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Abhandlungen« 

I. 

Die  V OTbWdung  des  Schulmanns  für  seinen  Beruf. 

I nter  den  Künsten,  die  das  öffentliche  Leben  übt,  ist  die  Kunst 
des  Erziehers  wahrlich  nicht  die  leichteste.  Wer  insbesondere 
an  der  Bildung  der  Jagend  in  Gymnasien  arbeitet,  empfindet 
diese  Wahrheit  nach  dem  ganzen  Ernste  ihrer  Aufgabe,  und  der 
Verantwortlichkeit  für  das  ihm  anvertrautc  Gut,  aber  auch  mit 
der  ganzen  Lieblichkeit  der  an  die  Treue  aller  Arbeit  geknüpf- 
ten Verheifsung.  Vielleicht  kein  Lebensberuf  verlangt  ein«?  so 
entschiedene  Hingabe  des  ganzen  Menschen,  eine  so  völlig  nach 
allen  Seiten  hin  ausgeprägte  und  mit  dem  Zweck  des  Wirkens 
zusammenstimmende  Persönlichkeit ; nichts  ist  hier  gleichgültig 
oder  unwesentlich:  wo  nur  irgend  eine  Seite  des  Lebens  und 
Denkens  zum  Vorschein  kommt,  da  ist  auch  etwas,  was  zu  sei- 
ner Arbeit  in  irgend  einer  Weise  und  Maafse  mitwirkt.  Darum 
kann  auch  das  Geschick  dazu  im  letzten  Grunde  nicht  durch  ir- 
gend eine  Anleitung  erworben  sein;  aber  wiederum  auch  der 
geborene  Schulmann  bedarf  der  sorgsamsten  Pflege  und  Aus- 
bildung, eines  reich  gerüsteten  Wissens  und  Könnens,  und  zwar 
beides  in  möglichster  Vereinigung,  weil  nur,  was  wahrhaft  sein 
geistiges  Besitzthum  geworden  ist,  auch  wiederum  auf  Andere 
bildend  einzuwirken  im  Stande  ist.  Wenn  aber  ein  durch  Den- 
ken und  Wissen  gebildeter  Geist,  eine  mit  klarem  Bewufstsein 
und  sicherer  Bewegung  ausgestattete  Lebensform,  ein  in  Gemüth 
und  Willen  eben  so  biegsamer  und  hingehender  als  kräftiger  und 
bildender  Charakter  die  grofsen  Erfordernisse  einer  gesegneten 
Wirksamkeit  auf  diesem  Felde  sind,  die  nur  durch  seltene  Gunst 

Z*itsckr.  t d.  Gjmnuialirettll.  III.  1.  ^ 
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in  einem  Menschen  vereinigt  erscheinen:  so  bedarf  vielleicht  kein 
Zweig  öffentlicher  Tliätigkeit,  zumal  in  einer  Zeit,  die  die  An- 
sprüche häuf),  die  Conflicle  des  Lebens  sleigert,  und  die  Forde- 
rung der  Oeffcntlichkeit  betont,  so  sehr  der  aufmerksamen  Für- 
sorge für  eine  nach  allen  Seiten  hin  wirksame  Ausbildung  als 
der  Beruf  des  Schulmanns  oder  Gymnasiallehrers.  Und  doch 
scheint  fast  noch  in  keinem  Staate  Deutschlands  eine  Anordnung 
getroffen  zu  sein,  die  den  allgemein  cmpfuudencn  und  ausgespro- 
chenen Bedürfnissen  in  dieser  Beziehung  entspricht. 

Früher  ist  cs  anders  damit  gewesen.  I)cr  Kreis  wissenswür- 
diger Gegenstände  war  unglaublich  viel  beschränkter;  daher  wie 
die  Mittel,  so  auch  das  Ziel  dieses  Zweigs  der  Erziehung  leicht 
und  einfach.  Die-Grundbcdinguug  jedoch  für  alles  Gedeiheu  auf 
diesem  Gebiete  war  auch  da  nicht  minder  nolhwcudig:  eine  mar- 
kige, charakterfeste,  mit  einein  edlen  idealen  Sinne  begabte,  da- 
bei elastische  und  der  Jugend  in  warmer  Liebe  ergebene  Natur 
— und  wo  diese  war,  da  fand  sich  der  andere  Faktor,  ein  fe- 
stes. inniges  Anschmiegen  der  Jugend,  leicht  hinzu.  Wodurch 
die  Lehrer  selbst  so  reich  und  kräftig  genährt  waren,  die  grofseu 
Alten,  die  wurden  auch  die  Lcbcnsspcisc  der  Jugend,  und  aufscr 
dem  Evangelium  und  den  classischcn  Meisterwerken  bedurfte  cs 
einer  weiteren  Vorlage  nicht.  So  sammelten  sich  Tausende  um 
Einen  Lehrer,  und  man  fragte  nicht,  woher  er  Bildung  und  Me- 
thode empfangen  habe.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  hat  auch 
hier  eine  ungeheure  Veränderung  hervorgebracht:  dem  Realismus, 
der  sich  schon  zuvor  geltend  zu  machen  angefangen  halte,  stellte 
sich  ein  entschiedener  Humanismus  entgegen;  die  deutsche  Spra- 
che verlangte  ihr  lang  verhaltenes  Recht,  gcriclh  aber  noch  ein- 
mal unter  den  Druck  französischer  Eleganz  und  Unnatur,  beson- 
ders in  den  höheren  Ständen;  der  christliche  Glaube  drang  aus 
seiner  starren,  verknöcherten  Form  zu  neuer  Frische  und  Wärme 
hervor,  das  Lebeu  endlich  forderte  selbst  unwiderstehlich  sein 
Recht  und  der  durch  beständig  fortschreitende  Kunde  erweiterte 
Blick  in  Natur  und  Welt  konnte  für  die  Dauer  nicht  ohne  Ein- 
flufs  bleiben.  In  jene  Zeit  einer  humanistischen  Rcaction  fallt, 
gleichzeitig  mit  einer  neuen  Bliilhc  dieser  Wissenschaft,  die  Stif- 
tung der  philologischen  Seminare,  die  eine  Pflanzschule 
künftiger  Lehrer  der  classischcn  Sprachen  werden  sollten.  Das 
erste  dieser  Art  war  wohl  das  in  Halle  von  Christ.  Ccllarius 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  (1691)  gestiftete  Seminarium 
elegant  ioris  dortrinae  oder  literuturae , dem  das  philologische  Se- 
minar in  Göttingen  bei  der  Stiftung  der  Universität  und  Berufung 
J M.  Gesner’s  1737  folgte.  Erst  1784  stiftete  C.  I).  Beck,  drei 
Jahre  nach  J.  A.  Ernesti’s  Tode,  das  philologische  Seminar  in 
Leipzig,  dem  andere  in  Heidelberg,  Jena,  Rostock,  Kiel,  Königs- 
berg, Breslau,  Erlangen,  Tübingen,  Berlin,  Bonn,  München  u.  s.  w. 
folgten  1 ).  Diese  aber  hatten  mehr  oder  weniger  die  Pflege  der 


1 ) Eine  von  kundiger  Hand  gegebene  nähere  Geschichte  dieser  Insti- 
stute  würde  um  so  daokenswertber  sein,  als  die  zugänglichsten  Werke 
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E"  "lologischcn  Studien  überhaupt  im  Auge,  während  die  eigent- 
praktisch-uiclhodiselie  Ausbildung  des  künftigen  Schulmanns 
kaum  als  secundäre  Rirlitung  sieh  gellend  machen  konnte.  Nä- 
her auf  diesen  letzteren  Zweck  scheint  die  Anstalt  gerichtet  ge- 
wesen xu  sein,  die  unter  Wernsdorf  und  Wiedeburg  in 
llclmsiädt  bestand  und  deren  Mitglieder  unter  der  Leitung  des 
Directore  im  „Pädagogium“,  d.  h.  in  den  beiden  oberen  C lassen 
des  dortigen  Gymnasiums,  unterrichten  mufsten.  Von  gleichem 
Bedürfnis  veranlafst,  wurde  unter  F.  Gcdikc’s  Leitung  in  Berlin 
1788  zuerst  am  Friedrich  - Werderschcn  Gymnasium,  dann  am 
graoen  Kloster  ein  Seminar  für  gelehrte  Schulen  eingerichtet, 
dessen  ursprüngliche,  im  Jahre  1812  erneuerte  Instruction  wohl 
noch  jetzt  als  Muster  ähnlicher  Anordnungen  dienen  künnte. 
Aebuliches  Interesse,  wenn  auch  von  allgemeinerem  Charakter, 
bewog  auch  den  trefflichen  Pädagogen  F.  II.  C Schwarz  in  Hei- 
delberg zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zur  Stiftung  eines  päda- 
gogischen Seminars;  zuletzt  aber  ist  im  Jahre  1843  das  Göttin- 
ger Seminar  in  ein  philologisch- pädagogisches  umgestaltet,  und 
damit  den  beiden  Seilen,  der  theoretischen  wie  der  praktischen 
Ausbildung  der  künftigen  Schulmänner,  eine  tüchtige  Grundlage 
bereitet  worden  1 ).  Das  Bedürfnifs  einer  das  nämliche  Ziel  ver- 
folgenden Einrichtung  hat  sich  allgemein  gellend  gemacht,  es  ist 
in  Ministerialerlassen  lebhaft  auerkauut  und  ausgesprochen,  von 


(L_  Wachlcr,  Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur 3,  38.  Schwarz, 
Geschichte  der  Erz.  2,  445  f.)  Weniges  und  Ungenaues  darüber  berichten. 
Einiges  bieten  Gesneri  opuscula  minora  1,59;  Heync's  Leben  von 
Heeren  S.  251(1.;  F.  A.  Wolfs  Leben  von  Körte  1,  200IT.;  Creu- 
ter's  akademisches  Studium  des  Alterthums.  Heidelberg  1807  (wieder 
abgedruckt  in  s.  Leben);  Beck  de  contilii * et  ratiunibu»  nein,  philul. 
Lipt.  1809;  F.  Thicrsch  Acta  J’hilul.  Mon.  /,  Einleitung  zum  I.  u.  2. 
Fafc.  Die  Statuten  des  Tübinger  (Zeitschr.  f Alt.  M iss.  1840.  Nr.  40.), 
GitCwner  und  Bonner  Seminars  sind,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  neuerdings 
in  philologischen  Zeitschriften  abgedruckt  worden. 

')  Ueber  das  Helmstädler  Institut  bat  F.  A.  Wiedcburg  eine  be- 
sondere Schrift  gegeben.  Ueber  das  Berliner  Seminar  giebt  ausführliche 
Nachricht  F.  Gcdike  in  seinen  Schulschriften  2,  112  — 34.  Von  dem 
Heidelberger  gab  Schwarz  1807  Nachricht;  die  Statuten  des  Göttinger 
sind  mitgetheilt  in  der  Pädagogischen  Revue,  Oct  1816.  3te  Abth , S.  129 
— 36,  womit  zu  vergleichen  das  kräftig  empfehlende  Urlheil  Jalin's  in 
■einen  N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  46,  4.  S 467  ff.  Sehr  zu  beklagen  ist, 
dafe  Friedomann  seinen  lange  gehegten  Vorsatz  (Gymn.-Ztg.  1841.  S.46, 
Anm.),  die  biefür  dienenden  Documente  gesammelt  herauszugeben , noch 
nicht  zur  Ausführung  gebracht  hat ; bis  dahin  ist  zu  verweisen  auf  seinen 
Aufsatz:  über  Bildung  der  Gymnasiallehrer,  in  der  Darmstädter  Gymnasial- 
zeitung.  1841.  Nr.  5.  S.33— 52  u.  Nr  26.  S.  201  — 4.,  vergl.  mit  der  anzie- 
henden Mitthcilung  von  ihm  in  Scbnitzer's  Pädagog.  \ icrteljahrsscbrifl 
1847.  0.3.  S.  472  ff.  Ein  gleiches  Bedürfnifs  für  Oesterreich  weist  nach 
ein  Auszug  aus  Älittbeilungen  Fickcr’s  in  der  Pädag.  Revue.  1816. 
Aug.  .Sept  3tc  Abth.  N.  8.  9.  Audi  in  Dorpat  ist  ein  solches  pädago- 
gisch-philologisches Seminar,  dessen  Reglement  mitgetheilt  ist  in  der  Atlg. 
Schulzeitung.  1827.  Abth.  11.  Nr.  3f.  S.  22 ff, 
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den  entgegengesetzten  Standpuuclcn  pädagogischer  Principicn  aus 
mit  greisem  Nachdruck  behauptet  1 );  aber  dennoch  ini  Ganzen 
bis  jetzt  wenig  dafür  ins  Werk  gesetzt  vvordeu. 

Die  Wissenschaft  ist  die  greise  und  reiche  Nalirungsquelle  ei- 
nes segensreichen  Wirkens  im  Lehrerberufe;  eine  treue,  entsa- 
gungsvolle, mit  Math  und  Begeisterung  verbundene  Liebe  zu  ihr 
wird  daher  in  dem  künftigen  Schtilmann  entzündet  und  immer- 
während unterhalten  und  gepflegt  sein  müssen;  ohne  sie  wird 
die  Kunst,  die  er  übt,  bald  zur  Routine,  zum  Handwerke,  zuui 
Schlendrian  — das  Leben  in  ihr  wird  Tod.  Der  künftige  Schul- 
mann wird  also  zunächst  mindestens  eincu  dreijährigen  Zeitraum 
von  wissenschaftlichen  Studien,  die  zur  allgemeinen  Ausbildung 
wie  zur  Vorbereitung  für  sein  besonderes  Fach  dienen,  durch- 
messen haben  müssen,  che  er  näher  in  die  Tliätigkeit  eintrilt, 
die  ihn  unmittelbar  zu  sciucm  Berufe  führt.  Man  darf  dabei  mm 
voraussetzen,  dafs  derjenige,  der  in  dem  Leben  der  Schule  künf- 
tig sein  Leben  lehrend  bethätigen  will,  selbst  als  Lernender  in 
ihr  in  der  Regel  einen  das  Mittelrnäfsigc  überragenden  Staudpunct 
wird  eingenommen  haben.  NN  ohl  gerüstet  betritt  er  also  die  Uni- 
versität. Hier  nun  wird  er  in  dem  Kreise  der  ihm  nölhigen  Vor- 
lesungen ebensowohl  mit  vorsichtiger  Wahl  in  Bezug  auf  die  Art 
und  Reihenfolge  derselben,  als  mit  grofscr  Sorgfalt  in  ihrer  Wie- 
derholung und  Aneignung  zu  verfahren  haben.  Denn  bei  ande- 
ren Zweigen  des  nachherigcn  Berufslebens,  in  denen  keine  leh- 
rende Tliätigkeit  geübt  wird,  handelt  es  sieh  wesentlich  um  eine 
praktisch  - populäre  Benutzung  und  Anwendung  der  erlernten 
Wissenschaft:  hier  aber  soll  sie  selbst  auf  einem  wenn  auch  noch 
so  unvollkommenen  und  ihrer  wahren  NYiirde  nicht  völlig  ent- 
sprechenden Standpuncte  reproducirt,  und  durch  das  von  ihr  ge- 
wonnene Leben  wiederum  in  anderen  Individuen  vermittelt  wer- 
den. Es  bewegt  sich  aber  diese  wissenschaftliche  Tliätigkeit  des 
künftigen  Schulmanns,  angeregt  und  belebt  durch  die  Vorträge 
seiner  Lehrer  und  Erzeugnisse  der  Literatur,  befruchtet  durch 
selbständige  Studien  und  gemeinschaftliche  Ucbungcn.  zunächst 
und  vorzüglich  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  Auch  hier 
scheidet  cs  sich  wieder  nach  einer  doppelten  Seite.  Seine  Stu- 
dien umfassen  nämlich  zur  einen  Hälfte  eigentliche  wissenschaft- 
liche Disciplineu,  zur  andern  die  Erklärung  der  Classiker,  für 
beide  ist  zweckmäßige  Wahl  und  Stufenfolge  erforderlich.  Zu- 
nächst an  das  auf  der  Schule  gcwoiiuciic  Material  sprachlicher 


1 ) Ich  will  hier  nicht  auf  die  bekannten  specielten  Schriften,  sondern 
nur  auf  gelegentliche  Aeufserungen  verweisen,  namentlich  auf  Freese, 
das  deutsche  Gymnasium  nach  den  Bedürfnissen  der' Gegenwart.  S.  881F. 
und  Köchly,  vermischte  Blätter  zur  Gymnasial  - Reform  2,  S.  69.  vrgl. 
Schnitzer's  Päd.  Viert.  Sehr.  1847.  H.  3.  S.  472  — 80.  — Die  schon 
von  Pölitz  (Praktische  Erziehungswissenschaft,  Leipzig  1806.  B.  2, 
S.  254 ff.)  gemachten  und  jetzt  von  Friedemann  (in  Mager’s  pädag. 
Revue.  1848.  Febr.  S.  152 ff. ) in  Erinnerung  gebrachten  Vorschläge  lur 
solche  Bildungsanstalten  habe  ich  gegenwärtig  nicht  berücksichtigen  können. 
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Kenntnisse  schlösse  sich  am  geeignetsten  eine  vergleichende 
sprachwissenschaftliche  Uebcrsicht  des  Lateinischen 
and  Griechischen  an;  in  derselben  müfste  die  Darlegung  der 
allgemeinen  zu  Grunde  liegenden  Theorie  der  Sprach  Verhältnisse 
überhaupt,  wie  sic  schon  zum  guten  Theil  in  den  grammatischen 
Schriften  der  Alten  gewonnen  worden  ist,  mit  den  wichtigsten 
allgemeinen  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung  und 
mit  einer  besonders  genauen  Einführung  namentlich  in  die  syn- 
taktischen Erscheinungen  der  beiden  allen  Sprachen  vereinigt 
sein.  Dabei  wird  cs  nüthig  sein,  dieselben  fortwährend  sowohl 
unter  sich  als  auch  mit  dem  Deutschen  zu  vergleichen,  weil  nur 
auf  diesem  Wege  eine  recht  lebendige  Einsicht  des  Allgemeinen 
wie  des  Eigcnthümlichen  gewonnen  wird ; ein  abgesonderter  Vor- 
tiag  etwa  der  Syntax  jeder  der  beiden  Sprachen  für  sich  würde 
die  Erreichung  dieses  Zwecks  bedeutend  erschweren,  und  zugleich 
vielfache  und  dabei  lästige  und  zeitraubende  Wiederholungen  un- 
vermeidlich machen.  Es  wird  aber  ein  solches,  durch  die  Vor- 
lesungen gewecktes  und  methodisch  geregeltes,  durch  fleifsige 
Lectüre  und  eigene  Beobachtung  gefördertes,  Verfahren  gegen- 
wärtig durch  tüchtige  Leistungen  in  der  Literatur,  namentlich 
durch  das  ausgezeichnete  Werk  von  C.  F.  Nägelsbach  (Latein. 
Stilistik  für  Deutsche)  wie  durch  die  fruchlrcichcn  praktischen 
Arbeiten  von  M.  Seyffert  u.  A.  wesentlich  unterstützt  und  ge- 
hoben werden.  I)iels  ist  die  eigentliche  Ringschulc  des  Lehrer- 
berufs.  hier  wird  jene  Schwungkraft  und  Beweglichkeit  des  Gei- 
stes erprobt  werden,  die  für  ein  erfolgreiches  Wirken  im  Unter- 
richte die  Grundbedingung  ist;  hier  wird  der  Blick  in  die  wun- 
derbare Werkslatt  der  Sprache  eröffnet,  ohne  deren  Kcnntnifs 
auch  in  ihrem  mehr  innerlichen  und  verborgenen  Getriebe  aller 
'•(•rachunterricht  auf  den  elementarsten,  wie  auf  den  obersten  Bil- 
dungsstufen Klarheit.  Schärfe  und  Fruchtbarkeit  entbehrt.  Hier- 
nrben  treten  zunächst  die  Gesell  ic  li  t c und  die  Alterthümcr, 
beide  zusammen  bilden  die  andere,  der  sprachlichen  entgegenge- 
setzte Seite  des  Alterthums.  Es  scheint  fast,  als  oh  die  alle 
Geschichte  im  akademischen  Studium  weniger  berücksichtigt  oder 
selbst  vielfach  vernachlässigt  oder  liintangesetzt  wird,  wie  denn 
auch  zum  Theil  die  Auswahl  von  Vorträgen  darüber  geringer  ist: 
die  Lehrer  der  Geschichte  haben  an  der  Universalgeschichte  der 
mittlern  und  neaeren  Zeiten  eine  so  ungeheuere  Aufgabe, 
dals  in  Studien,  wie  mit  Vorlesungen  dieselbe  zu  bewältigen 
kaum  möglich  scheint,  noch  mehr  aber  dürfte  es  vielleicht  zu 
beklagen  sein,  dals  die  Lehrer  der  Allerlhumswisscnsebaft  selten 
den  Vortrag  der  griechischen  und  der  römischen  Geschichte  zu 
ihrem  Berufe  machen.  Schon  der  Slandpunct,  von  welchem  aus 
die  Lehrer  der  Geschichte  und  des  Allerthums  dieselbe  vortra- 
gen. ist  ein  wesentlich  verschiedener;  während  der  philologische 
sic  vorzugsweise  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Seiten  der 
Geistesbethätiguug  der  antiken  Menschheit  betrachtet,  sieht  der 
Geschichtslehrcr  vielmehr  sie  besonders  als  eine  Stufe  in  der  ort- 
»ehreiteiidcn  Entwickelung  der  Geschichte  und  im  engeren  u- 
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sammenhange  und  in  vielfacher  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Parlhicen  derselben  an.  Der  künftige  Schulmann  wird  zugleich 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  Quellen  bei  seinen  geschichtlichen 
Studien  nicht  entbehren  können,  auf  dirsc  möge  also  auch  in  den 
Vorlesungen  Rücksicht  genommen  werden.  Natürlich  ist  damit 
nicht  gemeint,  dafs  eine  feste  Scheidung  zwischen  dieser  zwie- 
fachen Behandlung  der  alten  Geschichte  gemacht  werden  solle; 
vielmehr  wie  sic  sich  gegenseitig  ergänzen,  so  wird  auch  über- 
haupt nur  dann  die  Sache  ihre  rechte  Stellung  haben,  wenn  die 
Studirenden  aller  Faculiätcn  die  philologischen  Vorträge  über  alle 
Geschichte  mit  eben  so  grofsem  Nutzen  und  Erfolge  werden  hö- 
ren können,  als  die  künftigen  Schulmänner  vom  universal  ge- 
schichtlichen Standpunclc  aus  darüber  gehaltene  Vorlesungen, 
die  ihnen  in  einem  gewissen  Grade  und  wegen  des  Einschlusses 
der  für  das  Verständnis  aller  Anfänge  und  Fortschritte  histori- 
scher Entwickelung  so  besonders  wichtigen  orientalischen  Ge- 
schichte, noch  aufserdem  uucrläfslich  werden  könnten.  Nur  dafs 
vor  allen  Dingen  die  Aspiranten  des  Schulamts  sich  des  Gegen- 
standes als  ihres  eigensten  Gebietes  annehmen,  und  mit  selbstän- 
digen Studien  sieh  darauf  bewegen.  Das  ist  es  gerade,  was  nach 
einer  vielfach  gemachten  Erfahrung  weniger,  als  cs  sollte,  ge- 
schieht; obgleich  doch  Niemandem  verborgen  bleiben  kann,  eine 
wie  wichtige  und  starke  Offenbarung  des  antiken  Lebens  in  die- 
ser Darstellung  ihrer  äufseren  und  inneren  Geschichte,  der  Schick- 
sale und  Zustände,  der  Handlungen  und  Entschlicfsungcn,  ja  selbst 
der  sich  entwickelnden  Stimmung  und  Denkweise  eines  grofsen 
Volks  gegeben  ist.  Weniger  bezweifelt  wird  dieses  vielleicht  in 
der  gewöhnlichen  Praxis  bei  den  A 1 1 crl  li iü  niern.  die  doch  mit 
der  Geschichte  im  allercngsten  Zusammenhänge  stehen,  so  dafs 
beide  sich  zu  gegenseitiger  Aufhellung  dienen.  Ich  möchte  hier 
daher  nur  den  einen  Wunsch  noch  hinzufügen,  dals  das  Studium 
derselben  sich  nicht  auf  die  eigentlichen  Staa t salterlhüuier  be- 
schränke, weil  in  dem  Cultus,  (wofür  in  der  letzten  Zeit  so 
schätzbare  literarische  Beihülfe,  namentlich  auch  durch  das  treff- 
liche Lehrhuch  von  K.  F.  Hermann  dargeboten  worden  ist,) 
wie  in  dem  socialen  und  häuslichen  Leben  eines  Volks  nicht  min- 
der ein  starkes  Gepräge  seines  Wesens  und  Charakters  enthalten 
ist  als  in  seinem  politischen,  und  weil  die  Jugend  grade  für  diese 
Zeit  eine  leicht  erklärliche  Vorliebe  zu  haben  pflegt.  Wie  aber 
das  geschichtliche  Studium  sich  vorzugsweise  mindestens  an  ei- 
nige der  hauptsächlichsten  Quellen  zu  halten  hat,  so  wird  die 
Beschäftigung  mit  den  politischen  Alterlhümern  nur  daun  eine 
recht  fruchtbringende  sein,  wenn  sie  sich  unmittelbar  an  die  Ge- 
schichte anlehnt ; und  den  Ent  wickelungsgang  in  seinem  zeitlichen 
Verlaufe  mit  aufmerksamem  Auge  verfolgt.  Jetzt  erst  möge  die  Li- 
teraturgeschichte beider  Völker  folgen  Es  ist  schon  ein  ge- 
wisser Umfang  der  Belesenheit  in  der  Literatur  und  der  genauen 
Bekanntschaft  mit  einigen  Hauptträgern  derselben  erforderlich, 
um  mit  rechtem  Nutzen  der  Erforschung  der  Eigcnthfimlichkeilen 
des  gesammten  geistigen  Schatzes  einer  Nation  in  der  reichen 
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Eol Wickelung  durch  Perioden  und  Stilgattungen  hindurch  sich 
widmen  ssu  können.  Dabei  glaube  ich  ei  neu  Anspruch  an  den 
Vortrag  derselben  gellend  machen  zu  dürfen,  der  vielleicht  nicht 
immer  ausreichend  berücksichtigt  wird.  Es  soll  nämlich  vor  al- 
len Dingen  dadurch  nicht  blofs  Kenntnils  von  der  äufseren  Be- 
schaffenheit und  den  Schicksalen  der  antiken  Schriftwerke  ver- 
mittelt. sondern  in  den  eigentlichen  Kern  und  Gehalt  derselben 
hiaeingefiihrt,  und  der  volle  Gehalt,  mindestens  in  seinen  Haupt- 
partbieen.  zu  lebendiger  Anschauung  gebracht  werden,  weil  ohne 
dieseu  eine  genaue,  umfassende  Kcnulnifs  des  altcrthümlichcn  Le- 
bens und  Dcukeiis  nicht  möglich,  wiederum  aber  ohne  diese 
kein  recht  frochl bares  Lehren  des  Altcrlhums  vor  der  Jugend 
zu  erwarten  ist.  Dafs  der  Einzelne  mit  allen  tüchtigen  und  selb- 
ständigen Gcistesei'zcugnissen  des  Altcrlhums  schon  während  sei- 
ner Studienzeit  durch  eigene  Lcctüre  und  Audcgung  sich  bekannt 
mache,  ist  unmöglich,  wenn  auch  das  Hauptziel  der  Privatstudien 
neben  der  vorwaltenden  Pflege  besonderer  Schriftsteller  auf  mög- 
lichst umfassende  Leclürc  gerichtet  bleiben  mufs.  Wer  aber  hätte 
es  nicht  mehr  als  einmal  in  der  Unterweisung  besonders  oberer 
Classen  empfunden,  wie  ungemein  fruchtbar  und  anregend  es  ist, 
so  einmal  durch  gelegentliche  Mittheilung  in  den  Inhalt  irgend 
eines  von  der  Jugend  nicht  gelesenen  ciassischen  Products  cinzu- 
f ubren . Da  nun  soll  ein  lebendig  eingehender  Vortrag  der  Li- 
teraturgeschichte wesentlich  zu  Hülfe  kommen;  derselbe  hält  sich 
daher  auch  zumeist  an  die  hervorragenden  Parthiecn  und  glän- 
zendsten Geister,  charakterisirt  die  musterhaftesten  Werke  uud 
genialsten  Schöpfungen,  und  entwirft  ein  Bild  von  dem  Gange 
der  nach  inneren  Gesetzen  fortschreitenden  Geislcsthätigkeit  der 
Zeiten  und  Geschlechter. — Erst  auf  diese  kann  die  philologi- 
sche Encyklopädic  folgen,  die  alle  Seiten  des  Alterthums  zu 
einem  Gesammtbiidc  vereinigen  soll;  sic  sammelt  die  Hcsullale 
der  verschiedenen  Disciplinen  und  führt  zu  einer  allgemeinen  und 
umfassenden  Würdigung  des  Alterthums  nach  seiner  ganzen  welt- 

feschichtlichen  Stellung.  Man  könnte  glauben,  dafs  mit  diesem 
heile  des  philologischen  Studiums  besser  der  Anfang  gemacht 
würde,  um  Iheils  einen  Ueberblick  über  das  ganze  Feld  zu  ge- 
winnen, theils  manche  kleinere  vorbereitende  Fächer,  wie  alte 
Geographie,  Theorie  des  lateinischen  Stils,  Metrik  u.  s.  w.,  schon 
im  Vorwege  zu  beseitigen.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  sein; 
denn  von  den  meisten  und  wichtigsten  Fächern  würde  doch  nur 
eine  oberflächliche  Kunde,  ein  ziemlich  leeres  Fachwerk  gegeben 
werden  können,  das  ganz  und  gar  der  weiteren  Ausfüllung  be- 
dürfte. und  die  genannten  Nebenfächer  lassen  sich  meist  in  an- 
derweitigem Anschlüsse,  wie  an  die  Geschichte,  an  die  Sprach- 
wissenschaft, an  die  Lectürc  der  Dichter  u.  s.  w.  ergiebiger  be- 
handeln. Die  philologische  Fmcyklopädic  würde  einen  Ueberblick 
über  den  ganzen  Umfang  and  die  Bedeutung  aller  zu  dem  Kreise 
des  Altcrlhums  gehörender  Disciplinen  gewähren,  und  dadurch 
die  Möglichkeit  ihrer  wissenschaftlichen  Gcslalluug  zeigen,  sie 
würde  ihr  Verhältnifs  zu  andern  Wissenschaften  entwickeln,  und 
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damit  ihre  Berechtigung  für  Lehre  und  Leben  wider  allen  Streit 
und  Anfechtungen  zu  erhärten  befähigt  sein.  So  wie  sic  für  das 
Einzelne  der  von  ihr  zu  lösenden  Aufgabe  zwar  viel  selbständi- 
gen Fleifs  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  doch  fiir  die  organische 
Zusammenfassung  und  methodische  Ausbildung  des  Ganzen  der 
lebendige  akademische  Vortrag  von  der  erheblichsten  Wichtigkeit 
sein.  — So  wären  denn  genau  genommen  nur  zwei  Fächer  übrig, 
deren  mindestens  der  eigentliche  Lehrer  des  Aiterthums  nicht  ent- 
behren kann,  nämlich  Archäologie  der  Kunst  und  römische 
Rechtsgeschichtc.  Man  könnte  vielleicht  meinen,  dafs  beide 
durch  die  Encyklopädic  bereits  erledigt  würden,  iu  der  sie  ja 
auch  unfehlbar  für  die  allgemeinsten  Umrisse  und  Grundlinien 
ihren  Platz  finden  müssen;  allein  sie  sind  doch  von  zu  grofser 
Wichtigkeit  und  zu  grofsem  Umfange,  als  dafs  sie  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  werden  müfsten.  Namentlich  ist  die  Kunst- 
archäologic  von  grofsem  Interesse,  sic  öffnet  durch  lebendige 
Anschauung  den  Blick  in  eine  ganz  neue  Seite  einer  längst  ent- 
schwundenen Welt;  und  es  ist  um  so  wichtiger,  dafs  der  Lehrer 
so  recht  und  voll  auch  von  dieser  Seile  der  antiken  Herrlichkeit 
durchdrungen  sei,  als  man  dem  Schüler  selten  und  nur  spärlich 
einzelne  unmittelbare  Erzeugnisse  der  Kunst  vorfübren  kann.  Die 
Rechtsgeschichte  aber  ist  ebensowohl  für  das  volle  Versl&nd- 
nifs  einzelner  Parthieen  und  Classiker  (und  grade  der  hervorra- 
gendsten, eines  Demosthenes  und  Cicero)  des  Alterthums  als  für 
die  rechte  Einsicht  in  Natur  und  Wesen  des  politischen  und  bür- 
gerlichen Lebens  im  Allcrthume  unerläfslich. 

Wir  dürfen  von  hier  wohl  zu  denjenigen  Vorlesungen  über- 
gehen, in  denen  die  wichtigsten  und  originellsten  allen  Autoren 
interprelirt  werden.  Auch  in  diesen,  welche  sich  natürlich 
über  die  ganze  Studienzeit  des  künftigen  Schulmanns  ausdehnen, 
mufs  eine  sorgsame  Wahl  und  ein  genauer  Fortschritt  beobach- 
tet werden,  ohne  dafs  darum  eine  ängstliche,  der  Neigung  und 
Individualität  widerstrebende  Norm  empfohlen  werden  darf.  Hier 
gibt  der  Vortrag  des  akademischen  Lehrers  im  Wesentlichen  die 
Anregung,  das  Beste  aber  mufs  durch  eigenes  Studium  kommen ; 
jene  ist  für  eine  lebendige  Auffassung  unerläfslich,  dieses  die  reife 
Frucht  der  dort  entwickelten  ßlüthe  und  darum  vielleicht  von 
der  erheblichsten  Wichtigkeit  für  die  ganze  wissenschaftliche  und 
praktische  Richtung  des  künftigen  Schulmanns,  zumal  da  es  der 
Mittelpunct  alles  Desjenigen  werden  soll,  was  er  sonst  hörend 
und  forschend  sich  anzucignen  im  Stande  ist.  Diese  Leclüre  und 
Interpretation  aber  meide  alle  Liebhaberei  zu  Entlegenem,  Ab- 
strusem, Gekünsteltem,  sie  halte  sich  stets  au  das  wahrhaft  Grofse 
uud  echt  Natürliche,  darum  vor  allen  an  die  grolsen  Meister  Ho- 
mer, Sophokles,  Piudar,  Platon,  Demosthenes,  Thucydides,  Ci- 
cero, Iloraz,  Tacitus,  ohne  darum  die  dem  Range  nach  nächst- 
folgenden ganz  ausschlicfsen  zu  wollen.  Aufserdem  dürfte  hierfür 
eine  vielleicht  nicht  immer  genug  berücksichtigte  Regel  hervor- 
zuheben sein,  durch  die  besonders  auch  der  Unterschied  zwischen 
einer  Vorlesung,  der  eigenen  Lcclüre  und  der  Seminar -Interpre- 
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tation  am  richtigsten  bezeichnet  sein  dürfte.  Die  Vorlesung  sollte 
nämlich  immer,  die  Lectürc  mindestens  nach  absolvirter  Erklärung 
des  Einzelnen,  den  Schriftsteller  und  das  Schriftwerk  als  ein 
Ganzes,  als  einen  geistigen  Organismus  fassen,  in  dem  Complexe 
seiner  Eigenthümlichkeiten  oder  dem  inneren  Zusammenhänge  sei- 
ner Theile,  so  dafs  eben  auf  diesem  Wege  das  Ganze  durch  das 
Einzelne,  und  dieses  wieder  durch  jenes  wechselweise  ein  wohl- 
tätiges Licht  empfinge.  Geschähe  dieses,  so  würde  die  wirk- 
samste Ergänzung  einer  den  ganzen  Geistesgchalt  des  antiken 
Denkens  und  Redens  anschaulich  enthüllenden  Literaturgeschichte, 
und  damit  eben  eine  Sache  von  gröfster  Wichtigkeit,  dargeboten 
sein.  Dicfs  gilt  aber  nicht  blofs  von  einzelnen  Dramen  oder  Re- 
den und  ähnlichen  Geisteserzeugnissen,  sondern  die  Forderung 
mul's  vor  allen  Dingen  auf  historische  Werke,  wie  Thucydides 
und  Tacitus,  auf  die  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften 
Cicero’*  u.  s.  w.  ausgedehnt  werden,  weil  der  reiche,  viclumfas- 
sende  Inhalt  oder  Geist  und  Gesinnung  des  Schriftstellers,  oder 
das  Gesetz  der  höheren  künstlerischen  Composition  in  Prosa  und 
Versen  nur  auf  diese  Weise  erkannt  werden  können.  Dafs  diese 
Interpretation  keine  voraussclzungslose  sein  kann,  vielmehr  wenn 
auch  in  verschiedenem  Maafse  nach  der  gröfscren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  des  eigentlich  sprachlichen  Verständnisses  die  Erklä- 
rung des  Einzelnen  als  eine  thcils  schon  geläufige,  theils  durch 
selbständige,  nebenbergeliendc  Studien  geförderte  angesehen  wer- 
den mufs,  bedarf  der  Erinnerung  nicht.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  cigenthiimliche  Stellung  und  Aufgabe  des  Schriftstellers, 
um  das  Eingreifen  seines  Schriftwerks  in  den  Gcsammtorganis- 
inas  der  Literatur,  sein  Verbältuifs  zum  Lehen  des  Volks,  die 
Gesetze  seiner  künstlerischen  Composition  u.  s.  f.  Wie  die  Vor- 
lesung daher  hier  nur  im  Grofsen  mul  Ganzen  verfahren  kann, 
ohne  in  eine  dctaillirte  Erläuterung,  Uebcrsetzung  und  Worter- 
klürang  einzugehen;  so  darf  auch  der  Privatfleil’s  des  künftigen 
Schulmanns  nur  auf  diese  Seite  gerichtet  sein,  und  sich  nicht 
durch  die  Mikrologic  einer  Tliätigkeit,  die  den  vereinzelten  sprach- 
lichen und  sachlichen  StolT  zu  allgemeinen,  an  sich  vielleicht 
wichtigen,  aber  der  Auffassung  und  Ausdeutung  des  Schriftwerks 
fern  liegenden  Betrachtungen  sammelt  und  benutzt,  zersplittern 
lassen.  Tbäte  er  das  nicht,  so  würde  er  zwar  wohl  in  dein 
Maafse  und  Umfange  seiner  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  aber 
nicht  in  Art  und  Charakter  derselben  die  höchste  Lcrnstufc  des 
Gymnasiums  überschritten,  und  sich  also  auch  nicht  zum  Lehrer 
desselben  vorbereitet  oder  befähigt  haben.  Nun  aber  steht  liier 
allerdings  das  Ganze  und  Allgemeine  mit  dem  Einzelnen  und  Be- 
sonderen in  einer  näheren  und  wesentlichen  Verbindung,  so  dafs 
eben  nur  aus  der  sorgsamsten  Prüfung  des  Einzelnen  nach  Aus- 
druck und  Gehalt  die  rechte  Würdigung  und  Einsicht  in  das 
Ganze  sich  herausbilden  kann.  Das  setzt  eine  kräftige,  scharf 
ausgeprägte  und  dabei  gewandte  Natur  des  Geistes  voraus,  die 
nur  nnreh  fort  gehende  methodische  Ucbung  erworben  und  befe- 
stigt werden  kann.  Je  mehr  daher  die  Vorlesungen  nach  der  bc- 
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zeichneten  Seite  hin  dem  vorgesteekten  Ziele  sich  nähern,  desto 
mehr  werden  die  Ucbungen  des  philologischen  Seminars  unerläfs- 
licli  sein,  und  zwar  vorzugsweise  diejenigen,  welche  mit  den  Ge- 
setzen kritisch -grammatischer  und  sachlich- historischer  Ausle- 
gung vertraut  und  darin  durch  vielfache  Ucbung  gewandt  ma- 
chen. Auch  hier  wird  dasselbe  Verfahren  zu  empfehlen  sein, 
wodurch  aus  dem  Einzelnen  allmählich  Resultate  für  das  Ganze 
nach  seiner  literarisch- künstlerischen  Anlage  und  Vollendung  ge- 
wonnen werden  könnten,  und  zwar  dieses  mehr  auf  dem  frucht- 
bringenden Wege  eigenen  Suchern  und  Findens,  so  dafs  diese 
Ucbungen  mit  den  Privatstudien  in  der  anregendsten  und  frucht- 
bringendsten Wechselwirkung  stehen. 

Nach  allen  diesen  Zweigen  der  wissenschaftlichen  Vorbildung 
des  künftigen  Schulmanns  fehlt  aber  noch  ein  grofses  und  we- 
sentliches Stück,  dessen  er  ganz  besonders  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  und  in  dem  Lchrgeschäfle  namentlich  bei  der  erwachseneren 
Jugend  auf  keine  Weise  entbehren  kann.  Der  akademische 
Lehrvortrag  fafst  den  wissenschaftlichen  Gegenstand  für  sich, 
also  auch  das  Altcrthum  in  seinem  Wesen  an  sich  ohne  Beziehung 
zu  der  übrigen  Welt,  der  Gy  mnasial  - Un t errich  t aber  hat 
eine  vermittelnde  Thätigkeit,  soll  den  zu  lehrenden  Gegenstand 
in  die  Seele  des  Lernenden  unter  gewissenhafter  Berücksichtigung 
der  durch  Zeit  und  Individualität  gegebenen  Bedingungen  ver- 
pllanzen.  Mag  also  jener  vielleicht  von  dem  Verhältnisse,  des  Al- 
tertliums  zu  dem  Christcuthmn  und  zur  Bildung  der  Gegenwart 
abschcn  können:  der  U nterricht  kann  es  zum  wenigsten  nicht, 
weil  er  es  mit  der  durch  das  Christenthum  von  Kindheit  an  er- 
zogenen und  durch  die  Richtungen  der  Zeit  gebildeten  Jugend 
zu  Ihun  hat.  Soll  der  Lehrer  hier  das  vorgesteckte  Ziel  errei- 
chen, dann  mufs  seine  Vorbereitung  ihn  vorzugsweise  in  Leben 
und  Geist  des  Alterthums,  in  seine  Beziehung  und  seinen  Gegen- 
satz zum  Christenthum  und  zu  der  modernen  Welt  eingeführt 
haben,  damit  er  grade  diels  Element  wieder  der  Jugend  nahe 
zu  bringen  im  Stande  sei.  Es  gehört  daher  in  den  Kreis  seiner 
akademischen  Beschäftigung  durchaus  noch  ein  Gegenstand,  mag 
man  ihn  nun  Ethik  des  Alterthums  oder  mit  welchem  an- 
dern Namen  sonst  benennen.  Hier  soll  die  ganze  Summa  alles 
antiken  Denkens  und  Erfindcns  sich  vereinigen,  das  innere  Be- 
wufstscin  der  nlterlhümlicbcn  Menschheit  von  ihrem  Sein  und 
Leben,  ihrem  Können  und  Schaffen,  ihrer  Abhängigkeit  von  hö- 
herer Macht  und  dem  Maafsc  einer  dadurch  bedingten  eigenen 
Kraft,  dem  Ziele  alles  Strcbens  in  staatlicher  und  bürgerlicher 
Entwickelung  u.  s.  w.  aufgeschlossen  werden.  Hier  gilt  es  vor 
allen  Dingen,  den  ganzen  Werth  und  die  Fülle  des  Reichthums 
in  Geist  nud  Gaben,  den  das  Alterthum  in  seiner  wunderbaren 
Welt  vor  uns  entwickelt,  klar  zu  erkennen,  aber  auch  die 
Schranke  nicht  zu  überseheu,  die  ihrem  Suchen  und  Forschen, 
ihrem  Ringen  und  Arbeiten  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben 
gezogen  worden  ist.  Dabei  darf  die  zeitliche  Entwickelung  uichl 
unbeachtet  bleiben,  sondern  cs  mufs  in  stetigem  Fortschritte  und 
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mit  genauer  Unterscheidung  der  im  Charakter  von  einander  ab- 
weichenden Zeitalter  der  Kreislauf  der  Ideen,  iti  denen  sich  das 
hellenische  Bewufslsein  von  dem  in  ursprünglicher  Genialität 
schöpferischen  Homer  bis  zu  deu  mit  reflectirender  Gelehrsam- 
keit rcproducirendeu  Alexandrinern,  vom  patriarchalischen  Kö- 
mglhunte  an  bis  zu  den  Knmpfeszuckungen  um  die  verlorne  Frei- 
heit hin.  aber  auch  in  der  römischen  Welt  von  den  ersten  Grund- 
lagen ihrer  Staats-  und  Culturgeslaltung  au  bis  zu  dem  Puncte 
bin  vorgefuhrt  werden,  wo  sie  ihre  grölsten  Errungenschaften  in 
Hecht  nnd  Politik,  einem  stärkeren  Geiste  erliegend,  an  die  sic 
besiegenden  Mächte  in  Osten  und  Norden  übergibt. 

W ir  haben  bis  dahin  vom  Altert  hum,  als  der  reichen 
Schatzkammer  geredet,  aus  der  der  künllige  Schulmann  seine 
uährenden  Gaben  au  die  empfängliche  Jugend  spenden  soll.  Aber 
sie  darf  allerdings  uicht  das  alleinige  Studium  für  ihu  bleiben, 
sondern  es  mufs  noch,  so  umfassend  jenes  auch  schon  scheinen 
mag.  nothwendig  ein  Kreis  von  tüchtigen  Kenntnissen  in  der 
deutschen  Literatur  und  ihrer  Geschichte,  in  dem  mathemati- 
schen. physikalischen,  geographischen,  universal -historischen,  phi- 
losophischen und  theologischen  Fache  hinzukommen,  tlieils  inso- 
fern wenigstens  der  tüchtige  und  das  gewöhnliche  Maafs  überra- 
gende Lehrer,  auch  in  dem  sogar,  worin  er  nicht  selbst  Unter- 
richt zu  erthcilen  haben  sollte,  wie  Mathematik,  Physik,  Geo- 
graphie, philosophische  Propädeutik,  doch  auf  keinen  Fall  ein 
Fremdling  sein  darf,  so  dafs  er  erforderlichen  Falls  selbst  einmal 
darin  eine  Lection  zu  crtheilcn  im  Staude  ist,  und  zum  wenig- 
sten einen  klaren  Ueberblick  über  das  Gebiet  derselben  gewon- 
nen hat,  ihr  Eingreifen  in  andere  Fächer,  so  wie  ihren  Werth 
nnd  ihre  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  jugendlichen  Gei- 
steskräfte zu  bcurthcilen  fähig  ist.  Wir  haben  ja  auch  in  die- 
sen Fächern  die  notliwcndigcn  Gegensätze,  Kehrseiten  und  Er- 
gänznngsclemeule  zum  Altert  hum,  sie  bieten  also  diejenigen 
Stoffe  dar.  ohue  welche  der  jugendliche  Geist  vor  Einseitigkeit 
und  Mangelhaftigkeit  nicht,  bewahrt  werden  kann,  und  so  mufs 
ja  denn  auch,  was  den  Schüler  nähren  und  befruchten  soll,  zu- 
vor ein  wohl  verarbeiteter  Bildungsslolf  des  Lehrers  geworden 
sein,  damit  in  ihm  alle  Anziehungspuncte,  alle  Quellen  der  Be- 
friedigung. alle  Mittel  eines  wahrhaften  Verkehrs  mit  jenem  sich 
Buden.  Solche  Gegensätze  sind  aber  Natur  und  Geschichte 
io  ihrer  weiteren  Beziehung,  jene  in  ihren  allgemeinen  Grund- 
zügen und  festesten  Gesetzen,  diese  in  ihrer  Entwickelung  seit 
dem  Allcrlbumc.  Hier  begegnen  wir  also  der  Mathematik,  der 
eigentlichen  Physik,  der  mathematischen  Geographie,  der  Erd- 
kunde. der  neueren  Staatcngeschichtc;  sic  sind,  wie  wir  offen 
gestehen  müssen,  bis  jetzt  vom  künftigen  Schulinanne  ziemlich 
vernachlässigt  worden,  und  allerdings  erscheint  dieses  sehr  erklär- 
bar, wenn  man  die  frühere  mangelhafte  Behandlung  dieser  I)isci- 
plinen  auch  in  der  Literatur  vor  nicht  mehr  als  zwanzig  Jahren 
ansichl.  Die  letzten  zwanzig  Jahre  haben  diefs  dagegen  ent- 
schieden anders  gestaltet,  und  cs  würde  eben  so  unvcranlwort- 
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licli  als  unerklärlich  sein,  wenn  man  in  solcher  Uncmpfänglich- 
keit.  beharrte,  nachdem  Karl  Ritter  die  Erdkunde  in  ihrer  mei- 
sterhaft durchgeführten  Verbindung  mit  der  Natur  und  der  Ge- 
schichte des  Menschen,  mithin  auf  eine  für  jeden  Philologeu  an- 
ziehende und  ihm  nahe  liegende  Weise  behandelt,  und  Alexan- 
der von  Humboldt  in  seinem  Kosmos  gezeigt  hat,  wie  nicht 
blofs  die  allgemeinen  Verhältnisse  und  Gesetze  der  Natur,  son- 
dern auch  selbst  die  Ansichten  des  Althcrthums  über  dieselbe  auf 
eine  wahrhaft  classische  Weise  sich  darsleilen  lassen.  Wenn  die- 
ser grofse  Meister  hier  eine  jeden  Philologen  beschämende  Kunde 
nicht  blofs  des  classischen  Alterthuins,  sondern  auch  der  philo- 
logischen Literatur  selbst  entwickelt,  und  diefs  in  einer  an  die 
vollendetsten  Muster  der  Alten  erinnernden  Form  der  Sprache 
dargestellt  hat,  so  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dafs  beide  Richtun- 
gen nimmermehr  als  unversöhnlich  erscheinen  können,  vielmehr 
dieselben  in  Einer  Persönlichkeit  und  Einer  individuellen  Geistes- 
entwickelung  darzustellen  als  ein  hohes  und  würdiges  Ziel,  als 
ein  wenn  auch  nur  schwach  und  annäherungsweise  zu  erstreben- 
des Ideal  gelten  mufs.  Wie  wenig  das  selbst  in  einer  früheren 
Zeit  und  bei  einer  anderen  Richtung  der  Philologie  unmöglich 
war,  zeigen  die  glänzenden  Muster  von  Conr.  Gesner  und 
I.  G.  Schneider,  um  an  manche  wackeren  Schulmänner  und 


Philologen  späterer  Zeit  hier  nicht  zu  erinnern.  Aber  in  einer 
so  viele  Forderungen  erhebenden  Zeit  mufs  auch  die  Zahl  der 
Hiilfsmittcl  und  Erlcichlerungswegc  in  stetem  Waclisthume  be- 
griffen sein.  Diefs  ist  indessen  nach  Einer  Seite  hin  noch  nicht 


der  Fall;  die  Lehrvorträge,  der  Universitäten  haben  sich  grade 
einer  solchen  Aufgabe,  wie  sie  für  den  hier  in  Rede  stehenden 
Zweck  von  eingreifendem  Nutzen  sein  würde,  nur  noch  in  sehr 
geringem  Umfange  gewidmet,  und  ich  erkläre  mir  es  hieraus  zn 
einem  grofsem  Theile,  wie  cs  kommt,  dafs  z.  B.  die  Erdkunde 
ungeachtet  ihres  grofsen  Bildungsreichthums  und  geistigen  In- 
teresses noch  so  wenig  tüchtige  Lehrer,  die  Naturwissenschaft 
aber,  wohl  ihre  systematisch  ausgebildetcn  Lehrer,  aber  im  wei- 
teren Kreise,  namentlich  der  Lehrcrwclt,  so  wenig  entschiedene 
und  kundige  Freunde  gefunden  hat.  Vyeit  weniger  ist  diefs  bei 
der  neueren  Staatengeschichte  der  Fall,  und  gcwil's  wird  hier  auch 
immer  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  der  geringste  Mangel  ent- 
stehen, wenn  nicht  etwa  der  auf  diesem  Gebiete  sich  fast  täglich 
häufende  Stoff  denselben  zu  Wege  bringt.  Auch  hier  thut  also 
eine  Beschränkung  Noth,  und  zwar  eine  solche,  die  grade  nach 
einer  andern  Seile  hin  neue  Vorlheilc  entwickelt.  Die  deut- 


sche Geschichte  mufs  in  den  Vordergrund  treten,  sie  mufs,  wie 
sie  es  in  Wirklichkeit  für  die  ganze  neuere  Geschichte  ist,  so 
auch  der  Mittelpunct  für  alle  Studien  derselben  werden.  An  sie 
schliefst  sich  die  deutsche  Literatur  und  ihre  Geschichte  an, 
damit  das  mehr  und  mehr  zu  kräftigende  nationale  Element  nicht 
blofs  in  der  Gesinnung  wurzele,  sondern  auch  die  feste  Basis  ei- 
ner tüchtigen  und  bewufsten  Erkcuntnifs  habe.  Auch  diese,  für 
die  in  der  Literatur  bereits  tüchtige  Hülfsmittcl  (Gervinus, 
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Vilmar.  Geizer)  vorliegen,  wird  einen  gröfseren  Umfang  und 
eine  regelmäßigere  Pflege  auf  unscrn  Universitäten  schon  an  sich 
wohl,  wie  viel  mehr  also  nach  den  inhaltsschweren  Erfahrungen 
der  Gegenwart,  erlangen;  eben  damit  aber,  wie  mit  der  so  durch 
die  ganze  Zeit  gegebenen  mächtigen  Aufforderung  wird  auch  den 
Schulmann  in  der  Vorbereitung  zu  seinem  wichtigen  Berufe  wie 
in  der  Ausübung  desselben  ein  neuer  Eifer  und  ein  ernstes,  war- 
mes Streben  für  diesen  schönen  Zweig  eiucs  wahrhaft  erziehen- 
den Unterrichts  beleben. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  dem  künftigen  Schulmann  uner- 
läßliche philosophische  Bildung  und  nennen  in  dieser  Bezie- 
hung. damit  ein  so  wesentliches  Element  ihm  doch  gar  nicht 
fehle,  nur  einige  Discipliiien  dieses  wreiten  Gebiets,  die  wir  ihm 
allerdings  auf  keine  Weise  erlassen  können;  es  sind  Geschichte 
der  Philosophie,  Logik  uud  Metaphysik,  Psychologie  und  Aeslhe- 
lik.  Die  zuerst  genannten  sind  für  seine  speculative  Ausbildung, 
die  letzten  für  seine  schulmännische  Thätigkeit  aufserordcntlicn 
wichtig;  alle  diese  kann  er  auf  keinen  Fall  entbehren,  aber  es 
wird  darum  nickt  überflüssig  oder  nachtlieilig  sein,  noch  andere 
hiozuznnehmen.  Die  Geschichte  der  Philosophie  führt  ihm  die 
großen  Probleme  menschlichen  Denkens  in  der  langen  Arbeit  des 
Geistes,  in  der  stetigen  und  zusammenhängenden  Entwickelung 
der  Jahrhunderte  vor;  sie  zeigt  ihm,  um  welche  Gegensätze  und 
Kategorien  herum  das  Suchen  und  Fragen  der  unruhigen  Mcn- 
seheoseele  von  Anfang  an  gegangen  ist,  und  wie  auf  eine  beson- 
ders lehrreiche  Art  das  Altcrthuin  darin  die  Angelpunctc  seines 
ganzen  Lebens  und  Streitens  gehabt  hat.  So  vorbereitet  fafst  er 
die  nemlicben  dann  in  ilircni  inneren,  tiefen  und  gesetzmäßigen 
Zusammenhänge,  in  dem  VVerthc  und  der  Bedeutung  aller  für 
einander  and  für  das  Ganze  durch  die  Logik  und  Metaphysik  auf; 
so  gewinnt  er  erst  das  volle  Vcrsfändnil's  der  Geschichte  mit  der 
ganzen  unendlichen  und  mühseligen  Arbeit  aller  ihrer  Triebfedern 
and  Kräfte,  so  gewinnt  er  jene  Reife  des  Geistes,  die,  die  tiefere 
Bedeutung  und  den  inneren  Zusammenhang  der  Dinge  erkennend, 
auch  die  rechte  Form  ihnen  zu  geben,  uud  sic  nach  der  ganzen 
Mannickfaltigkeit  ihrer  concretcn  Erscheinung  in  die  rechte  Be- 
ziehung zum  jugendlichen  Geiste  zu  setzen  versteht.  Wie  oft 
wird  er  nicht  dadurch  in  Stand  gesetzt  sein,  den  Gedankenfor- 
men und  Spracherscheinungen  im  Leben  eine  Seele  cinzuhaucheu, 
das  Gesetzmäßige  in  der  Matur  mit  dem  Bedürfnisse  des  denken- 
den Geistes  in  l Übereinstimmung  zu  bringen,  selbst  den  geschicht- 
lichen Gestaltungen  in  ihrer  innerlichen  Nothwendigkeit  nachzu- 
spüren. und  wenn  er  das  Alles  auch  nur  in  seinen  vollen,  leben- 
digen, concretcn  Zügen  an  die  Jugend  bringen  kann,  so  mufs  er 
doch  eben  selbst  ein  weiteres  und  gedankenmäfsiges  Verständniß 
davon  haben  *)  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Psychologie,  die 

')  Ich  will  hier  nur  an  ein  treffliches  Werk,  Trendclcnburg's  lo- 
gische Untersuchungen,  erinnern,  durch  das  gewiß  jeder  Lehrer,  der  es 
cudirt  hat,  sich  in  seinem  Wirken  wird  in  dieser  Beziehung  mannichfaltig 
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für  den  Lehrer  eine  doppelte  Beziehung  und  Wichtigkeit  hat. 
einmal,  seitdem  man  die  Sprache  nicht  mehr  rein  logisch,  son- 
dern vielmehr  psychologisch,  als  das  Gepräge  des  Volksgeistes 
oder  der  verschiedenen  ('haraktcrgcstaltungen  des  Geistes  zu  be- 
trachten gewohnt  ist,  fürs  andere  aber,  insofern  sie  die  alleinige 
Grundlage  für  die  richtige  Würdigung  alles  Seelenlebens  ist,  ohne 
die  also  eine  wahre  und  erfolgreiche  Erziehung  gar  nicht  gedacht 
werden  kann.  Aber  eben  deshalb  tritt  die  Psychologie  liier  be- 
sonders in  ihrer  doppelten  Gestalt  auf;  der  Speculalion  inufs  die 
Erfahrung  die  Hand  reichen,  und  es  ist  mehr  als  wünschenswert!!, 
dafs  der  Schulmann  auf  den  crfahrungsmälsigen  Theil  dieser  Wis- 
senschaft sein  festes  Augenmerk  gerichtet  halte,  und  denselben, 
wie  er  besonders  in  dem  Leben  kräftiger  Naturen  und  tüchtiger 
Persönlichkeiten  vorlicgt,  zum  Gegenstände  seines  anhaltenden 
und  eifrigen  Studiums  mache.  Aber  das  Wahre,  das  Gedankeu- 
mäfsige  soll  der  Jugend  vorzugsweise  in  der  Gestalt  des  Schö- 
nen cutgegenireten,  dafür  ist  sie  ja  grade  besonders  empfänglich 
und  hat  den  offenen  frischen  Sinn  dafür:  darum  müssen  auch 
dem  Lehrer  vor  allen  Dingen  die  ewigen  Gesetze  des  Schönen 
stets  vor  seinem  Geiste  gegenwärtig  sein,  damit  er  hier  die  Ju- 
gend richtig  leite  und  sie,  von  falschem  Schimmer  und  Iriigli- 
chem  Scheine  ungeblendet,  das  wahrhaft  Schöne  und  in  ihm  das 
ewig  Grol’se,  Gute,  Wahre  erfassen  lehre.  DicAesthctik  wird 
ihm  daher  nach  allen  Seiten  hin  einen  Heichthum  bildenden  Stof- 
fes geben,  die  bildenden  Künste  so  gut  wie  die  redenden,  und 
zwar  wegen  ihrer  nicht  geringen  Achnlichkeit  uuter  einander 
und  wegen  ihrer  nahen  inneren  Verwandtschaft,  besonders  im 
Alteiihum.  Im  Unterrichte  wird  er  später  gar  oft  Gelegenheit 
haben,  auf  Wesen  und  Bedeutung  aller  echten  Poesie,  auf  den 
Unterschied  und  das  innere  Leben  des  Epos,  der  Lyrik,  des 
Drama  aufmerksam  zu  machen;  hier  lagert  eiu  grofser  und  wun- 
derbar reicher  Stoff,  dessen  Schätze  zu  heben  und  durch  die 
eigenen  Kräfte  aus  den  liefen  Schachten  heraufzuarbeiten,  bei 
verständiger  Leitung  zu  einer  gesegneten  Thätigkcit  der  Jugcud 
führen  wird  1 ). 

Man  könnte  diesen  Zumuthungcn  an  das  Studium  des  künf- 
tigen Gymnasiallehrers  mit  Leichtigkeit  das  alte  (UjÖh  uyavl  ent- 
gegenhalten,  und  das  um  so  mehr,  als  wir  noch  nicht  mit  allen 
wissenschaftlichen  Vorbedingungen  für  eine  gesegnete  Führung 
des  Schulamts  am  Ende  sind.  Jede  Darstellung  dieser  Art  wird 


gefordert  fühlen;  namentlich  ist  der  Gewinn,  den  man  daraus  für  sprach- 
liche Beobachtungen  schöpft,  ungemein  grofs. 

’)  Den  Schüler  die  selbständige  Anwendung  der  allgemeinen  Gesetze 
in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  lind  an  den  Erzeugnissen  der 
im  Kreise  seiner  Bekanntschaft  liegenden  Literatur  in  eigenen  Ausarbei- 
tungen machen  zu  lassen,  wird  seinen  grofsen  Nutzen  stets  bewähren. 
Kein  Lehrer  aber  sollte  doch  vor  allen  Dingen  das  Studium  so  inhalts- 
reicher Arbeiten,  wie  die  ästhetischen  Werke  von  Hegel,  Thicrsch  u.  A. 
sind,  jemals  verabsäumen. 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


15 


immer  einen  idealen  Charakter  (ragen  müssen,  es  handelt  sieh 
ja  auch  nnr  darum,  das  hohe  und  würdige  Ziel  des  schönen  Be- 
rufs vorziiballen,  ohne  cials  es  dem  armen  Sterblichen  vergönnt 
wäre,  sich  einer  völligen  Lösung  derselben  jemals  rühmen  zu 
können')'  Allerdings  bedarf  aber  auch  der  Schulstaud  einer  fri- 
schen, lebendigen,  elastischen  Natur,  die  mehr  als  gewöhnlich  gei- 
stig hi  verarbeiten  und  wiederzugeben  im  Stande  ist;  was  aller 
den  Im  fang  der  Aufgabe  betrifft,  so  sind  hier  noch  gewisse  Ab- 
zweiguogen  natürlich  oder  nolliwcndig,  die  sich  nur  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  berühren,  im  Uebrigen  aber  ihre  besonderen 
Wege  gehen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  näm- 
lich werden  zwei  Classen  von  Lehrern  zu  unterscheiden  sein, 
wir  bezeichnen  sie  als  Fach-  und  Classen leh rer,  und  zwar 
jene  wieder  in  zwei  verschiedenen  Richtungen.  Der  Classen- 
lehrer  muf»  philologisch  gebildet  sein,  seine  eigentliche  Virtuo- 
sität mufs  in  der  Handhabung  und  Kunde  der  alten  Sprachen  be- 
stellen, die  mit  einer  vielseitigen  Keniituils  des  Altertliums,  sei- 
ner Geschichte  uud  Literatur,  Hand  in  Hand  geht;  aber  nach 
einem  innerlichen  Bedürfnisse  der  so  gewonnenen  Bildung  mufs 
damit  kcnnlnifs  der  Philosophie  und  Geschichte  überhaupt  ver- 
bunden sein,  so  wie  diejenige  Bekanntschaft  endlich  mit  den  ma- 
Vhemalisch- physikalischen  N\  issenscliaflen,  die  eben  so  viel  Ueber- 
blick  als  NN  ürdigung  dieser  Fächer  gewährt.  Die  eigentlich  tie- 
fere und  umfangreichere  Kcnnlnifs  dieser  letzten  Disciplincn  und 
ihre  wohlgcübtc  Betreibung  mufs  dagegen  vor  allem  dem  Fach- 
lehrer verbleiben,  der  jedoch  wiederum  mit  den  classischen 
Sprachen  vertraut  und  in  den  historisch  - philosophischen  Wissen- 
schaften nicht  unbewandert  sein  mufs.  Das  Lehrfach  iu  Ge- 
schichte und  Geographie  wird  der  Regel  nach  wohl  den  (Hassen- 
lehrern zufallen,  doch  wäre  auch  die  Wahl  dieser  Aufgabe  als 
einer  abgesonderten  denkbar,  nur  dafs  daun,  wie  diese  Fächer 
selbst  zwischen  den  classischen  Sprachen  und  den  Naturwissen- 
schaften gewissermaafseu  in  der  Mitte  stehen,  die  vielseitigere 
Ansrüstung  auf  diese,  namentlich  auf  die  ersten,  sicii  mit  er- 
strecken müfste,  insoweit  nämlich  das  wissenschaftliche  Baud 
zwischen  den  angegebenen  Fächern  oder  die  Forderung  classi- 
scher  Bildung  für  das  rechte  Verstäudnifs  der  Geschichte  geht. 
Endlich  ist  noch  ein  anderer  Zweig  zu  berücksichtigen,  nämlich 


1 ) Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  auf  die  sciiöncn  Bemerkungen  voll 
anregender  Wahrheil  zu  verweisen,  die  Fr  Creuzer  in  seiner  Schrift: 
das  akademische  Studium  des  Altertliums,  wieder  abgedruckt  in  seinem 
kürzlich  erschienenen  Werkeben:  Aus  dem  Lehen  eines  alten  Professors, 
S.  273  - 34:),  namentlich  S.  279  — 83  niedergelegt,  und  dabei  auch  Idee 
und  Gesinnung  so  treffend  gezeichnet  hat.  — Für  die  Zusammenfassung 
der  akademischen  Studienthätigkeit  des  künftigen  Schulmanns  in  einem 
wohl  geordneten  Kanon  ist  der  Studienpian  für  die  Hessen  - Darmslädti- 
soben  Gymnasiallehrer  mit  ziemlich  umfassenden  Fordeningen  jedenfalls 
dienlich,  a.  Fr.  Osann,  Beleuchtung  der  Bemerkungen  Schleierma- 
cher’s  gegen  den  Giefsener  Studienplan,  S.  38f. 
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die  neueren  Sprachen;  sie  können  iu  seltenen  Fällen  ein  er* 
treuliches  Eigenthum  der  Classcnlchrer  sein,  in  der  Hegel  wird 
ihnen  aber  eine  besondere  Aufgabe  zu  widmen  sein,  und  zwar 
entweder  von  Seiten  philologischer  Lehrer,  was  vielleicht  dem 
Interesse  des  Gymnasiums  entsprechender  ist,  oder  bei  einer  vor- 
wiegenden Hinneigung  zur  modernen  Bildung  von  Seiten  des 
Lehrers  der  Mathematik  und  Physik.  Wir  haben  dem  Gegen- 
stände hier  keine  eingehendere  Betrachtung  widmen  wollen,  weil 
wir  des  Dafürhaltens  sind,  dafs  ein  gedeihlicher  Erfolg  auf  die- 
sem Gebiete,  bei  übrigens  tüchtiger  anderweitiger,  namentlich 
sprachlicher,  Bildung,  nur  durch  einen  Aufenthalt  und  eine  Er- 
lernung dieser  Sprachen  im  eigenen  Lande,  wo  sie  gesprochen 
werden,  zu  erzielen  ist.  * ). 

Wir  haben  aber  zum  Schlüsse  noch  etwas  zu  neunen,  was 
allen  diesen  verschiedenen  Gattungen  des  Gymnasiallehrer-Berufs 

Semeinsam  ist,  und  zwar  ein  Doppeltes;  wir  nennen  zuvör- 
erst  die  Pädagogik.  Die  rechte  Erzieherweisheit  soll  freilich 
eine  von  oben  gegebene  sein  und  durch  Uebung  gestärkt  und  ge- 
mehrt werden;  der  Schulmann  mufs  über  jeden  handwerksmäßi- 
gen Betrieb  seines  Berufs,  jede  blofse  Routine  hinaus,  es  soll  ihm 
seine  Kunst  eine  bewußte,  aus  Principien  erkannte  und  mit  kla- 
rem Verstände  geübte  sein.  Freilich  betritt  er  hier  ein  weites 
und  fast  wüstes  Feld,  wo  ein  bestimmter  Leitstern,  ein  festes 
Princip  so  schwer  zu  gewinnen  ist,  wo  die  Stimmführer  der 
Wissenschaft  und  Literatur  grade  nach  ihrer  ganzen  geistigen 
Richtung  und  Sinnesart  auf  einem  so  grundwesentlich  verschie- 
denen Boden  stehen,  dafs  an  eine  Einigung  kaum  zu  denken  ist. 
Die  erste  Quelle  und  das  erste  Hülfsmittel  mufs  hier  also  wohl 
nothwendig  die  Erfahrung,  die  Geschichte  sein,  und  eine  auf  dem 
historischen  Wege  an  der  Hand  der  Völker  und  der  Individuen 
Charakter-  und  lebensvoll  aufgebaute  Pädagogik  wird  hier  das  Ge- 
winnreichste sein.  Die  ausgezeichneteren  Leistungen  der  Litera- 
tur haben  bis  jetzt  auch  noch  diesen  Weg  eingcschlagcn  *),  und 
es  wird  auf  demselben  auch  ferner  noch  manches  schöne  Ver- 
dienst zu  erwerben  sein;  vielleicht  wird  dann  erst,  wenn  diese 
Richtung  genugsam  ausgebeutet  ist,  ein  organisch  begründetes  und 
fest  aufgebautes  System  der  Pädagogik  möglich  sein.  Je  näher 
sich  dasselbe  an  die  Ethik  und  Psychologie  anschliefsen  wird, 
desto  lehrreicher  und  gediegener  wird  es  sein.  Immer  wird  der 
künftige  Schulmann  auch  diesen  Bestrebungen  nachzugcheu  und, 
um  aus  dem  engeren  Kreise  seiner  besonderen  Aufgabe  in  die  all- 


1 ) Ich  darf  auf  das  von  mir  früher,  Organisation  der  Gelebrtensch. 
S.  97,  Gesagte  verweisen. 

2 ) Ich  erinnere  hier  namentlich  an  die  vortrefflichen  Werke  von  Fr. 
Cramer  und  K v.  Raumer,  und  mache  nur  noch  aufserdem  besonders 
darauf  aufmerksam,  wie  auch  in  den  gröberen  pädagogischen  Arbeiten 
von  F.  II.  C.  Schwarz  und  A.  H.  Niemeyer  gerade  dieser  geschicht- 
liche Theil  mit  einer  Liehe  und  einem  Erfolge  bearbeitet  ist,  die  den  sy- 
stematischen Tbeii  weit  hinter  sich  lassen. 
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gemeine  Lebensluft  des  ganzen  Gebiels  emporzutauchen  und  fri- 
sche Kräfte  zu  sammeln,  auch  selbständige  kleine  Studien  auf 
demselben  zu  machen  haben.  Besonders  bewandert  und  heimisch 
aber  tnufs  er  In  der  Geschichte  wie  in  der  gegenwär- 
tigen Ausprägung  des  Gymnasialwesens  ')  sein;  hier 
muEs  der  Vergleich  mit  fremden  Ländern  und  mit  der  Stellung, 
die  das  Gymnasium  in  denselben  zu  dem  gesammten  Unterrichts- 
Wesen  hat,  ihm  besonders  zur  Belehrung  und  Anregung  dienen. 
Erziehung  nnd  Unterricht  dürfen  in  Allem  zwar  niemals  gänzlich 
von  einander  getrennt  werden,  immer  aber  wird,  wie  in  dem 
allgemeinen  die  Erziehung,  so  in  diesem  besonderen  der  Unter- 
richt, die  didaktische  Kunst,  stärker  hervortreten.  Die  Probleme, 
Schwierigkeiten,  Mittel  und  Abhülfen  müssen  hier  durch  beson- 
dere Vorträge  zu  einem  lebendigen  Bewufstsein  gebracht  werden, 
damit  der  Schulmann  bei  seinem  Eintreten  in  den  Beruf  nicht 
blind  urahertappe,  oder  sich  einzig  immer  auf  sein  natürliches 
Gefühl  berufe.  Denn  hier  finden  wir  ihn  recht  eigentlich  in  dem 
Mittelpuncte  seines  schulmännischen  Wirkens  und  Bewufstscins; 
ihn  soll  vor  allen  Dingen  die  Seele  des  Lernenden  anziehen, 
diese  soll  er  bilden  und  veredeln  wollen,  er  soll  erziehen. 
Wenn  aber  so  der  ganze  Mensch  mit  allen  seinen  Gaben  und 
Kräften  an  1/eib,  Seele  nnd  Geist,  an  Herz  und  Gemfith  das  Ziel 
seines  Strebens  und  der  Gegenstand  seiner  Liebe  nnd  Fürsorge 
ist:  so  soll  er  auch  bei  allem  Thun  und  Lehren  mit  seinem  Zög- 
linge in  einer  innerlichen,  geistig-gemüthlichen  Verbindung,  ei- 
nem wirklichen  Seelen -Verkehre  stehen.  Diefs  ist  im  letzten 
Grunde  ohne  religiöse  Gemeinschaft  und  Einwirkung  nicht  mög- 
lich: diese  aber  bildet  sich  ja  nur  auf  dem  Grunde  eines  be- 
stimmten kirchlichen  Bekenntnisses  J),  und  wir  halten  an  dem 
Glauben  fest,  dafs  nur  dann  eine  wahrhaft  segensreiche  und  in- 
nerliche Wirksamkeit  statt  haben  könne,  wenn  sic  von  treuer 
religiöser  Ueberzcugung  und  christlicher  Lebenswärme  durch- 
drungen ist.  Nur  wo  die  Seelen  sich  einig  oder  verwandt  füh- 
len auf  diesem  tiefsten  und  innersten  Lebensgrunde,  da  ist  eine 
wahre  Gemeinschaft  vorhanden;  folgt  der  Schüler  hier  seinem 
Lehrer  gern  und  fühlt  sich  von  denselben  Bedürfnissen  des  Gei- 
stes getragen,  dann  wird  er  ihm  auch  freudig  auf  allen  W7cgcn 
des  Wissens  und  Lernens,  die  voll  Mühe  und  Arbeit  sind,  nacli- 
gehen.  Dazu  gehört  indessen  nicht  als  unerliifsliche  Bedingung, 
aafs  er  selbst  immer  den  christlichen  Religionsunterricht  ertheile; 
aber  aufser  einem  warmen  Sinn  und  einer  begeisterten  Liebe  da- 
für darf  ihm  Interesse  und  Kennlnifs  des  Cnristenthunis  bis  zu 
einem  gewissen  Maafse  der  Lehrbefähigung  nicht  abgehen. 


')  Damit  würde  unmittelbar  Zusammenhängen  oder  gänzlich  Zusammen- 
fällen, was  Friedemann  als  „Encyklopädie  der  Gymnasialwissenschaf- 
ten“ (Gymn.- Zeitung.  1841.  Nr.  6.  S.  411T.)  fordert. 

1 ) Das  Programm  von  A.  F.  Müller:  difi. , qua  exponitur  chri- 
itianam  eriucationem  niti  debere  in  eccleiiae  confetiione.  Grimma  1846. 

habe  ich  bis  jetzt  leider  nicht  cinsehen  können. 

J o 

Zeitecbr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  UI.  1.  " 
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Es  ist  schwer,  in  einer  Zeit,  die  einen  so  ungeheuren  Uin 
schwung  hervorgerufen  hal,  grade  über  dieses  Verhältnifs  de: 
Schule  und  seine  zukünftige  Gestaltung  zu  urtheilcn;  ich  erklärt 
jedoch  meines  Tlicils  unumwunden,  dafs,  wie  auch  die  nächstt 
Zukunft  über  das  Loos  der  Gymnasien  und  ihre  innere  Organi 
sation  entscheiden  möge,  ich  mir  kein  lleil  und  Gedeihen  aul 
diesem  Gebiete  vorziislcllen  vermag,  wenn  die  Thätigkeit  der- 
selben von  diesem  ihrem  ursprünglichen  Lebensgrunde  losgerissen 
wird.  Wenn  Staat  und  Kirche,  wie  cs  dem  obersten  Principe 
nach  bereits  geschehen,  auch  factisch  sich  von  einander  trennen, 
und  dann  die  religiöse  Selbstbestimmung  der  Freiheit  der  Ge- 
meinde im  vollsten  Umfange  auheimgegeben  wird:  dann  wird 
nacli  meiner  Ueberzeugung  die  gewaltigste,  bis  an  ihren  inner- 
sten Lebensnerv  dringende  Krisis  für  die  Gelcbrlcuschule  cinlre- 
ten.  eine  Krisis,  wie  sie  noch  keine  seil  ihrer  Grüudung  bestan- 
den hat.  Entweder  wird  sie  dann,  jeden  confessionellen  Un- 
terricht von  sich  ausscheidend,  in  einer  färb-  und  charaktcrloseu 
Weise,  bei  der  die  heterogensten  religiösen  Ansichten  in  träger 
Gleichgültigkeit  gegen  einander  und  ohne  Einwirkung  auf  eine 
erziehende  Thätigkeit  bestehen  müssen,  einer  rein  formalen  Gei- 
stesbildung sich  zu  widmen  haben,  wobei  es  der  Familie  anheim- 
gestellt wird,  inwieweit  sie  glaubt  für  das  religiöse  Bcdiirfuils 
des  Knaben  und  Jünglings  anderweitig  sorgen  zu  müssen,  oder 
es  wird  auch  das  Gymuasiuin  in  eine  starke  und  durchgreifende 
Scheidung  eiulreten,  vermöge  welcher  jede  christliche  Uonfcssion, 
insoweit  Zahl  und  Umfang  ihrer  Bekenner  solches  gestattet,  ihr 
eigenes  Gymnasium  zu  gründen  Recht  und  Befugnifs  haben  würde. 
Irre  ich  mich  iudessen  nicht,  so  würde  sich  der  Gegensatz  leicht 
noch  ganz  anders  gestalten.  Vielleicht  ist  mein  Blick  zu  trübe 
und  meine  Bcsorguifs  zu  schwer,  aber  ich  sehe  keine  Sicherheit 
oder  Bürgschaft,  üafs  mit  einer  Zurückstellung  oder  Verdrängung 
des  Chrislenthums  aus  den  Gymnasien  nicht  auch  eine  Gering- 
schätzung classischer  Bildung  cintreten  mögte.  Ich  gebe  cs  der 
nächsten  Zukunft  zur  Entscheidung  anheim,  ob  nach  dein  Vor- 
gänge dessen,  was  bereits  in  mehreren  deutschen  Ländern  in 
Bezug  auf  die  Befreiung  aller  Nicht-Theologen  vom  Griechi- 
schen geschehen  ist,  nicht  eine  folgerechte  Ueberweisung  der  Ju- 
risten und  .Mediciuer  au  Lehranstalten,  denen  der  Staat  neben 
der  technischen  und  realen  eine  stärkere  polilisch-caraeralistiscbe 
Bildungsfonii  geben  wird,  mit  Beeilt  zu  erwarten  sein  dürfte, 
ohne  dafs  damit  jedoch  ihrer  Wahl  der  gewöhnliche  bisherige 
Weg  verschlossen  wäre.  Dann  aber  würde  ja  die  Kirche  der 
eigenen  \ orbildmigsanstallcn  ihrer  künftigen  Diener  um  so  we- 
niger entbehren  können,  und  wir  erhielten  von  selbst  jene  „Gym- 
nasien für  künftige  Theologen oder  evangelischen  Scminarien, 
deren  Einführung  zur  Zeit  des  christlichen  Staats  eine  gc- 
fnhr-  und  verderbenbringende  Sache  war  mit  der  Scheidung 

')  leb  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  über  einen  solchen  Ge- 
danken, wie  er  in  Preuben  rege  ward,  geäufserten  Ansichten  in  der  Ber- 
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iwischen  Staat  und  Kirche  aber  leicht  zu  einer  Nothwendigkeit 
werden  könnte. 

Ich  komme  jetzt  auf  das  zurück,  was  hier  zunächst  den 
Hauptpunct  bildet.  Unter  den  beiden  Möglichkeiten,  die  ich  an- 
ftihrle,  kann  ich  nur  die  zweite  mit  ihrer  zwiefach  denkbaren 
Gestaltung  anerkennen;  ich  mufs  also  der  Gelehrtcnschule,  wenn 
>ie  nicht  vollkommen  aufhören  soll,  in  dem  alten  Sinne  ein  se- 
mmarium  rripublicae  et  ecclesiae  rhrislitmae  zu  sein,  ihren  christ- 
lich-kirchlichen Charakter  vindiciren,  und  verlange  dcnigemäls 
von  jedem  ihrer  Lehrer  eine  bewufslc,  mit  seiner  übrigen  wis- 
senschaftlichen Bildung  in  Einklang  und  Verhältnifs  stehende 
kenntnils  der  Lehre,  der  Geschichte  und  des  Lebens  der  christ- 
lieben  Kirche.  Ain  geeignetsten  würde  dieselbe  nach  meinem 
Dafürhalten  dadurch  gewonnen,  dafs  regelmäfsig  auf  den  Univer- 
sitäten eine  Vorlesung  gehalten  würde,  die  mit  dein  Kern  und 
Wesen  theologischer  Wissenschaft  in  angemessenem  Umfange 
eine  gründliche  und  anregende  Bekanntschaft  vermittelte.  Wir 
leben  in  einer  Zeit,  wo  kein  Einziger,  der  durch  die  akademi- 
schen Studien  in  irgend  einem  Fache  hindurchgegangen  ist,  den 
Interessen.  Bedürfnissen  und  Bewegungen  des  religiösen  Lebens 
sich  entziehen  und  zu  dem  Ende  einer  höheren  Kenntnils  aller 
darauf  abzielendcn  Fragen  entbehren  kann;  in  einer  Zeit,  wo  die 
evangelische  Kirche  ein  neues-  Leben  zu  entwickeln  und  eine 
Irische  Form  selbständiger  Verfassung  sich  zu  bereiten  beginnen 
will,  wo  also  jedes  lebendige  Glied  derselben  eine  liefere  Kunde 
von  ihrem  Grunde  und  ihrem  Aufbau  nötbig  hat:  da  sollte  billig 
eine  reichhaltige  Gelegenheit  dazu  nicht  fehlen,  und  gewifs  wird 
darum  jede  theologische  Facultät  mit  Freuden  künftig  sich  es 
zur  Aufgabe  stellen,  wenigstens  jährlich  einmal  durch  eins  ihrer 
Mitglieder  eine  solche,  jedem  Gebildeten  ungemein  interessante, 
Vorlesung  halten  zu  lassen  1 ).  Aufserdem  sollten  die  Philologen 
auf  exegetische  Studien,  namentlich  unter  der  anregenden  Ge- 
meinschaft der  dafür  nirgend  fehlenden  Seminarübuugen,  lleifsig 
eiusehen:  cs  würde  auf  diesem  Wege  der  Theologie  wie  der 
Philologie  wechselseitig  eine  gleich  schöne  Frucht  bereitet  wer- 
den. Wem  der  Religionsunterricht  als  besonderes  Ziel  vor- 
sebwebt,  geht  aufserdem  iu  dogmatischen  und  kirchengeschicht- 
lichcn  Studien  natürlich  noch  weiter,  läfst  aber  die  übrigen  mehr 


tiner  Lheratunseitung  1817.  Nr.  20.  und  in  dem  Aufsätze  von  Hngen- 
baeh  über  die  Vorbildung  fiir  den  geistlichen  Beruf,  ebend.  Nr.  10  und 
28.  (besonders  in  diesem  zweiten  Artikel),  vornehmlich  aber  auf  den  vor- 
trefflichen Aufsatz  von  Wiese:  das  Gymnasium  und  die  künftigen  Itieo- 
logen,  in  der  Zeilsctir.  für  das  Gymnasialwesen.  I (1847.),  3.  S.  16 — 32, 

')  Aehnliche  Vorträge  sind  bereits  mehrfach  gebalten  worden,  so  von 
Nitzsch  in  Bonn  (Berlin),  Jul.  Müller  in  Balle,  Lücke  in  Güttip- 
gen  u.  A.  Es  wäre  eine  weniger  formal  gehaltene,  mehr  Stoff  bietende 
Eneyklopädie  von  S — 6 Stunden  wöchentlich  in  1,  oder  höchstens  4 — rt 
Stunden  in  zwei  Semestern.  — Einen  frühem  Vorschlag  (Organisation 
'her  G.-Sch.  S.  98)  mögte  ich  jetzt  in  Uebereinstimmung  mit  Tholuck  s 
LH.  Anz.  1844.  S.  396.  so  umgestalten. 
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praktischen  Beschäftigungen  des  künftigen  Geistlichen  bei  Seite 
liegen,  um  statt  dessen  auch  noch  auf  demjenigen  Felde  sich  hei- 
misch su  machen,  auf  welchem  er  nachmals  ein  sein  bestes  Wir- 
ken förderndes  Mittel  vertrauten  uud  gedeihlichen  Verkehrs  mit 
der  Jugend  finden  wird. 

Es  ist  der  letzte  Theil  unserer  Darstellung  übrig,  der  wich- 
tigste und  bedeutendste,  den  wir  jedoch  nach  allem  Vorausge- 
gangenen kürzer  behandeln  können.  Es  ist  das  philologisch- 
pädagogische  Scminarium,  in  dessen  Hebungen  und  Studien 
sich  die  Summa  und  der  ganze  reiche  Gewinn  aller  jener  wis- 
senschaftlichen Beschäftigungen  des  künftigen  Schulmanns  zusam- 
roendrängen  soll.  Hier  spricht  sich  der  frische,  lebendige  Sinn 
in  der  eifrigsten  Ausbeutung  des  wissenschaftlichen  Ertrages  aus 
den  akademischen  Vorträgen  wie  aus  der  Literatur,  der  genufs- 
reichc  selbständige  Anbau  ausgewählter  Gebiete  des  in  schöner 
Gemeinsamkeit  gemusterten  Feldes,  hier  ein  fröhlicher  Austausch 
des  an  Ideen  und  Wissensstoff  gewonnenen  Schatzes,  vor  allen 
Dingen  aber  auch  der  kräftige  Trieb,  das  also  erbeutete  Gut  in 
praktischer  Anwendung  fruchtbar  uud  nützlich  zu  machen,  und 
der  fruchtbarste  Wetteifer  für  diesen  ergiebigen  Wucher  mit  dem 
gewonnenen  geistigen  Pfunde  aus.  Drei  Dinge  geben  demselben 
seinen  unersetzbaren  Vorzug:  das  ungetrübte,  reine  wissenschaft- 
liche Streben,  die  schöne  Gemeinschaft  der  Mitglieder  unter  sich 
und  mit  erfahrenen  Männern,  die  ihre  Studien  leiten,  endlich  der 
rasche  und  lebendige  Umsatz  der  Ausbeute  ihrer  Studien  in  Ar- 
beiten, Mittheilungen  und  praktischen  Versuchen,  und  es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dafs  dieses  echt  akademische  Element 
Ihr  die  Universität  selbst  wie  für  das  spätere  Berufsleben  von 
gleich  reichhaltigem  Gewinn  ist.  Verzeichnen  wir  hiernach  zu- 
vörderst die  verschiedenen  Uebungen,  die  wir  für  das  philolo- 
gisch-pädagogische Seminar  uns  als  besonders  nothvvendig  und 
wesentlich  denken: 

1.  Disputiriibungcn  in  lateinischer  Sprache  über  die  ver- 
schiedensten Pnncte  oder  lehrreichsten  Parthicen  der  ganzen  Al- 
tert humswisscnschaft. 

2.  Interpretationsübungen  griechischer  Classiker, 
meistens  in  lateinischer  Sprache  und  mit  Rücksicht  auf  die  hö- 
here wissenschaftliche  Aufgabe. 

3.  Interpretationen  lateinischer  Classiker,  entwe- 
der schwererer  in  lateinischer  Sprache  und  mit  derselben  mehr 
wissenschaftlichen  Tendenz,  oder  leichterer  in  deutscher  Sprache 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  spezielle  Aufgaben,  Methoden,  Un- 
terrichtsstufen u.  dgl.  m.,  also  mit  überwiegend  pädagogisch- di- 
daktischen Rücksichten. 

4.  Vergleichende  Sprachübungen,  an  Musterstücken 

S neckischer,  lateinischer  und  deutscher  Classiker  angestellt  und 
ureh  Verbuche  und  Beurtheiluugcn,  verbunden  mit  comparativeu 
sprachlichen  Erörterungen,  fruchtbar  gemacht. 

5.  Vorträge  und  Besprechungen  über  pädagogisch- 
didaktische  Fragen,  sowohl  aus  dem  allgemeinen  Gebiete  des 
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Unterrichts-  und  Erziehungswesens,  als  auch  dem  besonderen  des 
Gymnasialberufs,  und  in  der  mannichfaltigsten  Form  und  Methode. 

6.  Praktische  Uebungeii  im  Unterrichten  in  deo  haupt- 
sächlichsten Fächern  und  Lehrgegenständen,  mit  Gymnasial-Schü- 
lero  ■verschiedener  Altersstufen  in  Gegenwart  eines  der  Directo- 
ren  und  aller  Seminaristen  angestellt  '). 

Es  versteht  sich  übrigens  von  seihst,  dafs  diese  Uebungeii 
theilweise  modificirt,  nach  den  Umständen  erweitert  oder  be- 
schränkt, einzelne  auch  mit  nahverwandten  Aufgaben  (z.  B.  die 
unter  5 genannten  pädagogisch -didaktischen  Verhandlungen  mit 
selbständigen  Vorträgen  über  frei  gewählte  Gegenstände  aus  dem 
Gebiete  der  in  den  Bereich  der  Gymnasialthätigkeit  fallenden, 
für  solchen  Zweck  geeigneten  Wissenschaften  z.  B.  der  Geschichte) 
vertauscht  werden  können.  Wenn  wir  ferner  oben  mit  Recht 
mehrere  Arien  der  hauptsächlichsten  Lehrthätigkcit  angenommen 
haben,  so  werden  auch  diejenigen,  die  sich  für  eine  der  beson- 
deren Gattungen,  wie  den  Religionsunterricht  oder  das  mathe- 
matisch-physikalische Fach,  vorhilden  wollen,  von  der  einen  oder 
andern  Lebungsart  befreit  werden  können,  um  sich  statt  dessen 
vielleicht  der  Theilnabmc  an  den  alt-  und  neuteslamentlichen 
Interpretationsübungen  des  exegetischen  oder  den  Aufgaben  eines 
naturwissenschaftlichen  Seminars  oder  mathematischen  Uebungen 
zu  widmen.  Es  sollte  hier  überall  nur  eine  Andeutung  gegeben 
werden,  wie  sich  das  innere  Leben  einer  solchen,  den  prakti- 
schen Beruf  nährenden  und  befruchtenden,  Vorbildungsschule  am 
zweckmäfsigsten  gestalten  könnte. 

Die  Leitung  aller  bezeichneten  Uebungen  liegt  in  der  Hand 
zweier  Directoren,  die  die  Arbeit  in  angemessenem  Wechsel  un- 
ter sich  tlicilera ; dieselben  sind  aus  dem  Kreise  der  Universitäts- 
lehrer nach  Maafsgabe  ihres  hierzu  erforderlichen  philologischen 
Lehrberufs  und  ihrer  gründlichen,  aus  eigener  Erfahrung  stam- 
menden Kennt nifs  des  Gymnasialwescns  zu  wählen.  Die  Zahl 
der  zu  regclmäfsigcr  Thätigkcit  verpflichteten  Mitglieder  ist  nach 
Umständen  und  Bedürfnis  verschieden,  jedenfalls  aber  immer 
wünschenswert h,  dafs  mindestens  4 — ß (wie  bisher  meist  überall 
gewöhnlich)  durch  besondere  Unterstützung  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  sich  mit  ungethciltem  Eifer  der  wichtigen  Vorbe- 
reit ungsaufgabc  zu  widmen.  Dafs  ein  vierjähriges  Studium  für 
den  ganzen  Umfang  der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  wie  für 
die  praktischen  Uebungen,  die  dazu  treten,  in  der  Regel  uncr- 
läfslich  nothwendig  sein  wird,  leuchtet  ein;  fühlt  einer  sich  an- 
fserdem  befähigt,  noch  eine  der  als  besondere  Fächer  vcrzeich- 
neten  Aufgaben  (Religion  oder  Mathematik  und  Naturwissen- 


1 ) Ich  verwerfe  damit  den  Vorschlag  einer  Musteranstalt  oder  eines 
zu  einem  praktischen  Seminar  dienenden  Gymnasiums,  wie  Frccsc  (die 
pädag.  Bildung  der  künftigen  Gymn. -Lehrer,  Stargard  1839)  und  Frie- 
•leniaun  ( Gymn.-Ztg.  1841.  N.  7.)  ihn  haben,  keineswegs,  meine  aber 
auch,  dafs  beides  wohl  mit  einander  vereinigt  und  von  dem  einen  in  das' 
andere  übergegangen  werden  könne. 
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schäften,  auch  neuere  Spracheu)  zu  (1er  allgemeinen  hiuzur.uoeh- 
men,  so  möge  er  für  die  erforderliche  weitere  Ausdehnung  sei« 
ner  Studienzeit  durch  besondere  Vergünstigungen  gefördert  wer- 
den. Ein  eigenes  Auditorium  iin  Universitälsgebäudc  und  eine 
dem  Zweck  und  der  ausschlicfslichen  Benutzung  des  Seminars 
dieneude  Bibliothek  sollten  billig  als  äußere  FörderungsmiUel 
nicht  fchleu.  Immer  wird  freilich  der  Ilaupterfolg  von  dem 
Geiste  abliängen,  der  das  ganze  Institut  beseelt;  von  dem  Eifer, 
womit  die  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbildung  betrieben 
und  dadurch  dein  köstlichen  Berufe,  der  alle  Arbeit  und  Entbeh- 
rung einer  fröhlichen  Jugendzeit  mit  dem  erquicklichen  Gewinn 
eines  gcnufsrcichcn  Lebens  iu  steter  geistiger  Thüligkeit  und  in 
dem  innerlichen,  wahrhaft  verjüngenden  Verkehre  mit  der  Ju- 
gend reichlich  vergilt  und  belohnt . tüchtige  Kräfte  zugeführt 
werden;  von  der  Begeisterung  und  Hingebung  endlich,  womit 
die  Lehrer  nicht  blols  für  die  Wissenschaft  zu  entzündeu,  son- 
dern auch  für  die  rechte  Führung  und  Unterweisung  einer  den 
Segen  der  Zukunft  bauenden  Generation  eiue  treue  uud  dauernde 
Liebe  einzuilöfsen,  und  so,  was  in  ihnen  selber  als  ein  reines  und 
unvergängliches  Gut  lebendig  ist,  voll  edler  Gluth  iu  die  Seelen 
empfänglicher  Jünger  nicdcrzulegeu  verstehen. 

Schleswig,  im  August  1848. 

Fried r.  Lübker. 


II. 

VS  as  fordert  die  Gegenwart  von  unseren  Gym- 
nasien? 

Es  giebt  gewils  in  der  uns  hekauntcu  Eiitwickelungsgcscliiclite 
der  Menschheit  kein  Zeitalter,  welches  mit  allgemeinerer  Bewußt- 
heit seiues  Strebcns.  wie  mit  gröfscrcm  Keichtlimne  der  Mittel 
zur  Erreichung  des  Erstrebten,  dem  Ziele  der  Einigung  in  den 
wesentlichsten  Bedinguissen  unserer  irdischen  Bestimmung  sich 
zugewendet,  als  gerade  das  gegenwärtige  mit  Hecht  darum  so  ge- 
priesene Zeitalter  der  zuku n f t v o 1 1s t en  Ve r h ci fsu ng.  — Denn 
nicht  allein,  dal»  die  immer  vorwärtstreibende  Macht  der  mensch- 
lichen Erkeunlnils  in  der  Entschleierung  der  grofsen  Werkstatt 
der  Natur  so  wie  der  ihre  gewaltigen  Schöpfungen  bedingenden 
Kräfte,  an  bis  daher  nie  gekannte  Sphären  gedrungen  und  hier 
zn  Aufschlüssen  gelangt  ist,  welche  keine  Vorwell  jemals  zu  ahnen 
vermocht  hat:  nein  auch  des  eigenen  Geistes  tiefstes  Sein  und  Be- 
dürfen stellt  jetzt  dem  sinnenden  Menschen  in  Lichtbildern  sich 
dar,  deren  unverkennbare  Treue  nolhweudig  Alles  ühcrli'ilTl,  was 
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jemals  früher  selbst  der  klarste  Blick  tiefgehender  Selbstschau 
gesehen.  Daher  denn  aber  der  in  seiner  Allgemeinheit  unver- 
gleichliche allgewaltige  Kampf,  der  jetzt  auf  allen  Gebieten  des 
menschlichen  Glaubens  und  Wissens  zwischen  dem  annoch  zu 
Hecht  bestehenden  Alten  nnd  dem  diesem  entgegentretenden  Neuen 
gekämpft  wird  — ein  Kampf,  dessen  mancherlei  Chancen  nur  die 
sich  entziehen  können,  bei  welchen  die  Sorge  um  das  tägliche 
Brot  oder  ein  in  der  gewohnten  Wohlhäbigkeit  einer  rein  sinn- 
lichen Existenz  erstorbener  Sinn  für  die  höheren  Forderungen  des 
Lebens  das  Trachten  nach  demjenigen  gar  nicht  Aufkommen  Ififst, 
was  allein  den  denkenden  Menschen  dauernd  mit  sich  zu  ver- 
söhnen und  all’  seinem  Wollen  und  Thun  das  Gepräge  der  Ewig- 
keit aufzudrücken  vermag.  Oder:  was  wäre  es  wohl  anders, 
was  in  diesem  ahnungsreichen  Kampfe  um  die  höchsten  Entschei- 
dungen sich  kund  giebt,  als  eben  das  immer  ernster,  immer  lau- 
ter werdende  Mahnen  des  Geistes  an  die  endliche  Gewährung 
des  Preises,  der  der  langen  sauren  Arbeit  gebühret,  an  die  (hat- 
sächlich  ausgesprochene  Berechtigung  nämlich  seiner  grolsen  Er- 
rungenschaften auch  auf  denjenigen  Feldern  des  menschlichen  Le- 
bens, wo  doch  die  Wurzeln  eigentlich  liegen,  welche  den  blei- 
benden Zusammenhang  zwischen  diesem  und  dem  göttlichen  ver- 
mitteln — auf  den  Feldern  der  Kirche  und  Schule?  Mit  an- 
deren Worten:  der  Geist  unserer  Zeit,  dieser  alleinige  Träger 
alles  dessen,  was  uns  Menschenwerth  und  Menschcngeltung  hei- 
fset  auf  Erden,  hat  einmal  das  Wissen  von  sich,  dafs  er  durch 
ein  Sternbild  weiter  auf  der  Bahn  der  ewigen  Wahrheit  gegan- 
gen und  in  ein  neues  Stadium  selbstständiger  Entfaltung  auch  in 
den  höchsten  Hegionen  der  seinem  Fluge  erreichbaren  Erkennt- 
nis getreten;  aber  cs  genügt  ilun  nicht  an  diesem  seinem  Wis- 
sen allein,  sondern  er  will,  dafs  das  hellere  Licht,  darin  er  jetzt 
sein  Wesen  erkennet,  auch  in  denjenigen  Gestaltungen  des  Rei- 
ches Gottes  sich  spiegele,  darin  seine  äufsere  Erscheinung  allemal 
am  meisten  hervortrilt;  — eben  darum  dränget  und  trcibt's  ihn 
so  mächtig,  die  Formen,  die  ihn  hier  nicht  mehr  ganz  darstellcn, 
zu  sprengen  und  neue  an  die  Stelle  derer,  welchen  er  entwach- 
sen. zu  schaffen.  — Je  länger  jedoch  offenbar  bereits  die  Reihe 
der  Zeiten  geworden,  durch  deren  Hände  eben  diese  Formen  zu 
tausend  uud  aber  tausend  Malen  gegangen,  je  starrer  und  fester 
damit  der  Gufs  ihrer  seihst  der  Wucht  der  Jahrhunderte  trotzen- 
den eigenlhüinlicheu  Ausbildung  erscheinet;  je  gerechter  und  nlt- 
Ectneiner  noch  immer  der  Authcil  an  ihrer  Erhaltung  sich  aus- 
spricht,  der  ihoen  als  der  Vererbung  so  zahlloser  Generationen, 
welche  ihre  höchste  Befriedigung  in  ihnen  gefunden,  sich  zuweu- 
det:  desto  stärker  natürlich  das  Ansehen,  womit  schon  die  Dauer 
ihres  Gebrauchs  sic  umgiebl;  desto  härter  der  Widerstand,  wo- 
mit sic  gegen  jede  Verletzung  oder  Verkümmerung  ihres  Bestan- 
des sich  stemmen;  desto  inniger  das  Zusammenhalten  aller  Derer, 
'reiche  in  ihnen  gerade  eines  der  theuersteu,  ja  heiligsten  Ver- 
mächtnisse einer  grofsen  Vergangenheit  aus  allen  Kräften  schützen 
io  müssen  vermeinen.  Dazu  die  gar  nicht  zu  ermessende  Weile 
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und  Tiefe  des  Spur -Geleises,  womit  diese  annoch  bestehenden  . 
Formen  eines  früheren  Zeiten -Bewufstscius  den  gesammten  Bo- 
den unseres  gegenwärtigen  Cult  ur- Standes  durchziehen,  dessen 

tanze  Beschaffenheit  ja  offenbar  noch  das  Gepräge  ihrer  Einwir- 
ung  trägt:  was  Wunder,  wenn  da  erst  ungeheure  Thaten  ge- 
schehen, ungeheure  Opfer  gebracht  werden  müssen,  bevor  sich 
eine  Umwandelung  der  vornehmsten  Unterlagen  unseres  socialen 
Lebens  in  der  Weise  uud  in  dem  Grade,  wie  der  fortgeschrittene 
Geist  der  Zeiten  sie  fordert,  wirklich  vollziehet;  bevor  in  der 
That  uud  iu  der  Wahrheit  auch  von  unseren  Kirchen  und 
Schulen  zumal  so  recht  im  Sinne  der  Jetztzeit  das  grofsc  Wort 
des  Apostels  wird  gesagt  werden  können:  „Siehe  das  Alte  ist 
vergangen  uud  cs  ist  Alles  neu  geworden.“  Hallen  wir  uns  denn 
hier  zunächst  an  die  letzteren,  um  vom  Standpunkte  einer  von 
der  Hand  der  Erfahrung  geleiteten  unbefangenen  Prüfung  aus  zu 
ermitteln,  was  diesen  in  unserer  Zeit  namentlich  nach  denjeni- 
gen Seilet!  hin  nolh  thut,  wo  sie  die  Ausgangspunkte  in  die  für 
den  unmittelbaren  Staatsdienst  vorbereitenden  höheren  Bildungs- 
stätten der  heranwachsendcn  Jugend  enthalten,  indem  wir  die 
Beantwortung  der  Frage  uns  vorsetzen: 

Was  fordert  die  Gegenwart  von  unseren  Gymnasien, 
und  zwar: 

I.  in  Rücksicht  der  Lehre  und  derer,  welche  dieselbe  erlheileu, 
11.  in  Rücksicht  der  Zucht  uud  derer,  welche  dieselbe  hand- 
haben ? 

1.  Es  unterliegt  für  den  denkenden  Pädagogen  unserer  Tage 
gewifs  gar  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  die  Gymnasien  der  Gegen- 
wart, in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  die  allgemeine  Bildung  unse- 
rer Nation  in  ihrer  fortgehenden  Bewegung  bedingenden  Kräften, 
den  Gymnasien  der  Vergangenheit  gegenüber,  eine  durchaus  ver- 
änderte Stellung  einnehmen  und  eine  von  diesen  nach  Umfang 
und  Inhalt  sehr  wesentlich  verschiedene  Aufgabe  verfolgen.  — 
Denn  nicht  allein,  dafs  die  Schranken,  welche  früher  die  Be- 
stimmung unserer  Gymnasien  iu  die  Zweck-Linie  eines  besonde- 
ren, nur  aus  ihnen  sich  recrutirenden  Standes  cincugtcn,  lange 
schon  dem  Andrange  des  alle  scheidenden  Elemente  zu  einer  hö- 
heren Einheit  auflösendcn  Geistes  der  Neuzeit  zu  weichen  be- 
gonnen: sondern  es  haben  sich  auch,  mit  der  Erweiterung  ihrer 
ursprünglichen  Berufs -Sphäre,  zwischen  dieser  und  den  ihr  sonst 
ferner  gebliebenen  Schwingungen  des  allgemeineren  Lebens  ge- 
wisse positive  Berührungspunkte  gebildet,  deren  unabwcislichc 
Berücksichtigung  fortan  von  dem  entscheidendsten  Einflüsse  hei 
der  Wahl  der  Mittel  sein  mufste,  welche  die  Richtung  ihrer  Thä- 
tigkeit  ordnen.  Daher  denn  namentlich  die  Aufnahme  unserer, 
nach  ihrer  organischen  sowohl  als  auch  praclischcn  Bedeutung 
nur  gar  zu  spät  erst  erkannten  herrlichen  Muttersprache  in  die 
Reihe  der  Uebungsstoffc,  welche  jetzt  auf  diesen  Turnplätzeu  der 
erwachenden  Jüuglingskraft  zur  Erprobung  der  vorhandenen  Gei- 
stes-Befähigung  ausgelegt  werden;  daher  ferner  der  hohe  Werth, 
welcher  iu  die  möglichst  frühzeitige  Vertrautheit  mit  den  Naturwis- 
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stnschaflen,  als  einem  der  unstreitig  bedeutendsten  Hebel  der  durch 
unser  gegenwärtiges  Zeitalter  repräsentirten  Bildung  mit  Recht  von 
allen  Denen  gesetzt  wird,  die  auf  das  wahre  Interesse  der  her- 
anwaebsenden  Generation  sich  verstehen;  daher  endlich  auch  die 
soweit  als  thunliclie  Hereinzichuug  allgemein  philosophischer  Ele- 
mente in  die  Perspective  des  bereits  geschärfteren  jugendlichen 
Gesichtskreises,  mancher  anderen  Zuthat,  wie  der  Einführung  in 
diejenigen  lebenden  Sprachen,  welche  den  Verkehr  mit  den  das 
Bewußtsein  der  Zeit  am  reinsten  in  sich  darstellenden  Nationen 
vermitteln,  nicht  einmal  zu  gedenken.  — Wie  aber  für  den  voll- 
kommeneren Anbau  eines  zu  edleren  Pflanzungen  zuzurichtenden 
Ackers  damit  allein  niemals  genug  gethau  sein  kann,  dafs  man 
neue  Schößlinge  in  die  Reihen  der  ältereu  mischet,  wenn  nicht 
jenen  zugleich  eine  in  der  Art  ihres  Betriebes  mit  bedingte  Pflege 
zugewandt  wird:  so  tritt  auch  hier  auf  unserem  Unterrichts-Felde 
mit  dem  Hinzukommen  der  neueren  Lehr- Mittel  immer  entschie- 
dener die  Forderung  au  uns  heran,  dafs  in  die  Behandlung  der 
älteren  mehr  Gleichheit  mit  diesen  gebracht  und  so  überhaupt 
mehr  Einheit  in  der  Methode  erzielt  werde,  aus  deren  Händen 
die  dem  höheren  Lichte  sich  erschliefsendc  Psyche  die  in  ihrer 
künftigen  Entfaltung  sic  zumeist  bestimmenden  Formen  empfängt. 
Bei  allen  anscheinend  fremdartigen  Stoffen  zumal,  die  wir  ihr 
bieten,  werden  wir  dahin  vornehmlich  zu  sehen  haben,  wie  wir 
diese  ihres  fremdartigen  Scheines  entkleiden  und  in  ihnen  nach 
Möglichkeit  alle  diejenigen  Elemente  aufweisen,  durch  welche 
sie  sich,  trotz  alter  Eigcuthümlichkcit  ihrer  Plastik,  doch  immer 
nur  als  ein  das  Urbild  der  gemeinsamen  Geistes- Natur  in  seinen 
Grundzügen  wiedergehendes  Gepräge  darstelleu.  Nicht  genug  also 
damit,  dafs  man  die  beiden  classischen  Sprachen  des  Alterthumg, 
in  deren  gründlicher  Aneignung  wir  billig  fortwährend  eine  der 
uoth wendigsten  Unterlagen  aller  höheren  geistigen  Formbildung 
erkennen,  in  ihrer  Isolirtlicit,  wie  cs  früher  geschah,  und  auch 
jetzt  noch  häufig  geschiehet,  als  Modelle  einer  ob  auch  noch  so 
vollendeten  doch  iu  sich  abgeschlossenen  organischen  Ausbildung 
gleichsam  benutzt,  die  jugendlichen  Geister  nach  ihnen  zu  for- 
men: nein  es  mufs  auch  das  in  diesen  Modellen  erstarrte  Leben 
dadurch  vor  Allem  wieder  flüssig  gemacht  werden,  dafs  der 
warme  Hauch  des  durch  die  Muttersprache  wehenden  Odems  in 
der  ganzer)  Fülle  seiner  beseelenden  Wesenheit  darüber  sich 
leget  und  ganz  und  gar  es  durchdringet.  Denn  auf  diesem  Wege 
allein  kann  jenes  in  seinem  Wcrthe  immer  noch  viel  zu  wenig 
erkannte  Prinzip  der  steten  Vergleichung  im  S p rach  - Un- 
terrichte erst  zu  seiner  volleu  Geltung  gelangen,  aus  welchem, 
als  aus  der  gemeinsamen  Wurzel,  die  Senkkeimc  ausgehen,  de- 
ren treibende  Kraft  späterhin  sich  über  den  gesammten  Boden 
des  seiner  höheren  Bestimmung  entgegenreifenden  Bcwufstseins 
verbreitet.  — Und,  wie  im  Formellen,  gleicher  Weise  mufs  auch 
im  Materiellen  dieselbe,  allem  Fragmentarischen  abholde,  Com- 
bioatiou  der  Methode  überall  in  ihrer  ganzeu  Consequenz  sich  be- 
währen und  bei  der  gesammten  Lectürc  streng  darauf  hallen,  dafs 
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die  alten  Schriftsteller  ebensowohl  als  die  neueren,  nnr  nach 
zusammengehörigen  grüfsercn  Ganzen  gelesen,  somit  in 
der  vollen  Eigenthiimlichkeit  ihrer  besonderen  Anschauungsweise 
iu  den  immer  mehr  sich  erweiternden  Horizont  der  allmahlig  er- 
starkenden Auflassung  hereingebraclit  werden  Denn  gerade  das 
Aufsuchcu  der  Eigenthümlichkeiteu  der  Schriftsteller  macht  es 
allein  ja  erst  möglich,  dafs  die  Beschäftigung  mit  denselben  von 
fremdem  Grund  und  Boden  auf  den  eigenen  verlegt  und  so  der 
um  sich  greifenden  Selbstthäligkeit  diejenige  vollbewufste  Rich- 
tung gegeben  werde,  in  welcher  sic  die  Einheit  im  Mannig- 
faltigen als  einzig  führenden  Leitstern  nimmermehr  aus  den 
Augen  verlieret.  — So  wie  der  Zcichenschülcr  von  der  Darstellung 
einzelner  Theile  des  Körpers  zur  Darstellung  des  Ganzen,  und 
dann  weiter  zur  Gruppirung  inehrer  etwas  Ganzes  darstcllender 
Copicen  des  seiner  Seele  inwohnenden  Urbildes  übergehet:  so  soll 
auch  der  in  seiner  plastischen  Entwickelung  begriffene  Geist  all- 
tnählig  mehr  und  mehr  Freude  in  dem  Genüsse  empfinden,  dafs 
er  seine  Abbilder  wenigstens  als  etwas  Vollständiges  fiir  sich 
Seiendes  in  Rahmen  fassen,  und  in  diesen  eingerahmten  Bildern 
demnächst  eine  Gallerie  sich  schallen  lerne,  welche  das  gemein- 
same Band  einer  und  derselben  höheren  Idee  umschlinget.  Da- 
mit nämlich  kuüpft  dann  zugleich  die  Vermittelung  sich  an,  wel- 
che das  nachhcrige  Lehen  mit  dein  Schul -Leben  in  stets  leben- 
diger Verbindung  erhält,  indem  Alles  was  auf  der  Universität 
und  späterhin  aufgetäfst  wird,  wie  von  selber  demnächst  in  die 
Reihe  der  ans  der  Schule  mitgebrachtcu  vollständigen  Bilder  sich 
einfügt  und  so  der  Vergessenheit  vorbeugt,  welcher  alle  unvoll- 
ständigen Umrisse  nur  allzubald  da  schon  verfallen,  wo  einmal 
das  Bedürfnifs  erloschen,  dem  sic  ihre  zeitweilige,  mitunter  wohl 
gar  mit  Unlust  ungehaltene.  Aufbewahrung  verdankten.  Uin’s 
näher  zu  sogen:  bei  ciuer  solchen,  keine  Bruchstücke,  keine  zu- 
sammcnhaugslose  Lappen,  sondern  immer  gröfserc  Ganze  darbie- 
tenden Methode  kann  cs  fernerhin  so  leicht  nicht  mehr  Vorkom- 
men. dafs  unsere  Schüler  die  Schriftsteller,  mit  welchen  sie  in 
der  Sclude  gerne  verkehrten,  sofort  nach  dem  Austritte  aus  die- 
ser auf  nllc  Weise  von  sich  entfernen,  das  Angenblicks  froh,  wo 
sie  ihrer  sich  entledigen  können;  denn  der  Umgang  mit  densel- 
ben ist  ihnen  nuumchr  zu  nolhwendig.  ja,  man  kann  sagen,  un- 
entbehrlich geworden,  als  dafs  sie  nicht  auch  weiterhin,  soweit 
es  immer  nur  angehet,  desselben  noch  pflegen  und  ihre  liebste 
Erholuug  eben  iu  diesem  sich  sucheu  sollten.  Fis  ist  dies  ein 
Punkt,  der  bisher  hlofs  darum  zu  wenig  Beachtung  Seitens  un- 
serer gelehrten  Pädagogik  gefunden,  weil  man  jene  Totalität 
der  Bildung  zu  selten  gehörig  im  Auge  ■gehalten,  in  welcher 
alleiu  erst  die  Schule  und  das  Lehen  uns  als  zwei  einander  we- 
sentlich ergänzende  F'actorcn  eines  und  desselben  Producles  sol- 
cher höheren  Intelligenzen  erscheinen,  die  ihre  Nahrung  ebenso- 
wohl aus  den  Gedanken  der  Vergangenheit,  als  aus  den  Ge- 
danken der  Gegenwart  schöpfen,  und  es  nimmer  sich  werden  bei- 
fallcn  lassen,  die  Baude  verläugncn  zu  wollen,  welche  sie  mit 
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dem  allgemeinen,  durch  alle  Zeiten  hindurchgehenden  Mensehen- 
geiste verknüpfen.  — Gicht  sich  nun  die  Anwendung  der  leiten- 
den Grundsätze,  von  welchen  wir  eine  in  allen  Beziehungen 
zweck gemäfsere  Behandlung  der  sprachlichen  Seite  des  Unter- 
richts in  unseren  Gymnasien  hier  abhängig  gemacht  haben,  auf 
die  wissenschaftliche  Seite  desselben,  ohne  Weiteres,  ganz  von 
selbst  au  die  Iiand,  so  dürften  wir  es  füglich  nun  wohl  in  Rück- 
sicht der  Lehre  bei  den  gegebenen  didactischen  Andeutungen 
bewenden  lassen  und  zn  den  dieser  entsprechenden  Erfordernis- 
sen übergehen  können,  die  wir  an  Diejenigen  steilen,  welche  die- 
selbe crtheilen.  Erst  mit  der  Uebersicht  dieser  Erfordernisse 
wird  sich  dann  zugleich  jene  volle  Klarheit  über  das  bisher  Ge- 
sagte verbreiten,  deren  dasselbe,  bei  der  Kürze,  mit  welcher  wir 
über  so  Manches  was  wohl  einer  ausführlicheren  Erörterung  be- 
dürftig  gewesen,  hinweggehen  mufsten,  noch  in  gar  vielerlei  Hin- 
sicht entbehret  — wie  denn  überhaupt  alle  Theorie  nur  durch 
den  Ausdruck  der  Praxis,  in  deren  Organen  sie  lebet,  zum  vol- 
len Wissen  von  sich  ebensowohl  als  zum  rechten  Erkanntwerden 
ihrer  Bedeutung  gelanget.  — Von  den  Lehrern  unserer  Gym- 
nasien nämlich  als  den  eigentlichen  Bewahrern  jener  kostbaren 
Schätze,  auf  deren  möglichst  gewinnreicher  Ausbeute  ein  so  we- 
sentlicher Theil  unserer  dauernden  National -Wohlfahrt  beruhet, 
fordern  wir.  neben  dem  unbestrittenen  inneren  Berufe  zur  Erfor- 
schung der  Wahrheit  in  Allem  was  zum  Bereiche  der  Schule  ge- 
höret. zunäciist  den  klarsten  Einblick  in  das  Geflecht  der  man- 
cherlei Fäden,  welche  das  Leben  iu  seinen  weitesten  Beziehungen 
mit  den  engen  Wendekreisen  der  Schule  verknüpfen.  In  ihnen 
soll  also  nicht  etwa  blofs  das  Griechische  und  Römische  Alter- 
tbum.  so  wie  sie  es  in  seinen  genialsten  ilervorbringungen  zu  por- 
traitiren  versuchen,  nicht  blofs  die  Wissenschaft,  so  wie  sie  ihnen 
in  dem  Schematismus  der  Systeme  sich  darstellt,  in  der  Getrennt- 
heit. in  welcher  beide  Lehrstoffe  früherbin  auf  den  Werkstätten 
der  höheren  Jtigcndbilduug  verarbeitet  wurden  und  auch  jetzt 
noch  häufig  verarbeitet  werden,  zum  immer  und  immer  wieder- 
holten Abdrucke  gelangen:  nein  in  ihnen  inufs  vielmehr  recht, 
eigentlich  ain  treuesten  das  fortgehende  Wogen  der  Bewegung 
sich  abspiegeln,  mit  welcher  alles  Abstracte  und  Concrete  einan- 
der unaufhörlich  durchdringet.  so  dafs  ein  dauerndes  Sichablösen 
des  Einen  von  dem  Anderen  bei  ihnen  in  der  Wirklichkeit  gar 
oieht  Platz  greifen  kann.  Und  dazu  eben  gehört  denn  dieses  vor 
Allem,  dafs  sie  einerseits  mit  den  Sehewinkeln  ihrer  Erkenntnifs 
die  mancherlei  Farben  zu  umfassen  vermögen,  mit  welchen  die 
Glanzslreifen  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  herübcrspielen, 
andrerseits  aber  auch  Licht  und  Schatten  in  denselben  gehörig 
anseinanderzuhalten  verstehen,  und  nimmer  den  Einwirkungen 
jenes  blendenden  Scheines  anheimfallen,  der  uns  bei  alleiniger 
Anschauung  des  Grofsen,  das  wir  in  den  zumeist  hervortretenden 
erhabenen  Gestalten  unserer  geistigen  Vorwelt  bewundern,  über 
all  das  Kleiue  und  Niedrige  nur  allziilcichi  hitiwcgschen  liissel, 
durch  dessen  Gegensatz  doch  eigentlich  cfst  die  Erhabenheit  die- 
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scr  Gestalten  selber  bedingt  und  in’s  Licht  gestellt  wird.  Denn 
dadurch  allein  werden  sie  vor  jener  Einseitigkeit  sich  zu  wah- 
ren vermögen,  die  so  gar  zu  gerne  auf  Kosten  des  Neuen  das 
Alte  erhebet,  und  bei  einer,  so  zu  sagen,  ausschließlichen  Ein- 
gewöhnung in  dieses,  wohl  gar  jede  genauere  Bekanntschaft  mit 
jenem  aus  einer  Art  vornehmer  Zurückhaltung  verschmähet  — 
eine  Erfahrung,  der  wir  leider,  wie  vordem,  so  auch  jetzt  noch 
nicht  selten  bei  so  manchem  gelehrten  Philologen  begegnen,  dem 

g*  i das  alte  Griechenland  und  Rom  noch  immer  für  die  einzigen 
ilande  gelten,  an  welchen  die  höhere  Intelligenz  unserer  Jugend 
den  Anker  ihrer  edelsten  Hoffnungen  mit  voller  Zuversicht  aus- 
werfen könne.  Nebenbei  ist  dies  zugleich  der  einzige  Weg,  auf 
welchem  unsere  Lehrer  stets  des  Unterschiedes  zwischen  ihrer 
eigenen  Auffassungs-  und  Begriffs- Sphäre  einerseits  und  der  Auf- 
fassungs-  und  Begriffs -Sphäre  ihrer  Schüler  andrerseits,  diesen 
gegenüber,  sich  gehörig  bewußt  bleiben  können,  so  dafs  sie  nicht 
so  leicht  unwillig  werden,  wenn  diese  nicht  Alles,  ohne  Weite- 
res, ebenso  fassen  wie  sie  ’s  ihnen  geben,  namentlich  bei  der 
Lcctürc  der  alten  Classiker,  wo  doch  offenbar  schon  eine  sehr 
gereifte  Verstandes- Ansicht  dazu  gehöret  um  sich  io  die  an  sich 
so  fern  liegende  Vorslcllungs-  und  Denkweise  jener,  von  ganz 
andren  Zeiten  und  Verhältnissen  getragenen,  Größen  unseres  Ge- 
schlechtes hineinzufinden.  — Man  wird  demnach  endlich  einmal 
aufhören,  das  sogenannte  Lateinisch -Denken,  womit  man  leider 
nur  allzulange  schon  das  eigentliche  Deutsch -Denken  aus  den 
Bildungs- Sälen  der  gcreifleren  deutschen  Jugend  zu  verdrängen 
oder  vielmehr  in  denselben  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen  wi- 
der Willen  sich  abgemüht  hat,  von  unseren  Primanern  im  Ernste 
noch  zu  verlangen  und  so  das  bloße  Mittel  an  die  Stelle  des  ci- 

S entliehen  Zweckes  zu  setzen,  indem  inan  auf  einen  antiken, 

. h.  aus  memorirten  Phrasen  zusammcngcfädclten  Lateinischen 
Stil  mehr  Werth  legt,  als  auf  Reinheit,  auf  Präcision,  auf  Fülle  und 
Volubililät  der  ihrer  puppcuartigcnJHülle  allmählig  sich  entwinden- 
den jugendlichen  Gedanken.  Der  gcsainmte  Unterricht  muß,  mit 
Einem  Worte,  in  Vergleich  zu  dem  bisherigen  in  dem  Vorträge  un- 
serer Lehrer  mehr  und  mehr  den  Anstrich  eines  nationalen  da- 
durch gewinnen,  daß  in  allen  Zweigen  desselben  der  innere  Zu- 
sammenhang mit  den  höheren  Bedürfnissen  des  in  seiner  reinen 
Natur  so  unvergleichlich  edlen  deutschen  W’esens  aufgezeigt  wird, 
das.  so  wie  es  selber  nur  in  der  Wahrheit  lebet,  die  da  bleibet, 
so  in  jedem  einzelnen  Wissen  nur  einen  zu  immer  weiterem  For- 
schen reizenden  Fund  des  in  seine  eigenen  Tiefen  am  liebsten 
sich  versenkenden  Geistes  erkennet.  — Eben  darum  sollte  fortan 
auch  im  Aeußcren  billig  jede  Art  von  Bevorzugung  aufliören, 
die,  je  nach  den  Zeiten,  in  welchen  die  einzelnen  Unterrichts- 
Fächer  allmählig  zu  anerkannter  Geltung  gelangten,  auch  auf  die 
Vertreter  derselben  historisch  sich  übertragen  und  noch  immer, 
mehr  oder  minder  bemerkbar,  in  so  mancherlei  Ansprüchen  sich 
kund  giebt,  darin  namentlich  die  Lehrer  der  altclassischen  Phi- 
lologie mit  den  Lehrern  der  neueren  Sprächet!  und  beide  hiuwie- 
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derum  mit  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Lehrern  nur  allzu- 
gerne  noch  rivalisiren.  Wie  es  dagegen  ausgemacht  bleibet,  dafe 
nur  Leben  wieder  Leben  zu  erwecken  vermag,  so  wäre  auf  Sei- 
ten unserer  Lehrer  vor  Allem  ein  weit  mehr  als  bisher  hervor- 
tretender Wetteifer  in  der  möglichst  freien  lebendigen  Mittheilung 
der  Lehr-Objekte  zii  wünschen,  welche  ein  jeder  nach  seinem 
Theile  innerhalb  der  Zwecke  des  allgemeinen  Lections- Plans  ver- 
tritt, und  es  mofs  darum  sicherlich  im  wohlverstandenen  Inter- 
esse unserer  höheren  Schulen  nichts  mehr  bedauert  werden,  als 
weua  dieser  Wetteifer  noch  immer  da  und  dort  unter  den  Ein- 
wirkungen der  nur  zu  häufigen  Erfahrung  erkaltet,  dafs  Leistan- 
gen nnserer  Lehrer  in  Dingen,  welche  ihrem  nächsten  Berufe  im 
Grunde  doch  feru  liegen,  ja  an  deren  Erzielung  wohl  gar  die 
Frische  der  Lehrgabe  für  die  Schule  sich  abzehret,  einer  augen- 
fällig gröfseren  äufseren  Anerkennung  als  die  eigentlichen  Lei- 
stungen in  der  Schule  gewürdiget  werden.  Offenbar  mehr  nach- 
teilig als  förderlich  in  dieser  Beziehung  wirkt,  im  Vorbeigehen 
gesagt,  auch  die,  gleichfalls  einem  althergebrachten  Gebrauche  zu 
lieb,  noch  immer  nur  gar  zu  beliebte  Identiliciriing  des  höheren 
Sehul-Amtes  mit  dem  eigentlichen  Gelchrten-Bcrufe,  vermöge 
deren  von  dem  durch  seine  besonderen  Berufsarbeiten  ohnehin 
schon  genug  überbürdeten  Gymnasial  - Lehrer  neben  seiner  eigent- 
lichen Amts-Thätigkeit  auch  noch  eine  schriftstellerische  YVirk- 
samkeit  derjenigen  ähnlich  gefordert  wird,  welche  doch  nur  dem 
auf  den  Ausbau  der  Wissenschaft  eigentlich  angewiesenen  und 
hiezu  mit  Zeit  und  Hülfsmittein  gehörig  ausgestatteten  Univer- 
sitäts-Lehrer mit  gutem  Rechte  sich  ansinnen  läfst.  Doch  wir 
brechen  in  der  Reihe  unserer  hieher  einschlagenden  weiteren 
Wünsche  jetzt  ab,  und  gehen  zur  Erledigung  dessen  nun  über, 
was  in  die  Sphäre  des  zweiten  von  uns  oben  aufgestelltcn  Haupt- 
gesichtspunktes gehört,  aus  welchem  die  Forderungen  der  Gegen- 
wart an  unsere  Gymnasien  im  Sinne  der  fortgeschrittenen  Zeit- 
Bildung.  unserer  unmafsgeblichcn  Ansicht  nach,  wohl  normirt 
werden  dürften. 

II.  Die  eigentlich  sogenannte  Gelehrten- Schule  stellt,  wie 
jede  andere  Schule,  einen  Staat  im  Kleinen  dar,  worin  ebenso- 
gut als  in  dem  grofsen  Staats-Verbande,  neben  dem  belebenden 
Prinzip  des  Ganzen,  welches  unaufhörlich  vorwärts  treibet,  zu- 
gleich ein  Gesetz  waltet,  welches  den  Einzelnen  in  Schranken  hal- 
ten und  stets  daran  erinnern  soll,  dafs  es,  neben  seiner  individuel- 
len Existenz,  auch  noch  andere  gleichberechtigte  Existenzen  giebt, 
deren  Ansprüche  er  achten  lernen  mufs,  wenn  anders  dem  Geiste 
der  Ordnung  genügt  werden  soll,  der  kein  Ucbergreifen  einer 
Freiheits-Sphäre  in  die  andere  jemals  zu  dulden  vermag.  Die 
Unterwerfung  des  in  seinen  Trieben  noch  ungeregelten  eigenen 
Hillens  unter  gewisse  positive  Bestimmungen,  wie  das  Gesainmt- 
Bedürfnil's  der  Allgemeinheit  sie  verzeichnet,  ist  sonach  die  erste 
iinabweisliche  Bedingung,  welche  jedes  Gymnasium  unter  dem 
Titel  des  Gehorsams  an  alle  diejenigen  stellet,  die  seiner  Ob- 
hut anvertrant  werden;  und  wenn  irgend  Etwas  die  Zucht,  die 
cs  übet,  mit  einiger  Sicherheit  zu  charakterisircn  vermag,  so  ist 
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es  gewifs  das  Mafs  des  Gehorsams,  mit  welchem  seine  Zöglinge 
in  die  von  ihm  vorgeschriebene  feste  Ordnung  des  äufseren  Ver- 
haltens sich  lugen.  Dies  hat  von  jeher  als  Hegel  gegolten  und 
wird  auch  fernerhin  als  solche  bestehen;  blofs  in  der  Art  und 
Weise  der  Zucht,  oder  in  der  Wahl  der  Mittel,  deren  diese  sich 
tur  Erzielung  des  mit  Hecht  von  ihr  geforderten  unbedingten 
Gehorsams  bedienen  soll,  sehen  wir,  je  nach  der  Gröfse  der  Fort- 
schritte, welche  auf  dem  theoretischen  Gebiete  der  Pädagogik  ge- 
macht wordeu  sind,  gar  wesentlich  die  Grundsätze  sich  ander- 
artig gestalten;  und  namentlich  nimmt  auch  in  dieser  Beziehung 
die  neuere  Zeit  eine  total  verschiedene  Stellung  zu  der  älteren 
ein.  Denn,  wenn  wir  auch  von  der  unläugbaren  weit  gröfseren 
wechselseitigen  Betheiligung  hier  ganz  abselicn  wollen,  welche 
die  Gymnasial-Verfassung  der  Gegenwart,  iin  Vergleich  zu  jeder 
früheren,  zwischen  der  häuslichen  und  der  Schul- Erziehung  ver- 
mittelt: schon  die  offenbar  weit  rationellere  Basis,  auf  welcher 
unser  jetziges  gesammtes  Disciplinar  - Verfahren  beruhet,  läfst 
selbst  den  oberflächlichsten  Blick  einer  das  Neue  mit  dem  Alien 
zusammcnhaltcndcn  Betrachtung  die  auffallendsten  Contrastc  in 
dieser  Hinsicht  gewahren.  So  ist.  um  nur  das  Eine  hier  zu  er- 
wähnen, gleicher  Weise  wie  in  der  Methodik  des  neueren  Unter- 
richtes das  servile  ..jurare  in  verba  magislri“  auch  bei  der  Hand- 
liabuug  der  neueren  Disciplin  das  impcratorischc  „sic  co/o,  sic 
iubeo . stat  pro  raiioiic  voluntas u längst  aus  dem  Systeme  einer 
Praxis  verbannt  worden,  welche  an  ganz  andere  Springfedern 
des  seelischen  Lebens  als  an  den  aller  Elasticität  entbehrenden 
steifen  Polster  eines  stummen  Autoritäts-Glaubens  sich  anlclint. 
Und  damit  hängt  denn  natürlich  auch  jene  wesentliche  Umge- 
staltung unseres  äufseren  Coercitiv-  Modus  zusammen,  die  ja  doch 
ganz  augenscheinlich  auf  eine  weit  vollkommenere  Durchbildung 
der  höheren  Hunianitäts- Begriffe  uns  hinweist,  und  in  allen  ihren 
Formen  weit  weniger  eine  vom  Geiste  abgclöslc,  als  eine  aus 
dessen  eigenstem,  innerstem  Wesen  geschallene  und  ihn  selber 
in  sich  abspiegclnde  Zucht  repräsentiret.  Dennoch  wollen  wir 
es  uns  nur  ja  nicht  verhehlen,  wie  gerade  die  liberaleren  Tlico- 
rieen,  auf  welchen  die  gegenwärtige  Zucht  in  unseren  Gymna- 
sien fufset,  auch  wieder  ihrerseits  Mifsgriflc  in  der  Ausführung 
herbeiführen,  welche  mitunter  noch  nachhaltiger  in  ihren  ver* 
derblichcn  Einwirkungen  werden,  als  selbst  die  wunderlichsten 
Absurditäten  einer,  glücklicher  Weise,  längst  anliquirten  Pedan- 
terie, wie  sic  in  den  ehemaligen  Straf- Mitteln  der  meisten  hö- 
heren Bildungs- Anstalten  sich  breit  macht.  Zu  diesen  gegen- 
wärtigen Mifsgriffen  zählen  wir  z.  B.  einestheils  ein  nur  atlzn 
nachgiebiges  Eingehen  der  Schule  in  die  oft  gar  zu  laxen  Ansich- 
ten, nach  welchen  heutiges  Tages  die  häusliche  Erziehung,  zumal 
in  den  höheren  Ständen,  sich  modelt;  andcrnlheils  eine  Art  ilber- 
grolser  Accominodation  zu  den  in  unserer  Jugend  schon  sicli  kund 
gebenden  voreiligen  Forderungen  einer  gewissen  Ungebundenheit 
in  Dingen,  die  doch  erst  für  das  reifere  Alter  sich  ziemeu,  ja 
wohl  seihst  eines  mitsprechenden  Urtheils  über  Gegenstände. 
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«eiche  ganz  und  gar  aulserhalb  der  Sphäre  ihrer  vorgreifenden 
Beurtheilong  liegen.  Dalier  deun  eben  die  leider  nur  zu  unver- 
kennbare Thal sache,  dafs  wir  allcrwärts  bei  unseren  Gymnasia- 
st ee  das  jedenfalls  sicherste  Merkzeichen  einer  rein  gehaltenen 
kindiichkeU  mit  jener,  ich  möchte  fast  sagen,  heiligen  Pietät  im- 
mer mehr  schwinden  sehen,  die  sonst  doch  ein  so  wesentliches 
Lkmtat  jeglicher  wahren  Schüler-Tugend  ausmachte;  daher  fer- 
ner die  nur  tu  allgemeine  Erfahrung,  dafs  der  an  sicii  so  heitere 
Japadtion  bei  unseren  Gymnasiasten  so  frühzeitig  schon  durch 
das  Vorgefühl  einer  Täuschung  getrübt  wird,  die  unvermeidlich 
an  das  Anticipiren  von  Genüssen  sich  ankuiipft,  an  welche  sonst 
oul  die  hoffende  Ahnung  des  reiferen  Studenten  sich  wagte;  daher 
die  mir  allzubäufig  gehörete  Klage,  dafs  der  freilich  auf  dem  sandi- 
ges Bodeu  eitler  Seihst übcrhebuug  nimmer  gedeihende  echt  christ- 
liche Glaube  bei  unseren  Abiturienten  so  oft  noch  der  festen 
'ifumilage  entbehre,  deren  er  doch  durchaus  bedarf  um  nicht  ein 
Spiel  von  allerlei  Wind  der  Lehre  zu  werden.  — Wohl  fehlt 
'«nun  nur  allzuviel  noch  daran,  dafs  die  ob  auch  in  gar  mannig- 
facher Beziehung  noch  so  verbesserte  Zucht,  welche  wir  jetzt  auf 
ao*rea  Gymnasien  üben,  deu  Bedürfnissen  der  höheren  Bildung, 
"*  der  in  der  Erkenntnifs  seines  Wesens  und  seiner  Bestimmung 
fortgeschrittene  Geist  unseres  Zeitalters  sic  fordert,  schon  voll- 
»«aunen  ent-preche;  ja  es  spricht  vielmehr  aller  Anschein  dafür, 
hk  da*  vermeintlich  so  reine  Gold  unserer  gegenwärtigen  Er- 
wltuogs-Tlieoriecn , trotz  aller  Läuterung,  noch  gar  manche 
«'lilackenartige  Bestandteile  in  sich  berge,  die  erst  mehrmals 
nach  durch  das  Gluthfeucr  einer  unbefangenen  Praxis  hindurch- 
•>en  müssen,  bevor  sie  ganz  von  dem  eigentlichen  Kerne  der 
'G*k  »ich  lösen.  Es  bleibt  also  immer  auch  hier  norh  gar  viel 
*>  tbun  übrig  um  das  Leben  mit  der  Wissenschaft  auf’s  Gleiche 
**1  vor  Allem  jene  Extravaganzen  bei  Seite  zu  bringen,  die,  wie 
■'lr  eben  augedeutet,  unsere  gegenwärtige  Zucht  in  Wege  hinein- 
«t«.  auf  welchen  sie  von  ihrem  eigentlichen  Ziele  nur  allzu 
l«chl  ab-  und  in  die  schwankende  Bewegung  eines  Schaukel- 
Srdens  gebracht  wird,  dessen  vornehmste  Stärke  bekanntlich  ja 
fodir  im  Coquettircn  mit  Grundsätzen,  als  in  der  eigentlichen 
klioag  wirklicher  Characlerc  bestehet.  Zu  dem  Ende  mufs  zu- 
meist auf  Feststellung  eines  gleichmäfsigeren,  in  seiner  Annen- 
aur  nach  den  durch  die  besonderen  Individualitäten  gebo- 
'»»,  niemals  aber  nach  irgendwelchen  anderen  Rücksichten  sich 
^«lificireuden  Verhältnisses  zwischen  der  Milde  und  Strenge  ge- 
-achl  werden,  womit  unsere  Gymnasien  in  der  Behandlung  der 
'Ofcr  ja  nicht  blofs  wissenschaftlichen,  sondern  vor  Allem  auch 
‘■blieben  und  religiösen  Pflege  übergebenen  Zöglinge  eines  auf 
,?ioe  innere  Kraft  nun  einmal  so  vorzugsweise  verwicscucn  Vol- 
b»  M verfahren  haben.  Und  dies  führt  uns  denn  notliwendig 
btb  liier  auf  Diejenigen  wieder  zurück,  in  deren  Händen  ja.  nc- 
1,0  den»  Unterrichte  in  allem  Wissenswürdigen,  auch  die  Hand- 
der  Zucht  in  diesen  Anstalten  so  ganz  ausschlicfslich  be- 
auf  die  Lehrer  der  Gymnasien  nämlich,  bei  denen  wir 
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übrigens  in  letztgenannter  Beziehung  über  die  hier  zumal  hcrvor- 
tretenden  Unterschiede  zwischen  dem  Dircclor,  den  Ordinarien 
und  den  besonderen  Fach-Lehrern  fiiglich  nicht  hinweggehen  kön- 
nen. Denn  schon  vermöge  der  Gewalt,  welche  der  Director 
durch  sciiie  von  der  überwiegenden  Macht  seiner  Stellung  unter- 
stützte Persönlichkeit  übet,  ist’s  nicht  zu  vermeiden,  daß  in  der 
ganzen  Disciplin  jedes  Gymnasiums  immer  mehr  oder  minder  das 
Gcpriige  seines  Beispiels,  sowie  seiner  Gesinnung  und  pädagogi- 
schen Tactik  als  vorherrschend  erscheine.  Der  Eiuflufs  der  Ordi- 
narien aber,  welchen,  neben  dem  Director,  die  speciellc  Beauf- 
sichtigung einzelner  Klassen  überwiesen  ist,  richtet  sich,  da  es 
an  allen  positiven  Grenzbestimmungen  über  das  Vcrhältnifs  zwi- 
schen letzterem  und  ersteren  fehlet,  überall  nach  dem  Mafse  von 
Rechten,  welches  ihnen  der  Director  aus  der  Fülle  jener  Aocto- 
rität,  die  ihm  seiue  Instructionen  so  wie  sein  unmittelbarer  ste- 
ter Verkehr  mit  den  oberen  Behörden  einräumen,  abzutreten  6ieh 
entschließen  mag.  Die  besonderen  Fach -Lehrer  endlich  sind,  in 
Vergleich  mit  ihreu  vorgenannten  Collegen,  in  Absicht  anf  ihr 
Verhältniß  zum  Gesammt  - Organismus  der  Schule  offenbar  am 
schwächsten  gestellt  und,  sozusagen,  lediglich  auf  die  Energie 
ihrer  Persönlichkeit  innerhalb  der  Kreise,  in  welchen  sic  sich 
bewegen,  beschränkt,  daher  ihre  Einwirkung  auf  die  Disciplin 
immer  nur  eine  höchst  theilwcisc  und  am  allerwenigsten  durch- 
greifende sein  kann.  Bei  diesen  zur  Zeit  noch  bestehenden  dienst- 
lichen Abstufungen  in  dem  Lehrer- Personale  unserer  Gymnasien 
nun,  die  idcalisch  d.  h.  Alles  so  gefafst  wie  es  sein  sollte,  des 
Zweckmäßigen  und  Vortrefflichen  gar  Manches  verheißen  mögen, 
in  der  Wirklichkeit  aber,  d.  h.  Alles  so  genommen  wie  cs  ist, 
auch  der  wesentlichen  Inconvenienzen  gar  viele  in  sich  enthal- 
ten, kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Forderung,  die  wir  vor- 
hin an  eine  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  mehr  entsprechende, 
gleichmäßigere  Ordnung  der  Zucht  in  diesen  Anstalten  machten, 
an  mancherlei  Hindernissen  sich  stoßet,  die  allerdings  selbst  für 
den  besten  und  ausdauerndsten  Willen  schwer  zu  bewältigen 
sind.  Denn,  wenn  wir  andrerseits  auch  gerne  zugeben  wollen, 
daß  die  gerade  das  Gesammt -Interesse  der  Disciplin  auf  unseren 
Gymnasien  so  vorzugsweise  wahrenden  Lehrer -Confcrenzcn,  in 
welchen  ja  alle  divergirenden  Elemente,  alle  ans  den  vorerwähn- 
ten Ungleichheiten  der  Stellung  so  wie  aus  der  Verschiedenheit 
der  Subjcclivitätcn  resultircnden  Mängel  in  der  Bcurthcilung  ge- 
gebener Fälle  zu  einer  höheren  Einheit  sich  auflöscn  sollen,  ein 
sehr  treffendes  Mittel  zur  Beseitigung  solcher  Hindernisse  abge- 
ben könnten:  so  tritt  uns  doch  auch  von  dieser  Seite  her  gewiß 
nur  allzuhäufig  die  Erfahrung  entgegen,  wie  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  allgemein  anerkannter  normativer  Prinzipien,  die  Wirk- 
lichkeit der  Idee  gar  wenig  entspricht  und  die  Entscheidung  nicht 
selten  von  Rücksichten  abhäugig  gemacht  wird,  die  wir  wohl 
nicht  mit  Unrecht  den  sogenannten  Menschlichkeiten  beizählen 
dürfen.  Dies  ist  namentlich  da  wohl  immer  am  Firsten  der  Kall, 
wo  die  Discussion  um  die  allerdings  mitunter  schwierigen  Unter- 
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schiede  in  der  Behandlung  der  oberen,  der  mittleren  und  der 
unteren  Klassen  sich  drehet  und  sich  am  Eude  in  Urlheilen  ver- 
einigt. welche  das  Fundament  aller  Zucht  — die  Gleichheit  vor 
dem  Gesetz  untergraben  und  jene  Consequenz  des  Rechtes  auf- 
heben,  die  doch  eine  so  wesentliche  Bedingung  aller  wahren 
Characterbildung  durch  alle  Stadien  der  jugendlichen  Entwicke- 
lung ausmacht.  Ebenso  Ihut  cs  der  tieferen  und  allgemeineren 
Wirksamkeit  der  Zucht  grol'scn  Ei  ul  rag,  dafs  Vergehen  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  nicht  den  gleichen  Gesichtspunkten  auf 
dem  einen  wie  auf  dem  anderen  Gymnasium  unterliegen,  viel- 
mehr, je  nacli  Verschiedenheit  der  in  dem  einen  oder  dem  ande- 
ren Lehrer-Collegium  vorwiegenden  Ansicht,  hier  mit  der  här- 
testen Strenge  geahndet,  dort  mit  der  gröfslen  Milde  bestraft 
werden.  Wer  vvüfste  es  überhaupt  nicht,  wie  höchst  relativ 
noch  immer  der  Begriff  eines  jugendlichen  Vergeheus  so  wie 
der  dasselbe  mildernden  oder  schärfenden  Umstände  von  der 
bestehenden  Praxis  unserer  Gymnasial- Pädagogik  gefafst  wird, 
und  wie  dringend  nothwendig  eben  darum  absolute  Normen  in 
dieser  Beziehung  erscheinen,  die  als  allgemein  geltende  Richt- 
schnur in  ein  der  fortgeschrittenen  Bildung  der  Gegenwart  ent- 
sprechendes Straf-Regulativ  für  Gymnasien  zusammengefafst  wer- 
den könnten'.’  Möchte  darum  ein  solches  Regulativ,  welches  na- 
türlich auch  über  das  bei  der  Ermittelung  und  Feststellung  des 
Tbalbestandes  für  jedes  Schüler -Vergehen  zu  beobachtende  Un- 
tersuchungs-Verfahren die  nölhigen  leitenden  Bestimmungen  ent- 
halten, namentlich  die  Befugnisse  des  Directors  und  der  Ordina- 
rien in  dieser  Beziehung  gegen  einander  genau  abgrenzen  müfste, 
vor  Allem  mit  zu  denjenigen  Aufgaben  gehören,  welche,  bei  der 
bevorstehenden  Reorganisation  unseres  höheren  Schulwesens,  von 
den  dazu  erwählten  Mitgliedern  des  höheren  Lchrslandcs  in  An- 
griff genommen  und  als  gute  Vorzeichen  einer  für  unsere  Nation 
heranbrechenden  dauernden  besseren  Zukunft  aufgesteckl  werden! 

Wesel.  Wissclcr. 


ZeiUfbr.  f.  d.  GjrnnasialwestD.  III.  I. 
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Ueber  einige  die  Reform  der  Schule  betreffende  Schriften. 

Die  Deutschen  haben  auch  in  der  gegenwärtigen  Epoche  ihre  Eigen- 
iliiimlichkeit  bewahrt;  das  „Volk  der  Denker“  giebt  aufs  Neue  die 
vollgültigsten  Beweise  für  seine  „Gründlichkeit.“  Das  Princip  der 
totalen  Umgestaltung  wird  zum  Theil  in  idealem  Aufschwung,  wenigstens 
mit  seltener  Beharrlichkeit  auf  alle  Gebiete  des  Lebens  angewendet.  Die- 
ses frische  Regen  der  Geister,  dieser  Drang  zu  schaffen  und  zu  gestalten 
ist  ein  wohlthuendes  Zeichen  der  neuen  Zeit,  in  so  fern  diese  dadurch 
bekundet,  dafs  auch  sie  das  -xamvir  rnn«  xqaxiu  des  Anaxagoras  aner- 
kennt. Allein  guter  Wille,  Ideen  und  Consequenz  sind  an  sich  noch  nicht 
Bürgen  eines  günstigen  Erfolges;  auch  eine  tüchtige  Kraft,  ein  handfester 
Hebel  und  ein  massives  Hypomochlion  können  ihren  Zweck  verfehlen, 
wenn  das  Verhiiltnifs  derselben  zu  der  zu  bewegenden  Last  nicht  das 
richtige  ist.  Es  wird  also  kein  Frevel  an  der  Sache  sein,  wenn  man  das 
Neue,  ehe  man  demselben  die  Stelle  des  Alten  einräumt,  mit  Gewissen- 
haftigkeit und  Unbefangenheit  zu  prüfen  unternimmt.  Auf  die  Frage  des 
Sokrates  oixovv  inmxnnü/ttv  av  rovro,  o<  Ev&vtpqnr,  il  xaXöiq  Xiytrai; 
ij  Iw/iir  xai  oer«?  rtiwy  t i ai'iwv  cinnäfxoi/if&a  *ai  za>v  alkoiv,  hev  fio- 
rov  tpij  xti;  rt  f y f i v ovtu,  Suy/mqoiirTti  f/etx;  i\  oxmriar,  T i Xf'yet  o 
l/ytir;  liefs  Plato  selbst  den  gläubigen,  in  Schwärmerei  und  Unvernunft 
befangenen  Euthyphro  mit  einem  aximior  antworten.  Möchte  doch  jetzt 
immer  auch  bei  Behandlung  der  Schulfrage  diese  freilich  trivial  genug 
dünkende  Lehre  beherzigt  werden.  Wir  unsererseits  wollen  bei  aller  Be- 
geisterung für  die  edeln  und  grofsen  Tendenzen  der  Zeit,  bei  der  innig- 
sten Ueberzeugung,  dafs  in  unserem  Schulwesen  Vieles  anders  werden 
müsse,  dennocli  unserm  Wahlspruch 

rärpt  xal  /if'/uaiT  anuttliv 

gegen  Neues  wie  gegen  Altes,  auch  in  diesen  kritischen  Zuständen,  treu 
bleiben ! 

Unter  den  vielen  Vorschlägen,  die  in  den  letzten  Monaten  in  Bezug 
auf  unser  Schulwesen  gemacht  worden  sind,  tritt  besonders  der  von  meh- 
reren Seiten  fast  übereinstimmend  ausgesprochene  hervor: 

Die  Gymnasien  hören  auf  voflständig  gegliederte  Schulen 
zu  sein  und  werden  auf  die  obersten  (ü  oder  3)  Classcn  be- 
schränkt. 

Es  wird  genügen,  wenn  wir  hier  einige  Vertreter  dieser  Ansicht  nahm- 
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ruft  machen  und  ihr  System  kurz  angeben.  A.  Hamann  (Deform  der 
Schule  und  ihrer  Verwaltung.  Potsdam  1818.  Riegel.  8.  -16  S.)  grenzt 
die  einzelnen  Arten  von  Schulen  so  ab: 

I)  Elementarschulen  in  zwei  Stufen  ')  für  die  Knaben  von  7 
bis  II  Jahren:  hieran  schliefsen  sich 

i)  Bürgerschulen  in  fünf  Stufen  für  die  Knaben  von  12  bis  16 
Jahren:  hieran 

3)  Gelehrtenscliulen  in  zwei  Stufen,  jede  mit  einein  Cursus  von 
I ^ Jahren. 

C.  F.  Merlekcr  (Vorschläge  zur  Reorganisation  des  Preußischen 
-tbulwesens.  Königsberg  in  Preufsen.  1848.  Böhmer.  8.  32  S.  und  Offener 
Briet  an  die  Pädagogen  des  Preußischen  Staats.  8.  32  S.)  schlägt  vor: 

1)  Volksschulen  in  drei  Stufen  vom  5.  bis  zum  vollendeten  14. 
Jahre: 

2)  Mittelschulen  aus  drei  Grundclassen  (VI.  V.  IV.)  bestehend 
für  Knaben  von  * bis  -j  j Jahren,  nebst  einer  Vorbereitungsclasse  und 
einer  Selevta  zum  Anschluß  an  das  Gymnasium.  In  Folge  eines  voll- 
ständigen, unter  dein  Vorsitz  eines  königl.  Coramissarius  angestellten  Exa- 
mens, geben  die  Schüler  der  Mittelschulen  entweder  aus  der  obersten 
CUsse  (IV)  in 

3)  Bürgerschulen,  die  aus  drei  Classcn  mit  je  zweijährigem  O'ur- 
«•us  bestehen  und  aus  denen  der  Uebergang  in  das  bürgerliche  Leben  vor 
eich  geht;  oder  aus  der  Selecta  in 

4)  Gymnasien,  die  ebenfalls  aus  drei  Classcn  mit  je  zweijährigem 
Cursus  bestehen  und  aus  denen  die  Schüler  mit  dem  vollendeten  siebzehn- 
ten oder  spätestens  achtzehnten  Lebensjahre  zur  Hochschule  entlassen 
werden. 

Endlich  können  wir  noch  das  Programm  für  die  zweite  allgemeine 
■üdmisebe  Lehrcrvcrsammlung  von  Frickc,  Keil,  Köcbly,  Thomas 
und  Zscbetzscbe  (Grimma  1848.  Kl.  8.  20  S. ) erwähnen  3);  denn  in 
ihm  werden  geschieden 

1)  Kinderschulen  für  das  Alter  vom  6.  bis  14.  Jahre, 

2)  Bürgerschulen  mit  vierjährigem  Cursus  für  das  12.  bis  16.  Le- 
bensjahr, an  welche  sich  die  Fachschulen  ansehliefscn, 

3)  Gelehrtenschulen  mit  sechsjährigem  Cursus,  vom  14.  bis  20. 
Lebensjahre. 

Der  dritte  Plan  schliefst  sich  im  Ganzen  an  das  in  Sachsen  und  in  eini- 
gen andern  Gegenden  Deutschlands  hin  und  wieder  Bestehende  an.  Die  Ilca- 
lisirung  des  zweiten  Planes  würde  eine  starke  Umgestaltung,  die  des  ersten 
einen  völligen  Umsturz  der  in  Preußen  und  wohl  im  größten  Theile  von 
Deutschland  bestehenden  Schulanlagen  mit  sich  bringen.  Was  stürzen  muß, 
werden  wir  durch  Bedenken  und  Bedenklichkeit  nicht  stützen.  Aber  ehe 
wir  dazu  tbun,  dafs  es  falle,  müssen  wir  von  der  innerlichen  Unlialtburkeit 
des  alten  und  von  der  bessern  Beschaffenheit  des  neuen  Gebäudes  über- 
zeugt sein. 

llerr  Hamann  beginnt  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Bildung  na- 
tional sein  müsse  und  dafs  der  Begriff  des  Nationalen  erstens  alles 
Fremdländische  und  zweitens  alle  Sonderungen  innerhalb  des 


')  Für  diejenigen  Schüler,  die  nicht  in  die  Bürgerschulen  übergehen, 
wird  noch  eine  dritte  Stufe  angenommen,  die  Arbeilcrstufe  vom  12.  bis  14. 
Jöirr. 

1 ) Auch  das  Programm  für  die  erste  deutsche  Lehrerversammlung  in 
htsenath  am  28.  29.  30.  September  1848  Absclin.  IV  aeUl  diese  Eimhei- 
lung  voraus. 
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Volkes  negire.  Gemeinschaftliche  Bildung  der  Jünglinge  aller 
Berufsarten  ist  also  sein  Grundsatz.  Diese  lasse  sieh  aber  bei  der 
gegenwärtigen  Scheidung  der  höheren  Bürgerschule  und  des  Gymnasiums 
nicht  erreichen,  vielmehr  sammle  sich  in  jedem  dieser  gesonderten  Kreise 
eine  gesonderte  Schicht  von  Begriffen  und  Anschauungen,  welche  eine 
Disharmonie  der  Lebens  - Anschauungen  in  die  wichtigsten  Kreise  des 
Volkslebens  hineinlrage.  Daraus  zunächst  folgert  dann  der  Verf.  sein 
System  der  Schulen,  wodurch  bedingt  wird,  dafs  alle  Knaben  desselben 
Ortes  oder  Bezirkes  beziehungsweise  bis  zum  11.  Jahre  in  der  Elemen- 
tarschule, bis  zum  IG.  Jahre  in  der  Bürgerschule  vereinigt  würden.  Als 
Ergänzung  läfst  derselbe  dann  die  Turnübungen  eintreten,  in  denen  er 
das  dauernde  Verbindungsmittel  der  Knaben  und  Jünglinge  aller  Stande 
sieht  1 ). 

Wie  wohlgemeint  und  wie  bestechend  zürn  Thcil  diese  Vorschläge 
sind,  so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dafs  die  Grundgedanken  uner- 
wiesen  sind  und  dafs  der  Vcrf.  selbst  sieh  nicht  streng  nach  denselben 
gerichtet  hat. 

Dafs  der  Begriff  des  Nationalen  allen  Fremdländische  negire, 
läfst  sich  aus  der  Eigentümlichkeit  keines  Europäischen  Volkes  nach  wei- 
sen, keines  Volkes,  welches  mitten  in  dem  Lehen  der  Weltgeschichte  sich 
entwickelt  hat.  Ueberdiefa  negirt  der  Verf.  selbst  gar  nicht  alles  Fremdlän- 
dische in  den  deutschen  Schulen,  sondern  beiäfst  für  alle  Stufen  der  Bür- 
gerschule 5 wöchentliche  Stunden  Latein  und  4 Stunden  Französisch; 
aufserdem  für  die  vierte  und  fünfte  Stufe  entweder  Englisch  oder,  zur 
Vorbereitung  für  die  Gelehrtenschule,  Griechisch. 

Ebenso  dürfte  es  schwer  werden  irgendwie  nachzuweisen,  dafs  der  Be- 
griff des  Nationalen  alle  Sonderungen  innerhalb  des  Volkes  negire. 
Jede  geschichtlich  gegebene  Nationalität  schliefst  die  verschiedensten  Be- 
standteile in  sich : sie  stellt  eben  die  organische  Einheit  derselben  dar,  diese 
wird  aber  nicht  durch  die  Gleichheit,  sondern  durch  die  Gleichartigkeit  der 
Theiic  und  durch  den  notwendigen  Zusammenhang  mit  dem  Organismus 
des  Ganzen  bedingt.  So  ist  es  in  der  Geschichte,  so  in  der  Natur.  Auch 
die  Anordnungen,  die  der  Verf.  vorschlägt,  würden  nicht  geeignet  sein,  ein 
so  allgemeines  Gesetz  aufzuheben.  Was  könnten  sic  gegen  die  Mächtigkeit 
der  widerstrebenden  Verhältnisse  ausrichten ! Zudem  führen  ja  gerade  die 
vom  Verf.  belassenen  oder  getroffenen  Schuleinrichtungen  mit  Not  Wendig- 
keit auf  dieselben  Sonderungen  innerhalb  des  Volkes,  die  gegenwär- 
tig bestehen,  oder  auf  ganz  ähnliche,  weil  sie  aus  Berücksichtigung  der  be- 
stehenden socialen  Verhältnisse  und  der  gegebenen,  durch  keinen  Philan- 
thropinisnuis  zu  beseitigenden  Verschiedenheit  der  Zwecke  des  Lebens  und 
der  Wissenschaft  hervorgegangen  sind. 

So  viel  dürfte  augenscheinlich  sein,  dafs  die  obersten  Sätze  des 
Verf.  viel  zu  weit  sind  und  dafs  sie  in  ihrer  vollen  Consequenz  za 
ganz  andern  Resultaten  führen  würden,  als  die  des  Verf.  sind,  zu  Resul- 
taten, die  unhistorisch  und  unnatürlich  zugleich,  nicht  cinmat  von  Dauer 
sein  könnten,  weil  sich  aus  dem  Gleichen  sofort  wieder  Ungleiches  er- 
zeugen müfste. 

Doch  wir  können  das  zu  weit  ausholende  Raisonnement  des  Verf.  auf 


')  Was  hierüber  S.  13.  14  bemerk!  wird,  dürfte  sieh  größtenteils  des 
allgemeinsten  Beifalls  erfreuen.  Nur  ist  die  Annahme  in  jetziger  Zeit  für 
die  meisten  Städte  ganz  illusorisch,  dafs  „man  nur  so  die  örtlichen  Vereini- 
gungspunltte  finden  werde,  wo  jeder  künftige  Wahlbezirk  in  einer  d au  er  n - 
den  Bekanntschaft  schon  von  Jugend  auf  sich  zusaramcnfindct  und 
darin  bleibt.“ 
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«ich  beruhen  lassen,  um  auf  seine  eigentliche  Idee  und  den  daraus  her- 
ierxegangenen  Plan  näher  einzugehen. 

Wer  wollte  es  leugnen,  dafs  diese  Idee,  die  Idee  einer  gemeinschaft- 
lich« Bildung  der  Jugend,  von  einer  bestechenden  Schönheit  und  Krlia- 
ksheit  ist!  Allein  diese  schwindet,  je  mehr  man  sich  in  die  Verwirk- 
lichung der  projectirten  Gemeinschaftlichkeit  hineindenkt.  Nimmt  man 
diese  äufserlicb,  so  ist  es  überhaupt  für  alle  Fälle  schon  gar  nicht  an- 
nehmbar. dafe  die  Kinder  desselben  Bezirks  in  einer  Schule  gebildet 
wertes  seilten.  Wie  oft  werden  die  Eltern  Veranlassung  haben  eine  an- 
dere Schule  zu  wählen!  W'ie  oft  wird  durch  Wohnungsänderungen,  na- 
seat&h  in  groben  Städten,  ein  Wechsel  herbeigeführt!  Fafst  man  aber 
deo  Begriff  der  Gemeinschaftlichkeit  mehr  innerlich,  so  wird  auch  da 
oae  nüchterne  Betrachtung  den  Nimbus  zerstören,  wenigstens  schwächen, 
i«  dem  jene  Idee  umgeben  ist.  Denn  gemeinschaftliche  Lehrer, 
(taeinschaftlicbe  Lehrobjecte  geben  noch  nicht  gemeinschaft- 
liche Bildung:  abgesehen  von  anderen  hochwichtigen  Momenten  ist 
(<ent  und  Art  des  elterlichen  Hauses  ein  Bildungsfactor,  welchen  man 
vAfikb  nicht  ans  der  Acht  lassen  .darf  und  welchem  man  mit  dem  ei- 
ipteu  Nivelliren  Gottlob!  nicht  immer  wird  beikommen  können.  Wenn 
also  doch  mit  denselben  Mitteln  nicht  bei  Allen  dasselbe  wird  errei- 
dw a können,  warum  soll  man  denn  nicht  bei  jedem  die  Mittel  anwenden 
tatrs,  die  seiner  Natur  und  seinen  Verhältnissen  am  angemessensten 
»ad!  Mit  welchem  Recht  also  sollte  die  Idee  einer  gemeinschaftlichen 
Bddaag  der  Jugend  uns  hei  der  Organisation  der  Schulen  vor  Allem  lei- 
■n  dürfen  1 Es  genügt  für  die  Zwecke  des  nationalen  Lebens,  dafs  ein 
Wer  im  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  bleibt;  aber  im  In- 
-TTg*e  eben  dieses  Ganzen  mufs  dafür  gesorgt  sein,  dafs  Jeder  zugleich 
pwde  die  Art  der  Bildung  am  vollkommensten  erhalte,  die  ihn  zur  Er- 
’üaBf  der  Pflichten,  die  ihm  einst  gegen  die  Gesammtheit  obliegen  Wer- 
ks. am  meisten  befähigt.  Lehrt  die  Pädagogik,  dafs  eine  Sonderung  der 
%eed  für  diesen  Zweck  den  Vorzug  verdient,  so  darf  uns  kein  fal- 
:fkcr  Liberalismus,  kein  Phantom  von  Gleichheit  verleiten, 
lila  in  einen  Topf  zu  werfen  1 ). 

Ich  halte  unsere  Schulen  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Entwick- 
ln nach  keineswegs  für  vollkommen;  ich  bin  aber  noch  viel  weiter  davon 
usfcrot,  den  Männern,  die  seit  Jahren,  seit  Jahrhunderten  in  Deutsch- 
nd  die  Untenicbtsangelcgenbeiten  leiteten,  den  Unverstand  zuzutrauen, 
ials  sie  die  Nolhwendigkeit  einer  gemeinsamen  Grundlage  für  die 
Bildung  Aller  nicht  eingesehen,  sondern  nur  die  Sondcrbildung  verschiedener 
vände.  namentlich  die  Ausbildung  der  Beamten,  im  Auge  gehabt  hätten. 
Das  gemeinsame  Band,  welches  alle  Menschen  umschlingen  und  mehr  und 
sehr  verbinden  soll,  glaubten  sie  hauptsächlich  in  der  Gemeinsamkeit 
der  sittlichen  Ideen  *),  des  religiösen  Lebens  zu  finden.  Sie 


*)  So  eben  geht  Bef.  die  treffliche  Schrift  von  Dir.  Riglcr  zu:  Zur 
rcWüipeo  Reform  des  Schulwesens.  Potsdam  1 848.  39  S.  Darin  lau 
* b J.  II;  „Nicht  die  gleiche,  sondern  die  zweckmäßige  Ausbildung  liir 
•w»  Beruf  bleibt  die  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen  vernünf- 
(*  I orderoog.  Eine  gleiche  Bildung  aller  Menschen  erzielen  wollen,  lieifst 
k»  I nmögliehr  fordern.“ 

*i  Dir.  Rigler  spricht  sich  a.  a.  O.  §.  35  — 39  gegen  das  nationale  Prin- 
f de»  Bildung  aus  und  will  „das  sittliche  Princip  au  der  Spitze  alles 
»-nichts-  und  Erziehimgswescns  foitbestclien  lassen.“  Rcf.  glaubt,  dafs 
ui  das  letztere  thun  und  doch  dem  nationalen  Element  die  ihm  gebührende 
houng  tragen  könne. 
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konnten  in  diesem  Punkte  irren,  obwohl  man  sich  noch  nicht  die  Mühe 
gegeben  hat,  das  zu  erweisen;  aber  es  war  ein  ehren werther  Irrtlium, 
ein  Irrthum,  den  sie  mit  gröfseren  Männern  gctheilt  haben,  als  unsere 
Zeit  sie  noch  hervorgebracht  hat!  Die  Verschiedenheit  der  Schulen  io 
Deutschland  hat  sich  aus  dem  ursprünglichen  und  durch  die  Natur  der 
Verhältnisse  gegebenen  einfachen  Gegensatz  der  deutschen  und  la- 
teinischen Schule  sehr  allmählich,  und  zwar  weniger  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Regierungen  als  der  Gemeinden  und  einzelner  Privaten,  vor- 
nämlich aber  unter  dem  Drange  der  Zeiturastände  zu  der  jetzt  bestehen- 
den Mannigfaltigkeit  entwickelt.  Man  giebt  freilich  1 ) unserer  früheren 
Regierung  Schuld,  dafs  die  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  statt 
wahrer  Volksschulen  ihrer  Tendenz  nach  Beamtenschulen  gewesen 
waren.  Allein  man  hat  das  bis  jetzt  noch  nicht  beweisen  können,  und 
cs  ist  im  Gegentheil  jene  Meinung  wiederholt,  auch  in  diesen  Blättern  *), 
als  ein  Vorurtheil  erwiesen  worden.  Das  Ministerium  Altenstein,  dein 
man,  wie  man  auch  sonst  über  dasselbe  urtheilcn  mag,  eine  edle,  wissen- 
schaftliche Richtung  nicht  wird  absprechen  können,  hat  bei  den  Gymna- 
sien die  Rücksicht  auf  die  wissenschaftlichen  Studien,  bei  den  hö- 
heren Stadtschulen  die  auf  die  nächsten  Bedürfnisse  dergröfseren 
Städte,  die  sich  namentlich  in  BctrefT  der  bürgerlichen  Gewerbe 
geltend  machen  und  auch  ferner  geltend  machen  werden  3),  ganz  entschie- 
den vorherrschen  lassen:  erst  in  zweiter  Linie  erscheint  in  den  Ver- 
ordnungen die  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Staats,  und  wir  wiifsten 
in  der  That  nicht,  wie  irgend  eine  Verwaltung  unter  irgend  einer  Regie- 
rungsform es  anstellen  wollte,  solche  Rücksicht  nicii  t zu  nehmen.  Wenn 
ein  Gouvernement  erklärt  hat,  seine  Siibalternbeamten  aus  den  Schulen 
hervorgehen  lassen  zu  wollen,  in  denen  der  Hern  den  Bürgrer- 
M landen  gebildet  wird,  so  kann  man  ihm  nicht  eben  Schuld  geben,  dafs 
es  auf  eine  unnatürliche  Sonderung  der  Stände  ausgegangen  sei.  I>afs 
manche  Litern  die  Sache  anders  angesehen  haben,  dafs  das  Publicum  die 
Schulen  zu  Vehikeln  des  Fortkommens  im  Staatsdienst,  zu  Versorgungs- 
anstalten  zu  gebrauchen  geneigt  war  — das  ist  freilich  ein  unleugbarer 
Uebelstand:  aber  man  haf  bisher  noch  in  keinem  Staate  ein  Mittel  gegen 
diese  Art  von  Industrie  aufgefunden.  — Das  Ministerium  Altenstein 
hat  bekanntlich  erklärt,  dafs  es  „weit  entfernt  sei,  die  Bildung,  welche 
in  den  Gymnasien  zu  erlangen  sei,  auf  einen  Stand  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft beschränken,  und  den  übrigen  Ständen  die  Anstalten,  welche 
zu  dieser  Bildung  führen,  vcrschliefsen  oder  erschweren  zu  wollen.  “ Und 
in  der  That  beweist  ein  Ueberblick  über  unsere  höheren  Schulen,  dafs  in 
denselben  eine  vollkommene  Vermischung  von  Knaben  und 
Jünglingen  aus  den  verschiedensten  Ständen  stattgefunden 
hat  und  noch  stattfindet.  Dafs  dieselbe  nicht  so  nachgewirkt  bat, 
wie  wir  es  theils  an  sich  theils  in  Betracht  der  freien  Institutionen  der 
Gegenwart  dringend  wünschen  müssen,  liegt  nicht  blofs  in  dem  unter  den 
obwaltenden  Culturzusländen  unvermeidlichen  Auscinandergehen  der  Le- 
bensbahnen, sondern  ganz  besonders  iu  unseren  gesummten  socialen  und 


')  Auch  Herr  Hamann  S.  7. 

*)  Jalirg.  1847.  Hft.  2,  S.  141—143. 

3)  Bi«  Bemerkung  II a ni a n n ’s  S.  5,  dafs  das  jetzige  Bürgerllmro  nicht 
das  spießbürgerliche  einzelner  Gewerhszweige  sei,  sondern  ein  alle  Zweige 
des  Staatslebens  umfassender  Intelligenter  Batriotismns,  ist  in  ihrer  zweiten 
Hälfte  von  idealer  Wahrheit;  aber  jene  Negation  gehört  nur  dem  rheto- 
rischen Gegensatz  an  und  bat  weder  practischcn  Werth  noch  logische  Be- 
deutung. 
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IrtljtisdKfl  Verhältnissen.  Diese  sind  ja  nun  eben  im  Umsturz  begriffen, 
ihre  Nachwirkung  wird  allmählich  aufhören , und  das  neue  Staataprinrip 
lut  gerade  hier  ein  besonders  günstiges  Feld  zu  fruchtbarer  Wirksamkeit 
— (iewifc.  wir  haben  mit  der  Vergangenheit  so  viel  abzurechnen,  dafs 
wir  nicht  nöthig  haben  ihr  Etwas  aufzubürden,  woran  sie  nicht  schuldig 
io.  Die  aste  Pflicht  der  ueuen  Zeit  ist  Gerechtigkeit.  Nur  wenn 
sie  diese  uta  gegen  das  Gute,  das  sie  vorgefunden,  kann  sie  uns  gewäh- 
re», »m  wir  von  ihr  verlangen  dürfen. 

Hie  tun  den  Plan  des  Herrn  Hamann  selbst  anbetriffl,  so  können 
wir  die  \ oraiusetzung  desselben  (S.  3),  dafs  seine  Forderung  einer  ge- 
aivwcba/llirben  Elementarbildung  für  alle  Stände  in  den  Elemen- 
tarschulen auf  keinen  wesentlichen  Widerspruch  stoben  werde,  wohl 
uamstert  lassen.  Hierüber  wird  von  den  Eltern  zu  entscheiden  sein. 
Ith  fiaube  nicht,  dafs  Jemand  sich  oder  sein  Kind  zu  hoch  *)  oder  zu 
tiedrig  für  solche  Gemeinschaft  halte.  Aber  mancher  Vater  wird  nücli- 
i.ta  genug  überlegen,  dafs  seinem  Sohne  die  Gemeinschaft  des  Unterrichts 
sil  denen,  welche  ungefähr  dieselben  Gewohnheiten  des  Lebens,  dieselben 
'«Wellungen  um!  Wünsche  in  die  Schule  mitbringen,  ein  zufriedneres, 
Äilicheres  Leben  in  Aussicht  stelle,  überhaupt  mehr  reellen  Gewinn 
tchret  als  eine  ideale  Gemeinschaft  mit  Allen,  bei  der,  um  von  anderen 
nicht  zu  sprechen,  an  Unnatur  und  Unart  Vieles  in  den  Kauf  zu 
»ha«  wäre  ’).  Andere  werden  wieder  anders  denken.  Da  wird  denn 
nhl  Jedem  die  Freiheit  der  Entscheidung  gesichert  bleiben  müssen.  Es 
**»  tat  Tyrannei , wenn  der  Staat  hier  durchgrcifen  wollte.  Und  so 
fiakt  wir  wenigstens,  dafs  es  mit  den  Elementarschulen  in  dieser 
UtiiebuBf  ziemlich  beim  Alten  bleiben  werde. 

D»  vorher  angegebene  neue  Gliederung  der  Bürgerschule  und  Ge- 
ihricBicbule  motivirt  Herr  Hamann  S.  4 ff.  u.  S.  18 f.  näher.  Wir 
Saks  seine  Meinung  am  genauesten  so  wiedergeben  zu  können,  wenn 
*r  i»  am  verschiedenen  Stellen  combiniren.  Die  Berufswahl  (S.  18) 
«ich  nicht  nach  äufserlichcn  Rücksichten,  sondern  nach  den  iuoern 
kr  Anlage  und  Entwicklung  bestimmen.  Die  jetzige  Einrichtung  ( S.  4 ) 
*k>Bdft  dem  die  höhere  Bürgerschule  Besuchenden  die  Möglichkeit  ah, 
**■  Enudduts  zu  ändern  und  das  Studium  zu  ergreifen.  Der  Bürger 
«ui&  J)  verlangen  können,  dafs  die  Gelehrtenschule  so  gegen  die 
‘krgrewiiuk  gestellt  sei,  dafs  sein  Sohn,  wenn  ihn  in  der  obersten  Klasse 
Liisi  zum  Studium  ergreift,  ermöglicht  sei  derselben  ohne 
llmdrenik  a folgen.  UcberdieCs  kann  eine  Entscheidung  des  Berufs 
(>•  JA)  iw  dem  siebzehnten  Jahre  nicht  vernunftgemäfs  * ) sein.  Es 
£ut*te  also  in  Zukunft  entweder  (S.  5)  der  ganze  Bürgerstand  seine  Kin- 
(nmnasia hin terri ch t anvertrauen  oder  die  Gymnasien  uiiifsten  mit 
'tdjtuig  ihrer  Oberclassen  (Obersccumla  und  Prima)  an  die  Gelehrten* 
aoe  Einrichtung  erhalten,  welche  sie  den  jetzigen  höheren  Bür- 

')S.  Hamann  S.  3. 

! Here  Hamann  S.  19  hat  nur  das  Gegenbild  gezeichnet. 

• 'h' ■ gleichem  Recht  konnte  der  Verf.  sagen:  „Der  Bürger  inufs  err- 
’''11  honen,  dafs  die  Ge  lehrten  schule  so  gegen  die  übrigen  Berufsschulen 
»re,  dafs  sein  Sohn,  wenn  ihn  in  irgend  einer  Stufe  einer  Bcrtifs- 
■lr  die  l.u,t  rum  Studiren  ergreift,  ermöglicht  sei  derselben  ohne  Hinder- 
* u Ligen.“ 

I Darüber  läfst  sieb  keine  allgemeine  Norm  aufstcllcn,  zumal  eine  Enl- 
' "“»J  über  den  künftigen  äutsern  Beruf  keineswegs  immer  mit  dem  in- 
*’*•  h«iJ  in  Harmonie  sieben  wird. 
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gerschulen  und  Realschulen  möglichst  nahe  bringe  ').  Dieses  letztere  «ei 
nicht  nur  der  allein  ausführbare,  sondern  auch  der  allein  gerechte  Weg 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Ausbildung  aller  gründlicher  und  umfassender 
zu  Unterrichtenden  — der  allein  ausführbare,  da  sich  gegen  die  Gymna- 
sialbildung in  ihrer  jetzigen  Gestalt  eine  unauslöschliche  Abneigung  in 
den  meisten  Städten  *)  gebildet  habe  — der  allein  gerechte,  denn  die  Gym- 
nasien hätten  nach  den  Freiheitskriegen  ( S 6)  nicht  diu  Gestalt  erhalten, 
bei  der  das  Volk  zu  einem  fiir  die  ihm  zugedachten  Freiheiten  und  con- 
stitutionellen  Rechte  angemessenen  Standpunkt  hätte  erhoben  werden  kön- 
nen. Dieses  Unrecht  (S.  7)  sei  wieder  gutzumarhen.  „Das  Bedürfnis 
der  Ausbildung  von  Beamten  niufs  in  dun  Hintergrund  treten  gegen  den 
Zweck,  den  Männern  des  Volks  eine  solche  Basis  zu  geben,  auf  welcher 
sie  weiter  bauend  in  vollkommenster  Weise  befähigt  seien,  Vertreter  der 
National -Interessen  zu  werden.  Darum  eben  mufs  auch  das  Volk  ver- 
langen, dafs  die  Männer,  welche  durch  weitere  Studien  sich  zu  vertieflc- 
rer  Auffassung  der  National -Interessen  bilden  wollen,  auf  derselben  Basis 
gemeinschaftlicher  Bildung  mit  dem  übrigen  Volke  sich  erhoben  haben.“ 

Wir  halten  hier  inne,  weil  aus  diesen  allgemeinen  Sätzen,  unserer  An- 
sicht nach,  die  Nothwendigkeit  des  ganzen  Planes  sieb  ziemlich  beurlhei- 
len  läfst. 

Der  Herr  Verf.  würde  vielleicht  allgemeine  Beistimmung  finden,  wenn 
er  nur  behauptete,  dafs  Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule  (Realschule) 
in  der  Art  in  ein  andres  Verbältnifs  zu  einander  kommen  müfsten,  dafs 
der  Uebergang  aus  der  einen  Schule  in  die  andere  bei  Aenderung  des 
Lebensplans  möglichst  erleichtert  werde.  Ueber  diesen  Satz  reicht  seioc 
Argumentation  nicht  hinaus. 

Zwar  ist  die  Schwierigkeit  des  Uebertritts  aus  der  einen  Schule  in  die 
andere  so  grofs  nicht,  wie  der  Verf.  sic  macht,  wenn  er  geradezu  erklärt, 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Aenderung  sei  abgeschnitten.  Gewöhnlich 
tibergeben  diejenigen  Eltern  ihre  Söhne  der  Bürgerschule,  welche  von  vorn- 
herein die  Absicht  haben,  dieselben  nicht  studiren  zu  lassen;  haben  sie 

’)  Diese  Fälle  erschöpfen  die  Sache  nicht. 

J)  Ich  bcscheide  mich  gern,  dafs  der  Kreis  meiner  Erfahrungen  ein  be- 
schränkter ist.  Indefs  glaube  ich  doch  Grund  zu  haben,  gegen  diese  Be- 
hauptung noch  einige  Zweifel  zu  erheben.  So  möchte  auch  Herr  H.  wohl 
folgenden  Worten  YVcbcrt  (Revision  des  deutschen  Srhulw.  S.  96.  97) 
einiges  Gewicht  beilegen:  „Wahrhaft  tüchtige  kaufleutc  geben  auf  keinen 
theoretischen  Schul-  und  Fachunterricht  in  ihrem  Gewerbe  sondrilicli  viel; 
ihnen  sind  in  allgemeinen  Vorkennlnissen , ja  in  blofsen  Sprachen  vorgebil- 
delc  Leute  unendlich  lieber  als  diese  in  gespreiztem  merkantilisehen  Buch- 
wissen bewanderten  — Handel-. jünger.  Ich  habe  durchweg  gefunden,  dafs 
die  Geweihs-  und  Handelsleute  in  (das)  Geschrei  nach  realem  Schul-  und 
besonders  nach  praktisch- brauchbarem  Wissen  am  Wenigsten  cinsümmen; 
dafs  sie,  den  Studien  einer  Humanitätsbildung  für  ihre  Person  fremdgeblie- 
ben,  ihre  Vernachlässigung  in  denselben  ernstlich  beklagt  haben,  dafs  sic 
diesen  Studien  und  den  ihrer  pflegenden  Anstalten,  also  na- 
mentlich den  Gymnasien,  deren  vorherrschender  Richtung  für 
philologische  Behandlung  der  alten  Sprachen  einbegriffen,  in 
der  Regel  holder  sind  als  den  Schulen  für  ihr  speciclles  Fach 
und  ihre  Söhne  denselben  mit  einer  gewissen  Vorliebe  übergeben,  ja,  dafs 
sie,  deren  Söhne  wiederum  Kaufleute  werden  sollen,  auf  das  Griechisch  und 
Latein  der  Gymnasien  ungleich  weniger  schelten  als  studirte  Leute,  die  ihre 
Söhne  den  Gymnasien  übergeben,  um  sie  studiren  zti  lassen.“  — Aufserdem 
erlauben  wir  uns  bei  dieser  Gelegenheit  an  ein  Wort  von  Gcdike  (An- 
nalen I,  S.  446)  zu  erinnern,  das,  im  Jahre  1800  geschrieben,  noch  jetzt 
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ach  entschieden  ihre  Söhne  studiren  zu  lassen  oder  schwankt  ihr  Knt- 
«ddufs  noch  (denn  von  andern  individuellen  Gründen  ist  hier  nicht  der 
Ort  zu  sprechen  ),  so  wählen  sie  das  Gymnasium.  Ein  Ueberlritt  aus  der 
Realschule  in  das  Gymnasium,  und  zwar  besonders  in  die  mittleren  oder 
in  der  Scheide  der  mittleren  und  oberen  Classen  desselben  pflegt  nur 
wiinschenswerth  zu  erscheinen  — und  so  wird  auch  der  Verf.  urthcilen 
— , wenn  sich  in  der  Entwicklungsperiode  des  Knaben  schnell  glänzende 
Gabe»  an  ihm  dartbun  ').  Unter  dieser  Voraussetzung  aber  wird  es  dem 
SduUer  bei  einiger  Nachhülfe  auch  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht 
asmöglicb  werden  in  der  neuen  Anstalt  vorwärts  zu  kommen. 

lnde£s  man  kann  zugestehen,  dafs  die  Schwierigkeiten  immer  noch  grofs 
!taag  sind,  um  Manchen  abzuschrecken.  Und  daraus  folgt,  dafs  man  den 
Versuch  machen  mufs,  den  Uebergang  aus  der  einen  Art  von  Anstalten 
ta  die  andere  zu  erleichtern.  Dieses  wird  aber  nur  so  weit  geschehen 
hrnnrn,  als  es  das  Princip  der  einen  wie  der  andern  gestattet. 
Es  folgt  nicht,  dafs  man  das  Recht  hat,  das  eine  Princip  wie  das  andere 
über  den  Haufen  zu  stofsen. 

Ebenso  unzureichend  scheint  mir  der  zweite  Beweis  des  Verf. , der 
ms  der  von  ihm  aufgestellten  Ansicht  von  dem  allgemeinen  Zweck  der 
Schulen  bergenommen  ist.  Wir  wollen  es  hier  nur  beiher  bemerken,  dafs 
«kr  Verf , der  es  so  streng  rügt,  dafs  die  Behörden  bisher  die  höheren 
Zehnten  zu  Beamtenschulen  gemacht  hätten,  dafs  er  seine  Schulen 
m Volksvertreterschulen  macht:  wir  thun  es  mir,  um  auch  hierbei 
iaxauf  hinzudtmten , dafs  der  Verf.  sich  die  Durchführung  eines  höheren 
Priori  ps  der  Erziehung  in  dem  (tanzen  erspart  hat.  Hierin  allein  aber 
liegt  die  Lösung  der  ganzen  Frage.  Wir  dürfen  über  dem  Bürgertbum 
«ad  Volksvertreterthum  nicht  die  Humanität  und  die  Wissenschaft  verges- 
se». Wir  können  dem  Verf.  vollkommen  zugeben,  dafs  für  alle  Glieder 
it*  Volks  eine  gemeinsame  Hattig  der  Bildung  wiinschenswerth,  ja 
erforderlich  »ei:  wir  haben  das  schon  längst  ’)  gefordert.  Aber  wir  kom* 
bco  eicht  zu  demselben  Resultat.  Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Bildung, 
he  ifem  Verf.  vorschwebt,  ist  auch  zu  erreichen,  wenn  man  nur  für  eine 
gewisse  Gemeinschaftlichkeit  des  Bildungs -Stoffs  sorgt:  aber  keines- 
wegs wird  sie  durch  eine  vollständige  Gemeinschaftlichkeit  des  Stoffs 


Beherzigung  verdient:  „Man  hört  jetzt  freilich  nur  von  Bürgerschulen  ruit 
Aehraog,  von  gelehrten  Schulen  dagegen  mit.  einer  Art  von  Hohn  und  vor- 
nehmer GcriogsrhätzuDg  reden,  gleich  als  oh  die  gelehrten  Schulen  darum 
überhaupt  überflüssig  wären,  weil  sic  es  an  vielen  einzelnen  Orlen  wirklich 
und  Aber  dies  geschieht  am  meisten  von  solchen  Männern,  die  den  reinen 
Begriff  einer  gelehrten  Schule  noch  nicht  in  voller  Klarheit  bei  sich  entwik- 
keh  kabrn,  und  die  in  diesen  Begriff  immer  den  Nehenbcgriff  geistloser 
Pedanterie  und  unnützer  Wortkrämerei  hineinlragen.  Es  ist  wahrlich  ein 
nufses  unschätzbares  Verdienst,  dafs  man  jetzt  so  thätig  ist,  die  Erziehung 
des  gemeinen  Bürgers  zu  verbessern.  Aber  es  wäre  selir  traurig,  wenn  man 
kn  4ua  Bemühen,  in  den  unteren  Regionen  mehr  Licht  zu  verbreiten,  das 
Lickt  iu  den  obern  Regionen  allmählig  verdunkelte.  Giebt  es  zu  wenige 
gelehrte  Scholen  oder  werden  sie  zu  sehr  t u rück g c se tz t , so 
werden  auch  die  Bürgerschulen  nicht  gedeihen  o der  bald  sin- 
ken Auch  das  geistige  Liebt  steigt  nicht  aufwärts;  es  fallt , wie  das  phy- 
wsdke,  hinab.“ 

')  V reg I . meine  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift  Jahrgang  1,  Hfl.  3, 
1 M 80. 

*)  S.  Jahrg  I,  Hft  1,  S.  44  — 51.  Hfl.  3,  S.  83ff.  Jahrg.  II,  Hfl.  8, 
A 002  ff. 
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Zweite  Abtlieilung. 


bedingt,  noch  weniger  durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  der  Methode, 
der  Unterweisung,  der  Schule.  Wir  kommen  also  auch  hier  auf  dem 
■Wege,  den  uns  der  Verf.  fuhrt,  über  einen  sehr  beschränkten  Umkreis 
nicht  hinaus. 

Doch  wir  wollen,  ehe  wir  weiter  gehen,  in  kurzen  Sätzen  das  darle- 
gen *),  woran  wir  im  Gegensatz  mit  dem  Verf.,  aber,  wie  wir  denken, 
in  Uebcreinstimmung  mit  der  täglichen  Erfahrung,  fest  halten  zu  müssen 
glauben : • 

1)  Wir  können  es  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dafs  in  Zukunft 
nur  die  Elite  der  ganzen  Schuljugend  zu  den  Unirersitätsstudion  gelan- 
gen, dafs  also  die  Entscheidung  iihfr  den  Bildungsgang  bei  Allen  erst  in 
den  Entwicklungsjahren  nothwendig  sein  werde. 

2)  Viele,  vielleicht  die  meisten  Eltern  haben,  wenn  sie  ihre  Kinder 
der  Schule  übergeben,  von  vornherein  die  Absicht  und  können  nur  die 
Absicht  haben,  ihnen  auiser  der  allgemein  menschlichen  Bildung  nur  die 
Vorbildung  für  ein  bürgerliches  Gewerbe  oder  eine  Subaltcrnbeamtenstelle 
geben  zu  Tassen. 

3)  Viele  Eltern  sind  von  vornherein  entschlossen,  ihre  Kinder  dereinst 
den  Studien  zu  widmen,  und  es  wäre  eine  Tyrannei,  die  Freiheit  des 
Entschlusses  ihnen  zu  schmälern. 

4)  Viele  Eltern  wollen  sich  über  den  Bildungsweg  ihrer  Kinder  erst 
entscheiden,  wenn  die  Entwicklung  derselben  genugsam  vorgerückt  ist 
oder  wenn  gewisse  ihnen  günstige  äufsere  Eventualitäten  eintreten. 

5)  Aus  dem  zweiten  Satze  folgt,  dafs  es  in  keiner  Stadl  an  der  zur 
Constituirung  einer  niedern  oder  hohem  vollständigen  und  in  sich  abge- 
schlossenen Bürgerschule  nöthigen  Schuljugend  fehlen  werde. 

6)  Aus  dem  dritten  Satze  folgt,  dafs  vollständige  und  in  sich  abge- 
schlossene Gymnasien  in  allen  gröfsern  Städten  auf  die  erforderliche 
Frequenz  zu  rechnen  haben  werden. 

7 ) Aus  dem  vierten  Satze  folgt,  dafs  entweder  auch  die  Gymnasien, 
nach  ihrer  unteren  Hälfte  etwa,  geeignet  sein  müssen,  diejenige  Vorbildung 
zu  gewähren,  die  das  Leben  fordert  *),  oder  dafs  die  Bürgerschulen  und  die 


')  Es  schien  dem  Rcf.  zweckmäßig,  wenn  er  sich  hier  auf  dem  dürren 
Boden  der  Wirklichkeit  bewegte  und  nur  die  Erscheinungen,  die  das  Leben 
darstelh,  fest  zu  balten  strebte. 

3 ) Wir  müssen  liier  für  Preußen  zunächst  an  die  bestehenden  gesetzli- 
chen Bestimmungen  erinnern.  So  heifst  cs  in  der  Dircetoren- Instruction 
für  die  Provinzen  Brandenburg,  Ost-  und  Wcstprcußcn , §.  14  und  in  der 
für  Pommern  §.  25:  „Die  Dircetoren  — müssen  den  Zweck  der  gelelirtcn 
Schule  scharf  im  Auge  behalten,  und  sieb,  nach  Maaßgabe  der  ihnen  durch 
das  Lehrerpersonal  überwiesenen  Kräfte,  schon  in  den  uotcrcn  Abdieilungcti, 
vornämlich  aber  von  der  vierten  und  dri t ten  C I asse  an,  dort  je- 
doch mit  gebührender  Berücksichtigung  des  Ucberganges  raeli- 
rer  Scholaren  zu  anderen  Bestimmungen,  demselben  immer  mehr 
nähern.“  Es  wäre  außerdem  an  der  Zeit  naclizuweisen,  nach  welchen  Grund- 
sätzen die  preußische  Regierung  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  bei  der  Ein- 
richtung der  Gymnasiallehrvcrfassung  für  die  Bedürfnisse  der  nicht  studiren- 
den  Schüler  zu  sorgen  gesucht  habe;  allein  das  würde  mich  liier  zu  weit 
führen.  Ich  erinnere  nur  an  ein  bczeiAincndcs  Wort  von  Gedikc  (Hat  der 
prcufslscbc.Sla.it  zu  wenige  oder  zu  viele  Schulen  S.  441):  „Man  muß  nur 
immer  den  wahren  BegrilT  und  Zweck  einer  gelehrten  Schule  im  Auge  be- 
halten. Sie  ist  nicht  eine  Anstalt,  die  alle  ihre  Zöglinge  zur  Universität 
vorberciteri  will  und  soll,  sondern  eine  sulche,  die  einige  ihrer  Zöglinge, 
die  die  Natur  und  ihre  Lage  zu  den  Wissenschaften , oder  vielmehr , was 
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Gymnasien  eine  Einrichtung  erhalten  müssen,  durch  welche  der  Uebergang 
aas  der  einen  Art  von  Schulen  in  die  andere  erleichtert  werde,  oder  dafs 
für  beide  vorbereitende  Anstalten,  namentlich  in  grölseren  Städten,  wün- 
schens werth  seien. 

Wie  wir  nun  die  Nothwcndigkeit  der  von  dem  Herrn  Verf.  vorge- 
■chlagcnen  Gliederung  der  höheren  Schulen  nicht  zugeben  können,  so  ge- 
stehen wir  auch  gegen  die  Zulässigkeit  seiner  Einrichtungen  manche  Be- 
denken zu  haben. 

Die  Bürgerschule  des  Herrn  Verf.  ist  ihm  (S.  8)  „Volkserziehungs- 
anstalt“,  nach  der  „jede  besondere  Berufsbildung  erst  eintreten  darf“; 
nach  S.  20.  21  „thuen  sich  vor  den  Augen  des  ausgebildcten  Zöglings  der 
Bürgerschule  unmittelbar  die  verschiedensten  Berufsarten,  auch  ohne  wei- 
tere Vorbildung  auf,  namentlich  auch  im  Staatsdienst  die  sogenannten 
SobaltcrnsteUen.“  Schon  hier  stöfst  man  an.  Denn  nach  der  ersten 
Aenfsening  darf  man  erwarten,  dafs  der  Schüler,  der  die  Bürgerschule 
durch  gern  acht  hat,  dann  erst  wie  in  die  Gelehrtenschule,  so  in  „die  Mi- 
litär-, Kunst-.  Bau-,  Industrie-,  Forst-,  Bergwerks-,  Ackerbau-,  Han- 
dels-, Schiffahrt*-,  Thierarzneischulc“  (S.  8)  eintreten  müsse,  um  zu 
dem  besondern  Beruf  weiter  vorbereitet  zu  werden.  Aus  der  zweiten  er- 
gieht  sich,  dafs  der  Uebergang  in  den  Beruf  unmittelbar  auch  ohne 
weitere  Vorbildung  stattlinden  könne.  Die  nach  S.  20  in  einer  be- 
sonderen Reihe  von  Stunden  durch  den  geschichtlichen  Lehrer  zu  gebende 
„Ucbersicht  der  verschiedenen  Berufsarten,  welche  der  Wahl  des  ausge- 
hiWeten  Zöglings  der  Bürgerschule  offen  stehen,  und  des  Weges,  den  man 
bei  ihnen  zu  verfolgen  hat,“  kann  doch  die  Lücke  nicht  ausfüllcn.  Die 
letztere  Ansicht  berechtiget  also  zu  gröfseren  Anforderungen  an  die  Schule 
als  die  entere.  Jedenfalls  entspricht  aber  diese  der  Grundansiclit  des 
Verf.  mehr  als  jene,  weil  die  Bürgerschule  dann  den  Charakter  der  all- 
gemeinen Volksbildungsanstalt  reiner  darstellt. 

Diese  Grundansiclit  selbst  müssen  wir  mit  den  eignen  Worten  des 


Dicht  einerlei  ist,  zu  den  eine  wissenschaftliche  Bildung  erfordernden  Ge- 
schäften bestimmt  hat,  bis  zu  jenem  Ziele  leiten  kann.  Sic  mufs,  wenn  sie 
wahrhaft  nützlich  sein  will,  eine  Ehre  darin  suchen,  zugleich  Bürgerschule, 
vornehmlich  höhere  Bürgerschule  zu  sein.  — Ist  gleich  die  gelehrte  Schule 
dem  künftigen  Bürger  unnütz,  so  ist  doch  nicht  umgekehrt  die  Bürgerschule 
auch  dem  künftigen  Gelehrten  unnütz.  — Der  Mensch  und  der  Bürger  wa- 
ren eher  als  der  Gelehrte;  sie  müssen  auch  iu  jedem  Individuum  eher  ge- 
bildet werden.  — Der  früh  mit  gemeinnützigen  Kenntnissen  — genährte 
Knabe  wird  künftig  auch  als  Gelehrter  in  allen  bürgerlichen  Verhältnissen 
und  Geschäften  gewandter  sein.  — Ebendarum  halte  ich  eine  gelehrte 
Schule,  die  in  ihren  unteren  h lassen  zugleich  Bürgerschule  ist,  für  viel  nütz- 
licher als  eine  gelehrte  Schule,  die  blo*  gelehrte  Schule  ist  und  sein  will. 
DaCs  aber  jede  gelehrte  Schule,  sobald  sie  will,  zugleich  Bürgerschule  sein 
kann,  leidet  keinen  Zweifel,  sie  kann  es  um  so  mehr,  je  mehr  Lehrer  und 
Clauen  sie  hat.  — Alles  was  der  künftige  Handwerker  in  der  Schule  zu 
lernen  hat,  mufs  auch  der  künftige  Gelehrte  lernen.  Die  lateinische  Sprache 
ist  der  einzige  Unterschied,  der  sie  scheidet,  und  es  kann  gar  keine  grofse 
Schwierigkeit  haben,  die  lateinischen  Lcctioncn  in  den  untern  Classcn  so  au- 
zuorduen,  dafs  der  blofs  zum  bürgerlichen  Gewerbe  bestimmte  knalic  wäh- 
rend derselben  entweder,  wenn  sie  gerade  in  die  letzten  Tagesstunden  (!) 
verlegt  werden,  entlassen  oder  anderweitig  beschäftigt  werden.  Am  Ende 
wäre  es  auch  gar  so  unzweckmäßig  nicht,  den  lateinischen  Sprachunterricht 
für  den  künftigen  Gelehrten  überall  erst  später,  erst  nach  vollendetem  Cur- 
uis  in  den  Bürgerschulen,  anzufangen.“  Das  ist  itu  J.  1800  geschrieben. 
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Verf.  angeben:  „Die  Bürgerschule  (S.  19)  hat  auf  der  einen  Seite 
zu  ihrem  Mittelpunkt  die  Geschichte  und  Geographie,  mit  dem  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  in  die  innigste  Verbindung  gesetzt,  woran 
sich  auf  der  ersten  Stufe  sogar  noch  die  wesentlichste  Mineral-,  Pflan- 
zen- und  Thierkunde  durch  Unterordnung  unter  die  Geographie  anschliefst. 
Durch  den  geschichtlichen  Unterricht  wird  eine  deutliche  Erkenntnifs 
in  die  Bewegung  und  Ordnung  der  Staatsgcscllschaft  erzielt, 
durch  den  deutschen  Unterricht  neben  dem  ästhetischen  das  rhetorische 
Talent  im  guten  .Sinne  des  Worts  geweckt.  Von  der  andern  Seite 
ist  ihr  Mittelpunkt  die  Kenntnifs  der  Natur,  welche  von  der  Mathema- 
tik gestützt  wird.  Das  fremdsprachliche  Element  ist  wesentlich  nur  La- 
tein und  Französisch,  jenes  nicht  für  dercinstiges  Schreiben  und  Sprechen, 
dieses  ganz  vorzüglich  für  Schreiben  und  Sprechen  betrieben,  jenes  mit 
besonderer  Rücksicht  darauf,  durch  die  Lecttirc  ein  Bild  der  alten,  be- 
sonders der  römischen  Geschichte  zu  erlangen,  weil  das  römische  Reich 
das  Thor  der  neuem  Zeit  ist,  dieses  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
moderne  und  zwar  französische  Geschichte  und  Ansichten. 
Das  Englische  leistet  dem  Nichtstudirenden  einen  ähnlichen  Dienst  wie 
das  Französische;  der  Studirende  gewinnt  indefs  im  Griechischen  (in  den 
beiden  obersten  Classcn  der  Bürgerschule  — Obertertia  und  Unter -Se- 
cunda  des  jetzigen  Gvmnasii  — in  gesonderten  vier  wöchentlichen  Stun- 
den) die  Elementar-Vorbereitung  für  die  Classiker  dieser  Sprache.“ 

Der  Herr  Verf.  spricht  selbst  S.  20  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  seine 
Bürgerschule  den  Anforderungen  entsprechen  würde,  welche  bisher  den 
höheren  Bürgerschulen  von  Seiten  unserer  Regierung  gestellt  worden. 
Man  kann  das  auf  der  einen  Seite  zugeben,  wie  denn  z.  B.  in  der  Ge- 
schichte nach  der  Verordnung  vom  8.  März  1832  §.4  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  Entwickl ung,  Verfassung  unddeninnern 
Verhältnissen  der  jetzt  bestehenden  Staaten  verlangt  wird,  eine 
Forderung,  deren  jahrelanges  Bestehen  gegenwärtig  Vielen  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden  verdient  *).  Allein  in  manchen  Fächern,  namentlich 
im  Deutschen,  Lateinischen,  Französischen  und  in  der  Geschichte,  scheint 
doch  von  dem  Verf.  noch  etwas  mehr  verlangt  zu  werden,  als  jene  Ver- 
ordnung besagt.  Gleichwohl  will  der  Verf. , dafs  fiir  den  ganzen  C'ursus 
die  Zahl  von  fünf  Jahren  als  normal  angesehen  werden  solle.  Nun 
lehrt  aber  die  Erfahrung,  dafs  die  Schüler,  welche  die  Realschule  durch- 
gemaebt  haben,  im  Durchschnitt  IG  bis  18  Jahre  alt  sind.  Sie  haben  also, 
da  man  den  Anfang  des  Realschulkursus  allermindestens  dem  des  Gym- 
nasialcursus  (10  Jahr)  gleichstellen  darf,  zu  einem  etwas  kleinem  Pen- 
sum mehr  Zeit  gebraucht,  als  der  Verf.  ansetzt.  Ferner  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  sehr  tüchtige  Realschullehrer  ganz  zufrieden  sind,  wenn  sie 
ihre  Schüler  länger  als  gewöhnlich  behalten,  ja  dafs  sie  lebhaft  wünschen, 
dem  letzten  Uursus  ein  gröfscres  Zeitmaafs  zuwenden  zu 
können.  Sie  finden,  dafs  ihre  Schüler  die  grofse  Masse  des  Wissen- 
stofles, den  das  Reglement  erfordert,  in  der  gegebenen  Zeit  nicht  über- 
wältigen können.  Wenn  also  Herr  Hamann  dieselben,  ja  gröfsere  Lei- 
stungen in  einer  kiirzcrn  Zeit  verlangt,  so  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs 
die  gröfste  Zahl  der  Schüler  den  Forderungen  nicht  wird  entsprechen 
können. 

AuCserdem  aber  scheinen  die  Ansprüche,  die  der  Herr  Verf.  an  Bech- 


')  Ucber  den  rechtlichen  und  politischen  Katechismus  in  Schulen  und 
über  die  jüngst  wieder  beliebten  Zeitungsstundcn  verweist  Hef.  auf  einige 
Aeufserungen  des  Staatsministrrs  v.  Massow  in  Gedike's  Annalen  1,  S. 
199.  201.  202. 
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zehnjährige  Knaben  macht,  mit  dem  gewöhnlichen  Maars  der  Entwicklung 
in  diesem  Alter  nicht  in  richtigem  Verhällnifs  zu  stehen.  Kann  denn  ein 
Knabe  dieses  Alters  von  einer  Behandlung  der  neuesten  Geschichte  seit 
der  französischen  Revolution,  der  wesentlichsten  Verfassung»-  und  Reclits- 
principien,  von  einer  vollständigen  deutschen  Literaturgeschichte  seit  der 
Sturm-  und  Drangperiode,  von  der  räsonnirenden  Literatur  der  Franzo- 
sen für  seine  eigne  Bildung  den  Gewinn  haben,  den  sich  der  Verf.  ver- 
spricht! Wird  ihm  damit  die  seinem  Alter,  seinen  Kräften,  seinen  Vor- 
stellungen entsprechende  Geistesnahrung  gegeben]  Oder  wird  er  nicht 
vielmehr  zu  einer  unnatürlichen  Stellung  hinaufgeschraubt  und  dadurch  in 
die  Gefahr  geistigen  und  sittlichen  Verderbens  gebracht?  Selbst  sehr  tüch- 
tige Lehrer  — und  nur  solche  hat  sich  der  Herr  Verf.  überhaupt  gedacht 
— werden  diese  Gefahr  nicht  vermeiden  können. 

In  Folge  dieser  übergrofsen  Anforderungen,  die  der  Verf.  für  die  ober- 
sten Classen  stellt,  haben  aber  auch  die  Pensa  der  übrigen  Classen  bei 
ibm  nicht  alle  einen  den  angenommenen  Altersstufen  entsprechenden  In- 
halt bekommen:  was  sich  namentlich  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte 
nachweisen  läfst.  Wer  wird  es  z.  B.  zwcckmäfsig  finden,  dafs  mit  Kna- 
ben im  dreizehnten  Jahre  Uebungen  in  fafslichen  Redefiguren,  im  vier- 
zehnten die  Grundsätze  der  Prosodie  und  Verslehre,  im  fünfzehnten  die 
Producte  unserer  Literatur  bis  Klopstock  incl.  durchgenommen  werden 
sollen ! 

Wir  müssen  aber  aufserdom  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der 
Lect  tonsplan  nicht  ganz  dem  verheifsenen  Resultat  entspricht.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  der  Verf.  ein  grofses  Gewicht  darauf  legt,  dafs  die  Schüler 
der  Bürgerschule  ein  Bild  der  alten,  besonders  der  römischen  Geschichte 
erlangen:  und  wir  künnen  nicht  umhin,  ihm,  in  Betracht  der  Wichtigkeit 
derselben  fiir  höhere  Bildung,  vollkommen  beizustimmen.  Gleichwohl 
setzt  er  im  Lcctionsplan  die  alte  Geschichte  nur  fiir  die  Stufe  des  vier- 
zehnten Jahres  an  und  bezeichnet  sie  nur  als  Einleitung,  während  mitt- 
lere Geschichte  bis  1254  als  eigentliches  Pensum  der  Classe  angegeben 
wird.  Welcher  Lehrer  kann  unter  diesen  Bedingungen  ein  einigermaafsen 
erhebliches  Resultat  fiir  die  alte  Geschichte  erreichen?  Wenn  aber,  wie 
S.  20  angedeutet  ist,  jenes  Bild  besonders  durch  die  Lectüre  lateinischer 
Schriftsteller  erlangt  werden  soll,  so  möchten  wir  denn  doch  bezweifeln, 
dafs  Knaben  im  dreizehnten  Jahre  aus  dem  Uutrop,  im  vierzehnten  aus 
dem  Comel,  im  fünfzehnten  aus  dem  Caesar  — denn  das  ist  der  Plan 
des  Herrn  Verf.  — ein  besonders  deutliches  Bild  jener  Geschichte,  und 
zwar  nach  den  Beziehungen,  die  der  Verf.  (s.  oben  S.  44)  als  die  wich- 
tigsten bei  der  Geschichte  angiebt,  werden  erlangen  können.  Wir  wenig- 
stens haben  immer  gefunden,  dafs  Knaben  jenes  Alters  fiir  hervorstechende 
Züge  im  Leben  der  Einzelnen  wie  der  Völker  besonders  Theilnalime  zei- 
gen, gegen  Anderes  aber  sich  ziemlich  gleichgültig  verhalten,  weil  es  eben 
den  ihnen  natürlichen  Zuständen  fern  liegt.  Und  der  Verf.  will  ja  eine 
,,  deutliche  Erkenntnifs  * ) in  die  Bewegung  und  Ordnung  der  Staatsgesell- 
schaft*1 erzielen,  zu  der  es  nicht  einmal  bei  der  Lcctüre  der  letzten  Stufe 
(Sallu&t,  Livius)  wird  kommen  können. 

Wir  könnten  noch  andere  Betlenken  gegen  die  Zulässigkeit  des  Lections- 
plans  im  Einzelnen  erheben:  allein  die  beigebrachten  dürften  fiir  unsern 


’)  Es  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  wenn  Prof.  Branifj  die  wissenschaft- 
liche Aufgabe  der  Gegenwart  S.  75  sagt:  das  Gymnasium  hat  es  mit  der 
Mittbeilung  von  Kenntnissen  zu  thun,  die  Universität  ist  die  Schule  der 
Erkenntnifs.  Gleichwohl  ist  der  Gegensatz  der  Cilate  nicht  minder  pikant 
als  belehrend. 
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Zweck  genügen.  Die  Zweifel  an  der  Haltbarkeit  des  Ganzen  sind  jeden- 
falls erheblicher. 

Es  ist  schon  auffallend,  dafs  der  Verf.  selbst  von  der  einen  Seite 
und  deren  Mittelpunkte  und  dann  wieder  von  der  andern  Seite  und 
deren  Mittelpunkte  spricht.  Mir  haben  also  zwei  Mittelpunkte  und 
wir  sehen  nicht,  dafs  diese  beiden  durch  die  Einheit  eines  Principe 
verbunden  sind.  Man  konnte  meinen,  der  Verf.  habe  die  Einheit  des  ge- 
schichtlichen und  die  Einheit  des  auf  die  Natur  bezüglichen  Unterrichts 
gemeint  und  die  Einheit  des  Ganzen  sei  eben  die,  dafs  Einer  das  Leben 
der  Geschichte  und  der  Natur  begreifen  lerne.  Aber  diese  Ansicht  läfst 
sich  in  der  Gliederung  der  Untcrricbtsgegcnständo  nicht  erkennen;  denn 
obwohl  die  Kcnntnifs  der  Natur  als  ,,der  Mittelpunkt  der  andern  Seite  “. 
angegeben  wird,  so  finden  wir  doch  nicht  blofs  die  ganze  Geographie, 
Bondern  auch  für  die  erste  Stufe  die  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierkunde 
auf  die  erste  Seite  gestellt.  Ferner  finden  wir  die  Unterordnung  der 
deutschen  Sprache  unter  Geschichte  und  Geographie  durchaus  unpassend, 
da  man  bei  dem  Unterrichte  in  jener  zum  grofsten  Thcil  ganz  andere 
Zwecke  als  bei  diesen  Gegenständen,  und  zwar  mit  vollster  Selbständig- 
keit zu  verfolgen  bat.  Noch  weniger  können  wir  die  Nichteinordnung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  begreifen.  Man  könnte  sagen,  dafs  es 
sich  hierbei  nur  um  ein  Versehen  in  der  Darstellung  handle,  und  dafs  der 
Verf.  seinem  Grundgedanken  gcmäfs  Französisch  wie  Lateinisch  auf  den 
„Mittelpunkt“  der  Geschichte  hätte  beziehen  sollen.  Allein  dieser  Ein- 
wand trifft  nur  zur  Hälfte,  da  der  Verf.  S.  7 ausdrücklich  anerkennt,  dafs 
das  Lateinische  defswegen  in  seiner  Bürgerschule  getrieben  werden  solle, 
weil  die  Kenntnifs  desselben  zum  Verständnis  wissenschaftlicher  Werke 
unentbehrlich  und  weil  das  Studium  einer  der  russischen  Sprachen  als 
Hebel  der  Verstandesbildung  unersetzlich  ist.  Durch  diese  Bemerkung 
werden  Gesichtspunkte  gegeben,  welche  die  Aussicht  auf  sehr  wesent- 
liche Gebiete  der  höheren  Schule  eröffnen,  die  weder  in  dem  Horizont  de» 
einen  jener  Mittelpunkte  noch  in  dem  des  andern  liegen.  Schliefslich  ist 
hier  der  Religionsunterricht,  dem  doch  im  Lectionsplan  eine  sehr  breite, 
obwohl  unzweckmäfsigc  Entwicklung  gegeben  ist  '),  mit  keinem  Worte 
erwähnt.  Bei  einem  so  integrirenden  Thcil  des  Unterrichts  ist  dieses 
eine  gewifs  nicht  geringe  Unterlassungssünde:  denn  wie  klar  cs  auch  ist, 
dafs  der  Religionsunterricht  mit  den  beiden  Mittelpunkten  des  Verf.  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  mufs,  so  bat  er  denn  doch  eben  einen 
so  wesentlichen,  specifischen  Inhalt,  dafs  sein  Nichterscheinen  einen  Feh- 
ler im  System,  zum  mindesten  in  der  Darstellung  desselben,  erweist. 

Nach  den  Anfangs  besprochenen  ersten  Sätzen  des  Verf.  mufsten  wir 
erwarten,  dafs  er  die  Einheit  des  Ganzen  in  dem  Nationalen  finden 
würde.  Aber  wenn  dieses  auch  in  den  Unterricbtsgegcnständen  stark  ver- 
treten ist,  so  kann  es  doch  der  Natur  der  Bache  nach  nicht  attsschliefs- 
lich  vertreten  sein.  Der  Verf.  hat  aber  sogar  ganz  im  Gegensatz  mit  sei- 
nen ursprünglichen  Erklärungen  gegen  die  Herrschaft  des  Nationalen  ge- 
wirkt. Wenn  nämlich  derselbe  ein  ganz  besonderes  Gewicht  darauf  legt, 
dafs  die  Kinder  mit  franzöniticlien  Ansichten  bekannt 
werden,  so  gestehen  wir  unsrerseits  und,  wie  wir  hoffen,  in  Uebereinstim- 
mung  nicht  mit  den  Schlechtesten  unseres  Volkes,  in  diesen  kein  echtes 


1 ) Mit  den  Schülern  auf  der  ersten  Stufe,  also  Kiudrrn  von  12  Jahren, 
soll  ein  ganzes  Jahr  Geschichte  und  Grundlehren  der  hebräischen  Religion; 
ferner  mit  den  Schülern  der  dritten  Stufe,  also  Kindern  von  14  Jahren,  soll 
ein  ganzes  Jahr  Bibclkundc  und  Glaubenslehre  des  alten  Testaments  getrie- 
ben werden.* 
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tagt  deutscher  Bildung  finden  zu  können,  sondern  einen  Zusatz  zu 
is&tiem  Wesen  und  Leben,  wodurch  dasselbe  bereits  wiederholt  von 
wer  ursprünglichen  Grundlage  verdrängt  und  in  seiner  eigentümlichen 
Esiiricklung  gänzlich  behindert  ')  zu  werden  in  Gefahr  stand.  Tiutchiu 
■jtdfil  cor' in  allen! 

Ater  so  wenig  der  Plan  eine  Einheit  erkennen  läfst,  eben  so  wenig 
« ts  klar,  was  der  Verf  zum  flöhenpunkte  seiner  Bürgerschule  macht. 
Kl  hl  den  Anschein,  als  wenn  der  Verf.  denselben  in  der  geeigneten 
Vffltfdung  der  künftigen  Volksvertreter  sähe.  Irren  wir  darin  nicht,  so 
(tritt  sich  von  selbst,  dafs  der  Verf.  einen  viel  zu  eng  begrenzten  Stand- 
;«li  eingenommen  hat.  Denn  einerseits  würde  er  die  grofse  Masse  der 
-idten  Bürger,  die  nicht  über  die  Elementarschule  hinauskomraen,  von 

Vorbildung  ausseh liefsen,  andrerseits  würde  es  ein  eben  so  grolscr 
f#r  sein,  das  Specifische  gewisser  Schulen  aus  dem  Volksvertrcterthum 
tewn  zn  wollen,  als  es  ein  Fehler  gewesen  wäre,  wenn  man  es  aus 
•t  Beamtenthum  abgeleitet  hätte.  Das  Volksvcrtretcrthum  ist  für  uns 
ziemlich  unklarer  Begriff:  wir  werden  noch  einige  Zeit  experi- 
jttiren  müssen,  che  wir  uns  darüber  einigen.  Um  so  weniger  eignet 
4fin  solcher  Begriff  zu  einem  Schul  regulator.  Die  Pädagogik  kann 
'itbaor  dann  für  den  Staat  wahrhaft  segensreich  erweisen, 
»tu  sie  unabhängig  von  den  Schwankungen  desselben 
'ttiel  als  möglich  ihren  eignen  Weg  gehen  darf.  Eine  Tren- 
ui;  beider  wird  daraus  nicht  herrorgehen,  sondern  sic  wird 
| f'iLeben  des  Staates  dann  erst  den  rechten  Boden  bereiten 
‘“»tu.  Der  wahre  Hühenpunkt  für  die  Betrachtung  aller  Schulen  liegt 
•irr  dem  Bereich  des  Staats  in  dem  reinen  Acther  der  Humanität  1 ). 

hätten  gewünscht,  dafs  der  Verf.  ihn  eingenommen  hätte. 

Ehe  vir  nun  gegen  die  Bürgerschule  des  Verf.,  als  Vorbcrcitungsschule 
V'triae  Gelehrteuscbulc,  sprechen  können,  müssen  wir  den  Plan  der 
"■rtra  entwickeln. 

Me  Gelehrtenscbule  des  Verf.  zerfällt  iu  zwei  Stufen,  jede  mit  einem 
!««■  von  1-1  Jahr.  Das  Normaljahr  für  den  Beginn  ist  das  siebzehnte 
lAjajabr.  Als  Bildungsmittel  dieser  Schule  bezeichnet  der  Verf.  S.  ‘21 
-'ftjesenwärtigung  des  Lebens  zweier  hochherziger,  an  Wahrbeitssinn, 
yi> nbeitssinn , Gemeinsinn,  vor  Allem  aber  an  Kunst  des  sprachlichen 
'«drucks  unübertroffener  Völker,  Vergegenwärtigung  des  Griechen  - und 
E«umm  in  ihrer  eigenen  Sprache.“  Hiernach  nimmt  er  (S.  22)  die 
Koaitnüs  des  Homer,  Sophokles,  Plutarch  und  Plato  (10  Stunden),  ver- 
•oidea  mit  den  erlesensten  Heden  Ckero’s,  mit  Tacitus  und  Iloraz  (9 
\ .&a)  zum  Mittelpunkte  seiner  Gelehrtenschulen,  um  die  Jünglinge  zu 
wt  rateri  indischen  Heproduction  eines  gleich  tiefen  ästhetischen,  rbeto- 
'•Acs  und  philosophischen  Sinnes  anzuregen.  Der  Lehrer  des  Deutschen 
'rauten),  welcher  zugleich  die  poetischen,  rhotorischen  und  philosophi- 


’)  Wenn  Dr.  Heiland  in  Halle  (Ilft,  il,  S.  825)  für  das  Französische 
‘ ••fahrung  geltend  machte,  dafs  man  von  einem  Volke  am  wenigsten  ab- 
“Mtg  »ei,  wenn  man  seine  Sprache  und  Literatur  kenne,  so  könnte  man 
v«  doch  zu  bedenken  geben,  dafs  die  Deutschen  trotz  <lcr  Kenntnifs  der 
-üücben  Sprache  und  Literatur  abhängig  genug  von  (ranzüsischem  Ein- 
kü  geworden  and  gewesen  sind  Jene  Bemerkung  bezieht  sieb  auf  eine 
.-tage  Kenntnifs  des  Französischen , wie  sie  in  der  Schule  nicht  erreicht 
''•den  kann,  wie  sic  überhaupt  verhältnifsmäfsig  nur  Wenigen  früh  zu  1 heil 
wird. 

*)  Es  ist  erhebend  zu  sehen,  wie  die  Pädagogik  der  Jahre  1808  — 18tC 
" erade  diesen  Standpunkt  mit  vielem  Glück  eingenommen  hat. 
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sehen  Arbeiten  des  Schülers  leiten  soll,  um  sie  zum  Bewußtsein  einer 
Poetik,  Rhetorik  und  Philosophie  zu  führen,  hat  die  Aufgabe,  die  Kennt- 
nifs  der  Alten  für  sie  praktisch  zu  machen,  .während  der  Lehrer  der  Ge- 
schichte (3  Stunden)  das  Bild  des  Alterthums  zur  systematischen  Klar- 
heit zu  bringen  hat  Kritisch  philologische  Behandlung  der  Classiker, 
Lateinschreiben  und  Lateinsprechen  soll  fortfallen,  ebenso  Mathematik  und 
Naturwissenschaften.  Dagegen  werden  der  Religion  zwei  wöchentliche 
Stunden  gelassen. 

Findet  nun  eine  solche  Gelehrtenschule  in  der  Bürgerschule  des  Verf. 
den  Unterbau,  dessen  sie  bedarf ! Wir  können  das  nicht  glauben.  Der  Un- 
terrichtsstoff, den  die  Bürgerschule  vorbereiten  soll,  ist  der  bei  weitem  grö- 
fsern  Masse  nach  modern.  Es  ist  also  natürlich,  dafs  am  Ende  derselben 
Sinn  und  Geist  des  Schülers  dem  modernen  Leben  zugewendet  sein  wird. 
Und  da  die  meisten  Schüler  der  Bürgerschule  unmittelbar  ins  Leben  treten 
sollen,  so  wird  nicht  eben  Veranlassung  rorliegen,  in  denen,  die  das  nicht 
wollen,  den  Durst  nach  einem  andern  Wissensstoff,  den  Drang  noch  einen 
neuen  Weg  zur  Bildung  cinzuschlagen,  das  Verlangen  nach  tieferer  Erkennt- 
nis der  alten  Welt  anzuregen.  Im  Gegentheil  sie  werden  eher  Abneigung 
dagegen  spüren,  weil  sie  durch  den  Umschwung  des  Unterrichts  anschei- 
nend aus  dem  natürlichen  Geleise,  in  welches  sie  durch  ihren  bisherigen 
Bildungsgang  gewiesen  sind,  herausgedrängt  werden.  Ja,  sie  werden  auch 
an  sich  durch  den  Standpunkt,  auf  den  man  sic  bereits  geführt,  sich  be- 
hindert finden,  mit  Unbefangenheit  dem  Eindruck  der  Bildungselemente 
sich  hinzugeben,  welche  die  alte  Zeit  enthält,  um  zu  dem  Ziele  zu  gelan- 
gen, zu  dem  sie  der  Verf.  führen  will.  — Was  aber  den  antiken  Bil- 
dungsstoff,  der  der  Bürgerschule  zugewiesen  ist,  angeht,  so  können  wir 
uns  nicht  überzeugen,  dafs  derselbe  in  formaler  wie  in  materieller  Bezie- 
hung genüge,  um  das,  was  der  Verf.  in  der  Gclehrtcnschule  erreicht  wis- 
sen will,  auf  eine  tüchtige  Weise  anzubahnea.  Der  Mittelschiag  der  Schü- 
ler wird  auch  bei  der  vollendetsten  Metbode  in  fünf  Jahren  bei  fünf  wö- 
chentlichen Stunden  keine  besonders  gründliche  Kenntnifs  der  lateinischen 
Grammatik,  des  lateinischen  Wortschatzes  erlangen.  Ebenso  dürften  vier 
wöchentliche  Stunden  im  Griechischen  in  den  beiden  obersten  Classen  der 
Bürgerschule  nicht  ausreichen,  um  das  Pensum  von  mindestens  drei  Gymna- 
sialjahren  (Quarta  1 Jahr,  Tertia  2 J.)  gründlich  und  vollständig  zu  bewälti- 
gen. Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  der  Verf.  die  Bedeutung  des  untern 
Gymnasialcursus  für  die  Begründung  der  formalen  Bildung  zu  gering  an- 
schlägt. Und  so  dürfte  denn  schon  darum  den  Schülern  der  Gelehrtenschule 
schwerlich  der  Gewinn  zufallen,  den  der  Verf.  sich  von  seinem  Plane 
verspricht. 

Doch  gesetzt  der  Unterbau  ließe  an  Solidität  und  Ausdehnung  nichts 
zu  wünschen  übrig,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  Aufbau  der  Gelebr- 
tcnschule  in  der  angegebenen  Weise  glücklich  zur  Ausführung  komme  und 
dafs  dieser  dann  seinerseits  als  ein  tüchtiger  Unterbau  für  die  Uni- 
versitätsstudien anzuschen  sein  werde!  Auch  dieses  müssen  wir 
beanstanden.  Zunächst  sind  drei  Jahre  für  ein  so  umfangsreiches  und 
schwieriges  Pensum  unbedingt  zu  wenig.  Man  muß  in  Anschlag  bringen, 
dafs  die  Beziehung  zu  der  neuen  Schule,  zu  einer  anderen  BUdungssphäre, 
zu  den  neuen  Lehrern  nicht  ohne  hemmenden  Einfluß  abgeben  wird,  dafs 
es  einer  gewissen  Zeit  bedarf,  bis  die  Schüler  sich  einleben.  Aehnliches 
erfahren  wir  schon  jetzt  häufig  genug:  sollte  es  unter  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen anders  sein!  Und  dann  — Hand  aufs  Herz!  wer  von  uns 
möchte  es  auf  sich  nehmen,  auch  in  einer  etwas  längeren  Zeit  (denn 
eine  große  Ausdehnung  derselben  wird  sich  in  keinem  Fall  ermitteln  las- 
sen) Jünglinge  zu  dem  von  dem  Verf.  bezeiefaneten  Ziele  zu  fuhren! 
Liegt  dieser  Unterricht  in  der  Hand  nicht  ganz  ausgezeichneter  Lehrer, 
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4 ist  offenbar  zu  besorgen,  dafs  die  Schüler  zwar  allenfalls  mit  Rcsul- 
:»ten  bekannt  werden,  aber  dafs  sic  nicht  das  sich  aneignen,  was  für 
i*  weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  von  wesentlicher  Wichtigkeit  ist, 
Methode;  dafs  sie  nicht  mehr  so  sehr  von  einer  mechanischen  Weise 
ies  Lehrers  zu  leiden  haben  werden,  aber  um  so  häufiger  von  der  geist- 
reichen, nicht  mehr  so  oft  von  der  pedantischen  Genauigkeit  des- 
eiben,  aber  um  so  öfter  von  der  vornehmen  Oberflächlichkeit. 
— Im  Einzelnen  können  wir  den  Plan  der  Gelebrtenschuie  nicht  durch- 
sprecfceo.  Allein  so  viel  müssen  wir  doch  bemerken,  dafs  das  Fortfallen 
kt  Mathematik  in  derselben  um  so  weniger  gerechtfertigt  erscheint,  als 
Hem  gerade  bei  den  in  reiferen  Jahren  stehenden  Schülern  den  ent- 
rchiedensten  Einflufs  auf  die  geistige  Entwicklung  zu  gewinnen  pflegt; 
afs  4er  Verf.  die  Behandlung  der  Classiker  auf  Gymnasien  ganz  mit  Un- 
recht als  eine  kritischphilologische  bezeichnet,  da  doch  anerkanntermafsen 
leren  höchstes  Gesetz  vielmehr  ein  pädagogisches  ist;  dafs  endlich  der 
Verf.  so  ohne  Weiteres  in  das  Verdammungsurtheil  über  das  Lateinscbrei- 
len  rinstimmt , ohne  nachzuweisen,  dafs  das  Ziel,  welches  er  seiner  Ge- 
Hsrteoschule  selbst  steckt,  ohne  eine  das  Latciuschreibcn  fast  nothwen- 
% bedingende  Einsicht  in  die  Sprache  erreichbar  ist  1 ). 

Sind  das  nun  nicht  blofs  Befürchtungen  eines  peinlichen  und  argwöh- 
aischen  Gemütbes,  finden  sie  ihre  Begründung  in  den  wohlerwogenen  In- 
teressen der  Wissenschaft  und  des  Lebens,  so  möchte  es  mit  dein  ganzen 
Plane  des  Herrn  Verf.  doch  raifslich  stehen. 

Der  Plan  des  Herrn  Prof.  Merleker  hat  etwas  mehr  für  sich.  Wir 
haben  oben  S.  35  seine  Grundzüge  angegeben.  Es  ist  anznerkennen,  dafs 
hei  diesem  Plane  den  Eitern  eher  die  Möglichkeit  gewährt  wird  ihren 
Eotscblufs  über  den  Bildungsgang  ihrer  Kinder  ohne  Machtheil  zu  ändern 

äbei  der  jetzigen  Einrichtung,  und  dafs  jede  Schule  ihrem  Princip  nach 
selbständiger  wird  entwickeln  können  als  nach  dem  Vorschläge  des 
Herrn  Hamann.  Aber  andrerseits  lassen  sich  auch  wieder  neue  Beden- 
ken gegen  diesen  Plan  erheben. 

Sach  Herrn  M.  mufs  jeder  Knabe  die  vorbereitende  Schule,  die  der- 
selbe Mittelschule  nennt,  bis  zum  vollendeten  11.  oder  12.  Le- 
bensjahre durcligemacht  haben,  um  nach  einem  strengen  Examen  aus 
Quarta  in  die  Bürgerschule,  aus  Selccta  in  das  Gymnasium  überzugeben. 
In  dem  Abgangszeugnisse  soll  die  Commission  nach  Pflicht  und  Gewis- 
sen bemerken,  ob  der  Knabe  sich  für  die  hohem  Studien  eigne,  oder  ob 
er  dazu  weder  Beschick  noch  Lust  habe.  Wir  wollen  nicht  in  Anschlag 
bringen,  dafs  die  Abneigung  oder  Neigung  eines  eilf-  oder  zwölfjährigen 
Knaben  in  Bezug  aufs  Studiren  der  Regel  nach  nicht  eben  ins  Gewicht 
bilen  könne;  aber  sicherlich  läfst  sich  nur  bei  der  Minderzahl  von  Kna- 


')  Viele  Gegner  dev  Lateinschreibens  scheinen  gar  nicht  zu  gewahren,  dafs 
tif  in  ihren  Plänen  den  Schülern  viel  schwerere  und  gröfsere  Dinge 
anraulhro  , als  die  bisherige  Praxis,  und  dafs  sie  noch  eben  so  wenig  eine 
sUfemem  schickliche  Methode  für  dieselben  darzustellen  haben  als  sie  einen 
realen  Gewinn  in  sichere  Aussicht  bringen  können.  Unter  diesen  Umstän- 
de« dürfte  es  jedenfalls  zu  rasch  sein,  wenn  man  das  allerdings  viel  gejagte 
Wild  schon  als  ein  zum  Grunde  gelegtes  und  verendetes  betrachtet.  Im 
Vifer  der  Parforcejagd  scheint  man  nicht  selten  von  der  Fährte  gekommen  zu 
«in  and  nicht  den  stolzen  Edelhirsch  gejagt  zu  haben,  sondern  ein  werth- 
ksei  Ungethier,  das  solche  Mühsal  kaum  verdiente.  Mit  andern  Worten: 
Iss  Lateinschreihen,  welches  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  gepflegt 
•ird,  das  fallt  nicht  vor  den  gewöhnlichen  Argumenten,  sondern  nur  das  unpä- 
ifarogi sehe,  d.  h.  der  Milsbrauch  desselben. 
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ben  dieses  Alters  bereits  mit  vollkommener  Bestimmtheit  entscheiden,  dafs 
dieselben  /um  Studium  geschickt  sind.  Es  ist  eine  Thatsache,  dafs  Kna- 
ben, von  denen  man  sieb  in  jenem  Alter  viel  versprochen,  später  nicht 
im  Stande  sind,  den  erregten  Erwartungen  zu  entsprechen,  und  dats  um- 
gekehrt mit  der  körperlichen  Entwicklung  oft  auch  die  geistige  einen 
günstigen  Umschwung  erfährt.  Jene  Commission  wird  also  in  vielen  Fäl- 
len eine  sehr  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  haben  oder  vielmehr  sic  wird 
oft  gar  nicht  im  Stande  sein,  dieselbe  mit  Sicherheit  zu  lösen.  Da  aber 
die  gesammte  Gliederung  der  Schulen,  wie  sie  Herr  Prof.  M.  entwirft, 
auf  der  Annahme  des  Gegentheils  beruht,  so  glauben  wir  schon  darum 
nicht,  dafs  dieselbe  werde  ins  Leben  treten  können  und  dafs  die  Resultate 
daraus  hervorgehen  würden,  die  der  Vcrf.  sich  davon  verspricht.  Au» 
den  angegebenen  Gründen  hallen  wir  es  ferner  nicht  blofs  für  einen  Zwang, 
sondern  selbst  für  eine  Ungerechtigkeit,  dafs  den  Schülern  der  Mittel- 
schule, denen  die  Lehrer  die  Fähigkeit  zum  Sludiren  absprechen,  die  Er- 
lernung des  Griechischen  abgeschnitten  und  der  Eintritt  in  das  Gymna- 
sium geradezu  versagt  werden  solle.  Die  Aufgabe  der  Mittelschule  ist 
nicht  so  grofs,  dafs  nicht  auch  unbegabte  Knaben  sie  am  Ende  sollten 
erfüllen  können.  Da  wird  man  denn  doch  den  Eltern  die  Freiheit  der 
Entscheidung  gesichert  wünschen,  ob  sie  zunächst  einen  Versuch  mit  ihren 
Kindern  auf  der  Realschule  oder  auf  dem  Gymnasium  wagen  und  wie 
weit  sie  denselben  auf  ihre  Gefahr  forlsetzen  wollen.  Uebcrhaupt  mufs 
man  einwenden,  dafs  ein  tüchtiger  Realschüler  nicht  minder  begabt  sein 
müsse,  als  ein  tüchtiger  Gymnasialscbüler.  Mittelgut  pflegt  auf  beiden 
Seiten  rorzuherrschen:  mau  wird  nicht  berechtigt  sein,  dasselbe  der  ei- 
nen Gattung  zuzuschieben. 

Hieraus  geht,  wie  cs  scheint,  hervor,  dafs  der  Plan  des  Herrn  Prof. 
M.  sich  nicht  in  aller  Strenge  ausfüliren  läfst,  und  dafs  das  Resultat  des- 
selben nur  zum  Theil  seinen  Voraussetzungen  entsprechen  wird.  Indefs 
wenn  jener  Zwang  fortfällt  und  ein  späteres  Normaljahr,  etwa  das  Ende 
des  vierzehnten  Lebensjahres  angenommen  wird,  so  läfst  sich  gegen  die 
Existenz  solcher  vorbereitenden  Anstalten  an  sich  nicht  viel  einwen- 
den, vorausgesetzt  dafs  sie  nicht  Ausschliefislichkeit  in  An- 
spruch nehmen. 

Was  aber  die  von  Herrn  Prof.  M.  vorgeschlagene  Einrichtung  der- 
selben) anbetrifft,  so  läfst  sich  darüber  wohl  so  im  Allgemeinen  nicht  eine 
Entscheidung  treffen.  Denn  diese  hängt  namentlich  von  der  Ansicht  ab, 
die  man  über  den  Begriff  der  höhern  Bürgerschule  sich  gebildet  hat.  Der 
Verf.  bemerkt  zwar,  dafs  für  dieselbe  das  Prüfungsreglement  von  1832 
im  Ganzen  in  Gültigkeit  bleiben  könne  und  dafs  nur  das  Lateinisch«  auf 
zwei  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Ciasse  zu  beschränken  sei.  Allein 
damit  ist  die  Frage  wohl  nicht  gelöst.  In  der  Wirklichkeit  ist  die  Real- 
schule oder  höhere  Bürgerschule  wie  von  verschiedener  Entstehung,  so 
von  verschiedener  Beschaffenheit.  Die  localen  Bedürfnisse  der  Industrie 
und  des  Handels,  die  Interessen  der  grobem  oder  kleinern  Stadt  haben 
bekanntlich  auf  die  innere  Gestaltung  der  höheren  Bürgerschule  einen  sehr 
wesentlichen  Einflufs  gehabt,  und  die  Berücksichtigung  jener  Interessen 
besteht  so  sehr  zu  Recht,  dafs  man  sich  durch  keinerlei  Abstractionen 
derselben  wird  für  überhoben  halten  können,  um  alle  Schulen  des  Namens 
nach  einerlei  Maats  einzurichten. 

Es  wird  vor  allen  Dingen  darauf  ankomraen,  dafs  man  sich  sowohl 
über  das  Princip  des  (reinen)  deutschen  Gymnasiums  als  der  (reinen) 
deutschen  höheren  Bürgerschule  gehörig  vereiniget.  Bevor  das  nicht  ge- 
schehen, ist  cs  eine  sehr  überflüssige  und  unfruchtbare  Frage,  ob  eine 
gänzliche  oder  theilweise  Vereinigung  beider  Schulen  möglich  oder  räthlich 
sei.  Man  rechne  nicht  darauf,  dafs  tüchtige  Vertreter  beider  Principien 
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durrh  gutwillige  Nachgiebigkeit  den  Streit  zu  schlichten  glauben  werden. 
Nur  keine  halben  Maafsregeln!  Sic  würden  schaden  statt  zu  nützen: 
sie  würden  den  Rifs  verkleistern,  oder  vielmehr  sie  würden  die  Gym- 
nasien ruiniren,  ohne  dafs  den  hohem  Bürgerschulen  gcboW 
fen  würde. 

Wenn  das  Princip  des  deutschen  Gymnasiums  mit  strenger  Con- 
sequenz  durchgeführt  ist  ' ),  so  möchten  vielleicht  von  den  Einwendungen, 
die  gegen  den  gegenwärtigen  Bestand  der  Gymnasien  erhoben  werden,  die 
bcarhfenswerthesten  beseitiget  sein.  Wo  die  Verhältnisse  das  Bestehen 
vollständiger  Gymnasien  irgend  gestatten,  namentlich  in  gröfsern 
Städten  oder  wo  sie  auf  alten  Stiftungen  beruhen,  da  lasse  man  sie  doch 
in  ihrer  Besonderheit  bestehen  und  gewahren. 

Die  gleiche  Berechtigung  beanspruchen  wir  natürlich  fiir  die  reine 
höhere  Bürgerschule.  Wir  wünschen  derselben  eine  selbständige  und 
unabhängige  Entwicklung,  die  ihr  und  dem  Staate  wahrlich  bessere  Früchte 
tragen  w ird,  als  eine  zwitterhafte  Verbindung.  Wie  sich  solche  Bürger- 
schulen fast  in  allen  gröfsern  Städten  neben  Gymnasien  eine  ehrenvolle 
Existenz  errungen  haben,  so  lasse  man  sie  doch  ferner  auf  dem  natur- 
gemäßen Wege  der  Entwicklung  ’ ) weiter  fiir  sich  vorsebreiten. 

In  Betreff  solcher  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen,  die  in  grö- 
fsern Städten  neben  einander  bestehen,  scheint  nichts  wünschenswert 
als  eine  Reform  der  I.elirvcrfassung.  Allein  bei  derselben  kann 
der  leitende  Hauptgedanke  nicht  der  sein,  dafs  den  Eltern  die  möglichste 
Bequemlichkeit,  mit  den  Anstalten  zu  wechseln,  gewährt  werde,  sondern 
vielmehr  der,  daß  jede  Schule  den  Grundgedanken,  aus  dem  sie  hervor- 
gegangen, so  treu  und  scharf  als  möglich  wiedergebe. 

Geschieht  das,  so  dürfte  sich  ergeben,  dafs  wie  diejenigen  Schulen, 
die  das  ganze  Gymnasium  und  die  ganze  höhere  Bürgerschule  durch- 
gemacht haben,  gewisse  gemeinschaftliche  Vorteile  errungen  und  neben- 
bei gewisse  besondere  Vorzüge  sich  angceignet  haben,  so  auch  diejenigen, 
welche  beide  Schulen  nur  bis  zu  gewissen  Hauptabschnitten  ihres 
Organismus  besucht  haben,  teils  derselben,  teils  besonderer  Vorzüge 
tbeilbaftig  geworden  sind,  aber  darum  auch  gewisse  Nachtheile  sich  ge- 
fallen lassen  müssen. 

Was  man  mehr  erreichen  kann,  hat  man  als  zufällig,  als  Glücksfall 
in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Anders  ist  das  Verhältnis  beider  Schulen  in  vielen  kleinern  Städ- 
ten, die  an  sich  und  in  Betracht  ihrer  Umgebung  nur  die  Frequenz  fiir 
eine  höhere  Schule  darbieten.  Hier  wird  eine  Vereinigung  des  Gymna- 


1 ) Ich  brauche  mich  hier  auf  eine  weitere  Darlegung  meiner  persönli- 
chen Ansichten  über  die  Idee  des  deutschen  Gymnasiums  nicht  cinzulassen, 
da  ich  mich  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  und  im  achten  des  zweiten 
Jahrgangs  ausführlich  darüber  ausgesprochen.  Zu  meiner  grofsen  Freude 
habe  ich  auf  «len  Versammlungen  zu  Halle  und  Leipzig  Manches  gehört, 
was  mich  darin  bestärkt  hat.  Nur  die  Conscqucnzen  sind  'scharf  zu  zie- 
hen; und  darüber  wird  es  an  Streit  freilich  nicht  fehlen. 

*>  Ich  wage  es  nicht  meinerseits  auf  diesem  Gebiete  Vorschläge  zu  ma- 
chen, da  mir  die  dazu  nöthige  Erfahrung  mangelt.  Das  neuerdings  erschie- 
nene, mit  so  großer  Liebe  geschriebene  Werk  von  Schcibert  ( das  We- 
sen and  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule.  Berlin  1848.  410  S.  8.) 
und  die  Erörterungen  von  Prof.  Dr.  Kapp  (Fragmente  aus  einer  neuen 
Bearbeitung  der  Gymnasialpädagogik.  Arnsberg  1848.  120  S.  8.)  zeigen 
recht  deutlich,  wie  schwer  es  ist,  zu  allgemeiner  Befriedigung  über  diese  An- 
gelegenheit za  schreiben.  Anf  beide  Werke  kommen  wir  gelegentlich  zurück. 
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siums  tind  der  liöhern  Bürgerschule  nur  als  Nothbehelf  anzunelttnen 
sein,  und  man  wird  sich  eben  deshalb  die  unabwcislichcn  Folgen  von 
Zwitteranstalten  gefallen  lassen  müssen.  Es  scheint  angemessener,  die 
Benaclitheiligung  einer  Kategorie  von  Gymnasien  zu  gestalten,  als  alle 
in  ihrem  Princip  anzutasten. 

In  ähnlicher  Weise  dürfte  über  das  Verhältnifs  derjenigen  Schulen  zu 
urtheilen  sein,  die  nicht  als  reine  höhere  Bürgerschulen  anzusehen 
sind,  sondern  die  Färbung  eines  bestimmten,  geschäftlichen,  meist  localen 
Bedürfnisses  tragen.  In  gröfsern  Städten  haben  sich  solche  Schulen  schon 
mehrfach  selbständig  gestaltet.  Das  mufs  überall  das  Ziel  sein , wo  die 
Verhältnisse  es  irgend  gestatten.  Wo  das  nicht  möglich  ist,  mufs  das 
Gymnasium  oder  die  höhere  Bürgerschule  diejenige  Modification  sich  ge- 
fal  len  lassen,  die  durch  besondre  Verhältnisse,  welche  durch  kein  Ge- 
neralisiren  und  Thcoretisiren  sich  beseitigen  lassen,  nun  einmal  gefordert 
werden. 

Man  hat  an  der  frühem  Weise  den  Zwang  der  Uniformirung  getadelt: 
man  würde  aber  in  dieselbe  Fährte  gorathen,  wenn  man  alle  Schulen  wie- 
der nach  einem  Schematismus  normiren  und  nicht  das  eigeu- 
tbümliche  Leben  der  einzelnen  Länder  und  Landesthcile  sich  in  den  Schu- 
len selbständig  entwickeln  lassen  wollte.  Wenn  nun  jede  ihr  Gesetz 
in  sich  trägt,  so  wird  cs  nicht  schwer  sein,  dio  Formel  zu 
finden,  durch  welche  die  Einheit  aller  dargcstellt  wird. 

Wenn  also  der  Vorschlag  des  Herrn  Prof.  M.  nun  dahin  zielte,  dafs 
unter  Umständen  Mittelschulen  der  vorgeschlagenen  Art  errichtet  wür- 
den, so  könnte  inan  wohl  nichts  dagegen  haben,  vorausgesetzt,  dafs  man 
sich  erst  näher  über  die  Bedürfnisse  der  höheren  Schulen  und  über  die 
ausnahmsweise  festzustellenden  Lehrpläne  solcher  Anstalten  vereinigt  hätte. 
Soll  darin  aber  eine  Norm  für  alle  Schulen  liegen,  so  würde  ich 
wenigstens  mich  bestimmt  dagegen  erklären.  Mein  Grund  ist  einfach  der: 
Jede  Schule  wird  ihren  Zweck  um  so  vollständiger  und  bes- 
ser erreichen  können,  je  mehr  sic  nach  ihrem  gesammten  Or- 
ganismus ein  Ganzes,  eine  Einheit  darstcilt. 

Ueber  den  dritten  Vorschlag,  dafs  Gclchrtcnschiilcn  mir  einen  sechs- 
jährigen Cursus  vom  14.  bis  20.  Lebensjahre  haben  sollen,  ist  hiernach  we- 
nig zu  bemerken,  zumal  in  dem  Dresdner  Programm  seihst  die  Pro- 
gymnasien nicht  ausgeschlossen  sind.  Wie  solche  Gelehrtenschulen  in 
manchen  Theilen  unseres  Vaterlandes  seit  langer  Zeit  und  gewifs  mit  gu- 
tem Erfolge  Bestand  gehabt  haben,  so  wird  man  ihnen  auch  für  die  Zu- 
kunft ihre  Berechtigung  nicht  bestreiten  wollen.  Allein  schon  die  Ein- 
richtung derartiger  Schulen  deutet  darauf,  dafs  sie  aus  besondern  Grün- 
den und  um  besonderer  Verhältnisse  willen,  zu  dieser  Form  gekommen 
sind.  Meines  Wissens  sind  dieselben  meistentheils  ursprünglich  Alumnate 
gewesen,  oder  mit  Alumnaten  verbunden,  und  nur  darum  hat  mau  sie  so 
und  nicht  anders  eingerichtet,  weil  man  die  Einbufso  der  elterlichen  Zucht 
und  Pflege  in  den  frühem  Jahren  zu  hoch  anschiug,  um  sie  entbehren  zu 
mögen.  Wer  aber  au  solchen  Anstalten  als  Lehrer  und  Erzieher  Ihälig 
gewesen  ist,  nun  der  wird  erfahren  haben,  was  man  in  der  untersten  Classe 
derselben,  in  welche  die  verschiedenartigsten  Elemente  gerade  am  meisten 
znsammenströmen , in  wissenschaftlicher  wie  in  sittlicher  Beziehung  zu 
kämpfen  hat,  um  die  nöthige  Einheit  zu  erwirken,  wio  viel  Zeit  und 
Kraft  damit  verschwendet  wird  und  wie  oft  das  Resultat  dennoch  ungün- 
stig bleibt.  Solchen  Erfahrungen  gegenüber  würde  es  übel  anstehen,  wenn 
man  derartige  Schulen  zur  Regel  machen  wollte:  sic  können  nur  Aus- 
nahmen bleiben. 

Wir  wenden  uns  zu  denen,  welche  das  Problem  des  durchgängigen 
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Dualismus  der  höheren  Schulen  auf  eine  etwas  energischere  Weise  lösen 
möchten,  indem  sie  den  Gedanken  durchfuhren: 

Das  Gymnasium  mufs  auf  seinen  bisherigen  Charakter 
rerzicbten,  und  zugleich  den  Beruf  der  höhern  Bürgerschule 
oder  Realschule  übernehmen,  cs  mufs  sich  sea  einem  de» 
■tammtgymnasluin  fortbilden,  d.  h.  zu  einer  allgemeinen 
Bitdungsanstalt  für  die  gesammte  ediere  männliche  Jugend 
des  deutschen  Volkes. 

So  in  neuster  Zeit  Herr  M.  Rothcrt,  Scliuldircctor  in  Aurieh,  in 
seiner  Schrift:  Zur  Schulreform.  Aurieh  und  Leer  1848,  8,  den  wir  als 
einen  der  entschiedensten  Vertreter  dieser  Ansicht  zu  bezeichnen  haben. 

Unter  dieser  edleren  Jugend  (ein  sehr  verfehlter  Ausdruck!)  ver- 
steht Herr  R.,  S.  19.,  diejenige,  deren  Schulbildung  normal  nicht  vor  voll- 
endetem sectiszchntcn  Jahre  abschliefst.  Er  verlangt  nun,  dafs  das  Gym- 
nasium in  allen  seinen  Schülern,  studirenden  und  nichtstudircnden,  gleich- 
wichtige  und  gleichberechtigte  Zöglinge  sehe,  und  dafs  es  allen  seinen  Schü- 
lern eine  möglichst  gleichartige  Bildung  gebe.  Das  Wesen  dersel- 
ben scheint  der  Vcrf.  damit  bezeichnen  zu  wollen,  dafs  er  sagt  S.  19.: 
es  begründe  in  zeitgemäßem  Verhältnisse  seine  Bildung  auf  die  an- 
tike und  moderne  Cultur,  namentlich  aber  auf  Einführung  in 
die  besten  (Klassiker  der  Deutschen,  der  Engländer  und  Franzosen,  der 
Griechen  und  Römer.  S.  22  : Der  Elementarunterricht  in  den  einzelnen 
Sprachen  succedire  einander  derartig,  dafs  der  eigentliche  Elementarunter- 
richt in  der  einen  Sprache  abgethan  ist,  bevor  der  in  einer  andern  beginnt, 
und  immer  der  spätere  auf  den  früheren  begründet  werden  kann.  Und 
zwar  beginne  man  mit  der  verwandteren,  näher  stehenden,  leichteren,  nö- 
thigeren  Sprache,  und  schreite  allmählich  fort  zu  den  minder  verwandten, 
ferner  stehenden,  schwereren,  entbehrlicheren,  also  erst  Deutsch  (in  der 
Volks-  oder  Vorschule),  dann  daneben  Englisch  (Sexta  und  Quinta),  ne- 
ben beiden  Französisch  (Quarta),  so  ferner  Latein  (Tertia)  und  Griechisch 
(Secunda);  letzteres  sei  ( nach  S.  20.)  für  alle  Studirende  obligatorisch. 

Die  Nothwcndigkeit  jener  Vereinigung  der  Gymnasien  und  Realschulen 
wird  auch  von  Herrn  R.  nur  daraus  abgeleitet,  dafs  eine  Einigung  Deutsch- 
lands unmöglich  sei,  „wenn  durch  die  Scheidung  der  höheren  Lehranstal- 
ten früh  und  tief  die  Entzweiung  wurzelt.“  Um  das  zu  begreifen,  mufs 
man  wissen,  welches  Bild  sich  derselbe  von  den  „folgerichtig  entwickel- 
ten“ Gymnasien  und  Realschulen,  d.  h.  Staatsgymnasien  und  Bürgergym- 
nasien. machen  zu  dürfen  glaubt.  „Auf  der  einen  Seite  heifst,  es  S.  0.  7., 
stände  dann  ein  aus  alten  Stiftungen  und  aus  Staatscassen  dotirtes,  nach 
stetigen  Prinzipien  organisirtes,  oft  vielleicht  hinter  gerechten 
Zeitforderungen  zurückbleibendes  Gymnasialwesen  als  eine  einige,  starke 
Gesammtheit;  auf  der  andern  Seite  stände  eine  nicht  minder  starke,  aber 
wirre  Masse  von  Biirgergymnasien  und  Privatinstituten,  fundirt  auf  un- 
genügende, unsichere,  bald  ungern  gegebene  städtische  Zuschüsse  und  auf 
ein  hohes  Schulgeld,  abhängig  vom  Publicum,  gedrängt  von  überstürzen- 
der Seucrungssucht , nach  wechselnden  Principien  oder  auch  principlos 
organisirt,  dirigirt  oder  irrt*  geführt  von  einzelnen  Magistraten,  von  ein- 
zelnen Schulmännern.  Hier  stände  ein  geordneter,  gesicherter  Lehrer- 
stand, der  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Staatsdienerschaft  annähme, 
geehrt  oder  auch  vergessen  von  den  Regierungen,  dort  wechselten  Leh- 
rer, die  mehr  den  Privatlehrem  glichen,  gefeiert  oder  mifshandelt  von 
der  Volksgunst.  Hier  stände  eine  nicht  zahlreiche  Schuljugend,  aus 
welcher  dereinst  die  Beamteten,  die  Regierenden  hervorgehn  sollten;  dort 
wogte  eine  sehr  zahlreiche  Schuljugend,  die  Pflanzschule  des  s.  g.  höheren 
Bütgerstandes.“ 

Wenn  dieses  Bild  wirklich  die  folgerichtige  Entwicklung  dcc 
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Gymnasien  und  Realschulen  darstellte,  die  Herr  R.  erwarten  lieb,  so 
wäre  natürlich  der  Stab  darüber  zu  brechen.  Allein  dem  ist  nicht  so. 
Der  Herr  Verf.  hat  nur  die  Mifsstände  im  gegenwärtigen  Bestände  die- 
ser Schulen  scharf  aufgefafst,  und  vorausgesetzt,  dafs  die  )>esagte  folge- 
richtige Entwicklung  derselben,  statt  jene  Mifsstände  zu  beseitigen, 
sie  vielmehr  zu  wesentlichen  Zügen  ausbilden  werde.  Wer  für  die 
selbständige  Entwicklung  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  stimmt, 
der  wird  natürlich  auch  dafür  sein,  dafs  beiden  Gattungen  von  Unterrichts- 
anstalten die  Mittel  zu  Theil  werden  müssen,  zu  wahrer  Selbstän- 
digkeit und  zu  vollkommener  Entwicklung  ihres  Princips 
zu  gelangen.  Jeder  Schritt  nach  diesem  Ziele  bin  wird  auch  der  Be- 
seitigung jener  Uebelstände  näher  fuhren. 

Dais  aber  die  wahrhafte  Entwicklung  beider  Gattungen  von  Schu- 
len in  Wirklichkeit  den  Grund  lege  zu  einer  Entzweiung  im  Volke,  das 
hat  der  Verf.  wenigstens  nicht  erwiesen.  Und  je  entschiedener  in  dem 
deutschen  Gymnasium  das  nationale  Element  hervortreten  wird,  um  so 
weniger  wird  ein  Zwiespalt  der  Art  zu  besorgen  sein. 

Der  Verf.  hat  aber  auch  ferner  gar  nicht  erwiesen,  dafs  durch  sein 
Gesammtgymnasium  jene  Entzweiung  im  Volke  vermieden  werde,  die  er 
aus  dem  Bestand  der  gegenwärtigen  Schulen  herleltct.  So  wie  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  nur  der  kleinere  Theil  der  Schüler,  ja  in  manchen 
Gegenden  der  kleinste  Theil  das  ganze  Gymnasium,  die  ganze  höhere 
Bürger-  oder  Realschule  durchmacht,  wie  die  übrigen  Veranlassung  fin- 
den, früher  oder  später  abzufallen  und  zur  Praxis  überzugehen,  so  wird 
es  auch  wohl  bei  dem  Gesamratgyronasium  des  Herrn  Verfassers  sein. 
Namentlich  werden  seine  obern  Klassen  in  demselben  Verhältnis  klei- 
ner sein,  in  dem  diefs  jetzt  in  den  meisten  Gegenden,  wo  nicht  ein  Zu- 
sammentreten besonderer  Umstände  ein  entgegengesetztes  Resultat  hervor- 
bringt*), bei  den  bestellenden  Gymnasien  und  Realschulen  wahrzuneh- 
men  ist.  Mit  andern  Worten,  es  wird  gar  nicht  gelingen,  die  Eltern  zu 
zwingen,  dafs  sie  das  Gesammtgymnasium  nicht  auch  als  Elementar- 
schule, als  Volksschule,  als  niedere  Bürgerschule  betrachten  und  so  weit 
benutzen  als  es  ihnen  convenirt.  Es  werden  also  aus  diesem  GesaniH- 
gymnasium  eben  so  verschiedene  Bildungsgrade  und  Bildungszustände  her- 
vorgehen, als  aus  den  bisherigen  Schulen:  man  raufs  also  nach  Art  des 
Verfassers  den  Schlufs  machen,  dafs  auch  durch  das  Gesammtgymnasium 
Entzweiung  im  Volke  veranlagt  werden  werde. 

Dafs  Herr  R.  das  Princip  der  in  seinem  Gesammtgymnasium  zn  er- 
langenden Bildung  nicht  schärfer  angegeben  hat,  ist  ein  sehr  wesentlicher 
Mangel.  Wem  kann  die  Aeufserung  S.  19.  gcuügen:  „Es  begründe  in 
zeitgemäfsem  Verhältnisse  seine  Bildung  auf  die  antike  und  moderne 
Cultur!“  Damit  haben  wir  nur  die  Negation  eines  Phantoms,  gegen 
welches  Herr  R.  kämpft.  Nicht  viel  mehr  will  besagen,  wenn  wir  S.  14. 
erfahren,  die  Aufgabe  des  Gesammtgymnasiums  sei  „eine  nicht  blofs  auf 
die  antike,  sondern  gleichmäfsig  auf  die  antike  und  moderne  Cultur 
begründete,  besonders  eine  christlich-deutsche  Schulbildung,  eine  Bildung, 
nicht  blofs  zum  Wissen,  sondern  auch  zum  Können  und  Wollen,  eine  Bil- 
dung, nicht  blofs  des  Geistes,  sondern  auch  des  Leibes;  kurz,  eine 
Bildung  des  ganzen  Menschen  zum  ganzen  Menschen,  Chritg 
sten  und  Deutschen.“  Mit  solchen  Worten  ist  gar  nichts  bestimmt ; 
die  Vertreter  der  verschiedensten  Meinungen  können  getrost  dieselben 
Ausdrücke  zur  Bezeichnung  ihrer  Ansichten  gebrauchen! 

Etwas  bestimmter  drückt  sich  Herr  R.  über  den  Lehrplan  aus» 


')  Vergl.  i.  B.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  2,  Heft  11,  S.  863. 
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im  er  befolgt  wissen  will;  aber  man  kann  sich  doch  weder  von  der  vor- 
ausgesetzten Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  eine  ganz  klare  Vor* 
Wellung  bilden,  noch  auch  begreifen,  wie  denn  aus  dem  Vielerlei  ein 
Gaazcs  werden  mag,  und  zwar  ein  lebenskräftiges  und  Leben 
erzeugendes  Ganze! 

Data  die  Muttersprache  den  ersten  Rang  im  Sprachunterricht  einneh- 
den  soll,  dagegen  kann  man  freilich  nichts  haben,  zumal  noch  hinzugc- 
fügt  wird,  dafs  der  Ausbildung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
Jrrseürn  der  Unterricht  auch  in  der  fremden  Sprache  dienen  solle.  Allein 
was  nützt  denn  eine  solche  allgemein  gehaltene  Phrase,  die  auch  der 
Gegaer  fiir  sich  in  Anspruch  nehmen  kann! 

Eben  so  wenig  kann  man  den  Satz  als  neu  bezeichnen,  dafs  der  Ele- 
nrntarunterrirlit  in  einer  Sprache  erst  dann  zu  beginnen  habe,  wenn 
;er  in  einer  andern  abgethan  sei.  Man  pflegte  eben  danach  Latein,  Grie- 
chisch. F ranzösisch,  Hebräisch  so  auf  einander  folgen  zu  lassen,  dafs  man 
ui  keiner  Klasse  zwei  Sprachen  zugleich  anfangen  liefs. 

Hem»  R.  beliebt  es  die  Ordnung  etwas  umzuwerfen,  indem  er  den  Un- 
terricht im  Englischen  auf  den  im  Deutschen,  Französisch  auf  Englisch, 
Latein  auf  Französisch.  Griechisch  auf  Latein  folgen  und  begründen  läfst. 

Diese  Umordnung  soll  aus  dem  Grundsatz  folgen,  dafs  man  mit  der 
verwandteren , leichteren,  nöthigeren  Sprache  zu  beginnen  und  allmählig 
m den  minder  verwandten,  schwereren,  entbehrlicheren  fortzuschreiten  habe. 

In  diesem  Satz  liegt  eine  so  wunderliche  Mischung  von  Vorstellungen, 
dab  man  es  dem  Verf.  recht  gern  glaubt,  was  er  S.  23.  zugiebt,  dafs  er 
über  rinn»  Tbeil  seines  Plans  noch  kein  festes  Urtheil  habe.  Frei- 
lich wäre  es  aber  wohl  angemessener  gewesen,  dafs  er  ein  solches  hätte 
m gewinnen  suchen  sollen,  bevor  er  Hand  an  das  Bestehende  legte! 

Dafs  man  mit  der  nöthigeren  Sprache  anzufangen  und  zu  den  ent- 
behrlicheren fort/.usclireiten  halte,  kann  man  zugeben.  Aber  damit  kommt 
m noch  nicht  zu  ilem  Resultat  des  Verfassers.  Denn  dieser  denkt  an 
ha  praktischen  Nutzen  im  Leben,  und  indem  er  mit  ahnendem  Geigte  in 
oa  Englischen  die  künftige  Weltsprache  erkennt,  bleibt  ihm  frei- 
lirh  nichts  anders  übrig,  als  dafs  er  diese  für  die  nöthigste  zu  erklären 
b*.  W ir  andern,  die  wir  uns  noch  auf  dem  Boden  der  gegenwärtigen 
Wirklichkeit  bewegen,  werden  uns  gegen  eine  so  kühne  Anschauung  einst- 
weilen verwahren  dürfen.  Aufserdem  werden  wir  zu  fragen  berechtiget 
sein,  mit  welcher  Sprache  ist  aus  didactisrhen  Gründen  und  un- 
ter Voraussetzung  eines  bestimmten  Zweckes  zu  beginnen  am 
BÖihizaiea!  Die  Frage  kann  man  durch  eine  hlofse  Behauptung 
siebt  zu  Gunsten  irgend  einer  Sprache  entscheiden  wollen,  wie  es 
Cer  Verf  gelhan  hat;  sondern  man  wird  sehr  wohl  durchfuhren  können, 
lab  dieselbe  Sprache  für  den  Einen  nöthiger,  für  den  Andern  entbchr- 
beber  sei. 

Hiermit  hängt  auch  die  zweite  Bemerkung  zusammen , dafs  es  sich 
ear  nicht  so  im  Allgemeinen  entscheiden  läfst,  ob  man  mit  der  „ver- 
wandtem, leichtern“  Sprache  zu  beginnen  habe  oder  nicht.  Auch 
Sr  knnmt  cs  hauptsärhlieh  darauf  an,  wohin  man  den  Zögling  fuhren, 
was  man  hei  ihm  erreichen  will,  indem  man  ihn  diese  oder  jene  Sprache 
, lauen  läfst. 

Zur  Beantwortung  solcher  Fragen  linden  Wir  bei  Herrn  R.  wenig- 
l itrae  keinen  genügenden  Stoff,  und  es  bewährt  sich  gerade  hier  als  rich- 
.•*.  was  vorher  über  die  unvollständige  oder  unklare  Darlegung  seines 
I saazen  Princips  gesagt  worden  ist. 

Aufserdem  hat  Herr  R.  wohl  erklärt,  man  müsse  von  den  verwand- 
ten Sprachen  zu  deu  minder  verwandten  fortschreiten:  aber  er  hätte 
ran  auch  I)  zeigen  sollen,  dafs  man  diesem  Princip  folge,  wenn  man 
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seinem  Plane  gemäfa,  vom  Deutschen  nach  und  nach  zum  Englischen, 
Französischen,  Lateinischen  und  Griechischen  fortschreite;  2)  wäre  es  nicht 
uneben  gewesen,  wenu  er  bewiesen  hatte,  dafs  durch  die  vorgeschriebene 
Aufeinanderfolge  der  Sprachen  nicht  neue,  aufserordentlicbe  Schwierig- 
keiten entstehen. 

Mau  darf  nämlich  zunächst  einwenden,  dafs  die  Verwandtschaft  des 
Englischen  und  des  Deutschen  sich  in  sehr  vielen  Fällen  nur  demjenigen 
ergiebt,  der  einen  Mund  voll  Plattdeutsch  milbringt,  dafs  also  fiir  den 
gröfsten  Theil  der  deutschen  Jugend  der  Plan  keinesweges  die  Leichtig- 
keit .hat,  die  der  Vcrf.  voraussetzt.  Aufserdem  kommt  es  beim  Sprach- 
unterricht gewifs  nicht  blofs  auf  die  leibliche,  materielle  Verwandtschaft 
der  Sprachen  an,  sondern  ganz  besonders  auch  auf  die  geistige.  Der 
Verf.  hat  aber  seine  Reihenfolge  auf  jene  allein  basirt:  sonst  hätte  er 
dem  Griechischen  nicht  die  letzte  Stelle  zuweisen  können,  das  doch  dem 
Deutschen  in  vielen  Beziehungen  näher  verwandt  ist,  als  die  übrigen 
angeführten  Sprachen. 

Der  Verf.  scheint  aber  die  Verwandtschaft  immer  nur  mit  Bezug  auf 
das  Deutsche  berechnet,  und  nicht  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  neben 
einander  gestellten  Sprachen  mit  in  Betracht  gezogen  zu  haben.  Wir 
wollen  voraussetzen,  dafs  es  den  Knaben  so  leicht  werden  müsse  Eng- 
lisch zu  lernen,  als  der  Verf.  annimmt  — obwohl  wir  das  bei  der  Mehr- 
zahl nicht  zu  glauben  Grund  haben  — wird  es  ihnen  denn  wirklich  so 
wenig  Schwierigkeiten  machen,  den  Stufengang  durch  das  Französische, 
Lateinische  und  Griechische  einzuschlagen,  den  der  Verf.  vorschlägt!  Man 
fährt  stromabwärts  leichter  als  stromauf!  Es  ist  eine ’thatsacbe, 
dafs  eine  englische  Zunge  bei  dem  Einüben  der  französischen  Laute 
grofse  Schwierigkeiten  findet.  Es  ist  also  klar,  dafs  ein  deutscher  Knabe, 
dessen  Organ  sich  zunächst  an  die  Laute  der  englischen  Sprache  hat 
gewöhnen  müssen,  im  Uebergangc  zu  dem  Französischen  schon  darin 
eine  neue  Schwierigkeit  findet.  Ehen  so  ist  es  nicht  gering  zu  achten, 
dafs  der  Knabe  gröfsere  Miihc  hat,  von  der  flüchtigen  und  geschmeidigen 
Eleganz  der  französischen  Sprache  zu  dem  Ernst  und  der  Ruhe  der  bei 
uns  gewöhnlichen  Aussprache  des  Lateinischen  sich  zu  wenden,  als  um- 
gekehrt. Viel  bedeutender  aber  ist  die  Schwierigkeit  in  Betreff  des  Wort- 
vorralhes,  der  dem  Englischen,  Französischen  und  Lateinischen  gerne« 
ist.  Da  unsere  Aussprache  des  Letztem  sich  gröfstentlieils  genau  an  die 
Schreibung  anschliefst,  so  erkennt  schon  das  Auge  beim  Uebergaog  zum 
. Französischen  und  Englischen  mit  Leichtigkeit  den  Zusammenhang  der 
Stämme  und  somit  ist  das  Vcrständnifs  vermittelt.  Hat  aber  der  Kuabe 
die  in  das  Englische  und  Französische  übergegangene  Wertform  zuerst 
kennen  gelernt,  so  tritt  die  ursprüngliche  ihm,  wenn  er  dann  an  das  La- 
teinische herangehl,  in  ihrer  einfacheren,  derberen  Gestalt  und  bei  der 
häufigen  Verschiedenheit  der  Aussprache  fast  wie  ein  Fremde»  entgegen, 
Auge  und  Ohr  kommen  in  Conflict  und  mancherlei  Wirrsal  mufs  sich 
ergeben,  wie  wir  es  schon  jetzt  im  kleinern  Maafs  bei  den  Schülern  er- 
leben, dio  mit  tüchtigen  Kenntnissen  im  Französischen  in  untere  Gym- 
nasialklassen  eintreten.  Dasselbe  Bedenken  iäfst  sich  auf  den  übrigen 
Gebieten  der  Sprache  erheben  '). 

Und  was  soll  nun  das  Resultat  dieses  Planes1)  sein?  Was  fiir  ein 
Gewinn  soll  den  Schillern  dadurch  gesichert  werden? 

')  Rcf.  glaubt  nicht , dafs  tlir.se  Auseinandersetzung  durch  die  Behaup- 
tungen  in  den  Venu  Ul.  3,  261  beseitigt  sei. 

* ) Bef.  siebt  siel»  einer  weitern  Polemik  durch  den  derben  und  schar- 
fen Protest  enthoben,  den  Collaborator  II.  Brock  gegen  Herrn  Dircctor 
llothcrt’s  Gesarointgyronasiutn  veröffentlicht  hat.  Hannov.  1848,  8.  30  S. 
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Gote  Köpfe,  Sprachgenies  namentlich,  werden  wohl  eine  erfreuliche 
Fertigkeit  in  allen  diesen  Sprachen  erlangen.  Aber  werden  sie  denn  in 
diesem  seltenen  Fall  auch  7.ur  Ruhe,  zu  einer  ruhigen  selbständigen  Ent- 
wicklung kommen  ! Werden  sie  nach  dieser  Jagd  durch  die  verschieden- 
sten Sprachen  und  Literaturen  die  Keime  einer  ernsten  und  tüchtigen  Le- 
bensbüdung  in  sich  tragen! 

Und  duo  gar  die  grof.se  Zahl  mittelmäfsigcr  und  schwacher  Köpfe  — 
was  anders  wird  ihr  Theil  werden,  als  dafs  sie  von  all  den  Sprachen 
Etwa,  und  von  keiner  etwas  Rechtes  wissen  und  haben  werden! 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  man  sich  in  den  Kräften  und  Mitteln  des 
jugendlichen  Geistes  so  ganz  und  gar  verrechnen,  wie  man  so  gar  nicht 
auf  das  Rücksicht  nehmen  kann,  was  der  Natur  desselben  angemessen  ist! 

Aber  nicht  blofs  der  Jugend  wird  bei  diesem  planlosen  Planmachen 
zageauthet,  was  sie  nicht  tragen  und  leisten  kann  — dem  Lehrer  geht  es 
acht  besser.  Wenn  der  Plan  einigermaafsen  zur  Ausführung  gebracht 
werden  soll,  so  mufs  der  Lehrer  aller  vier  Sprachen  in  dem  Grad  mäch- 
tig sein,  dafs  er  in  ihnen  guten  Unterricht  ertbcilen  kann.  Nun  wird  es 
freilich  wohl  wenig  Lehrer  geben,  die  sich  nicht  auch  mit  dem  Engli- 
schen beschäftiget  haben.  Aber  im  gröfsten  Theile  von  Deutschland  wer- 
den die  meisten  desselben  wenigstens  nicht  in  dem  Grade  mächtig  sein, 
dafs  sie  den  gewünschten  Unterricht  in  einer  gewissen  Vollendung  ertbei- 
len  konnten  Und  wenn  sich  das  allenfalls  auch  in  einem  Jahrzebend 
andern  könnte,  was  wäre  die  Folge  davon!  Auch  die  Lehrer  würden  zu 
Spraebnusehtnen , auch  sie  würden  verdammt,  ruhelos  immer  in  den  ab- 
prtmesetv  Pfaden  sich  umherzubewegen , damit  ihnen  in  keiner  dieser 
Sprachen  die  Mächtigkeit  für  den  Schulgebrauch  entschlüpfte,  und  müfsten 
dafür  dem  geisterquickenden  Vertiefen  in  die  einzelne  Sprache,  das  der 
Schule  wieder  zu  gut  kommt,  fast  entsagen.  — 

ln  denselben  Ideenkreisen,  wie  Herr  Rothert,  bewegt  sich  auch 
Dr  O.  Klopp  ‘)  in  seiner  Schrift:  Die  Reform  der  Gymnasien  in  Be- 
treff des  Sprachunterrichtes,  l.cipz.  1848.  Rcichenbach,  8.  55  S.;  nur 
dafs  er  seine  Meinung  ausführlicher  und  sorgfältiger  darlegt.  Allein  an 
Beweiskraft  ist  die  Schrift  eben  so  schwach  wie  jene.  Gleichwohl  wird 
sie  doch  Eindruck  genug  gemacht  haben,  da  der  Verf.  seine  Postulate 
and  Theorien  mit  einer  einnehmenden  Zuversichtlichkeit  vorträgl,  und 
auf  das  Bestehende  mit  einer  gründlichen  Verachtung  berabsebaut.  Uebri- 
2e*»s  stetten  wir  gar  nicht  in  Abrede,  dafs  der  Verf.  mit  dem  besten  Wil- 
len an  die  Sache  berangeht,  dafs  er  viele  treffende  Bemerkungen  vor- 
b rioet  und  namentlich  manche  wohl  verdiente  Rüge  ausspricht.  Aber  sein 
Grundgedanke  scheint  durchaus  falsch  und  unausführbar  zu  sein. 

JJerr  KL  erklärt  S.  12,  man  könne  unbedenklich  sagen,  die  Gymna- 
sien. wie  sie  jetzt  sind,  vorausgesetzt,  dafs  sie  Bildungsanstal- 
te«  für  alle  sein  wollen,  seien  mit  ihrer  Zeit  zerfallen.  Wenn  die 
Voraussetzung  richtig  wäre,  so  könnte  man  dem  Verf.  in  sofern  beistim- 
wn,  als  man  bemerkte:  die  Gymnasien  bedürfen  einer  Veränderung  Al- 
tera der  Verf.  konnte  recht  gut  wissen,  dafs  jene  Voraussetzung  keines- 
wegs für  alle  Gymnasien  gilt.  Daher  kann  man  ihm  auch  nur  zugeben, 
daäs  diejenigen  Gymnasien,  die  Bildungsanstalten  tiir  alle  sein  wollen, 


')  Gleichseitig  hat  auch  der  Dresdner  Gyronasialverein  und  namentlich 
•sw  Referenten  für  den  schliefslichen  Plan  su  einem  Vereinsgymnasium, 
Dr.  Richter,  Dr.  Köchly,  I)r.  Hers,  den  Grundsatz  durchgeführt,  dals 
weht  mit  den  alten,  sondern  mit  den  neuen  Sprachen  begonnen  werden 
mimst.  S.  Vena.  Blätter  3,  VII.  261. 
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einer  Veränderung  bedürfen  1 ).  Wir  weisen  hierbei  auf  die  Bemerkun- 
gen zurück,  die  wir  oben  S.  50.  ff.  gemacht  haben. 

Wenn  der  Verf.  nun  S.  19.  behauptet,  dafs  diejenige  Schule,  welche 
für  alle  Schüler  dasein  wolle , auf  gleiche  Weise  gerecht  sein  müsse  ge- 
gen alle,  so  meint  derselbe  gleichwohl,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  alle 
Gymnasien.  Er  hat  also  bereits  die  oben  eingeschaltete  Voraussetzung 
als  zugestanden  angenommen,  ohne  die  Noth Wendigkeit  des  Zugeständnis- 
ses irgend  erwiesen  zu  haben. 

Im  Uebrigcn  scheint  der  Satz  des  Verfassers  bestechend.  Aber  es  ist 
leider  nicht  erwiesen,  dafs  die  zwischen  dem  Wollen  und  Müssen  lie- 
gende Kluft  durch  ein  entsprechendes  Können  ausgcfüllt  werde.  Die 
Verpflichtung  geht  nicht  über  die  Möglichkeit  hinaus!1)  Wir  würden 
also  dem  Verf.  den  Satz  entgegenstellen : die  Schule,  welche  für  alle  Schü- 
ler, d.  h.  für  alle  Arten  von  Schüler  dasein  will  und  soll,  kann  nicht 
auf  gleiche  Weise  gerecht  sein  gegen  alle. 

ln  der  That  ist  das  auch  das  Resultat  der  ganzen  von  dem  Verf.  vor- 
geschlagenen Anordnung:  denn  um  den  Realisten  unter  den  .Schülern  ge- 
recht zu  sein,  wird  er  ungerecht  gegen  die  Humanisten,  ohne  den  Reali- 
sten selbst  gerecht  werden  zu  könnet). 

Er  bemerkt  (S.  16.),  auch  die  für  die  praktischen  Stände  bestimmten 
Schüler  müfsten  in  den  Stand  gesetzt  werden,  einen  weitern  Kreis  der 
menschlichen  Entwicklung  und  der  Kulturzustände  zu  überschauen  als 
den  eignen  volkstümlichen  Das  wichtigste  Mittel  seien  auch  hier  dazu 
die  Sprachen.  Aber  für  diese  Schulen  müfsten  es  diejenigen  Sprachen 
sein,  welche  zugleich  den  gehörigen  Nutzen  für  dag  praktische  Leben  ge- 
währten. Dagegen  hätten  (S.  17.)  die  Realschüler  keine  Zeit,  auf  die 
Weise,  wie  es  jetzt  geschähe,  sich  das  antike  Bildungselement  anzueig- 
nen. Man  mache  es  mit  ihnen,  wie  wenn  man  Jemanden  eine  harte  Nufs 
zerbeifsen  liefse  und  ihn  hinwegriefe,  wenn  der  Kern  offen  daläge. 

Auf  diese  Bemerkung  besonders  basirt  nun  Ilr.  Kl.  den  Plan  eines 
aus  7 Klassen  bestehenden  Mustergymnasii  für  Alle,  den  er  in  sprachlicher 
Beziehung  3 ) genau  ausführt.  ln  Septima  soll  nun  die  Muttersprache 
in  etwa  12  Stunden  gelehrt  werden,  in  Sexta  Englisch  in  wenigstens  10, 

1 ) ln  dieser  Gestalt  erscheint  später  einmal  S.  34  der  Satz  des  Verf; 
„In  den  Gymnasien,  weiche  lur  Alle  sind,  mtifs  in  den  untern  Klassen  die 
Nützlichkeilstheorie  vorherrschen  “ 

*)  Das  hat  der  Verf.  auch  nicht  recht  erwogen,  wenn  er  S.  23.  verlangt: 
jede  Klasse  müsse  su  viel  wie  möglich  für  sich  einen  Abschlufs  gewähren, 
weil  aus  jeder  Schüler  ins  Leben  übergehen.  Der  Satz  könnte  nur  gelten, 
wenn  der  Schüler  das  Kerbt  hätte,  sich  mit  solcher  Prätension  anzumetden, 
und  die  Schule  diese  anzuerkennen  Veranlassung  fände. 

3 ) Wir  theilcn  beiläufig  den  Plan  des  Dresdner  Vcreinlgymnasii  für 
die  Behandlung  der  Sprachen  nach  den  Venu.  Blättern  3,  263,  mit.  Es  soll 
aus  sechs  Klassen  bestehen,  für  deren  drei  untere  je  einjährige,  für  deren 
drei  obere  je  zweijährige  Cursc  angenommen  sind.  Für  das  Deutsche  siod 
in  VI  4,  in  V.  4,  in  IV.  3,  in  III.  2,  in  II.  4,  in  1.  4 Wochcnstunden 

angeselzt.  Französisch  soll  in  VI.  mit  8 Stunden  beginnen,  in  V.  mit  3 St , 

in  IV.  mit  2 St.  fortgesetzt  werden;  in  111,  11.,  I.  bleiben  dafür  je  2 Wo- 
chenstunden, in  denen  aber  zugleich  Englisch  getrieben  werden  soll.  Englisch 
beginnt  in  V.  mit  6 St.  und  hat  in  IV.  noch  2 selbständige  St.,  wogegen  es 
für  die  drei  obern  Classen  mit  dem  Französischen  combioirt  ist.  Latein  be- 
ginnt in  IV.  mit  8 St.  und  hat  in  III.  4,  in  11.  6,  und  in  1.  ebenfalls  6 St. 

Endlich  Griechisch  hat  in  111.  8,  in  II.  6,  und  in  I.  ebenfalls  6 St.  Im 

fiebrigen  wollen  wir  dem  Referenten  über  die  Vermischten  Blätter  nicht 
vorgreifen. 
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Deutsch  in  4 bis  6 St.,  in  Quinta  Französisch  in  10,  Englisch  in  4, 
Deutsch  in  4 St.  In  Quarta  wären  3 bis  4 St.  für  das  Deutsche,  3 St. 
für  das  Englische,  4 St.  etwa  für  das  Französische  anzusetzen,  und  der 
Unterricht  im  Lateinischen  „mit  allen  Stunden,  die  fiir  den  Sprachunter- 
richt sich  erübrigen  lassen/'  zu  beginnen.  In  Tertia  soll  das  Griechi- 
sche „mit  so  vielen  Stynden,  als  sich  nur  irgendwie  dafür  erübrigen  las- 
sen,“ begonnen  werden,  „doch  so,  dafs  auf  das  Deutsche,  Englische, 
Französische  je  2 Stunden  wenigstens  verwendet  werden.  “ Dafs  hier 
auch  Latein  getrieben  werden  soll,  mufe  man  voraussetzen;  der  Verf.  hat 
aber  hier  so  viel  darüber  zu  sprechen,  was  man  beim  Latein  nicht  thun 
solle,  dafs  er  die  für  die  klare  Darlegung  (S.  19.)  seines  Dianes  noth- 
w endigst e Angabe  ganz  unterläbt.  Ebenso  entzieht  er  uns  den  sprach- 
lichen Lectionsplan  für  Secunda  und  Prima,  nur  dafs  bemerkt  wird,  das 
Hebräische  1 * ) müsse  fallen,  und  das  Englische  wie  das  Französische  je 
2 Stunden  bekommen.  Uebrigens  nimmt  der  Verf.  an,  dafs  Secunda  und 
Prima  in  der  Regel  nur  von  Studirenden  besucht  werden  dürften;  ferner, 
dafs  der  Schüler  mit  dem  vollendeten  loten  Lebensjahre  in  die  Septima 
rintrete  und  für  jede  Klasse  1 Jahr  gebrauche.  Doch  gesteht  er  (S.  36.), 
dafs  in  den  unteren  Klassen  in  drei  Fallen  wohl  einmal  das  Ueber- 
sitzen  in  einer  Klasse  sich  ereignen  würde. 

Wenn  man  diesen  Plan  nur  mit  Rücksicht  auf  die  s.  g.  Realschüler 
in  Erwägung  zieht,  so  kann  man  zugeben,  dafs,  unter  der  Voraussetzung 
tüchtiger  Lehrer,  die  guten  Köpfe  mit  einer  erheblichen  Fertigkeit  im 
Englischen  und  Französischen  ins  Leben  treten  werden:  aber  von  der 
Milielgattung  und  den  schlechten  Köpfen  darf  man  das  nicht  voraussetzen. 
Es  ist  eine  sehr  starke  Illusion  des  Verfassers,  dafs  bei  eilf-  und  zwölf- 
jährigen Knaben  mit  zwei  neuern  Sprachen  das  immer  gelingen  werde, 
was  mit  der  einen  Lateinischen  eben  nicht  immer  gelingt.  Der  Verf.  macht 
es  sich  noch  dazu  sehr  leicht,  indem  er  von  dem  Unterricht  im  Latein 
in  den  untersten  Klassen  (S.  25.)  eine  Caricalur  entwirft,  während  er 
für  den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen  ein  Ideal  aufstcilt  und  als 
sich  von  selbst  verstehend  annimmt,  dessen  Verwirklichung  um  so  un- 
wahrscheinlicher ist,  da  der  Verf.  doch  schliefslich  selbst  (S.  55. ) geste- 
hen mufs,  dafs  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  seinem  Plan  „fürerst 
fast  uniibersteigliehe  Schwierigkeiten“  in  den  Weg  stelle.  Der 
Verf.  bemerkt  (S.  24)  der  10,  11,  12,  13jährige  Knabe  müsse  spie- 
len * ):  darum  legt  er  ein  so  grobes  Gewicht  auf  die  leichte  Aneignung 
des  Englischen.  Aber  er  mufs  selbst  gestehen,  dafs  das  romanische  Ele- 
ment des  Englischen  als  ein  völlig  F'remdes  von  dem  Knaben  erlernt 
werden  müsse  (S.  35),  und  er  hätte  anerkennen  müssen,  dafs  das  eine 
mühsame  Arbeit3)  sei  für  einen,  der  nichts  vom  Latein  oder  einer 

1 ) Auch  hier  mufs  dem  Verf.  der  Satz  als  Grund  gelten,  dafs  im  Gym- 
nasium lur  alle  Schüler  auf  gleiche  Weise  gesorgt  werden  müsse.  Da 
möchten  wir  denn  dot^i  einwenden,  dafs  die  Losung  der  Zeit  nicht  blofs 
heilst:  Gleichheit,  sondern  F reih  eit  und  Gleichheit,  und  da  dürfte 
denn  die  Freiheit  zuweilen  wohl  das  Hecht  haben  so  frei  zu  sein,  die  Gleich- 
heil  aufxnheben,  nämlich  im  Interesse  eines  hohem,  in  Bezug  auf  unsrrn  Ge- 
genstand in  diesen  Blättern  mehrmals  mit  Meisterschaft  nachgcwiescncn  Rechts. 

’)  Er  ereifert  sich  dabei  so  gegen  die,  welche  Knaben  dieses  Alters  nicht 
spielen  lassen,  dafs  er  höchst  naiv  in  die  Worte  ausbricht:  „Wird  man 
denn  nie  lernen,  dem  Spielen  der  Knaben  einen  anderen  Grund  als  den 
der  Zerstreuungssucht  unterzuschieben  ?**  Dergleichen  Wendungen,  bei  denen 
man  erkennt,  dafs  der  Verf.  im  Eifer  des  Schreibens  ganz  vergessen  hat,  dafs 
ein  Autor  seinem  Publicum  doch  auch  einiges  Urtheil  zntrauen  mufs,  finden 
'ich  in  der  Schrift  nicht  eben  selten, 

* ) Der  Verf.  stellt  seihst  S.  21.  den  Satz  auf:  „dem  Schüler  ist  Alles 
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andern  romanischen  Sprache  weifs.  Er  hätte  eben  so  offen  anerkennen 
müssen,  dafs,  wer  nicht  Plattdeutsch  sprechen  kann,  keines- 
wegs mit  Leichtigkeit  einen  ziemlichen  Wörterschatz  des  angelsäch- 
sischen Elements  sich  aneignen  werde,  und  dafs  fiir  solche  Schüler  z.  B. 
die  sogenannten  unregelmäfsigen  Zeitwörter  eine  nennens  werth  e Plage 
sein  müssen.  Er  hatte  endlich  nicht  verhehlen  müssen,  dafs  es  für  einen 
eilfjährigen  Knaben,  dem  bekanntermaafsen  die  deutsche  Orthographie 
noch  mancherlei  Balken  in  den  Weg  legt,  ein  gar  schweres  Stück 
Arbeit  sein  würde  sich  in  die  Irrgänge  der  englischen  Schreibweise  ') 
hineinzuftnden , ja  dafs  vielerlei  Dinge  in  der  Art  im  Englischen  so 
recht  gemacht  scheinen,  des  jungen  Eremdländers  Kopf  zu  verwirren: 
ich  erinnere  nur  an  die  vielen  Wörter,  die  sehr  verschieden  geschrieben 
und  doch  äufserst  ähnlich  ausgesprochen  werden.  Alle  diese  Dinge  be- 
weisen denn  doch,  dafs  das  Englische  wie  überhaupt,  so  namentlich  fiir 
ein  so  frühes  Alter  eine  ganz  ernsthafte  Anstrengung  erfordert, 
und  dafs  der  Verf.  sich  in  einer  wunderbaren  Täuschung  befindet,  wenn 
er  glaubt,  dafs  die  Kinder  das  I.atein  nur  ,,mit  Hülfe  vieler  Bitten,  Er- 
mahnungen, Drohungen,  Strafen“,  dagegen  das  Englische  „mit  Lust  und 
Liebe“  lernen  würde.  Ich  denke,  was  Hesiod  sagt: 

vijs  d ctptrijc  tdpwta  fftol  ngnniiQm&tr  lOijxar, 
a&a rarni’  /laxfiöq  dt  xat  oo&to c oiaoq  in  arnjr, 
xai  To  itounoy’  i rr tj y d‘  f‘\  nxnov  iV tat , 

Q^idirj  Ö'  tjastra  nilu  xai.trttj  srsp  iovaa, 
das  gilt  doch  auch  von  jeder  Sprache,  und  es  ist  eben  die  Kunst 
des  Lehrers,  dafs  er  dem  Anfänger  Muth  und  Lust  macht  und  erhält. 
Der  Verf.  wird  gestehen,  dafs  man  Jemanden  mit  den  Anfängen  des  Eng- 
lischen aufs  Grausamste  quälen  kann.  Nicht  in  der  Sache  allein  liegt 
der  Reiz,  sondern  vornehmlich  in  der  Behandlung.  Warum  zeichnet  uns 
also  der  Verf.  lauter  Stümper  im  Lateinlehren,  und  denkt  sich  lauter  Mei- 
ster im  Englischen  — die  er  nicht  hat! 

Man  sieht,  mit  der  Theorie  vom  Spielen  will  es  schon  beim  Engli- 
schen nicht  viel  besagen.  Nimmt  man  nun  dazu,  dafs  das  zwölfte  Jahr 
dem  Realschüler  das  Französische,  das  dreizehnte  Jahr  das  Latein,  das 
vierzehnte  das  Griechische  bringt,  so  ist  das  wahrlich!  ein  ernstes,  ein 
schweres  Spiel,  gleich  schwer  im  Bewahren  des  früher  Errungenen, 
im  Aneignen  des  Neuen  und  im  Vcrwerthcn  des  Gewinnes  fiir  die  tiefere 
Bildung.  Wir  müssen  gestehen,  dafs  wir  den  Lehrer  bewundern  würden, 
dessen  Schüler  das  Alles  aus  lauter  „Lust  und  Liebe“,  ohne  „Nachsitzen, 
Strafarbeiten,  Stock.  I’cin  und  Qual“  bewältigen  könnten!  Wir  gesielten 
ganz  einfach,  dafs  die  „Barriere  der  lateinischen  Spräche“  gar  nichts  ist 
gegen  diese  Barrikade  von  Englisch,  Französisch,  Latein  und  Griechisch. 

Doch  gesetzt,  jeder  Realschüler,  der  sich  durch  dieselbe  hindurch- 
gebrochen — es  dürfte  sich  indefs  ereignen,  dafs  viele  davor  blieben  — 
hätte  etwas  Erkleckliches  im  Englischen  und  Französischen  und  überhaupt 
in  seiner  Gcsamintbildung  davongetragen,  wird  er  im  Latein  und  im  Grie- 
chischen weiter  sein,  als  ein  Schüler  der  gegenwärtigen  Gymnasien,  der 
aus  Tertia  abgeht ! Der  Verf.  nimmt  zwar  an,  dafs  am  Schlüsse  des  fiir 
Quarta  bestimmten  Jahres,  in  dem  das  Latein  begonnen  wird,  Cäsar 
keine  oder  doch  nur  geringe  Schwierigkeiten  machen  würde.  Indefs  wir 
erlauben  uns,  gegen  diese  Voraussetzung  denn  doch  noch  einige  leise 


leicht,  was  er  selbst  findet,  Altes  schwer,  was  der  Lehrer  ihm  giebl.“  — 
Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  es  gegeben  wird! 

')  Der  \crf.  erklärt  S.  33.  ausdrücklich , dals  er  die  neuern  Sprachen 
nicht  blofs  durch  das  Ohr,  sondern  auch  durch  das  Auge  auffassen  lassen  will. 
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Zweifel  zu  erheben.  Wir  'glauben  schon  ein  Ucbriges  zu  thun,  wenn 
wir  aonehmen , dafs  ein  tüchtiger  Tertianer  des  Klopp' sehen  Muster- 
rimnasii  einem  raittelmäfsigen  Tertianer  eines  nach  der  bisherigen  Weise 
, lagerirhteten  tüchtigen  Gymnasii  im  Uebertragen  aus  dem  lateinischen 
uod  Griechischen  vergleichbar  sei.  Kann  man  aber  das  Resultat  dieses 
Unterrichts  humanistische  Bildung,  Kenntnifs  der  classischen  Vergangen- 
heit nennen.1  Was  wird  der  Schüler  namentlich  von  einem  einjährigen 
Unterricht  im  Griechischen  gewinnen!  Ist  das  nicht  ähnlich  — um  auf 
das  Bild  des  Vcrf.  zuriiekzukommen  — wie  wenn  man  Jemanden  eine 
harte  Nu/s  zerbeifsen  liefse  und  ihn  hinwegriefe,  wenn  der  Kern  ofTen 
ilalige? 

Mit  andern  Worten:  der  Realist  des  Vcrf.  kommt  gegen  den  Huma- 
nisten bedeutend  zu  kurz,  weil  ihm  die  Mittel  nicht  gewährt  werden  die 
Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  verstehen;  und  cs  ergiebt  sich,  dafs 
auch  die  Schule  des  Verfassers,  welche  für  alle  Schulen  da  sein 
will,  nicht  auf  gleiche  Weise  gerecht  sein  kann  gegen  alle. 

Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aber  für  den  Humanisten. 

Allerdings  bemerkt  der  Vcrf  (S.  18.)  mit  vollem  Recht,  dafs  nur  die 
Bildung  eine  universelle  zu  nennen  sei,  welche  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart aus  den  Quellen  selbst  schöpfe,  und  dafs,  wenn  die  Vergangenheit 
vorzugsweise  den  Humanisten  bleiben  solle,  doch  auch  die  Gegenwart 
ihnen  in  einem  böhern  Grade  zu  Tbeil  werden  müsse,  als  es  an  vielen 
Orten  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  sei.  In  diesem  Punkte  stimmt  der 
Unterzeichnete  mit  dem  Vcrf.  vollkommen  zusammen,  wie  aus  seinen  mei- 
sten Arbeiten  io  dieser  Zeitschrift  erkennbar  ist. 

Allein  er  kann  dem  Verf.  nicht  folgen,  wenn  derselbe  die  Lösung  der 
Schwierigkeit  dadurch  herbeizuflihren  glaubt,  dafs  er  „die  linguistische 
Bildung  der  classischen  vorangeben“  lassen  will.  (Wir  bedienen  uns  der 
Ausdrücke  des  Verf.  ( S.  16. ) , da  der  vorher  mitgetheilte  Lehrplan  das 
Schwankende  derselben  beseitiget. ) 

Zunächst  müssen  wir  auch  für  die  Humanisten  d.  h.  nach  S.  38.  für 
die  fähigeren  Schüler  bezweifeln,  dafs  die  modern -linguistische  Bildung, 
die  der  Verf.  zeichnet,  in  den  untern  Klassen  im  Durchschnitt  von  ihnen 
werde  erreicht  werden. 

In  Septima  soll  (S.  20.  21.  23.)  der  IOjährigo  Knabe  den  fehler- 
freien uod  möglichst  fertigen  Gebrauch  der  Muttersprache  in  Wort 
and  Schrift  sich  aneignen  und  die  wissenschaftlichen  Spracbge- 
setze  in  ihren  Grundzügen  kennen  lernen.  Der  Verf.  fügt  die  Be- 
schränkung: cum  grano  talit  bei.  Aber  wie  viel  diese  liier  besagen  will, 
kann  sich  jeder  vergegenwärtigen,  der  da  weifs,  was  gegenwärtig  bei  zehn- 
jährigen Knaben  in  den  Schulen  erreicht  wird,  die  eben  nur  deutschen 
Sprachunterricht  in  der  entsprechenden  Classe  haben.  Namentlich  ist  cs 
augenscheinlich,  dafs  der  zehnjährige  Knabe  in  einem  einjährigen  Cursus 
von  den  Grundzügen  der  wissenschaftlichen  Sprachgesetze  nicht  eben  viel 
sich  aneignen  wird,  wenigstens  nicht  in  der  Art,  dafs  das  Gewonnene  als 
fette  Norm  für  den  demnächst  folgenden  Unterricht  im  Englischen  und 
Französischen  angesehen  werden  kann. 

Wird  denn  ferner ■ dieses  Fundamental -Princip  des  Verfassers:  der 
Unterricht  müsse  massenhaft  auf  den  Schüler  eindringen,  sich  in  diesem 
Falle  durchschnittlich  bewähren!  Es  wird  schon  eines  sehr  ausgezeichne- 
ten Lehrers  bedürfen,  wenn  die  Kinder  hei  einem  zwölfstiindigen  Unter- 
richt im  Deutschen  nicht  ermatten  sollen,  wenn  bei  ihnen  nicht  Ucbersälti- 
guog  und  in  Folge  davon  Schlaffheit  und  Theilnahmlosigkeit  eintreten  soll. 
Dasselbe  aber  wird  in  höherem  Maafse  noch  bei  den  fremden  Sprachen 
eintreten,  da  von  der  fortwährenden  Betreibung  derselben  Objecte  zwar 
einerseits  eine  Erleichterung,  andrerseits  aber  auch  eine  Häufung  schwic- 
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rigcr  Arbeiten  zu  erwarten  Ist,  die  bei  dieser  Methode  viel  mehr  als  eine 
Last  gefühlt  werden  dürften,  wie  bei  der  gewöhnlichen.  Ja  man  kann 
sagen,  dafs  es  sich  hier  gar  nicht  blofs  um  ein  sobjectives  Gefühl  handelt, 
sondern  um  einen  durchaus  objectiven  Uebelstand.  Denn  es  ist  Grund 
xu  fürchten,  dafs  viele  Knaben  sich  dabei  Fassungskraft  und  Gedäcbtnifs 
verderben  und  dafs  Verwirrungen  der  mannigfaltigsten  Art  auch  den  Er- 
folg des  nächstfolgenden  sprachlichen  Unterrichts  schmälern  werden. 

Aber  nicht  blofs  der  massenhaft  eintretende  Unterricht  selbst  wird  nicht 
den  glücklichen  Fortgang  haben,  den  der  Verf.  sich  davon  verspricht;  auch 
derjenige,  der  zum  Besten  desselben  zurücktreten  mufs,  wird  nicht  gegen 
die  nachtheiligen  Folgen  dieses  Zurücktretens  gehörig  gesichert  werden 
können.  Die  wahrhaft  unendliche  Reihe  von  grammatischen  und  lexikali- 
schen Kinzelnheitcn,  die  dem  Gedächtnifs  bei  den  genannten  Sprachen  ein- 
geprägt werden  müssen,  wird  in  demselben  nicht  so  haften  kötfnen,  wie 
es  für  die  Entwicklung  des  jugendlichen  Geistes  wünschenswert!!  ist,  weil 
nicht  die  nöthige  Zeit  übrig  bleiben  kann  das  Wissen  immer  exact  zu  er- 
halten und  aufzufrischen.  Welchem  Lehrer  braudien  wir  dieses  Bild  wei- 
ter auszumahlen ! 

Das  bisherige  Verfahren  scheint  auch  in  dieser  Beziehung  viel  natur- 

Smäfser,  d.  h.  der  Natur  des  Knaben  entsprechender.  Das  sprachliche 
ebiet  wird  langsam,  wie  es  die  Fassungskraft  der  Mehrzahl  erheischt, 
mit  Sorgsamkeit  angepflanzt;  man  läfst  dem  Einzelnen  Zeit  zu  wachsen 
und  zu  gedeihen  \ man  erstickt  die  junge  Pflanze  nicht,  indem  man  oene 
Saat  daneben  aufwuchern  läfst:  man  geht  zum  Neuen  erst,  wenn  das 
Alte  vollen  Lebenstrieb  zeigt.  Das  ist  die  Idee  unsers  jetzigen  Zustan- 
des, und  ich  denke,  Herr  Kl.  wird,  bei  allen  Mängeln  des  Bestehenden, 
doch  noch  oft  genug  Veranlassung  haben  sie  verwirklicht  zu  sehen. 

Wir  müssen  also  glauben,  dafs  auch  der  fähigere  Humanist  von  die- 
sem Cursus  durch  das  Englische  und  Französische  durchschnittlich 
kein  erhebliches  Resultat  haben,  dafs  er  keineswegs  durch  diese  Sprachen 
schon  gehörig  ,, eingeschult“  (S  39.)  sein  werde,  dafs  man  keineswegs 
von  ihm  „eine  höhere,  geistige  Energie“  zu  erwarten  haben  dürfte.  Wohl 
aber  wird  der  Schüler  sieb  einbilden,  zwei  Sprachen  zu  kennen,  von 
denen  er  doch  nur  Etwas  weifs : er  wird  an  jede  Sprache,  die  er  noch 
lernen  soll,  mit  den  Voraussetzungen  herantreten,  die  sich  bei  den  nenem 
bereits  bewährt,  er  wird  also  möglichst  schnell  vorwärts  kommen  wollen, 
und  gegen  Alles  gleichgültig  oder  unlustig  sein,  was  ihn  dabei  behindert. 
Hieraus  entstehen  schon  für  den  Lehrer  eine  Fülle  pädagogischer  Schwie- 
rigkeiten, von  deren  Relang  man  sich  überzeugen  wird,  wenn  man  »ich 
bemiifsigt  findet,  die  einzelnen  Theile  des  Unterrichts  in  den  neuern  und 
alten  Sprachen  einander  gegenüber  zu  halten,  namentlich  den  grammati- 
schen. Wir  unsrerseits  glauben,  dafs  diese  so  belangreich  sind,  dafs  da- 
durch der  formale  Nutzen,  den  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
zu  gewähren  geeignet  ist,  sehr  wesentlich  geschmälert  werden  mufs. 

Wir  glauben  das  um  so  mehr,  weil  bei  der  fliegenden  Hast,  mit  der 
der  Verf.  (S  39)  seine  Quartaner  d.  b.  dreizehnjährige  Knabeu  in  einen 
Jahr  bis  zum  Verständnis  des  J u ti us  Caesar  bringen  will,  an  eine  der 
Mehrzahl  angemessene  langsame  Verwendung  des  für  die  logische  Durch- 
bildung so  hochwichtigen  etymologischen  Materials  gar  nicht  zu  denken 
ist  und  weil  wir  auch  für  das  nicht  minder  wichtige  Griechisch  ’)  nach 
der  Analogie  dasselbe  Verfahren  vorauszusetzen  haben.  Der  Verf.  ver- 


')  Wir  verweisen  hier  auf  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Directoi 
Fofi  in  dieser  Zcitschr.  Jahrg.  I,  Hft.  f,  S.  133.  134,  die  unter  Andern  aocl 
bei  II.  Köchly  Anerkennung  gefunden  haken. 
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Olt  hier  gewissennaafsen  in  denselben  Fehler,  der  bei  seiner  Polemik  ge- 
rn den  frühen  Anfang  des  Lateinischen  zu  rügen  ist.  Während  er  sich 
tise  dadurch  erleichtert,  dafs  er  die  Schwierigkeiten  desselben  übertreibt 
und  die  Fortschritte  der  Methodik  fast  ignorirt  (S.  20),  will  er  den  spä- 
ten Beginn  der  beiden  alten  Sprachen  dadurch  rechtfertigen,  dafs  er  an- 
nmmt.  die  Schwierigkeiten  derselben  existirten  „nicht  mehr“  (S.  43.  39) 
für  Schüler,  „ die  gewohnt  sind,  sich  in  den  Gebieten  (mehrerer)  fremder 
Spracfaen  zu  bewegen“,  die  schon  „mehrere  Sprachen  ziemlich  in  ihrer 
Gewalt"  haben  (S.  40);  wenigstens  würden  sie  „mit  leichter  MUbe“ 
überwunden  werden. 

Ancfa  das  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  in  den  neuern  und  alten 
Sprachen,  den  Anscblufs  der  letztem  an  die  erstem,  scheint  Herr  Kl.  et- 
vas  leicht  genommen  zu  haben.  Wir  finden  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
dir  hieraus  für  die  Praxis  des  Unterrichts  hervorgehen,  weder  im  Allgc- 
■einen  noch  im  Besondera  erwogen. 

Wir  müssen  diese  Punkte,  unserer  Ueberzeugung  nach,  um  so  stärker 
betonen,  weü  die  sorgfältige  und  tüchtige  Aneignung  der  Elemente  der 
ihm  Sprachen  von  dem  nachhaltigsten  Einflufs  auf  die  weitere  Ausbildung 
4s  za  den  Ünirersitätsstudien  sich  vorbereitenden  Schülers  in  sprachlicher 
wie  in  sachlicher  Beziehung  ist.  Wir  halten  es  für  unmöglich,  dafs  die- 
selbe nach  dem  Plan  des  verf.  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  in  der  Art 
iidi  durchfuhren  läfst,  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  fordern  ist, 
asd  der  Verf.  hat  auch  gar  nicht  den  Beweis  für  die  Möglichkeit  geführt. 
Via  sind  allerdings  durch  den  Inhalt  der  Schrift  vollkommen  überzeugt, 
dafs  eine  solche  Wirkung  ganz  gegen  die  ehrenwerthen  Absichten  des 
VerfL  sein  würde  Wir  müssen  aber  nichts  desto  weniger  glauben,  dafs 
er  mir  denen  in  die  Hände  arbeitet,  die  die  Humanitätsstudien  als  über- 
kht  aus  den  Schulen  zu  verbannen  trachten.  Es  liegt  ja  nah  genug  zu 
bekannten,  dafs  wenn  die  Schüler  nach  fast  vollendeter  formaler  Bildung 
■i  die  alten  Literaturen  gebracht  werden,  sie  verwirrt  oder  ohne  Notb 
Smebwert  werden  müfsten  durch  die  Bewältigung  neuer  sprachlicher  For- 
mal und  dafs  man  den  Kern  des  Alterthums  sie  auch  wohl  — müheloa 
»ewpeisen  lassen  könne!  — — 

Wenn  also  nicht  nachgewiesen  ist,  dafs  die  untern  Classen  dieses  Mu- 
(tergvnuvasii  einen  festen  Unterbau  abgehen  für  die  wissenschaftlichen  Stil- 
<Uen,~  wen®  im  Gegentheil  der  Verf.  den  Schülern  weder  Ruhe  noch  Zeit 
<laiu  Vifst-  so  ist  man  berechtigt  zu  dem  Urtbeil,  dafs  das  Mustergymnasium 
auch  in  dieser  Beziehung  nicht  gerecht  ist  gegen  alle  seine  Schüler. 

Der  Verf.  scheint  seinen  Plan  von  einigen  Beispielen  abgeleitet  zu  ha- 
ben: er  mag  vortrefflich  sein  fiir  Sprachgenies  oder  für  mechanische  Köpfe, 
die  mit  1-eirbtigkeit  sich  Sprachen  aneignen.  Aber  der  grofsen  Zahl  mit- 
telmahüg  Begabter  dürfte  eine  einfachere,  ruhigere  Weise  mehr  Zusagen. 

Wir  whliefsen  für  dieses  Mal,  indem  wir  ein  von  dem  Verf.  gebrauch- 
s Wort  ander»,  als  er  wollte,  verwenden.  So»  not,  dico  aperte,  deiu- 
«u,  sagt  er,  indem  er  verlangt,  dafs  die  Gymnasien  sich  der  Zeit  anpas- 
**n  «ollen.  Ja  wohl,  not  »tos,  dico  aperte , deiumutl 

J.  Mützell. 
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I. 

Protocolle  über  die  Sitzungen  der  Generalversamm- 
lung der  Lehrer  an  den  höherem  Schulen  der  Pro- 
vinz Brandenburg,  welche  am  3.,  4.,  5.  October 
1848  zu  Berlin  im  Hörsaale  des  Gymnasiums  zum 
grauen  Kloster  stattgefunden. 

(Im  Aufträge  der  Generalversammlung  veröffentlicht.) 


I.  Sitzung  vom  3.  October  1848,  Morgens  9 Uhr. 

Herr  Krech  eröffnet  die  Sitzung  mit  einigen  Bemerkungen  über  Ver- 
anlassung und  Zweck  der  Versammlung,  und  heilst  die  Gäste  im  Namen 
der  Berliner  Gesellschaft  willkommen.  — 

Auf  Antrag  des  Herrn  Mützell  ernennt  die  Versammlung  durch  Ac- 
claraation  Herrn  Krech  zum  Präsidenten.  Dieser  ernennt  zu  seinem 
Stellvertreter  Herrn  Seyffert,  zu  Schriftführern  die  Herren  Gerber  und 
Hamann,  zu  Stimmzähleni  die  Herren  Troschel  und  Hetzet.  Herr 
Kroch  verliest  hierauf  die  Präsenzliste  und  bringt  sodann  die  Geschäfts- 
ordnung zur  Debatte.  Der  Antrag  des  Herrn  Miitzcll,  von  dieser 
§.2  bis  8.  ohne  Debatte  anzunehmen,  und  nur  §.  1.  zu  besprechen,  wird 
angenommen.  — -Herr  Krech  beantragt,  für  heute  §.  1.  bestehn  gu 
lassen  — der  auswärtigen  Mitglieder  wegen.  Der  Antrag  wird  später 
angenommen.  — Herr  Krech  verliest  demnächst  folgende  Anträge  des 
Herrn  Schmitz:  I.  In  Bezug  auf  den  Religionsunterricht:  1)  Die  Bi- 
bel soll  aufbören,  ein  Schulbuch  zu  sein.  (Nicht  unterstützt.)  — 2)  Die 
Sittenlehre  soll  nicht  mehr  durch  das  Auswendiglernen  der  mosaischen 
10  Gebote  repräsentirt  werden.  (Nicht  unterstützt. ) — 3)  Das  sogenannte 
apostolische  Symbolum  soll  nicht  mehr  auswendig  gelernt  werden.  (Un- 
terstützt.) — 11.  In  Bezug  auf  die  Lehrer:  I ) Alle  Lehrer  sollen  wis- 
senschaftlich gebildet  sein.  (Nicht  unterstützt.)  — 2)  Die  Lehrer  sollen 
durch  keine  Titel  von  einander  unterschieden  werden.  (Zu  VI.  gestellt.)  — 
II.  Die  Unterrichtsgegenstände  betreffend,  er)  obere  Klassen:  1)  Der 
menschliche  Körper  soll  in  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  nicht, 
wie  bisher,  wenig  oder  gar  nicht,  sondern  vorzugsweise  berücksichtigt 
werden.  (Nicht  unterstützt.)  — 2)  Neuere  und  namentlich  neueste  Ge- 
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schichte  soll  Hauptsache  des  geschichtlichen  Unterrichts  sein.  (Unterstützt.) 
— 3)  Englische  Sprache  soll  an  den  höheren  Bürgerschulen  in  den  drei 
oberen  Klassen  und  wenigstens  in  drei  wöchentlichen  Stunden  gelehrt 
werden.  (Nicht  unterstützt.)  — lt)  untere  Klassen:  1)  Verminderung 
der  Zahl  der  Unterricbtsgegenständc  in  den  Elementarklassen  ( und  mittle- 
res Klassen  der  höheren  Bürgerschulen):  Religion,  Geschichte,  Geogra- 
phie und  Naturgeschichte  sollen  mit  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache 
zusammen  als  Ein  Fach  behandelt  werden.  (Nicht  unterstützt.)  — 2)  Jede 
Sprache  soll  in  den  hlementarklassen  (und  in  den  mittleren  Klassen  der 
höheren  Bürgerschule ) in  sechs  wöchentlichen  Stunden  gelehrt  werden. 
(Nicht  unterstützt.  ) 3 ) Bei  Einübung  der  Formen  der  lateinischen  Sprache 
soll  das  Lesen,  üebersetzen  und  Auswendiglernen  ganzer  Sätze  nicht 
nur  nicht  versäumt,  sondern  immer  als  Hauptsache  betrieben  werden. 
(Nicht  unterstützt.)  — IV.  Die  Schulzeit  betreffend:  1)  Abschaf- 
fung der  Ferien  im  Laufe  des  halben  Jahres;  Anfang  des  ersten  Halb- 
jahres am  I.  Januar.  (Unterstützt.)  — 2)  Fünf  Stunden  täglich  sei  Maxi- 
mum: vier  Stunden  hintereinander  nur  am  Mittwoch  und  Sonnabend.  (Un- 
terstützt.) — 3 ) Schulstunden  sollen  nicht,  wie  bisher,  zweimal  wöchent- 
lich durch  die  Heligionsstunden  der  Geistlichen  gestört  und  verkürzt  wer- 
den (Unterstützt.) 

Hierauf  verliest  Herr  Krech  folgende  Anträge  des  Herrn  Böhm  II.: 

I ) Jeder  Elementarlchrer  ist  zur  Ablegung  jedes  höheren  Schulexa- 
lorns  berechtigt  und  tritt  nach  rorsebriftsmäfsiger  Absolrirung  desselben 
in  alle  Rechte  der  sogenannten  Literaten  unter  den  Lehrern.  ( Unterstützt 
und  zu  \L  gestellt.)  — 2)  Die  Elementarlehrer  der  höheren  Bürger- 
schulen haben  in  der  Regel  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrstunden,  als 
die  übrigen  Leb  rer.  Dieser  Unterschied  werde  aufgehoben.  (Unterstützt.) 

Es  wird  zur  Tagesordnung  iibergegangen. 

Herr  Gerber  stellt  den  Antrag:  die  Nummern  I.  und  II.  des  Pro- 
gramms für's  erste  nicht  in  Berathung  zu  ziehen,  sondern  die  Debatte  mit 
No.  IV,  zu  eröffnen.  Es  sei  weder  das  Verhältnifs  der  staatlichen  Glie- 
derung in  Gemeinden,  Kreise,  Bezirke,  noch  das  des  Staates  zur  Kirche 
bis  jetzt  so  geregelt,  dafa  in  Beziehung  auf  diese  Punkte  mit  Sicherheit 
Anträge  gestellt  werden  könnten.  — Aufserdcm  sei  die  Besprechung, 
wolle  sie  nächste  und  sichere  Zwecke  erreichen,  nicht  sowohl  auf  der- 
gleichen Prinzipienfragen  zu  richten,  als  vielmehr  auf  reiu  praktische. 
Von  diesen  seien  die  die  Stellung  dt»  Directors  zur  Conferenz  betref- 
fenden besonders  wichtig,  und  er  schlage  deshalb  IV.  um  so  mehr  zur 
sofortigen  Debatte  vor,  als  eine  genauere  Besprechung  dieses  Abschnittes 
schon  in  der  Berliner  Gesellschaft  statt  gefunden  habe.  — Dieser  Vor- 
schlag wird  von  der  Versammlung  angenommen  und  Herr  Scyffert  er- 
hält als  Antragsteller  über  Almchnitl  IV.  des  Programms  das  Wort.  Er 
beschränkt  sich  vorläufig  darauf,  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  in 
denen  die  Berliner  Versammlung  von  seiner  Vorlage  abgewichen  sei.  — 
Es  wird  indefs  auf  Antrag  des  Herrn  Gerber  beschlossen,  die  einzel- 
nen Paragraphen  von  IV.  durchzunehmen,  wie  sie  im  Programme  lauten, 
und  es  den  Berliner  Lehrern  zu  überlassen,  die  Abänderungen,  welche 
beschlossen  wurden,  als  Amendements  zu  steilen.  — Herr  Seyffert  mo- 
tivirl  die  beiden  ersten  Paragraphen  von  IV.  §.  1.  lautet:  „Als  Vertreter 
der  Unterrichtsbehörde  ist  der  Director  zur  Ueberwachung  der  allgemei- 
nen Schulgesetze  innerhalb  seines  Kreises  berufen,  und  jeder  einzelne 
Lehrer  ilim  in  dieser  Beziehung  untergeordnet.“  §.  2. : ,,  Als  Vertreter  des 
Lebrercollegiams  ist  der  Director  verpflichtet,  die  Beschlüsse  desselben 
zur  Ausführung  zu  bringen.“  Herr  Seyffert  weist  darauf  hin,  wie  an- 
gevtrebt  werden  müsse,  dafs  die  bisher  oft  atomistisch  auscinanderfallen- 
den  Glieder  des  Collegii  zu  einem  lebensvollen,  organischen  Ganzen  sich 
tillKb.  f.  d.  CpnuiulweKD.  111.  1.  5 
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verbänden.  E«  solle  fortan  gemeinsam  das  College."«  entstehen  für  die 
Erreichung  des  grofsen  Zweckes,  den  die  Schule  verfolgt.  — Näher  stellt 
der  Redner  zwei  Directorialinstruktionen  der  früheren  Zeit,  die  branden - 
btirgische  und  säclisische,  zusammen,  und  motivirt  aus  diesen  die  Noth- 
wendigkeit  einer  neuen.  — Herr  Kroch  stellt  den  §.  I.  und  2.  zur  De- 
batte. — Herr  August  will  in  §.  2.  den  Ausdruck  „Beschlüsse“  in 
„Conferenzbcscbliisse“  verwandelt  wissen.  — Herr  Böhm  1.:  Nur  solche 
seien  als  Beschlüsse  des  Collegii  auzusehen.  — Herr  Heydemanri 
schlägt  vor,  § 7,  welcher  lautet:  „Der  Director  kann  einen,  von  der 
Mehrheit  des  Collegium  gefafsten  Beschlufs  suspendireu,  um  sofort  die 
Entscheidung  der  Behörde  einzuholen,“  mit  §.  2.  zugleich  zu  berathen.  Es 
wird  dies  unterstützt.  — Herr  Kramer  weist  darauf  hin,  dafs  es  im  be- 
zweifelt das  Recht  des  Directors  sein  müsse,  in  dem  seltenen  Fall  einer 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  dem  Director  und  der  Conferenz  die 
Suspension  eines  Beschlusses  zu  bewirken,  der  selbst  von  der  Gesamt»  t- 
heit  des  Collegii  gefafst  sei,  da  er  ja  die  gröfsere  Verantwortlichkeit  im 
Vergleich  zu  den  Lehrern  habe.  — Herr  Meydcmann  und  Herr  Fel- 

5 en treu  schliefsen  sich  dem  im  Ranzen  an.  — Ersterer  vermifst  an  den 
. 2.  und  7.  den  Ausdruck  der  Stellung,  welche  der  Director  <!cm  Publi- 
kum gegenüber  einnehmc.  Durch  diese  hauptsächlich  werde  Jj.  7.  moti- 
rirt.  — Herr  Böhm  I.  weist  daraufhin,  dafs  §.  4.  der  Vorlage  die  Punkte 
angegeben  seien,  innerhalb  derer  die  Conferenz  zu  beschliefsen  kompe- 
tent sei.  — Dennoch  ist  Herr  Böhm  nicht  für  den  Wegfall  des  j$.  7.» 
sondern  schlägt  den  Zusatz  zu  §.7.  vor:  „wenn  er  gegen  die  Competonz 
des  Lehrercollegiums  Einspruch  erhoben  hat.“  — Herr  Zelle  erklärt  sich 
gleichfalls  für  das  Recht  der  .Suspension. 

Herr  Mützell  spricht  gegen  die  Fassung  von  !}.  2.:  derselbe  stehe  in 
Gegensatz  zu  §.  I , enthalte  aber  eine  unvollständige  Durchführung  die- 
ses Gegensatzes,  weil  in  § 2.  nicht  angegeben  sei,  in  welchem  Bereiche 
das  Collegium  beschlufsfähig  sei.  Man  könne  nicht  sagen,  dafs  diese 
Lücke  durch  §.  4.  der  Vorlage  ausgcfüllt  werde,  denn  dort  würden  nur 
die  Gegenstände  angeführt,  welche  der  besondern  Berathung  des  Collegii 
unterworfen  sein  müssen.  Wolle  man  aber  auch  davon  absehen  und  an- 
nehmen, dafs  das  Collegium  Uber  die  im  §.  4.  aufgezajilten  Gegenstände 
das  Recht  des  Beschlusses  haben  solle,  so  müsse  er  zu  bedenken  ge- 
ben, dafs  nichtsdestoweniger  nicht  klar  sei,  was  zur  Competenz  des  Di- 
rectors, was  zu  der  der  Conferenz  gehöre.  Die  künftigen  allgemeinen 
Schulgesetze  seien  noch  imaginär,  Niemand  wisse,  wie  eng  oder  wie 
weit  sie  sein  würden,  ln  den  meisten  Fällen  handle  es  sich  nur  um 
eine  logische  Operation,  unter  welche  ahstracte  Bestimmung  des  Gesetzes 
der  conrretc  Fall  gehöre.  Aus  jj.  4.  erhelle  nun  gar  nicht,  in  weichen  Fäl- 
len der  Director  allein  berechtig  sei,  diese  logische  Operation  zu  machen, 
in  welchen  der  Beirath  des  Collegiums  cintreten  müsse.  Was  endlich 
das  durch  § 7.  dem  Director  eingerauintc  Votum  sutpentieum  angebe, 
so  könne  man  freilich  sagen,  dafs  dasselbe  dem  Director  nur  insofern 
zukommen  dürfe,  als  er  Vertreter  der  Unterrichlsbehörde  sei,  nicht  aber  in 
den  Fällen,  in  denen  derselbe  nur  als  ein  Glied  des  Collegiums  an  der 
Berathung  und  dem  Beschlüsse  desselben  Tlieil  nehme.  Allein  er  (der 
.Sprechende)  stimme  gleichwohl  fiir  Beibehaltung  des  Velo  umpemieum, 
weil  seiner  Ansicht  nach,  wie  schon  der  Name  besage,  der  Rector  be- 
rufen werde  das  Ganze  der  Anstalt  zu  leiten.  Der  Director  dürfe 
nicht  der  Kugel  vergleichbar  sein,  die  auf  dem  emporsprudelnden  Was- 
serstrahl tanze:  sonst  gebe  man  die  Einheit  der  Schule  daran,  und  es 
werde  um  die  Erreichung  des  Zweckes  der  Schule  mifslicb  genug  stehen 
Der  wahre  Director  übrigens  sei  ein  geborner  Director.  Der  tj.  7.  der 
V orlage  stimme  wie  mit  anderen  neuern  Schulgesetzgebungen,  so  mit  der 
Directoreninstruction  fiir  die  Provinzen  Pommern,  Westfalen  und  Sachsen. 
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Wenn  die  zuerst  erlassenen  Direcloreninstructionen  für  Brandenburg,  West- 
und  Ostpreufsen  dem  Director  ein  unliedingtcs  I eto  beilegten,  so  seien 
das  eben  die  ersten  und  die  Praxis  sei  Jüngst  eine  mildere.  — 

Herr  Krcch  verliest  folgende  Amendements  zu  §.  7.: 

L das  des  Herrn  Rehdantz:  „ — Beschluis,  wenn  er  ihn  den  allgemeinen 
Schulgesetzen  widersprechend  hält,  suspendiren,  mufs  aber  sofort  — “ 
11.  das  des  Herrn  Kleiber:  „Der  Director  kann  einen  von  der  Majori- 
tät des  Collegiums  gefalzten  Beschlufs  suspendiren,  ist  aber  in  die- 
sen) Falle  verpflichtet,  sofort  die  Entscheidung  der  Behörde  eiu- 
zuholen.“  — 

Ul.  den  Antrag  des  Herrn  Gerber:  ,,§.  7.  zu  streichen.“  — 

Herr  August  weist  auf  die  Nolhwendigkeit  der  Beibehaltung  von 
jj.  7.  bin,  wenn  das  Collegium  als  Einheit  erscheinen  solle  von  Lehrern 
und  Director.  — 

Herr  Rebdantz  will  §.  2.  zuerst  besprochen  haben;  in  Betreff  von 
{.  7.  bemerkt  er:  Ein  suspensives  Veto  stünde  dem  Director  natür- 
lich zu  als  Vertreter  der  Behörde.  — Herr  Kleiber  motivirt  seinen 
Antrag  näher.  — Herr  Hamann  ist  dagegen,  dafs  der  Director  einen 
«ea  der  Gesammthoit  des  Collegiums  gefafsten  Beschlufs  suspendire. 
Im  eigenen  Interesse  des  Directors  liege  es,  dafs  dies  nicht  geschehe.  — 
Herr  Ilerter  trägt  auf  , Schliffs  der  Debatte  an.  — Herr  Gerber  erhält 
vorher  das  Wort  zur  Motivirung  seines  Antrags  auf  Wegfall  des  Para- 
graphen. Es  sei  zu  beachten,  dafs  es  sich  bei  den  Confcrenzbescldüssen 
um  Beschlüsse  von  sehr  bedingter  Wichtigkeit  handele,  und  in  einem  Kreise, 
welcher  gerade  der  specielle  des  I.ehrercollegii  sei.  — Er  weist  also  bin 
auf  die  Begrenzung  in  den  Beschlüssen  der  Confereoz,  wie  sic  die  §.  3. 
und  4.  genau  angäben;  ob  ein  Irrthum  über  Coinpetcoz  hier  bei  dem 
Collegium  denkbar  seil  — .Stritte  man  ferner  über  Competenz,  so  frage 
«ich  wieder,  wer  Richter  sein  solle,  der  einzelue  Director,  oder  das  Col- 
legium! — Endlich  sei  überhaupt  über  Competcnzstreitigkeitcn  ein  allge- 
meines Gesetz  nicht  möglich,  jeder  Fall  sei  für  sich  zu  untersuchen  und 
zu  entscheiden.  — Das  natürliche  Recht  des  Protestes  stünde  dem 
Director  wie  jedem  Lehrer  zu,  defslialb  sei  es  ihm  dann  nicht  besonders 
noch  zu  garautiren.  — Der  Schlüte  der  Debatte  wird  beantragt  und  an- 
genommen. Nur  Herr  Seyffcrt  hat  als  Antragsteller  noch  das  Wort. 
Er  erklärt,  dafs  er  bereits  durch  die  Vcrlxindlungen  in  der  Berliner  Ge- 
sellschaft von  der  Unbaltbarkeit  des  Veto  latpeHtieum  überzeugt  worden 
sei.  Er  weist  auf  die  praktische  Gefährlichkeit  des  Velo  hin,  welche  für 
das  Anselin  des  Directors  aus  dessen  Gebrauch  fiietee.  1km  steht  das 
Besch  werderecht  zu.  Nur  ein  schwacher,  ein  beschränkter  Director  könne 
•las  Veto  verlangen,  und  es  würde,  je  entschiedener  angewandt,  um  so 
sicherer  die  Macht  untergraben,  welche  es  zu  stützen  bestimmt  wäre.  — 
llerrKrech  fragt:  ,,Ob  §.7.  wegfallen  soll!“  Herr  Mützell  bean- 
tragt Angabe  der  Stimmenzahl  für  und  wider.  Es  stimmen  für  den 
Wegfall  42:  — dagegen  28.  — §.  7.  ist  also  gestrichen.  — 

Nach  Herrn  Augusts  Anlrng  wird  darauf  in  §.2.:  „Conferenzbe- 
schlüssc“  statt  „Beschlüsse“  gesetzt.  — Auch  wird  §.2.  mit  §.  1.  zu 
einem  Paragraphen  verbunden.  — 

Herr  Krcch  stellt  §.3.  zur  Debatle,  welcher  lautet:  „Der  Director 
hat  das  Recht  nur  innerhalb  der  durch  die  allgemeinen  Gesetze  ihm  ein- 
geräumtfii  Befugnisse  selbstständig  Beschlüsse  zu  fassen.“  — Herr  Sevf- 
tert  motivirt  hierauf  §.  3.  als  natürliche  Consequenz  des  §.  I.,  und  als 
Gegensatz  zu  §.  4.  — Der  Antrag  des  Herrn  Benary  auf  Wegfall  des 
Paragraphen  wird  nicht  unterstützt.  — Herr  llamann  stellt  den  Antrag, 
j 3.  so  zu  lesen : „Der  Director  hat  das  Hecht,  nur  wo  die  allgemeinen 
Gesetze  ihm  solches  einräumen , selbstständig  Beschlüsse  zu  fassen.  “ — ■ 

5 * 


68 


Fünfte  Abtheilung. 


Herr  Kalisch  will  das  Wort  „nur“  streichen  als  eine  Polemik  ent- 
haltend, die  in  allgemeinen  Statuten  nicht  am  Orte  sei.  — Herr  Ha- 
mann: Da  der  Paragraph  in  der  jetzigen  Fassung  doch  nicht  Gesetz 
werde,  so  sei  es  unverfänglich,  ibu  liier  so  anzunchmcn.  — Herr  Ger- 
ber: Das  „nur“  deute  freilich  eine  Polemik  au,  aber  eben  um  dieser- 
vrillen  sei  der  Paragraph  zu  hallen,  da  er  sonst  nur  sage,  der  Director 
habe  zu  dem  Recht,  wozu  er  Recht  habe.  — Herr  Kalisch  weist  dar- 
auf hin.  dafs  §.  3.  die  positive  Ausführung  von  dem  vorher  indirekt  An- 
gedeuteten enthalte.  — Die  Polemik  sei  defohalb  nicht  ndthig,  um  den 
Paragraphen  zu  halten.  — Herr  Bcnary  erkennt  die  von  Herrn  Kalisch 
angedeutete  Unterscheidung  nicht  an.  — Herr  Miitzell  beantragt  den 
Sclilufs  der  Debatte.  Der  Paragraph  wird  angenommen.  — 

Herr  Krech  bringt  §.  4.  zur  Debatte;  er  lautet:  „Alles,  was  die  Lehr- 
verfassung und  die  Disciplin,  die  innere  und  äufsere  Verwaltung  der  Schule 
betrifft,  inufs,  soweit  es  in  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  schon  be- 
stimmt ist,  Gegenstand  der  besondem  Berathung  des  Collegium  werden. 
(Dahin  gehören  namentlich:  Entwertung  des  Lectionsplans,  Aufnahme 
neuer  Schüler,  Versetzungen  und  Censuren,  Abgangszeugnisse,  Verhän- 
gung aufserordentlicher  .Strafen,  Verleihung  von  Prämien  und  Unterstuz- 
zungen.)“ — Herr  Scyffort  motivirt  den  Paragraphen,  und  geht  dessen 
einzelne  Bestimmungen  durch,  deren  Nothwendigkeit  er  aus  dem  bisheri- 
gen willkürlichen  Verfahren  an  einzelnen  Anstalten  deducirt.  — Herr 
Hamann  will  der  Conferenz  den  ßeschlufs  ülier  den  Lehrplan  einräu- 
men,  die  Vcrtheilung  der  Stunden  aber  dem  Director  allein  zuweisen, 
ebenso  müfsten  die  Abgangszeugnisse  ein  Rcsunie  des  Director  sei.  — 
Herr  Mützell  giebt  zu,  dafs  die  Praxis  an  manchen  Schulen  nicht  über- 
cinstimmon  möge  mit  dem,  was  der  Antragsteller  fordere;  allein  das  sei 
nicht  Schuld  der  Srhulgcsctzgcbung.  Diese  gehe  cs  iu  den  meisten  im 
Paragraphen  beregten  Angelegenheiten  keineswegs  in  die  Willkür  des  Di- 
rectors , ob  er  sie  der  Berathung  des  Collegii  unterwerfen  wolle,  son- 
dern mache  es  ihm  zur  Pflicht  dies  zu  thun.  So  licifsc  es  §.  ü.  der 
Instruction  für  Brandenburg,  Ost-  und  Westpreufsen : „wenn  wir  ihnen 
(den  Direcloren)  zur  Pflicht  machen,  Alles,  was  irgend  hierzu  sich 
eignet,  als  namentlich  die  Entwertung  des  Lectionsplans,  die  in  discipli- 
narischer  Hinsicht  zu  ergreifende  Maafsnahmc,  die  Berathungen  über  die 
Translocationen  der  Scholaren,  die  Anordnung  der  Prüfungen,  die  Ver- 
theilung  der  Schulprämien  u.  8.  w , als  Gegenstände  der  Erwägung  in 
den  Lebrer-Conferonzen  zu  betrachten“  u.  s.  w.  In  der  Instruction  fiir 
Sachsen,  §.8.  S.  4.:  „Die  Confcrcnzcn  müssen  den  Charakter  freund- 
schaftlicher und  cinträchtlicher  Collegialität  halten,  und  nicht  hlofs  die 
gewöhnlichen  amtlichen  Gegenstände,  Lehr-  und  l.ectionsplan,  Censur  der 
Schüler,  Disciplinarlalle,  Schulpriifungcn,  Versetzungen,  Vorschläge  zu 
Prämien  und  Bencfizien  u.  s.  w.  umfassen,  sondern  es  mufs  außerdem 
in  ihnen  auch  öfter  der  Geist  und  der  Zustand  einzelner  Klassen“  u.  s.  » . 
Der  Sprechende  verweist  ferner  im  Allgemeinen  auf  die  Instruction 
fiir  Westfalen  § 3.  und  für  Pommern  §.  lö.  Dann  geht  er  auf  die  ein- 
zelnen in  der  Vorlage  angeführten  Gegenstände  und  zeigt  aus  den  Dicnst- 
instructionen , dafs  nur  für  sehr  wenige  Punkte  in  den  bestehenden  Re- 
glements weniger  gewährt  werde,  als  die  Vorlage  fordere,  dafs  fiir  die 
meisten  das  Geforderte  unter  gleichem  Vorbehalt  ( §.  7.)  bestehe,  und  dafs 
in  einigen  Punkten  sogar  bereits  eine  gröfsere  Freiheit  zu  Recht  bestehe. 
So  bei  schwereren  Strafen,  bei  denen  die  jetzige  Schulordnung  den  Di- 
rector der  Majorität  des  Collegii  unterordne,  so  für  Ostpreufsen  hei  Ver- 
setzungen, wo  nach  § 17.  der  Instruction  die  Translorationsexamina  zur 
Ausgleichung  der  zwischen  den  Lehrern  unter  einander  und  zwischen  dem 
Director  und  den  Lehrern  bestehenden  Differenzen  abgehalten  werden,  u.  s.  w. 
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!a  Cebrigen  sei  zu  bemerken,  dafs  über  die  meisten  jener  Dinge  eine 
Brrtlbuog  durch  das  Collegium  oder  in  (vor)  dem  Collegium  zweck- 
nilsig  sei,  dafs  aber  bei  manchen  eine  Rescblufsnabme  nur  den  näher 
Irttaligt«  Lehrern  zustehen  könne.  Von  ganz  besonderer  Schwierigkeit 
* Berathung  und  Beschlufsnahmc  über  Lehr-  und  Stundenplan.  — llerr 
kramer  schliefst  sich  dem  Amendement  Hamann  aD.  Wenn  Persön- 
lidwt  io  dem  Collegium  zur  Berathung  komme,  so  könne  daraus  sehr 
leicht  Zwietracht  entstehen.  — Herr  Poppo:  Die  meisten  der  im  Para- 
enfta  angegebenen  Bestimmungen  seien,  wie  eben  nachgcwiesen,  so  schon 
trete  festgesetzt  gewesen.  — Die  Aufnahme  der  Schüler,  von  der  allein 
in  nicbz  gelte,  durch  das  Collegium  sei  für  die  Lehrer  und  das  Publi- 
kum Silir  unbequem,  Zuziehung  der  Lehrer  hierbei  sei  schon  bisher  in 
•im  Willen  des  Director  gestellt  und  auch  ferner  zu  wünschen.  — Herr 
Besarv  nimmt  die  Aufnahme  der  Schüler  als  Hecht  des  Collegii  in 
tsspruch.  Die  Unbequemlichkeiten  für  Lehrer  und  Publikum  liefsen  sich 
iiiti  Festsetzung  bestimmter  Tage  für  die  Aufnahme  beseitigen.  — Herr 
krimer  bemerkt,  dafs  bei  starker  Zahl  der  Aufzunehmenden  grofser 
i Ui f* and  nöthig  sei.  Aufserdem  sei  zu  bemerken,  dafs  neue  Scldiler 
Imrfi  eine  ctrona  von  Lehrern  in  Verwirrung  kommen  w’iirdcn;  endlich 
bei  jüngeren  Schülern  Mifsgrifle  durch  Sorgfalt  des  Director  zu 
nKsten.  bei  den  älteren  mögen  Fachlehrer  zuzuzieben  sein.  Also 
jüngere  Schüler  bis  zur  Quarta  seien  vom  Director,  ältere  von  der 
1 «imnz  zu  prüfen.  — Herr  Benary:  er  wolle  gemeinsame  Prii- 
fesg.  Er  verlange  für  die  Prüfung  eine  gewisse  Feierlichkeit;  die  Aengst- 
türit  der  Schüler  sei  in  Abrechnung  beim  Kxamen  zu  ziehen  und  durch 
dumaartai  der  Lehrer  zu  mildern.  — Herr  Mützell:  Durch  Herrn  Be- 
Mry's  Bemerkungen  seien  nicht  alle  praktischen  Bedenken  beseitigt. 
!U  werde  die  Einhaltung  eines  Termins  vom  Publikum  nicht  erzwingen 
‘"•ms;  man  werde  Nachzügler  nicht  abweisen  dürfen.  Dem  Publi- 
'*»»  gegenüber  müsse  Einer  die  Verantwortlichkeit  haben:  dazu  eigne 
seb  nur  der  Director.  — Herr  Roeber  bemerkt,  dafs  auf  der  Gewerbe- 
*bule  die  Aufnahme  schon  jetzt  gemeinsam  sei.  — Herr  Hamann  will 
■ewigsten»  die  Aufnahmeprüfung  als  Recht  der  Conferenz  ausgesprochen 
***■;  in  der  Praxis  könne  man  dann  die  notbwendigen  Erleichterungen 
1 B.  durch  Stellvertretung  eintreten  lassen.  — Verantwortlich  sei  iibri- 
.•ens  nicht  der  Director,  sondern  die  Gesanimthcit  des  Collegii,  da  dessen 
Majnnui  beschließe.  — Herr  liigler:  Der  Idee  nach  sei  die  Prüfung 
durch  das  Collegium  gerechtfertigt:  dennoch  seien  praktische  Schwierig- 
keiten cortunden,  und  der  Director  würde  bei  vorauszusetzender  Gewis- 
senhaftigkeit sicherlich  wenigstens  in  Verbindung  mit  einer  Lehrercom- 
im  Stande  sein,  die  Prüfung  auf  genügende  Weise  vorziinelmien. 
~ Herr  Kali  sch:  Der  Director  müsse  doch  vorher  jedenfalls  die  Schii- 
er  abiheilen,  damit  das  Examen  statt  linden  könne:  so  bedinge  also  ein 
' (.oliegiuD  abzuhaltendes  Examen  ein  vom  Director  aufserdem  an- 
' dHleudw,  und  dieses  sei  der  Praxis  nach  die  Hauptsache.  — Herr 
kumer  will  Besprechung  des  Lehrplans  ,,mit  Aussclilufs  der  persönli- 
r‘'°  'irhallnisse"  dem  Collegium  zuweisen.  — Herr  Poppo  stellt 
■^Antrag,  zu  setzen:  „vollständige  Abgangszeugnisse,"  da  es  auch 
"'»re  gebe,  für  welche  das  ganze  Collegium  nicht  nöthig.  — Die  De- 
stlc»ir<l  geschlossen  — Herr  Scyffert  erhält  noch  da»  Wort  als  An- 
'.'»Mi.T.  Er  bemerkt:  Gewissenhaftigkeit  des  Director  stelle  nicht  siclver 
" Mißgriffen  bei  der  Aufnahme:  bei  aufserordentlichen  Strafen  sei  nur 
•Beiegation  und  deren  Arten  zu  denken;  die  Verwendung  der  Lehrer- 
einzig  dem  Director  zu  überlassen,  sei  nicht  unbedenklich:  auch 
? Abgangszeugnissen  sei  nicht  zwischen  vollständigen  und  unvollstän- 
dig zu  sclieidcn. 
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Fünfte  Abheilung. 


Eine  Reihe  von  Abstimmungen  über  die  einzelnen  Theile  des  Para- 
graphen , zu  denen  noch  die  in  der  Berliner  Gesellschaft  angenommenen 
Zusätze  hinzugezogen  werden,  ergiebt  folgendes  Resultat:  ,, Alles,  was 
die  Lehrverfasstmg  und  die  Disriplin,  die  innere  und  äufsere  Verwaltung 
der  Schule  anbetriffl,  mufs,  so  weit  es  in  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht 
schon  bestimmt  ist,  Gegenstand  der  besondern  Berathung  und  Besch  lufs- 
n all  me  des  Collegium  werden.  Dahin  gehören  alle  offiziellen  Berichte 
über  die  ira  Obigen  bezeichnten  Gegenstände,  der  Lehrplan  mit  Aus- 
schluß der  persönlichen  Verhältnisse,  Aufnahme  neuer  Schüler,  Verset- 
zungen und  Censuren,  vollständige  Abgangszeugnisse,  Verhängung  ausser- 
ordentlicher Strafen,  Verleihung  von  Prämien  und  Unterstützungen  an 
Schüler  der  Anstalt,  Verwendung  der  der  Schule  für  die  Lehrmittel  und 
Bibliotheken  zustehenden  Fonds.“ 

Die  Vonnittagssitzung  wird  nach  12  Uhr  geschlossen. 

Gerber. 


ßcrlin,  den  3.  Oclober  1848,  Nachmittags  4 bis  7 Uhr. 

Der  Vorsitzende  theilt  einige  neue  Anträge  mit.  Der  des  Herrn  Direc- 
tor  Poppo  auf  Ernennung  einer  Commission,  welche  unter  Zuziehung 
der  im  Programm  s.  XII.  gegebenen  Thesen  des  Herrn  Mützeli,  das 
bisherige  Abiturientenreglement  für  das  Gymnasium  einer  Prüfung  unter- 
werfe, wird  unterstützt.  Die  Anträge  des  Herrn  Strack  a)  dafs  keine 
öffentliche  Prüfungen  mehr  stattfinden  sollen,  sondern  b)  statt  derselben 
Redeartus:  c)  in  allen  Klassen  seien  Redetibtingen.  in  den  oberen  Dis- 
putationen einzuführen,  findet  Unterstützung.  Ehen  so  der  Antrag  des 
Herrn  Ilctzel:  „Jeder  Schulamtscandidat,  der  körperlich  befähigt  ist,  hat 
»ich  um  das  Tumwesen  zu  bekümmern,  und  entweder  vor  oder  während 
»einer  Probezeit  einen  Turnkursus  praktisch  durchziimacbcn.“ 

Da  Herr  Poppo  augenblicklich  nicht  zugegen  ist,  wird  zur  Tages- 
ordnung übergegangen,  und  IV.  §.  5.  zur  Berathung  gestellt.  Er  lautet: 
„Zu  den  genannten  Zwecken  finden  regeltnäfsige  Conferenzen  statt.  Aufser- 
erdentliche  Conferenzen  zu  berufen,  ist  der  Director  berechtigt  und  auf 
Antrag  der  Mehrheit  verpflichtet.“  — Der  Antragsteller,  Herr  Seyffert, 
bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzten  Worte,  dafs  allerdings  schon  in  der 
Dienstinstruction  für  die  Provinz  Sachsen,  S.  5 , die  Bestimmung  getrof- 
fen sei:  „Doch  kann  der  Rector,  wenn  entweder  er  selbst  es  für  nöthig 
erachtet,  oder  Einer  der  Lehrer  darauf  angetragen,  Gründe  hat,  die  Con- 
ferenz  aufserordentlich  berufen.“  Aber  von  einer  Verpflichtung  des 
Rectors  sei  nicht  die  Rede.  Was  seinen  eignen  Antrag  angehe,  so  sei 
es  in  den  Berathungen  der  Berliner  Gesellschaft  unerledigt  geblieben, 
wie  eine  solche  atifserordenlliche  Conferenz  zu  Stande  zu  bringen  sei,  ob 
z.  B.  der  Einzelne  selbst  die  Collegen  nnzugehn  oder  ob  der  Director 
auf  Antrag  eines  Einzelnen  durch  Circular  die  Mehrheit  zu  ermitteln  halte 
— Herr  Mützeli  erinnert,  dafs  solche- Fälle  selten  Vorkommen  würden, 
dafs  aber  auch  für  ungewöhnliche  Ereignisse  vorgesehn  sein  müsse.  Er 
beantrage  daher  aufzunehmen,  dafs  die  Berufung  einer  aufserordentlichen 
Conferenz  selbst  auf  Antrag  Eines  Lehrers  eintreten  müsse.  Er  thue 
das  im  Interesse  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Einzelnen,  sowohl 
dem  Director  als  den  übrigen  Lehrern  gegenüber.  — Der  Antrag  wird  un- 
terstützt. — Herr  'Troscliel  spricht  gegen  den  Antrag.  Man  müsse 
Querulanten  nicht  Gelegenheit  geben,  den  Director  nnd  ihre  Collegen  un- 
ausgesetzt belästigen  zu  können.  — Herr  Hamann  trägt  darauf  an,  dafs 
diese  Berechtigung  erst  eintrelc,  wenn  wenigstens  ein  Drittel  des  Colle- 
gii  die  Forderung  unterstützte.  — Herr  Nauck:  Die  Sache  könne  in 
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einer  Conferenz  zur  Sprache  gebracht  und  entschieden  werden.  — Herr 
llaaow:  Ivs  würde  dann  eine  Coufercnz  wegen  einer  Conferenz  stalt- 
tmden.  Die  Majorität  sei  überhaupt  jetzt  in  unsern  Zuständen  ntufsge- 
bead,  daher  müsse  der  Minzelne  sich  die  Zustimmung  der  Majorität  sei- 
ner Colleges!  zu  gewinnen  suchen.  Mithin  sei  er  gegen  den  Antrag.  — 
— Herr  Strick : Der  Director  könne  nicht  so  unter  die  möglicherweise 
stets  eingreifende  Dazwischenkunft  eines  Collcgen  gestellt  werden.  Man 
sage  lieber:  Der  Director  solle  für  diesen  Fall  berechtigt  sein  zur  Beru- 
fung der  Conferenz.  — Herr  Koch:  Das  I.obrcrcollegiutn  würde  dem 
Mißbrauch,  welchen  der  Einzelne  von  diesem  Recht  machen  würde,  leicht 
Vorbeugen.  — Herr  Ge rber:  Gerade  nicht  Querulanten,  sondern  streng 
gewissenhafte  Lehrer  können  am  meisten  in  den  Fall  kommen,  von  dem 
Iveanspniditen  Rechte  Gebrauch  zu  machen.  Auch  gegen  zu  ängstlichen 
Pflichteifer  eines  Coi legen  müsse  man  geschützt  sein.  Der  Vorschlag  des 
Herrn  Hamann  sei  daher  eher  zu  empfehlen.  Ein  Drittel  des  Colle- 
gium würde  bezeugen,  d:tfs  der  Antrag  des  Einzelnen  hinreichend  unter- 
stützt sei.  — Herr  Böhm  1.:  Die  monatliche  Conferenz  gebe  hinrei- 
nichcnde  Aushiilfc  für  die  Wünsche  des  einzelnen  Lehrers,  daher  sei  er 
gegen  den  Antrag  31  üt zell.  — Der  Antrag  auf  Scldufs  der  Debatte  wird 
angenommen  und  der  Antrag  des  Herrn  Mütze! I verworfen.  Eben  so 
das  Amendement  IJamann.  Dagegen  wird  §.  ä angenommen. 

Hierauf  wird  §.  6:  „In  den  Conferenzen  leitet  der  Director  als  Vor- 
sitzender die  Berathung  und  Abstimmung;  bei  Stimmengleichheit  steht 
ihm  die  Entscheidung  zu,“  mit  dem  Zusatz  der  Berliner  Gesellschaft: 
„Jedem  Mitgliede  ist  unbenommen  selbständige  Anträge  für  die  Conferenz 
zu  stellen,“  ohne  Discussion  angenommen. 

Da  §.  7 schon  in  der  Vormittagssitzung  verworfen  war,  wird  §.  8 zur 
Debatte  gestellt.  Er  lautet:  „Der  Director  hat  das  Recht  und  die  Pflicht, 
um  die  allgemeinen  Gesetze  im  Besondern  aufrecht  zu  erhalten,  die  ein- 
zelnen Lehrstunden  zu  besuchen,  die  Lehrer  in  ilircr  Wirksamkeit  zu  be- 
obachten und  seine  Meinung  hierüber  gegen  den  Einzelnen  auszusprcciieii, 
wogegen  diesem  das  Recht  der  directen  Beschwerde  offen  stellt.  Dio 
Klassencxamina  werden  von  dem  Director  in  Gegenwart  sämmtiiehrr  Klas- 
senlehrer abgenommen  “ — Herr  Seyffert  will  nur  den  Schlafs  des  Pa- 
ragraphen näher  raotiviren.  Die  Abnahme  der  Klassenexamina  durch  den 
Director,  auch  das  scriptum,  war  leicht  trügiieh,  in  Folge  dessen  ent- 
standen oft  schiefe  Urtheile  über  die  Leistung  auch  pflichtgetreuer  Leh- 
rer, es  sei  daher  die  Anwesenheit  der  sämmtlichen  Lehrer  bei  den  Kxa- 
roinihus  wüoschens werth,  um  einseitigen  Urthcilen  vorzubeugen.  Uebri- 
gens  wünsche  er  in  Veranlassung  der  Berliner  Berathungen  die  Worte: 
„wogegen  diesem  das  Hecht  der  Beschwerde  offen  steht,“  weil  sie  wie  eine 
Drohung  anssehen,  gestrichen.  — Herr  Strack:  Die  im  Paragraphen 
verlangte  Beobachtung  sei  gegen  den  Geist  der  Zeit.  Es  wäre  auch  noth- 
vrendig  zu  sagen  „amtliche  Wirksamkeit“  statt  „Wirksamkeit,“  und  statt 
der  Worte  „seine  Meinung  hierüber  gegen  den  Einzelnen  ausziisprechen“ 
vielmehr  ., durch  Anerkennung  und  Tadel  zu  unterstützen.“  — Herr 
Poppe:  Das  über  die  Klassenexamina  im  Paragraphen  Gesagte  sei  in  der 
Provinz  nicht  ausführbar.  Die  Gymnasien  derselben  hätten  oft  nur  acht 
Mitglieder  und  vier  davon  unterrichteten  häutig  in  derselben  Klasse:  soll- 
ten diese  nun  jedesmal  bei  den  Klassenexaminibus  zugegen  sein,  so  wür- 
den dadurch  grofse  Störungen  im  Unterricht  eintreten.  Uebrigen#  seien 
die  Tramdokationscxamma  wichtiger  als  die  Klassencxamina.  Zu  jenen 
seien  gesetzlich  aufser  den  Lehrern,  welche  im  Gegenstände  der  Prüfung 
in  der  Klasse  unterrichten,  auch  die  Lehrer  desselben  Gegenstandes  in 
der  nächsthöherst  Klasse  zuzuziehen.  — Herr  Seyffert:  Er  habe  nur 
Translokatiunscxasniua  im  Sinne  gehabt. 
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Der  Vorsitzende  meldet  den  Antrag  des  Hrn.  Böhm  I.  zu  dem 
„Anordnungen  eines  Lehrers  innerhalb  seines  Kreises  darf  der  Direclor  nicht 
unmittelbar  aufheben.“  Er  wird  unterstützt.  Eben  so  der  Antrag  des 
Herrn  Gercke:  „Der  Director  hat  das  Recht  und  die  Pflicht  die  Leh- 
rer in  den  Lehrstunden  zu  besuchen  und  sie  in  ihrer  amtlichen  Wirk- 
samkeit zu  beobachten. Die  Worte  von  „seine  Meinung <r  bis  „steht“ 
sollen  wegfallen.  — Herr  MUtzell:  Es  sei  gegen  die  Beobachtung  von 
Seiten  des  Directors  gesprochen  worden  und  die  Aeufserung  getan,  dafs 
es  nicht  dem  Geiste  der  Zeit  entspräche,  dieselbe  anzuordnen;  aber 
der  Zusatz  im  §.:  „um  die  allgemeinen  Gesetze  im  Besondcrn  auf- 
recht zu  erhalten,“  zeige,  in  welchem  Sinne  jene  Anordnung  vom  An- 
tragsteller verstanden  sei.  Uebrigens  würde  die  Anwesenheit  aller  Klas- 
senlehrer bei  den  Klassenexaminibus  auch  an  größere  Gymnasien  schwer 
zu  bewerkstelligen  sein.  Dagegen  könne  auf  Einhaltung  der  gesetzlichen 
Bestimmungen  gedrungen  werden.  — IlerrHanow:  Das  Bedürfnifs  von 
Seiten  der  Behörden  zu  hören,  was  ist  der  Betreffende  fiir  ein  Mann, 
ist  noch  da,  namentlich  nach  Aufhebung  der  Konduilcniisten:  man  wolle 
nicht  blofs  den  Lehrer  kennen  lernen.  Daher  sei  nicht  nur  die  Beob- 
achtung beizubehalten,  sondern  auch  über  die  Grenzen  der  amtlichen  Wirk- 
samkeit hinaus  zu  erweitern.  Er  (der  Sprechende)  sei  gegen  den  Aus- 
druck: „die  Examina  werden  abgenommen.“  Der  Director  solle  nicht 
allein  examiniren,  sondern  der  betreffende  Lehrer  des  Fachs,  so  jedoch, 
dafs  der  Director  neben  ibm  eintreten  könne.  Um  die  bemerklich  ge- 
machten Schwierigkeiten  zu  heben,  könne  man  allgemeine  Priifungswo- 
chen  am  Ende  des  Semesters  einrichten,  in  denen  ein  Stillstand  des  Un- 
terrichts einlretc.  — Herr  Kramer:  Diese  Examina  sind  nicht  das  Haupt- 
moment  bei  Versetzungen,  sondern  die  Erfahrung  vom  ganzen  Kursus. 
Ungeeignet  sei  es,  wenn  der  Director  nach  dem  Examen  die  Leistung  des 
Lehrers  heurlhcilen  wolle.  — Herr  Gerber:  Herrn  Strackes  Mißfal- 
len in  Bezug  auf  die  Worte  „beobachten  u.  s w.“  verstünde  er  nicht. 
Unter  „Wirksamkeit“  habe,  wie  der  Zusammenhang  zeige,  der  Antrag- 
steller nur  die  amtliche  gemeint.  Eine  weitere  „Beobachtung“  würde 
freilich  besonders  jetzt  die  Schwierigkeit  fiir  den  Director  mit  sich  füh- 
ren, den  Menschen  und  Pädagogen  unabhängig  von  dessen  politischen 
Meinungen  zu  beurteilen;  er  beantrage,  um  etwanige  Mißverständnisse  zu 
vermeiden,  vor  „Wirksamkeit“  noch  besonders  „amtliche“  zu  setzen.  — 
Herr  Hamann  ist  gegen  diu  Beobachtung  des  Lehrers  als  Mann,  sofern 
der  Mann  nicht  aus  der  Amtstätigkeit  erkannt  werde.  Denn  der  we- 
sentliche Charakter  des  Mannes  werde  sich  auch  in  der  Amtstätigkeit 
nicht  verleugnen.  Dagegen  erscheine  ihm  die  beobachtende  Befugnifs  des 
Directors  in  den  Worten  „um  die  allgemeinen  Gesetze  u.  s.  w.“  nicht 
erschöpft.  Er  schlage  daher  vor  hinter  „Gesetze“  fortzufahren:  „und  be- 
sondere Bescliiußnabmen  der  Conferenz  so  wie  den  notwendigen  Zu- 
sammenhang der  Thätigkeit  des  Lchrercollegium  im  Ganzen  aufrecht  zu 
erhalten.“  — Herr  Strack  ist  für  das  Amendement  Hamann.  — Der 
Antrag  auf  Schlufs  wird  angenommen.  Herr  Seyffert  erklärt  sieb 
als  Antragsteller  noch  für  die  Beibehaltung  gründlicher  Examina.  Eben 
so  spricht  er  sich  dahin  aus,  dafs  der  Direclor,  falls  er  bei  dem  Klassen- 
besucli  etwas  zu  bemerken  findet,  seine  Meinung  sofort  unverhohlen  mit- 
t heilt.  Denn  nur  durch  dies  offene  Aussprechen  sei  der  Benachteiligte 
im  Stande  einen  Irrthum  des  Directors  zu  berichtigen  oder  im  ungünsti- 
gen Falle  seine  Maßregeln  nach  dem  Urteil  zu  ergreifen.  Die  „Beob- 
achtung“ sei  auch  nötig  wegen  amtlicher  Gutachten,  welche  stete  vom 
Director  würden  gefordert  werden.  — Schließlich  erhält  noch  Herr  Böhm  1. 
das  Wort  zur  Begründung  seines  Zusatzes:  „Anordnungen  eines  Leb- 
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rers  innerhalb  seines  Kreises  darf  der  Director  nicht  unmittelbar  auf- 
beben.“ 

Der  Vorsitzende  schreitet  zur  Abstimmung.  Die  meisten  Amende- 
ments werden  verworfen  und  es  ergicbt  sich  als  endliches  Resultat  der 
zahlreichen  Abstimmungen  folgende  Fassung  des  ganzen  Paragraphen: 
„Der  Director  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  um  die  allgemeinen  Ge- 
setze im  ßesondern  aufrecht  zu  erhalten,  die  einzelnen  Lehrstunden  zu 
besuchen,  die  Lehrer  in  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  zu  beobachten  und 
seine  .Meinung  hierüber  gegen  den  Einzelnen  auszusprechen.  Anordnun- 
gen eines  Lehrers  innerhalb  seines  Kreises  darf  der  Director  nicht  un- 
mittelbar aufheben.  “ 

Nach  Erledigung  von  Abschnitt  IV.  wird  zu  dem  Antrag  des  Herrn 
Dir.  Poppo,  zur  Beratbung  über  das  bestehende  Abiturienten-Reglement 
eise  Kommission  von  Gymnasiallehrern  aus  verschiedenen  Städten  zu  er- 
nennen, übergegangen  Nachdem  Herr  Poppo  seinen  Antrag  kurz  mo- 
tivirt . bemerkt  Herr  AI üt zell,  eine  solche  Arbeit  sei  sehr  wünschens- 
wert!), aber  sie  dürfte  sich  in  der  kurzen  Zeit  des  Zusammenseins  der 
Gesellschaft  nicht  bewältigen  lassen.  Die  Versammlung  ernennt  sofort  die 
Herren  Alützell,  Poppo,  Drogan,  Schellbacb  und  Wiese  zu 
Mitgliedern  dieser  Kommission.  Die  Genannten  nehmen  das  Mandat  an, 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  ihnen  eine  längere  Frist  gestattet  wird. 
Dieses  geschieht. 

Hierauf  beschliefst  die  Versammlung,  an  die  Beratbung  des  Abschnit- 
tes V.  zu  gehen  und  der  Vorsitzende  eröffnet  über  §.1,2  und  3 die 
Debatte.  Sie  tauten:  ,,1)  Aufhebung  der  Kabinetsordre  vom  12.  April 
1822,  betreffend  das  V’ erfahren  bei  Ämtsentsetzung  der  Geistlichen  und 
JugeodJehrer.  2)  Einführung  eines  Dienstgesetzes,  welches  die  Begriffe 
des  Amlsverbrechens  und  des  Dienstvergehens  genauer  fixirt  und 
die  Cassation  oder  Amtsentsetzung  eines  Lehrers  der  ministeriellen  Will- 
kühr  enthebt.  3 ) Alle  Dienstrergehungcn  der  Lehrer,  die  als  Vergehen 
gegen  die  Disciplin  behandelt  und  im  Disciplinarwege  geahndet  werden, 
sind  vor  der  definitiven  ßcschlufsnahme  des  Ministerium  der  Untersu- 
chung und  dem  Erkenntnifs  eines  aus  freier  Wahl  der  Lehrer  hervorge- 
gangenen Collegium  zu  überweisen.“  Der  Antragsteller  Herr  Soyffcrt: 
Die  im  §.  1 angeführte  Kabinetsordre  gehe  darauf  hinaus,  der  Lehrer  solle 
nicht  mehr  auf  gerichtlichem  Wege,  sondern  auf  Disciplinarwege  durch 
den  Minister  absetzbar  sein.  Eben  so  sei  bestimmt  worden,  bei  Verge- 
hungen, wovon  die  Gerichte  selbst  frei  gesprochen,  sollen  die  Provin- 
ziaibehorden  zur  Amtsentsetzung  veranlagt  werden  können  Jedes  Amts- 
vergehen, welr lies  mit  Cassation  bedroht  ist.  könne  nach  dem  Gesetz  vom 
29.  März  1S44  bei  Fahrlässigkeit  die  Cassation  auf  Disciplinarwege  ver- 
anlassen. Besonders  sei  die  Ungenauigkeit  der  Begriffe  in  diesen  Be- 
stimmungen zu  rügen.  Wiewohl  nun  diese  Alifsstände  mit  dem  Falle 
des  alten  Systems  ebenfalls  gefallen  sein  dürften,  so  bliche  doch  auch 
jetzt  immer  noch  sehr  schwankend,  wie  z.  B.  im  Religiösen  und  Politi- 
schen die  Vergehen  zu  bcurtheilen  seien.  Denn  obgleich  die  Trennung 
der  Kirche  vom  Staate  in  Aussicht  stehe,  so  nehme  doch  die  Schule  ei- 
nen pädagogisch  beschränkten  Standpunkt  ein,  der  eine  freie  Vertretung 
weder  des  rationalistischen,  noch  des  demokratischen  Principes  zulasse. 
Welche  Behörde  solle  in  Zukunft  über  Strafbarkeit  entscheiden ! Das 
Ministerium  als  Partei  könne  nicht  entscheiden,  sondern  die  Sachver- 
ständigen. Diese  gingen  aus  den  Standesgenosscn  hervor,  und  würden 
als«  eine  Art  Geschwomengericht  bilden,  doch  sei  die  Berufung  eines 
solchen  umständlich.  Die  Schulbehörde  müsse  also  reorganisirt  werden, 
so  dafs  ihre  Majorität  fähig  sei  über  die  Amtsverbrechen  und  Vergehen 
der  Lehrer  unparteiisch  zu  entscheiden. 
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Herr  Bloch  trägt  darauf  an,  statt  §.  3 zu  setzen:  „Suspension,  Amts- 
entsetzung  und  Cassation  können  nur  durch  rechtskräftigen  Spruch  der 
ordentlichen  Gerichte  erfolgen,“  und  aus  §.2  nur  die  Worte:  „Einfüh- 
rung eines  Dienstgesetzes“  zu  behalten. 

Herr  Miitzclt  trägt  darauf  an,  auch  die  Aufhebung  der  Kabinets- 
ordre  vom  27.  April  1830  wegen  unfreiwilliger  Emeritirung  oder  I’ensio- 
nirung  in  Untersuchung  gewesener  Geistlichen  und  Schullehrer  zu  bean- 
tragen. 

Herr  Hamann:  Das  Materielle  des  Kriminalrechts  werde  von  der 
Gesetzgebung  hingestellt,  auch  die  Lehre  von  den  Amtsvergehen  falle  die- 
ser Gesetzgebung  anheim  und  das  Thun  des  Lehrers  könne  nicht  nach 
exceptionellen  Grundsätzen  bcurtheilt  werden.  Es  würde  ganz  gegen  un- 
ser Interesse  sein,  ein  besonderes  Dienstgesetz  in  Betreff  der  Verbrechen 
und  Vergehen  der  Lehrer  zu  fordern.  Eben  so  wenig  dürften  wir  ein 
besonderes  Tribunal  fiir  uns  in  Anspruch  nehmen.  Einer  der  Haupt- 
grundsätze der  konstitutionellen  Staaten  sei  der,  dafs  Niemand  seinem  na- 
türlichen Hiclitor  entzogen  werden  dürfe,  Keiner  einen  exirairten  Gerichts- 
stand habe.  Unsere  Richter  seien  dieselben,  welche  das  ganze  Volk  er- 
halle und  somit,  da  es  sich  um  Verbrechen  handle,  die  zuständigen  Gc- 
schworncn  unseres  Orts.  Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Amts! reue  wür- 
den auf  die  speciell  vorliegenden  Fälle  in  Anwendung  gebracht  werden, 
und  nur  wo  diese  Anwendung  den  ordentlichen  Richtern  nicht  klar  sei, 
würden  sie  das  Gutachten  der  Sachverständigen  aus  dem  Lehrerstarnie 
oinzuholon  haben.  Herr  Heller:  Das  Gesagte  gehe  mehr  auf  die  Ver- 
brechen, die  Vergehen  seien  davon  zu  unterscheiden  Herr  Kramer: 
Am  Lehrer  sei  auch  Manches  strafbar,  was  nicht  Verbrechen  sei.  Herr 
Hamann:  Ueberall,  wo  ein  Strafgesetz  übertreten  werde,  sei  ein  Ver- 

brechen. Uebertretungcn  von  Gesetzen,  welche  nicht  unbedingt  von  dem 
Rechtsprincip  gefordert  würden,  seien  Vergehen.  Herr  Köchlv:  Ohn- 
streitig  giebt  es  Vorgehen  gegen  den  besonderen  Amtsberuf.  Es  sei  ge- 
sagt worden,  der  Lehrer  solle  sich  liem  allgemeinen  Richter  unterwer- 
fen; er  stimme  dem  bei,  aber  er  verlange,  dafs  Sachverständige  zugezo- 
gen werden  müssen,  dies  müsse  gesetzlich  ausgesprochen  werden.  Er 
berufe  sich  auf  die  Handelsgerichte.  Herr  Heller  bemerkt,  dafs  cs  Ver- 
gehen gebe,  welche  nicht  vom  Richter,  sondern  z.  B.  in  Paris  von  der 
polier  eorrectionnelle  beurt heilt  würden.  Ob  sich  nicht  auch  der  Lehrer 
solcher  Vergehen  schuldig  machen  könne*  Herr  Hamann:  Dies  seien 
Vergehen  gegen  die  öffentliche  Sicherheit,  sie  gehörten  datier  unter  das 
Hessort  der  Polizei.  Unsere  Polizei,  d.  h.  Aufsichtsbehörde,  sei  aber  der 
Direetor  der  Schule  und  die  weitern  Schulbehörden. 

Der  Scblufs  der  Debatte  wird  angenommen.  Der  Antragsteller  Herr 
Scyffcrt  will,  dafs  §.  3 auf  die  Dienstvergehen  der  Lehrer  bezogen 
werde,  welche  ihrer  Natur  nach  nur  einen  Verweis  zur  Folge  haben  kön- 
nen. Er  erklärt,  unter  dem  Collegium  diejenige  Schulbehörde  zu  ver- 
stehen, die  ihrem  gröfseren  Thcilo  nach  aus  freigewählten  Vertretern  des 
Lehrerstandes  bestehe. 

Der  Vorsitzende  bringt  §.  1 zur  Abstimmung.  Er  wird  mit  dem  Zu- 
satz des  Herrn  Miitzell  angenommen. 

Der  Antrag  des  Herrn  Bloch,  statt  §.2  nur  die  Worte:  „Einfüh- 
rung eines  Dienstgesetzes “ zu  setzen,  wird  verworfen.  — Der  Antrag 
des  Herrn  Miitzell,  die  Scblufswortc  des  §.  2:  „und  die  Cassation  oder 
Amtscntselzung  eines  Lehrers  der  ministeriellen  Willköhr  enthebt,“  fort- 
zulassen , der  durch  Beziehung  auf  das  vorgesehriebenc  Untersuchungs- 
verfahren  (Kabinctsordrc  vom  16.  August  1826  und  vom  29  März  1837. 
Rescript  vom  30.  Juli  1832)  raotivirt  worden,  wird  verworfen.  — Dar- 
auf wird  §.  2 nach  dem  Wortlaut  der  Vorlage  angenommen. 
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Der  Antrag  des  Herrn  Bloch,  mit  Verwerfung  Ton  §.  3 zu  setzen: 
„Suspension,  Cassation  und  Amtscntsetzung  können  nur  durch  rechts- 
kräftigen Spruch  der  ordentlichen  Gerichte  erfolgen,“  wird  als  Zusatz  zu 
2 angenommen.  — Der  Antrag,  hinter  „Gerichte“  die  Worte  „unter 
Zuziehung  von  Sachverständigen  “ zu  setzen,  wird  angenommen. 

Für  den  folgenden  Tag  wird  V.  4.  der  Vorlage  als  erster  Gegen- 
stand der  Tagesordnung  angenommen. 

Ilamann. 


II.  Sitzung  vom  4.  October  1848,  Morgens  8}  Uhr. 

Herr  Seyffert  eröffnet  als  Vorsitzender  die  Sitzung  und  theilt  mit, 
<U&  Herr  kroch  verhindert  sei,  zu  erscheinen:  da  er  nun  selbst  sich 
hei  der  folgenden  Debatte  betheiligen  müsse,  schlage  er  Herrn  Miitzell 
nun  Vizepräsidenten  vor.  — Nach  einigem  Widerstreben  Seitens  des 
Beim  Mutze II  angenommen.  — Das  Protokoll  vom  3.  Octobcr  Vor- 
mittags wird  nach  Berichtigungen  von  Seiten  der  Herren  Miitzell,  Scyf- 
fert.  Hetze),  Böhm  I.  angenommen.  — Das  Protokoll  vom  3.  Octo- 
ber Nachmittags  wird  nach  Berichtigungen  der  Herren  Poppo,  Nauck, 
Bloch  angenommen.  Herr  Nauck  giebt  in  Bezug  auf  die  gestrige  Auf- 
fassung »einer  Worte  Seitens  des  Herrn  lianow  Folgendes  zu  Proto- 
koll: „Ich  mufs  die  gegebene  Auffassung  meiner  Worte  dahin  berichti- 
gen, dafs  ich  nicht  gedacht  und  noch  weniger  gesagt  halte,  dafs  über  die 
abzubaJtende  Conferenz  erat  in  einer  besonderen  Conferenz  berathen  wer- 
den solle.  Vielmehr  meinte  ich  und  glaube  noch,  dafs  jeder  Lehrer  mit 
Recht  den  Anspruch  machen  darf,  in  einer  — wenn  auch  zunächst  nur 
für  ihn  — wichtigen  Schulangelegenhpit  von  seinen  Collegen  gehört  zu 
werde«.  Haben  diese  aber  nicht  die  Verpflichtung,  ihn  als  Gesammlheit, 
d.  h.  als  Conferenz  zu  hören,  so  hat  eine  solche  Verpflichtung  auch  nicht 
der  Einzelne,  an  den  er  sich  etwa  wenden  könnte,  um  die  erforderliche 
Mehrheit  für  die  aufseronlentliche  Conferenz  zusammenzubringen.“  — 
Der  Antrag  des  Herrn  Schmitz:  „Die  geehrte  Versammlung  möge  die 
kurze  Zeit  nicht  sowohl  auf  weitliiulige  Berathung  der  äufserlichen  An- 
gelegenheiten verwenden,  sondern  den  innen»  Angelegenheiten,  in  Bezie- 
hung auf  »riebe  die  Schule  am  meisten  zu  reurganisiren  oder  zu  ver- 
bessern ist  sogleich  und  zuvörderst  ihre  Theilnahme  und  Kräfte  zu  wid- 
men,** wird  nicht  unterstützt.  — Ein  Antrag  des  Herrn  Miitzell:  „Die 
Versammlung  möge  beschliefsen,  dafs  nach  Beendigung  der  Berathung 
über  V.  4.  zur  Berathung  von  XIV.  geschritten  werde,“  wird  unterstützt 
und  angenommen.  — Zwei  Anträge  des  Herrn  Hamann:  I ) „Auf 

Berathung  der  Wahlen  der  vom  Ministerium  cinbcnifencn  Lehrcrconfe- 
retiz: “ 2 ) „Aufstellung  einer  Wahlliste,  die  durch  die  Mitglieder  der 
Conferenz  aller  Gymnasien,  höheren  Bürger-  und  Realschulen  mitzuthei- 
le*  »äre,“  werden  unterstützt.  — Zwei  Anträge  von  Böhm  1.:  „Die 
Versammlung  möge  nacti  Beendigung  der  gestrigen  Discussion  zur  Be- 
sprechung der  unter  Nr.  VII.  und  VIII.  gestellten  Thesen  und  Anträge 
•her  die  Verhältnisse  der  Schulamtscandidaten  übergehen;“  2)  „Die 
Versammlung  möge  noch  heute  eine  Besprechung  zu  der  bis  zum  25.  Oc- 
toher  zu  haltenden  Wahl  veranstalten,“  werden  unterstützt.  — Die  Ver- 
sammlung beschliefst,  diese  letzteren  Anträge  nacti  dem  des  Herrn  Miitzell 
zu  berathen.  — Folgende  Anträge  des  Herrn  Scvffert:  I)  „Alle  An- 
stalten. weiche  dem  Principe  der  constitutioneilen  Freiheit  zuwider  sind, 
«ed  umzugestaltcn:“  2)  „Die  Patronatsrechtc  bedürfen  einer  dem  Prin- 
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cipe  de»  neuen  Staates  wie  der  Würde  des  I.ehrerstandes  angemessenen 
Beschränkung;“  3)  „An  die  Stelle  des  biblischen  Katechismus  tritt  von 
Secunda  des  <i_vuinasium  eine  politische  Katechismuslehre;“  4)  „Das 
Recht  der  Anciennetat  darf  auf  den  l.ectionsplan  nicht  so  einwirken,  dafs 
jüngere  Lehrer  von  dem  Unterricht  in  oberen  Klassen  ganz  ausgeschlos- 
sen werden;“  5)  „Zu  den  Vicariatstunden  werden  alle  Lehrer  gleichmä- 
fsig  herangezogen.  Für  längere  Vacanzen  wird  ein  Hülfslehrcr  mit  der 
interimistischen  Verwaltung  beauftragt  und  dafür  besohlet;“  6)  „Die  Zahl 
der  Lehrstunden  für  die  einzelnen  Lehrer  ist  nach  einer  allgemeinen  Norm 
für  alle  höheren  Schulen  fcstzustellen;“  7)  „Die  Translocationscxamina 
so  wie  die  öffentlichen  Examina  fallen  entweder  ganz  weg  oder  werden 
auf  eine  dem  Zweck  derselben  entsprechende  Weise  umgestaltet,“  wer- 
den unterstützt.  — Der  Antrag  des  Herrn  Hcydcmann:  „Das  Collo- 
quium der  zu  Directorialstellen  Ernannten  fällt  weg,“  wird  unterstützt. 

— Die  Anträge  des  Herrn  Krech:  1)  Zusatz  zu  V.  4.  a. : „in  der 
Voraussetzung  ununterbrochener  Thätigkeit  an  einer  öffentlichen  Anstalt;“ 
2)  Zusatz  des  Herrn  Schmitz:  „Dafs  das  Minimum  für  die  grofsen 
Städte  500  Thaler  sei;“  3)  dafs  statt  c.  gesetzt  werde:  „Der  höchste 
Pensionssatz  solle  mit  dem  dreifsigsten  Dienstjahre  beginnen,“  wer- 
den unterstützt.  — Die  Anträge  des  Herrn  Bloch:  Statt  V.  4.  zu  sez- 
zen  : „VI.  Gebalts-,  Pension»-  und  Wittwcn- Kassen- Angelegenheit. 
1.  Das  vorschriftsmäf8igo  Mimmalgehnit  an  der  untersten  Gehaltsstelle  hö- 
herer Lehranstalten  beträgt  450  Thaler.  Die  Unterrichtshebörde  hat  na- 
mentlich darüber  zu  wachen,  dafs  von  jetzt  an  neue  Stellen  unter  diesem 
Minimum  nicht  errichtet  werden;  II.  Von  5 zu  5 .fahren  innerhalb  der 
ersten  15  Dienstjahrc  erfolgt  Gehaltsverbesserung  von  je  50  Thnlem; 
III.  Asccnsionen  im  Gehalte  nach  dem  Dienstalter,  in  höhere  Stellen 
nach  Fähigkeit  und  Beruf;  IV.  Das  Pensionsgesetz  u.  s w (laut  Pro- 
gramm), b.  fällt  aus:  c.  dafs  der  höchste  Pensionssatz  mit  dem  35sten 
Dienstjahrc  beginne;  V.  Die  Wittwenkasse  soll  in  der  Art  umgestaltet 
werden,  dafs  sie  auf  Gegenseitigkeit  gegründet  wird  Der  Beitritt  steht 
jedem  Lehrer  an  höheren  Schulen,  nicht  biofe  den  ordentlichen,  frei,“ 
werden  unterstützt.  — Die  Anträge  des  Herrn  Runge:  1)  „V.  4.  a. 
mit  dem  Krech’schen  Zusatze  ohne  Discussion  anzunehroen ; “ 2)  „V. 
4.  b.  ohne  Discussion  anzunehmen;“  3)  „V.  4.  c.  statt  50  — 40  Dienst- 
jahre zu  setzen,“  werden  unterstützt. 

Herr  Mützell  übernimmt  das  Präsidium.  Er  bringt  V.  4.  des  Pro- 
gramnies  zur  Berathung.  Der  Paragraph  lautet:  „Das  Pensionsgesetz  vom 
28.  Mai  1846  bedarf  zu  Gunsten  der  Lehrer  an  höheren  Unterricbtsan- 
stalten  einer  Aenderung;  namentlich  ist  wünschenswert!: : a)  dafs  die 
Dienstzeit  vom  Beginn  des  Probejahrs  an  gerechnet  werde:  b)  dafs  die 
Lehrer  in  ihren  Besoldungen  günstiger  und  den  übrigen  Staatsbeamten 
conforiner  gestellt  werden;  c)  dafs  der  höchste  Pensionssatz  nicht  erst 
mit  dem  »Osten  Dienstjahre  beginne.“  — Herr  Seyffert  bespricht  das 
Pensionsgesetz  vom  28.  Mai  1846.  Durch  dasselbe  sei  der  Lehrer  so- 
wohl in  Bezug  auf  Dienstzeit,  die  fiir  ihn  später  komme,  als  auf  Besol- 
dung, endlich  auf  die  Zeit,  wo  der  höchste  Pensionssatz  für  ihn  eintrete, 
gegen  andere  Staatsdiener,  z.  B.  Miiitairs  und  Juristen,  ira  entschieden- 
sten Nachthcil.  — Der  Antragsteller  mntivirt  hierauf  der  Reihe  nach 
V.  4.  a.  I).  c.  in  Hinweisung  auf  die  Denkschrift  von  Merleker  in  der 
Berliner  Gymnasial-Zeitschrift.  — Herr  Bloch  ist  der  Meinung,  dafs  zu- 
erst die  Gchaltsverhältuissc  zur  Besprechung  kommen  iniil'sten.  Das  Mi- 
nimum der  untersten  Gehaltsstelle  müsse  auf  450  Thaler  festgesetzt 
und  in  den  ersten  1 5 Jahren  mit  je  50  Thalern  verbessert  werden. 

— Herr  Strack  hat  fiir  IV.  a.  und  h.  folgende  Fassung  vorgeschlagen: 
zu  4.  a. : „dafs  das  Probejahr  bei  Berechnung  der  Dienstzeit  mit  an- 
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gerechnet  werde;“  au  4.  b.  die  Worte:  ,,und  den  übrigen  Staatsbeam- 
ten conformer“  au  streichen.  Der  erstere  Antrag  wird  unterstützt,  der 
zweite  nicht.  — Herr  Strack  bemerkt,  Herr  Seyffert  habe  die  Ver- 
hältnisse „der  übrigen  Staatsbeamten,“  der  Militairs  und  Juristen,  zu  gün- 
stig dargestellt:  — Lehrer  könnten  durch  Privatunterricht  sich  leichter 
erhalten.  — Auf  die  Frage  des  Herrn  MUtzell,  ob  nach  Herrn  Sevf- 
(ert's  oder  Herrn  Bloch's  Vorlage  berathen  werden  solle,  entscheidet  sich 
die  Versammlung  für  das  erstere.  — Herr  Runge  molivirt  seinen  An- 
trag, 4.  a.  ohne  Discussion  mit  dem  oben  angeführten  Zusatz  von  Herrn 
Krech  anzunehmen.  — Herr  Strack  spricht  Für  seine  veränderte 
Fassung.  — Herr  Kehdantz  stellt  erentualiter,  d.  h.  je  nachdem  Herrn 
Strark's  Fassung  angenommen  wird,  oder  Herrn  Rünge’s  Vorschlag, 
den  Antrag:  „Zur  Dienstzeit  wird  die  Zeit  nach  vollendetem  Probejahr 
gerechnet,  in  welcher  der  Candidat  beschäftigt  ist.“  Derselbe  wird  un- 
terstützt. — Der  Antrag  des  Herrn  Runge  wird  durch  das  Votum  rfe- 
ciiirum  des  Präsidenten  Herrn  Mützell  verworfen;  die  Anträge  des 
Herrn  Strack  und  Herrn  Rehdantz  werden  angenommen. 

4.  b.  wird  auf  den  Antrag  des  Herrn  Runge  ohne  Discussion  an- 
genommen. — Für  4.  c.  sind  Amendements  von  Herrn  Krech,  Runge 
und  Bloch  gestellt,  die  je  30,  40,  35  Dienstjahrc  als  Krfordernifs  des 
höchsten  Pensionssatzes  beantragen.  — Des  Herrn  Kroch  Antrag  wird 
verworfen,  der  des  Herrn  Bloch  angenommen. 

Herr  Seyffert  übernimmt  den  Vorsitz.  — Herrn  Bloch’s  oben 
mitgetbciUer  Antrag  in  Bezug  auf  die  Umgestaltung  der  Wittwcnkasse 
wird  von  demselben  molivirt.  — Herr  Hamann  beantragt,  dafs  die  Ver- 
sammlung sich  mit  dieser  Frage  von  rein  technischer  Natur  nicht  be- 
schäftige. Gründlicher  darüber  zu  verhandeln,  würde  wegen  Mangel  an 
Information  nicht  gelingen.  — Herr  Böhm  I.  stimmt  dem  bei  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  diu  blofsc  Gegenseitigkeit  dahin  führt,  dafs  die 
lebenden  Mitglieder  ohne  alle  Beihiiife  des  Staates  die  Wittwen  der  Ver- 
storbenen zu  erhalten  haben.  — Herr  Röber  stimmt  für  Herrn  Bloch; 

— die  Angelegenheiten  der  Wittwenkasse  seien  bisher  sehr  geheimnifs- 
voll  behandelt  worden;  man  habe  gemeint,  dafs  nicht  Alles  mit  rechten 
Dingen  zugegangen  sei.  — Herr  Strack  spricht  sich  dagegen  aus,  dafs 
in  dieser  Angelegenheit  Verdächtigungen  erhoben  würden.  — Herr  Rö- 
ber erklärt,  diese  nicht  beabsichtigt  zu  haben.  — Herr  Bloch  erklärt 
sich  selbst  mit  Herrn  Hamann  einverstanden.  — Herrn  Bloch’s  An- 
trag: „Die  Wittwenkasse  soll  in  der  Art  umgestaltet  werden,  dafs  sic 
auf  Gegenseitigkeit  gegründet  wird,“  wird  verworfen.  Dagegen  dessel- 
ben Antrag:  „Der  Beitritt  zur  Wittwcnkasse  steht  jedem  Lehrer  an  hö- 
heren Schulen,  nicht  blofs  den  ordentlichen,  frei,“  wird  angenommen. 

Herr  Poppo  stellt  mit  Bezug  auf  Herrn  Bloch's  zweiten  Vor- 
schlag, den  Antrag:  „Die  Gehaltsverbcsserungen  von  je  50  Thalern  von 
5 zu  5 Jahren  statt  auf  15  Jahre  auf  25  Jahre  zu  beantragen.“  Erweist 
darauf  bin,  dafs  dio  Familienvcrgröfscrung  diese  Prolongation  bedinge. 

— Das  Amendement  von  Herrn  Hamann:  „statt  bis  zum  ‘dösten  bis  zum 
■JOsten  Jahre  zu  schreiben,“  wird  unterstützt.  — Das  Amendement  des 
Herrn  Röber:  „alle  Jahr  das  Gehalt  der  Lehrer  um  50  Thaler  bis  zu 
einem  Maximum  zu  erhöhen,“  wird  unterstülzt.  — Die  Amendemenls  des 
Herrn  Kleiber:  statt  „von  5 zu  5 Jahren“  zu  setzen:  „von  4 zu  4 
Jahren,“  und:  „das  Minimum  des  Gehalts  auf  500  Thaler  zu  setzen,  mit 
einer  Theuerungszulagc  für  die  grofsen  Städte,“  werden  nicht  unterstützt. 

— Herr  Böhm  I.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  durch  dergleichen 
einzelne  Bestimmungen  gerade  den  Lehrern  schaden  würde,  sofern  oft 
die  bis  jetzt  bestehenden  Verhältnisse  schon  von  selbst  eine  günstigere 
Stellung  gewährten.  — Herr  Heydemann  bemerkt,  dafs  die  beantragte 
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Zulage  von  je  50  Thalern  nur  eventualiter  einzutreten  habe,  wenn  nicht 
schon  das  Einrücken  in  eine  bessere  Stelle  dies  überflüssig  mache.  — 
Herr  Kleiber:  Beides  — bessere  Stellen  und  Wachsen  des  Gehaltes 

von  50  zu  50  Thalern  könne  nicht  nebeneinander  bestehen.  — Herr 
Gehrke  stellt  den  Antrag:  „Eine  Gehaltserhöhung  mufs  unbeschadet 
der  Ascension  in  der  Stelle  als  persönliche  Zulage  mindestens  alle 
5 Jahre  bis  zum  ödsten  Dienstjahre  erfolgen.“  Derselbe  wird  nicht  blofs 
unterstützt,  Bondern,  nachdem  Herr  Hamann  sich  ihm  angcschlossen  hat, 
auch  angenommen. 

Herr  Strack  stellt  einen  Antrag  zur  Geschäftsordnung:  „Es  ist  un- 
zulässig , Anträge  auf  Annahme  ei nes  Vorschlages  ohne  Discussion  zu 
machen.“  Er  wird  unterstützt.  — Herr  Strack  motivirt  denselben: 
Man  sei  gekommen,  sich  gegenseitig  kennen  zu  lernen;  gerade  die  De- 
batten gäben  hierzu  die  beste  Gelegenheit,  und  diese  würden  durch  solche 
Anträge,  wie  er  sie  als  unzulässig  bezeichnet,  vereitelt.  — Herr  Ger- 
ber: Leider  habe  man  mit  Debatten,  die  nichts  als  das  Debattiren  zum 
Zweck  haben  könnten,  wie  sie  der  vorige  Redner  mit  seinem  Anträge 
veranlafst,  so  eben  eine  lange  Zeit  hingebrachl,  während  der  Antragstel- 
ler selbst  erklärt,  er  sehe  keinen  Unterschied  seines  Antrages  im  luhalte 
von  den  im  Programm  angegebenen.  Es  thäte  Noth,  dafs  wir  Beschlüsse 
feststellten,  damit  wir  praktisch  gefördert  würden.  Das  Programm  sei 
früh  genug  den  Mitgliedern  der  Versammlung  milgetheilt:  über  viele  Punkte 
habe  sich  Jeder  sicherlich  vorher  entscheiden  können.  Die  Versammlung 
dürfe  sieb  nicht  selbst  im  Voraus  in  der  Form  ihrer  Berathungen  be- 
schränken; cs  sei  unparlamentarisch,  dies  zu  versuchen.  Er  stimme  iur 
den  Schluis  dieser  Debatte.  — Angenommen.  — Der  Antrag  des  Herrn 
Strack  wird  verworfen. 

Nach  dem  Anträge  des  Herrn  Mützeil  stellt  der  Vorsitzende  hier- 
auf XIV.  des  Programines,  die  Gründung  eines  Brandcnburgiscbcn  Pro- 
vinzialvereins für  das  höhere  Schulwesen,  zur  Berathung.  — Der  Antrag 
des  Herrn  Kleiber:  „Die  geehrte  Versammlung  wolle  die  Statuten  de« 
Schlesischen  Provinzialvereins  für  das  höhere  Schulwesen  als  Statuten 
für  den  projeklirten  ßrandenhurgischen  Verein  annehmen ,“  wird  nicht 
unterstützt.  — Herrn  Ifc vdemann  s Antrag:  „Es  möge  sofort  das 
„Dafs“  der  Nr.  XIV.  ohne  Motivining  angenommen  werden  und  nach  der 
Pause  über  das  „Wie“  eine  Discussion  slattlinden ,“  wird  angenommen 
und  die  Gründung  eines  Provinzialvereins  beschlossen.  — Herrn  Bloch'« 
Antrag:  „Es  möge  sogleich  eine  Commission  zusammentreten,  die  in  der 
Pause  die  Statuten  beralhc  und  nach  derselben  vorlege,“  wird  angenom- 
men. — Die  Commission  wird  erwählt,  sie  besteht  aus  den  Herren  Poppo. 
Mützeil,  Heydemann,  Hamann,  Kleiber.  — Scblufs  der  Sitzung. 

Gerber. 


Berlin,  den  4.  October  1848,  Nachmittags  li  Uhr. 

Herr  K rcch  hat  den  Vorsitz.  Er  giebt  Herrn  Miitzel  I das  Wort  Der- 
selbe berichtet  über  das  Ergebnifs  der  Beratbungen,  welche  die  Commission 
Zur  Stillung  des  Brandcnlnirgischcn  Provinzialvereins  dir  das  liühcrc  Schul- 
wesen in  der  Pause  gepflogen  hatte,  und  verliest  die  von  der  Commission  an- 
genommenen Statuten:  ij.  1.  Der  Zweck  des  Vereins  ist,  den  Lehrerstand  der 
höheren  Schulen  der  Provinz  Brandenburg,  nämlich  der  Gymnasien,  Heal- 
uml  höheren  zu  Entlassungsprüfungen  berechtigten  Bürgerschulen,  enger 
Zu  verbinden  und  demselben  sowohl  die  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  die 
Bewahrung  seiner  Rechte  zu  erleichtern.  §.  2.  Mitglied  des  Vereins  wird 
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durch  schriftliche  Beitrittserklärung  jeder,  welcher  an  einer  höheren  Lehr- 
anstalt der  Provinz  Brandenburg  unterrichtet,  an  einer  solchen  überhaupt 
unterrichtet  bat,  oder  dazu  gesetzlich  berechtigt  ist.  §.  3.  Gäste  können 
in  die  Versammlungen  des  Vereins  eingefiihrt  werden,  dürfen  aber  nur 
an  der  Debatte,  jedoch  nicht  an  der  Abstimmung  Theil  nehmen.  §.  4.  Der 
Verein  hält  jährlich  zweimal  Generalversammlungen,  aui  Mittwoch  nach 
dem  Osteisonntage  und  am  Mittwoch  nach  dem  1.  October.  g.  5.  Am 
Schlüsse  jeder  Generalversammlung  wählen  die  anwesenden  Mitglieder  des 
Vereins  durch  relativu  Stimmenmehrheit  ein  aus  fünf  Mitgliedern  beste- 
hendes Comife,  welches  die  laufenden  Geschäfte  bis  zur  nächsten  Gene- 
ralversammlung 1 «.‘sorgt,  namentlich  auf  regelmäfsige  Verbindung  mit  den 
übrigen  Provinzial  vereinen  hinzuwirken  sucht.  Das  Mandat  des  Comi- 
tei  hört  auf,  nachdem  es  die  nächste  Generalversammlung  eröffnet  und 
über  die  von  ihm  besorgten  Geschäfte  Rechenschaft  abgelegt  hat.  §.  6.  Jede 
Generalversammlung  wählt  nach  dieser  Rcchensrhaftsalilegung  fünf  Mit- 
glieder zur  Leitung  ihrer  Thätigkeit.  §.  7.  Der  jährliche  Beitrag  zum 
Verein  beträgt  i Thaler,  welcher  in  zwei  halbjährlichen  Raten  bezahlt 
wird.  Aufeerordenlliehe  Ausgaben  werden  nach  besonderem  Beschlüsse  der 
Generalversammlung  durch  aufserordentliche  Beiträge  gedeckt.  §.  8.  Der 
Verein  wählt  einen  (’assirer  auf  1 Jahr,  welcher  demselben  durch  das 
(’oraile  halbjährlich  Rechenschaft  ablegt,  die  Beiträge  der  Mitglieder  in 
Empfang  nimmt  und  auf  Anweisung  von  wenigstens  3 Mitgliedern  des 
Co  mite  s Zahlung  leistet.  — Auf  Antrag  der  Herren  Seyffert  und 
Runge  werden  die  verlesenen  .Statuten  provisorisch  angenommen,  und 
auf  Antrag  des  Herrn  Kleiber  wird  bestimmt,  dafs  in  der  heutigen  oder 
morgenden  Sitzung  die  Wahl  des  von  Herrn  Mützell  beantragten  Co- 
mite's  durch  Stimmzettel  erfolge. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  Gesellschaft  kommt  der  Antrag  der  llprren 
Hamann  ufid  B ö h in  I.  auf  eventuelle  Aufstellung  einer  Liste  zur 
Wahl  der  vom  Ministerium  berufenen  Lehrer  - Conferenz  auf  die  Ta- 
gesordnung. — Herr  Hamann  motivirt  den  Antrag  dadurch,  dafs  er 
zeigt,  wie  unsicher  die  Wahl  sein  würde,  wenn  nicht  eine  solche  vorbe- 
reitende Liste  zusammengestellt  werde.  — Herr  Krevenberg  trägt  dar- 
auf an,  dab  um  Vermehrung  der  Zahl  der  31  Abgeordneten  beim  Mini- 
sterium potitionirt  werde.  — Herr  Böhm  11.  schliefet  sich  dem  an  und 
wünscht,  dafs  die  Wahl  bis  zur  Erledigung  der  zu  erneuenden  Petition, 
wonach  auch  die  Elementarlehrer  der  höheren  Schulen  an  der  Wahl  Theil 
zu  nehmen  wünschen,  aufgeschoben  werde  — Herr  Gercke  ist  gegen 
solche  Wahlliste,  damit  nicht  diese  Vorbereitungen  einer  so  ungenügen- 
den Mabregel  des  Ministerium  irgend  eine  Unterstützung  gehen  möchten. 
Es  sei  überhaupt  besser,  wenn  die  Mafsrcgel  nicht  zurück  genommen 
werde,  gar  nicht  zu  wählen.  — Herr  Scheibert  ist  der  Meinung,  dafs 
die  Mafsrcgel  des  Ministerium  nur  vorbereitend  sei,  damit  erst  aus  dem 
Ralhe  der  Berufenen  die  richtige  Vertretung  des  hohem  Lehrerstandes 
bervorgehe.  — Herr  Böhm  I.  erklärt  als  Mitglied  der  Deputation,  welche 
Mm  Minister- Verweser  um  zahlreichere  Vertretung  des  Lehrerslandes  der 
höheren  Lehranstalten  gebeten  hatte,  dafs  nach  den  Aeufserungcn  des  Herrn 
r.  Ladenberg  eine  Aenderung  nicht  wahrscheinlich  werde.  Darum  sei  er 
für  die  Aufstellung  der  Wahlliste.  Man  könne  dessenungeachtet  eine  Peti- 
tion der  gedachten  Art  einreichen.  — Herr  Heydemann  schliefst  sich 
dem  Anträge  des  Herrn  Hamann  an.  Er  sei  principiell  allerdings  mit 
Herrn  Kreyenbcrg  einverstanden,  aber  das  Ministerium  sei  doch  in 
seinem  Recht,  solche  Versammlung,  wie  es  verlange,  zu  berufen.  Wir 
dürften  um  so  weniger  eine  günstige  Antwort  erwarten,  da  die  schlesi- 
schen Lehrer  schon  abschläglich  auf  einen  derartigen  Antrag  heschieden  wä- 
ren. Gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Gercke  müsse  er  sich  entschieden 
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verwahren.  — Herr  Gerber:  Er  wolle  eigcntlieh  weder  fiir  einen 
Protest,  noch  für  die  Wahl  sprechen.  Da  der  Minister-Verweser  erklärt 
habe,  er  würde  sich  weder  durch  Majorität  noch  durch  Minorität  der  be- 
absichtigten Versammlung  bestimmen  lassen,  so  erscheine  eine  Ansicht, 
wie  die  des  Uerrn  Gerckc,  leicht  gerechtfertigt.  Die  Antwort  des  Mi- 
nister-Verwesers habe  ferner  den  Punkt,  dafs  sechs  Categorien  von  Schu- 
len durch  31  Dcputirte  vertreten  würden,  nicht  aufgehellt.  In  Betreff 
der  lilcmentarlehrer  sei  versichert,  sic  würden  kein  neues  Material  ge- 
ben, eine  Gegenversicherung  dieser  Lehrer  scheine  jedoch  gleich  berecht- 
tigt.  ln  Betreff  der  noch  nicht  angestellten  Lehrer  sei  geantwortet, 
sie  könnten  der  berufenen  Versammlung  ihre  Ansichten  und  Erfahrungen 
zuschicken,  so  dafs  man  ihre  Berechtigung  anerkannt,  ohne  dcmgcmäfs 
zu  verfahren.  Hierdurch  seien  also  offenbar  die  in  der  Petition  vorge- 
brachten Gründe  nicht  erledigt.  Daher  könne  man  den  Besehlufs  fassen, 
den  Protest  Seitens  dieser  gröfsern  Versammlung  zu  erneuern,  wiewohl 
man  auch  eben  sowohl,  in  sofern  man  keine  günstige  Antwort  hoffe,  be- 
schliefsen  könne,  eine  Wahlliste  aufzustellen;  nicht  aber  könne  man  zu- 
gleich protestiren  und  doch  wählen.  Somit  sei  zuerst  die  Discussion  über 
Herrn  Krcycnberg’s  Antrag  zu  eröffnen. — Herr  Gercke:  Wenn  der  Mi- 
nister-Verweser eine  Commission  zur  Begutachtung  der  Schulreform  selbst 
wählen  wollte,  dann  könnte  die  Zahl  31  genügend  sein.  Wählen  wir 
aber,  so  kommen  wir  in  die  Halbheit,  dafs  die  Vertretung  ungenügend 
ist.  — Herr  Böhm  I.:  Eine  Petition  um  Aenderung  der  Anordnung 
schliefst  nicht  den  Ungehorsam  ein , den  man  in  einem  Protest  finden 
könnte.  — Herr  Krehenberg:  Er  sei  nur  fiir  eine  Petition  um  grö- 
fsero  Zahl  aufgetreten,  nicht  für  einen  Protest.  — Herr  Poppo:  Eine 
Petition  der  Art  sei  auch  schon  von  dem  Frankfurter  Lehrerkollegium 
ausgegangen.  — Herr  Hamann:  Man  könnte  die  Wahlliste  aufstellen, 
und  dann  für  die  zunächst  beabsichtigte,  so  wie  für  jcdC  spätere  Beru- 
fung des  Ministerium  davon  Gebrauch  machen.  Aus  der  Aufstellung  der- 
selben folge  gar  nicht . dafs  die  Gesellschaft  mit  der  Art  der  Berufung 
einverstanden  sei.  — Herr  Kreyenborg:  Wir  können  die  31  nach  dem 
Zweck  des  Minister -Verwesers  eigentlich  gar  nicht  wählen,  weil  wir  uns 
nicht  genug  kennen:  denn  dafs  wir  hier  zusammen  sind,  ist  Privatsache, 
und  doch  macht  erst  dies  Zusammensein  die  Wahl  allenfalls  möglich.  — Herr 
Böhm  II.:  Es  ist  erst  in  der  Petition  der  Berliner  Lehrer  auf  Theil- 
nahine  der  Elementarlehrer  der  höheren  Schulen  an  der  Wahl  angetragen, 
und  deswegen  können  die  Elementarlehrer  an  der  Vorwahl  für  die  vom 
Ministerium  berufene  Versammlung,  die  in  Vorschlag  gekommen,  nicht 
Thcil  nehmen. 

Hierauf  wird  der  Antrag  der  Herren  Hamann  und  Böhm  I.  ver- 
worfen, dagegen  der  der  Herren  Kreyenbcrg  und  Böhm  11.  angenom- 
men. Dieselben  werden  mit  Ausarbeitung  der  beschlossenen  Petition  be- 
auftragt. 

Herr  Krecb  schreitet,  nach  Erledigung  der  aufserordentliclien  An- 
träge, zu  dem  Abschnitt  VI.  des  Programms  vor  und  stellt  §.  1 zur  Be- 
ratimng.  Er  lautet:  ,,In  der  speciellen  Verwaltung  der  Schule  sind  die 
Befugnisse  der  Lehrercollcgien  und  deren  Selbständigkeit,  namentlich  in 
Behandlung  und  Entscheidung  aller  Disciplinarfällc,  in  der  Wahl  der  Lehr- 
bücher und  der  Methode,  und  in  der  Bestimmung  der  Reife  der  zur  Uni- 
versität übergehenden  Schüler  zu  erweitern.“  — Herr  Seyffert  bemerkt 
als  Antragsteller  zuerst  in  Beziehung  auf  die  Forderung  gröfsercr  Selb- 
ständigkeit in  Behandlung  von  Disciplinarfällen.  das  Lehrercollcgium  müsse 
jetzt  bei  Relegationen  die  Genehmigung  der  Behörden  einholen  und  Ver- 
weigerungen derselben  seien  auf  kränkende  Art  vorgekommen.  In  Be- 
treff der  Wahl  der  Lehrbücher  bemerkt  er:  die  gemeinsame  Berathung 
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4» s Kollegium  werde  die  Brauchbarkeit  des  gewählten  Lehrbuchs  aufser 
Zweifel  setzen.  Methode  endlich  lasse  sieb  nicht  befehlen,  höchstens  an- 
«apfehien.  — Herr  Mützell  bespricht  den  Tlieil  des  Programms,  der 
udi  auf  die  Disciplinarfälle  bezieht.  Es  genüge  den  gesetzlichen  That- 
bestaod  darzulegen.  Durch  die  Instruction  für  die  Directoren  der  Pro- 
vinzen Brandenburg,  Ost-  und  Westpreufsen,  §.  12,  werde  den  Directo- 
ren die  Befugnifs  ert heilt,  schlechte  Schüler  aus  der  Anstalt  zu  ent- 
fernen. unter  der  Beschränkung,  dafs  die  Mehrzahl  der  ordentlichen  Leh- 
rer des  Kollegium  über  die  Nothwendigkcit  der  Entfernung  einverstanden 
ist,  und  unter  der  Bedingung,  dafs  der  Fall  mit  den  Beweggründen 
der  Entfernung  der  nächsten  Behörde  angezeigt  werde.  Eine  Bestä- 
tigung werde  also  nicht  verlangt.  Die  später  erlassenen  Instructionen 
mditen  den  bekannten  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
<J«r  Entfernung.  Die  für  Pommern,  §.  2-3,  S.  33  vindicire  aber  dem  Di- 
recter  und  dem  Kollegium  dieselbe  volle  Freiheit  sowohl  in  Betreff  der 
tnUfo  Entfernung  als  der  öffentlichen  Relegation.  Nach  der  Instruction 
iir  Westfalen,  §.  13,  stehe  dem  Director  und  dem  Kollegium  die  stille 
Entfernung  und  die  wirkliche  Vorweisung  als  Recht  zu,  dagegen  könne 
iie  öffentliche  Relegation  nur  mit  Zustimmung  des  Orts-Schulvorstandes 
•Stift  werden.  Nach  der  Instruction  für  die  Provinz  Sachsen,  §.  24, 
S.  12,  13,  sei  die  stille  Entfernung  nur  Sache  der  Schule;  die  wirkliche 
Verweisung  und  die  öffentliche  Relegation  erfordere  die  Bestätigung  der 
tfeeieMcn  Schulbehörde.  Ziehe  man  in  Betracht,  dafs  die  öffentliche  Re- 

asion  eine  Nachwirkung  habe  in  Bezug  auf  die  übrigen  Gymnasien  der 
Provinz,  so  erscheine  eine  Betheiligung  der  Schulbehörde  in  diesem  scl- 
nes  Fall  principiell  gerechtfertigt.  Was  die  Wahl  der  Lehrbücher  an- 
l-Hrede.  so  habe  man  auch  auf  den  Uebcrgang  der  Schüler  aus  einer  An- 
sait  m die  andere  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  — Herr  Dir.  Müller 
«ss  Magdeburg:  In  neuerer  Zeit  seien  bei  Vorweisungen  Genehmigungsein- 
neta mm  von  der  Behörde  mehr  urgirl  worden.  — Herr  Scyffert  be- 
ruft sich  gegen  Herrn  Mütze!)  auf  eine  Erfahrung  am  Joachimsfhal- 
scbeB  Gymnasium.  Wogegen  Herr  Mützell  sich  durch  Beziehung  auf 
§.  12  und  13  der  ßramlenburgischen  Directoriaiinstruction  schützt.  — 
Herr  Wiege:  Für  die  Entfernung  aus  Anstalten  wie  das  Joacbimsthal- 
»die  Gymnasium,  welches  zugleich  Erziehungsanstalt  und  mit  ganz  be- 
sonders bedingten  Dotationen  ausgestattet  sei,  müfsten  andere  Bestim- 
mungen gellen.  Die  Behörde  habe  die  Aufnahme  der  Schüler  zu  geneh- 
migen. also  auch  über  ihr  Ausscheiden  zu  verfügen. 

Der  Antrag  den  Herrn  Runge,  es  sei  zu  sagen:  ,,In  der  speciellen 
Verwaltung  der  Schule  ist  die  Selbständigkeit  der  Lehrerkollegien  u.  g.  w. 
za  wahren,“  wird  unterstützt.  — Der  Antrag  des  Herrn  Kalisch, 
die  Worte:  „in  der  Wahl  der  Lehrbücher“,  zu  streichen,  denn  diese  sei 
rcehaebr  den  Kreisversammlungcn  zu  überlassen,  damit  kein  Mifsbrauch 
mschehe,  wird  unterstützt.  — Herr  Scyffert  bemerkt,  der  Antrag  des 
Herrn  Kalisch  beziehe  sich  auf  die  von  den  Mitgliedern  der  Kollegien 
selbst  geschriebenen  Bücher;  diese  seien  aber  dem  Schreibenden  gerade 
St  an  bequemsten:  daher  könne  er  sich  kein  so  starkes  Verlangen  nach 
eügtneo  Lehrbüchern  denken.  — Nachdem  die  Anträge  der  Herren  Ru  nge 
würf  Kalisch  verworfen  worden,  wird  §.  1,  wie  er  lautet,  nur  mit  Strci- 
riamg  und  Vertagung  der  Worte:  „und  in  der  Bestimmung  der  Reife  der 
tw  Universität  übergehenden  Schüler“  angenommen. 

§.2,  welcher  lautet:  ,,  Antrag  auf  das  Recht  der  di  reden  Bitte  oder 
Beschwerde  an  das  Ministerium  ohne  Einhaltung  des  Instanzenzuges“, 
*sd  ohne  Discutsion  angenommen.  — Der  Antrag  des  Herrn  Bloch, 
m §.  2 hinzuzusetzen:  „Das  Privatleben  des  Lehrers  und  dessen  Ver- 
Vältnisse  sind  entsprechend  den  Rechten  eines  freien  Mannes  im  consti- 
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tutionellen  Staate,  so  lange  keine  Dienstüberscbreitung  vorliegt,  der  Con- 
trolc  oder  Recherche  weder  des  Directors  noch  der  Unterrichtsbehörde 
unterworfen/'  wird  nicht  unterstützt. 

Es  wird  § 3 zur  Debatte  gestellt;  er  lautet:  „Die  Betheiligung  des 
Kollegium  an  der  Wahl  des  Dircctor  ist  wünschenswert!».“  — Herr  Scyf- 
fert  dcducirl  das  Wünschenswerthe  der  Sache  aus  der  Nothwendigkeit 
des  Vertrauens  zwischen  Dircctor  und  Kollegium.  Die  Möglichkeit,  dafs 
einem  Kollegium  wider  dessen  Willen  ein  Director  obtrudirt  werden  könne, 
sei  nach  wie  vor  vorhanden.  An  die  Stelle  der  religiösen  Differenzen 
seien  jetzt  die  politischen  getreten.  Zu  diesen  innern  Gründen  kämen 
auch  noch  äufsere  hinzu,  die  oft  bei  der  Wahl  der  Directoren  bestimmend 
wären,  wie  Nepotismus  namentlich  bei  Patronatsstellen,  Consistorialmafs, 
Geschäftsroutinc.  Das  Lehrerkollegium  solle  3 Kandidaten  Vorschlägen 
und  das  Ministerium  solle  aus  ihnen  wählen;  die  umgekehrte  Einrichtung 
sei  gegen  alle  staatliche  Analogie.  — Der  Antrag  des  Herrn  Busse: 
„Der  Director  wird  vom  Lehrerkollegium  unter  Bestätigung  der  Behörde 
gewählt,“  der  des  Herrn  ilctzel:  „Die  Betheiligung  des  Lehrerkolle- 
gium an  der  Wahl  des  Directors  ist  schlechterdings  notbwcndig,  “ und 
der  des  Herrn  Salomon:  „Bei  der  Wahl  des  Directors  befrage  und  be- 
rücksichtige man  möglichst  die  Wünsche  des  Kollegium,“  werden  unter- 
stützt. — Auch  der  Antrag  des  Herrn  Rehdantz:  „Dem  Lehrerkolle- 
gium steht  das  Recht  zu,  gegen  Ernennung  eines  Directors  gegründete 
Einwendungen  zu  erheben,  über  welche  eine  unbetheiligle  Behörde  ent- 
scheidet,“ wird  unterstützt.  — Die  Debatte  beginnt.  Herr  Zelle: 
Man  wolle  sich  gegen  den  üblen  Geist  der  Behörden  schützen,  allein 
auch  im  Lehrerkollegium  könne  ein  übler  Geist  sein.  — Herr  Fclgen- 
treu:  Man  denke  immer  an  die  alten  Zustände,  man  müsse  den  künfti- 
gen Behörden  Vertrauen  schenken.  — Herr  Ka lisch.  Wenn  der  Di- 
rector Vertreter  des  Lehrerkollegium  ist,  nuifs  er  von  diesem  gewählt 
werden;  aber  er  soll  auch  Vertreter  der  Behörde  sein,  also  mufs  diese 
wählen.  Er  sei  gegen  die  Aufstellung  von  drei  Kandidaten.  Man  fände 
nicht  leicht  einen,  geschweige  drei  zur  Direction  tüchtige  Männer.  Wenn 
die  Behörde  selbst  populär  sei,  könne  inan  ihr  etwas  Zutrauen.  Uebri- 
gcns  sei  er  für  den  Antrag  des  Herrn  Salomon.  — Herr  Kramer: 
Ebenso  für  den  Antrag  des  Herrn  Salomon  Man  brauche  nicht  gerade 
vorauszusetzen,  dafs  ein  geradezu  schlechter  Geist  in  ein  Lehrerkollegium 
komme.  Es  könne  sich  in  demselben  auch  ein  Schlendrian  bilden.  Da 
sei  es  denn  wohl  sehr  wünschenswert!»,  dafs  eine  unbefangene  Behörde 
wähle.  Oft  sei  auch  wegen  der  schlechten  Gehalte  eine  Ascension  wün- 
schenswertl».  und  es  sei  Gefahr,  dafs  deswegen  zum  Nachlheil  für  die 
Anstalt  ein  Mitglied  des  Kollegium  zum  Director  vorgcschlagen  oder  ge- 
wählt werde.  Auch  sei  der  Gesichtskreis  des  Kollegium  weit  beschränk- 
ter als  der  der  Behörde.  — Herr  lianow  ist  gegen  das  Amendement 
Busse.  Dadurch  würden  die  Patronatsrechtc  angetastet.  Er  sei  auch 
gegen  das  Amendement  Salomon.  Es  sei  zu  allgemein.  Was  das  Ver- 
trauen zu  den  neuen  Behörden  beträfe,  so  müsse  er  sagen,  auch  die  po- 
pulärsten Männer  änderten  oft  als  Behörde  ihren  Charakter.  Daher  sei 
ein  bestimmter  Modus  anzunehmen,  wie  sich  das  Lehrerkollegium  bei  der 
Wahl  zu  betbeiligen  habe;  er  scliliefse  sieb  der  Ansicht  des  Herrn  S e y f- 
fert  an,  dafs  das  Kollegium  drei  Männer  vorschlage,  unter  denen  die  Be- 
hörde auszuwählen  habe.  — Herr  Gercke:  Der  Paragraph  sei  so  an- 
zunehmen,  wie  er  im  Programm  laute.  Man  dürfe  das  Interesse  des  Leh- 
rerkollegium nicht  allein  hervorheben,  denn  bei  dieser  Wahl  komme  das 
Interesse  des  Staates,  der  Gemeinde  und  des  Kollegium  gleich  sehr  in 
Frage.  — Der  Antrag  des  Herrn  Kalisch:  „Die  Wahl  des  Directors 
geschieht  durch  die  Behörde  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Lehrerkolle- 
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pro  uw)  der  Gemeindevertretung , “ wird  unterstützt.  — Ein  Amendo- 
aaiths  Herrn  Poppo:  „Die  Betheiligung  des  Kollegium  an  der  Wahl 
4»Diiwl*rs  und  der  einzelnen  Lehrer  ist  wünschenswert!!,“  wird 
.»taitützt.  — Herr  Müller:  Die  eben  verlangte  Einrichtung,  dals  das 
lArakoUegium  sich  zu  erklären  hake,  ob  es  mit  der  Wahl  eines  Mit* 
tMei  zufrieden  sei,  bestehe  bereits  in  Schulpforta. 

Der  V (trauende  bemerkt,  dals  noch  10  ltedner  über  den  besproche- 
ms  Puskl  reneichnet  sind.  — Auf  Antrag  des  Herrn  Mützell  wird 
rwd  Bttre Köchly  das  Wort  gegeben.  — Herr  Köckly:  Er  habe  die 
Beratkus;  vieler  Lehrerkonferenzeil  über  diesen  Punkt  gehört;  die  Mei- 
sagui  gingen  noch  sehr  auseinander,  selbst  ganz  freie  Wahl  des  Direc* 
an  laf  Zeit  durch  das  Kollegium  sei  auderswo  beantragt.  Der  Direc* 
im  labe  früher  der  Schule  den  Geist  gegeben,  dies  könne  man  das  mo- 
jrrUrhe  Princip  nennen.  Nun  wäre  damit  zu  vereinigen  das  republi- 
umebe,  indem  die  Behörde  einen  Direclor  auf  Lebenszeit  unter  Ein- 
•üpM  des  Lehrerkollegium  ernennt.  Oder  es  sei  geradezu  republi- 
Bsiiti  zu  verfahren,  indem  das  Kollegium  auf  Zeit  aus  seiner  Mitte 
ta  Dirwtor  ernennt.  Jenes  aber  sei  dem  constitutioncllen  Princip  ent- 
«md*nd.  — Der  Antrag  auf  Schlufs  wird  angenommen, 
den  Kal  iscb  will  sein  Amendement  mit  dem  des  Herrn  Poppo  ver* 
- Herr  Busse:  Das  Bestimmteste  und  Aeufserste  mufs  zuerst 
»f  Akitimmung  gebracht  werden.  — HerrHetzel  hat  sein  Amendement 
snsigezogen.  — Der  Antrag  des  Herrn  Busse  wird  verworfen.  — 
Doiatrat  de»  Herrn  Seyffert  in  Aufnahme  der  Bemerkung  des  Herrn 
Brass:  „An  der  Wahl  des  Directors  hat  das  Kollegium  sich  in  der 
xu  taheiligen,  dafs  dasselbe  das  Recht  hat  drei  Kandidaten  zu  wäb- 
ks,  tut  denen  die  Behörde  einen  ernennt,“  wird  verworfen.  — Der  An- 
v*t,  den  Paragraphen , wie  er  lautet,  anzunchmen,  geht  durch.  — Die 
“dm  Anträge  sollen,  wenn  sie  angenommen  würden,  als  Zusätze  an- 
seiden.  — Die  Amendements  der  Herren  Salomon,  Kalisch, 
®»M»#tz  werden  verworfen.  — Der  Zusatz  des  Herrn  Poppo  wird 
-'Monnen.  — Der  Antrag  auf  Schlufs  der  Sitzung  wird  angenommen. 

Hamann. 


ni.  Sitzung  vom  5.  October  1848,  84  Uhr  Morgens. 

VacWeo  da»  Protocoil  der  Sitzung  vom  4.  Octobcr  Nachmittag  ver- 
**'»  and  nach  den  Bemerkungen  der  Herren  Miitzell  und  T rose  hei 
^tmenmen,  verliest  der  Präsident  Herr  Krech  eine  von  21  Gymna- 
’dlcireni  der  Provinz  Sachsen  Unterzeichnete  Erklärung,  wodurch  sie 
451  Herrn  Dr.  Corfsen  aus  Schulpforta  bevollmächtigen,  sieben  den 
-"i»i*hen  Unterricht  betreffende  Sätze  der  Berlinischen  Versammlung 
'‘■mkriien  und  den  Beitritt  derselben  zu  jenen  Sätzen  zu  beantragen, 
’i  eich  der  Geschäftsordnung  Fremde  zwar  mitsprechrn  und  milslim- 
^ leasen,  aber  nicht  das  Recht  haben  Anträge  zu  stellen,  so  bean- 
Herr  Mü  t zell , dafs  für  diesen  Fall  zu  Gunsten  des  Sächsischen 
'■■Mrdoeten  Dr.  Corfsen  eine  Ausnahme  gemacht  werde.  Die  Ge- 
nimmt  den  Antrag  an. 

Hmuf  theilt  Herr  Krech  vier  Anträge  des  Herrn  Mützell  mit: 
-Io  der  Vormittagssitzung  soll  besonders  die  Lchrverfassung  der  Hym- 
nen und  Realschulen  zur  Sprache  kommen.“  (Angenommen.)  2)  „Am 
der  Vormitlagssitzung  soll  Wahl  des  Comite  und  des  Cassirers 
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für  den  Brandenburgisehen  Verein  erfolgen.“  (Angenommen.)  3)  „Nach- 
mittag mögen  die  Anträge  sub  VIII.  zur  Berathung  kommen.“  (Ange- 
nommen.) 4)  „Nachmittag  soll  das  Co  mite  des  Brandenburgisehen  Ver- 
eins instruirt  werden,  in  welcher  Weise  den  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung Folge  gegeben  werden  solle  und  ob  und  wie  die  Protokolle  zu  ver- 
öffentlichen seien.“  (Angenommen.) 

Herr  Kreyenberg  beantragt,  dafs:  1)  „die  Schule  von  ihrem  subal- 
ternen Verhältnisse  zu  der  Kirche  frei  werde;“  2)  „die  Schule  Staatsan- 
stalt sei;“  3)  „das  Vcrhältnifs  aufhöre,  nach  welchem  Schulen,  nament- 
lich höhere  Lehranstalten,  wie  Gymnasien  u.  s w.  unter  Privatpatronatcn 
stehen;“  4)  „der  Schulunterricht  auf  Kosten  des  Staates  stattlimlc;“ 
5)  „die  bisherige  Scheidung  der  höheren,  fiir  die  Bildung  der  männlichen 
Jugend  bestimmten  Lehranstalten  in  gelehrte  Schulen  oder  Gymnasien 
und  in  höhere  Bürgerschulen  oder  Healschulen  wegfalle,  eine  Vereinigung 
und  ein  Aufgehen  derselben  in  eine  Mittel-  oder  Oberschule  zu  Stande 
komme  und  die  Auffassung  der  Mittel-  oder  Oberschule  als  einer  Anstalt 
Platz  greife,  welche  zum  wesentlichen  Zwecke  die  allgemeine  Bildung  ih- 
rer Schüler  hat,  auf  ihren  oberen  Stufen  jedoch  Sonderbildungen  zuläfat 
und  zu  diesen  die  nöthige  Vermittelung  gewährt.“ 

Der  Antrag  von  Herrn  Böhm  II.:  „VI.  3.  in  der  ursprünglichen 
Fassung  zu  reslituiren , “ wird  verworfen.  — 

Tagesordnung.  Programm  VI.  4.:  „ Das  Ascensionsrecht  mufs  als 
Grundsatz  ausgesprochen  und  ohne  dringende,  dem  Kollegium  mifzuthei- 
lende  Gründe  nicht  aufgegeben  werden“  — Herr  Seyffert  molivirt  als 
Antragsteller  VI.  4.  §.  4 sei  mit  §.  8 zu  verbinden.  Das  Ascensionsrecht  sei 
als  Grundsatz  meistentheils  anerkannt.  Dringende  Gründe  von  demselben  ab- 
zuweichcn  lägen  nur  dann  vor,  wenn  der  Director  aus  der  Persönlichkeit  des 
zur  Ascension  Berechtigten  eine  Zurücksetzung  desselben  ableiten  zu  müssen 
glaubt.  Im  andern  Falle,  wenn  die  wissenschaftliche  Befähigung  des  Man- 
nes durch  das  Zeugnifs  pro  facultale  docendi  nicht  feststeht,  müsse  dem- 
selben ein  Examen  pro  atcentio/ic  gestattet  werden,  von  dessen  Ausfälle 
dann  das  Recht  der  Ascension  abhängig  gemacht  werde.  — Herr  Wolff 
schlägt  folgende  Fassung  vor:  „Bei  Besetzung  einer  Stelle  entscheidet 
lediglich  die  Tüchtigkeit  und  Lehrfähigkeit  der  Bewerber,  wie  sic  sich  in 
freier  Concurrenz  herausstellt,“  und  raotivirt  dieselbe  durch  Hinweisung 
auf  das  Interesse  der  Schule,  welches  unter  persönlichen  Rücksichten 
nicht  leiden  dürfe.  — Herr  Kreyenberg:  Wenn  das  Gehalt  der  Leh- 
rer Jahr  für  Jahr  steigen  werde  nach  den  von  der  Versammlung  ange- 
nommenen Vorschlägen,  würde  das  Asccnaionsrecht  nicht  gegen  das  In- 
teresse der  Anstalt  in  Anspruch  genommen  werden.  — Herr  Hamann: 
Ascensionsrecht  betreffe  entweder:  bessere  Dotation,  oder:  höheifstebenden 
Unterricht,  oder:  Beides  in  Verbindung  Gegen  den  Paragraphen  im  er- 
sten Sinne  habe  er  nichts,  aber  in  Bezug  auf  den  höher  stehenden  Un- 
terricht entscheide  er  sich  fiir  die  Concurrenz.  Als  Motiv  der  Besetzung 
der  Stellen  sei  Ascensionsrecht  anzunehmen,  als  Recht  des  Einzelnen 
nicht.  — Herr  Seyffert.  Die  „Concurrenz“  sei  hier  nicht  anwendbar, 
weil  nach  §.  3 das  Kollegium  an  der  Wahl  der  Lehrer  betheiligt  sei,  und 
dann  der  Satz  zur  Anwendung  kommen  würde:  wie  Du  mir,  so  ich 
Dir.  — Der  Antrag  Wolff  wird  verworfen,  der  Paragraph  selbst  ange- 
nommen. 

Es  kommt  VI.  5.  zur  Berathung:  der  §.  lautet  : „Bei  persönlichen  Diffe- 
renzen zwischen  den  Lehrern  unter  einander  oder  zwischen  diesen  und 
dem  Director  bleibt  es  wünschenswerth , die  Ausgleichung  derselben  ei- 
nem Ehrengerichte  zu  übertragen.“  — Herr  Seyffert  motivirt  denselben 
Die  Wichtigkeit  der  Sache  leuchte  ein,  da  durch  persönliche  Differenzer 
der  im  Paragraphen  bezeiebneten  Art  der  koilegialische  Zusammenhang 
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unter  den  Lehrern  auf  das  Empfindlichste  gestört  werden  könne.  Dem 
Director,  dem  gewöhnlich  die  Ausgleichung  derselben  überlassen  bleibe, 
gr lange  die  Sache  oft  deshalb  weniger,  weil  die  Rücksicht  auf  die  äufsere 
Auctoritäl  desselben  hindernd  einwirke.  — Herr  Kleiber  stellt  das 
Amendement:  ,, Einsetzung  eines  aus  freier  Wahl  der  Lehrer  eines  Krei- 
ses hervorgegangenen  Ehrenrathes  zur  Aufrechthaltung  und  Wahrung  der 
Ehre  des  Lehrerstandes,“  Und  motivirl  dasselbe. — Herr  Kreycnberg: 
Es  sei  dies  kein  Amendement,  sondern  ein  neuer  Antrag.  Der  Ehrcn- 
rath  werde  dem  Publikum  gegenüber  keine  Gewalt  haben.  — Herr  Ha- 
mann: Der  Antrag  Kleiber  passe  nicht  unter  die  Rubrik  VI.  — Herr 
Bloch:  Der  Ehrenrath  müsse  von  den  Behörden  anerkannt  sein,  sonst 
würde  man  ihn  nicht  benutzen.  — Herr  Kalisch  stellt  folgendes  Amen- 
dement: „Es  werden  für  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule  regel- 
mäßig öffentliche  Kreis-  und  Provinzialversammlungcn  der  Lehrer  gehal- 
ten. in  welchen  die  den  Kreis  und  die  Provinz  betreffenden  Wahlen,  na- 
mentlich eines  ständigen  Rathes  der  Sachverständigen  und  eines  Ehrenra- 
ihes  vorgenommen  werden.  — Die  specielle  Einrichtung,  die  mit  der  Kreis- 
uod  Provinzial  Verfassung  übereinstimmen  niufs,  bleibt  Vorbehalten.“  — 
Herr  Kalisch  bemerkt:  Fis  müfsten  jährlich  Kreis-  und  Provinzialver- 
«uamlungen  der  Lehrer  für  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule  ge- 
halten werden;  von  diesen  sollen  Deputirte  als  Ehrenrath  und  Sachver- 
ständige gewählt  werden.  Ein  Kollegium  könne  nicht  über  seine  Mit- 
glieder unbefangen  urtheilen.  — Herr  Hamann:  Herrn  K n 1 i s c h ’s  Amen- 
dement gehöre  nicht  unter  VI.,  man  möge  es  erst  später  gehörigen 
Orts  besprechen.  — Herr  Kreycnberg:  Persönliche  Differenzen  müfs- 
ten schnell  erledigt  werden ; ein  Ehrenrath,  wie  ihn  Herr  Kalisch  Vor- 
schläge, käme  zu  spät.  Der  Director  schlichte  selbst  am  besten;  was 
ihm  nicht  möglich  sei,  bleibe  dem  Ehrcnratb.  — Der  Paragraph  wird  an- 
genommen, eben  so  Herrn  Hamann ’s  Antrag,  beide  Amendements  (Ka- 
lisch und  Kleiber)  unter  Nr.  III.  zu  berathen. 

Die  §§.  6,  7,  8,  welche  also  lauten:  „6.  Der  eigentlichen  Lehrtätig- 
keit des  Director  dürfen  die  Geschäfte  der  Administration  keinen  wesent- 
lichen Abbruch  thun:  7.  Aufserordentliche  Vergünstigungen,  als  Verlei- 
hung von  Titeln,  Gratifikationen,  sind,  als  der  Ausfluß  der  Gunst  eines 
Einzelnen,  nicht  statthaft;  8.  Die  Prüfungen  pro  aiccHiione  fallen  weg,“ 
werden  ohne  Discussion  angenommen.  Eben  so  der  am  3.  Octoher  Vor- 
mittags von  Böhm  II.  eingebrachte  und  hinreichend  unterstützte  Antrag: 
„Jeder  Elementarlehrcr  ist  zur  Ablegung  jedes  höbern  Scliulexamens  be- 
rechtigt und  tritt  nach  vorschriftsmäßiger  Absolvirung  desselben  in  alle 
Hechte  der  sogenannten  Literaten  unter  den  Lehrern.“ 

§.  9 des  Abscbnitß  VI.  wird  nach  kurzer  Discussion  zwischen  den 
Herren  Kreycnberg,  Roeber,  Rehdantz  und  Bloch  zu  Abschnitt  I. 
verwiesen. 

§ II»  wird  nach  kurzer  Discussion  zwischen  den  Herren  Mützell, 
Bloch,  Gerber,  K reyenberg,  Köcbly,  mit  einem  von  Herrn  Kreyen- 
berg  (verrührenden  Zusatz,  angenommen,  und  lautet  demnach  also:  „Die 
Hülfslehrersteilen,  welche  sich  als  unentbehrlich  für  das  Bcslehcn  und  Ge- 
deihen der  betreffenden  Lehranstalt  herausgestellt  haben,  müssen  in  or- 
dentliche Lehrerstellen  verwandelt  werden  und  ihr  Einkommen  eine  an- 
gemessene Höhe  erhalten.  Hülfslohrer,  welche  fünf  Jahre  lang  die  Ob- 
liegenheiten eines  ordentlichen  Lehrers  erfüllt,  haben  das  Recht  auf  defi- 
nitive Anstellung.“ 

Herrn  Heydemann’s  Antrag:  „Das  Colloquium  der  zu  Directorial- 
»tellen  Ernannten  fällt  weg,“  wird  nach  kurzer  Erörterung  durch  die  Her- 
ren Roeber  und  Zelle  angenommen. 

Der  Präsident  giebt  hierauf,  in  Folge  des  oben  erwähnten  Antrages 
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des  Herrn  Mützell,  den  die  Versammlung  angenommen,  Herrn  Cor- 
fsen  aus  Schulpforta  das  Wort  zur  Motivirung  der  folgenden  sieben 
Sätze:  „I.  Das  Ziel  des  altelassischen  Unterrichts  ist  das  gründliche 
Verstehen  und  das  gewandte  Uebersetzen  der  auf  die  Schule  gehörigen 
Schriftsteller.  II.  Auf  die  Schule  gehören  diejenigen  Schriftsteller,  welche 
geeignet  sind,  den  Schüler  in  die  politische,  sittlich-religiöse  und  künst- 
lerische Weltanschauung  des  Alterthums  einzufiihren , insoweit  dieselbe 
den  Gymnasiasten  nach  ihrer  Gcsammtbildung  zugänglich  ist.  III.  Bei 
der  I.ectüre  dieser  Schriftsteller  überwiegt  daher  die  Rücksicht  auf  den 
sachlichen  Stoff,  den  Ideengehalt  und  die  schöne  Form.  Die  Krkennt- 
nifs  der  Sprache  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  wird  nur  insoweit  erzielt, 
als  sie  das  unentbehrliche  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist. 
IV.  Für  die  beiden  oberen  Klassen  wird  nach  diesen  Rücksichten  ein 
möglichst  ineinander  greifender  Lea  ecu  raus  im  Voraus  entworfen  V.  Die 
schriftlichen  Uebungen  in  den  beiden  alten  Sprachen  haben  lediglich  den 
Zweck,  die  Formlehre  und  die  Syntax,  so  wie  Eigenthiimlichkeiten  der 
Phraseologie  einziüiben  und  fcslzuhalten;  wie  sie  anzustellen  und  wie 
weit  sie  zu  fuhren,  bleibt  den  Untersuchungen  über  die  Methode  überlas- 
sen. VI.  Das  Lateinisch-Sprechen  aber  bo  wie  freie  lateinische  Aufsätze 
und  Verse  sind  nicht  mehr  verbindend  und  somit  nicht  mafsgebend  fiir 
die  Reife  des  Schülers.  VII.  a.  Der  Unterricht  im  Lateinischen  ist  fiir 
die  obersten  Klassen  auf  höchstens  7 Stunden  zu  beschränken,  b.  Die 
hierdurch  ersparten  Stunden  sind  dem  Deutschen,  der  Geschichte  und  den 
Naturwissenschaften  zuzulegen.“  — Nachdem  Herr  Corfscn  § 1 kurz 
motivirt  hatte,  bemerkte  Herr  Russe,  er  sei  gegen  Berathung  dieser  The- 
sen, weil  bei  denselben  im  Ganzen  der  gegenwärtige  Bestand  der  Gym- 
nasien vorausgesetzt  werde;  diese  Voraussetzung  aber  könne  nicht  ge- 
macht werden.  Er  schlage  daher  vor.  dafs  man  mit  Beseitigung  der  The- 
sen, zur  Berathung  des  Abschnittes  X.  der  Vorlage  vorgehe,  bei  welcher 
man  erst  den  Boden  für  die  weitere  Behandlung  der  innern  Fragen  ge- 
winnen werde.  Für  diese  Meinung  erklärten  sich  auch  die  Herren 
Hamann  und  Kreyenberg,  gegen  dieselbe  die  Herren  Corfsen, 
Koch  ly  und  Gerber.  Der  letztere  bemerkt,  dafs  freilich  die  von  Herrn 
Corfscn  übergebenen  Sätze  gründlich  nur  im  Zusammenhänge  mit  an- 
dern Gegenständen  berathen  werden  könnten;  eine  solche  Berathung  ge- 
statte aber  die  beschränkte  Zeit  nicht.  Zu  einer  Meinungserklärung  seien 
alle  Anwesenden  gerüstet,  und  so  schlage  er  denn  eine  einfache  Abstim- 
mung über  die  einzelnen  Sätze  vor,  wobei  inan  mehr  auf  den  Sinn,  als 
auf  den  Wortlaut  Rücksicht  nehmen  möge.  Der  Antrag  wird  angenom- 
men Nur  die  augenblicklich  anwesenden  Gymnasiallehrer  nehmen  an  die- 
ser Abstimmung  Antheil.  Auf  den  Antrag  des  Herrn  Mützell  werden 
die  Stimmzählungen  protocollirt.  Es  wird  §.  I.  mit  ‘28  gegen  8 Stimmen 
angenommen,  § II.  mit  35  gegen  2 Stimmen  angenommen.  §.  III.  mit  28 
gegen  10  Stimmen  angenommen , §.  IV'.  mit  3-3  gegen  5 Stimmen  ange- 
nommen. §.  V.  mit  32  gegen  8 Stimmen  angenommen,  §.  VI.  mit  24  ge- 
gen 16  Stimmen  angenommen;  der  erste  Theil  von  §.  VII.  wird  mit  21 
gegen  16  Stimmen,  der  zweite  Theil  von  §.  VII.  wird  mit  16  gegen  14 
Stimmen  angenommen.  — Herr  Mützell  giebt  zu  Protocoll,  dafs  er  ge- 
gen §.  VI.  gestimmt  habe,  weil  der  Ausdruck:  „freie  lateinische  Auf- 
sätze“ sehr  verschieden  gedeutet  werken  könne;  Herr  Sevffert,  dafs 
er  anders  gestimmt  haben  würde,  wenn  eine  Discussion  hätte  statt  finden 
können. 

Da  der  Schlufs  der  Vormittagssitzung  herannahte,  so  wurde,  dein  oben 
mitgetheilten  Beschlüsse  zufolge,  die  Wahl  des  Coraitd’s  und  des  Kassirers 
für  den  Braudcnhurgischcn  Verein  durch  Stimmzettel  vorgenommen.  Es  er- 
hielten K rech  35,  Scyffert25,  Hamann  24,  Poppo20,  Miitzcll  18. 
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ktertnberg  13,  Kaliscb,  Busse  10,  Gerber  9,  Troschcl  6,  Wiese 
4,  Kramer,  Naue k,  llanow  3,  Heller  2 Stimmen  u.  s.  w.  Kassirer 
rad  Herr  Roeber  mit  27  Stimmen,  dabei  hatte  Gerber  3 Stimmen, 
BUck  2,  u.  s.  f. 

Gerber. 


Nachmittags  1 Uhr. 

Da«  Protokoll  des  Vormittags  wurde  vorgelesen  und  genehmigt.  Der 
Präsdmt  Herr  Krech  proclamirt  die  Herren  Hamann,  Krcch,  Müt- 
«•11,  Poppo,  Seyffert  als  Comitemitglieder  und  Herrn  Roeber  als 
Cisirer  des  Vereins 

Herr  Böhm  II.  erhält  das  Wort  über  die  gestern  beschlossene  Petition 
in  lehriTTereins  der  höheren  Schulen  der  Provinz  Brandenburg  an  den 
Mkifcter -Verweser  v.  Ladenberg  in  Beziehung  auf  die  angemefsnere  Ver- 
lesung der  hehrer  der  höheren  Lehranstalten  hei  der  vom  Ministerium  beab- 
«rijügten  Berufung  eines  Raths  von  31  Männern  ans  den  gedachten  Leh- 
ern Er  legt  den  von  ihm  und  Herrn  Krcyenberg  verfafsten  Entwurf 
'i«T  solchen  Petition  der  Versammlung  vor.  Dieser  lautet: 

Vbon  unter  dem  2.  September  erlaubten  sich  die  vereinigten  Gymnasial- 
st K-akebullehrer  Berlins  in  einem  durch  eine  Deputation  überreichten 
'Amben  geborsamst  zu  bitten,  dafs  die  von  Einem  Hohen  Ministerium  auf 
I bestimmte  Anzahl  derjenigen,  welche  von  den  Lehrern  der  höheren 
'Aulen  alt  freigewählte  Vertreter  zu  einem  Beirath  bei  der  Reorganisation 
lumnuial-  und  Realschulwesens  berufen  werden  sollen,  mindestens  um 
4m  Doppelte  erhöht  werden  möchte;  dafs  ferner  diejenigen  Kategorien 
dw  Lehrer,  denen  eine  Mitwirkung  bei  der  Wahl  der  Vertreter  versagt 
**.  zu  derselben  sowohl  als  wahlfähig,  als  auch  als  wählbar  herangezo- 
T*  würden.  Aus  dem  Bericht,  welchen  die  beauftragte  Deputation  über 
’Vn  AutCiJI  jbrer  Mission  abgestattet  hat,  so  wie  aus  dem  Antwortschrei- 
ben Ei»*  Roben  Ministerium  geht  hervor,  dafs  Hochdasselbe  nicht  geneigt 
*•  *if  diese  gehorsamsten  Bitten  einzugehen. 

Es  erscheint  diese  Angelegenheit  indefs  dem  geborsamst  Unterzeichne- 
rn! Gymnasial-  und  Realschullehrerverein  der  Provinz  Brandenburg  von 
solche  Wichtigkeit,  dafs  derselbe  sich  gedrungen  fühlt,  sie  noch  einmal 
aufininebnwD,  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  dafs  die  zusammenzu- 
bernfmde  Versammlung  den  Lehrerstand  vollständig  vertreten  solle.  Was 
«sriirfefst  die  von  Einem  Hohen  Ministerium  bestimmte  Zahl  von  31  V er- 
«tcni  betrifft,  so  erscheint  dieselbe  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Kat- 
ion« der  Schulen,  welche  vertreten  werden  sollen,  ungeniijpmd ; denn, 
* ein  auch  nach  dem  hochgeneigten  Schreiben  Eines  Hohen  Ministerium  die 
Silieren  Stadtschulen  und  die  Progymnasien  als  die  unteren  um!  mittle- 
r,f;  Klassen  der  höheren  Bürgerschulen  und  Gymnasien  zu  betrachten 
*«v»,  so  sind  dieselben  doch  in  den  meisten  Fällen  völlig  selbständige 
'r*a)lra,  denen  besondere  Local  Interessen  nicht  wohl  abgesproclien  wer- 
k»wi?n.  Ebenso  erscheint  diese  Zahl  in  Betracht  der  Entfernung  der 
Mieren  Schulen  der  Provinz  von  einander  gegenüber  der  Ccntralisation 
'•'.'seifen  in  den  Hauptstädten  der  Provinzen  dem  Zwecke  wenig  entspre- 
*nd,  indem  dien  letztere  Verhältnifs  zu  dem  begründeten  Bedenken  A er- 
«zwung  giebt,  dafs  die  Vertreter  nur  aus  den  Hauptstädten  der  Proyin- 
►a.  in  der  Provinz  Brandenburg  also  aus  Berlin,  gewählt  werden  könn- 
**.  eine  Wahl,  mit  der  sich  bei  den  oft  total  abweichenden  V erhältninsen 
**  Provinzialanstalten  von  denen  der  Hauptstädte  die  Lehrer  der  erste- 
ll kaum  einverstanden  erklären  könnten. 

• 
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Betreffend  ferner  die  Ausschliefsung  der  Hülfe-  und  Elementarlehrer, 
BO  wie  der  Kandidaten  an  den  höhereu  Anstalten,  erlaubt  sich  der  Verein 
die  gehorsamste  Bemerkung,  dafs  diese  Lehrer  zu  den  Kreiskonferenzen 
der  Elementarlehrer  nicht  hinzugezogen  sind,  dafs  sie  also,  wenn  sie  auch 
jetzt  ausgeschlossen  würden,  die  einzigen  Lehrer  im  ganzen  Staate  wären, 
welche  Ein  Hohes  Ministerium  als  gewissermaßen  gar  nicht  vorhanden  an- 
sähe. Ein  Hohes  Ministerium  weist  zwar  darauf  hin,  dafs  diese  Lehrerkate- 
gorien Gelegenheit  erhalten  haben,  ihre  Ansichten  und  Wünsche  in  Betreff 
der  Reform  der  höheren  Lehranstalten,  vorzutragen.  Da  indefs  die  zur  Wahl 
hinzugelassenen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  dieselbe  Gelegenheit  hat- 
ten, so  kann  der  Verein  dennoch  nicht  umhin,  eine  Zurücksetzung  der 
Hülfs-  und  Elementarlehrer,  so  wie  der  Kandidaten  in  der  hochgeneigten 
Anordnung  Eines  Hohen  Ministerium  zu  erblicken.  Je  weniger  der  Verein 
nun  voraussetzt,  dafs  Ein  Hohes  Ministerium  gewilligt  sei,  die  dem  Gan- 
zen zugestandenen  Rechte  dem  Einzelnen  zu  verkümmern,  um  so  mehr 
fühlt  sich  derselbe  gedrungen,  diesen  zweiten  Punkt  einer  bochgencigtcn 
Erwägung  gehorsamst  anheimzustellen. 

Der  Gymnasial  - und  Realscbuliehrcrverein  der  Provinz  Brandenburg 
bittet  daher  gehorsamst 

„Ein  Hohes  Ministerium  wolle  die  zu  wählende  Anzahl  der  Vertre- 
ter der  Gymnasial-  und  Realschullehrer  mindestens  auf  das  Doppelte 
erhöhen  “ 

und 

„den  bis  jetzt  ausgeschlossenen  Lehrerkategorien  sowohl  eine  aktive 
als  passive  Wahl  zu  dieser  Vertretung  hochgencigt  gestatten.“ 

In  der  hierüber  eröffneten  Discussion  bemerkt  zunächst  Herr  Reh- 
dantz:  Man  müsse  vom  Ministerium  zu  erlangen  suchen,  dafs  die  31 
Männer  nicht  als  „Vertreter“,  sondern  als  „Kommissionaire“,  die 
an  Aufträge  gebunden  sind,  angesehen  würden.  — Herr  Bloch:  Wir 
sollten  das  Recht,  welches  den  Elementarschullehrern  gegeben  wäre,  in 
Anspruch  nehmen,  nämlich  als  Provinzialvertretung  zusammcuzukoni- 
ren,  welche  die  Kommission  festzustellen  habe,  die  der  vom  Minister 
i eabsichtigten  Versammlung  die  angemefsnen  Kommissionen  geben  solle. 

— Herr  Hamann:  Der  Minister  habe  sich  bei  der  beschränkten  Mafs- 
n.'.ime,  die  er  getroffen,  insbesondere  auf  den  Finanzpunkt  berufen,  ge- 
gen welchen  die  Erneuung  der  Petition  schwerlich  würde  aufkommen  kön- 
nen. Wenn  nun  ohne  solchen  Provinziallehrertag  doch  die  vom  Minister 
berufene  Versammlung  Kommissionen  von  den  Kommittenten  erhalten 
sollte,  so  könnte  das  Ministerium  solche  Kommissionen  als  lediglich  pri- 
vate gar  nicht  anerkennen.  Dennoch  würde  die  Absicht  solcher  Kom- 
missionen erreicht,  wenn  die  31  Berufenen  von  vom  herein  erklärten  sich 
nur  als  einen  unvollständigen  Ausdruck  des  Gesaramturtheiis  der  Lehrer 
arisehen  zu  können.  — Herr  Kleiber  stimmt  Herrn  Bloch  bei.  Das 
Ministerium  werde  die  31  als  Vertreter  ansehen  trotz  der  Kommissionen 

— Herr  Corfsen  unterstützt  den  Antrag  auf  Petition  um  Provinzialsyn- 
oden der  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten.  — Herr  Böhm  I: 
Man  müsse  auf  die  Intention  des  Ministers  Rücksicht  nehmen,  derselbe 
wolle  nur  einen  Beirath  haben.  Wenn  die  31  nur  gut  gewählt  würden, 
so  könnten  sic  vollkommen  als  Vertretung  der  betreffenden  Lehrer  ange- 
sehen werden.  Es  sei  weniger  zu  beanstanden  dafs  31  Männer  als  Vertreter 
der  Hunderte  von  betreffenden  Lehrern  angesehen  werden,  als  dafs  ein 
Mann  70000  Seelen  in  der  Nationalversammlung  vertreten  solle.  — Herr 
Kreyenberg:  Solle  eine  Vertretung  stattfinden,  so  müsse  sic  doch  mit 
Gewicht  auftreten  können,  welches  bei  der  Art,  wie  sich  Herr  v.  Laden- 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  89 

berg  ausgesprochen,  keineswegs  zu  erwarten  sei.  — Herr  Hamann: 
Auch  eine  vollständige  Vertretung  werde  am  Ende  doch  nur  als  Beirath 
ingesehen  werden  können,  da  über  die  Schulgesetzgebung  Krone  und  Na- 
tionalversammlung entscheide.  Allein  es  mache  einen  bedeutenden  Unter- 
schied bei  Motivirung  der  vorzulegenden  Schulgesetze  und  seihst  bei  Ver- 
waltungsmafsregcln,  ob  sie  auf  den  Aussprüchen  einer  vollständigen  oder 
einer  unvollständigen  Vertretung  des  I.ebrstandes  basirt  sei.  — Herr 
Böhm  L:  Bei  den  Lehrern  der  hohem  Anstalten  kann  cs  sich  nicht 
gerade  um  die  für  die  Commission  erforderlichen  Geldmittel  handeln,  da 
dieselben  gewifs  zu  Opfern  bereit  sein  würden.  — Herr  Corfsen:  Man 
sage,  die  zu  wählende  Commission  solle  nur  vorberathen  und  weder  die 
Ansichten  der  Majorität  noch  die  der  Minorität  würden  dem  Ministerium 
als  mafsgebend  gelten.  Allein  das  sei  gleich,  die  Majorität  stelle  doch 
die  Meinuug  dieser  vom  Ministerium  berufenen  Versammlung  dar.  — Herr 
Busse:  Er  komme  darauf  zurück,  die  zu  Berufenden  müfsten  wahre 
Vertreter  sein  mit  dem  Hecht,  durch  Abstimmuug  die  Ansichten  ihrer 
Wähler  darzustellen.  — Herr  Hamann:  Dafs  die  Lehrer  ohne  Diäten 
aus  Staatsmitteln  Zusammenkommen  könnten,  beseitige  die  Schwierigkei- 
ten der  Berufung  einer  Prorinziallehrerversammlung  durch  den  Staat  nicht, 
da  derselbe  den  unentgeltlichen  Zusammentritt  derselben  nicht  anordnen 
küone.  — Herr  Rehdantz  trägt  darauf  an,  man  möge  sich  dahin  aus- 
sprechen: „Der  Wunsch  der  Brandenburgischen  Provinzialversammlung 
für  das  höhere  Schulwesen  geht  dahin,  die  zusammenzuberufende  Ver- 
sammlung solle  den  Lehrerstand  vollständig  vertreten  und  darum  vermehrt 
werden.  Falls  aber  das  Ministerium  bei  der  mündlich  ausgesprochenen 
Ansicht  beharrt,  diese  Versammlung  von  31  Männern  als  mit  Instructio- 
nen zu  versehende  Mandatare  anzusehen,  so  gebt  unser  Wunsch  dahin,  die 
Zusammenberufung  so  lange  zu  beanstanden,  bis  es  möglich  geworden 
ist,  auf  freiwilligen  Provinzialversammlungen  solche  Instructionen  zu  ent- 
werfen. nachdem  dieses  auf  geeignete  Weise  den  Lehrern  sämmtlichcr  Pro- 
vinzen bekannt  gemacht  ist.“ 

Herr  Böhm  1.  bemerkt,  dafs  durch  die  Fassung  des  vorgedachten 
Schreibens  dem  Minister  die  Wahl  zwischen  den  beiden  Maßnahmen  an- 
heim gegeben  werde.  — Herr  Hamann  schlägt  daher  vor,  die  Wwte 
„wider  unsem  Wunsch“  nach  ..falls  aber“  einzufügen.  u' 

Nachdem  der  Scblufs  der  Debatte  angenommen  ist,  fragt  der  P -asi- 
dent:  Soll  der  verlesene  Antrag  des  Herrn  Rehdantz  mit  dem  Zusatz 
„wider  unsern  Wunsch“  in  die  Petition  aufgenommen  werden!  i 

Die  Versammlung  entscheidet  sich  dafür. 

Der  Vorsitzende  bringt,  geinäfs  dem  in  der  Morgensitzung  gelabten 
Beschluß,  Abschnitt  VIII  der  Vorlage  zur  Berathung,  der  über  die  Ver- 
hältnisse der  Scbnlamtscandidaten  handelt.  Ein  Versuch  die  Tagesordnung 
umzuändern  und  Abschnitt  III  auf  dieselbe  zu  bringen,  wird  durch  Ab- 
stimmung beseitiget. 

üerr  Weifscnborn  tritt  fiir  den  erkrankten  Antragsteller  Herrn 
Bergmann  zur  kurzen  Motivirung  der  Anträge  auf.  — Herr  Bloch 
trägt  darauf  an,  fiir  alle  10  Punkte  in  VIII  folgende  Worte  zu  setzen: 
„Die  Stellung  der  Candidaten  wird  eine  rechtliche,  sio  stehen  unter  Auf- 
sicht des  permanenten  Ausschusses  der  regelinäfsigen  Provinzial- Confe- 
rtnzen,  und  müssen,  wenn  sie  anstcllungsfähig  sind,  innerhalb  eines  ge- 
setzlich festzusetzenden  Zeitraums  definitiv  angestellt  sein.“  Er  erkenne 
an,  dafs  den  Candidaten  Hülfe  gewährt  werden  müsse,  allein  die  Vorlage 
sei  zu  detaillirt  und  enthalte  Vieles,  was  in  der  Natur  der  Sache  liege. 
— Herr  Busse:  Man  sage,  die  Bestimmungen  der  Vorlage  lägen  in  der 
Natur  der  Sache,  aber  dies  sei  gerade  unsere  Aufgabe,  nuszuspreeben, 
was  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  — Der  Antrag  des  Herrn  Bloch  wird 
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verworfen.  — Der  Antrag  des  Herrn  Seyffert,  die  Diskussion  von 
§.  1 — 10  ohne  Motivirung  cintreten  zu  lassen,  wird  angenommen. 

Es  kommt  §.  1 zur  Berathung,  er  lautet:  „Jeder,  der  sich  für  ein 
höheres  Schulamt  vorbereitet,  ist  gebalten,  während  der  letzten  sechs  Mo- 
nate vor  dem  Eintritt  der  Prüfung  pro  facultate  docendi  in  den  Klassen 
eines  Gymnasiums  oder  einer  Realschule  zu  hospitiren.“  — Herr  Seyf- 
fert: Er  begreife  den  Zweck  des  §.  1 vorgeschlagenen  t>  monatlichen 
Hospitirens  nicht.  Der  Besuch  der  Lehrstunden  von  Fremden  sei  man- 
chem Lehrer  unangenehm.  Ohne  durch  näheres  Interesse  an  eine  Anstalt 
geknüpft  zu  sein,  sollte  Niemand  in  dieselbe  eingeführt  werden.  Der 
eigentliche  Zweck,  der  dem  Antragsteller  vorgeschwebt  haben  kann,  komme 
bei  Gelegenheit  von  Abschnitt  IX  zur  Sprache.  Daher  sei  er  für  den 
Wegfall  des  §.  1.  — Herr  Gerber:  § 1 sei  als  Aushülfe  für  das  mifs- 
liehige  frühere  Verhältnifs  der  Schulamtscandidaten  gesetzt.  Nach  §.  4 
solle  der  Candidat  „selbständig  unterrichten“,  die  Hülfe  der  Ordinarien 
beabsichtige  §.  1 durch  das  von  ihm  nicht  gebilligte  und  jedenfalls  unge- 
nügende „Hospitiren“  zu  ersetzen.  — Herr  Hamann  spricht  gegen  den 
Paragraphen  wegen  derjenigen,  welche  bei  Hauslebrerslellen  das  Bean- 
tragte nicht  wohl  erfüllen  können  und  zu  der  Prüfung  doch  in  ihrer  Stel- 
lung sich  vorzuberoiten  Gelegenheit  haben.  — Herr  Runge:  Die  Uebel- 
stände  des  vorgeschlagenen  Hospitirens  werden  sich  in  den  Universitäts- 
städten besonders  sehr  störend  bemerklirh  machen.  — llerrKöehly  theilt 
die  Erfahrungen  mit,  die  in  Sachsen  über  diesen  Gegenstand  gemacht  wä- 
ren. ln  Dresden  sei  man  in  der  Lehrerversammlung  daron  ausgegangen: 
der  Candidat  erwerbe  seine  wissenschaftliche  Fähigkeit  auf  der  Universi- 
tät, die  praktische  Vorbereitung  an  Seminaren.  — Herr  Kleiber  bean- 
tragt den  Schlufs.  Der  §.  1 wird  verworfen. 

§.  2,  welcher  lautet:  „Das  Examen  pro  facultate  docendi  ist  öffent- 
lich,“ wird  ohne  Diskussion  angenommen. 

Es  wird  zu  §.  3.  übergegangen,  welcher  also  lautet:  „Die  Vorgesetzte 
Unterriehtsbchördc  übernimmt  die  Verpflichtung,  jeden  Candidaten  des  hö- 
heren Schulamts  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  an  eine  Lehranstalt  zu 
senden,  wofern  er  darum  nachsucbt.“  — Herr  Runge  beantragt:  „Die 
Vorgesetzte  Behörde  übernimmt  die  Verpflichtung,  jeden  Candidaten  des 
höhern  Schulamts  an  ein  eigens  zu  diesem  Zweck  gegründetes  Seminar 
zur  praktischen  Ausbildung  und  nach  diesem  zur  Abhaltung  des  Probe- 
jahrs an  eine  Lehranstalt  zu  senden,  wofern  er  darum  nachsucbt.“  — Herr 
Böhm  I.:  Seminare  der  Art  seien  noch  nicht  da,  die  Einrichtung  von 
Musterschulen,  durch  welche  solche  Seminare  erst  nutzbar  würden,  liabe 
grofse  Schwierigkeiten.  Man  möge  die  vorhandenen  Verhältnisse  ins  Auge 
fassen.  — Herr  Salomo n wünscht  Wegfall  des  Probejahrs,  wenn  diese 
Sendung  an  ein  Seminar  angenommen  würde.  — Der  § 3 wird  mit  dem 
Zusatz  des  Herrn  Runge  angenommen. 

§ 4 lautet:  „Jeder  Candidat  unterrichtet  sogleich  vom  Beginn  seiner 
pädagogischen  Laufbahn  an  durchaus  selbständig,  und  es  werden  ihm  min- 
destens vier  Lehrstunden  in  einer  Classc  übertragen.“  — Der  Antrag  des 
Herrn  Wolff  „nur  in  Prima  und  Übersecunda  können  ihnen  auch  2 Un- 
terrichtsstunden gegeben  werden“  — wird  verworfen. — Herr  Seyffert 
trägt  darauf  an  statt  „durchaus“  „möglichst“  zu  setzen.  Der  Paragraph 
wird  mit  dieser  Aenderung  angenommen. 

§ 5 lautet:  „Die  Vorgesetzte  Unterrichtsbehörde  sorgt  möglichst  dafür, 
dafs  die  Candidaten  nach  Ablauf  des  Probejahrs  weiter  bis  zu  ihrer  de- 
finitiven Anstellung  beschäftigt  werden.“  — Herr  Runge  trägt  darauf  an 
statt  „möglichst“  „durchaus“,  Herr  Seyffert  statt  „möglichst“  „auf 
Ansuchen“  zu  setzen,  Herr  Kleiber:  „möglichst“  zu  streichen.  — Herr 
Zelle  tragt  darauf  an,  dafs  im  Probejahr  bewährte  Candidaten  Anspruch  auf 
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definitive  Anstellung  erhalten  sollen.  — Herr  Hamann  stellt  das  Amen- 
dement „und  wenn  sich  dieselben  bewährt  haben,  tritt  die  definitive  An- 
stellung derselben  nach  einer  gesetzlich  festzustellenden  Reihenfolge  ein.“ 
— Herr  Zelle  vereinigt  seinen  Antrag  mit  dem  Antrag  des  Herrn  Ha- 
mann. — Herr  Troschel  ist  dagegen.  — Herr  Bloch  ebenfalls.  Sie 
machen  geltend,  dafs  ein  Unterschied  der  Qualifikation  zu  berücksichtigen 
sei.  — Herr  Hamann:  Das  Wort  „gesetzlich“  schütze  vor  der  Annahme 
einer  einseitigen  Bestimmung.  — Herr  Weifsenborn:  Er  fürchte,  dafs 
die  Anciennetät  als  mafsgebend  gelten  werde.  — Das  Amendement  Zelle- 
Hamann  wird  angenommen,  nachdem  vorher  bemerkt  ist,  man  solle  den 
Ausdruck  „Vorgesetzte  Behörde“  nicht  aufnehmen,  da  über  diese  erst  zu 
beruhen  sei.  Der  Paragraph  lautet  nun : „ Die  Candidaten,  welche  sich 
im  Probejahr  bewährt  haben,  werden  nach  Ablauf  desselben  weiter  be- 
schädigt und  nach  einer  gesetzlich  festzustellenden  Reihenfolge  definitiv 
angestellt.  “ 

§ 6,  welcher  lautet:  „Die  Candidaten  erhalten  sowohl  für  die  ihnen 
während  ihres  Probejahres  übertragenen  Lehrstunden  als  für  die,  welche 
sie  bei  einer  weiteren  Beschäftigung  als  Hiilfslehrer  ertheilen,  eine  ange- 
messene Remuneration.“  — Herr  Böhm  I.:  Wiewohl  den  Candidaten  alle 
zu  erreichende  Vortheilc  zu  gönnen  seien,  so  sei  die  Sache  doch  jetzt 
nicht  so  wiebtig,  denn  wenn  die  Lehrer  besser  ständen,  würden  auch  die 
Candidaten  besser  stehen.  — Herr  Borchardt  spricht  gegen  diese  Annah- 
me Zweifel  aus.  — Herr  Böhm  I.  bezieht  sich  auf  die  Möglichkeit,  dafs 
Jemand,  der  gute  Aussichten  habe,  eher  Unterstützung  findet.  — Herr 
Corfsen  ist  gegen  die  Remuneration,  denn  das  Probejahr  sei  ein  Theil 
der  Prüfung.  — Herr  Borchardt:  Das  Probejahr  gehöre  nicht  zur  Prü- 
fung, denn  der  Candidat  bekomme  flir  dasselbe  kein  Zeugnifs.  — Herr 
Gerber  für  den  Paragraphen,  sofern  die  beantragte  Selbständigkeit 
des  Unterricht«  dem  Candidaten  mehr  Anspruch  gebe.  — Der  Antrag  des 
HerrnSalomon  nach  Lehrstunden  zu  setzen:  „Nöthigenfnlls  wird  ihnen  wäh- 
rend des  Probejahrs  eine  Unterstützung  gewährt“  wird  unterstützt.  — Herr 
Seyffert:  Die  beantragte  Remuneration  sei  gegen  die  Analogie  des  Ver- 
hältnisses der  Juristen.  Derselbe  trägt  darauf  an,  die  Worte  des  Para- 
graphen von  „sowohl“  bis  „als“  wegfallen  zu  lassen,  dagegen  „für  die 
Lehrstunden“  zu  setzen.  Dieser  Antrag  und  der  des  Herrn  Salomon  wer- 
den angenommen,  wonach  der  Parapraph  lautet:  „Die  Candidaten  erhalten 
für  die  Lehrstunden,  die  sie  bei  einer  weiteren  Beschäftigung  als  llülfs- 
lehrer  ertheilen,  eine  angemessene  Remuneration.  Während  des  Probe- 
jahrs wird  ihnen  nötigenfalls  eine  Unterstützung  gewährt.“ 

§ 7:  „Die  Dienstzeit  wird  den  Candidaten  von  ihrem  Probejahre  an 
gerechnet:  nicht  in  Betracht  kommt  die  Zeit,  in  welcher  sic  an  keiner 
Schule  beschäftigt  waren,“  ist  bei  V.  4 a erledigt.  — §.  8.  „Die  Cnndidati 
prahandi  und  ilülfslehrer  nehmen  an  den  Conferenzcn  der  ordentlichen 
Lehrer,  an  allen  öffentlichen  und  Privatacten  der  betreffenden  Anstalt  Theil 
und  haben  in  pädagogischen  Angelegenheiten  Stimmrecht,“  und  §.9:  „Die 
Candidaten  erhalten  Einsicht  in  das  Zeugnifs,  das  vom  Director  über  ihre 
pädagogische  Befähigung  nach  Ablauf  des  Probejahrs  der  Vorgesetzten 
Behörde  eingereicht  wird,“  werden  ohne  Discussion  angenommen. 

§ 10.:  „Alle  an  einer  hohem  Schule  eingetretenen  Vacanzen  werden 
officiell  durch  den  Director  der  betreffenden  Anstalt  bekannt  gemacht.“ 
Herr  Hamann  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  wohl  „öffentlich  be- 
kannt gemacht“  heifsen  solle.  — Herr  Kreyenberg:  Jetzt  mufs  der 
Director  die  Vacanz  dem  Schulkollegium  bekannt  machen,  dies  sei  of- 
ficiell, aber  nicht  öffentlich:  also  sei  „öffentlich“  zu  setzen.  — Herr 
Mützell  schlägt  vor:  „officiell  durch  die  Zeitungen“,  mit  Wegfall  der 
Worte:  „durch  den  Director“.  — Herr  Seyffert  trägt  auf  den  Zusatz 
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an:  „Und  wird  nicht  vor  3 Monaten  nach  der  öffentlichen  Bekanntmachung 
besetzt. “ Ferner  auf  den  Zusatz:  „Vor  der  definitiven  Wiederbesetzung 
der  Stelle  treten  die  Hülfslelirer  als  Vikare  ein  und  erhalten  für  ihre  Müb- 
waltung  das  volle  Gehalt  der  zu  besetzenden  Stelle.“  — Herr  Kleiber 
schlägt  vor : „werden  von  der  betreffenden  Behörde  öffentlich  bekannt  ge- 
macht.“ — Herr  Wolff  will  hinter  „Vacanzen“  die  Worte:  „sofort  durch 
ein  bestimmtes  offtciellcs  Blatt  von  der  betreffenden  Behörde  mit  Angabe 
von  Gebalt  und  Stundeozabl  bekannt  gemacht.“  — Herr  Rchdantz: 
Diese  Bestimmung  ist  wegen  des  Asccnsionsrcchtes  und  der  gesetzlichen 
Reihenfolge,  die  wir  vorgeschlagen,  unnütz.  — Herr  Böhm  1.:  Auch  ist 
nach  dem  Amendement  Hamann -Zelle  zu  §.5  diese  Bekanntmachung 
nicht  so  nölbig. — Herr  Runge:  Wo  nicht  die  Behörde  anstellt,  ist  die 
Anzeige  doch  sehr  wünschenswertb.  — Herr  Hamann,  gegen  den  zwei- 
ten Antrag  des  Herrn  Seyffert:  ein  Hülfslehrer  käme  dann  manchmal 
besser  zu  stehen  als  ein  ordentlicher  Lehrer.  — Herr  Böhm  I.:  Es  ist 
nicht  klar,  warum  eine  Pause  von  3 Monaten  eintreten  soll.  — Herr 
Seyffert  erwiedert  auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  Zelle:  Das  Gehalt 
im  Todesfälle  ist  ausgenommen.  — Herr  Zelle:  Es  ist  fraglich,  ob  nicht 
das  Lehrercollegium  den  Eintritt  eines  Fremden  des  Vikarirens  wegen 
gar  nicht  wünscht,  daher  sei  diese  Bestimmung  dem  Director  und  Kolle- 
gium zu  überlassen.  — Herr  Gerber:  Es  sei  für  die  Ilülfslehrer  schon 
durch  frühere  Paragraphen  gesorgt.  — Herr  Kalisch  trägt  auf  Wegfall 
des  ganzen  Paragraphen  an,  was  unterstützt  wird.  — Herr  Weifsenborn: 
Der  Paragraph  sei  nothwendig,  wie  solle  ein  Candidat  die  Vakanzen  er- 
fahren! — Der  Paragraph  wird  mit  dem  Zusatz  des  Herrn  Wolff  ange- 
nommen. — Der  von  Herrn  Weifsenborn  gewünschte  Zusatz  „und 
nicht  vor  3 Monaten  nach  eingetretener  Vakanz  besetzt“,  wird  ange- 
nommen. 

Der  Vormittag  angenommenen  Tagesordnung  gemäfs  wurde  der  An- 
trag des  Herrn  Mut  zel  1,  das  Comitö  des  Brandenburgischen  Provinzial- 
vereins fiir  das  höhere  Schulwesen  möge  instruirt  werden,  in  welcher 
Weise  den  Beschlüssen  der  Versammlung  Folge  gegeben  werden  solle, 
und  ob  und  wie  die  Protocollc  zu  veröffentlichen  seien,  zur  Beratliung 
gestellt.  — Herr  Mützell  motivirt  die  Notbwendigkeit  den  Behörden 
und  anderweitigen  Interessenten  das  Ergebnifs  der  Berathungen  vorzule- 
gen.  — Herr  Kalisch  findet  öffentliche  Mittbeilung  von  Resultaten, 
welche  noch  zu  fragmentarisch  sind,  bedenklich.  — Herr  Kreyenberg 
ist  datier  der  Ansicht,  dafs  I,  II,  III  des  Programms  noch  zur  Abstim- 
mung komme.  — Herr  Gerber  ist  gegen  Annahme  so  wichtiger  Sätze 
in  Bausch  und  Bogen.  Natürlich  sei  das  bisher  Beschlossene  nur  frag- 
mentarisch, doch  aber  sei  es  für  sieb  verständlich  und  in  sich  abgeschlos- 
sen: man  müsse  nicht  eine  Vollständigkeit  künstlich  herbeiführen  wollen, 
welche  nicht  wirklich  erreicht  sei.  — Herr  Kreyenberg:  Die  unter  I. 
II.  III  aufgelührten  Punkte  ebarakterisiren  den  Geist  der  Gesellschaft  mehr 
als  andere,  und  jeder  habe  schon  seine  Meinung  darüber  mitgebracht,  daher 
sei  Abstimmung  ohne  Diskussion  möglich.  — Herr  Hamann  gegen  die 
Abstimmung  ohne  Diskussion,  weil  Versammlungen  wie  die  gegenwärtige 
zum  Austausch  der  Ansichten  da  seien.  — Herr  Runge  unterstützt  den 
Antrag  des  Herrn  Kreyenberg.  — He»r  Mützell:  Die  Versammlung 
sei  von  der  Tagesordnung  abgekommen.  Man  spreche  darüber,  ob  man 
über  I,  II,  III  des  Programms  berathen  oder  abstimmen  wolle,  aber  nicht 
über  den  in  Rede  gestellten  Gegenstand.  Diesen  müsse  man  wenigstens 
zunächst  erledigen,  und  wenn  es  dann  trotz  der  vorgerückten  Zeit  der 
Gesellschaft  beliebe  I,  II,  III  noch  auf  die  Tagesordnung  zu  bringen,  so 
könne  die  hier  eingeschobenc  Debatte  ja  wieder  aufgenommen  werden.  — 
Herr  Gerber:  Die  Frage  des  Herrn  Kreyenberg  habe  sieb  nothwendig 
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durch  den  Gang  der  Diskussion  herausgestellt.  Es  wäre  wichtig  im  Gan- 
zen und  Grofsen  sich  auszusprechen. 

HerrMützell  beantragt,  „dafs  der  Verein  beschliefsen  möge,  die  Re- 
sultate seiner  bisherigen  Conferenzen  dem  Staatsministerium  überreichen 
und  die  abgekürzten  Protokolle  durch  den  Druck  veröffentlichen  zu  las- 
sen.“ — Herr  Krech  stellt  den  Antrag:  „die  bis  jetzt  gefaxten  Beschlüsse 
sollen  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  abgedruckt,  und  es  sol- 
len zugleich  besondere  Abdrücke  veranstaltet  und  den  Behörden  mitge- 
theilt  werden.“  — Herr  Köchly  bemerkt,  cs  sei  im  Interesse  der  ganzen 
Sehulwelt  Deutschlands,  dafs  die  Verhandlungen  der  gegenwärtigen  Ver- 
sammlung möglichst  genau  veröffentlicht  werden.  — Herr  Rehdantz 
trägt  darauf  an:  „dafs  die  Protokolle  der  Versammlung  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  abgedruckt,  aufserdem  aber  die  Beschlüsse  in 
besonderen  Abdrücken  an  die  Behörden,  die  Scbulkommission  der  Natio- 
nalversammlung oder  sonst  fiir  dieselben  sich  interessirendc  Personen 
abgeschickt  würden.“  — Nachdem  Herr  Mützell  im  Namen  der  Redaction 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  sich  bereit  erklärt  hat,  die  redi- 
girten  Protocolle  in  dieselbe  schleunigst  aufzunehmen,  wird  der  Antrag 
des  Herrn  Ilehdantz  angenommen.  Die  Anfrage  des  Herrn  Bloch,  ob 
auch  ihm  die  Protokolle  zum  Abdruck  in  dem  von  ihm  redigirten  Blatt 
ausgehändigt  werden  könnten,  wird  bejaht. 

Herr  Hamann:  Insofern  eine  Darlegung  der  Gesinnungen  der  Ver- 
sammlung in  Betreff  der  Abschnitte  I.  und  II.  des  Programms  im  All- 
gemeinen von  Interesse  sei,  scbliefse  er  sich  jetzt  dem  vorher  ausgespro- 
chenen Wunsche  des  Herrn  Kreyenberg  an  und  stelle  folgenden  An- 
trag: „Es  möge  über  I.  und  II  so  entschieden  werden,  dafs  dabei  nicht 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Paragraphen  int  Wortlaut  gelte,  sondern 
der  Besehlufs  als  Ausdruck  der  Gesinnung  der  Gesellschaft  im  Ganzen 
gelte.“  — Herr  Wagner  protestirt  dagegen.  — Der  Antrag  Kreyen- 
berg-Hamann  wird  verworfen 

flerr  Krech  beantragt  ein  Dankvotum  an  Herrn  Bellermann  für 
Bewilligung  des  Locats,  Herr  Herter  an  den  Präsidenten,  Herr  Müt- 
zell  an  die  Schriftführer.  Mit  Acclamatioo  angenommen. 

Hamann. 


II. 

Die  Entwicklung  des  Preufsischen  Schultages. 

Auf  die  Petition  des  Brandenburgischen  Provinzialvereins  für  das  hö- 
here Schulwesen  an  das  Hohe  Ministerium  ist  dem  Comite  folgender  Be- 
scheid zugegangen : 

Auf  Ew.  W'oblgeborcn  Vorstellung  vom  7.  d.  Mts.,  in  welcher  der  Verein 
das  Gesuch  vom  2.  v.  M.  um  Erhöhung  der  Zahl  der  Direktoren  und  Leh- 
rer, welche  zur  Berathung  über  die  Reform  der  höhern  Sehulanstalten  ein- 
berufen  werden  sollen,  so  wie  um  die  Zulassung  der  an  diesen  Schulen 
fungirenden  Candidaten  und  Elementarlehrer  zur  W'ahl  erneuert  hat,  er- 
öffne ich  Ihnen  mit  Bezugnahme  auf  meine  Verfügung  vom  19.  v.  Mts. 
1)  dafs  die  Zahl  der  Einzuberufenden  bei  der,  durch  die  obwaltenden 
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Zeitverhältnisse  dringend  gebotenen  Rücksicht  auf  die  Kosten  nicht 
erhöbt  werden  kann,  dieselbe  auch  für  den  allgemeinen  Zweck  der 
Versammlung  und  um  die  Berücksichtigung  der  Interessen  aller  in  der 
Verfügung  vom  24.  August  c.  bezeiebneten  Anstalten  zu  sichern,  voll- 
kommen ausreicht; 

2)  dafs  die  Mitglieder  der  Versammlung  nur  von  und  aus  den  Direc- 
toren,  ordentlichen  und  definitiv  angestellten  Hülfslehrern  zu  wählen 
sind  und  die  Theilnahme  an  der  Wahl  weder  den  Candidaten,  deren 
Verhältnis  zu  bestimmten  Schulen  noch  nicht  festgestellt  ist,  noch, 
da  es  sich  bei  der  Berathung  nicht  um  die  Reform  der  Elementar- 
schulen, sondern  um  die  der  hohem  Lehranstalten  handelt,  den  für 
den  Elementarunterricht  an  diesen  Schulen  angestellten  Elemcnlarleh- 
rern  zu  gestatten  ist. 

Ich  bedauere  daher  auf  das  wiederholte  Gesuch  des  Vorstandes  nicht 
eingehen  zu  könneu. 

Ebensowenig  kann  ich  dem  Anträge,  den  Wahltermin  noch  weiter 
auszusetzen,  entsprechen,  da  die  auf  die  Reform  der  hohem  Lehranstalten 
sich  beziehenden  Erklärungen  der  Lehrer  - Collegien  und  die  Petitionen 
der  in  mehreren  Provinzen  abgehalletion  aufserordentlichen  Lehrervei Samm- 
lungen in  grofser  Zahl  schon  vorliegen  und  den  einzelnen  Lehrern,  so  wie 
den  an  den  hohem  Lehranstalten  fungirenden  Candidaten  resp.  Elemen- 
tarlehrem  zwischen  der  Beendigung  der  Wahl  und  dem  fiir  die  Einberu- 
fung der  Versammlung  noch  näher  feslzustellenden  Termin  Zeit  genug 
übrig  bleiben  wird,  den  Gewählten  ihre  besondern  Wünsche  zur  Berück- 
sichtigung bei  der  Berathung  mitzutheilen, 

Berlin,  den  12.  Oktober  1848. 

Für  den  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- Angele- 
genheiten. Im  Allerhöchsten  Aufträge. 

Ladenberg. 

An  den  Vorstand  des  Gymnasial-  und  Realschul- 
lehrer -Vereins  der  Provinz  Brandenburg. 

Aus  den  dem  Unterzeichneten  so  eben  zugehenden  Protocollen  der 
Herbstsitzung  des  Preufsischcn  Provinzialschulrereins  entnimmt  der- 
selbe folgende  Beschlüsse.  Nachdem  die  Versammlung  in  der  Sitzung  vom 
8.  October  c.,  gegen  eine  Minorität  von  nur  5 Mitgliedern,  sich  dahin  er- 
klärt hatte,  dafs  ein  Antrag  auf  Abänderung  des  vom  Ministerium  vor- 
geschriebenen Wahlmodus  wünschenswerlh  sei,  wurde  durch  überwie- 
gende Majorität  die  Frage  bejaht,  ob  indirecte  Wahlen  durch  Wahl- 
männer zu  veranstalten  seien.  Nur  ein  Mitglied  erklärte  sich  gegen  den 
Antrag,  dafs  alle  an  der  Anstalt  fungirenden  Lehrer,  mit  Einschlufs  der 
technischen  Lehrer  und  Candidaten,  zum  Wählen  berechtiget  sein  möch- 
ten. Der  Antrag,  dafs  an  den  Anstalten,  welche  zehn  Lehrer  und  darü- 
ber zählten,  zwei  Wahlmänner,  von  den  übrigen  einer  deputirt  werden 
sollte,  wird  einstimmig  angenommen.  Der  Vorschlag  des  Director  Leh- 
mann, dafe  die  Zahl  der  Deput irten  von  31  auf  51  erhöht  werden  möchte, 
wird  mit  erheblicher  Stimmenmehrheit  angenommen. 

In  einer  Versammlung  Westfäl ischer  Schulmänner  zu  Hamm  ist  am 
5.  Octoher  ein  Protest  gegen  die  Verfügung  vom  24.  August  c.  beschlos- 
sen worden,  auf  welchen  jedoch  sofort  ein  abschlägiger  Bescheid  erfolgt 
ist.  Gleichwohl  hat  die  Rheinische  Generalversammlung  zu  Deutz  am 
22.  Octobcr  im  Wesentlichen  ihren  Beitritt  zu  jenem  Protest  erklärt  und 
nur  einige  Modificationen  für  die  Ausführung  vorgeschlagen. 

J.  Mützell. 
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m. 

Aus  dem  Grofsherzogthum  Hessen. 

Den  10.  October  1848. 

Um  den  Einrichtungen  der  Volksschulen,  so  wie  der  mit  denselben  in 
cabetn  Zusammenhänge  stehenden  Realschulen  des  Grofshcrzogthums  die- 
jenigen gesetzlichen  Reformen  angedeihen  zu  lassen,  welche  die  Erfahrung 
und  das  Bedürfnifs  der  Zeit  als  milbig  erkennen  lassen,  und  um  zugleich 
Jon  hierauf  gerichteten  Anträge  der  Stände  des  Grofeherzogthums  zu  ent- 
sprechen, ist  eine  aus  den  naebbenannten  Personen  gebildete  Commission 
m Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zusammenberufen.  Diese  Commission 
s4l  bestehen  aus  den  grofsherzoglichen  Oberscbulräthen  Dr.  Lüft  und 
Scködler,  dem  evangelischen  Pfarrer  Manchot  zu  OfTenbach,  dem  grofs- 
krzogl.  Reg. -Rath  Heim  in  Darmstadt,  dem  grofsherzogl.  Gymnasial- 
Directar  Dr.  Thudichum  zu  Büdingen,  dem  grofsherzogl.  Professor 
a I Director  der  hühem  Gewerb-  und  Realschule  Dr.  Külp  in  Darm- 
; dt.  dem  Turnlehrer  Spiefs  zu  Darmstadt,  dem  Landtagsabgeordneten 
Frank  zu  Reddighausen,  und  aus  den  Yolksschutlebrern  Braun  zu  Gie- 
sen, Haas  zu  Bodenheim  und  Freiprediger  Lauckbard  zu  Darmstadt. 


IV. 

Aus  Westfalen. 

Das  Provinzial  - Schulcollegium  der  Provinz  Westfalen  hat  eine  die 
evangelischen  Gymnasien  sehr  unangenehm  berührende  Einrichtung  getrof- 
fen. Cm  die  nothwendige  (!)  Conformität  mit  den  katholischen  Gymnasien 
ier  Provinz  herbeizufiihren,  deren  Schulcursus  mit  Michaelis  beginnt,  hat 
's  den  evangelischen  Gymnasien,  ihre  Proteste  zurück  weisend , befohlen, 
3»r  Schuljahr  nicht  wie  bisher  mit  Ostern,  sondern  ebenfalls  mit  Michae- 
lis zu  beginnen.  Die  evangelischen  Gymnasien  werden  daher  nicht  zu 
Ostern,  sondern  erst  zu  Michaelis  1849  ihre  Programme  (über  den  II 
.'ihrigen  Cursus)  erscheinen  lassen. 


Sechste  Ablheilung. 

Personalnotlzen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pensioni- 

rungen. 

F\egiernngsrath  von  Harbou  ist  zum  Departementschef  für  die  geist- 
und  Unlerrichtsangelegenheiten  in  Schleswig -Holstein  ernannt. 
Professor  Furtwängler  wurde  (19.  August  1848)  vom  Lyceum  in 
Mannheim  an  jenes  in  Konstanz, 
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der  Lehrer  Dr.  I.amcy,  unter  Ernennung  zum  Professor,  vom  Ly- 
ceum  in  Karlsruhe  an  jenes  in  Mannheim, 

der  Professor  Iielferich  vom  Pädagogium  zu  Pforzheim  an  das  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe, 

der  Lehrer  Baurittei  in  Sinsheim  auf  die  dritte  Lehrstelle  am  Pä- 
dagogium und  der  hohem  Bürgerschule  zu  Durlach  versetzt. 

Der  Prof.  Dr.  Eisengrein  am  Ly  ceum  zu  Freiburg  ist  bis  auf  wei- 
tere Verwendung  in  den  Ruhestand  versetzt;  die  katholische  Pfarrei  Kirch- 
zarten.  Landamts  Freiburg,  dem  Professor  Jacolb  Billharz  in  |Ra- 
statt  übertragen:  der  Director  des  Lyceums  in  Freiburg,  Geistlicbei 
Rath  Schmeifser,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Lyceum  in  Kon- 
stanz, der  Prof,  lloffmann  an  dem  Lyceum  in  Rastatt  an  das  Ly- 
ceum in  Konstanz  versetzt;  dem  Hofrath  und  Director  Nokk  an 
dem  Gymnasium  in  Bruchsal  ist  die  Direktorstelle  an  dem  Lyceum  in 
Freiburg  übertragen,  und  an  eben  diese  Anstalt  ist  der  Prof.  Scherm 
in  Konstanz  berufen;  der  Prof.  Nikolai  an  dem  Lyceum  in  Konstanz 
und  der  Prof.  Fickler  an  dem  Gymnasium  in  Donauescbingen  ist  an 
das  Lyceum  in  Rastatt  versetzt;  dem  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule 
in  Ettenheim,  Prof.  Donsbach,  ist  die  Vorstandsstelle  an  dem  Gymna- 
sium in  Donaueschingcn  übertragen;  der  Prof.  Schuch  an  dem  Gymna- 
sium in  Bruchsal  ist  an  das  Gymnasium  in  Donauescbingen  versetzt;  der 
Prof.  Durler  in  Tauberbischofsheim  ist  zum  ersten  Lehrer  an  der  höhe- 
ren Bürgerschule  in  Schwetzingen  ernannt;  der  zweite  Lehrer  an  der  hö- 
heren Bürgerschule  in  Müllheim,  Karl  Provence,  ist  auf  die  erste  Lehr- 
stelle an  der  höheren  Bürgerschule  in  Sinsheim  befördert . 

Der  Lehraratscandidat,  Priester  Xaver  Eckert  in  Freiburg,  wurde 
(6.  Octbr.  1848)  als  Lehrer  am  Lyceum  in  Heidelberg  mit  Staatsdiener- 
eigenschaft angestellt. 

Der  Rector  des  Gymnasiums  in  Dresden  (Kreuzschule),  Ritter  Dr 
Ch.  E.  A.  Gröbcl,  ist  am  1.  Oct.  a.  c.  mit  1000  Thlr.  Pension  in  der 
Ruhestand  versetzt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dein  Oberlehrer  Steiner  am  Gymnasium  zu  Kreuznach  ist  das  Prn- 
dicat  Professor  beigelegt  worden. 


3 ) Todesfälle. 

Am  13.  Mai  starb  zu  Arnsberg  der  Consistorial - und  Schulrath  Bän- 
mer,  welcher  17  Jahre  lang  sein  Amt  als  Rath  an  der  Regierung  treu 
und  umsichtig  verwaltete. 

Am  22.  Juni  zu  Trier  Job.  Hugo  Wyttcnbach,  82  Jahr  alt,  eme- 
ritirter  Gymnasialdireclor,  Ritter  des  rothon  Adlerordcns  2.  Classe. 

Am  24.  September  Raimund  Ilermanuz,  Director  dos  Schullehrer- 
Seminars  zu  Ettlingen. 

Am  18.  Octobcr  zu  Berlin  Dr.  Weiland,  Oberlehrer  am  französischer 
Gymnasium  daselbst. 

Am  6.  November  zu  Berlin  Dr.  Herter,  Director  der  Königsstädti 
sehen  höheren  Stadtschule. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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I. 

Erwiederung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Di- 
rector  Gottschick  im  Octoberhel’t  des  zweiten 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift. 

Der  Herr  Pirector  Gott  sch  ick  hat  meinen  kleinen  Aufsatz 
aber  die  Steilung  und  Bedeutung  des  deutschen  Unterrichts  auf 
Gymnasien  einer  Beurtheilung  unterworfen  und  so  lieb  es  mir 
fein  lauf«.,  dafs  derselbe  überhaupt  einer  besonderen  Berücksich- 
tigung  gewürdigt  wird,  so  sehr  mnfs  ich  bedauern,  dafs  ich  die 
Bemerkungen  meines  Herrn  Collegen  so  wenig  begründet  linden 
kaim  Ehe  ich  auf  die  Einwendungen  desselben  näher  eingehe, 
will  ich  im  Voraus  nur  kurz  bemerken,  dafe  in  dem  Aulsatze 
meines  Herrn  Gegners  allerdings  Manches  enthalten  ist,  was  ich 
vollkommen  für  wahr  halte  und  auch  selbst  bei  mehr  als  einer 
Gelegenheit  ausgesprochen  und  sogar  in  dem  fraglichen  Aufsatze 
hinlänglich  augedeutet  habe.  Dazu  rechne  ich  z.  B.  dasjenige, 
*a*  Herr  Gottschick  über  den  Werth  und  die  Frucht  des 
Stadiums  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  sagt.  Dieses 
vud  Aehnliches  hat  aber  mit  der  Hauptfrage  nichts  zu  thun.  Die 
Sach«,  um  die  es  alleiu  sich  handelt,  ist  folgende.  Ich  habe  in 
sieincm  Aufsätze  den  deutschen  Unterricht  auf  denlschen  Gym- 
nasien für  den  allgemeinen  Schwerpunkt  des  gesammten  Gymna- 
slunterrichts  erklärt  nud  die  Meinung  geäufsert,  dafs  die  Gym- 
- Hirn  erst  dann  eine  organische  Einheit  erhalten  und  den  be- 
endeten Zeitbedürfnissen  entsprechen  werden,  wenn  der  gegen- 
wärtige Lehrplan  nach  diesem  Grundsätze  eine  totale  Revision 
•rätot. 

Herr  Gottschick  wendet  nun  dagegen  Zweierlei  ein.  Er- 
ZriUrkr.  f.  ä.  nfwoMialwcHU.  III.  2.  7 
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stens  nämlich  meint  er,  dafs  hiernach  der  wesentliche  Unter- 
schied der  Gymnasien  von  Volksschulen,  wie  vou  Rcalschu'cn, 
mithin  das  Wesen  der  Gymnasien  und  aller  Gymnasialbildung 
verschwinde;  ..denn  den  Volksschulen  werde  doch  Niemand  den 
Unterricht  iu  der  Muttersprache  als  den  eigentlichen  Schwer- 
punkt entziehen  wollen.“ 

So  weit  der  erste  Einwand!  Es  thut  mir  wirklich  leid,  dafs 
derselbe  überhaupt  gemacht  ist,  da  ich  mich  auch  über  diesen 
Punkt  in  meinem  Aufsätze  erklärt  habe;  doch  mufs  ich  meine 
Meinung  noch  einmal  wiederholen,  damit  Niemand,  der  vielleicht 
meine  Abhandlung  nicht  gelesen  hat,  glaube,  als  habe  ich  einen 
so  wichtigen  Punkt  fibersehn.  Die  Muttersprache  ist  allerdings 
der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  eben  so  sehr  in  der  Volksschule, 
wie  in  der  Gclchrtenschule.  Wenn  ich  aber  die  Aneignung  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  als  den  Schwerpunkt  des  Gyru- 
nasialunlcmchts  bezeichnet  habe,  so  ist  cs  ausdrücklich  iu  dein 
Sinne  geschehen,  dafs  das  Gymnasium  die  Aufgabe  hat,  alle  Po- 
tenzen, die  die  classische  Höhe  unserer  Litteratur  hervorgebracht 
haben,  dem  Schüler  zugleich  mit  zum  Bcwufstscin  zu  bringen. 
Unsere  Litteratur  bat  sich  aber  wesentlich  auch  an  der  classiscbcn 
Litteratur  der  Allen  und  ihrer  Sprache  grofsgezogen  uud  wird 
sich  stets  an  den  idealen  Erzeugnissen  namentlich  der  Griechen 
orientiren  müssen.  Dazu  kommt,  dafs  der  allgemeiuc  geistige 
Standpunkt,  den  unsere  deutsche  Sprache  und  Litteratur  ein- 
nimmt, nur  recht  begriffen  werden  kann,  wenn  der  Geist  des 
Schülers  durch  das  Studium  fremder  Sprachen  und  namentlich  der 
alten,  so  vollendeten  und  zugleich  uns  so  fern  liegenden  Spra- 
chen, zur  Universalität  der  Anschauung  emporgehobeu  wird. 
Nur  ein  Mensch,  der  fremde  Sprachen  und  namentlich  die  alten 
Sprachen  studirt,  erhebt  sich  unter  übrigens  gleichen  Umstäudeu 
zu  einem  allgemein  geistigen  Standpunkte,  denu  indem  wir  zwei 
verschiedene  Sprachen  mit  einander  vergleichen  nach  allen  Be- 
ziehungen, nach  denen  sich  überhaupt  Sprachen  vergleichen  las- 
sen, so  erheben  wir  uns  hierdurch  nothwendig  über  die  beson- 
deren Volksgeister,  deren  Ausdruck  die  besonderen  Sprachen  sind, 
zur  Gattungsallgcmcinhcit  des  menschlichen  Geistes,  der  über  den 
besondern  Arten  der  Sprachen  und  Völker  liegt.  Aber  uichts 
desto  weniger  bleibt  die  deutsche  Sprache  und  ihre  Litteratur 
der  Schwerpunkt  des  Gymnasialunterrichls.  Durch  alle  unsere 
Sprachstudien  und  durch  alle  anderen  Studien  bezwecken  wir  doch 
nichts  Anderes,  als  die  Jugend  zu  befähigen,  den  in  unserer  Sprache 
und  Litteratur  niedergelegten  deutschen  Geist,  in  dem  sich  die  Gei- 
ster aller  Völker  concenlriren,  gründlich  und  seiner  Entwicklung 
nach  zn  verstehen  und  der  deutschen  Sprache  als  eines  practischeu 
Organs  der  Mittheilung  möglichst  vollkommen  sich  zu  bemächtigen. 
In  der  Volksschule  ist  das  aber  ganz  anders,  da  wird  der  Schü- 
ler nur  unmittelbar  in  einen  — und  zwar  sehr  kleinen  — 
Kreis  der  deutschen  Litteratur  cingewciht  und  die  Entwicklung 
der  letzteren  aus  andern  Sprachen,  Wissenschaften  und  Potenzen 
überhaupt  wird  ganz  aus  uem  Spiele  gelassen.  Es  ist  schon  eiu 
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ungeheurer  Unterschied  zwischen  der  Erlernung  der  deutschen 
Sprache  in  der  Familie  und  in  der  Volksschule.  In  der  Familie 
und  im  geselligen  Leben  überhaupt  lernen  wir  die  Sprache  blos 
practisrh,  aber  in  der  Volksschule  bringen  wir  uns  aufserd em  das 
gante  Wesen  der  deutschen  Sprache  nach  ihren  grammatischen, 
lexicalischen , rhetorischen,  stylislisclien  u.  s.  w Gesichtspunkten 
zum  Bewnfst  sein.  Ein  noch  gröfserer  Unterschied  findet  Statt  zwi- 
schen dem  blofsen  deutschen  Unterricht  und  der  blofsen  Kennt- 
nifs  eines  Theils  der  deutschen  Litleratur  — und  zwischen  ei- 
nem deutschen  Unterrichte,  der  die  sämmtlichcn  Elemente,  aus 
denen  die  deutsche  Sprache  und  Lilteratur  im  Verlauf  der  Zeit 
sich  entwickelt  hat,  mit  in  seinen  Umkreis  zieht.  Dieser  Un- 
tenchied  findet  aber  Statt  zwischcu  dem  deutschen  Unterrichte 
der  Volksschulen  und  der  Gymnasien.  Der  deutsche  Unterricht 
der  Gymnasien  hat  einen  unendlich  grofsen  Kreis,  dessen  Mittel- 
punkt er  ist.  und  zu  den  Punkten  der  Peripherie  dieses  grofsen 
Kreises  gehören:  die  alten  Sprachen,  von  den  neueren  die  wich- 
tigsten Cullursprachen,  und  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
Religion,  Gescniclite;  dagegen  hat  die  Volksschule  nur  sehr  we- 
nige elementare  Gegenstände,  aus  welchen  der  deutsche  Unter- 
richt zum  Theil  auch  seinen  Stoff  mit  hernimmt.  Es  kommt, 
uro  es  noch  einmal  ganz  kurz  zu  sagen,  darauf  an,  ob  man  blos  das 
Resultat  einer  Sache  practisch  kennen  lernt,  oder  ob  man  auch 
die  ganze  volle  Entwicklung  dieses  Resultats  sich  zum  Bcwufsl- 
»ein  bringt;  mit  der  Kenntnifs  der  vollen  und  allseitigen  Ent- 
wicklung des  Resultats  wird  das  Resultat  selbst  auch  in  dem 
Geiste,  der  es  aufnimmt,  ein  unendlich  intensiveres  und  in  allen 
»einen  Momenten  vermitteltes.  So  viel  über  den  ersten  Einwand. 
Der  zweite  Einwand  erledigt  sich  hierdurch  schon  zum  Theil. 
Herr  Gott  schick  leugnet  nämlich,  dafs  die  Gymnasien,  wie  sie 
jetzt  bestehen,  einer  organischen  Einheit  entbehren,  dafs  sie  diese 
vielmehr  besitzen  in  dem  sprachlichen  Unterrichte,  vornehmlich 
in  den  alten  Sprachen. 

Herr  Gottschick  hätte  sich  näher  darüber  erklären  sollen, 
wie  er  denn  dieses  meint,  dafs  die  alten  Sprachen  vornehm- 
lich (solche  Ansdrücke  wie  vornehmlich  sind  schon  sehr  unbe- 
stimmt) die  organische  Einheit  der  Gymnasien  bilden.  Nach  mei- 
ner Meiuung  findet  in  einem  Lehrpläne  nur  dann  organische  Ein- 
heit Statt,  wenn  alle  noch  so  unterschiedenen  Unterrichtsmittel 
als  die  verschiedenen  von  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte  aus- 
laufenden Strahlen  erscheinen.  Einen  solchen  gemeinsamen  Mit- 
telpunkt aller  nothwendigen  Unterrichtsmittel  des  Gymnasiums 
können  aber  die  allen  Sprachen  nicht  bilden;  die  Mathematik, 
die  Naturwissenschaften  und  selbst  die  Religion,  auch  die  mei- 
■ten  Theile  der  Geschichte  und  der  Geographie  haben  keine  un- 
mittelbare Verbindung  mit  den  alten  Sprachen;  dagegen  setzt 
Alles,  was  auf  den  Gymnasien  gelernt  wird,  etwas  ab  für  den 
deutschen  Unterricht,  indem  cs  in  der  einen  oder  der  anderen 
Weise  entweder  zum  theoretischen  Verständnis  der  deutschen 
I-itteratur  beiträgt  oder  practisch  in  dein  deutschen  Aufsatze,  als 
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dem  Ausdrucke  der  Gesammtbildung  des  Schülers,  zur  Erschei- 
nung kommt.  Damit  aber  der  deutsche  Unterricht,  dieser  Alles 
vermittelnde  und  Alles  in  sich  aufnehmende  Mittelpunkt,  die 
Seele  des  Organismus  des  Gymnasiums  werden  könne,  mufs  er 
wesentlich  erweitert  uud  reorganisirt  werden  und  mit  ihm  frei- 
lich auch  zum  Theil  die  anderen  Untcrrichtsgegensländc,  und  das 
ist’s,  was  ich  darunter  verstehe,  wenn  ich  behauptete,  dafs  der 
jetzige  Lehrplan  des  Gymnasialunterrichts  einer  totalen  Revision 
bedürfe.  Wovon  man  nicht  sicher  weifs  und  sieht,  dafs  es  im 
Geiste  des  Schülers  etwas  Wesentliches  an  Rildung  absetzl,  das 
mufs  aus  dem  Unterricht  wegbleibcn.  Ob  aber  ein  Unterrichts- 
gegenstand wirklich  Bildung  hervorbringt , Geist  und  Gemüth 
stärkt  und  entwickelt,  das  erkennt  man  im  deutschen  Unterricht, 
so  wie  der  letztere  allein  die  Kraft  hat,  alle  Fäden  des  übrigen 
Unterrichts  anzuspannen  und  nach  dem  gemeinsamen  Ziele  alles 
Gymuasialuntcrrichts,  nach  der  wissenschaftlichen  Bildung,  hin 
zu  richten.  Dieses  leistet  aber  der  deutsche  Unterricht  in  seiner 
gegenwärtigen  Form  und  Ausdehnung  keineswegs.  Darum  liegen 
auch  jetzt  die  verschiedenen  Unterrichtsgegenstände  so  vereinzelt 
aufscr  einander  und  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  aller  zu 
einem  Total/.weckc  ist  noch  sehr  wenig  zu  spüren  und  kann  auch 
beim  besten  Willen  nicht  Statt  finden,  so  lange  der  Lehrplan  nicht 
reorganisirt  wird.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Fortschritte  des 
gelehrten  Schulwesens  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  verkennen, 
aber  die  Vollendung,  nach  der  hingestrebt  wird,  fehlt  noch.  Un- 
sere Schüler  lernen  sehr  Vieles  und  Vielerlei  und  arbeiten  sich 
fast  zu  sehr  ab,  aber  was  die  Hauptsache  in  der  Bildung  ist: 
Schärfe  und  Gründlichkeit  des  Denkens,  Gewandtheit  der  münd- 
lichen und  schriftlichen  Rede,  Enthusiasmus  für  das  Ideale,  innige 
Liebe  zum  Vaterland,  eine  klare  und  umfassende  Kenntnifs  und 
tiefe  Würdigung  des  deutschen  Wesens,  wie  es  sich  namentlich 
in  unserer  unvergleichlich  grofsen  und  vollendeten  Littcratur  zu 
erkennen  giebt;  das  finde  ich  in  unserer  Jugend  nur  in  geringem 
Maafse  und  wenn  sich  auch  manche  Lehrer  finden,  die  ihren  Zög- 
lingen die  genannten  hohen  Güter  ancigncn  möchten  nach  ihren 
besten  Kräften,  so  sind  sie  doch  gebunden  durch  den  gegenwärti- 
gen Lehrplan,  gebunden  durch  den  Formalismus,  in  welchem  die 
alten  Sprachen  herkömmlich  getrieben  werden,  gebunden  dnreh  das 
unselige  Lateinschrcibcn,  gebunden  durch  die  Vielheit  und  Vielar- 
tigkeit der  Lehrgcgcnstänue,  gebunden  aber  endlich  durch  den  ge- 
ringen Umfang  desjenigen  Lehrgegenstandes,  in  dem  die  ideale  Zu- 
sammenfassung aller  anderen  liegt,  des  deutschen  Unterrichts. 

Wie  diese  Reorganisation  näher  beschaffen  sein  müsse,  davon 
spreche  ich  hier  noch  nicht  weiter. 

Schliefslicb  aber  mufs  ich  Herrn  Dir.  Gott  schick  noch  auf 
einen  Irrthum  aufmerksam  machen.  Er  meint,  cs  habe  sich  der 
vaterländische  Sinn  an  den  Mustern  des  Altcrlhums  erstarkt,  das 
hätten  die  Jahre  1813 — 15  bewiesen.  Als  der  classische  Un- 
terricht auf  den  Gymnasien  noch  Alles  in  Allem  war,  wie  z.  B. 
im  17.  Jahrhundert,  da  ist  für  unser  Vaterland  gar  nichts  ge- 
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sciiehen.  Was  aber  die  Erhebung  im  Jahr  1813  betrifft,  so  ist 
diese  durch  den  furchtbaren  Druck  hervorgerufen  worden,  der 
auf  Deutschland  lastete;  unser  Lehrsystem  in  den  Gymnasien 
ist  daran  unschuldig.  Der  nationale  Geist  fehlt  allen  unsern 
Schulen  vielmehr  noch  in  hohem  Maafs,  er  fehlt  auch  anderswo 
und  darum  ist  Deutschland  an  politischer  Macht  und  Achtung 
so  schmählich  gesunken.  Es  ist  daher  auch  die  höchste  Zeit, 
wenn  unser  Volk  nicht  dem  Untergang  entgegen  gehen  soll,  dafs 
wir  den  Nationalgeist  mit  aller  Kraft  lieben  und  nähren,  vornäm- 
lieh  auch  in.  den  Schulen  und  dafs  wir  uns  nicht  durch  Hedens- 
arten.  als  sei  in  dieser  Beziehung  schon  so  wunder!  viel  gesche- 
hen. von  dieser  heiligen  Pflicht  abbringen  lassen.  Der  Schultag 
iu  Berlin  sollte  über  seinen  Sitzungssaal  die  Worte  mit  goldenen 
Buchstaben  eingraben  lassen:  Nationale  Reorganisation  der 
Schulen! 

Bromberg.  Dcinhardt. 


IL 

Die  organische  Einheit  des  öffentlichen  Schulwe- 
sens im  Preufsischen  Staat. 

Die  gegenwärtige  Zeit  und  Lage  unsers  lieben  Vaterlandes 
erscheint  vorzugsweise  geeignet,  das  heilige  Werk  der  Jagend- 
bildung  klar  und  tief  ins  Auge  zu  fassen  und  so  einen  sichern 
Grand  für  das  Heil  konuneuder  Geschlechter  zu  beratben  und 
zu  legen. 

Es  können  einerseits  die  Bestrebungen,  Anforderungen,  Wünsche, 
Biltea,  welche  von  allen  Seiten  über  die  Schule  laut  werden,  da, 
wo  sie  in  der  aufrichtigen  Liebe  zur  Jugend  und  in  dem  wah- 
ren Interesse  für  das  Wollt  des  Vaterlandes  wurzeln  und  wipfeln, 
um  so  besser  erkannt  und  berücksichtiget  und  andererseits  die  Ge- 
fahren vor  Zersplitterung  oder  vor  zu  frühem  Niederreifsen  und 
vor  zu  schleunigem  Neubau  vermieden  werden,  wenn  erst  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte  feststehen  und  das  öffentliche  Schul- 
wesen iu  seiner  organischen  Einheit  als  ein  Ganzes  und  in  sei- 
ner Selbstständigkeit  als  ein  Freies  zeitgcmäfs  erfafst  und  aufge- 
bant  wird. 

Einen  Versuch,  zu  dieser  Erfassung  und  Aufbauung  auch  ein 
Schcrflein  beizutragen,  bietet  der  folgende  Aufsatz  dar,  welcher 
die  Resultate  langjähriger  Studien  and  Erfahrungen  in  einen  kur- 
zen Entwurf  zusammenzufassen  sich  bemüht  und  vielleicht  bei 
einer  andern  Gelegenheit  sich  in  tiefere  Begründungen  und  Aus- 
führungen erweitern  dürfte. 
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$•  l 

Zweck  der  Schale. 

Der  Zweck  der  Schule  ist  Bildung.  Sie  soll  die  Jugend  zur 
Gottesfurcht,  zur  sittlichen  Gesinnung,  zur  Charakterrcife,  zur 
Geistesfreiheit,  zur  Liebe  gegen  König  uud  Vaterland,  zur  Tkä- 
ligkcit,  zur  Brauchbarkeit  als  Mitglied  der  menschlichen  Gesell- 
schaft überhaupt  uud  insbesondere  als  Bürger  der  grofsen  Volks- 
gesellschaft, des  Staats,  mit  Einem  Wort,  in  allem  Guten,  Wah- 
ren und  Schönen  heranbildcn. 


§-2- 


Erziehung  und  Unterricht. 


Diese  Heranbildung  erreicht  sie  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt. Beide  Elemente  müssen  stets  sich  vereinigen  und  einan- 
der durchdringen.  Erziehung  ohne  Unterricht  ist  unsicher  oder 
unmöglich,  Unterricht  ohne  Erziehung  ist  unnütz  oder  ver- 
derblich. 

Zum  Erziehen  gehört  nicht  blofs  Talent,  sondern  auch  Erler- 
nung und  Uebung.  Zum  Unterrichten  gehört  nicht  blofs  Kennt- 
nifs,  sondern  auch  Talent  und  Uebung  in  deren  Mittheilung.  Wie 
die  Didaktik,  so  ist  auch  die  Pädagogik  eine  Kunst,  welche  eben 
so  wie  jede  andere  Kunst  nothwendig  Studium  und  Erfahrung 
braucht. 

Der  Unterricht  soll  erstlich  an  Gegenständen  die  Fähigkeiten 
der  Jugend  entwickeln,  üben,  erhöhen,  zur  Anwendung  vorberci- 
ten  und  geschickt  machen,  also  die  Bildung  des  Verstandes,  des 
Geschmacks,  der  Phantasie  u.  s.  w.  an  sich  und  in  ihrer  Anwen- 
dung erzieleu.  Zweitens  soll  er  in  Gegenständeu  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  gewinnen  lassen,  also  jene  Anwendung  auf  eine  be- 
stimmte Richtung  und  Brauchbarkeit  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft hinlcnken.  Jenes  ist  seine  formale,  dieses  seine  materiale 
Aufgabe. 


§.  3. 


Organische  Einheit  der  Schulen. 


Aus  dem  Prinzip  eines  innigen  Durchdringens  beider  Ele- 
mente, der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  ergiebt  sich,  dafs  alle 
Schulen,  von  den  kleinsten  Dorfschulen  bis  zu  den  hohem  Bür- 
gerschulen und  Gymnasien  eine  organische  Einheit  eiugehen  kön- 
nen und  sollen.  Ihr  Prinzip  ist  überall  durchaus  ein  und  das- 
selbe und  ihr  allgemeiner  Zweck  gleichfalls.  Es  modifizirt  sich 
nur  ihr  Ziel,  je  nach  der  zum  Eintritt  in  das  Leben  unmittelbar 
führenden  Stufe,  und  nach  dieser  Modifikation  des  Ziels  modifi- 
zirt sich  auch  einerseits  die  Art  der  Erziehung,  andrerseits  der 
Stoff  uud  die  Methode  des  Unterrichts. 
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§•  4. 

Kategorien  der  Schulen. 

Die  Elementarschule  (Elementarklasse)  ist  nichts  weiter 
als  eine  blolse  Vorschule  (Vorklasse)  für  alle  Schulen,  wie  Ele- 
mentarbildung die  Grundlage  aller  Bildung.  Sic  sieht  nicht  auf 
das  liel  zum  Eintritt  ins  Leben,  d.  h.  auf  den  allgemeinen  Stand- 
punkt und  Stand,  den  der  Schüler  künftighin  im  Volk,  in  der 
umschlichen  Gesellschaft,  als  Bürger  des  Staats  im  Allgemeinen 
eienimmt. 

Fafst  man  aber  diesen  künftigen  Stand  und  Standpunkt  ins  Auge, 
>o  kann  man  die  gewöhnlichen  Schulen  mit  dem  Namen  Schulen 
für  allgemein  menschliche  Bildung  bezeichnen.  Von 
ihnen  unterscheiden  sich  die  sogenannten  Berufs-  und  Spe- 
zial-Schulen. Diese  fassen  nämlich  vor  allem  Andern  die 
; weite  Aufgabe  des  Unterrichts,  die  materiale,  auf  und  lassen  die 
«nnale  Aufgabe  und  somit  das  Prinzip  der  Pädagogik  entwe- 
der ganz  aulser  Acht  oder  stellen  es  wenigstens  in  den  Hinter- 
,'uod  Sie  entnehmen  ihre  Schüler  aus  den  andern  Schulen  und 
bilden  sie  zu  einem  speziellen  Beruf  des  Lebens  fort,  zu  Handel, 
Gewerbe,  .Schifffahrt,  Militärdienst,  Baufach,  Bergbau,  Kunst, 
Forslfarh,  Landwirtschaft,  und  bienach  führen  sie  ihre  speziel- 
len Namen. 

Die  Hochschule  ist  an  sich  die  höchste  Stufe  der  Schulen 
Ir  allgemein  menschliche  Bildung.  Wird  sic  aber  blofs  als  Vor- 
«emtuug  zum  Predigt-  und  Schulamt,  zum  Richterstande  u.  s.  w. 
betrachtet,  so  gehört  sie  insofern  ebenfalls  zu  den  Spezialschulen 
sod  ist  dann  als  eine  grofse  Vereinigung  vieler  Spezialschulen 
«nznsehu. 

Die  Spezialschulen  gehören  zunächst  in  den  Geschäftskreis 
(lenen igen  Behörden  oder  Korporationeil,  welchen  die  den  spe- 
ziellen Lebenslauf  betreffende  Verwaltung  und  Leitung  obliegt, 
und  sind  nur  der  Mitaufsicht  der  höchsten  Schulbehörde,  des 
Sehalministeriams,  übergehen  (die  Universität  allein  blofs  diesem 
Ministerium).  Und  da  sie  nicht  mit  den  Schulen  für  allgemein 
menschliche  Bildung  Id  dem  Durchdringungsprinzip  der  Erziehung 
rad  des  Unterrichts,  also  nicht  in  der  Basis  der  rein  menschli- 
eben Bildung  übereinstimmen,  sondern  ihre  speziellen  Staats- 
xier  bürgerlichen  Berufszweckc  verfolgen,  so  lassen  wir  sie  in 
Folgendem  ganz  unberücksichtiget.  Sic  mögen  ja  auch  so  gern 
den  Titel  einer  Akademie  annehmen,  und  dieser  Name  wäre  zum 
Unterschiede  von  wirklichen  Schulen  in  der  Tliat  überall  zu  cm- 
«fehlen.  Eine  ungehörige,  durch  den  Tilel  vcraulafste  Ueberhe- 
«wg  würde  in  der  Gewohnheit  ihr  Grab  finden. 

Die  Schulen  für  allgemein  menschliche  Bildung  nun  trennen 
teh  in  niedere  und  höhere  Schulen. 

Die  niedern  werden  wieder  in  2 Arten  gesondert:  1)  die 
Volksschule,  sei  es  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt,  im  er- 
den Fall  immer,  im  zweiten  meistens  mit  der  Elementarschule 
verbunden,  gröfslentbeiU  ciuklassig,  zuweilen  zweiklassig, 
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2)  die  Mittelschule,  gewöhnlich  niedere  Bürgerschule  genannt, 
in  Städten,  aus  zwei  bis  vier  Klassen  bestehend. 

Die  hohem  Schulen  bereiten  für  denjenigen  Stand  nnd 
Standpunkt  vor,  welcher  der  wissenschaftlichen  Bildung  fähig 
und  bedürftig  ist,  und  scheiden  sich  in  Gymnasien  (nebst  Pro" 
gyninasien)  und  höhere  Bürgerschulen. 

Die  erstem  erstreben  die  sogenannte  gelehrte  Bildung  dureb 
Hervorhebung  des  Humanismus  vor  dem  Realismus,  ohne  den 
letztem  zu  vernachlässigen,  und  bereiten  zur  Fähigkeit  vor,  die 
Universität  mit  Nutzen  zu  besuchen.  Dagegen  erstreben  die  ho- 
hem Bürgerschulen  (am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  richtiger 
Erkenntnifs  der  Zeit  und  aus  gründlicher  Würdigung  ihrer  For- 
derangen hervorgegangen)  eine  höhere  Bildung  durch  Verfolgung 
des  Realismus,  mit  tlicilweiser  Hintanselzung  der  allklassischeu 
Sprachen  und  gröfserer  Hervorhebung  der  vaterländischen  Klas- 
sizität, und  suclien  das  Gebiet  der  freien  Vorbildung  mit  der  Bc- 
rufsvorbcrcitung  möglichst  zu  vereinigen;  indem  sic  zu  der  soge- 
nannten rein  menschlichen  Bildung  noch  die  Bildung  zum  prak- 
tischen Theil  des  bürgerlichen  Lebens  überhaupt  hinzunehmeo, 
ohne,  wie  die  Spezialschulen,  eine  einzelne  besondere  Richtung 
eines  bestimmten  Lebensberufes  ins  Auge  zu  fassen. 

Eine  Sonderung  beider  Anstalten,  der  Gymnasien  und  der  ho- 
hem Bürgerschulen,  erscheint  zur  gcuaucn  Verfolgung  ihrer  ver- 
schiedenartigen Ziele  und  Mittel  unumgänglich  nothwendig.  Aber 
diese  Trenuung  ist  blofs  in  den  obera  Stufen  nothwendig,  wäh- 
rend in  den  untern  Stufen  eine  völlige  Gleichheit  erforderlich 
wird.  Daher  ist  für  beiderlei  Anstalten  Eine  und  dieselbe  Vor- 
bereitimgsschulc  als  gemeinschaftlicher  Stamm  anzusehen,  aus 
welchem  sich  einerseits  das  Gymnasium  und  andrerseits  die  hö- 
here Bürgerschule  als  zwei  gesonderte  Zweige  entwickeln.  Auf 
solche  Weise  würden  bei  gehöriger  Umwandlung  des  Lehrplans 
die  drei  untern  Klassen  des  jetzigen  Gymnasiums  und  die  ihnen 
entsprechenden  Klassen  der  jetzigen  hölicrn  Bürgerschule  in  Eins 
zu  verschmelzen  und  mit  dein  Namen  der  Vorbereitungsschule 
zu  bezeichnen  sein,  welche  einerseits  zum  Gymnasium  (den  3 
obem  Klassen  des  jetzigen  Gymnasiums)  und  andrerseits  zur  ho- 
hem Bürgerschule  (den  3 obern  Klassen  der  jetzigen  hohem  Bür- 
gerschule) auf  gleichinäl'sige  Weise  vorbereitet  und  hiuüberführt. 

§.  5. 

Die  Schule  eine  Staatsanstalt. 

Da  alle  Schulen  eine  organische  Einheit  cingelin  können  nnd 
sollen,  den  Ucbcrgang  aus  dem  Familienleben  zum  Leben  in  der 
Gemeinde  und  im  Staate  vermitteln  und  nur  als  ein  freies  Insti- 
tut überallhin  segensreich  wirken,  so  können  sic  nicht  anders 
als  Staatsanstalten  sein,  d.  h.  der  Staat  mufs  sie  als  sein  eigen- 
stes National-Iustilut  und  als  eines  der  wichtigsten  Momente  sei- 
nes Lebens  und  Fortbestehens  anorduen,  leiten  und  beaufsichti- 
gen. Eine  Einheit  in  der  Leitung  und  Beaufsichtigung  ist  aber 
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nicht  anders  möglich,  als  wenn  der  Staat  allein  nicht  blofs  die 
innere  Organisation,  sondern  auch  die  äufscrlichen  Verhältnisse 
(Interna  und  J£r (ema)  bestimmt  und  bewacht. 

§.  6. 

Aufhebung  des  Unterschiedes  zwischen  Königlichen 
und  Kommunalschulcn. 

E*  mufs  hienacli  zunächst  jeder  Unterschied  zwischen  König- 
lichen und  Kommunal-  (und  Dotninial-)  schulen  wegfallen;  alle 
Schulen  sind  Staatsanstalten.  Dies  ist  nothwendig,  weil  die 
erforderliche  Einheitlichkeit  mangeln  würde,  sobald  aul'ser  den 
Staats- Schulbehörden  auch  die  völlig  aufser  allem  Verbände  mit 
denselben  stehenden  Kommunalbehörden  die  Schule  zu  leiten  und 
za  verwalten  haben;  ferner  weil  in  Bezug  auf  interne  Angelegen- 
beiten die  Kommunen  (und  Dominien)  als  solche  keine  Sach- 
kenntnis haben  und  die  externen  Angelegenheiten  (wie  beson- 
ders die  Finanzen)  nur  zu  oft  so  genau  mit  den  internen  Zusam- 
menhängen und  auf  dieselben  eiuwirken,  dafs  eine  Trennung  der 
externcD  von  den  internen  nur  Unheil  bewirken  kann;  endlich 
drittens,  weil  von  den  Kommunen  unter  der  Masse  anderer  Auf- 
gaben gar  leicht  dem  Schulwesen  zu  wenig  Zeit  und  Mühe  zu- 
wandt würde. 


Einanzipat  ion 


§•  7- 

der  Schule  von  den  Behörden  und  Or- 
ganen der  Kirche. 


Sowie  uin  der  Einheitlichkeit  willen  keiner  Kommune  eine 
Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Schulen  fernerhin  übergeben  sein 
kann,  eben  so  mufs  nunmehr  die  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Schulen  auch  den  kirchlichen  Behörden  und  Gemeinden 
durchgängig  abgctiommen  werden.  Die  Kirche  wird  fortan  vom 
Staate  getrennt  dastehn  und  ihre  Behörden  und  Organe  in  keiner 
Verbindung  mit  dem  Staate  (die  Oberaufsicht  ausgenommen)  ver- 
bleiben: und  sollten  die  Schulen  von  den  einander  koordinirten 
und  fremden  Behörden  des  Staats  und  der  Kirche  geleitet  und 
verwaltet  werden,  so  wäre  cs  abermals  um  die  organische  Ein- 
heit des  gesaminten  Schulwesens  geschehen.  Es  ist  nunmehr  die 
völlige  Emanzipation  der  Schule  von  der  Kirche  tinerläfslich; 
und  somit  hört  fortan  die  bisherige  Leitung  und  Beaufsichtigung 
des  Volksschulwcsens  Seitens  der  Geistlichen  als  solcher  gänz- 
lich auf.  was  auch  defshalb  um  so  erspriefslicher  sein  wird,  weil 
bei  Anstellung  der  Geistlichen,  der  niedrigsten,  wie  der  höchsten, 
weder  auf  theoretische  Kenntnifs  noch  auf  praktische  Erfahrung 
im  Erziehungs-  und  Schulwesen  gcselin  wird  und  gcschn  werden 
kann,  und  weil  sonach  der  Geistliche  als  solcher  keineswegs 
für  einen  Sachverständigen  und  Fachmann  gelten  darf,  auch  wohl 
häufig  nicht  die  erforderliche  Zeit  und  die  erforderliche  Nciguug 
Ihr  eine  Verbindung  zweier  so  verschiedenartiger  Acintcr  hat. 
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Auch  Hiusichls  des  Religion»- Unterrichts  ist  in  sümmtlicheu 
Schulen  jede  Leitung  und  Aufsicht  einzig  und  allein  den  eigent- 
lichen Schulbehörden  anzuverlraueu.  Es  wird  hiebei  vorausge- 
setzt, dafs  in  allen  Schulen  der  Religions- Unterricht  von  den  | 
Lehrern  selbst  crtheilt  werde  — (das  dringende  Bedörfnifs  ei-  3 
nes  harmonischen  Schulganzen)  — ferner,  dafs,  wie  der  Direktor 
auch  in  Bezug  auf  den  Religions -Unterricht  seine  Anstalt  selbst 
zu  regieren  befähigt  sein  mufs,  so  auch  die  Schulbehörden  die  zu 
solcher  Leitung  erforderlichen  Elemente  in  sich  selbst  tragen  und 
nicht,  wie  jetzt  noch  hie  und  da,  einer  geistlichen  Behörde  als 
Hülfsbebörde  bedürfen,  sondern  höchstens,  und  das  doch  auch 
nur  in  seltenen  Fällen,  zu  einzelnem  Beirath  und  speziellen  Gut- 
achten Geistliche  mit  in  ihre  Berathungen  hereinzuziehen  in  Stand 
gesetzt  seien. 


§•  8- 

Einheitliche  Leitung  und  Aufsicht  des  Schulwesens. 


Der  Staat  allein  hat  also  die  äufsere  Verwaltung  und  die  in- 
nere Leitung  sämmtlicher  Schulen  zu  übernehmen.  Er  macht 
die  Anordnungen  über  Unterricht,  Lehrplan,  Methode,  Disziplin 
u.  s.  w.  Er  stellt  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  alle  Leh- 
rer aller  Schulen,  ohne  grade  jede  Rücksicht  auf  Wünsche  der 
Kommunen  unbeachtet  zu  lassen,  allein  an;  er  allein  besoldet  sie, 
indem  er  ihre  Einnahmen  völlig  unabhängig  macht  vom  Schut- 

Seld  (falls  dessen  Abschaffung  überhaupt  nicht  ermöglicht  wer- 
en  könnte)  und  sonstigen  zufälligen  uud  schwankenden  Einnah- 
men und  alle  Gratifikationen  beseitigt.  Er  sorgt  dafür,  dafs  deu 
Männern,  welche  einen  so  schönen  aber  schweren  Beruf  haben, 
eine  des  Berufs  würdige  und  ihrem  geistigen  Standpunkt  ent- 
sprechende Stellung  zu  Tbeil  werde.  Er  befördert  sie  durch  die 
ganze  Provinz  nach  Dienstalter,  Dieusltreue  und  Tüchtigkeit 
(ohne  dabei  der  geheimen  Konduitenlislcn  zu  bedürfen)  in  höhere 
Stellen  und  höhere  Gehälter.  Und  so  besteht  im  ganzen  Staat 
wie  Eine  Schule,  so  auch  Eine  Leitung,  Eine  Aufsicht,  Eine 
Verwaltung. 

Um  aber  eine  durchgängig  organische  Einheit  festzuhalten, 
dürfen  auch  nicht  verschicdne,  von  einander  unabhängige  Staats- 
behörden mit  Leitung  uud  Aufsicht  der  Schulcu  beauftragt  sein. 
Solche  Uebelslände,  wie  sie  sich  jetzt  noch  vorfinden,  dafs  z.  B. 
das  Volksschulwesen  unter  den  Regierungen,  die  Volksschulleh- 
rer-Seminare  dagegen  unter  deu  Provinzial -Schulkollegien  stehn, 
ferner  die  höhern  Bürgerschulen  theilweise  zum  Geschäftskreise 
dieser  beiden  Behörden  gehören,  oder  dafs  die  Interna  einer  Anstalt 
von  den  letzteren,  die  Externa  dagegen  von  der  erslercn  Behörde 
besorgt  werden,  können  nicht  anders  als  uacblhcilig  auf  das  Ge- 
deihu  der  Schule  im  Einzelnen  wie  im  Allgemeinen  wirken.  Es 
niuls  im  Gegcuthcil  eine  organische  Einheit  durch  alle  deu  Schu- 
len übergeordnete  Behörden  uud  Organe  bis  zur  höchsten  Schul- 
behörde, dem  Schuiministcrium,  walten. 
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§•  y 


Das  Schul-  oder  Unterrichts-Ministerium. 


Das  Hauptkollegium,  welches  den  Einigungspunkt  und  die 
oberste  Spitze  aller  Schulbehörden  bildet,  ist  ein  eignes,  für  sich 
gesondertes  Schulminislcrium;  sein  Dirigent  oder  Minister  ein 
Staatsmann;  seine  Käthe  sind  theils  vormalige  Schulmänner,  aus 
den  tüchtigsten  aller  Kategorien  der  Schulmänner  mit  gehöriger 
Berücksichtigung  der  verschiedenen  Konfessionen  ausgevrälill, 
tlieils  frühere  Universitälsprofessoren.  Ein  Paar  Käthe  sind  ju- 
ristische Konsulenten. 

Damit  nicht  die  Besorgnifs  entstehe,  dafs  die  Käthe  dieser 
Behörde,  wenn  sie  schon  lange  der  eigentlichen  Schulpraxis  ent- 
zogeu  sind,  den  immer  beweglichen  Strom  des  Schullebcns  ein- 
engen und  hemmen,  ist  es  heilsam,  in  gewissen  Fällen  noch  wir- 
kende Schalmänner  als  aulserordentliche  Mitglieder  zu  den  Be- 
rathungen  hereinzuziehn.  So  wird  ein  Stagniren  durch  frisch 
>prudelmlen  Zuilufs  verhindert. 

Will  man  zu  einzelnen  Berathungen  auch  Geistliche  zuziehn 
(vergl.  §.  7),  so  wird  durch  solchen  einzelnen  Bciratb  die  allge- 
meine Einheit  sich  nicht  stören  lassen. 


§.  10. 

Provinzial  - Sc liulkollcgicn. 

Das  Uauntkollegium  hat  nun  in  den  Provinzen  zunächst  ge- 
wisse Unterkollegien.  Diese  können  des  grofsen  und  geogra- 
phisch weiten  Wirkungskreises  halber,  da  sie  alle  Schulen  un- 
ter sich  haben,  nicht  auf  Eins  für  jede  Provinz  beschränkt  wer- 
den, sondern  es  sind  deren  für  jede  Provinz  2 bis  4 nolhwendig. 
Gleich  dem  Schulministerium  beslehu  sie,  mit  Ausnahme  eines 
juristischen  Konsulenten,  blols  aus  vormaligen  Schulmännern,  bei 
deren  Wahl  ebenfalls  die  verschiedenen  Schulkatcgorien  und  Kon- 
fessionen zu  berücksichtigen  sind,  und  können  auch  nocli  wir- 
kende Schulmänner  als  aulserordentliche  Mitglieder  zu  gewissen 
Berathungen  einberufen  '). 


§ 11. 


Schul-Inspektorcn. 

Im  Geist  uud  Auftrag  dieser  Provinzial -Schulkollegicii  besor- 
gen nun  Kreis-  und  Bezirks-Schulinspcktorcn  die  spezielle  Lei- 


')  Aehnlich  war  es  auch  von  1808  bis  1817  in  Preufaen.  Erst  seil 
1817  trat  durch  Krricliiung  der  Provinzial  -Srhulkollcgicn  uml  der  Tren- 
osng  ihres  Geschäfts  - Kreises  von  dem  der  Regierungen  ein  bedeutendes 
Utmmnifs  der  organischen  Einheit  in  der  Leitung  des  gesammten  Schul- 
wesens ein,  ein  Memmnifs,  das  nicht  aufgehoben  werden  konnte,  wenn 
auch  io  einzelnen  Provinzen  das  unzureichende  Auskunftsmiltel  getroffen 
wurde,  die  Reg ieru ngs - Schulrätbe  zu  Mitgliedern  und  Komniissaricn  der 
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tung  und  Aufsicht  der  Schulen,  Schulmänner  ihren  bisherigen 
Aeintcrn  zu  entzielm  und  hlofs  mit  einem  Schuliuspekfions-Amtc 
zu  betrauen,  ist  allerdings  das  Beste.  Sollte  diese  Einrichtung 
aber  sehr  bedeutende,  kaum  erschwingliche  Erhöhung  des  Scbul- 
etats  erheischen,  so  wäre  es  wenigstens  theilweise  auch  zweck- 
gcmäfs,  dafs  einerseits  Kektoren  der  Mittelschulen  zugleich  In- 
spektoren für  die  Volks-  und  Elementarschulen,  andererseits  Di- 
rektoren der  hohem  Bürgerschulen  und  der  Gymnasien  Inspekto- 
ren für  die  Mittelschulen  seien,  während  die  'hohem  Bürgerschu- 
len und  die  Gymnasien  unmittelbar  unter  einzelnen  Käthen  der 
Proviuzial-Schulkollegieii  als  permanenten  Schulinspektoren  stehn. 
Sämmlliche  Schulinspektoren  aber  werden,  um  die  gewünschte 
Einheit  zu  bewahren,  einerseits  jährlich  ein  Paarmal  zu  den 
Sitzungen  der  Proviuzial-Schulkollegien  einberufen  und  berufen 
andererseits  jährlich  ein  bis  zweimal  die  Schulmänner  ihres  In- 
spektionskreises  zu  Konferenzen  zusammen  '). 

§■  >2. 

Schul  - Kommissionen. 

Damit  aber,  besonders  in  Verwallungs- Angelegenheiten,  auch 
die  Mitwirkung  und  der  ßcirath  anderer  Mitbürger  und  Gemein- 
dcglieder  erzielt  werde,  erscheinen  in  den  einzelnen  Ocrleru  und 
Kreisen  .Schul- Kommissionen  erforderlich,  welche  unter  der  Di- 
rektion des  Schulinspeklors  stehn  und  nicht  hlofs  aus  praktischen 
Schulmännern,  sondern  auch  aus  andern  Gemeindcglicdern,  Freun- 
den der  Jugend  und  der  Schule,  gewählt  werden.  Sie  sind  nur 
als  Beirath  und  Mithülle  für  die  Schulinspektoren  zu  betrachten, 
stehn  nur  durch  ihn  mit  den  Provinzial-Schulkollegien  in  Ver- 
bindung und  crlhcilen  ihre  Gutachten  theils  in  schon  im  Voraus 
festzusetzenden  Angelegenheiten  rcgelmälsig,  theils  aufserordent- 
lich  in  einzelnen  Fällen  nach  geschehener  Aufforderung  oder  auf 
eigne  Veranlassung. 


§.  13. 


Seminare  und  Prüfungen  der  Schulmänner. 


Auf  solche  Weise  hat  der  Staat  an  seinem  Institut  der  Schule 
eine  organische  Einheit,  und  diese  selbst  die  gehörige  Selbststän- 
digkeit und  Freiheit.  Der  Stand  des  Schulmanns  ist  ein  selbst- 


Provinzial-  Schulkollegien  zu  ernennen,  wodurch  eine  unzvreckmäfsigc  Ver- 
schmelzung von  Mitgliedern  zweier  verschiedenartiger  Kollegien  herbeige- 
führt  wurde. 

1 ) Dafs  wie  die  Wahl  der  Räthe  in  dem  Schulministerium  und  in  den 
Provinzial-Schulkollegien,  so  auch  die  Wahl  der  Schul -Inspektoren  und 
somit  der  Rektoren  und  Direktoren  aller  Schulen  aufs  Sorgfältigste  und 
Gewissenhafteste  vorzunehmen  sei,  leuchtet  von  selbst  ein,  eben  so,  dafs 
die  Rektoren  und  Direktoren  nicht  ihren  Namen  a non  rtgendu  haben 
dürfen,  und  dafs  durch  mündliche  Rede  und  Berichterstattung  die  unselige 
Schrcibscligkcit  der  Neuzeit  einigennafsen  beschränkt  werde. 
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ständiger  geworden  nnd  wird  selbstständig  vertreten  durch  eigne 
Behörden,  welche  aus  vormaligen  Schulmännern  bestehn  nnd  so- 
osch  das  Eine  Interesse  und  das  Eine  Streben  aller  Schulmänner 
kennen  und  zu  würdigeu  und  zu  leiten  wissen.  Dazu  aber  ist 
es  nothwendig,  tüchtige  Schulmänner  für  alle  Kategorien  von 
Schulen  heranzubilden. 

Da  die  Schule  in  der  Verbindung  und  Durchdringung  der  Er- 
zielwog  nnd  des  Unterrichts  ihren  Zweck  erreicht,  so  rnufs  der 
Schulmann  sich  zu  dieser  Verbindung  und  Durchdringung  zweck- 
mäßig vorbereiten.  Und  da  wie  das  didaktische  Element,  so 
auch  das  pädagogische  einer  Vorübung  und  Unterweisung  bedarf, 
weil  die  Didaktik  und  Pädagogik  als  Kunst  Studium  und  Erfah- 
rung brauchen:  so  sind  Anstalten  zur  Heranbildung  von  Schul- 
männern in  didaktischer  und  pädagogischer  Beziehung  ein  uner- 
täfcliches  Erfordernifs  des  Schulwesens,  und  zwar  um  so  mehr 
in  pädagogischer  Hinsicht  da,  wo  der  Unterricht  noch  weniger 
EmebungsstofF  darbietet,  also  für  die  niedern  Schulen,  in  didak- 
tischer Hinsicht  da,  wo  die  Erziehung  mehr  auf  der  Behandlung 
and  Anwendung  des  Unterrichtsstoffes  beruht,  also  für  die  hohem 
Schalen. 

Die  Seminare  für  die  niedern  Schalen  müssen  wohl  eine  Son- 
derung eingehen.  je  nachdem  sie  Landschullehrer  oder  Stadtschul- 
lehrer  vorbereiten,  die  einen  also  auf  dem  Lande,  die  andern  in 
den  Städten  angelegt  w’erden,  und  unmittelbar  unter  den  Provin- 
tial-Schalkollcgien  stehn.  Für  Stadt-  und  Elementarschulen  und 
für  Mittelschulen  kann  ein  und  dasselbe  Seminar  vorberciten. 

Seminare  für  die  höhern  Schulen  bedürfen  keiner  Sonderung 
twiseben  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen.  Auch  sic  stehn 
amnitteibar  unter  den  Provinzial -Scliulkollegien.  Die  theoreti- 
sche Ausbildung  geschieht  theils  durch  Uni versitäts- Professoren, 
theils  durch  praktische  Schulmänner,  die  praktische  allein  durch 
die  letztem. 

Jede  Provinz  habe  ein  höheres  und  vier  bis  sechs  niedere  Se- 
rainarien. 

Dafs  Kandidaten  des  Schulamts  im  praktischen  Theile,  in  der 
Didaktik  und  Pädagogik  nur  von  Sachverständigen,  also  von 
Schulmännern  geprüft  werden  sollen,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. Und  so  müssen  denn  auch  die  Provinzial -Schulkollegien 
zugleich  Prüfungs- Kommissionen  für  alle  Arten  der  Schulen  sein. 
Sie  haben  im  Können  zu  prüfen.  Dagegen  bleibe  die  Prüfung 
im  Wissen,  also  der  theoretische  Theil  der  Prüfung,  nach  wie 
vor  den  Universiläts- Professoren  überlassen. 

Haben  die  Kandidaten  Seminare  besucht,  so  kann  diesen  selbst 
Haler  Leitung  des  Provinzial-Schulkollegiums  die  Prüfung  über- 
lassen  bleiben.  Es  wäre  sehr  wünschenswerlh,  dafs  kein  Kan- 
didat ohne  Zeugnifs  des  erfolgreichen  Besuchs  des  Seminars  zur 
fernem  Prüfung  angenommen  werde.  Sobald  aber  die  Prüfung, 

cs  vom  Seminar  oder  unmittelbar  vom  Provinzial-Schulkolle- 
tuun  vollzogen,  ein  befriedigendes  Resultat  dargeboten  hat,  darf 
von  keinem  Probejahr  und  keiner  provisorischen  Anstellung  wei- 
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ler  die  Rede  sein.  Der  Kandidat  wird,  bietet  sich  eine  Stelle 
dar,  sofort  fixirt  angcstellt,  niufs  aber  jedenfalls  mit  der  unter- 
sten Stelle  an  einer  Anstalt  beginnen. 

§.  14. 

Das  M.ädchcnschulwcscn. 

Auch  das  Mädchcnschulwesen  ist,  als  Sache  des  Staats,  gleich 
dem  im  vorigen  besprochenen  Schulwesen  vom  Staate  und  seinen 
Schulbehörden  zu  leiten  und  zu  beaufsichtigen  und  in  die  orga- 
nische Einheitlichkeit  und  Freiheit  des  Schulwesens  überhaupt 
aufztinchmcu.  Eine  einheitliche  Anordnung  und  Leitung  von 
Mädchenschulen,  sowie  von  Seminarien  für  Erzieherinnen  und 
Lehrerinnen  ist  ein  höchst  dringendes  Bedürfnifs,  dessen  Befrie- 
digung der  Staat  jetzt  nicht  länger  mehr  von  der  Hand  weisen 
darf,  wenn  er  auf  seine  Zukunft  blicken  und  von  der  Wahrheit 
durchdrungen  sein  will,  dafs  die  frühesten  und  bleibendsten  Ein- 
drücke der  Erziehung  gerade  im  elterlichen  Hause  sich  einprägen 
und  da  vorzugsweise  von  den  Müttern  ausgehn. 

Marienwerder,  Lehmann, 

den  1.  Juui  1848. 


Zweite  Abt  Leitung. 


Literarische  Berichte. 


L 

Die  Lectürc  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  auf  den 
Gymnasien.  Von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Director  und  Pro- 
fessor. Braunschweig.  Ed.  Leibrock.  1848.  21  S.  4. 

ks  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  dafs  Männer,  welche  durch  die 
tüchtigsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  schon  seit  Jahr- 
zehnten sich  Ruhm  erworben  haben,  jetzt  auch  die  pädagogische  Frage 
der  Gymnasien  in  die  Iland  nehmen  und  dadurch  manchem  vorlauten  Ur- 
tbeile  über  Interesselosigkeit  der  Philologen  an  Pädagogik  ein  Ende  ma- 
chen. Hat  doch  gerade  die  vorliegende  Zeitschrift  zur  Widerlegung  diese» 
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Vorurtheils  wesentlich  beigetragen,  wie  jeder  gestehen  mufs,  der  auf  die 
bisherigen  Leistungen  derselben  und  auf  die  Männer,  die  sich  daran  be- 
theilifiien.  zuriickblickt. 

Zu  den  Männern  nun,  denen  der  philologische  Schulmann  für  gedie- 
gene Belehrung  und  vielseitige  Anregung  zu  lebhaftem  Danke  sich  verpflich- 
tet fühlt,  gebort  G.  T.  A.  Krüger.  Auf  welchem  Gebiete  der  Gymnasial- 
stndien  wir  demselben  begegnen,  überall  wird  seine  Stimme  freudig  begrülst 
und  mit  Erwartung  vernommen.  Auch  die  vorliegende  Abhandlung  hat 
darauf  begründeten  Anspruch.  Gründlichkeit  der  Darstellung,  ausgezeich- 
nete Ruhe  und  Besonnenheit,  kein  Sichvcrtiefen  in  ungehörige  Specula- 
tioa,  sondern  überall  eine  Rede,  die  den  Stempel  einer  gereiften  Erfah- 
rung und  unbefangenen  Praxis  an  der  Stirn  trägt,  dazu  eine  Bekanntschaft 
mit  der  hierauf  bezüglichen  pädagogischen  Literatur,  wie  sic  nicht  jedem 
philologischen  Schulmann  von  gleicher  Höhe  mit  Krüger  beiwohnen 
möchte.  — das  sind  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  gegen- 
wärtigen Arbeit.  Ich  will  den  Gedankengang  derselben  kurz  angeben  und 
meine  Bemerkungen  hier  und  da  anscbliefsen. 

Zunächst  wird  die  Prinzipienfrage  des  Gymnasialunterrichts  berührt, 
die  besonders  durch  Köchly  von  Neuem  in  machtvolle  Anregung  ge- 
kommen ist.  Mit  sorgsamer  und  liebevoller  Benutzung  der  Aufsätze  von 
Pofs,  Peter,  Rauchenstein,  Ameis,  Hoffmann,  Mager  u.  A. 
wird  die  formale  und  materiale  Seite  der  Geistesbildung  geschieden 
und  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  dafs  die  sogenannte  formelle  Bildung 
durch  die  Güte  des  Materials  und  deren  rechte  Benutzung  wesentlich 
bedingt  sei.  Nach  der  Angabe,  dafs  Köchly  mit  seiner  Polemik  wegen 
vielfachen  Milsbrauchs  in  sachlichem  Rechte  gewesen  sei,  und  nach  der 
Erinnerung,  dafs  die  genannten  Streiter  bei  aller  Verschiedenheit  der  An- 
sichten im  Einzelnen  doch  darin  übercinstimmen,  dafs  sie  „das  gründ- 
liche Studium  des  classischen  Alterthums  als  die  Grundlage 
der  Gymnasialbildung  in  seiner  Noth wendigkeit“  anerkennen,  wird 
dann  die  eigentliche  Lebensfrage  der  Gymnasien,  die  Lectüre  der  alten 
Ctassiker  in  Hinsicht  auf  Methodik  in  Üntersuchung  gezogen.  Die  Frage, 
ws«  gelesen  werden  solle,  wird  bei  Seite  gelassen,  und  nur  das  wie 
der  Lectüre  behandelt,  d h.  „wie  der  Lehrer  die  Lectüre  des  Schülers 
zu  leiten  und  zu  fördern,  was  für  Anforderungen  er  dabei  an  die  Seibst- 
ihätigkeit  des  Schülers  zu  machen  habe.“  Eine  andere  Seite  der  Frage, 
durch  welche  Hülfsmittel  diese  Thätigkeit  zu  unterstützen  sei,  oder  die 
Frage  nach  der  zweckmäßigsten  Einrichtung  der  Schulausgaben,  soll 
der  Gegenstand  einer  künftigen  Abbandhmg  sein. 

Die  Lectüre  der  griechischen  und  römischen  Classikcr  nun  wird  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  betrachtet. 

I.  Es  werden  die  Begriffe  von  cursorischcr  und  statarischer 
Lectüre  in  der  Kürze  als  die  herkömmlichen  Stichwörter  angeführt.  Das 
hieraus  Köchly's  Princip  u.s.w.  §.30  erwähnte  Beispiel  über  die  Lectüre 
des  Homer  bedurfte,  statt  jeder  weiteren  Gegenrede,  nur  des  einfachen 
Zusatzes,  dafs  die  genannte  Bebandlungsweise  auch  in  Hinsicht  der  Zeit 
blofc  beispielsweise,  keineswegs  mafsgebend  von  Köchly  aufge- 
stellt lei:  ein  ITmstand,  den  ich  in  der  von  Herrn  Krüger  mehrmals 
ritirten  Abhandlung  S.  185  mit  Köchly’s  Worten  ausdrücklich  hervorge- 
hoben habe.  In  einer  Anmerkung  wird  von  Herrn  Kr.  wiederholt,  was 
köchly  „Zur  Gynmasialreform “ S.  34  berichtet,  dafs  ein  bairischer 
Schulmann  1 ) mit  seinen  Secundancrn  in  einer  wöchentlichen  Stundo 


‘)  Manche  haben  früher  darüber  gespöttfit,  Herr  Kr.  urtheilt  seiner  Ge- 
srcJmtieit  gemäfs  sehr  vorsichtig  und  besonnen.  Ucbrigcns  las  ich  neulich 
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zwölf  Bücher  der  Odyssee  halbjährlich  zu  lesen  pflege,  so  wie  der  Be- 
richt Bauchen  st  ei  n's,  dafs  in  der  aargauischen  Cantonsschule  bei  drei 
wöchentlichen  Stunden  binnen  Jahresfrist  fast  die  ganze  Ilias,  unter 
Memorirung  vieler  Stellen,  durchgenomraen  werde.  Ich  habe,  wenn  es 
erlaubt  ist  diels  beifügen  zu  dürfen,  meinen  Standpunkt  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  indem  ich  schon  seit  mehreren  Jahren  bei  zweijährigem 
Cursus  der  Sccunda  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  das  eine  Jahr  die 
Ilias,  das  andere  die  Odyssee  vollständig  lese.  Für  die  letztere  sind  nur 
drei  Viertheile  des  Jahres  nötbig,  so  dafs  ich  dievStunden  des  letzten 
Vierteljahres  thcils  auf  Didactisches  ( Ilesiod's  Schild  des  Herakles,  die 
Zeitalter  und  noch  ein  paar  Stellen  aus  „Werke  und  Tage“)  und  Elegi- 
sches  (aus  Tyrtäus,  Solon  und  Theognis)  verwenden  kann,  wobei  ich 
von  den  Schülern  keine  Vorbereitung  sondern  nur  Wiederholung  fordere, 
theils  nach  Umständen  dem  Prosaiker  zulege,  ln  Prima  wird  dann  rhap- 
sodienweise  hinnen  24  Stunden  die  Ilias,  und  während  des  andern  Jahres 
die  Odyssee  in  der  Weise  wiederholt,  dafs  ich  den  Inhalt  in  zusammen- 
hängender Rede  von  verschiedenen  Schülern  griechisch  angeben  lasse, 
in  keiner  andern  Absicht  als  um  die  Gewißheit  zu  erlangen,  ob  die  Schü- 
ler in  den  Formen  und  llauptregeln  der  Syntax  für  augenblickliche  An- 
wendung die  nöthige  Sicherheit  haben.  Dabei  ist  aufserdem  das  rasche 
Verwandeln  der  homerischen  Form,  die  dem  Geiste  des  Redenden  vor- 
schwcbt  und  vom  angehenden  Primaner  nicht  selten  auch  ausgesprochen 
wird,  in  die  attische  Form  eine  sehr  gute  Ucbung.  Denn  alles  Sprechen 
darf  nur  betrachtet  werden  als  das  schnellste  Extemporale  und  kann 
nichts  anderes  sein  als  das  natürliche  Resultat  einer  tüchtigen  Lectüre. 
Hiermit  ist,  wie  ich  meine,  der  Mafsstab  gegeben,  dafs  es  sich  bei  den 
Uebungen  des  Sprechens,  insoweit  man  sie  anwendet,  nur  um  Sicherheit 
in  den  Formen  und  in  den  Hauptregeln  der  Synlax,  keineswegs  aber  um 
Feinheiten  des  eigentlichen  Stiles  handelt.  Ja  der  letztere  ist  vielmehr 
(das  ist  meine  Erfahrung),  wenn  man  anders  von  Stil  hier  noch  reden 
darf,  jedesmal  nach  der  Darstellung  desjenigen  Schriftstellers  gefärbt,  bei 
dem  man  diese  Uebungen  theilweise  in  Anwendung  bringt  1 ).  Natürlich 
aber  ist  jedes  Uebcrmafs  fernzuhalten,  wie  denn  z B.  bei  der  erwähnten 
Wiederholung  des  Homer  in  Prima  die  letzten  20  bis  25  Minuten  jeder 
Stunde  dazu  verwendet  werden,  aus  der  jedesmal  vorliegenden  Rhapsodie 
noch  einige  Punkte  (natürlich  deutsch)  zu  behandeln,  die  in  der  Secunda 
über  das  Fassungsvermögen  des  Schülers  hinausgehen  würden.  Man  ent- 
schuldige diese  Episode,  die  blofs  den  Zweck  hat,  andere  Schulleute  zur 
Darlegung  ihres  Verfahrens  im  Einzelnen  gelegentlich  veranlassen  zu  wol- 
len. Ich  kehre  zu  Herrn  Krüger  zurück. 

Eine  zweite  Anmerkung  desselben  berührt,  nach  Rauchenstein’s 
Erinnerung,  den  Uebe Island,  dafs  man  bisher  auf  Gymnasien  den  gelehr- 
ten Philologen  und  den  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen  nicht 
selten  im  praktischen  Wirken  verwechselt  habe.  Das  hat  auch  Köcbly 
gesagt  „Zur  Gymnasial reform “ S.  35:  „Der  fachgclehrte  Philolog  und 
der  Lehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen  auf  einer  Schule  können 
und  sollten  zwar  in  einer  Person  vereinigt  sein;  an  und  für  sich  aber 
sind  es  zwei  verschiedene  Personen,  und  mir  zu  häutig  tritt  jener  ein, 
wo  man  diesen  schmerzlich  vermifst.“  Aehnlich  spricht  Döderlein 
(Reden  und  Aufsätze  S.  235)  mit  psychologischer  Begründung:  „Wen 
das  Subjcct  des  Lernenden  mehr  intcrcssirt,  als  das  Object  des  Lehratof- 


icli  weifs  nicht  gleich  wo,  dafs  unler  diesem  „bairischen  Schalmanne “ der 
wackere  Sludicnlchrer  Hoffmann  in  Nürnberg  gemeint  sei. 

1 ) Darüber  nächstens  Genaueres  in  einem  besoudern  Aufsatze. 
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fes,  der  ist  ein  gcbomer  Schulmann:  wer  das  umgekehrte  Interesse  hat, 
eignet  sich  zu  einem  academischen  Lehrer“  u.  s.  w.  Ferner  sind  mehrere 
Stellen  in  Fr.  Jacobs  vermischten  Schriflcn  und  Friedeniann's  Parä- 
oesen  bierherzuziehen.  Und  schon  früher  hat  man  diefs  Uebel  gefühlt, 
v.ie  z.  B.  Fr.  Gedik c ( Gesammelte  Scbulschriften  S.  332  f.)  schon  1788 
schrieb:  „In  der  That  ist  cs  noch  immer  sehr  gewöhnlich,  den  Lehrer 
nach  der  Menge  seiner  Kenntnisse  zu  bcurtheilen  und  zu  schätzen.  Man 
ist  noch  immer  gewohnt,  den  gelehrtesten  Mann  auch  für  den  besten 
Lehrer  zu  halten.  Aber  bei  näherer  Beobachtung  lebet  die  tägliche  Er- 
fahrung nur  zu  oft  das  Gegentbeil. “ u.  s.  w.  Ferner:  „Noch  unsicherer 
ist  die  Beurtheilung  des  Schulmanns  nach  dem  Mafsstabe  des  schriftstel- 
lerischen Rufs.  Die  berühmtesten  Schriftsteller  sind  nur  zu  oft  die  schlech- 
testen Lehrer,  und  einen  öffentlichen  Lehrer  blols  nach  seinem  schriftstel- 
lerischen Rufe  zu  wählen,  ist  wenigstens  eben  so  mifslich,  als  sich  eine 
Braut  nach  dem  Porträt  zu  wählen.  “ u.  s.  w.  Ja  man  kann  gewisser 
Maisen  bis  auf  Luther  zurückgehen,  indem  nach  manchen  Andeutungen 
einzelne  Lehrer  schon  die  damalige  Grammatik,  dieses  Steckenpferd  der 
zunfunalsigen  Wissenschaft,  über  die  Gebühr  bevorzugten,  so  dafs  der 
Reformator  (Wrerkc  B I.  S.  683  der  W'alcb’schen  Ausgabe)  schrieb: 
..Sage  mir  aber,  wo  ist  jemals  eine  Sprache  gewesen,  die  man  aus  der 
Grammatik  recht  und  wohl  gclcrnet  hat;  ist  cs  nicht  wahr,  dafs  auch 
die  Sprachen,  so  die  allcrgcwisscsten  Regeln  haben,  als  die  lateinische 
und  griechische  Sprache,  viel  mehr  aus  Uebung  und  Gewohnheit, 
denn  aus  den  Regeln  gelernt  werden?“  Doch  wir  wenden  uns  wieder 
zur  Hauptsache,  zur  I.ectürc  der  alten  Classiker. 

II.  liier  erörtert  Herr  Kr.,  dafs  statarischc  und  cursorische 
Leetüre  kein  principieller  Gegensatz,  sondern  nur  graduell  ver- 
schiedene Methoden  seien,  dafs  also  erst  aus  der  rechten  \ erbindung  von 
beiden  die  rechte  Leetüre  hervorgehe.  Hierin  wird  jedermann  beistim- 
men;  nur  zwei  Punkte  in  der  Ausführung  reizen  zum  Widersprach.  Er- 
stens wird  bemerkt,  dem  Lehrer  werde  „sein  guter  Tact  und  wohl  auch 
seine  gut  aufgelegte  Stimmung  sagen,  wo  er  langsam  lesen,  und  wo  er 
mit  Fragen  und  Erörterungen  eintreten  soll.“  Der  gute  Tact,  ja!  der 
ist  überhaupt  in  der  I.ebcnsuhr  der  Schule  Feder,  Gewicht  und  Schlag; 
aber  die  „gut  aufgelegte  Stimmung“  ist  doch  ein  mifsliches  Ding 
des  Zufalls  und  gicht  kein  Princip:  sie  geröth  vielmehr  leicht  in  beliebi- 
gen Subjektivismus  und  vertieft  sich  in  Liebhabereien.  Man  möchte  daher 
diesen  Umstand  entfernt  wissen.  Sodann  wird  gesagt,  dafs  das  Tempo  ^ 
der  Leetüre  in  jedem  einzelnen  Falle  bedingt  sei  „durch  die  Beschaffen- 
heit des  jedesmaligen  Objects  der  Leetüre,  so  wie  der  Suhjectc,  mit 
denen  der  Lehrer  es  zu  tliun  habe.“  Ganz  recht,  aber  doch  mit  dem 
Zusatze:  es  mufs  für  eine  gründliche  Vorbereitung  der  Subjecte  zu  den 
oberen  Classen  gewissenhaft  gesorgt  werden,  und  die  Wahl  des  O bjects 
der  Leetüre  mufs  von  der  Art  sein,  dafs  es  eben  mit  gut  vorbereiteten 
S hülern  eine  raschere  Behandlung  zuläfst.  Hieraus  dürfte  erhellen,  dafs 
Herr  Kr.  nicht  wohl  that,  die  Frage  nach  dem  was  der  Leetüre  von 
der  lland  zu  weisen,  und  dafs  es  höchst  zweckmäßig  wäre,  das  Vermifste 
als  Ergänzung  bei  anderer  Gelegenheit  nachzuholen. 

III.  Hier  ist  von  der  notliwcndigen  Concentrirung  des  Unterrichts 
die  Rede,  dafs  nämlich  im  Griechischen  und  Lateinischen  höchstens  Ein 
Prosaiker  und  Ein  Dichter  in  jeder  Sprache  zu  gleicher  Zeit  neben 
einander  gelesen  werden.  Es  ist  diefs  ein  Punkt,  bei  dem  man  in  Kur- 
if m zu  allgemeiner  Uehereinstinunung  gelangt  sein  wjrd.  Denn  kein 
Mensch  liest  in  der  Muttersprache  mehr  als  Einen  Autor  zu  gleicher  Zeit; 

* »rum  soll  diefs  in  einer  fremden  Sprache  geschehen?!  Der  Anfang  die- 
ser Einsicht  beginnt  bereits  mit  Luther,  welcher  B.  22  S.  2276  (nach 

Xiitwtr.  f.  4.  iajmnaaialireaan.  III.  X S 
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Walch’*  Ausg)  allen  „so  studirten“  anräth  „einen  guten  Autoren 
und  Buch  so  gemein  zu  machen,  dafs  sie  denselben  oftsmals  lesen,  also 
dafs  sic  gleich  in  sein  Fleisch  und  Blut  verwandelt  würden,  al*  war 
ihnen  desselben  Art  zu  reden  und  zu  schreiben  angeboren.  Denn  man 
cherlei  Bücher  zugleich  lesen,  machet  mehr  Verwirrung,  denn  dal 
man  etwas  gewisses  und  standhaftes  daraus  lernet.  Gleich  als  die,  t 
allenthalben  wohnen,  wo  sie  hinkommen,  und  bleiben  an  keinem  gewisse 
Ort,  die  wohnen  nirgend,  und  sind  an  keinem  Orte  gewifs  daheime  ' ' 
Und  gleich  wie  wir  in  der  Gesellschaft  nicht  täglich  aller  guter  Freund 
Gesellschaft  brauchen,  sondern  etlicher  wenigen  und  auserlesenen;  als 
soll  man  sich  auch  nach  einander  an  die  besten  Bücher  gewöhnen,  uo 
ihm  dieselbigen  gemein  machen,  und  auf  einem  Näglein  können.“  Dies 
Ansicht  ist  mit  Hecht  immer  mehr  zum  Bcwufstsein  gekommen.  Vergi 
zu  dem,  was  Herr  Kr.  erwähnt,  auch  das,  was  Ref.  in  der  Abhandluo 
über  cursoriscbe  Lcctüre  (Mager’s  Pädag.  Revue  Octoberbeß  1847 
S.  200  angeführt  hat.  Man  kann  allerdings  noch  weiter  gehen  und  blof 
Einen  Schriftsteller  in  jeder  Sprache  gelesen  wissen  wollen,  ab 
wechselnd  Dichter  und  Prosaiker,  oder  so  dafs  man  zeitweise  nach  rol 
lendeten  Abschnitten  von  dem  einen  zum  andern  übergeht.  Diesem  letzter 
Verfahren  scheint  Herr  Kr.  nicht  abhold  zu  sein.  Aber  ich  habe  dagege 
folgende  Bedenken.  Ernten»!  scheint  mir  das  Princip  der  höchste 
Einheit,  dafs  nämlich  in  jeder  der  beiden  obersten  Classen  der  altklass: 
sehe  Unterricht  in  einer  einzigen  Hand  liege,  hlofse  Theorie  zu  sein,  da 
gegen  der  Dualismus  diu  nutzrcichc  Praxis.  Denn  es  gewährt  überwi« 
gendon  Vortheil,  wenn  bei  diesem  Unterrichte  zwei  verschiedene  l-chrci 
Individualitäten  auf  die  jugendlichen  Seelen  einwirken  können,  so  da, 
von  beiden  die  l.ectüre  des  Dichters  und  des  Prosaikers  abwechselnd  g< 
leitet  wird  Quinnun  obtundi  ponnit , «i  per  tolum  Jiem  cujutcumqi 
arlii  unum  mag  in  Ir  um  feralt  (Quinct.  I,  12.  5.)  Wollte  man  <); 
gegen  den  Grundsatz  der  Concentrirung  in  seiner  ganzen  Schärfe  zur  Ar 
Wendung  bringen,  so  dürfte  man  eigentlich  (ich  gebrauche  Bäumlcin's  1 
Worte)  „um  das  ganze  Studium  recht  zu  concentriren,  zur  selben  Zc 
immer  nur  Ein  Unterrichtsfach  betreiben,  da,  sobald  mehrere  Fächer  n< 
ben  einander  bestehen,  auch  mehrere  das  Studium,  die  Neigung  und  Hit 
gebung  der  Seele  in  Anspruch  nehmen.“  Das  aber  ist  ein  Ding  der  Ur 
möglichkeit.  Zneiteil»  ist  der  Grundsatz,  hlofs  Einen  Schriftstell« 
im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  lesen,  nicht  durchzufiihren , indei 
man  strebsamem  Schülern  doch  nicht  verbieten  wird,  neben  der  Schu 
lcctüre  einen  Griechen  oder  Römer  privatim  für  sich  zu  lesen  Hierdur« 
aber  wird  gerade  «las,  was  man  vermeiden  wollte,  in  seiner  Strenge  wii 
der  aufgehoben.  Drittens  wiilerstreh»  dag  Princip  in  seiner  streng« 
Consequenz  der  jugendlichen  Neigung,  welche  Mannigfaltigkeit  i 
der  Einheit  verlangt.  Und  es  gewährt  diese  Mannigfaltigkeit  oder  Al 
Wechselung  in  der  Einheit  ihren  wesentlichen  Nutzen.  In  beiderlei  B 
Ziehung  sagt  Quinct.  I.  12.  mit  Recht:  Quaeri  i ölet , an,  etiamni  ditcene 
linl  haec,  todein  lempore  tarnen  tradi  omnia  et  percipi  potsint.  N 
gant  enim  quidam,  quin  confundatur  animu»,  — et,  ti  maitu 
haec  patiatur  aetai  robuitior,  tarnen  puerilen  anno n onerari  nn 
oporteat.  Sed  non  tatin  pernpiciunt,  quantum  natura  humani  in  gen 
valent , quae  ita  ent  agilit  et  relax,  nie  in  omnein  parlem,  ut  ita  dix 
rim,  npectat,  ut  ne  ponnit  quidtm  agere  tantum  unum.  — <•! 


’)  Erinnert  an  Sencca’t  Worte:  Sutquam  ent,  qui  ubique  eit. 

J)  In  Schnitzer’«  Pädag  Vicrlcljalirjrlirift  1848.  S.  294,  wo  dazwl 
Thema  von  dem  geistreidien  Manne  behandelt  wird. 
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•i  pliribui  curit  kora*  partiamnrf  cum  practerl  im  reficiat  uni- 
«ei  »c  reparet  raritlat  ipia  contraquc  lil  aliquanlo  dif- 
ifi/iii  in  labore  uno  pcrieverare.  Wer  dagegen  die  Liebe  zur 
mrxlen  Verfolgung  jene»  Grundsatzes  bis  zur  äufeersten  Höhe  erhebt, 
er  beacblct  eben  nicht  die  subjective  Thätigkeit  der  jugendlichen  Seele, 
rtlcbe  Dichterisches  und  Prosaisches  zu  gleicher  Zeit  aufuimuit  und  auf 
»re  Weise  verarbeitet  Vierten*  scheint  es  mir  unpädagogisch,  die 
•ectiirt  des  griechischen  oder  römischen  Dichters  zu  irgend  einer  Zeit 
uszusefzen.  Denn  durch  die  Dichter,  jene  Väter  der  Weisheit  wird 
ie  Jugend  in  der  Regel  weit  mehr  angezogen,  als  durch  Prosaiker,  be- 
’nJers  durch  Redner.  Warum?  Einestheils  weil  die  Rede,  da  sie  alle- 
al  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  denen  die  Schönheit  der  Form  oft  geop- 
-rt  «erden  mufc,  niemals  die  ästhetische  Vollkommenheit,  deren  ein  Ge- 
Hit  fähig  ist,  erreichen  kann,  anderentbeils,  weil  die  meisten  Gegenstände, 
cf  »elrbe  sich  die  politischen  Reden  der  Alten  beziehen,  nur  ein  natio- 
tlrs,  oft  blofs  ein  persönliches  Interesse  haben,  und  es  nicht  immer  ge- 
*rk  schon  die  Jugend  für  diese  Zwecke  des  Redners  recht  lebendig  zu 
: i-saren.  Gleichwohl  aber  grenzen  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  schon 
*h  Cicero' s ’)  richtiger  Bemerkung,  eng  an  einander,  so  dafs  z.  B.  in 
■ernai»  Cieero’s  Reden  und  Virgil,  in  Prima  Demosthenes  und  Sopho- 
« oder  Kuripides,  wenn  sic  zu  gleicher  Zeit  gelesen  werden,  in  mehr- 
• ’*  t Hinsicht  sich  gegenseitig  erläutern  und  aufklären.  Fünftens 
■’K'tb  habe  ich  das  Bedenken,  wenn  die  Lectüre  Eines  Griechen  und 
•'«w  Römers  zur  allgemeinen  Vorschrift  erhoben  werden  sollte,  ob  sich 
*«raU  der  geeignete  Lehrer  fände,  der  im  Stande  wäre,  bei  dem  Mafse 
'er  fünf,  bis  sechsstündigen  Lectüre  eines  einzigen  Schriftstellers  die 
nw*  Woche  hindurch  das  lebendige  Interesse  der  Jugend  zu  fördern. 
Wb  andere  Uebelstände  erwähnt  Bäumlein  a.  a O.  S.  295 ff.  Ich  roufs 
idvr  denen  heisiimmcn,  welche  in  jeder  Sprache  Einen  Dichter  und  Ei- 
**  Prosaiker  zu  gleicher  Zeit  gelesen  und  wo  möglich  durch  zwei  Leh- 
3»  «klärt  wissen  wollen. 


Her  schon  mehrmals  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gehörte,  auch 
",0  Herrn  Kr.  erwähnte  Ein  wand,  dafs  wenn  ein  halbes  Jahr  lang  Ho- 
‘HiiH  und Taritus  neben  einander  gelesen  würden,  der  lateinische  Stil 
br  Primaner  Schaden  litte,  hat  gar  keine  Bedeutung.  Denn  theils  ist 
r>  «'«  blofs«  Theorem  ohne  praktische  Wahrheit,  was  neulich  Ellendt 
in  Klotz'  und  Dietsch'  Jahrlib.  B 52.  S.  41h f.  berührte,  theils  aber 
1 und  diefj  is(  da*  Wesentliche ) erhebt  er  zur  Hauptsache,  was  nur  noch 
«m  untergeordnetes  Lehrmittel  und  zwar  in  ganz  anderer  Beziehung,  als 
'n.beHmi.  «ein  kann.  Die  Hauptsache  und  der  Mittelpunkt  beim 
;»hsjiscben  Unterricht  ist  nicht  der  lateinische  Stil,  sondern,  wie  auch 
"■tKr.  mit  Prof.  Hoffmann  behauptet,  „eine  eindringendere  und  aus- 
■ rdtrterc  Bekanntschaft  mit  den  gelesenen  Autoren  zu  welchen  Wor- 
**  Herr  Kr.  hinzufugt:  „Eben  diese  ist  es,  fiir  welche  Herr  Köchly 
die  Schranken  getreten  ist  zu  einem  Kampfe,  in  welchem  er  bereits 
-V  ruttige  Kampfgenossen  gefunden  hat,  und  in  welchem  der  Verf.  dic- 
►f  Abhandlung  aus  voller  Uebcrzeugung  von  der  Gerechtigkeit  der  Sache 
^ {Ivtchfalls  auf  seine  Seite  gestellt  hat.  “ M ir  wenden  uns  zu 

*o  Herr  Kr.  darauf  dringt,  dafs  jedesmal  ein  Abschnitt  gelesen 
'"de,  der  für  sieb  ein  kleines  Ganzes  bilde,  weshalb  es  angemessen 


’)  Siek*  Nüftlin  «ur  Ueberseltung  von  Plato’»  Apologie  S 65. 

!)  Oe  oralorc  I.  16  Elt  enim  ßnitimun  oratori  poela,  nuiuerii  ad- 
paulo,  verborum  autem  licentiu  liberior,  mullii  vero  ornandi 
itmibui  tocius  ac  paene  par. 
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sei,  entweder  zwei  Stunden  hintereinander,  oder  an  demselben  Tage 
mehr  als  Line  Stunde  derselben  Lectüre  zu  widmen,  Es  ist  diefs 
ein  Verfahren,  in  dessen  Nützlichkeit  sehr  viele  mit  dem  Verf.  aus  eigner 
Erfahrung  einstimmen  werden.  Natürlich  aber  ist  es,  wie  Herr  K r.  aus- 
drücklich hinzusetzt,  ,,  dafs  hier  das  Meiste  von  der  Geschicklichkeit  de» 
Lehrers  abhangt,  das  Interesse  der  Schüler  in  einem  längeren  Zeiträume 
als  dem  Einer  Stunde  für  den  behandelten  Gegenstand  rege  zu  erhalten, 
und  denselben  so  zu  behandeln,  dafs  nicht  gerade  durch  das  längere  Ver- 
weilen bei  demselben  Gegenstände  das  Interesse  geschwächt  wird.“  Was 
indefs  den  ebendaselbst  erwähnten  Zeitverlust  betrifft,  der  ,,  durch  die  un- 
erläfslichen  Recapitulationen“  herbeigefuhrt  werde,  wenn  blofs  Eine  Stunde 
der  Autor  gelesen  wird,  so  möchte  ich  darin  keinen  Nachtheil,  sondern 
eher  einen  Vorlheil  sehen,  in  sofern  nämlich  niemals  der  Lehrer,  sondern 
immer  nur  der  Schüler  beim  Anfänge  jeder  Stunde  diese  Recapitulationen 
in  klarer  und  zusammenhängender  Rede  vortragen  mufs.  Dadurch  ist 
der  Schüler  genüthigt,  das  in  der  Lehrstunde  gelesene  Pensum  zu  Hause 
noch  einmal  recht  sorgsam  zu  wiederholen.  Wenn  man  diefs  fortwährend 
übt,  und  zwar  stets  aus  dem  Gedächtnisse,  ohne  dafs  Lehrer  und  Schü- 
ler den  Classiker  aufsehlagen  dürfen,  so  wird  hierdurch  allmahlig  eine 
Sicherheit  des  Blicks,  eine  Sorgfalt  der  Wiederholung  und  eine  Gewandt- 
heit der  Rede  gewonnen,  welche  für  das  auf  diese  Uebung  verwendete 
Drittheil  jeder  Stunde  reichliche  Entschädigung  bietet.  Ist  nun  zwei  Stun- 
den hinter  einander  derselbe  Autor  gelesen  worden,  so  ist  das  Pensum 
für  die  häusliche  Wiederholung  des  Schülers  ein  gröfseres  und  fordert 
sowohl  dafür  als  auch  für  die  mündliche  Darlegung  heim  Anfänge  der 
nächsten  Lehrstunde  mehr  Zeitaufwand.  Ich  kann  mich  daher  nicht  über- 
zeugen, dafs  durch  das  Zusammenlegen  zweier  Stunden  fiir  die  Lectüre 
desselben  Schriftstellers  ,,Zeit  gewonnen  werde.“  Ich  habe  es  nur 
gethan,  wenn  die  Aufmerksamkeit  recht  gespannt  und  die  Begeisterung 
lebendig  war,  oder  wenn  der  Vorgesetzte  Abschnitt  binnen  einer  Stunde, 
aus  was  für  Gründen  es  sein  mochte,  nicht  ahsolvirt  werden  konnte. 
Dann  habe  ich  oltr.c  Weiteres  gleich  von  der  nächsten  Stunde  die  erfor- 
liche  Zeit  dazu  genommen.  Diefs  Verfahren  findet  einxig  und  allein  seine 
Entschuldigung  in  dem  Grundsätze,  den  ein  so  gelehrter  und  erfahrungs- 
reicher Praktiker,  wie  Herr  K r.  ist,  hier  gewifs  vielen  aus  der  Seele  ge- 
schrieben hat,  nämlich  dafs  ..überhaupt  pädagogische  und  didactische  Gründe 
dafür  sprechen,  dem  geschickten  Lehrer  in  Her  Art  und  Wreisc  seines  Lehr- 
verfahrens, so  weit  diefs  mit  der  in  einem  Schulorganismus  zu  erzielenden 
Einheit  vereinbar  ist,  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  zu  gestatten,  ein- 
gedenk, dafs  nieht  Eins  fiir  Alle  sich  schickt,  und  dafs  nicht  blofs  Ein 
Weg  nach  Rom  führt.“ 

V.  Der  Fortschritt  der  Lectüre  soll  nicht  blofs  et/o,  sondern  auch 
lato  von  Station  gehen.  Darstellung  von  zwei  verkehrten  Extremen. 
Hier  kann  man  nur  beistimmeu. 

VI.  Die  Lectüre  bezweckt  Verständnifs  des  Textes,  soweit  ab 
ein  solches  für  die  Fassungskraft  des  Schülers  möglich  ist.  Aber 
nicht  blofs  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  (dazu  reichte  eine  Uebersetxung 
aus),  sondern  auch  die  Kenntnifs  der  Sprachen  soll  damit  erzielt  werden. 
Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  der  Schüler  behufs  solcher  Lectüre 
theils  vor  derselben,  theils  während  theils  nach  derselben  zu  thu«, 
und  wie  ihn  der  Lehrer  dabei  zu  unterstützen  habe.  Daher  spricht 
Herr  Kr. 

1)  von  der  sogenannten  Präparation  in  den  untern,  Mittel-  und 
obrrn  Klassen,  und  verhandelt  darüber  auf  fünf  Seilen  in  einer  Weise, 
dafs  ich  nichts  Wesentliches  ein  wenden  oder  hinzusetzen  kann,  sondern 
der  festen  Lleberzeugung  bin,  cs  werde  in  dieser  Sprache  eines  scharf 
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beobachtenden  und  mit  ausnehmender  Besonnenheit  urteilenden  Schul- 
nanu's  jeder  verständige  Lehrer  seine  eigenen  Erfahrungen  wiedererken- 
nen Es  wird 

2)  das  Verfahren  des  Lehrers  wie  des  Schülers  in  der  Lehr- 
stunde behandelt,  wobei  ebenfalls  der  bewährte  Pädagog  hervortritt 
Wichtig  in  Beziehung  auf  die  ätilsere  Form  ist  besonders  die  Empfeh- 
lung, sich  gleich  zur  Uebereelzung  und  Erklärung  zu  wenden,  ohne  den 
Text  erst  vorlesen  zu  lassen.  Nach  meiner  Ueberzcugung  ist  diefs 
nicht  b!o£s  zu  empfehlen,  sondern  für  die  beiden  obern  Classen  geradezu 
als  Regel  aufzustellen.  Denn  das  Vorlesen  des  Textes  ist  für  den  Schü- 
ler zeitraubend  und  langweilig  und  dabei  ohne  wesentlichen  Nutzen.  Da- 
gegen ist  es  zweckdienlich,  bisweilen  bei  der  Wiederholung  charakte- 
ristischer Stellen  blofs  den  Text  lesen  oder  nach  Umständen  lernen  zu 
lassen,  weil  man  dann  gleich  aus  dem  Tone,  mit  welchem  gelesen  oder 
recitirt  wird,  das  genaue  oder  ungenaue  Verständnis  abnehmen  kann. 
Was  das  Mafs  der  Erklärung  betrifft,  so  hängt  die  Betrachtung  darü- 
ber allerdings,  wie  Herr  Kr.  bemerkt,  mit  der  Frage  nach  den  Anforde- 
rungen, welche  an  erklärende  Schulausgaben  zu  machen  seien,  eng  zusam- 
men: will  man  indefs  einen  allgemeinen  Grundsatz  haben,  so  wird  wohl 
zu  sagen  sein:  erkläre  das,  was  der  Schüler  von  selbst  nicht  verstanden 
hat  (oder  bei  der  Ausgabe:  nicht  verstehen  kann)  und  was  ihm  auf  sei- 
nem Standpunkte  zu  'verstehen  nolbwendig  ist.  Die  Anwendung  dieses 
Grundsatzes  kann  freilich  bis  zur  vollkommenen  Deutlichkeit  nur  durch 
praktische  Beispiele  dargelcgt  werden,  so  dafs  auch  hier  das  bekannte 
loaffum  iltr  pet  pr aece pt a,  brtne  et  eff  icax  per  exempln  seine 
Anwendung  findet.  Und  seihst  dann  wird  die  Freiheit  individueller  Ueber- 
/■  ugung  in  gewisser  Beziehung  ihr  Recht  behaupten.  Denn  gänzliche 
1 > hcreinstimmung  in  Nebendingen  erforderte  eine  gänzliche  Conformität 
der  pädagogischen  Geister.  Nicht  minder  wichtig  ist  der  Hinweis  des 
Herrn  Kr.,  dafs  die  Schüler  nicht  etwa  aus  den  Lehrstunden  ,,cin  statt- 
liches Heft  mit  nach  Hause  nehmen“  dürfen,  und  so  eine  blolse  „Fin- 
gt rthätigkeit“  ausübten  ');  wohl  aber  sei  es  zu  empfehlen,  dafs  der  Schü- 
ler sich  manchmal  eine  Einzelheit  aufzeichne,  wie  z.  B.  einen  Ausdruck 
der  Ueberselzung  oder  eine  cigcnthümliche  Erklärung,  um  hinterher  bei 
der  Wiederholung  eine  Stütze  zu  haben.  Nur  möchte  ich  «len  Zusatz: 
..Vielleicht  wirtl  der  Lehrer  in  diesem  Falle  selbst  auf  dasjenige  hinwei- 
sen,  dessen  Aufzeichnung  er  ftir  besonders  nothwendig  hält,“  nicht  zur 
Regel  erbeben,  sondern  in  die  äufserste  Beschränkung  ziehen.  Denn  der 
eine  Schüler  merkt  mit  dem  blofsen  Gedächtnisse  das,  wozu  ein  anderer 
der  Feder  bedarf  Sodann  ist  es  eine  gute  Uebung  des  Urtheils  und  eino 
\ orbereitung  zur  Universität,  dem  Schüler  selbst  zu  tiberlassen,  was  er 
rieh  als  einzelne  Notizen  anmerken  will,  wenn  nur  — das  ist  die  not- 
wendige Bedingung  — eine  sltcnge  und  gleiche  Wiederholung  von  Allen 
^•■fordert  wird.  Ich  beschränke  jenen  Satz  nur  auf  einzelne  Fälle  von 
Citatrn.  sei  es  in  Hinsicht  eines  besondern  Sprachgebrauchs  sei  es  wegen 
eines  ähnlichen  Gedankens.  Und  zwar  darf  diefs  nur  bisweilen  als  Aus- 
nahme geschehen,  immer  aber  so  dafs  das  Citat  nicht  ganz  speciell  gege- 
ben, sondern  der  Schüler  genüthigt  wird,  ein  Stück  vorher  und  nachher 
zu  lesen,  weil  genau  gefragt  wird,  in  welchem  Zusammenhänge  jene  Rede- 
weise oder  jener  Gedanke  rorkomme.  Natürlich  mufs  beides  von  der  Art 
teio,  dafs  es  sich  der  Miihe  verlohnt  nachzulesen.  Es  ist  dieser  Punkt 


')  Ein  Punkt,  worüber  auch  Fr.  Jacobs  auf  dem  Gothaer  Philologen- 
t-ougress  (Verhandlungen  u.  s.  vv.  S.  1 5 oder  Vertn  i sc h t e Sch r i ften  B.  8.) 
wahr  und  treffend  gesprochen  hat. 
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in  den  landgängigen  Schulausgaben  noch  keineswegs  gehörig  erwogen  wor- 
den. Es  kommt  bei  Herrn  Krüger 

3)  die  Wiederholung  zur  Sprache,  wo  sehr  gut  bemerkt  wird, 
worauf  sich  dieselbe  beim  Schüler  erstrecken  müsse.  Die  Strenge  der 
eigenen  Praxis  möchte  den  suhjectiren  Zusatz  machen,  dafs  die  Controlle 
der  häuslichen  Wiederholung  beim  Anfänge  jeder  Lehrstunde  in  der  Re- 
gel vorgenommen  werde,  ohne  dafs  Lehrer  und  Schüler  den  Scbrifsteller 
aufschlagcn.  Man  bewirkt  dadurch  Stärke  des  Gedächtnisses  und  Sicher- 
heit des  Vortrags,  weil  beides  auf  keine  schriftliche  Unterlage  sich  ver- 
lassen darf.  Wenn  verschiedene  Schüler  der  Reihe  nach  veraulafst  wer- 
den, den  Gedankengang  in  klarer  und  zusammenhängender  Rede  anzuge- 
ben, und  der  Lehrer  Papier  und  Bleifeder  zur  Hand  habend  sich  rasch 
durch  irgend  ein  kurzes  Zeichen  die  Stellen  bemerkt,  wo  etwas  im  Zu- 
sammenhänge unklar  oder  unvollständig  oder  mit  unpassendem  Ausdruck 
oder  wohl  gar  unrichtig  angegeben  wurde;  so  ist  es  zweckmäfsig  zunächst 
gleich  auf  diese  Stellen  einzugehen  und  dann  erst  die  Punkte  zu  wiederho- 
len, welche  bei  der  Interpretation  in  der  vorhergehenden  Stunde  erwähnt 
werden  Qiufstcn.  Doch  diefs  gehört  in  den  Bereich  subjectiver  Manieren. 
Objectiv  dagegen  ist  die  von  Herrn  Kr.  hier  erwähnte  Anfertigung  schrift- 
licher Uebersctzungen,  wobei  Herr  Kr.  den  Grundsatz  aufstellt,  dafs 
das  Mafs  derselben,  je  höher  die  Lehrstufe  und  je  gröfser  der  Umfang  der  Lec- 
türc  werde,  desto  mehr  zu  beschränken  sei.  Man  mufs  wohl  etwas  weiter 
gehen  und  geradezu  sagen,  schriftliche  Uehcrsetzungen  in  den  beiden  ©bersten 
Klassen  seien  in  der  Regel  zu  unterlassen,  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
bei  besonders  charakteristischen  Stellen  vorzunehmen,  wo  dann  die  möglich- 
ste Erreichung  der  Kunstforro  das  Ziel  des  Strcbens  werde,  nach  dem  von 
Herrn  Kr.  angeführten  Worte  des  Quintilian  X.  5.  5.  Meqae  ego  para- 
phratin  eite  inlerpretationem  tanlum  volo,  ted  circa  rot  dem  tensut  cer- 
tamrn  atijue  aemulationem.  So  werden  z.  B.,  um  nur  die  Beredsamkeit  zu 
berühren,  hierzu  geeignet  sein  für  die  Secunda  Stellen  aus  Cicero’*  Reden, 
wie  pro  Rote.  Am.  die  von  Jugendhitze  erfüllte  Declamation  über  die  poena 
culei  '),  aus  der  ersten  Catilinaria  die  Prosopopöie,  wo  das  Vaterland 
redend  eingeführt  wird,  aus  der  zweiten  gegen  Ende  das  Capitel  mit  der 
Antithesis  der  Begriffe,  aus  der  Miloniana  der  Abschnitt  -über  die  non 
tcripla  ted  nata  lex,  u.  s f.  und  Einzelnes  aus  Livius  und  Sallust  *),  für 
Prima  z B.  im  Griechischen  aus  Thucydides  die  Hede  des  Ephoren  Sthe- 
nelaidas,  die  Leichenrede  des  Perikies  u.  s.  w.  Bei  allen  derartigen  Pro- 
ben wird  besonders  auf  den  Ton  der  Sprache  und  die  Nachbildung  de* 
Numerus  zu  sehen  sein,  damit  der  jugendliche  Versuch  annäherungsweise 
ein  l.ob  verdiene,  wie  es  Seneca  dem  Polybius  erlheilt  (de  Cont  ad  Pal. 
c.  3):  Sic  illa  ex  alia  linpua  in  aliam  tramtuliiti,  ut,  quod  diffieiUi- 
v tum  erat,  omnet  vir  tatet  in  alienam  te  orationem  terutae  tint,  und  da- 
mit diese  ganze  Ucbung  der  Hauptsache,  dem  Unterrichte  und  Fortschritte 
im  Deutschen,  zu  Gute  komme.  Will  man  dagegen  diese  schriftlichen 
(und  mündlichen)  Übersetzungen  in  solcher  Kunstform  weiter  ausdeh- 
nen und  vielleicht  wöchentlich  ein  oder  mehrere  Male  vornehmen,  so  ko- 
stet diefs  allzuviel  Zeit,  und  es  ist  zu  befürchten  (was  die  Vergangen- 
heit mehrfach  begründet),  dafs  der  Zeitaufwand  mit  dem  wirklichen 
Nutzen  in  keinem  Verhältnisse  stehe.  Denn  erstens  geht  die  Auf- 


1 ) Hufs  Beispiel  nach  Cicrro’s  Grundsatz  de  oratore  11.  21.  Polo 
enim  te  efferal  in  adolescente  foecundilat  etc. 

3)  Aus  diesem  hat  z.  II.  Hartung  in  der  Zrilschr.  I.  Allcrlhwssl.  1847 
Nr.  142.  ein  geeignetes  Beispiel  ticfllieh  erläutert. 
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cihe,  auch  trenn  alle  mögliche  Zeit  und  Mühe  darauf  verwendet  wird, 
doch  vielfach  über  die  Kräfte  des  Schülers  hinaus.  Gilt  nämlich  schon 
ton  dem  Kunstwerke  einer  Uebcrsetzung  das  Uriheil  von  Hegel  '): 
..Lebersetzungen  geben  uns  den  Inhalt,  aber  nicht  die  Form,  die  ätheri- 
sche Seele  desselben.  Sie  gleichen  den  nachgemachten  Rosen,  die  an  Ge- 
stalt, Farbe,  etwa  auch  Wohlgeruch,  den  natürlichen  ähnlich  sein  können; 
tber  die  Lieblichkeit,  Zartheit  und  Weichheit  des  Lebens  erreichen  jene 
nicht.  Oder  die  sonstige  Zierlichkeit  und  Feinheit  der  Kopie  gehört  nur 
dieser  an.  an  welcher  ein  Kontrast  zwischen  dem  Inhalte  und  der  nicht 
mit  ihm  verwachsenen  Form  sich  fühlbar  macht.  Die  Sprache  ist  das 
musikalische  Hiement,  das  Hiement  der  Innigkeit,  das  in  der  Uehertragung 
icrscbwindet;  der  feine  Duft,  durch  den  die  Sympathie  der  Seele  sich  zu 
teoiefeen  gibt,  aber  ohne  den  ein  Werk  der  Alten  nur  schmeckt  wie 
Rheinwein,  der  verduftet  ist“  — gilt  also  schon  von  einer  mit  Kunst- 
sinn gefertigten  Uebersetzung  dieses  Uriheil,  um  wie  viel  mehr  von  einer 
Srtnilerprobe.  Darum  gelte  diese  Uebung  nur  Versuchs-  und  beispiels- 
weise Zweitens  ist  ein  Vcrständnils  der  Alten  möglich,  auch  ohne 
Sir  alle  Worte  und  Uebergänge  des  fremden  Textes  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen im  Deutschen  zu  suchen,  die  einander  (mathematisch  zu  reden) 
ganz  genau  decken.  Man  strebe  nur  dahin,  dafs  sich  die  Schüler  all- 
mahlig  gewöhnen,  ihren  Griechen  und  Römer  ganz  wie  ein  deutsches 
Buch  zu  lesen  und  die  fremde  Gedankenwelt  zugleich  in  der  ursprüngli- 
chen Sprachform  in  sich  aufzunehmen,  ohne  dals  sie  erst  überall  ängstlich 
auf  entsprechende  Uebersetzung  bedacht  sind.  Das  heilst,  vom  Standpunkte 
des  Schülers  aus,  sich  in  das  Alterthum  vertiefen  oder  hineinleben:  ja  es 
wird  diefs  gerade  durch  eine  solche,  mit  Fleils  und  Sorgfalt  betriebene 
l.eclüre  weit  sicherer  erreicht,  als  durch  schriftliche  Productioncn.  Um 
sich  aber  davon,  ob  ein  Schüler  diese  oder  jene  Stelle  richtig  verstanden 
habe,  fest  zu  überzeugen,  dazu  wird  in  der  Regel  eine  wörtliche  Wie- 
Tcabe  derselben  genügen  müssen.  Diefs  ist  nölhig,  um  rasch  und  sicher 
rorwärts  zu  kommen.  Drittens  endlich  wird  die  Kennlnifs  der  Mut- 
tersprache, welcher  jene  Uebung  mit  dienen  soll,  für  den  schriftlichen  Ge- 
brauch nur  aus  fleißiger  und  mit  Hinsicht  geleiteter  I.ectüre  deutscher 
Classiker  gewonnen,  und  für  die  mündliche  Rede  durch  stetige  Uebung, 
tu  welcher  die  Lectüre  der  Alten  ein  vortreffliches  Ilülfsmittel  ist,  worü- 
ber ich  bereits  in  Mager’s  Pädag.  Rev.  B.  16.  S.  ‘201  ff.  gesprochen  habe. 
— F.s  ist  noch  der  letzte  Punkt  übrig,  nämlich 

VII.  die  Krage,  welche  Hiilfsmitlel  der  Schüler  hei  der  Lectüre  zu 
gebrauchen  habe,  d.  li.  wie  die  Schulausgaben  der  Autoren  am  zweck - 
mafiigslcn  rinzurichten  seien.  Herr  Krüger  spricht  darüber  in  der 
kurze  mit  einigen  treffenden  Hrinnerungcn  von  Friedrich  Jacobs,  be- 
ruft sich  auf  die  Abhandlungen  von  Nissen,  Weismann,  von  Jan 
und  Hofer,  mit  denen  er  sich  „im  Ganzen“  einverstanden  erklärt,  und 
»eint  dann  uiit  Recht,  weil  die  Wahrheit  noch  vielfach  verkannt  wird, 
dafs  „die  Sache  wohl  verdiene  aufs  Neue  in  eine  ernste  Erwägung  ge- 
zogen zu  werden.“  Seine  Schlufswortc  sind:  „Was  wir  unsererseits 
dazu  b>-tzutragen  vermögen,  werden  wir  vielleicht  in  dem  nächsten 
Osterprogramni  den  sich  für  diesen  Gegenstand  interessirenden  Amtsge- 
nossen  und  andern  Freunden  des  Gymnasial  Unterrichts  mittheilen.“  Hier 
hat  der  Unterzeichnete  nur  drei  Wünsche  hinzuzufügen , einen  Pleonas- 
mus und  zwei  Ellipsen,  nämlich  zunächst  dafs  in  obigem  Satze  das  Wört- 
rlien  „vielleicht“  jedenfalls  wegfallen  möge:  sodann,  dafs  Herr  Kr.  seine 

*)  ln  den  Sehulrcden,  seiner  »äiumtlichrn  Werke  II  I (j  S 137.  Auge- 
fubvJ  »urli  bei  M.  Axt  Gjniu.  mul  Realschule  S.  108.  \cliulicli  spricht 
1.  B.  Vofs,  Briefe  1).  1 S.  129. 
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Ansicht  aussprechen  möge  auch  über  Specialwörterbücher  besonders  zu 
solchen  Autoren,  mit  denen  die  Jugend  am  genauesten  sich  beschäftigen 
mufs,  so  lange  Griechisch  und  Lateinisch  getrieben  wird,  wie  z.  B.  zu 
Homer  und  Xenophon's  Anabasis  (vergl.  Jahns  Jahrbb.  B.  .‘iS  S.  421  f), 
Ovid  und  Cäsar;  endlich  kann  man  den  lebhaften  Wunsch  nicht  verber- 
gen, dafs  Herr  Kr.,  der  in  so  manchem  der  altklassischen  Schulautoren 
zu  Hause  ist,  seiner  künftigen  Abhandlung  Uber  die  zweckmäfsigste  Ein- 
richtung der  Schulausgaben  selbst  eine  derartige  Bearbeitung  folgen  licise. 
Da  hätten  wir  zur  Theorie  sogleich  die  erläuternde  Praxis,  und  es  würde 
hierdurch  Herr  Kr.  seinen  vielfachen  Verdiensten  um  die  alte  Literatur 
ein  neues  hinzufügen 

Bis  hierher  bin  ich  auf  die  Hauptsachen,  welche  Herr  Kr.  erwähnt 
hat,  kürzer  oder  weitläuftiger  cingegangen,  beistimmend,  ergänzend,  Be- 
denken erregend,  alles  in  der  Absicht,  um  diejenigen,  welche  für  den  alt- 
klassischen Unterricht  der  Gymnasien  Beruf  oder  Interesse  haben  und  de- 
nen diese  Abhandlung  noch  nicht  bekannt  ist,  auf  dieselbe  hinzuweisen. 
Aber  Herr  Krüger  hat  aufserdem  noch  manchen  nutzreicben  Beiläufer 
und  manche  interessante  Neben  bemerk  ung  angedeutet,  die  ebenfalls  reich- 
lichen StofT  zur  Behandlung  böte,  wenn  ich  nicht  schon  zu  ausführlich 
gewesen  wäre  und  selbst  in  Episoden  midi  ergangen  hätte  Ich  will  da- 
her nur  noch  eine  einzelne  Kleinigkeit  berühren,  die  8.  3 als  Nebensache 
zu  lesen  ist.  Da  heilst  es  nämlich:  „Wir  mögen  immerhin  zugesfeheo, 
dafs  in  einer  früheren  Periode,  eben  zu  jener  Zeit,  als  die  lateinische 
Sprache  das  unerläßliche  Requisit,  ja  gleichsam  die  Muttersprache  jedes 
Gebildeten  war,  es  niemanden  eingefallen  sei,  die  Erlernung  der  alten 
Sprachen  schon  an  und  für  sich  als  formales  Bildungsmittel  zu 
empfehlen“  u.  s.  w.  Dieser  Satz  enthält  ohne  Namennennung  einen 
Hinweis  auf  die  fast  gleichlautenden  Worte  von  Köchly  „Vermischte 
Bläller  zur  Gymnasialreform“  H.  1.  S.  134.  Und  die  von  Herrn  Kr. 
im  Vorbeigehen  zur  Widerlegung  hinzugefügte  Parenthese:  „wenn  gleich 
schon  Luther  sehr  bezeichnend  die  Sprachen  — er  meinte  aber  keine  an- 
deren als  die  alten  — die  Scheide  nannte,  in  der  das  Messer  des  Geistes 
stecke“  — diese  Parenthese  enthält  eine  mehrfache  historische  Unrich- 
tigkeit. Denn  erstens  spricht  Luther  an  jener  Stelle,  wo  die  angeführten 
Worte  Vorkommen  (in  dem  Schndben  „an  die  Rathsherrn  aller  Städte“ 
u.  s w.  B.  10  S.  517)  vom  Evangelium  und  sagt  nicht  allgemein  „das 
Messer  des  Geistes“  sondern  „dies  Messer  des  Geistes“,  d.  h.  eben 
nach  dem  Zusammenhänge  das  Evangelium.  Es  ist  daher  zweitens  die 
Erklärung:  „er  meinte  keine  andem  als  die  alten“  auf  Hebräisch  und 
Griechisch  zu  beschränken,  wie  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte 
ausdrücklich  bezeugen:  „Gott  hat  seine  Schrift  nicht  umsonst  allein  in 
die  zwo  Sprachen  schreiben  lassen,  das  Alte  Testament  in  die  Ehräische, 
das  Neue  in  die  Griechische.  Welche  nun  Gott  nicht  verachtet,  sondern 
zu  seinem  Worte  erwählet  hat  vor  allen  andern,  sollen  auch  wir  diesel- 
ben vor  allen  andern  ehren.“  Drillens  war  Luther  bekanntlich  kein  ein- 
seitiger Humanist,  der  nur  Griechisch  und  Lateinisch  getrieben  wissen 
wollte,  sondern  er  empfahl  gar  gewaltig  auch  andere  Künste  und  Wis- 
senschaften. Es  betrachte  nur  jeder,  dem  Luthers  Werke  nicht  zur  Hand 
sind,  die  Auszüge  in  v.  Raumer’«  Geschichte  der  Pädagogik,  wiewohl 
da  manches  Wesentliche  fehlt.  Ja  es  können  sogar  diejenigen,  welche 
den  neueren  Sprachen  neben  den  alten  das  Wort  reden,  jenen  Reformator 
als  Gewährsmann  ciliren,  da  er  z.  B.  Band  20 S.  556  schreibt:  „Ich  halte 
es  gar  nicht  mit  denen,  die  nur  auf  Eine  Sprache  sich  so  gar  geben,  und  alle 
andere  verachten.  Und  ist  auch  billig,  dafs  man  die  Jugend  in  vielen 
Sprachen  übe;  wer  weifs,  wie  Gott  ihr  mit  der  Zeit  brauchen  wird! 
Dazu  sind  auch  die  Schulen  gestiftet.“ 
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Doch  diefs  und  ähnliches,  wozu  noch  andere  Stellen  Gelegenheit  gä- 
ben, sind  Nebendinge,  die  mit  der  Hauptsache  in  keiner  unmittelbaren 
Verbindung  stehen.  Möge  aber  Herr  Kriigcr  in  allem,  was  angeführt 
wurde.  nur  ein  Zeichen  des  Dankes  und  der  Hochachtung  sehen,  mit  wel- 
cher gegen  ihn  erfüllt  ist 

Mühlhausen,  im  August  1848.  K.  F.  Ameis. 


n. 

Lehrbuch  der  Zoologie  von  J.  F.  A.  Eichelb  erg,  Professor 
der  Naturgeschichte  und  Oberlehrer  der  Physik  an  der  Kan- 
tonsschule  in  Zürich,  Docenten  der  Mineralogie  an  der  Uni- 
versität daselbst  Bd.  I.  Leipzig,  Verlagsbüreau.  1847.  8. 
(432  S.) 

Der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  hat  zu  dem  vorliegenden  Werke 
leine  Vorrede  geschrieben,  vielleicht  folgt  sie  als  Epilog  mit  dem  zweiten 
Bande,  in  welchem  wir  sicher  auch  ein  alphabetisches  Inhalts -Vcrzeich- 
nifs  erwarten  dürfen,  das  diesem  Theile  fehlt.  Nachdem  der  Verf.  auf 
wenigen  Seiten  in  der  Einleitung  von  der  Einteilung  der  Naturkörper 
und  des  Thierrcitbcs  in  Kreise  und  Klassen  gesprochen,  geht  er  zu  dem 
festen  Kreise,  dem  Inhalte  des  vorliegenden  Bandes,  den  Wirbeltieren, 
über.  Abweichend  von  den  meisten  Lehrbüchern  stellt  der  Verf.  die 
1»adramana  an  die  Spitze  der  Säugethicre,  von  dem  Menschen  redet  er 
rieht  und  begründet  dies  in  der  Einleitung  Seite  3,  nach  dem  er  von  dem 
animalen  und  vegetativen  Organsystem  gesprochen,  durch  folgende  Worte: 
,,So  wie  diese  organischen  Systeme  sich  im  Menschen  in  ihrer  höchsten 
Ausbildung  und  Vollendung  zeigen,  so  erreichen  auch  die  Erscheinungen 
des  Seelenlebens  bei  ihm  ihr  höchstes  Ziel  in  der  Vernunft,  durch  wel- 
che er  geistig  frei  werden,  mit  ßewufstsein  handeln,  über  die  Aufsenwelt 
lefleetirrn  und  sich  zur  geistigen  Anschauung,  zum  Uchcrsiunlichcn  erhe- 
ben kann.  Daher  gehört  der  Mensch  auch  nicht  in  die  Reihe 
der  Thiere,  sondern  steht  als  Ideal  der  irdischen  Schöpfung  da,  indem 
er  sieb  geistig  über  dieselbe  emporhebt  und  körperlich  dem  ganzen  Thier- 
reich als  höchster  Organismus,  als  vollkommenste  Einheit  einer  Vielheit 
gegenübersteht,  so  dafs  alle  Thiere  zusammengenommen  sich  mit  dem  in 
seire  Theile  zerlegten  menschlichen  Organismus  vergleichen  lassen.“  Dem 
Referenten  scheint  nun  aber  eine  Darstellung  und  Voranstellung  des 
menschlichen  Organismus  schon  deshalb  von  grofser  Wichtigkeit  für  die 
Betrachtung  der  übrigen  Wirbelthicre,  weil  der  Mensch,  was  der  Verf. 
selbst  zugiebt,  ein  höchster  Organismus,  als  Vorgleiehungspunct  fiir  die 
nWrigfr  stehenden  Thiere  pafst  und  für  sie  den  natürlichsten  und  zweck- 
mäßigsten Maafsstab  abgiebt.  Auch  ist  es  methodisch,  von  dem  Men- 
schen. als  dem  zunächst  in  der  Anschauung  Liegenden,  auszugehen  und 
dann  den  Kreis  zu  erweitern,  Dafs  die  Anthropologie  im  engeren  Sinne 
eine  selbständige,  von  der  Naturgeschichte  unabhängige  Wissenschaft  ist, 
schliefst  die  Betrachtung  des  Menschen  im  Allgemeinen  in  einem  Lehr- 
beche  nicht  ans. 

Was  nun  den  Inhalt  des  Buches  selber  betrifft,  so  beschreibt  der  Verf. 
ui  gedrängter  Kürze  zunächst  die  einzelnen  Ordnungen  und  stellt  dann 
tie  Familien  derselben  nebeneinander,  indem  er  sie  miteinander  sehr 
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übersichtlich  vergleicht,  und  die  unterscheidenden  Merkmale  besonders 
hervorhebt.  Zu  der  genauen  und  bestimmten  Beschreibung  der  Species 
fiigt  der  Verf.  jedesmal  noch  das  Wichtigste  von  der  Lebensweise  und 
dem  Aufenthalte  der  Thiere  hinzu.  Durchweg  ist  in  dem  streng  sy- 
stematisch bearbeiteten  Werke  der  grofse  rieife  und  die  eigene  For- 
schung zu  erkennen  und  daher  Jedem,  der  das  Neueste  auf  dem  weiten 
und  umfangreichen  Gebiete  der  Zoologie  kennen  lernen  will,  ganz  beson- 
ders zu  empfehlen.  Was  die  Anwendung  für  die  Schulen  betrifft,  so 
nimmt  das  Lehrbuch  bei  seinem  streng  wissenschaftlichen  Gange  und  bei 
der  Fülle  des  Stoffes  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Schulen  nicht  Rücksicht, 
es  wird  aber  jedem  Lehrer  der  Naturgeschichte  leicht  sein,  das  für  seine 
besondern  Zwecke  Nötbige  aus  dem  reichen  und  wohlgeordneten  Schatze 
auszuwählen. 

Berlin.  Jacobi. 


111. 

Lud.  Doederlein  de  quodam  aspiratarum  Graecarum 

usu.  Gelegenhcitsschrift  beim  Recloratwechsel.  Erlange« 
1847.  9 Seiten.  4. 

Herr  D.  behandelt  hier  ausführlicher  einen  Gegenstand,  den  er  schon 
in  der  Philologenversammlung  in  Darmstadt  zur  Sprache  gebracht  batte 
und  sucht  die  dort  aufgestellte  Behauptung  durch  eine  grofsere  Anzahl  von 
Beispielen  zu  bekräftigen.  Die  Behauptung  ist  aber  die,  dafs  griechische 
Aspiraten  häutig  aus  einer  Verstümmelung  oder  Erweichung  härterer  I-aut- 
gruppen  hervorgehen.  Zuerst  bemüht  sich  der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  die 
Aspiration  öfters  ausgestofsene  Vocale  ersetze.  Es  soll  z B.  »>;«/»-  aus 
/roxi;,  iif/i tfKjDai  aus  ntpaxttt,  oittfQoq  aus  mißaQoq  in  der  Art  ent- 
standen sein,  dafs  der  Vocal  in  die  Aspiration  gleichsam  entschlüpft  sei. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  in  vielen  der  angeführten  Beispiele  die  Prio- 
rität der  Form  mit  dem  Vocal  äufserst  zweifelhaft  ist,  z.  B.  ndutp»,  für 
welches  siöi>  ixt,  tlqtpQiir,  für  welches  tlqxiQar  vorausgesetzt  wird,  kön- 
nen wir  die  Aspiration  in  den  meisten  Fällen  viel  einfacher  aus  dem 
nachbarlichen  Einflufs  von  n,  /i,  r erklären.  Denn  obwohl  Herr  D.  leug- 
net, dafs  (>  die  Kraft  habe  die  benachbarte  muta  zu  aspiriren,  möchte 
doch  diese  Thalsache  in  t>(>tra;,  das  sicherlich  aus  vpt  entstanden  ist,  und 
anderswo  so  ofTen  zu  Tage  liegen,  dafs,  zumal  wenn  wir  an  den  tpiritm * 
atper  bei  anlautendem  p denken,  jede  künstlichere  Erklärungsweise  über- 
flüssig wird.  Und  da  wir  auch  den  Nasalen  gleiche  Kraft  zugesteben 
müssen,  wenn  anders  wir  Ar/ro?  von  Wurzel  An»,  Jiagny  von  Wurzel 
herleiten,  so  schwindet  jede  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  aus  t *»- 

tovij,  är,9(>oixnq  aus  cirrp mxnq,  nA o//io;  aus  x).o*aitdq  entstanden  sei. 

Der  zweite  Abschnitt  bandelt  von  den  aipiralae  contonan  I cm  com- 
pemantei.  Es  soll  z.  B.  y öfters  aus  an,  ip,  m hervorgegangen  sein. 
Allein  auch  hier  überzeugt  uns  Herr  D.  nicht.  Es  ist  äufserst  verwegen 
«y k aus  dax/q  abzuleiten,  zumal  da  es  so  nahe  liegt  das  Wort  au t die 
Wurzel  an  zurückzufiihren,  wie  dpdxwr  sicherlich  aus  Wurzel  «Jrpx  entstan- 
den ist.  Das  homerische  tlXvqduv  dürfen  wir  schwerlich  von  dem  späten, 
von  Pollux  überlieferten  tilvaxätjO-cu  hcrlriten.  Noch  kühner  sind  manche 
Zusammenstellungen  griechischer  Wörter  mit  lateinischen  z.  B.  ft  »tut  mit 
daxaatoq,  wobei  feriae  d.  i.  fetxae  doch  jedenfalls  zu  berücksichtigen  war. 
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Ganz  unglaublich  ist  aber  die  Zusammenstellung  von  ferentarü  mit  aita- 
Um  aitlqu  mit  Itißu  zu  vermitteln  wird  ein  AEIflTSl  erdichtet, 
das  aller  Analogie  zuwider  läuft.  Ktqali j wird  mit  capitulum  zusam- 
mengrctellt:  allein  das  skr.  kapäla  zeigt,  dafs  hier  wie  sehr  oft  die  Aspi- 
ration eine  griechische  Zuthat  ist,  zu  deren  Erklärung  es  keiner  künstli- 
chen Mittel  bedarf. 

Dies  wird  hinreichen  um  die  Art  der  Behandlung  zu  bezeichnen,  die 
in  dieser  Schrift  herrscht.  Herr  D.  giebt  uns  hier,  wie  anderswo,  eine 
Menge  von  interessanten  Zusammenstellungen;  es  fehlt  aber  eine  genaue 
Beweisführung,  weil  die  Methode  eigentlich  die  ist,  dafs  aus  einer  Fülle 
kühn  hingestellter  Etymologien,  die  uns  im  Einzelnen  viele  Zweifel  übrig 
lassen,  ein  etymologisches  Gesetz  als  unzweifelhaft  erwiesen  werden  soll. 

G.  Curtius. 


IV. 

Sacra  natalitia  Guilielmi  Würtlembergiae  regis  a.  d.  V 
Cal.  Ocl.  MDCCCXLVII  celebranda  indicit  Guil. 
Fried.  Lud.  Bäumlein.  Inest  commentalio  de  com- 
positione  Iliadis  et  Odysseae.  32  S.  4. 

flerr  B.  tritt  in  dieser  Abhandlung  als  ßckämpfer  der  Wölfischen  An- 
sicht über  Homer  auf.  Er  behauptet,  dafs  Ilias  und  Odyssee  nicht  blofs 
in  sich  abgeschlossene  Ganze,  sondern  auch  beide  von  einem  Verfasser 
»eien.  Zur  Erhärtung  dieses  letzteren  Satzes  bedient  er  sich  eines  neuen 
Arguments  Die  Griechen  hatten  nach  Herrn  B ein  doppeltes  Helden- 
ideal: in  dem  einen  ist  ungestüme  Tapferkeit,  in  dem  andern  Klugheit 
and  Selbstbeherrschung  der  Grundzug.  Achill  stellt  jenes,  Odysseus  die- 
ses dar.  Achill,  meint  Herr  B. , erreiche  in  der  Ilias  das  erstrebte  Ziel 
nur  nach  dem  Verluste  des  Theucrsten,  Odysseus  gelange  in  der  Odyssee 
durch  sein  kluges  Ausharron  glücklich  in  die  Heimath.  Es  durchdringe 
also  beide  Gedichte  dieselbe  Grundansicht  über  menschliche  Tugend,  näm- 
lich dafs  die  zweite  Art  der  ersten  vorzuziehen  sei.  Diese  Grundansicht 
soll  m der  Ilias  negativ,  in  der  Odyssee  positiv  durchgefiilirt  sein.  ,.For- 
titudinem  indolemque  ingenuam,  nili  aliae  virlutei  acrrtserinl,  lalis  ra- 
irre  ad  contitium  propotitum  quum  tliai  negaverit,  Odytsea  quantum 
ijuit  ratiune , rontilio.  moderatiune , comtantia  pottit  Graecot  docendot 
tuteepil ‘‘  (p.  1*2).  Wir  überlassen  es  einem  jeden  zu  beurtheilen,  inwie- 
fern dies  Argument  beweisend  ist.  Wer  auch  im  geraden  Gegensatz  zu 
Allem  was  die  neuere  Forschung  über  die  Natur  des  Epos  zu  Tage  ge- 
fordert hat,  den  Homer  wieder  zu  einem  Lehrer  der  YVeishcit  und  Tu- 
gend zu  machen  geneigt  sein  sollte,  wird  doch  wohl  an  der  rein  negati- 
ven Auffassung  der  Ilias  Anstofs  nehmen,  wonach  Homer  uns  eben  nur 
»amen  will,  nicht  so  wie  Achill  zu  werden.  Uebrigens  vermag  Herr  B. 
selbst  nicht  die  Ilias  als  Ganzes  aus  jener  negativen  Didaktik  heraus  zu 
erklären,  er  mufs  vielmehr  einrätimen,  dafs,  obwohl  vier  angegebene  Zweck 
die  Hauptsache  sei,  doch  der  Dichter  nebenher  auch  id  egit,  ul  et  belli 
raalra  Trajano*  geili  quaedam  imago  et  ceterorum  durum  laut  im- 
miterretur  <p.  11).  Quae  ut  operi  tun  intexerel  et  carmina,  ul  credibile 
e«f.  poetam  moveruni  ante  dieulgata , et  ipta  re t admonuit,  quum  ad 
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artificium  timul  et  contilium  carminit  accommodatum  tuet  epitodiit 
argumentum  fabulae  dittinguere,  quamque  pluribut  genlibut  Graecorum 
immixt a majurum  laude  placere. 

Von  S.  21  an  behandelt  Herr  B.  die  viel  erwogene  Frage  über  die 
Thätigkeit  des  Pisistratus  in  Bezug  auf  die  homerischen  Gedichte.  Er 
bekämpft  besonders  Lachmann,  aber  ohne  auf  dessen  Betrachtungen 
Uber  die  Ilias  einzugehen.  Nach  Erörterung  der  wesentlichsten,  oft  be- 
sprochenen Momente  aus  der  Geschichte  des  griechischen  Epos  erklärt  er 
es  für  unwahrscheinlich,  dafs  zur  Zeit  des  Pisistratus  zuerst  Einheit  in 
die  Gedichte  gekommen  sei.  — Zum  Schlufs  bespricht  Herr  B.  II  er- 
mann') Ansichten  über  die  Anordnung  der  Bücher  XI,  XV  und  XVI 
der  Ilias.  Sein  Urthei!  darüber  fafst  er  in  den  Satz  zusammen:  quae 
Her  mann  o luxata,  ditcerpta,  inter  te  pugnantia  videntur,  ea,  ut  nunc 
tunt,  multo  aptiui  connexa  eite,  quam  qua  noca  arte  Hermannut  com- 
poiuit , tatit  me  credo  aequo  animo  iudicanlibut  periuaiitie. 

G.  Curtius. 


V. 

Plutarchs  Aristides  und  Cato  Major.  Erklärt  von  C.  Sinte- 
nis.  Leipzig,  Weidmann  1848.  kl.  8.  126  S.  (*  Thlr.) 

Die  vorliegende  Ausgabe  und  der  Lysias  von  Rauchenstein,  über 
den  ein  anderer  Mitarbeiter  berichten  wird,  gehören  zu  der  von  Prof. 
M.  Haupt  zu  Leipzig  und  Hofr.  Dir.  Sauppu  zu  Weimar  veranstalteten 
Sammlung  von  Ausgaben  griechischer  und  römischer  Classiker,  welche 
nur  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  sind.  Wir  begruben  den  Anfang 
dieses  sehr  zeilgrinäfscn  Unternehmens  um  so  freudiger,  je  gröfser  die 
Ungunst  der  Verhältnisse  ist,  unter  denen  es  begonnen  werden  mufste. 
Möchte  der  Vcrlagshandlung  von  Seiten  der  Schulen  diejenige  Ermutbi- 
gung  zu  Theil  werden , ohne  welche  eine  Durchführung  des  grofsartigen 
Planes  unmöglich  scheint. 

Wir  glauben  diesen  Plan  in  der  Kürze  näher  bezeichnen  zu  müssen. 
Dafs  es  zweckgemäfs  sei  dem  Schüler  Ausgaben  alter  Schriftsteller  in  die 
Hände  zu  gelten,  welche  mit  Erläuterungen  versehen  sind,  die  seinem  Be- 
dürfnisse entsprechen,  dürfte  nicht  bezweifelt  werden.  Nach  dem  Urtbeil 
der  Herren  Haupt  und  Sauppe  entspricht  aber  die  Mehrzahl  der  soge- 
nannten Schulausgaben  dem  Bedtirfnifs  der  Schüler  keineswegs.  Sie  Ita- 
lien daher  eine  Anzahl  anerkannt  tüchtiger  Schulmänner  — es  werden 
die  Herren  Fäsi  in  Zürich,  Lhardy  in  Berlin,  Ullrich  in  Hamburg, 
Rauchenstein  in  Aarau,  Hertlein  in  Mannheim,  C.  Sintenis  in 
Zerbst,  O.Jalin  in  Leipzig,  Nippcrdcy  in  Leipzig,  Ladewig  in  Neu- 
Strelitz,  Klee  in  Leipzig,  Bonneil  in  Berlin  nahmhaft  gemacht  — für 
die  Bearbeitung  zweckmäßiger  Schulausgaben  gewonnen,  die  nach  folgen- 
den Grundsätzen  durchgeführt  werden  sollen:  1)  die  Anmerkungen  in 
deutscher  Sprache:  2)  Varianten  werden  nicht  angegeben:  nur  in  seltenen 
Fällen,  wo  der  Sinn  sich  wesentlich  ändert  oder  sich  eine  das  Nachden- 
ken anregende  Bemerkung  leicht  anknüpfen  läfst,  soll  in  den  für  die  ober- 
sten Classen  bestimmten  Werken  eine  kurze  kritische  Andeutung  gegeben 
werden ; 3)  die  Erklärung  giebt  das,  was  jedesmal  für  den  mit  den  nötbi- 
gen  Vorkenntnissen  versehenen  Schüler  in  Sprache,  Gedankenzusammcn- 


Digitized  by  Google 


Literarische  Berichte. 


125  ‘ 


hang  and  Sachen  für  das  Verständnis  noth wendig  zu  sein  scheint;  wobei 
Ceberladung  mit  ungehörigen  Dingen  sorgsam  vermieden  werden  soll:  4)  das 
Wörterbuch  wird  nie,  die  Grammatik  nur  da  citirt,  wo  die  Unterordnung 
unter  eine  Regel  nicht  leicht  bemerkbar  ist;  keine  Anhäufung  von  Parallel- 
stellen  und  Citaten;  5)  Alles  in  gedrängter  Kürze,  so  dafs  die  Noten  nie  mehr 
als  den  vierten  Theil  der  Seite  cinnchmcn;  keine  Polemik,  nur  Resultate; 
6)  jedem  Werk  oder  Schriftsteller  wird  eine  kurze,  in  der  Regel  nicht  über 
einen  Bogen  auslaufendc  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  Alles  enthält, 
was  dem  förderlich  und  nöthig  scheint  im  Voraus  zu  wissen,  der  zu  ei- 
nem vollen  Verständnisse  zu  gelangen  wünscht;  7)  die  verschiedenen 
Werke  sollen  je  nach  dem  verschiedenen  Standpunkt  des  Alters  und  der 
Kenntnisse,  ftir  welche  sie  bestimmt  sind,  verschieden  behandelt  werden. 

Wir  erlauben  uns  in  Bezug  auf  diesen  Plan  noch  einige  Bemerkun- 
gen. Wenn  Varianten  gar  nicht  gegeben  werden  sollen,  so  wird  voraus- 
gesetzt, dafs  alle  Schüler  dieselbe  Ausgabe  vor  sich  haben.  Dicfs  ist  aber 
in  der  Praxis  nicht  leicht  zu  erreichen.  Wir  würden  daher  dafür  stim- 
men, dafs  wenigstens  in  den  für  die  obersten  Classen  bestimmten  Aus- 
gaben  die  wichtigsten  Verschiedenheiten  kurz  angeführt  werden.  Es  wird, 
um  allen  Schülern  gerecht  zu  werden,  unumgänglich  sein,  mit  wenig  Wor- 
ten auf  dieselben  einzugehen,  und  da  ist  denn  doch  allen  ein  Anknüpfungs- 
punkt gegeben.  Im  Uebrigen  glaubt  Rcf.  auf  seine  Bemerkungen  im 
zweiten  Jahrgang  S.  635.  636  verweisen  zu  dürfen. 

Die  unter  3 in  Betreff  der  Erklärung  aufgeslelllen  Anforderungen  ha- 
ben im  Allgemeinen  gewifs  die  Billigung  jedes  Praktikers  gefunden.  Im 
Besondcm  lassen  sie  aber  dennoch  persönlicher  Willkür  immer  noch 
keinen  geringen  Spielraum.  Die  Beziehung  auf  den  Standpunkt  des  Schü- 
lers kann  kein  festes  Regulativ  an  die  Hand  geben,  da  die  Erfahrungen 
der  Lehrer  höchst  verschieden  sind  und  da  ihre  Ansichten  über  das  Nö- 
thige  und  Nothwendige  eben  so  sehr  aus  einander  gehen  können.  Die 
Bemerkung,  dafs  die  Erklärung  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Hinsicht 
das  Allgemeine  voraussetze,  finden  wir  nicht  bestimmt.  Denn  das 
Allgemeine  tritt  ja  dem  Schüler  oft  iin  besondcm  Falle  zuerst  ent- 
gegen, und  eben  die  Neuheit  der  Sache  kann  dann  eine  kurze  Andeutung 
über  das  sogenannte  Allgemeine  rechtfertigen,  ja  erheischen.  Der  unmit- 
telbar folgende  Gegensatz  aber:  „Nur  wo  eine  der  Stelle  eigenthiimliclie 
Schwierigkeit  vorliegt  oder  eine  Eigenheit  des  Schriftstellers  zum  Vor- 
schein kommt,  tritt  eine  sprachliche  Bemerkung  ein“,  ist  aus  jenem 
Grunde  ganz  unpraktisch.  Aber  er  ist  auch  verführerisch:  er  kann  leicht 
reri eilen  über  das  Maafs  liinnnszugelien.  Es  wird  in  den  meisten  Fällen 
und  bei  den  meisten  Schrinslellern  für  den  Schüler  ganz  gleichgültig  sein 
zn  wissen,  ob  und  in  wie  fern  Etwas  eine  Eigenheit  eines  Schriftsteller« 
sei,  in  wie  weit  diese  oder  jene  Schwierigkeit  einer  Stelle  eigenlhümlich 
sei,  wenn  er  nur  zum  klaren  Verständnis  derselben  gelangt. 

Dzfs  das  Wörterbuch  nie  citirt  werden  soll,  ist  wohl  in  der  Ordnung. 
Allein  wie  man  an  einzelnen  Stellen  cs  nicht  wird  umgehen  können, 
bei  einem  vieldeutigen  Worte  von  besonderer  Schwierigkeit  diejenige  Be- 
deutrog  anztigeben,  die  dem  Zusammenhänge  angemessen  ist,  so  wäre  es 
wohl  auch  nicht  unzweckmäßig  in  solchen  Fällen  auf  ein  M örterbuch 
zu  verweisen,  und  zwar  auf  ein  gutes,  thcils  um  die  Schüler  zur  An- 
schaffung desselben  zu  bestimmen,  llieils  um  eine  Art  Anleitung  zum  Ge- 
brauche desselben  zu  geben.  Dieselbe  Rücksicht  läfst  sich  für  die  Gram- 
matik festhaltcn;  doch  verwahren  wir  uns  dagegen,  dem  Mifsb rauch  mit 
aakhen  Citatcn  das  Wort  zu  reden! 

Dafs  die  Noten  nicht  mehr  als  den  vierten  Theil  der  Seite  cinnehmen 
«ollen,  das  ist  eine  fast  kleinliche  und  nicht  ausführbare  Bestimmung. 
Auch  begreift  man  nicht,  wie  sich  die  Erklärung  „deshalb“  in  der  Re- 
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gel  auf  keine  Widerlegung  Anderer  einlassen,  sondern  nur  das  positive 
Resultat  der  eigenen  Untersuchung  geben  solle.  Zu  diesem  Beschlüsse 
muhten  innere  Gründe  hindrängen,  oder  er  ist  unhaltbar.  Da  nun  die 
Ausgaben  auch  das  Privatstudium  fordern  sollen,  so  wäre  es  doch  wich- 
tig. wenn  der  Schüler  in  recht  instructiven  Fällen  die  Erklärung  vor  sei- 
nen Augen  entstehen  sähe,  damit  er  daran  lernte,  wie  er  es  anderswo  zu 
machen  habe. 

Was  endlich  die  Einleitung  anbetrifft,  so  möchten  wir  zunächst  nicht 
urgiren,  dafs  in  ihr  zusammengestellt  werden  müsse,  was  dem  Leser  nö- 
thig  wäre  ,,im  Voraus“  zu  wissen.  Ein  grofser  Theil  solcher  Einlei- 
tungen, die  nach  den  S.  8 angegebenen  Beziehungen  gearbeitet  wären, 
dürfte  sich  weit  mehr  zum  Studium  eignen  nach  beendigter  Lcctüre  des 
Kunstwerkes.  Und  da  nun  doch  für  junge  Leute  gearbeitet  werden  sollte, 
die  der  Unterweisung  bedürftig  sind,  so  wäre  es  an  der  Zeit  gewesen, 
auch  in  dieser  Beziehung  ein  Muster  aufzustellen  und  das.  was  nothwen- 
dig  der  Einleitung  angehört,  und  das,  was  der  Nachrede  zukommt,  streng 
zu  theilen.  Vergl.  die  im  Augustbeft  des  zweiten  Jahrg.  S.  6J5  von  mir 
gemachten  Bemerkungen. 

Es  wird  Ref.  hoffentlich  von  keiner  Seite  verdacht  werden,  wenn  er 
bei  dem  Beginne  eines  Unternehmens,  wie  das  bezeichncle,  dessen  ganze 
Wichtigkeit  und  Angemessenheit  er  aufs  Entschiedenste  anerkennt,  mit 
den  wenigen  und  unbedeutenden  Bemerkungen  nicht  zurückgehalten  liaL, 
zu  denen  ihn  der  Plan  des  Ganzen  veranlassen  mufste. 

Was  nun  das  vorliegende  Werk  angeht,  so  wird  dieses  von  jenen  Be- 
merkungen nicht  getroffen,  sondern  wir  haben  ausdrücklich  anzuerkeonen, 
dafs  der  Herr  Verf.  nicht  blofs  den  unzweideutigen  Forderungen  des  Plans 
so  entsprochen  hat,  wie  man  es  von  seiner  Gelehrsamkeit,  seiner  Einsicht 
und  seinem  Geschick  erwarten  konnte,  sondern  dafs  er  auch  in  Ansehung 
des  Ucbrigen  mit  einer  Umsicht  verfahren  ist,  dafs  die  meisten  der  obigen 
Bedenken  für  diese  Ausgabe  völlig  beseitigt  sind. 

ln  der  Einleitung  ( S.  1 — 20)  giebt  Herr  S.  zunächst  eine  kurze  Cha- 
rakteristik der  Plutarchischen  Biographien  im  Allgemeinen  '),  dann  geht 
er  auf  den  Aristides  und  Cato  über,  uni  beide  Biographien  sowohl  in 
ihrer  Gleichartigkeit  mit  den  übrigen  als  in  ihrer  Besonderheit  zu  schil- 
dern. In  letzterer  Beziehung  geht  er  namentlich  genauer  auf  die  Quellen 
ein,  die  Plutarch  für  beide  benutzen  konnte  und  benutzte.  Es  ist  zu  er- 
warten, dafs  namentlich  dieser  Theil  der  Einleitung  dem  Herrn  Verf.  den 
Vorwurf  zuziehen  werde,  er  sei  über  seine  Aufgabe  hinausgegangen  un  i 
habe  sich  in  das  rein  wissenschaftliche  Gebiet  verirrt.  Ref.  ist  nicht  der 
Meinung;  eine  Schulausgabe,  welche  für  die  obersten  Ciassen  bestimmt 
ist,  mufs  dem  Scbiiler  auch  einen  Blick  in  ein  freieres  Gebiet  eröffnen 
als  das  ist,  welches  seine  Heimath  sein  soll;  sie  mufs  ihm  einen  Vor- 
srhmack  wissenschaftlicher  Forschung  geben,  eben  stark  genug,  um  ihm 
die  Beschränktheit  seines  Standpunkts  fühlbar  zu  machen  und  in  ihm  die 
Liebe  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  späterhin  einem  jeden  Fach«  so 
gute  kommen  wird,  an/.Hfachen  und  zu  nähren  ’). 

Unter  dem  Test  stehen  in  zwei  Columncn  die  Anmerkungen.  Di« 
Zeilen  jedes  Capitels  sind  neben  dem  Text  von  5 zu  5 beziffert.  Jede 
Anmerkung  fängt  mit  einer  neuen  Zeile  an  und  alle  zu  einer  Textzeile 
gehörigen  Anmerkungen  beginnen  mit  der  Ziffer  derselben.  Die  ganze 


>)  Ref.  verweist  auf  die  eigenen  Vorschriften  des  Herrn  Prof.  S.  in  die- 
ser  Zeilsehr.  Jahrg.  1,  Heft  2,  S.  192  193. 

*)  Ref.  hat  aut  diesen  Gesichtspunkt  in  der  Vorrede  zu  s.  Ausgabe  des 
Curtius  mehrmals  hingewiesen , z.  B.  S.  XJLXVf. 
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Anordnung  ist  also  höchst  übersichtlich;  doch  würde  es  die  Deutlichkeit 
steigern,  wenn  die  Stichwörter  uicht  abgekürzt  wären.  Die  Raumerspar- 
nis ist  höchst  unbedeutend. 

Die  kritische  wie  exegetische  Behandlung  ist  so  tüchtig,  wie  man  sie 
ton  einem  so  feinen  Kenner  des  Flufarch  erwarten  durfte.  Nicht  minder 
wichtig  für  den  Zweck  der  Ausgabe  ist  es,  dafs  die  Darstellung  bei  aller 
Kürze  und  (Gedrungenheit  doch  überall  klar  und  verständlich  ist  und 
dafs  nirgends  über  den  Standpunkt  eines  tüchtigen  Secundaners  binaus- 
gegangen  sein  dürfte.  Eher  dürfte  vielleicht  zuweilen,  obwohl  verhältnifo- 
mäfaig  selten,  noch  etwas  zu  viel  gegeben  sein,  namentlich  in  kurzen 
tprarlilichen  und  geographischen  Notizen. 

Wir  wünschen,  dafs  der  Verf.  (Gesundheit  und  Mufso  haben  möge, 
um  die  übrigen  Bändeben  schnell  folgen  zu  lassen,  und  dafs  überhaupt 
das  ganze  Unternehmen  rasch  seinen  Fortgang  nehme. 

J.  Mützell. 


VI. 

Jt.  Tullii  Ciceroni a de  officiia  Ubri  trea.  Mit  einem  deut- 
schen Commentar  besonders  Air  Schulen  bearbeitet  von  Joh. 
Fried.  Degen.  Gänzlich  nach  dem  Zeitbedürfnisse  sowohl 
in  gram  malischer  als  sachlicher  Hinsicht  unbearbeitet  von 
Eduard  Bonneil,  Director  und  Professor  des  Friedrich- 
Werderschen  Gymnasii.  Vierte  Ausgabe.  Berlin,  Veit.  1848. 
a (4  Thlr.) 

Die  Veranlassung  zu  einer  neuen  Ueberarbeitung  der  Degen’schen 
Ausgabe  der  Schrift  Cicero’s  von  den  Pflichten  lag  für  Herrn  Dir. 
Bonn  eil  zunächst  in  der  Aufforderung  der  Verlagahandlung,  näcbstdem 
aber  in  d«T  eigenen  Ueberzeugung , dafs  eine  in  deutscher  Sprache  abge- 
fafste  vollständige  Sprach-  und  Sacherklärung  der  am  meisten  gelesenen 
Schriften  des  Alterthums  für  reifere  Schüler  oder  Freunde  des  classischen 
Alterthums  gegenwärtig  die  angemessenste  sei.  Diese  Ansicht  gewinnt 
jetzt  mit  Hecht  immer  mehr  Boden  und  wird  bei  dem  gegenwärtigen  Um- 
schwiinge  unserer  deutschen  Verhältnisse  in  echt  nationalem  Sinne  bald 
allgemeine  (Geltung  erlangen.  Nur  die  Muttersprache  kann  dem  Schüler 
das  »olle  Verständnifs  der  klassischen  Litteratur  eröffnen,  eine  Wahr- 
heit, die  von  den  Lehrern  immer  noch  nicht  erkannt  ist,  welche,  an  alt- 
hergebrachter Sitte  hangend,  ihrer  Würde  und  der  altklassischen  Philolo- 
gie etwas  xu  vergeben  glauben,  wenn  sie  sich  herablassen  sollen,  in  den 
obersten  (Gvmnasialklassen  die  lateinischen  und  griechischen  Autoren  in 
deutscher  Sprache  zu  erklären.  So  lange  die  bloft  sprachlich  - antiquari- 
sche Erklärung  in  den  Gymnasien  vorherrschte,  mochte  der  (Gebrauch  der 
lateinischen  Sprache  noch  einigermafsen  zulässig  sein;  seitdem  aber  ein« 
allseiligere,  nicht  mehr  an  der  sprachlichen  Form  klebende,  sondern  Inhalt 
■nd  Form  in  gegenseitiger  Durchdringung  auffassende  Erklärungsweise 
das  l'ebergewicht  gewonnen  hat  und  unsere  Jugend  mit  dem  markigen 
Geiste  des  Alterthums  recht  eigentlich  genährt  werden  und  durch 
ihn  xu  frischer  Entfaltung  der  schönsten  Blüthen  der  wahren  Humanität 
gekräftigt  werden  soll:  kann  nur  die  Muttersprache  die  Vermittlerin  zwi- 
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sehen  dem  AHerthume  und  der  modernen  Bildung  unseres  Volks  sein. 
Die  lateinische  Interpretationsmelhodc  bildete  bisher  immer  noch  eine  Art 
Scheidewand  zwischen  der  allklassischen  und  der  nationalen  Litteratur; 
es  fehlte  dabei  für  die  Jugend  vielfach  das  Element,  was  den  Geist 
der  Alten,  wie  er  in  ihren  Schriften  weht,  mit  der  nationalen  Bil- 
dung der  Jugend  leichter  vermittelt.  Dieses  Element  der  Vermittlung 
liegt  in  dem  Gebrauche  der  Muttersprache;  denn  die  Ansprache  ia 
lateinischer  Bede  bleibt  dem  lernenden  Jünglinge  immer  eine  fremdar- 
tige, zum  Tbeil  unverständliche  und  unklare,  die  nie  sein  Herz  für 
die  ewigen  und  unerreichbaren  Vorbilder  der  Alten  in  Litteratur  und 
Kunst  zu  erwärmen  und  zu  begeistern  vermag.  Sobald  nun  aber  die  Leh- 
rer die  lateinische  Interpretation  der  alten  Klassiker  in  den  Gymnasien 
fallen  lassen,  werden  von  selbst  die  Schulausgaben  mit  lateinischen  Com- 
mentaren  aufhören,  da  sie  keinem  Bedürfnisse  mehr  abhelfen.  Am  we- 
nigsten ist  bisher  in  dieser  Art  für  die  auf  den  Gymnasien  gelesenen 
Dichter  geschehen,  namentlich  für  lloraz,  Virgil  und  die  griechischen 
Tragiker;  jedoch  sind,  wio  verlautet,  gegenwärtig  schon  mehrere  tüchtige 
Gelehrte  zusammengetreten,  um  auch  hier  den  Bedürfnissen  der  Schule 
durch  Ausgaben  mit  deutsclien  Anmerkungen  entgegenzukommen.  Möge 
cs  ihnen  gelingen  Kürze  und  Schärfe  mit  geschmackvoller  Form  des  deut- 
schen Ausdrucks  zu  verbinden;  denn  an  diesen  Eigenschaften  fehlt  es 
leider  manchem  unserer  neueren  deutschen  Commentare:  dagegen  hat  die 
lateinische  Form  durch  jahrhundertlange  Uebung  sich  eine  l'edinik  im 
Ausdruck  angceignct,  die  sich  durch  jene  Eigenschaften  vortheilhaft  aus- 
zeichnet. Wie  wir  nun  für  die  Schulausgaben  die  Abfassung  des  Com- 
mentars  in  deutscher  Sprache  fordern,  so  halten  wir  anderseits  für  die 
Ausgaben,  welche  nur  für  die  eigentlichen  Gelehrten  gearbeitet  sind  und 
die  ihren  Leserkreis  auch  über  die  Grenzen  deutscher  Zunge  hinaus  su- 
chen, den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  immer  noch  für  xweckniä- 
fsig.  Doch  zur  Sache ! — 

Die  erste  Ausgabe  der  Ofücien  von  Degen  erschien  im  Jahre  1800 
und  trotz  ihrer  mancherlei  Mängel  wurde  sie  noch  zweimal,  18*20  und 
1825,  wieder  aufgelegt,  wozu  wohl  gerade  der  deutsche  Cornmen- 
tar  Veranlassung  geben  mochte,  der  dem  Schüler  und  Dilettanten  im- 
mer mehr  zusagt,  als  ein  lateinischer.  Seit  den  heftigen  Angriffen,  welche 
diese  Ausgnbe  namentlich  von  Beier  erfuhr,  und  dem  Erscheinen  der 
Billerbeck'schen  Ausgabe  (1827),  die  um  die  Hälfte  billiger  war,  ge- 
rieth  die  Degen’sche  Ausgabe  immer  mehr  in  Mifscredit  und  sic  war 
auch  in  der  Thal  in  ihrer  vielfach  veralteten  Form  für  die  Gegenwart 
nicht  mehr  brauchbar.  Nur  durch  eine  völlige  Umarbeitung,  wie  sie  Herr 
Dir.  ß.  vorgenommen,  ist  es  möglich  geworden,  sie  wieder  in  den  Kreis 
der  Schule  einzuführen.  Untersuchen  wir  nun  im  Einzelnen,  wie  der 
neue  Herausgeber  seine  Aufgabe  gelöst  hat:  so  müssen  wir  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  die  Umgestaltung  dcB  Testes  ihm  im  Allgemeinen  das  Zeug- 
nifs  geben,  dafs  er  die  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Felde  gewissen- 
haft benutzt  und  den  Text  meist  nach  der  Autorität  der  besten  Hand- 
schriften (Benin,  a b.  c.  Gtidd.  1.  2.)  constituirt  bat.  Uebcrall  freilich 
können  wir  seinen  Entscheidungen  nicht  beistimraen,  und  wenn  die  Aus- 
gabe sich  als  eine  kritische  geltend  machen  wollte,  so  würden  wir  aller- 
dings einen  andern  Mafsstab  anlogen,  als  wir  gegenwärtig  thun,  wo  ei 
sich  hlofs  um  eine  Schulausgabe  handelt,  für  die  es  genügen  mag,  wenn 
der  Hauptsache  nach  der  Text  ein  diplomatisch  - kritisch  berichtigter 
ist,  mag  man  auch  in  Nebensachen  noch  mancherlei  geändert  wünschen. 
Hierher  rechnen  wir  z.  B. , dafs  die  Wortstellung  nicht  immer  nach  den 
besten  Handschriften  geändert  ist,  z.  B.  1,  10,  1.  pr  omittum  faetre. 
I,  10,  10.  praeter  auäitum  habeo.  I,  15,  1.  tarn  multa.  I,  22, 
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j.  Letidtemoniit  dilatatum.  I,  24,  8.  ttd  vitam  etiam.  1,28, 
I.  txittimere  p ouumui.  I,  28,  8.  pertpieitur  rit.  I,  34,  123. 
tucipit  de  der  nt.  In  allen  diesen,  wie  in  einer  Anzahl  anderer  Std- 
Im.  mufsle  nach  der  Autorität  der  besten  Handschriften  eine  Umstellung 
cintreten.  Mehr  Gewicht  ist  schon  darauf  zu  legen,  wenn  z.  B.  I,  2,  5 
perr  erteilt  statt  perrertanl ; I,  9,  2 expetunt  und  »olent  statt  ex- 
ptlnt  und  » eeleant;  1,  22,  9 altin  git  enim  etiam  statt  alt.  etiam 
ctgen  die  Autorität  der  besten  Handschriften  geschrieben  wird,  ohne  dafs 
irveod  ein  nölhigender  Grund  dazu  vorhanden  wäre.  8o  wird  1,  25,  II.  aus 
hönius fetigat  statt  caetigal,  was  alle  Codd.  haben,  geschrieben,  obwohl 
Staereoburg  die  geringe  Autorität  des  Nonius  in  solchen  Citaten  genügend 
iwcbgewiescn  hat  Beispielshalber  fuhren  wir  aus  dem  ersten  Buche  noch  fol- 
grode  Stellen  an,  in  denen  die  handschriftlich  am  besten  begründete  und 
ganz  UDladel  hafte  Lesart  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  31,  8.  Domi 
tti»n  statt  Domi  tero  etiam;  ibid.  §.  12.  tapien*  statt  tapient  vir; 
3$.  3.  ttd  ignominiam  et  statt  ted  ign.  etiam  et;  40,  1.  et  de  op- 
portvnitate  statt  et  opport.;  13,  6.  tpqorytnr  statt  «ppovtpn r dünnt. 
Was  die  eingestreuten  kritischen  Bemerkungen  betrifllt,  so  sind  wir  mit  dem 
Waise  und  der  Form  derselben  im  Ganzen  einverstanden:  nur  das  Eine 
ernsten  vir  als  einen  Uebelstand  bezeichnen,  dafs  oft  nicht  angegeben  ist, 
statt  welcher  andern  die  jedesmalige  Lesart  in  den  Text  genommen  ist, 
was  doch  jedenfalls  bezeichnet  sein  mußte,  wenn  der  Schüler  sein  kriti- 
sches Talent  daran  mit  Erfolg  üben  sollte.  Die  erklärenden  Anmer- 
kungen sind  theils  sprachlichen,  theils  sachlichen  Inhalts;  beide  zeichnen 
sich  durchschnittlich  durch  Kürze  und  Bündigkeit  aus,  sind  frei  von  aller 
gelehrten  Ostentation  und  eben  nur  auf  das  Bedürfnifs  des  Schülers  be- 
rechnet. Wir  erkennen  eben  in  dieser  Selbstverleugnung,  die,  auf  allen 
äufseren  Schein  der  Gelehrsamkeit  Verzicht  leistend,  nur  die  Sache  selbst 
utd  den  Zweck  der  Ausgabe  im  Auge  behält,  den  tüchtigen  und  bewähr- 
ten practischen  Schulmann,  der  nicht  um  des  litterarischen  Ruhmes  willen 
schriftsteliert , sondern  der  guten  Sache  der  Jugendhildung  dienen  will, 
und  diesem  Zwecke  alle  egoistischen  Nebeninteressen  zum  Opfer  bringt. 
Ja  wir  und  überhaupt  der  Ansicht,  dafs  bei  der  neuen  Umgestaltung,  der 
unser  Gvwnasialunterricht  entgegensieht,  sich  der  Wetteifer  der  Schulmän- 
ner riet  mehr  darauf  wird  richten  müssen,  für  die  in  Aussicht  stehende 
veränderte  Methode  der  Lectüre  der  alten  Klassiker  angemessene  Schul- 
ausgaben zu  schaffen,  und  dadurch  ihr  practisches  Lehrtalent  zu  bewäh- 
ren, als  durch  gelehrte  Bearbeitungen  derselben  den  Reicbthum  und  die 
Grädljcbkett  ihres  Wissens  zu  documcntiren.  An  zeitgemäßen  Schul- 
ausgaben lind  srir  immer  noch  sehr  arm  und  auf  diesem  Felde  wird  zu- 
nächst das  meiste  Verdienst  und  der  bewährteste  Ruhm  zu  erringen  sein. 
Auch  ist  die  Aufgabe  keineswegs  so  leicht,  wie  es  wohl  Manchem  beim 
ersten  Anblicke  scheinen  mag!  — Die  grammatischen  Bemerkungen 
des  Herausgebers  bestehen  theils  in  bloßen  Vorweisungen  auf  Zumpt’s 
Grammatik,  deren  Zahl  indeß  zu  groß  ist;  man  sieht  es  ihnen  an,  daß 
»e  Mefc  gemacht  sind , damit  der  Schüler  bei  der  Lectiiro  auch  noch 
Gramialik  lerne.  Zwar  soll  er  auch  das  gelegentlich t aber  die  Verwei- 
•ung  auf  Aie  Grammatik  gehört  nur  dann  in  den  Commenlar,  wenn  die 
genau  grammatische  Auffassung  der  Sprachform  zum  richtigen  Verständ- 
nisse des  Gedankens  nothwendig  ist,  und  zu  befurchten,  daß  der  Schüler 
ebne  dies  gegebene  grammatische  Citat  den  richtigen  Sinn  nicht  finden 
»erde.  Hi*,  wird  sich  die  Zahl  der  Cltate  nach  dem  vorausgesetzten 
Bildungsgrade  des  Schülers  richten.  Da  nun  aber  diese  Schrift  Cicero’« 
durchgehend*  in  der  ersten  Klasse  der  Gymnasien  gelesen  wird,  so  halten 
*ir  die  Anuhl  der  grammatischen  Citate  für  zu  groß,  da  öfter  auf  sehr 
bekannte  und  dem  Primaner  billigerweiae  geläufige  Regeln  verwiesen  wird. 
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Was  sonst  an  grammatischen  Erörterungen  bei  der  Interpretation  beizu- 
bringen ist,  wird  dem  Ermessen  des  Lehrers  unter  Berücksichtigung  der 
jedesmaligen  Schüler  überlassen  bleiben  müssen  und  gehört  nicht  in  eine 
Schulausgabe,  die  sich  der  möglichsten  Kürze  und  Gedrängtheit  befleifsi- 
gen  mufs  Anderweit  giebt  der  ilerausg.  selbstständige  grammatische  Be 
merkungen.  Neben  dem  vielen  (luten  und  Richtigen  der  Art  haben  wir 
jedoch  auch  einzelne  Ungenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  gefunden.  Da- 
hin rechnen  wir  z B.  die  häufige  Geltendmachung  der  Figur  Hendiadys 
ohne  genügende  Erläuterung  des  Wesens  derselben,  S.  2b  „ aliqua  = 
alia  qua , wie  oft  bei  Cic.“;  S.  44.  ist  die  Bemerkung  über  qui- 
eum  ungenügend;  vergl.  unsere  Anmerkung  zu  oral.  p.  Caecin.  p.  140  f. 
— - S.  106  mufs  die  Regel  über  li  quidquam  nach  S ey ff.  z.  Lad.  8. 
41  f.  und  Horrmann  ira  Mindcner  Progr.  1843  berichtigt!  werden.  — 
S.  141:  „Das  Per f.  (receiierunt)  bezeichnet  öfter  bei  den  Latei- 
nern, wie  der  Aoristus  bei  den  Griechen,  eine  fortgesetzte 
Handlung.“  Unmöglich,  da  das  sowohl  dem  Begriffe  des  Aoristsah 
des  Perf.  geradezu  widerspricht.  — S.  läl  (zu  II,  2,  12)  durfte  an  der 
grammatischen  Richtigkeit  von  eitel  nicht  gezweifelt  werden,  da  die  hy- 
pothetischen Satzgefüge  dieser  Art  ihrem  eigenen  Gesetze  folgen;  der 
Vordersatz  liegt  versteckt  in  ratione  mblata  — S.  232  ist  die  Be- 
merkung über  non  modo  — led  eliain  nach  Putsche'«  Abhandlung 
in  der  Zeitsch.  f.  Alterthw.  1837.  8.  561  ff.  zu  berichtigen.  — S.  212  (Ul, 
7,  8)  soll  der  Conj.  quae  venerit  durch  Ergänzung  eines  Ftrbi  uw 
tiendi  (was,  so  viel  ich  weifs,  in  meine  Hände  gekommen  ist)  er- 
klärt werden,  eine  Erklärungsweise,  die  das  Wesen  des  Modus  in  ganz 
schiefem  Lichte  erscheinen  iä£st.  — S.  248  ( III,  10,  5.)  bellst  cs  zu  den 
Worten  muri  eatitam  oppoiuit:  „muri  ist  das  logische  Object, 
cautam  das  Prädikat“,  eine  für  den  Schüler  jedenfalls  unklare  Erör- 
terung dieses  sogenannten  Genitivui  epexegeticui.  Doch  genug  der  Bei- 
spiele, die  sich  noch  vermehren  liefseu,  um  den  ilerausg.  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  seine  Arbeit  auch  in  grammatischer  Beziehung  noch  mancher 
kleinen  Nachbesserung  bedarf.  — Was  endlich  die  sachlichen  Erklärun- 
gen betrifft,  so  verdienen  dieselben  gröfstcntheils  das  Lob  der  zweekma- 
fsigen  Kürze  und  richtigen  Auswahl.  Ueber  die  historischen  Personen, 
die  philosophischen  Systeme  und  ihre  einzelnen  Lehrsätze,  die  antiquari- 
schen Schwierigkeiten!  welche  einer  Erläuterung  bedürfen,  ist  gerade  nur 
eben  so  viel  gesagt,  als  das  richtige  Verständnifs  der  Schrift  erfordert. 
Aufserdem  finden  wir,  namentlich  zu  dem  in  dieser  Beziehung  schwieri- 
geren ersten  Buche,  zweckdienliche  Erörterungen  des  Gedankenzusammen- 
hangs,  der  Beweisführung  und  gesammlen  Entwicklung  und  Anordnung 
des  Stoffes,  wobei  besonders  die  Anmerkungen  GarVe’s  dem  Ueraosg 
von  grofsem  Nutzen  gewesen  sind.  Auch  die  öfteren  Hindeutungen  auf 
das  Verhältnifs  der  antik -heidnischen  Weltansicht  zu  der  modern -chritt- 
liclien  sind  zweckmäfsig,  nur  hätten  wir  bisweilen  die  Fassung  derselben 
etwas  weniger  schroff  gewünscht,  damit  das  Urtheil  der  Jugend  nicht  zum 
Nachtheil  der  antiken  Weltansicht  irre  geleitet  werde.  Wollten  wir  aul 
das  Einzelne  der  sachlichen  Bemerkungen  eingelien,  so  würden  sieb  auch 
hier  uns  mancherlei  Anlässe  zu  kleinen  Berichtigungen  bieten,  namentlich 
in  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmungen,  in  der  Genauigkeit  der  Ueäcr- 
tragung  des  lateinischen  Ausdrucks,  in  der  Erklärung  synonymer  Wörter 
u.  s.  w.  Wir  fuhren  beispielsweise  einzelne  Stellen  an.  S.  2 genügt  die 
Bemerkung  über  imtituta  nicht,  s.  Sevffert  z.  Lael.  S.  67.  8.  3 
sind  die  Worte  quoad  le,  quantum  proficiai,  non  poenilebit 
fälschlich  übersetzt:  so  lange  es  dir  nicht  leid  thun  wird,  dich 
weiter  in  das  Studium  der  Philosophie  eingelassen  zu  ha- 
ben. S.  6 winl  dulcii  orator  erklärt,  als  ein  Redner,  dessen 


Literarisch«  Berichte. 


131 


Lectüre  keine  Anstrengung  fordert,  angenehm  unterhält.  — 
4 10(1,2,  12)  soll  a ratiune  beifsen:  vom  Wesen  der  Sache 
»(gebend.  S.  22  genügt  die  Unterscheidung  von  trahi  und  cfurs 
eicht;  rührt  sic  auch  von  Degen  her,  so  ist  doch  Herr  B.  dafür  ver- 
jntwortlich , weil  er  sie  stehen  lä&t.  Die  beigegebene  Stelle  aus  der 
Hede  f Arciia  (s,  das.  die  Interpp  ) konnte  schon  das  Richtige  lehren. 
8.46(1.  12,  6)  ist  cs  wegen  do</ue  ratbsainer  dono  als  Verbum,  wie 
die  meisten  Erklärer  thun,  zu  nehmen;  die  Verbindung  dono  ducere  ist 
überdieCs  durch  Plaut.  Pseud  IV,  6,  13.  nicht  genügend  sicher  gestellt. 
— 8.86  wird  plect  » von  nlijcitu  und  S.  170  von  rtkinuv  abgeleitet.  — 
8.107  wird  inculcare  cinpfropfen  übersetzt,  S.  110  (I,  32,  5)  in- 
reniid»  Rednergabe.  S.  129  (I,  39,  10)  heifst  es  zu  quam  causa 
piitiletl  seltner  als  quam  rea  post  ulet;  als  ob  nicht  beide  Aus- 
iück«  wesentlich  verschieden  wären.  S.  130  hätte  der  Unterschied  von 
secisio  und  opportunitaa  und  S.  132  die  Bedeutung  von  neacio 
jtamutl»  nach  Seyffert  z.  Lacl.  S.  129.  499.  610  genauer  bestimmt 
»erden  müssen.  S.  134  ist  artificium  von  opificium  nicht  gehö- 
rig geschieden,  wie  die  weitere  Erörterung  Cicero’s  zeigt,  und  quae- 
iin'i  bezeichnet  nicht  sowohl  Gewerbe  im  Gegensatz  zu  Kunst,  als 
Erwcrbsart.  Die  synonymischen  Bestimmungen  von  foedua,  taeter, 
nrfii  u. ».  w.  S.  143f.  sind  nicht  scharf  genug,  wie  aus  Docderlein 
za  ersehen.  Doch  wir  wollen  uns,  wie  gesagt,  nicht  weiter  in  dergleichen 
Einzelheiten  verlieren  und  bemerken  nur  noch,  dafs  wir  gewünscht  hät- 
ten, es  waren  durchgreifender,  als  es  geschehen,  über  den  aus  alten  Dra- 
matikern entlehnten  Versen  die  Ictus  bezeichnet. 

Fassen  wir  ichliefslich  unser  Urtheil  über  die  vorliegende  Ausgabe 
kurz  zusammen . so  erkennen  wir  einmal  an,  dafs  die  Degen’sche  Aus- 
pbe  hier  in  einem  ganz  neuen  Gewände  erscheint  und  im  Allgemeinen 
'ins  Zeitbedürfnisse  angepafst  ist;  dafs  der  Text  ziemlich  correct  und  da* 
Mzfs  der  Anmerkungen,  wenn  wir  dabei  auch  auf  die  Privatlectüre  der 
ikhttier  Rücksicht  nehmen,  im  Ganzen  das  richtige  ist,  ausgenommen  in 
dem  grammatischen  Theile  derselben,  der  eine  Beschränkung  erfahren 
könnte:  dafs  die  Form  derselben  einfach,  klar  und  bestimmt,  der  Inhalt 
im  Allgemeinen  richtig  und  dem  Zwecke  der  Schule  entsprechend,  ira 
Einzelnen  jedoch  noch  hier  und  da  der  Nachbesserung  bedürftig  ist.  Wenn 
daher  die  Ausgabe  auch  noch  nicht  allen  Anforderungen  vollständig 
genügt,  io  nimmt  sie  doch  einen  ehrenvollen  Platz  neben  den  gegen- 
wärtigen Schulausgaben  der  Klassiker  ein  und  wird  wegen  der  deut- 
sch« Form  des  Commentars  gewifs  der  kleineren  Heusingor-Zumpt« 
sch«  bei  Vielen  den  Rang  ablaufen.  Da  die  Oflkien  eine  der  gelesen- 
em Schriften  Cicero-«  sind,  so  steht  zu  erwarten,  dafs  diese  Ausgabe 
bikligst  eine  neue  Auflage  erleben  wird.  Um  ihr  dann  die  gewünschte 
1 «llemluog  zu  geben,  würden  wir  dem  als  Gelehrten  und  Schulmann  so 
rühmlich  bekannten  Verf.  rathen , mit  anderen  practisch  tüchtigen  Schul- 
männern zu  einer  gründlichen  Besprechung  der  neuen  Ausgabe  zusammen- 
Jrabtt»  ond  nach  gemeinsamer  Berallning  zu  (indem,  zu  bessern,  umzu- 
geifaltcg  und  so  eine  dem  wohlverstandenen  Zoitbedürfnissc  entsprechende 
Ausgabe  ja  schäften.  Denn  nicht  darin  sehen  wir  das  Heil  für  diese  Art 
der  hiüeratur,  dafs  Viele  darin  neben  einander  esperimentiren , sondern 
'Ws  di«  Tüchtigsten  sich  mit  einander  vereinen  und  gegenseitig  ihr  Werk 
wdini  fördern;  da  wird  dann  Alles,  was  nur  als  subjectlve  Anschauung 
W Einzelnen  in  Inhalt  und  Form  der  Ausgabe  erscheint,  leichler  zu  ob- 
jwävn  Allgemeinheit  sich  gestalten.  Nicht  mit  vielen  mangelhaf- 
te», sondern  mit  einer  tüchtigen  Schulausgabe  kann  unserer  Schul - 
pnsi»  gedient  sein.  Und  dahin  wird  das  Streben  aller  theoretisch  und 
ptwäch  durcbgebildeten  Schulmänner  fortan  immer  mehr  gehen,  da  hof- 
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fentlich  die  Zeit  vorüber  ist,  wo  die  .Schulmänner  ihren  Ruhm  mehr 
dem  Rufe  grofser  Gelehrsamkeit,  als  practisrher  Lehrtüchtigkeit  suchtu 
ein  Streben,  das  nicht  wenig  durch  die  Erfahrung  bestärkt  wurde,  di 
bei  Beförderungen  im  Lchramte  oft  mehr  auf  den  Gelehrten,  als  a 
den  Lehrer,  Rücksicht  genommen  wurde.  — Die  äufserc  Ausstattung  i 
gut,  nur  könnten  die  Lettern  zum  Texte  noch  etwas  gröfser  gewählt  sein 

Halberetadt.  Jordan. 


Vll. 

1H.  Tullii  Ciceronia  de  re  publica  librorum  fragment < 

Rec.  et  adnot.  crit.  instruxit  Fr.  Onannua.  Gottingn < 
1847.  Dieterich.  8.  XXXVI  und  512  Seiten.  (2|  Thlr. 

Der  Plan  des  Herrn  Herausgebers  ist  folgender:  „In  tractam. 
amplittima  materia , quam  hi  libri  Tulliani  tuppedilant,  ne  in  an 
omnia  abriperer,  quum  certit  intelligcrem  laburem  meum  finibut  cirrum 
tcribendum  tue,  haud  inutile  oput  me  tutcepturum  putavi,  ti  in  prt 
fliganda  ea  parte  me  continerem . quae  in  refingendo  tcriptorit  conte.it 
coniistit : a quo  propoiito  ti  Aic  illic  rtcetti,  ea,  quae  ex  alio  gena 
commentariit  meit  admixta  tunt , ab  ipta  rer  um,  quae  ad  exipatiai 
dum  invitarent , tum  copia  tum  gravitate  confido  excusat  um  iri.  Pa\ 
tem  v ero  inprimit  criticam  quam  diligentittime  retraclandam  nt  tute 
perem,  adductui  tum  non  tarn  quod  ad  verba  tcriplorit  rettiluenda  pt 
rum  adhuc  collatum  ettet  — , ted  quod  immanent  variantium  lectianu. 
molem  repetitit  virorum  doctorum  curit  tubinde  exerevitte  viderem,  qu 
quid  probum  quid  fahum  ettet  difficite  dignotei  passet,  quaqut  laude: 
quod  ipte  liber  Vaticanus  ferret,  obrui  iamiam  ineiperet:  nam  ea  rt 
iam  devenit , ut,  primitira  codicit  tcriptura  taepe  oblitterata,  eiut  i 
tocum,  ne  memorata  quidem  exempli  Vatie.  ditcrepantia,  ab  editoribi 
pro  arbitrio  cuiutque  haec  vel  ilta  tcribendi  forma  Tullio  intruta  ti 
Quid?  Tarn  multa,  quae  vel  argutiut  exeogitata  vel  dubia  tint,  n 
quae  integram  Ciceronit  tcripturam  tincere  in  codiee  traditam  obtet 
rent,  attente  rem  coniideraturui  deprehendet  contexlui  ipti  illata,  ul  e 
temelipto  Tulliut  extulatte  paene  eideatur.  Ad  fontem  tgilur  reverstt 
illum  limpidum,  ex  quo  quum  curiotiut  haurire  coepi,  minime  tpretit  ri 
vulit  iit , qui  in  ceterii  eiutdem  generit  palimptetlit  continentur,  inte: 
lexi,  in  horum  codicum  tcriptura  recte  explorata  hodienum  adette  iptii. 
mannt  Tullianae  veitigia  cerlittima,  quamvit  involucrit  taepe  occui 
lata,  quibut  ope  aliorum  adminieulorum,  quae  in  reliquit  termanit  la 
tini  monumentn  conitant,  tperare  liceret  fore  nt  multo  certiut  quai 
id  fieri  polte  adhuc  a icientiiiimii  iudicatum  fuitiet,  elocutio  Tutlian 
enodari  quiret.  Itaque  non  id  tantum  ipectavi  — , ut  — non  tolut 
quae  hactenut  a ve.  dd.  praeitita  esient,  tparta  taepe  ea,  nec  adit 
facilia,  congererem  diligenter  et  diiudicarem  deque  memetipto,  ti  qui 
ad  rmaculanda  vitia  aliqua  conferre  poltern,  adiieerem,  ted  etiam  orthe 
graphiam  Tullianam  explorarem  explorataeque  contextum  acrommodaren 

In  eontextu  exhibendo  Tulliano  hanc  legem  mihi  tcripti  ut  codici 
tcripturam  ubi  fieri  polerat  exprimerem  intemeratam,  mutatae  ralic 
nem  in  notii  redderem.  Zum  Somnium  bat  Herr  O.  aufser  den  bisbu 
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Wiutzf.ni  Hülfe  mitfein  und  den  Aushängebogen  des  Macrobius  yon  Jan 
noch  einige  (7)  von  ihm  selbst  verglichene  Handschriften  verwenden 
können.  Ein  guter  Theii  des  Gewinns,  den  die  Wissenschaft  von  dem 
sorgsam  gearbeiteten  Werke  hat,  geht  über  die  Ciceronianiscbe  Schrift 
muans  und  kommt  namentlich  den  Untersuchungen  über  römische  Ortho- 
graphie zn  gut. 

J.  MUtzell. 


vra. 

M.  TuUii  Ciceronis  Paradoxa.  Ad  codd.  Ms».  partim  re- 
eens  coUatorum  editionumque  veterum  fidem  recognovit , 
proiegomena,  excerpla  »cholarum  D.  Wyttenhachii , 
annolalionem  veterum  et  recenliorum  interpretum  sele- 
etam  suamque , excursus  et  indicem  rerum  verborumque 
adiecit  G.  H.  Moser.  Goltingae  1846.  Dieterich.  8.  XL 
und  375  S.  (2  Thlr.) 

Der  Herr  Herausgeber  wünscht  (laut  S.  324),  dafs  diese  Ausgabe  als 
'•upplement  zu  seiner  Behandlung  der  Tusculanen  angesehen  werde.  Sie 
m allerdings  in  derselben  Weise  behandelt.  Der  Hcrausg.  hat  mit  aua- 
Wwiendem  Fleifs  die  reichen  Mittel  benutzt,  die  ihm  für  die  Kritik  und 
Erklärung  auch  dieser  Schrift  zu  Gebote  standen,  ( z.  B.  neue  bisher  nicht 
verglichene  Handschriften ) und  so  ein  ungeheures  Material  zusammenge- 
s teilt.  Allein  er  hat  dasselbe  dem  I.cser  weder  übersichtlich  dargelegt 
web  auf  den  kürzesten  Ausdruck  gebracht,  so  dafs  derselbe  an  allen 
schwierigen  Stellen  sieb  abmühen  mufs,  um  zu  dem  endlichen  Gewinn 
zu  gelangen-  Indefs  der  Herausg.  entwaffnet  jeden  Angriff  durch  die  lie- 
benswürdige Anspruchslosigkeit,  mit  der  er  von  seiner  Arbeit  spricht,  durch 
die  Offenheit,  mit  der  er  die  Mängel  derselben  wiederholt  anerkennt.  So 
sagt  er:  (munut  icholasticum)  v ix  unam  atteramve  horam  curit  plane 
liier  am  evneeait,  ul  taepittime  in  medio  opere  aliortum  acocatui,  vix, 
t/uat  inrhoala  reliquittem  memoria  retoeare  ac  tupplere  lieeret.  Quae 
t/nmm  Ua  tim,  fieri  potuit,  ul  quam  ne  retegere  quidetn  librum  eine  in- 
terpellaloribat  lieeret,  quäedam  non  talie  perpolita,  nonnulla  non  tuo 
loco  poeila.  aliquoliet  eliam,  quae  euperiue  en ent  dicta,  repetita,  deni- 
jme  quae  tunt  timilia,  non  tatie  eonttanler  tractata  appareant.  Aus 
•l*m  Scblufswort  läfst  sich  wohl  entnehmen,  dafs  die  ganze  innere  Ein- 
neblung des  Buches,  die  in  der  That  sehr  unbequem  ist,  da  auf  jedes 
Paradoxon  die  ganze  Fülle  der  Anmerkungen  folgt,  ohne  dafs  die  Para- 
(raphenzahl  zur  Förderung  der  Uebersichtlichbeit  zu  Hülfe  genommen 
wäre,  den  Wünschen  und  Absichten  des  Herrn  M.  selbst  nicht  ent- 
spricht. 

J.  MUtzell. 
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IX. 

Jfl.  Valerii  Probi  in  Vergilii  bucolica  et  georgica  commenta- 
rius.  Acced.  Scholiorum  Veronensium  et  Aspri  nuaestio- 
n um  Vergilianarum  fragmenta.  Edidit  II.  Keil.  Halts. 
1848.  Anton.  8.  XVI11  und  123  S.  (?  Thlr.) 

Der  Comraenlar  des  Probus  (S.  1 — 68)  ist  nach  dem  von  Herrn  K 
verglichenen  Cod.  Vat.  2930  und  nach  dem  zu  Berlin  befindlichen  Apo- 
graphon  des  Cod.  Paris.  8209  lierausgegeben , unter  Benutzung  der  ed. 
princ.  des  Egnatius  Yenet.  1507.  und  der  Mittheilungen  von  Dübncr 
(Wee  de'pMot.  I,  1.  II,  1)  Ober  den  Cod  Paris.  Herr  K.  weist  nach, 
wie  sehr  sieb  die  späten)  Ausgaben  von  der  des  Kgnatius  entfernt  ha- 
ben und  wie  will kiihrlicb  Egnatius  selbst  in  Behandlung  seines  cod 
Bobirntit  verfahren  sein  müsse.  Er  glaubt  aus  seinen  Quellen  ziemlich 
den  cod.  Bob.  hergestelll  zu  haben.  — Die  Bruchstücke  der  tchol  Fero- 
tientia  (S.  68  — 107)  waren  zwar  bereits  wiederholt  von  A.  Mai  (zu- 
letzt Class.  Auot.  VII,  p.  217 ff.)  lierausgegeben;  allein  Herr  K.  hielt  sie 
einer  nochmaligen  Durchmusterung  im  Manuscript  um  so  mehr  für  werth, 
als  sich  ergab,  dafs  nicht  alle  Angaben  Mai 's  zuverlässig  und  dafs  na- 
mentlich die  zahlreichen  Lücken  nicht  genau  angegeben  waren.  — Die 
Abschrift  der  fragmenta  Atpri  verdankt  Herr  K.  dem  Herrn  Geb  J R, 
Blume,  der  sie  von  K.  H Knust  empfangen.  Der  Herr  Herausg.  er- 
klärt diese  Fragmente  selbst  für  unbedeutend.  Die  beiden  ersten  Theflc 
des  Werkes  dagegen  wird  Niemand  entbehren  können , der  sich  mit  den 
Studium  des  Vergil  beschäftiget. 

J Mülzell. 


X. 

De  C.  Valgii  Ruß  poematis  rommentatio.  Ser.  R.  Unger. 
Halis,  imp.  orphanotr.  1848.  8.  510  S.  (3  Thlr.) 

Wir  gelten  den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  ( S.  1 — 144 ) mit  den 
Worten  des  Herrn  Verf.r  Initium  couimenlationis  e»t  rarmen  Valgii  a 
Scholiastii  Firgilii  Veronentibut  Ed.  Vit.  22  prodilum.  Quod  rarmen 
»x  vc.  5 8 illuitratis  tupplelitque  intelligitur  retcriptumf niste  ad  et. 

quae  requiiieerat  Horatiu»  c.  q I.  //.  Eiuedem  carmimt  v.  1 — 4 per 
tractantur  et  tupplentur,  ex  quibut  apparet  Codrum  poetam  dulcittima 
fecitte  poemata  et  Calci  Cinnaequt  carminibut  similia  Quod  tuperett. 
errat  Bergkilts,  qui  id  rarmen,  quod  eclogam  veleret  Virgilii  interprt- 
tes  appellant , bucolicum  fuittr  erntet.  Uniterta  diiputatione  hoc  lucet 
Valgium  pturimum  tribuine  Codro  graeco  poetae  tum  Ho  mar  clarit- 
timo ; rundem  Valgium  not  um  f niste  Tibullo  ac  familiärem  Metsallat 
atque  Horatii.  Fuit  autem  C.  Valgiut  Huf  nt  ( tribu  Menenia  contul 
suffectut  a.  742  collega  /'.  Sulpirii  QuiriniiJ  poeta  idemque  rhetor  r t 
grammattcut.  Der  zweite,  Valgti  operum  reliquiae  ü bersch  riebene 
Abschnitt  (8.  145  — 332)  stellt  die  Fragmente  nach  folgenden  Rubriken 
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zusammen:  1)  art  rhetorica , 2)  re*  per  epittolam  quaeiitae , 3)  de  her- 
Urem  riribu *,  4)  epis'rammata , ft)  elegiae,  erlogae.  6)  bucotica.  Die 
ganze  Behandlung  zeigt  denselben  Reichthum  an  Gelehrsamkeit,  dieselbe 
Genauigkeit  und  Schärfe  der  Untersuchung,  welche  an  den  frühem  Wer- 
ken des  Herrn  Verf.  oft  gerühmt  ist.  Wir  müssen  es  andern  Blättern 
überlassen,  die  Fülle  wichtiger  sprachlicher  und  sachlicher  Erörterungen 
darzulegen  und  zu  besprechen,  welche  dieses  Werk  in  allen  seinen  Tliei- 
len  darbietet.  Aber  wir  können  nicht  umhin  auf  dieselben  aufmerksam  zu 
machen,  da  viele  nicht  blofs  für  den  Philologen,  sondern  auch  für  den 
praktischen  Schulmann  von  Wichtigkeit  sind. 

J.  Mützell. 


XI. 

Programme  der  protestantischen  Gymnasien  Bayerns  vom 
Jahre  1847. 

(Schlafs. ) 

HalreatH.  Bemerkungen  zur  Charakteristik  des  Chors  in  der 
Antigone  des  Sophokles,  womit  — einladel  Dr.  Held, 
K.  Studienrector  und  Professor.  24  S. 

In  glücklicher  Vereinigung  der  Rücksicht  fiir  den  Philologen  mit  der 
für  den  Schüler  ist  das  oben  bczeichnete  Thema  in  dem  vorliegenden 
Schulprogramm  behandelt,  welches  einerseits  als  ein  neuer  Beitrag  zu 
der  grofsen  Antigone- Literatur  mit  Interesse  wird  gelesen  werden,  an- 
dererseits aber  den  Schülern  des  Hrn.  Rector  Held  eine  besonders  liebe 
Gabe  bieten  wird.  Den  Unterzeichneten  erfüllt,  indem  er  dieses  schreibt, 
die  lebendige  Erinnerung  an  die  Zeit,  in  welcher  er  selbst  zu  den  Schü- 
lern des  hochverehrten  Verf.  dieses  Programms  gehörte,  an  die  Zeit,  in 
welcher  er  namentlich  zum  ersten  Mal  in  eine  Sophokleisclte  Tragödie  an 
der  Hand  eines  Lehrers  eingeführt  wurde,  dessen  anregendem  Vorbilde 
er  vorzüglich  die  Wahl  seines  Lebensberufes  verdankt.  Darum  hat  er 
sich  bei  dem  Lesen  dieses  Programms  immer  seinen  alten  Lehrer  vorstel- 
len  müssen,  wie  er  wohl  jetzt  wie  damals  vor  14  Jahren  seinen  Schü- 
lern die  Dichtung  des  unsterblichen  Meisters  auslegt,  und  wie  er  nun  am 
Schlosse  des  Jahres  den  Schülern  gleichsam  zur  Erinnerung  an  die  ge- 
meinsame Arbeit  und  den  gemeinsamen  Genufs  und  zur  bleibenden  Ab- 
schiedagabe  noch  einmal  eine  Reihe  von  Betrachtungen  über  das  enthüllte 
Kunstwerk  schriftlich  niederlegt,  um  durch  diese  Hecapitulation  sowohl 
'las  Verstand ii ifs  als  die  Liebe  zu  demselben  wach  za  erhallen.  In  ähn- 
licher Weise  wie  in  dem  Programm  über  den  Charakter  des  Kreon  ( vom 
Jabre  1342)  bat  er  sich  diesmal  in  13  Abschnitten  ')  über  die  Rolle  des 
Chors  m der  Antigone  verbreitet.  Wir  wollen  zuerst  die  Hauptgedanken 
des  Programme*  ausheben  und  einige  Bemerkungen  am  Schlüsse  anhän- 
gen;  nur  eines  sei  gleich  hier  erwähnt.  Der  Verf.  hat  in  den  wenigen 
Anmerkungen,  die  auf  der  letzten  Seite  beigegeben  sind,  von  der  zahlrei- 
chen Literatur  über  die  Antigone  nur  die  Abhandlung  von  Uöckh  ge- 


')  Niehl  nach  den  13  Absebnitteii,  in  welche  Rörkli  die  Tragödie  iheill; 
die  Zahl  stimmt  nur  zufällig  überein 
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nannt,  sonst  aber  nirgends  weder  seine  Zustimmung  noch  seinen  Wider- 
spruch in  Bezug  auf  seine  Vorgänger  hervorgehoben,  so  dafs  sieb  in 
vielen  Fällen  nicht  erkennen  läfst,  was  er  von  jenen  angenommen  oder 
selbstständig  gefunden  hat.  Für  den  philologischen  Leser  hätten  wir  eine 
kurze  Hinweisung  auf  die  Vorgänger  besonders  in  den  Fällen  der  Ueber- 
einstimmung  wohl  gewünscht;  Einzelnes  wollen  wir,  so  weit  unsere  Ex- 
cerpte  ausreichen,  in  den  Noten  namhaft  machen. 

L Für  die  Bedeutung  des  Chors  in  der  Tragödie  überhaupt  wird  die 
Horaziscbe  Stelle  A.  P.  193  ff.  zu  Grunde  gelegt:  die  Forderung,  dafs 
der  Chor  Actorit  parle * — de  feudal,  wolle  nichts  Anderes,  als  dafs  der- 
selbe die  Stellung  einer  besonderen,  individualisirten  Person  cinnehme,  mit 
einem  deutlich  ausgeprägten  Charakter  bekleidet  sei.  Namentlich  hat  in 
den  Sophoklcischen  Stücken,  je  nach  der  mehr  einfachen  oder  zusam- 
mengesetzten Handlung  des  Stücks,  je  nach  der  Betheiligung  des  Chors 
als  mitleidender  Bürger,  als  rathender  edler  Greise,  als  abhängiger  Schiffs- 
leute, oder  als  anhänglicher  Frauen,  derselbe  jedesmal  seine  entsprechende 
Charakterisirung  erhalten.  Insbesondere  in  der  Antigone  sind  die  Greise 
edler  Abkunft,  welche  den  Chor  bilden,  durch  Kreon’ s Vertrauen  aus- 
gewählt und  zusammenlienifen,  damit  er  durch  ihre  Zustimmung  und  Mit- 
wirkung auch  bei  dem  Volke  den  Gehorsam  fiir  seine  Hegentenhandlun- 
gen vermittelt  sehe.  So  wird  also  der  Antheil,  den  Männer  von  solcher 
persönlicher  und  politischer  Bedeutung  an  dem  Gange  des  Stückes  neh- 
men, nach  Wort  und  Urtheil,  nach  ihrer  Stellung  und  nach  ihrem  ibätigen 
Eingreifen  nothwendig  ein  bedeutender,  fest  und  sicher  bestimmter  sein. 

II.  Der  Chor  sieht  in  Kreon  den  rechtmäfsigen  Beherrscher  des  Lan- 
des. Nirgends  im  ganzen  Stück,  weder  in  der  Erwiderung  des  Chors 
auf  die  erste  Rede  des  Kreon  (v.  173  iytit  xpctiij  <J»j  xtI.),  noch  sonst 
bei  dem  heftigsten  Kampfe  gegen  Kreon  wird  von  irgend  Jemand  ein 
Zweifel  gegen  die  Rechtmäfsigkcit  seines  Königthumes  geäufsert ' ).  Der 
Chor,  wie  er  am  Schlüsse  der  Parodos  Kreon  als  König  begrüfst  hat, 
erkennt  seine  Befugnifs,  vo/iot  y^aOai  nani,  v.  213,  an  5 );  er  wirft  der 
Antigone  vor,  dafs  sie  den  Thron  der  Dike  erschüttert  habe  (v.  843), 
der  Göttin  also,  die  darüber  wacht,  dafs  durch  gehorsame  Unterwerfnng 
unter  den  Wrillen  der  Obrigkeit  Recht  und  Ordnung  im  Staate  erhalteo 
werde:  und  damit  in  Einklang  sind  die  Worte  zu  verstehen  v.  861:  xpa- 
so?  <5‘,  örw  x(>acoc  ft Uu,  naqußaiov  oväafii)  sAn  ’). 


')  Wex  ( Soph . Ant.  Tom.  I.  p.  39)  nahm  ein  Interregnum  de*  Kreon 
vom  Tode  der  Brüder  bi*  zu  seiner  Eröffnungsrede  an,  und  erklärte  daraus 
die  Bezeichnung  des  Kreon  als  ari/arifyoi;  v.  8 im  Munde  der  Antigone. 
Beides,  sowohl  die  Deutung  des  orpavsjyöi;  als  die  Annahme  der  Auspica- 
tion,  widerlegt  Schöne  in  der  Rerension  von  Wcx  Allgem.  Schulseitg. 
1833,  II.,  S.  902.  Ich  bedaure  um  so  mehr,  den  Anfang  dieser  Ilccrasion 
(im  Jahrg.  1832)  nicht  zur  Hand  zu  haben,  da  G.  Wo! ff  (in  d.  Zeitschr. 
für  d.  Alierthuinswisscnsch.  1846,  No.  80)  die  Arbeit  von  Schöne  gerade 
gegenüber  dem  Hcld’schcn  Programm  über  Kreon  so  hoch  stellt.  — Aber 
auch  T h i erscli  (Verhandlgn.  d Philol.  in  Dresden,  S.  87)  und  Firnha- 
ber (Die  neueste  Antigone- Literatur,  in  Jahn’s  N.  Jahrbb.  XI. I,  1,  S.  14) 
legen  Gewicht  auf  den  Ausdruck  oipatij^os' : „Ist’s  doch,  als  wenn  sie  Kreon’s 
Befugnifs  den  'Ibron  zu  besteigen,  nicht  anerkenne.“ 

’)  Anders  fassen  Hermann,  Böckli  (Abhdlgn.  d.  Berl.  Arad  1824, 
S.  64),  G.  Wo  irr  (a.  a.  O.  S.  625),  Firnhaber  (a.  a.  O.  S.  16)  die  Ant- 
wort des  Chors  als  Unterwerfung  uoter  die.  Macht,  aber  mit  verborgener 
Abneigung  gegen  die  Härle  des  Befehls. 

9 ) 11  Es  steht  nicht  da:  man  darf  die  Macht  nicht  überseht  eiten , sott- 
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III.  Die  Parodos.  Centrast  des  Chorgesangs  mit  der  ersten  Scene. 
Dort,  io  der  halbnäcbtiichen  Dämmerung,  die  düstere  Ahnung  der  tragi- 
stken  Verwicklung,  hier,  mit  dem  Anbruche  des  jungen  Tages,  der  helle 
Jobei  des  .Siegsgesanges;  dort  das  Leid  in  der  Begrenzung  der  königli- 
chen Familie,  hier  dasselbe  EreigniCs  im  Zusammenhänge  mit  den  Inter- 
essen des  ganzen  Volkes  1 ).  Des  Polvneikes  ist  mit  einiger  Schonung 
gedacht:  Kapancus  steht  mehr  im  Mittelpunkt.  Die  Worte,  die  von  ihm 
gesagt  »wd:  Zev;  yao  fityaXt]^  yiaaatjt;  xounovq  vntQix&alqit,  erleiden 
1a  Verlauf  des  Stücks  zugleich  eine  Anwendung  auf  Kreon,  der  sich 
gleich  Calls  der  «oujoi  fiiyal  ij«  yXuaaqi;  schuldig  macht:  so  <lafs  die  Schlufs- 
worte  der  ganzen  Tragödie:  utyaloi  di  laym  xil. , offenbar  in  Wechsel- 
beziehung mit  diesem  Ausspruch  zu  setzen  sind  *). 

IV.  Das  erste  Gespräch  mit  Kreon.  Sowohl  die  Uebcrzeugung  des 
Chors  v.  2*20  oik  ftrn»  ninoi  05,  als  die  Ansicht  des  Kreon  «LT  int 
ihMmr  ul  s.  w.  heben  dieThat  der  Antigone  als  etwas  Aufeerordentlichcs  und 
Bsfcerhalb  aller  Berechnung  Liegendes  hervor.  Darum  ist  auch  bei  dem 
***  emeinen  Verbote  der  Bestattung  die  besondere  Verpflichtung  der  An- 
tenne gegen  ihren  Bruder  nicht  in  Anschlag  gekommen. 

V.  Das  erste  Stasimon.  Zusammenhang  der  darin  enthaltenen  Ge- 
tmken  mit  der  durch  das  Vorangegangene  hervorgebrachten  Stimmung 
dm  Chor».  Die  Macht  und  die  Erfindsamkeit  des  Menschen  wird  be- 
engen mit  Bezug  auf  das  mit  listiger  Klugheit  ausgefiihrte  Wagnifs;  mit 
«Ära  Verächter  der  bürgerlichen  Ordnung  (röp oo«  yO-oroi),  wie  der 
Tbäter  i»t,  wünschen  die  Greise  nicht  in  einem  Gemeinwesen  zu  leben. 
Aber  auch  Kreon  ehrt  das  heilige  Recht  der  Götter  (»iüv  Ixoqxov  lilxax) 
acht  wie  er  sollte:  so  giebt  auch  der  Zweifel  an  der  Rechtmäfsigkeit 
«einer  Handlungsweise  dem  Chor  zum  Thcil  den  Grund  zu  dieser  Be- 
trachtung *). 

VI.  Die  mifisbilligenden  Worte  des  Chors  in  der  folgenden  Scene 
».  469  d«jim  io  ynrrm  üfiöv  u.  s.  w.  über  den  unbeugsamen  Trotz  der  An- 
bzone  werden  von  dieser  nicht  verstanden;  sie  ist  überzeugt,  dafs  der 
Choc  ihr  Benehmen  billigt  ( v.  502  toi/tou;  tovio  71  äair  iriärux  u.  s.w. ) 
and  nnr  aus  Furcht  schweigt.  Kreon  dagegen  hält  ihr  die  weise  Zurück- 
haltung de«  Chors  als  Muster  vor,  welcher  — ohne  dafs  hier  dessen 
Uebcrzeugung  untersucht  wird  — sich  hütet,  gegen  die  Obrigkeit  sich 

dem:  man  kann  es  nicht“  G.  Wolff  a.  a.  O.  S.  626.  Aber  das  Ttctpa- 
ßax er  schliefst  doch  Erslercs  nicht  ganz  aus,  und  Hcld’t  Bemerkung  ist  zu 
beachten;  „In  diesem  Sinne  wären  die  Worte  nicht  werth,  den  Gegensatz 
m bilden  gegen  das  vorangehende  oißttr  piv  t l'tTffiftn  tu;.“ 

1 ) .\Titfrirordiam  erga  Antigonem  ita  excitat , ul  triitibu»  toi  am  fere 
Ulm m affeetam  ttntihut  ustendat,  omnibut  aliit  florente  jam  rerum  italu 
gaudentihut.  K l an  de  r Ditputatio  quo  loco  Sophoclct  chorum  ejusque 
rmmtu»  habueril.  pag.  38. 

’)  Nach  Böekh,  wie  Held  selbst  bemerkt.  Ebenso  Firnhaber  S.  70. 

*)  So  auch  Böckh  (a.  a.  O.  S.  75)  und  Köcbly  Ucber  Sophokles  An- 
tigaat  5.  34.  Anders  K 1 a oder  S.  41 : .,///#  quoque  chori  tenlenlia  (iirjT 
tm-i  TopeVriMK  u.  s.w.)  necettario  aliat  quatdam  provocat  tpectatori  ten- 
IrmXimt,  q nippe  qui  non  mala  mente,  ted  ditino  quodam  impetu  pultam 
kme  perfecitte  Antigonam  norit,  iptisque  hit  eum  praeparat  ad  illam 
Amtigonae  orationem,  qua  Creonti  exponit,  quid  ad  itlud  faciendum  te 
adduxerit.“  Klander  hat  sich  hier  cum  grano  talil  eine  Ansicht  an- 
geeägnct,  welche  durch  die  ganze  Antigone  von  Gruppe  in  seiner  verzerr- 
■e»  Tbeori*  von  der  „schweigenden  Poesie  des  Sophokles“  durrhgefuhrt  ist; 
•»  klander*.«  Fassung  ist  sie  jedenfalls  sehr  beachtenswert!!. 
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aufzulelmcn.  (ipporri»  wird  von  Held  auf  diese  Gesinnung  gegen  die  Obrig- 
keit bezogen. ) — ’/f  y<io  atfftrrtm  n.a.w.  v. 572.  dttioyitiv  fmxe  u.  n.  w. 
v.  574.  Der  Chor  zögert,  die  Nothwendigkeit  und  Gerechtigkeit  der  ver- 
hängten Todesstrafe  einzusehen,  in  welcher  er  nur  einen  Act  persönli- 
chen Herrscherwillens  erkennt  ').  Kreon:  xai  aot  yi  xdfiol:  Du  raufst 
diesen  Beschlufs  ebenso  als  recht  und  nothwendig  erkennen,  wie  ich  selbst. 

VII.  Analyse  des  zweiten  Stasimons.  Bios  der  erste  Theil  des  Chor- 
gesangs wird  auf  Antigone  bezogen,  der  zweite  aber  als  vorbedeutende 
Anspielung  auf  Kreon  gedeutet  a).  Ausführlich  sucht  der  Verf.  zu  be- 
weisen, dafs  sowohl  die  xovqoroot  fqurtt  als  die  Verblendung  über  das 
xaxor  und  (et (Hör  auf  das,  was  Antigone  bei  ihrer  Tliat  gehofft  und  ge- 
wollt bat,  nicht  passen:  dagegen  auf  Kreon  bezogen  ist  xnvqnrons 
die  Begierde  des  sich  selbst  überhebenden  Mannes,  sein  Machtgebot  auch 
gegen  die  ewigen  göttlichen  Gesetze  durchzusetzen;  der  irdische  König 
steht  dem  himmlischen  König  (riar  Xtv  Si'vamx)  gegenüber5);  was  er 
für  io&Xor  hält,  wird  ihm  zum  bittersten  Leiden ; so  wird  auch  der  Fort- 
schritt der  Handlung  in  der  nächsten  Scene,  der  auch  durch  die  Ahnung 
des  Chors  in  den  anapästiseben  Versen  angekiindigt  wird,  schon  durch 
den  zweiten  Tbeil  des  Chorgesangs  eingelcitet. 

VIII.  Der  Chor  in  der  Scene  zwischen  Kreon  und  Hamon  v.  625  ff. 
Hier  entsteht  die  schwierige  Frage:  wie  kann  der  Chor  nach  seiner  bis- 
herigen Gesinnung  und  Haltung  zu  dem  über  Antigone  verhängten  To- 
desurtheil  seine  Zustimmung  4)  geben]  Es  tatst  sich  nicht  wohl  anneh- 
men, dafs  diese  Zustimmung  blos  auf  den  letzten  Theil  der  Rede  des 
Kreon,  auf  die  allgemeinen  politischen  Grundsätze  sich  beziehen  soll. 
Aber  allerdings  sind  — so  sucht  Held  die  Lösung  — diese  Grundsätze 
das  üebergeordnete,  die  Vcrurtheilung  der  Antigone  nur  eine  abgeleitete 
Folge  davon,  die  der  Chor  hier,  abgesehen  von  allem  Andern,  nur  als 


’)  Held  findet  es  „kaum  zu  bezweifeln",  dafs  die  beiden  Verse  dem 
Chor  gehören.  S.  dagegen  Firnhaber  S.  37. 

*)  Vgl  Firnhaber  5.  40.  Böckb  S.  76  nimmt  eine  Doppelbeziehnog 
an,  rückwärts  aufAnligonr,  vorwärts  auf  Kreon;  so  auch  Thicrsch  io  den 
Verhandlungen  der  Philologenversammlimg  zu  Cassel,  S.  56.  Aber  Böckh 
läfst  S.  65  diese  Doppelbeziehung  erst  mit  der  zweiten  Strophe  einlretcn; 
Thi ertch  wendet  schon  die  inyot»  r arnia  xai  qqtiujt'  ‘Eqiri’S  auf  beide 
Theile  an,  findet  aber  in  der  zweiten  Strophe  die  unmittelbare  Beziehung 
auf  Kreon,  obwohl  die  Worte  allgemein  gefafst  seien  und  diese  besondere 
Beziehung  auf  den  gegebenen  Fall  der  Erwägung  des  Hörers  überlasten 
werde.  — Kl  ander  (a.  a.  O.  S.  47 ) nimmt  an,  dafs  der  Chor  unbewnftt 
dieses  Urtheil  über  Kreon  ausspreche,  das  der  Zuschauer  richtiger  auf  die- 
sen als  auf  Antigone  beziehen  wird,  itaque  chorum  cum  rede  tential  non 
recte  eentire , cum  non  ad  eot  referat,  ad  quot  erat  referenda  lententia. 

5)  „Die  Schilderung  der  Herrlichkeit  des  Zeus  — bekommt  nun  ejrtt  ihr» 
volle  Bedeutung,  wo  der  höchsten  göttlichen  Macht  die  höchste  sterbliche 
mit  Frevel  enlgegentritt.“  Thicrsch  a.  a.  O.  S.  57. 

4)  Nimmt  man  den  Clior  so  unterwürfig  und  furchtsam,  wie  ihn  Firn- 
haber auffafst,  so  hat  diese  Zustimmung  natürlich  nichts  Auffallendes;  je- 
doch glaubt  Firnhaber  in  der  harten  Wortstellung  X(yftv  qnororvrots  mv 
Xdyttr  doxtV;  jrfp*  die  Absicht  des  Dichters  zu  sehen,  die  Zustimmung  des 
Chors  nicht  ohne  Zögerung,  ja  nicht  ohne  Zweideutigkeit  erscheinen  zu  las- 
sen; so  urgirt  er  auch  die  Bedingung  rl  ftq  riii  /qoho  xixXtti/if&a : „man 
möchte  fast  glauben,  es  sei  selbst  ein  stichelnder  Rückblick  auf  den  Tadel, 
den  er  oben  batte  vom  Kreon  ( v.  281  dteonc  t r xai  yt'qoir  dtia)  hören 
müssen,"  Firnhaber  a.  a.  O.  S.  47. 
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ein  bürgerliches  Verbrechen  benrtheilt.  Diese  beschränktere  Sphäre  wird 
<wtb  der  Oekonomie  des  Stücks  erst  im  Verfolge  erweitert,  wo  erstlich 
Hirnen  ausspricht,  wie  das  Volk  in  der  Handlung  der  Antigone  eine 
fromme  Tbat  erkenne,  zweitens  Tiresias  das  Gottesurtheil  selbst  dem  Kö- 
nige offenbart  — Der  Chor  billigt  die  Rede  des  Sohnes  wie  des  Vaters, 
beide  mit  bescheidener  Unterordnung;  er  schwankt  nicht  in  seinem  Ur- 
tbeile  xwischen  beiden  Erklärungen,  sondern  sucht,  was  von  beiden  Seiten 
Richtiges  vorgebracht  worden  ist,  in  höherer  Vermittlung  zu  vereinigen. 

IX  Das  Chorlied  an  Eros.  Die  Handlung  des  Stücks  ist  zu  sehr 
schon  in  vollem  Zuge  zu  ihrer  Entscheidung,  als  dafs  ein  langes  Verwei- 
len an  rechter  Stelle  wäre.  Das  dritte  Stasimon  ist  daher  nur  kurz.  . 

X.  Der  Kommos  v.  798  ff.  Indem  der  Chor  Antigone  tröstet,  zu- 
rechtweist, belehrt,  bewahrt  er  sich  bei  aller  Theilnahme  doch  die  freie, 
unbefangene  Betrachtung  der  Dinge  in  ihrer  wahren  Beschaffenheit.  Aus 
der  Analyse  des  YVechselgesanges  hier  nur  zwei  Bemerkungen:  v.  830. 
(Xfi.ru  ftiitfta, «.  Antigone  hatte  sich  mit  Niobe  verglichen,  um  die  Gröfse 
des  Jammers,  der  ihrer  selbst  wartet,  sich  vorzuhalten;  der  Chor  deutet 
kr  aber  diese  Vergleichung  als  Selbstüberhebung;  durch  diese  Zurechtwei- 
sung ist  *ie  lief  verletzt  ').  — v.  860  Ztftttr  ftiv  u.  s.w.,  d.  b.  dem  göttli- 
chen Gebot  bist  du  gehorsam  gewesen,  dieser  Ruhm  kann  dir  nicht  ent- 
rissen werden ; aber  dem  entgegen  hat  ein  Gebot  der  bürgerlichen  Obrig- 
keit Gehorsam  gefordert,  und  da  du  aus  freiem  Antrieb  dem  ersteren  ge- 
horcht hast,  so  übt  die  bürgerliche  Gewalt  ihr  Recht  an  dir  *).  Zu  dem 
iUm  fügt  Held  hinzu:  „Es  ist  nicht  ein  Hineintragen  moderner  Vor- 
cteüungen,  sondern  eine  Berufung  auf  Antigoncns  eigene  Worte  3 ),  wenn 
wir  als  unausgesprochenen  Gegensatz  den  Gedanken  hervorheben : die  Ge- 
walt, der  du  unterliegen  raufst,  vermag  nur  den  Untergang  deiner  leibli- 
chen Existenz  herbeizufiihren,  der  Sieg  der  Idee,  von  welcher  du  dich  in 
deinem  Handeln  leiten  liefsest,  bleibt  dir  doch  ungeschmälert.“ 

XL  Das  vierte  Stasimon  v.  931  ff.  Der  Chor  will  der  Antigone 
Muth  für  den  schweren  Gang  zusprechen ; der  Grundgedanke  seines  Lie- 
des ist,  dafs  der  Macht  des  \ erbängnisses  nichts  entgehen  könne  und  ihr 
gegenüber  mir  willige  Unterwerfung  gelte.  Unter  den  drei  mythischen 
Personen,  deren  Schicksal  mit  der  Kerkerhaft  der  Antigone  verglichen 
wird,  tritt  Lykurgos  dadurch  auffallend  heraus,  dafs  sein  Beispiel  eben 
nur  durch  diesen  einen  Vergleichspunkt  der  Haft  hieber  gehört,  seine 
Schuld  aber,  gerade  der  Antigone  entgegengesetzt,  in  frevelndem  Aufleh- 
oen  gegen  den  Gott  bestellt,  sein  Bild  derselben  also  weder  Trost  noch 
Ennathigung  gewähren  kann.  Nach  Held  denkt  der  Chor  dabei  an 
Kreon  ‘),  der  wie  Lykurg  die  Erfüllung  heiliger  Pflichten  bindert  und 


*)  Naeh  Wer  kann  Antigone  den  Trost  des  Chors  (xethnt  tf  •'h/i/rp ) 
mit  dem  vorhergehenden  Tadel  ( d XX rt  Oiöt)  nicht  anders  vereinigen,  als 
dafs  sie  in  dem  froste  eine  Ironie  sieht.  Anders  Wolff  (a  a.  O.  S 627): 
„Da  spottest  mein,  wenn  du  das  wirklich  für  einen  Trost  willst  gelten 
lassen  .* ' 

*)  Grnppe,  welcher  das  naoaßarnv  von  einem  Zuweitgehen  des  Kreon 
»ersteht,  läfst  den  Chor  demnach  narli  zwei  richtigen  Prämissen  in  hartem 
YViderspruch  den  falschen  Schlufs  ziehen:  (Tf  <1  at’ioyyoiToq  aiXia  ooyct. 
„Diese  Intention  kommt  in  allen  Stücken  des  Sophokles  vor,  und  ist  seiner 
Kunstart  uod  Kunsthöhe  durchaus  wesentlich;  hier  aber  machte  er  vielleicht 
die  keimte  Anwendung  davon.“  Gruppe  Ariadne  S.  232. 

3)  v.  515  tit;  oitUr  u.s.w.  v.  555  xaXoii;  «ri'/ile  tni£  n s.w.  v.  454  nv  yiiq 
»»  riv  a.  t.  w.  v.  74  inii  xXtfay  /pbro?  u.  s w.  v.  89  <*JU  oid‘  Ufiioxoro 
«S  o s.  w 

*)  Acimlich  B<ickh  S 67. 
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die  Götter  und  ihre  heiligen  Bräuche  höhnt.  Br  hat  mit  jenen  beiden 
andern  die  Einkerkerung  in  einem  Fclsengrabe  gemein:  aber  seine  Be- 
ziehung auf  Antigone  ist  eine  andere;  sein  Schicksal  ist  geeignet,  ihr  die 
Ahnung  zu  erwecken,  dafs  Kreon  wie  dieser  seine  Beleidigungen  gegen 
die  Götter  einst  zu  biifeen  haben  wird.  Erst  das  dritte  mythische  Bild, 
das  durch  menschliche  Härte  und  Grausamkeit  der  Kleopatra  bereitete 
Schicksal,  tritt  in  die  nächste  Beziehung  zu  Antigone;  Held  macht  dar- 
auf aufmerksam,  dafs  nur  bei  Danae  und  Kleopatra,  nicht  aber  bei  Ly- 
kurg der  unmittelbare  Zuruf  an  Antigone  tu  nai  beigefugt  ist.  — Die 
durch  den  Moment  gesteigerte  Stimmung  des  Chors  fuhrt  ihn  zu  Verglei- 
chungen, wie  er  sie  vorher  (Niobe)  als  Anmalsung  zurückgewiesen  hat. 

XII.  Der  Chor  und  Kreon  nach  dem  Weggehen  des  Tircsias.  Kin- 
greifen des  Chore  in  die  Handlung  durch  seinen  Rath  v.  1081  ilfrmr  xo- 
Qtjr  u.  s.  w.  Letztes  Aufleuchten  der  HotTnung  vor  der  schrecklichen  Kata- 
strophe. Der  Bittgesang  an  Bakchos.  Nun  aber  erfüllt  sich  das  tragi- 
sche Geschick;  der  Chor  vernimmt  durch  den  Boten  die  erste  Nachricht 
von  den  Ereignissen  im  Grabgewölbe  und  erkennt  (<u  uiirn  v.  1157)  das 
ewige  Walten  der  höheren  Mächte ; als  Eurydike  weggegangen  ist  und 
Kreon  mit  der  Leiche  Hämons  sich  naht,  da  sieht  der  Chor  in  diesem 
Anblick,  ernst  richtend  und  doch  zugleich  bescheiden,  ein  deutliches  Denk- 
mal, das  Kreon  von  seiner  eigenen  Schuld  in  seinen  Händen  trage. 

XUI.  Parallele  zwischen  der  Scene,  in  welcher  hier  von  r.  1240  an 
der  Chor  dem  Kreon  gegenüberstebt,  und  jener  Scene  gegenüber  der  An- 
tigone. Dort  Eingehen  auf  die  Klagen  der  Jungfrau,  warme  Theilnabme, 
Verklärung  ihres  Leidens  durch  das  Zusammcnstellen  mit  dem  Schicksal 
jener  gottverwandten  mythischen  Frauen;  hier  gegenüber  dem  König,  der 
sich  durch  die  Leidenschaftlichkeit  eines  gereizten  Herrscherwilleng  zu 
schwerem  Unrecht  hat  fortreifsen  lassen,  bat  der  Chor  nur  wortkarge 
Mahnung  und  Zurechtweisung.  — Diejenige  Seite  der  Tragödie,  deren 
Trägerin  Antigone  ist,  hat  ihren  Abschlufs  mit  der  Abführung  derselben 
zum  Tode;  die  andere,  die  mit  der  Bestrafung  des  Kreon  das  Ganze  der 
Tragödie  zu  seinem  Ende  fuhrt,  ist  es  nun  vorzugsweise,  die  den  Chor 
am  Schlüsse  erfüllt  und  ihn  die  ernsten  Lehren  der  letzten  Verse  auszo- 
sprcchen  antreibt  1 ).  — 

Soweit  der  Verf.  W'erfcn  wir  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  Dif- 
ferenzen, welche  Uber  Bedeutung  und  Stellung  des  Chore,  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  insbesondere  in  der  Antigone,  unter  den  Gelehrten  be- 
stehen, so  stellt  bekanntlich  Schlegel  die  Aufgabe  des  Chors  am  höch- 
sten in  seiner  Definition,  daCs  er  der  personificirte  Gedanke  über  die  dar- 
gestelltc  Handlung,  die  verkörperte  Theilnahme  des  Dichtere,  mit  einem 
Worte  der  ideatisirte  Zuschauer  sei;  so  hatte  auch  schon  Ilgen  den 
Zweck  des  Chors  gefafst:  ut  Judicium  rectum  populi  turbae  exhibere- 
tur;  an  Schlegel  sehlofs  sich  Wellauer*).  Ebenso  sieht  Böckh  in 
dem  Chor,  „der  über  der  Leidenschaft  der  Handelnden  stehend  das  all- 
gemeine Urtheil  für  den  Betrachtenden  zieht  und  den  geistigen  Inhalt  der 
Handlungen  ausspricht,  das  Organ  des  seines  Zweckes  sich  wohl  bewuss- 
ten Dichtere“  (a.  a.  O.  S.  71).  Setzen  also  die  Genannten  die  Aufgabe 


‘)  Vgl.  Böckh  S.  82.  Entschiedener  besieht  W o 1 ff  S.  625  den  Seittal* 
allein  auf  Kreon. 

2)  Schlegel  in  d.  draru.  Vorlesungen;  Ilgen  in  der  Disscrt. : Chor*,  t 
Gr.  tragicu»  u.  s.  w.;  Wellauer  in  d.  Encyrl.  von  Ersch  u.  Grubcr  a.  P. 
Chor.  Die  Stellen  sind  zusaraincngcdruckt  bei  Klander  S.  27;  S.  30  eaoe 
Stelle  von  H ccrcn,  der  dem  Chore  sogar  die  Gabe  der  Weissagung  tu 
t heilt. 
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Jet  Chors  hauptsächlich  in  eine  objectivc  Repräsentation  des  Urtheils  über 
die  dargestellte  Handlung,  so  heben  Andere  mehr  die  volksthiimlichc  Be- 
deutung des  Chors  hervor.  Was  schon  Schlegel  „den  nationalen  Ge- 
meingeist '*  genannt  hatte,  darauf  legt  Hegel  den  Nachdruck:  „Der  Chor 
ist  nicht  etwa  eine  blos  äufserlich  und  miifsig  wie  der  Zuschauer  reflek- 
tireude  moralische  Person,  die,  für  sich  uninteressant  und  langweilig,  nur 
um  dieser  Reflexion  wegen  hinzugefügt  wäre,  sondern  er  ist  die  wirkliche 
Substanz  des  sittlichen  heroischen  Lebens  und  Handelns  seihst,  den  ein- 
zelnen Heroen  gegenüber  das  Volk  als  das  fruchtbare  Erdreich,  aus  wel- 
chem die  Individuen,  wie  die  Blumen  und  hervorragenden  Bäume  aus 
ihrem  eigenen  heimischen  Boden,  cmporwachsen  und  durch  die  Existenz 
desselben  bedingt  sind.“  (Aesthetik  III,  S.  517.)  Beide  firundlagen,  so- 
wohl wenn  man  den  Chor  als  Organ  des  Dichters,  als  wenn  man  ihn 
als  den  objectiren  Repräsentanten  der  Nation  fafst,  führen  zu  demselben 
Resultate,  dafs  nämlich  seine  Aussprüche  für  unsere  Auffassung  der  han- 
delnden Charaktere  unbedingt  maßgebend  werden.  So  ist  also  in  der 
Antigone  der  Chor  nach  Wolff  (S.  625)  bei  aller  Bescheidenheit  und 
Vorsicht  doch  in  seinem  Urtheil  nicht  schwankend,  sondern  innerlich  ent- 
schieden: er  weicht  dem  Kreon  nicht  aus  Furcht,  sondern  zeigt  eben 
darin  das  wahre  Mals:  absichtlich  ist  er  aus  Greisen  zusammengesetzt, 
denn  das  Alter  ist  im  Besitze  der  vollkommensten  Besonnenheit  und  Weis- 
heit (Bö  ckh  S.  74  u.  85);  seine  Haltung  ist  der  dem  Alter  gewöhnli- 
chen Scheu  entsprechend  und  durch  seine  Grundansicht  bedingt,  welche 
deT  Leidenschaft  der  Antigone  wie  dem  frevelnden  Gebot  des  Kreon  ent- 
gegentrill;  seine  Ucberzeugung  steht,  wenn  er  sie  auch  vor  Kreon  ver- 
birgt, von  vorn  herein  fest  (Thiersch  Phil.  Versamml.  zu  Cassel  S.  53, 
zu  Dresden  S.  87);  er  stellt  die  theilnehmende,  aber  nicht  von  der  Lei- 
denschaft der  handelnden  Personen  ergriffene  Menschheit  vor  (Schwenck 
in  dem  Programm  des  Frankfurter  Gymnasiums  S.  7);  dahin  gehört  auch, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  Ansicht  des  Hm.  Held.  — Aber  ist  es  denn 
wirklich  gleichbedeutend,  den  Chor  als  den  nationalen  Boden,  in  dem  die 
handelnden  Heroen  wurzeln,  und  ihn  als  das  „substantielle  höhere,  von 
falschen  Konflikten  abmahnende,  den  Ausgang  bedenkende  Bewufstscin“ 
(Hegel  S.  547)  zu  verstehen]  Von  dieser  Ansicht  weichen  Andere  be- 
deutend ab;  Klander  entwickelt  aus  der  Oeffentlichkcit  des  griechischen 
Lebens  die  Bedeutung  des  Chors  als  populu*  rei  getlac  testi*  (S.  22), 
und  zwar  nennt  er  ihn  einen  teile m actioni*  < eniiu  plenum , Minimum 
ommium  ageutei/i,  plurimum  lentientem  (8.27);  aber  er  erinnert  daran, 
dafs  der  wirkliche  Zuschauer  über  vieles,  was  er  gesehen  oder  gehört  hat, 
nolh wendig  besser  unterrichtet  ist,  als  der  Chor  ( S.  28);  seine  Ehrfurcht 
vor  dem  Herrscher  und  vor  der  Gesetzlichkeit  läfst  ihn  bis  zur  Peripetie 
de*  Stücks  das  wahre  Verhältnifs  verkennen  (S.  39);  das  Mafs,  was  den 
Cbor  nach  Böckli  ebarakterisirt,  wird  hier  zur  mediocrila t (8.  38), 
ebenso  wie,  nach  Welcker  (die  Acschylische  Trilogie  Prometheus  8.  26), 
„im  Charakter  des  Chors,  welcher,  aus  der  Gemeinde  gebildet,  durchgän- 
gig eine  Beziehung  auf  die  Verhältnisse,  so  wie  auf  die  gewöhnliche  Na- 
tur des  Volks  zu  behaupten  scheint,  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Mit- 
telmäfsigkeit  der  Ansicht  liegt,  dem  gewöhnlichen  Sinn  einer  gutartigen 
Menge  angemessen,  Bereitwilligkeit,  Frevel,  Gefahren  und  Irrthiimer  zu 
meiden,  aber  auch  Unfähigkeit,  hohe  Tugenden  und  Helden-Naturen  zu 
begreifen.“  Der  Chor  fährt  haltungslos  hin  und  her,  nach  Preller  (Neue 
Jen.  Lit.  Zeitg.  1845,  No.  55);  die  Einsicht  des  höheren  Gesetzes,  dem 
Antigone  folgt,  ist  ihm  nicht  aufgegangen  (Schoene  a.  a.  O.  8.  895): 
es  sind  alte  Männer,  benevoli,  led  tentuum  eorum , t/uihu*  Antigone  ngi- 
tatur,  experte*  (Jacob  Quaest.  Soph.  S.  359).  Endlich  wird  sogar  diese 
Stellung  de«  Chors  als  Repräsentant  der  Volksgesinnung  besonders  we- 
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gen  der  Worte  des  Hätnon  v.  687  ff. : ifioi  S‘  axoiiur  f<r&‘  ino  tuorot 
%ait  jrrl. , geläugnet  von  Firnhaber;  ihm  ist  der  Chor  ein  im  Gehör* 
sam  auferzogener,  vor  der  Macht  des  Herrschers  seine  Vernunft  aus  Furcht 
gefangen  gebender  Senat  der  Alten,  schwach,  unterwürfig,  darum  auch 
von  Kreon  rücksichtslos  behandelt  (a.  a.  O.  S.  lä  u.  öfters).  Die  ex- 
tremste Ansicht  ober  ist  die  von  Gruppe  in  der  Ariadne  entwickelte,  . 
wonach  der  Chor  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  der  Verkehrtheit  befangen  et 
ist  und  bleibt,  und,  wie  er  schon  durch  das  erste  Siegeslied  dem  Zu-  „j 
schauer  den  Eindruck  des  Getauschten  machen  soll,  so  durch  das  gante 
Stück  hindurch  dem  Zuschauer  und  „auch  dem  Leser  von  schwächster  (| 
Fassungskraft“  durch  sein  offenbares  Abirrcq  vom  Ziel  gerade  das  Ge- 
gentheil  von  seinen  Worten  zu  empfinden  giebt:  selbst  die  Schlußworte 
der  ganzen  Tragödie  sind  danach  zu  verstehen;  nicht  der  Mangel  an  den 
«ppncri»,  wie  der  Chor  singt,  hat  den  Kreon  ins  Elend  geführt,  sondern  , 
«eine  Verblendung  ist  sein  Schicksal;  der  vom  Dichter  weiser  gemachte 
Zuschauer  soll  die  Ansicht  des  Chors  nicht  unterschreiben,  sondern  viel- 
mehr dadurch  das  Gegcntheii  als  die  Intention  des  Dichters  erkennen,  und 
dies  ist  der  Gipfel  der  schon  oben  erwähnten  „schweigenden  Poesie.“ 
(S.  *218—215.) 

Wenn  wir  uns  gleichfalls  dafür  entscheiden,  den  Chor  als  die  Zeugen 
aus  dem  Volke,  als  den  Hepräsentanten  der  Gemeinde  zu  betrachten,  SO 
haben  wir  dafür  schon  den  Aristoteles  als  Gewährsmann,  Probl. XIX, 49: 

o l ät  f/yi/iörii;  Cif)/ utwv  it rum  ratxt/  rttwtt; ' oi  dt  Aooi  cti‘<9fim~iot'  sie 

ianr  b x° po«.  So  haben  wir  also  liier  eine  Uebereinstimmung  der 
epischen  und  dramatischen  Poesie,  welche  letztere,  wie  mein  College 
I)r.  Cron  es  ausdrückt  (in  der  Ree.  von  Hartung's  Euripidtt  retti- 
tulut,  Münch.  Gel.  Anz.  1846,  No.  52),  „für  die  in  ihr  ausgebildete  ent- 
wickeltere Gestalt  des  Chors  einen  bescheidenen  Vorläufer  in  dem  home- 
rischen u> di  At  tu;  itmaxir , iiuiy  tq  ntrritov  äXXov  hat.“  In  der  Anti- 
gone ist  der  Chor  nicht  aus  dem  Volke  genommen,  sondern  es  sind  Edle  1 
von  Theben  (of  «m Qarliai,  ürax t»c);  aber  demungeachlet  palst  auf  die- 
selben vollkommen  der  allgemeine  Charakter,  welchen  Aristoteles  a.  a.  0. 
dem  Chore  zusebreibt,  und  was  er  dort  von  dem  xijd«t>isjf  änpaxio;  und 
von  dem  «7<Te/io»  q&n<;  sagt,  das  finden  wir  auch  in  der  Stellung  der 
Greise  gegenüber  ihrem  König  ‘)  Kreon  wieder:  ihr  Benehmen  ist  ohne 
Thatkraft,  zurückhaltend,  es  ist  keineswegs  von  vorn  herein  entschieden, 
aber  es  ist  nicht,  wie  es  Firnbaber  darstellt,  verächtlich.  Mit  Recht 
sagt  Köchly  (Uohcr  Soph.  Anlig.)  S.  8:  „In  den  Chorliedern  dagegen 
erhebt  sich  der  Chor  über  die  Endlichkeit  seiner  durch  das  Stück  be- 
dingten Verhältnisse,  und  in  ihnen  ist  es  der  gottbegeisterte  Poet  selbst, 
der  — durch  den  Mund  der  Cboreuten  belehrend  und  warnend  — zu 
den  Zuschauern  spricht.“  Wenn  aber  auch  der  Chor  hier  als  Organ  de« 
Dichters  in  eine  höhere  Rolle  eintritt,  als  im  Dialog,  so  wird  doch  die- 
ser doppelte  Charakter  unmöglich  so  sehr  auseinanderfallen  können,  dsfs 
er  ohne  alle  moralische  Verknüpfung  dasteht:  wenn  der  Dichter  in  den 
lyrischen  Partieen  den  Chor  zu  seinem  Organe  machen  kann,  so  kann 
dieser  Chor  in  den  dramatischen  Partieen  nicht  in  jener  unwürdigen  SteL 
lung  erscheinen,  wie  sie  von  Manchen  in  der  Antigone  angenommen  wor- 
den ist1).  Wenn  daher  der  Chor  dem  Kreon,  wo  dieser,  niedergeschmrt- 
tort  durch  seines  «Sohnes  Tod,  seine  unselige  Verblendung  erkennt,  mit 


1 ) V\  enn  «ir  also  weniger  der  finvXrf  fityafh'</i*>r  yrpdrrws  entspricht, 
wie  Ilomer  II.  II,  53  die  Versammlung  dieser  Edlen  nennt,  so  kommt  das 
auf  Rechnung  des  allgemeinen  Charakters  des  tragischen  Chors. 
a)  So  auch  G.  Wolff  a.  a.  O.  S.  626. 
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berief  Strenge  zuruft:  olu  , w;  ioixo,'  öip't  tij»  iixqr  Idtix  ( v.  1250),  so 
out«  der  Chor  diese  Erkenntnis  schon  früher  gehabt  und  bezeugt  haben, 
somt  gränzt  dieser  Vorwurf  an’g  Komische  1 ).  Von  dem  Gedanken  ei- 
ar»  ideal  wirten  Zuschauers  geben  wir  bei  unserer  Ansicht  vom  Chor  ganz 
und  gar  ab:  der  Chor  in  der  Antigone  ist  im  Anfang  von  der  wahren 
Safttage  sicht  unterrichtet,  und  erst  allmählich  entwickeln  sich  seine  Ah- 
nungen zur  vollen  Erkenntnis;  er  ist  somit  in  die  Handlung  verstrickt, 
wir  Aristoteles  es  will,  Poet.  C.  18:  *cti  vor  XOQÖ x dt  i’ra  dti  i r o/.«  Jtir 
ne  hutixmt  tat  tt 6(iio r esreu  rau  ölott,  xai  avrayuxCCta  (bat.  Dadurch 
steht  er  also  unter  dem  wirklichen  Zuschauer,  der  durch  die  Exposition 
benits  unterrichtet  ist  (Klaoder  S.  28).  Wenn  wir  aber  aus  der  Scble- 
gef  icbm  Definition  wenigstens  so  viel  als  Wahrheit  beiliebalten,  dafs  der 
Chor  dazu  da  ist,  die  Aeufserungen  und  Bestrebungen  der  einzelnen  han- 
delnden Personen  für  die  Auffassung  des  Zuschauers  gewissermaßen  er- 
i-ekiternd  und  das  Pathos  lindernd  zu  vermitteln,  so  sehen  wir,  wie  der 
Cb«  in  der  Antigone  allerdings  diese  Aufgabe  erfüllt.  Wir  schließen 
t*»,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  an  diejenige  Ansicht  an,  welche 
nicht  bloj  !({jen  Kampf  der  beiden  gleichberechtigten  Hauptpersonen  als 
die  Eine  aus  zwei  Gegensätzen  entspringende  Handlung  des  Stückes“  setzt 
(Preller),  sondern  welche  auf  beiden  Seiten  ein  Pathos  erkennt,  das 
rarSriiold  führt:  der  Chor  hat  nicht  blos  „die  Seiten  des  Conflicts  her- 
«■zukehreo'1  (Wolff),  sondern  er  stellt  sich  zwischen  die  F.eidenschaft- 
üchkeit  der  zwei  streitenden  Parteien  ’).  Wenn  wir  aber  auch  mit  He- 
zel  und  Böckh  eine  solche  Einseitigkeit  in  der  Handlungsweise  der  bei- 
den Hauptpersonen  zugestehen,  so  folgt  daraus  noch  nicht  noth wendig, 
(Hegel  bei  Wolff)  „erst  durch  die  Vernichtung  beider  einseitigen 
Pratipifn  und  ihrer  Träger  die  Tragödie  in  ihrer  Entwickelung  die  Vcr- 
nsiliiuag  der  Gegensätze  hervorbringt.“  Für  einen  Principienconflict  die- 
RT  Art  wäre  offenbar  die  Person  der  Antigone  mit  zu  großer  Vorliebe 
'**  den  Dichter  gezeichnet;  obgleich  Antigone  der  Gewalt  unterliegt, 
lna  doch  die  Macht  des  von  ihr  vertretenen  Rechtes  überwiegend  her- 
und  dieses  Recht,  das  göttliche  Gesetz,  behält  den  Sieg  über  die 
J**1*  und  iibermülhige  Vertretung  der  menschlichen  Satzung.  Diese  Auf- 
können  wir  nach  dem,  was  oben  unter  No.  X.  angeführt  ist,  auch 
*“  desHrn.  lleid  annehmen:  es  ist  dieselbe,  was  die  Idee  des  Stük- 
kes  betrifft,  im  Ganzen  und  Grofsen  auch  die  Ansicht  von  Jacob,  Wex, 
k°«hly,  Wolff,  Firnbaber,  Preller5),  wohingegen  nach  Böckh 


( Groppe  nimmt  nach  seiner  Ansicht  vom  Chor  keinen  Anstofs  daran, 
* » fad  jetat  sagt  denn  der  Chor,  welcher  doch  selbst  nur  eben  erst 

or  r.mo'rhi  gekommen : oiu*,  m;  u.  s w.“  — Die  Frage,  in  wieweit  die  antike 
zagödie  komische  Elemente  in  sich  aufrirhme,  gedenkt  der  Unterzeichnete 
m Bezog  auf  die  Person  des  Aeschylus  gegen  Hrn.  Firnbaber  zu 
'Twreben. 

I für  rollige  Unschuld  der  Antigone  sind  x.  B Jacob,  Gruppe,  Ca- 
!' I m , q n ^ Wolff.  Näber  darauf  cioxugeben  ist  liier  nicht  der  Raum, 
pi«ulb  wir  auch  ganz  darauf  verziebttn,  liier  die  Frage  über  den  Cliarak- 
7 des  hrron  atifzunelimen.  An  einem  Tyrannen,  wie  ihn  Firnbaber 
!**•*• i könnte  der  Chor,  wie  wir  diesen  erkennen,  unmöglich  so  lange 
•-«ca 


) Jacob  Quaest.  Soph  p.  351:  ea  (Antigona)  doctmur  antiqna » deo - 
"■*  leget  pie  colendat  tue  graviterque  puniri  tot,  qui  novit  mit  de- 
aliquUtut  temerc  illarum  inf regerint  tanclitalem.  Wex  1‘roll.  I, 
f Ü:  Lex  divina  eorum,  quae  ab  hominibui  imlituta  et  decreta  tunt, 
f'drit  triumphal.  Köchly  S.  59:  „Das  ungeschriebene  Gesetz,  nicht  die 
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(S.  80)  „die  Verletzung  des  Göttlichen  durch  Kreon  nur  ein  Untergeord- 
netes ist,  der  umfassende  Gedanke  aber  auf  seine  Vermessenheit  und  Un- 
besonnenheit sich  bezieht“;  sowie  Böckh  auch,  Abh.  d.  Berl.  Acad.  1828, 
8.  8G,  die  tragische  Handlung,  in  welcher  sich  jener  Gedanke  spiegelt, 
zwar  in  dem  Widerstreit  des  Kreon  und  der  Antigone,  in  dem  Kampf 
göttlichen  und  menschlichen  Rechtes,  sieht,  dies  aber  als  etwas  blos  Ma- 
teriales erkennt.  — Um  wieder  zu  dem  Chor  zurückzukehren,  so  wird 
die  xd&aQBt<;,  der  sittliche  Endzweck  der  Tragödie,  nicht  nur  in  dem 
Schicksal  der  beiden  Hauplbelden  des  Stücks  erfüllt,  sondern  der  Cbor 
vermittelt  auch  wahrhaft  diese  Reinigung  durch  seine  Aussprüche,  indem 
er  auf  beiden  Seiten  die  Starrheit  tadelt,  indem  er  für  Kreon,  auf  dessen 
Seite  er  zunächst  steht  '),  die  Berechtigung  der  gesetzlichen  Auctorität 
vertbeidigt,  für  Antigone  aber  die  heilige  Verpflichtung  des  göttlichen 
Rechtes  zuerst  in  jener  Ahnung  (v.  2"8  urt  t»  «a!  &n'jiarnx  u.  s.  w. ),  an- 
erkennt, bis  sich  ihm  der  siegende  Anspruch  dieses  Principe  zur  rollen 
Uebcrzeugung  durchringt.  Wir  erinnern  für  diese  xd&apaii;  noch  einmal 
an  das,  was  Held  No.  XIII.  sagt;  das  letzte  Chorlied,  das  an  Antigone 
gerichtet  ist,  vermittelt  derselben  die  Reinigung  ihres  Gcmüthea,  indem 
es  ihre  Leidenschaft  beruhigen  hilft.  Wie  anders  ist  das  bei  Kreon ! Für 
diesen  hat  er  kein  solches  Wort  der  Reinigung,  weil  Kreon  selbst  noch 
zu  weit  von  der  Reinigung  entfernt  ist.  Nur  die  Furcht  vor  den  Dro- 
hungen des  Tiresias  ’)  ist  es,  was  ihn  erschüttert,  nicht  die  Erkenntnifs 
seiner  mafslosen  Leidenschaftlichkeit;  nur  jene  Furcht  treibt  ihn  an,  seine 
Schuld  wieder  gut  zu  machen,  der  Antigone  wieder  das  Licht,  dem  Po- 


positive  Satzung  hat  den  Sieg  davongetragen,  welcher  in  dem  durch  mensch- 
liche Schuld  und  Leidenschaft  tragisch  gewordenen  Kampfe  gerade  durch  den 
Tod  derjenigen  errungen  wird,  welche  das  siegende  Princip  vertritt.“  Wo  1 ft 
S.  632:  „Wie  eoncentrischc  Kreise  um  einen  Mittelpunkt,  timsrhliefst  Anti- 
gone’s  Bestattung  gegen  Kreon’s  Befehl  und  ihr  gerächtes  Leiden  zunächst 
den  edlen,  wenn  auch  todbringenden  Kampf  für  die  göttliche  Satzung  gegen- 
über der  einseitigen  menschlichen ; weiterhin  den  Sieg  jener  über  diese,  end- 
lich als  Cenlrura  die  Verherrlirhung  des  Maafses,  um  welches  sieh  alle  Tra- 
gödien des  Aesehylus  und  Sophokles  drehen.“  Firnbsber  S.  74 : „Die 

Gnmdidee  — setzen  wir  in  dem  kecken  Versuch  eine*  einzelnen  »eine  irdi- 
sche Macht  überschätzenden  Individuums,  gegen  das  göttliche  Recht  und  die 
Weltregierung  anzukämpfen.“  Preller  S.  219:  „Mithin  ist  Kreon,  wenn 
wir  es  scharf  ausdrückcn  wollen,  der  Revolutionär;  sein  Gebot  wollte  ein 
älteres,  heiliges  Recht  aufhebeu.“  — Nach  der  andern  Ansicht,  welche  bei 
der  Auflassung  des  Stücks  von  dem  Begriffe  einer  Collision  der  Pflichten 
ausgeht,  wird  die  Grundidee  nothwendig  so  gedacht  werden  müssen,  dafs 
eine  Aussöhnung  der  streitenden  Interessen,  mag  man  sie  nun  als  Staat  und 
Familie  oder  als  bürgerliche  und  religiöse  Pflichten  einander  entgegensetzen, 
zu  erstreben  sei.  Ist  dazu  aber  in  dem  Stück  ein  Anhalt  gegeben  ? 

')  Ausführlich  entwickelt  Klander  $.  32,  wie  einsichtig  der  Dichter 
gerade  die  Greise  ftir  den  Chor  gewählt  habe,  um  dem  Gebot  des  Kreon 
erst  den  Schwerpunkt  der  Gcsrtzmäfsigkeit  zu  gehen. 

*)  Firnliabcr  läugnel,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  dafs  v.  1051 
St  uw  xuioidie  irßad  av  ‘Aumqor , nxiioiaror , avn atov  rixi-x  auf 

den  Leichnam  des  Polyneikcs  zu  beziehen  sei,  und  versteht  diese  gleich  wie 
die  beiden  vorhergellenden  Verse  von  der  Einkerkerung  der  Antigone,  durch 
welche  ein  Leben  den  Oberen  entzogen  werde,  ohne  et  den  Unteren  zu  ge- 
ben (S.  56).  Ich  glaube  aber,  dafs  schon  die  gleich  folgende  Stelle:  Jx&otri 
St  itaaat  u.  s.  w.  (v.  1061),  eine  Beziehung  auf  den  unbegrabenen  Leichnam 
enthält,  die  sich  an  eine  bestimmte  Erwähnung  desselben  anknüpfen  mufjt. 
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Ivneikes  das  Grab  zu  schenken  (Köchiy  S.  51);  ja  selbst  als  er  erfah- 
ren, dafs  sein  Entschlufs  zu  spät  kam,  als  er  mit  der  Leiche  des  Sohnes 
rurückkehrt , auch  da,  scheint  es,  will  ihn  der  Dichter  noch  nicht  gerei- 
nigt darstellen,  da  kein  Wort  der  Klage  über  Antigone  aus  seinem  Munde 
geballt,  sowie  er  auch  bei  dem  Anblick  der  todten  Gattin  nur  von  einem 
itiityo*  xaxör  (v.  1275)  spricht  ( Firnhaber  S.  67).  \Y ährend  also  An- 
tigone im  Tode  Siegerin  bleibt  1 ),  findet  Kreon  nirgends  Kraft  oder  Anhalt, 
um  sieh  gleich  jener  über  sein  Unglück  zu  erheben  (Siivern  Abh.  d. 
Berf.  Acad.  1824,  S.  25).  Strafend  schliefaen  die  Verse  des  Chores  die 
Tragödie,  die  Vernichtung  des  Königs  vollendet  den  Sieg  des  von  ihm 
befeindeten  Princips  '). 

Es  sind  nun  noch  3 Programme  übrig,  von  deren  Anzeige  der  Ref. 
jedoch  sich  dispensiren  mufs:  zwei  davon  übergeht  er,  weil  er  kein  Ma- 
thematiker ist,  das  dritte,  weil  der  Unterzeichnete  selbst  der  Verfasser 
ist  und  eine  Selbstanzeige  davon  um  so  mehr  ersparen  kann,  als  es  zu- 
folge einer  gefälligen  Mittheilung  der  verehrlichen  Redaction  an  einem  an- 
dern Orte  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden  wird.  Die  Titel  sind: 

Hof-  Versuch  einer  neuen  Entwickelung  der  Grundgesetze  der  Dy- 
namik aus  der  Theorie  der  Functionen,  und  Ableitung  des  Parallel- 
epipedons  der  Kräfte  und  der  unmittelbaren  Folgen  desselben  aus 
dem  der  Geschwindigkeit,  nebst  einigen  besonderen  Betrachtungen 
und  Bemerkungen.  Eine  Abhandlung  von  L.  C.  Schnürlein,  Prof, 
d.  Math.  37  S. 

Sfhw  rlnfurt.  Von  den  sogenannten  entgegengesetzten  Gröfsen. 
Jahresprogramm  von  K.  F.  Hennig,  Prof.  d.  Math.  11S. 

Erlangen.  Jahresbericht.  — Vorausgeschickt  ist  eine  Abhandlung: 
„Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  »Sklaverei“,  von  Dr.  Ludwig 
Schiller,  König!.  .Studienlehrer.  28  S. 

Erlangen,  im  Mai  1848. 

Dr.  Ludwig  Schiller. 


')  Ei  möge  erlaubt  sein,  hier  eine  Stelle  von  Droysen  Ober  Schiller 
anzufnhren  (Vorlesungen  über  die  Freiheitskriege,  1,  S.  169):  „Nun  erst  in 
diesem  Hieseukampfe  der  grofsen  sittlichen  Mächte  erscheint  die  Menschen- 
natur in  itaer  ganzen  Hoheit,  „der  Wahrheit  sterbliches  Geföfs“  zu  sein. 
Dal»  es,  zu  ohnmächtig  für  solchen  Inhalt,  zerbricht,  ist  das  Trauerspiel  un- 
serer Endlichkeit;  aber  der  Dichter  weifs  nnd  zeigt,  dafs  jene  Wahrheit  un- 
verloren  Ist ; seine  Tragödien  sind  Thcodieecn.“ 

5)  Wir  finden  den  Tadel  nicht  gerechtfertigt,  welchen  Preller  (a.  a.  O. 
S.  216),  wie  Andere  früher,  über  die  Antigone  ausgesprochen  hat,  dafs  die 
Einheit  der  Handlung  in  dem  Stücke  vertnifst  werde.  Mit  dem,  was  S ü - 
Ttrn  in  der  erwähnten  Abhandlung  S.  21  zur  Vertheidigung  des  Dichters  ge- 
sagt hat,  kann  jetzt  auch  das  verglichen  werden,  was  Cron  (Münch.  G.  Anz. 
1S4G.  56)  gegen  Preller  erwidert. 


Zeitcckr.  f.  d.  Gjauiulveun.  III.  2. 
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Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


1. 

Ergebnisse  und  Erlebnisse  der  zweiten  allgemeinen  Lehrerver- 
sammlung des  Königreichs  Sachsen.  Dresden,  3.,  4.  und  5.  Au 
gust  1848. 

(Vergl.  S.  675  IT.  and  582  <lcj  zweiten  Jahrgangs.) 


Df,  Frage  des  Vorsitzenden  (Lehrer  ZschetZRche  ans  Dresden): 
Erklärt  sich  die  zweite  Sächsische  Lehrerrersammlung  im  Allgemeinen 
mit  den  Grundsätzen,  welche  der  Ausschufs  in  dem  Programm  Art.  III 
und  bez.  II.  A.  li.  über  das  Verhältnifs  der  Schule  I)  zur  bürgerlichen 
und  2)  zur  kirchlichen  Gemeinde  aufgestellt  hat,  einverstanden  I 
wird  in  Bezug  auf  1)  gegen  II  und  hinsichtlich  2)  gegen  26  Stimmen 
bejaht. 

Art.  II.  A.  Das  Ministerium  der  öffentlichen  Volkserziehung. 

§.  15.  Das  Ministerium  der  öffentlichen  Volkserziehung  be- 
steht aus  dem  Minister,  dem  Erzichungsratbe  und  einer  Anzahl  von  Be- 
zirksschulrätben. 

§ 16.  Der  Minister  der  öffentlichen  Volkserziehung,  wel- 
cher die  oberste  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  gesammten  Unterrichts- 
wesens hat,  ernennt  zunächst  die  Mitglieder  des  Erziehungsralhes,  sowie 
sodann  nach  gemeinsamer  Berathung  mit  diesem  die  Bezirksschulräte 
unter  Berücksichtigung  der  confessionelien  Verhältnisse  lediglich  aus  wört- 
lichen Sachverständigen,  d.  h.  solchen  Männern,  welche  die  theoretische 
und  practische  Förderung  der  Volkserziehung  mit  Erfolg  sich  zur  Le- 
bensaufgabe gemacht  haben.  Bei  den  Ernennungen  werden  Diejenigen 
vorzugsweise  Berücksichtigung  finden,  welche  von  dem  Erziehungsrathe 
und  den  Bezirksschulräthen  einerseits,  von  den  I.chrercollcgicn , Lehrer- 
vereinen und  Schulsynoden  andrerseits  als  Männer  ihres  Vertrauen*  be- 
zeichnet werden. 

§.  17.  Der  Erziehungsrath,  dessen  einzelne  Mitglieder  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Volkserziehung  möglichst  vollständig  vertreten, 
stellt  dem  Minister  bei  allen  Beratungen  und  Beschlufsnahmen  zur  Seite. 
Nur  nach  gemeinsamer  Beratung  mit  dem  Erziehungsrathe  erläfst  der 
Minister  die  nötigen  Verordnungen,  bearbeitet  er  die  etwaigen  Gesctzea- 
vorlagen,  verfügt  er  die  Anstellung  und  Beförderung  der  Lehrer,  iibt  er 
die  Oberaufsicht  über  die  gesammte  Volkserziehung,  namentlich  über  die 
besonderen  Anstalten  (Bürger-,  Fach-,  Gelehrtcnschulen , Universitäten, 
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Lehrersetninarien  ) aus.  Der  Erziehungsrath  ist  verbunden,  bei  allen 
fiesetzesvorlagen , welche  sich  auf  die  Organisation  der  Schule  beziehen, 
sowie  bei  ihm  nölliig  erscheinender  Einführung  einer  gröfsern  Gleichmäfsig- 
fceit  in  Lehrplänen  und  Lehrmitteln  der  allgemeinen  Biidungsanslalten  (Kin- 
dergärten. Kinder-,  Jugendschulen,  Fortbildungsvereine)  durch  die  l.eh- 
rervereine  und  Lehrersynoden  die  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Lehrer 
zu  hören.  Jede  C’onfession  kann  zum  Erziebungsrathe  einen  Beisitzer 
( «renn  auch  nicht  Rath ) abordnen. 

Jj.  Itt.  Den  Bezirksschulräten  liegt  die  regelmafsigstc  besondere 
Aufsicht  über  die  allgemeinen  Anstalten  in  ihrem  Bezirke  ob.  Sie  ha- 
ben die  einzelnen  Schulen  zu  revidiren,  dabei,  wo  milbig,  mit  dem  Schul- 
vorstande sich  in  Vernehmen  zu  setzen  und  die  (dem  betreffenden  Lehrer 
vor  der  Absendung  in  Reinschrift  zur  Unterschrift  vorzulegenden)  Revi- 
sioasprotokoUe  an  den  Erzieliungsrath  jährlich  einzusenden,  welcher  bei 
Besetzungen  u.  s.  w.  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Von  Zeit  zu  Zeit 
werden  sie  zur  Beratbung  wichtiger,  in  besonderer  Verordnung  zu  be- 
zeichnender Angelegenheiten  zum  Erziebungsrathe  einberufen.  Die  seither 
in  die  geistlichen  Bezirkssrhuirevisorcn  halbjährig  einzusendenden  Ccnsur- 
u bellen  (welche  überhaupt  auch  im  llauptbucbe  zu  vereinfachen  sind)  fal- 
len weg. 

Art.  III.  .4.  Der  Staat  und  die  bürgerliche  Gemeinde. 

§.  ‘23.  Indem  der  Staat  die  Sorge  für  die  gesammtc  Volkserziehung 
übernimmt,  hat  das  Erziehungsministerium  ein  bestimmtes  Schuibudget  zu 
beanspruchen.  Der  Staat  übernimmt  daher  die  Besoldung  der  Lehrer  an 
den  allgemeinen  Bildungsanstalten  aus  Staatskassen,  läfst  dagegen  die  ei- 
gene Beiheiligung  der  bürgerlichen  Gemeinde  an  den  allgemeinen  Volks- 
erziehuogsanstaiten  in  der  Weise  fortbestehen,  dafs  die  Gemeinde  die  er- 
forderlichen Räumlichkeiten,  wohin  auch  eine  anständige,  geräumige  und 
gesunde  Wohnung  fiir  den  Lehrer,  Räume  für  Kindergarten,  Spiel-  und 
Turnplatz,  Gärten  und  Grundstücke  gehören,  und  Lehrmittel  für  diesel- 
ben anzuschaffen  und  in  Stand  zu  halten  hat.  Der  Staat  hat  darüber 
zu  »achen,  dafs  dies  in  gehöriger  Weise  geschehe,  und  nöthigen  Falls 
Zwangsmittel  gegen  säumige  Gemeinden  auszuühcn.  Auch  stellt  es  der 
(iemeinde  frei,  durch  persönliche  Zulagen  aus  Gemeindemitteln  beliebte 
Lehrer  zu  fesseln.  Für  die  besonderen  Bilduiigsaiistalten  hat  dagegen  der 
Staat  die  Baulichkeiten  und  Lehrmittel  allein  zu  beschaffen,  während  die 
Lehrergehalte  hier  zum  Theil  durch  angemessene  Schulgelder  oder  Hono- 
rarbeiträge  der  Betreffenden  zu  decken  sind  und  der  Staat  nur  das  No- 
tlüge zuzticchicfsen  hat.  Auch  in  den  besonderen  Anstalten  wird  mit  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Stiftungen,  Stipendien,  Freistellen  u s.  w.  den  Un- 
bemittelten. welche  Fähigkeit  und  Neigung  haben,  freier  Unterricht  ge- 
währt. Alljährlich  sind  die  Namen  derer  bekannt  zu  machen,  welche 
durch  Stiftungen  oder  Staatsmittel  unterstützt  werden. 

§.  24.  Alles  ö ffen  tl iche  Sch u 1 gcl d oder  Honorar,  selbst  auf  den 
buchsten  Bildungsanstalten,  ist  datier  für  den  Einzelnen  aufgehoben.  Auch 
die  notbwendigen  Lehrmittel  an  Büchern  u.  s.  w.  werden  den  unbemittelten 
Zöglingen  nach  Verlangen  unentgeltlich  geliefert.  Die  bisherigen  soge- 
nannten Armen  Frei  - und  Fahrikschulen  hören  auf.  Die  Gemeinde  hat 
der  Erziehung  der  Armen  sich  besonders  anzunehmen  und,  da  nöthig,  die 
Adlern  zu  diesem  Zwecke  mit  Geldmitteln  zu  unterstützen. 

Dadurch  ermöglicht  der  Staat  jedem  Kinde  des  Volkes  jede,  selbst 
die  höchste  Bildung,  wenn  sie  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen  ange- 
messen ist.  Oeffcnt liebe,  strenge  Examina  aber  werden  die  besonderen 
Anstalten  vor  dem  Eintritte  unfähiger  und  unfleifsiger  Schüler,  sie  mö- 
gen reich  oder  arm  sein,  hinlänglich  schützen. 
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§.  25.  Dom  Staate  steht  ausschließlich  die  ganze  Leitung  und  Für- 
sorge über  die  besonderen  Anstalten  zu;  an  ihnen  hat  daher  das  Erzie- 
zungsministcrium  allein  die  Lehrer  anzustcllen  und  zu  beaufsichtigen,  so 
wie  die  sämmllichcn  Kosten  zu  tragen.  Auf  die  allgemeinen  Anstalten 
aller  übt  die  Gemeinde  einen  gesetzlich  geordneten  Einfluß  durch  ihren 
Schulvorstand  aus.  Bezüglich  der  Lehrerwahl  sind  hierbei  die  Vorschläge 
der  Lehrercollegieu  und  Facultiilcn  möglichst  zu  berücksichtigen. 

§.  26  Die  Mitglieder  des  Schulvorstandes,  deren  Zahl  sich  narb 
der  Gröfse  der  bürgerlichen  (iemeinde  richtet,  werden  von  dieser  in  der 
Regel  unmittelbar  gewählt.  In  gröfseren  Städten  sind  nach  den  vorhan- 
denen Bezirken  mehrere  Schulvorstände  zu  hilden.  Der  Lehrer  oder  von 
Lehrercollegien  der  Rector  und,  wenn  das  Collegium  aus  mehr  als  drei 
Lehrern  besteht,  noch  ein  oder  mehrere  vom  Collegium  auf  Zeit  gewählte 
Lehrer,  sowie  Vertreter  jeder  kirchlichen  (iemeinde  in  angemessener  Zahl 
gehören  als  vollberechtigte  Mitglieder  dem  Schulvorstande  an  Auch  die 
übrigen  vom  Collegium  nicht  gewählten  Lehrer  sind  durch  die  (iemeinde 
wählbar. 

Ob  zu  Vertretern  der  kirchlichen  (iemeinde  beim  Schulvorstande  (ieisl- 
lkhe  und  Laien  durch  freie  Wahl  berufen  werden,  oder  oh  der  Ceittlidir 
vermöge  seines  Amtes  der  Vertreter  der  kirchlichen  (iemeinde  ist,  oder 
auf  welche  Weise  die  Vertreter  sonst  zu  bestimmen  sind,  ist  lediglich  jr- 
der  kirchlichen  Gemeinde  selbst  zu  überlassen.  Doch  niufs  die  Schule 
wünschen,  dafs  die  Kirche  im  Schulvorslandc  durch  pädagogisch  gebildete 
Geistliche  vertreten  werde. 

§.  27.  Durch  den  Schulvorstand  hat  die  Gemeinde  ihre  Wünsche. 
Forderungen  und  Beschwerden  zunächst  an  die  Lehrer,  dann,  sei  es  mit 
ihnen,  sei  es  ohne  oder  gegen  sie,  an  den  Bezirksschulrat!;,  bezichendlicb 
an  das  Erziehungsministeriuiu  zu  bringen,  so  wie  fiir  Räumlichkeiten  tin-l 
Lehrmittel  (§.  23)  Sorge  zu  tragen.  Ehen  so  gehen  Beschwerden  von 
einzelnen  Lehrern  und  von  Lehrercollegien  an  den  Bezirksschulrath  und 
das  Ministerium  der  öffentlichen  Volkserziehung.  Jedem  Mitgliede  de« 
Schulvorstandes,  so  wie  jedem  Gemcindegliede  und  Schulfreunde  — letz- 
teren  mit  Zustimmung  des  Lehrers  oder,  wo  nöthig,  des  Schulvorstan- 
des — ist  es  erlaubt,  als  Zuhörer  dem  Schulunterrichte  beizuwohnen, 
wobei  jedoch  alle  Störung  zu  vermeiden  ist.  Der  Schulvorstand  (daher 
auch  der  Geistliche)  hat  sich  aller  Anordnungen  über  das  Innere  der 
Schule  zu  enthalten.  Den  Vorsitzenden  wählt  der  Schulvorstand  frei  aus 
seiner  Mitte. 

Der  Schulvorstand  hat  auch  über  das  Betragen  der  Schuljugend  auher 
der  Schule  zu  wachen  und  auf  Ansuchen  des  Lehrers  die  Disciplin  in 
der  Schule,  den  Adlern  gegenüber,  zu  beschützen.  Die  Sitzungen  des 
Schulvorstandes  sind  in  der  Regel  öffentlich,  so  dafs  Adlern  und  Lehrer, 
auch  wenn  sie  nicht  Schulvorstandsmitglieder  sind,  zuhören  und,  dafem 
nöthig,  ihre  Anliegen  persönlich  verbringen  können. 

§.  28.  Bei  der  Besetzung  von  Lehrerstellen  schlägt  das  Erziebonjv 
ministerium  nach  Vernehmen  mit  den  ßczirksschulräthen  der  Gemeindt 
drei  Candidatcn  vor,  von  welchen  ihr  Schulvorstand  unter  möglichster 
Rücksichtnahme  auf  die  Wünsche  der  Gemeinde  Einen  auswählt,  gef« 
dessen  Wahl  dieser  das  Verwerfungsrecht  zustchl.  Proben,  die  der  Be- 
zirksschulrath zu  leiten  hat,  werden  nur  auf  Verlangen  der  (iemeinde 
und  zwar  dann  nothwendig  von  allen  Dreien  abgehalten:  die  Gemeinde 
hat  aber  in  diesem  Falle  den  Nichtgewäblten  die  nothwendigen  Reiseko- 
sten zu  vergüten.  Werden  alle  drei  Candidatcn  unter  Angabe  von  Grün- 
den verworfen,  so  ist  das  Verfahren  noch  einmal  zu  wiederholen,  wobsi 
es  jedoch  sein  Bewenden  hat.  Die  Anzugskosten  ständiger  Lehrer  trägt, 
wie  zeither.  die  Gemeinde.  Die  Anstellungs-  und  Befürdcrungsprühui- 
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feilen  weg.  Alle  besonderen  Patronatsrechte  sind  hiermit  aufge- 
hoben '). 

§.  31.  Ueberall,  wo  die  Kralle  der  Gemeinde  zur  Beschaffung  der 
ndtbigeo  Sehullokale  und  Lehrmittel  nicht  ausreicben,  muls  der  Staat  mit 
seiner  Aushilfe  eintreten. 

5. 32 1.  Mit  der  gleichen  staatsbürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Be- 
rechtigung aller  Glaubensbekenntnisse  fällt  der  bisherige  Begriff  der  »Staats- 
hirrbf.  so  wie  das  seitherige  amtliche  Recht  aller  Geistlichen  der  ein- 
zelnen Confessionen,  als  Schulinspectoren  und  Schulrevisoren  die 
»taalssdiole  zu  beaufsichtigen. 

§.  31  Es  werden  somit  aus  den  seitherigen  besonderen  Parochial- 
sliulen  (Confessionsschulen ) Gemeindeschulen.  Natürlich  wird  der  Leh- 
rer, welcher  den  Religionsunterricht  erlheilt,  in  der  Regel  derjenigen  Con- 
feuion  angehören,  zu  welcher  sich  die  Mehrzahl  der  Gemeindemitglieder 
bekennt. 

§ 35.  Da  die  Schule  für  Staat  und  Kirche  zugleich  vorzubereiten 
liai.'so  hat  sich  der  Staat  durch  den  Krziehungsrath  und  die  Scbulsyno- 
dec  mit  den  kirchlichen  Behörden  und  kirchlichen  Synoden  über  eine  ge- 
neinsame (biblisch -christliche)  Grundlage  des  Religionsunterrichtes  vom 
Standpunkte  der  Religion  und  Pädagogik  aus  zu  verständigen.  Der  Leh- 
rer hat  aber  auch  fernerhin  den  ersten  Religionsunterricht  bis  zum  Aus- 
tritt aus  der  Kiodersrhule  zu  erlheilcn,  während  der  besondere  Vorbcrei- 
turigsuntenicht  zur  Confirmation  durch  eineu  Geistlichen  derjenigen  kirch- 
lichen Gemeinde  ertbeilt  wird,  in  welche  der  Präparand  eintritt.  Für  den 
Fall,  dafs  die  einzelnen  Kircbengemeinschaflen  über  die  allgemeine  Grund- 
lage des  Religionsunterrichtes  sich  nicht  zu  einigen  vermögen,  entscheidet 
im  Allgemeinen  diejenige  Confession,  welcher  die  Mehrzahl  der  Gemeinde- 
slicder  aogebört.  Dagegen  bleibt  dem  Lehrer  der  Staatsschule  die  volle 
Freiheit,  auf  der  gegebenen  Grundlage  nach  dem  eigenen  Bedürfnis  des 
Herzens  und  nach  seiner  pädagogischen  Einsicht  den  Religionsunterricht 
zu  ertheilcn.  Dadurch  schon,  sowie  durch  die  künftige  Theilnahmc  der 
Lehrer  an  den  kirchlichen  Presbyterien  und  8ynoden,  wird  eine  organi- 
sche Fortführung  der  in  der  Schule  angefangenen  religiös -sittlichen  Bil- 
dung und  der  innige  Zusammenhang  der  Schule  mit  der  Kirche  verbürgt. 

§.  36.  Keine  Kirchengemeinde  ist  gezwungen,  ihre  Kinder  an  dem 
religiösen  Unterrichte  der  Staatsschule  Tlteil  nehmen  zu  lassen,  voraus- 
gesetzt, dafc  die  Kinder  anderweitig  den  nöthigen  Religionsunterricht  er- 
halten; ilech  wird  jede  Kirchengcmeinde  die  Kosten  solcher  besondern 
Unterriehlserthcilimg  oder  gar  ordentlicher  Confessionalschulen  selbst  zu 
tragca  haben. 

§ 37.  Der  Lehrer  kann  auch  fernerhin  das  Amt  eines  Cantors  und 
Organisten  verwalten,  und  wird  als  solcher  Diener  der  besondern  Kir- 
rhengemeinde  (nicht  der  Geistlichen);  aber  die  den  Lehrerstand  in  der 
öffentlichen  Achtung  so  herabsetzenden  und  in  seiner  Wirksamkeit  stö- 
renden Kirchendienste,  als  Lauten,  Kirchenreinigen,  Gevatterbitton,  Priester- 
rocktragen  u.  s.  w.,  sind  jedenfalls  anderen  geeigneteren  Personen  zu  über- 
tragen. Der  Staat  hat  aber  zu  sorgen,  dafs  dadurch  dem  seitherigen  Ein- 
kommen der  Stellen  in  keiner  Weise  Eintrag  geschehe. 

Die  Weilerberatbung  des  Programms  ( §.  38  und  Art.  II.  ff.  Der  Leh- 
rmund ) wurde  zu  Ende  der  vierten  Hauptsilzung  einer  auf  den  nächsten 
Tag  (6.  Aug.)  angesetzten  Nachversammlung  übertragen  ’).  In  Betracht, 


’)  § 29  f.  über  Jugendschulen  und  Fortbildungjvereinc  wurden  Über- 
lingen, da  deren  Wesen  noch  nicht  feslgestcllt  war. 

2)  210  Anwesende,  meistens  aus  der  Provinz,  brrielhen  in  derselben 
noch  Folgende»: 
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dafa  manches  Einzelne  schon  vorläufig  eingeführt  werden  könne,  sollte 
das  Ministerium  angegangen  werden  um  1)  Anstellung  eines  Erziehungs- 
rathes  zur  Vorbereitung  der  Reorganisation  des  öffentlichen  Volkserzie- 
hungswesens, 2)  bessere  Dotirung  und  Vervollständigung  der  Lehrersemi- 


C.  SelllllfVlheStlflimtllBg.  §.  38.  Sowohl  bürgerlichen  und  re- 
ligiösen Gemeinden  als  geeigneten  Privatpersonen , welche  sich  als  wissen- 
schaftlich und  erzieherisch  befähigt  ausweisen,  d.  h.  denselben  Anforderungen 
entsprechen,  welche  an  die  Lehrer  der  Staatsschule  gemacht  werden,  sieht  es 
frei,  unter  derselben  Oberaufsicht  des  Staates,  unter  weither  die  Staafs« ho- 
len stehen,  Erziehungsanstalten  aller  Art  auf  eigene  Kosten  zu  begründen  und 
zu  führen.  Kein  Mitglied  der  bürgerlichen  Gemeinde  ist  gezwungen,  seine 
Kinder  an  dem  Unterrichte  der  allgemeinen  Staatsschulanstallen  Thcil  neh- 
men zu  lassen. 

II.  B»  Iler  Lchrfrfltandi  §.  19.  Das  Lehramt  wird  hinlurt 
nur  solchen  Männern  übertragen  werden,  welche  zu  Lehrern  ordentlich  w- 
gebildct  und  vom  Erzieliungsrathe  nach  öffentlicher  Prüfung  als  tüch  «ig  »n- 
erkannt  worden  sind.  Die  Prüfungen  seihst  werden  von  an  den  Lehra-bil- 
dungsanstalten  errichteten  Commissionen  unter  Vorsitz  eines  vom  Erziehung» - 
rat  he  abgeordneten  Bezirkssrhulrathcs  veranstaltet.  Nur  an  den  Fortbildung*- 
anstaltcn  sollen  sich  auch  ungeprüfte  Gemcindegtieder  als  Lehrer  betheiligen 
dürfen. 

§.20  über  die  Lehrerbildungsanstalten  wurde  nicht  definitiv  an- 
genommen, sondern  nur  einstimmig  gebilligt  und  einem  Seminarlebrerverriae 
zu  weiterer  Erwägung  empfohlen.  Ganz  entschieden  aber  sprach  man  sielt 
für  Aufhebung  der  Kasernirung  und  des  Internates  aus. 

§.  21  über  die  Lehr  ca"  vereine  und  Sc  hui  Synoden  wurde  wegen 
Kürze  der  Zeit  übergangen. 

§.  22.  Die  hinlänglich  vorgebildelen  und  öffentlich  geprüften  Lehramts- 
candidatcn  werden  zunächst  auf  höchstens  vier  Jahre  Gchülfcn  oder  Stellver- 
treter von  Lehrern  mit  einem  Gehalte  von  mindestens  60  Tlilrn  bei  freier 
Station  oder  120  Thlrn.  ohne  dieselbe.  Nach  dieser  Zeit  werden  dieselben 
als  selbständige  Lehrer  mit  einem  Gehalte  von  mindestens  200  Tlilrn.  auf 
dem  Lande,  250  Thlrn.  in  den  kleineren  und  300  Thlrn.  in  den  grofsen 
Städten  angestellt.  Von  der  Wohnung,  mit  welcher  für  den  Landschullehrer 
ein  Garten  und  ein  Stück  Feld  zu  verbinden  ist,  oder  einer  Entschädigung 
hierfür,  sowie  von  dem  Gehalte  als  Cantor,  Organist  und  Küster  ist  hei  die- 
sen Ansätzen  abziischcn.  Eine  weitere  Feststellung  und  aufsteigende  Glie- 
derung der  Gehalte  nach  Arbeit,  Tüchtigkeit,  Berufstrciic  und  Dicnslaltcr 
bleibt  dem  Schulgesetze  Vorbehalten.  Jedem  Lehrer  ist  nach  den  ersten  zehn 
Amtsjahren  auch  ohne  Versetzung  eine  bestimmte  Gehaltszulage  von  50  Thlrn. 
zu  gewahren  und  nach  Verlauf  der  nächsten  zehn  Arotsjahre  dieselbe  zu  wie- 
derholen; die  hoher  zu  dotirenden  Stellen  von  4 bis  800  Thlrn.  aber  sind 
der  freien  Concurrenz  zu  überlassen.  Ueber  die  Besoldung  der  Lehrer  als 
Kirchendiener  hat  die  kirchliche  Gemeinde  zu  entscheiden  Die  Iiilfslehrrr 
( Lehramtsrandidaten ) arbeiten  in  den  Schulen  unter  der  Leitung  ständiger 
Lehrer  und  werden  nach  Ermessen  der  Behörden  bei  Vakanzen,  Krankheits- 
fällen u.  s.  w.  verwendet.  Zur  Anstellung  als  ständiger  Lehrer  genügt  in  Bezug 
auf  Alter  das  Jahr  der  bürgerlichen  Mündigkeit.  Alle  dauernden  Lehrerstel- 
len sind  in  der  Hegel  ständige. 

für  Krankheitslalle  u.s. w.  werden  vom  Staate  zu  besoldende  Kreisvikaricn 
zur  Aushilfe  angestellt,  ln  Beziehung  auf  Buhcgchatle,  Witt  wen  - und  Wai- 
sen Versorgung  werden  die  Lehrer  den  übrigen  Staatsdiencrn  gleichgestellt,  bis 
der  Lehrer  Staatsdicner  wird.  Es  werden  daher  fernerhin  die  RuhcgehaUc 
dem  Nachfolger  nicht  in  Abzug  gebracht  werden. 
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narien,  namentlich  Herstellung  von  Musteracbulen  zur  theoretischen  und 
practiscben  Vorbildung  der  Lehrer  für  die  künftige  Reorganisation,  3)  Ver- 
besserung der  Lehrergehalte,  Erhöhung  der  Minimalgehalte  ständiger  Leh- 
rerstellen auf  200,  230  und  300  Tblr.,  abgesehen  von  Wohnung  oder  Aequi- 
salent  dafür  und  Festhalten  des  Grundsatzes,  dafs  bei  Vermehrung  der 
Lehrerkräfle  kein  Stelleneinkommen  hinfort  getheilt  werden  dürfe,  und 
4)  sofort  dem  Lehrer  eine  selbständige  Stellung  zu  gewähren,  soweit 
dieselbe  mit  dem  Schulgesetze  und  dem  Wohlc  der  Schule  in  Einklang 
s lebe,  und  eine  Anzahl  nur  in  der  Verordnung  zum  Schulgesetze  enthal- 
tener Beschränkungen  aufzubeben.  Specicllere  Wünsche,  welche  noch  zu 
Protokoll  gegeben  wurden,  sind  hier  zu  übergehen. 

Nach  solchen  Ergebnissen  Schlots  man  die  öffentlichen  Sitzungen  mit 
einem  „Nun  danket  alle  Gott  u.  s.  w,“  aus  voller  Lehrerbrust.  Es  war 
gelungen,  sich  über  die  entgegengesetztesten  Ansichten  zu  einigen,  Mifs- 
verständniase  und  Mißdeutungen  zu  beseitigen,  Befürchtungen  zu  ver- 
scheuchen Das  betrübendste  Erlebnifg  war  die  geheimnifsvolle  Verbrei- 
tung einer  im  Namen  und  Auftrag  der  mehrsten  (100)  Lehrer  sämmtli- 
cher  öffentlicher  Schulen  Leipzigs  von  den  Dirr.  Döring,  Gretschel, 
Kirchner,  Lechner,  Nobbe,  Plato,  Reich,  Stal lbaum  und  Vogel 
Unterzeichneten  Erklärung,  welche  sechs  Punkte  gegen  das  Programm 
aufstellte,  ohne  den  Versuch  einer  Einigung  der  Mühe  für  werth  zu  hal- 
ten. Desto  erfreulicher  war  die  Anerkennung,  welche  der  Versammlung 
in  ihrer  dritten  Hauptsitzung  durch  die  Ansprache  eines  ihrer  beharrlich- 
sten Zuhörer,  des  Kultusministers  von  derPfordten,  zu  Theil  wurde. 
Fühlte  man  sich  demselben  schon  dafür  zu  Dank  verpflichtet,  dafs  durch 
seine  vertrauensvolle  Genehmigung  des  Gebrauches  der  Wäisenhauskirche 
der  Versammlung  ihre  Berathungen  gewissermafsen  erst  möglich  gemacht 
worden  waren,  so  erfüllte  er  jetzt  die  Herzen  aller  Anwesenden  mit  rüh- 
render Freude  und  dankbarem  Vertrauen.  Als  der  Vorsitzende  diesen 
Gefühlen  Worte  gab,  erklärte  er  ausdrücklich,  dafs  nach  seiner  Meinung 
die  Versammlung  durch  ihre  ganze  Haltung  gegen  jedwede  Verdächtigung 
sich  selbst  am  Besten  gerechtfertigt  habe.  Die  Universität  war  nur  durch 
das  Ausscbufsmitglied  l.ic.  Dr.  Fricke  aus  Leipzig,  das  Gymnasium  nur 
schwach,  die  Realschule  fast  nur  durch  Fremde  vertreten.  Die  Zahl  der 
Anwesenden  wuchs  allmälig  bis  gegen  900  an.  Aus  den  Preufsiscben 
Provinzen  Sachsen,  Brandenburg  und  Schlesien,  aus  Bayern  und  Hanno- 
ver, Sachsen -Weimar,  Altenburg  und  Coburg  wie  auch  den  F.  Rcufsischen 
landen  waren  wertbe  Gäste  herbeigekommen.  Von  vielen  Auswärtigen 
aufgefordert  leitete  die  Versammlung  die  Begründung  eines  allgemeinen 
deutschen  Lehrervereines  ein,  welche  eben  in  diesen  Tagen  in  Eisenach 
erfolgt  ist.  An  geselligen  Freuden  konnte  es  nicht  fehlen,  so  dafs  sich 
Alles  zu  vereinigen  schien,  um  die  freundlichsten  Erinnerungen  zu  (unter- 
lassen und  die  besten  Hoffnungen  für  die  deutsche  Schule  zu  erwecken  1 ). 

Dresden,  Octobcr  1848.  Albani. 


’)  Wir  verweisen  noch  auf  die  Schrift:  Verhandlungen  der  zweilcu 
sächsischen  l.ehrerversanmtlung  zu  Dresden  am  3.  4.  5.  und  6.  August  1848 
Grimma  1848.  8.  270  S. 
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II. 

Bericht  über  che  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  zu  Ei- 
senach am  28.,  29.  und  30.  September  1848. 

Der  nach  allen  Winden  über  Deutschlands  Gauen  gestreute  Aufruf 
zur  Gründung  eines  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  und  die  damit 
verbundene  Einladung  zu  der  ersten  Versammlung  desselben  nach  Eise- 
nach hatte  den  erfreulichsten  Anklang  in  der  deutschen  Lehrerwelt  ge- 
funden, und  die  Versammlung  selbst  wurde  unter  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  werdende  Einheit  in  dem  deutschen  Schul-  und  Erzie- 
hungswesen abgehalten. 

Wenn  auch  die  Zahl  der  Anwesenden  — sic  betrug  ungefähr  270  — 
nicht  gerade  als  genügend  für  eine  allgemeine  deutsche  Lehrerversaum- 
lung  erscheinen  möchte,  so  ist  doch  der  Umstand  von  grofsem  Gewichte, 
dafs  die  meisten  Tbeilnehmer  als  Abgeordnete  zum  Theil  sehr  zahlreicher 
Lehrervereine  sich  auswiesen  und  nicht  nur  fast  alle  einzelnen  Länder  nnd 
Provinzen  Deutschlands , sondern  auch  alle  Arten  von  Schulen,  von  der 
Universität  an  bis  zum  Kindergarten  herab,  ihre  Vertretung  gefunden  hat- 
ten. Auch  waren  aus  den  verschiedensten  Gegenden  die  freundlichsten 
Zuschriften,  darunter  auch  Beitrittserklärungen  zu  dem  neuen  Vereine, 
dem  Vorstande  zugegangen.  Ganz  besonders  ist  auch  als  ein  höchst  gün- 
stiges Zeichen  für  den  gegründeten  Verein  die  merkwürdige  Ueberein- 
stimmung  zu  erwähnen,  welche  trotz  der  lebhaften  Debatten  und  trotz 
der  so  verschiedenartigen  Zusammensetzung  der  Versammlung  in  den 
Hauptsachen,  namentlich  in  den  Fragen  über  das  Vcrhältnifs  der  Schule 
zu  Staat,  Kirche  und  Gemeinde,  sich  herausstelltc.  — 

Nachdem  die  Versammlung  von  dem  Obcrconsistorialrath  Traut- 
vetter aus  Eisenach  durch  einige  Worte  der  Begrüfsung  gegen  II  Uhr 
eröffnet  und  nach  einem  kurzen  Referate  des  in  der  Dresdner  Versamm- 
lung gewählten  einstweiligen  Vorstandes  (Bert beit,  Köchly,  Lanskv, 
Steglich,  Zschetzschc)  die  Geschäftsordnung  festgestellt  worden 
war,  begannen  unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  Köchlv  aus  Dresden  (Bür- 
gerschullehrer Zscbetzsche  aus  Dresden  war  Vicepräsident)  die  Ver- 
handlungen über  Artikel  I im. Programm  „Statuten  des  allgemeinen 
deutschen  Lchrcrvereins“,  welche  ziemlich  getreu  dem  vorgelegten 
Entwürfe  (von  Berthelt)  in  folgender  Fassung  angenommen  wurden: 

§.  1.  Der  allgemeine  deutsche  Lehrerverein  hat  zum  Zweck: 

a)  Verbrüderung  aller  Lehrer  der  verschiedenen  Schulen  Deutsch- 
lands; 

b)  Herstellung  und  Fortbildung  eines  geordneten  Schul-  und  Erzie- 
hungswesens  zur  Förderung  national-deutscher  und  re- 
ligiös-sittlicher Volksbildung. 

§.  2.  Der  Verein  wird  gebildet  durch  den  Zusammentritt  der  Landes- 
vereine. 

§.  3.  Jeder  Landesverein  begreift  uutcr  sich  die  Lcbrervereine  eines 
f.andes  oder  einer  Provinz,  welche  durch  einen  Ausschuß  ( Lan- 
desausschufs)  verbunden  sind,  und  hat  übrigens  nach  eigenem  Er- 
messen sich  zu  gestalten  und  zu  ordnen. 

§.  4.  Jede  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  wählt  bis  zur  näch- 
sten einen  Vorort,  dessen  Ausschufs  ( leitender  Ausschufs)  an  der 
Spitze  des  Gesammtvcreins  steht  und  zunächst  nur  mit  den  Jan- 
desausschüssen  zu  verkehren  verpflichtet  ist. 

§.  6.  In  der  Regel  wird  alljährlich  eine  allgemeine  deutsche  Lehren«- 
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Sammlung  gehalten,  über  deren  Zeit  und  Ort  die  vorhergehende 
Versammlung  auf  den  raotivirten  Bericht  des  leitenden  Ausschusses 
entscheidet.  Hier  haben  in  Vereinsangclegenbeiten  nur  die  Ab- 
geordneten Stimmrecht.  In  dringenden  Fällen  ist  dem  leitenden 
Ausschüsse  gestattet,  sofern  die  gröfsere  Hälfte  der  Landesaus- 
schüsse ihm  beigestimmt,  eine  allgemeine  Versammlung  auszu- 
■chreiben. 

§.  6.  Eine  allgemeine  deutsche  Schulzcitung  bildet  den  stehenden  Mit- 
telpunkt aller  Vereinsangelegenheitcn. 

§.  7.  Der  Vorort  schreibt  zur  Deckung  der  Kosten  von  Zeit  zu  Zeit 
freiwillige  Beiträge  aus. 

Zunächst  rief  Satz  b unter  §.  1 eine  lebhafte  Debatte  hervor,  weil 
Ledebur  aus  Magdeburg  im  Entwürfe  das  Ziel  vermifste,  dem  die  Schule 
entgegen  zu  streben  habe,  obgleich  von  anderer  Seite  geltend  zu  machen 
i ersucht  wurde,  dafs  es  zwerkmäfsig  sei,  schon  der  verschiedenen  An- 
richten wegen,  den  Satz  in  seiner  Einfachheit  stehen  zu  lassen.  Scbliefs- 
Ikh  erhielt  unter  vielen  andern  ( Forderung  der  Nationalbildung  durch 
Gründung  einer  deutschen  Volksschule  von  Ledebur  — acht  deutsche 
Xationalbildung  getragen  vom  christlichen  Geiste  von  Steglich  aus  Dres- 
den — Gründung  einer  acht  deutschen  Nationalbildung  auf  Grundlage 
rahn?  Humanität  von  Schröder  aus  Osterkappeln  — u.  s.  w.  welches 
die  moralische  und  intellectuelie  Jugendbildung,  ruhend  auf  nationaler 
Grundlage  erstrebt  von  Schlö milch  aus  Eisenach  u.  s.  w.)  das  Kell- 
Fricke'schc  Amendement,  wie  es  oben  durch  den  Druck  hervorgehoben 
worden  ist,  die  Majorität  der  Versammlung.  Aber  schon  den  folgenden 
Tag  zeigte  es  sich,  dafs  man  wohl  besser  gctlian  hätte,  in  den  Statuten 
von  diesem  und  ähnlichen  Zusätzen  abzusehen,  indem  auf  Antrag  Rie- 
del's  aus  Auma  die  Versammlung  bescbliefsen  mufste,  dafs  durch  den 
Beisatz  ..religiös -sittlich“  die  Landesvereine  keineswegs  beeinträchtigt 
sein  sollten. 

Die  übrigen  Paragraphen  wurden  in  der  zweiten  Sitzung,  welche  den 
Freitag  früh  { 8 Uhr  begann , ohne  besonders  lange  Discussionen  ange- 
nommen. 

Großartig  und  tiefergreifend  war  der  Act,  als  hierauf  der  Vorsitzende 
durch  kurze,  aber  kräftige  Worte,  und  die  ganze  Versammlung  durch  Er- 
heben von  ihren  Plätzen  und  einen  Augenblick  tiefen  Schweigens  den 
Verein,  der  alle  Bauleute  am  grofsen  Werke  deutscher  Volkserziehung 
umfassen  soll,  für  constituirt  erklärte. 

Hieran  schlofs  sich  die  Wahl  des  Vororts,  welche  nach  einigem  Schwan- 
ken zwischen  Darmstadt  und  Dresden  wiederum  auf  Dresden  fiel,  und 
die  Bestünmnng  über  Ort  und  Zeit  der  nächsten  Versammlung,  wobei 
Nürnberg  über  Darmstadt  den  Sieg  davon  trug,  und  die  Bestimmung  der 
Zeit  — nur  nicht  später  als  in  einem  Jahre  — dem  Vororte  überlas- 
sen wurde. 

Die  Verhandlungen  über  Artikel  II  des  Programms  (von  Lansky): 
„Gründung  einer  allgemeinen  deutschen  Schulzeitung“  führten  in  Kurzem 
dahin,  dafs  man  dem  Vororte  den  Auftrag  crtlieiltc,  eine  allgemeine  Schul- 
zeilung  wo  möglich  spätestens  zum  I.  Januar  1849  ins  Leben  zu  rufen  ') 
und  Ms  zur  nächsten  Versammlung  vorzugsweise  als  Nachrichtsblatt  er- 
scheinen zu  lassen. 

Artikel  IV  des  Programms,  welcher  den  letzten  Gegenstand  in  der 
Freitagssitzung  ausmachte,  erhielt  folgende,  ebenfalls  sehr  wenig  von  der 
gigebenen  Vorlage  (von  Dr.  Köcbly)  abweichende  Fassung: 


) Die  Probenumiucr  vom  30.  Derbr.  1848  liegt  bereit»  vor. 
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Allgemeine  Grundziige  zur  Organisation  der  deut- 
schen Volksschule. 

§.  I.  Die  einheitlich  vom  Kindergarten  (Kleinkinderschule)  bis  zur 
Hochschule  aufwärts  gegliederte,  auf  gemeinsamer  menschlich  - volksthüm- 
licher  Grundlage  beruhende  deutsche  Volksschule  tritt  ab  eine  mit  den 
übrigen  Staatsanstaltcn  gleichberechtigte  und  gleichverpflirhtete  in  den  Ge- 
samnitorganismus  des  Staates  ein. 

§.  2.  Die  selbstständige  Leitung  der  einigen  Volksschule  geschieht  dem- 
nach (unter  gesetzlich  bestimmter  Berücksichtigung  der  Lehrervereine  und 
Schulsynoden ) durch  ein  Ministerium  der  öffentlichen  Volkscrziebung, 
dessen  Mitglieder  (Erzichungsräthe),  sowie  Kreis-  und  Bczirksschulrätbe 
nur  aus  wirklichen  Schulmännern  bestehend,  die  verschiedenen  Arten  der 
Volksschule  vertreten. 

§.  3.  Unmittelbar  und  ausschliefslich  unter  dem  Ministerium  stehen 
die  lediglich  aus  der  Staatskasse  zu  erhaltenden  besondern  Volksbil- 
dungsanstalten (Realschule,  Gymnasium,  Fachschule,  Universität,  Se- 
minar) Auf  die  zum  Theil  aus  Gemeindemitteln  erhaltenen  allgemei- 
nen Volksschulen  (Kindergarten,  Elementar-,  Bürger-,  Fortbildungs- 
schule), welche  das  Ministerium  durch  die  Kreis-  und  Bezirksschulräthe 
leitet,  übt  die  Gemeinde  durch  den  aus  Vertretern  der  Schule,  des  Hau- 
ses und  der  Kirche  bestehenden  Schulvorstand  einen  gesetzlich  bestimm- 
ten Einflufs  aus,  namentlich  was  die  Wahl  der  Lehrer  und  die  äufserc 
Verwaltung  der  Anstalt  betrifft 

§.  4.  Für  den  gesammten  Unterricht  auf  den  allgemeinen  Schulen  wird 
kein  Schulgeld  entrichtet:  auch  der  unentgeltliche  Besuch  der  besondern 
Bildungsanstalten  wird  auf  geordnete  Weise  Unbemittelten  gewährt,  wel- 
che Befähigung  und  Neigung  dazu  besitzen. 

§.  5.  Vollständig  freie  wissenschaftliche  und  technische  Vorbildung 
und  Wahlfähigkeitsprüfung;  geregelte  Anstellung  und  Beförderung:  gleicb- 
mäfsige  bürgerliche  Stellung  und  Berechtigung;  ausreichende  Besoldung 
und  Pcnsionirung  der  Lehrer  (sowie  Versorgung  ihrer  Wittwen  und  Wai- 
sen) aus  Staatskassen:  sind  die  unerläfslichen  Bedingungen  eines  den  An- 
forderungen der  Gegenwart  entsprechenden  Lehrerstandes,  also  unerläfsliche 
Bedingungen  der  neuen  Volksschule. 

Für  das  Wort  „Schulmänner“  in  §.  2 statt  des  Ausdrucks  „Sach- 
verständigen“ erhob  Mücke  aus  Berlin  einen  sehr  lebhaften  Kampf, 
aus  dem  er  auch  als  Sieger,  freilich  mit  nicht  zu  starker  Majorität,  her- 
vorging 

§.  3 wtirde  ohne  Debatte,  aber  unter  einem  gewaltigen  Sturme  der 
sehr  starken  Minorität,  welchen  der  Vorsitzende  nur  mit  Mühe  zu  bewäl- 
tigen vermochte,  angenommen.  Eine  Anzahl  Protestationen  flogen  dem 
Protocolle  zu,  und  nur  die  Versicherung  des  Präsidenten,  dafs  man  bei 
dem  Berichte  über  die  die  Schulen  betreffenden  Beschlüsse  der  National- 
versammlung auf  diesen  Paragraphen  zurückkommen  könne,  war  im  Stande 
die  Buhe  wiedör  herzustellcn.  Namentlich  war  es  die  Vertretung  der 
Kirche  im  Schulvorstande,  welche  Vielen  äufserst  gefährlich  schien. 
Höchst  wahrscheinlich  verwechselte  man  aber  den  Ausdruck  Kirche  ( = 
kirchliche  Gemeinde ) mit  Geistlichkeit. 

Glücklicher  Weise  fand  sich  die  Versammlung  vollständig  befriedigt, 
als  die  Commission  (Küch ly,  Ledebur,  Berthclt,  Keil,  Fricke  und 
Schmidt  aus  fränkisch  Krombach),  welche  beauftragt  war,  die  Beschlüsse 
über  Art.  IV  mit  den  in  Frankfurt  über  die  Schule  aufgestellten  Grund- 
rechten ')  zu  vergleichen,  den  Sonnabend  früh  die  Ergebnisse  ihrer  Be- 

')  Die  fr.mklurlcr  Grundrechte  Linien  so: 

§.  17.  Die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist  frei. 
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rathung  berichtete.  Die  Versammlung  gab  nach  ilen  Vorlagen  der  Com- 
mission § IS  und  19  der  Grundrechte  folgende  Fassung: 

§.  IS.  d.  Das  gesammte  Unterrichts-  und  Krziehungs wesen  steht  un- 
ter der  Oberaufsicht  des  Staates.  Alle  öffentlichen  Schulen  sind  Staats- 
»nsttlten,  der  Beaufsichtigung  der  Geistlichkeit  enthoben  und  künftig  von 
wirklichen  Schulmännern  zu  beaufsichtigen,  e.  Die  öffentlichen  l.eltrer 
sind  Staatsdiener,  f.  Der  Staat  wählt  unter  gesetzlich  geordneter  Theil- 
nahnte  der  Gemeinden  aus  den  Geprüften  die  I.ehrer  der  Volksschulen. 

§.  19.  b.  Unbemittelten,  die  Befähigung  und  Neigung  haben,  soll  auf 
allen  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  freier  Unterricht  gewährt  werden. 
Annenschulen  finden  nicht  Statt.  Der  Staat  besoldet  die  I.ehrer  in  an- 
gemessener Weise  aus  Staatskassen  und  hat  auch  für  die  anderweitigen 
Bedürfnisse  der  Schule  zu  sorgen 

Alles  Uebrige  blieb  ungeändert. 

Schliefslich  erhielt  eine  Deputation  (Keil  aus  Leipzig,  Schmidt  aus 
fränkisch  Krombach  und  Treutel  aus  Alzei)  den  Auftrag,  die  hier  ge- 
troffenen Abänderungen  der  Nationalversammlung  vorzulegen  und  kräftigst 
auf  ihre  Annahme  hei  der  zweiten  Abstimmung  über  die  Grundrechte  hin- 
zuwirken.  Zugleich  sollte  diese  Deputation  die  in  Frankfurt  tagenden 
süddeutschen  Lehrer  zum  Anschlufs  an  den  allgemeinen  deutschen  Lchrer- 
verein  einladen. 

Hierauf  ging  man  zu  Artikel  III  im  Programm  über  (Vorlage  von 
Zsehetzscbe),  in  welchem  zur  Entwertung  einer  allgemeinen  deutschen 
Schulordnung  ein  Lehrertag,  gebildet  aus  Abgeordneten  aller  Lehrer 
der  verschiedenen  Arten  von  Schulen,  beantragt  wurde. 

Nach  der  Bemerkung  des  Präsidenten,  dafs  der  Gedanke  eines  Lehrer- 
tages von  der  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  in  Leipzig  ausgehe  und 
dafs  man  sich  der  Petition  derselben  nur  anzuschliefsen  brauche,  wird 
die  Nolhwendigkeit  eines  solchen  Lehrertages  anerkannt  und  der  Vor- 
stand zum  Anschlufs  an  die  Leipziger  Petition  ermächtigt.  Nicht  so  leicht 


§.  18.  a)  Unterricht  zu  ertheilen,  sowie  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten 
zu  gründen,  sieht  jedem  Deutschen  frei,  wenn  er  seine  moralische 
und  wissenschaftliche  resp.  technische  Befähigung  der  betreffenden 
Behörde  nachgewiesen  hat. 

b)  Der  deutschen  Jugend  wird  durrh  genügende  öffentliche  Srhtilan- 
stahen  das  Recht  auf  allgemeine  Niensrhen-  und  Bürgerbildung  ge- 
währleiste». 

r)  Niemand  darf  die  seiner  Obhut  anvertraule  Jugend  ohne  den  Grad 
von  Unterricht  lassen,  der  für  die  niederen  Volkssrhulcn  vorge- 
sclirieben  ist. 

d)  Da»  gerammte  Unterrichts-  und  Erziehnngsvvcsen  stellt  unter  der 
Oberaufsicht  des  Staats  und  ist  der  Beaufsichtigung  der  Geisllirkrit 
als  solcher  enthoben. 

e)  Die  öffentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  der  Staatsdiener. 

f)  Die  Gemeinden  wählen  aus  den  Geprüften  die  Lehrer  der  Volks- 
schulen. 

§.  19.  a)  Für  den  Unterricht  in  Volksschulen  und  niedem  Gcwerbselmlen 
wird  keif»  Schulgeld  bezahlt. 

b)  Unbemittelten  soll  auf  allen  öffentlichen  Bildongsanslahen  freier 
Unterricht  gewährt  werden.  Artnensehulen  finden  nicht  Stall.  Die 
Gemeinde  besoldet  die  Lehrer  in  angemessener  Weise.  Unvermö- 
genden Gemeinden  kommen  hierbei  Slaalsmittel  zu  Hilfe. 

*.  20  Es  steht  einem  Jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und  sich  fiir  den 

«eiben  ausznbilden,  wie  und  wo  er  will. 
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kam  man  über  den  Wahlmodus  hinweg,  der  eine  Reihe  von  Anträgen  um: 
endlich  den  Bcschlufs  hervorrief,  sämmtliche  Anträge  mit  Angabe  der  da 
für  gewesenen  Stimmenzahl  der  Nationalversammlung  vorzulegen.  Dii 
Bestimmungen  im  Entwurf,  dafs  jede  Universität  2,  je  1«  Gymnasien  3 
je  10  Realschulen  4,  je  10  Fachschulen,  wo  möglich  derselben  Art,  5 
die  Lehrer  an  den  Elementarschulen  in  je  6 Wahlbezirken,  wie  sie  zui 
Wahl  der  Nationalvertreter  gebildet  worden  sind,  einen  Abgeordneten  zi 
wählen  haben,  — hatten  nur  29  Stimmen  gegen  sieb. 

Mit  dieser  Angelegenheit  wurde  ebenfalls  die  obengenannte  Deputatioi 
des  Weiteren  beauftragt. 

Bis  hierher,  aber  auch  nicht  weiter,  war  cs  dem  Präsidio,  das  eint 
leidenschaftliche  Aussprache  fürchten  mochte,  möglich  gewesen,  eine  aus 
(iihrlichc  Besprechung  über  das  Verhältnifs  der  Schule  zur  Kirche  um 
namentlich  über  Beibehaltung  oder  Verwerfung  des  confessionellen  Reli 
gionsuntcrrichtes  fern  zu  halten.  Der  gefürchtete  Kampf  begann,  wurdt 
aber  in  so  würdiger  und  ehrenwerther  Weise  geführt,  wie  man  bei  d<?i 
unverkennbaren  Leidenschaftlichkeit  kaum  vermuthet  hätte. 

Den  Reihen  eröffnete  Prof.  Wackernagel  aus  Wiesbaden,  der  alt 
Gegner  der  Unabhängigkeit  der  Schule  von  der  Kirche  und  des  nicht  con 
lessioncllcn  Religionsunterrichtes  auftrat.  Aber  fast  alle  nachfolgender 
Redner,  besonders  Ledebur,  Keil,  Frickc,  Eckermann  aus  Ham- 
burg, Götz  aus  Annaberg  sprachen  gegen  ihn,  denen  auch  die  grofs< 
Mehrzahl  der  Versammlung  ihre  Beistimmung  gab.  Kaum  10  Stimmet 
waren  es,  welche  die  Wackcrnagel’schen  Anträge  unterstützten. 

Somit  endete  unter  allgemeiner  Freude  über  die  würdige  Haltung  um 
die  errungenen  Resultate  kurz  nach  3 Uhr  die  erste  allgemeine  deutsch* 
Lehrervcrsammlung.  Der  erste  Schritt  zur  Einheit  ist  gethan,  die  ändert 
werden  folgen,  und  eine  herrliche  Aussicht  für  Deutschlands  Schul  - um 
Erzielningswesen  ist  geöffnet. 

Heitere  Mittagsniahle  und  gesellige  Zusammenkünfte  führten  auch  di* 
Herzen  an  einander  und  ein  Verbrüderungsfest  zwischen  Lehrern,  Stu 
deuten  und  Bürgern,  die  mit  Musik  und  Fahnen  auf  die  Wartburg  zogen 
scblofs  endlich  das  Ganze. 

B. 


III. 

Bericht  über  die  Versammlung  von  Schulmännern  zu  Oschers 
leben  am  27.  August  1848. 

Die  llerbstversammlung  der  Schulmänner  zu  Oschersleben,  welche  g, 
wohnlich  nicht  so  zahlreich  besucht  wird,  als  die  Frühlingsversammluni 
führte  auch  diesmal  nur  2t  Lehrer  der  Gymnasien  zu  Blankenburg 
Braunschweig,  Halberstadt,  Hannover,  Helmstedt,  Magdc 
bürg,  Quedlinburg  und  Wol ffcnbüttel  zusammen. 

fier  Vorsitzende,  Schulrath  Grotefcnd  aus  Hannover,  eröffnete  d>-  - 
eine  kurze  Ansprache  die  Versammlung,  und  berichtete,  da  ■*'* 
sehen  in  der  Friililingsversammlung  vergessen  worden,  die  - ' ersamni 
für  die  Herbstrcrsammiung  festzusetzen,  über  die  Gegentul.  *e-  währen 
sp ~,hung  in  früheren  Versammlungen  gewünscht  worden  wlt*1  jen  Kalx 
# * die  Zeit  es  erlaubt  hatte,  darauf  einzugehen,  und  üb  ' e>« 
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'einen  Theünehmcrn  der  diesmaligen  Versammlung  in  Vorschlag  gebrach- 
ten Themata. 

Eine  früher  gewünschte  Discussion  über  eine  Moditication  der  in  einer 
frühem  Versammlung  approbirten  Fassung  der  Maturitäts-Zeugnisse  wurde, 
als  antiquirt,  sogleich  fallen  gelassen;  ein  vom  Director  Krüger  aus 
Braunschweig  versprochener  Vortrag  über  lateinische  Ausarbeitungen,  so 
nie  Besprechungen  über  die  zweckmäßigste  Einrichtung  von  Schulausgaben, 
lameutlich  von  solchen,  die  auf  das  Bediirfnifs  der  Schüler  zum  Gebrauch 
io  der  Schule  berechnet  sind,  und  über  die  Frage:  ,, Können  und  wollen 
vir  etwas  dazu  thun,  dafs  der  Sprach  mengerei  im  Deutschen  weniger 
«erde1',  wurden  für  das  Erste  noch  verschoben;  dagegen  rief  die  gleich- 
falls früher,  nach  Jacob's  Vorgang*,  angeregte  Besprechung  über  die 
Frage,  oh  man  in  der  Hegel  von  den  Schülern  eine  Vorbereitung  auf  die 
c der  Schule  gelesenen  Schriftsteller  fordern  solle,  oder  nicht  — eine 
Frage,  die  Director  Krüger  zu  ßraunschweig  in  dem  diesjährigen  Oster- 
rv’ramoie  behandelt  hat  — , obgleich  man  auch  auf  sio  jetzt  nicht  ernst- 
itfti  eingchen  wollte,  eine  kurze  Discussion  hervor.  Namentlich  brachte 
Dr.  Pfau  aus  Quedlinburg  das  Beispiel  der  dänischen  und  schwedischen 
vnulen  zur  Sprache,  worüber  der  I ngersiev'sche  Bericht  vorliege,  und 
fas  gegen  die  regelmäßigen  Vorbereitungen  auf  die  l.ectürc  spräche. 

Director  Jeep  aus  Wolfenbüttel  glaubte  einen  Unterschied  nach  dem 
Aller  der  Schüler  statuiren  zu  müssen ; bei  älteren  Schülern  sei  eine  Prä- 
iratiori  nothwendig,  bei  jüngeren  dagegen  bedürfe  es  mehr  einer  Unter- 
reisuag  in  der  Präparation.  Jedenfalls  sei  der  Gegenstand  wichtig  genug, 
besprochen  zu  werden;  da  indefs  Dringlicheres  vorliege,  so  bitte  er  auch 
cie  Besprechung  hierüber  zu  verschieben. 

Die  Dringlichkeit  wurde  hierauf  fiir  die  Frage  in  Anspruch  genom- 
aeo:  ob  die  Versammlnng,  einer  in  dem  Augusthefte  der  Zeitschrift  fiir 
cas  Gymnasial  wesen  an  sämmtiiehe  Schulmänner  ergangenen  Aufforderung 
cemäfs,  geneigt  sei,  ihre  Zustimmung  zu  der  Petition  an  die  Frankfurter 
Nationalversammlung  zu  erklären,  welche  von  der  zu  Leipzig  im  Juli  d.  J. 
gehaltenen  Lehrerversammlung  an  dieselbe  erlassen  ist.  Da  die  Frage  von 
mehreren  Seiten  her  gestellt  und  die  Dringlichkeit  derselben  nicht  zu  leug- 
nen war,  erklärte  sich  ilic  Versammlung  gern  bereit,  in  eine  Besprechung 
über  dieselbe  zuerst  einzugehen. 

Director  Müller  aus  Magdeburg  weist  auf  die  Wichtigkeit  des  in  der 
erwähnten  Petition  Ausgesprochenen  hin ; es  sei  ein  Gedanke,  der  jeden- 
falls anrege,  durchaus  nicht  schaden  könne,  der,  wenn  er  auch  nicht  alle 
Lehrer,  die  sich  berufen  fühlten,  über  die  Organisation  eines  nationalen 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens  mitzureden,  persönlich  zusammen 
führte,  doch  zu  Gutachten  der  einzelnen  Anstalten  aufforderte  Es  sei 
nicht  genug,  dafs  die  Schule  in  Frankfurt  berücksichtigt  werde,  weit  hö- 
heres Interesse  noch  habe  es  für  die  Lehrer,  wie  dies  geschehe.  Man 
brauche  nur  die  Leipziger  Verhandlungen  zu  betrachten,  um  zu  sehen, 
wie  sehr  manche  Anstalten  einer  freieren  Handhabung  ihrer  Leitung  be- 
dürften, wie  sehr  sie  z.  B.  durch  Abhängigkeit  von  den  Magistraten  in 
ihrer  Entwickelung,  ja  seihst  in  Handhabung  der  Disciplin  gehemmt  wür- 
den. Allgemein  gültige  Grundsätze  für  die  Stellung  der  Schulen  seien 
darum  zu  wünschen.  Diese  ohne  ein  Gutachten  der  am  meisten  dabei 
Betheiligten  aufzustellen,  sei  mißlich;  darum  eine  Versammlung,  wie  sic 
k.  »i~  Petition  beantrage,  von  besonderem  Werthe.  Zugleich  sei  eine  Zu- 
: mwa‘>  der  Lehrer  verschiedener  Länder  wünscbenswerlh  wegen  des 

' (Tsammtu.:;  ier  Erfahrungen  u.  s.  w.  Vorzüglich  wichtig  sei  auch  die  in 

Dr  Seh Mo./  välinte  Gliederung  des  Schulwesens,  damit  das  bisherige 
h frf  raths*.  j Nebeneinanderslehen  der  verschiedenen  Arten  von  U-«er- 
-.  einmal  aufhöre,  und  endlich  sei  es  auch  von  Interess  i 
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die  Steilung  der  Lehrer  gegen  andere  Angestellte,  wo  möglich  durch  ganz 
Deutschland,  festgestellt  werde. 

Director  Jeep  aus  Wolfcnbüttel  erkennt  die  Wichtigkeit  des  in  der 
Petition  Beantragten  vollkommen  au,  allein  hegt  doch  das  Bedenken,  dafs 
bei  dem  Sturm  von  Petitionen,  der  diu  Nationalversammlung  zu  Über- 
schütten drohe,  jetzt  die  rechte  Zeit  für  eine  solche  Petition  nicht  sei. 
Er  glaubt,  dafs  eine  gerade  jetzt  abzuhaltende  Versammlung  von  Scbul- 
lcutcn  in  ihren  Ansichten  nicht  sehr  übereiustimmen  würde;  dafs  eine 
solche  Versammlung  mit  uneinigen  Ansichten  nicht  eben  zur  Einheit 
Deutschlands  beitragen  werde;  dafs  ferner  die  Zeit  nicht  als  eine  solche 
erscheine,  in  welcher  die  wichtige  und  für  lange  Zeit  abzuschiiefsende  Sache 
mit  der  gehörigen  Ruhe  besprochen  werden  könne  Er  furchtet  unreife 
Wünsche  und  schwer  zu  verwirklichende  (Grundsätze.  Er  hält  die  Adop- 
tion des  Zweckes  der  Petition,  die  gleichmälsigcn  Grundbestimmungen  1 
der  Organisation  des  deutschen  Schulwesens  und  die  Gliederung  dessel- 
ben betreffend,  für  gut,  stimmt  aber  nicht  dafür,  dafs  eine  Versammlung 
von  Lehrern  berufen  werde,  deren  Gutachten  dabei  mafsgebend  sein  solle. 

Dr.  Afsmann  aus  Braunschweig  schliefst  sich  der  Leipziger  Petition 
aus  dem  Grunde  nicht  an,  weil  er  nicht  glaube,  dafs  von  der  Nationalver- 
sammlung ein  allgemeiner  Schultag  werde  ausgeschrieben  werden;  allein  er 
halt  eine  freie  Versammlung  von  Lehrern  aus  allen  Tbeilen  Deutschlands 
für  rathsam  und  zweckdienlich.  Eine  solche  freie  Versammlung  solle 
nach  reifer  Erwägung  ihre  Wünsche  der  Nationalversammlung  vortragen. 
Nicht  blofs  für  die  Thätigkeit  des  von  der  Nationalversammlung  nieder- 
gesetzten  Scliul- Ausschusses  sei  das  Uriheil  einer  allgemeinen  l.ehrcrver- 
saimnlung  von  Wichtigkeit,  auch  bei  dem  vierten  Artikel  der  deutschen 
Grundrechte  seien  die  Lehrer  besonders  interessirt , und  er  glaube,  dafs 
hierüber  vor  der  Beschlufsuahmc  der  Nationalversammlung  die  Schulleh- 
rer bcralhen  müssen,  wozu  er  eine  allgemeine  aus  freien  Stücken  zusam- 
mengetretene,  nicht  ofliciell  zusammeuberufene  Versammlung  am  passend- 
sten halte. 

Dr.  Pfau  aus  Quedlinburg  findet  eine  solche  Versammlung  unaus- 
führbar, tlieils  weil  die  Zeit  der  Beratliung  des  berührten  Artikels  schon 
so  nahe  bevorstehe,  theils  weil  eine  allgemeine  freie  Versammlung  fiir  den 
grüfseren  Theil  der  Lehrer,  namentlich  wegen  des  Kostenpunktes,  zu  grofse 
Schwierigkeiten  darbiete. 

Dr.  Afsmann  verweist  in  Betreff  der  beschränkten  Zeit  auf  die  zweite 
Beratliung  der  Grundrechte,  bei  welcher  die  Ansichten  der  vorgeschlage- 
nen  Versammlung  doch  noch  rechtzeitig  eint  reffen  würden,  und  hält  die 
einer  freien  Versammlung  von  Schulmännern  entgegengestellten  sonstigen 
Schwierigkeiten  nicht  für  so  bedeutend,  dafs  man  dadurch  bewogen  wer- 
den könnte,  von  der  Idee  einer  solchen  freien  Versammlung  abzugehen. 

Director  Müller  aus  Magdeburg  berichtet  hierauf  über  die  Entstehung 
der  Leipziger  Adresse  und  führt  dabei  aus,  wie  wichtig  es  sei,  dafs  die 
Nationalversammlung  in  Frankfurt  auf  den  Wunsch  der  bei  der  Organi- 
sation des  deutschen  Schulwesens  am  meisten  Betheiligten , der  Lehrer, 
auch  bei  der  Normirung  des  Schulwesens  gefragt  zu  werden,  aufmerksam 
gemacht  werde.  Es  sei  zu  fürchten,  dafs  bei  einer  Verschiebung  der 
Sache  der  richtige  Zeitpunkt  verloren  gehe.  Eine  allgemeine  Versamm- 
lung von  Lehrern,  sie  sei  nun  eine  freie  oder  eine  berufene,  werde  jeden- 
falls nur  forderlich  sein.  Auch  sei  dem  Vernehmen  nach  ein  Aufruf  zu 
einer  freien  Versammlung  von  Lehrern  nächstens  zu  erwarten. 

Director  Krüger  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  eine  freie  Versamm- 
lung sich  selber  auch  das  Ziel  stecke,  wonach  sie  streben  wolle,  während 
eine  berufene  Versammlung  nur  das  ihr  gesteckte  Ziel  vor  Augen  habe. 
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und  daß  defshalb  schon  eine  freie  Versammlung  einer  berufenen  vorzu- 
lieben sei. 

Dr.  Afstnann  sprach  alsdann  über  die  jetzt  von  der  Frankfurter 
Versammlung  zu  erwartende  Schulordnung,  die  sich,  nach  seiner  Ansicht, 
wohl  nur  auf  die  in  den  Grundrechten  enthaltenen  Bestimmungen  be- 
crhrinken  dürfte:  allein  er  gab  zu,  dafs  eine  allgemeine  Versammlung 
too  Lehrern  eine  indirectc  Einwirkung  auf  die  daselbst  zu  treffenden  Be- 
stimmungen haben  könne. 

Dr.  Schütte  aus  Helmstedt  hielt  die  Michaelisferien  zu  einer  freien 
Versammlung  geeignet. 

Auf  die  Anfrage  des  Dr.  Afsmann,  ob  die  Versammlung  geneigt  sei, 
;n**n  Aufruf  zu  einer  allgemeinen  freien  Versammlung  deutscher  Schul- 
lehrer zu  erlassen,  deuteten  mehrere  Mitglieder  der  Versammlung  auf  ei- 
nD  schon  von  dem  Director  Müller  aus  Magdeburg  erwähnten,  dem 
Vernehmen  nach  von  einigen  Hannoverschen  und  Preußischen  Lehrern 
.iivpli enden  Plan  eines  solchen  Aufrufes  hin,  über  dessen  Schicksale  in- 

Niemand  Genaueres  mitzutheilen  wußte. 

Nachdem  nun  Director  Müller  aus  Blankenburg  auf  die  Schwierig- 
keiten einer  allgemeinen  Lehrerversammlung,  die  durch  die  Größe  Deutsch- 
lands herbeigeflihrt  würden,  aufmerksam  gemacht  hatte,  erinnerte  Dr.  Hei- 
land an  die  früher  in  der  Oscherslebener  Versammlung  lautgewordene 
Ansicht:  Man  müsse  erst  in  dem  eigenen  Hause  organisiren,  che  man  an 
die  Verbindung  mit  den  übrigen  Schulen  denken  könne.  Was  damals 
»f  die  Trennung  von  Elementarlehrern  und  Gymnasiallehrern  angewandt 
sei,  könne  auch  jetzt  auf  die  Organisation  der  Schulen  in  den  einzelnen 
lindem  angewandt  werden. 

Dr.  Afsmann  leugnet  nicht,  daß  die  Organisation  der  Schulen  ein- 
zeln vorgenommen  werden  könne,  das  sei  es  aber  auch  nicht,  was  in  der 
lllganeinen  Versammlung  besprochen  werden  solle;  dort  handle  cs  sich 
um  allgemeine  Interessen  aller  Schulen.  Als  Dr.  Pfau  die  Befürchtung 
laut  «erden  ließ,  daß  auf  einer  solchen  Versammlung  nicht  alle  Interes- 
sen vertreten  sein  könnten,  da  die  Lehrer  nicht  im  Stande  seien,  eine 
freie  Versammlung  gleichmäßig  zu  besuchen,  und  der  Meinung  war,  daß 
statt  einer  mehrere  Versammlungen  unabhängig  berufen  werden  müß- 
ten, je  nach  der  Lage  der  Länder,  weil  nur  alsdann  alle  Interessen  ge- 
hörig vertreten  werden  könnten;  erwiederte  Dr.  Afsmann:  Nicht  sowohl 
die  Vertretung  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  oder  der  ver- 
schiedenen Classon  der  Schulen  sei  bei  der  Versammlung  zu  berück- 
sichtigen. als  das,  was  dort  Vernünftiges  vorgebracht  werde.  Eine  öffent- 
liche Meinung  werde  sich  dort  gewiß  feststellen,  die  Berücksichtigung  ver- 
diene. Es  sei  nicht  anzunchmen,  daß  die  Frankfurter  Versammlung  sich 
von  etwaigen  falschen  Ansichten  einer  Lehrervcrsammliing  irtc  leiten  las- 
sen werde;  aber  so  viel  sei  sicher,  daß  auf  die  Beschlüsse  einer  allge- 
meinen Versammlung  ein  höheres  Gewicht  gelegt  werden  würde,  als  auf 
die  mehrerer  Versammlungen.  Der  Impuls  werde  unstreitig  kräftiger  sein, 
wenn  er  von  der  Idee  der  Einheit  Deutschlands  ausgehe. 

Dr.  Pfau  erkannte  die*s  an,  hielt  aber  die  Sache  für  schwer  auszu- 
fiihrrn,  weil  die  geringer  besoldeten  Lehrer  nicht  im  Stande  seien,  die 
Kosten  zu  einer  solchen  Reise  herheizusebaffen ; worauf  Dr.  Afsmann 
entgegnete,  die  Volksschule  könne  sich  durch  Vertreter  repräsentiren  las- 
sen, und  wer  sich  recht  lebhaft  für  das  Schulwesen  und  seine  Organisa- 
tion interessire,  würde  gewiß  auch  Alles  aufbiclen,  die  Reise  zu  einer 
Versammlung,  wie  die  beabsichtigte  sei,  möglich  zu  machen. 

Dr  Schütte  hält  auch  um  dcßwillen  eine  allgemeine  Versammlung 
ftir  ralhsamer,  als  eine  Zersplitterung  in  mehrere  Versammlungen,  weil 
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nur  auf  einer  solchen  eine  gröfscrc  Einigung  des  Nordens  und  Südens, 
des  Ostens  und  Westens  Deutschlands  zu  erreichen  stehe. 

Director  Müller  aus  Magdeburg  kommt  nun  auf  den  schon  früher 
berührten  projectirten  Plan  eines  Aufrufes  für  alle  Lehrer  Deutschlands 
zurück.  Der  Versuch  einer  solchen  Versammlung  könne  nur  nützen,  nicht 
schaden ; die  Schwierigkeiten  seien  zwar  anzuerkennen,  aber  nicht  unüber- 
steiglicb;  er  trage  dcfshalb  an  auf  eine  öffentliche  Anfrage:  ob  und  wann 
die  so  sehr  wünschcns werthe  Zusammcnberufung  deutscher 
Schulmänner  zur  Berathung  der  Interessen  des  gesammlen 
deutschen  Schulwesens  erfolge!  Dieser  Antrag  wurde  per  tuta- 
nimia  angenommen,  und  einzelne  Theilnehmer  der  Versammlung  über- 
nahmen es,  diese  Anfrage  in  verschiedenen  gelesenen  Blättern  zu  veröf- 
fentlichen 

Auf  die  Anfrage  des  Directors  Jeep,  ob  man,  falls  die  beabsichtigte 
freie  Versammlung  nicht  zu  Stande  käme,  alsdann  sieb  der  Leipziger  Pe- 
tition anschlicfsen  wolle,  kam  man  überein,  dafs  das  einem  Jeden  über- 
lassen bleibe,  um  so  mehr,  da  Einzelne  aus  der  Versammlung  ihren  Bei- 
tritt zu  jener  Petition  schon  erklärt  hätten. 

Von  Blankenburg  aus  war  beantragt  worden,  unter  die  zu  besprechen- 
den Gegenstände  auch  die  Frage  aufzunehmen:  Ob  und  wie  der  Lehr- 
plan unserer  Gymnasien  nach  den  veränderten  politischen 
und  socialen  Zuständen  zu  modificircn  sei!  Da  diese  Frage  in 
der  Haller  Versammlung  besprochen  war,  so  berichtete  Dr.  Heiland 
auf  geschehene  Aufforderung  über  das  dort  Verhandelte:  Dort  habe  man 
entschieden  eine  Einigung  im  höhern  Schulwesen  gewollt;  man  habe  eine 
untere  und  eine  höhere  Stufe  des  hohem  Schulwesens  angenommen.  Die 
Gymnasien  sollten  in  den  untern  Classcn  die  Realschulen  unnöthig  ma- 
chen; auf  die  nicht  sludirenden  Schüler  der  Gymnasien  sollte  künftig 
mehr  Rücksicht  genommen  werden,  als  bisher.  Die  oberen  Classcn  der 
Gymnasien  sollten  Parallelklassen  fiir  die  Realschüler  haben.  In  Bezie- 
hung auf  die  Sprachorlernung  sei  von  mehreren  Seiten  als  allgemeiner 
Grundsatz  aufgestellt,  dafs,  um  recht  gründlich  und  sicher  zu  M erke  ge- 
hen zu  können , gleich  anfangs  die  Stunden  massenhaft . fiir  eine  jede 
Sprache  verwandt  werden  sollten.  Der  Beginn  des  Griechischen  z.  B. 
solle  auf  die  Tertia  beschränkt  werden,  alsdann  aber  mit  8 Stunden  wö- 
chentlich angesetzt  werden;  in  Quarta  sollte  dagegen  das  Französische 
vorzüglich  getrieben  werden;  das  Lateinische  solle  nicht  beschränkt  wer- 
den. Auch  über  die  anderen  Lehrgegenstände,  Geschichte  u.  s.  w.,  »ei 
gehandelt;  namentlich  sei  Kulturgeschichte  gewünscht  und  verlangt  wor- 
den, dafs  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  einen  Thcil  des  Gymna- 
sialunterrichts  bilden  solle.  Die  Fragen  über  Abiturienten  - und  Candida- 
len  - Prüfungen  seien  verschoben  worden  u.  s.  w. 

Dr.  Afsmann  hält  eine  Vereinigung  der  Gymnasien  und  der  Real- 
schulen nur  in  den  untern  Classcn  für  möglich,  und  hält  namentlich  die 
Besprechung  über  Verbindung  des  geographischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  fiir  sehr  wichtig. 

Dr.  Schütte  referirt  alsdann  kurz  über  die  Leipziger  Versammlung 
Man  habe  dort  zu  ermitteln  gesucht,  ob  sich  nicht  eine  nationale  deut- 
sche Erziehung  schaffen  lassen  könne,  die  nur  in  Stufen  sich  unterschiede 
Die  Elemente  dieser  Stufen  seien  in  der  Bibel,  der  modernen  Literatur 
und  der  altklassiscben  Literatur  zu  suchen  u.  s.  w. 

Dr.  Afsmann  hält  eine  solche  allerdings  grofsartige  Idee  fiir  nicht 
verträglich  mit  unseren  Zuständen;  indefs  hält  er  doch  dafür,  dafs  dadurch, 
dafs  man  die  modernen  Sprachen  den  klassischen  Sprachen  vorangehen 
liefse,  eine  gröfscre  Gleichheit  in  der  Bildung  der  höhern  Stände  hervor- 
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y^icht  würde.  Wenigstens  sei  es  eine  Idee,  die  besprochen  au  werden 

«diene. 

Bei  der  mittlerweile  vorgerückten  Zeit  führte  die  weitere  Besprechung 
des  Getenslandes  zu  keinem  Resultate,  und  man  schritt  demnächst  zu  der 
Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  nächste  Früblingsversammlung. 

1)  Dr  Afsmann  übernahm  es,  in  der  nächsten  V ersammlung  einen 
iortm  über  den  hohen,  nicht  genug  beachteten  Wcrtb  des 
,e«gnpbiicben  Unterrichts  zu  halten. 

Pireetor  Sclimid  aus  Halberstadt  versprach  eine  Besprechung  der 
Fnge  riniuleiten,  in  welcher  Art  der  Religionsunterricht  auf 
Qtnnasien  zu  ortheilen  sein  möchte,  wenn  derselbe,  wie  die 
gtHiMr Versammlung  verlangt,  nicht  mehr  an  eine  Confession  ge- 
sunden sein  soll. 

3)  Professor  Wiggert  aus  Magdeburg  erklärte  sich  bereit  über  den 
y^feben  Unterricht  auf  Gymnasien,  besonders  über  das  Verbältnifs  der 
■aemtben  Grammatik  zu  dem  Gymnasialunterricbte  zu  referiren. 

Im  Vorsitzenden  der  nächsten  Versammlung,  die  auf  den  Sonntag 
m Pfingsten  festgesetzt  ist,  wurde  der  Director  Uefs  aus  Helmstädt 
mannt. 

Hannover.  Dr.  C.  L.  Grotefend. 


IV. 

Bericht  über  die  am  20.  April  1848  zu  Lehrte  abgehaltene 
Versammlung  Hannoverscher  Gymnasiallehrer  *). 

Der  gewaltige  Umschwung,  von  welchem  das  politische  Leben  auch 
ui  unserm  Königreiche  in  den  Tagen  der  jüngsten  Vergangenheit  mächtig 
rgriffen  wurde,  konnte  seine  Rückwirkung  auf  die  Schule  nicht  verfeh- 
len, wenn  man  erwägt,  eine  wie  enge  Wechselbeziehung  zwischen  Staat 
und  Schule  in  Wirklichkeit  Statt  findet.  Das  Verlangen  nach  einer  Um- 
gestaltung der  Schule,  namentlich  auch  in  Betreff  ihrer  äufseren  Stellung, 
ist  freilich  dem  Bewußtsein  der  Lehrer  unseres  Landes  zu  keiner  Zeit 
ganz  fremd  gewesen;  aber  eine  Zeit,  wie  die  gegenwärtige,  welche  als 
ihre  erste  und  vornehmste  Aufgabe  erkannt  hat,  die  mannichfachen  Schä- 
den und  Gebrechen  des  Staatsorganismus  aus  früherer  Zeit  gründlich  zu 
heilen,  muhte  jenem  auf  die  Reform  des  Schulwesens  gerichteten  Verlan- 
gen neue  Kraft  verleihen.  Man  begriff  daher  im  Kreise  der  Volksschule 
licht  weniger  als  in  dem  der  gelehrten  Schule,  dafs  es  Zeit  sei  Hand 
Nh  Werk  *u  legen,  und  in  dem  Besitze  einer  köstlichen  Frucht  der  neu- 
«nungenen  Freiheit,  des  freien  Associationsrechtes,  forderte  man  auf  zu 
gemeinsamen  Berathungen  über  die  zeitgemäfsc  Reorganisation  des  Schul- 
wesens : die  Einen  im  Interesse  der  Volksschule,  im  Interesse  der  gelehr- 
ten Sehtde  die  Anderen.  In  Betreff  der  letzteren  erging  von  Lehrern  des 
Lyeei  zu  Hannover  in  öffentlichen  Blättern  eine  Aufforderung  an  sammt- 
licht  Lehrer  der  Gymnasien  und  Progymnasien  des  Königreichs  zu  einer 
im  20.  April  d.  S.  in  Lehrte  abzuhaltenden  Generalversammlung.  Als 
Zweck  derselben  war  die  Berathung  einer  an  die  allgemeine  Sländever- 
uumlung  des  Königreichs  einzureichenden  Gesammtpetition , Reformen 
ks  höheren  Schulwesens  betreffend , bezeichnet  worden.  Die  Bedeutung 
diese*  Zweckes  selbst,  die  leichte  Verbindung  durch  die  Eisenbahn,  so- 
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wie  die  günstige  Zeit  der  bereits  cingetretcnen  Osterferien  liefsen  einet» 
zahlreichen  Besuch  der  Versammlung  erwarten.  Man  fand  sich  in  dieaer 
Erwartung  nicht  getäuscht.  Im  Ganzen  waren  43  Lehrer,  darunter  auch 
Dircctoren  verschiedener  Gymnasien  und  Progymnasien  unseres  Landes 
erschienen,  und  nur  ungern  vermifste  man  die  Vertretung  der  im  nord- 
westlichen Theile  des  Königreichs  gelegenen  höheren  Lehranstalten.  — — 
Nachdem  die  Wahl  eines  Präsidenten  vorgenommen  war,  cröflhcte  dieser 
die  Berathung , indem  er  noch  einmal  auf  den  Zweck  der  Versammlung 
in  der  Kürze  binwies.  Alle  waren  darin  einverstanden,  dafs  man  die 
Wünsche  des  Lehrerstandes,  die  zeitgemäfsen  Reformen  des  höheren  Schul- 
wesens betreffend,  in  eine  Gesammtpetition  zusammenfassen  und  den  ver- 
sammelten Ständen  des  Königreichs  übergehen  müsse.  Da  jedoch  der  Be- 
rathung über  die  einzelnen  Punkte  einer  solchen  Petition  eine  nur  kurze 
Zeit  zugemessen  werden  konnte,  so  beschlofs  man,  eine  von  Lehrern  des 
Lycei  zu  Hannover  im  Voraus  angefertigte  Petition  der  weiteren  Bespre- 
chung zum  Grunde  zu  legen  und  bei  der  Erwägung  jedes  einzelnen  Punk- 
tes derselben  die  Wünsche  und  Ansichten  der  Versammlung  zu  veroeh- 
Den  wesentlichsten  Punkt  der  beabsichtigten  Petition  bildete 


men. 


streitig  die  Frage,  ob  die  doppelte  Vertretung  der  Gymnasien  und  Pro- 

fvmnatien  einerseits  durch  das  Oberschulcollegium,  anderseits  durch  die 
'atronate  aufhören  und  die  höheren  Schulen  Slaatsanstalten  werden  soll- 
ten. Wir  dürfen  diese  Frage  geradezu  als  den  Cardinalpunkl  bezeichnen. 
Der  gröfste  Theil  der  höheren  Lehranstalten  unseres  Landes  sind  nämlich 
Patronatsschulen,  deren  Patronate  meistens  aus  den  Magistraten  der  be- 
treffenden Städte  bestehen.  Diese  üben  durch  das  Recht  der  Besetzung  und 
der  Dotierung  der  Lehrstellen  den  entschiedensten  Einflufs  auf  die  Schu- 
len und  auf  die  äufsere  Lage  des  Lehrerpcrsonals , während  das  Ober 
schulcollegium  die  Oberaufsicht  über  sämmtliche  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien in  Betreff  der  inneren  Organisation  derselben  zu  fuhren  bat. 
Eine  so  schwebende  Steilung  der  gelehrten  Schulen  raufste  wesentliche 
Nachtheile  mit  sich  führen,  welche  zunächst  und  allermeist  die  Lehrer 
und  demzufolge  auch  die  Anstalten  selbst  trafen.  Wenn  freilich  alle  Pa- 
tronate mit  der  rechten  Einsicht  auch  immer  die  nöthigen  Mittel  verbän- 
den, so  möchte  die  fragliche  Stellung  der  Gymnasien  und  P r og_v m n asten , 
da  sie  auch  manchen  der  Patronatsschulen  als  solchen  eigenthümliche  an- 
derweitige Vortheile  gewährt,  eine  nicht  ungünstige  genannt  werden.  Aber 
bei  wie  wenigen  Patronaten  dürfte  wohl  beides  vereinigt  gefunden  werden. 
Die  durchgängig  schlechte  Besoldung  der  Gymnasiallehrer,  schon  immer 
ein  Gegenstand  gerechter  Klage,  erschien  als  eine  der  nachtheiligen  Fol- 
gen, welche  aus  den  Patronatsverhältnissen  der  höheren  Lehranstalten  her- 
vorgiengen.  Die  Unmöglichkeit,  ein  geordnetes  Avancement  durch  das 
ganze  Land  einzufiihren,  machte  sich  als  ein  anderer  Uebelstand  geltend. 
Die  Erwägung  solcher  und  vieler  anderer  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Weise  erheblicher  Uebelstände  wird  es  leicht  begreiflich  machen,  wenn 
alle  anwesenden  Lehrer  darin  einverstanden  waren,  dafs  die  höheren  Lehr- 
anstalten zu  Staatsschulen  erhoben  werden  inüfstcn.  Dafs  eine  solche 
Forderung  manchen  von  den  Patronaten  zur  Behauptung  ihrer  Rechte  er- 
hobenen Schwierigkeiten  begegnen  würde,  konnte  man  sich  nicht  verheh- 
len. Einstweilen  wollte  man  jedoch  von  solchen  wenn  auch  naheliegen- 
den Eventualitäten  absehen  und  die  Forderung  ohne  alle  Rücksicht  auf 
etwanige  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  von  Seiten  der  Patronate  so 
hinstellen,  wie  sie  nach  den  Erfahrungen  der  Gegenwart  gestellt  werden 
müsse.  Wenn  aber  ferner  auch  auf  die  Gefahren  hingewiesen  wurde, 
welche  mit  einer  Centralisation,  wie  sie  von  der  Versammlung  als  Wunsch 
ausgesprochen  werde,  verbunden  sein  könnte;  so  glaubte  man  anderseita 
ln  der  freien  Presse  und  dem  freien  Associationsrechte  ein  Schutz-  und 
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Irutzmittei  zur  Abwendung  solcher  Gerahren  zu  besitzen  und  wollte  um 
der  angedeuteten  Gefahren  willen  von  der  bezeichnten  Forderung  nicht 
aisteben.  Erheblicher  erschien  dagegen  vielen  der  anwesenden  Lehrer  ein 
anderes  Bedenken.  Man  befürchtete  nämlich,  dafs  durch  die  Erhebung 
der  Gymnasien  und  Progymnasien  zu  Staatsschulen  und  durch  die  Auf- 
behung  der  Patronate  der  nothwendige  Verband  zwischen  der  Schule  und 
dem  Publikum  aufgehoben  würde  und  glaubte,  dafs  eine  gesetzliche  Ver- 
tretung de*  Publikums  der  Schule  gegenüber  erforderlich  sei.  Man  brachte 
fiir  diesen  Zweck  eine  aus  Männern  des  Vertrauens  und  Lehrern  zusam- 
mengesetzte Commission  in  Vorschlag,  welche  gleichsam  das  vermittelnde 
Glied  zwischen  der  Anstalt  und  dem  Publikum  bilden  sollte.  Aber  schon 
die  einfache  Erwähnung  solcher  Commissionen  erweckte  bei  einem  gro- 
ben Tbeile  der  anwesenden  Lehrer  starke  Antipathien.  Mit  Unwillen 
gedachte  mancher  Lehrer  der  an  einzelnen  Orten  schon  früher  eingefiibr- 
ien  Schulrommissionen,  welche  das  gerade  Gegentheil  dessen  geworden, 
was  sie  eigentlich  batten  sein  sollen : ein  drückender  Alp  für  Lehrer  und 
Anstalt,  das  Grab  mancher  Reformen.  Trotzdem  redete  ein  grofser  Theil 
der  Anwesenden  den  vorgcscblagenen  Commissionen  das  Wort;  bei  wel- 
cher Gelegenheit  auch  einige  Stimmen  laut  wurden,  welche  im  Hinblick 
anf  das  Streben  der  gegenwärtigen  Zeit  nach  Oeffentlichkeit,  und  weil  die 
Gymnasien  als  öffentliche  Anstalten  zu  betrachten  seien,  den  Eltern  einen 
bei«  Zutritt  zu  den  Lehrstunden  gestatten  wollten.  Welche  Obliegen- 
heiten jedoch  solchen  Commissionen  zuerkannt  werden  müfsten,  das  konn- 
ten die  eifrigsten  Vertheidiger  derselben  nur  im  Allgemeinen  bezeichnen: 
sie  sollten  das  Vertrauen  des  Publikums  für  die  Anstalten  erwecken,  et- 
wamges  Mißtrauen  beseitigen;  sie  sollten  die  Wünsche  und  Ansichten  des 
Publikums  bei  der  Lehrerconfcrenz  und  dem  Oberschulcollegium  vertre- 
ten: dagegen  weder  über  die  Administration  noch  die  innere  Organisation 
der  Gymnasien  und  Progymnasien  zu  verfügen  haben.  Die  erfolgte  Ab- 
stimmung entschied  sich  fiir  die  Commissionen. 

Aus  der  Erhebung  der  gelehrten  Schulen  zu  Staatsanstallcn  ergab  sich 
Ui  nothwendige  Folge  die  andere  Forderung,  dafs  die  Lehrer  als  Staata- 
diener  auch  an  allen  Rechten  der  Staatsdiener,  namentlich  auch  in  Bezug 
»uf  Pensionen  und  die  Slaatsdiener-Wittwen-  Casse  Theil  haben  müfsten. 

Hierauf  wurden  einige  auf  die  innere  Verfassung  der  Lehrer- Colle- 
ct« und  die  äufcere  Stellung  der  einzelnen  Lehrer  bezügliche  Punkte  zur 
Berathung  gezogen.  Dabin  gehörten  zunächst  einige  Bestimmungen  in 
Bezug  auf  die  erste  Anstellung  der  Gymnasiallehrer.  Man  war  nämlich 
allgemein  der  Ansicht,  dafs  die  erste  Anstellung  möglichst  nach  der  An- 
nnnetät,  die  durch  das  Staatsexamen  bestimmt  sei,  geschehen  müsse; 
rt  müsse  für  die  erste  Anstellung  ein  anständiger  Gehalt  als  Minimum 
lexlgesetzt  werden;  auch  müsse  diese  fortan  nicht  mehr  eine  provisorische, 
sondern  eine  definitive  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der  Candidat  seine  Lchr- 
fibigkeit  durch  ein  Probejahr,  welches  er  an  jeder  Anstalt  ganz  nach  sei- 
nem Wunsche  entweder  gleich  nach  bestandenem  Staatsexamen,  oder  auch 
»pater  abhalten  könne,  documentirt  habe.  Erweise  sich  dagegen  der 
Schulamts -Candidat  als  unfähig  fiir  das  Lehramt;  so  solle  er  lieber  mög- 
lichst früh  von  diesem  Berufe  entfernt  werden,  auf  dafs  ihm  nicht  durch 
längeren  Verzug  die  Möglichkeit  der  Wahl  eines  anderen  Berufes  allzu- 
sehr erschwert  werde.  Damit  jedoch  die  Heranbildung  tüchtiger  Gymna- 
siallehrer mit  Erfolg  erzielt  werden  könne,  glaubte  man  auch  die  Reor- 
ganisation dea  bereits  bestehenden  pädagogischen  Seminars  beantragen  zu 
Küssen.  Diese  Bildungsanstalt  für  künftige  Gymnasiallehrer,  für  welche 
der  Prof.  Hermann  in  liöttingen  greise  Verdienste  sich  erworben  hat, 
besteht  in  ihrer  dermaligen  Einrichtung  aus  zwei  Ablbeilungen;  die  eine 
leneiben  unter  der  Leitung  des  Prof.  Hermann  verfolgt  einen  mehr 
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theoretischen  Zweck;  die  Zahl  ihrer  ordentlichen  Mitglieder,  welche  das 
akademische  Triennium  bereits  zuriickgelegt  haben  müssen,  beläuft  sich 
auf  vier;  eine  gleiche  Zahl  der  Mitglieder  ist  der  zweiten,  mit  dem  Gym- 
nasium zu  Göttingen  verbundenen  und  der  Leitung  des  Direct.  Geffera 
anvertrauten  Abtheilung  angewiesen,  welche  die  praktische  Ausbildung  der 
Candidatcn  sich  zum  Ziele  gesteckt  hat.  Schon  wegen  der  Zulassung  ei- 
ner so  beschränkten  Zahl  von  Mitgliedern  erschien  die  Anstalt  in  ihrer 
gegenwärtigen  Einrichtung  als  unzureichend.  Auch  aus  andern  Gründe» 
wurde  eine  Umgestaltung  derselben  für  nothwendig  erachtet.  Da  es  je- 
doch wegen  Mangel  an  Zeit  unzweckmäfsig  schien,  eine  in's  Detail  ein- 
gehende Erörterung  über  die  Reorganisation  des  pädagogischen  Seminars 
zuzulassen;  so  gieng  man  vielmehr  zu  der  Feststellung  gewisser  Gehalta- 
Classen  der  Lehrer  über,  wobei  man  die  Directoren- Stellen,  welche  in 
unserm  Lande  durchschnittlich  gut  dotirt  sind,  ausschlofs.  Für  die  an- 
dern Lehrer  glaubte  man  aber,  nach  Art  der  Besoldung  anderer  Staata- 
diencr,  drei  Gehalts-Classen  als  das  Zweckmäßigste  vorschlagen  zu  müs- 
sen. Das  Einrücken  in  die  höheren  Gehalts-Classen  solle  jedoch  nicht 
davon  abhängen.  ob  ein  Lehrer  in  den  oberen  Classen  unterrichte,  oder 
die  Befähigung  für  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  besitze;  son- 
dern es  solle  dieses  Einrücken  nach  gewissen  Altersnormen  bestimmt  wer- 
den, wobei  als  von  selbst  verstanden  vorausgesetzt  wurde,  dafs  der  Leh- 
rer sein  Amt  in  untadelhäfler  Weise  führe.  Auch  die  Gehalte  und  das 
Avancement  der  unstudirten  Gymnasiallehrer  und  der  aufserordentlicbeo 
Lehrer  müsse  nach  jener  Norm  reguliert  werden.  — Ein  folgender,  auf 
Abschaffung  der  bisher  gebräuchlichen,  mannichfache  Abstufungen  bezeich- 
nenden Titel  gerichteter  Antrag  hatte  sich  der  Zustimmung  aller  Anwe- 
senden zu  erfreuen.  Welcher  allgemeine  Titel  an  die  Stelle  der  früheren 
zu  setzen  sei,  wollte  man  lieber  dem  Ermessen  einer  höheren  Behörde 
überlassen.  — Die  Reorganisation  des  Oberscbulcollcgiums  war  der  dem- 
nächst folgende  Gegenstand  der  Berathung.  Das  Oberscliulcollcgium  be- 
steht hier  zu  Lande  aus  drei  Mitgliedern,  dem  Oberschulrathc  und  zwei 
juristischen  Mitgliedern.  Man  erkannte  in  dieser  Zusammensetzung  des 
Oberschulcollegiums  mehrere  Ucbelstände.  Einmal  sei  das  juristische  Ele- 
ment in  der  Behörde  durch  zwei  dem  juristischen  Fache  angehörende  Mit- 
glieder unverbällnifsmäfsig  stark  vertreten;  und  da  diese  nicht  praktisch 
gebildete  Schulmänner  seien,  so  ruhe  anderseits  die  ganze  Leitung  des  in- 
neren Schulwesens  und  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  den  Schultern 
eines  einzigen  Mannes;  das  Urtheil  über  die  Tüchtigkeit  eines  Lehrers 
liege  ebenfalls  in  den  Händen  eines  Einzigen.  Um  solche  Ucbelstände 
zu  beseitigen,  glaubte  man  eine  andere  Composition  der  Oberschulbchörde 
beantragen  zu  müssen.  Diese  bestand  in  Folgendem.  Ein  praktisch  ge- 
bildeter Schulmann  müsse,  wie  bisher,  als  Obcrschulrath  an  der  Spitze 
des  ganzen  Collegiums  stehen;  ihm  zur  Seite  ein  juristisches  Mitglied, 
das  nicht  durch  andere  Aemter  fast  gänzlich  in  Anspruch  genommen 
werde,  und  zwei  andere  Mitglieder,  welche  ebenfalls  aus  praktisch  durcli- 
gebildeten  Schulmännern  genommen  werden  müfsten.  Man  glaubte  indefs 
die  HofTnung  hegen  zu  dürfen,  dafs  fiir  die  Zukunft  eine  Oberbehörde 
für  das  gesammte  Unterrichtswesen  errichtet  werde,  welche  Volksschule, 
Realschule  und  Gymnasium  unter  ihre  Aegide  nehme;  von  dieser  werde 
das  Obcrschulcollegium  eine  Section  bilden. 

Endlich  folgte  die  Besprechung  einzelner  die  Stellung  des  Directors 
zu  den  Behörden  und  Lehrercollegien  betreffender  Punkte.  Gerade  hier- 
über fehlten  bislang  genügende  gesetzliche  Bestimmungen;  daher  waren 
unangenehme  Collisionen  zwischen  dem  Director  und  einzelnen  Lehrern 
um  so  schwieriger  zu  vermeiden.  Solchen  Mifsständen  ahzuhclfen  hielt 
man  es  für  nothwendig,  auch  in  dieser  Rücksicht  einige  der  wesentlich- 
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ften  Bestimmungen  folgen  zu  lassen,  ohne  jedoch  dabei  in  Einzelheiten 
ringelten  zu  wollen.  Dem  Director  komme  die  Leitung  der  Anstalt  und 
iite  Correspondenz  mit  den  Behörden  zu:  dagegen  wollte  man  auch  der 
Lehrerconferenz  das  Recht  vindicieren,  dafs  sie  in  jeder  Angelegenheit  sich 
in  directen  Verkehr  mit  den  Behörden  setzen  könne.  Jedem  Lehrer,  über 
welchen  der  Director  ungünstig  berichtet  habe,  stehe  das  Recht  zu  sich 
dagegen  zu  verantworten  und  zu  rechtfertigen.  Es  verstehe  sich  übrigens 
von  seihst,  dafs  Privatcorrespondenzen  des  Directors  mit  den  Behörden 
des  amtlichen  Characters  entbehrten. 

Wenn  man  nachträglich  auch  die  Vereinigung  der  confessionell  ge- 
trennten Gymnasien  (zwei  im  Hannoverschen)  als  Wunsch  aufslellte,  so 
glaubte  man  darin  einerseits  eine  Consequenz  der  Beseitigung  der  Patronate 
zu  erblicken;  anderseits  hielt  man  eine  solche  Trennung  der  Tendenz  unserer 
Zeit  zu  sehr  widersprechend,  als  dafs  sie  noch  länger  fortbestehen  dürfe. 

Hiermit  hatte  die  Berathung  einer  für  das  fröhliche  Gedeihen  der  hö- 
heren Lehranstalten  so  wichtigen  Angelegenheit  ihr  Ende  erreicht.  Es 
blieb  nur  noch  übrig,  das  Redactionsgeschäft  einer  aus  drei  Lehrern  des 
Celle'schen  Gymnasiums  gebildeten  Commission  zn  übertragen;  diese  sollte 
jedem  Gymnasium  und  l’rogymnasium  des  Königreichs  ein  gedrucktes 
Kiemplar  der  redigierten  Petition  zur  Unterschrift  übersenden  und  darnach 
«Ilten  sam  in  fliehe  mit  den  Unterschriften  versehene  Petitionen  der  Stän- 
lirrcrsammlung  überreicht  werden. 

Alle  schieden  mit  dem  innigsten  Wunsche,  dafs  den  Bestrebungen  für 
«n  fröhliches  Gedeihen  des  Gymnasialwesens  recht  bald  die  gewünschten 
Resultate  nach  folgen  möchten. 

Celle,  den  30.  Mai  1848.  Alb.  Schuster. 


V. 

Bericht  über  die  vom  2.  bis  7.  October  1848  in  Hannover  ab- 
gehaltene allgemeine  Schul  -Conferenz  der  Vorsteher  und  Leh- 
rer der  höheren  Unterrichtsanstalten  des  Königreichs. 

Die  Reformbestrebungen,  welche  auch  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens  in  neuester  Zeit  mehr  als  je  sich  geltend  machten,  haben 
auch  im  Königreiche  Hannover  einen  erfreulichen  Fortgang  genommen. 
Der  vorliegende  Bericht  möge  davon  Zcugnifs  ablegen. 

Schon  im  Monate  April  d.  J.  war  durch  das  Königl.  Oberschulcolle- 
gium eine  Lehrer • Synode  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  gestellt,  und 
waren  behuf  einer  solchen  allgemeinen  Lehrer -Versammlung  die  einzelnen 
höheren  Unlerrichlsanstalten  zur  Einsendung  ihrer  Gutachten  über  die 
Reorganisation  des  höheren  Schulwesens  aufgefordert.  Leider  wurde  je- 
doch eine  sobaldige  Berufung  der  Versammlung  durch  das  körperliche 
Leiden  des  Oberschulraths  Kohlrausch  vereitelt.  Seit  dem  vergingen 
<üe  Sommermonate:  die  Lehrer  gewannen  Zeit,  im  gegenseitigen  Austausch 
der  Gedanken  in  Wort  und  Schrift  sichere  und  reiflich  erwogene  Ansich- 
ten über  die  Art  der  Umgestaltung  des  Gymnasialwesens  sich  zu  bilden 
und  daneben  auch  auf  die  Richtungen  binzuschaucn,  in  denen  in  anderen 
Landern  die  Reform  der  höheren  UnterricbUanstaltcn  angestrebt  wurde. 
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Endlich  im  Monate  September  erfolgte  die  offizielle  Berufung  zu  der  auf 
den  2.  bis  7.  October  d.  J.  angesetzten  allgemeinen  Schul  - Conferenz  in 
der  Weise,  dafs  aufser  den  Vorstehern  sämmtlicher  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien des  Königreichs  von  jedem  Gymnasium  ein  aus  freier  Wahl 
der  Lehrercollegien  hervorgegangener  l.ehrer  als  Deputierter  zu  der  Ver- 
sammlung berufen  wurde.  Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  deputierten  Mit- 
glieder belief  sich,  mit  Einscblufs  des  Prof.  Hermann  aus  Göttingen, 
als  des  Vorstehers  des  pädagogischen  Seminars  zu  Göttingen,  und  zweier 
Deputierter  der  höheren  Bürgerschule  in  Hannover,  auf  49.  Auch  die 
übrigen  Lehrer  der  Gymnasien  und  Progymnasien  waren  zu  der  Confe- 
renz, deren  Sitzungen  ohnehin  öffentlich  waren,  durch  das  Oberschulcol- 
legium eingeladen;  ihnen  war  das  Recht  der  Theilnahme  an  der  Diseus- 
sion  eingeräumt;  das  Stimmrecht  war  ihnen  dagegen  nicht  zugestanden. 
Jedoch  wurde  am  Tage  vor  der  Eröffnung  der  Versammlung  die  Bitte 
der  nicht  deputierten  Lehrer  — ihre  Zahl  belief  sich  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Versammlung  auf  60  Mitglieder  — dafs  auch  ihnen  das 
Recht  der  Abstimmung  zuerkannt  werde,  insoweit  genehmigt,  als  es  ihnen 
gestattet  wurde,  nach  vorhergegangener  Abstimmung  der  Deputierten  auch 
ihrerseits  ihre  Stimmen  abzugeben.  — Zugleich  mit  der  Berufung  zu  der 
Conferenz  erfolgte  als  Vorlage  fiir  die  Berathung  eine  vom  Oberschul- 
collegium  ausgefertigte  „ Uehersicht  über  die  bei  der  allgemeinen  Schol- 
conferenz  zu  verhandelnden  Gegenstände“,  welche  in  3 Capiteln:  I.  Die 
innere  Organisation  des  höheren  Schulwesens;  II.  Die  Stellung  der  Schule 
im  Staate  und  im  öffentlichen  Leben  überhaupt;  111.  Die  Stellung  des  I.eb- 
rerstandes  und  seiner  einzelnen  Mitglieder  — die  in  den  eingegangenen  GoP 
achten,  Petitionen  und  Druckschriften  ausgesprochenen  Ansichten  und 
Wünsche  über  die  Organisation  des  höheren  Schulwesens  enthielt. 

Es  war  ein  erfreulicher  und  zugleich  erhebender  Anblick  eine  so  grofsc 
Zahl  von  Männern,  die  sich  durch  dieselbe  hohe  Lebensaufgabe  vereint 
fühlten,  zum  ersten  Male  versammelt  zu  sehen,  um  über  das  wahre  Wohl 
und  Gedeihen  der  höheren  Bildungsansfalten  in  gemeinsamer  Berathung 
sich  zu  einigen. 

Man  wird  schwerlich  erwarten,  dafs  schon  die  erste  Sitzung,  welche 
es  lediglicli  mit  der  Feststellung  formeller  auf  die  Berathung  selbst  be- 
züglicher Punkte  zu  thun  hatte,  ihrem  materiellen  Gehalte  nach  von  er- 
heblicher Bedeutung  gewesen  sei.  Nachdem  die  Versammlung  durch  den 
Ministerial -Vorstand  der  geistlichen  und  Unterrichts- Angelegenheiten  Dr. 
Braun  mit  der  Hinweisung  auf  die  grofsen  Aufgaben,  welche  die  Schule 
in  Bezug  auf  unsere  Zeit  zu  lösen  habe,  eröffnet  war;  hiefa  der  Ober- 
schulralli  Koblrausch  die  Versammlung  willkommen  und  übernahm 
einstweilen  das  Präsidium.  Die  Wahl  eines  Präsidenten  (Dir.  Schmal- 
fufs  aus  Lüneburg),  eines  Vicepräsidenten  (Rector  Hoffmann  aus  Celle) 
und  dreier  Secretaire,  denen  Bpäter  ein  vierter  hinzugefiigt  wurde,  die 
Feststellung  der  vom  Oberschulrath  entworfenen  Geschäftsordnung,  die 
Festsetzung  der  Reihenfolge  in  den  Gegenständen  der  Berathung,  die 
Wahl  einer  Commission  von  3 Mitgliedern  zur  Sammlung  statistischer 
Notizen  nahmen  die  ganze  Zeit  der  ersten  Sitzung,  deren  Dauer  über- 
haupt auf  die  Zeit  von  9 Uhr  Morgens  bis  gegen  3 Uhr  Nachmittags  fort- 
gesetzt war,  vollkommen  in  Anspruch. 

Erst  in  der  zweiten  Sitzung  des  folgenden  Tages  wurde  die  Discusrton 
über  die  hochwichtige  Frage  wegen  der  innern  Organisation  des  höheren 
Schulwesens  (I.  der  Uehersicht)  mit  einer  in  neuester  Zeit  viel  bespro- 
chenen überaus  wichtigen  Angelegenheit  des  gesammten  Schulwesens,  mit 
der  Frage  über  das  Verhältnifs  der  Realschulen  oder  höheren  Bürger- 
schulen zu  den  Gymnasien,  eröffnet.  Die  Anforderungen,  welche  fiir  die 
höhere  bürgerliche  Bildung  an  die  Gymnasien  gemacht  wurden,  sind  auch 
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?■  unserm  Lande  zu  keiner  Zeit  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Durch 
üt  schon  vor  Jahren  getroffene  Einrichtung  der  sogenannten  Parallcl- 
itunden  bemühte  man  sich  dem  realistischen  Bedürfnis  der  für  das  Stu- 
dium nicht  bestimmten  Jugend  entgegenzukommen.  Aber  diese  Einrich- 
tung konnte  den  erhöhten  Ansprüchen  des  Realunterrichts,  welcher  in 
omeeter  Zeit  eine  gleichberechtigte  coordinicrte  Stellung  neben  dem  Gym- 
nasialunterrichte  anstrebte,  in  keiner  Weise  genügen.  Gleichwohl  hatte 
das  Königreich  Hannover  nur  eine  vollständig  organisierte  und  selbständig 
dastehende  höhere  Bürgerschule  in  der  Residenz  Hannover  selbst,  und 
«eon  auch  die  13  Progymnasien  des  I.andes  dem  Realunterricbte  vor- 
zugsweise Rechnung  zu  tragen  bemüht  waren,  so  schienen  doch  auch 
diese  hinter  den  erhöhten  Ansprüchen  des  Realunterrichtes  neuester  Zeit 
«eil  zurückzubleiben.  Namentlich  in  den  westlichen  Städten  des  König- 
reichs schien  das  Verlangen  nach  einer  den  Forderungen  der  Gegenwart 
rlspreehendcn  Berücksichtigung  der  höheren  bürgerlichen  Bildung  immer 
: r-hr  rin  unabweisbares  geworden  zu  sein;  und  da  die  allgemeinen  Stände 
des  Landes  für  die  Erweiterung  des  Healunterrichtes  eine  Summe  von 
ahriirfa  5000  Tlialern  ausgesetzt  hatten,  so  erhielt  die  ganze  Angelegen- 
heit des  Realunterrichts  eine  neue  Bedeutung.  Eine  in  Emden  im  Jahre 
Ist'  stattfindende  Conlerenz  von  Schulmännern  der  nordwestlichen  Gym- 
«ien  hatte  daher  diese  Angelegenheit  zu  der  ihrigen  gemacht:  das  Re- 
iliat  der  hier  gepflogenen  Berathungen , an  denen  auch  der  Oberschul- 
raih  Theil  nahm,  war  die  Idee  des  Gesammtgymnasiums,  welche  dem 
Gymnasial  unterrichte  und  dem  Realunterrichte  einem  jeden  sein  volles 
Kräht  angedeihen  lassen,  aber  Realschüler  und  Gymnasialscbüler  auf  einer 
und  derselben  Anstalt  und  in  dem  gröfseren  Theile  der  Lehrstunden  ver- 
einigt wissen  wollte.  Aber  ein  grofser  Theil  des  höheren  Lehrstandes 
«ir  mit  dieser  Idee  keineswegs  einverstanden:  in  Einzelnen  regten  sich 
■ticke  Antipathien  gegen  dieselbe.  So  standen  die  Sachen,  als  man  zu 
der  Berathung  über  das  Verhältnifs  des  Gymnasiums  zu  der  Realschule 
übergieng,  und  wiewohl  es  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein  konnte, 
m wessen  Gunsten  das  Resultat  der  darüber  gepflogenen  Verhandlung 
ausfallen  würde,  wenn  es  sich  darin  einfach  um  das  Prinzip  handelte, 
so  gewährte  doch  die  Debatte  ein  grofses  Interesse  und  stellte  die  Ver- 
theidiger  des  Gesammtgymnasiums  als  eine  wohl  organisierte  Partei  dar. 
Vier  Anträge  waren  eingereicht,  die  sich  auf  die  Trennung  des  gelehrten 
Unterricht*  von  dem  Rcalunlcrrichte  bezogen:  1)  ein  Antrag  des  Director 
Plafs  aus  Verden:  Es  wird  als  vorherrschende  Ansicht  ausgesprochen, 
dab  eine  rollige  Scheidung  des  humanistischen  Gymnasiums  und  der  hö- 
her« Bürgerschule  das  Beste,  also  auch  dasjenige  sei,  wohin  man  streben 
müsse  überall,  wo  Erreichung  möglich  sei.  i)  ein  Antrag  von  Dr.  Pre- 
(tel  aus  Emden:  Nur  reine  Gymnasien  und  reine  höhere  Bürgerschulen 
werden  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  völlig  entsprechen  3)  ein  Antrag 
des  Director  Volge r aus  Lüneburg:  Die  Versammlung  wolle  beschliefsen: 
Gymnasium  und  höhere  Bürgerschulen  sind  völlig  getrennte  Anstalten. 
i)  eia  Antrag  des  Prof.  Hermann  aus  Güttingen:  Die  Trennung  des 
Gvmoasial-  und  Realunterrichts  in  besondere  coordinirte  Anstalten,  ist 
mögiirbm  anzustreben.  Wiewohl  ein  Antrag,  welcher  in  einer  allgemeinen 
Beratbang  zunächst  die  dem  fraglichen  Gegenstände  zu  Grunde  liegenden 
Prinzipien  erörtert  wissen  wollte,  abgelehnt  wurde,  . so  zeigte  doch  die 
Debatte  selbst,  dafa  man  immer  wieder  auf  die  Prinzipien  zurückzukom- 
wen  geDÖtbigt  war.  Nachdem  nämlich  die  Antragsteller  ihre  Anträge  be- 
erend«» batten,  traten  die  Vertreter  des  Gesammtgymnasiums  in  die 
Schnaken.  Ihre  Gründe  für  das  Gesammtgymnasium  waren  im  Wesent- 
lichen folgende : Ueberall  sei  das  Verlangen  nach  Einigung  und  Einheit 
rege  geworden:  so  auch  in  der  Schule.  Eine  solche  Vereinigung  sei  aber 
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möglich,  wenn  man  die  Mittelschulen  als  allgemeine  höhere  Anstalten  ge 
ten  liefse.  in  denen  alle  zu  Deutschen  gebildet  werden  sollten.  Das  G< 
meinsame  sei  zunächst  der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  dann  in  d< 
Religion,  Geschichte,  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften.  Ein 
Trennung  der  Anstalten  sei  gefährlich,  weil  dadurch  eine  Scheidung  d< 
Stände  in  Bildung  und  Gesinnung,  seihst  eine  politische  Scheidung  g« 
schaffen  würde.  Ein  Gegensatz,  in  Beziehung  auf  die  Zwecke  und  Mit« 
sei  zwischen  den  Gymnasien  und  Realschulen  nicht  vorhanden  Die  wahr 
Bildung  sei  für  jedes  Volk  nur  eine,  die  nationale;  diese  müsse  in  he 
den  Anstalten  erstrebt  werden,  der  Unterschied  liege  nur  in  der  Tiei 
oder  Höhe  der  Bildung,  welche  man  in  beiden  erlange  Auch  im  klassi 
sehen  Alterthum  sei  die  Bildung  nur  eine  gewesen,  ebenso  in  den  Schn 
len  des  löten  Jahrhunderts;  die  Scheidung  sei  zuerst  im  löten  Jahrlmi. 
dort  zu  Wege  gebracht.  Einzig  zu  billigen  sei  das  conscqucnt  durchzu 
führende  Gesammtgymnasium. 

Aber  auch  die  entgegenstebende  Ansicht,  welche  Trennung  beider  Ar 
ten  von  Bildungsanstalten  forderte,  fand  eine  grofse  Zahl  beredter  Yer 
theidiger.  Diese  beriefen  sich  namentlich  auf  die  specifische  Verschieden 
heit  der  Prinzipien  des  humanistischen  und  des  realistischen  Unterrichts 
Wenn  nämlich  von  einzelnen  Seiten  auch  zugegeben  wurde,  dafs  das  Zit 
beider  Anstalten  dasselbe  sei,  während  die  Verschiedenheit  lediglich  ii 
den  Mitteln  liege,  so  wurde  von  andern  Seiten  auch  die  Einheit  des  Zie- 
les in  Abrede  gestellt:  die  höhere  Bürgerschule  erstrebe  lediglich  nalio 
nale  Bildung,  das  Gymnasium  aufscr  dieser  zugleich  die  Befähigung  zun 
Studium  der  Wissenschaft  und  den  Trieb  derselben  — die  Bildung  ilet 
Gymnasiums  sei  absolute  Bildung,  die  der  Realschule  sei  relative  — jem 
ruhe  auf  dem  Fundamente  des  Alterthums,  diese  auf  dem  der  Gegenwar 

— das  Gymnasium  suche  die  Resultate,  das  Realgymnasium  gebe  diesel- 
ben; jenes  sei  mittelbar  der  Weg  zu  den  Resultaten,  dieses  unmittclhai 

— sei  die  Stellung  im  Lehen  eine  verschiedene,  so  müsse  auch  die  Bil- 
dung eine  verschiedene  sein.  Man  hob  ferner  hervor,  das  Ideal  des  hu- 
manistisch Gebildeten  solle  ein  Spiegel  aller  Dinge  sein,  die  von  jehci 
erfunden  und  gedacht  sind.  Ein  solches  Ideal  sei  jetzt  unmöglich,  weii 
die  Vereinigung  des  gesammtcu  geistigen  Eigenthums  in  einem  Individuum 
nicht  erreichbar  sei;  Trennung  sei  nothwendig,  wie  überhaupt  Theiiun; 
der  Arbeit  und  des  Berufes  immer  mehr  Bediirfnifs  der  Zeit  gcwordci 
sei;  diese  Trennung  solle  man  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  einrichtrn: 
man  müsse  dahin  streben,  nicht  Vieles  oberflächlich,  sondern  durch  eine 
Trennung  Wenigeres  gründlich  zu  lehren.  — Der  poli(ische*Standpunk 
in  der  Verteidigung  des  Gesammtgymnasiums  sei  unrichtig;  durch  Schul- 
meisterei lasse  sich  die  Nationalität  nicht  bervorbringen.  Auch  die  Ver- 
einigung in  früher  Jugend,  deren  das  Gesammtgymnasium  sieb  riihrm 
wirke  nicht  so  ein,  wie  man  habe  geltend  machen  wollen;  dauernde  Freund- 
schaften würden  erst  in  den  spätem  Schuljahren  und  auf  der  Universität 
begründet.  Endlich  machte  man  auf  eine  Schwierigkeit  der  Vereinigung 
aufmerksam , welche  mit  der  Wahl  des  Directors  verbunden  sein  könne, 
weil  liier  die  Frage,  oh  man  einen  Humanisten  oder  einen  Realisten  neh- 
men solle,  bei  beiden  Parteien  einen  Anstofs  erregen  könne;  eine  Tren- 
nung der  Lehrer  sei  hei  einer  unnatürlichen  Vereinigung  fast  noch  mehr 
zu  befürchten  Die  beste  Vereinigung  geschehe,  wenn  einem  jeden  Theil1' 
auf’s  Beste  sein  Recht  widerfahre.  Bei  der  nunmehr  erfolgenden  Absl*®' 
mung  über  den  Plafs’schen  Antrag  wurde  derselbe  von  den  Deputierten  mit 
32  gegen  17  Stimmen,  von  den  Nichtdeputierten  mit  noch  gröfserer  Ma- 
jorität angenommen.  Die  übrigen  Anträge  wurden  als  dadurch  erledig1 
angesehen. 

Die  Idee  des  Gesammtgymnasiums  war  demuach  beseitigt;  über 
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Prinzip  der  Trennung  war  zu  dessen  Gunsten  entschieden.  Die  Frage 
ibtr  die  praktische  Durchführung  dieses  Prinzips  blieb  als  ein  nicht  we- 
niger wichtiges  ferneres  Moment  der  Verhandlung  übrig.  Schon  in  der 
theoretischen  Verhandlung  über  das  Verhältnifs  des  Gymnasiums  zu  der 
Realschule  liefsen  einzelne  Redner  eine  vermittelnde  Ansicht  durchblicken, 
»bald  sie  nämlich  über  das  Prinzip  hinaus  auf  die  bestehenden  Verhält- 
nisse und  die  gegebenen  Mittel,  auf  die  Möglichkeit  der  praktischen  Durch- 
führung überhaupt  ihr  Augenmerk  richteten.  In  diesem  Gesichtspunkte 
war  bereits  schon  angedeutet,  dafs  ein  gemeinschaftlicher  Unterbau  beider 
Arten  von  Anstalten  wiinsebenswerth  und  nur  festzustellen  sei,  wann  die 
Trennung  eintreten,  wann  der  specitisch  - gelehrte  Unterricht  beginnen 
»Ille.  Vorschule,  Realschule,  Gelehrten -Schule  sollten  das  Gymnasium 
bilden.  Enthielt  doch  auch  der  angenommene  Antrag  selbst  in  den  Wor- 
;,o:  „wo  möglich“  eine  C'lausel,  durch  welche  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
nutung beider  Anstalten  anerkannt  wurde.  Fs  lag  daher  für  eine  fer- 
nere Beralhung  die  Frage  vor,  ob  unbeschadet  des  aufgestellten  Prinzips 
<r  Trennung  eine  Vereinigung  des  humanistischen  und  realistischen  Un- 
terrichts zugelassen  und  wie  dieselbe  eingerichtet  werden  solle.  Da  je- 
doch für  die  Entscheidung  dieser  Frage  eine  andere  Frage:  ob  die  Erler- 
ming  des  Lateinischen  auch  für  die  höhere  Bürgerschule  oder  die  soge- 
usoten  Realisten  nothwendig  sei  (Antrag  des  Prof.  Gravenhorst  aus 
Lüneburg)  von  entschiedener  Wichtigkeit  zu  sein  schien,  so  wurde  zu- 
nächst eine  Debatte  über  den  Gravenhorst'schen  Antrag  zugclassen. 
Es  war  gerade  diese  Debatte  eine  der  interessantesten;  nur  wolle  man 
nicht  erwarten,  dafs  bei  der  Discussion  über  einen  auch  in  andern  Ver- 
HDolungen  so  vielfach  besprochenen  Gegenstand  gerade  so  sehr  viel 
neue  Gründe  und  Gegengriinde  beigebracht  wären.  Diejenigen,  welche 
lieb  fiir  die  Beibehaltung  des  Lateinischen  in  der  Realschule  entschieden. 
Kbaapteten,  vermöge  Flexion  und  Periodenbaues  sei  das  Latein  beson- 
ders geeignet,  die  Muttersprache  zum  Bcwufstsein  zu  bringen:  aufserdeu 
»erde  die  Erlernung  der  romanischen  Sprachen  durch  die  Kenntnifs  des 
lateinischen  bedeutend  erleichtert;  das  Latein  sei  nothwendig  wegen  sei- 
ner Bedeutung  für  die  formale  Bildung;  auch  das  Realgymnasium  dürfe 
lieb  dem  Alterthume  nicht  verschliefsen,  und  aus  dem  Lateinischen  lerne 
dasselbe  das  Alterthum  kennen;  der  Realschüler  müsse  auch  ein  Element 
haben,  wobei  er  sich  von  der  Gegenwart  abziehen  könne,  das  sei  das  La- 
teinische: es  sei  aufserdem  noch  keine  ganz  todte  Sprache,  die  gegenwär- 
tigen Lebensverhältnisse  seien  noch  vielfach  von  Römischen  Elementen 
durchdrungen.  Die  nördlicheren  Schulen  Deutschlands  — bemerkte  ein 
Mitglied  der  Versammlung,  welches  schon  durch  seine  Stellung  an  einer 
höberru  Bürgerschule  mannichfachc  Erfahrungen  hinsichtlich  des  Lateini- 
schen auf  Realschulen  zu  machen  Gelegenheit  gefunden  — seien  mehr  fiir 
die  Erlernung  des  Lateinischen;  in  Hannover  hätten'  sich  Viele  fiir  Bei- 
behaltung des  Lateinischen  erklärt:  eine  Dispensation  vom  lateinischen, 
die  gar  nicht  schwer  gemacht  worden,  sei  nicht  eben  verlangt  worden; 
m Mitteldeutschland  dagegen  sei  man  mehr  gegen  das  Lateinische.  Mit 
Recht  wurde  übrigens  darauf  gedrungen,  dafs  das  Lateinische,  wenn  es 
einmgj  in  den  Realschulen  gelernt  werden  solle,  dann  auch  recht  ordent- 
lich, in  etwa  6 wöchentlichen  Stunden  für  die  3 untern  Klassen  gelernt 
werden  müsse.  — Diejenigen,  welche  sich  gegen  die  Nothwcndigkeit  der 
Lrlcrnung  des  Lateinischen  fiir  die  Realschulen  erklärten,  machten  ihrcr- 
»its  geltend,  dals  auch  die  romanischen  Sprachen  geeignet  seien,  die  Ge- 
setze der  Muttersprache  zu  objcctivieren : das  logische  Element  sei  z.  B. 
auch  in  dem  Französischen  enthalten;  und  was  die  Beförderung  der  Kunde 
de*  Alterthums  durch  den  lateinischen  Unterricht  betreffe,  so  sei  diese 
nicht  so  hoch  anzuschlagen.  zumal  da  in  die  oberste  Classe  der  höheren 
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Bürgerschule  nicht  die  alte  Geschichte,  sondern  die  neue  gehöre.  Es  tcb 
endlich  Männer  des  Volks,  die  ohne  Lateinisch  gelernt  zu  haken'  ,jli' 
dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart  entsprechen  und  dem  Ideellen  nicht  feind' 
selig  seien.  Nach  Schlots  der  Debatte  wurde  der  Gravcnhorsfsche 
Antrag  „ob  das  Lateinische  für  Realisten  noth wendig  sei“  von  der 
Mehrzahl  der  Deputierten  (24  gegen  22)  verneint  und  von  den  Nichtde- 
putierten mit  grofser  Majorität  abgelebnt.  Dagegen  wurde  die  Frage- 
„ob  die  Erlernung  des  Lateinischen  für  Realisten  zweckmäfsig  sei“  nm 
entschiedener  Majorität  bejaht. 

Erst  nach  Erledigung  dieser  Frage  wurde  die  fernere  Frage  über  die 
Art  der  praktischen  Durchführung  des  per  majora  angenommenen  Prin- 
zips der  Trennung  zur  Discussion  verstellt.  Eine  ganz  besondere  Be- 
rücksichtigung schienen  in  dieser  Beziehung  die  13  Progymnasicn  da 
Landes  zu  fordern,  da  gerade  diese  sowohl  ihrer  bereits  bestehenden  Ein- 
richtung gemäfs  als  auch  in  Rücksicht  auf  den  von  ihnen  gebüdeten  Schü- 
ler-Coetus  für  die  vorherrschende  Pflege  des  Realunterrichtes  am  geeig- 
netsten  erscheinen  mufsten.  Daher  wurde  denn  auch  ein  darauf  bezügli- 
cher Antrag  des  Director  A hrens  aus  längen:  1)  die  Progymnasien  sind 
in  Realschulen  zu  verwandeln,  2)  jedoch  mit  einer  solchen  Organisation, 
dafs  auch  die  humanistischen  Schüler  bis  zum  Alter  von  wenigstens  U 
Jahren  eine  genügende  Vorbereitung  fiir  das  Gymnasium  erhalten  können. 
3)  Das  Griechische  ist  in  der  Regel  von  diesen  Anstalten  ausgeschlossen 
— desgleichen  ein  Zusatz  vom  Suhconrector  Schwarz  aus  Celle,  betref- 
fend die  Verwandlung  wenigstens  einiger  Progymnasien  in  vollständige 
Realgymnasien  und  zwar  an  solchen  Orten,  die  sich  ihrer  besonderen 
Verhältnisse  wegen  vorzugsweise  dazu  eignen  — von  den  Deputiert« 
und  Nichtdeputierten  mit  grofser  Majorität  angenommen.  Nicht  so  leicht 
war  dagegen  die  Einigung  über  die  Frage,  wie  die  Trennung  oder  resp. 
Vereinigung  des  realistischen  und  humanistischen  Unterrichts  auf  den 
Gymnasium  herzustellen  sei.  Denn  wenn  man  auch  hinsichtlich  des  ge- 
meinschaftlichen Unterbaues  auf  der  untern  Stufe  des  Gymnasiums  ein- 
verstanden war,  so  trat  doch  1)  die  Frage  ein,  wann  die  Trennung  der 
Realschüler  von  den  Gymnasialschülern  zu  statuieren  sei,  ob  in  Quarta 
oder  erst  in  Tertia  und  2)  ob  diese  Trennung  eine  völlige  auf  alle  Theile 
des  Unterrichts  sich  erstreckende  oder  nur  eine  theilweise  sein  solle.  In 
letzterer  Beziehung  sprachen  sich  einzelne  Stimmen  für  eine  Vereinigung 
beider  Arten  von  Schülern  in  Religion,  Geschichte,  Geographie  und  Deut- 
scher Sprache  aus:  andere  sprachen  entschieden  gegen  jede  Vereinigung, 
hingegen  für  völlige  Trennung  in  der  Mittelstufe,  auch  in  der  Religion 
und  Geschichte  wie  im  Deutschen.  Endlich  entschied  sich  die  Versamm- 
lung für  eine  vom  Conrector  Plafs  aus  Stade  und  Prof  Gravenhorst 
aus  Lüneburg  gestellten  vereinigten  Antrag,  demgemäfs  die  drei  untern 
Classen  der  Gymnasien  ungetrennt  bleiben  und  das  Lateinische  beschränkt 
werden  sollte:  von  Tertia  an  solle  Trennung  statt  finden  in  I)  ein«  hu- 
manistische Abtheilung,  fiir  die  der  Unterricht  auf  die  beiden  alten  Spra- 
chen basiert  sei,  und  2)  eine  realistische  Abtheilung.  Bei  der  Abstimmung 
über  diesen  Antrag  ergab  sich  unter  den  Deputierten  Parität  der  Stimm« 
(23  gegen  23),  während  er  von  den  Nicbldeputicrten  gegen  drei  Stimm« 
angenommen  wurde. 

In  der  von  der  Uebersicht  gegebenen  Reihenfolge,  die  jedoch  die  Ver- 
sammlung zu  verlassen  beschlossen  hatte,  um  wichtigere  Gegenständ«  drs 
Abschnitt  11  der  Uebersicht  zunächst  zur  Discussion  zu  bringen,  folgt* 
nunmehr:  1)  die  Frage,  ob  das  Hebräische  auf  dem  Gymnasium  beitu- 
behalten  sei ; 2)  die  Ansicht,  dafs  die  beiden  gangbarsten  neuern  Sprich«, 
die  französische  und  englische,  auch  dem  reinen  Gymnasio  nicht  fehke 
dürfen;  3)  dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  immer  mehr  i» 
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,'fn  Vordergrund  des  sämmtiiehen  Schulunterrichts  treten  müsse.  Da  ein 
Antng  des  Director  Geffers  aus  Göttingen,  über  die  bezeichneten  Punkte 
nlme  Discussion  abzustimmen  angenommen  wurde,  so  waren  dadurch 
fine  Menge  hierauf  bezüglicher  Anträge  beseitigt  und  wurden  alle  drei 
Punkte  mit  Majorität  angenommen.  Außerdem  wurde  ein  Antrag  des 
Director  Rotbert  aus  Aurich:  damit  dem  mathematisch  - naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  sein  Recht  werde,  mufs  jedes  vollständige  Gym- 
nasium 2 Lehrer  für  diese  Lehrzweige  haben,  und  ein  anderer  Antrag  des 
Rector  Junghans  aus  Lüneburg:  die  Schule  möge  alle  Mittel  benutzen, 
die  Jugend  mündlich  zu  machen  — ohne  Discussion  mit  Majorität  ange- 
nommen. Leber  die  zunächst  folgende  Angelegenheit  der  körperlichen 
Ausbiidong  der  Jugend  wurde  jedoch  eine  allgemeine  Discussion  zugelas- 
ku  Wahrend  nur  ein  Redner  sich  erhob,  um  gegen  das  Turnen  einige 
gedenken  zu  äufsern,  welches  ihm  mehr  als  ein  nothwendiges  Uebel  cr- 
idieinen  wollte,  redeten  alle  übrigen  Redner  dem  Turnen  in  lebendiger 
Seite  das  Wort  und  suchten  die  erhobenen  Bedenken  zu  beseitigen;  auch 
•urde  als  wichtiger  Punkt  hervorgehoben,  dafs  eine  einzige  allgemeine 
hnuostalt  für  alle  Stände  eingerichtet  werden  müsse,  deren  Kosten  theila 
us  Staatsmitteln,  theils  aus  städtischen  Mitteln,  theiis  aus  den  Beiträgen 
kr  Tbeilnehmer  zu  beschaffen  seien.  Nur  so  könnten  die  Kosten  be- 
stritte* werden,  nur  so  würden  auch  die  Erwachsenen  des  ihnen  so  nö- 
tigen Turnens  theilhaftig,  nur  so  könne  der  Geist  der  Gleichheit  und 
Verträglichkeit  unter  den  verschiedenen  Ständen  eines  Orts  erweckt  wer- 
de«. — Die  mehrfach  erwähnte  Vorlage  enthielt  über  den  fraglichen  Ge- 
.'enstand  im  Wesentlichen  folgende  Ansichten:  Die  planmäfoige  körperliche 
Ausbildung  ist  eine  allgemeine  Aufgabe  der  Erziehung  geworden  und  die 
schul«  mufs  sie  mit  dem  emstlichsten  Willen  zu  der  ihrigen  machen;  die 
Pflicht  der  Theilnahme  an  den  gymnastischen  Uebungen  ist  für  alle  Schü- 
ler verbindlich  und  dürfen  nur  körperliche  Gebrechen  oder  Schwäche  da- 
ron  dispensieren.  — Die  gymnastische  Ausbildung  möge  schon  vom  frü- 
hen Jugendalter  an  beginnen  mit  mannichfaltigen  Uebungen  der  Glieder, 
im  ronichtigen  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren , mit 
Rücksicht  auf  das  Lebensalter  und  die  Kräfte  der  Kinder;  auch  ärztli- 
cher Kath  werde  dabei  nicht  verschmäht;  die  Uebungen  an  den  Turnge- 
rathen  fangen  erst  dann  an,  wenn  der  Körper  für  eine  gefahrlose  Tbeil- 
rahme  an  denselben  erstarkt  ist  — bei  den  erwachsenen  Schülern  müssen 
eigentliche  Eiercier-  und  Waffenübungen  binzutreten.  — Als  nothwendige 
Bedingung  wird  aufgcstellt,  dafs  die  gymnastischen  Uebungen  rein  und 
«■stimmt  Sache  der  Schule  bleiben  und  einfach,  ohne  Beimischung  irgend 
jnderer  Tendenzen,  nur  ihren  Zweck  verfolgen,  und  dafs  zu  dem  Ende 
Mitglieder  jedes  Lebrercollegii  sich  der  Theilnahme,  wenigstens  der  Auf- 
sicht dabei,  widmen.  Bei  der  Ausdehnung  der  Uebungen  und  der  Erhe- 
bung derselben  zur  gymnastischen  Kunst  werde  die  Zuziehung  ausgebilde- 
r Lehrer  der  Gymnastik  erforderlich  sein.  — Es  möge  die  Möglichkeit 
gec.tien  werden,  die  gymnastischen  Uebungen  auch  im  Winter  fortzusetzen. 
- Sammtliche  so  eben  mitgetheilte  Ansichten  wurden  von  den  Deputier- 
ten und  Nichtdeputierten  mit  grofser  Majorität  angenommen.  Die  Dis- 
cuc'ion  über  das  wichtige  Capitei  des  Schuldisciplin,  welches  die  nächste 
Nummer  der  Uebersicht  bildet,  war  nach  einem  Beschlüsse  der  Versamm- 
lung auf  die  letzte  Sitzung  verschoben ; da  jedoch  für  die  Berathung  so- 
wohl über  diesen  als  auch  über  den  sub  Nro.  1 1 der  Uebersicht  beregten 
instand,  das  Verhältnifs  der  Lehrer- Collegien  zu  dem  Dirigenten  der 
' ule,  die  nöthige  Zeit  nicht  mehr  vorhanden  war;  so  wurde  ein  An- 
■'  des  Director  Geffers  aus  Göttingen,  eine  Commission  von  3 Mit- 
■•m  zur  Prüfung  dieser  Punkte  zu  ernennen,  die  in  der  nächsten  all- 
.“tnetnen  Confer enz  zur  Erledigung  kommen  sollten,  einstimmig  angenora- 
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men.  Somit  blieb  nur  noch  ein  wichtiger  Tlieii  des  Abschnitt  I der  UtbM 
sicht,  der  sich  auf  die  Prüfungen  bezog,  für  die  Berathung  übrig.  Ud» 
die  Vorprüfung  lag  ein  Antrag  des  Director  Brandt  aus  Emden  vor:  4 
Versammlung  wolle  das  Königl.  Obcrscbtilcollegium  ersuchen,  dahin  : 
wirken,  dafs  die  Fähigkeitsprüfung  als  überflüssig  und  ihrem  Zwecke  nie 
genügend  entsprechend  aufgehoben  werde.  Die  erforderlichen  Miubeilti 
gen  sind  den  Eltern  nach  vorhergegangener  Berathung  bei  der  Ertheilia 
der  Censuren  von  Seiten  des  Lehrer- Collegiums  durch  den  Vorsteher  4 
Schule  zu  machen.  Der  Antrag  wurde  ohne  Discussion  von  beiden  A 
theilungen  der  Versammlung  mit  grofser  Majorität  angenommen.  Für  <1 
Beibehaltung  der  Classen  - Prüfungen  sprach  sich  die  Versammlung  g 
grofser  Majorität  aus;  auch  wurde  die  Oeffentlichkeit  derselben  mit  übe 
wiegender  Majorität  beschlossen.  Die  sonst  noch  üblichen  öffentlich 
Prüfungen  der  ganzen  Schule  wurden  dagegen  per  majora  abgcachai 
Die  Anfrage,  ob  die  öffentlichen  Classen -Prüfungen  wenigstens  eine 
jährlich  in  jeder  Klasse  stattlinden  sollten,  wurde  bejaht,  und  die  Beib 
haltung  der  dabei  üblichen  Rede-  und  Deklamationsübungen,  sowie  4 
feierlichen  Schul -Actus  von  grofser  Majorität  gebilligt.  Weniger  übt 
einstimmend  waren  die  Ansichten  der  Versammlung  über  die  Malurital 
Prüfungen.  Während  ein  Theil  der  Mitglieder  die  gänzliche  Abschaffu 
derselben  als  durchaus  wünschenswert!)  erachtete,  bestand  ein  zwei 
Theil  auf  der  Beibehaltung  derselben  in  ihrer  jetzigen  Gestalt;  ein  drill 
Theil  war  gleichfalls  mit  der  Beibehaltung  der  Maturitätsprüfungen  ei 
verstanden,  aber  mit  mehr  oder  minder  bedeutenden  Moditicationen.  M 
wird  es  uns  gern  nachsehen,  wenn  wir  es  unterlassen,  über  die  von  I 
ersten  Partei  für  die  Aufhebung  der  Maturitätsprüfungen  vorgebracht 
schon  so  oft  in  Zeitschriften  und  Versammlungen  besprochenen  Grüa 
zu  referieren.  Der  eifrigste  Vertreter  dieser  Ansicht  wollte  statt  i 
Examina  von  der  Schule  ausgestellte  Zeugnisse  über  das  materielle  \V 
sen  der  Abiturienten,  hingegen  solle  eine  in  Göttingen  bestehende  Ci 
tral- Commission  die  Reife  des  Verstandes  zu  ermitteln  suchen.  lTrt 
den  von  den  Vertheidigern  der  Maturitätsprüfungen  vorgebrachten  Gri 
den  waren  die  wichtigsten  ohne  Zweifel  die,  dafs  der  Staat  berechtigt  i 
die  Leistungen  der  Schule  sich  vorlegen  und  bezeugen  zu  lassen  und  da 
da  kein  obligatorischer  uniformierender  Lehrplan  in  unserem  Lande  gei 
ein  allgemeiner  Maafsstab  für  alle  Schulen  des  Königreichs,  wie  er  in  de 
Maturitätsprüfung»- Ordnung  vorliege,  nothwendig  sei.  Diejenigen  endlich 
welche  einen  Mittelweg  eingeschlagen  zu  sehen  wünschten,  erkannten  di 
jetzige  Maturitätspriifungs  - Instruction  in  Hinsicht  des  Maafses  der  For 
derungen  als  gut  an;  wollten  jedoch,  in  Anerkennnng  der  mit  dem  lila 
turitäts  - Examen  verbundenen  mannichfachen  (Jebeistände,  die  Priifun 
nur  als  Ausnahme  für  den  Fall  eintreten  lassen,  wo  die  Lehrer  den  Schii 
ler  nicht  genügend  kennen,  oder  wo  ein  Zweifel  eintrete;  als  Regel  st 
das  Ertheiien  des  Reife -Zeugnisses  ohne  Prüfung  anzusehen.  Nach  dk 
sen  Erörterungen  wurde  ein  Antrag  des  Director  Ahrens  aus  Lingen 
die  Maturitätsprüfungen  sind  vorläufig  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  be 
zubehalten,  vorbehaltlich  der  sogleich  anzuordnenden  Moditicationen  - 
von  den  Deputierten  mit  Majorität,  von  den  Nichtdeputierten  mit  11  gt 
gen  10  Stimmen  angenommen.  Als  solche  Moditicationen  wurden  angt 
nommen:  1)  Amendement  des  Conr.  Plafs  aus  Stade:  von  der  mimt 

liehen  Prüfung  im  Ganzen  sowohl  als  theilweise  kann  Enthebung  durt 
Einstimmigkeit  der  betreffenden  Lehrer  Statt  Anden.  ( 26  St.  der  Depi 
Werten,  19  der  Nichtdeputierten.)  2)  ein  Antrag  des  Rector  Jungbai! 
aus  Lüneburg:  Die  Kcnntnifs  der  Griechischen  Sprache  ist  für  alle  Ah 
turienten,  gleichviel  welcher  Facultät  sie  sich  widmen  werden,  unerläfolic 
3)  ein  Antrag  desselben  Deputierten:  Es  möge  aus  der  Maturilätspr 
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itrfi-OfJmmg  die  Forderung  eines  freien  lateinischen  Au&atzes  wegfal- 
Itt  (von  26  Deputierten,  13  Nichtdeputierten  angenommen,  wogegen  von 
mnlaeo  Deputierten  ein  Dissens  abgegeben  wurde ).  4)  ein  Antrag  des 
Dirertsr  Brandt  aus  Emden:  Die  Versammlung  wolle  das  Königl.  Ober- 
Srtuilkoilegium  ersuchen,  zu  bewirken,  dafs  die  Maturilätspriifunga-Cou- 
sHsi«u«i  in  ihrer  gegenwärtigen  CoropositiOn  aufgehoben  werden  ( mit 
ralsthWewr  Majorität  angenommen).  5)  ein  Antrag  des  Conrector 
Plafs  aus  Stade:  Der  Regierungs -Commissarius  bleibt  (mit  27  Stimmen 
der  Deputierten,  durch  Majorität  der  Nichtdeputierten  angenommen ).  6) 
IV  Ontrole  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-  Commission  zu  Göttingen 
bu  Brurilicilung  der  Maturitäts-Prüfungen  als  Regel  fällt  weg  (von  den 
:!,;>uUfricn  und  Nicbtdeputierten  mit  grofser  Majorität  angenommen). 

Hiermit  war  der  erste  Hauptabschnitt  der  Uebersicht,  die  innere  Or- 
püaiion  >les  höheren  Schulwesens,  erledigt.  Bei  der  Discussion  über 
m-.  iwetVn  Hauptabschnitt,  die  Stellung  der  Schule  im  Staate,  traten 
iMwd  drei  verschiedene  Ansichten  hervor.  Die  eine  dieser  Ansichten 
fcrtertc  Aufhebung  der  Schulpatronate  und  Ephorate  und  Verwandlung 
it  Pitronatnrhulen  in  Staataanstalten ; sie  war  formuliert  in  dem  An- 
frage 1 1 des  Prof  Hermann  aus  Göttingen:  Es  ist  möglichst  darauf 
teatkitrn,  dafs  alle  Gymnasien  Staatsanstalten  werden;  2)  in  einem 
reo  38  Mitgliedern  unterschriebenen  Anträge  des  Conrector  Plafs  aus 
Sude:  Unterzeichnete  beantragen  die  Aufhebung  der  Schulpatronate  und 
Epbenle.  Da  der  gröfete  Theil  der  höheren  Unterrichtsanstalten  des 
ÜMiigKkhs  Patronatsschulen  sind  und  somit  ein  grofser  Theil  des  höhe- 
nn  Lthitrstandes  die  damit  verbundenen  Nacbtheile  hinlänglich  erfahren 
batte,  so  fand  der  letztere  Antrag  allgemeinen  Anklang  uml  wurde  durch 
■Ar  beredte  Stimmen  lebhaft  und  dringlich  unterstützt.  Diese  wiesen 
iirjuf  hin,  dafs  durch  das  Wegfallen  der  Patronate  mancherlei  Conllicte 
wfbören  würden;  ferner  sei  nur  so  eine  Versetzung  der  Lehrer  durch 
ibi  ganze  Land,  eine  Anstellung  der  Schulamtscandidaten  nach  den  For- 
derungen der  Billigkeit  und  eine  bessere  Handhabung  der  Disciplin  mög- 
lich. Das  Innere  der  Schulverwaltung  müsse  den  Lehrern  überlassen  blei- 
t*n.  Bei  den  jetzigen  Zuständen  würde  der  Lehrer  sogar  gemiethet,  auf 
halbjährige  Kündigung  gesetzt.  Der  Staat  müsse  ja  doch  über  die  Pri- 
•.-atanstaltrn  Einzelner  oder  von  Corporationen  die  Oberaufsicht  haben. 
Purth  Beseitigung  der  Patronate  werde  durchaus  nicht  central isiert;  die 
Cu-aeM«  solle  dabei  erhalten,  was  ihr  gebühre;  oder  sie  könne  auch  zu 
hohe  Ansprüche  machen  und  sich  anmafsen,  was  dem  Staate  zukomme; 
Jie  Magistrale  sollten  nicht  sagen:  die  Gemeinde  sind  wir.  Also:  Weg 
mit  dm  Sonderbündlern,  den  Magistraten;  hin  zur  Einheit!  Der  Antrag 
t wurde  mit  grolser  Majorität  angenommen;  dagegen  Antrag  1 von  28 
trgen  21  St.  der  Deputierten  abgelebnt,  aber  von  den  Nichtdeputierten 
■ .Mimtnig  angenommen.  «, 

Eise  zweite  Ansicht  wünscht  dagegen,  dafs  der  Gemeinde,  auch  wo 
imt  Gymnasien  bestehen,  Gelegenheit  gegeben  werde,  Gemeinsinn  zu 
zeige» «nd  ihr  Recht  geltend  zu  machen:  sie  schlägt  zu  diesem  Zwecke 
tm  snh  germanistischen  Prinzipien , welche  England  und  Nordamerika 
sm  besten  bewahrt  haben,  organisierte  lokale  Schulbehörde  vor,  worin  der 
Staat,  der  Lebratand  und  die  Schulgemeinde  durch  je  4 Mitglieder  ver- 
werde.  Eine  periodische  Wahl  solle  dabei  Statt  haben.  Die  Mit- 
rirkuiy  dieser  Commission  möchte  sich  wohl  beschränken  auf  die  Ord- 
•■fc  die  Competcnz  - Conflicte  zwischen  Schule  und  Haus,  auf  die  Wahl 
w Lehret  und  die  Bewilligung  persönlicher  Zulagen. 

Die  dritte  Ansicht  war  eine  vermittelnde;  sie  lag  vor  in  dem  Anträge 
d*  Rector  Hoffmann  aus  Celle  und  des  Conrector  Plafs  aus  Stade: 
Da  Königl.  Oberschulcollegium  möge  ersucht  werden  dahin  zu  wirken, 
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dafs  an  die  Stelle  der  bisherigen  Patronate  Schal  - Commissionen  treten, 
in  welchen  1)  die  Localbefaörde,  2)  das  betheiligte  Publikum,  3)  das  Leb- 
rer-Coliegium  so  vertreten  sind,  dafs  stehende  Mitglieder  der  Commission 
nur  sind:  ein  Mitglied  der  Localbehörde  und  der  Director  der  Lehranstalt, 
dagegen  die  übrigen,  hüchtens  fünf,  aus  freier  Wahl  der  Betheiligten  ber- 
Vorgehen.  Diese  Ansicht  schlofs  weder  die  Stellung  der  Schule  als  Staats- 
anstalt noch  ihr  Verhältnis  zu  der  städtischen  Gemeinde  aus;  sie  erkannte 
die  Nachtheile,  welche  daraus  entstehen  könnten,  wenn  die  Schule  Staats- 
anstalt sei,  in  vollem  Maafse  an,  wollte  jedoch  auch  die  damit  verbunde- 
nen Vortheile  anerkannt  wissen.  Administration  des  Aeufsern  und  Ver- 
mittlung zwischen  Lehrer  und  Publikum  sei  das  Wichtigste  der  Compe- 
tenz  der  vorgeschlagenen  Commission.  Der  Antrag  wurde  von  den  De- 
putierten gegen  10  St.,  von  den  Nichtdeputierten  gegen  7 St.  angenom- 
men. Ein  fernerer  Antrag  des  Oberlehrers  Helmes  aus  Celle:  Die  Leb- 
rer-Collegien  der  höheren  Unterrichtsanstalten  sind  auch  dann,  wenn  Pa- 
tronate fortbesteben  sollten,  in  der  Verwaltung  aller  inneren  Angelegen- 
heiten der  Schule  (Schulplan,  Disciplin)  selbständig  und  von  den  Patro- 
naten oder  von  den  an  deren  Steile  tretenden  Schul  -Commissionen  am- 
bei  der  Staats- Oberschulbebörde  zur  Verantwortung  zu  ziehen  — wurde 
desgleichen  mit  grofser  Majorität  angenommen. 

Auf  die  Organisation  der  oberen  Landes  - Schulbehörde  bezogen  sieb 
folgende  mit  grofser  Majorität  angenommenen  Anträge:  i)Die  Versamm- 
lung spricht  den  Wunsch  aus,  das  technische  Element  in  dem  Obrrsefaul- 
Collegio  verstärkt  zu  sehen,  indem  ein  oder  mehrere  Mitglieder  aus  dem 
praktisch  durchgebildeten  Lebrerstandc  in  dasselbe  aufgenommen  werdea. 
2)  Es  ist  Wunsch  der  Versammlung,  dafs  regelmäfsige  Lehrer- Versamm- 
lungen sowohl  aus  dem  ganzen  Lande  als  in  den  einzelnen  Provinzen  und 
Kreisen  zur  Berathung  der  Schulangelegenheiten  gehalten  werden.  3)  Es 
ist  Wunsch  der  Versammlung,  dafs  das  Oberschulcollegium  eine  Section 
einer  zu  bildenden  Gesammtbehörde  für  das  gesammfe  Schulwesen  des 
Laodes  ausmache. 

Ein  auf  Verringerung  der  Zahl  der  Gymnasien  und  auf  Verwandlung 
mehrerer  Gymnasien  in  höhere  Bürgerschulen  gerichteter  Antrag  des  Coo- 
rector  Plafs  aus  Stade  wurde  mit  nur  geringer  Majorität  (25  Deputierte) 
angenommen,  wobei  jedoch  die  Vertreter  der  katholischen  Gymnasien  du 
Bestehen  der  katholischen  Gymnasien  zu  Hildesheim  und  Osnabrück  ne- 
ben den  protestantischen  vertheidigten,  indem  sie  meinten,  noch  sei  di* 
Zeit  zur  Vereinigung  der  Schule  nicht  gekommen;  die  religiöse  Ueber- 
zeogung  dürfe  nicht  gewaltsam  angegriffen  werden;  die  beste  Einigung 
finde  da  Statt,  wo  jeder  Ansicht  ihr  Recht  werde. 

Schliefsiicb  wurde  die  Aufhebung  der  Rilterakademie  zu  Lüneburg  fas! 
einstimmig  als  Wunsch  der  Versammlung  ausgesprochen;  dagegen  die 
Aufhebung  des  Pädagogiums  zu  Ilefcld  von  nur  lä  Deputierten,  aber  reu 
der  Majorität  der  Nichtdeputierten  gewünscht.  Die  für  beide  Anstalten 
alljährlich  verbrauchten  Mittel  mufsten  Allen  als  unverhältnifsmäfsig  er- 
scheinen im  Vergleich  mit  dem  durch  dieselben  Erreichten;  daher  denn 
auch  ein  Antrag  des  Director  Volger  aus  Lüneburg:  Die  Versammlung 
spricht  den  Wunsch  aus,  die  Oberbehörde  möge  dahin  streben,  da&  die 
Fonds  der  Ritterakademie  in  Lüneburg  und  des  Pädagogiums  in  llefeid. 
insoweit  die  letzteren  zur  Erhaltung  des  Pädagogiums  nicht  nöthig  sind, 
zu  Gunsten  der  Gymnasien  und  Realschulen  verwandt  werden,  insofern 
dies  Privatrechte  nicht  verletzt  — einstimmig  angenommen. 

In  der  Darlegung  der  auf  den  dritten  Hauptabschnitt  der  Ueberufcbt, 
die  Stellung  des  Lebrerstandes  und  seiner  einzelnen  Mitglieder,  bezügli- 
chen Verhandlung  wollen  wir  uns  auf  die  einfache  Angabe  der  Resultate 
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•schränken,  indem  wir  die  einzelnen  in  Bezug  auf  diesen  Abschnitt  ge- 
übten Beschlüsse  der  Reihe  nach  folgen  lassen: 

1)  ein  Antrag  des  Director  Volger  aus  Lüneburg:  In  der  Besoldung, 
Im  Titeln  und  der  äufserlichen  Stellung  der  Gymnasial-  und  Reallehrer 
(radet  kein  Unterschied  statt  — wurde  einstimmig  angenommen. 

2)  Drei  Anträge  des  Director  Plafs  aus  Verden: 

a)  Die  Versammlung  spricht  dem  Königl  Oberschulcollegio  und  ho- 
hem Königl.  Ministerin  ihren  Dank  für  den  ausdauernden  Eifer  aus, 
mit  welchem  beide  hohe  Behörden  bei  den  Ständen  des  Landes  die  Be- 
willigung von  6000  Thalem  zur  Verbesserung  der  Lage  des  höheren 
Lehrstandes  erwirkt  haben; 

b)  Die  Versammlung  ersucht  beide  hohe  Behörden,  dafs  hochdie- 
«lbeo  nicht  in  ihren  Bestrebungen  ermüden  wollen,  um  bei  den  dem- 
aidiat  zu  berufenden  Ständen  völlig  das  zu  erreichen,  was  bei  den  frü- 
hen» Kämmen»  nur  theil weise  erreicht  ist; 

c)  Die  erreichten  und  noch  zu  erreichenden  Bewilligungen  sind  nicht 
lit  sogenannte  Gratiticationcn  an  Bedürftige  des  Lehrerstandes  zu  er- 
tbeiien,  sondern  zur  besseren  Fundierung  der  nicht  genügend  fundier- 
ten Stellen  zu  benutzen,  gleichviel  wer  in  diesem  Augenblick  im  Be- 
title der  Stellen  sei  — wurden  sämmtlich  mit  großer  Majorität  ange- 
nommen. 

3)  Desgleichen  ein  Antrag  des  Director  Brandt  aus  Emden:  Die  öko- 
Bonmche  Lage  der  Lehrer  ist  bei  gleichem  Gehalte  in  verschiedenen  Or- 
len sehr  verschieden.  Es  wird  beantragt,  dafs  bei  Feststellung  der  Ge- 
halte auf  diese  besonderen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  werde. 

4)  Desgleichen  2 Anträge  des  Rector  Hoff  mann  aus  Celle: 

•)  dafs  der  Pensionsfonds  für  die  Lehrer  an  den  höheren  Unter- 
richts-Anstalten vergröfsert  und 

b)  dafs  die  Altersstufen  der  in  Pension  gehenden  Lehrer  bei  glei- 
chen Pensionssätzen  niedriger  gestellt  werden,  als  bei  den  Staatsdienern. 
Letzteres,  bemerkt  der  Antragsteller,  beantrage  er  nicht  als  ein  Privi- 
legium; Privilegien  zu  beantragen  sei  bedenklich;  aber  er  verlange  ein 
hmr^riwm  fl ehile.  Der  Schulstaub  mache  alt.  Wo  ein  Lehrer  das  Be- 
wußtsein der  mangelnden  Kräfte  habe  — und  das  könne  früh  eintreten 
— müsse  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  sein  zum  Besten  der  Jugend  ab- 
zot reten. 

5)  Ebemo  wurde  ein  Amendement  des  Prof.  Gravenhorst  aus  Lüne- 
burg: Ueber  den  Fall,  wenn  zu  einer  unfreiwilligen  Pensionierung  ge- 
schritten weiden  soll,  entscheidet  auf  Antrag  der  Öberbehörde  in  letzter 
Instanz  eia  aus  der  allgemeinen  Lehrersynode  zu  erwählendes  Gescbwor- 
neogericht  — von  den  Deputierten  gegen  6 St.  angenommen. 

6)  Einstimmig  angenommen  wurde  ein  Antrag  des  Director  Brandt 
•M  Emden:  Die  Versammlung  wolle  dahin  wirken,  dafs  denjenigen  Leh- 
rer- Ceüegien,  welchen  die  Nachzahlung  der  Beiträge  zur  Civildiener- 
Wittweneasse  vom  1.  Juli  1844  an  zur  Pflicht  gemacht  ist,  dieselbe  er- 
lasse« werde,  insofern  die  Verzögerung  der  definitiven  Aufnahme  eine  von 
ihrer  Seite  unverschuldete  und  der  Stand  der  Lehrer  im  Verhältnisse  zu 
*a_«rigeD  Staalsdiencrn  benachteiligt  worden  ist. 

7)  Desgleichen  ein  Antrag  des  Hofmeisters  Krause  aus  Lüneburg: 
Mit  Ausnahme  des  Directortitels  fallen  alle  übrigen  Titel  weg. 

8)  Ein  Antrag  des  Conrector  Schöning  aus  Göttingen:  Die  Versamm- 
lung möge  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  bei  der  ersten  Anstellung  von 
Lehrern  der  höheren  Schulfächer,  für  welche  eine  wissenschaftliche  Vor- 
bereitung nöthig  ist,  nach  gewissen  allgemeinen  Normen  verfahren  werde; 
daß . namentlich  a)  die  Anstellung,  wo  es  irgend  zulässig  ist,  nach  der 
Aneiennetat  eintrete,  welche  nach  dem  Datum  des  Examens  bestimmt 
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wird;  b)  dafs  die  provisorische  Anstellung  sich  unter  keinen  Umständen 
über  eine  gesetzlich  zu  bestimmende  Zeit  ausdebno;  r)  dafs  Niemand  auch 
nur  provisorisch  angestellt  werde,  welcher  nicht  vorher  sein  .Staatsexamen 
bestanden  hat;  d)  dafs  das  bisherige  Examen  für  die  beiden  untern  Clas- 
sen  zur  Anstellung  nicht  befähige  uud  deshalb  abgcschafft  werde  — mit 
grofser  Majorität  angenommen. 

9)  Desgleichen  3 Anträge  des  Rector  Hoffmann  aus  Celle  und  des 
Dr.  La tt mann  aus  Stade,  sowie  ein  vierter  des  Prof.  Hermann  aus 
Güttingen: 

a)  Die  Versammlung  beantrage,  dafs  die  praktisch -pädagogische  Ausbil- 
dung der  Candidaten  des  Lehramts  besonders  berücksichtigt  werde;  b)  dafs 
das  pädagogische  Seminar  in  Güttingen  in  seiner  jetzigen  Verfassung  fortbe- 
stehe, jedenfalls  die  praktische  Abtheilung  nicht  erweitert  werde  ; c)  dafs 
aber  denjenigen  Directoren  und  Lehrer -Collegien,  die  zur  praktischen 
Ausbildung  der  Candidaten  besonders  befähigt  erscheinen,  einzelne  Can- 
didaten,  und  wo  müglich  unter  denselben  Begünstigungen , wie  sie  das 
pädagogische  .Seminar  gewahrt,  zur  Ausbildung  überwiesen  werden;  d) 
dafs  uie  theoretische  Abtheilung  des  pädagogischen  Seminars  erweitert  und 
dafür  hinreichende  Mittel  gewonnen  werden  mochten. 

10)  Eben  so  ein  Antrag  des  Collaborator  Brock  aus  Hannover:  Dafs 
bei  künftigen  allgemeinen  Schul -Conferenzen  aus  freier  Wahl  der  Lehrer- 
Collegien  alle  Deputierte  hervorgeheu. 

11)  Desgleichen  ein  Antrag  des  Director  Geffers  aus  Güttingen: 
Die  Versammlung  besehliofse,  der  Ober -Schulbehörde  den  dringenden 
Wunsch  auszudrücken,  es  möge  dieselbe  diejenigen  Lehrer,  welche  in  kei- 
ner Weise  geeignet  sind,  ihrer  Stellung  aus  dem  einen  oder  andern 
Grunde  zu  genügen,  möglichst  in  andere  Berufsarten  zu  befördern  suchen, 
in  denen  ihre  Kräfte  einen  angemessenen  Wirkungskreis  linden. 

12)  Endlich  wurde  beschlossen,  dafs  Gehaltsclassen  gebildet  werden 
und  die  Lehrer  unter  möglichster  Berücksichtigung  des  Dienstalters,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Stellung  in  den  oberen,  mittleren  oder  unteren  Classen, 
Id  dieselben  aufrücken  möchten. 

Wir  schliefsen  unseren  Bericht,  indem  wir  auf  die  Schlußworte  des 
Oberschulraths  Kohlrausch  hinweisen,  die  Versammlung  habe  sich  das 
Verdienst  erworben,  eine  Anzahl  von  leitenden  Grundsätzen  aufgesteilt 
zu  haben,  die  so  gefaßt  seien,  dafs  sic  das  Bestehende  suf  dem  Wege 
der  allmälichcn  und  zusammenhängenden  Fortbildung  dem  Bessern  Zu- 
fuhren könnten.  Manches  gute  Samenkorn  zur  Entwicklung  des  Rechleo 
sei  in  den  Boden  gepflanzt.  Es  sei  möglich,  dafs,  wenn  die  Ergebnisse 
der  gepflogenen  Berathungen  in  einem  weiteren  Kreise  bekannt  würden, 
manche  Stimmen  die  norddeutsche  Bedächtlichkeit  anfechten  würden,  die 
dem  neuen  treibenden  Geiste  der  Zeit  nicht  folgen  könne  und  möge  Man 
möge  sich  dadurch  nicht  irren  lassen.  Wenn  wir  nicht  eilen,  uns  nicht 
überstürzen,  so  schreiten  wir  doch  mit  Gottes  Hülfe  vorwärts  und  brau- 
chen nicht,  wie  es  den  Eilenden  nicht  selten  geschieht,  auch  wieder 
Schritte  rückwärts  zu  thun,  um  den  rechten  Weg  wieder  aufzufinden.  — 

Fügen  wir  unserseits  den  Wunsch  hinzu,  dafs  der  ausgestreute  Sa- 
men recht  bald  zu  einem  fröhlichen  Gedeihen  des  höheren  Schulwesen* 
aufgehen  möge  ')!! 

Celle,  den  20.  November  1848.  Alb.  Schuster. 


')  Ein  vollständiger  Abdruck  der  Prolocolle  ist  Hannover  1848  ersehie- 
i,  47  S.  und  3 S.  Zusätze,  in  4.  D.  ft. 
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VI. 

Schleswig- Holsteinische  Gymnasiallehrer- Versammlung,  gehal- 
ten zu  Rendsburg  am  29.  und  30.  September  1848. 

Auf  den  Wunsch  einiger  Lehrer,  zunächst  von  den  Gelebrtenschulen 
in  Meidorf  und  Husum,  traten  diefs  Mal  die  Gymnasiallehrer  Schleswig- 
Ilolsietns  unter  sich  allein  zusammen,  da  die  Versammlung  des  Norddeut- 
schen .Schulmänner- Vereins,  welche  in  Hamburg  gehalten  Werden  sollte, 
schon  zum  zweiten  Male  ausgesetzt  worden  war.  Eine  nahe  Veranlassung, 
ein  solches  Zusammenkommen  wünschens werth  und  seihst  nothwendig  zu 
machen,  fanden  die  Lehrer  Schleswig -Holsteins  durch  das  neue  Regulativ 
für  ihre  Gymnasien  gegeben,  das  am  ‘28.  Januar  d.  J.  erlassen  und  nur 
durch  die  L'nruhen  und  den  Krieg  im  Lande  suspendirt  worden  war.  Von 
den  10  Gymnasien  waren  8 vertreten,  die  beiden  Schulen  in  Hadersleben 
und  Plön  wegen  weiter. Entfernung  und  wegen  zufälliger  Umstände  nicht. 
Wir  nennen  kurz  die  wenigen  Theilnehmer,  die  sich  so  im  engeren  Kreise 
rar  Besprechung  ihrer  wichtigsten  Angelegenheiten  zusammengefunden  hat- 
ten. Von  Altona  Prof.  Dr.  Bendixen,  von  Glückstadt  Prof,  und 
Rector  Dr.  Horn,  Conrector  Lucht,  Subrector  Petcrsen,  von  Mcl- 
dorf  Conrector  Dr.  Kolster  und  Subrector  Dr.  Vechtmann,  von 
Rendsburg  Conrector  flagge  und  Subrector  Dr.  Marxsen,  von  Kiel 
Prof  und  Rector  Dr.  Lucht  und  Subrector  Dr.  Müller,  von  Schles- 
wig Prof,  und  Rector  Jungclaussen,  Conrector  Dr.  Henrichscn, 
Cöiiaborator  Dr.  Hudemann,  Dr.  Gleifs,  von  Husum  Rector  Dr. 
Schütt  und  Conrector  Dr.  Sclirciter,  von  Flensburg  Rector  Dr. 
Lübker,  Conrector  Schumacher,  Collaborator  Dr.  Jessen,  Lehrer 
Gidionscn.  Man  versammelte  sich  gegen  Mittag  des  ersten  Tags  unter 
dem  Vorsitze  des  Alterspräsidenten,  Prof.  Jungclaussen  und  schritt 
sofort  zur  Debatte  der  von  den  Convocanten  gedruckt  vorgelegten  fünf 
Fragen.  Diese  lauteten  folgendermaafsen : 1)  Ist  es  zweckmäßiger,  die 
Spaltung  unserer  höheren  Bildungsanstalten  in  Gymnasien  und  Realschu- 
len durchzuführen,  oder  ist  durch  Parallelunterricht  auf  denselben  die  Ein- 
heit der  hohem  Schule  anzustrehen  f 2)  Welche  Verpflichtungen  legt  der 
Umschwung  der  neuem  Zeit  den  hohem  Bildungsanstalten  in  Beziehung 
auf  Lehrstoff  und  Methode  auf,  und  wie  haben  sie  sich  bei  einer  Tren- 
nung von  Kirche  und  Schule  (Staat.')  zu  der  erstem  zu  stellen!  3)  ln 
weicher  Weise  sind  die  Abiturientenprüfungen  der  zur  Universität  Ueber- 
gebenden  zu  organisiren,  und  was  ist  in  dieser  Beziehung  von  denen  zu 
fordern,  welche  die  Forst-,  Cadetten-,  oder  polytechnische  Schule  besu- 
chen wollen,  die  sich  der  Pharmacie  und  Veterinairkunde , dem  Post- 
oder Zollfache  zu  widmen  beabsichtigen!  4)  Was  mufs  für  die  prakti- 
sche Ausbildung  der  Schulamtscandidaten  geschehen!  5)  Mas  ist  riiek- 
sichtlich  der  Beaufsichtigung  der  hohem  Lehranstalten  durch  die  Rectoren 
and  das  Oberscbulcollegium  und  der  Zusammensetzung  des  letztem  zu 
wünschen!  — Es  haben  diese  Fragen  bei  dem  überaus  reichhaltigen  Stoffe, 
der  io  ihnen  liegt,  nicht  alle  erörtert  werden  können ; es  wurden  vielmehr 
einige  von  einer  besonders  umfassenden  Bedeutung  hervorgehoben,  auf 
diese  beschränkte  sich  die  Besprechung,  zumal  da  bestimmte  Beschlufs- 
nahmen  damit  verbunden  waren,  die  als  solche  schon  ihre  Zeit  erforder- 
ten. Man  wandte  sich  zunächst  der  ersten  Frage  zu,  bei  der  sich  sehr 
schnell  das  Resultat  herausstelltc,  dafs  überall  eine  Unterscheidung 
von  Gymnasien  und  Realschulen  als  allgemeinen  Bildungsschulcn 
nicht  zu  statuiren,  vielmehr  die  vollkommenste  Einheit  beider 
ZrtUckr.  f.  d.  6;iiuiilvut>.  III.  3.  12 
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Bildungsweisen  durch  die  Gymnasien  als  höhere  National' 
schulen  zu  erstreben  sei.  Der  durch  das  am  28.  Januar  d.  J.  erlassen« 
und  mit  dem  Wintersemester  1848  — 49  in  Kraft  tretende  Regulativ  rer- 
heifsene  und  mit  besondern  Mitteln  ausgestaltete  Parallelunterricht  mufstt 
zwar  im  Vergleich  zur  bisherigen  Praxis  und  als  Ucbergang  in  einen  or- 
ganisch geordneten  Zustand  willkommen  gcheifsen  werden,  insofern  da- 
durch den  nicht  studirenden  Schülern  während  des  griechischen  Unter- 
richts anderweitige  Lertionen  in  Realien  und  neuern  Sprachen  zugetheili 
werden;  allein  ftir  das  wahrhafte  höhere  Bedürfnifs  konnte  diefs  durchaus 
nicht  als  zureichend  erkannt  werden.  Da  handelte  es  sich  vielmehr  um 
eine  innigere  Durchdringung  aller  Bildungs-  und  Wissensstoffe,  wie  ü« 
nur  durch  eine  eigenthümliche  Anordnung  des  Unterrichts  erreicht  wer- 
den kann.  Prof.  Bendixen  von  Altona  legte  hierfür  einen  eigenen  Plag 
vor,  bei  dem  das  Gesetz  vorherrscht,  dafs  jeder  Lehrgegenstand  bei  sei- 
nem ersten  Eintreten  in  den  Unterricbtscursus  mit  ganzem  Nachdrucke 
vorgenommen  und  der  Schüler  so  recht  lebendig  und  voll  in  denselben 
bineingeführt  werden  mufs.  Der  Plan  würde  darnarh,  um  nur  die  Idee 
näher  zu  bezeichnen,  ohne  irgendwie  maaßgebend  zu  sein,  etwa  fotgm- 
dermaafsen  lauten: 
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Die  siebente  Classse  würde  das  9.  bis  10,  die  sechste  das  10.  bis  II, 
die  fünfte  das  II.  bis  12.,  die  vierte  das  12.  bis  13.,  die  dritte  das  13. 
bis  14.,  die  zweite  das  14.  bis  16.,  die  erste  das  16.  bis  18.  Lebensjshr 
umfassen.  Man  stellte  diesem  Plane  manche  Bedenklichkeiten  entgegen; 
Einige  bestritten  die  Richtigkeit  eines  so  späten  Anfangs  mit  den  aiten 
Sprachen,  Andere  die  Zweckmäßigkeit  eines  so  frühzeitigen  Eintritts  der 
englischen  Sprache,  was  doch  gerade  mit  innern  und  äufsern  Gründen 
von  der  anderen  Seite  her  vertbeidigt  ward ; endlich  noch  Andere  bestrit- 
ten die  Vorschläge  in  dem  Sinne,  dafs  dadurch  den  Sprachen  ein  zu  gm- 
fses  Gewicht  eingeräumt  worden  sei,  und  wollten  dem  Realismus  ein« 
größeren  Einfluß  vindiciren.  Dieser  Gang  der  Debatte  konnte  jedoch 
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jouioglich  zum  Ziele  führen;  ein  solcher  Plan  verlangt  zu  reifliche  und 
jAiiue  Erwägung  im  Einzelnen,  als  dafs  cs  möglich  sein  sollte,  so  im 
(iaateo  und  Allgemeinen  die  Sache  zu  erledigen.  Mit  Hecht  wurde  deshalb 
Jmn  erinnert,  dals  man  die  Frage  zunächst  vielmehr  so  fassen  möge,  ob 
sicht  durch  zwcckmäfsige  Vereinfachung  und  Concentration,  so  wie  durch 
,:nni  naturgemäfsen  Stufengang  dem  der  Versammlung  vorschwebenden 
Ziele  nachgi-strebt  werden  müsse.  W enn  diefs,  wie  es  scheine,  allgemein 
insenoosDeo  werde,  dann  möge  man  die  allerdings  schwierige  Behandlung 
ihn  Einzelnen  einer  eigenen  Commission  überweisen  und  die  endliche  Er- 
legung einer  späteren  Wiederaufnahme  im  Kreise  der  Versammelten  vor- 
Whalten.  Einzelne  Fragen  würden  dabei  ohne  Zweifel  in  eine  richtigere 
•tarne  gebracht  werden:  z.  B.  die  nach  dem  rechtzeitigen  Eintritte  des 
Ultfläscben , für  dessen  gedeihlichste  Aufnahme  doch  ohne  Zweifel  ein 
«limmtes  Lebensalter  sich  am  geeignetsten  erweisen  müsse.  Eher  werde 
»in  jetzt  schon  untersuchen  können,  ob  nicht  aus  inneren  Gründen  sich 
i n irlbst  die  Trennung  des  Gwnnasiums  in  ein  oberes  und  ein  unteres 
.eben  werde,  so  dafs  nur  in  jenem  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
non  Platz  einnchmen,  dieses  dagegen  eine  allgemeine  Vorbcreilungs- 
uulait  sein  konnte,  wie  sie  eigentlich  für  einen  jeden  nicht  zu  kleinen 
t als  ein  wirkliches  Bedürfnifs  erscheine.  Vielleicht  würde  auf  diesem 
W (ge  eine  Reorganisation  der  sogenannten  Rectorclassen  in  den  meisten 
vnii«  der  Herzogthiiroer,  wo  keine  Gclchrtenschulcn  sind,  erreicht  wer- 
'bn  können,  die,  statt  in  ihrer  bisherigen  Weise  locker  und  planlos  da 
milchen,  dann  zu  einer  in  das  gesammte  Unterrichtswesen  eingreifenden 
Wirksamkeit  gebracht  werden  könnten.  Hinderlich  erschien  aber  für  die 
rrstiiallung  des  oben  angedeuteten  allgemeinen  Ziels  der  Name  der  „Ge- 
Ithrlessrhule“,  der  von  selbst  den  einer  Realschule  hervorrufe,  und 
nan  brscblofs  deshalb  in  die  an  die  Provisorische  Regierung  zu  richtende 
Petition  auch  den  Wunsch  auizunehuien , dafs  dieser  Name  in  den  ange- 
messeneren und  jetzt  allgemein  üblichen  eines  Gymnasiums  verwandelt 
cerdeo  möge.  Einen  Uebelstand  bildete  zugleich  für  die  den  Zcitum- 
• landen  nach  sonst  einer  frischen  und  kräftigen  Entwicklung  fähige  Wirk- 
samkeit der  Gymnasien  die  erst  vor  so  Kurzem  geschehene  Erlassung 
Jes  neuen  Rcgu lativs,  in  welchem  freilich  nicht  unwesentliche  Be- 
mmunjen  in  Folge  der  Zeitereignisse  aufgehoben  oder  suspendirt  wor- 
um »nur.  es  mochte  daher  wohl  sehr  nahe  liegen  und  den  übrigen  aus- 
gesprochenen Wünschen  angemessen  erscheinen,  wenn  auch  die  Bitte  noch 
an  die  Regierung  gestellt  wurde,  dafs  das  erlassene  Regulativ  nicht  de- 
finitiv, sondern  nur  provisorisch  gelten,  und  dafs  es  den  versammel- 
ten Lehrern  gestattet  sein  möge,  ihre  auf  obige  Grnndüberzeugiing  hasir- 
ito  Vorschläge  zur  Berücksichtigung  vor  allen  weiteren  definitiven  Maafs- 
c.) Innen  rorzulegen.  Dafs  übrigens  durch  eine  solche  Verbindung  der  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  die  Einrichtung  eigener  Fachschulen  nicht  irgend- 
wie behindert  werden  sollte,  mufstc  sich  nothwendig  von  selbst  verstehen 
Marti  allen  diesen  Erörterungen  in  einer  zum  Theil  sehr  lebhaften  und 
eindringlichen  Debatte  schritt  man  dazu,  für  die  vorläufige  Prüfung  eines 
neuen  Lehrplans  auf  der  angedeuteten  Grundlage  ein  Comitd  zu  be- 
räum, und  man  wählte  dazu  die  Lehrer  des  Ahonaer  Gymnasiums  und 
der  Glückstädter  Gelehrlensrhule,  die  gerade  durch  die  ihre  Wohnorte 
rerhindende  Eisenbahn  und  den  bequemen  Mittelpunct  Elmshorn  so  leicht 
xu  einer  selbst  wiederholten  Besprechung  der  Sache  in  den  Stand  gesetzt 
"■iren.  Indem  diese  es  bereitwillig  übernahmen,  worden  die  Verhandlun- 
gen geschlossen  und  der  Rest  des  Tages  llieils  der  geselligen  Erholung 
iheik  einem  anregenden  und  die  Hauptsache  fördernden  Privatgespräche 
Pr  dieselben  alle  Gemiither  beschäftigenden  Fragen  gewidmet.  Am  fol- 
xeoden  Tage  suchte  man  zuerst  die  Resultate  der  Verhandlungen  des  er- 
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stcn  Tags  in  eine  für  die  an  die  Regierung  zu  stellende  Petition  geeignete 
Kürze  zusamntenzufassen  und  beschäftigte  sich  dann  mit  der  Behandlung 
der  fünften  Frage,  die  etwa  folgendes  Resultat  bot.  Es  ergab  sich  nem- 
lich  sehr  leicbt  und  natürlich  die  Wünschens  Würdigkeit  einer  eigenen 
Oberschulbehörde,  in  Bezug  auf  deren  Errichtung  man  zu  einer  Ge- 
sammtüberzeugung  der  Anwesenden  durch  gewisse  leitende  Grundzüge 

gelangte.  Das  gedachte  Collegium  sollte  darnach  aus  fün f Mitgliedern 
estehen,  deren  zwei  sich  ausscbliefslich  dieser  ihrer  Aufgabe  zu  widmen 
hätten,  die  drei  anderen  dagegen  diefs  Amt  als  Nebenamt  bekleideten;  die 
beiden  s tän d igen  Mi tglieder  müfsten,  einer  aus  dem  activen  Dienste 
des  Gymnasial-,  der  andere  aus  dem  des  Volksschullehrerstand«*« 
ernannt  werden,  jeder  hätte  neben  dem  allgemeinen  Gebiete,  das  von  Al- 
len vertreten  und  berathen  würde,  noch  sein  besonderes  Gebiet;  die  drei 
andern  Mitglieder  wären  Vertreter  des  Staats  (ein  Jurist),  der 
Kirche  (ein  Geistlicher)  und  der  Wissenschaft  (ein  Universitätspro- 
fessor). Damit  schien  nun  freilich  dem  aufserordentlich  greisen  Bodürt 
nisse  der  speciellen  Beaufsichtigung  aller  Classen  von  Schulen  durchaus 
nicht  genügt  zu  sein;  zu  dem  Ende  glaubte  man  den  Vorschlag  hinzu/ii- 
gen  zu  müssen,  dafs  dem  practischen  Vertreter  der  Gymnasien  in  dieser 
Behörde  zwei  (analog  etwa  tür  die  Volksschule  zwei  bis  vier)  Bei- 
rätlie  gegeben  werden  müfsten,  welche  nicht  lebenslänglich,  sondern  aut 
bestimmte  Zeit  (vielleicht  6 — 8 Jahre)  aus  und  von  dem  Gymnasialleh- 
rerstande selbst  gewählt  würden  '),  und  im  Uebrigen  gleiche  Ntimmbc- 
rechtigung  mit  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Collegiums  hätten,  nur 
dafs  sie,  ein  Lehramt  bekleidend,  natürlich  an  der  Visitation  der  Schu- 
len keinen  regelmäßigen  Antbcil  nehmen  könnten.  Auf  diese  Weise 
glaubte  man  ebensowohl  die  bei  der  Schule  in  Betracht  kommenden  ver- 
schiedenartigen Interessen  gehörig  zu  berücksichtigen  und  eine  eigene  un  i 
volle  Aufsichtsthätigkeit  derselben  zu  widmen,  als  namentlich  auch  durch 
die  Beiräthe  die  fortschreitende  Erfahrung  des  praktischen  Berufs  in  der 
frischesten  Weise  zu  benutzen.  Natürlich  müfsten  diesem  für  die  Uer- 
zogthümer  Schleswig-Holstein  zu  bestellenden  Oberschulcollegium  nicht 
blofs  die  jetzt  unter  der  Schleswig- holsteinischen  Regierung  auf  GottoHT 
stehenden  neun  Gelebrtenschulen,  sondern  auch  das  durch  ein  eigenes 
örtliches  Collegium  unmittelbar  der  früheren  sogenannten  Schleswig  - Hol- 
stein - l.auenburgischen  Canzclei  in  Kopenhagen  untergeordnet  gewesene 
Gymnasium  zu  Altona,  so  wie  alle  im  Lande  vorhandenen  Zwischenan- 
stalten zwischen  der  Volks-  und  der  Gelehrten  - Schule  untergelegt  wer- 
den. Zugleich  sollte  nach  der  Ansicht  der  Anwesenden  das  (bis  dahin 
gar  nicht  vorhanden  gewesene)  Examinations- Collegium  für  die  künftigen 
Lehrer  an  den  Gelebrtenschulen  der  Herzogthümer  durch  das  O bersch  ul - 
Collegium  selbst  gebildet  werden,  wobei  es  demselben  natürlich  unbenom- 
men bleiben  miifste,  für  einzelne  Fächer  vielleicht  noch  besondere  Gehol- 
fen bei  dieser  Prüfung  nach  eigenem  Ermessen  hinzuzuziehen.  Man  be- 
schloß übrigens  diese  Wünsche  und  Ansichten  mit  in  die  an  die  Regie- 
rung zu  richtende  Petition  aufzunchmen  und  wählte  dafür  jetzt  sofort  ein 
Comitd,  bestehend  aus  Prof.  Horn  von  Glückstadt,  Professor  Lucht 
von  Kiel  und  Rector  Liibker  von  Flensburg;  dasselbe  entwarf  die  Pe- 
tition sofort,  legte  sie  der  Versammlung  vor,  von  der  sie  genehmigt  ward, 


')  Diever  Punct  dej  Antrags  ist  den  Vorschlägen  im  Programme  der 
Brandenburger  Lehrcrvcrsammlung  vom  Oclober  v.  J.  entnommen;  es  würde 
sich  nur  fragen,  in  wiefern  eine  solche  Einrichtung  mit  einem  verantwort- 
lichen Unterrichtsminister  verträglich  sei,  der  aber  vielleicht  überall  nicht  von 
der  Hendsburgcr  Lehrer- Versammlung  angenommen  worden  ist. 
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oad  überreichte  dieselbe  nach  aufgehobener  Sitzung  dem  in  der  Stadt 
Rendsburg  damals  noch  wohnhaften  Präsidenten  der  Provisorischen  Re- 
gierung. Inzwischen  hat  diese  ihren  Sitz  nach  Schleswig  verlegt  und  dort 
wenige  Tage  nachher  einer  von  der  Ccntralgcwalt  und  Dänemark  einge- 
fetzten ,,  Gemeinsamen  Regierung“  Platz  gemacht;  es  darf  aber  bei  der 
Persönlichkeit  der  Mitglieder  dieser  nunmehrigen  höchsten  Landesherr- 
schaft  der  Herzogtümer  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  sic  der  Sache  eine 
rege  Aufmerksamkeit  schenken  und  die  von  dem  vormaligen  Präsidenten 
Brseler  dem  Comite  bei  Uebcrreichung  der  Petition  gegebene  Zu- 
sage einer  gewissenhaften  Prüfung  unter  Zuziehung  des  Raths  der  dabei 
am  meisten  Betheiligten  aus  eigener  Ueberzeugung  erfüllen  werde. 

Am  Schlüsse  der  Versammlung  hatte  man  sich  noch  dahin  vereinigt, 
an  Comite  von  5 Mitgliedern  aus  dem  Kreise  der  Schleswig  - hol- 
steinischen Gymnasiallehrer  zu  erwählen,  welche  nicht  allein  die  laut  In- 
halts der  Petition  an  die  Regierung  einzureichenden  Vorschläge,  nament- 
lich in  Betreff  einer  Vereinigung  der  Gymnasien  und  Realschulen  zu  wirk- 
lichen höheren  Nationalschulcn,  entwerfen  und  vorlegen,  sondern  auch  für 
den  Fall,  dafs  auf  der  wenige  Tage  später  zu  haltenden  allgemeinen  Lch- 
rprversammlung  aller  Gattungen  in  Kiel  ein  Comite  zur  Berathschla- 
:urg  und  Entwerfung  allgemeiner  Ordnungen  und  Pläne  aus  dem  übrigen 
Lebntande  erwählt  würde,  mit  diesem  zu  gleichem  Zwecke  zusammentre- 
u a sollte.  Die  allgemeine  Lehrerversammlung  hat  mit  Rücksicht  darauf 
ihrerseits  ein  Comite  von  5 Mitgliedern  gewählt,  die  nun  also  zu  ge- 
meinschaftlichen Arbeiten  mit  dem  Gymnasiallehrer  - Comitö  zusammen- 
irefen  soll,  ln  das  letztere  wurden  durch  Stimmenmehrheit  gewählt: 
Prof,  und  Rector  Dr.  Horn  von  Glückstadt,  Prof.  Dr.  Bendixen  von 
Altona,  Rector  Dr.  Lübker  von  Flensburg,  Prof.  Dr.  Lucht  von  Kiel 
und  Conrector  Dr.  Kolster  von  Meldorf. 

Das  für  die  Vorprüfung  eines  neuen  Lehrplans  nach  obiger  Mitlhei- 
lung  bestimmte  Comite  von  Altonaer  und  Glückstädter  Lehrern  hat 
am  29  October  d.  J.  zu  Elmshorn  ihrt;  Schlufsberathung  gehalten,  wobei 
n natürlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen  muhte,  dafs  zu  diesem  Be- 
hüte tlieils  für  die  sogenannten  Realien  in  der  Tertia  und  Secunda  durch 
einen  erweiterten  Parallelunlerricht  in  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten wahrend  der  15  für  den  griechischen  Unterricht  bestimmten  Stunden 
müsse  gesorgt,  namentlich  aber  die  bisher  geltende  Methode  des  Sprach- 
unterrichts wesentlich  dahin  modifirirt  werden,  dafs  1)  in  der  Aufeinan- 
derfolge der  zu  erlernenden  Sprachen  der  Uebergang  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  genauer  beachtet,  2)  in  jeder  Classc  nur  mit  der  Erlernung 
einer  Sprache  der  Anfang  gemacht  und  3)  der  Elementarunterricht  in 
jeder  zu  erlernenden  Sprache  mit  einer  bedeutenden  Zahl  von  Stunden 
eröffnet  werde  Nachdem  man  sich  über  einige  nicht  wesentliche,  aber 
ibeils  durch  die  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Verhältnisse,  theils  aus  dein 
Interesse  für  die  humanistischen  Studien  gebotene  Modificationen  dieses 
Plans  (so  namentlich  über  die  Nothwendigkeit  eines  doppelten  Coetus 
beini  Unterricht  der  Quartaner  im  Lateinischen,  der  Tertianer  im  Griechi- 
schen) verständigt  hatte,  ergab  sich  als  Resultat  der  Discussion,  dafe 
von  den  acht  anwesenden  comitirtcn  Lehrern  eine  Stimme  sich  unbe- 
dingt gegen  die  Annahme  desselben  erklärte,  und  eine  zweite  einen  be- 
dingten Widerspruch  dagegen  erhob,  während  die  übrigen  sechs  sich  mit 
Knlsrhiedenlieit  dafür  aussprachen,  dafs  derselbe  init  einem  motivirien 
(iutaehten  möglichst  bald  den  sämmllirhcn  Lehrercollegien  der  Herzog- 
tümer zur  Beachtung  solle  empfohlen  werden.  — Uebcr  den  weiteren 
Verlauf  dieser  Angelegenheit  soll  seiner  Zeit  mehr  berichtet  werden. 

Von  einem  schleswigsehen  Gymnasiallehrer. 
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VII. 

Aus  dem  Grofshcrzogthum  Hessen. 

Wenn  Hef.  nicht  irrt,  ist  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial  wesen 
ron  den  Wünschen  und  Bestrebungen,  welche  die  Gymnasiallehrer  im  er- 
wähnten Lande  seit  dem  Mär-/.  d.J.  an  den  Tag  legten,  noch  nicht  die  Rede 
gewesen,  sowie  unserer  gelehrten  .Schulen  nur  wenig  in  diesen  Blättern 
bisher  ist  gedacht  worden  1 ).  Indem  wir  die  Ursachen  hiervon  nicht  un- 
tersuchen wollen,  da  wir  sonst  die  Geschichte  unseres  höheren  Schulwe- 
sens wenigstens  während  der  letzten  10  Jahre  durchgehen  müfsten : wollen 
wir  nun  — damit  man  nicht  glaube,  nicht  einmal  der  März  habe  uns  aus 
der  Lethargie  gerüttelt,  in  welcher  schon  Jahre  lang  das  Schulwesen  hö- 
heren Orts  darniederliegt  — wenn  auch  spät,  kurz  referiren,  was,  seit- 
dem wir  offen  aultreten  dürfen,  bei  uns  geschehen  — nein!  — nur  ge- 
wünscht und  versprochen , verlangt  und  verschoben,  angeregt  und  hinge- 
legt,  aber  nicht  geschehen  ist. 

Atu  1.  und  2.  Mai  versammelten  sich  in  Darmstadt  gegen  30  Lehrer 
von  den  verschiedenen  Gymnasien  des  Landes,  um  eine  Abänderung  der 
bisherigen  Gymnasial  Verfassung  überhaupt,  der  Maturitätsprüfung  insbe- 
sondere, sowie  die  Feststellung  des  Gymnasialprinzips  in  seinen  Verhält- 
nissen zur  Gegenwart  zu  berathen.  Damals  wünschten  wir,  dafs  die  ein- 
zelnen Punkte,  wie  sie  durch  die  Majorität  der  Anwesenden  festgestellt 
wurden,  in  diesen  Blättern  bekannt  gemacht  würden,  so  wie  cs  mit  den 
Wünschen  und  Berathungen  der  Gymnasiallehrer  in  den  meisten  andern 
deutschen  Ländern  der  Fall  war.  Jetzt  halten  wir  die  Veröffentlichung 
für  zu  spät,  und  bemerken  nur,  dafs  das  — damals  noch  nirgends  in 
Verruf  gekommene  — demokratische  Prinzip  an  die  Spitze  gestellt  oder 
vielmehr  allen  Ansichten,  Wünschen  und  Forderungen  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Dieser  Entwurf  wurde  sofort  durch  eine  Deputation,  wobei  je- 
des der  sechs  Landesgymnasien  vertreten  war,  dem  Ministerium  nebst 
einer  Adresse,  welche  von  44  Gymnasiallehrern  unterzeichnet  war,  über- 
reicht. Wiewohl  nun  damals  versprochen  wurde,  demnächst  eine  Kom- 
mission zur  Prüfung  des  Entwurfs  niederzusetzen : ist  cs  dennoch  nicht 
geschehen. 

Von  der  Versammlung  in  Darmstadt  wurde  beschlossen,  dafs  jährlich 
eine  Zusammenkunft  der  hessischen  Gymnasiallehrer  statttinden,  die  nächste 
aber  noch  in  demselben  Jahre  und  zwar  zu  Bcnsheim  an  der  Bergstraße 
veranstaltet  werden  sollte.  Und  sofort  versammelte  sich  daselbst  am  24. 
September  ungefähr  dieselbe  Zahl  wie  in  Darmstadt.  Wiewohl  hier  der 
Unwille  allgemein  laut  wurde,  weil  bis  jetzt  nichts  auf  unsere  Adresse 
hohem  Orts  verfugt,  nieht  einmal  die  versprochene  Kommission  ernannt 
war:  so  beliebte  doch  den  Versammelten  nicht  eine  zweite  Adresse  zu 
beschliefsen,  sondern  eine  Deputation  von  Zweien  aus  ihrer  Mitte  seilte 
das  Ministerium  im  Namen  Aller  erinnern  und  bitten,  die  Gymnasialsa- 


■)  E«  wäre  der  Rcdaclion  sehr  erfreulich  gewesen , wenn  häufiger  über 
das  Hessische  Schulwesen  in  der  Zeitschrift  hatte  die  Rede  sein  können 
Dafs  dieses  nicht  geschehen,  ist  nicht  Absicht,  sondern  M ifsgeschick. 
Derselbe  Grund  waltet  noch  bei  andern  Ländern  Deutschlands  ob  owl 
die  Redaction  kann  daher  bei  dieser  Gelegenheit  nur  wiederholen,  dafs  »e 
auch  Mittheilungen  von  aufserordent liehen  Correspondenten  sehr  gern  iof- 
nehmen  wird.  ‘ Die  Redaction 
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«etegenheiten  endlich  ebenfalls  einer  Heform  zu  unterwerfen.  Dies  ge- 
trhah  mündlich  und  schriftlich  mehrfach  und  bis  jetzt  ist  von  Oben  her 
noch  nichts  geschehen. 

Man  wird  billig  fragen:  warum  das  hessische  Ministerium,  eines  der 
liberalsten  in  Deutschland,  das  vielfach  im  Geiste  der  Zeit  Reformen  vor- 
nahm und  immer  noch  vornimmt,  bis  jetzt  die  Wünsche  der  Gymnasial- 
lehrer keiner  Berücksichtigung  würdigte ! Ohne  uns  einzubilden,  dafs  wir 
die  eigentliche  Ansicht  der  hohem  Behörde  errathen,  glauben  wir,  dafs 
der  ini  Mai  verfertigte  Entwurf  ihr  nicht  zusagt;  dies  durfte  sie  aber  nicht 
abhalteu,  eine  Kommission  zur  Prüfung  desselben  ihrem  mehrfachen  Ver- 
sprechen gemäts  zu  ernennen.  Dafs  dies  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
daran  ist  nach  unserer  Ansicht  der  Umstand  schuld,  dafs  unserm  Schul- 
wesen immer  ein  Jurist  vorsteht:  und  allgemein  ist  doch  bekannt,  dafs 
Juristen  entweder  keinen  Sinn  oder  keinen  guten  Willen  für  das  Schul- 
wesen haben.  Daher  war  einer  unserer  ersten  Wünsche  in  dem  Entwurf: 
„An  die  Spitze  des  Gymnasial wesens  ist  ein  Mann  des  Faches  zu  stel- 
len, welcher  Mitglied  des  Ministeriums  ist.“  Das  Ministerium  hat  seit 
der  Zeit  den  Juristen,  der  früher  an  der  Spitze  des  Oberstudicnratbs 
«und,  von  dieser  Stelle  entbunden,  aber  einem  andern  — Juristen  das 
höhere  Schulwesen  übertragen.  Hinc  Mae  lacrimae! 

Dies  bis  jetzt  unsere  Märzerrungenschaften  im  Allgemeinen.  Noch 
betrübter  sieht  es  an  den  meisten  einzelnen  Gymnasien  aus.  Wie  hier 
der  faule  Zustand,  der  lange  Zeit  von  oben  her  genährt  war,  kaum  in 
den  ersten  Monaten  nach  der  Volkserhebung  weiter  um  sich  zu  greifen 
••inhielt,  jetzt  aber  seine  frühere  Schärfe  wieder  zu  gewinnen  scheint  — 
davon  ein  andermal.  — 

Im  December  1848.  Von  einem  hessischen  Gymnasiallehrer. 


VIII. 

Aus  den  Programmen  der  Gymnasien  Westfalens  1848. 

a)  Evangelische  (Ostern). 

1.  Herford.  Schüierzahl  130,  Abiturienten  zu  Mich.  I,  zu  Ostern  3. 

2.  Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule  mit  8 ordentl.  Lehrern, 
3 KeJigionslehrem  und  1 technischen  Lehrer.  Schülerzahl  160. 

3 Bielefeld.  Gymnasium  mit  7 Classen.  mit  2 zum  Thcil  von  den 
Gynmasialclassen  geschiedenen  Realdassen.  Dircctor  Professor  Dr.  C. 
Schmidt.  Zu  Neujahr  ging  ab  Cand.  Heuermann,  zu  Mich  47  trat 
ein  Cand.  Staupe  (ging  später  als  Hiilfslehrer  nach  Siegen).  Schüler- 
zahl 186,  Abiturienten  8.  — Während  der  fünfwöchentlichen  Herbslferien, 
deren  Tbeiiung  in  früherer  Weise  vom  Gymnasium  beantragt  war,  ist 
auch  dort  eine  Ferienschule  für  die  jüngeren  Lehrer  eingerichtet  gewesen, 
jedoch  ohne  erheblichen  Nutzen.  Da  die  Provinzialbcbörde  daher  empfoh- 
len hatte  bei  diesem  Unterrichte  besonders  auf  lehrreiche  und  bildende 
l’nterhaltung  zu  sehen,  so  spricht  der  Berichterstatter  Dir.  Schmidt  die 
Meinung  aus,  dafs  dies  schwerlich  die  Absicht  eines  Gymnasiums  sein 
könne,  wenn  auch  immerhin  den  Eltern  dadurch  die  Aufsicht  über  die 
Schüler  wahrend  der  zu  langen  Ferien  erleichtert  werden  möchte.  — 

4.  Dortmund.  Gymnasium  mit  6 Classen  und  Realdassen  Dir.  Dr. 
B-Thiersch.  — Im  Sommer  wurde  der  Prorector  Wilma  während  sei- 
ner Krankheit  durch  Dr.  Gröning  vertreten.  Der  katholische  Religions- 
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I.ebrer  Pfarrer  Stratmann  starb.  Die  Anstalt  besitzt  eine  gute  Crem 
men-  und  Münzsammlung.  Schülerzalil  192,  Abiturienten  8.  — 

5.  Hamm.  6 Gymnasialclassen.  Dir.  Dr.  F.  Kapp.  Schiilcrzahl  an 
Schlufs  106. 

6.  Minden.  6 Gymnasialclassen  und  2 vollständige  Realclasseti 
Schulnachricht  von  Prof.  E.  Kapp.  Dir.  Dr.  S.  Immanuel  starb  23 
Decemher  47  (Mich.  48  trat  Dr.  Suffrian  ein  als  Dir  ).  — Dr.  Krusi 
(jetzt  Redacteur  der  deutschen  Zeitung)  ging  Mich.  47  ab  zur  Redaction  «lei 
Köln.  Zeitung.  An  seine  Stelle  trat  Dr.  Bromig  vom  Gymnasium  zi 
Elberfeld.  — Die  seit  Jahren  als  nothwendig  erkannte  Gehaltsverbesserum 
hatte  abermals  nicht  stattgefunden.  — Schülerzabl  am  Schlufs  250,  Abi 
turienten  9 zu  Ostern  47  und  6 zu  Ostern  48 

7.  Soest.  6 Gymnasialclassen.  Schulnachrichtcn  von  Dir.  Dr.  Patze, 
Dir.  Patze  erhieltden  rothen  Adlcrorden.  Schülerzahl  158,  Abiturienten 
13  und  1 Externus. 

b)  Katholische  Gymnasien  (Michaelis). 

1.  Arnsberg.  Gymnasium  Laurentianum.  6 Gymnasialclassen.  Dir- 
Dr.  F.  Xav.  Ilögg.  — Der  evangelische  Rcligionslehrer  Schulrath  Bäu- 
mer  starb.  Schülerzabl  177,  Abiturienten  14. 

2 Coesfeld.  Dir.  Prof.  Dr.  Al.  Ant.  Schlüter.  6 Gymnasial- 
elassen  (I.  und  II.  zerfallen  in  mehreren  Lectionen  in  2 Ablh.,  deren  jede 
noch  einen  besonderen  Ordinarius  hat).  Hülfslehrer  Bacumker  ging 
nach  Paderborn;  es  trat  ein  Hülfslehrer  Peter  Wcierstrafs  vom  Pro- 
gymu.  zu  Rheine.  Oberl,  Dr.  Middendorf  nach  Münster  versetzt;  es 
trat  ein  als  provisorischer  Hülfslehrer  Gerhard  Löbker.  Schülerzali! 
am  Schlufs  145,  Abit.  19. 

3.  Münster.  Dir.  Dr.  Slievc.  Am  7.  Oct.  47  starb  Dr.  Franz 
Caspar  Becks,  Prof,  an  der  Akademie  und  Lehrer  der  Natnrwisaen- 
schaften  am  Gymasium,  ein  ausgezeichneter  Geognost.  — Am  4.  Febr.  4}i 
starb  Gymnasiallehrer  Joseph  Hölker,  ein  frühzeitiges  Opfer  des  Leh- 
rerberufs und  der  traurigen  Verhältnisse  des  westfalischen  Gymnasialleh- 
rerstandes,  dem,  obgleich  er  ein  anerkannt  tüchtiger  Lehrer  war,  es  erst  nach 
einer  16jährigen  Wirksamkeit  gelang  eine  feste  Anstellung  zu  erhalten, 
und  das  Loos  beschieden  war  unter  Entbehrungen  aller  Art  den  Lebens- 
unterhalt fiir  seine  Familie  zu  erwerben.  — Am  30.  März  starb  Prof. 
Eberhard  Wiens,  in  der  gelehrten  Welt  durch  seine  griechische  Schul- 
grammatik und  mehrere  historische  Arbeiten  bekannt.  Zu  Mich.  47  trat 
Cand.  Dr.  Kösters  ein,  ging  aber  bald  darauf  als  Hülfslehrer  an  das 
Progymnasium  zu  Warendorf.  Den  evangelischen  Religionsunterricht  über- 
nahm Pfarrer  Lüttkc.  Als  Hülfslehrer  trat  ein  Cand.  Dr.  Perger, 
darauf  Dr.  Salzraann;  zu  Ostern  trat  ein  Oberl.  Dr.  Middendorf  von 
Coesfeld.  Hiernach  bestand  das  I.ehrercollcgium  aus  dem  Dir.  Dr.  Stieve, 
Prof.  Busemeycr,  Prof.  Lückenhof,  Prof.  Weiter,  Prof.  I.imbcrg, 
Oberl.  Siemcrs,  Oberl.  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Köne,  Oberl.  Dr. 
Fuisting,  Oberl.  Lauff,  Oberl.  Dr.  Middendorf,  Gymnasiallehrer 
Ilesker,  Hölscher,  Dr.  Schipper,  Dr.  Beckel,  Dr.  Pergor,  Dr. 
Salz  mann,  Zeichenlehrer  A u 1 i n g,  Gesanglchrer  Heitmann.  Präcepto- 
ren  (welche  die  Sileotien  leiten)  Guilleaume,  Saucrland,  Theissing. 
Schülerzahl  663,  Abiturienten  43.  — 

4.  Paderborn.  Gymnasium  Theodorianum  mit  9 Classen.  Dir.Prof. 
Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  — Gymnasiallehrer  Brand  wurde  zu  Ostern  pen- 
sionirt.  Zwei  neue  Lebrerstellun  wurden  creirt ; in  die  6.  ordentl.  Lebrcr- 
stelle  trat  Georg  Dieckhoff  Gymnasiallehrer  aus  Münster,  in  die  7. 
Gymnasiallehrer  Baeumker  aus  Coesfeld.  — Schülerzahl  am  Schlufs 
460,  Abiturienten  31. 
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5.  Recklinghausen.  Gymnasium  mit  6 Classen.  Dir.  C.  Nie- 
berding.  Eine  neue  Hiilfslehrerstelle  wurde  creirt  und  dem  Cand.  Fable 
übeigeben.  Schülerzahl  172,  Abiturienten  24. 

6.  Warendorf.  Höhere  Bürgerschule  und  Progymnasium.  Von  da, 
so  wie  den  Progymnasien  sind  dem  Rcf  keine  Programme  zugekommen. 

Akademie  zu  Münster.  Prof.  Becks,  Lehrer  der  Naturwissenschaf- 
ten, starb  7.  October  1847;  es  lehren  an  der  Akademie  jetzt  die  Phy- 
sik und  Chemie  Dr.  ilittorf,  die  Naturgeschichte  Dr.  Karsch. 

Herford.  Hölscher. 


IX. 

Die  Planimetrie  als  Lehrobject  auf  Gymnasien. 

Eine  Antikritik. 

ln  meiner  ,,  Gymnasialrcform  “ hatte  ich  (S.  23)  die  Klage  gegen  die 
Geometrie  laut  werden  lassen,  daß  diese  als  Schuldisciplin  einer  zweck- 
mäßigen Lehrmethode  durchweg  noch  ermangele.  Sowie  überall,  wo  ich 
ab  Reformer  das  Bestehende  angegriffen  habe,  ich  die  Sache  nicht  damit 
abgetban  hielt,  einseitig  mit  blofsem  Tadel  hervorzutreten,  sondern  es  lur 
meine  besondere  Aufgabe  hielt,  allenthalben  nach  meinem  besten  Wissen 
das  Bessere  und  Zweckmäßigere  anzubahnen:  so  habe  ich  ins  Besondere 
den  Lehrcursux  der  ebenen  Geometrie  fiir  Tertia  eines  Gymnasiums  einer 
ganz  neuen  Behandlung  unterworfen.  Mein  „Compendium  der  Planime- 
trie für  Schüler  der  mittleren  Classen  der  Gymnasien  nach  methodischen 
Principien  entworfen“  (Parchitn  1847)  ist  die  Frucht  meines  Fleifses,  die 
ich  dem  Publicum  geboten  habe.  Eine  Becension  dieser  Arbeit  (cf.  Zeit- 
sehr. f.  d Gymnasial  wesen  11.  10  S.  758)  bietet  mir  zu  einigen  wenigen 
Worten  der  Entgegnung  eine  Veranlassung. 

Der  Verf.  dieser  Recension,  Herr  Luchter  band  t in  Berlin,  tbeilt  seine 
Beurtheilung  in  zwei  Tbeile.  Im  ersten  giebt  er  dem  Publicum  ein  Ur- 
theil  über  das  Werk  im  Ganzen,  im  zweiten  ergeht  er  sich  in  einzelnen 
Ausstellungen,  welche  er  an  dem  Buche  zu  machen  hat.  Ich  erlaube  es 
mir.  mich  der  Disposition  des  Recensenten  anschließend,  in  einer  kurzen 
Antikritik  nachzuweben,  was  Herr  L.  im  ersten  Theile  nicht  gesagt  hat, 
aber  doch  halte  sogen  sollen,  und  dann  was  Herr  L.  im  zweiten  Tbeile 
gesagt  hat,  aber  lieber  hätte  nicht  sagen  sollen. 

Ich  halte  die  Absicht,  dem  Publicum  eine  ganz  neue  Methode  zu  bie- 
ten, wie  man  auf  Gymnasien  ebene  Geometrie  treiben  müsse;  es  genügte 
deshalb  nicht,  dafs  ich  demselben  ein  nach  der  neuen  Methode  ahgefafstea 
Compendium  überlieferte;  cs  wurde  nothwendig,  daß  ich  die  Principien 
veröffentlichte,  welche  mich  bei  dieser  meiner  Abhandlung  geleitet  haben. 
Letzteres  ist  in  einer  umständlichen,  dem  Buche  selber  vorgedruckten 
Abhandlung  geschehen.  Dem  Recensenten  meines  G'ompendiums  lag  nun 
die  doppelte  Pflicht  ob,  dem  Publicum  sein  motivirtes  Urtheil  darüber 
abzugehen  erstens  ob  die  Aufgabe,  welche  ich  mir  selber  zur  Lösung 
gestellt  habe,  eine  für  meine  pädagogischen  Zwecke  richtige  und  empfeh- 
lenswerthe  sei  oder  nicht,  zweitens  ob  ich  abgesehen  von  der  Richtig- 
keit oder  Unrichtigkeit  der  Aufgabe,  welche  ich  mir  stellte,  dieselbe  glück- 
lich gelöst  habe  oder  nicht.  Das  Eine  wie  das  Andere  vermisse  ich  in 
der  Recension  des  Herrn  L.  und  finde  statt  dessen  nur  ein  kurzes,  meist 
nur  aus  meiner  eben  erwähnten  Abhandlung  selber  entlehntes  Resume, 
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welchem  bin  und  wieder  auch  wohl  ein,  aber  weiter  nicht  motivirtes,  mehr 
oder  minder  beistimmiges  Unheil  des  Hecensenten  beigegeben  ist. 

Ich  komme  zum  zweiten  Theile  der  Hecension  „Auf  eine  genauere  Be- 
trachtung des  Details  einzugehen,  möchte  hier  nicht  recht  am  Orte  sein“  fährt 
der  Rcc.  fort,  nachdem  er  eine  gedruckte  Octavseite  dem  ersten  Theile  ge- 
widmet hat.  Ich  biete  dem  Publicum  eine  ganz  neue  Lehrmethode  in  der 
Planimetrie,  ich  biete  sie  für  die  mittleren  Ciassen  des  deutschen  Gymna- 
siums; sollte  eine  genauere  Prüfung,  sei  es  dafs  diese  zum  Vortbeilc  oder 
Nachtheile  der  neuen  Lehrmethode  auslalle,  in  einer  Zeitschrift  fiir  das  Gym- 
nasial wesen  wirklich  nicht  recht  am  Orte  sein?  Sollte  der  Hecensenl 
von  einer  Zeitschrift,  welche  der  Kritik  über  jede  neue  Ausgabe  eines 
zum  hundertsten  Male  edirten  alten  Autoren  mit  entgegenkommender  Be- 
reitwilligkeit und  mit  unendlicher  Willfährigkeit  ihre  Spalten  öffnet,  wirk- 
lich furchten,  dafs  sie,  die  sich  eine  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
nennt,  die  somit  nicht  so  sehr  für  eine  Sclmldisciplin  als  exacte  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  fiir  die  zweckmäßige  methodische  Behandlung  der- 
selben die  allerinnersten  Sympathien  hegen  sollte  '),  eine  umständlichere 
Erörterung  einer  in  ihrer  Art  wenigstens  neuen  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Gymnasialpädagogik  zurückweisen  würde  ? Doch  zur  Sache  sel- 
ber. Ich  habe  etwa  400  Definitionen  der  üblichen  Kunstwörter  aufgestellt. 
Der  Rccensent  sieht  Bich  gemüßigt,  an  diesen  Definitionen  seine  Ausstel- 
lungen zu  machen:  er  tadelt  deren  drei,  die  Definition  von  M u 1 1 ipiiei- 
ren,  Tangenten  und  Transversalen.  Ueber  das  Multipliciren 
rechte  ich  hier  mit  ihm  nicht,  der  Streit  gehört  in  die  Arithmetik;  es 
bandelt  sich  allein  darum,  oh  man  Theile  der  Einheit  entweder  als  Brüche, 
wie  der  Rccensent  will,  oder  als  Quotienten,  wie  ich  es  zu  thun  pflege, 
einfuhrt  und  weiter  behandelt.  Bei  den  Tangenten  sagt  der  Rccensent, 
„der  Vcrf.  hat  hier  offenbar  nur  an  den  Kreis  gedacht  u.  s.  w.“;  ich  er- 
wiedere  hier  hlofs,  der  Rccensent  hat  hier  offenbar  an  Tangenten  zur 
geradlinigen  Figur  in  der  Ebene  nicht  gedacht,  sonst  würde  sich  sein 
Urtheil  anders  gestaltet  haben.  Bei  den  Transversalen  hat  der  Recen- 
sent  außer  Acht  gelassen,  dafs  ich  den  Begriff  der  Aufsenlinie  nicht  nur 
beim  Kreise,  sondern  folgerichtig  und  gleichmäfsig  auch  bei  der  geradlini- 
gen Figur  eingefiihrt  habe;  er  hat  sich  hier  mit  seinem  Urtheiie  also  wahr- 
scheinlich nur  versehen. 

Nachdem  der  Rccensent  in  der  eben  angedcuteten  Weise  den  Abschnitt 
über  die  Definitionen  abgethan  hat,  kommt  er  zu  den  Lehrsätzen.  Er 
nimmt  hier  mein  Princip  in  Anspruch,  nach  welchem  ich  gewisse  Sätze 
zu  Übersätzen,  andre  zu  Untersätzen  gemacht  habe,  läßt  aber  dabei  außer 
Acht,  daß  mein  Princip  nicht  ein  ausschließlicher  Weise,  rein  wissen- 
schaftliches sein  durfte,  sondern  zugleich  ein  pädagogisches  sein  mußte. 
Leicht  faßliche,  bequem  zu  beweisende  Sätze  mußten  die  Obersätzc  wer- 
den; diese  Sätze  mußten  möglichst  diejenige  Formung  annehmen,  daß  eine 
directc  Beweisführung  möglich  wurde,  weil  diese  dem  Knaben  anschau- 
licher und  einleuchtender  ist  als  die  indirectc.  Diese  und  ähnliche  Be- 
stimmungsgründe, welche  bei  meiner  Wahl  mich  leiteten  und  welche  ich 
auch  in  der  einleitenden  Abhandlung  zu  meinem  Buche  angedeutet  habe, 
sind  dem  Recensenten  entgangen.  In  Ob.  1 und  Ob.  116,  5,  4 wird  mir 
eine  pelitio  principii  zur  Last  gelegt;  ich  habe  bei  erneuerter  Durchsicht 
dieser  Sätze  den  l'ehler  nicht  linden  können;  Schade,  dafs  ihn  der  Be 
censcnt  nicht  näher  angedeutet  hat.  Bei  Ob.  76  und  77  ferner  fragt  der 
Recensent,  weshalb  ich  den  ersten  der  beiden  Sätze  als  eine  Producta- 


1 ) Die  Redaelion  zollt  dem  Vcrf.  für  diese  beiläufige  Belehrung  den 
gebührenden  Dank. 
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gleicbong,  den  andern  aber  als  eine  Verhältnisgleichung,  weshalb  ich  nicht 
beide  in  gleicher  Form  eingeführt  habe!  Meine  Antwort,  um  den  Schü- 
ler an  diese  beiden  Formen  der  Darstellung,  welche,  die  eine  wie  die  an- 
dere, dem  Schüler  späterhin  gleich  geläufig  sein  müssen,  von  vorn  herein 
za  gewöhnen. 

Scbliefslich  zeiht  mich  der  Recenscnt  einer  offenbaren  Unrichtigkeit; 
ich  habe  gesagt:  bei  zwei  schneidenden  Kreisen  liegt  ihr  innerer  Aehnlicli- 
keitspunrt  im  Durclischnittspunrtc  der  Axc  durch  die  gemeinsame  Sehne. 
Der  Recensent  meint,  dieser  Aehnlichkcilspunkt  liege  zwischen  dem  Mit- 
telpuncte  des  grosseren  Kreises  und  der  gemeinsamen  Sehne.  Die  Wahr- 
heit meines  Lehrsatzes  liegt  so  sehr  auf  der  Hand,  dafs  es  für  unterrich- 
tete Leser  überflüssig  wird,  hier  den  Beweis  zu  liefern;  ich  kann  nur  gar 
nicht  begreifen,  wie  Herr  L.  zu  einer  so  abcntheuerlichen,  mit  allem  Be- 
stehenden im  directcn  Widerspruche  stehenden  Behauptung  hat  kommen 
können:  es  ist  mir  nämlich  sehr  einleuchtend,  wie  leicht  man  bei  Anein- 
anderreihung von  tausend  Lehrsätzen  aus  Unachtsamkeit  oder  Unwissen- 
heit wohl  einen  oder  den  andern  Mifsgriff  thun  kann.  Wie  man  aber, 
trenn  man  unter  Tausend  Lehrsätzen  nur  einen  tadelt,  bei  diesem  Tadel 
sich  so  versehen  kann,  das  ist  mir  bis  dato  nicht  vorgekommen. 

Weitere  Fehler  als  den  eben  gedachten  hat  der  Recenscnt  nicht  auf- 
gefunden oder  richtiger  nicht  angegeben.  Ich  könnte  nun  dem  Recensen- 
ten  hier  nachträglich  mit  einer  Reihe  von  nicht  unerheblichen  Ausstellun- 
gen an  dem  Buche  zu  Hülfe  kommen;  denn  einmal  bin  ich  auf  mehrere  sinn- 
entstellende Druckfehler  gestofsen,  deren  Verzeichnis  ich  indessen  bereits 
in  die  Pädagogische  Rcviic  zur  Veröffcntliclikeit  eingesdndt  habe,  andrer- 
seits bin  ich  in  Ordnung  und  Gliederung  der  Untersätze,  namentlich  aber 
in  der  Abfassung  der  Aufgaben  auf  manche  kleine  Ungenanigkeiten  ge- 
stoben, welche  ich  indessen  erst  später,  nachdem  ich  mehrere  Reccnsioncn 
gelesen  und  meine  eigne  Ansichten  nach  diesen  reformirt  habe,  dem  Pu- 
blicum mitzulheilen  nicht  unterlassen  werde. 

Parchim,  den  4.  Octobcr  184b.  Steffenliagen. 


x. 

Entgegnung  auf  vorstehende  Antikritik. 

Ich  durfte  es  durchaus  nicht  erwarten  fift  den  erstem  Tlieil  meiner 
knrzen  Anzeige  des  in  Rede  stehenden  Lehrbuchs  der  Geometrie  die  Bei- 
stimmung des  Verf.  zu  erhalten.  Herr  St.  hält,  wie  dies  auch  aus  seiner 
Antikritik  hervorgeht,  die  von  ihm  vorgeschlagene  Methode  des  Unterrichts 
in  der  Geometrie  fiir  so  bedeutend,  dafs  er  mit  Bestimmtheit  darauf  rech- 
nen zu  können  glaubte,  dieselbe  werde,  wenn  schon  nicht  eine  beifällige 
Aufnahme,  doch  wenigstens  eine  ins  Einzelne  eingehende  Prüfling  lind 
Beurtheilung  erfahren.  Ich  bin  anderer  Ansicht  gewesen,  habe  mich  aber 
durchaus  nicht  veranlafst  gesehen,  dieselbe  auszusprechen  und  zu  motivi- 
rw  Diese  Zurückhaltung  gedenke  ich  auch  jetzt  zu  bewahren,  weil  ich 
■tust  leicht  mit  Herrn  St.  in  eine  endlose  Fehde  gcratben  könnte,  die 

fuhren  möchte.  Ich  mufs  das 
i,  welche  Herr  St.  auf  meine 
Ausstellungen  an  einigen  seiner  (400!)  Definitionen  gemacht  bat,  noch 


wohl  schwerlich  zu  einer  Verständigung 
wenigstens  aus  der  Entgegnung  schliefe 
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mehr  aber  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  sieh  über  meine  Berich- 
tigung eines  von  ihm  aufgestcllton  Satzes  ausläfst.  — Herr  St.  kanr 
es  nicht  begreifen,  wie  ich  zu  einer  so  abenteuerlichen,  mit  allem  Be- 
kannten und  Bestehenden  in  directem  Widerspruche  stellenden  Behaup 
tung  habe  kommen  können.  Hatte  ich  mich  für  einen  Reformer  ausgege- 
ben, so  wäre  es  Herrn  St.  vielleicht  eher  erklärlich  gewesen,  denn  Re- 
formern begegnet  es  nicht  selten,  dafs  sie  sich  überstürzen.  — Sehen  wir 
uns  einmal  die  Sache  etwas  näher  an.  Es  sei  a die  Centralentfernung 
zweier  Kreise,  r und  p respective  der  Radius  des  gröfseren  und  kleineren 
Bezeichnen  wir  ferner  den  Abstand  des  Durchschnitts  der  gemeinschaftli- 
chen Sehne  vom  Mittelpunkte  des  gröfseren  Kreises  mit  x und  die  Ent- 
fernung des  inneren  Aehnlichkeitspunktes  vom  demselben  Punkte  mit  y. 
so  hat  man  bekanntlich 


* = 


y 


a • r 
r-t-V 


und  hiernach  für  die  Differenz  der  Entfernung  der  fraglichen  Punkte  Tom 
Centrum  des  gröfseren  Kreises  den  Ausdruck 

r_„=  (r-g)  [(r-Hp)’-«»] 
y 2a  (r-f- p) 


Nun  sind  aber  die  Differenzen  (r-f-p)’ — a1  und  r — p beide  positiv, 
jene,  weil  die  Kreise  sich  schneiden  sollen,  also  die  Summe  der  Radien 
gröfser  ist  als  die  Centralentfernung,  diese,  weil  r ausdrücklich  gröfser 
als  q vorausgesetzt  ist.  Folglich  ist  auch  x — y positiv,  d.  h.  .r  gröfser 
als  y,  also  der  Durchschnittspunkt  der  Sehne  und  der  Centrallinie  vom 
Centrum  des  gröfseren  Kreises  weiter  entfernt  als  der  innere  Aehnlich- 
keitspunkt,  wie  ich  behauptet  habe.  — Es  wird  hiernach  einleuchten,  auf 
welcher  Seite  die  Abenteuerlichkeit  sich  befindet,  und  zugleich  der  Grund 
klar  werden,  weshalb  Herr  St.  wünscht,  ich  hätte  im  zweiten  Theile  mei- 
ner Anzeige  Manches,  was  ich  gesagt  habe,  lieber  nicht  sagen  sollen. 
Die  Wahrheit  zu  hören  ist  bisweilen  nicht  angenehm. 

Luchterhandt. 


XL 

Aus  Berlin. 

Ueber  die  AVahlen  fiir  die  Schulcommission  ist  des  Weiteren  ( s.  De- 
cemberheft  vom  J.  1848  S.  953)  mitzutheilen: 

In  der  Provinz  Posen  ist  Schulratb  Dir.  Brettner  mit  22  St.  unter 
40  zum  Deputirten  gewählt.  Die  übrigen  Gymnasiallehrer  hatten  sich  der 
Wahl  enthalten.  Für  die  Realschulen  ist,  dem  Vernehmen  nach,  Prof. 
Gaebcl  aus  Mcscrilz  gewählt. 

In  der  Provinz  Pommern  ist  Prof.  Dr.  Bonitz  mit  31  St.  unter  55 
gewählt ; doch  verlautet,  dafs  derselbe  den  Ruf  nach  Wien  angenommen  hat. 

In  der  Provinz  Westfalen  sind  für  die  zweite  Stelle  zur  engsten  Wahl 
gekommen  Oberl.  Gundolf  in  Paderborn  mit  30  und  Rector  Wied- 
mann in  Attendorn  mit  26  St.  Die  letzte  Abstimmung  hat  für  Rector 
Wiedmann  entschieden.  Aufserdem  ist  Dir.  Suffrian,  Director  des 
Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Minden,  gewählt. 

In  der  Provinz  Brandenburg  sind  zur  engsten  Wahl  gekommen  für 
den  ersten  Deputirten  Dir.  Mcineke  mit  71  und  Dir.  Poppo  mit  67 
Stimmen,  für  den  zweiten  Prof.  Seyffert  mit  89  und  der  Unterzeichnete 
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mit  59  St.,  fiir  den  dritten  der  Unterzeichnete  mit  64  und  Dir.  Bonnell 
mit  37  Stimmen.  Die  Zahl  der  Stimmenden  betrug  resp.  189,  188,  186. 
Bei  der  letzten  Abstimmung  ist  die  Mehrzahl  der  Stimmen  auf  Dir.  Poppo, 
Prof  Seyffert  und  den  Unterzeichneten  gefallen. 

Den  so  eben  eingehenden  umfassenden  Berichten  aus  Preufsen,  Rhein- 
land and  Schlesien  kann  ich  nur  noch  entnehmen,  dafs  Dir.  Dr  Skrzeczka 
za  Königsberg  mit  98,  Dr.  Grofs  zu  Marienwerder  mit  73,  Dir.  Dr.  Kie- 
sel za  Düsseldorf  mit  125,  Dr.  Menn  zu  Düren  mit  86  St.  zu  Depu- 
taten gewühlt  sind.  Unentschieden  sind  noch  eine  Wahl  fiir  Preufsen, 
i für  Rheinland,  3 für  Schlesien. 

J.  Mützell. 


XII. 

Aus  der  Rheinprovinz. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  einem  der  letzten  Hefte  der  Zeitschrift  für  das 
fijnmasial -Wesen  mitgetheilte  Notiz  über  die  Ansichten  und  Reformbo- 
ctrebungen  der  Gymnasiallehrer  in  der  Rheinprovinz  und  Westfalen  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  bei  einer  in  Dortmund  stattgefundenen 
Versammlung  von  Gymnasiallehrern  sich  viele  gegen  maafslose  Neuerun- 
gen und  fiir  die  Erhaltung  des  itatui  quo  im  Allgemeinen  ausgesprochen 
haben  sollen,  und  dafs  auch  in  der  Rheinprovinz  nicht  wenige  Lehrer  von 
einer  rolligen  Umgestaltung  unserer  Gymnasien  und  einem  Neubau  dersel- 
ben auf  demokratischer  Basis  nichts  wissen  wollen.  Eine  ruhige,  an  das 
seit  Jahren  bewahrte  anknüpfende  und  dasselbe  möglichst  erhallende,  aber 
weh  dem  naturgeinäfsen  Fortschritte  sich  anscbliefsende  Entwickelung  des 
Coterricbtswespns  im  Allgemeinen  und  der  Gymnasien  insbesondere,  frei 
roo  allem  Einflufs  der  unsere  Zeiten  vorzugsweise  bewegenden  politischen 
Ideen,  das  ist  es,  wns  sie  wünschen  und  von  der  in  Berlin  zusamraen- 
tretenden  Commission  von  Lehrern  erwarten. 

Die  Betheiligung  an  der  Wahl,  über  deren  modut  sich  manche  mifs- 
billigende  Stimmen  ohne  Erfolg  hatten  hören  lassen,  ist  dem  Vernehmen 
nach  in  der  Rheinprovinz  nur  von  wenig  Lehrern  verweigert  worden. 


Sechste  Abtheilung. 


Peraonalnotlzcn  '). 


T odesfälle. 

Vm  30.  November  1848  Fr.  Spiefs,  Prof,  am  Gelehrten  Gymnasium 
zu  Wiesbaden. 

Am  ll.Decembcr  zu  Danzig  der  Königl.  Regierungs-  und  Scbulrath 
Dr.  Fr.  Hopfner  im  56.  Lebensjahre. 

')  Eine  grofse  Anzahl  derselben  hat  aus  Mangel  an  Raum  für  dieses 
Mal  zurückgestcllt  werden  müssen. 
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Am  15.  Decembcr  zu  Paris  Professor  und  Akademiker  Letronne 
61  Jahr  alt. 

Am  27.  Decembcr  zu  Wesel  Oberlehrer  Ilürxthal,  Lehrer  der  Ma- 
thematik atn  Gymnasium  daselbst. 

Am  31.  Deccmber  zu  Leipzig  unser  Cdottfrled  Hermann. 
77  Jahr  alt. 

Am  31.  Deccinhcr  zu  Ilromberg  Albert  von  Kakowski,  Oberieb- 
rer  am  Gymnasium  daselbst,  55  Jahr  alt.  Er  war  Lehrer  der  französi- 
schen und  polnischen  Sprache. 

Am  4.  Januar  1849  zu  München  Alinisterialsecretair  Gabeisberger, 
der  Erfinder  der  Stenographie. 

Am  5.  Januar  zu  Zeitz  Gymnasialdirector  Kiefsling. 

Am  6.  Januar  zu  Zürich  Professor  Kaspar  Ürclli  im  62.  Jahre. 


Nekrolog. 

Am  1.  December  1848  starb  in  Ziiilichau  der  Inspcctor  des  dortigen 
Pädagogiums  und  Waisenhauses,  Professor  Dr.  Heinrich  Wilhelm 
Thienemann,  geboren  am  4.  April  1791  zu  Grafentonna. im  Herzogthum 
Gotha,  wo  sein  Vater  Justiz- Amtmann  war.  Kr  erhielt  seine  Schulbil- 
dung auf  dem  Gymnasium  zu  Gotha,  welches  er  Michaelis  1809  verlieft 
um  in  Göttingen  Theologie  zu  studiren.  Während  er  diesem  Vorsatze  in 
der  Hauptsache  treu  blieb,  befleilsigte  er  sich  doch  danelten  auch  philolo- 
gischer, und  namentlich  geschichtlicher  und  mathematischer  Studien,  unter 
Heyne,  Eichhorn  und  Thibaut.  Schon  vor  Vollendung  des  Trienriiums, 
zu  Ostern  1812,  wurde  er  als  Lehrer  an  der  obengenannten  Erziehungs- 
anstalt angestellt,  in  welchem  Amte  er  nach  einem  1814  abgelegten  theo- 
logischen Examen  nicht  selten  den  Geistlichen  des  Waisenhauses  im  Pre- 
digen vertrat.  Immer  mehr  aber  gewann  die  Vorliebe  für  die  eigentliche 
Lehrthätigkeit  in  ihm  die  Oberhand.  Ostern  1817  wurde  er  erster  Col- 
lahorator  am  Gymnasium  zu  Potsdam,  machte  im  März  1820  die  eigent- 
liche Lehrerprüfung  und  kehrte  hiernach  zu  Johannis  desselben  Jahres  auf 
einen  neuerdings  ergangenen  Ruf  als  Oberlehrer  an  die  ihm  liebgewordene 
Ziillichaucr  Anstalt  zurück,  nachdem  er  im  Mai  durch  eine  Dissertation 
„de  radiu  otculi  in  teclionibut  ronieil“  in  Halle  die  philosophische  Doctor- 
xvürde  erlangt  hatte.  Die  cigenthümlichen  Verhältnisse  jener  Schule  er- 
forderten neben  der  allgemeinen  Verwaltung  von  Seiten  des  Directors 
noch  die  besondere  technische  Leitung  durch  den  ersten  Lehrer;  und  die- 
ses Amt  eines  Inspectors  erhielt  Tbienemann  Michaelis  1821,  nachdem 
er  ein  halbes  Jahr  zuvor  sich  einen  eigenen  Ileerd  gegründet  hatte.  Das 
Prädicat  „Professor“  wurde  ihm  1824  vom  Königl.  Ministerium  ertbeüt. 
Mehrmals  war  es  im  Werke  ihm  eine  Stellung  als  Gymnasialdirector  zu 
geben,  wozu  ihn  Character,  Kenntnisse,  und  Geschicklichkeit  vor  vielen 
Andern  befähigten;  allein  vorzüglich  die  festgewurzelte  Anhänglichkeit  an 
die  Schule,  welche  in  seiner  besten  Zeit  auch  die  ihrige  hatte*,  und  na- 
mentlich früher  an  die  Person  des  würdigen  Director  F.  A.  Steinhart '), 

')  ln  einem  Briefe  von  diesem  heiftt  es:  ,,Ja,  mein  lieber  Th  , Sie  sol- 
len in  der  Gewohnheit  bleiben  und  nie  aufliörcn,  nie  ermüden  Gute*  zu 
thun.  Reich  an  Schätzen  dieser  Erde  werden  wir  beide  nicht  sterben,  aber, 
Gott  sei  Dank , reich  an  Segen,  und  deshalb  tauschen  wir  mit  deni  erbten 
. . . . Kaufmann  gewifs  nicht.  Es  ist  und  bleibt  nichts  Seligeres  auf  Er» 
den,  als  geben  zu  können,  und  wenn  man  im  Himmel  rum  Helfen  und  G«h 
ben  nicht  Gelegenheit  hat,  so  mag  ich  lieber  gar  nicht  hinein.“  — So  dath> 
ten  und  handelten  beide  in  einigem  Wirken. 
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nach  dessen  Tode  aber  eine  zunehmende  Abneigung  gegen  einen  durch- 
greifenden Wechsel  der  Lebenslage,  diese  und  ähnliche  Gründe  hielten 
ifaii  im  Amte  fest.  Als  er  am  lß.  .September  1848  mit  sichtbarer  An- 
strengung die  Abiturienten  geprüft  hatte,  da  brachen  seine  Kräfte  für  im- 
oer  Plötzlich  heftig  erkrankt  mufste  er  nach  Hause  geführt  werden  und 
starb  nach  elfwöchentlichen  oft  schmerzensrollen  Lungenleiden  an  dem 
ob«  bezeirhneten  Tage.  Kr  hinterläfst  seine  Gattin,  mit  der  er  27  Jahre 
lang  in  glücklicher  Khe  verbunden  gewesen  war;  die  einzige  Tochter  war 
bm  ror  einigen  Jahren  in  die  Ewigkeit  vorangegangen. 

Gar  Viele  haben  bei  seinem  Tode  gedacht  und  ausgesprochen : „Wohl 
an,  denn  er  war  dieser  Zeit  fremd  geworden.“  Und  allerdings  sehnte 
fr  lieh  mehr  als  mancher  Andere  aus  dem  wüsten  Treiben  dieser  Tage 
:ii  das  fand  des  Friedens  und  der  wahren  Gerechtigkeit,  ohne  dafs  hier- 
bei etwa  die  Vcrdriefslichkeit  des  zunehmenden  Alters  zu  Grunde  gele- 
gen und  ihn  zu  einem  lauiialor  temporit  acti  im  gewöhnlichen  .Sinn  ge- 
tuclit  hätte.  Davon  war  er  weit  entfernt,  und  ebenso  seine  feste  Reli- 
.nosität  wie  seine  ungewöhnliche  Geistesklarhcit  machten  unbegründete 
klagen  bei  ihm  undenkbar.  Aber  der  allerwärts  auftauchende  Unmuth 
Jerer.  welche  die  Ursache  ihrer  Unzufriedenheit  weniger  in  sich  seihst  als 
in  den  über  und  neben  ihnen  Sichenden  suchen,  der  Ehrgeiz  derer,  welche 
unter  dem  Schein  der  Volksbeglückung  sich  selbst  emporbringen  wollen, 
die  thöriehte  Weisheit  der  Menschenvergötterer  und  Phantasten,  der  Wi- 
deriprucbsgeist  der  sich  klug  Dünkenden,  die  immer  mehr  gelingende  Ver- 
iihrung  der  urtheilslosen  Masse  und  der  unbedachten  Jugend,  die  Ver- 
vechjelung  der  Freiheit  mit  der  Zügellosigkeit,  der  Mangel  an  Gehorsam 
jb d Gesetzlichkeit  neben  der  Sucht  Gesetze  zu  machen,  überhaupt  die 
Verworrenheit  der  sittlichen  und  religiösen  Begriffe  in  so  vielen  Stimm- 
tiihrem  — diese  Zeichen  der  Zeit  verletzten  den  einfachen,  grundredlichen 
>inn  Thienemann's  um  so  tiefer,  als  er  von  alle  dem  das  gerade  Gegen- 
dreil war.  und  dabei  sich  mehr  zum  Dulden  und  Tragen  als  zum  lauten  \Vi- 
lerspreeben  geneigt  fühlte.  Wenn  andere  um  ihre  Hechte  haderten,  dachte 
fr  still  an  seine  Pflicht,  und  arbeitete  für  das,  was  ihm  Herzenssache  war, 
für  das  Wohl  der  Schule  und  der  Schüler;  wenn  andere  ihren  Namen 
urh  aufsen  trugen,  pflanzte  er  den  seinen  geräuschlos  durch  aufopfernde 
'orge  in  die  Gemüther  seiner  treuen  Freunde  und  Schüler,  und  lebte  nur 
m ihnen:  wenn  die  Flitter  der  täglich  neuen  Theorieen  in  Keligion,  Pä- 
dagogik und  Politik  andern  die  Augen  verblendeten,  war  das  seine  fest 
auf  die  eine  uralte  Wahrheit  gerichtet,  die  auch  im  Tode  gilt,  und. liefe 
sich  nimmer  irren.  So  sah  man  in  ihm  den  Jmtiim  ac  tenacem  propo- 
liti  rirum , einen  pflichtgetreuen,  besonnenen,  schlichten  Mann,  wie  sie 
tu  allen  Zeiten  nicht  häufig  sind,  ihren  Freunden  ein  köstliches  Gut, 
iiircn  Gegnern  eine  Achtung  gebietende  Erscheinung.  Strenger  gegen  sich 
tdbst.  als  gegen  Andre  redete  und  handelte  er  stets  mit  würdiger  sittli- 
cher Haltung,  ohne  Leidenschaftlichkeit  aber  auch  ohne  die  schulmeister- 
liche Scheinwürde:  den  Streit,  wenn  er  sich  überhaupt  darauf  einliefs, 
führt*  er  gerade  und  ehrlich,  aber  in  milder  Form  und  nur  gegen  das 
entschieden  Schlechte  mit  unerbittlicher  Strenge  und  bisweilen  mit  ernster 
Ironie.  Hierin  kleidete  sich  seine  sittliche  Entrüstung  auf  ganz  natürliche 
Art.  da  er  eine  seltene  Gabe  von  Witz  und  Humor  besafs.  Zur  Schrift- 
iteHerei  batte  er  keine  Neigung,  arbeitete  aber  desto  unermüdlicher  in  sich 
hinein,  um  stets  ganz,  tüchtig  und  wohlgerüstet  zu  sein  für  den  lebendi- 
gen und  fruchtbringenden  Unterricht.  Denn  diesen  betrachtete  er  nächst 
der  Erziehung  im  engeren  Sinne  als  seine  wichtigste  Aufgabe;  und  wahr- 
■wä,  alle  seine  Schüler  werden  bezeugen,  wie  \iel  er  ihnen  gewesen  ist, 
and  wie  er  nie  den  Lehrern  glich,  welche  nicht  mehr  wissen,  als  sie  her- 
auägebcn.  In  dem  geschichtlichen  Unterricht  war  es  besonders  die  eben 
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so  umfassende  wie  tief  eingehende  Anschauung,  verbunden  mit  der  an- 
sprechendsten Darstellungsform,  in  dem  mathematischen  und  phvsicalischeo 
die  Strenge,  Sicherheit  und  überaus  grofse  Klarheit,  im  sprachlichen  der 
richtige  Tact  in  der  Unterscheidung  des  Zweckmäfsigen , und  in  Allem 
zugleich  die  sichtbare  Liebe  und  Hingebung  an  die  Sache  und  an  die 
Schüler,  was  seine  Lehrart  musterhaft  und  seine  ganze  Schulthäligkeit 
segensreich  machte.  Den  seiner  besondern  Aufsicht  anvertrauten  Zöglin- 
gen war  er  ein  gewissenhafter  und  väterlicher  llüter  und  Pfleger,  ln 
dem  weitergreifenden  Amt  als  Inspcctor  forderte  er  an  der  Spitze  andrer 
tüchtiger  Lehrer  der  damaligen  Zeit  das  Beste  der  Anstalt  mit  solchem 
Erfolge,  dafs  sie  eine  Zeit  lang  an  innerem  Werth  keiner  andern,  und 
namentlich  ihrem  ursprünglichen  Muster,  den  Franke'schen  Stiftungen 
in  Halle,  nur  an  Ausdehnung  nachstand.  Später  hinderte  ihn  eine  viel- 
leicht etwas  zu  weit  gehende  Selbstbeschränkung  an  einem  raschen  und 
rücksichtslosen  Eingreifen,  wo  die  gewöhnlichen  und  strengamtlichen  Mit- 
tel nicht  auszureichen  vermochten.  — Sein  Privatleben  war  einfach  und 
wohlgeordnet.  Erholung  suchte  und  fand  er  neben  dem  Genufs  der  freien 
Natur  in  der  mit  Lust  getriebenen  Musik  so  wie  in  seiner  Familie  und 
einem  damit  verbundenen  Kreise  von  älteren  und  jüngeren  Freunden. 
Hier  bildete  er  lange  Zeit  den  Mittelpunct  einer  heiteren,  herzerfrischen- 
den Geselligkeit,  bis  mit  zunehmenden  Jahren  und  nach  bittern  Erfahrun- 
gen mancherlei  Art  sein  Sinn  sich  mehr  dem  Verkehr  in  engen  Schran- 
ken und  in  der  häuslichen  Stille  zuwandte,  ohne  dafs  dadurch  seine  wohl- 
wollende Freundlichkeit  gegen  irgend  Jemand,  der  ihm  mit  Zutrauen  ent- 
gegen kam,  vermindert  worden  wäre.  Zu  helfen  war  er  allezeit  fertig 
und  that  es  mit  Weisheit:  er  half,  wenn  es  anging,  ganz  und  gründlich. 
Viele  würden  ohne  die  von  ibm  und  in  seinem  Hause  erhaltene  Pflege 
verlassen  gewesen  sein;  viele  danken  ihm  die  Erhaltung  ihres  besten  Theils 
gerade  in  der  schwierigsten  Zeit  ihres  Lebens;  die  Liebe  zu  seinen  Freun- 
den trug  er  stets  auf  die  Hinterlasscnen  derselben  über;  Keiner  endlich 
suchte  bei  ihm  vergebens  Rath,  und  wo  die  Noth  es  forderte,  thätige  Un- 
terstützung. 

Mehr,  als  sonst  hier  gewöhnlich  ist,  habe  ich  über  den  mir  und  vielen 
Andern  Üieuern  Verstorbenen  gesagt,  einmal  aus  persönlichen  Gründen, 
die  nicht  vor  die  Ohren  der  YVelt  gehören,  und  von  denen  ich  nur  be- 
merke, dafs  sie  keinen  ungebührlichen  Einflufs  auf  die  Schilderung  gehabt 
haben,  wenigstens  nicht  absichtlich;  sodann  aber  um  dadurch  das  laute 
und  unumwundene  Zeugnifs  zu  unterstützen,  dafs  nach  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  unseren  Schulen  jeder  Art  durch  keine  Reform  besser  geholfen 
werden  würde,  als  durch  die  innere  der  Lehrer  selbst,  von  ihnen  aus- 
gehend und  in  sie  eingehend,  nach  dem  Beispiel,  das  hier  geschildert  wor- 
den ist.  Geschähe  das,  so  wäre  der  Erfolg  sicherlich  das  Gegentheil  des 
jetzt  drohenden  Parturiunt  montei.  Ich  richte  an  meine  lieben  Collcgen 
im  deutschen  Vaterlande,  besonders  an  die  jüngeren,  die  bescheidene  und 
wohlgemeinte,  aber  dringende  Bitte,  dem  unbefangen  nachzudenken.  Dann, 
bin  ich  gewiCs,  bleibt  das  Andenken  des  Mannes,  der  lange  nicht  so  ge- 
kannt war,  wie  er  cs  verdiente,  auch  in  weitern  Kreisen  ein  gesegnetes. 

Berlin,  im  Januar  1849.  R.  Jacobs. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gnlnstr.  18. 
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I. 

Homerische  Anschauungsweise  *). 

D Schicksal.  §.  1.  Die  homerische  Welt  ist  belebt 
•«  der  Fülle  des  Geistes.  Dieser  beherrscht  die  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinung,  nicht  abstrakt  als  Natur-  und  Siltengesetz, 
•«dem  konkret,  indem  er  sich  an  die  Dinge  hingiebt.  Eine 
Trennung  des  Geistes  an  sich  von  der  Erscheinung  hat  das  Be- 
^cfstsein  nicht  vollzogen,  sondern  nur  versucht.  Die  durchgrei- 
fende Vorstellung  ist,  was  nicht  erscheint,  oder  erscheinen  kann, 
gekört  nicht  zur  Lebendigkeit  der  Weltbewegung.  Die  vollkom- 
menste Form  der  Erscheinung  ist  die  Menschengestalt. 


')  Die  nachfolgende  Abhandlung  über  ,,  Homerische  Anschauungs- 
*w#e“  schliefet  sich  einer  im  Programm  des  Magdaleneums  von  mir  1841 
•rvhiera-oeo  ,,de  hominum  vita  et  moribut,  quälet  »int  apud  Homer  um “ 
*■  Der  verstorbene  Jahn  hat  in  den  Neuen  Jahrbüchern  fiir  Philologie 
-ad  Pädagogik  im  33.  Bande  pag.  332 ff  Helbig’s  Arbeit  von  1839  „die 
littlirhen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters“,  Naegelsbach's  „Ho- 
merische Theologie“  von  1840  und  meine  Abhandlung  von  1841  beur- 
theilend  zusamroengestellt  und  Zweck  und  Methode  der  letzteren  im  Hin- 
Wiek  auf  die  populär- praktische  Tendenz  Helbig’s  richtig  dahin  bezeich- 
nt. aie  sei  eine  eigentlich  gelehrte  Untersuchung,  welche  statt  der  Kesul- 
ISe  mehr  die  Untersuchungsform  selbst  vorfiihre  und  statt  der  sittlichen 
religiösen  Zustände  vielmehr  die  allgemeine  homerische  Ethik,  d.  h. 
diejenigen  moralischen  Begriffe  und  Vorstellungen  oachweise,  aus  denen 
las  sittliche  und  religiöse  Leben  jener  Zeit  sich  entwickelt  habe,  und 
»ekhe  datier  auch  die  Beschreibung  der  sittlichen  und  religiösen  Zustände 
a weit  abstrakterer  Form  gebe  und  statt  der  faktischen  Erscheinungen 
'tdneiir  die  von  ihnen  abstrahirten  Merkmale  zusammenstelle  u.  s.  w., 

**Ueär.  f.  i.  Gjaaa.ialweten.  III.  3.  13 
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Der  Geist  übt  sein  Regiment  über  das  Weltganze  theils  aas 
der  Ferne,  als  Schicksal,  indem  er  nnpartlieiiscb  /.nt heilt  — aiaa, 
poiQa,  daifuav  — theils,  indem  er  selbst  zu  den  Dingen  hingeht 
und  sich  persönlich  am  Verlaufe  ihrer  Entwickelungen  betheiligt, 
als  &e6g.  Die  Idee  des  Schicksals  ist  die  Einheit  des  Geisles, 
deren  Nothwendigkeit  das  Denken  herausgefunden  hat,  der  Ver- 
such, das  absolute  Sein  von  dem  Sein  der  Erscheinung,  d.  h.  dem 
Dasein,  zu  trennen.  Die  tfeoVidee  bezeichnet  deu  Geist  des  er- 
scheinenden Seins,  der  Mannigfaltigkeit.  Das  Schicksal  ist  Starr- 
heit, der  &eog  Leben  und  Entwickelung.  Für  das  homerische 
Denken  neigt  sich  das  Schicksal  mehr  nach  der  physischen,  der 
Gott  mehr  nach  der  ethischen  Organisation  des  Wcllganzen 
Dem  Menschen  gegenüber  erweckt  das  Schicksal  die  Purem,  der 
Gott  die  Liebe,  jenes  entfaltet  sich  im  Schrecken  der  Keren, 
Hriunyen,  Harpyien  und  im  Geheimnifs  der  Kataklothen,  dieser 
in  der  Heiterkeit  und  Offenheit  des  Gcmeindelebcns. 

§.  2.  Das  Schicksal  wird,  indem  es  die  Marken  des  Well- 
ganzen und  jedem  Dinge  sein  Mafs  bestimmt,  zum  abstrakten 
Gleichmafs.  Dies  würde  gestört  werdeu,  wenn  ein  Sterblicher 
etwa  der  Glücks-  oder  Unglücksgaben  zu  viel  hätte.  Demodokos 
hat  die  Gabe  des  Gesanges,  dafür  aber  auch  die  Entbehrung  des 
Augenlichts  Od.  VIII.  64.  Peleus  hesafs  alle  Güter  des  Lebens 
iin  Ueberllusse,  aber  nur  Einen  Sohn,  der  obenein  zu  frühzeili- 


und  dafs  sie  deshalb  der  Nacgelsbach’schcn  Schrift  weit  naher  stehe, 
als  der  He Ib ig 'scheu.  Wenn  nun  in  meiner  Arbeit  von  1841  das  Re- 
ligiös-Sittliche als  Mittelpunkt  festgehalten  ist,  um  welchen  sich  Alles 
gruppirt,  und  von  welchem  aus  es  seine  Geltung  erhält,  so  ist  in  der, 
welche  ich  jetzt  mittbeile,  dieser  Mittelpunkt  aufgegeben.  Es  soll  in  ihr 
aus  dem  beglaubigten  Material,  welches  die  Ilias  und  Odyssee  darbietet, 
naebgewiesen  werden,  wie  überhaupt  der  homerische  Mensch  angeschaut 
hat,  was  über  ihm,  um  ihn  und  in  ihm  ist.  Deshalb  mufste  manche  an 
sich  interessante  Stelle,  weil  sie  ein  vereinzeltes  Moment  zu  enthalten 
schien,  weggelassen  werden  und  eine  gewisse  Unvullständigkeit  in  der 
Benutzung  des  Materials  entstehen,  wofür  die  im  Falle  des  Gelingens 
wohl  nicht  uninteressante  Enthüllung  der  ganzen  Bewegung  des  homeri- 
schen Denkens  einen  Ersatz  bieten  sollte.  Etwas  Mifsliches  und  triebt 
zu  Verkennendes  werden  solche  Versuche  immer  haben,  weil,  trotz  der 
gröfsesten  Achtsamkeit,  die  Subjektivität  des  Arbeiters  sich  einzumischen 
droht.  Indessen  fällt  wohl  das  nicht  eben  sehr  ins  Gewicht,  was  Jahn 
am  Schlüsse  seiner  erwähnten  Anzeige  von  meiner  Abhandlung  sagt  „die 
allgemeinen  Grundbegriffe,  welche  dem  homerischen  Leben  als  leitende 
Ideen  untergelegt  sind,  scheinen  doch  in  viel  zu  gelehrter  und  philosoplii 
scher  Weise  aufgefafst  zu  sein  und  stimmen  nicht  recht  zu  dem  einfachen 
Kindesalter  der  homerischen  Menschen.“  Wenn  man  nicht  blofs  über  die 
Natur  wirklicher  Kinder,  sondern  sogar  über  die  unbeseelte  Natur,  welche 
des  Bewußtseins  und  der  Reflexion  nicht  einmal  fähig  ist,  mit  Erfolg 
philosophirt,  so  wird  es  an  sich  gewifs  erlaubt  sein,  über  die  homerischen 
Zustände  zu  philosophiren.  Es  wäre  freilich  verkehrt,  wenn  man  die  zur 
Nachweisung  des  gedankenmäfsigen  Inhaltes  eines  Schriftwerks  erforder- 
liche Operation  des  Denkens  dem  Urheber  des  Schriftwerkes , oder  de# 
von  ihm  geschilderten  Menschen  unterschieben  wollte.  Aber  wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dafs  die  von  Homer  geschilderten  Menschen  ein  an- 
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gern  Tode  bestimmt  war  H.  XXIV.  527.  Wo  Jemand  die  Indi- 
vidoalität  zur  Ungebühr  geltend  macht,  es  sei  nnn  durch  An- 
malsung  göttlicher  Vorzüge,  oder  durch  Unbilden  an  Schwäche- 
ren, da  fallt  das  Schicksal  in  aller  Schwere  nieder,  um  das 
Gleichmafs  herzustellen,  auf  dessen  Berechtigung  sich  auch  The- 
tis 11.  XVIII.  60  beruft.  Noch  kurz  vorher,  che  die  Rache  sie 
ereilt,  treiben  die  Freier  auf  dem  Gipfel  des  Uebcrmuthes.  Als 
Telemachos  äufsert,  er  könne  doch  seine  Mutier  nicht  init  Ge- 
walt aus  dem  Hause  stolsen,  erheben  sic  ciu  dämonisches  Geläch- 
ter. welches  der  Seher  Theoklymenos  denn  auch  als  Vorboten  ir- 
gend eines  ungeheuren,  den  Frevlern  drohenden  Geschickes  er- 
kennt. Od.  XX.  345.  Die  Töchter  des  Pandareos,  auf  welche 
die  Götter  alle  Gaben  des  Glückes  gehäuft  haben  Od.  XX.  66, 
werden  von  den  Harpyien  geraubt  und  verfallen  der  Gewalt  der 
Kriouyen  Agamemnon  sagt  II.  XIX.  87,  er  sei  von  den  Erin- 
nyen  verblendet  worden,  weil  er  übermülhig  gewesen.  Vcrgl. 
Od.  Will.  142.  Dem  Menschen  ins  Besondere  bestimmt  das 
Schicksal  Geburt  und  Tod  Od.  VII.  197,  II.  IV.  517,  XVIII.  119, 
seinem  Lebensgange  nach  Höhe  und  Tiefe  die  Entwickelungs- 
punkte. den  Griechen  z.  B.  die  Rückfahrt  von  Troja,  den  Troja- 
nern den  Untergang;  Sieg  oder  Flucht  den  Kämpfenden.  Auf  dieser 
Gränzsekeide  zwischen  der  Mannigfaltigkeit  des  Seins  und  zwi- 
schen dem  Nichtsein  bleibt  es  6tehen,  ohne  an  ihrer  Gestaltung  sich 


deres  Yemunftvermögen  gehabt  haben,  als  die  späteren,  und  dafs  dasje- 
nige, wm  uns  Bedeutendes  in  jenen  Dichtungen  geboten  wird,  ein  Zu- 
sammenwirken von  Zufall  und  Naturnotwendigkeit  ohne  allen  Zutritt  der 
Wirksamkeit  des  Menschengeistes  gewesen,  so  mufs  es  doch  möglich  sein, 
was  dem  Menschengeist  einst  gegolten,  auch  jetzt  mit  der  Kraft  des  Den- 
ken* ru  erfassen,  und  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Versuches  liegt 
nicht  in  der  Gedankenlosigkeit  der  Zustände,  die  man  erklären  möchte, 
sondern  in  der  anderen,  sich  bei  dem  grofsen  Abstande  der  Zeit  und  bei 
dem  Mangel  anderweitiger  geschichtlicher  Aufklärungen  in  jene  zurück  zu 
versetzen.  Auf  gewisse  Widersprüche  der  Vorstellungen  und  Handlungen 
wird  man  sich,  wie  bei  der  Betrachtung  jedes  individuellen  oder  nationa- 
len Lebens,  so  auch  bei  der  Betrachtung  des  in  den  homerischen  Gedich- 
ten entfalleten  gefafst  machen  müssen.  Gelingt  es,  die  Widersprüche  und 
Gegensätze  auf  die  Eine  gemeinschaftliche  Wurzel  zurückzuführen,  so  hat 
man  sie  als  scheinbar  erwiesen  und  zur  Würde  der  Entfaltungen  erhoben g 
Angesichts  dessen  aber,  was  einer  solchen  Lösung  widerstrebt,  wird  man, 
eingedenk  der  Rätselhaftigkeit  seihst  des  im  Lichte  des  freien  Bewußt- 
seins und  geübter  Reflexion  erscheinenden  individuellen  Lebens,  sich  zum 
Bekenntnis  der  Unwissenheit  entschließen  müssen.  Sowie  diejenigen  Dar- 
stellungen homerischer  Zustände,  welche  es  nicht  weiter  gebracht  haben, 
als  zur  Zusammenstellung  einzelner  Aeufserungcn  nach  zufälligen  Kate- 
gorien, den  Forderungen  der  Wissenschaft  nicht  haben  genügen  können, 
ebenso  würden  diejenigen  einen  starken  Verdacht  gegen  sich  haben,  in 
denen  Grofses,  wie  Kleines,  zu  haarscharfer  Vereinigung  sich  fügt.  Die 
Aeußerung  freilich  einer  solchen  Ueberzeugung  giebt  zwar  keineswegs  die 
Bürgschaft  für  die  Trefflichkeit  des  eigenen,  neuen  Versuches,  wohl  aber 
die  für  das  Vorhandensein  eines  nothwendigen  Erfordernisses  zu  seinem 
Gelingen. 

Die  mit  Cap.  eingeleiteten  Citate  sind  aus  meiner  Abhandlung  von  1841. 
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tu  beiheiligen.  Es  ist  ohne  gliedmäfsige  Persönlichkeit  und  ohne 
sittliches  Pathos.  Wozu  sollte  ihm  das  fühlende  Herz,  der  ab- 
wägende  Verstand,  da  es  sein  Gleichgewicht  ohne  alle  Berück 
sichtigung  eines  individuellen  Bedürfnisses  oder  Verdienstes  durch- 
setzt. Es  ist  gerecht,  weil  cs  weder  Ilafs  noch  Liebe  kennt. 
Der  Gott  würde  den  Freunden  zu  Viel  spenden,  wie  Kypris  den 
Troern  II.  V.  4 22,  den  Feiuden  zu  Wenig;  aber  das  Schicksal 
xügelt  auch  ihn  durch  seine  Nothwendigkeit  Od.  III.  238.  Ei 
ruht,  ein  scharfes  Richtscheit,  über  der  Fläche  der  Entwickelun- 
gen und  mäht  unerbittlich  hinweg,  was  im  Uebermuthe  indivi- 
duellen Gebahrens  über  ihr  auftauchen  möchte.  Bei  der  Hast 
der  Erscheinungen,  bei  der  Glulh  der  Liehe  und  des  Hasses, 
welche  den  Menschen,  wie  den  Gott,  ergriffen  hat,  fand  das  Den- 
ken Einheit  und  Ruhe  im  Geiste  des  Schicksals.  Nichts  ist  io 
der  homerischen  Welt  mit  sich  einig,  Nichts  fest,  als  das  Schick- 
sal; denn  der  Sinn  des  Gottes  selbst  läfst  sich  beugen  II.  IX. 
497.  Aber  diese  Einheit  ist  noch  nicht  die  Einheit  der  Vernunft, 
nicht  der  Weltgeist,  welcher  sich  an  die  Erscheinung  hingäbe, 
und  doch  auch  wieder  zu  sich  zurückkehrtc,  sondern  die  blofse 
Verneinung  der  Mannigfaltigkeit,  also  die  Leerheit.  Die  festig- 
keil  des  Schicksals  wieder  ist  noch  nicht  die  Nothwendigkeit 
der  Vernuuft,  welche  in  der  Regierung  des  Wellganzen  als  Frei- 
heit sich  offenbarte,  sondern  die  Nothwendigkeit  des  Zwanges, 
die  blofse  Willkür. 

§.  3.  So  sind  Gesetze,  nach  denen  das  Schicksal  waltet,  dem 
menschlichen  Verstände  nicht  erreichbar.  Es  wiederholt  ewig 
das  Verneinende  „bis  hierher  und  nicht  weiter!“  ohne  positive 
Anleitung,  wie  der  Mensch  es  anstellcn  solle,  um  von  ihm  nicht 
zerschmettert  zu  werden.  Daher  bringt  es  stets  das  Unerwartete, 
ja  Unwillkommene,  besonders  den  Tod  11.  VII.  52.  IX.  245.  X\ 
613,  XVII.  421,  XXI.  281.  421,  XXIII  80,  VI,  112,  .Will.  96. 
329  u.  8.  w.;  die  ersehnte  oder  verdiente  Gabe,  die  Strafe  be- 
wufster  Schuld,  bringt  der  O'tög  geist.  Vom  Schicksal  wird  auch 
der  Verständigste  im  rüstigsten  Streben  hemmend  berührt,  und 
die  Entfaltungen  desselben  als  Moifta,  j4iaa,  Jaifiior,  KrtQ,  Kit- 
raxktö'&es , ’EQirvveg,  jiQirvini , haben  vorznpwcis  die  Attribute 
des  Gewaltigen,  Bösen,  Vernichtenden  11.  XIX.  410,  XM-  S19- 
V.  613,  XIX.  87,  XXI.  83;  vergl.  Cap.  XI  Freilich  findet  der 
umgetriebene  Mensch  eine  Ruhe,  wenn  er  sein  Schicksal  erfüllt 
hat;  aber  es  ist  die  Ruhe  des  Grabes,  (»oiqu  {taruTOV.  'Me  sehr 
er  sich  auch  belastet  findet,  auf  das  Schicksal  setzt  er  nur  »eu»c 
Hoffnung,  wenn  er  verzweifelt;  zu  ihm  betet  er  nicht,  denn  e» 
ist  unerbittlich  Od-  XXIV.  28,  II.  VI.  488.  ihm  opfert  er  nicht- 
In  dieser  kalten  Würde  steht  ganz  unzweifelhaft  der  Geist  »1» 
Schicksal  in  den  homerischen  Pocsicen  dem  {tsoVgcist  mit  einer 
gewissen  Bevorrechtung  gegenüber.  Dies  Vorrecht  hat  er  nur 
seiner  Ferne  von  der  VVcltenlwickelung  zu  verdanken.  Der  &to(- 
geist  setzt  seine  Würde  im  Kampfe  um  menschliche  Interesse® 
aufs  Spiel.  Nur  selten,  wenn  im  Sturm  des  Affekts  die  Klarheit 
des  Denkens  sich  trübt,  giebt  der  Mensch  das  Schicksal  unter 
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den  Einfluß  des  Gottes,  als  fioiQa  &sov  oder  &e<öv  Od.  XI.  299, 
III  ‘169,  oder  aha  Jios  Od.  IX.  52,  II.  XVII.  321,  dieselbe  Trü- 
bont  des  Bewußtseins,  wie  wenn  der  sterbliche  Mensch  den 
iliedinäßig  erscheinenden  Gott  verwundet  oder  bezwingt,  wie 
ltioroedes  Ares  uud  Aphrodite  II.  V.  334.  859,  Menelaos  den  Pro- 
teus Od.  IV.  462. 

II.  Der  Gott  gegenüber  dem  Sehlekaal.  §.  4. 

lebt  über  der  Geist  sein  Regiment  als  Oeoe,  dann  geht  er  in  die 
ßesouderheileu  des  Natur-  und  Menschenlebens  ein.  Zunächst 
ist  er  als  solcher  in  seinem  höchsten  Gebilde,  dem  Zeus,  der 
Schöpfer  nud  Erhalter  aller  Dinge,  rtaztjQ  avdQcöv  te  ötoip  « und 
««•!  (i-TÜrrwr.  Iin  Oeoj  hat  sich  dem  starren,  kalten  Geist 
des  Schicksals  gegenüber  ein  freundlicher,  geselliger  Geist  gel- 
lend  gemacht,  der  sich,  in  reicher  Entfaltung  als  Göttergemeinde, 
zudem  individuellen  Dasein  im  Allgemeinen,  wie  insbesondere 
zur  Individualität  des  menschlichen  Denkens,  Wolleus  uud 
Thoras  lierabläfst.  In  ilnn,  dem  Otis,  ist  der  Geist  Mensch  ge- 
worden. 

Hat  sich  in  der  Schicksalsidcc  das  Denken  den  Begriff  eines 
absoluten  Seins  zu  gewinnen  gesucht,  so  ist  die  fooVidec  der  Be- 
end des  Geistes,  wenn  er  sich  rnlziufsert.  Das  Schicksal  ist  Ei- 
nes der  Götter  sind  Viele;  das  Schicksal  bleibt  an  den  Marken, 
der  Gült  schwebt  durch  jeden  Raum  des  Weltganzen,  bleibt 
nicht  einmal  im  Olymp,  der  Ställe  des  höchsten  Genusses,  II.  V. 
"49.  \ III.  393,  XI.  77,  XIV.  225,  Od.  I.  162  u.  s.  w.;  das  Schick- 
st! ist  ein  Anstofs,  Zeus  hat  Satzungen,  Oifiiaras,  gebracht,  wel- 
i'he  dem  Menschen  sagen,  was  er  tliuen  soll,  um  den  Anstofs  zu 
meiden;  das  Schicksal  ist  ohne  Malis  und  Liebe,  der  Gott  giebt 
io  Hals  und  Liebe  sich  der  Erscheinungswelt  hin  II.  XIV.  228. 
AI.  XIX.  351,  IV.  74.  79,  V.  768,  VIIL  438,  XXIV.  341. 

Aber  Schicksal  und  Gott  sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten, 
uarh  denen  hin  das  homerische  Denken  denselben  Einen  Geist 
sich  klar  zu  machen  gesucht  hat,  und  so  ist  denn  zwischen  ihnen 
zwar  \erschiedenhcit  der  Funktionen,  aber  nicht  Feindschaft. 
Zeus  herrscht  friedlich  neben  dem  Schicksal  über  das  Wcltgaoze, 
ohoe  Eifersucht  uud  Neid,  indem  er  die  Sprüche  des  Schicksals 
achtel,  wie  bei  der  Entscheidung  über  das  Geschick  seiues  Soh- 
urs  Sarpcdon  II.  XVI.  433.  So  weit  menschliches  Pathos  reicht, 
;fht  sein  Gebiet;  das  Uebrige  Alles  mit  den  Schauern  des  Ge- 
heimnisses ist  des  Schicksals.  Zeus  hält  die  goldene  Sctiicksals- 
"a:e,  welche  das  Loos  der  Sterblichen  entscheidet  II.  VIII.  69, 
XXII,  210:  aber  das  Steigen  und  Fallen  läfst  er  irgend  eine  ge- 
lieimiiilsvolle  Macht  entscheiden.  Er  und  das  Schicksal  ergänzen 
einander:  ja  der  Dualismus,  den  sic  darstellcn,  ist  nicht  einmal 
e n mit  klarem  Bewußtsein  vollzogener,  noch  auch  mit  der 
Mrenge  des  Systems  festgehaltcner,  sondern  ein  Versuch  des 
Denkens,  das  Walten  des  Geistes  in  der  Welt  nach  verschiede- 
nen Seiten  zu  ergründen.  Reflexion  ist  nicht  die  Sache  des  ho- 
merischen Menschen.  Enläufserl  sich  doch  im  Drange  der  ge- 
genwärtigen Erscheinungen  selbst  der  an  Reflexion  gewöhnte 
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Mensch  oft  dessen,  was  er  in  der  Ruhe  des  Denkens  über  die 
höchsten  Angelegenheiten  erkannt  hat,  und  läfst  ihren  nächsten 
Grund  für  den  besten  gelten.  So  wird  in  den  homerischen  I>ar- 
stellungen  das  von  Leidenschaft  getrübte  menschliche  Denken 
schwanken  in  der  Benrtheilung  dessen,  was  des  Schicksals-,  was 
des  thdfgeisles  sei,  während  es  aus  der  Ruhe  der  Andacht,  oder 
dem  Gleichgewicht  der  Lebenslust ände  heraus  die  Entscheidung 
glücklich  vollzieht.  Je  höher  ferner  über  dem  Boden  der  sinn- 
lichen Erscheinung  es  seine  Objekte  sucht,  desto  näher  kommt 
es  jener  Spitze,  in  welcher  Schicksals-  und  Zeusgeist  sich  ver- 
einigen. So  wird  es  dieselbe  Entwickelung  bald  in  des  Einen, 
bald  in  des  Anderen  Gewalt  geben,  die  Momente  des  menschli- 
chen Daseins  jetzt  von  dem  Einen,  jetzt  von  dein  Anderen  ab- 
hängig machen.  Dann  treteu  wohl  die  Individuen  der  &£og ge- 
meinde nach  ihren  Verrichtungen  an  die  Stelle  der  Schicksals- 
mächte, namentlich  der  Dämonen,  und  die  Baiftoveg  an  die  Stelle 
der  &eoi.  Zeus  selbst  nennt  II.  VIII.  477  das  vom  Schicksal  Be- 
stimmte &t'<j(raror  und  läfst  es  durch  Gütler  vollziehen.  Vergl. 
II.  XV.  307.  612,  XVI.  849.  853,  XVII.  322,  XIX.  413. 

Mit  dieser  Bemerkung  ist  jene  vielmal  aufgeworfene  Frage  er- 
ledigt, ob  nach  homerischer  Anschauung  das  Schicksal  über  Zeus 
stehe,  oder  umgekehrt,  und  welches  Verhältnis  überhaupt  zwi- 
schen beiden  Mächten  Statt  finde.  Leicht  erklärlich  ist  ferner, 
warum  in  der  Ilias  das  Schicksal  mehr  im  Vordergründe  steht, 
als  in  der  Odyssee,  ln  einer  Welt  voll  Kampf  und  Gcwaltlhat, 
wie  in  der  der  Ilias,  wird  der  Mensch  augenscheinlicher  uth! 
schneller  dem  Verhängnis  cntgegcngetricbcn,  und  den  ehernen 
Waffen  der  Helden  entspricht  das  eherne  Regiment  des  Schick- 
sals, während  die  friedlichere  Welt  der  Odyssee  für  die  sittliche 
Herrschaft  des  Zeus  ein  geeigneter  Schauplatz  ist. 

III.  Käs  GSttllehe  gegenüber  dem  tlrnsrh» 
liehen.  §.  5.  Weiter  ist  nun  das  Verhältnis  fcslzuslellen  , in 
welchem  die  Göttergemeinde  dem  Menschen  gegenüber  steht,  nach- 
dem wir  oben  gesehen,  wie  ungesellig  dies  zwischen  ihm  und 
dem  Schicksal  ist.  In  der  Gestaltung  der  Schicksalsmacht  ist 
das  homerische  Denken,  so  viel  es  konnte,  abstrakt  geblieben, 
der  Erinnerungen  an  die  Sinnenwclt  hat  es  sich  nach  Möglich- 
keit entschlngcn.  Daher  ist  das  Gebilde  des  Schicksals  fast  frei 
von  menschlichen  Analogieen,  aber  auch  leer  und  arm  an  sittli- 
cher Würde.  Seine  Entfaltung  als  Möra,  Aesa,  Ker  u.  s.  w.  ist 
eine  abstrakt  numerische.  Aber  in  der  Zeusidee  webt  der  ho- 
merische Mensch  nach  seiner  ganzen  Entfaltung,  der  Geist  der 
Götlergemeinde  ist  die  Kultur  der  Mensch engemeinde.  Man  kann 
sagen.  Zeus  ist  die  Entfaltung  der  menschlichen  Erkenntnifs;  der 
Geist  inufs  seine  Abstraktion  aufgeben  und  sich  mit  der  Welt 
der  Erscheinung  einlassen,  wenn  das  Weltganze  bestehen  soll, 
nnd  in  den  Götterindividucn  hat  der  Mensch  die  Erkenntnisse 
verarbeitet,  welche  er  über  die  Aufscnwclt  in  logischer,  ethischer 
und  physischer  Beziehung  gewonnen:  denn  mehr  oder  weniger 
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deutlich  bielet  sich  in  den  höheren  Göttergebilden  ein  logischer, 
ethischer  und  physischer  Inhalt  der  Betrachtung  dar. 

In  diesem  Sinne  macht  das  Menschengeschlecht  sich  seinen 
Gott,  und  da  es  keinen  mehr  berechtigten  Vertreter  des  Ge- 
schlechtes  giebt  als  den  Dichter,  so  ist  jenes  Wort  des  Herodotos 
eine  Wahrheit,  Homer  habe  den  Hellenen  die  Göller  gemacht. 
Es  erscheint  uns  der  homerische  Mensch  beflissen,  seine  höch- 
sten Erkenntnisse  vor  der  Unsicherheit  des  niederen  Lebens  zu 
retten  und  in  irgeud  einem  tteöjindividuum,  besonders  in  Zeus, 
wie  in  einem  heiligen  Gefafsc  zu  bewahren.  Dieses  Moment 
schallt  dem  Gotte  seine  reine  Würde:  im  Denken  als  Weisheit, 
im  Elbischen  als  Heiligkeit,  im  Physischen  als  Allmacht.  .-Uber 
die  Stunden  des  Ernstes  gehen  vorüber  und  machen  den  .Stun- 
den der  gedankenlosen  Lust  Platz.  Der  Gott  ist  nicht  blofs  nach 
dem  Geiste  ein  Bild  des  Menschen,  sondern  auch  nach  dem  Flei- 
sche. und  mit  diesem  hat  er  die  Sünde  angezogen. 

Märe  der  Mensch  bei  der  Schöpfung  und  Ausstattung  seines 
Gottes  so  mit  Bewul’stsein  zu  Werke  gegangen,  wie  hier  die  Ana- 
lyse seines  gedankenmäfsigen  Inhalts  mit  Bewußtsein  vollzogen 
werden  mußte,  so  hätte  er  dem  Gotte  nicht  mit  Andacht  nahen 
können.  Aber  der  homerische  Mensch  giebt  sein  Denken,  wie 
es  überhaupt  zu  Reflexionen  und  Abstraktionen  nicht  geübt  ist, 
der  Macht  des  traditionellen  Volksglaubens  gefangen.  In  diescu 
wächst  er  hinein,  und  da  er  die  Momente,  welche  die  Frömmig- 
keit fesseln,  in  seinem  Bewußtsein  nicht  zusammenbringt , mn 
etwa  Konsequenzen  zu  ziehen,  so  bleibt  der  Widerspruch  ihm 
verborgen,  welcher  am  Wesen  seines  Gottes  haftet.  Dieser  be- 
hält für  ihn.  trotz  der  vollblütigen  Persönlichkeit,  W eisheit,  Hei- 
ligkeit und  Allmacht;  auch  der  Mensch  gewordene  Gott  bleibt 
ihm  ein  Erlöser  aus  Ohnmacht  jeder  Art.  Zur  Zeit  des  ruhigen 
Denkens  läfst  er  der  Vollkommenheit  desselben  Gerechtigkeit 
widerfahren.  Ist  sie  auch  intensiv  nur  die  Möglichkeit  mensch- 
licher \ ollkommcnheit,  so  kommt  ihm  dies  doch  nicht  zum  Be- 
wufstsein:  die  Vollkommenheit  des  Gottes  schwebt  in  der  Höhe, 
über  der  Unruhe  des  Affekts  und  über  dem  Schmutz  der  von 
ihm  nur  seltener  besuchten  Erde.  Der  Mensch  aber  fühlt  diesen 
tückischen  .Mächten  sich  stets  preisgegeben,  seine  Tugend  als  ei- 
nen Zufall,  seinen  Zustand  als  eine  Schwäche.  Den  beständigen 
Imgang  des  Gottes  macht  ihm  der  Kampf  des  Lebens  unmöglich; 
der  Umgang  wird  zur  Ausnahme  der  Andacht  und  des  Ritus. 
Aber  auf  dieser  Stätte  kommen  beide  zusammen,  der  Gott  mit 
dem  Sterblichen,  und  die  Form  der  Zusammenkunft  ist  durch- 
weg von  menschlichen  Verhältnissen  entlehnt. 

§.  6.  Der  Mensch,  als  «ler  Niedere,  wäscht  und  schmückt  sich, 
er  redet  den  Gott  im  Gebet  an  und  erhält  auf  mannigfache  Weise 
die  Antwort;  man  hat  im  Opferschmausc  beiderseitig  den  mate- 
riellen Genufs,  dessen  köstlicheren  Theil  der  Gott  erhält,  und 
aoeh  an  Opfergeschenken,  welche  nicht  gerade  zum  Schmause 
»ich  eignen,  fehlt  es  nicht.  Im  Momente  der  Andacht  hat  der 
Mensch  sich  seiner  niederen  Natur  entäufsert  und  geniefst  im 
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Anschauen  der  Vollkommenheit  des  Gottes  die  Möglichkeit  der 
eigenen  Tugend.  Der  Gott  naht  sich  ihm  dann  entweder  leib- 
haltig,  wie  Od.  III.  420,  VII.  205,  oder  er  offenbart  sich  durch 
das  Wort  der  Seher  und  Ausleger  Od.  XV.  254,  in  dem  Gebah- 
ren  der  Vögel  Od.  XV.  160,  III.  373,  XVI.  525.  XXIV.  311,  im 
Orakel  Od.  XIV.  327,  oder  im  Traumbild  Od.  XIV.  495.  Ist  die 
Freundschaft  durch  häufige  Andacht  erst  innig  geworden,  dann 
kommt  auch  ohne  die  Vermittelung  des  Gottesdienstes,  wenn  es 
Noth  thut,  der  Gott  zu  seinem  Liebliug:  dann  nimmt  er  wohl 
die  Gestalt  solcher  Personen  an,  welche  dem  Offenbarungsbedörf- 
tigen  lieb  sind,  und  stellt  sich  ihm  entweder  im  Traum  oder 
im.Wachen  dar,  wie  Od.  IV.  798,  VI.  20,  oder  giebt  im  Donna 
bei  heiterem  Iiimmcl  Od.  XX.  113,  oder  in  irgend  einem  bedeut- 
samen Zeichen,  z.  B.  im  Niesen  eines  Unbetheiligten  Od.  XVU. 
541,  sich  kund. 

So  schaut  der  ungetrübte  Blick  des  Frommen  in  Momenten 
der  Weihe  die  Vollkommenheit  des  Gottes,  seine  Weisheit,  Hei- 
ligkeit, Allmacht,  Ewigkeit  und  Gnade  — vergl.  cap.  IX  — ond 
diesem  gegenüber  die  eigene  Thorheit,  Lasterhaftigkeit  und  Ohn- 
macht. Vgl.  cap.  XV. 

§.  7.  Aber  denselben  Gott,  den  der  Mensch  in  der  Ruhe  des 
Denkens  nach  seiner  Wahrheit  schaut  und  mit  Vollkommenheit 
schmückt,  schaut  er  in  der  Unruhe  des  Affekts  nach  seiner  ei- 
genen Unwahrheit  und  umkleidet  ihn  mit  der  Fülle  seines  eige- 
nen niederen  Wesens.  Aus  dem  erlösenden  Umgänge  der  An- 
dacht wird  die  schlechte,  gedankenlose  Familiarität.  Athene 
selbst  sagt  Od.  XIII.  298,  sie  sei  an  List  und  Trug  unter  deo 
Göttern,  was  Odysseus  unter  den  Menschen,  und  dieser  bittet 
Od.  XIII.  327  die  Göttin,  die  er  wohl  kennt,  ihn  nicht  za  be- 
trügen, sondern  wahrhaft  zu  sagen,  ob  er  auf  Itliaka  angekom- 
meu  sei,  oder  nicht,  uud  Od.  XIX.  215  vergibt  Telemacbos  je- 
des Unterschiedes,  der  den  Gott  vom  Menschen  trennt,  und  sagt 
dem  Eumäos,  er  solle  nur  jetzt  gehen,  er  selbst  und  die  unsterb- 
lichen Göller  würden  hier  im  Palast  schon  Alles  besorgen.  Auf 
dieser  Grundlage  der  Familiarität  erhebt  sich  die  Uusittlichkeit 
der  Göttergemeinde,  welche  um  so  bedeutender  ist,  je  gröber 
die  Macht  des  Gottes.  Es  gilt  hier  das  alte  Wort  „wo  viel 
Licht,  ist  viel  Schatten.1’  Keines  Menscheu  Tugend  reicht  bis 
zur  Vollkommenheit  des  Gottes  empor;  aber  des  Gottes  Lasier 
lassen  aucli  die  Laster  der  Sterblichen  weit  hinter  sich.  „Kein 
Gott“,  spricht  Od.  XX.  201  Phiiötios,  „ist  schlimmer  als  du. 
o Zeus!“  In  dieser  Verzerrung  durch  den  Affekt  wandelt  sieb 
die  Weisheit  des  Gottes  zur  Verhöhnung  des  menschlichen  Ver- 
standes um,  seine  Heiligkeit  zur  Bosheit,  seine  Allmacht  zur  uu- 
tcrschicdslosen  Vernichtung.  Den  Besonnenen  macht  er  zum 
Thoren,  den  Thoren  verständig  Od.  XXIII.  12,  erhöhet  und  er- 
niedrigt nach  Willkür  Od.  XVI.  211,  giebt  und  nimmt  die  Tugeud 
II.  XX.  242,  Od.  XVII.  322,  verachtet  die  Sitte  der  Menschenge- 
meinde Od.  XXIV.  484  und  verfolgt  den  Sterblichen  mit  seiner 
Despotie  auch  über  das  Grab  hinaus,  iudem  er  nach  zufälliger 
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Gunst  seine  Lieblinge  begabt  Od.  IV.  569,  XI.  602,  II.  XX,  232, 
»eh  »ulalligcr  Ungunst  Mifslicbigc  straft  Od.  XI.  576.  Ist  der 
Gott  so  im  Verhältnifs  zum  Menschen  wankclmülliig , wortbrü- 
chig, parlheiisch,  so  sicht  sich  dieser  in  dem  Falle,  mehrere  Göt- 
ttr  auf  einmal  zur  Abhülfe  seiner  Noth  zu  rufen,  oll  einen  gegen 
den  anderen,  in  der  HolTuung,  wenigstens  Einer  werde  für  ihn 
Parthei  ergreifen;  „Es  werden  Einen  doch  nicht  alle  Gülter 
hassen'1  Od.  IV.  755,  II.  VI.  140.  200,  die  klare  Frömmigkeit 
wird  »um  Gnstcrn  Aberglauben.  Ja  so  tief  erscheint  der  Zeus- 
geist Ton  seiner  Höhe  herabgezogen,  dafs  die  Ehe  der  Sterbli- 
ches, wie  des  Odysseus  und  des  Hcktor,  gegen  die  seinige  mit 
Um  »um  Ideal  geworden  ist,  und  dafs  der  Murin  aller  Leidcn- 
«chaflen  seine  Götlergemcinde  wenigstens  nicht  miuder  durchrast, 
alt  die  Gemeinde  der  Sterblichen.  Wie  den  Zeus  die  Gatlin,  so 
täuschen  und  betrügen  die  übrigen  Olympier  sich  gegenseitig  II. 
Will.  166,  XIII.  1,  XIV.  155  — II.  XVIII.  240,  V.  845,  XIII. 
522.  Od.  V.  382.  341,  VI.  329.  XII.  290.  Und  je  nülier  ein  Sterb- 
licher dem  Gotte  durch  den  Zufall  der  Gunst  oder  Abstammung 
slehl,  desto  näher  erscheint  er  der  Willkür  des  Lasters:  die  Cy- 
klopen  verlassen  sich  auf  die  Götter  und  sind  gesetzlos  und  über- 
mülhig  Od.  IX.  107.  175.  192,  namentlich  pocht  Polyphemos  auf 
seine  Abstammung  von  Poseidon,  er  kennt  nicht  Tugend,  nicht 
Gesell  Od.  IX,  215,  erkennt  über  sein  Belieben  keinen  Richter 
und  gehorcht  auch  dem  Zeus  nicht.  So  auch  die  Lästrygonen 
und  ihr  König  Lamos  Od.  X.  NO.  Vgl.  VI.  120.  VIII.  575. 

IV.  Der  Gott  gegeiiülirr  aler  Yulur.  §.  8.  Wir 
haben  nun  zu  betrachten,  welche  Funktionen  der  thoVgeist.  in 
dem  Naturorganismus  auf  sich  hat.  Die  Erkenntnisse,  welche 
daa  homerische  Denken  in  diesem  Gebiete  gewonnen  hat,  sind 
spärlich  dargelegt,  weil  es,  wie  das  des  ganzen  Allerthums,  vor- 
wiegend auf  den  Menschen  gerichtet  war,  und  selbst  diese  spär- 
lichen Erkenntnisse  sind  mit  sittlichen  Momenten  so  innig  ver- 
webt. dafs  es  überall  schwer  ist,  sie  rein  abzusondern.  Da  die 
homerische  Poesie  die  Natur  nur  insoweit  als  berechtigt  erkennt, 
als  sie  dem  Menschlichen  dient,  so  hat  sie.  insoweit  sie  ihrer  be- 
durfte. einen  Schein  von  Sittlichkeit  auf  dieselbe  fallen  lassen, 
in  welchem  sic  dann  zu  den  menschlichen  Entwickelungen  sehr 
wohl  pafsl.  Die  Nothwcndigkeit  zuvörderst,  dafs  Alles  nach  dem 
richtigen  Mafsc  und  innerhalb  der  festen  Gräozc  bestehe,  ist  das 
Schicksal  auch  des  Naturganzeu.  In  diese  abstrakte  Ordnung 
bringt  der  in  Zeus  vollendete  vtföcgeist  die  Bewegung  und  mit 
ihr  aas  organische  Leben.  Hinter  seinem  Walten  erscheint  zwar 
der  Schatten  eines  Gesetzes;  aber  mit  der  Abstraktion  dieses  Ge- 
setzes begnügt  er  sich  nicht.  Es  geht  zumeist  Zeus  zu  den  ge- 
genwärtigen Entfaltungen  selbst  hin,  oder  schickt  ein  Mitglied 
der  Göttergemeiude,  und  wenn  einmal  der  leitende  Gott  vom 
Affekt  des  Hasses  oder  der  Liebe  ergriffen  ist,  so  erscheint  eine 
Störung  des  gesclzmäfsigen  Naturlaufs.  Helios  droht  mit  seinem 
hiebt  in  den  Hades  zu  dringen  Od.  XII.  382.  Athene  verlängert 
dem  Odysseus  und  der  Peüelope  zu  Liebe  die  Nacht  Od.  XXIII. 
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243,  und  II.  XVIII.  239  sendet  Here  den  Helios  eher  in  den 
Okcanos,  damit  die  kämpfenden  Achäer  Kühe  bekommen. 

§ 9.  Hat  nun  der  Mensch  die  Unwandelbarkeit  des  Naturge- 
setzes nicht  mit  der  Kraft  des  Kcwufstscins  ergriffen,  so  ist  er 
auch  vom  Entsetzen  über  das  Ungewöhnliche  und  vom  Staunen 
über  das  Wunder  befreit.  Ihm  ist  Alles  möglich.  Jedes  Natnr- 
ding  kann  plötzlich  vom  Gott  ergriffen  und  willkürlich  bewegt 
und  gestaltet  werden,  der  Gott  selbst  kann  in  voller,  gliedrnäJsi- 
gcr  Persönlichkeit,  oder  in  einer  Licht-,  Luft-,  oder  Schall inodi- 
likation  zur  Erscheinung  und  Wahrnehmung  kommen;  der  Mensch 
bringt  den  Aeufscrungen  desselben  einen  grenzenlosen  Glauben 
entgegen,  und  das  Gebiet  des  Zufalls,  welches  dem  modernen 
Bewufslsein  als  Leere  erscheint,  wird  ihm  des  Gottes  voll:  Athene 
macht  aus  dem  schönen  Odysseus  sofort  einen  alten,  häfslichen 
Bettler  Od.  XIJI.  400  und  umgekehrt  Od.  XVI.  174;  die  Felle 
der  Heliosrinder  kriechen,  die  Fleischstücke  brüllen  Od.  XII.  395; 
die  Schilfe  der  Phäaken  haben  Verstand,  so  dafs  sie  ohne  Stcoer- 
mann  den  Weg  Anden  Od.  VIII.  557;  die  Wände  im  Palast  des 
Odysseus  leuchten  plötzlich  Od.  XIX.  37;  die  Rosse  des  Achilleus 
verstehen  menschliche  Rede  und  lassen  sich  weissagend  verneh- 
men II.  XIX.  400.  410,  XIII.  407;  Poseidon  verwandelt  Od.  XIII, 
164  durch  einen  Schlag  mit  der  Aachen  Hand  das  vom  Geleit  des 
Odysseus  nach  Scheria  zurückkehrende  Schiff  der  Phäaken  in  einen 
Fels.  Dieses  Ablehncn  des  festen  Naturgesetzes  gegen  das  be- 
ständig wirksame  Belieben  des  Gottes  macht  den  Menschen  frei- 
gebig mit  dem  Prädikat  &etof,  ßiof;  er  spendet  es  selbst  in  der 
Ruhe  des  Denkens  auch  den  nach  moderner  Anschauung  uube- 
seeltcn  Naturdingen.  Davon  Anden  sich  die  Beweise  vorzugsweis 
in  der  Pracht  der  Gleichnisse. 

§.  10.  Man  sicht  also,  die  Göttergemeinde  repräsenlirt  in  der 
homerischen  Anschauung  so  Naturkräfle,  wie  sittliche  und  logi- 
sch c Mächte,  und  dagegen  ist  wohl  auch  uiemals  ein  gewichti- 
ger Zweifel  erhoben  worden.  Nur  die  Ansicht  ist  mit  Hecht 
zurückzu weisen,  es  seien  die  schärfer  individualisirlen  homeri- 
schen Götter  symbolische  PersoniAkationen  von  Nalurkraften  und 
ihrem  gedaukenmäfsig  aufgefafslrn  Verlauf.  Wenn  man  bestrebt 
ist,  eine  solche  Ansicht  systematisch  durchzuführen,  so  ist  freilich 
unvermeidlich,  Momente  aus  der  Ferne  herbeizuzerren,  welche 
der  homerischen  Anschauungsweise  fremd  sind,  und  namentlich 
das  Logische  und  Ethische  an  den  Göttern  entweder  ungebühr- 
lich zurückzuschieben , oder  gewaltthätig  umzudeuten.  Wer 
möchte  leugnen,  dafs  in  der  Zeusidee  z.  B.  gewisse  Beobachtan- 
gen ausgedrückt  liegen,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  der  obe- 
ren Luflregion  machen  lassen:  er  schneit  II.  XII.  280,  von  ihm 
kommt  der  Wind  II.  XIV.  19  trotz  Aeolos,  der  Regen  II.  V.  91, 
der  Hagel  II.  X.  5,  der  Thau  II.  XI.  54  und  XVI.  459,  so  in  Po- 
seidon, Hades;  dafs  die  Vielgestaltigkeit  des  Proteus  sich  begriffa- 
mäfsig  mit  der  Wandelbarkeit  der  Meergestaltung  Zusammenhän- 
gen lasse.  Man  mag  sagen,  dafs  die  Nymphe  die  Trägerin  der 
in  Natnrdingen  schaffenden  Kraft  sei;  aber  jede  Behauptung. 
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welche  über  die  Andeutung  dieser  leisen  Spuren  hinausgellt,  greift 
über  die  homerische  in  jene  Zeit  vor,  wo  Pliilosophenie  in  die 
Mythologie  hineingelragen  wurden.  Der  homerische  Gott  ist 
eine  zur  Einheit  des  Charakters  zusammengcschlosseuc  Persön- 
lichkeit. welche,  wie  die  menschliche,  auch  ciuc  Naturseite,  aber 
im  Sittlichen  ihre  wahre  Stärke  hat.  Dieses  Uebergewiclit  des 
Logischen  und  Ethischen  vor  dem  Physischen  in  dem  gedanken- 
mäuigen  Inhalt  des  Gottes  giebt  sich  offen  darin  zu  erkennen, 
difs,  wo  einmal  in  ihm  die  vollblütige  Persönlichkeit  einscliruinpft, 
wie  in  den  Avtai,  <l>oßog , Arrj  u.  s.  w.,  das  Logisch -Ethische, 
nicht  das  Physikalische,  als  Kern  zurückbleibt.  Es  haben  Zeus, 
als  Erzeuger  von  Allem,  Poseidon,  als  Erdumfasser  und  Erder- 
- lütterer,  Apollon  und  Artemis  in  ihren  sanft  treffenden  Pfei- 
len, Eos  als  frühgeborene,  rosenfingerige,  als  die  auf  goldenem 
Sitze  thronende,  eine  Naturseile,  aber  so  zusammengeschlossen 
mit  ihren  logischen  und  ethischen  Qualitäten,  dafs,  wo  sic  han- 
delnd auflreten,  sie  zn  jedem  Akte  der  Thätigkeit  die  ganze, 
menschliche  Persönlichkeit  bringen,  und  diese  Thätigkeit  geht 
nie  von  abstrakt  physikalischen,  sondern  stets  von  ethischen  Mo- 
tiven aus.  Und  doch  erscheinen  die  homerischen  Götter  nicht 
als  fertige  Bilder,  sondern  als  Skizzen  von  endloser  Möglichkeit, 
welche  eine  spätere  Zeit  beflissen  gewesen  ist  auszufiihrcn  und 
zur  Festigkeit  des  Dogma  zu  bringen.  So  oft  sie  der  Dichter 
erscheinen  läfst.  trifft  sic  das  Licht  des  vollsten  Lebens,  und  ihr 
Charakter  enthüllt  sich  an  der  Bestimmtheit  der  Situation;  aber 
soweit  sie  nicht  in  das  Getriebe  der  menschlichen  Entwickelun- 
gen eingreifen.  bleiben  sie  der  begriffsmäfsigen  Kunde  entzogen. 

Aas  der  voraufgegangenen  Darstellung  ergiebt  sich,  daß  die 
Kunde  vom  Geist,  insofern  sie  dem  homerischen  Denken  sich 
erschlossen  hat,  entweder  innerhalb  der  Erscheinungswelt,  oder 
dicht  über  ihrer  Oberfläche  haftet.  Der  am  meisten  abstrakte 
Gedanke  ist  in  der  Schicksalsidee;  in  der  Gliederung  der  öeog- 
idec  steigt  das  Denken  in  der  lebendigsten  Thätigkeit  vom  rea- 
len zum  absoluten  Sein  auf  und  ab.  Den  reichsten  Inhalt  hat 
es  immer,  je  näher  es  an  der  Realität  bleibt;  in  der  gröfsesten 
Entfernung  von  ihr,  welche  das  Schicksal  bezeichnet,  ist  es 
last  leer. 

V.  De»  Gottes  Offenbarung  an  den  ITfcnsehen. 

; 11.  Ganz  in  derselben  Weise  erscheint  der  Geist  aufgefafst,  in- 
dem er  in  den  menschlichen  Mikrokosmus  versenkt  ist.  Zu- 
vörderst ist  er  der  jeder  Entfaltung  fähige  und  zum  menschlichen 
Urnen  aufgelegte  &e6g-,  nicht  der  Schicksalsgeist.  Jede  geistige 
Fähigkeit  ist  in  letzter  Instanz  eine  Gabe  des  Gottes  Od.  VI.  188 
die  Götter  sind  darrypeg  tetcor)  und  ein  jedes  Menschenwerk 
'..ino  mit  Rücksicht  auf  diese  Vermittelung  Onog  und  Siog  u.s.w. 
•ein.  Die  Summe  des  Geistes,  welcher  im  Menschen  ist,  er- 
■ heint  zwar  entfaltet  als  qiQtveg,  vovg,  Ov/iög,  rfn >%ij,  unterschie- 
n in  sich,  wie  es  die  sinnliche  Wahrnehmung  seiner  Acufse- 
mgen  darbietet,  aber  nicht  geschieden  nach  der  Schärfe  des 
begriffe.  Man  kann  wohl  im  Allgemeinen  sagen,  die  rpQt'veg  deu- 
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ten  auf  die  gemeinschaftliche  und  not li wendige  physische  Grand 
läge  jeder  geistigen  Regung  im  Menschen,  auf  welcher  dann  de 
rofs'  als  vorzugsweis  logisches,  der  Ov/x6i  als  ethisches,  die  xpuyi 
als  physisches  Moment  sich  erheben.  Aber  sie  iliefsen  so  viel 
fach  in  einander  über,  werden  so  vielfach  das  Eine  für  das  Ai» 
dere  gebraucht,  wie  die  von  der  deutschen  Volkssprache  in  di< 
Wörter  Sinn,  (leist,  Getnüth  u.  a.  in.  hineingelegten,  welche  an 
die  Konsequenz  des  Begriffs  zurückzuführeu,  ein  vergebliches  Be 
mühen  wäre.  l>cr  letzte  Grundgedanken,  welchen  die  angefiihr 
ten  griechischen  Bezeichnungen  der  im  Menschen  wohnenden  gei 
stigen  Potenzen  mit  dem  oben  beschriebenen  Wesen  des  (tedf- 
geisles  gemein  haben,  ist  der  eines  Bewegenden,  im  Gegensatz 
zur  leblosen  Ruhe.  Die  durch  die  homerischen  Darstellungen 
herrschende  Anschauung  ist,  der  in  Zeus  kulminirendc  ■Otog  be- 
wege und  entwickele  auch  das  Menschliche,  der  Eingriff  des 
Schicksals  aber  in  seiner  Vereinzelung,  oder  die  Entfernung  gar 
der  in  der  menschlichen  tpojf»/  wohnenden  #eo'»’kraft  bringe  in 
dem  ersten  Falle  Hemmung  eines  im  Fortgang  Begriffenen,  des 
menschlichen  Organismus  oder  seines  besonderen  Thuens,  im  an- 
deren den  Tod:  die  Verstorbenen  haben  cbeu  auch  keine  tpqites 
II.  XXIII.  104,  mit  einziger  Ausnahme  des  Teiresiasachattens 
Od.  X.  493. 

§.  12.  Wenn  aber  auch  der  Mensch  mit  geistigen  Qualitä- 
ten vom  ausgestattet  ist,  so  kann  er  dessen  persönlicher 

Mitwirkung  doch  in  keinem  Momente  seiner  Zustände  und  Tbä- 
tigkeiteu  entbehren.  Der  ütn^  ist  vielmehr  beständig  gewisser- 
molscn  auf  der  Reise,  um  im  menschlichen  Mikrokosmus,  wie 
aulscrhalb  desselben,  nachzusehen  uud  nachzuhelfen.  Der  Geist 
hat  sich  nur  eull'altet  uud  in  die  Erscheinung  hingegeben,  aber 
nicht  wieder  zurückgenommen  zur  lebendigen  Einheit,  denn 
im  Schicksal  ist  nur  die  lcbcnleere  Einheit.  So  bat  denn  auch 
der  Geist  seine  Wirklichkeit  nicht  in  der  Einheit  der  Zeusidee 
an  sich,  sondern  im  Zusanimenschlufs  mit  den  erscheinenden  Din- 
gen. Was  einmal  erscheint,  ist  wirklich,  was  nicht  erscheint 
oder  nicht  erscheinen  kann,  ist  auch  nicht  wirklich.  Es  giebt 
kein  Sein  ohne  Dasein,  selbst  der  (teo^geist  verschmäht  die  Form 
der  Erscheinung  nicht.  In  Beziehung  auf  die  Einheit  des  Geistes 
kann  uicht  einmal  gesagt  werden,  Zeus  sei  seine  Wirklichkeit. 
Dieser  ist  nur  eine  äufserc  Einheit.  Die  Vollziehung  seiner  Herr- 
schaft 1 heilt  er  mit  dem  Schicksal  in  Beziehung  auf  das  Welt- 
ganze,  in  Beziehung  auf  die  sittlichen  Entwickelungen  erst  mit 
Poseidon  und  llades  11.  XV.  187.  209,  sodann  mit  den  Mitgliedern 
seiner  Göttcrgeineinde  Od.  XVI.  443,  V.  715  und  vgl.  Cap.  X. 
welche  ihren  eigenen  Willen,  oft  im  Gegensatz  und  im  Kampfe 
gegen  Zeus,  geltend  machen  II.  XVI.  446. 

Wie  er  so  zu  sagen  im  eigenen  Hause  noch  nicht  zur  Festig- 
keit gekommen,  so  hat  er  auch  dem  Menschen  gegenüber  seiuen 
Willen  nicht  zur  Stätigkeit  eines  Gesetzes  ausgeprägt.  Der 
Mensch  kennt  zwar  im  Allgemeinen  öt/uatte  von  Zeus  Od.  IX. 
98;  aber  sic  sind  Kategorien  von  bedeutender  Weite,  in  welche 
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.benso  auch  das  durch  menschlichen  Brauch  Festgewordene  hin- 
finpafst.  Daher  kann  der  Sterbliche  nie  genau  wissen,  ob  nicht 
«in  Tbuen  mit  dem  Willen  des  Gottes  im  Widerspruch  stehen 
ffird.  und  für  jeden  besonderen  Fall  ist  eine  besondere  Frage 
nöthig  Od.  X.VI.  402,  vgl.  cap.  IX.  Sagt  der  Gott  nicht,  was  er 
will,  so  thut  der  Mensch  Alles,  woran  ihn  die  Umstände  nicht 
hindern-,  droht  der  Gott  jeden  Augenblick  mit  seiner  Einmischung, 
so  verwandelt  sich  ^die  Liebe  zur  That  in  die  F'urcht  vor  ihrer 
Beschädigung,  der  Der  Verschlossenheit  des  Gottes  ent- 

ät  die  Willkür  des  Sterblichen,  der  Willkür  des  Gottes  die 
1 des  Sterblichen.  Wenn  manche  Verehrer  des  klassischen 
Allerlhums  diese  Deisidämonic  als  christliche  Frömmigkeit,  und 
den  homerischen  Pantheismus  als  die  Allgegenwart  Gottes  ge- 
rempelt und  namentlich  gegen  die  F'einde  der  Klassiker  im  ,lu- 
ifodunlerricht  darauf  hingewiesen  haben,  eine  wie  grofsc  Fröm- 
migkeit in  den  homerischen  Darstellungen  ausgebreitet  sei.  so 
mag  das  um  der  guten  Absicht  Willen  seine  Geltung  haben,  nicht 
•her  als  thatsächliche  Wahrheit:  der  Deisidämonic  fehlt  zur  christ- 
lichen Frömmigkeit  das  Bewufstsein  der  sittlichen  Freiheit. 

VI,  Sein  und  Hafteln»  Geixt  und  lieib.  §.  13. 
Fassen  wir  jetzt  die  W'eise,  wie  das  homerische  Denken  den 
Geist  angeschaut  hat,  in  einem  Uebcrblick  zusammen,  so  hat  er 
im  Schicksal  die  Analogie  des  Absoluten,  und  das  Sein  desselben 
stellt  das  absolute  Sein  vor.  Das  Schicksal  hat  nicht  Anfang, 
nicht  Ende,  ist  aber  selbst  Anfang  und  Ende  alles  Daseins,  ilmi 
bau  Niemand  entgehen,  der  einmal  geboren  Od.  XXIV.  28,  II. 
U.4S8,  auch  des  göttlichen  Daseins:  cs  ist  ewig.  Aber  als  sol- 
cher ist  er  an  den  Marken  der  Dinge  fcstgebaimt.  Um  in  die 
Mitte  ihrer  Flntwickching  zu  gelangen,  nimmt  er  im  t>eoV  das 
Prinzip  der  Bewegung  in  sich  auf.  So  ist  der  Geist  aus  dem 
Sein  ins  Dasein  gekommen . und  nur  in  dieser  Form  spendet  er 
Bewegung  und  Leben  durch  das  All:  das  Dasein  hat  das  Sein 
fast  ausgelöscht.  Der  Mangel  des  reinen  Absoluten  zeigt  sich 
am  ötoj-sein  nach  rückwärts  zu:  die  Oeo!  haben  in  Vätern  und 
Müttern  einen  realen  Anfang  11.  XIV.  204,  VIII.  479,  aber  kein 
Ende  nach  vorwärts  zu.  Sie  haben  die  gröfseste  Quantität  von 
Weisheit.  Heiligkeit,  Allmacht,  aber  nur  innerhalb  der  Gränzen 
des  Daseins.  Was  sie  selbst  nicht  haben,  das  reine  Sein,  kön- 
nen sic  auch  in  das  Wellganze  hinein  nicht  spenden;  sie  geben 
das  Sein  in  der  Form  der  Erscheinung,  also  nur  das  Dasein.  Was 
nicht  so  ist.  ist  gar  nicht.  Selbst  die  i/'t’jfry,  welche  im  Tode 
den  Menschenleib,  ihre  wahre  Erscheinungsform,  verläfst,  da  sic 
als  thtvlhcil  eine  Existenz  behalten  mnfs,  bedarf  auch  einer  neuen 
Erscheinungsform,  eines  So.hallenleibes,  im  aufserirdischen  Dasein. 
I*ie  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  sind  nicht  vollblütige  Men- 
schen, aber  auch  nicht  erscheinungslosc  Geister,  die  etwa  in  den 
Schicksals  - oder  Zeusgeist  sich  zurückbegeben  hätten.  Sic  sind 
Schatten,  elSoilu,  dessen,  was  sie  gewesen;  auch  die  Erinnerung 
an  die  obemeltlichen  Zustände  ist  in  ihnen  nicht  vernichtet, 
sondern  nur  verblichen,  z.  B.  in  Minos,  Orion,  Herakles  Od.  XI. 
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568.  Herakles,  welchem,  als  Göttersohne,  die  Fülle  des  olympi- 
schen Seins  Od.  XI.  602  bescliiedcn  ist.  bleibt  gleichwohl  seinem 
niederen  Theile  nach  dem  allgemein  menschlichen  Loose  des  un- 
terweltlichen Schattendaseins  verfallen,  so  dafs  er  ein  doppeltes 
Jenseits  hat.  Nehmen  die  tlidtoXa  durch  den  Genufs  des  lilutes 
die  Fülle  des  Lebens  wieder  in  sich  auf,  so  kehren  auch  die  ge- 
schwundenen tfso’ykräfte,  welche  das  Bcwufstsein  bedingen,  ihm 
wieder  Od.  XI.  153.  Da  Teiresias  durch  die  Gunst  der  Pen«, 
phone  die  cpQtrts  in  der  Unterwelt  behalten,  so  hat  er  auch  den 
vor?  Od.  X.  494. 

Diese  Weise  der  Unsterblichkeit  nun,  welche  wir  den  Men- 
schen in  der  Unterwelt  geniefsen,  oder  vielmehr  erdulden  sehen, 
diese  Leerheit  und  Entwickelungslosigkeit,  erinnert  an  die  Leer- 
heit und  Entwickelungslosigkeit  des  Schicksalsgeistes.  In  dem 
Augenblicke,  wo  den  Menschen  das  bewegende  tfeoyprinzip  ver- 
lassen hat,  ergreift  ihn,  nach  einem  bekannten  Ausdruck  der  Iüas 
und  Odyssee,  die  Gewalt  des  Schicksals,  welche  auf  den  Marken 
des  Daseins  die  Wacht  hält,  um  ihm  statt  des  vollen  Daseins 
im  Reiche  des  Zeus  ein  leeres  zu  geben.  Im  Ucbrigen  sind  die 
über  das  Jenseits  im  Homer  befindlichen  Vorstellungen  dunkel, 
unzusammenhängend  und  spärlich,  vcrtheilt  auf  die  Hadeswelt, 
die  elvsische  Flur  und  die  Erhöhung  in  den  Olympos.  Etwas 
ganz  Vereinzeltes  ist  der  tief  unter  dem  Hades  liegende  Tartan», 
Aufenthalt  des  Kronos  und  der  Titanen  II.  VIII.  13.481. 

§.  14.  Also  nur  das  Dasein  hat  nach  der  homerischen  Vor- 
stellung die  Berechtigung  des  Lebens;  was  jenseits  liegt,  ist  als 
Schein  bezeichnet.  Das  Dasein  in  seiner  lebendigen  Gegenwart 
ist  das  Gebiet,  in  welchem  Zeus  mit  der  Göltergeracinde  waltet 
In  ihm  sind  untrennbar  Geist  und  Realität  zusammengeschlossen: 
wo  Eines  fehlt,  hört  auch  das  Andere  auf.  Wenn  ein  Mensch 
ohne  Spur  verschwunden,  wenn  also  seinem  Dasein  die  KraiiUt 
genommen  ist,  so  heifst  es,  die  Winde  oder  Harpyien  haben  ihn 
mit  forlgerisscn.  Dann  gehl  er  in  der  öden  Allgemeinheit  unter, 
und  mit  dem  Verlust  der  wahrnehmbaren  Realität  geht  auch  die 
Gliederung  der  menschlichen  Beziehungen  so  ganz  verloren,  dah 
er  nicht  einmal  des  unterweltlichen  Schaltcnlebens  theilbaflig 
wird  Od.  VIII.  408,  XI.  51,  II.  XXIII.  71.  Ein  Dasein,  an  wel- 
chem der  Eine  Bestandteil  cinschrumpfl,  schrumpft  auch  an  dem 
Anderen  ein:  die  Verblichenen  sind  ebensoweit  am  Geiste,  wie 
am  Leibe  verblichen.  Umgekehrt  wieder  haben  die  Götter  in 
ihrem  Dasein  viel  Geistiges,  aber  auch  viel  Leibliches:  wie  sie 
klüger  sind,  als  die  Sterblichen,  so  haben  sie  auch  gröfsere  Glied- 
malscn.  Penelope  steht  an  Gröfse  und  Schönheit  der  Kalypso 
nach  Od.  V.  215,  weil  diese  eine  Göttin  ist.  Poseidon  sebreit 
so  stark,  wie  zehn  Tausend  Mann  II.  XIV.  148;  wenn  Zeus  Ge- 
währung nickt,  oder  sich  auf  den  Thron  setzt,  so  erbebt  der 
Olympos  II.  I.  530,  VIII.  443,  und  wenn  die  menschliche  Persöa- 
lichkeit  von  dem  Gotte  geschmückt  wird,  so  geschieht  cs  da- 
durch, dafs  er  dieselbe  höher  und  voller  macht  Od.  VIII.  5H), 
XVIII.  195.  Wie  ihre  geistige  Potenz  gewissermafscu  eine  grö- 
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fere  Tragweite  hat,  als  die  der  Sterblichen,  so  ist  ihre  Realität 
safh  länger  dauernd,  als  die  der  Sterblichen:  jene  ist  unvergäng- 
lich. diese  verbleicht  im  Tode.  Wie  sie  in  ihrer  adminislrati- 
ren  Tbäligkcit  im  VVeltganzen  mehr  Geist  atifzuwenden  haben, 
als  die  Sterblichen  in  ihrer  eigenthümlichen  Thäligkeil,  so  ist 
die  Realität  des  Olympos  auch  geuufsreicher,  als  die  Welt  der 
Sterblifben  Od.  XI.  602;  denn  auch  genossen  wird  alles  Dasein 
nur  als  Zusammenschlufs  von  Geist  und  Leih.  Hätte  das  home- 
rische Denken,  wie  das  moderne,  die  Trennung  des  Geistes  von 
der  Materie  mit  Bcwufstsein  vollzogen  und  festgemacht,  so  wäre 
für  den  (ieist  der  Genufs  der  Reflexion,  für  den  Leib  der  Ge- 
nnis  der  Vegetation,  für  jenen  das  absolute,  ewige  Sein,  für  die- 
sri  das  abhängige  und  vergängliche  Dasein.  Dann  würde,  was 
mn  nicht  ist,  die  Vorstellung  sein,  je  mehr  der  Leib  schwindet, 
desto  inehr  Raum  gewinnt  der  Geist,  das  außerirdische  Dasein 
:>t  Ihr  den  Geist,  sein  Genufs  ein  geistiger:  im  Geiste  ist  das  Le- 
ben. im  Fleische  der  Tod:  für  den  Menschen  wäre  im  Geiste  die 
Würde,  im  Fleische  die  Niedrigkeit.  Aber  im  Gegcntheil  ist 
da>  Zusammen  des  Geistes  mit  der  Materie  das  Prinzip  aller  Ge- 
staltungen der  homerischen  Poesie. 

§.  15.  Demnach  müssen  wir,  indem  wir  die  homerische  An- 
»chaouns  vom  Dasein  weiter  entwickeln,  sagen,  dals  der  Werth 
desselben  nicht  abstrakt  nach  dem  Inhalt  des  Geistigen  bestimmt 
erscheinen  kann.  Es  läfst  sich  das  Dasein  nach  sinnlichen  Mo- 
meuten  in  ein  göttliches,  menschliches,  t hierisches  u.  s.  w.  zwar 
abstufeu  und  je  nach  dem  Reichthum  der  Lebensäufserungen  rang- 
mäfsig  ordnen:  aber  während  dieser  quantitative  Unterschied  in 
einer  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  herbeigeführten  Festigkeit 
erscheint,  zeigt  sich  der  vom  Geistigen  abhängige  in  einem  ge- 
wissen Flusse.  Wenn  oben  gezeigt  wurde,  wie  das  göttliche  Da- 
sein vom  menschlichen  nach  äufscrlichen  Momenten  sich  schied, 
so  finden  wir  dagegen  auch  wieder  die  Sittlichkeit  des  Gottes, 
da  Wissen,  Wollen  und  Können,  von  der  menschlichen  nur 
quantitativ  unterschieden,  insofern  sic  in  den  Erfolgen  sicli  zeigt: 
der  Mensch,  z.  B.  Odysseus,  Nestor,  weifs  Manches,  weifs  Vieles, 
der  Gott  weifs  Alles  Od.  IV.  468,  II.  XXIV.  290.  Der  Mensch 
will  Manches,  will  Vieles;  der  Gott  will  Alles,  was  er  kann;  er 
kann  aber  Alles,  weil  sein  Leibliches  zur  Ausführung  von  Allem 
aosreicht  Od.  X.  306,  XIV.  53,  VIII.  410.  Die  Tugend  des  Gottes, 
die  Erscheinung  seines  Wissens,  Wollens  und  Könnens,  erscheint 
qualitativ  nicht  besser,  als  die  des  Menschen.  Das  ruhige  Den- 
ken hat  ihn  zwar  mit  Allwissenheit  II.  IV.  235,  VII.  402,  XIX. 
264,  Heiligkeit  und  Allmacht  geschmückt;  aber  im  Pathos  der 
Thal  zeigt  es  sich,  daß  er,  wie  der  Mensch,  Vieles  nicht  weifs, 
®d*r  dafs  sein  Wissen  zum  Irrlhunj  ausschlägt  Od.  IV.  453,  IV. 
<61,  II.  XIV.  160,  dafs  er.  wie  der  Mensch,  Guten  und  Schlech- 
ten nach  Willkür  Gnade  erweist  Od.  VI.  188,  und  dafs  er  selbst 
im  Konflikt  mit  dem  Menschen  nicht  Alles  durchsetzen  kann  11. 
XV.  117,  V.  334.  859,  Od.  IV.  455.  Schon  iin  Verhältnifs  zum 
Sterblichen  culartet  die  Würde  des  Gottes  zu  körperlicher  Ueber- 


* Digitized  by  Google 


208 


Erste  Abtheilung. 


legcnheit,  noch  mehr  aber  innerhalb  der  Göttergemeinde.  Wenn 
alle  Genossen  des  Olympos  sich  bestreben  durch  die  Wacht  ihrer 
leiblichen  Persönlichkeit  ihren  König  an  einer  goldenen  Kclte  zur 
Erde  herabzuziehen,  so  werden  sie  es  doch  nicht  zu  Stande  brin- 
gen  II.  VIII.  17,  wohl  aber  vermag  er  sie  sammt  Erde  und  Meer 
hinaufzuziehen.  Soweit  die  Würde  des  göttlichen  Daseins  in 
das  Reale  fällt,  kann  sie  auch  durch  menschliche  Realität  verletzt 
werden.  Es  ist  ein  Frevel  für  den  Sterblichen,  in  Etwas  der 
iufscren  Grunze  zu  vergessen,  welche  ihn  vom  Gotte  trennt, 
Mcnclaos  will  die  Pracht  seines  Palastes  nicht  mit  der  im  Olvm- 
pos  herrschenden  Pracht  zusammengestellt  wissen:  mit  den  Oet- 
tern solle  doch  kein  Sterblicher  wetteifern  Od.  IV.  76,  vgl  1L 
VI.  130.  141,  XXIV.  606,  Od.  V.  212,  VIII.  325,  11.  II.  595,  Od. 
VIII.  224,  IV.  504. 

§.  16.  Nicht  allein  das  Dasein  des  Gottes  ist  ein  Abbild  des 
menschlichen  Daseins,  sondern  auch  jedes  andere  in  der  Natur 
entfaltete,  organische  und  unorganische,  und  die  menschliche  Per* 
sönlichkeit  erscheint  als  Typus  für  jede  Gestaltung.  Was  einmal 
durch  Bewegung  als  Beseeltes  sich  ankündigt,  wird  leicht,  ent- 
weder in  einzelnen  Acufserungen,  z.  B.  in  Sprache  und  Toa,  oder 
auch  nach  seiner  ganzen  Erscheinung  zur  menschlichen  Persönlich- 
keit. Der  Durchgang  vom  Tode  der  unbewegten  Materie  zur  Ener- 
gie des  Menschlichen  und  Göttlichen  ist  immer  offen.  Wir  fanden 
schon  oben  Veranlassung  von  den  kriechenden  und  brüllenden  Häu- 
ten und  Fleischstücken  der  Ileliosrindcr  Od.  XII.  395,  von  den 
verständigen  Schiffen  der  Phäakcn  Od.  VIII.  557  und  den  sprechen- 
den und  menschliche  Rede  verstehenden  Rossen  des  Achilleus  zu  re- 
den: aber  auch  von  einem  unscheinbaren  BelticrOd.XVII. 483 kann 
man  nicht  wissen,  oh  er  nicht  ein  Gott  sei,  und  wie  den  Tbic- 
ren  menschliche  Thätigkcitcn  und  qiQt/vss  heigclegt  werden  II. 
IV.  245,  XVI.  156,  XVII.  111,  so  ergreift  Od.  XVII.  326  Ar- 
gos,  den  treuen  Hund  des  Odysseus,  die  fioiga  des  dunklen  To- 
des, Pferde  haben  II.  V.  265  eine  Genealogie,  welche  an  das  Gött- 
liche reicht,  und  II.  XIX.  4 IS  verschliefsen  die  Erinnyen  dem 
prophetischen  Rosse  des  Achilleus  den  Mund,  damit  dieser  nicht 
erfahre,  was  Sterbliche  nicht  erfahren  dürfen. 

(Schlufs  folgt.) 

Breslau.  W.  Lilie. 


II. 

Welcher  von  den  beiden  altclassischen  Sprachen  ge- 
bührt der  Vorrang  beim  Gyrnnasialunterrichte? 

Seitdem  Fried r.  Aug.  Wolf  durch  seine  geniale  Behand- 
lung der  Schriftsteller  und  Gottfried  Hermann  durch  ratio- 
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wüere  Auffassung  der  Grammatik  dem  Griechischen  Sprachstn- 
dium  ein  neues  Leben  eingehaucht  hallen,  traten  alsbald  auch 
Nrhuimänner  anf,  welche  die  in  den  Hörsälen  jener  Meister  ge- 
wonnene Liebe  zur  Griechischen  Sprache  auch  in  die  Gymnasien 
in  verpflanzen  suchten.  Einer  der  geistvollsten  und  anregendsten 
unter  ihnen  war  Franz  Passow.  der  zuerst,  von  1807  an,  auf 
dem  Gymnasium  in  Weimar,  wo  sein  Vorgänger  Heinrich  Vofs, 
Johann  Heinrichs  Sohn,  bereits  trefflich  vorgearbeitet  hatte1), 
dann,  von  1810  an,  in  der  von  Jachmatin  gegründeten  Erzie- 
hungsanstalt zu  Jenkau  bei  Danzig  den  Griechischen  Sprachun- 
terricht leitete,  ihm  in  lelztcrcr  entschieden  den  Vorrang  vor 
dem  Lateinischen  cinräumte  und  darüber  im  Jahre  1812  in  meh- 
reren. kurz  hinter  einander  folgenden  Abhandlungen  Rechenschaft 
iblrgte*).  In  demselben  Jahre  erschien  in  Preufsen  die  „Inst ru- 


')  Vgl  Atlgem.  Sclmlzeitung  1831.  Abth.  II.  No.  2,  wo  es  in  den 
.Mittbeilungen  aus  einem  Schulmannslcben“  8.  10.  so  keifst:  „Zuvörderst 
voräe  Heinrich  Vofs,  der  Sohn,  vorzüglich  zur  Förderung  einer  bes- 
tem Methode  im  Griechischen,  nach  Weimar  verpflanzt.  Es  war  das  Jahr 
1804.  Er  bekam  sogleich  auch  die  dritte  Classe  fiir  die  Anfangsgründe 
in  die  Hände,  ja  wenn  ich  nicht  irre,  wurden  von  nun  an  selbst  in  Quarta 
ein  Paar  Stunden  dem  Griechischen  gewidmet.  Sogleich  begann  ein  neues 
leben.  Das  Griechische  Testament  wurde  mit  einer  zweckmäßigem  Lectüre 
vertauscht,  statt  der  alten  Haitischen  Grammatik  der  Buttmann  eingefuhrt 
und  die  Regeln  über  Formation  sorgfältig  geübt,  wovon  wir  früher  gar 
leinen  Begriff  bekommen  hatten.  Jetzt  wetteiferte  Alles,  Griechisch  zu 
Irrnen,  wiewohl  die  alte  Sitte,  diesen  Unterricht  den  Schülern  frei  zu 
stelleo,  fiir  damals  noch  bestehen  blieb.  “ Und  dann  weiter  S.  12  über 
Passow:  „An  seiner  Stelle  (als  Vofs  1806  einem  Rufe  als  Professor 
an  die  Universität  Heidelberg  gefolgt  war ) ward,  nachdem  das  Kriegsge- 
jenes  unheilvollen  Zeitraums  einigermafsen  zur  Ruhe  gekommen, 
Passow  berufen,  welcher  im  Sommer  1807,  als  zweiundzwanzigjähriger 
junger  Mann,  unmittelbar  aus  Hermanns  Schule  kommend,  hei  unsein- 
trat. ln  stürmische  Begeisterung  wußte  uns  dieser  kräftige  Geist  durch 
sein  Feuer,  seine  gediegene,  klare,  glänzende  Gelehrsamkeit,  seinen  schö- 
nen, gfMbmaekvol len,  präcisen  Vortrag,  durch  die  Frische,  die  Beseelt- 
heit, den  Adel  seines  ganzen  Wesens  zu  versetzen,  und  die  innigste  An- 
hänglichkeit, die  reinste  Achtung,  der  strengste  Itespect  gegen  ihn  war 
ion  den  ersten  Wochen  seiner  Thätigkeit  an  in  unsrer  Mitte  begründet.“ 
Nimmt  man  dazu,  daß  kurz  vorher  der  pädagogisch  so  tüchtige  Schwie- 
jersobn  Salzmaun’s,  Chr.  f.udw.  Lenz,  als  Director  von  Nordhau- 
ten nach  Weimar  berufen  war,  und  daß  gleichzeitig  mit  Passow  Jo- 
hannes Schulze  mit  Begeisterung  die  nationale  Seite  pflegte  und  da- 
durch. wie  es  in  jenen  Mittheilungen  heißt:  „ein  nicht  minder  gedeih- 
liches Ferment  in  die  Schule  brachte“,  so  glaubt  man  es  dem  Verfasser 
rerne,  wenn  er  sagt:  „Das  Gymnasium  hat  während  der  Amtsführung 
diese»  Gelehrten  (Lenz)  einen  Aufschwung  genommen,  an  den  gewiß 
Alle,  welche  als  Zöglinge  der  Anstalt  in  diese  Periode,  besonders  in  der 
ersten  Zeit,  gefallen  sind,  mit  einem  Gefühle  innigster  Freudigkeit  zu- 
riifkdenken , “ und  darf  somit  in  gewisser  Hinsicht  Weimar  als  den  Ort 
aseho,  von  dem,  wie  früher  fiir  unsre  Litteratur,  so  damals  für  unsre 
bvmnasicn  ein  neues  Leben  ausgegangen  ist. 

')  Es  sind  im  Ganzen  drei  Abhandlungen:  1 ) Die  Griechische  Sprache 
Mcb  ihrer  Bedeutung  in  der  Bildung  deutscher  Jugend;  2)  der  Grieehi- 

tsiuckr.  r.  d.  Gymnasial  was,  n.  III.  3.  14 
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ction  über  die  Prüfung  für  die  zu  den  Universitäten  übergeben- 
den Schüler“,  und  wenn  in  dieser  gefordert  wird,  dafs  .,dcr  Exa- 
minandus  die  attische  Prosa,  wozu  auch  der  leichtere  Dialog  des 
Sophokles  und  Euripidcs  zu  rechnen,  nebst  dem  Homer,  auch  ohne 
vorhergegangene  Präparat ion,  verstehn,  einen  nicht  kritisch-schwie- 
rigen Chor  aber,  im  Lexicalischen  unterstützt,  erklären  könne, 
und  eine  kurze  Uchersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische, 
ohne  Verletzung  der  Grammatik  und  Acceute  abzufassen  im  Stande 
sei,“  so  erkennt  man  darin  leicht  den  Einfluß  jener  dem  Belle- 
nenthume  mit  Vorliebe  zugewandten  Richtung,  die  nun  auch  von 
Jahr  zu  Jahr  auf  den  Prcufsischcn  Gymnasien  inehr  Eingang  fand ') 
und  von  der  Regierung  fortdauernd  aufs  Entschiedenste  begünstigt 
wurde.  Dafür  zeugt  z.  15  das  Ministeriai-  Rescript  an  das  Con- 
sistorium  in  Berlin  vom  13.  Deccmher  1824  und  die  gleich  dar- 
auf, den  31.  Januar  1825.  erfolgte  Circular- Verfügung  des  Mini- 
steriums an  sämmtliche  Consistorien  und  Provinzial  -Schulcolle- 
gieu,  worin  cs  heisl:  „Das  Studium  des  Griechischen  ist  seit  eini- 
gen Jahren  iu  den  gelehrten  Schulen  unferes  Staats  tni  t größerem 
Erfolge,  als  vordem,  betrieben  worden,  und  die  guten  Folgen  hier- 
von, sowie  von  der  allgemeinen  Verpflichtung  der  Scholaren  zur 
Erlernung  dieser  Sprache,  haben  sich  für  die  gesamuite  Bildung 
derselben  sehr  wohllhätig  erwiesen“,  worin  die  Directoreu  ferner 
aufgefodert  werden,  diesem  Lchrgegcnslande  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen  und  nur  „wo  in  außerordentlichen  Fül- 
len überwiegende  Gründe  für  die  Dispensation  von  Verpflichtung 
zur  Erlernung  des  Griechischen  obwalten“,  diese  nach  eingehulter 
Genehmigung  des  Provinzial-Schulcollegiums  zu  erthcilen.  und 
endlich  bestimmt  ausgesprochen  wird,  dafs  ,, Unkuudc  der  Grie- 
chischen Sprache  einen  Mangel  der  zum  fruchtbaren  Besuch  der 
Universität  nölhigen  Bildung“  einschlicfse.  Dafür  zeugt  ferner 
das  Circular -Rescript  desselben  Ministeriums  vom  11.  April  1825, 
worin  die  in  Danzig  getroffene  Einrichtung  der  Leclüre  der  Grie- 
chischen und  Lateinischen  Schriftsteller,  — nach  welcher  im  Grie- 
chischen in  Prima  Ilom.  Ilias  13  — 24,  Sophoclis  Anligona  und 

sehen  Sprache  pädagogischer  Vorrang  vor  der  Lateinischen,  von  der  Schat- 
tenseite betrachtet;  3)  Nachschrift  zu  Köpke's  Abhandlung,  „Ueber 
die  Frage:  Soll  der  Griechische  Sprachunterricht  dem  Lateinischen  auf 
unseren  gelehrten  Schulen  vorangehn,  oder  umgekehrt.“  Alle  drei  er- 
schienen samnit  Köpke's  Aufsatz  im  Jahre  1812  im  „Archiv  deutscher 
Nationalbildung“,  und  die  beiden  ersten  sind  später  wieder  abgedrucLt 
worden  in  „Franz  Passow's  vermischten  Schriften.  1843.“ 

1 ) Spi licke  in  seinem  Programm  von  1821:  „Ucber  das  Wesen  der 
Gelebrlenschute“ , wünscht  dem  Griechischen  Sprachstudium  einen  neth 
gi  oberen  Spielraum  anzuweisen,  erkennt  aber  an,  die  Schulen  hatten  „schon 
dadurch  innerlich  einen  sehr  bedeutenden  Fortschritt  gemacht,  dafs  mm 
in  neueren  Zeiten  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  allgemeiner 
anerkannt  habe“  und  nennt  es  „das  gröfste  Unglück,  was  den  Schul« 
begegnen  könnte,  wenn  irgend  einmal  Umstände  einträten,  durch  welche 
das  Griechische  wieder  zurückgedrängt  würde.“  Und  nicht  anders  Kohi- 
rausch  in  dem  unten  S.  211  genannten  Buche. 
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Oedipus  Tyranmu,  Aeschyli  Prometheus  und  Septem  contra 
Tkthas.  Thucydidis  lih.  I.  et  II.,  Demosthenis  oral,  de  Corona 
und  I' lat ouis  Phaedan  in  der  Classe,  privatim  aber  Euripi- 
ü Hecuho,  Orestes , Phoenissae  und  Medea  gelesen  werden  sol- 
|fo.  — allen  Gymnasien  zur  Nachahmung  empfohlen  wird;  dafür 
endlich  und  ganz  besonders  die  im  Jahre  1816  erschienene  „An- 
weisung über  die  Einrichtung  der  öffentlichen  allgemeinen  Schu- 
len im  Prenlsischen  Staate,  die  Unterriehlsverfassung  der  Gym- 
nasien betreffend  1 )“,  worin  zunächst  die  in  der  Instruction  fürs 
(rtieehische  gestellten  Anfoderuugcu  wiederholt  werden,  aufser- 
dca  verlangt  wird,  der  Jüngling  müsse  auf  der  obersten  Bildungs- 
stufe -so  weit  vorgerückt  sein,  dals  er  sich  der  Sprachen,  welche 
«lehrt  werden  (also  auch  der  Griechischen),  auch  als  Darstel- 
tungsmittei  bedienen  könne,  ohne  ihre  Eigenthümlichkeiten  zu 
serlelieu",  dann  der  Griechische  Sprachunterricht  auf  wenig- 
stens 4 Classen  ausgedehnt,  und  endlich  ausdrücklich  Folgendes 
•esagt  wird:  „Wenn  hier  der  Lateinische  Sprachunterricht  vor- 
jnstebt.  so  soll  dadurch  die  Frage  über  die  Priorität  des  Griechi- 
schen nicht  entschieden  werden.  Vielmehr  behält  sich  die  Ab- 
tbcilnne  für  den  Culius  und  öffentlichen  Unterricht  im  Ministe- 
rium des  Innern  in  einzelnen  Fällen,  wenn  die  Lehrer  einer  An- 
stalt sieh  darüber  einigeu,  den  Unterricht  im  Griechischen  dem 
im  Lateinischen  vorangehen  zu  lasseu,  nach  Vorlegung  ihres  Plans 
die  Entscheidung  vor.“  *) 


'JNcigebaur  hat,  wie  andere  wichtige  Documcnte,  z.  B.  die  Abi- 
uricuteu- Instruction  von  1812,  so  auch  diese  Anweisung  in  seine  Zu- 
sammenstellung nicht  aufgenommen,  und  ich  kenne  sie  nur  aus  einem 
Auszüge  in  der  Allgem.  Schulzeit.  1827.  Abth.  II.  No.  60  — 63. 

’)  Die  durchaus  ideelle  Richtung  des  damaligen  Ministeriums  zeigt 
skti  auch  darin,  dafs  das  Französische  nicht  zu  den  nothwendigen  I.ehr- 
objeden  gerechnet  wird.  „Von  den  neueren  Sprachen,  heilst  es.  gehört 
allein  di»,  leutsche  Sprache  in  den  Kreis  der  den  öffentlichen  allgemei- 
nen Schulen  nothwendigen  Lchrobjecte.  Die  französische  Sprache  schei- 
de! von  ihnen  aus  und  wird  künftig  nur  in  solchen  Schulen  gelehrt,  wo 
es  besonderer  Stiftungen  wegen  geschehen  nuifs,  allein  immer  nur  aufser 
den  zum  öffentlichen  Unterricht  bestimmten  Stunden,  welche  nicht  im  min- 
desten dadurch  beschränkt  werden  dürfen,  und  ohne  dafs  irgend  ein  Schü- 
ler zur  Theilnahinc  daran  genöthigt  wird.“  Eine  gewichtige  Stimme  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  man  den  AViederliall  jener  Ansichten  des  Ministe- 
rium« findet,  ist  die  von  Kohlrausch,  der  in  seinem  Handbuch«  zu  den 
• 'fidiicbten  und  Lehren  der  heiligen  Schrift  (2.  Aufl.  1818)  zuerst  mehr 
l.«lior*o  fürs  Griechische  fodert  und  dann  so  fortfährt:  „Die  Zeit  dazu 
wird  sieh  finden,  wenn  nur  noch  mehr,  wie  bisher,  das  Unwesentliche 
rou  der  gelehrten  Schule  ausgeschlossen  bleibt.  Können  doch  sogleich 
die  8tunden,  welche  dem  Französischen  gewidmet  waren,  und  nun  hof- 
fentlich allenthalben  aus  der  Reihe  der  gewöhnlichen  Lectioncn  ausge- 
Khloisen  sind,  dem  Griechischen  zugelegt  werden.“  Der  humane  Geist 
aber,  der  sich  in  den  oben  angeführten  Bestimmungen  des  Ministeriums 
darin  zu  erkennen  giebt,  dafs  der  Subjectivität  der  Lehrer  Rechnung  ge- 
tragen wird,  spricht  sieb  auch  sonst  noch  in  jener  Anweisung  und  na- 
mentlich gegen  den  Schlufs  derselben  aus,  wo  es  nach  Angabe  der  oh- 
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So  stand  denn  das  Ministerium  auf  dem  Puncto,  dem  Griechi- 
schen sogar  den  Vorgang  vor  dem  Lateinischen  auf  den  Gymna- 
sien einzuräumeu,  und  bereits  begann  mail  auf  mehreren  dersel- 
ben, in  der  richtigen  Einsicht,  dais  das  vorgchaltenc  Ziel,  bei  der 
bisher  diesem  Unterrichte  zugewieseneu  Zeit  nicht  erreicht  wer- 
den könne,  ihu  in  Quinta  auzufangen,  als  plötzlich  eine  Aende- 
rung  in  der  Ansicht  des  Ministeriums  über  diesen  Lehrgegenstand 
eintrat.  Es  erschien  nämlich  unterm  ll.Dccember  1828  ein  Cir- 
culare desselben  des  Inhalts:  Das  Ministerium  habe  bemerkt,  dafs 
man  in  manchen  Gymnasien  die  schwierigen  Griechischen  Schrift- 
steller zu  einer  stehenden  Leclürc  mache  und  darüber  lioiner  und 
Xenophon  vernachlässige.  Durch  die  Anforderungen,  welche  in 
der  Instruction  vom  12.  October  1812  fürs  Griechische  an  die 
Abiturienten  gestellt  seien,  würde  blofs  der  Maalsstab  zur  Erthei- 
lung  des  Zeugnisses  No.  1.  oder  der  unbedingten  Tüchtigkeit  an- 
gegeben, die  Mehrzahl  der  Schüler  bestehe  aber  aus  solchen,  die 
nur  auf  das  Zeuguifs  der  bedingten  Tüchtigkeit  Anspruch  machen 
könnten;  mit  Rücksicht  auf  diese  müfsten  die  leichteren  Schrift- 
steller, namentlich  Homer  und  Xenophon,  die  ilauptschrifisteiler 
auch  in  der  ersten  ('lasse  bleiben,  nebenher  zwar  auch  die  eine 
oder  die  andere  Tragödie  des  Sophokles  und  des  Euripides  und 
die  kürzeren  leichteren  Dialoge  Plato’s,  wie  der  Krito,  Lache#, 
Charmides,  die  Apologie  des  Sokrates,  der  Meuexenus  und  der 
Mcno  gelesen,  dagegen  aber  die  gröfseren  und  schwierigeren  Dia- 
loge Plalo’s,  wie  der  Prolagoras,  Gorgias,  Phädrus,  Parmenides, 
Pbädo,  die  Komödien  des  Aristophaues,  die  Oden  Pindars  und 
die  Tragödien  des  Acschylus,  aufscr  in  wieferne  Einzelnes  da- 
von in  Schul-Chrestomathien  und  Anthologien  etwa  vorkomme, 
von  der  Lcclürc  auf  den  Gymnasien  gänzlich  ausgeschlossen  wer- 
den, die  Lectürc  des  Thucydidcs  aber  nur  sehr  bedingter  Weise 
verstaltct  werden;  ferner  seien  die  Griechischen  Scbreibübungen 
auf  den  Zweck,  die  Schüler  in  der  Grammatik  zu  befestigen,  *,u- 
rückzuführen:  endlich  solle  sich  ,,kein  Dircctor  eines  Gymnasium# 
unterfangen,  den  Unterricht  im  Griechischen  schon  in 
Quinta  zu  beginnen,  und  dadurch  möglicherweise  der  Bcsorg- 
nifs  im  Publikum  Raum  geben,  als  werde  in  den  diesseitigen 
Gymnasien  der  Unterricht  im  Griechischen  über  die  im  Aller- 
höchsten Edictc  vom  12.  October  1812  gegebenen  Bestimmungen 
hinaus  und  zum  Nachtheil  der  übrigen  Lrhrgcgcnständc  befördert 
und  getrieben“;  und  in  Uebereinstiminuug  liicmit  wurden  denn 
auch  in  dem  Maturitäts-Prüfungs-Rcglemcnt  von  1834  die  An- 
forderungen im  Griechischen  dahin  ermäfsigt,  dafs  der  Exaininan- 
dus  in  der  Formenlehre  und  den  Ilauptrcgcln  der  Syntax  fest  sei 


jectiven  Bestimmungsgriinde  für  die  Verthoilung  der  Schulzeit  auf  die  ein- 
zelnen I.chrobjecte,  so  licifst:  „Subjective  Bestimmungsgriinde  würden 
zum  Beispiel  das  Uebergewicht  Ton  geschickten  Lehrern  in  einem  Fache, 
ausgezeichnete  Fortschritte  in  der  Methode  eines  einzelnen  Gegenstände«, 
reichhaltige  Sammlungen  von  Naturproducten,  oder  ein  physicalischcr  Ap- 
parat u.  dgl.  sein.  “ 
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ud  die  fliade  und  Odyssee,  das  erste  nnd  fünfte  bis  neunte  Buch 
des  Herodof,  Xenophon’s  Cyropädic  und  Anabasis,  sowie  die  leich- 
teren und  kürzeren  Platonischen  Dialoge  auch  ohne  vorhergegan- 
tene  Präparalion  versieben  solle. 

So  war  denn  die  Griechische  Sprache  in  ihrem  so  glücklich 
begonnenen  Eroberungszuge  gegen  die  Lateinische  plötzlich  durch 
ein  Gebot  von  oben  gehemmt  und  für  diese  dagegen  die  Legiti- 
mität ihrer  viele  Jahrhunderte  hindurch  behaupteten  Herrschaft 
von  Nenein  anerkannt.  Fragt  man  aber  nach  dem  Grunde,  durch 
welchen  das  Ministerium  zu  diesem  Abfalle  von  seinem  Prin- 
cipe veranlafst  wurde,  so  läfst  sich  derselbe  aus  den  angeführten 
Scblofsworten  des  Erlasses  von  1828  nicht  unschwer  erkennen. 
Ev  war  eine  Conccssion,  die  den  materiellen  Forderungen  der 
Zeit  gemacht  wurde,  und  wohl  fühlt  man  cs  den  Worten  jenes 
Erlasses,  wie  herbe  sie  auch  zum  Thcil  klingen  mögen,  doch  ab, 
dafs  diese  Conccssion  als  ein  Opfer  angesehen  wurde,  das  die 
Wahrheit  der  Idee  der  Schciubcrechtiguug  jener  Forderung  zu 
bringen  habe.  Allein  die  Griechische  Sprache  trat  auch  nach  je- 
ner Beschränkung  noch  immer  zu  sehr  mit  dem  Ansprüche  eines 
allgemeinen  und  lediglich  ideellen  Bildungsmittcls  auf,  als  dafs 
sie  de«  Vertretern  des  practischcn  Princips  nicht  auch  da  noch 
fortwährend  hätte  als  eine  Thorheil  zugleich  und  als  ein  Aerger- 
nils  erscheinen  sollen.  Nur  eine  Zcitlang  daher  liefs  man  sich 
das  Betreiben  derselben  in  den  vom  Staate  abgcstecklen  Grenzen, 
wonach  sie  wenigstens  noch  als  unerläfslich  für  alle  zur  Univer- 
sität Abgehenden  galt,  gefallen,  um  dann  von  Neuem  den  Fcld- 
ing  gegen  sie  zu  eröffnen,  und  zwar  diesmal  in  der  bestimmten 
Absicht,  das  Griechisclilcrnen  wieder  zu  dem  zu  machen,  was 
es  früher  war  d.  h.  es  von  einem  allgemeinen  hohem  Bildungs- 
miltel  wieder  zu  einem  blol'sen  Fachstudium  für  künftige  Theo- 
logen und  Philologen  herabzusetzen.  Und  nicht  erfolglos  sind 
diese  Bemühungen  geblieben.  In  einigen  Ländern,  wie  in  Hanno- 
ver and  NVürtcmherg,  — denn  Preufscns  Vorgang  war  maafsge- 
bend  auch  für  die  Gvmnasicn  des  übrigen  Deutschlands  gewesen 
— hat  die  Regierung  dem  Griechischen  bereits  diese  Stelle  im 
Unterrichte  wirklich  angewiesen1),  und  in  anderen,  wie  nament- 
lich in  Sachsen  und  Preufsen,  wird  von  Lehrern  und  Direclorcn 
der  Gymnasien  selber  darauf  gedrungen,  dafs  cs  geschehe.  Wer 
kennt  nicht  Köchly’s  beredte  Verllieidigung  dieser  Ansicht? 

I ud  ganz  dasselbe  hat,  wiewohl  mit  viel  geringerer  Achtung 
gegen  die  Griechische  Sprache  und  Lilteratur,  als  |encr,  Frccse 
in  seinem  ..deutschen  Gymnasium“  (1845)  ausgesprochen2).  In- 


')  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  I.  H.  1.  S.  23 1 . und  II.  Aug. 
S.  606. 

2)  ..Hiernach,  heifst  es  S.  37,  ist,  als  geistiges  ßildungsiuitlel  betrach- 
tet das  Griechische  aus  der  Heihe  der  Gymnasial  - Lehrohjcctc  unbedingt 
w streichen.  Aber  das  practische  Bediirfnifs  der  meisten  Studirendcn 
widerstrebt.“  Und  nun  werden,  damit  diesem  genügt  werde  und  der  Theo- 
loge „die  ältesten  Urkunden  des  Christenthums  in  der  Ursprache  lesen 
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defs  auch  an  entgegengesetzten  Stimmen  fehlt  es  nicht.  Aus  dem 
Süden  unsers  Vaterlandes  haben  Nüfslin  und  Bäum  lein  in  der 
letzten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  in  Basel 
mit  Wärme  dem  Griechischen  als  einem  dem  Lateinischen  we- 
nigstens gleichberechtigten  Unterrichlsgegenslande  das  Wort  gere- 
det '),  im  Norden  aber  Weber  in  seiner  „Revision  des  deutschen 
Schulwesens“  (1847)  dem  Erlernen  dieser  Sprache  entschieden 
den  Vorrang  vor  dem  der  Lateinischen  zuerkannt,  und  eben  dort 
endlich  Go  tt  ho  I d in  seinem  „Ideal  des  Gymnasiums“  dasselbe  so- 
gar, mit  Ausschluß  des  Latein,  zur  alleinigen  Gymnasialspracbe 
erhoben. 

Jetzt  nun,  wo  unser  Gymnasialwesen  einer  Reform  entgegen- 
geht,  ist  cs  wohl  an  der  Zeit,  auch  diese  Frage,  die  Frage  über 
die  Stellung,  welche  der  Griechischen  Sprache  im  Orga- 
nismus derGymnasien  der  Lateinischen  gegenüber  ge- 
bühre, einer  gründlichen  Erörterung  zu  unterwerfen,  und  wenn 
nun  der  Unterzeichnete  sich  durch  die  Aufforderung  der  Reda- 
ction dieses  Blattes  zu  dem  Versuche  einer  solchen  Erörterung 
hat  bestimmen  lassen,  so  ist  er  dabei  in  Beziehung  auf  die  Sache 
selbst,  die  ihm  schon  lange  eine  Herzens- Angelegenheit  war,  nur 
eben  dem  Zuge  seines  Herzens  gefolgt,  und  hat  sich  für  die  ihm 
mögliche  Ausführung  derselben  von  dem  Gedanken  leiten  las- 
sen, dafs  auch  schon  eine  geordnete  Zusammenstellung  alles  des- 
sen, was  im  Verlaufe  der  Jahre  sowohl  für  als  gegen  die  Bevor- 
zugung des  Griechischen  Sprachunterrichts  auf  Gymnasien  gesagt 
ist,  von  einigem  Werthe  für  die  Entscheidung  der  Frage  sein 
dürfte. 

Da  das  Gymnasium  nach  der  einen  Seite  hin  mit  der  Wissen- 
schaft. nach  der  anderen  mit  dem  Leben  Zusammenhänge  so  bie- 
tet sich  uns  für  die  Beantwortung  unserer  Frage  von  selbst  eiu 


könne  lind  der  Mediciner  sich  eine  grofse  Menge  von  griechischen  Kunst- 
ausdriieken  einpräge,“  von  Tertia  an  wöchentlich  2 Stunden  dafür  bewil- 
ligt, damit  eine  „ oberflächliche  Kenntnifs  der  Grammatik  “ und  ein  sol- 
ches Verständnis  Griechischer  Texte  erreicht  werde,  „dafs  nach  gehöri- 
ger Präparation  die  historischen  Bücher  des  Neuen  Testaments  und  leichte 
Abschnitte  profaner  Prosaiker  und  Dichter  ziemlich  richtig  übersetzt  wer- 
den können.  “Nicht  anders  Lange,  Director  des  Gymnasiums  zu  Oeis, 
in  seinen  „Vorschlägen  zu  zcilgemäfser  Reform  der  Gymnasien  (1847)“t 
„Diejenigen  Schüler,  welche  Jura,  Medicin,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften zu  studiren  gedenken,  dürften  auf  Verlangen  ihrer  Eltern  voo 
Secunda  an  vom  Griechischen  zu  dispensiren  sein.  Denn  für  sic  ist  die 
genauere  Kenntnifs  der  Griechischen  Sprache,  wenn  auch  ein  geistiger 
Schmuck,  doch  kein  Lrfordernifs,  weder  rücksichtlich  ihrer  allgemeinen 
geistigen , noch  ihrer  speciellen  wissenschaftlichen  Ausbildung.  “ VergL 
Herhart  Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen  S.  69:  „Wenn  einmal  die 
classischen  Studien  in  den  Rang  des  Nützlichen  und  Notlügen  herabge- 
setzt sind,  so  steht  die  Thüre  denen  offen,  weiche  endlich  noch  fragen, 
wozu  denn  der  Landprediger  das  Hebräische,  der  praktische  Jurist  und 
Arzt  das  Griechische  brauche!“ 

')  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwefen  II.  Fcbr.  S.  172  und  73. 
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dreifacher  Gesichfspunct  dar:  der  theoretische  oder  absolute,  der 
praclische  oder  historische,  und  der,  der  Schule  als  solcher  an* * 
gehörige  pädagogische. 

Wir  stellen  uns  zuerst  auf  den  absoluten  Standpunct  und 
vergleichen  die  beideu  Sprachen  rein  aus  sich  selbst  mit  einan- 
der. Es  treten  uns  aber  auch  hiefiir  sofort  wieder  drei  Verglei- 
chungspuncte  entgegen:  die  Sprache  an  sich,  die  Litteratur,  wel- 
che in  derselben  nicdcrgelegt  ist,  und  der  Geist  des  Volkes,  wel- 
cher die  Sprache  sowohl  als  die  Litteratur  geschallen  hat.  Wir 
beginnen  mit  dem  letzteren,  als  demjenigen,  wodurch  die  beiden 
ersten  Ptincle  erst  ihre  wahre  Beleuchtung  und  Verständigung 
erhalten,  und  suchen  also  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  wel- 
ches der  Geist  der  beiden  Völker,  um  deren  Sprache 
es  sich  jetzt  handelt,  gewesen  sei.  Eine,  auch  sonst  schon 
u diesem  Zwecke  benutzte  Stelle  aus  Plato’s  Timäus,  mag  uns  für 
Griechenland  den  Weg  dazu  bahnen.  AlsSolon  einst,  heifst  es  dort 
S.  TL  B.,  zu  Sais  in  Aegypten  sich  mit  den  Priestern  über  die 
Irgeschiclilc  der  Menschen  unterhielt  und  aus  der  Griechischen 
als  die  ältesten  Data,  von  denen  die  Volkssage  wisse,  den  Pho- 
ronrns  und  die  Niobe  und  die  Uebcrsrhwemmung  unter  Pyrrha 
und  Detikalion  nannte,  da  rief  ihm  einer  der  hochbejahrtesten 
unter  den  anwesenden  Priestern  zu:  ,.Solon,  Solon,  ihr  Hellenen 
bleibt  doch  immer  Kinder  und  kein  Hellene  ist  ein  Greis“1); 
und  als  Solon  nun  voll  Verwunderung  fragte:  wie  meinst  du 
das?  antwortete  er:  „Jünglinge  seid  ihr  alle  an  Geist,  da  ihr 
keine  durch  Ursagc  überkommene  alle  Ansicht  und  kein  durch 
die  Zeit  ergrautes  Wissen  in  demselben  hegt  ’);  denn  so  oft 
entweder  ein  Weltbrand,  wie  zu  Phacthous,  oder  eine  allgemeine 
Ueberschwemmung . wie  zu  Deukalions  Zeit,  die  Erde  getroilen 
hat.  sind  auch  eure  Vorfahren  und  mit  ihnen  eure  Urgeschichte 
vernichtet,  unsere  aber  im  glücklichen  Nilthale,  wo  sie  gegen 
Feuergefahr  der  volle  Strom  schützte  und  Regen  damals  so  gut 
als  jetzt  unbekannt  war,  mit  allen  ihren  geschichtlichen  Erinne- 
rungen and  Denkmälern  erhalten  worden;  und  daher  kommt  es 
denn,  dats  ihr  immer  von  Neuem  wieder  wie  Jünglinge  wer- 
det*), die  nichts  von  der  alten  Zeit  wissen,  wie  sich  das  in 
dem  von  dir  eben  Gesagten  ganz  deutlich  zeigt;  denn  es  unter- 
scheidet sich  dies  nur  wenig  von  Kimlermährchen,  da  du  ei- 
nes Thcils  nur  Eine  allgemeine  Ueberschwemmung  kennst,  wäh- 
rend doch  vor  dieser  schon  viele  andere  gewesen  sind,  und  an- 
dereu  Theils  nicht  weifst,  welch  ein  schönes  und  herrliches  Ge- 
schlecht der  Menschen  gerade  in  dem  Lande,  das  du  bewohnst, 
in  Attika,  schon  vor  dem  dir  bekannten  gelebt  hat.“  Mag  nun 
dieser  Erzählung  etwas  Geschieh I liebes  zum  Grunde  liegen,  oder 


')  'fl  XoXmv , a;.w,  “ED-ijerc  < TmuXm  (ati,  Mi  v OCX 

Irtir  ... 

*)  iWo»  i<ni  väc  tcti’ 1 1 ;*  avStftiar  yrip  ir  «riai?  fx tu 

'xo/ttin.v  äxorjr  rra/aia I ioSai'  n i c5>  fiafrt] <(«  ynocoi  noXtov  ovälr- 
"Slaxt  naJur  <5  äßgijc  oloe  viot  ylyna&t. 
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mag  sie  ganz  eine  Erfindung  Plato' s sein,  mit  Recht  hat  man  in 
ihr  die  treffendste  Charakteristik  des  Hellencnlhums  ausgesprochen 

Schulden  *).  Die  Hellenen  repräsentiren  uns  die  ewige  Jugend 
er  Menschheit*).  Offen  war  ihr  Auge  und  ihr  Herz  für  alles 
Schöne,  Wahre  und  Grofse,  mit  jugendlicher  Unbefangenheit  und 
Begeisterung  gaben  sie  sich  dem  Eindrücke  desselben  hin.  und 
eine  Frische  und  Wahrheit  der  Empfindung  daher,  wie  wir  säe 
sonst  nirgends  wiederfinden,  ist  über  alles,  was  sie  gethan  und 
geschaffen  haben,  ausgegosseu.  Das  rein  Menschliche,  die  Huma- 
nität im  edelsten  Sinne,  weht  uns  als  der  wahre  Geist,  der  aic 
beseelte,  aus  ihren  Werken  noch  jetzt  entgegen,  und  Poesie  und 
Philosophie,  diese  Grundclcmcntc  der  wahren  Humanität,  machen 
auch  den  Grundcharakler  des  Griechischen  Volkes  aus.  Im  ent- 
schiedensten Gegensätze  dazu  steht  der  Sinn  und  Charakter  des 
Römers.  Ein  tiefer,  strenger  Ernst  ist  der  vorherrschende  Zug 
seines  Wesens;  der  Staat  und  der  Krieg  sind  die  Felder,  auf  de- 
nen vor  allen  er  sich  heimisch  fühlt;  mit  Verachtung  dagegen 
blickt  er  auf  die  Kunst  der  Musen  als  ein,  seiner  Römerwüirde 
unwürdiges  Spiel  herab,  und  sehr  wahr  heilst  cs  daher  bei  Pas- 
so  w,  dafs  man  im  Gegensätze  mit  jenem  Aegyptischcn  Aussprü- 
che über  der  Hellenen  ewige  Jugend  sagen  möchte,  die  Römer 
seien  schon  in  ihrer  Kindheit  Männer  gewesen.  Mit  dein  Sie- 
gesschritt des  Eroberers  über  die  Erde  zu  gehen  und  einen  Staat 
zu  gründen,  wie  ihn  die  Welt  weder  vorher  noch  nachher  ge- 
sehn,  das  allein  und  nicht  die,  zartere  Herzen  fordernde  Pflege 
der  Kunst  und  Wissenschaft  war  die  ihnen  iu  der  Weltgeschichte 
gewordene  Bestimmung,  wie  das  mit  vollem  Bewufstscin  bereits 
Virgil  in  jenen  berühmten  Versen  der  Aeneide  (VI.  S48  ff.)  aus- 
gesprochen hat: 

„Andere  werden  das  Erz,  das  athmende,  weicher  wohl  gielscri. 
Glaub'  ich,  und  Bildungen  auch  voll  Leben  entlocken  dem  Marmor; 
Fertiger  kämpft  vor  dem  Richter  ihr  Wort  und  die  Bahncu  des 

Himmels 

Zeichnet  genauer  ihr  Stab  und  verkündiget  Sternen  deu  Aufgang. 


*)  So  namentlich  und,  so  viel  ich  weife,  zuerst  Passow  in  dem 
ersten  der  oben  genannten  drei  Aufsätze  (Vorm.  Schriften  S.  16). 

*)  Hegel  in  der  Philosophie  der  Geschichte  äufsert  sich  S.  223  so 
hierüber:  „Ich  habe  früher  bereits  (S.  131)  die  Griechische  Welt  mit 
dem  Jugendalter  verglichen,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  Ju- 
gend eine  ernsthafte,  künftige  Bestimmung  in  sich  trägt  und  somit  noth- 
wendig  zur  Bildung  für  einen  weiteren  Zweck  hindrängt,  wie  sie  also  eine 
für  sich  durchaus  unvollendete  und  unreife  Gestalt  und  gerade  dann  am 
meisten  verkehrt  ist,  wenn  sie  sich  für  fertig  mischen  wollte:  sondern  in 
dem  Sinne,  dafs  die  Jugend  noch  nicht  die  Thäligkeit  der  Arbeit,  noch 
nichtdas  Bemühen  um  einen  beschränkten  Verstand eszweck, 
sondern  vielmehr  die  concrete  Lehensfrische  des  Geistes 
ist;  sie  tritt  in  der  sinnlichen  Gegenwart  auf  als  der  verkörperte  Geist 
und  die  vergeistigte  Sinnlichkeit,  in  einer  Einheit,  die  aus  dem  Geiste 
hervorgebracht  ist.  Griechenland  bietet  uns  den  heitern  Anblick  der  Ju- 
gendfrische des  geistigen  Lebens.“ 
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Du  denk.  Römer,  daran,  zu  beherrschen  die  Völker  mit  Obmacht. 
Das  sind  Künste  für  Dich,  und  die  Zucht  des  Friedens  zu 

ordnen, 

Mild  den  Ergebnen  zu  sein  und  niederzukämpfen  die  Stol- 
zen.“ *) 

So  sehen  wir  also  in  dem  einen  dieser  Völker  den  Menschen, 
in  dem  andern  den  Bürger  in  einer  so  rein  und  scharf  ausge- 
prägten Weise,  wie  sie  sonst  nirgends  weiter  zur  Erscheinung 
gekommen  ist  und  auch  nie  wieder  kommen  kann,  dargestellt. 
Zu  beiden  blicken  wir  mit  gleicher  Bewunderung  hinauf  und  er- 
kennen in  dem  einen  nicht  minder  als  in  dem  andern  einen  für 
die  Entwickelung  der  Weltgeschichte  nolhwendigen  Faclor  au. 

Anders  uiuis  sich  aber,  eben  wegen  dieser  Grundverschieden- 
heit  des  Geistes  beider  Völker,  unser  Urtheil  gestalten,  sobald 
wir  den  Maafsstab  des  absoluten  Werthes  auch  an  die  Sprache 
und  die  Litteratur  derselben  legen. 

Das  Urtheil  über  den  Werth  einer  Sprache  als  solcher 
ist  durch  dreierlei  bedingt:  durch  ihre  Stoflmasse,  ihre  StofF- 
gliederung  und  durch  den  sinnlichen  Eindruck,  den  sie  auf  die 
Uörer  macht.  Die  Stoffmasse  oder  der  Reichthum  und  die 
Fülle  einer  Sprache  zeigt  sich  im  Allgemeinen  in  ihrem  Ausein- 
andergehen in  Dialekte.  Den  Römern  fehlt  dieser  Vorzug  ei- 
ner Sprache  so  gut  wie  ganz,  während  die  Griechen  ihn  durch 
gleichmäfsigc  Ansbildung  ihrer  vier  Haupt-Dialekte  für  Littcratur- 
xwecke  in  einem  selteucn  Grade  von  Vollkommenheit  besitzet).  ’) 
Im  Besonderen  aber  kommt  dann  die  Fülle  einer  Sprache  wieder 
in  etwas  Doppeltem:  in  ihrem  lexicalischcn  und  in  ihrem  gram- 
matischen Bestandtheile  zur  Erscheinung,  und  in  beiderlei  Hin- 
sicht ist  anerkannter  Maafseu  die  Griechische  Sprache  eiue  so 
reich  und  glücklich  ausgeslattete,  dafs  sie  nicht  nnr  die  Römische 
sondern  alle  Europäischeu  Sprachen  weit  hinter  sich  läfst.  Rich- 
ten wir  im  Lexicalischcn  unsern  Blick  zuerst  auf  dieBegriffs- 
w Örter,  so  haben  die  Römer  selbst  cs  nicht  nur  wiederholt  aus- 
gesprochen, sondern  auch  durch  Hinübernahme  mancher  Griechi- 
scher Wörter  und  Ausdrücke  in  ihre  Sprache  thatsächlich  bewie- 
sen, dafs  die  ihrige  arm  gegen  die  der  Griechen  sei,  sowie  das- 
selbe Zeugnifs  noch  jetzt  alle  Sprachen  Europas  dadurch  ablegen, 
dafs  es  keine  einzige  unter  ihnen  giebt,  die  nicht  den  gröfsten 
Theil  ihrer  wissenschaftlichen  Ausdrücke  aus  dem  überqucllcnd 
vollen  Schatz  der  Griechischen  geschöpft  hätte.  Und  dann  vol- 
lends die  Formwörter,  und  unter  ihnen  besonders  die  Partikeln, 
diese  eigentlichen  Fühlfäden  und  Nervengeflechte  einer  Sprache, 
wo  linden  wir  diese  in  reicherer  Fülle  als  im  Griechischen,  und 
wie  dürftig  und  starr  erscheint  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die 
Lateinische  Sprache  mit  ihren  verhält nifsmäfsig  wenigen,  derb 


')  Nach  Vofs  mit  den  nöthig  erschienenen  Abänderungen. 

*)  Vgl.  aufser  Fr.  Jacobs’  Abhandlung  „Uebcr  einen  Vorzug  der 
Griechischen  Sprache  in  dem  Gebrauche  ihrer  Mundarten“  auch  W.  von 
Humboldt  „lieber  die  Kawi-Sprachc“  S.  CCXXJLX. 
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auflretenden  Partikeln  gegenüber  der  Griechischen  mit  der  fast 
unabsehbaren  Reihe  der  ihrigen,  die,  wie  sie  sich  äußerlich  schon 
von  volltönenden  Wörtern  bis  zu  den  allcrcinfachsten  Sy  Iben  ab- 
schwächen, so  auch  alle  Scbattirungen  des  Gedankens  und  der 
Empfindung  vom  stärksten  Ausdrucke  bis  zum  leisesten  Hinbau- 
chc  derselben  auszudrücken  geeignet  sind.  Der  lexicaiischen  Fülle 
der  Griechischen  Sprache  entspricht  aber  vollkommen  die  gram- 
matische, mögen  wir  nun  auf  die  Flexion  oder  auf  die  For- 
mation der  Uedctheile  sehen.  In  der  Flexion  hat  die  Griechi- 
sche Sprache  an  rein  grammatischen  Kategorien  einen  Numerus, 
ein  Tempus,  ein  Genus  verbi  und  in  gewisser  Hinsicht  auch  ei- 
nen Modus  mehr  als  die  Lateinische  '),  in  den  Kategorien  selbst 
aber  hat  sie  eine  doppelte  Gradationsform,  doppelte  Formen  für 
die  meisten  Tempora,  Participia  der  Vergangenheit  für  das  Acti- 
vuro,  Flexionsformen  für  alle  Tempora  des  Passivums,  und  eine 
unweit  gröfserc  Mannigfaltigkeit  an  Conjugationen  überhaupt  *). 

In  der  Formation  aber  ist  sowohl  für  Zusammensetzungen  als 
Ableitungen  die  geschmeidige  Fügsamkeit  der  Griechischen  Spra- 
che so  grofs,  dals  sieh  hierin  mit  ihr  vielleicht  keine  Sprache 
der  Well,  und  in  der  Zusammenselzungs- Fähigkeit  namentlich 
am  wenigsten  wohl  die  gerade  hierin  sehr  ungelenke  Lateinische 
Sprache  messen  kann. 

Fülle  und  StotTmasse  bekommt  aber  ihren  wahren  und  vollen 
Werth  erst  durch  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Masse  in  sich 
selber  gegliedert  ist,  und  wir  treten  damit  an  das  heran,  wovon 
wir  ferner  das  Urthcil  über  die  VortrelTlichkcit  einer  Sprache  ^ 
abhängig  machten,  an  die  innere  Gestaltung  derselben.  Da 
das  Griechische  Volk  seinem  Grundwesen  nach  ein  poetisch  - phi- 
losophisches Volk  war,  und  der  Flug  seiner  Phantasie  daher  fort- 
während durch  Besonnenheit  und  Maafs  in  den  rechten  Schran- 
ken gehalten  wurde,  so  läfst  sich  schon  von  vorne  herein  an- 
nehmen, dafs  auch  ihre  Sprache  diesen  Charakter  au  sich  tragen 
werde.  Und  so  ist  cs  auch.  Bei  der  gröfsten  Fülle  doch  kein 
zum  blofscn  Luxus  dienender  Ueberflufs,  hei  der  vollkommensten 
Freiheit  doch  keine  Gesetzlosigkeit,  sondern  alles  sich  in  einfach 
stetiger  Ordnung  auseinander  entwickelnd,  alles  aufs  Engste  auch 
wieder  gegenseitig  in  einander  greifend  und  so  sich  zum  reichsten 
zugleich  und  geschlossensten  Organismus  abrundend.  Vergleichen 
wir  hiemit  den  Bau  der  Lateinischen  Sprache,  so  fehlt  es  auch 
dieser  natürlich  nicht  an  Gesetz  und  an  Ordnung,  aber  cs  fehlt 
ihr  das  Element  der  Freiheit  in  dieser  Ordnung,  es  fehlt  ihr  je- 
ner Hauch  des  Genius,  der  eine  unendliche  Fülle  von  lieben 


')  Vgl.  Bäuralcin  „Untersuchungen  über  die  Griechischen  Modi“ 
S.  29.  ff. 

’)  Passow  in  der  ersten  Abhandlung  S.  14:  „Ohne  bei  dem  Ad- 
jectivum  oder  Pronomen  zu  verweilen  ....  eilen  wir  zu  der  Krone  aller 
Sprachgestaltung,  dem  eben  so  reich  und  prachtvoll,  als  consequent  und 
deutlich  entfalteten  Verbum,  vor  dem  das  Lateinische  als  ein«  Schüler - 
arbeit  erscheint.“  ♦ 
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schafft  und  diese  Unendlichkeit  doch  wieder  leicht  und  sicher 
*n  einer  Einheit  zusammenfafst,  und  während  sie  daher  in  ihrer 
verstandesmäfsigen  Starrheit  und  Abgeschlossenheit  einem  wohl 
disciplinirten  und  uniformirten  Heere  gleicht,  stellt  uns  die  Grie- 
chische Sprache  das  unweit  schönere  Bild  eines  in  Vernunft  und 
Freiheit  entwickelten  und  noch  ferner  entwickelungsfähigen  Volks- 
lebens dar. 

Das  letzte,  was  för  den  Werth  einer  Sprache  in  Betracht 
kam,  war  der  sinnliche  Eindruck,  den  sie  auf  den  Hö- 
rer herrorbringt.  Sowie  das  Wort  selbst  nämlich  ein  sinn- 
licher StolF  ist , so  bringt  es  auch  den  ihm  anvertrauten  Begriff 
nur  durch  eine  zunächst  sinnliche  Auffassung  zum  Verständnisse 
des  Hörers,  und  von  der  Lebendigkeit  des  Eindruckes  daher,  den 
das  VYort  nach  dieser  Seile  hin  auf  ihn  macht,  hängt  die  leben- 
dige Auffassung  des  Begriffes  selber  ah.  Durch  etwas  Doppeltes 
nun  aber  wird  ein  solcher  Eindruck  hervorgebracht:  durch  die 
sinnliche  Frische,  mit  welcher  das  Wort  die  Phantasie,  und 
durch  den  Wohllaut,  mit  welchem  es  das  Ohr  des  Hörers  trifft. 
Jene  Naturfrische  nun  ist  der  Griechischen  Sprache  aus  dem 
Grunde  in  einem  weit  höheren  Grade  als  der  Lateinischen  eigen, 
weil  sie  fürs  erste  in  einem  viel  wahreren  Sinne  als  die  Latei- 
nische Sprache  eine  Ursprache  war  und  als  solche  die,  unmittel- 
bar aus  dem  Gefühle  und  der  Natur  geschöpften  Anschauungen 
auch  in  urkräftiger  Sinnlichkeit  nusgedrückt  hatte,  und  weil  sie 
fürs  andere  die  Sprache  eines  durch  und  durch  poetisch  gestimm- 
ten und  dadurch  zu  jenen  Naturanschnuungen  ganz  besonders  be- 
fähigten Volkes  war  ').  Wenn  daher  in  der  Lateinischen,  und 
unch  viel  mehr  allerdings  in  den  neueren  Sprachen,  die  meisten 
Wörter  zu  blassen  Begriffsbestimmungen  erstarrt  sind,  so  haben 
sie  im  Griechischen  dagegen  fast  alle  noch  einen  vollen,  frischen 
Lebonsgrund . aus  dem  der  Begriff  mit  ursprünglicher  Kraft  und 
Anschaulichkeit  hervortritt  *).  — Und  nun  der  Wohllaut, 
diese  Seele,  und  in  sofern  sie  sieh  als  solche  nach  aul’sen  offen- 
bart. diese  Sprache  gleichsam  der  Sprache,  wo  könnten  wir  den 
in  vollkommncrer  YVeise  antreffen,  als  in  der  Sprache  des  Vol- 
kes. dein  Musik  und  Harmonie  gleichbedeutend  mit  geistiger  Bil- 
dung überhaupt  war?  Zwar  wer  wollte  läugnen,  dal's  auch  die 


')  Vgl.  hierüber  die  schöne  und  mit  treffenden  Beispielen  belegte 
Auseinandersetzung  bei  Axt  „Das  Gymnasium  und  die  Realschule“ 
S.  32  ff. 

’)  Wenn  Es.  Tegncr  in  seiner  Rede  über  den  (trafen  Joh.  Gabr. 
Oxenstierna  (übersetzt  von  Mohnike  Stralsund  1820)  S.  167  sagt: 
..Betrachten  Sic  die  Sprache:  was  zeigt  sie  uns!  Eine  Gallcrie  ver- 
blichener Metaphern.  Fast  jedes  Wort,  das  nun  einen  Begriff  bezeichnet, 
war  vormals  ein  Bild.  Zu  seiner  Zeit  lebte  und  bewegte  cs  sieb ; nun 
irt  es  ein  logisches  Petrificat,“  so  findet  dies  auf  die  Griechische  Sprache 
eben  deshalb  weniger  seine  Anwendung  als  auf  die  übrigen,  weil  dort  die 
an  sich  lebenskräftige  sinnliche  Unterlage  des  Begriffs  durch  den  plastisch- 
poetischen  Sinn  des  Volkes  fortwährend  aufrecht  und  lebendig  erhalten 
wurde. 
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Lateinische  Sprache  ihren  Wohllaut  habe?  aber  es  zeigt  sich  die- 
ser nur  nach  Einer  Seite,  nach  der  des  Erhabenen,  des  voll  und 
prächtig  Tönenden  hin,  während  er  in  der  Griechischen  Sprache 
die  ganze  Tonleiter  der  Melodik  umfafst  uud  sich  in  sanft  and 
lieblich  ansprechenden  Klängen  nicht  minder  als  in  stolz  and 
mächtig  dahinrauschenden  kund  giebt.  Eben  so  wahr  als  schön 
sagt  Krüger  hierüber  in  der  Einleitung  zu  seiner  Grammatik: 
„Zart  und  lieblich,  klangvoll  und  melodisch,  kräftig  ohne  Härte 
und  scharf  ohne  Eintönigkeit  weifs  sie  (die  Griechische  Sprache) 
mit  hingebender  Fügsamkeit  jedem  Gefühle,  jeder  Stimmung  sich 
zuthulich  anzuschmiegen,  eben  so  harmonisch  anklingcnd  zu  hei- 
terer Gemüthlichkeit  wie  zu  stolzer  Würde,  zu  regsamem  Froh- 
sinne wie  zu  feierlichem  Ernste,  zu  schmelzender  Sehnsucht  und 
zu  feuriger  Begeisterung.“  Und  wenn  denn  derselbe  Gelehrte 
seine  Schilderung  von  der  Vortrcfflichkeit  der  Griechischen  Spra- 
che mit  den  Worten  schliefst:  „Mit  so  glänzenden  Vorzügen  steht 
sie  da  als  die  bewundernswürdigste  Schöpfung  und  das  erhabenste 
Denkmal  menschlicher  Geisteskraft,“  so  wird  ihm  jeder  darin 
wohl  mit  voller  Ucberzeugung  beistimmen.  ') 

Müssen  wir  aber  schon  der  Sprache  der  Griechen  als  Spra- 
che den  Preis  zuerkennen,  so  werden  wir  ihrer  Litteratur  den- 
selben noch  viel  weniger  versagen  dürfen.  Es  kommen  auch  hier 
wieder,  wie  bei  der  Sprache,  der  äufsere  Umfang,  die  innere 
Gliederung  und  der  ästhetische  Werlli  in  Betracht,  und  in  kei- 
nem dieser  drei  Puncte  hält  die  Lateinische  Sprache  auch  im 
Entferntesten  nur  eine  Vergleichung  mit  der  Griechischen  aus. 
Viel,  unendlich  viel  mehr  als  von  der  Römischen  Litteratnr,  ist 
uns  von  der  Griechischen  verloren  gegangen,  und  doch  übertrifft 
die  Masse  der  wirklich  classischen  Werke,  die  aus  der  letzte- 
ren erhalten  sind,  fast  um  das  Vierfache  den  Vorrath,  der  ans 
aus  der  Römischen  übrig  geblieben  ist.  Und  wie  unvollkommen 
erscheint  vollends  der  Entwickelungsgang  der  Römischen 
Litteratur,  wenn  man  ihn  mit  dem  der  Griechischen  vergleicht. 
Welch  ein  harmonisch -freies  Spiel  und  Zusammenwirken  aller 
Geisteskräfte  in  der  Griechischen,  und  welch  ein  sporadisches,  so 
oft  blofs  durch  Reflexion  und  Nachahmung  entstandenes  Hervor- 
treten  derselben  dagegen  in  der  Römischen ; welch  ein  lückenlo- 
ser naturgemäfser  Fortschritt  dort,  und  welch  ein  Mangel  selbst 
der  wesentlichsten  Glieder  in  der  Entwickelungskctte  hier.  Gleich 
dem  Bamnc,  der  auf  seinem  Heimat hsboden  und  in  seiner  Hei- 
maths-Luft  und  -Sonne  sich  gesund  und  voll  auswächst  und  Biüthen 
und  Früchte  zur  rechten  Zeit  und  im  rechten  Maafse  hervortreibt, 
steht  die  Griechische  Litteratur  in  ihrem  lebenskräftigen,  reichen 
und  doch  streng  gegliederten  Organismus  vor  uns,  während  die 

1 ) Sehr  lesenswert!)  ist  auch  die  schöne  Schilderung  der  Griechischen 
Sprache, ^ die  sich  in  E.  M.  Arndt’ s „Fragmenten  über  Menscbenhildung“ 
Th.  2.  S.  168  (T.  findet,  und  die  aus  einem  Munde,  aus  dem  man  sonst 
nur  das  begeisterte  Lob  der  Muttersprache  zu  hören  pflegt,  von  um  so 
gröberer  Bedeutung  ist. 
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Römische  fast  überall  das  Gepräge  eines  in  fremden»  Hoden  ge- 
sogenen und  daher  vielfältig  verkümmerten  Gewächses  an  sich 
trägt.  (Jnd  endlich  die  Schönheit,  diese  Grundbedingung  für 
den  ästhetischen  Genufs  eines  litterarischcn,  wie  jedes  Kunstwer- 
kes, wo  finden  wir  sic  in  vollkommncrcm  Maafse  über  alle 
Schöpfungen  des  Geistes  ausgegossen,  als  eben  hei  dem  Volke, 
welches  vorzugsweise  das  Volk  der  Schönheit  heifst?  Es  wird 
genügen,  durch  wenige  Uindcutungen  das  Gesagte  auch  einzeln 
zu  belegen.  Gerade  die  beiden  Zweige  der  Litteratur.  die  den 
Gipfelpunct  in  der  Poesie  und  in  der  Prosa  bilden,  das  Drama 
and  die  Philosophie,  fehlen  den  Körnern  so  gut  wie  ganz;  denn 
Gcero  und  Seneca  wird  wohl  niemand  wagen.  Plato  und  Ari- 
stoteles gegenüber  Philosophen  zu  neunen,  noch  den  Tragödien- 
schreiber Seneca  — da  die  älteren,  übrigens  doch  auch  nur  gröls- 
teotheils  aus  dem  Griechischen  latinisirten  Tragödien  verloren  ge- 
gangen sind  — im  Vergleich  mit  Acschylus,  Sophokles  und  Eu- 
ripides  einen  Tragiker;  Plautus  aber  und  Terenz,  diese  in  dop- 
pelter Hinsicht  exotischen  Gewächse  auf  Kölnischem  Hoden,  wie 
verschwinden  auch  sie  vor  dem  Genius  eines  Arislophanes!  Im 
Epos  ferner  und  in  der  Lyrik  sind  die  Körner  ganz  abhängig  von 
den  Griechen;  und  was  uns  bei  diesen,  namentlich  im  Epos,  in 
ursprünglicher  Frische,  und  ausgestatlet  mit  allen  Reizen  einer 
wahrhaft  genialen  Schöpfung  entgegentritt,  erscheint  uns  dort  als 
künstlich  nachgeahmtes  Schattenbild,  in  dem  wir  höchstens  den 
mannhaft  stolzen,  kernig  redenden  Kömersinn  anerkennen,  aber 
jenen  Zauber  vermissen,  der  erhaben  über  jedes  engherzige  Na- 
tionalgcfühl,  einer  mit  rein  menschlichen  Empfindungen  gefüllten 
Brust  entquollen  ist  und  in  jedes  menschlich  fühlende  Herz  da- 
her auch  leicht  wieder  Eingang  findet.  Die  einzige,  den  Körnern 
eigenthütnliche  Gattung  der  Poesie  aber,  die  Satire,  ist  ja  ihrem 
Wesen  nach  eigentlich  keine  Poesie,  und  beurkundet  deutlich 
genug,  dafs  das  Volk  des  Mars  seiner  inneren  Natur  nach  durch- 
aus keine  Gemeinschaft  mit  den  Musen  hatte.  Praktisch  war  ein- 
mal der  Sinu  des  Körners,  energisch  ins  Lehen  ciuzugreifen  und 
zu  handeln,  seine  Lust  und  seine  Bestimmung.  In  «ler  Littera- 
tur sind  es  denn  daher  auch  blofs  die  Geschichte  und  die  Kc- 
redtsamkeit,  als  die  beiden  dein  praktischen  Lehen  am  nächsten 
stehenden  Felder,  in  denen  er  etwas  Bedeutendes  zu  leisten  be- 
rufen war.  Und  doch  stehen  die  Griechen  den  Körnern  etwa 
hierin  nach  oder  nur  gleich?  und  haben  sie  nicht  vielmehr  in 
ihrem  Hcrodot,  Thucydides,  Xenophon  dem  Li vi ns  und  Tacitus, 
nnd  iu  ihrem  Demosthenes  und  dem  übrigen  ganzen  Chor  ihrer 
Redner  dem  Cicero  die  Muster  hingestelll.  die  unerreicht  von  die- 
sen gebliebeli  und  noch  jetzt  von  keiner  Nation  übertrolTen  sind? 
Gewifs,  so  hoch  ein  vollendetes  Original  über  einer,  wenn  auch 
stellenweise  gelungenen  und  eigentbümlicb  gehaltenen  Copie  stellt, 
so  hoch  steht  die  Griechische  Litteratur  über  der  Kölnischen. 

So  gebührt  also  vom  rein  wissenschaftlichen  oder  absoluten 
Staudpnncte  aus  der  Griechischen  Sprache  unbedingt  der  Vor- 
rang vor  der  Lateinischen.  Ist  aber  die  Erlernung  beider  Spra- 
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chen  einmal  als  ein  nothwendiges  Bildungsmittel  für  die  Gym- 
nasien anerkannt,  so  wird,  wenn  für  beide  einmal  nicht  gleich 
viel  Zeit  und  Kraft  verwendet  werden  kann,  bei  der  Wahl  der- 
jenigen unter  ihnen,  welche  von  der  andern  bevorzugt  werden 
soll ^ doch  gewil’s  auch  die  Vortrefflichkeit  der  Sprache  au  6ich 
ein  bestimmendes  Moment  sein  müssen.  Und  von  diesem  Ge- 
sichtspunctc  aus  haben  denn  schon  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
Robert  und  sein  noch  berühmterer  Sohn  Heinrich  Stepha- 
nus, und  in  neuerer  Zeit  Hemsterhuys  und  Ruhnkcn  sich 
mit  Bestimmtheit  dafür  entschieden,  dafs  beim  Unterricht  ein  den 
alten  Sprachen  mit  dem  Griechischen  der  Anfang  gemacht  wer- 
den müsse  '). 

')  Heinrich  Stephanus  erwähnt  dies  in  der  praefatio  zu  seiner 
Ausgabe  der  Pnrlae  Graeci  principe » hcroiri  carminis,  und  daraus  hat 
es  bereits,  wie  Passow  bemerkt,  Georg  Müller  in  seine  „Bekennt- 
nisse merkwürdiger  Männer  von  sieh  selbst“  aufgenommen.  Da  beide 
Werke  jedoch,  und  besonders  das  erste,  gerade  nicht  häufig  sind,  und 
die  Erzählung  selbst  einen  redenden  Beweis  von  dem  Zauber  giebt,  den 
der  Wohllaut  der  Griechischen  Sprache  auf  unbefangene  Gcmüther  aus- 
übt, so  will  ich  sie  aus  dem  Originale  hier  millheilen.  Sic  lautet  so: 
Vt  leclionit  pnetariim  « tudiotui  a leneri » propemodum  uiiguiculis  fui, 
ita  quut  tu  Arm  »Indio  teneri  ar  rehit  poclicct  candidatut  ettc  animad- 
verti , et  colui  sein  per  et  plurimum  amnri:  al  quot  alienot  ab  eo  esse 
cognovi,  factum  et t netcio  quomodo  ut  ab  iit  paulo  itidem  alienior  ani- 
mut  meut  ettel.  Primat  aut  cm  hujutce  mei  amorit  igniculot  ( ut  ita 
loquar)  inde  accendi  niemini,  quod  quum  in  prima  pueritia  praerrptori 
cuidam  traditu t eitern  qui  Euripidit  Medeam  aliit  mit  diteipuli»  it «- 
terpretabatur,  quotiei  eot  fabulum  baue  ageniet  tpectabam  (tumme  enim 
illi  meo  praeceptori  haec  puerui  ejcercendi  ratio  placebat)  tanta  dulce- 
dine  voluptateque  meat  aurci  illat  Graecarum  vocum  modulatio  titilla- 
bat  ( quat  alioqui  non  ultra  tonum  inlelligebam)  ul  ab  eo  tempore  unum 
hoc  noctet  dietque  rer  tu  rem , et  in  hoc  uuo  contcndcndoi  omnet  in- 
genii  nerrot  exitlimarem , ut  fabulac,  ciijut  tpeclalor  taepe  fuittem , 
actor  et  ipte  landein  eraderem.  Quum  autem  eine  literarum  Graeca- 
rum  cognitione  voti  coinpot  effici  non  pattem , ego  tum  illam  ita  de- 
perire,  ut  nullut  unquam  arnator  amicam  vehementiut.  Srd  ecce,  mihi 
ad  curtum  parat  o parat  um  otlendilur  ohstaculum , tinguac  nimirum 
Latinae  (quae  Graecne  interpres  ettet ) ignoratio  At  ego  tum  repu- 
gnare,  et  mc  ignarum  linguae  Latinae  ette,  acriler  pernegare.  Quum 
enim  l.atinit  dometticorum  confabulationiliui  puerilet  auret  circuuua- 
nantet,  ita  illi  termoni  paulatim  aiiueoinent,  ut  magnam  eorum  quac 
ilicerentur  partein  inteltigerem  ( quod  et  matri  mene  utu  t eniehal)  tati * 
me  tuperque  Hliui  peritum  eite  permaiitiimum  habebam:  ideoque  ad 
declinationum  conjugationnmque  tyrocinium  rocari,  et  mirabar,  et  non 
leviter  indignabar : denique  in  Graeca  tchola  attidinim  me  futurum,  a 
Latina  rero  fugitirum  fure  profitebar.  Ilic  in  consilium  ndhibitue  pa- 
ter, eo  faciliut  detiderio  meo  et  animi  inclinationi  acquievit , quo  ma 
git  iltit  anentiebatur  qui  literal  Graccat  ante  Latinat  diici 
debere  ccnsebant.  Quid  multaf  Declinationum  et  conjugationum 
Graecarum  taedium  ( illa  tpe  allertut ) aviditsime  detoro:  et  rontiuuo 
polt,  illam  iptam  Euripidit  Medeam  in  manut  lumeni,  praeceptori 
Graeca  ejut  rerha  non  Latinit,  ut  mot  eit,  ted  vernaculit  id  eit  Gaiti- 
cit  verbit  interpretanti , auret  attentiuimai  praebeo:  (quem  ego  adkuc 
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Allein  die  Schulzwecke  stimmen  nicht  immer  mit  den  Zwek- 
ken  der  Wissenschaft  überein,  und  die  vorliegende  Frage  wird 
daher  ihre  Lösung  hauptsächlich  erst  auf  dem  pädagogischen 
Stau  dpuuctc  erhalten,  von  dem  aus  daher  auch  wir  jetzt  an 
ihre  Betrachtung  gehn  wollen. 

„Wer  die  Griechische  Litlcratur,  sagt  Thicrsch  in  seinem 
Werke  über  gelehrte  Schulen  Th.  I.  S.  154,  von  der  Lateinischen 
treout.  und  das  Studium  der  Schulen  auf  diese  beschränkt,  hat 
die  schönere  Hälfte  des  classischcn  Alterthums  aus  ihnen  verwie- 
sen. und  lälst  sich  an  derjenigen  genügen,  welche  aus  der  Grie- 
chischen abgeleitet,  von  ihr  an  Originalität,  Reichthum  und  Voll- 
endung weit  übertroifeu  wird  und  ohne  dieselbe  nicht  einmal 
ganz  versländlich  ist.“  Aber  eben  er  dringt  nichts  desto  weni- 
ger ganz  entschieden  darauf,  dafs  auch  die  Lateinische  Sprache 
nach  wie  vor  ein  Haupt -Unterricbtsgegenstaud  auf  Gymnasien 
hiebe  Und  so  ist  es  recht.  Den  stolzen  Männersinn  der  Rö- 
mer, ihren  Heldemnuth,  ihre  Vaterlandsliebe  und  alle  ihre  grofsen 
Birgertugeuden  aus  der  Quelle  kennen  zu  lernen,  bildet  für  die- 
jenigen Ünierrichisanstaltcn,  deren  Zweck  es  ist,  in  ihren  Zög- 
lingen ein,  über  die  Schranken  der  Nationalität  und  der  moder- 
nen Zeit  hinausgehendes  VVeltbewufstsein  zu  wecken,  die  noth- 
vv endige  Ergänzung  zu  der  Einführung  in  die  rein  menschliche, 
jogeudlich  unbefangene  und  dadurch  für  alles  Schöne  und  Wahre 
eben  so  empfängliche  als  schöpferische  Denkweise  des  llellenen- 
tbums1).  Beiden  Sprachen  also  ihre  Ehre,  beiden  ihr  Recht 


üir tat  tanquam  mene,  quantulacunque  eit,  doctrinae  incunabula , non 
ttetu  ae  pretioiiiiimum  thciaurum  terra ) dtnique  fabulam  Hin  nt  ali- 
tjuanitu  landein  ipie  qnoque  ago , et  quidem  totiei  (dum  Jatonii  modo 
madti  Creonlit,  modo  Medeae  pertonam  repraeiento)  ut  lut  am  fere  non 
lernt  ae  Dominiram  orationem  memoriae  infigam.  A quo  tempore  tarn 
altai  in  animo  meo  radicel  Studium  poeteos  egit,  nt  illa  non  tecus 
ac  Sirtnum  cantibui  delinitui  et  antea  eideri  potuerim,  et  nunc  quo- 
que  fortaut  eideri  pottim.'' 

Dal»  llemsterhuy  s aber  und  Ruhnkcn  sich  für  den  Beginn  des 
altclusiseben  Sprachunterrichts  mit  dem  Griechischen  ausgesprochen  ha- 
ben, erzählt  Wvtteiibach  in  der  Vita  Kuhnkenii,  wo  es  (IVyltenb. 
tipuic.  Tom.  I.  p.  550 ) von  Ruhnkcn,  als  er  nach  zweijährigem  gründ- 
lichen .Studium  besonders  der  Lateinischen  Sprache,  um  sich  auch  in  der 
Griechischen  zu  vervollkommnen,  zu  Hcrasterhuys  nach  Leyden  kam, 
so  beiist:  quuin  ,, Socralii  tibi  propoiuiuet  exemphtm , te  iptuin  nouet, 
er  dort  nt  magis  eite  quam  eideri  linderet,  conitituit  celuti  ignarui 
ornnum  rerum  et  rudii,  tanquam  noout  et  recent , tanquam  denuo  na- 
tui,  not  tut  vitam  ordiri,  itudiorum  eiam  ruriui  ingredi,  ejus  inilium 
a Graecit  litterit  ducere  earumque  seien! iae , quaii  fundamento,  poitea 
Lalinarum  litteraruut  ac  deinceps  aliarum  doctrinarum  tractationem 
is per ttrurre  Ita  enim  et  ipie  judicabat,  et  Hemiterhuiium  judicantem 
auiiebat,  praep  otterum  ene  puerilii  inititutionii  ordinem, 
quo  prim  um  Latinii,  dein  de  Graecit,  imbuimui  literit; 
igitnr  eot,  qui  lernet  hunc  errorem  errauent,  et  tarnen  ad  literarum 
principatuin  contendereut , denuo  veluti  puerot  debere  ßeri,  puerilii  in- 
Uituhonii  aliam  viam  ingredi,  a Graecit  ad  Lalinai  literai  progredi.“ 

')  Geber  die  höbe  Bedeutung  des  Alterthums  für  die  moderne  Bit- 
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auf  den  Gymnasien!  Allein  handelt  es  sich  speciell  darum,  mit 
welcher  von  beiden  der  Anfang  beim  Unterrichte  zu  machen 
sei,  dann  mufs,  wenn  eben  jener,  in  der  Sprache  nnd  Litteratar 
beider  Völker  bervortretende  Geist  darüber  entscheiden  soll,  der 
Griechischen  not h wendig  der  Vorzug  zuerkannt  werden.  Denn 
steht  es  einmal  fest,  dafs  der  Geist  des  Griechischen  Volkes  im 
Gegensätze  zu  dem  verständig  reflectircndcn  Mannes -Ernste  des 
Römers  eine,  aus  unmittelbarer,  rein  menschlicher  Anschauung 
stammende  Jugetidfrische  ist,  so  folgt  auch  daraus,  dafs  die  Werke, 
die  dieser  Geist  geschallen  hat,  uud  vor  allen  also  die  in  seiner 
Litteratur  nicdergelegten,  sich  vorzugsweise  zum  Studium  für  die 
Jugend  überhaupt,  die  zartere  sowohl  als  die  scheu  mehr  heran- 
gcreifte  eignen,  und  dafs  dagegen  die  Römische  Litteratur  nur  für 
den  erwachsenen  Thcil  derselben  ein  adäquates  ßildungsmittel  sein 
werde1).  Und  fürs  Lateinische  hat  ja  auch  von  jeher  schon  die 
durch  die  Arinuth  und  das  Wesen  der  Römischen  Litteratur  nolh- 
wendig  entstandene  Praxis  selber  sich  dahin  festgesetzt,  dals  erst 
in  Sccunda  solche  Schriftsteller  gelesen  werden,  in  denen  sich 

Jener  Römersinn  so  entschieden,  dafs  er  auch  den  jugendlichen 
.esern  nicht  verborgen  bleiben  kann,  ausspricht,  Livius  meine 
ich,  Virgil’s  Acneis  und  Cicero’s  Reden.  Finge  man  aber  den 
Lateinischen  Unterricht  auch  erst  da  an.  wo  jetzt  der  Griechi- 
sche beginnt,  so  würde  man  cs  mit  Schülern  von  dem  Alter  und 
auf  dem  dann  bereits  gelegten  Grunde  sprachlicher  Bildung  ohne 
Zweifel  ebenfalls  dahin  bringen  können,  dafs  jene  Schriftsteller 
in  Secunda  gelesen  würden,  und  hätte  dabei  den  unendlich 
grofsen  Gewinn , dafs  auch  der  Griechischen  Litteratur  in  den 
unteren  Classen  sowohl  als  in  den  oberen  nun  ihr  Recht  wi- 
derführe. 

Um  mit  den  unteren  zu  beginnen,  so  ist  bekanntlich  wieder- 
holt der  Vorschlag  gemacht  worden,  den  Griechischen  Sprach- 
unterricht gleich  von  vorne  herein  mit  Homcr’s  Odyssee  anzu- 
fangen. Er  ging  iu  Deutschland  von  Dissen  aus  *),  dem 


düng  und  über  den  Grund  der  Idealität,  welche  über  dasselbe  ausgegos- 
sen ist,  spricht  sehr  schön  und  überzeugend  W.  v.  Humboldt  in  dem 
Werke  über  die  Kauri- Sprache  S.  XLIII.  ff. 

*)  Vgl.  I’assow  in  der  ersten  Abhandlung  S.  16.  ßaumgarten- 
Crusius  „Briefe  über  Bildung  und  Kunst  in  Gelehrtenschulen  “ S.  84. 
und  Weber  in  „der  Revision  des  deutschen  Schulwesens“  S. ‘240:  „Die 
griechische  Literatur,  mit  den  Kinderschuhen  ihres  Volkes  selbst  heran- 
gekommen  und  durch  alle  Stufen  der  Jugend  und  des  reiferen  Alters  hin- 
durch gleichraäfsig  fortgewachsen,  ist  von  Haus  aus  unmittelbar  und  vor- 
zugsweise eine  pädagogische:  der  Knabe  und  Jüngling  haben  zu  ihres 
Geistes  Erweckung,  Fortbildung  und  Durcharbeitung  nichts  Homoge- 
neres.“ 

*)  „Kurze  Anweisung  fiir  Erzieher,  die  Odyssee  mit  Knaben  au 
lesen“  Göttingen  1809,  mit  einer  Vorrede  von  Herbart,  der  auch  in 
der  Allgemeinen  Pädagogik  S.  31,  wie  in  seinem  Umrifs  pädagogischer 
Vorlesungen  dieser  Ansicht  das  Wort  redet  und  in  seinem  Lebrbucbe 
zur  Einleitung  in  die  Philosophie  den  Ausspruch  thut:  „So  lange  der 
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Thiersch  und  Herbart  befstimmlen,  und  hat  in  der  neuesten 
Zeit  an  Weber  (Revis.  des  deutsch.  Schult?.)  einen  tvarmen 
Vertheidiger  gefunden.  Man  hat  »ich  dabei  vorzugsweise  durch 
den  Inhalt  leiten  lassen,  und  die  kindliche  Weltanschauung,  die 
der  Odyssee  zum  Grunde  liegt,  für  diejenige  erklärt,  in  die  der 
Knabe  beim  Beginne  des  Griechischen  Sprachunterrichts  am  pas- 
sendsten eingeluhrt  werde.  Dagegen  hat  nun  Köpke  in  der  oben 
(S.  210)  genannten  Abhandlung  geltend  gemacht.  II  oiner  sei  durch- 
aus nicht,  wie  Dissen  glaube,  ein  Elementarschriftstcller;  denn 
er  habe  nicht  für  Knaben,  sondern  für  die  ganze  Griechische 
Nation  geschrieben,  und  cs  gehöre  zu  seinem  Verständnisse  eine 
Masse  von  Kenntnissen,  ein  Siehhineinvcrsctzcn  in  Homers  Vor- 
stellung von  Uimmel  und  Erde,  eine  Einsicht  endlich  in  mensch- 
liche Handlungen  und  Charaktere,  wie  sie  von  einem  Knaben 
nicht  erwartet  werden  könne.  Diesen  Gründen  indefs  möchten 
wir  kein  Gewicht  beilegen,  da  ja  ganz  dieselben  am  Ende  auch 
gegen  das  frühe  Lesen  der  Bibel  vorgebracht  werden  könnten. 
Gerade  deshalb  weil  die  Odyssee  für  die  ganze  Nation  geschrie- 
ben und  im  wahrsten  Siune  des  Worts  ein  Volksbuch  war,  mufs 
auch  schon  der  Knabe  so  gut,  wie  der  Jüngling  und  der  Mann 
seine  Befriedigung  in  ihr  finden,  und  die  von  unserer  Anschauung 
abweichenden  Vorstellungen,  die  sic  bietet,  sind  gerade  durch  den 
Reiz  der  Neuheit  und  durch  ihren  gröfstentheils  mährchenhaften 
Charakter  ganz  besonders  dazu  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des 
Knaben  zu  fesseln  und  seine  Theilnahme  für  die  dort  aufgeschlos- 
sene Welt  in  Anspruch  zu  nehmen.  Daher  hat  denn  auch  Kohl- 
raas eh  in  seiner  schon  oben  erwähnten  trefflichen  Einleitung  zu 
dem  Hausbuche  u.  s.  w.  keinen  Anstand  genommen,  für  den  Ge- 
schichtsunterricht, unmittelbar  nach  der  Lcctüre  auscrwählter 
Stellen  des  Alten  Testaments,  die  Einführung  in  das  Homerische 
Zeitalter  durch  Lesung  der  Odyssee  nach  der  Vossischen  Uebcr- 
selzung  zn  empfehlen.  Der  Inhalt  der  Odyssee  an  sich  also 
dürfte  kein  Hindernifs  sein,  den  Griechischen  Sprachunterricht 
gleich  mit  ihr  zu  beginnen  und  so  den  Anfänger  an  dem  Eaden 
ihrer  Geschichte  zugleich  in  die  Grammatik  und  Onoinatik  ihrer 
Sprache  einzuführen.  Allein  eine  andere  Krage  ist,  ob  es  für  das 
Erlernen  der  Sprache  selber  rathsam  sei,  den  Anfänger  gleich  in 
eine  so  reiche  Welt  von  Vorstellungen  und  Gedanken  , wie  sie 
in  der  Odyssee  dem  Knaben  eutgegenlritt,  hineinzu  führen;  und 
es  ist  dieselbe  schon  früher  von  Passow  (Venn.  Schriften 
S.  12)  und  neulich  in  einer  ausführlicheren  Entwickelung  von 


Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nicht  mit  der  Odyssee  beginnt,  ist  für 
mich  keine  Aufforderung  vorhanden,  die  übrigen  Tlieib;  des  Lehrplans 
seturf zu  begrenzen.“  Nach  Dissens  Vorgang  hat  Marx  in  Nürnberg 
einen  Lehrgang  der  Griechischen  Sprache  in  -5  Abtheilungen  hernusgege- 
1«  (Karlsruhe  und  Baden  1822).  Diese  Ablhoilungon  umfassen:  1)  An- 
leitung das  Griechische  mit  der  Odyssee  zu  beginnen.  2)  Der  Frösche- 
und  Mäusekrieg  nebst  3 Homerischen  Hymnen  zum  Uebersetzen  ins  Grie- 
chische. 3)  Gesotzlehre  der  Griechischen  Sprache  in  32  Tafeln. 

Z*hKhr.  r.  a.  OjmiutulweMB.  III.  3.  1 5 
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Deinhardt  ')  verneint  und  dagegen  bemerkt  worden,  dal's  die 
gründliche  Bildung  durch  die  Sprache  seihst  gefährdet  sei,  wenn 
der  historische  Zweck  so  mit  dem  sprachlichen  vermengt  und  der 
letztere  durch  das  vorherrschende  Interesse  des  Schülers  für  den 
Stoff  so  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werde.  Und  allerdings 
mufs  dieser  Grund  als  ein  vollberechtigter  anerkannt,  und  eage- 
geben  werden,  dafs  die  bildende  Kraft  der  Sprache  an  sich  auch 
beim  Beginn  des  Unterrichts  schon  zu  ihrem  Rechte  kommen 
und  nur  gerade  so  weit,  als  cs  zur  Belebung  der  grammatischen 
Form  nöthig  ist,  an  ein  stoffliches  Interesse  angeknüpft  werden 
darf.  Wenn  indefs  aus  diesem  Grunde  und  aus  einem  noch  spe- 
cieller  in  der  Homerischen  Sprache  selbst  liegenden,  von  dem 
später  die  Rede  sein  wird,  die  Lectüre  der  Odyssee  auch  nicht 
den  Ausgnugspiinct  für  die  Erlernung  des  Griechischen  gleich  in 
der  untersten  Classe,  also  in  der  Sexta  eines  Prcufsischen  Gym- 
nasiums, bilden  darf,  so  würde  doch,  sobald  ein  irgend  fester 
Grund  in  der  Formlehre  gelegt  wäre,  also  wenigstens  in  Quarta, 
damit  vorzuschreiten  sein,  wie  dies  auch  in  Jenkau  nach  dem 
von  Jachmann  im  Archiv  (S.  289)  und  von  Passow  (Venn. 
Schriften  S.  34)  mitgelheilten  Lehrplane  geschehen  ist.  Auch 
hiegegen  indefs  hat  man  Bedenken  erhoben  und  zwar  deshalb, 
weil  die  Kunstform  der  Homerischen  Gedichte  auch  auf  jener 
Stufe  den  Schülern  noch  unverständlich  sei.  ..Ganz  verschieden, 
sagt  Deinhardt  (a.  a.  O.  S.  81).  von  dem  Vcrständnifs  und  In- 
teresse für  diese  Homerischen  Erzählungen  (wie  sie  nämlich  nach 
Becker  oder  Schwab  den  Schülern  der  unteren  Classen  mit- 
getheilt  werden  können),  die  auf  den  Knaben  und  seine  Einbil- 
dungskraft etwa  wie  Robinson  Crusoe  wirken,  ist  das  V«r- 
ständnifs  des  Homer  selbst,  des  epischen  Dichters.  Der  Sinn  Ihr 
die  ideale  Form,  die  diesem  Dichter  vor  allen  eigen  ist  und  die 
sich  nun  auch  nicht  mehr  wie  die  stoffliche  Erzählung  von  der 
Sprache  abstrahiren  läfst,  ist  erst  in  dem  Jüngling  entwickelt,  der 
sich  vorher  durch  das  Studium  fremder  Sprachen  auf  den 
Staudpunct  des  Geistes  erhoben  hat.  Denn  das  gründliche  Sta- 
dium einer  fremden  Sprache,  namentlich  das  grammatische  Sta- 
dium derselben,  mufs  in  einem  nach  psychologischen  Principfea 
geordneten  System  des  Unterrichts  vorausgegangen  sein,  ehe  an 
solche  poetische  Meisterwerke,  wie  Homer,  Sophokles  oder  auch 
Gftthe  und  Schiller  und  Shakespeare  heraugetreten  werden  dar£,k 
Und  gewifs  ist  hiemit  eine  gar  sehr  zu  beachtende  pädagogische 
Wahrheit  ausgesprochen,  die  aber  fiir  den  vorliegenden  Fall  doch 
nur  dann  von  Entscheidung  sein  würde,  wenn  die  Lectüre  Ho- 
mers in  den  unteren  Classen  zugleich  begonnen  und  vollendet 
werden  sollte,  wahrend  der  Beginn  an  sich  dadurch  nicht  ausge- 
schlossen wird.  Homer  kann  in  der  fraglichen  Hinsicht  nicht 
mit  Sophokles,  Göthc,  Schiller  und  Shakespeare  zusammengestdtt 
werden.  Die  Werke  dieser  vier  Dichter  sind  dem  Knaben  anch 


')  In  der  gehaltrollen  Anzeige  von  Webers  Revision  (Zeitschr.  fiir 
das  Gymnasial  wesen.  I.  H.  4.  8.  81). 
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nach  Inhalt  und  Zusammenhang  noch  unverständlich;  in  Homers 
Odyssee  versteht  er  beides,  versteht  es  in  so  weit,  als  Homer 
auch  für  Knaben  seines  Volks  gesungen  hat,  und  das  tiefere  Ver- 
ständniß  des  Inhalts  wie  der  Form  wird  sich  ihm,  da  wir  die 
Leclüre  Homers  allerdings  bis  in  die  obersten  Ciassen  ununter- 
brochen fortgesetzt  haben  wollen,  allmälig  so  erschließen,  wie 
ihm  auch  der  Sinn  manches  Ilibelverscs,  den  er  als  Knabe  gelernt 
und  der  seine  Seele  auch  damals  schon  mit  frommen  Gefühlen 
erfüllt  hatte,  erst  als  Maun  zum  vollen  Bewußtsein  kommt  '). 

Nachdem  in  Sexta  also  die  Anfaugsgründe  der  Formlehre  nach 
der  Grammatik  und  an  einzelnen  leichten  Sätzen  und  Fabeln  ein- 
geübt  wären,  w ürde  in  Quinta  nach  unserer  Ansicht  die  Lectiire 
mit  einer  Ausw  ahl  aus  Xenophou’s  Schriften  beginnen  a)  und 
dazu  in  Quarta  die  Odyssee,  in  Tertia  Herodot  hinzutreten  müssen. 
Ind  wenn  die  Schüler  nun  so  4 bis  5 Jahre  hindurch  in  der  Lec- 
lüre dieser  drei  großen  Meister  der  prosaisch  - und  poetisch-histo- 
rischen Darstellung  geübt  wären,  dann  hätten  sie  damit  ohne 
Zweifel  eine  unweit  größere,  ihrem  Alter  angemeßnere  und  ihnen 
mehr  Freude  machende  geistige  Substanz  in  sich  aufgenommen, 
als  dies  bei  dem  jetzigen  Lehrgänge  der  Fall  ist,  wo  sie  bis  dort- 
hin im  Lateinischen  so  gut  wie  nichts  gelesen  haben,  woraus 
ihnen  das  Gepräge  des  Römischen  Geistes  recht  bestimmt  und 
rindringlich  entgegenträte,  und  im  Griechischen  eben  erst  einen 
Vorsrhmack  von  all  dem  Schönen  und  Herrlichen  bekommen 
haben,  das  diese  Littcratur  in  sich  birgt. 

Und  welchen  Gewinn  vollends  würde  man  durch  jene  Me- 
thode für  die  Schüler  der  oberen  ('lassen  erhallen!  Zwar  durch 
das  ganze  große  Feld  der  Griechischen  Littcratur  sie  so  hindurch- 
rufübren,  daß  sie  mit  allen  bedeutenden  Erscheinungen  derselben 


1 ) Auch  möchte  es  doch  wohl  eine  zu  große  Zumuthung  für  einen 
Knaben  sein,  dafs  er  die  fremde  Sprache,  so  lange  er  eben  Knabe  ist,  nur 
der  Sprache  wegen  und  mit  Vcrzichtleistung  auf  den  Genuß  ihres  sach- 
lichen Inhaltes  treiben  solle,  und  wohl  zu  beherzigen  dürfte  das  Wort 
Herbart's  (Umrifs  pädagog.  Vorles.  S.  220)  sein:  „Die  bloßen  Sprachen 
fiir  sich  allein  geben  dem  Knaben  gar  kein  Bild  weder  von  Zeiten  noch 
ron  Menschen;  sie  sind  ihm  lediglich  Aufgaben,  womit  ihn  der  Lehrer  be- 
iastigt.  Auch  können  weder  goldene  Sprüche,  noch  Fabeln  und  kurze 
Erzählungen  daran  etwas  ändern;  sie  haben  gegen  die  Unlust  der  Arbeit 
n Wortstämmen,  die  eingeprägt,  Flexionen,  die  eingeiibt,  Conjunclioncn, 
die  zu  Wegweisern  in  der  Periode  gebraucht  werden  müssen,  kein  bedeu- 
tendes Gewicht,  selbst  wenn  sie  übrigens  der  Jugend  angemessen  sind. 
Die  alte  Geschichte  ist  der  einzige  mögliche  Sliilzpunrt  für  pädagogische 
Behandlung  der  alten  Sprachen.“  Zwar  können  wir  dieser  Ansicht  nicht 
i®  ihrer  ganzen  Consequenz  beistimmen,  sondern  glauben  der  Sprache  als 
■elcher  auch  in  pädagogischer  Hinsicht  ein  größeres  Gewicht  beilegen  zu 
süssen,  erkennen  aber  im  Allgemeinen  die  große  und  sehr  beachtenswerthe 
Wahrheit  an,  die  in  derselben  enthalten  ist,  so  wie  wir  eben  deshalb  auch 
ua  Allgemeinen  dem  von  Köchly  aufgestellten  Principe  für  die  I.ec- 
iure  der  Ciassiker  unsern  Beifall  schenken 

*)  Für  die  Anabasis  dürfte  ein  Auszug,  wie  er  in  dem  Griechischen 
LicmenUrbuche  von  Schmidt  und  Wen  sch  gegeben  ist,  zweckmäßig  sein. 
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bekannt  werden,  wird  auch  dann  nicht  möglich  sein.  Allei 
wenn  man  auf  der  einen  Seite  anzuerkennen  hat,  dafs  dies,  ui 
die  Idee  des  Griechischen  Alterthums  in  ihnen  lebendig  zu  machet 
auch  gar  nicht  nöthig  sei,  so  läfst  sich  auf  der  anderen  doc 
auch  wieder  nicht  läugnen,  dafs  die  Kcnntnifs,  die  sie  jetzt  i 
der  Regel  von  der  Litlcratur  der  liellencu  erhalten,  doch  zu  frag 
mentarisch  und  dürftig  ist,  als  dafs  sie  dadurch  in  den  volle] 
schönen  Gehalt  derselben  so  tief,  als  der  Zweck  der  Gymnasial 
bildung  es  fordert,  cingeweiht  würden  *).  Zwar  fehlt  cs  nicb 
an  Stimmen,  welche  diesen  Zweck  nur  darin  setzen,  dafs  das  In 
teresse  für  die  Griechische  Litteratur  durch  die  Lectüre  leichte: 
Schriftsteller  eben  nur  iii  ihnen  geweckt  und  die  weitere  Pfleg« 
desselben  dann  der  Universität  überlassen  werden  müsse.  So  sajjl 
i.  B.,  um  gleich  den  ir  .r  allcrjüngstcn  Zeit  niifgclretcncn  Vor- 
tbeidiger  dieser  AusicF  ,u  nennen,  Ileimbrod  im  Dccembcr- 
hefte  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  S.  921 : ..Ich  glaube, 
dafs  es  hinreichend  wäre,  wenn  auf  den  Gymnasien  blofs  Homer, 
Hcrodot  und  Xenophon  gelesen  würden.  Das  Verständnifs  dieser 
Schriftsteller  kann  sich  der  Schüler  bei  wöchentlich  höchstens 
4 Stunden  erwerben,  Das  Lesen  der  Tragiker,  des  Plato,  De- 
mosthenes und  so  manchen  andern  Schriftstellers  überlasse  man 
der  Universität.  Versteht  der  Schüler  bei  seinem  Abgänge  von 
der  Schule  obige  Auctorcn,  so  wird  er  gewifs,  wenn  er  über- 
haupt das  griechische  Alterthum  noch  näher  kennen  lernen  will 
und  wenn  auf  Universitäten  dafür  gesorgt  wird,  dafs  nicht  blofs 
für  Philologen,  sondern  auch  für  Dilettanten,  wenn  ich  mich  die- 
ses Ausdrucks  bedienen  darf,  philologische  Vorlesungen  eingerich- 
tet werden,  gern  noch  Vorlesungen,  in  denen  die  griechischen 
Classiker  erklärt  werden,  besuchen.'1  Und  allerdings  ist  der  auch 
sonst  schon  vielfach  ausgesprochene  Wunsch,  dafs  die  Universität 
nach  dieser  Seite  hin  ihre  Aufgabe,  neben  der  Fachbildung  auch 
die  allgemein  wissenschaftliche  und  ilumanilätsbilduug  der  Stu- 
direnden  zu  fördern,  mehr  ins  Auge  fassen  möge  a),  eiu  schrbe- 


')  So  sagt  Bäumlcin  (Die  Mittelschule  1.  U.  1.  S.  70):  „Oder 
wäre  der  für  die  Griechische  I.ilteratur  verslattete  Raum  genügend,  um 
wenigstens  einigermaafsen  mit  denjenigen  Werken  bekannt  zu  machen,  die 
überhaupt  in  die  Sphäre  des  Gymnasiums  fallen  können!“  und  wünscht 
deshalb  dem  Griechischen  eine  gröfsere  Stundenzahl  zugewiesen.  Eben  so 
Rümclin:  „Die  Aufgabe  der  Volks-,  Real-  und  Gelebrtenscbule' 
S.  163  und  64. 

')  So  Hoffiuanii  in  Celle  (in  dieser  Zeitschrift  II.  Jan.  S.  7):  „Es 
ist  überhaupt  nur  zu  wahrscheinlich,  dafs,  was  von  Griechischen  Schrift- 
stellern auf  Gymnasien  nicht  gelesen  ist,  von  den  meisten  Studircnden 
auch  auf  der  Universität  nicht  gelesen  werden  wird,  wenn  nicht  die  Pro- 
fessoren  der  Philologie  sich  dazu  verstehen,  einige  wichtige  Schriftsteller 
für  Nichtphilologen,  d.  h.  mit  Hintansetzung  der  strengeren  Fachgelehr- 
samkeit  zu  erklären.“  Und  selbst  für  die  künftigen  Gymnasiallehrer,  lügen 
wir  hinzu,  sind  solche  Collegia,  in  denen  vorzugsweise  auf  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang und  künstlerische  Composition  einzelner  Schriftwerke  einge 
gangen  würde,  als  nothwendige  Ergänzung  der  blofs  kritischen  Vorlesuu- 
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sröndeter  und  leider  noch  immer  gröfstentheils  unerfüllter.  Allein 
selbst  wenn  dies  geschähe,  würde  doch  auch  dadurch  den  Gym- 
nasien die  Pflicht,  ihre  Zöglinge  vollständiger,  als  dies  bisher  ge- 
schehen, mit  der  Griechischen  Litteratur  bekannt  zu  machen, 
nicht  zu  erlassen  sein.  Denn  eines  Theils  sind  die  Anforderun- 
gen, welche  die  Fachwissenschaften  an  den  Studirenden  machen, 
von  einem  solchen,  mit  jedem  Jahre  noch  immer  wachsenden  Um- 
fange. dafs  auch  der  Strebsame  dadurch  nur  zu  leicht  von  der 
Fortsetzung  solcher  Studien,  die  seine  allgemeine  Bildung  be- 
rwecken.  abgchallen  wird.  Fürs  andere  aber  ist  die  nothwendige 
Bedingung  dazu,  dafs  eine  solche  Bcthciligung  an  diesen  Studien 
Doch  auf  der  Universität  Statt  linde,  die,  dafs  die  Schwierigkeit, 
welche  die  Sprache  dem  Verständniss  • entgegensetzt,  zum  gro- 
ben Theile  bereits  überwunden  sei  und  >'  :cht  überall  dem,  dann 
doch  fast  ausschliefslich  herrschenden  Interesse  am  Inhalte  und 
an  der  Kunst  form  störend  und  entinuthigcnd  ent  gegentrete.  Diese 
Bedingung  wird  aber  eben  nur  daun  vorhanden  sein,  wenn  auf 
der  Schale  schon  mehr  gelesen  und  das  sprachliche  Verständnis 
web  der  schwierigen  Schriftsteller  schon  dort  eröffnet  ist.  Ist 
so  von  der  Schule  aas  die  Möglichkeit  und  durch  die  Universität 
»gleich  die  Gelegenheit  zu  einer  ferneren  fruchtbaren  Betreibung 
der liumanitätsstudicn  gegeben,  daun  läfst  sich  mit  Grund  erwar- 
ten. dafs  dies  auch  wirklich  häufiger  geschehen  werde.  Allein 
verlassen  darf  sich  die  Schule  in  keinem  Falle  darauf,  sondern 
was  sie  ihren  Zöglingen  giebt,  mufs  etwas  auch  an  sich  schon 
Genügendes  und  in  sich  Abgeschlossenes  sein,  und  es  gilt  hier 
jenes  Wort  eines  praktischen  Schulmannes  '):  „Nicht  hinter  der 

Schale,  sondern  in  der  Schule  mufs  das  Ziel  des  Unterrichts 
Gehn;  was  der  Schüler  mit  lieraiisbringt,  das  ist  Gewinn;  was 
er  noch  gewinnen  soll,  das  sind  Bisthümer  in  partibus  infide- 
Wenn  daher  das  Griechische,  wie  wir  wünschen,  in  die 
Rechte  und  also  auch  in  die  Stundenzahl  des  Lateinischen  ein- 
träte. so  würde  in  Secunda  für  beide  Jahre  die  lliade,  für  das 
eine  Herodot,  als  Fortsetzung  der  in  Tertia  begonnenen  Lectüre, 
die  stehende  Lectüre  bilden,  und  fürs  zweite  die  leichteren  Atti- 
schen Redner,  Plutarch’s  Biograpbiecn  und  etwa  Xenophon’s  Me- 
morabilien mit  einander  abwcchseln,  in  Prima  aber  für  die  Poesie 
die  Tragiker,  in  einem  Jahre  Sophokles,  im  anderen  Euripidcs 
und  Aeschylus,  für  die  Prosa  in  einem  Jahre  Plato  J),  im  andern 


tm  über  die  Classikcr,  höchst  wiinschens werth;  wie  viel  gerade  hierin 
secfi  auf  der  Universität  zu  thun  übrig  bleibt,  hat  neulich  Liibker  in 
iseser  Zeitschrift  III.  Jan.  in  dem  Aufsätze  „Die  Vorbildung  des  Schül- 
ern ds  für  seinen  Beruf“  zur  Genüge  gezeigt. 

’)  Allgem.  Schulzeitung  1826.  Abth.  II.  S.  38t. 

*)  Ueber  die  Lectüre  Plato’s  auf  Gymnasien  sind  bekanntlich  in 
•>r  neuesten  Zeit  die  entgegengesetztesten  Ansichten  laut  geworden.  Was 
eii  darüber  denke,  habe  ich  in  der  Herbst- Versammlung  der  Norddeut- 
schen Schulmänner  zu  Parcliim  1816  ausgesprochen,  und  Piderit's  Ent- 
gegnung darauf  in  Jahn’s  Archiv  Bd.  XIV.  II.  I . hat  meine,  auf  Theorie 
und  Erfahrung  gegründete  Ansicht  darüber  nicht  wankend  gemacht.  Ich 
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Thucydidca  und  Demosthenes  in  den  Vordergrund  treten,  und 
daneben  immer  wieder  auf  Homer  zurückgegangen  werden,  so 
dafs  in  diesem  die  Schüler  als  Kunst  und  W issenschaft  treibende 
Menschen  so  heimisch  würden,  wie  sie  als  Christen  in  der 
Bibel  sein  sollen.  Wer  aber  Sinn  und  Neigung  der  Schüler  in 
den  oberen  Classen  entweder  an  sich  oder  an  andern  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  gehabt  hat,  der  weifs,  wie  empfänglich  das 
Herz  derselben  gerade  für  die  Schönheit  und  Erhabenheit  der 
Griechischen  Litleralur  ist,  und  w'ie  viel  leichter  es  daun  sein 
würde,  die  wahre  Lust  am  Lernen  bei  der  überwiegenden  Mehr» 
zahl  von  ihnen  zu  erwecken  und  die  jugendliche  Begeisterung 
dafür  auf  dauernde  Weise  rege  zu  erhalten  '). 

Allein  neun  nun  auch  die  Pädagogik  mit  Rücksicht  auf  den 
Geist  und  die  Littcratur  beider  Völker  sich  unbedingt  ftir  die 
Bevorzugung  der  Griechischen  Sprache  entscheiden  mufs,  so  fragt 
sich  nun  noch,  ob  dieselbe  nicht,  wenn  nun  der  dritte  Punct,  die 
Sprache  selbst,  in  Betracht  kommt,  doch  noch  Einspruch  dagegen 
erheben  wird.  Und  allerdings  hat  man  ihn  erhoben  und  dabei 
gerade  dasjenige,  was  absolut  betrachtet  als  Vorzug  der  Griechi- 
schen Sprache  erscheint,  ihre  äufscrc  Fülle  und  ihre  freiere  innere 
Gliederung,  als  einen  Grund  gegen  die  von  ihr  beanspruchte 
Priorität  im  Unterrichte  geltend  gemacht.  Ucber  den  ersten  Puoct 
bat  sich  am  Ausführlichsten  Köpkc  in  der  obenS.  210  angeführ- 
ten Abhandlung  ausgesprochen,  in  welcher  er  zuerst  den  absolu- 
ten Vorzug  der  Griechischen  Sprache  vor  der  Lateinischen  aufs 
Vollständigste  S.  492  mit  den  Worten  einräuinl:  „Mit  Recht 

dürfen  wir  daher  sagen,  dafs  die  Griechische  Sprache,  ganz  ab- 


halte vielmehr  fortwährend  nicht  nur  die  Lectüre  der  Platonischen  Dialoge 
überhaupt,  sondern  vorzugsweise  auch  die  des  Pliädon  für  eine  dem  Gym- 
nasiaizweckc  durchaus  und  vollkommen  entsprechende.  Die  nähere  Knt- 
wickelung  dieser  Ansicht  würde  hier  aber  zu  weit  fuhren,  und  ich  tieliaite 
sie  mir  daher  für  eine  andere  Gelegenheit  vor. 

’)  VergL  Thiersch  Th.  I.  S.  160:  ,,Es  ist  eine  allgemeine  Erfah- 
rung, dafs,  wenn  in  den  ersten  Jahren  des  Unterrichts  die  Anfangsgründe 
der  Sprache  gut  erlernt  worden  sind,  die  Neigung  der  jungen  Leut«,  be- 
sonders des  aufgeregten  und  bessern  Theils  sich  wegen  der  Schönheit  der 
Sprache  und  ihrer  Werke  mit  überwiegender  Kraft  dem  Griechischen  zu- 
wendet.“ Ferner  Spillckc  S.  44:  ,,Es  ist  daher  gar  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  auf  den  gelehrten  Bildungsanstalten , auf  welchen  das  Griechi- 
sche bedeutender  hervortritt,  ein  bei  weitem  mehr  wissenschaftlicher  Gebt 
herrscht.“  Dasselbe  bezeugen  A.  L.  W.  Jacob  in  dieser  Zeitschrift  I. 
H.  2.  S.4  3,  Nüfslin  eben  dort  II.  S.  171  und  72,  Piehatzek  in  dem 
1839  zu  Oppeln  erschienenen  Programm:  „Die  griechische  Sprache  als 
Gegenstand  des  Gymnasial  - Unterrichts“  S.  8,  Weber  in  der  Revision 
des  deutschen  Schulw.  S.  262.  Und  darf  ich  meine  eigene  Erfahrung  aus 
meinen  Scbiilerjahren  hier  anführen,  so  erwachte  auf  dem  Gymnasium  zu 
Friedland  unter  uns  Primanern  von  dem  Augenblicke  an  ein  reges  wissen- 
schaftliches Leben  und  eine  wahre  Begeisterung  für  das  Alterthun),  wo  der 
jetzige  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Parchim,  Zeh  licke  dorthin  als  Leh- 
rer kam,  das  Griechische  mehr  in  den  Vordergrund  stellte  und  uns  neben 
Homer  auch  Sophokles  kennen  lehrte. 
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gesehn  von  ihrer  unsterblichen  Litleratur,  als  Zweck  an  sich, 
nicht  blofs  als  Mittel  das  höchste  Studium  verdiene,  indem  sie 
sich  dem  Ideal  einer  vollkommenen  Sprache  nähert,  oder  in  Er- 
mangelung einer  noch  vollkominncren  dies  Ideal  in  sich  darstcllt,“ 
dann  aber  vom  pädagogischen  Gcsichtspunctc  aus  gegen  die  ihr 
beim  Unterrichte  cinzuräumende  Priorität  folgendes  einwendet: 
—Aber  eben  wegen  dieses  Hcichlhmns  au  Formen  und  Wurzel- 
wörleru  ist  auch  die  gröfsere  Schwierigkeit  des  Griechischen  vor 
dein  Lateinischen  nicht  zu  verkennen.  Dazu  kommt  noch  die 
Manuichfaltigkeit  der  Griechischen  Dialekte,  welche,  so  vortreff- 
lich sie  auch  den  einzelnen  Gattungen  dichterischer  und  schriftstel- 
lerischer Werke  überhaupt  entsprechen  . . . dennoch  die  Schwie- 
rigkeiten der  Erlernung  jener  Sprache  unendlich  vermehren,“  und 
hieraus  nun  den  Schluls  zieht,  dals,  weil  die  Methode  rathe,  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  übcrzugeheii,  das  Latein  auf  Schulen 
vor  dem  Griechischen  gelehrt  werden  müsse  ').  Und  gegen  die- 
sen Schlufs  würde  auch  nichts  einzuvvenden  sein,  wenn  die  Vor- 
aussetzung, dafs  die  au  sich  schwerere  Sprache  auch  für  den  sie 
lernenden  Anfänger  nothwendig  die  schwerere  sei,  richtig  wäre. 

Würde  freilich  dem  Knaben,  mit  dem  inan  eine  fremde 
Sprache  anlaugt,  gleich  das  gauze  volle  Material  dieser  Sprache 
als  sein  nunmehriges  Lcrnobject  entgegen  gehalten  und  mit  einem 
Male  gleichsam  vor  ihm  ausgeschiitlel , dann  fielen  jene  beiden 
Begriffe  zusammen;  der  Knabe  würde  daun,  wie  vor  jeder  Sprache, 
so  ganz  besonders  allerdings  vor  der  so  unendlich  wort-  und 
(ormreicben  Griechischen  zurückschrccken.  und  es  würde  ein  arger 
pädagogischer  Milsgriff  sein,  ihm  bei  verslatleler  Wahl  unter  meh- 
reren Sprachen,  gerade  die  zuerst  zu  bieten,  die  am  meisten  dazu 
geeignet  wäre,  seine  Lernbegierde  gleich  au  der  Schwelle  des 
Hauses  schon,  in  das  er  eiugcführt  werden  soll,  zu  entmuthigen. 
Aber  so  ist  cs  ja  eben  nicht.  Der  Anfänger  übersieht  den  Um- 
fang der  einen  Sprache  so  wenig  als  den  der  anderen;  er  erhält 
in  methodischer  Stufenfolge  bei  der  reichsten  so  gut  wie  bei  der 
ärmsten  einen  Thcil  ihrer  Grammatik  nach  dem  anderen  vorge- 
legt,  und  wird  sich  daher  auf  seinem  ganzen  Wege  durch  die- 
selbe nicht  sowohl  der  Masse  des  zu  Erlernenden  als  des  bereits 
Gelernten  bewnfst;  und  selbst  auf  Letzteres  pflegt  nach  Quinc- 
tilians  richtiger  Bemerkung:  secundum  aliam  aelnlis  illius  fttei- 
Ltairm  velul  simplicius  docentes  setjuuntur  n ec,  iptae  jam  egerinl, 
meliunlur  (lih.  II.  c.  12^,  von  einer  sonst  gesunden  Knaben  Na- 
lur  wenig  oder  gar  nicht  reflccliit  zu  werden.  Man  könnte  mm 
zwar  noch  den  Einwand  machen,  cs  sei  für  den  Anfänger  ein 
ermunterndes  Gefühl,  in  möglichst  rascher  Folge  einen  Thcil  der 
Grammatik  beendigt  zu  haben  und  auf  einen  anderen  neuen  dann 
überzogehn;  wie  lange  daure  es  aber  im  Griechischen,  che  er  nur 
mit  der  Declination  und  vollends  mit  der  Conjugation  fertig  sei. 


')  Ebenso  unter  anderen  Baumgarten  in  den  ..Briefen  über  Bil- 
dung und  Kunst  in  Gelehrtenschulen“  S.  73.  und  MUnscher  in  den  ,, An- 
sichten über  die  Bestimmung  und  Einrichtung  der  Gymnasien“  S.  48. 
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Allein  auch  diese  Schwierigkeit  ist  nnr  eine  scheinbare  nnd  durch, 
die  Methode  leicht  zu  beseitigende.  Es  kommt  nämlich  nur  daranf 
an,  dafs  zwei  auf  einander  folgende  Cursen,  von  denen  der  eine 
die  ganz  regelmäßige,  der  andere  die  unregclmäfsige  Dcclination, 
Gradation  und  Conjugation  enthält,  eingerichtet  und  beide  Curseo 
nach  besonderen  Grammatiken  vorgetragen  werden.  Je  einfacher 
und  kürzer  die  Elementargramuiatik  ist,  desto  mehr  wird  sie  sinh 
für  den  Gebrauch  empfehlen  *).  Auch  dürfte  sic  durchaus  nnr 
den  Attischen  Dialekt  enthalten,  so  dafs  der  Aufänger  nicht  nur 
nicht  von  vorne  herein  schon  mit  den  verschiedenen  Dialekten 
geplagt  würde,  sondern  auch  nicht  einmal  das  Vorhandensein 
derselben  erführe.  Uud  dies  ist  der  oben  angedeutete  speciellc 
Grund,  weshalb  wir  deu  Griechischen  Sprachunterricht  nicht 

fleicli  mit  der  Odyssee  angelangen  haben  wollten.  Der  epische 
tialekt  ist  zu  flüssig  und  wandelbar,  als  dafs  der  Anfänger  ihn 
fassen  und  au  ihm  mit  einiger  Leichtigkeit  und  Sicherheit  die 
einfachen  Grundformen  der  Sprache  lernen  könnte.  Nnr  der  At- 
tische eignet  sich  dazu,  und  mit  ihm  daher  den  Anfang  beim 
Griechischen  Sprachunterricht  zu  machen,  scheint  eine  unerläss- 
liche Forderung  der  Didaktik  zu  sein. 

Geschieht  nun  das  aber,  so  ist  damit  zugleich  der  andere,  mit 
dem  obigen  eng  zusammenhängende  Einwurf  beseitigt,  dafs  die 
Griechische  Sprache  wegen  ihrer  freieren  organischen  Gliederung 
die  strenge  Gesetzlichkeit  und  Conscquenz  der  Lateinischen,  die 
doch  gerade  für  den  Anfänger  so  wünschenswert!»  sei,  vermissen 
lasse  *).  Eine  Griechische,  nur  die  Attische  Formlehre  und  auch 


')  Sehr  zweckmäßige  Regeln  über  die  Vereinfachung  des  Griechi- 
schen Elementarunterrichts  giebt  A.  L.  W.  Jacob  in  dieser  Zeitschrift 
(I.  H.  2.  S.  49),  der  mit  Recht  unter  anderem  auch  darauf  dringt,  dafs 
die  Accentregeln  zunächst  nur  ex  um  gelernt  werden  sollen. 

*)  Vergl.  Baumgarten  Crusius  a.  a.  O.  S.  73.  Beneke  a.  a.  O. 
S.  178.  Lübker  in  der  trefflichen,  auch  die  Griechische  Sprache  als  Bil- 
dungsmittel sehr  schön  und  wahr  würdigenden  Schrift  „die  Organisation 
der  Gelehrtenscbule.“  Reinhardt  in  dieser  Zeitschrift  I.  11.  4.  S.  »4. 
„Für  den  Anfänger,  heifst  es  bei  letzterem,  ist  sie  (die  Griechische  Sprache} 
zu  flüssig,  zu  beweglich,  zu  geistreich  und  dem  gewöhnlichen  Verstände 
zu  unfaßbar.  Dagegen  gewährt  die  lateinische  Sprache  durch  die  Festig- 
keit, Bestimmtheit,  logische  Präcisiou  und  Verständigkeit  ihres  Charak- 
ters dem  Verstände  des  Knaben  eine  sehr  passende  Uebung  und  im  Oc- 
brigen  theilt  sie  die  Vorzüge,  die  die  alten  Sprachen  überhaupt  halten,  mit 
der  griechischen.“  Wenn  übrigens  Baumgarten  an  der  angeführten 
Stelle  zuerst  sagt:  „dürften  wir  nur  die  Ausbildung  der  Jugend  frei  und 
ohne  Rücksichten  im  Auge  haben,  so  wäre  die  Antwort  sogleich  und  an- 
umwunden zu  geben,  dafs  die  griechische,  wie  sie  die  ganze  Geisteswelt 
beherrscht  hat  und  noch  beherrscht,  auch  iu  der  Schule  der  bildende  Ge- 
nius sein  müsse,“  und  dann  gleich  darauf  die  strengere  Regelmäßigkeit  und 
Gesetzlichkeit  der  Lateinischen  Sprache  als  einen  Grund  fiir  deren  frühere 
Erlernung  geltend  macht,  so  geräth  er  dadurch  offenbar  in  einen  auffal- 
lenden Widerspruch  mit  sich  selber,  und  wird  überdies  durch  die  zu  starke 
Betonung  des  pädagogischen  Momente,  das  er  in  jener  streng  verstandes- 
mäßigon  Bildung  der  Lateinischen  Sprache  findet,  gegen  diese  selbst  und 
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in  dieser  wieder  nur  den  einfachsten  Grundlypus  der  Sprache  ent- 
haltende Grammatik  gewährt  ohne  Zweifel  in  logischer  Hinsicht 
für  den  Anfänger  ganz  dieselben  Vortheile,  die  nur  immer  eine 
Lateinische  Grammatik  zu  gewähren  vermag  ‘);  und  der  iiber- 
quclleniie  Reichthum  daher  so  wenig  als  die,  das  strenge  Gesetz 
olt  überspringende  Freiheit  der  Griechischen  Sprache  dürfte  mit 
Recht  als  ein  Grund  gegen  ihre  Erlernung  vor  der  Lateinischen 
angeführt  werden. 

"Haben  wir  uns  aber  bisher  nur  darauf  beschränkt,  negativ  die 
ans  den  absoluten  Vorzügen  der  Griechischen  Sprache  entlehnten 


Jur  Litteratur  ungerecht,  wenn  er  sagt:  „das  Erlernen  ihrer  (der  Rö- 
mer) Sprache  ist  mehr  werth,  als  diesb  selbst  mit  allen  Schätzen,  die  sie 
henorgebracht  hat.“ 

')  Passow  geht  in  der  Widerlegung  jenes  Einwurfes  noch  weiter 
usd  rindicirt  der  Griechischen  Sprache  gerade  wegen  ihres  reicheren  Or- 
taoismus  auch  das  Prädicat  der  gröberen  Leichtigkeit  zum  Erlernen.  „Den 
Fassungskräften  des  zarten  Lehrlings,  sagt  er,  (Verm.  Sehr.  S.  10.)  ist 
nichts  überlegen,  als  das  Abgerissene,  Zerstückelte,  Unzusammenhängende, 
mit  nichts  von  der  Natur  in  ihm  Begründeten  Verbindung  habende:  kei- 
neswegs aber  das  Feme,  das  Grofse,  das  Vielgestaltige,  mehrere  Geistes- 
kräfte zugleich  Erregende,  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grad  das  Ab- 
* trade  nicht,  wenn  nur  der  l.ehrer  Sinn  und  Gewandtheit  genug  mitbringt, 
dies  alles  an  das  innere  Leben  des  Kindes  anzuknüpfen,  ohne  zu  den  un- 
seligen Versinnlichungskiinsleleien  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Tragen  wir 
niese  Bestimmungen  auf  das  Sprechenlernen  über,  so  folgt  daraus,  dafs 
dem  Kinde  die  Sprache  die  schwerste  zu  erlernen  sein  wird,  welche  die 
inangetbaftcstc  ist;  das  iieifst,  in  deren  Elementen  die  wenigste  Consequenz, 
in  deren  Gesetzen  die  meiste  Willkür  und  Abgerissenheit,  die  schwankend- 
stes Bestimmungen,  die  reichlichsten  Launen  und  Grillen  herrschen:  dies 
alles  aber  wird  da  Statt  haben,  wo  in  den  grammatischen  Formen  die  grüfste 
Armuth  und  Beschränkung  obwaltet.  Dagegen  wird  die  Sprache  im  rech- 
ten und  zulässigen  Sinn  die  leichteste  sein,  die  in  den  clementarischen 
Bestandlheilen  die  gröfste  Uebcreinstimmung,  in  den  durch  Sprachverhält- 
nisse  aunudrückenden  metaphysischen  Begriffen  die  gröfste  Fülle  und  Voll- 
ständigkeit offenbart : nicht  also  diejenige,  die  das  Gedächlnifs  allein  durch 
einige  willkürliche  Vorschriften  in  Anspruch  nimmt,  sondern  die,  welche 
die  gesummten  Verstandeskräfte  in  die  regste  und  bewussteste  Thätigkcit 
ersetzt."  Indefs  so  scharfsinnig  diese  Argumentation  auch  ist,  so  darf 
ibr  doch  aus  dem  Grunde  für  die  vorliegende  Frage  kein  Gewicht  einge- 
rittmt  werden,  weil  diese  Einsieht  in  den  rationellen  Bau  der  Sprache  und 
die  Freude  an  demselben  doch  erst  das  Resultat  eines  späteren  Studiums 
ist,  während  bei  dem  die  Sprache  erst  lernenden  Knaben  doch  immer  die 
Mühe  des  Gedächtnisses  vorwaltet,  diesem  aber  am  wirksamsten  durch  eine 
einfach  verständige  Anordnung  des  Materials  zu  Hülfe  gekommen  wird. 
Thiersch  ist  in  Passow’s  Ansicht  über  die  gröfsere  Leichtigkeit  der 
liriechischcn  Grammatik  eingegangen,  hat  dies  aber  in  etwas  aulfallender 
und  unklarer  Weise  gerade  als  Grund  für  die  spätere  Erlernung  des  Grie- 
chischen angewandt  „Aufserdem,  Iieifst  es  S.  160,  ist  der  Unterricht  im 
(■neckischen,  wenn  ihm  der  lateinische  zu  Grunde  liegt,  leichter,  weil  der 
Knabe  durch  jenes  für  die  Auffassung  und  Behandlung  solcher  Gegen- 
stände schon  geübt,  und  weil  die  griechische  Grammatik , richtig 
behandelt,  regelmäfsiger  und  dadurch  fafslicher  als  die  latei- 
nische ist.“ 
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Gründe  gegen  ihr  Primat  in  der  Schule  zurückzuweisen,  so  kön- 
nen wir  nun  auch  /.u  der  positiven  Behauptung  fortschrcilen,  dafs 
die  Griechische  Sprache  allerdings  wegen  ihrer  jp-öfseren  äufseren 
Fülle  sowohl  als  wegen  ihrer  freieren  Geselzmäfsigkeit,  nicht  zwu 
für  den  Anfänger,  aber  an  sich  eine  schwerere  Sprache  sei  als  die 
Lateinische,  dafs  aber  gerade  aus  diesem  Grunde  der  Unterricht 
in  ihr  früher  begounen  werden  müsse,  als  der  im  Lateinisches. 
Dies  hat  schon  ganz  unbefangen  der  gelehrte  Jesuit  Josephns 
Juventius  gesagt,  bei  dem  es  in  der  Schrift  „de  rat  tone  ditetndi 
et  docendi “ nach  Thiersch  S.  165  so  heifst:  „Unter  deu  Sprachen 
ist  besonderer  Fleifs  auf  die  lateinische  und  griechische  zu  wes- 
den,  von  welchen  diese,  weil  sie  etwas  mehr  Schwierigkeit  hat, 
zuerst  mufs  gelehrt  werden.“  Und  nicht  anders  Sufsert  sich  anch 
Passow  in  der  Nachschrift  zu  Köpke's  Abhandlung  S.  515: 
„Nicht  unrecht  aber  würde  derjenige  urtheilen,  der  gerade  wegen 
dieser  sich  immer  neu  entfallenden  Spracheigenthümlichkeiten,  die 
immer  frischen  StofT  zum  Auffassen,  Anschauen  und  Aneignen 
darbieten,  die  Hellenische  Sprache  vor  der  Römischen  gelernt  wis- 
sen wollte.  Von  zwei  Lehrgegenständen,  denen  beiden  man  unge- 
fähr gleichen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Lehrlings  zuschreiben 
müfste,  würde  man  doch  wohl,  sobald  man  sich  überzeugt  bat, 
dafs  nicht  beide  neben  einander  begonnen  werden  könulen,  dem- 
jenigen unbedenklich  den  Vortritt  zugcstchn,  der  einer  längeren 
Reibe  von  Jahren  zu  eben  so  gründlicher  Durchdringung  wie  der 
andere  bedarf  ').“ 

Und  kann  nun  überdies,  wie  doch  allgemein  zugestandeu  wird, 
die  Griechische  Sprache  als  Sprache  eine  viel  gröfsere  Vollen- 
dung als  die  Lateinische  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sollte 
dann  auch  das  nicht  ein  Moment  für  die  Entscheidung,  welcher 
von  beiden  Sprachen  auf  Gymnasien  der  Vorzug  einzuräumen  sei, 
abgeben  können?  Zwar  zunächst  wird  die  Erlernung  einer  alten 
Sprache  immer  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  pädagogischer  Zwecke 


')  Eben  so  auch  Raumer  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  Th.  III. 
8.46:  „Ist  aber  das  Griechische  schwerer  als  das  Latein,  ist 
die  griechische  I.itteratur  — ganz  abgesehn  vom  Neuen  Testament  — der 
lateinischen  vorzuzielm,  warum,  fragen  wir  noch  einmal,  steht  denn  auf 
unsern  Schulen  der  Unterricht  im  Griechischen  dem  im  Latein  so  weit 
nach,  während  man  ihm  offenbar,  aus  den  angeführten  Gründen,  mehr 
Mühe  und  Zeit  widmen  sollte?“  Wenn  übrigens  Beneke  den  aus  dem 
gröfseren  Rcichthum  der  Griechischen  Sprache  als  solcher  entnommenen 
Grund  gegen  die  frühere  Erlernung  derselben,  auch  auf  die  Litteratur  über- 
trägt („überdiefe,  sagt  er  S.  178,  ist  die  Lateinische  Sprache  leichter  au 
übersehn,  indem  sich  ihre  schriftstellerische  Ausbildung  nur  über  wem?« 
Jahrhunderte  erstreckt“),  so  wird  hierauf  ebenfalls  zu  erwiedem  «in: 
Uebersähe  der  Anfänger  sogleich  den  ganzen  Umfang  der  Litteratur,  m 
könnte  in  der  Beschränktheit  der  einen  ein  Grund  enthalten  sein,  mit  die- 
ser beim  Unterrichte  den  Anfang  zu  machen:  da  dies  aber  nicht  der  Fall 
ist,  so  wird  man  sich  umgekehrt  hiebei  gerade  fiir  die  Sprache  entschei- 
den müssen,  welche  eine  längere  Zeit  zur  Bewältigung  ihrer  Schriftwerk« 
fordert. 
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angesehen  werden  können.  Sie  ist  die  Pforte,  durch  welche  man 
den  Zögling  in  die  Welt  des  Denkens  überhaupt  und  in  die  Welt 
des  Alterlhums  ins  Besondere  einfiihrcn  will;  aber  sie  ist  doch 
zugleich  selbst  auch  eine  Welt,  selbst  ein  Tempel,  dessen  Pforten 
sie  uns  öffnet.  Und  darf  nun  nicht  geläugnct  werden,  dafs  die 
Kenntnifs  dieses  Tempels  an  sich  ein  Zweck  ist,  den  die  Päda- 
gogik. wenn  auch  nicht  als  den  wichtigsten  voranzustellen,  doch 
gewils  mit  Rücksicht  besonders  auf  diejenigen  Zöglinge,  die  sich 
einst  der  Wissenschaft  aus  innerem  Antriebe  widmen  werden, 
gar  sehr  ins  Auge  zu  fassen  hat,  so  wird  man  dieselben  doch 
vorzugsweise  wohl  in  die  Sprache  cinfiihren  wollen,  welche  sich 
von  allen  am  meisten  dem  Ideal  einer  Sprache  nähert  und  des- 
halb auch  nach  dieser  Seite  hin  den  lohnendsten  Gewinn  für  die 
ihr  lugewandle  Mühe  verspricht.  Nur  dadurch  aber  wird  man 
dies  erreichen,  dafs  man  sic  auch  der  Zeit  nach  in  den  Vorder- 
grund stellt,  früh  schon  ihre  Töne  in  das  Gedächtnifs  und  in  die 
Seele  des  Knaben  eilidringen  läfst  und  dadurch  sowie  durch  die 
später  hinzulretende  rationelle  Behandlung  ihres  grammatischen 
sowohl  als  lexicnlischen  Theiles  mit  der  Zeit  ein  lebendiges  Be- 
wußtsein von  der  Schönheit  und  Tiefe  derselben  in  ihm  hervor* * 
ruft  Trelfeud  nennt  Schaub  in  einer  Programmabhaudlung 


')  Wie  geeignet  gerade  der  lexicalisclic  Thcil  der  Griechischen  Sprache 
zu  diesem  Zwecke  sei,  bemerkt  unter  anderen  Weber,  der  sich  in  seiner 
Revision  u.  s.  w.  S.  265  so  darüber  ausspricht:  „Die  griechische  Sprache 
bat  einen  unschätzbaren  Vortheil,  der  sie  gerade  dämm  eben  zur  glück- 
lichsten Sprache  einer  geistvollen  Pädagogik  macht,  dafs  wir  die  Wörter 
derselben,  mit  im  Ganzen  wenigen  Ausnahmen,  in  die  Elemente  ihrer  Ab- 
leitung und  Wortforschung  vollständig  zerlegen,  folglich  an  ihnen  die  Phy- 
siologie der  Sprache  studiren,  und  somit  nicht  blofs  die  Schriftsteller,  son- 
dern auch  den  gesamraten  Geist  des  Organes,  bis  in  seine  kleinsten  Ein- 
zelheiten unmittelbar  bis  zur  lautersten  Durchsichtigkeit  des  Verständnisses 
und  der  Veranschaulichung  bringen  können  ....  ln  einem  nicht  ganz  so 
vollendeten  Sinne  theilt  die  deutsche  Sprache  diesen  Vorzug;  nach  einer 
schon  etwas  weiter  abstehenden  Analogie  die  lateinische.  Denn  es  sind 
dies  Vorzüge  ursprünglicher  und  autochthonischer  Sprachen.  Da  nun  die 
griechische  Zunge  zu  gleicher  Zeit  in  Wortreichthum  und  Bildungs-Flexi- 
bilität das  Unglaubliche  leistet,  so  bleibt  es  in  der  That  fruchtbarer  und 

• rspriefslirher,  wenn  man  den  Zögling,  worauf  bis  jetzt  minderer  Werth 
gelegt  worden,  in  die  Lebendigkeit  des  etymologischen  Sprachbewufstseins 
achtsamer  einführt  und  seinen  übenden  Fleiß  nach  dieser  Seite  hinlenkt, 
als.  womit  man  ihn  bis  jetzt  fast  ausschliefslich  beschäftigt  hat,  ihn  im 
Auswendiglernen  der  Paradigmen  exercirt.  Die  lebendige  l.ogik,  welche 
inan  bisher  der  lateinischen  Grammatik,  als  einem  llauptrequisit  der  Ele- 
raentarpädagogik.  mit  gutem  Fuge  zugesprochen  hat,  dürfte,  in  dieser  Rich- 
tung auf  die  griechische  Wortforschung  angewendet,  eine  noch  matinich- 
fzltigere  und  zugleich  Phantasie  und  Gemüth  anregendere  Gymnastik  als 
Ausbeute  verheißen.“  Und  gewiß  verdient  dieser  Fingerzeig  alle  Beach- 
tung, wiewohl  liier,  wie  überall,  das  „jedes  Ding  hat  seine  Zeit“  seine 
Anwendung  findet.  Das  Lernen  der  Paradigmen  werden  wir  dem  An- 
fänger nicht  erlassen  können.  Auch  Vocabeln  in  etymologischer  Ordnung 
lernen  zu  lassen,  wird  sehr  zweckmäßig  sein;  allein  das  eigentliche  ety- 
mologische Bewußtsein  darüber  zu  erzeugen,  wird  einer  späteren  Stufe, 
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,,Uebcr  höheres  Sprachstudium“  (Danzig  1828)  die  Sprache  „das 
gröfstc  und  wichtigste  Werk,  das  ein  Volk  besitzt,  den  Haupt- 
classiker,  zu  dem  die  übrigen  gleichsam  nur  die  Commentare  and 
Excurse  liefern.“  Uod  dieser  erste  aller  Classiker.  dies  Buch  der 
Bücher  eines  Volks,  denken  wir,  mufsin  der  Sprache  des  Volle*, 
in  dem  es  sich  am  schönsten  geschrieben  findet,  auch  dem  Kna- 
ben schon  so  früh  als  möglich  vorgelcgt.  und  ihm  von  Jahr  za 
Jahr  vollständiger  entsiegelt  und  entziffert  werden. 

Dazu  kommt  nun  endlich  noch,  dafs  die  Griechische  Sprache, 
wenn  sie  auch  wegen  der  gröfseren  Fülle  ihres  Inhalts,  sowie 
wegen  der  gröfseren  Freiheit,  mit  der  sie  über  diesen  Inhalt  ge- 
bietet, im  Allgemeinen  schwieriger  ist  als  die  Lateinische,  doch 
ancli  wieder  nach  Einer  und  zwar  gar  nicht  unwichtigen  Seite 
hin  sogar  leichter  als  die  Lateinische  genannt  werden  kann.  Es 
ist  dies  die,  der  deutschen  und  überhaupt  den  modernen  Sprachen 
näher  liegende  Art  und  Weise,  wie  sie  die  einzelnen  Sätze  mit 
einander  verbindet.  Denn  während  die  Lateinische  Sprache  durch 
kunstvolle  Gliederung  und  Verschränkung  derselben  zu  Perioden 
dem  an  die  Schriftsteller-Lectürc  tretenden  Schüler  sowohl  in 
Beziehung  aufs  Verständnifs  als  auf  den  entsprechenden  deutschen 
Ausdruck  viel  Mühe  macht,  lugt  sich  im  Griechischen  in  der  Re- 
gel, wie  überhaupt,  so  ganz  besonders  in  den  Element ar-Schrift- 
stellern,  viel  einfacher  Satz  an  Satz,  und  der  Anfänger  findet  darin 
mit  Befriedigung  den  Gang  seiner  Muttersprache  wieder  '). 

So  dürfte  also  auch  von  der  Schule  aus  für  die,  auf  den 
absolut cu  Werth  beider  Sprachen  gegründete  Ansicht,  dafs  der 
Griechischen  der  Vorrang  vor  der  Lateinischen  gebühre,  nur  Zu- 
stimmung zu  erwarten  sein.  Was  aber  an  sich  als  das  Beste  und 
zugleich  fürdicZwecke  derSchule  als  das  Angemessenste  erscheint, 
von  dem  wird  man  wohl  von  vorne  herein  schon  geneigt  sein 
anzunehmen,  dafs  cs  auch  mit  den  wahren  Forderungen  des  Le- 
bens — denn  dies  war  der  letzte  Gesichtspunct,  aus  dem  wir 
unsere  Frage  noch  zu  beantworten  hatten  — nicht  im  Wider- 


auf  welcher  der  Sinn  der  Wörter  dem  Schüler  bereits  durch  mehrjährige 
Scbriftstellcr-Lectiire  lebendig  geworden  ist,  Vorbehalten  bleiben  müssen. 

')  Schon  Gedike  (Gesammelte  Schulschriüen.  Bd.  II.  S.  168.)  macht 
darauf  aufmerksam , „dafs  die  Griechische  Sprache  in  ihrem  inneren  Bau 
weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  unserer  Deutschen  Sprache  hat  als  die  Latei- 
nische.“ Eben  so  Andres  in  „Quinclilians  Pädagogik  und  Didaktik.“ 
S.  26.,  sowie  auch  Passow  in  den  Verm.  Schriften.  S.  31.  Beneke 
sagt  zwar  im  Gegentheile  S.  178,  die  lateinische  Sprache  liege  der  Deut- 
schen näher,  und  fuhrt  als  Beweis  dafür  nach  Köpke' s Vorgang  (S.  506.) 
den  Gebrauch  des  Hülfsverbums  im  Passivum  der  Lateinischen  Conjuga- 
tion  an.  Allein  dies  ist  etwas  zu  Vereinzeltes  und  greift  bei  weitem  nicht  *o 
tief  in  das  ganze  Wesen  einer  Sprache  ein,  als  die  Satzbildung.  Sonst 
könnte  man  auch,  und  zwar  mit  gröfserem  Rechte,  den  gemeinschaftlichen 
Gebrauch  des  Artikels  fiir  die  gröfsere  Aehnlichkeit  des  Griechischen  mit 
dem  Deutschen  und  die  daraus  entstehende  gröfsere  Erleichterung  in  der 
Erlernung  des  Griechischen  geltend  machen.  Allein  ich  lege  auch  hierauf 
keinen  Werth. 
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Spruche  siehe.  Und  doch  sind  gerade  von  dieser  Seile  her  noch 
manche,  ja  die  meisten  Bedenken  dagegen  erhoben  worden.  Es 
belieben  sich  dieselben  aber  säinmllich  auf  das  Verhältnifs,  in 
welches  die  Lateinische  Sprache  thcils  durch  ihren  unmittelbaren 
.chöpferischcn  Eindufs  auf  die  meisten  modernen  Sprachen,  theils 
und  besonders  durch  eine  über  tausend  Jahre  fortgesetzte  päda- 
gogische Gewohnheit,  zu  der  Cultur  des  modernen  Lebens  getre- 
ten ist,  und  wir  können  sie  nach  den  besonderen  Gebieten  des 
Lebens,  von  denen  sie  entlehnt  sind,  in  drei  (.'lassen  sondern. 
Die  Gelehrlen-VVcIt.  sagt  man,  das  praktische  Lehen  und  die  all- 
gemeine moderne  Bildung  fordern  das  Fortbestehen  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  der  Lateinische  Sprachunterricht  bisher  auf 
den  Gymnasien  zu  dein  Griechischen  gestanden  hat. 

Um  den  ersten  von  den  Forderungen  der  Gelehrsamkeit 
entlehnten  Grund  in  seiner  Bedeutung  für  die  Gegenwart  würdi- 
gen tu  können,  müssen  wir  uns  durch  einen  geschichtlichen  l’c- 
berblick  die  Stellung  vergegenwärtigen,  welche  die  Lateinische 
Sprache  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  zur  gelehrten  Bildung  und 
tu  den  mit  dieser  in  Wechselwirkung  sichenden  höheren  Unler- 
richUanflaltcn  eingenommen  hat  1 ).  Von  Born  allerdings  und 
nicht  von  Griechenland  aus  sind  die  im  Mittelalter  entstandenen 
Europäischen  Staaten  civilisirt  worden.  Das  Komische  Hecht  mul 
die  Hämische  Kirche  waren  die  beiden  grofsen,  alle  weltlichen 
und  religiösen  Interessen  umfassenden  Formen,  in  denen  ihnen  die 
Bildung  der  antiken  Welt  gebracht  wurde;  und  während  das 
Carput  juris  und  die  Vutgalu  als  die  Quellen,  aus  denen  die  wis- 
scoschaltlichc  Kcuntnifs  beider  zu  schöpfen  war,  jedem  künftigen 
Dinier  des  Staats  und  der  Kirche  das  Studium  der  Lateinischen 
Sprache  zur  unerläfslichen  Pflicht  machte,  forglen  die  Gerichte 
und  die  Kirche  in  reichem  Mnalse  dafür,  dals  auch  das  Volk  sich 
an  die  Töne  und  an  das  Versländnifs  dieser  .Sprache  gewöhnte. 
Die  Lateinische  Sprache  war  damals  also  die  allgemeine  Sprache, 
die  Sprache,  in  welcher  die  Völker  sich  gegenseitig  über  alle 
höheren  Interessen  verständigten,  sie  vvar  die  Weltsprache, 
die  Schulen  aber,  als  die  treuesten  Spiegelbilder  ihrer  Zeit,  die 
Stätten,  in  denen  sie  vorzugsweise  und  fast  ausschliefslich  gelrie- 
ben wurde.  Und  in  welchem  Grade  dies,  das  ganze  Mittelalter 
hindurch,  geschah,  und  die  Sorge,  dafs  der  Knabe  Latein  verste- 
hen, schreiben  und  reden  lernte,  alle  übrigen  Interessen  ver- 
schlang, kann  man  besonders  daraus  sehn,  dals  von  mehreren  Sei- 
len her  alles  Ernstes  der  Vorschlag  gemacht  wurde,  ein  Kloster 
oder  auch  eine  Stadt  zu  gründen,  worin  nichts  als  Latein  ge- 
sprochen würde,  und  wohin  dann  die  Knaben  geschickt  werden 
sollten,  um  die  Lateinische  Sprache  gleich  einer  Muttersprache 
dorch  tägliche  unausgesetzte  Ucbung  sich  anzueignen  1 ) Allein 


’)  Vergl.  über  das  Folgende  G.  Bernbar dy’ 8 Abhandlung  ,,Uel>er 
äie  Stellung  der  Römischen  I.ilteratur  zur  Gegenwart,“  und  Koch  ly 
■ Zur  Gymnasialreform“  S.  84  ff. 

*)  8«  I.ubinus,  Montaigne,  Comenius,  der  Spanier  Olmo. 
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dieser  Vorschlag  deutet  zugleich  auch  schon  darauf  hin,  dafs  man 
einen  Feind  gegen  die  so  lange  bestandene  Alleinherrschaft  des 
Latein  herannahen  sah,  und  dafs  man  sich  zum  äufsersten  Kample 
für  den  Schutz  desselben  in  seinem  bisher  behaupteten  Hechle 
rüstete.  Er  ging  von  Männern  aus,  die  den  Flügclschlag  der  neue- 
ren Zeit  vernahmen  und  die  Gefahr  ahnten,  die  von  dorther  der 
durch  Alter  heilig  gewordenen  Sitte  zu  drohen  begann.  Die  Re. 
formation  hatte  das  Nationalbe  wurstsein.  namentlich  in  unserem 
Volke,  mächtig  geweckt,  und  seitdem  Luther  in  der  deutsches 
Sprache  zu  Gelehrten  und  Ungelehrten  gesprochen  und  jedem 
auch  die  Quelle  seines  Glaubens  in  derselben  Sprache  zugäng- 
lich gemacht  halte,  verlor  die  Lateinische  Sprache  an  Ansehn, 
und  so  wie  man  nicht  mehr  an  die  Römisch-Katholische  als  die 
allein  selig  machende  Kirche  glaubte,  so  auch  nicht  inehr  an 
die  Lateinische  als  die  allein  Gott  wohlgefällige  Sprache.  Ge- 
gen diesen  Feind  also,  gegen  das  Eindringen  des  nationalen  Ele- 
mentes in  die  Schulen,  glaubte  man  dieselben  schützen  zu  müssen, 
und  es  gelang  dies  auch  ohne  die  Ausführung  jenes  monströsen 
Vorschlags:  es  gelang  deshalb,  weil  die  Reformation  selbst  sehr 
bald  eine  andere  Wendung  nahm,  das  nationale  Gebiet  verliets 
and  sich  einseitig  auf  dem  theologischen  verfestigte.  Nach  einet 
doppelten  Seite  hin  jedoch  hatte  der  reformatorisclie  Geist  den- 
noch dem  Anschn  der  Lateinischen  Sprache  Terrain  abgewonnea: 
aufserhalb  der  Schule  dadurch,  dafs  man  in  der  Kirche  seines 
Gott  in  seiner  Sprache  ehrte  und  ehren  hörte,  und  dafs  die  La- 
teinische Sprache  dadurch  aufhörte,  die  allgemeine  Weltsprache 
zu  sein  und  zur  Sprache  der  Gebildeten  und  Litteraten 
hcrabsank,  innerhalb  der  Schule  aber  dadurch,  dafs  man  neben 
dem  Lateinischen  nun  auch  allgemeiner  anfing,  das  Griechische 
zu  treiben,  und  das  Buch,  welches  dem  Volke  nun  in  seiner 
Sprache  vorlag,  in  der  Sprache  zu  lesen,  welche  die  Sprache  dei 
Verfasser  selber  gewesen  war. 

Nach  über  zweihundertjährigem  Harren  aber  schlug  dann  end- 
lich auch  die  Stunde,  wo  das,  durch  die  Reformation  geweckte, 
aber  bald  wieder  zurückgedrängte  Element  der  Nationaliiät  aut 
Kosten  der  Lateinischen  Sprache  zur  Geltung  kam.  Zu  derselben 
Zeit,  wo  Friedrich  der  Grofse  mit  dem  Kriegsschwerdte  das  Ue- 
bergewicht  der  Franzosen  über  unsere  Nation  gebrochen  hatte 
hatte  Lessing  uns  mit  dem  Schwerdte  des  Geistes  von  dem  lit 
terarischcn  Despotismus  derselben  befreit,  uns  von  der  wesentlich 
Römischen  Anschauungsweise,  die  der  Französischen,  namentlicl 
poetischen  Litteratur  zum  Grunde  lag,  zu  der,  dem  Geiste  d« 
Protestautismus  und  unserer  Nation  verwandteren  Griechischei 
hingewiesen  und  dadurch  der  Deutschen  Sprache  und  Lilterato! 
einen  mächtigen  inneren  Impuls  und  einen  neuen  schöneren  An! 
schwung  gegeben.  In  Deutschen  Tönen  sangen  jetzt  alle  deol 
sehe  Dichter,  in  deutscher  Prosa  wurde  über  belletristische  um 

Ehilosophischc  Gegenstände  geschrieben  und  gesprochen,  und  di 
ateiuischc  Sprache  sah  sich  dadurch  in  ihrer  Anwendung  voi 
Neuem  auf  einen  viel  engeren  Kreis  eingeschränkt.  Nicht  mell 
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die  Sprache  der  Gebildeten  und  der  Litleraten,  sondern  nur  die 
der  eigentlichen  Gelehrten  blieb  sie  noch.  Auf  die  Schulen 
kounle  dies  nicht  ohne  Einflufs  bleiben.  Es  zeigte  sich  dieser 
jber  in  etwas  Doppeltem:  zunächst  darin,  dal’s  dem  Griechischen, 
dessen  bildungsfähige  Macht  man  immer  mehr  anzuerkennen  be- 

?inn,  eine  gröl'sere  Stundenzahl  eingeräumt  und  neben  dem  Neuen 
«lammte  nun  auch  die  eigentlichen  Classiker  der  Griechen  ge- 
lesen wurden,  dann  in  einer  bestimmteren  Trennung  der  Schulen. 

Während  es  früher  nämlich  nur  Volksschulen  und  Lateinische 
Schulen  gab,  entstanden  nun  neben  den  letzteren  allmälig  die 
höheren  Bürger-  und  die  Realschulen,  die  vom  Lateinischen  nur 
so  viel  aufnahmen,  als  hinreichend  ist,  um  einen  leichten  Classi- 
ker  zu  verstehen  und  so  nach  alt  hergebrachter  Weise  unter  die 
Gebildeten  gezählt  zu  werden,  das  Schreiben  und  Sprechen  dessel- 
ben aber,  so  wie  das  Griechische  den  Schulen  überliefsen,  aus  wel- 
chen die  eigentlichen  Gelehrten  hervorgehen  sollten,  und  die  des- 
halb von  da  au  selbst  auch  die  Gelehrtenschulen  genannt  wurden. 

Nicht  lange  jedoch  dauerte  es,  so  nahmen  auch  die  eigentli- 
chen gelehrten  Studien  immer  mehr  das  nationale  Element  in  sieh 
anC,  und  theologische,  juristische,  medicinisrhc  Bücher  wurden  in 
Deutscher  Sprache  verfafst,  und  gleichzeitig  auch  die  Universi- 
täts-Vorlesungen über  diese  Disciplinen  in  Deutscher  Sprache  ge- 
halten. Nur  in  Einem  Zweige  der  Gelehrsamkeit,  in  dem,  wel- 
cher die  altclassischen  Sprachen  selbst  zu  seinem  Objecte  hat.  der 
Philologie,  erhielt  sich  noch  aus  einer  gewissen  Art  von  Pietät 
wenigstens  der  schriftliche  Gebrauch  der  Lateinischen  Sprache, 
ond  diese  konnte  nun  auch  nicht  mehr  auf  das,  doch  immer  noch 
ziemlich  allgemeine  Prädicat  der  Gelehrten-,  sondern  nur  auf 
das  der  Philologensprache  Anspruch  machen.  In  dem  Ver- 
hältnisse aber  als  die  Deutsche  Sprache  aufserlialb  der  Schule  in 
die  einzelnen  Sphären  der  Gelehrsamkeit  eindrang,  wiilste  sie  sich 
nun  auch  Eingang  in  die  .Schulen  selbst  zu  verschallen  und  dem 
Lateinischen  immer  mehr  Abbruch  zu  lliuii.  Alle  Disciplinen, 
die  sich  früher  dort  nur  in  Lateinischer  Sprache  vernehmen  lie- 
fsen.  wurden  nach  und  nach  Deutsch  vorgetragen,  und  nur  in 
den  Leclionen.  die  sich  auf  die  allen  Sprachen  selber  bezogen, 
erhielt  sich  noch,  vorzüglich  mit  Kiicksicht  auf  die  künftigen  Phi- 
lologen. der  Gebrauch  der  Lateinischen  Sprache. 

Allein  auch  dieser  Anspruch  auf  Bevorzugung  vor  der  Griechi- 
schen sollte  derselben  bald  genug  entrissen  werden.  Auch  die 
Philologen  fingen  allmälig  an,  gerade  ihre  bedeutenderen  bahn- 
brechenden VVerke  in  der  Muttersprache  zu  schreiben.  Eins  der 
ersten  Beispiele  dazu  gab  Fr.  A.  Wolf  in  seinem  Platonischen 
Symposium,  und  er  fand  bald  Nachfolger  nach  allen  Richtungen 
hin.  Der  einzige  Zweck  datier,  zu  dem  seitdem  noch  aufserlialb 
der  Schule  der  mündliche  und  schriftliche  Gehrauch  der  Lateini- 
schen Sprache  erfordert  wird,  ist  der,  um  damit  die  Examina  zu 
den  einzelnen  Staatsdiensten  zu  bestehn,  und  man  könnte  sie  in 
«o  ferne  nur  die  Examensprache  nennen.  Nun  ist  aber  unter 
jenen  Staatsämtern  das  eines  Gymnasiallehrers  das  einzige , das 
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den  Gebrauch  der  Lateinischen  Sprache  in  Wort  und  Schrift  fni 
diejenigen  wenigstens,  welche  vorzugsweise  in  den  alten  Sprächet 
einst  zu  unterrichten  denken,  fordert,  während  alle  übrigen  iln 
nicht  nur  nicht  fordern,  sondern  nicht  einmal  erlauben;  und  j<- 
der  Pfarrer  und  Jurist  z.  B.,  wenn  er  sich  in  amtlichen  Angele 
genheiten  der  Lateinischen  Sprache  bedienen  wollte,  abgesetz.1 
werden  würde.  Es  kann  daher  die  Anforderung  an  diese  und 
noch  mehr  an  die  Medicincr,  ihre  Befähigung  zu  einem  Amt« 
beim  Staatsexamen  durch  Latein-Schreiben  und  Sprechen  darzu- 
thun,  nur  als  ein  offenbarer  Hohn  aller  gesunden  Vernunft  und 
Sitte  erscheinen,  und  allein  gerechtfertigt  vor  dieser  sicht  das 
Lateinische  Examen  da,  das  der  küuftigc  philologische  Gymna- 
siallehrer zu  machen  hat.  Dies  Examen  weis’t  uns  aber  vom 
Leben  in  die  Schule  zurück;  denn  der  Philologe  mtil's  im  Staats- 
examen seine  Fähigkeit,  Latein  zu  schreiben  und  zur  sprechen, 
blofs  deshalb  zeigen,  damit  er  die  Gewähr  1<  isle,  eins,  in  beiden 
auch  selbst  unterrichten  zu  können.  I)ic  Lateinische  Sprache,  a! 
Schrift-  und  Kedesprache,  bat  somit  völligen  Abschied  vom  Leben 
genommen;  sic  ist  in  die  engste  Sphäre,  die  für  ihre  praktische 
Anwendung  denkbar  ist,  zurückgedrängt  und  aus  einer  Welt- 
sprache im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  zu  einer  Schulsprache 
geworden,  d.  h zu  einer  Sprache,  die  nur  in  und  für  die 
Schule  gelernt  wird,  in  der  Schule  selbst  also  ihr  Ziel  und  ihren 
Zweck  hat. 

Dadurch  aber  ist  nun  offenbar  auch  der  Hauptgrund,  wes- 
halb der  Lateinischen  Sprache  so  lange  in  den  Schulen  das  Ueber- 
gewicht  über  die  Griechische  eingeräumt  worden  ist,  weggefal- 
len. Beide  Sprachen  treten  uns  nun  von  dieser  Seite  her  mit 
ganz  gleichen,  d.  h.  mit  gar  keinen  Ansprüchen  entgegen;  und 
wenn  daher  in  neuerer  Zeit  aufser  anderen  besonders  noch  Spil- 
leke,  Bernhardy  und  Thiersch  für  die  Priorität  des  Lateini- 
schen Sprachunterrichts  noch  den  Grund  geltend  gemacht  haben, 
dafs  die  Lateinische  Sprache  „das  allgemeine  Idiom  dev  Gelehr- 
samkeit“ sei,  als  solches  aber  nur  durch  frühe  und  vielfältige 
Uehung  schon  von  den  untersten  Classen  der  Gymnasien  an  er- 
halten werden  könne,  so  darf  dieser  Grund  als  durch  das  Leben 
selbst  bereits  vollständig  beseitigt  angesehen  werden. 

Die  Frage  stellt  sicli  nun  vielmehr  ganz  einfach  so:  ob  zur 
Erreichung  des  Gymnasialbildungszweckes  überhaupt  die  Erlernung 
einer  alten  Sprache  bis  zum  selbsttätigen  Gebrauch  derselben  im 
R^Ähn  und  Schreiben  erforderlich  sei;  und  hat  die  Schule,  der 

{'^»•  allein  das  Recht  der  Entscheidung  hierüber  zukommt,  diese 
•V.  }is  mit  Ja  beantwortet,  so  wird  sie,  wenn  sic  der  Griechi- 
schen Sprache  ciumal  aus  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Gründen  den  Vorrang  vor  der  Lateinischen  zuerkannt  liat,  sich 
auch  nicht  vor  der  Gonsequenz  scheuen,  jene  zu  diesem  Zwecke 
zu  wählen  und  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  in  die  bisherigen 
Rechte  der  letzteren  cinzusetzen.  Die  geeigneten  Lehrer  dazu 
würden  sich  mit  der  Zeit  schon  finden,  denn  .,honot  alit  artet“ 
heifst  es  auch  hier,  und  dals  es  fürs  erste  noch  nicht  so  viele  äu- 
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irre  Hülfsmittcl  für  die  Griechische  Stilübung  als  für  die  Latei- 
lifdie giebt,  worauf z.  B.  von  Münscher  und  anderen  hingewie- 
en  ist,  das  dürfte  in  gewisser  Hinsicht,  weil  Lehrer  und  Schü- 
r dann  mehr  auf  die  Classiker  selbst  als  die  reinste  und  sicherste 
•nelle  des  Ausdrucks  hingewiesen  waren,  sogar  als  ein  pädago- 
,i>cher  Vorthcil  angesehen  werden  können. 

An  und  fiir  sich  also  stünde  der  Umkehrung  des  Verhältnisses, 
a welchem  das  Lateinische  bisher  auf  den  Gymnasien  zum  Grie- 
liischen  gestanden  hat,  selbst  bis  zu  dem  Grade  der  Ausdehnung, 
bis  das  Griechische  nun  auch  zum  selbst thätigen  Gebrauch  in 
Schrift  und  Wort  verwendet  würde,  durchaus  nichts  entgegen. 
\lletn  jene  Frage  ist,  wie  bekannt,  selbst  noch  eine  offene,  und 
die  allgemeine  Stimme,  die  außerhalb  der  Gymnasien  schon  lange 
laut  geworden  ist,  dafs  die  Lateinische  Sprache  die  ihr  noch  jetzt 
in  denselbtii  zu  Theil  werdende  Ehre  einer  lebenden  mehr  der 
Macht  der  iewohnhe-t  als  der  Nothwcndigkcit  eines,  sonst  nicht 
n erreichenden,  pädagogischen  Zweckes  verdanke,  hat  auch  in- 
nerhalb der  Gymnasien  selbst  bereits  vielfachen  Anklang  gefun- 
den. Zwar  ist  es  nun  allerdings  das  liecht  nicht  nur,  sondern 
auch  die  Pflicht  der  Schule,  sich  bei  der  Wahl  der  Gegenstände, 
die  sie  zu  ihren  ßildungsmitlcln  braucht,  nicht  durch  die  unmit- 
telbaren Forderungen  des  Lebens  bestimmen  zu  lassen.  Aber  sie 
bnn  auf  der  anderen  Seite  auch  dem  Leben  das  liecht,  das  dieses 
für  sich  in  Anspruch  nimmt:  eine  fortwährende  Kritik  über  ihre 
Leistungen  ausztiübcn , nicht  wehren;  sic  kann  und  darf  ferner, 
da  sie  mitten  im  Leben  steht  und  vom  Leben  getragen  wird,  ihr 
tlfir  dieser  Kritik  nicht  vcrschliefsen,  sondern  miil's  sich  im  Gc- 
ccnlheile  durch  sorgfältiges  Hören  und  Prüfen  den  Tact  aneignen, 
um  aus  den  vielfach  verworrenen  Stimmen,  in  denen  ihr  jene 
Kritik  eutgegentönt,  endlich  das  Wahre  und  Nothvvendigc  heraus- 
zulühlen.  Verfolgt  man  nun  aber  diese  Kritik  mit  Aufmerksam- 
keit. so  scheint  das  Princip,  das  ihr  zum  Grunde  liegt,  im  All- 
gemeinen dieses  zu  sein.  Das  Leben  läfst  sich  jede  Kraft,  je- 
des Wissen,  das  die  Schule  ihren  Zöglingen  mitgiebt,  gefallen, 
aber  in  Beziehung  auf  das  Können  macht  cs  den  bestimmten 
Unterschied,  dafs  es  jede  dort  erlernte  Kunstfertigkeit,  die  auch 
später  einmal  geübt  werden  kann  und  geübt  werden  mufs,  wie 
namentlich  die  Kunst  der  mündlichen  und  schriftlichen  Miltliei- 
linig  in  der  Muttersprache,  willig  und  gern  hiniiimmt,  gegen  jede 
dagegen,  welche,  wie  die  Kunst  des  Latdinschreibens-  und  Spre- 
chens, diese  Aussicht  nicht  bat,  als  gegen  etwas  ihm  Fremd» 
ges  und  aufser  dem  Zusammenhänge  mit  ihm  Siebendes,  fort 
fort  und  mit  immer  steigender  Macht  und  Fhbiltcrung  ankäii 
Henn  nun  aber  ein  Lehrobject  in  so  entschiedener  und  eonsc- 
ipenlcr  Weise  von»  Leben  zurückgewiesen  wird,  so  dürfte  das 
wohl  den  Schulmann  mit  Mifstrauen  auch  gegen  die  pädagogi- 
sche Berechtigung  desselben  erfüllen  und  ihn  zu  der  Ansicht  brin- 
gen. dafs  jede  auf  Schulen  zur  Ucbung  kommende  Kunstlhülig- 
keit.  die  im  Leben  selbst  keinen  Boden  hat,  in  dem  sic  Wurzeln 
oblagen  und  sich  fortentwickcln  könne,  etwas  Unnatürliches  sei 
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and  deshalb  anch  auf  der  Schule  schon  nie  wahrhaft  gedeihe 
könne.  Und  in  der  That  ist  cs  )a  der  Lateinischen  Sprach 
auch  nu,r  so  lange,  als  sie  durch  die  Weltverbältnisse  begünstig 
und  getragen  wurde,  möglich  gewesen,  die  Rechte  einer  lebend« 
Sprache  auf  den  Gymnasien  zu  behaupten;  seitdem  ihr  aber  di 
Sympathien  des  Lebens  nicht  mehr  entgegenkommen,  führt  ui 
nur  noch,  wie  die  fast  allgemein  so  ungünstigen  Resultate  zeigen 
ein  Scheinleben  in  denselben,  und  bald  wird,  nach  allen  Anzei 
eben,  für  sic  die  Stunde  schlagen,  wo  sic,  auch  wenn  die  Grie 
chische  Sprache  sie  nicht  aus  ihrem  Besitze  treibt,  den  letslei 
Rest  jenes  Lebens  wird  hingeben  müssen.  Der  Griechischen  Sprach 
nun  fehlt,  um  zu  der  Ehre  einer  lebenden  Sprache,  wie  cs  d'x 
Lateinische  einst  war,  auf  den  Gymnasien  zu  kommen,  das  weit 
geschichtliche  Gewohnheitsrecht,  das  die  Lateinische  noch  tmmci 
für  sich  hat,  cs  fehlt  ihr  mit  dieser  zugleich  die  lebendige  Balh« 
ligung  der  Gegenwart  dafür;  und  um  so  weniger  daher  darf  si< 
sich  je  Hofluung  zur  Erlangung  einer  solchen  Ehre  machen.  Allein 
das  kann  uns,  nach  dem  Gesagten,  in  unsrem  Urtheile  über  di< 
ihr  gebührende  Superiorität  auf  Schulen  nicht  irre  machen.  Ein 
Scheinleben  ist  kein  Lehen,  und  wir  deuken  eben  dadurch  eiu 
neues,  wahres  Leben  für  das  classische  Altert  hum  auf  den  Gym- 
nasien zu  wecken,  dafs  wir  die  Griechische  Sprache,  als  die  bei 
weitem  vollendetere,  in  den  Vordergrund  stellen,  den  Schüler 
mit  dein  grammatischen  und  lexicalischen  Baue  derselben  recht 
gründlich  bekannt  machen , ihn  in  den  Reichthum  und  io.  die 
Schönheit  ihrer  Litteratur  möglichst  lief  hineinführen,  und  sein 
Ohr  zugleich  durch  oft  wiederholtes  Vorlescn  in  dem  Grade  an 
ihre  Töne  gewöhnen,  dafs  er  beim  Anhören  einer  Rhapsodie  Ho- 
mers oder  einer  Tragödie  des  Sophokles  den  ganzen  Zauber  der 
Sprache  zugleich  mit  der  Herrlichkeit  des  Inhalts  empfinde.  Und 
auf  diesen  letzten  Punct  legen  wir  eiu  um  so  stärkeres  Gewicht, 
je  weniger  er  bisher  im  Allgemeinen  beachtet  wurde,  uud  glan- 
ben  dadurch  die  Lateinische  Sprache  sowohl  als  die  Griechisch« 
dem  Schüler  zu  einem  viel  lebendigeren  ßewufstsein  zu  bringen, 
als  dies  bisher  durch  das  Anhören  blofs  des  Latein,  das  der  Leh- 
rer spricht,  und  vollends  dessen,  was  die  Schüler  hervorbriogen, 
geschehen  ist  1 ).  Der  ganze  Schwerpunct  des  Sprecheolernens 
fällt,  sobald  die  Forderung  des  freien  Lateinschrcibens  und  Spre- 
chens anfhört,  ganz  wo  anders  hin;  und  wenn  der  Schüler  bis- 
her ängstlich  seinen  Blick  auf  die  für  den  Ausdruck  passendes 
Redensarten  richten  und  diese  zum  nothwendigen  Bedarf  seiueo 
Gedächtnisse  einprägen  mufste.  so  kann  er  sich  nun  in  beide« 
Sprachen  — denn  die  Gewohuheit  in  der  einen,  und  zwar  der 
domiuirenden,  wirkte  lähmend  und  das  Ziel  verrückend  auch  auf 


')  Auf  die  Nothwendigkeit  des  Hörens  einer  fremden  Sprache  tob  Sei- 
ten der  Schüler  und  des  Vorlesens  ihrer  Classiker  durch  den  I .eh rer  habe« 
besonders  Herbart  (in  dem  Umrifs  pädagog.  Vorles.  S.  226)  und  Mager 
bingewiesen. 
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die  andere  zurück  — mit  freierem  Geiste  dem  Genüsse  des  In- 
halts zugleich  und  der  Form  hingeben  und  so  erst  in  Wahrheit 
«ich  iu  Griechenland  und  Latium  heimisch  fühlen. 

Wenn  man  nnn  aber  aufserdem  von  dieser  Seile  her  noch 
geltend  macht,  dafs  in  Folge  der  langjährigen  Gewohnheit  des 
Ijleinschreibens  „unsre  ganze  Gelehrsamkeit  eine  Lateinische 
Grundlage  habe,  und  ein  grol'scr  Thcil  der  gründlichsten  Werke, 
welche  uns  als  Quellen  der  Gelehrsamkeit  gelten,  in  dieser 
Sprache  geschrieben  sind-4  '),  so  wird  das  zwar  niemand  läug- 
dcb  können,  aber  niemand  doch  auch  wohl  so  leicht  den  Schlufs 
tugebeo.  den  man  daraus  gezogen  hat,  dafs  also  „auch  jetzt  noch 
bei  dem  gelehrten  Schulunterrichte  das  Römische  vor  dem  Grie- 
chischen den  Vorrang  haben  müsse44,  da  doch  offenbar  weiter 
nichts  als  dies  daraus  gefolgert  werden  kann,  das  Lateinische 
raösse  auf  den  Gymnasien  nothwendig  so  weit  getrieben  werden, 
dals  diejenigen  ihrer  Zöglinge,  welche  einst  zu  den  Gelehrten  ge- 
willt sein  wollten,  auch  die  ehemaligen  Quellenschriften  der  Ge- 
lehrsamkeit selbst  lesen  und  benutzen  könnten.  Dafs  man  cs 
aber  auch  bei  einem  etwa  zwei  Jahre  späteren  Anfänge  des 
Latem  doch  noch  dahin  bringen  könne  und  bringen  müsse,  leuch- 
tet ton  selbst  ein  *). 

Wir  geben  nun  zu  dem  Einwurfc  über,  den  man  vom  eigent- 
lichen praktischen  oder  professionellen  Leben  aus  gegen  die 
Ton  uns  verthcidiglc  Idee  zu  machen  pflegt.  Das  Latein,  sagt 
man.  ist  viel  mehr  in  das  eigentliche  praktische  Leben  cingc- 
drnngen  als  das  Griechische.  „Unser  Cnrialstil,  heilst  cs  bei 
Köpkc  (S.  506),  unsre  juristischen  und  kamcralistischcn  Aus- 
drücke geben  davon  stündlich  die  Beweise,  und  das  Verstehen 
derselben  belohnt  die  Mitglieder  der  erwerbenden  Volksklasse 
überall  im  Leben  für  den  Fleifs,  welchen  sic  in  ihren  Knaben- 
jahren  auf  die  Lateinische  Sprache  verwandten.44  Und  da  nun. 
heifst  es  bei  ihm  weiter,  unsre  Gymnasien,  besonders  aus  Mangel 
an  guten  Bürgerschulen,  in  ihren  unteren  Classen  nicht  Idols  (len 
künftigen  Studircndcn,  sondern  auch  den  dercinsligcn  Handwer- 
ker, Künstler  und  Kaufmann  zu  bilden  übernommen  hätten  und 


')  Thiersch,  S.  178.  Spilleke,  S.  43.  Bcnekc,  S.  178. 

’)  In  einem  grofsen  Irrthum  dürfte  sich  aber  freilich  Gotthold  be- 
finden, wenn  er  das  Latein  auf  dem  Gymnasium  nur  „beiläufig  und  nur  so 
weit  als  es  rum  Verständnisse  deutscher  Schriftsteller  nölhig  ist“  (S.  15.) 
getrieben  haben  will,  und  doch  meint,  dafs  die  so  Unterrichteten  es  durch 
spatere»  Studium  noch  bis  zu  der  dem  Gelehrten  nöthigen  Kenntnifs  des- 
selben bringen  könnten.  „Was  das  Latein  anlangt,  heifst  es  S 71.,  so 
sträube  man  sich  ja  in  unsem  Tagen  allgemein  gegen  das  Schreiben  des- 
selben, das  Lesen  Lateinischer  Schriftsteller  aber  werden  die,  welche  des- 
sen bedürftig  sind,  auch  auf  der  Universität  erlernen,  welche  mehr  Zeit 
gewährt  als  das  Gymnasium.  Und  lernen  etwa  unsre  Gymnasiasten  La- 
tein! — ich  nehme  die  ans,  welche  Gymnasien  besuchen,  in  denen  eigent- 
lich nichts  als  Latein  geschrieben  wird.  Ich  stehe  dafür,  ein  Abiturient 
du  Idealgymnasiums  lernt  in  einem  Jahre  so  viel  Latein,  als  unsre  Gym- 
nasiasten in  neun  bis  zwölf  Jahren.“ 
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diese  aus  den  mitlleren  Classcn  ins  praktische  Leben  übergingen-, 
so  müfstc  schon  deshalb  früher  mit  dem  Latein  angefangen  wer- 
den, weil  jenen  „ihr  Wort  Latein  mehr  fromme“  als  die  Griechi- 
schen Elemente,  die  sic  von  dort  her  milbrächten.  . 

Seitdem  Köpkc  dies  geschrieben  ’),  haben  sich  die  Bürger- 
schulen an  Zahl  sowohl  als  an  Güte  gehoben,  die  Gymnasien  aber 
gleichwohl  überall  jene  Doppelbcslimmung,  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalten für  den  eigentlichen  künftigen  Gelehrten  sowohl 
als  für  den  Gebildeten  überhaupt  zu  sein,  auch  da,  w’o  beide 
Anstalten  neben  einander  bestehen,  bcibehalten,  und  jener  Eiu- 
wurf  würde  also,  wenn  er  begründet  wäre,  auch  auf  unsre  Gym- 
nasien noch  seine  Anwendung  finden.  Wir  könnten  nun  hierauf 
zunächst  ebenfalls  antworten,  dafs  so  viel  Latein,  als  zu  jenem 
Zweck  gehört,  auch  noch  recht  gut  von  Quarta  an  gelernt  wer- 
den könnte,  daun,  dafs  jene  juristischen  Formeln  überhaupt  nicht 
in  der  Schule,  sondern  durchs  Leben  gelernt  werden,  ferner,  dafs 
dieselben  — Dank  dem  immer  stärker  hervortretenden  National- 
geiste  unsere  Volks  — immer  mehr  als  eiu  unnützer  Plunder  bei 
Seite  geworfen  werden,  endlich  dafs  ein  gut  Tlieil  technischer 
Ausdrücke  doch  auch  aus  der  Griechischen  Sprache  entlehnt  sei; 

alles  dies  also  könnten  wir  darauf  antworten,  wenn  wir  es 

nicht  unter  der  Würde  einer  gelehrten  nicht  nur,  sondern  jeder 
Schule  hielten,  den  Maafsslab  für  die  Wichtigkeit  ihrer  Unter- 
richtsgegenstände von  einer  so  rein  äufscrlichen,  durch  und  durch 
nichtigen  Rücksicht  herzunehmen.  Fürs  Leben  soll  allerdings 
auch  auf  dem  Gymnasium  gelernt  werden,  aber  nicht  für  so  zu- 
fällige, sondern  für  die  wahren  und  wesentlichen  Zwecke  dessel- 
ben, und  mit  Recht  sagt  Passow  in  seiner  Nachschrift  zu  Köp- 
ke’s  Aufsatz:  „Wir  halten  den  Gewinn  fürs  Leben  für  den  gröls- 
ten,  der  aus  der  frischesten  und  vielseitigsten  Anregung  der  Gei- 
steskräfte erwächst,  und  werden  nicht  ohne  hinlänglichen  Beweis 
glauben,  dafs  die  menschlichste  aller  Sprachen  nur  dem  strengen 
Wissen  wuchern  sollte.“  Und  so  ist  es.  Wer  bei  seinem  un- 
mittelbaren Uebergange  von  der  Schule  ins  praktische  Leben 
aufser  dem  „Wort  Latein,“  das  er  dort  gelernt  hat,  noch  eine, 
im  Feuer  der  Griechischen  Sprachgymuastik  gestählte  Geistes- 
kraft und  eine,  durch  die  Lcctüre  eines  guten  Thcils  der  Littcra- 
tur  gewonnene  Anschauung  der  Griechischen  Welt  mithringt, 
der  hat  einen  Schatz  in  sich,  welcher  reichere  Früchte  fürs  Le- 
ben trägt  und  ihm,  auch  durch  die  Ahnung  der  höheren  Bildung 
schon,  die  er  mit  hinweggenommen  hat,  ein  durch  unendlich 
edlere  Genüsse  verschöntes  Dasein  gewährt,  als  das  Wissen  von 
noch  so  vielen  Lateinischen  Kunstausdrücken  je  zu  bewirkeu  im 
Stande  wäre  ’). 

')  Im  J.  1812,  und  in  ähnlicher  Weise  äufsert  sich  noch  1845  auch 
Free  so  in  seinem  deutschen  Gymnasium  (8.  16.) 

ä)  Tittmann  in  seiner  Schrift  „Ueber  die  Bestimmung  des  Gelehr- 
ten,“ sagt  S.  179:  „W'cnn  das  Streben  des  Gelehrten  auf  nichts  wehr 
als  auf  die  Erkcnntnifs  der  höchsten  Leistungen  des  Menschengeschlecht*. 
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Es  bleibt  uns  nun  nocli  die  Betrachtung  des  drillen  Puuctcs 
übrig,  den  man  vom  historischen  Slanripunctc  aus  gegen  die  Prio- 
rität des  Griechischen  Sprachunterrichts  auf  Gymnasien  liervorgc- 
boben  hat.  Unsre  ganze  neuere  Bildung,  sagt  man,  knüpft 
sich  so  unmittelbar  an  das  Römische  an,  dafs  wir  uns  die  Ge- 
stalt, welche  unsre  neuere  Litteratur,  die  vaterländische  sowohl 
als  die  fremde  angenommen  hat,  ohne  Bekanntschaft  mit  der 
Römischen  gar  nicht  erklären  könnten,  und  schon  deshalb 
käme  dem  Lateinischen  beim  Unterrichte  der  Vorrang  vor  dem 
Griechischen  zu.  Iiicbci  werden  wir  zunächst  an  die  modernen 
Sprachen  zu  denken  haben,  die  aus  dem  Lateinischen  entstan- 
den sind  und  die  Züge  ihrer  gemeinschaftlichen  Mutter  auch  jetzt 
noch,  besonders  im  Lexicalischcn,  ganz  unverkennbar  an  sich  tra- 
gen, und  darauf  gründet  namentlich  Steffenhagen  in  seiner 
Schrift  „Zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien“  die  Bevorzugung 
des  Lateinischen  Sprachunterrichts  auf  dcu  Gymnasien  vor  dem 
Griechischen.  „Zwar,  heilst  cs  bei  diesem  S.  117,  sind  die  grie- 
chischen Productionen  an  Werthe  gegen  die  lateinischen  bei  wei- 
tem überwiegend,  dagegen  liegt  die  lateinische  Sprache  verwandt, 
schafllicli  dcu  modernen  abendländischen  näher  und  hat  fortwäh- 
rend einen  gröfseren  Eiulluls  auf  deren  Entwickelung  geübt.“  Un- 
ter den  neueren  abendländischen  Sprachen  ist,  wenn  von  Gym- 
nasien die  Rede  ist,  vorzugsweise  die  Französische  zu  vcrslc- 
Ijcu ; und  um  daher  unser  Urtheil  über  jene  Ansicht  auszuspre- 
cben,  werden  wir  uns  vorher  im  Allgemeinen  über  die  Stellung 
u erklären  haben,  welche  das  Französische  zu  den  beiden  auti- 
keu Sprachen  auf  den  Gymnasien  einzunchinen  hat.  Die  in  neue- 
rer Zeit  hierüber  von  Gymnasiallehrern  selbst  ausgesprochenen 
Ansichten  gelten  eben  so  weit  aus  einander  als  die  über  das  Grie- 
chische geäufserten.  Gotthold  will  in  Ucbcreinslimmung  mit  der 
Richtung,  die  das  Preufsische  Ministerium,  nach  dein  oben  Mil- 
gctheillen,  vor  etwa  30  Jahren  verfolgte,  das  Französische  ganz 
aus  den  Lcclionspläncn  der  Gymuasien  verwiesen  haben,  und 
Steflenhagcn  dagegen  rälb,  es  wegen  seiner  linguistischen  Vollen- 
dung ')  zur  Grundlage  des  ganzen  Freindsprachcnuntcrrichts  auf 


der  Erscheinungen  der  vollendetsten  Geistesbildung  des  Menschen  zu  rich- 
ten bt,  so  kann  die  Bildung  des  Gelehrten  keinen  höheren  Gegenstand 
haben  als  die  griechische  Welt  mit  ihrer  I.itteratur  und  Kunst.  Und  es 
ist  Mob  zu  bedauern,  dafs  diese  nicht  in  dem  Kreise  der  allgemeinen 
(ittstesbiliiung  liegen  kann;  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die  griechische 
lätlrratur  und  .Sprache,  als  das  Höchste  für  Menschenhildutig  überhaupt, 
mehr  als  Gegenstand  gelehrter  Studien  sein  könnte.“  Dafs  sie  dies  würde, 
d»  eben  würde  ein  Hauptgewinn  der  von  uns  beabsichtigten  Einrichtung 
auf  den  Gymnasien  sein. 

')  „Wenn  es  sich,  sagt  er  S.  98,  um  Entwickelung  und  Vollendung 
d«x  organischen  Spracheniwickelung  handelt,  wenn  also  das  linguistische 
Element  einmal  vorwalten  soll:  so  giebt  es  unter  alten  und  neuen  Spra- 
chen keine,  welche  lexikalisch  wie  grammatisch  ein  so  festes  und  sicheres 
(iepnige  angenommen  hätte,  als  das  Französische;  es  giebt  keine  Sprache, 
wrlche  an  ihre  classischcn  Productionen  eine  so  scharfe,  ich  möchte  cs 
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denselben  zu  machen,  mit  ihm  daher  schon  in  Sexta  zu  beginnen, 
in  Quinta  das  Latein,  in  Quarta  das  Griechische  anzuschlicfisen, 
und  jenem  bis  oben  hinauf  wöchentlich  4,  von  diesen  dagegen 
jedem  nur  3 Stunden  einzuräumen.  Keinem  von  diesen  beiden 
Extremen  können  wir  unsre  Zustimmung  geben.  Die  Französi- 
sche Sprache  behauptet  als  die  allgemeinste  Vertreterin  und  Ver- 
mittlerin der  aufserdeutschen  modernen  Bildung  ihren  nothwendl- 
gen  Platz  in  dem  Unterrichtsorganismus  der  Gymnasien,  aber  um 
sic  zur  Grundlage  des  gesammten  fremden  Sprachunterricht!»  auf 
demselben  zu  machen,  dazu  fehlt  ihr  die  plastische  Form  der  alten 
Sprachen,  fehlt  ihr  das  objcctivc  Verhältnifs,  in  welchem  wir  su 
diesen  stehn,  fehlt  ihr  endlich,  man  mag  nun  auf  sie  selbst  «der 
auf  ihre  Liltcratur  oder  auf  den  aus  beiden  hervortretenden 
Volksgeist  sehen,  jene  ideelle  Vollendung,  die  wir  billiger  \Vei*e 
an  einer  Sprache,  welche  nach  der  Muttersprache  den  Grandton 
in  unsern  höheren  Unterrichtsanstaltcn  bilden  soll,  beanspruchen 
dürfen.  Legen  wir  nun  aber  dem  Studium  der  Frauzösiscbeu 
Sprache  für  Gymnasialbildung  nicht  den  Werth  bei,  der  ihr  von 
Steffenhagen  zuerkannt  ist,  so  fällt  damit  für  uns  auch  der 
Gruud  weg,  weshalb  derselbe  das  Latein  vor  dem  Griechischen 
bevorzugen  zu  müssen  glaubte,  da  auch  bei  einem  späteren  An- 
fänge des  erstereu  noch  vollkommen  so  viel  darin  gelernt  werden 
kann,  als  erforderlich  ist,  um  sich  in  der  Französischen  und  in 
jeder  ihr  verwandten  Sprache  mit  Leichtigkeit  und  mit  Bewusst- 
sein zurecht  zu  finden. 

Was  nun  aber  die  Classe  selbst  betrifft,  in  welcher  nach  un- 
srer Ansicht  der  Anfang  mit  dem  Französischen  zu  machen  ist, 
so  müssen  wir  zunächst  aufs  Entschiedenste  denen  entgegentreten, 
die  denselben  zwischen  den  der  beiden  alten  Sprachen,  gleich  gut. 
in  welcher  Ordnung  diese  auf  einander  folgen,  verlegen  wollen  *). 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  so  viel  über  die  Zersplitterung  der  Schü- 
ler! liätigkeit  und  Aufmerksamkeit  durch  den  an  jedem  Tage  sich 
wiederholenden  Wechsel  ganz  heterogener  Unlerrichtsgegcnsländc 
geklagt;  und  doch  würde  man  das,  was  man  im  Kleiuen  störend 
findet,  durch  jene  Maafsregel  im  Grofsen  wieder  hervorrtifeo. 
Zwischen  Griechenland  und  Latium  darf  sich,  nachdem  der  Knabe 
einmal  in  die  stillen  Sprachballcu  des  einen  oder  des  anderen  ein- 

nennen  linguistisch-ästhetische  Feile  gelegt  hätte:  daher  hat  sich  auch  in 
keiner  Sprache  betrübter  Weise  ein  so  sicherer  Usus  selbst  bis  zu  dem 
Gebrauche  der  unscheinbarsten  Partikel  herab  gestaltet.  •*  Noch  weiter 
geht  Drefslcr  in  .lahus  Archiv,  wenn  er  in  Beziehung  auf  die  litte- 
ratur  hinzufügt:  „Auch  an  edlem  Stoffe  ist  die  französische  liltemtur 

aubcrordentlich  reich  und  bei  weitem  reicher  als  alle  Schriften  der  Grie- 
chen und  Römer.“  Wie  viel  richtiger  urtheilt  hierüber  Steffen liagrn, 
der  für  die  alten  Sprachen  gerade  das  ethisch-ästhetische  Element  licrvor- 
liebt,  unter  den  neueren  aber  in  dieser  Beziehung  bei  weitem  der  Eng- 
lischen den  Vorrang  einräumt. 

1 ) In  der  im  vorigen  Sommer  geltaltcnen  Versammlung  der  Gymna- 
siallehrer in  lialle  wurde  der  Vorschlag,  das  Französische  mit  5 Stundcu 
in  Quinta  anzufangen,  beifällig  aufgenommeu. 
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»führt  ist,  keine  vom  Markte  des  moderncu  Lebens  licrkomtnende 
Sprache  als  neu  hinzutretendes  Lehrobjcct  hineindriingen,  son- 
dern. sowie  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  beider  Völker 
die  Aufgabe  des  einen  unmittelbar  von  dem  anderen  zur  VVeiter- 
lührung  übernommen  wurde,  so  inuls  sich  auch  auf  den  Gymna- 
sien die  Sprache  des  einen  unmittelbar  und  ohne  störendes  Da- 
zwischenlrcleu  eines  neuen  Sprnchelcmcnts  au  die  andere  anschlie- 
Iseu.  Also  entweder  vor  allem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen 
oder  nach  dem  Beginne  desselben  mit  der  zweiten  von  ihnen  wird 
der  Anfang  des  Französischen  Sprachunterrichts  zu  setzen  sein. 
Das  letztere  ist  bis  jetzt  die  Hegel  auf  den  Preufsischen  Gymna- 
sien gewesen,  und  wenn  nun  von  den  alten  Sprachen  fortan  in 
umgekehrter  Ordnung  das  Griechische  in  Sexta  und  das  Lateini- 
-rlic  dagegen  in  Quarta  begönne,  so  würde  sich  der  Fortschritt 
ton  dort  zuin  Französischen  in  der  nächst  folgenden  Classe  um 
so  mehr  empfehlen,  als  nuu  die  Sprache  gerade  in  die  Mitte 
käme,  der  auch  im  Gange  der  Weltgeschichte  die  Holle  der  Ver- 
mittelung zwischen  der  antiken  und  der  modernen  Welt  zu  Theil 
geworden  ist  Allein  liier  scheint  uns  nun  der  zweite  Puuct  zu 
sein,  in  welchem  die  lange  und  mit  grofscr  Conscquenz  wieder- 
holten Forderungen  der  Zeit  sich  endlich  das  Hecht  erworben 
haben,  gehört  zu  werden,  und  auch,  wie  wir  glauben,  ohne  dafs 
der  Idee  der  Gyiiiuasialbildung  dadurch  etwas  vergehen  wird,  ge- 
hört werden  können.  Das  Französische,  von  Tertia  an  getrieben, 
lührt,  wie  die  Erfahrung  aller  Gymnasien  bestätigt,  liöchslcns  zu 
tiuem  leidlichen  Verständnisse  eines  leichten  Schriftstellers,  und 
»er  vollends  vor  Vollendung  des  Gymuasialcursus  abgehl,  der 
nimmt  eine  kaum  nennenswerthe  Kennt nifs  dieser  Sprache  mit 
sich  hinaus.  Nuu  ist  aber  die  Haupt- Forderung,  die  das  Lehen 
gerade  für  diese  Sprache  macht,  Gewandtheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauche  derselben,  und  um  diese  zu  erreichen,  giebl 
cs  kein  anderes  Mittel,  als  früh  damit  anzufaugen;  und  da  mei- 
nen wir  nun,  dals  dies,  unbeschadet  des  Gymnasialzweckes,  in 
folgender  Weise  geschehen  könne.  Das  Griechische  bleibt  die  das 
Gymnasium  als  solches  vorzugsweise  charaklerisircudc  Haupt- 
sprache, und  sic  ist  cs  daher  auch,  welche  den  uciiankonimeiidcu, 
etwa  zehnjährigen  Knaben  in  der  untersten  Classe  des  Gymna- 
siums mit  ihren  Zeichen  und  Tönen  empfängt  und  ihm  dadurch 
gleich  au  der  Schwelle  den  eigentlichen  Stempel  des  Gymnasial- 
srhülcrs  aufdrückl.  Vom  Französischen  aber  mufs  der  ueu  Auf- 
zunehmende  bereits  die  Fähigkeit  zu  lesen,  einen  ziemlichen  Vo- 
cahelvorralh  und  dieElcmeulc  der  Formlehre  mitbringen.  Hierauf 
wird  daun  besonders  praktisch  weiter  gebaut,  und  wenn  der  Leh- 
rer selbst  anders  der  Sprache  mächtig  und  didaktisch  gewandt 
ist,  so  mufs  cs  ihm  in  3 wöchentlichen  Stunden  bis  Quinta  und 
in  2 von  Quarta  an  ohne  Zweifel  gelingen,  seine  Zöglinge  da- 
hin zu  bringen,  dafs  sie,  wenn  sie  den  ganzen  Gyuinasialcursus 
ilurchiuachcn,  neben  dem  leichten  Vcrständnifs  der  Französischen 
Classikcr  auch  die  gewünschte  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
chen dieser  Sprache,  und  wenn  sic  früher  abgeheu,  wenigstens 
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die  Fähigkeit,  sich  dieselbe  leicht  anzueignen,  iniluelimcii  ').  Sol 
len  wir  schlielslich  das  Verhällnifs,  iu  welchen«  die  Sprachen 
die  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden,  dann  zu  einander  siebet 
wurden,  in  einem  Bilde  ausdr&ckcn,  so  wäre  die  deutsche  Sprache 
die  mütterliche  Erde,  der  feste  Grund  und  Boden  gleichsam,  au: 
dem  der  Lernende  steht  und  von  dem  aus  er  fortwährend  seiae 
Kräfte  und  sein  eigentliches  Leben  schöpft,  die  Griechische  im 
Verein  mit  der  Lateinischen  der  ideale  Himmel,  der  sich  darüber 
wölbt,  die  Französische  endlich  die  Luft,  die  den  Baum  zwischen 
beiden  durchzieht  und  zwar  nicht  die  Bedingung  zum  Lehen  fu« 
ihn  ist,  aber  das  Mittel,  durch  welches  er  in  ununterbrochener 
Verbindung  mit  der  lebendigen  Strömung  der  allgemeinen  inoder- 
nen  Cullur  gehalten  wird  ’). 

Wenn  aber  die  neuere  Bildung,  weil  auf  dem  Fundamente  der 
Römischen  ruhend,  als  Grund  gegen  die  Bevorzugung  der  Grie- 
chischen Sprache  vor  der  Lateinischen  angeführt  wird,  so  bleibt 
mau  nicht  bei  der  Sprachenverwandtschaft,  worauf  allein  wir  bis 


1 ) In  der  Schulordnung  für  Meiningen  und  Hildburghausen  beifst  es 
über  diesen  Lehrgegenstand  (S.  17.)  so:  „Dennoch  ist  diese  Sprache  vor 
den  andern  nicht  sowohl  ihrer  bildenden  Wirkung,  als  vielmehr  eines 
durch  die  Konvenienz  gegebenen  Bedürfnisses  wegen  in  den  I.chrkreis  der 
Gymnasien  aufgenommen,  und  dafs  der  Schüler  eine  gewisse  Fertigkeit 
im  Gebrauche  der  Konversationssprache  gewinne,  ist  vom  ersten  Beginn 
des  Unterrichts  an  als  Hauptziel  zu  betrachten.  Die  Wichtigkeit,  die  bei 
diesem  Zweck  der  Aussprache  heizumessen  ist,  macht  es  ratbsam,  dafs 
der  Unterricht  früh,  während  die  Sprachorganc  des  Schülers  noch  bildsam 
sind,  beginne;  da  aber  die  französische  Sprache  bei  ihrer  Erlernung  ge- 
ringere Schwierigkeiten  bietet,  als  die  beiden  alten  Sprachen,  so  ist  es 
anderseits  bei  dem  frühzeitigen  Beginn  des  Unterrichts  auch  staUbaft,  dafs 
dieser  Lehrzweig  in  sämmtlichen  Klassen  auf  eine  nur  geringe  Stunden- 
zahl beschränkt  ist.“  Wir  stimmen  hiermit  überein,  bis  auf  den  Punct, 
dafs  wir,  unsrer  obigen  Auseinandersetzung  gemäk,  dieser  Sprache  nicht 
blofs  mit  Rücksicht  auf  die  einmal  vorhandene  Konvenienz,  sondern  we- 
gen eines  wesentlichen  Bedürfnisses  ihren  Platz  im  Untcrrichtsorganismmi 
einräumen. 

’)  Ob  auch  das  Hebräische  ein  nothwendiger  Unterrichtsgegenstand 
auf  den  Gymnasien  sei,  darüber  ist  bekanntlich  iu  neuester  Zeit,  nament- 
lich in  dieser  Zeitschrift,  vielfach  die  Rede  gewesen,  und  ohne  den  Streit 
entscheiden  zu  wollen,  müssen  wir  uns  im  Allgemeinen  doch  dahin  aus- 
sprechen: Hält  man  diese  Sprache  für  einen  wesentlich  integrirenden  Tbcil 
der  vollständigen  Gymnasialbildung,  so  mufs  sie  auch  von  da  an,  wo  sic 
in  die  Reihe  der  Unterrichtsgegenstände  cintritt,  ohne  Ausnahme  von  allen 
denen,  die  einmal  zur  Universität  abgehen  wollen,  mitgelcrnt  werden 
Sieht  man  sie  aber  blofs  als  ein  nothwendiges  Bedürfnifs  fiir  die  künfti- 
gen Iheologen  an,  so  gehört  sie,  als  eine  specielle  Fachwissenschaft,  nicht 
auf  das  Gymnasium;  und  soll  gegen  ihre  Ausschi iefsung  von  demselben 
der  Grund  entscheiden,  dafs  es  auf  der  Universität  zur  Erlernung  ihrer 
Elemente  an  Zeit  und  an  Neigung  fehle,  so  würde  es  wenigstens  genügen, 
sie  erst  in  Priina  zu  beginnen,  da  die  Elementarkcnntnifs  derselben  auch 
dort  noch  erworben  werden  kann,  und  so  in  Secunda  wenigstens,  zumal 
aus  dieser  Classe  noch  manche  zu  einem  anderen  Berufe  abgehen,  für 
die  anderen  allgemein  nothwendigen  Gegenstände  Zeit  gewonnen  würde. 
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jetzt  Rücksicht  genommen  haben,  sichen,  sondern  schreibt  der- 
selben aucli  einen  lief  eingreifenden  EinJltils  auf  unsre  ganze  neuere 
Bildung  überhaupt  zu  ').  Es  wiirc  zu  wünschen  gewesen,  dal’s 
diejenigen,  welche  diesen  Grund  für  ihre  Ansicht  aufgeslellt  ha- 
ben. sich  auch  einer  weiteren  Entwickelung  desselben  unterzo- 
gen und  seine  Wahrheit  in  einigen  Hauplziigen  wenigstens  nacli- 
gewiesen  hätten;  denu  nach  dem,  was  wir  unter  Bildung  verste- 
hen, luhlen  wir  uus  gedrungen,  gerade  das  Entgegengesetzte  zu 
behaupten  und  unsre  ganze  neuere  Bildung  nicht  auf  das  Römi- 
sche, sondern  auf  das  Griechische  Altcrlhmn  zurückzuführen  *). 
Die  grofsen  Dichter,  welche  unsrer  Nation  die  Poesie  gegeben 
haben,  in  deren  Anschauungen  und  Idealen  sic  sich  selber  wieder- 
Gndcl.  haben  an  Griechischen  Vorbildern  ihren  Geschmack  geläu- 
tert und  ihre  Phantasie  befeuert,  die  Philosophen,  die  unserm 
Volke  den  chrcudcn  Namen  eines  Volkes  von  Denkern  erworben 
iwbeu,  habeu  aus  Griechischen  (Quellen  mildem  Geiste  der  Phi- 
losophie zugleich  die  ewigen  Grundbegriffe  derselben  geschöpft, 


')  So  namentlich  Bernbardi,  S.  41.  Spilleke,  S.  43.  Tbiersch, 
8.159.  Münscher,  S.  44.  Reimnitz.  Letzterer  sagt  in  der  Pro- 
gramm-Abhandlung des  Gubener  Gymnasiums  von  1834:  „Alle  Bildung 
der  neueren  Zeit,  alle  bestehenden  Institutionen,  wurzeln  so  tief  in  dem 
Römischen  Alterthume,  dafs  cs  noch  keinen  gereut  hat,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  durch  die  lateinische  Schule  gelaufen  zu  sein,  wohin  ihn  auch  sein 
Beruf  in  der  Folge  geworfen  haben  mag;“  und  spricht  dann,  mit  Beziehung 
hierauf,  die  kategorische  Behauptung  aus : „Dafs  zu  diesem  Zwecke  (eine 
lebendige  Kenntnifs  des  Alterthums  zu  erzeugen),  nicht  die  griechische, 
sondern  die  römische  Litteratur  anzuwenden  sein  wird,  ist  kaum  eines 
Beweises  bedürftig.  Der  erwähnte  nähere  Zusammenhang  des  römischen 
Lebens  mit  der  Gegenwart,  die  gröfserc  Schwierigkeit  der  Anfangsgründe 
der  griechischen  Sprache,  und  der  Umstand,  dafs  das  Lateinische  lange 
Zeit  als  europäische  Gclehrtensprachc  betrachtet  und  viele  vortreffliche 
Werke  in  jedem  Zweige  menschlichen  Wissens  auch  von  den  Neueren  in 
ihr  geschrieben  worden  — dies  sind  drei  unwiderlegbare  Gründe.“ 

’)  Vcrgl.  Mützell  in  dieser  Zeitschrift  II.  S.  608:  „Die  deutsche 

.Sprache  und  Literatur  ist  thcils  mittelbar,  theils  unmittelbar  durch  die 
griechische  Sprache  und  Literatur  in  ihrer  Entwickelung  bestimmt  worden 
und  Niemand  kann  mit  Bewufstsein  in  das  durch  diese  Entwickelung  ver- 
mittelte Spracblehcn  eintrelen,  der  nicht  mit  dem  Griechischen  einigermaa- 
f»en  vertraut  ist.“  In  der  schon  früher  erwähnten  Meininger  Schulord- 
nung wird  zwar  ebenfalls  der  Griechischen  Sprache  und  Litteratur  mit 
Recht  ein  gröfscrer  Einflufs  auf  unsre  Bildung  zugeschrieben  als  der  La- 
teinischen — „endlich,  lieifst  es,  hat  sieb  auch  das  schönste  Licht,  wel- 
ches uns  in  der  wissenschaftlichen  und  poetischen  Litteratur  unsere  Va- 
terlandes leuchtet,  an  der  neu  angefachten  Fackel  des  griechischen  Geistes 
entzündet,  so  dafs  Kenntnifs  des  griechischen  Alterthums  fiir  den  Deut- 
«eben  zu  aller  Zeit  ein  wesentliches  Erfordcrnifs  höherer  Bildung  sein 
wird."  Wenn  aber  gleichwohl  dort  der  Griechischen  Sprache,  wegen  des 
zu  grofsen  Umfanges  und  tiefen  Gehaltes  ihrer  Litteratur,  als  Lehrobjcct 
ein  geringeres  Ansehen  beigelegt  wird,  als  der  Lateinischen  und  auf  die 
Universität  als  den  Ort,  wo  das  auf  der  Schule  nur  einzuteitende  Studium 
de«  Griechischen  Alterthums  zu  vervollständigen  sei,  verwiesen  wird,  so 
b»ben  wir  darüber  schon  oben  unsre  Ansicht  ausgesprochen. 
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und  beides  dort  schon  so  fest  ausgeprägt  und  so  sicher  vorgezeicb- 
nel  gefunden,  dafs  kein  System  von  ihnen  aufgestellt  und  keins 
auch  nur  denkbar  ist,  das  sich  iu  seiner  Grundrichtung  nicht  dem 
einen  oder  dem  andern  der  beiden  Fürsten  unter  den  Philosophen, 
dem  Plato  oder  dem  Aristoteles  auscblösse;  und  wenn  man  end- 
lich aufser  und  über  aller  Poesie  und  Philosophie  die  Religion 
als  ein  Grundelemcnl  der  Bildung  auzusehen  berechtigt  ist,  will 
inan  cs  da  als  etwas  Zufälliges  und  für  das  Wesen  und  die  Ge- 
stalt der  neueren  Bildung  Gleichgültiges  ausehen,  dal's  uns  der 
Inhalt  unsrer  Religion  gerade  in  der  Griechischen  Sprache,  eine 
goldene  Frucht  in  goldener  Schale,  geboten  ist?  „Die  Sprache 
ist,  wie  cs  bei  Dcinhardt  im  „Gymnasialunterrichte“  (S.  68) 
heifst,  die  erste  unmittelbare  Offenbarung  des  Geistes  eines  Volks, 
ln  der  Sprache  legt  ein  Volk  gleichsam  inslinctmäfsig  seinen  gan- 
zen Geist  und  seinen  ganzen  Inhalt  nieder,  und  aus  der  Sprache 
heraus  entwickelt  sich  das  geistige  Leben  eines  Volks.  Und  so 
müssen  wir  denn  auch  deshalb  das  griechische  Wesen  als  ein  be- 
deutsames und  nothwendiges  Moment  des  Cbristenthums  betrach- 
ten. weil  seine  Sprache  das  Organ  geworden  ist,  durch  welches 
sich  das  Cbristcnlhum  aller  Zeilen  den  Völkern  der  Nachwelt 
verkündigen  wollte.“  Ist  nun  aber  der  Griechische  Geist,  wie  er 
sich  in  der  von  ihm  geschallenen  Sprache  und  Littcratur  ausdrückt, 
ein  wesentliches  Element  des  Christenthums,  so  ist  eres  un- 
verkennbar auch  für  die  Bildung  aller  der  Völker,  deren  ganzes 
Denken  uud  Leben  im  Christeuthumc  seine  tiefsten  W'urzeln  ge- 
schlagen hat ; uud  wir  haben  somit  ein  volles  Recht,  deu  von  die- 
ser Seite  her  für  die  Bevorzugung  der  Lateinischen  Sprache  an- 
geführten Grund  umgekehrt  für  die  Griechische  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  haben  ihn  um  so  mehr,  als  gerade  Deutschland  der 
Boden  ist,  in  dein  der  Saamc  der  Griechischen  Cultur  mehr  ihm 
verwandte  Keime,  als  iu  irgend  einem  andern  Europäischen  Lande 
gefunden  hat.  Und  dies  sei  das  letzte,  was  wir  noch  zu  Gunsten 
der  Priorität  zugleich  uud  der  Allgemeinheit  des  Griechischen 
Sprachunterrichts  auf  Gymnasien  anführen  wollen. 

Wie  die  Griechen  unter  den  Völkern  des  Allerthums,  so  sind 
die  Deutschen  unter  denen  der  modernen  Zeit  das  Volk,  welches 
am  freisten  von  allem  engherzig  absehliefsendcn  Nationalstolze 
den  Menschen  als  solchen  anerkennt,  und  mit  entschiedener  Rich- 
tung auf  das  Ideelle  alles  Schöne,  Wahre  und  Gute,  wo  es  sich 
immer  findet,  sich  anziicigucn  uud  in  cigcnlhüinlichcr  Weise  wei- 
ter zu  bilden  bemüht  ist;  und  wenn  mau  daher  seit  dem  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  darauf  ausgeht,  den  grötsten  Tlieil  der 
Jugend  unsers  Volks,  die  nach  einer  höheren  allgemeinen  Bildung 
strebt,  von  der  Thcilnahme  am  Unterrichte  gerade  in  der  Sprache, 
die  alle  Bedingungen  zu  einer  allgemeinen  ideellen  Bildung  an 
sich  trägt,  auszuscnlicfsen  und  dies  thcils  dadurch  herbeizuiünren 
sucht,  dafs  man  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  entweder 
ganz  oder  wenigstens  von  der  Classe  an,  wo  der  Griechische 
Sprachunterricht  beginnt , von  einander  scheidet,  so  ist  das  ein 
Unternehmen,  das  im  innersten  Widerspruche  mit  dem  ganzen 
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(leiste  unsere  Volkes  steht  und  — ganz  abgesehen  von  äiifscren 
Hindernissen  ')  — schon  deshalb  nie  auf  aic  Möglichkeit  einer 
eonsequenten  Durchführung  rechnen  darf.  Es  ist  ein  Unrecht  ge- 
gen die  Nation,  eineu  so  grofsen  Theil  ihrer  Kinder  von  den  Seg- 
nungen gerade  des  Lehrgegensiandes,  in  welchem  sic  mit  der  Idee 
ihrer  eigenen  Nationalität  zugleich  die  fruchtbarsten  uud  edelsten 
Elemente  ihrer  Bildung  fanden,  ausschliefsen  und  durch  öffentliche 
Einrichtungen  da  eine  Spaltung  hervorrufen  zu  wollen,  wo  die 
Sache  an  sich  und  der  Geist  unsere  Volkes  ins  Besondere  so  ent- 
schieden auf  Einheit  hinweis't  *).  Uud  beruft  man  sich  hiebei 
darauf,  dafs  die  Eltern  solcher  Zöglinge,  die  nicht  studiren  wol- 
len, selbst  auf  eine  solche  Trennung  dringen,  so  ist  darauf  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Griechische  Sprache  bisher  auf  den  Gym- 
nasien, wegen  ihrer  falschen  Stellung  zum  Latein,  iu  den  unteren 
besonders  und  mittleren  Classcn  noch  gar  nicht  jene  ihr  imvoli- 


’)  Siebe  den  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  I.  II.  4.  „Zur  Methodik  der 
lateinischen  und  griechischen  I.ectüre,“  in  welchem  es  S.  3.  heifst:  „Zu 
vollständiger  und  consequenter  Durchführung  irgend  einer  Scheidung  konnte 
und  kann  man  aber  in  der  Praxis  nicht  gelangen,  weil  an  den  meisten 
Orten  höhere  Bildungsanstalten  nach  zwiefacher  Richtung  auslaufend  we- 
gen Mangel  an  Mitteln  neben  einander  gar  nicht  bestehen  können,  und 
also  die  eben  vorhandene  Anstalt  von  Schülern  beider  Arten  ohne 
Rücksicht  auf  den  meist  ohnehin  noch  ungewissen  künftigeu  Beruf  be- 
sucht wird.“ 

’)  Vergl.  Steffenhagen  S.  4» : „Das  Resultat  der  beiderseitigen  Be- 
strebungen der  einen  und  anderen  Anstalt  wird  sein,  dafs  zwei  von  ein- 
ander ihrer  Natur  und  ihrem  innersten  Wesen  nach  ganz  verschiedene  Ar- 
ten von  höheren  Volksbildungen  ins  Leben  gerufen  werden,  eine  antike 
und  eine  moderne.  Es  soll  und  wird  somit  künftigbin  in  der  höheren 
bürgerlichen  Gesellschaft  zwei  Classen  von  gebildeten  Leuten  geben,  Leute 
mit  antiker  und  Leute  mit  moderner  Bildung  Und  diese  Leihe  so  ver- 
schiedenen Gepräges  sind  dazu  bestimmt,  künftighin  als  Bürger  und  Die- 
ner desselben  Staats  einmüthig  mit  einander  zu  überlegen,  zu  berathen  und 
für  das  eine  und  dasselbe  allgemeine  Beste  nach  Kräften  zu  wirken.  Dafs 
das  Webe  eines  solchen  Schisma'»  in  der  allgemeinen  höheren  Volksbil- 
dung und  in  Folge  dessen  die  Zerrissenheit  des  ganzen  höheren  socialen 
Volkslebens  bis  jetzt  noch  keine  verderblicheren  Folgen  gehabt  hat,  davon 
schreibe  ich  die  Ursache  den  bis  jetzt  noch  so  sehr  mangelhaften  Leistun- 
gen der  Realanstalten  zu.“  — Noch  schlimmer  aber  und  verderblicher  ist 
dkse  Trennung,  wenn  sie  durch  Errichtung  von  Parallelclanen  gleich  in 
die  Anstalt  selbst  hineingetragen  wird,  weil  diese  Trennung  dann  gleich 
den  Schülern  selber  mehr  zum  Bewufstsein  kommt  und  iiberdiefs  in  mora- 
lisch» Hinsicht  nur  nachtheilig  besonders  auf  die  von  der  Theilnahme  an 
de*  mehr  ideellen  Unterrichtsgegenständcn  Ausgeschlossenen  einwirken 
kann.  Denn  sehr  wahr  ist  das,  was  Mützell  hierüber  in  dieser  Zeit- 
schrift (I.  H.  3.  S.  94.)  äufsert:  „Es  ist  überhaupt  ein  grofser,  seihst  bei 
d«  vollsten  Hingebung  und  hervorstechender  Geschicklichkeit  der  Lehrer 
kaum  zu  beseitigender  Uebelstand,  wenn  die  Schüler  derselben  Anstalt 
nicht  durch  dieselben  Unterrichtsmittel  gebildet  werden  sollen.  Es 
ist  als  wollte  man  ihnen  die  Rücksicht  auf  das  nächste  Ziel  recht  hand- 
greiflich werden  lassen,  die  Rücksicht  auf  den  nächsten  materiellen 
Nutzen:  als  wollte  man  ihnen  die  Unbefangenheit  und  Bescheidenheit  des 
Sinns  nehmen  und  sie  zur  Selbstüberhebung  und  Bornirtheit  anleiten.“ 
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tiendc  allgemeine  Bililungskraft  hat  geltend  machen  können,  durch- 
aus kein  Gewicht  zu  legen.  Gegen  das  vorherrschende  Iliuarbei- 
len  der  Gymnasien  aufs  Lateinschreiben  ist  es,  wogegen  sich  der 
gesunde  Sinn  derselben  aufgelehnt  hat,  kein  Vater  aber,  der  sei- 
nem Sohne  überhaupt  einmal  eine  höhere  Bildung  fürs  Leben  mit- 
zugeben wünscht,  wird  demselben  die  Gelegenheit,  in  die  schöne 
Welt  der  Hellenen  durch  die  Theilnahmc  am  Unterrichte  in  ihrer 
Sprache  eingeluhrt  zu  werden,  cutziehcn  wollen.  Darum  keine 
besonderen  Anstalten  für  den  Gelehrten,  keine  für  den  gebildeten 
Beamten  und  Bürger,  sondern  eine,  beide  Zwecke  zugleich  um- 
fassende allgemeine  Schule,  die  jencu  beiden  Classeu  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  dieselbe  und  nur  durch  die  Dauer  der  Zeit, 
für  welche  sie  genossen  wird,  abgeslufte,  allgemeine  Bildung,  die- 
selbe ideelle  Kichtung  giebt.  und  so  im  wahren  Sinne,  iin  Sinne 
des  Griechischen  und  des  diesem  verwandten  Deutschen  Volkes, 
den  Namen  eines  Gymnasiums  verdient  ').  Ein  solches  Gym- 


')  Sehr  wahr  und  überzeugend  hat  sich  darüber  schon  Niethammer 
in  seinen)  1808  erschienenen  bekannten  Buche  „Der  Streit  des  Philan- 
thropiuisuius  und  Humanismus“  ausgesprochen,  in  welchem  es  S.  193  so 
heilst:  „Die  Gymnasien  waren  in  ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  An- 
stalten der  freien  Bildung;  wie  auch  ihre  innere  Einrichtung  verän- 
dert worden  sei  und  noch  verändert  werden  möge,  jene  Bestimmung  der- 
selben m u ('s  heilig  und  unverletzlich  erhalten  werden.  Jene  Anstalten  zu 
einer  unfreien  Bildung  verwenden,  ist  ein  Vergehen  an  der  Mensch- 
heit. Den  Kern  der  Cultur  einer  Nation  bildet  und  bewahrt  die  Zahl  der 
glücklichen,  von  der  Gottheit  mit  äufseren  Mitteln  und  inneren  Kräften 
begünstigten  Staatsbürger,  denen  es  eben  durch  diese  Vorzüge  vergönnt 
ist,  das  Ideal  der  freien  Menscbenbildung  anzustreben:  mögen  sic 
dann  sich  dem  Staatsdienste,  der  Wissenschaft,  der  Kunst  oder  was  immer 
für  einer  Berufsbestimmung  widmen,  oder  durch  ihre  Lage  im  Falle  sein, 
ohne  bestimmte  Berufsbeschäfligung  zu  leben,  — durch  jene  gemeinschaft- 
liche freie  Erziehung  sind  sie  sich  gleich,  und  machen  den  Stand  der 
Gebildeten  aus,  der  von  allen  Ständen  und  Gassen  der  Staatsbürger 
ausgehend,  das  geistige  Leben  der  Nation,  dessen  Vcrderhnifs  also  der  gei- 
stige Tod  derselben  ist.  Verdorlieii  aber  werden  sie  unausbleiblich,  wenn 
Zeit  und  Mittel,  die  ihnen  zur  freien  Menschenbildung  gegehen  sind, 
zu  unfreier  Berufsbildung  verbraucht  werden.  Alle  Berufsbil- 
dung ist  als  solche  ihrer  Natur  nach  unfrei,  selbst  die  des  Gelebr- 
tenberufes  nicht  ausgenommen;  und  nur  dadurch,  dafs  sie  auf  die  Grund- 
lage einer  freien  Bildung  gebaut  wird,  wird  sie  selbst  frei.“  Und 
auch  in  neuester  Zeit  bat  sich  eine  grofse  Zahl  sehr  achtbarer  Stimmen 
in  demselben  Sinne  ausgesprochen,  wie  B.  Weber  in  der  Gothaer  Ver- 
sammlung der  Philologen  und  später  in  seiner  Revision  des  deutschen 
Scbulw.  S.  48.,  Deinhardt  in  der,  in  diesen  Blattern  (I.  II.  4.  S.  7S. 
u.  s.  w.)  erschienenen  Anzeige  der  letzten  Schrift,  Steffciihagen  in  «ei- 
ner schon  öfter  genannten  Schrift,  Mülzell,  wie  sonst,  so  au  der  eben 
angeführten  Stelle  dieser  Zeitschrift,  die  überhaupt,  wie  der  sehr  einsichts- 
volle Vcrf.  des  Aufsatzes  „Zur  Methodik  der  lateinischen  und  griechischen 
Lectiire“  (I.  II.  4.  S.  7.)  mit  Recht  äufsert,  dem  Gedanken,  „dafs  das 
classiscbc  Altertlmm  nicht  blofs  als  Einleitung  des  gesammten  akademi- 
schen Studiums  ausschließlich  erhalten,  sondern  auch  als  Grundlegung  der 
höheren  Bildung  überhaupt  thunlichst  gestaltet  und  gefördert  werde“  hul- 
digt und  Geltung  zu  verschaffen  bemüht  ist. 
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nasinm  wird  dann  auch  die  Schule  sein,  deren  Idee  in  den  .Inh* 
ren  nnsers  Jahrhunderts,  wo  der  deutsche  Geist  sicli  wieder  mit 
gesammelter  Kraft  aus  fremder  Knechtschaft  hcrvor/.uriiigcn  suchte, 
iDNäouern,  welche  die  wahre  Bestimmung  unsrer  Nation  erkann- 
ten und  mit  lebendigem  Eifer  zu  verwirklichen  suchten,  erwachte, 
und  nach  der  auch  jetzt  wieder  unsre  Zeit,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  klarem  Bcwufstsein  weder  des  Ziels  noch  des  zu  ihm 
führenden  Weges,  hinstrebt. 

Und  hier  ist  es,  wo  wir  uns  zu  dem  Manne,  von  dem  wir, 
als  dem  ersten  praktischen  zugleich  und  theoretischen  Vertreter 
der  auch  von  uns  als  wahr  vertheidiglcn  Idee,  ausgegangen  sind, 
wieder  zurückwenden  müssen.  Als  Passow  und  sein  gleichge- 
sinnter Freund  und  Mitarbeiter  Jachmaun  in  dem  Conradiuum 
mJenkau,  weiches  von  letzterem  in  der  Prüfungszeit  nnsers  Va- 
tcrlaudes  zur  Hebung  unsrer  so  tief  gesunkenen  Nation  gegründet 
war.  die  Griechische  Sprache  unter  den  alten  so  entschieden  in 
den  Vordergrund  stellten,  da  war  es  eben  die  Nationalität  unsers 
Volkes,  welche  sic  vorzugsweise  dabei  ins  Auge  falsten.  Sic 
nannten  ihre  Anstalt  daher  selbst  eine  N a t i o n a Isch  u 1 e,  gingen 
ton  der  richtigen  Ansicht  aus,  dafs  die  Nationalität  auf  Huma- 
nität gegründet  und  zurHuinanität  umgcwandclt  werden  müsse  '), 
erkannten  nicht  minder  richtig,  dals  die  Schute  der  zur  wahren 
lioinaniläl  verklärten  Nationalität  nirgends  in  vollendeterer  Form 
za  iiaden  sei,  als  bei  dem  Griechischen  Volke  s),  glaubten 


')  Vergl.  Jach  mann’s  Aufsatz  „Oie  Natiorialsclmle“  im  Archiv  deut- 
scher Nationalbildung . diesem  jetzt  mit  Unrecht  so  vergessenen  Werke, 
das  uns  einen  treuen  Spiegel  der  holten  Bestreitungen  jener,  den  Freiheits- 
kriegen vorausgehenden  Zeit  auch  auf  dem  Kehle  der  Pädagogik  vorhält, 
und  dem  daher  in  sehr  bezeichnender  Weise  das  Porträt  Ficlite’s,  als 
des  llaopt- Repräsentanten  aller  jener  Bestreitungen  vorangestcllt  ist.  — 
Sehr  richtig  hat  in  unsrer  Zeit  dies  Vcrhältnifs  der  Nationalität  zur  Hu- 
manität auch  M ü t zel  1 aufgefafst,  der  sielt  in  dieser  Zeitschrift  (I.  U.  3. 
S. H4)  so  darüber  ansspricht:  „Wer  also  die  Bildung  auf  dem  Boden  der 
Nationalität  zu  begründen  trachtet,  der  darf  sich  zunächst  durch  dieje- 
nige Form,  in  der  die  Nationalität  in  der  Gegenwart  sielt  zeigt,  nicht  so- 
fort beschranken  und  beirren  lassen,  sondern  ntufs  die  geschichtlichen  Mo- 
mente der  sich  entwickelnden  Nationalität  möglichst  scharf  und  unbefangen 
auffassen,  damit  die  Grundbedingungen  des  Lebens,  zwar  so  weit  es  zu- 
lässig ist,  in  der  Ursprünglichkeit  und  Natürlichkeit  der  reinen  Nationalität 
erhalten  werden,  aber  doch  keiner  der  Factoren  der  Bildung,  die  durch 
die  Vorsehung  dem  Volke  von  atifsen  her  zugekoinmen  sind,  liir  die  ideale 
Ausbildung  jener  verloren  gehe.  Z w eile  n s alter  scheint  es  nothwendig, 
dafs  das  Ideal  der  Menschlichkeit  seihst  als  Kriterium  gleichsam  auf  den 
Weg  selbst  mitgegeben  werde:  damit  sich  die  hornirtc  Nationalität  nicht 
breit  mache,  oder  eine  einseitige  Consequenz  das  Lehen  nicht  ton  seinem 
höchsten  Ziele  ablenke.“ 

*)  „Was  ist  also  natürlicher,  sagt  Jach  man  n S.  91,  als  dafs  die  Na- 
lionalsrhule  den  Knaben  zu  jenem  Volke  Itinfiiltrl,  das  seine  Nationalität 
unter  allen  uns  bekannten  Völkern  am  vollkommensten  und  bis  zur  höch- 
sten Humanität  aus  sich  seihst  entwickelte  und  bildete;  das  seinen  ganzen 
Bildungsgang,  von  dem  ersten  Keim  des  nationalen  Lehens  an  bis  zur 
höchsten  Spitze  der  Kultur,  mit  nationalen  Denkmälern  bezcichnete;  das 
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ferner  — was  sieh  als  Grandansclianung  durch  alle  ihre,  jene  An- 
stalt betreffenden  Schriften  hindurchzicht  — gerade  die  Jagend 
unserer  Nation  um  so  erfolgreicher  in  jene  Schule  hineinfuliren 
zu  können,  je  näher  der  Deutsche  seiner  Grundrichtung  nach  dem 
Griechen  stehe,  und  erklärten  daher  die  Griechische  Sprache  für 
einen  Lehrgegenstand,  an  dem  die  gcsanimlc,  höhere  Bil- 
dung beanspruchende  Deutsche  Jugend  Thcil  nehmen 
müsse  1 ).  Vierzehn  Jahre  hatte  diese  Anstalt  bestanden  *),  vier 
Jahre  hindurch  hatte  sie  der  Griechischen  Sprache  diese  Stelle 
im  Untcrrichtsorganisrniis  angewiesen  und  diese  Einrichtung  durch 
Erfahrung  bewährt  gefunden  *),  als  die  Stürme  der  Freiheitskriege 
i.  J.  18M  ihrer  weiteren  Wirksamkeit  ein  Ende  machten.  Was 
aber  Privatmänner  damals  in  heiliger  Begeisterung  für  die  wahre 
ßildnng  ihrer  Nation  begonnen  haben,  aas  wieder  aufzunehmen 
und  zum  Ziele  zu  fuhren,  dürfte  jetzt  die  Aufgabe  des  Staates 
sein.  Mit  Ungestüm  klopft  das  Leben  mit  seinen  praktischen 
Forderungen  au  die  Pforten  der  Gymnasien,  und  wir  haben  im 
Verlaufe  unsrer  Erörterung  die  beiden  Puncte  genannt,  in  wel- 
chen ihnen,  als  wahren  und  wesentlichen  Bedürfnissen  der  Zeit 
und  nur  zum  Heile  der  Gymnasien  selbst  Eingang  in  dieselben 
zu  verstatlcn  sei  *).  Allein  ihnen  nach  drängen  von  allen  Sei- 
ten andere,  uud  da  tliut  es  Not li,  um  unsrer  Nation  den  ihr  von 
Gott  tief  eingejirägten  ideellen  Charakter  zu  erhalten,  im  llellenen- 
thumc  jenem  Strome  einen  Damm  critgegenzuselzeu,  an  dem  sich 
seine  Wogen,  so  oft  sie  auch  ihren  Angriff  erneuen,  erfolglos 


seine  glückliche  Nationalität  in  der  vollkommensten  Sprache  ausdriiekte  . .. 
Im  griechischen  Alterthume,  oder  nirgends,  findet  der  Knabe  und  Jüng- 
ling die  schönsten  und  lehrreichsten  ßeriihrungs-  und  Vergleichungspunkfo 
bei  der  Entwickelung  seiner  eigenen  Nationalität.“ 

')  l’assow  schliefst  seinen  ersten  Aufsatz  über  das  Griechische  mit 
diesen  Worten:  „Wir  stehn  nun  nicht  an,  das  Gesagte  zusammen  fassend, 
zu  bekennen,  dafs  wir  das  Erlernen  der  Hellenensprache  tinserm  ganzen 
Volk,  ohne  Rücksicht  auf  Geburt,  Stand  und  künftige  Bestimmung  — 
Rücksichten,  .die  der  wahre  Jugendbildner  nie  nehmen  sollte  — nothwen- 
dig  glauben  ....  Doch  wollen  wir  noch  einmal  recht  bestimmt  daran f 
hin  weisen,  dafs  diese  ganze  Darstellung  aufs  innigste  verflochten  ist  mit 
der  Idee  der  Nationalschule,  und  dafs  demnach  alle  Widerlegung,  die 
gründlich  sein  will,  von  dieser  Seite  kommen  mufs.  Was  alles  aber  fei- 
len würde,  wenn  die  Nationalschule  fiele,  das  bedenke  ein  jeder  im  stillen 
Gemülh!“  Und  sie  ist  gefallen:  wieviel  aber  mit  ihr  gefallen,  defs  ist  die 
Geschichte  unserer  Tage  eine  laut  genug  redende  Zeugin. 

’)  Archiv  S.  322. 

3)  S.  Archiv  S.  299.  Passow  selbst  hat,  wie  sein  Sohn  io  der  Vor- 
rede zu  den  Vermischten  Schriften  S.  XII.  sagt,  die  in  seinen  Aufsätzen 
über  die  Bevorzugung  der  Griechischen  Sprache  niedergelegten  Ansichten 
„niemals  aufgegehen  noch  geändert.“ 

4)  Den  von  Miitzell  in  dieser  Zeitschrift  (f.  II.  3.  S.  99)  aufgestell- 
ten Walilspruch:  „Die  Pädagogik  ist  nicht  die  Dienerin  der  Ge- 
genwart, sondern  die  Schülerin  der  Geschichte  und  der  Phi- 
losophie“ machen  auch  wir  zu  dem  unsrigen,  und  glauben  ihn  auch  hei 
jenen  Gonccssionen  nicht  aus  den  Augen  verloren  zu  Italien. 
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brwhen  werde».  Zwar  auf  der»  Wege,  den  Koch  i.  J.  1811  i» 
seiner  gekrönte»  Prcisschrifl  „Die  Schule  der  liumniiitül“  ')  au 


')  „Dun  gebührt,  wie  Passow  in  seinem  ersten  Aufsätze  sagt,  das 
Verdienst,  die  Würde  der  Griechischen  Sprache  zuerst  mit  Kraft  und 
Nachdruck  gegen  die  Römische  geltend  gemacht“  und  ihr,  fugen  wir  hinzu, 
zuerst  von  allen  unbedingt  auf  den  Gymnasien  den  Vorrang  vor  der 
Lateinischen  zuerkannt  zu  haben,  während  20  Jahre  vor  ihm  bereits  der 
treffliche  Gcdike  zwar  ebenfalls  ganz  entschieden  sich  dahin  aufserte, 
data  der  Griechischen  Sprache  in  den  Schulen  die  Priorität  vor  der  La- 
teinischen zu  wünschen  wäre,  für  die  Durchführung  dieses  Planes  aber  in 
der  einmaligen  Lage  der  Dinge  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten 
oh.  Da  cs  indefs  von  Interesse  ist,  zu  hören,  wie  vollständig  und  mit 
vicUareniBewufstsein  schon  Gedike  die  Vorzüge  der  Griechischen  Sprache 
aurb  als  eines  Unterrichtsgegenstandes  erkannt  hat,  wollen  wir  ilm  seihst 
reden  lassen.  „Das  Studium  der  griechischen  Sprache,  sagt  er  (Scbul- 
tchr.  Th.  I.  S.  167)  folgt  überall  auf  das  Studium  der  lateinischen  Sprache. 
Aber  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Gang  unsrer  Studien  die  umgekehrte 
Ordnung  erlaubte.  Die  griechische  Sprache  ist  die  Mutter  der  lateinischen. 
Diese  hat  sieb  ganz  nach  Jener  gebildet,  obgleich  sie  im  Reichthum,  Bieg- 
samkeit, Kraft,  Würde,  Feinheit  und  Grazie  weit  hinter  ihr  zurückbleibt. 
Die  Kenntnife  der  griechischen  Sprache  wirft  überall  Licht  auf  das  Stu- 
dium der  lateinischen,  und  ohne  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  ist 
durchaus  an  keine  gründliche  Kenntnifs  der  lateinischen  zu  denken.  Vor- 
nehmlich ist  der  poetische  Ausdruck  der  lateinischen  Sprache  in  Ansehung 
seiner  cigenthümlichcn  Formen  nur  durch  Bekanntschaft  mit  dem  Griechi- 
schen ganz  zu  verstehen.  Auch  wäre  schon  darum  zu  wünschen,  dafs 
man  das  Griechische  vor  dem  Latein  triebe,  damit  die  Jagend  mit  den 
ältesten  Mustern  des  guten  Geschmacks  und  mit  den  Originalen  eher  l>e- 
kannt  würde,  als  mit  den  spätem  römischen  Kopien,  so  glücklich  diese 
übrigens  auch  gerathen  sein  mögen.  Sicherlich  würde  dabei  unsre  eigne 
Littcratur  gewinnen,  und  der  Geschmack  unsrer  studirenden  Jünglinge 
würde  durch  diesen  Gang  eher  zu  einer  gewissen  Reife  und  Festigkeit 
gelangen.  Dazu  kömmt,  dafs  die  griechische  Sprache  in  ihrem  Bau,  vor- 
nehmlich in  Ansehung  ihrer  Biegsamkeit  zu  allen  Modificationen  der  Be- 
griffe und  Empfindungen,  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  unsrer  deutschen 
Sprache  bat  als  die  lateinische.  Auch  kömmt  sie  unter  allen  bekannten 
Sprachen  in  mehr  als  einer  Rücksicht  dem  Ideal  einer  vollkommnen  Sprache 
am  nächsten,  und  ist  eben  darum  mehr  als  eine  andre  geschickt,  gleichsam 
der  allgemeine  Maafsstab  für  die  Vollkommenheiten  und  Unvollkommen- 
heiten andrer  Sprachen  zu  werden.  So  wie  die  Sache  jetzt  steht,  ist  die 
lateinische  Sprache  dieser  allgemeine  Maafsstab,  den  wir  hei  Erlernung 
und  Beurtbeilung  andrer  Sprachen  gebrauchen,  obwohl  sie  offenbar  wegen 
ihrer  l'nbiegsamkeit,  und  weil  sie  nicht  für  alle  Arten  der  Begriffe,  vor- 
nehmlich ftir  philosophische  Begriffe,  ausgebildet  genug  ist,  sich  weit  we- 
niger dazu  schickt  als  die  griechische.  Indessen  bei  dem  einmal  durcli 
Verjährung  autorisirten  Gang  der  gelehrten  Studien  würde  der  Vorschlag, 
«ich  durch  das  Studium  der  griechischen  Sprache  zu  dem  der  lateinischen 
eorzubereiten,  sich  nicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten  auf  den  öffentlichen 
Unterricht  anwenden  lassen.  Wenigstens  müfste  es  erst  dahin  kommen, 
data  man  sich  allgemein  überzeugte,  wie  vortbeilhaft  es  in  jeder  Rücksicht 
«ein  würde,  das  Studium  der  todten  und  gelehrten  Sprachen  später  anzu- 
fangen, als  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  und  es  erst  nach  dem  Studium  der 
lebenden  Sprachen  und  nach  Einsammlung  mannigfaltiger  historischer  und 
lHterariscber  Vorbereitungskenntnisse  zu  treiben.  Es  wird  also  vor  der 
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?;egeben  hat,  dafs  die  Lateinische  Sprache  „durch  eine  feierliche 
’roclaination  der  Machthaber  aus  ihrem  verjährten  Besitze  ver- 
drängt werden  müsse,“  dürfte  dies  nicht  zu  bewerkstelligen  sein, 
wohl  aber  auf  dem  von  Kohlrausch  im  Jahre  1818  bezeichne- 
ten  und  vom  Ministerium  selbst  damals,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  cingcschlagcnen,  dafs  der  Subjcclivitäl  der  Lehrercollegicn 
in  Beziehung  auf  das  Verhältnis,  in  welches  sic  beide  Sprachen 
zu  eiuaridcr  setzen  wollen,  eine  gröfsere  Freiheit  verstattet  und 
so  der  historischen  Eutwickelung  der  Gymnasien  selber  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  überlassen  werde  ’);  und  wir  glauben 
unsre  Abhandlung  nicht  passender  als  mit  den  sich  hierauf  be- 
ziehenden Worten  jenes  Mannes,  bei  dem,  wie  bei  Passow,  die 
Vorliebe  für  die  Sprache  und  die  Liltcratur  der  Hellenen  aufs 
engste  mit  seiner  Liebe  fürs  deutsche  Volk  und  dessen  Nationa- 
lität zusammenhing,  schlicfsen  zu  können.  Nachdem  derselbe  sei- 
nen Wunsch,  die  Griechische  Sprache  beim  Unterrichte  vorange- 
stcllt  zu  sehen,  ausgesprochen,  aber  auch  zugleich  die  Schwierig- 
keiten, welche  ihm  der  Ausführung  dieser  Idee  im  Wege  zu  stehen 
schienen,  nicht  verschwiegen  hat,  fährt  er  so  fort:  „Um  demnach 
die  aufgcstelllc  Frage  recht  zu  entscheiden,  mufs  ein  StandpcEct 
gewonnen  werden,  welcher  sich  in  der  Mitte  hält  zwischen  dem 
Eifer,  der  schnell  das  Neue  verlangt,  und  darum  von  den  Gegnern 
als  Neucrungssucht  verworfen  wird,  und  dem  hartnäckigen  Fest- 
lialtcu  des  Herkömmlichen,  welches  als  eiue  Schrauke  jegliches 
Fortschrittes  erscheint.  Er  mufs  zunächst  Gerechtigkci  t (ödem, 
die  niemals  verweigert  werden  darf;  denn,  wenn  dieser  Boden 
gewonnen  ist,  vertraut  er,  dafs  auf  ihm  die  Pflanze  der  Bildung 
frei  und  cigenthiimlicb,  aus  dem  lcbcnsreichstcn  Keime,  sich  ent- 
fallen werde;  wie  in  dem  Staate,  welcher  die  Gerechtigkeit  als 
Schutz  jeder  einzelnen  Kraft  aufstellt,  aus  dem  freien  Leben  und 
W eben  der  Kräfte  die  wundervollsten  Erscheinungen  entspringen. 

Hand  dabei  bleiben  müssen,  dafs  man  das  Griechische  erst  später  nach 
dem  Lateinischen,  und  zwar  mit  der  durch  Lesung  der  lateinischen  Schrift- 
steller schon  gewissermaafsen  in  der  alten  Welt  orientirten  Jugend  treibt. 
Aber  immer  wird  doch  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  und 
Littcralur  auf  allen  gelehrten  Schulen  als  eins  der  zweckmäfsigsten  Mittel 
zur  Bildung  des  Geschmacks  gebraucht  werden  können  und  müssen.“ 
Können  wir  nun  auch  dem  Gründe,  weshalb  er  die  Ausführung  der  als 
wahr  erkannten  Idee  nicht  für  räthlich  hält,  nicht  beistimmen,  und  müssen 
wir  im  Gegcntheile  die  frühere  Einführung  der  Jugend  in  die  Litteratur 
der  Hellenen  für  gerade  ganz  angemessen  dem  jugendlichen  Geiste  ballen, 
so  stimmen  wir  doch  von  Herzen  in  das  ein,  was  Passow  in  seiner 
Nachschrift  zu  Köpkc’s  Aufsatz  jenen  Worten  Gedike's  hinzußjgt:  „Es 
bleibt  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dafs  schon  im  Jahre  1791  ein  gewifs 
nicht  nach  solchen  Grundsätzen  erzogener  Schulmann,  der  auch  als  Leh- 
rer selbst  einen  ganz  anderen  Weg  gehen  mufste,  mit  so  reiner  und  un- 
befangener Wahrheitsliebe  der  guten  Sache  das  Wort  redete.  Wir  wün- 
schen allen  jetzt  lebenden  Schulmännern  denselben  freien  Sinn.“ 

1 ) in  der  schon  einige  Mate  erwähnten  Einleitung  zu  dem  „Handhuche 
Ijir  Lehrer  höherer  Stände  und  Schulen  zu  den  Geschichten  und  Lehren 
der  heiligen  Schrift  alten  und  neuen  Testaments.“ 


Abhandlungen. 


257 


E>  sei  also  die  nächste  Pflicht,  die  Ungerechtigkeit,  die  in  der 
bisherigen  Zurücksetzung  des  Griechischen  lag,  wieder  gut  zu 
machen,  und  es  auf  allen  gelehrten  Schulen  in  möglichst  gleiche 
Rechte  mit  dein  Lateinischen  einzusclzcn,  wie  in  vielen  der  bes- 
seren schon  geschehen  ist.  Wo  auch  der  Anfang  der  gelehrten 
Schulbildung  mit  dem  Lateinischen  gemacht  wird,  werde  das 
Griechische  doch  sogleich  in  der  nächsten  Classe  angefangen  '), 
und  init  grammatischer  Genauigkeit  von  Stufe  zu  Stufe  durchge- 
ülirt;  und  keiner  der  Schüler  dürfe  sich  von  den  griechischen 
Lecliouen  ausschliefsen  ....  Wenn  auf  diese  Weise  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  den  beiden  alten  Sprachen  gestiftet  ist,  so 
wird  die  Frage  wegen  des  Vorranges,  die  bis  jetzt  für  das  La- 
•cinische  entschieden  war,  auf  dem  gründlich  historischen  W’cge 
nach  einmal  vorgenommen  und  geprüft  werden;  und  solche  ge- 
schichtliche Prüfung,  nicht  durch  den  Einzelnen,  sondern  durch 
den  Geist,  der  in  den  Zeitaltern  treibt,  ist  der  wahrhaft  cntschei- 
, mle.  Behauptet  sich  das  Lateinische  in  der  Voranstellung  und 
: dem  gröfscren  Anfwande  der  Zeit,  der  ihm  zu  Theil  gewor- 
den, dennoch,  selbst  wenn  durch  die  sorgfältigere  Ausbildung  des 
griechischen  Studiums  die  gehörige  Zahl  der  kundigen  Lehrer  ge- 
wonnen sein  wird,  und  nachdem  sich  die  Neigung  für  dasselbe 
durch  die  tiefere  Einsicht  frei  hat  entfalten  können;  — so  ist  die 
Ui^c  Ordnung  die  natürliche  und  soll  bleiben;  sic  hat  die  Probe 
bestanden.  Gewinnt  aber  die  Liebe  zu  der  freieren,  geistvolleren 
Sprache,  die  in  einer  grofsen  Anzahl  jüngerer  Lehrer  schon  er- 
wacht ist.  den  Sieg;  weil’s  sie  ihre  Begeisterung  immer  allgcmei- 
ner  einznllöl’sen,  und  eine  Schule  nach  der  anderen  umzugestaltcn; 
— so  ist  auch  diese  Wendung  eine  glückliche,  weil  sie,  wie  jede 
stci'lige  Umwälzung,  einen  neuen  Aufschwung  mit  sich  führen 
wird.  Einem  Zeitalter,  welches  in  so  vielen  andern  Dingen  neue 
Ikdiucn  gebrochen  hat,  war  alsdann  auch  diese  Verjüngung  auf- 
behalten.  und  die  Wissenschaften  werden  nicht  dabei  verlieren.“ 

Die  Wissenschaft,  fügen  wir  bestätigend  hinzu,  wird  allerdings 
dadurch  nicht  verlieren,  sondern  gewinnen,  das  Nationalleben  zu- 
gleich sich  kräftigen  und  erstarken,  und  die  Schule  endlich,  als 
äie  zugleich  nehmende  und  gebende  Vermittlerin  zwischen  bei- 
den. gesunder  alsdann  und  fröhlicher  aufblühn. 

Wittenberg,  im  Februar  1849.  11.  Schmidt. 

')  Dazu  möchten  wir  freilich  nicht  ralhen,  sondern  das  Griechische 
beginne  nach  wie  vor  in  der  zweitnächsten  Classe,  also  in  Quarta,  erhalte 
dann  aber  bis  oben  hinauf  zunächst  wenigstens  gleich  viel  Stunden  mit 
dem  lateinischen;  und  damit  dies  geschehen  könne,  mögen  thcils  die  An- 
forderungen an  den  Lateinischen  Stil  ermäfsigt,  thcils  abwechselnd  andere, 
namentlich  naturwissenschaftliche,  historische  und  philosophische  und  event. 
'lebend  in  Secunda  die  hebräischen  Lcctionen  fürs  Griechische  verwen- 
det werden. 


Ztiucbr.  C J.  Gymnasial  wesen.  III.  4. 
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Zur  beabsichtigten  Reform  des  Schulwesens.  Von  Fr.  Rigler. 
Potsdam,  Riegel.  1848.  39  S.  8. 

Die  Schrift  eines  erfahrenen  und  wohlgesinnten  Schulmanns,  dem  Um- 
fange nach  klein,  73  Paragraphen,  und  scheinbar  hier  und  da  unbedeutend, 
weil  Bekanntes  bietend , aber  der  wohlthuendc  Ausdruck  einer  gereiften 
Erfahrung  und  einer  redlichen  Gesinnung,  eine  erfreuliche  I.ectiire  für  den 
Freund  des  mafsvollen  Fortschritts,  ein  dankenswertes  Votum  der  Be- 
sonnenheit inmitten  neuerungssüchtiger  Bewegungen. 

Der  Verf.  erklärt  gleich  zu  Anfang,  dafs  er  auf  dem  Gebiete  des  Un- 
terrichts und  der  Erziehung  durchaus  nur  einer  umsichtigen  Reform  Raum 
gebe;  wenn  irgendwo,  so  sei  es  hier  völlig  unstatthaft,  mit  der  Vergan- 
genheit um  jeden  Preis  brechen  zu  wollen;  es  dürfe  vielmehr  nur  das, 
was  allgemein  als  unrichtig  oder  unzweckmäßig  anerkannt  sei,  beseitigt 
werden,  aber  es  müsse  auch  gleich  etwas  Richtigeres  und  Zweckdienliche- 
res an  dessen  Stelle  treten. 

Vorzüglich  beherzigenswert  sind  folgende  Gedanken  (§  4):  Im  Schul- 
wesen hat  das  beständige  Organisiren  und  Roorganisircn  noch  nie  gute 
Früchte  getragen.  Die  Schuleinrichtungen  früherer  Zeit  waren  ohne  Zwei- 
fel in  mancher  Hinsicht  mangelhaft;  aber  wie  viele  dieser  Schulen  haben 
dennoch  Treffliches  geleistet!  Warum!  Weil  sic  wackere  I.ehrer  batten: 
Lehrer,  die  so  recht  in  ihrem  Berufe  lebten  und  webten,  die  gar  nichts 
anderes  sein  wollten  als  eben  Lehrer.  Wahrscheinlich  standen  sie  nicht 
auf  der  Höhe  des  politischen  Bewufstseins,  dessen  man  sich  in  unsem 
Tagen  rühmt;  aber  sie  waren  gewissenhafte  und  eifrige  Lehrer  und  Er- 
zieher der  ihnen  anvertrauten  Jugend.  Viele  Lehrer  der  Gegenwart  rüh- 
men sich  eines  umfangreicheren  W'isscns.  Das  ist  ein  feiner  Ruhm,  wenn 
er  begründet  ist;  indessen  das  gelehrte  Wissen  thut  nicht  Alles;  es  kann 
Jemand  in  seiner  Art  sehr  gelehrt  sein,  und  ist  doch  ein  schlechter 
Schulmann. 

Ehen  so  gern  wird  man  oder  sollte  man  sich  mit  dem  Verf.  einver- 
standen erklären,  wenn  er  weiter  sagt:  Bei  allen  Einrichtungen  und  An- 
ordnungen der  Schule  Bcien  geniale  oder  exorbitante  Einfälle  sorgfältig  zn 
vermeiden;  Vieles  nehme  sich  in  der  Theorie  vortrefflich  aus,  bewähr* 
sich  aber  schlecht  in  der  Praxis;  nur  die  gereifte  Einsicht  und  die  reiche 
Erfahrung  verdienen  in  Schulsachen  im  Rathe  zu  sitzen;  eine  Revolution 
ändere  weder  die  Fähigkeiten  noch  die  Mängel  der  Menschennatur.  Eine 
vernünftige  Reform  des  Unterrichtswesens  könne  nur  dahin  streben,  die 
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Hinrichtung  der  Schule  und  die  Methode  mit  deu  Fortschritten  der  Wis- 
senschaft und  der  allgemeinen  Bildung  in  Einklang  zu  bringen;  die  Be- 
dürfnisse der  Zeit  müssen  ihre  Berücksichtigung  finden;  aber  man  habe 
lieh  zu  hüten,  Alles  für  ein  Bedürfnifs  der  Zeit  zu  halten,  was  dafür 
«»gegeben  werde;  am  wenigsten  dürfe  sich  die  Schule  nach  den  verän- 
derlichen Faunen  politischer  Bewegungen  richten. 

Nachdem  hierauf  dem  preußischen  Unterrichtswesen  die  gebührende 
Anerkennung  gezollt,  aber  auch  seiner  Mängel,  zunächst  derer  gedacht 
ist,  welche  sich  in  der  Besoldung  und  Stellung  der  meisten  Volksschul- 
lefarer  und  vieler  Gymnasiallehrer  im  Verhältnis  zu  der  Verdienstlichkeit 
und  den  Beschwerden  ihres  Amtes  auf  der  einen  und  zu  der  Stellung 
der  übrigen  Beamten  des  Staates  und  den  Einrichtungen  des  bürgerlichen 
Lebens  auf  der  andern  Seite  finden,  wird  doch  auch,  in  der  Ueberzeugung, 
daß  es  unmöglich  sei  und  das  Unmögliche  fordern  heifse,  wenn  man  eine 
gleiche  Bildung  aller  Menschen  erzielen  wolle,  dafs  Verbildung  eben  so 
schädlich  sei  als  Verdummung  und  dafs  die  wahre  Weisheit  sei,  einer  je- 
den Kraft  die  Stelle  anzuweisen,  auf  der  sie  am  heilsamsten  wirken  könne, 
da*  Mifslicbe  gewisser  heut  zu  Tage  a'ifgekommener  Gleichheitsideen  in 
l'nlerrichls Sachen  dargelegt  und  darum  die  Forderung,  dafs  auch  die  Volks- 
tchullehrer  eine  gelehrte  Bildung  erhalten  sollen,  zuriiekgewiesen,  ohne 
mit  der  entgegcngehaltenen  Forderung,  dafs  die  Lehrer  der  verschiedenen 
Stofen  eine  ihrer  Wirksamkeit  entsprechende  Bildung  erhalten  sollen,  die 
Freibeit  der  Einzelnen  irgendwie  zu  beschränken 

Wenn  dann  mit  Recht  gesagt  ist,  dafs  in  keinem  Stande  der  Seegen 
der  Wirksamkeit  so  Bohr  an  die  Individualität  gebunden  sei  als  im  Lehr- 
stände,  so  möchte  ich  doch  die  gleichzeitig  empfohlene  Entfernung  äuße- 
rer Anreize  auf  diesem  Gebiete  für  bedenklich  und  den  Grund,  es  möch- 
ten sonst  nicht  gerade  immer  die  edelsten,  sondern  viele  ungeeignete  Kräfte 
sieb  dem  Schulstandc  widmen,  für  unzureichend  halten.  Ich  glaube,  diu 
sogenannten  äußern  Anreize  werden,  was  sehr  wünschenswert!)  ist,  die 
edleren  Kräfte  dem  Lehrstande  zuzuführen  dienen  und  die  mit  denselben 
nothwendig  zu  verbindenden  höheren  Anforderungen  oder  die  Strenge  in 
Geltendmachung  der  jetzt  schon  hoch  gestellten  diejenigen  zurückschrccken, 
welche  keinen  innern  Beruf  dazu  haben.  Zu  herrlich  wird  ja  auch  die  Lage 
oicht  gleich  werden,  die  Bäume  werden  nicht  gleich  in  den  Himmel  wachsen. 

liegen  alle  Controlc  im  Schulwesen  hat  sich  in  unsern  Tagen  eine 
große  Abneigung  kuudgegeben.  Herr  R.  nimmt  die  der  Schulvorstände 
mit  Recht  in  Schutz,  sie  gelte  ja  nicht  sowohl  dem  Lehrer  als  noch  viel 
mehr  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  der  ganzen  sittlichen  Hal- 
tung der  Schüler,  also  dem  Geiste  der  Anstalt.  Der  Lehrer  muß  aller- 
dings wünschen,  daß  sein  Wirken  von  den)  Vorstande  der  Anstalt  er- 
kannt werde,  und  mehr  läßt  sich  gegen  die  flüchtige  Erscheinung  und  das 
überraschende  Eintreten  einer  fremden  Persönlichkeit  sagen  Wenn  so- 
dann über  und,  wie  es  scheint,  für  die  verrufenen  Conduitcnlisten  gespro- 
chen wird,  so  ist  es  nicht  für  die  geheimen  und  gegen  den  Mißbrauch. 
Das  Wesentliche  freilich,  wenn  auch  die  gehässige  Form  abgestreift  ist, 
wird  doch  bleiben  müssen.  Aufsicht  muß  bleiben,  sagt  unser  Verf.,  und 
wer  sich  gegen  alle  und  jede  Beaufsichtigung  sträubt,  klagt  sich  selbst 
an.  Die  Abschaffung  der  bisherigen  Conduitenlisten  ist  dem,  der  sie  zu 
sebreiben  halte,  am  angenehmsten  gewesen.  Bis  dahin,  wo  er  sie  selbst 
zu  verfassen  hatte,  waren  sie  gewiß  manchem  Lehrer  gleichgültig,  dann 
wurden  sie  ihm  lästig. 

Berr  R.  äußert  hierauf  gerechte  Zweifel,  ob  es  rathsam  und  wün- 
scbenswertli  sei,  daß  alle  Stellen  im  Unterrichtswesen  bis  zur  Spitze  hin- 
auf nur  mit  Schulleuten  besetzt  werden.  Furcht  vor  erschleichendem 
Kastengeiste,  Einseitigkeit  in  der  Beförderung  und  Bevorzugung  gewisser 
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sich  in  gröfseren  Städten,  anders  wiederum  in  solchen,  besonders  mittle- 
ren oder  kleineren  Städten,  in  denen  ein  Gymnasium  ist  und  nicht  neben 
demselben  eine  wie  vorgeschlagen  organisirte  Bürgerschule  bestehen  kann, 
sondern  durch  das  Gymnasium  der  gröfste  Theil  der  für  die  Bürgerschule 
aufgestellten  Bedürfnisse  mit  befriedigt  werden  kann,  wenn  es  in  seinen 
drei  untersten  Klassen  eine  gemeinschaftliche  Anstalt  für  Knaben,  die  eine 
höhere  Bildung  empfangen  sollen,  also  mit  Ausschluss  der  griechischen 
Sprache,  ist  und  von  da  an  sich  der  Unterricht  abzweigt,  indem  Tertia. 
Secunda,  Prima  zur  Vorbereitung  für  Universitäts- Studien  bleiben  und 
daneben  eine  Tertia  und  Secunda,  um  es  kurz  zu  sagen,  für  Healsehüler 
eingerichtet  wird. 

§.  65.  ,,l)as  Gymnasium  beabsichtigt  die  geistige  Kraft  nicht  blofs 
empfänglich  und  fähig  zu  machen,  die  aus  Natur  und  Menschenwelt  zu- 
strömendon  Eindrücke  aufzunehmen  und  zu  ordnen,  sondern  auch  zu  je- 
ner Energie  zu  fördern,  welche  nötig  ist,  um  Vorstellungen  und  Begriffe 
zum  System  durchzubilden  und  im  Reiche  der  sich  ewig  verjüngenden 
Ideen  frei  und  schöpferisch  zu  walten.“  Wenn  das  Gymnasium  diesen 
seinen  Zweck  oft  so  ungenügend  erfüllt,  so  wird  die  Hauptsache  in  dem 
bunten  Vielerlei  gefunden,  welches  unter  dem  Titel  des  Zeitbedürfnisses 
und  in  Folge  des  Zeitgeistes  ihm  aufgedrängt  wird,  und  dagegen  Beschrän- 
kung der  Zahl  der  Unterrichtsobjekte  oder  wenigstens  ihres  Umfangs  — 
und  zwar  das  letztere  mit  gröfserem  Rechte  — gefordert. 

Als  das  Prinzipale  aller  Gymnasialbildung  wird  das  Studium  der  alten 
Sprachen  und  der  klassischen  Werke  jener  Völker  festgehalten,  denen  es 
beschieden  war,  die  Idee  des  Schönen  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
zur  Anschauung  zu  bringen,  über  die  Idee  des  Schönen  aber  die  Idee  des 
Guten  gestellt  und  die  Anleitung  zu  dieser  in  dem  Mittel  der  Religions- 
lehre  und  auch  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  gefunden;  denn 
eine  diesem  Zwecke  dienende  Fassung  des  Geschichtsvortrages  würde  eine 
philosophische  sein  und  die  Grenzen  des  Gymnasialunterrichts  überschrei- 
ten. Wenn  freilich  die  Idee  des  Guten  iu  der  christlichen  Ansicht  von 
der  Erziehung  des  Menschengeschlechts  durch  Gottes  Vaterhand  und  von 
der  in  dem  Laufe  der  Geschichte  sich  kundgebenden  göttlichen  Weisheit 
ihren  Ausdruck  findet,  so  dürfte  auch  der  Geschichtsunterricht,  ohne  seine 
Grenzen  zu  überschreiten,  unter  den  zur  Anleitung  für  die  Idee  des  Gu- 
ten berechtigten  und  geeigneten  Mitteln  zu  nennen  sein. 

Nachdem  sodann  die  Berechtigung  der  besondern  Bildungsmittel  be- 
sprochen worden  ist,  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur mit  seiner  Anleitung  zur  Erkenntnifs  der  Eigentümlichkeit  des  ger- 
manischen Geistes,  des  Studiums  der  Mathematik  mit  seiner  strengen  Ge- 
dankenzucht und  Gewöhnung  an  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Bewe- 
gungen des  Geistes,  ohne  ihm  aus  einer  gewissen  ihm  eigentümlichen 
Einseitigkeit  einen  Vorwurf  zu  maehen;  nachdem  ferner  die  propädeuti- 
sche Philosophie  von  den  Gegenständen  des  Gymnasialunterricbts  ausge- 
schlossen und  dem  Unterrichte  in  der  hebräischen  Sprache  aus  praktischen 
Rücksichten  und  dem  in  der  französischen  untergeordneter  Zwecke  willen 
in  aufserordentlichen  Stunden  unter  denselben  ein  Platz  gelassen  ist,  for- 
dert Herr  Rigler  in  Bezug  auf  die  Abgangsprüfungen  Vereinfachung  nnd 
vertrauensvolle  Anheimgehung  des  Urteils  über  die  Reife  der  Schüler 
an  die  Lehrer  in  einer  Weise,  die  man  für  zweckmäfsig  anerkennen  kann, 
und  schliefst  mit  schönen  Worten  über  den  Turnunterricht. 

Drei  Beilagen  enthalten  Lections-  und  Stundenpläne  der  Elementar- 
schule, der  Bürgerschule  und  des  Gymnasiums  Um  nur  von  dem  des 
Gymnasiums  zu  sprechen , so  wird  man  denselben  sehr  verständig  finden 
und  ihm  darum,  dafs  er  wenig  wesentlich  Neues  hat,  keinen  Vorwurf  ma- 
chen. Quinta  ist  als  Vorbereitungsklasse  mit  26  Stunden  (worunter  4 
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fiir  das  Lateinische ),  Prima  und  Sccunda  als  je  2 Klassen  mit  30,  resp. 
32  Stunden  (nur  dafs  die  Zahl  in  Unterprima  nicht  zutriffl)  angenommen, 
für  das  Französische  von  Quarta  an  je  zwei  außerordentliche  Stunden 
angesetzt,  das  Hebräische  dagegen  ganz  vergessen. 

Torgau  Sauppe. 


II. 

(Ditthey)  Zur  Gymnasialreform.  Erstes  Heft.  Programm  des 
Gymnasiums  zu  Darmstadt  im  Herbst  1848.  Darmstadt.  Ge- 
druckt bei  Chr.  Kichler.  46  S.  4. 

In  einer  Zeit  unseliger  politischer  Wirren  wie  der  unsrigen,  wo  auch 
die  pädagogische  Litteratur  von  fieberhaftem  Schwindel  mit  fortgerissen 
meist  nur  einen  ungenießbaren  Wusl  unreifer  und  excentrisclier  Faseleien 
zu  Tage  fordert,  ist  es  eine  wahre  Freude  und  Herzensstärkung,  wenn 
uns  eine  so  reife  Frucht  kerngesunder  Lebens-  und  Lehrweisbeit  zufällt 
wie  sie  in  vorliegender  Gelegenheitsschrift  geboten  wird.  Die  von  der 
geehrten  Redaction  dieser  Zeitschrift  uns  übertragene  Anzeige  derselben 
haben  wir  um  so  lieber  übernommen,  je  angenehmer  wir  durch  die  Ent- 
deckung überrascht  wurden,  dafs  wir  es  mit  demselben  Verfasser  zu  thun 
hätten,  dessen  anonym  abgedruckte  Abhandlung  „zur  Methodik  der 
lateinischen  und  griechischen  Lectüre“  in  derselben  Zeitschrift 
für  das  Gymnasialwesen  (II,  7.  Julius  1848.  S.  522 ff.)  mit  gebührender 
Anerkennung  von  uns  besprochen  wurde.  Die  Vermuthung  der  Identität 
des  Verf.  jener  Abhandlung  mit  dem  Autor  vorliegender  Gelegenheils- 
sebrift,  welche  durch  die  Anmerkung  des  Herrn  Verf.  S.  25  zur  Gewifsheit 
erhoben  wurde,  drängte  sich  uns  in  der  That  sogleich  bei  dem  Durchlesen 
der  ersten  Seiten  auf.  Dieselbe  Klarheit,  Ruhe  und  Gediegenheit  päda- 
gogischer Weisheit,  dieselbe  Gemüthlichkeit,  Frische  und  Lebendigkeit, 
welche  sogar  nicht  ungeübte  Kritiker  in  dem  Verfasser  jenes  anonymen 
Aufsatzes  einen  ganz  jugendlichen  Mann  vermuthen  ließ,  tritt  uns  auch 
in  dieser  Schrift  überall  entgegen,  und  hier  wie  dort  müssen  wir  uns  aus 
vollster  Leberzeugung  zu  den  Hauptartikeln  des  pädagogischen  Glaubens- 
bekenntnisses des  geehrten  Herrn  Verf  unbedingt  bekennen.  Uebrigens 
ist  es  demselben  mit  seinem  pädagogischen  wie  vielen  ausgezeichneten 
Männern  jüngst  mit  ihrem  politischen  Glaubensliekenntnis.se  ergangen. 
Ohne  nämlich  seiner  frühem  Ueherzeugung  deshalb  nur  im  mindesten  un- 
treu zu  werden  ist  er  aus  den  Reihen  der  Opposition  entschieden  auf  die 
Seile  der  Conservativcn  getreten,  seitdem  selbst  der  alte  Schlendrian  jener 
consemtiven  Philologen,  welche  der  Herr  Verf.  in  seinem  frühem  Auf- 
sätze so  wacker  bekämpft  hat,  weit  weniger  fiir  die  gute  Sache  zu  fürch- 
ten ist,  als  die  übereilten  Neuerungen  der  Radicalen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Inhalte  vorliegender  Gelegenheitsschrift, 
so  enthält  zunächst  die  Einleitung  S.  1 — 5 einige  mehr  locale  Erörterun- 
gen über  die  Verhältnisse  der  öffentlichen  Prüfungen  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden Programme  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt,  welches 
sich  der  Oberleitung  des  Herrn  Verf.  zu  erfreuen  hat.  Beide  Institute 
waren  nämlich  an  dieser  Anstalt  in  den  letzten  Jahren  gänzlich  cingegan- 
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gen ; die  Erneuerung  derselben  aber  erschien  gerade  in  gegenwärtigen  V«r- 
hältnisscn  als  ein  recht  fühlbares  ßedürfnifs;  nur  findet  der  Herr  Verf. 
mit  vollstem  Rechte  in  Betreff  der  wissenschaftlichen  Abhandlungen  wiin- 
sebenswerth,  dafs  gelehrte  philologische  Untersuchungen  in  lateinischer 
Sprache,  die  der  Fassungskraft  und  dem  Gcschmacke  des  gebildeten  Pu- 
blikums allzufern  liegen,  möglichst  beschränkt  werden;  hinsichtlich  der 
öffentlichen  Semestralprüfungen  erwartet  er  zwar  voii  der  Wiederherstel- 
lung derselben  keinen  grofsen  Erfolg;  manche  sehen  sie  sogar  „für  ein 
eitles,  von  Paradcliigen  erfülltes  Schaugepränge“  an:  doch  scheint  es  der 
Mühe  werth,  nachdem  der  Untericht  mehr  dem  Populären  und  Praktischen 
sich  zugewendet  hat,  einen  erneuten  Versuch  damit  zu  machen.  Wenn 
aber  der  Verf.  meint,  dafs  die  erste  Gasse  füglich  davon  ausgeschlossen 
bleiben  könne,  da  für  dieselbe  ja  die  Maturitätsprüfung  bestünde:  so  be- 
merken wir  dagegen,  dafs  erstlich  die  Maturitätsprüfung  wenigstem  bis 
jetzt  keine  öffentliche  ist;  sodann  aber  auch  nur  ein  Tbeil  der  ersten 
Gasse,  die  jedesmaligen  Abiturienten,  aus  diesem  Grunde  zu  dispeotiren 
wäre.  Uelirigens  stellt  ja  wenigstens  bei  uns  in  Preufsen  die  Beseitigung 
der  bisherigen  Maturitätsprüfungen  auf  so  allgemein  ausgesprochenen 
Wunsch  erfahrener  Schulmänner  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  erwar- 
ten. — Was  endlich  den  öffentlichen  Kcdeactus  anbetrifft,  so  scheint  dm 
Herrn  Verf.  mit  Recht  die  Wichtigkeit  desselben  als  eines  Hauptmitteis  zur 
Ausbildung  der  Kunst  des  mündlichen  Vortrags  gerade  unter  den  gegen- 
wärtigen öffentlichen  Verhältnissen  auch  vom  pädagogischen  Gesichtspunkte 
sich  zu  steigern. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  hebt  der  Verf  hervor,  dafs  vor- 
liegende Abhandlung  keineswegs  eine  auf  die  tiefem  Gründe  der  Dinge 
eingehende  Beweisführung,  sondern  nur  ein  ihre  Resultate  in  den  augen- 
blicklich berogten  Punkten  andeutendes  Glaubensbekenntnis  sein  solle 
und  trägt  kein  Bedenken,  dasselbe  in  die  einzige  These  zusaiamenzudrin- 
gen,  „dafs  es  für  unser  höheres  Schulwesen  nicht  einer  auf  totalen  Um- 
sturz alles  Bestehenden  gegründeten  Radicalreform,  sondern  nur  einer  im 
Einzelnen  den  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechenden  Umgestaltung  be- 
dürfe.“ Mit  wahrhaft  zeitgemäßen  und  kräftigen  Worten  malmt  mm  der 
Verf.,  nicht  zu  vergessen,  dafs  im  Schulwesen  sich  Alles  mit  dem  Fort- 
gänge der  Zeit  praktisch,  nicht  systematisch  ausgebildct  habe;  wie 
ja  in  allen  Dingen  die  Praxis  der  Theorie,  die  Sitte  der  Verfassung  vor- 
ausgehe und  Homer  und  Pericles  eher  dawaren  als  Poetik  und  Rhetorik 
„Ohne  darum  den  Werth  von  Theorien  und  Systemen  zu  verkennen,  heilst 
es  S.  6 — 7,  hüten  wir  uns  gleichwo!  vor  tlieoretisirenden  Nebelgebildcn 
und  Schattcngestalten,  die  das  klare  Licht  den  nur  unter  dem  Einfluß 
äußerer  Umstände  zu  gestaltenden  Dingen  entziehen,  vor  jenen  in  abge- 
blafste  Sentenzen  oder  bloße  Schlagwürler  gefaßten  Prinzipien,  mit  denen 
der  Zeitgeist  in  Deutschland  Trumpf  nuszuspielen  pflegt  und  Alle  dessen 
Farbe  zu  bekennen  zwingen  möchte.“  Darum  scheint  es  dem  Herrn 
Verf.  für  eine  auf  dem  Wege  des  Fortschritts  liegende  reine  Frage  der 
Praxis  keincnfalls  ein  Verlust  zu  sein,  wenn  wir  hinsichtlich  der  gelehr- 
ten Schulen  hei  dem  alten,  aber  dämm  noch  nicht  abgelebten  Prinzip  der 
Humanitätsbildung  stehen  bleiben  und  er  weist  nun  in  dem  Folgenden  das- 
selbe in  seiner  vierfachen  Belhätigung  eines  classischen,  christli- 
chen, nationalen  und  beruflichen  Elementes  nach  Für  einen  wah- 
ren Fortschritt  findet  aber  der  Herr  Verf.  die  in  neuerer  Zeit  so  belieb- 
ten in  der  Form  neuer  Studienpläne  scliematisirtcn  Theorien  keineswegs 
ersprießlich;  wie  sich  ja  nicht  Idos  in  Baiern,  sondern  erst  jüngst  in 
Würtembcrg  und  Sachsen  recht  deutlich  gezeigt  habe,  wo  alles  Orgaoi- 
siren  nach  dem  Buchstaben  uniformirender  Schulpläne  im  Gymnasialwesen 
überall  nur  in  ein  Labyrinth  von  Widersprüchen  geführt  habe.  Und  so 
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«nie  besonders  in  einer  Zeit  wie  der  unsrigen  jedes  allgemeine  Studien- 
nur  dazu  dienen,  eine  siegreiche  Opposition  hervorzurufen,  ja  sogar 
m vornherein  die  größte  Unzufriedenheit  erregen,  „wenn  es  nicht  mit 
4er  Spendung  grofsartiger  und  zu  gleichmäßiger  Durchführung  ausrcichen- 
Jrr  Geldmittel  verbunden  werden  könne.“  liier  scheint  uns  der  Herr 
Verf.  in  der  Thal  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  zu  haben  und  wir 
ttimmen  ihm  unbedingt  bei,  wenn  er  S.  10  behauptet,  dafs  unter  den  gc- 
jiu*»rü£rn  Verhältnissen  des  Gymnasialwescns  in  Deutschland,  vorzugs- 
«iie  in  Preufsen,  überall  wo  der  Unterricht  billige  Wünsche  unbefriedigt 
Imw,  der  wahre  Grund  nicht  in  den  Gebrechen  des  Studienplanes  und 
fcr (h mnasialverfassung.  sondern  Idos  „in  localen  Uebelständen,  .Mangel 
an  Mitteln  und  persönlichen  Eigentluimlichkeiten“  zu  suchen  sei.  „Der 
Mr  Studienplan  sei  am  Ende  darin  gelegen,  dafs  einem  mit  Einsicht 
und  Energie  durchgreifenden  Director  ein  einträchtiges,  williges,  durch 
naprocbsvollc  Hechthaberei  nicht  zerrüttetes  l.chrercollegium  zur  Seite 
tube.1*  — Je  mehr  aber  die  Wahrheit  anerkannt  sei,  dafs  gute  Lehrer 
,-,k  gute  Schule  machen,  um  desto  dringender  stelle  sich  die  Nolhwen- 
d«Lrä  heraus,  alle  Mittel  anzuwenden,  um  gute  Lehrer  zu  schaden. 

. Nächst  dem  honor  und  praemium  “ sei  hiezu  erforderlich,  dafs  mehr  als 
tato  (ine  methodische  Bildungsreise  derselben  erzielt  werde,  kcincs- 
ngs  freilich  fehle  es  gegenwärtig  an  Verhandlungen  über  Didaktik  und 
Padngogik  in  Zeitschriften  und  Lebrerversammlungen:  „aber  diese  können 
hierzu  nichts  helfen.“  „Die  Kunst  des  Lehrens  gehört  zu  den  Dingen,  die 
man  nur  aus  dem  Leben,  nicht  aus  Büchern  lernt.  “ „Es  fehle  hier  vor 
allen  Dingen  an  guten  Scminaricn  für  Gymnasiallehrer,  für  welche  auch 
das  Probejahr  angehender  Accessisten  kein  Aequivalcnt  sei,  wie  sich  dies 
in  Preufsen  genugsam  gezeigt  habe. 

Wenn  übrigens  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  eine  totale  Umge- 
staltung unseres  Unterrichtswesens  und  seines  auf  geschichtliche  Entwicke- 
lung begründeten  Lehrsysteros  mittelst  eines  neuen  Studienplanes  nicht 
vunvehenswerth  erscheine,  so  will  er  damit  nicht  gesagt  haben,  dafs  nicht 
die  einzelnen  Elemente  desselben  in  veränderte  Beziehungen  gegen  einan- 
der treten  sollten ; vielmehr  erkennt  er  eine  erneuerte  Abwägung,  Verbin- 
dung und  Mischung  derselben  sogar  als  eine  in  Folge  der  neugestalteten  und 
Lfugeslaltenden  Weltverhältnisse  besonders  hervorgetretene  und  fühlbare 
Nölhweudigkeit  an.  Das  christliche  Element  kommt  jedoch  für  ihn  dabei 
am  wenigsten  in  Betracht,  weil  er  hier  für  vollkommen  genügend  hält,  was 
bisher  durch  allgemeine  Vorschrift,  Leitung  und  Einrichtung  erzielt  wurde. 
In  dem  Kreise  seiner  Erfahrungen,  der  wahrlich  kein  beschränkter  genannt 
werden  kann,  blieben  die  Gymnasien  eben  so  fern  von  heidnischer  Ab- 
götterei und  (llaubensleerlieit  wie  von  hyperorthodox -pictistischor  Ver- 
dumpfung, unduldsamer  Ketzerriecherei  und  confessioneller  Stänkerei. 
Solche  Vorwürfe  sind  ihm  nur  als  seltsame  Mahr  aus  fremden  Landen 
kund  geworden.  — Hoffentlich  dürfen  auch  wir  in  Preufsen  es  als  einen 
Hauptgewinn  der  neuesten  politischen  Umgestaltungen  betrachten,  dafs 
dergleichen  bornirt-pietistische  Unduldsamkeit  und  Ketzerriecherei  wenig- 
stens an  unsern  Gymnasien  für  alle  Zeiten  wenn  nicht  unmöglich  doch 
unwirksam  gemacht  werden  wird!  — Was  nun  weiter  die  Beziehung  des 
elastischen  Elementes  zu  dem  nationalen  und  dessen  neuesten  Um- 
schwung anhelrifTt,  so  spricht  sich  der  Herr  Verf.  zunächst  über  den  von 
nanchen  Seilen  geäufserten  Wunsch  aus,  dafs  das  classisehe  Element  hei 
nn»  ganz  in  dem  nationalen  aufgehen  möge.  Auch  er  würde  nämlich  die- 
ser Ansicht  unbedingt  beitreten,  wenn  wir  — Griechen  wären  oder  wie- 
derum werden  könnten.  Die  Voraussetzung  aber,  von  welcher  jener 
fromme  Wunsch  ausgehe,  „dafs  die  deutsche  Cultur  wie  die  griechische 
(ine  ureigne  sei,“  müsse  eben  als  eine  grundfalsche  ganz  aufge- 
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geben  werden.  „Sie  verkennt,  heifst  es  S.  13  — 14,  dafs  nach  der  Stel- 
lung in  Zeit  und  Haum,  die  das  Geschick  nun  einmal  dem  deutschen  Volke 
angewiesen  hat,  es  seine  weltgeschichtliche  Culturbestimmung  nicht  durth 
strenge  Abgeschlossenheit,  sondern  nur  durch  speculative  Vermittelung 
des  Antiken  und  Modernen,  des  Einheimischen  und  des  Fremden  erfüllen 
kann  Gerade  hierauf  beruht  das  Charakteristische  und  Wesenhafte  wie 
das  Bedeutsame  und  Wertbvollc  der  deutschen  Cultur,  dafs  sie  nicht  streng 
exclusiv  deutsch  ist  und  sein  kann,  sondern  das  Beste  sich  aneignet  und 
verarbeitet,  gleichviel  ob  es  am  Ganges  und  Jordan,  am  Iüssob  und  Xi- 
bris,  oder  an  der  Seine  und  Themse  entstanden  sei.“  Dies  wird  nun 
zunächst  an  der  Sprache  nachgewiesen,  in  welche  schon  vor  Tausen- 
den von  Jahren  Tausende  von  Fremdwörtern  aufgenommen  wurden,  welch« 
jetzt  seihst  die  strengsten  Puristen  als  acht  deutsch  gelten  lassen:  sodann 
an  der  Nationalliteratur,  w'o  wir  vergebens  „nach  dem  urbeimisrben 
Göttersaale  suchen,  der  für  die  Griechen  in  der  Ilias  und  Odyssee  eröff- 
net war.“  Ohne  allen  Erfolg  würde  man  daher  an  die  Stelle  dieser  Ge- 
dichte das  Nibelungenlied  zu  setzen  versuchen  ’),  da  dasselbe  im  Gegen- 
sätze zu  Homer  bei  den  Griechen  ganz  außerhalb  unsrer  jetzigen  nationa- 
len Ideen  liege,  in  keiner  Beziehung  zu  unserm  Glauben  und  unsrer  Gesit- 
tung stehe,  niemals  die  Basis  deutscher  Wissenschaft  gebildet  habe  und  bei 
der  Nation  in  völlige  Vergessenheit  gerathen  nur  durch  den  Zufall  eioer  lite- 
rarischen Entdeckung  aus  seinem  halbtausendjährigen  Pergamentgrabe  er- 
standen sei.  „Dagegen  sei  die  aus  dem  Hebräischen  und  aus  dem  hebrani- 
renden  Griechisch  übersetzte  Bibel  das  ächte,  ewige,  auf  allen  Bildungsstu- 
fen anwendbare  Volksbuch  der  Dculschen“,  und  doch  enthalte  sie  kein  Wort 
von  der  deutschen  Nation,  sondern  die  Geschichte  eines  armen,  verkom- 
menen, verlornen,  oft  halsstarrigen  und  betrügerischen,  oft  mit  Unrecht 
gehöhnten  und  mißhandelten,  nunmehr  alter  längst  zur  Mumie  versch rümpf- 
ten Volkes,  das  in  alten  Zeiten  in  einem  fernen  Erdtbeil  seine  Kölle  ge- 
spielt hat.  — 

Ebensowenig  könne  von  einem  nationaldeutschen  Rechte  und  nun  vol- 
lends von  einer  nationaldeutschen  Religion  die  Rede  sein.  „Damm  möge 
der  schwäbische  Patriot,  sagt  der  Herr  Vcrf.  S.  16,  seine  Entrüstung  dar- 
über mäfsigen,  dafs  die  Bauernbuhen  neben  der  Geographie  von  Würtcm- 
berg  in  Palästina  sich  nocli  orientiren  müssen,  und  auch  in  den  gelehrten 
Schulen  möge  zwar  der  Diamant  des  deutschen  Wesens  mit  seinem  eig- 
nen Staube  geschliffen  werden,  nur  die  besten  Schleifsteine  mufs  aus  dem 
Auslande  cinzufuhrcn  freistehen.“  — Die  Frage,  ob  die  altdeutschen  Stu- 
dien wegen  ihrer  nationalen  Bedeutung  das  gelehrte  Element  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Studien  in  unsern  gelehrten  Schulen  jemals  verdrän- 
gen und  ersetzen  werden,  glaubt  der  Herr  Verf.  demnach  mit  vollstem 
Rechte  ..entschieden  verneinen  zu  müssen.“  Höchstens  könne  eine  bei- 
läufige Betreibung  einige  Ausbeute  gewähren;  auch  wäre  die  Zeit  dazu 
nicht  zu  beschaffen,  „seihst  nicht  mit  Aufopferung  der  freien  lateinischen 
Arbeiten,  die  gerade  hier  am  wenigsten  ein  die  gesammte  Geistesthäügkeil 
tüchtig  anstrengendes  und  dadurch  energisch  - kräftigendes  Aequivalent  fin- 
den würden.“  Habe  doch  Jacob  Grimm,  der  Aitvater  der  historisch- 
deutschen  Sprachkunde,  sich  selbst  dagegen  erklärt,  das  Object  seiner 
Grammatik  zum  Gegenstände  des  Schulunterrichtes  zu  machen.  Ebenso 
bedenklich  ferner  erscheint  dem  Herrn  Verf.  das  Streben,  irgend  oiae  die 


‘)  Wenn  der  Herr  Verf.  S.  15  bemerkt,  dafs  dies  vielfach  »ennrht 
worden  sei,  so  gestehen  wir,  kein  einziges  Gymnasium  tu  kennen,  wo  die- 
ser Versuch  in  der  Thal  gemacht  worden  wäre. 
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Muttersprache  a priori  eonstruirende  Sprachphilosophie  an  deren  Stelle 
ram  Mittelpunkte  der  gymnasialen  Gelehrsamkeit  zu  machen;  wie  denn 
überhaupt  jeder  streng  systematische  Unterricht  für  die  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  in  jeder  Beziehung  unpraktisch  sei.  Die  Hauptaufgabe 
de*  deutschen  Unterrichtes  könne  also  nur  darin  liegen,  theils  die  Bekannt* 
-fhaft  mit  der  neuern  Literatur  zu  vermitteln,  theils  durch  deren  Studien 
die  Küsst  des  Sprechens  und  Schreibens  auszubilden  und  bis  zu  möglichst 
vollendeter  oratorisch  - stylistischer  Produktion  zu  steigern.  So  sehr  der 
Herr  Verf.  diese  Berechtigung  des  deutschen  Unterrichtes  anerkennt,  so 
»ehr  besorgt  er,  dafs  durch  zu  grofse  Ausdehnung  desselben  unter  der 
Firma  der  nationalen  Bildung  ein  grofser  und  verderblicher  Mißbrauch 
dtail  getrieben  werden  könne,  dessen  Folgen  oberflächliche  Geschwätzig- 
keit, Yerkünsteiiing,  Ueberscbärfung  und  geniale  Narrenstreiche  sein  wür- 
den. Daher  spricht  sich  auch  der  Herr  Verf.  entschieden  gegen  eine 
*«e  vielen  Seiten  beanspruchte  Vervierfachung  der  deutschen  Lehrstunden 
ns,  wie  es  denn  üherhaupt  ein  Mifsgritf  sei,  nach  der  Wichtigkeit  eines 
Ltbrgegenstandes  die  Zahl  der  ihm  zu  widmenden  Lehrstunden  zu  bemes- 
wa;  (wir  müfsten  sonst  die  Verpflichtung  anerkennen,  der  Religionslehre 
fr  zehnfache  Zeit  zu  widmen). 

(ianz  in  ähnlicher  Weise  hat  sich  jüngst  in  diesen  Blättern  (October- 
s4  Novemberbeft  1848  S.  7 4‘Z ff. ) Herr  Director  Gottschick  in  seinen 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Director  Deinhardt  über 
i*  Stellung  und  Bedeutung  des  deutschen  Unterrichtes  auf  Gymnasien“ 
(Zdtschr.  f.  d.  Gymnasial»'.  Jahrg.  II.  Juliheft)  ausgesprochen  und  wir 
aüssen  demselben  unbedingt  beistimmen,  wenn  er  in  Betreff  der  Stunden- 
uhl für  das  Deutsche  den  untern  Klassen  wöchentlich  im  Durchschnitt 
4,  den  mittlern  3,  den  obern  2 Stunden  als  vollkommen  genügend  ein- 
riaat  Denn  man  vergesse  doch  ja  nicht,  „ dafs  der  Unterricht  im  Deut- 
«cheo  sich  nicht  auf  die  vorzugsweise  sogenannten  deutschen  Lectionen 
^schränkt“,  sondern  bei  richtiger  und  verständiger  Leitung  durch  einen 
dw  Muttersprache  mächtigen  Lehrer  jede  Stunde,  welche  in’s  Besondre 
fc»  alten  Classikern  gewidmet  wird,  eine  nicht  minder  wichtige  Uebungs- 
üunde  im  Deutschen  ist  als  jene  vorzugsweise  sogenannten  deutschen 
l«tionen.  Wahrhaft  zeitgemiifs  ist  hier  in  der  That  die  Warnung  des 
llrnn  Verf.  ( S.  19),  nicht  von  einem  Extreme  in  das  andere  zu  fallen 
und  sich  vor  jener  Alifsdeutung  des  Spruches  non  tcholae , ted  vilae  zu 
hüten,  welche  den  Markt  des  Lebens  in  den  Hallen  der  Schule  aufschia- 
gen  und  die  neuesten  in  fliegenden  Blättern  und  Maueranschlägen  beste- 
henden Produkte  der  deutschen  Literatur  in  den  Bereich  ihrer  Hermeneu- 
tik nnd  Kritik  ziehen  möchte.  Ist  doch  schon  ernstlich,  fährt  der  Herr 
Vrrf,  fort,  der  Vorschlag  gemacht  worden,  zur  Ucbung  im  mündlichen 
'ortrag  die  Ausbringung  von  Toasten  in  Schulen  einzuführen.  Wobl- 
hegriiadet  dagegen  erscheint  ihm  die  von  den  jetzigen  Zeitverbältnissen 
«»gebende  Forderung  einer  „gröfseren  Ausdehnung  des  geschichtlichen 
l «errichtes  “ und  in's  Besondre  eine  nationale,  patriotische,  gemäfsigt 
Indsoaige  Tendenz  bei  dem  Betriebe  der  deutschen  Geschichte.  Die  wis- 
"■nvtuftliche  Propädeutik  der  Philosophie  aber,  von  der  man  seit  ihrer 
Emtöbrung  auf  Gymnasien  nirgends  einen  rechten  Erfolg  wahrgenommen, 
•ird  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  füglich  mit  den  Lectionen  des 
t'Wsehen  Styls,  der  Religionsiehre  und  Geschichte  verbunden;  auch  ist 
-»  ein  Lieblingswunsch  desselben,  dafs  in  der  obersten  Classe  an  die 
"teile  der  griechischen  Grammatik  das  Studium  der  antiken  Bau-  und 
ridmden  Kunst  trete,  und  gewifs  ist  es  zur  Erweckung  und  Belebung 
•kw«  hohem  Interesses  an  den  Alten  in  den  Gemiithern  der  Jugend  voo 
ooliter  Wichtigkeit,  dafs  wenigstens  bei  der  Lectüre  mehr  Rücksicht  als 
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bisher  auf  dieses  Lebenselcmcnt  des  classisrhen  Alterthums  genomuen 
wird,  besonders  wenn  Mittel  und  Gelegenheit  zu  bildlicher  Anschauung 
zu  beschaffen  sind. 

Hierauf  wendet  sich  der  Herr  Vcrf.  zu  dem  beruflichen  Elejieote 
in  der  hohem  Schulbildung  und  verwahrt  sich  hier  zunächst  vor  mancher- 
lei Missverständnissen,  nach  denen  dieses  Element  geradezu  im  Gegensätze 
zu  dem  Speciiischcn  der  Humanitätsbildung  zu  stehen  scheine.  Die  ge- 
lehrte Schule  aber  dürfe  sich  letztere  keineswegs  ausschließlich  vindicircn. 
sondern  habe  dieselbe  mit  andern  Arten  der  Schule,  selbst  der  niedrig- 
sten Armenschule,  zu  theilen.  Ebensowenig  sei  das  Gymnasium  sriion 
jetzt  ausschliefslich  Vorbildungsanstalt  zu  academischen  Fachstudien  und 
werde  es  in  Zukunft  noch  weniger  sein.  Es  bleibe  also  demselben  nur 
der  Charakter  „einer  hohem  Volksschule“  (Secundärschule,  Mittelschule) 
übrig.  Schon  deshalb  dürfe  seinem  Kreise  nichts  entzogen  werden,  was 
in  der  Volks-  und  Bürgerschule  als  für  allgemeine  Bildung  erforderlich 
betrieben  wird.  Die  Menge  der  Unterrichtsgegenstände,  sei  freilich  ein 
Ucbel,  aber  ein  nothwendiges,  welches  an  die  Stelle  des  multum,  nun 
multa  zu  setzen  heische;  et  multum  et  mulla.  Ueberhaupt  seien  viel 
und  wenig  nur  relative  und  daher  nichtssagende  Begriffe.  Freilich  könne 
bei  gesteigerter  Vielheit  der  Einzelne  nicht  in  Allem  genügen:  aber  die 
Wurzel  dieses  Uebels  sei  nun  einmal  nicht  mehr  auszurotlen.  Habe  doch 
selbst  die  neuerdings  angeregte  Abscheidung  des  Hebräischen  keine  Zu- 
stimmung gefunden.  Das  Vorrecht  aber,  was  man  hier  den  Theologen 
einräume,  werde  man  andern  ßerufsarten  nicht  versagen  dürfen,  x.  B. 
selbst  eine  chemische  Vorbildung,  wo  Gelegenheit  und  Mittel  dazu  vor- 
handen seien.  Der  Herr  Verf.  verkennt  nicht,  dafs  eine  solche  zu  thcil- 
weisen  Dispensationen  und  Ersatzmitteln  nüthigende  individuelle  Accommo- 
dation  viel  Bedenkliches  habe;  doch  sei  sie  das  kleinere  Uebel,  wo- 
durch allein  das  Griechische  und  die  lateinischen  Stilübungen  noch  für 
das  allgemeine  Beste  rettbar  seien.  „Ich  weifs,  sagt  er  p.  24,  daß  man 
starken  und  allseitigen  Widerspruch  zu  befahren  bat,  wenn  man  dem  künf- 
tigen Theologen  einige  Schwäche  in  den  Logarithmen,  dem  künftigen 
Thierarzte  einige  Unfertigkeit  in  der  Interpretation  des  Sophokles  und 
dem  Gebrauche  der  griechischen  Partikeln  naclisclien.  dem  künftigen  Me- 
diciner  seine  überwiegende  naturwissenschaftliche  Befähigung  als  Äqui- 
valent einigermaßen  anrechnen  möchte,  ich  gebe  zu,  dafs  man  damit  das 
Princip  verletzt  und  die  Einheit  des  Maßstabes  verlieren  würde,  wenn  sie 
nicht  langst  verloren  wäre,  aber  ich  glaube  auch,  dafs  Princip  und  Mafs- 
stab  um  des  Menschen  willen,  nicht  der  Mensch  um  des  Princips  und 
Maßstabs  willen  vorhanden  sind.“  Der  Herr  Verf.  will  übrigens  in 
Betreff  der  Verbesserungen  im  Innern  Leben  und  Betriebe  der  höhem 
Lehranstalten  nicht  wiederholen,  was  er  bereits  früher  in  dem  wiederholt 
erwähnten  Aufsätze  der  Gymnasialzeitschrift  gesagt  hat:  nur  seine  Ansicht 
über  die  Lehrbücher  wolle  er  noch  aussprerhen.  Ganz  im  Gegensatz  zu 
den  conservativen  Grundsätzen  des  vorigen  Jahrhunderts  sei  nämlich  in 
die  deutsche  Lehrhüchcrfahrication  eine  solche  Neuerungssurht  gefahren, 
daß  dieselbe  „an  massenhafter  Production  mit  der  englischen  Dauipfspin- 
nerei  wetteifere  und  die  Frage,  welches  denn  eigentlich  die  beste  Grün- 
inalik,  und  wie  sie  mit  dem  oben  herrschenden  Systeme  und  den  dam 
erforderlichen  Uebungsbüchern  in  Einklang  zu  bringen  sei,  nicht  minder 
schwierig  und  verwickelt  heißen  dürfe,  wie  die  Frage  nach  der  beste« 
Slaatsvcrfassung  und  ihrer  gleichmäßigen  Durchführung  durch  alle  Einxein- 
heilen  der  Administration.“  Der  Herr  Verf.  giebt  zu,  dafs  man  leider 
auch  hier  zur  alteu  Einfachheit  eben  so  wenig  zurückkehren  könne  ah 
in  der  politischen  Welt;  malmt  aber,  daß  man  sich  wenigstens  von  oben 
herab  alter  Einführung  von  Lehrbüchern  enthalten  möge.  Selbst  die  Ur- 
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Itrile  von  Sachverständigen  seien  ja  liier  so  divergent,  dafs  z.  B.  „die 
tätlich  aufgehotene  didaktische  Intelligenz  der  gesammten  preußischen  Mo- 
narchie  nicht  zu  ermitteln  vermocht  habe,  welche  griechische  Grammatik 
m Schulen  die  passendste  sein  möchte,  während  nur  entschieden  sei,  dab 
die  Schüler  nicht  mehr  mit  solcher  .Sicherheit  griechisch  lesen,  decliniren, 
(«ijugiren,  verstehen  und  übersetzen  lernen  als  in  früheren  Zeiten.“  Mit 
scharfen  Worten  wird  ferner  die  (Jnzweckmäfsigkcit  der  Hinrichtung  unsrer 
Lehrbücher  für  die  Jugend  gerügt  und  dann  der  Wunsch  ausgesprochen, 
Jab  der  Lehrer  möglichst  selbst  das  lebendige  Lehrbuch  sein,  die 
Weisheit  « einen  eignen  Lippen  entströmen,  möglichst  wen ige  Lehr- 
bücher gebraucht  werden  und  auch  die  Verweisung  auf  ein  diktirtes  oder 
feirucklrs  Lehrbuch  möglichst  selten  zur  Anwendung  kommen  möchte, 
iiesiü  liege  neben  der  Ucbcrtreibung  viel  Wahres  darin,  wenn  Director 
liotthold  iu  Königsberg  die  öftere  Erfolglosigkeit  des  gelehrten  L'nter- 
riebtes  aus  der  übergrofsen  Menge  von  Lehrmitteln  ableitet,  die  nur  zer- 
streuend und  verdumpfend  einwirke.  — 

Sdliefslich  spricht  sich  der  verehrte  Herr  Verf.  nur  noch  im  Allgemei- 
nes über  das  Ycrhältnifs  von  Erziehung  und  Unterricht  aus  und  liebt  mit 
Worten,  welche  besonders  in  unsrer  Zeit  nicht  genug  beherzigt  werden 
Unsen,  hervor,  dafs  die  Erziehung  nicht  von  dem  Unterrichte  zu  trennen 
tti.  sondern  eins  das  andre  bedinge.  Alles,  was  auf  (leist  und  llerz  ein- 
«iiken  soll,  müsse  mehr  in  seiner  Einheit  und  Durchdringung  als  seiner 
Besonderheit  und  speciellcn  Richtung  aufgefafst  und  nngewendet  werden, 
«odurvhman  auch  der  Nothwcndigkeit  iiherliohcn  werde,  für  die  Erziehung 
eta  gesondertes  System  von  äufsern  Anordnungen  zu  begründen.  „Sie 
quillt  noch  tiefer , heifst  es  S.  27,  als  die  unterrichtende  Kunst,  um  mit 
Homer  zu  reden,  aus  des  Herzens  (leist  und  Empfindung  und  verlangt 
iamm  zunächst  nur  ein  Herz  nirht  lilofs  für  das,  was  dem  Zögling  mit- 
[dbeiil  wird,  sondern  auch  und  ganz  vorzüglich  für  ihn  seihst  und  seine 
rrine  Persönlichkeit.  In  dem  Herzen  wohnt  die  Muse  aller  pädagogischen 
Weisheit,  die  zum  Reichthum  der  Thatcn  begeistert,  die  Erfinderin  des 
Wrisen,  Schönen  und  Edeln,  die  Alles  mit  Anmutli  und  Gedeihen  segnet, 
nimmer  ersetzbar  durch  Discussionen,  Protokolle,  Studienplane,  Adressen, 
Wrordnuogen  und  Prüfungen,  welche,  wie  Fürst  Pückler  von  Muskau 
meint,  in  der  modernen  civilisirten  Welt  an  die  Stelle  der  ehemaligen 
Stockprügel  getreten  sind.“  — Alle  gedruckten  Diseiplinargesetze  hält  der 
Herr  Verf.  allerdings  zwar  für  ungeeignet  zu  moralischer  Belehrung  und 
Bessemng,  räumt  aber  ein , dafs  manche  Momente  für  die  Beibehaltung 
derselben  sprechen,  besonders  weil  ohne  alle  Rechtfertigung  durch  eine 
solche  gesetzliche  Auctorität  bei  Strafverfügungen  der  strafende  Lehrer  oft 
greisen  Widerwärtigkeiten  preisgegeben  sein  würde.  „Haben  wir  doch, 
berichtet  uns  der  Herr  Verf.  S.  28,  in  unserm  Lande  den  in  der  Sehul- 
tochichlc  unerhörten  Fall  erlebt,  dals  ein  Lehrer  wegen  eines  in  der  Lehr- 
stunde confiscirten  Buches,  weil  dieser  speciellc  Fall  nicht  durch  ein  be- 
stehendes Gesetz  gerechtfertigt  werden  konnte,  in  einem  darüber  geführ- 
ten Proeefs  in  zwei  gerichtlichen  Instanzen  zu  Schadenersatz  und  Tragung 
der  Procefakosten  verurtheilt  worden  ist.“  — Ucbrigcns  komme  hier  Al- 
les auf  die  Anwendung  und  Handhabung  dieser  Gesetze  an:  in's  Bcsondre 
bedürfe  der  Grundsatz,  dafs  man  so  viel  möglich  V ergehungen  lieber  durch 
geregelte,  allseitige  und  coosequentc  Aufsicht  verhüten  als  bestrafen,  und 
w den  Geist  der  Ordnung,  Ruhe  und  Gesittung  durch  iiufsere  und  innere 
fiewöhnung  begründen  sollte,  fortwährend  der  umfassendsten  Anerkennung 
wid  Durchführung,  Die  Polizei  im  Staate  wie  in  der  Schule  sei  zwar 
us  unentbehrlich  nothwendiges , wichtiges  und  höchst  achtbares  Institut, 
iber  cs  solle  darum  nicht  der  Staat  zum  ldofscn  Polizeistaat . nicht  die 
gelehrte  Schule  zu  einem  gelehrten  Zucht-,  Straf-  und  Arbeitshause  sich 
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gestalten.  Jede  Lehr-  und  Erziehungskunst  erkläre  sich  selbst  für  banke- 
rott, sobald  sie  sich  einseitig  begnüge,  die  von  ihr  gelassenen  Lücken  zo 
▼erurthcilen,  statt  sie  nach  Möglichkeit  selbstthatig  auszufüllen.  — In  Be- 
treff der  Disciplinargesetze  im  Grofsherzogthum  Hessen  berichtet  uns  der 
Herr  Verf.,  dafs  der  grofsherzogliche  Oberstudienrath  am  23.  Juni  d.  J. 
sämmtliche  Gvmnasialdirectoren  beauftragt  habe,  eine  Hevition  derselben 
zum  Gegenstände  gemeinsamer  Reralhung  in  ihren  Lehrercollegien  m 
machen;  die  dazu  beabsichtigten  Vorarbeiten  seien  aber  bis  jetzt  unter- 
blieben, weil  in  diesen  Collegien  hin  und  wieder  die  Ansicht  sieb  geltend 
gemacht  habe,  dafs  eine  solche  Revision  der  Gesetze  unter  den  gegenwär- 
tigen Umständen  nicht  zcitgemäfs  sein  mochte.  — 

Endlich  spricht  sich  der  Herr  Verf.  auch  noch  mit  einigen  Worten 
über  die  Stellung  des  Directors  zu  dem  I^hrcrcollegium  aus.  Seine  in 
einer  S.  30  angeführten  Stelle  eines  vom  Oberstudienrath  unterm  29.  Mai 
1847  erlassenen  Ausschreibens  angedeutete  Ansicht  läuft  darauf  hinaus, 
dafs  nur  ein  völlig  verunglückter  Director  seinen  auf  gleicher  Stofe  der 
Wissenschaft  und  der  persönlichen  Würde  stehenden  Amtsgenossen  gegen- 
über ohne  den  Fall  der  dringendsten  Nothwchr  mit  scharfem  Accente  seine 
amtlichen  Rechte  und  Befugnisse  betonen,  ihren  Ansichten  mit  kleinlichem 
Eigensinn  widerstreben,  oder  anders  als  ein  primui  inler  parei  sich  ihnen 
bezeigen  könne;  aber  nach  Mafsgabc  seiner  Ueberzeugung  könne  er  auch 
eine  Stellung  nicht  gut  heifsen,  welche  den  Director  zu  ganz  unbedingter, 
urtheil-  und  willenloser  Vollziehung  oft  zwiespältiger  und  schwankender, 
bei  persönlichen  Betheiligungen  oft  nicht  einmal  formell  zu  Stande  zu  brin- 
gender Beschlüsse  vcrurlheilen  und  mittelst  blofser  Bcfehlsvollslreckung 
den  primut  inler  parei  zum  ultimui  inler  parei  herabsetzen  würde. 
„Uebrigens  kann  ich,  sagt  der  Verf.  S.  31,  zum  voraus  versichern,  dafs 
ich  bei  etwaigem  Durchfällen  dieser  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
offen  und  ehrlich  dargelegten  Ansicht  ftir  meine  Person  sehr  wohl  damit 
zufrieden  sein  würde,  hinfort  Director  a non  dirigendo , wie  mancher  Doc- 
tor  der  Philosophie  a non  docendo  et  non  philotophando  zu  heifsen  und 
somit  für  den  beengten  Ueberrest  meiner  Lebenslage  zu  einem  unrerant- 
wörtlichen  Amtsverweser  erhoben  zu  werden.  “ — 

W'ir  fürchten  nicht,  dafs  der  hochverehrte  Herr  Verf.  jemals  io  diese 
Lage  kommen  wird,  selbst  wenn  seine  Ansicht,  wie  kaum  zu  erwarten, 
durchfallen  sollte.  Denn  welches  Lehrercollegium  wird  sich  nicht  glück- 
lich schätzen,  einen  Mann  von  so  reicher  Erfahrung,  so  gereifter  pädago- 
gischer Einsicht,  von  solcher  Milde  auf  der  einen  und  Festigkeit  auf  der 
andern  Seile  als  Leiter  und  Führer  an  seiner  Spitze  zu  sehen;  und  welche 
Erziehung«-  und  Unterrichtsbehörde  wird  hier  nicht  in  den  Wunsch  des 
Völkerfürsten  Agamemnon  einstimmen,  lieber  zehn  solcher  Nestoren  als 
blindstürmende  Ajaxe  zu  besitzen!  Bereits  liegt  eine  23jährige  gesegnete 
Wirksamkeit  hinter  ihm;  möge  er,  ein  zweiter  Gerenischer  reisiger  Nestor, 
noch  lange  dem  jungem  Geschlechte  mit  Rath  und  Thal  voranleuchteo! 
Möge  er  aber  auch  am  Abend  seines  Lebens  vor  der  bittersten  aller  Er- 
fahrungen bewahrt  bleiben,  in  unserm  hohem  Schulwesen  anstatt  eines 
neuen  schönem  Morgens  den  Tag  der  Barbarei  hereinbrechen  zu  sehen! 

Die  weitläufigere  Besprechung  vorliegender  Gelegenheitsschrift  wird 
übrigens  aufser  durch  den  Reichthum  und  die  Wichtigkeit  ihres  Inhalts 
auch  deshalb  entschuldigt  werden,  weil  die  Programme  der  grofshenog- 
lich  hessischen  Gymnasien  den  meisten  Lesern  dieser  Blätter  weniger  zu- 
gänglich sind;  wer  aber  sollte  nicht  wünschen,  dafs  audi  in  unserm  Preu- 
fsischen  Vaterlande  besonders  jetzt  bei  den  nahe  bevorstehenden  entschei- 
denden Verhandlungen  über  unsre  Gymnasialrcform  die  mitgetheilten  An- 
sichten des  Herrn  Verfassers  ihre  verdiente  Würdigung  und  Berücksich- 
tigung finden  möchten! 
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Scbiiefslich  noch  die  Bemerkung,  dafg  der  Herr  Verf.  seine  Ansich- 
in  ranz  unabhängig  von  den  Besprechungen  und  Verhandlungen  der  neu- 
slen  Gymnasiallehrer- Versammlungen  ausgesprochen  bat.  Erst  als  diesel- 
!»«  bereits  niedergeschrieben  waren,  erhielt  er  grobcotheils  durch  die  letz- 
i«  Hefte  dieser  Zeitschrift  Kenntniis  von  den  jüngsten  Debatten,  Beschlüs- 
kb,  Anträgen , Adressen  und  Petitionen,  deren  Hauptgedanken  in  ihrem 
bunt«  Gemisch  am  Schlüsse  kurz  zusammengedrängt  werden.  Wohl  mag 
et  bei  den  sich  vielfach  durchkreuzenden  und  widersprechenden  Inhalte 
zuweilen  an  die  Worte  des  Schülers  im  Faust  gedacht  haben: 

„Mir  wird  von  alle  dem  so  dumm, 

Als  ging'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  hemm.“ 

Halle,  im  December  1818.  Dr.  Robert  Geier. 


III. 

Dm  Lehre  von  dem  Gebrauche  der  Casus  in  der  lateinischen 
Dichtersprache.  Bearbeitet  von  F.  A.  A.  Bach,  Cand.  der 
Philologie.  Gotha,  bei  C.  Gläser.  1848.  72  S.  gr.  8. 

Hm  Bacb,  Sohn  des  rühmlichst  bekannten  Herausgebers  des  Tibull 
oadOvid,  bringt  mit  dieser  kleinen  Schrift  die  Erstlingsfrucht  dar,  welcbo 
«r,  wie  er  sagt,  „auf  dem  Altäre  der  Wissenschaft  opfert.“  Dabei  geht 
er  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  seit  dem  Erscheinen  von  J a n i ' s ars 
f» die#  die  Sprachforschung  einen  so  gewaltigen  Umschwung  erfahren 
bähe,  dafe  eine  neue  Bearbeitung  jenes  verdienstvollen  Werkes  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunetc  des  grammatischen  Studiums  aus  gewifs  von 
Vielen  willkommen  geheifsen  werden  würde.  Und  gewifs  wird  jeder  Ken- 
ner der  lateinischen  Literatur  dem  Herausgeber  heistiimnen,  dafs,  nach- 
dem die  Flachheit  des  reinen  Empirismus  durch  die  Resultate  philosophi- 
scher Forschungen  verdrängt  worden  und  man  angefangen  hat,  die  Sprache 
nicht  mehr  als  ein  Conglomerat  grammatischer  Regeln,  sondern  als  den 
Ausdruck  des  menschlichen  Geistes  und  somit  als  ein  nach  logischen  Ge- 
sellen geordnetes  Ganzes  zu  betrachten,  eine  systematische  Behandlung 
der  poetischen  Grammatik  bis  jetzt  ein  pium  drtidtrium  sei,  trotz  der 
trefflichen  Leistungen,  welche  einzelne  Gelehrte  in  den  verschiednen  Zwci- 
g®  der  poetischen  Sprachdarstellung  kund  gegeben  haben  Wir  erinnern 
*■*  an  des  trefflichen  Jacob  Quart! ione t rpicae  und  an  Köne's  Schrift 
über  dUSprache  der  römischen  Epiker,  desgleichen  anLübkcr’s 
grammatische  Studien.  Wir  glauben  daher,  den  Verfasser  im  In- 
•«resse  der  Wissenschaft  auffordern  zu  dürfen,  auf  dem  betretenen  Wege 
ftrtaiwsndeln  und  die  ganze  Grammatik  nach  und  nach  in  gleicher  Weise 
im  bearbeiten.  Denn  schon  diese  Erstlingsfrucht  giebt  nicht  nur  einen 
w&wlichfn  Beweis  von  dem  Sammlerfleifse,  sondern  auch  von  dem  den- 
kewden  Ordnungssinne  des  Verfassers.  Nur  möge  er  in  letzterer  Hinsicht 
dis  Klippe  des  philosophischen  Spitzsinnes  vermeiden! 

Data  der  Verfasser  keine  vollständige  Casustheorie  vorausschickte,  wird 
■***  nur  billigen  können,  da  die  der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  vor- 
Mmgnchickten  Definitionen  für  den  Zweck  genügen.  Um  das  gegenseitige 
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Verhiiltnifs  der  Casus  zu  einander  und  ihre  Steilung  zu  den  übrigen  Satz- 
theilen  ins  Licht  zu  setzen,  geht  der  Verfasser  von  dem  einfachsten  Satz- 
verhältnifs,  der  Verbindung  des  Subjccts  und  Prädicats,  aus;  Träger  des 
Subjects  ist  der  Nominativ,  Träger  des  Prädicats  ist  das  Verbum  und 
zwar  das  intransitive;  da  sich  jedoch  aus  diesem  das  transitive  entwickelt 
hat,  welches  ein  Object  seiner  Thätigkeit  verlangt,  so  stellt  sich  von  selbst 
das  Bediirfnifs  eines  Objcctscasus,  des  Accusativs,  heraus;  denn  durch 
die  Verwandlung  des  Intransitivums  in  das  Transitivum  wird  nämticb  das 
Subject  veranlagst,  seine  Lebensäufserung  in  Beziehung  zu  einem  Objecte 
zu  setzen.  Der  Genitiv  dagegen  gieht  dem  Subjecte  oder  Objecte,  über- 
haupt dem  Substantivum,  gegenüber  dem  Verbum,  eine  genauere  Bcstim 
mung,  indem  er  die  Allgemeinheit  desselben  beschränkt  und  es  als  Beson- 
deres darstellt.  Die  Beziehung  zwischen  dem  Satze  (Subject  und  Prädi- 
cat)  und  einem  einzelnen  Begriffe,  welcher  zur  Erweiterung  und  Vervoll- 
ständigung des  Gedankens  dient  und  demnach  sich  zu  den  Satztheilen  in 
gleicherweise  verhält,  wird  durch  den  Dativ  bezeichnet.  Der  Ablativ 
dient  zur  Bezeichnung  desjenigen  Gegenstandes,  durch  welchen  die  Le- 
bensäufserung vermittelt  wird;  da  aber  diese  Vermittelung  auf  sehr  man- 
nigfache Weise  stattfinden  kann,  so  hat  die  Prosa,  welche  greisere  Ge- 
nauigkeit im  Ausdrucke  bezweckt,  den  Ablativ  häutiger  mit  Präpositiooen 
verbunden,  als  die  Poesie.  Der  Vocativ  wird  zwar  in  die  Reihe  der 
Casus  mit  aufgenommen,  wiewohl  sein  Recht,  als  Casus  behandelt  zu 
werden,  sehr  zweifelhafter  Natur  zu  sein  versichert  wird,  worin  wir  dem 
Verfasser  nicht  bcistiminen.  Auch  liätten  wir  gewünscht,  dafs  hier  gleich 
das  Vcrhältnifs  der  einfachen  Casus  und  der  mit  Präpositionen  verbunde- 
nen Casus  erörtert  worden  wäre.  Nominativ  und  V ocativ  treten  zu- 
erst auf  und  zwar  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  einander,  lu 
Betreff  der  Erscheinung,  dafR  bei  Dichtem  ein  Nominativ  vorkömmt,  wo 
wir  den  Vocativ  erwarten,  unterscheidet  Herr  Bach  drei  Arten  von  Fällen  . 
1.  Wenn  eine  Mehrzahl  von  Personen  durcli  einen  Collectivbegriff  ange- 
redet oder  aufgerufen  wird;  z.  B.  Lucan.  2,  116  degener  o populut : 
Hör.  .4.  P.  292  rot,  o Pompitiu s tanguit;  Pers.  1,  61,  Virg.  Jen.  6, .836 
Vergl.  noch  Air.  I,  24,  7.  2.  Wenn  ein  dem  Vocativ  beigegebener  Zu- 
satz den  Charakter  einer  Apposition  annimmt,  so  dafs  er  also,  wiewohl 
dem  Vocativ  sich  genau  anschlicfsend,  dennoch  als  eine  Erläuterung  oder 
nähere  Bestimmung  des  Vocativbegriffs  angesehen  werden  kann,  so  wird 
der  Nominativ  gebraucht.  Der  durch  die  Apposition  gegebene  Zusatz  ver- 
anlagst uns  zur  Reflexion,  da  er  mehr  ausdrückt  als  eine  Idofse  Anrede, 
und  somit  wäre  auch  der  Vocativ  nicht  an  seiner  Stelle;  z.  B.  Virg.  Jen.  I. 
664  Säte,  meae  riret,  tuen  magna  polentia  tolut;  Orid.  Her.  14,  73. 
Prop.  2,  7,  14.  Virg  Jen.  8,  77.  10,  326.  Jur.  4,  24.  Stal.  Theb.  7,  777. 
[Uns  scheint  G.  Hermann's  Canon  (ad  Eurip  Jndrom.  n.  1.  in  praefat 
XIV — XVIII.  ed  IJps.  IVridm  1838)  eben  so  deutlich  als  zureichend : 
Vorativu * alloqnentit  et  compeUanti»,  nominal ’irut  declarantii  et 
exrtamanti t etc.  Daher  steht  auch  die  Apposition  oder  ein  attributive« 
Adjectiv  oder  Particip  ebenfalls  im  Vocativ,  wie  Horat.  Epitt.  1,  1,  1. 
Prima  dicte  mihi,  tumma  dicende  Camena,  Maecenas  und  Od  2,7.5 
Pompei , meorum  prirne  todalium.  ] 3.  Es  finden  sich  auch  Beispiele 

eines  fiir  den  Vocativ  gebrauchten  Nominativs,  in  welchem  sich  letzterer 
nur  aus  der  Verwandtschaft  beider  erklären  läfst;  Virg.  Jen.  11,461 
equilem,  Mettaput,  in  armit,  et  cum  fratre  Corut,  latit  dißuniit • 
campis.  Juton.  Urb  14,  31  »alte,  nrbit  genial ; Idyll.  8,  1 Jane,  teai, 
norm  atme,  reni!  Horat  Od.  1,  2,  43  Ju eenem  — imifari»,  almor 
filiut  Majae.  So  Herr  Bach.  Eine  derartige  Mischung  beider  Couztrur- 
tionen  finden  wir  auch  Hör.  Hat  2,  6,  20  Matutine  pater  teu  Jam 
libentiut  audit,  wo  Jane  ergänzende  Nebenbestimmung  des  Prädicats  audii 
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ft  während  es  sich  formell  an  den  Vocativ  anschlierst.  Es  versteht  sich 
tlutbin  von  dem  freien  Dichtergebrauche,  dafs  derselbe  das  Attributiv  bald 
jt  die  unmittelbare  Anrede  aufniromt,  bald  als  ergänzenden  oder  erklären- 
dmZuaU  betrachten  läfst,  Vergl.  Jabn  und  Forbiger  zu  Virg.  Aen. 
» 383.  9,  485.  Hertzberg  zu  Propert.  2,  15,  2,  und  Hiidebrand  zu 
JrtU.  1,  664,  liebst  Krüger  Syntaxia  Congruentiae.  Braunschweiger 
Prcgr,  von  1810.  S.  23.  Fine  mehr  ausführliche  Darstellung  haben, 
ns  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  die  andern  Casus  gefunden.  Wir  kon- 
tra dabei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  zu  den  reichlich  gespen- 
detes Beispielen  eine  mehr  populäre  Erklärungsweise  sieb  gesellt  haben 
ttidife  Aber  da  es  nur  unsre  Absicht  war,  auf  diese  kleine  Schrift  des 
fcofinu^svollen  Herausgebers  die  Aufmerksamkeit  hinzulenken,  so  enthal- 
ten «ir  uos  jeglicher  Einrede,  die  wir  hier  und  da  wegen  verschiedener 
inwtt  hatten  einlegen  müssen. 

Rudolstadt.  Obbarius. 


r 


IV. 

Programme  der  Provinz  Sachsen.  Ostern  1848. 

Eisleben:  Carmina  latina  telecta  Primanorum.  Prarfatut  et t Di- 
ntltrDr  Fr.  Ellendt.  Schülerzahl  239. 

Magdeburg,  a)  Domgymnasium:  Ueber  die  Analysis  auf  der  Ku- 
gd  von  R.  Gorgas.  Scbülerzabl  416. 

kl  Pädagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.:  Vier  Vorträge  des  Di- 
uvtsn Müller,  theils  zum  Allerhöchsten  Geburtstage  Sr.  Majestät,  tbeila 
aus  öedachtnifa  an  Prof.  Immermann.  Schülerzahl  237. 

Merseburg:  Pytkeae  MattHientit  quae  tupenunt  fragmenta  edidit 
ttqtt  UlutTent  Alfr.  Sclimekel.  Schülerzahl  113. 

Mühlbauseo:  Aphorismen  aus  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  von  den  Kurven  v.  Dr.  E.  A.  A.  Dil- 
ling.  Schülerzahl  117. 

Naumburg:  C.  Liciniut  Macer.  Abbandl.  vom  Conrcctor  Dr.  Lie- 
bildt  Scbülerzabl  160. 

Nordbausen:  Andeutungen  über  Sprache  und  Sprachunterricht  auf 
fitBoaiien  von  Dr.  A.  Haacke.  Schülerzahl  193. 

Pforta:  Kurze  Bemerkungen  über  einige  Puncte  der  Analysis  vom 
Prall  Dr.  Ph.  A.  Jacobi.  Schülerzahl  206. 

Saliwedel:  Die  Entdeckung  der  Differentialrechnung  durch  Leibnitz 
von  Dr  Gerhard t.  Schülerzahl  182. 

Seblcesingen:  Diuertaiio  dt  augmenlo  Herodoteo  tcr.  Dr.  G. 

kloppe,  Schülerzahl  100.  Die  Abhandlung  enthält  Zusätze  und  Berich- 
i^uagea  zu  den  neusten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  von 
I-bardy  und  Bredow. 

. Stendal:  Commentalionii  de  utu  praepotitionum  Terentiano  pari.  I. 
«v.  E.  Schaffer.  Schülerzahl  214.  In  der  Abhandlung  ist  ein  reiches 
Material  über  den  Gebrauch  der  Präpp.  ab,  de,  ex,  ad,  in  bei  Terenz 
*ratanati*ch  zusammengestellt. 

Torgan:  Ditpulatio  de  nonnullit  Claudiani  carminum  locit  tcr. 
Tb  HerteL  Schülerzahl  258. 

MUckt.  t a.  GjiaDaiUIirneu.  III.  4.  18 


/' 
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Wittenberg:  Die  Einheit  der  Handlung  im  König  Oedipua  von  S« 
phoclea  und  kritiaehe  Bemerkung  zu  V.  1271  — 1274  v.  Director  Dr.  ü 
Schmidt.  Schiiierzahl  150.  Die  genannte  Stelle  wird  von  dem  Vcr 
erklärt:  yuia  non  vidittenl,  neque  quae  pattut  eitel , A e.  nupliat  mein) 
ntque  quae  pat  rastet  mala,  h.  e.  parricidium , al  in  tenebrit  pntbu 
quoi  non  debuinent  videre,  h.  e.  libtrot,  riiuroi,  quoi  rero  debuiutn 
k.  e.  parentei , non  agnilurot  eite.  Bei  dieser  Erklärung  bleibt  jedne 
die  Bedeutung  des  i'xQifcr  — immer  noch  zu  wenig  durch  die  Stell 

Oed.  Cul  1713  gesichert. 

Zeitz:  Commentatio  critica  de  W Tullii  Ciceronit  de  legibut  liiri 
ter.  Dr.  Feldhügel.  Schülerzahl  71.  Der  durch  seine  gründliche  Datei 
Buchungen  über  die  Schrift  des  Cicero  de  legibut  schon  anderweit  kl 
kannte  Verf.  versucht  es  hier  die  grofsc  Zahl  der  Handschriften  zu  ie 
Büchern  de  legibut  in  gewisse  Familien  zu  ordnen  und  dadurch  fiir  di 
Kritik  eine  festere  (Grundlage  zu  gewinnen.  Speciell  behandelt  werde 
folgende  Stellen:  1,  18,  49.  H,  1,  1.  II,  2,  5.  6,  14.7,  Iß.  10,24.11,2t 
12,  29.  III,  I,  2.  I,  9,  26.  19,  50.  II,  3,  7.  11,  27.  14,  34.  15,  38.  22 
63.  16,41.  22,  57.  25,  63.  III,  17,42. 

Rofs leben:  Metrische  Uebersetzung  der  95sten  Fabel  des  Bahriii 

mit  erklärenden  Anmerkungen  v.  Oberlehrer  Dr.  Kefsler.  Schütefwhl  »1 

Erfurt:  Ueber  die  griechische  Baukunst,  eine  Vorlesung  als  (inuni 
läge  fiir  den  Unterricht  in  diesem  Theile  der  alten  Kunstgeschichte  voi 
Director  und  Prof.  Dr.  Scbölcr.  Schülerzahl  179.  Diese  geschmackvoll 
Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  der  früheren  Schulschriften  dessei 
ben  Verf.:  Uebersicht  der  griechischen  Plastik,  I.issa  1835.  Ueber  d! 
Malerei  der  Griechen,  I.issa  1842,  und  ist  dazu  bestimmt,  ein  grölten 
Interesse  für  die  alte  Kunst  auf  den  Gymnasien  zu  wecken.  Mit  Reel 
verlangt  der  für  diesen  Zweig  der  Alterthumskunde  lebhaft  begeisterte  Ve« 
eine  grüfsere  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  alten  Kunst,  namentlic 
der  Griechen,  bei  der  Bildung  unserer  Gymnasialjugend,  und  sein  böcbi 
anregender  Vortrag  über  diesen  Gegenstand  auf  der  liallescbeo  Paedagi 
genvcrsammlung  hat  sich  des  ungedientesten  Beifalls  zu  erfreuen  gehab 
Um  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Anstalt  die  nötbigen  kunstgeschich 
liehen  Hüffsmittel  zu  verschaffen,  hat  Herr  Director  Scho ler  zugleich  eil 
Reihe  von  öffentlichen  Vorträgen  über  die  Geschichte  der  bildenden  KünS 
bei  den  Italienern  und  Deutschen  gehalten  und  den  Ertrag  derselben  di 
Scholbibliolhek  überwiesen.  Möge  die  alte  Kunst  an  den  übrigen  Gyn 
nasien  auch  bald  gleich  tüchtige  Vertreter  und  rüstige  Förderer  find«'. 

Die  Vergleichung  der  Scbulnachrichten  obiger  Programme  vctanlzf 
uns  zu  eiuigen  allgemeinen  Betrachtungen.  Einmal  ist  es  uns  aufgefallei 
dafs  noch  in  neun  Gymnasien  der  Unterricht  im  Lateinischen  in  den  b« 
den  ersten  Klassen,  ja  hier  und  da  selbst  noch  in  der  dritten  und  viert« 
in  zwei  ja  sogar  in  drei  Hände  gelegt  ist,  und  ebenso  im  Griccbicdbei 
Mögen  bisweilen  auch  persönliche  Rücksichten  dazu  nötbigen,  so  ist  dh 
doch  gewifs  nicht  überall  der  Fall,  und  es  ist  fiir  die  Lernenden  jeden fal 
ersprießlicher  und  es  tritt  immer  allgemeiner  als  Regel  hervor,  den  (h 
terricht  in  einer  und  derselben  Sprache  möglichst  in  eine  Hand  zu  h 
gen.  Bei  der  Trennung  hat  man  gewifs  mehr  das  Interesse  und  die  Wüi 
sohe  der  Lehrer,  als  der  Lernenden  im  Auge,  was  nie  der  Fall  sei«  seilt 
Damit  hängt  denn  auch  noch  die  alte  Sitte  zusammen  zwei  Sehriflslellr 
oinen  Prosaiker  und  einen  Dichter,  neben  einander  zu  lese«, 
sich  mit  Recht  neuerdings  die  gewichtigsten  Stimmen  erhoben  haben  Hir 
wie  in  vielen  andern  Dingen,  tritt  es  klar  hervor,  wie  schwer  man  ai< 
von  einer  althergebrachten  Sitte  trennt  und  stillschweigend  von  ihrer  Zwerl 
mäfsigkeit  so  überzeugt  ist,  dafs  man,  was  hier  ja  ohne  allen  Nad*b' 
geschehen  kann,  ej  nicht  einmal  mit  der  entgegengesetzten  Methode,  d 
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Schriftsteller  nach  einander  zu  lesen,  versucht.  In  dieselbe  Kate- 
gorie des  Althergebrachten,  das  aber  jedenfalls  bei  der  Umgestaltung,  wel- 
cher unsere  Gymnasien  unzweifelhaft  entgegengehen  und  zu  der  sie  lieber 
freiwillig  die  Hand  bieten  als  sich  erst  äufserlich  nöthigen  lassen  und 
dadurch  zugleich  den  Beweis  liefern  sollten,  dafs  sie  begriffen  haben, 
ns  die  Zeit  von  ihnen  fordert,  anstatt  taub  zu  sein  gegen  die  Forderun- 
jcd  der  (iegenwart  und  ihre  Stellung  und  ihren  Kiuflufs  auf  die  Bildung 
der  Nation  zu  gefährden,  — zu  diesem  Althergebrachten,  das  jedenfalls  be- 
seitigt werden  mufs,  rechnen  wir  nach  unserer  vollen  Ueberzeugung  die 
errnge  Sonderung  von  statarischcr  und  cursorischer  Lectüre, 
die  Anfertigung  lateinischer  Gedichte,  die  lateinischen  Dis- 
pulirübungen  und  die  durebgebends  lateinisch  gchandhabte 
Interpretation  der  Klassiker.  Zwar  labt  sich  aus  den  Angaben 
der  Programme  nicht  immer  genau  ersehen,  in  wie  weit  obige  Mifsstände 
ie  jedem  einzelnen  Gymnasium  sich  noch  finden;  so  weit  dies  aber  mög- 
tir.  scheint  die  alte  Sitte,  in  den  beiden  obersten  oder  wenigstens  in  der 
obersten  Klasse  durchweg  lateinisch  zu  in  terp  retiren  auf  den  mei- 
sten Anstalten  entweder  ganz  beseitigt,  oder  doch  wenigstens  sehr  beschränkt 
zu  sein:  nur  in  eineifi  Programme  ist  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  dielnterpre- 
.in  /.  B der  horazischen  Oden  durchgängig  in  lateinischerSpracbe 
stattfinde,  gerade  da,  wo  sie  am  bedenklichsten  ist.  Auch  die  Trennung 
der  «tatarischen  und  cursorischcn  Lectüre  finden  wir  nur  in  we- 
nigen Programmen  noch  angemerkt,  und  es  scheint  also  die  richtige  An- 
sicht, dafs  es  nur  eine  rechte  Methode  der  Interpretation  und  Lectüre 
gehe,  immer  mehr  Anerkennung  zu  finden.  Kigenthiimlich  ist  die  doppelte 
Art  der  Interpretation,  welche  in  Schleusingen  befolgt  ist:  „Horazens 

'•rroonen  und  Episteln,  beibt  es  im  Programm,  erklärte  der  Lehrer,  die 
Oden  (Buch  II  und  III)  wurden  von  den  Schülern  selbst  in  Disputations- 
i, bunten,  zn  denen  sodann  die  Berichtigungen  des  Lehrers  kamen,  inter- 
pretirt“  Die  lateinischen  Disputirübungen  sind  noch  ziemlich  ver- 
breitet: allein  auch  ihr  Nutzen  dürfte  den  höheren  Anforderungen  an  die 
bvmnasialbildiing  gegenüber  sehr  problematisch  sein.  Soll  der  Nutzen  der 
l'rbungen  im  Disputiren  liegen,  so  wähle  man  die  Muttersprache,  in 
d<v  allein  der  Schüler  sich  klar,  bestimmt  und  geläufig  in  freier  Rede  aus- 
■ ilnicken  vermag;  soll  er  in  der  Uebung  im  Lateinsprechen  bestehen, 
■o  kann  dies  als  solches  nicht  mehr  Ziel  der  Gymnasialbildung  sein;  es 
werden  überdies,  namentlich  bei  gefüllten  Klassen,  nur  wenige,  oder  wenn 
alle,  io  doch  mir  in  so  geringem  Mafse  sich  daran  betheiligen  können, 
dafs  dadurch  wenig  gefördert  wird ; und  endlich  dient  ein  solches  Dispu- 
tiren selbst  im  günstigsten  Falle  nur  dazu  eine  Routine  im  schlechten 
Litern  zu  bewirken;  denn  weiter  bringt  es  ja  doch  der  Schüler  im  münd- 
lichen Ausdrucke  sehr  selten.  Noch  entschiedener  aber  müssen  wir  uns 
r-sen  den  .Milsbrauch  der  metrischen  Uehungen  erklären,  sobald  sie 
m-br  bezwecken,  als  eine  genaue  Kcnntnifs  der  alten  Metra  und  Einübung 
der  Prosodie : dazu  sind  sie  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  nötliig. 
Ihren  entschiedensten  Vertheidiger  hat  die  Uebung  in  Anfertigung  lateini- 
"eher Gedichte  an  Herrn  Director  Ellendt  gefunden,  der  defshalh  neuer- 
dings schon  manche  heftige  Angriffe  hat  erfahren  müssen.  Vielleicht  um 
seine  Vorliebe  für  diese  Uehungen  zu  rechtfertigen  und  Beweise  von  den 
Leistungen  seiner  Schüler  zu  liefern,  hat  er  im  diesjährigen  Programme 
ein«  Anzahl  von  lateinischen  Gedichten  der  Primaner  mitgetheilt.  Allein 
‘■'»diirrh  entkräftet  er  die  Behauptungen  seiner  Gegner  nicht.  Zwar  sagt 
Herr  Director  Ellendt  in  der  Vorrede:  hoc  genere  exercitationit  ei* 
-'In*  fmctuoiiui  ipiisve  diteipuli»  cum  gratius  tum  honettiu* 
indefs  dürfte  die  Vorliebe  für  diese  Uehungen  das  Urtheil  des 
V«t  gewifs  hier  sehr  irre  geführt  haben,  und  weder  unter  den  Pädago- 
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gen  noch  unter  den  Schülern  dürften  obige  Behauptungen  sonderliche  Zu 
Stimmung  finden.  Herr  Eilend!  thut  Unrecht  sich  zu  beklagen,  dafs  jei 
Uebungen  aus  unsern  Gymnasien  verschwunden  sind;  sic  waren  ein  l> 
last,  den  die  Gymnasien  aus  den  früheren  Jahrhunderten  bis  jetzt  mit  s 
fortgeschleppt  haben,  und  den  die  ganz  veränderten  Zeitverhältnisse  r. 
ihren  Anforderungen  an  die  Bildung  der  Gegenwart  mit  Hecht  besciti« 
wissen  wollen.  Poetische  Schöpferkraft  ist  nicht  jedem  Schüler  gegeben 
und  wo  sie  sich  findet,  wird  sie  am  natürlichsten  in  der  Muttersprari 
ihren  Ausdruck  suchen ; soll  sic  es  in  einer  fremden  Sprache  Ihuu,  so  muh 
sie  derselben  wenigstens  in  gleichem  Grade  mächtig  sein:  sonst  wird 
blofsc  Versmacherci , ein  geistloses  Handwerk  und  für  die  Meisten  ein« 
traurige,  mühselige  Quälerei,  ohne  allen  Werth  fiir  höhere  Geistesbildung 
Warum  läfst  man  die  Schüler  nicht  gleiche  Uebungen  im  Griechisch'  i , 
Französischen  u.  s.  w.  anstellen?  Weil  es  nicht  herkömmlich  ist! 
Warum  nicht  im  Deutschen?  Weil  man  weifs,  dafs  der  Dichter  geboren 
werden  mufs.  Verpflichtet  man  also  Niemand  zur  Anfertigung  deutscher 
Gedichte,  wie  kann  man  lateinische  von  jedem  Schüler  fordern? 
Hat  ein  Einzelner  I.ust  und  Anlage  zu  dergleichen  Uebungen,  so  möge 
man  sie  immerhin  fordern,  aber  allgemein  verbindend  können  diesel- 
ben nicht  sein,  also  auch  kein  allgemeiner  Untcrrichtsgegensland. 

Der  Kreis  der  klassischen  Schriftsteller,  welche  dm  Gegen- 
stand der  Lectiire  bilden,  ist  im  Allgemeinen  derselbe;  den  Mittelpunci 
bilden  für  die  beiden  obersten  Klassen  überall  iin  Lateinischen  fluraliu 
und  Virgiliut,  Cicero,  Tacitut,  Salluiliut,  Liviut,  seltner  erscheinen 
Catullut,  Ucidius  ( Fallt , Trittia)  Terentiui;  im  Griechischen:  Humr 
rot,  Sophoklet,  seltner  Euripidet ; Platon,  T/tucydidet , Herodotot,  Xeno- 
phon,  Demotlhenet,  seltner  Plutarchot,  Aetchinet. 

Der  Umfang  der  Lectiire  ist  sehr  verschieden:  im  Allgemeinen 
aber  tritt  immer  mehr  das  .Streben  hervor,  dieselbe  extensiv  zu  erweitern, 
am  entschiedensten  auf  dem  Miihlhäuser  Gymnasium,  wo  in  Prima  inner- 
halb eines  Jahres  in  3 wöchentlichen  Stunden  iui  Griechischen  Thucydiin 
II,  47 — IV.  Eurip.  Tragoed.  (12  Stücke)  und  Aetchyl  Vers.  fSreilidi 
mit  dem  Zusatze:  theils  öffentlich,  thcils  als  Revision  der  Privallectür< . 
gelesen  sind;  hier  wäre  cs  wünschens werth  zu  wissen,  wie  viel  von  den 
z w öl f Tragödien  des  Euripides  öffentlich  gelesen  sind.  Ebendaselbst  in 
Secunda  in  4 wöchentlichen  Stunden:  aus  Ucrodot  die  Freiheitskriege, 
acht  Biographien  des  Plutarch,  Homers  Ilias  (ohne  obieen  Zusatz):  ia 
Lateinischen  in  5 wöchentlichen  Stunden:  Cicero  de  imperio  Pompeji,  p 
Murena,  p Milane,  Liv.  hiltt.  V.  — X und  XXL  4 Stücke  des  Teren/ 
und  Einzelnes  aus  Virg  Georgic.  (öffentlich  und  privat.)  Der  Prof.  Pr 
Ameis,  in  dessen  Händen  alle  diese  Lectioncn  liegen,  scheint  demnach 
den  Forderungen  Köchly's  am  meisten  entsprechen  zu  wollen,  lief, 
ist  zwar  ebenfalls  für  möglichste  Erweiterung  der  Lectüre,  allein  doch 
nicht  auf  Kosten  der  Gründlichkeit,  und  hegt  defshalb  gegen  das  obige 
Mafs  derselben  einiges  Bedenken,  zumal  da  aufserdem  von  andern  Lehrern 
in  Prima:  Sopltoclet  Oedip.  Colon,  und  Antigon.  und  in  Secunda  Virgil 
Aen.  V.  VI.  und  Georg.  I.  gelesen  sind.  Hier  dürfte  gar  leicht  der  Schü- 
ler mit  Arbeiten  überbürdet  werden  und  seine  Zuflucht  zu  Uebersetzun- 
gen  und  ähnlichen  Hülfsmittcln  nehmen,  die  dem  Ernste  und  der  Gründ- 
lichkeit seiner  Studien  schaden.  Das  Aon  multa,  ted  inultuin!  darf  am  h 
hier  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden.  — Die  Zahl  der  freien  la- 
teinischen Arbeiten  ist  in  Prima  in  den  meisten  Gymnasien  auf  12 
jährlich  festgesetzt,  in  Secunda  in  der  Hegel  auf  die  Häifte,  jedoch  nicht 
ohne  mancherlei  Abweichungen.  Die  Wahl  der  Themata  ist  sehr  verschie- 
denartig; gröfstcntheils  ist  der  Stoff  ein  historischer  oder  auch  lilterai 
historischer,  hin  und  wieder  finden  sich  jedoch  auch  moralische  und  ästbe 
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•i*fbe  Stoffe,  die  zum  Theii  für  die  Stylbildung  des  Schülers  und  seine 
Fähigkeit  in  der  lateinischen  Darstellung  nicht  ganz  angemessen  sind.  — 
Mrmorirübungen  finden  sich  fast  überall,  jedoch  ob  nach  Ruthard’s 
Methode  ist  meistens  nicht  bemerkt;  es  scheint  aber,  als  ob  man  sie,  das 
[israelische  und  Unausführbare  derselben  in  ihrer  strengen  Form  einse- 
bend,  stillschweigend  bei  Seite  geschoben  und  das  Gute,  was  in  ibr  liegt, 
auf  die  schon  früher  gebräuchlichen  Memoririibungcn  übertragen,  die  letz- 
i/rra  aber  mehr  an  die  jedesmalige  Lectiire  angeschlossen  hat.  — Gröfsere 
barbfung  und  Nachahmung  verdienten  die  öffentlichen  Vorträge  der 
Schül«r  der  ersten  Klassen  vor  den  versammelten  Klassen,  wie  dieselben 
in  Schleusingen  und  Wittenberg  mit  Erfolg  eingerichtet  sind.  — Schliefs- 
licb  bemerken  wir  noch,  dafs  an  dem  Domgymnasium  zu  Magdeburg  cin- 
idoen  Schülern  der  Ober-  und  Untertertia,  die  dazu  Lust  und  Geschick 
laben,  stenographischer  Unterricht  erlheilt  wird. 

llalberstadt.  Jordan. 
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Verordnungen  ln  Betreff  den  Gymnutelveieni. 


Königreich  Sachsen. 

Regulativ, 

die  für  die  Candidaten  des  hohem  Schulamts  zu  haltenden 
Prüfungen  betreffend. 

I)a  die  academischc  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  den  hohem  Volks- 
schulen und  den  Gymnasien  immer  mehr  die  Bedeutung  eines  selbststän- 
digen Haupistiuliuma  gewinnt,  so  erachtet  das  Ministerium  des  Cultus  und 
i'ffenüichcn  Unterrichts  im  Interesse  sowohl  der  Studirenden,  welchen  die 
Erlangung  eines  amtlichen  Ausweises  über  ihre  auf  der  Universität  erlang- 
ten Kenntnisse  wünschenswert!)  sein  mufs,  als  insbesondere  auch  der  An- 
«teiluugsbehbrden  für  nothwendig,  besondere  Prüfungen  für  die  Candida- 
tur  des  hohem  Schulamts  anzuordnen. 

Es  wird  zu  dem  Ende  Folgendes  verordnet: 

S<  1.  Prufangscoinmisalon  und  Prüfungsort. 

Es  »oll  in  Leipzig  eine  unter  dem  Vorsitze  eines  Königlichen  Com- 
raissars  aus  geeigneten  Männern  zusammengesetzte  Commission  bestehen, 
weche  den  bamen 

--Commission  für  Candidaten  des  höhem  Schulamts“ 
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führt  und  in  drei  Sectionen  getheilt  ist;  die  ernte  für  die  Prüfung  der 
Candidaten  de»  Gvmnasialschulamts ; die  zweite  für  die  Prüfung  der 
Candidaten  de»  hohem  Volks-  und  RcalschulamU;  die  dritte  für  die 
Prüfung  der  künftigen  Fachlehrer  an  Gymnasien  und  hohem  Volksschu- 
len in  den  mathematischen  und  Naturwissenschaften. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  die  Mitglieder  der  einen  Section  Be- 
gleich Mitglieder  der  beiden  übrigen  Sectionen,  oder  auch  nur  einer  von 

ihnen  sind.  „ - ; 

Uebcr  die  Ernennung  der  Mitglieder,  die  periodische  Ergänzung  der 
einzelnen  Sectionen,  sowie  die  Bestimmung  der  den  einzelnen  Mitgliedern 
für  die  Zeit  ihrer  Theilnahme  an  den  Arbeiten  der  Commission  auszu- 
setzenden Remunerationen  wird  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentli- 
chen Unterrichts  besondere  Bestimmungen  treffen. 

§.  #.  Wer  sich  der  Prüfung  in  unterwerfen  hat. 

Der  Prüfung  vor  ebengedachter  Commission  haben  sich  alle  diejenigen 
zu  unterwerfen,  welche 

a)  ein  Lehramt  an  Gymnasien  erlangen  wollen,  ohne  Unterschied,  ob 
sie  Candidaten  der  Theologie  sind  oder  nicht; 

b)  diejenigen,  welche  sich  für  Stellen  an  andern  ScbulanstaJlen,  die 
ein,  über  das  im  Volksschulgesetze  vom  6.  Juni  1835  geordnete, 
hinausgehendes  Schulziel  verfolgen,  als:  Progymnasien,  Schiillehn-r- 
seminarien,  höheren  Bürger-  und  Realschulen,  auf  der  Universität 
vorbereitet  liabcn  und  sich  dem  Berufe  eines  solchen  Schulamu 
oder  der  Leitung  einer  Privatunterrichtsanstalt  der  Art  widmen  wol- 
len; ebenfalls  ohne  Unterschied,  ob  sie  Candidaten  der  Theologie 
sind,  oder  nicht. 

Das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  wird  aufser 
ip  Fällen  der  Berufung  schon  angestellter  und  bewährter  Lehrer  und  mit 
Ausnahme  der  Religionslehrer  an  Gymnasien,  insofern  diesen  nicht  auch 
andere  Unterrichtsgegenstände  übertragen  werden  sollen,  künftig  Niemand 
als  ständigen-  oder  Hülfslehrer  an  irgend  einer  der  unter  a.  und  b.  er- 
wähnten Lehranstalten  anstellcn,  oder  beziehend! ich  in  dieser  Eigenschaft 
bestätigen  und  Niemand  die  Concession  zu  Errichtung  oder  Fortführung 
einer  Privatunterrichts-  und  Erziehungsanstalt  crtheilcn  lassen,  der  nichl 
das  §.  10  bezeichnete  Prüfungszeugnifs  als  Beweis  seiner  Befähigung  auf- 
weisen kann. 

§.3.  Vorbedingungen  für  die  Anmeldung:  zu  der  Prü- 
fung für  die  Candidatur  des  hohem  Schulamts. 

Zur  Prüfung  für  die  Candidatur  des  höhern  Schulamts  sind  zunächst 
nur  diejenigen  Staatsangehörigen  des  Königreichs  Sachsen  zulassungsfihig, 
welche  auf  den  Grund  eines  erhaltenen  Maturitätszeugnisses  auf  einer  Uni- 
versität drei  Jahre  lang  (davon  wenigstens  zwei  Jahre  auf  der  Universität 
Leipzig)  sich  wissenschaftlich  gebildet  haben. 

Das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  behält  Sieb 
jedoch  vor,  von  dem  vollen  triennium  academicum  und  von  der  nurgf- 
dachten  Beschränkung  wegen  der  Universität  Leipzig  die  Candidaten  de» 
höhern  Schulamts,  sowie  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften an  den  Gymnasien  in  geeigneten  Fällen  zu  dispensiren;  die  erstem 
namentlich  dann,  wenn  ausgezeichnete  Candidaten  des  niedem  Volkssehul- 
aaits  oder  an  niedem  Volksschulen  bereits  angestellte  Lehrer  ihre  Studien 
auf  der  Universität  noch  fortgesetzt  haben;  die  letztem  namentlich  dann, 
wenn  sie  nachzuweisen  vermögen,  dafs  sie,  bevor  sie  die  Universität  be- 
zogen , auf  einer  polytechnischen  oder  hohem  Gewerbsschule  Gelegenheit 
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k>wbt  haben,  sich  eine  wissenschaftliche  Kenntnifs  der  betreffenden  Fächer 
zu  erwerben. 

Sollten  sicli  Solche,  die  nicht  Staatsangehörige  des  Königreichs  Sach- 
tes sind,  dem  Examen  zu  unterwerfen  die  Absicht  haben,  so  ist  ihnen 
dies  unter  Voraussetzung  der  academischen  Vorbildung  unbenommen:  ohne 
um  der  Anstellung  an  sächsischen  Schulanstalten  unbedingt  atisgeschlos- 
wozu  sein,  erwerben  sie  jedoch  dadurch  in  keiner  Weiso  hierauf  einen  An- 

ipriidi. 

Jeder  der  hiernach  zu  Prüfenden  hat  daher  bei  seiner  Anmeldung  zum 
Eunen  der  Priifungsbehörde  vorzulegen  : 

a)  das  Zeugnifs  seiner  Reife  zu  den  Universitätsstudien  (Maturiläts- 
zeugnifs); 

i)  ein  gehörig  beglaubigtes  Ver/eichnifs  der  gehörten  academischen 
Vortrage,  der  Disputatorien,  Uebungsgesellschaften  u.  s.  w.,  an 
denen  er  während  seiner  Universitätszeit  Theil  genommen  hat; 

r)  einen  lateinisch  oder  deutsch  abgefafsten  Lebenslauf,  der  eine  kurze 
Darstellung  seines  Studien-  und  Bildungsganges  enthalten  mufs; 

d)  das  academiscbe  Sittenzeugnifs  ( leatimonium  mumm),  und  dafern 
der  Examinand  sieh  erst  nach  seinem  Abgänge  von  der  Universität 
zur  Prüfung  meldet,  ein  von  dem  Bezirksephorus  oder  der  Obrig- 
keit seines  Aufenthaltsorts  ausgestelltes  Zeugnifs  über  sein  sittliches 
Verhalten  während  des  seit  seinem  Abgänge  verflossenen  Zeitraums. 

ln  dem  Anmeldeschreiben  ist  übrigens  ausdrücklich  anzugehen,  mit 
welchen  wissenschaftlichen  Fächern  sich  der  Examinand  vorzugsweise  be- 
schäftigt hat  und  in  welchen  Gegenständen  er  sich  für  fähig  halte,  später 
»i  einer  Lehranstalt  Unterricht  zu  ertheilen. 

§.  4.  Zweck  des  Examens. 

Zweck  des  Examens  ist,  zu  erforschen,  theils  ob  sich  der  Examinand 
die  Grundlagen  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bildung  so  weit  angeeignet 
bat.  dab  zu  erwarten  steht,  er  werde  durch  seinen  Unterricht  in  irgend 
rinrm  Lehrfache  als  Glied  des  Organismus  einer  böhern  Schulanstalt  er- 
folgreich und  wohithätig  wirken  können,  theils  ob  er  sich  in  den  VVissen- 
rduften,  in  welchen  er  dereinst  vorzugsweise  Unterricht  zu  geben  gedenkt, 
hinreichend  gründliche  und  umfassende  Kenntnisse  erworben  hat,  um  ihm 
bestimmte  Unterrichtsfächer  anvertrauen  zu  können. 

Bei  seiner  Anmeldung  hat  der  Examinand  zu  erklären,  für  welche 
Abtheilnng  des  hohem  Schulamts,  ob  für  das  Gymnasial-  oder  für  das 
höhere  Volksscbulamt , oder  für  den  Unterricht  in  den  exacten  Wissen- 
schaften bei  Gymnasien  sowohl,  als  bei  hohem  Volksschulen  er  die  Can- 
•iidatur  zu  erwerben  wünscht.  Die  Candidatur  für  die  eine  Classe  schliefst 
die  lür  die  andern  beiden  nicht  ein. 

$.  5.  Form  und  Zeit  des  Examens. 

Jede  Prüfung  wird  auf  dreifache  Weise  vollzogen: 

1)  schriftlich  durch  geeignete  Aufgaben  zu  Ausarbeitungen  aus 
dem  Bereiche  der  bei  dem  Examinanden  in  Betracht  kommenden  Sprachen 
and  Wissenschaften.  Die  Themata  zu  diesen  Ausarbeitungen  werden  dem 
Eiammanden  von  der  betreffenden  Section  der  Commission  gegeben  und 
ät  ihm  zu  deren  Ausarbeitung  eine  Zeit  von  zwei  Monaten  zu  gestatten; 
rr  hat  dem  königlichen  Commissarius  mittelst  Handschlags  an  Eidesstatt 
> » rersichem,  dafs  er  dieselben  durchaus  selbst  ohne  fremde  persönliche 
Hülfe  gefertigt  habe; 

i)  mündlich  durch  Fragen  und  Unterredung  über  die  §§.  6,  7 und 
8 Gezeichneten  Gegenstände,  rücksichtlich  der  Sprachen  auch  durch  so- 
fortiges Uebersetzen  und  Interpretiren  aus  geeigneten  Schriftstellern. 
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Das  mündliche  Examen  ist  Sffientlleh. 

3)  practinch  durch  Abnahme  einer  Lehrprobe.  Das  Lehrfach  (je- 
doch nicht  den  einzelnen  Gegenstand)  hat  der  Examinand  selbst  zu  wählen. 

Das  Examen  kann  mit  Ausschluß  der  academischen  Ferien  zu  jeder 
Zeit  gehalten  werden,  und  es  bat  dabei  die  Commission  auf  die  besondem 
Wünsche  und  Verhältnisse  des  Candidaten  billige  Rücksicht  zu  nehmen. 

Mehr  als  zwei  Candidaten  können  jedoch  nicht  zugleich  examinirt  wer- 
den und  diese  müssen  beide  derselben  Classe  künftiger  Lehrfächer  an- 
geboren. 

g.  6.  Gegenstände  des  Examens. 

A.  für  Gymnasiallehrer. 

Wer  sich  dem  Examen  für  die  Candidatur  des  Gymnasialscbulamts 
unterwirft,  hat 

1)  behufs  der  schriftlichen  Prüfung  zwei  ausführliche  wissenschaftliche 
Arbeiten  nach  der  Wahl  der  Examinatoren  zu  liefern,  und  zwar  die  eine 
über  eine  Frage  entweder  aus  dem  Gebiete  der  philosophischen  Wissen- 
schaften, oder  der  Geschichte,  die  andere  aus  dem  Gebiete  der  altclassi- 
schen  Philologie  und  Altertumswissenschaft. 

Die  zuletzt  genannte  philologische  Arbeit  ist  in  lateinischer  Sprache 
zu  fertigen.  Bei  der  Beurteilung  jeder  dieser  Arbeiten  ist  eben  so  auf 
ihren  wissenschaftlichen  Gebalt,  als  auf  die  Form  und  die  darin  erkenn- 
bare Befähigung  des  Examinanden  zu  sehen,  eine  wissenschaftliche  Auf- 
gabe in  angemessener  Weise  zu  behandeln. 

2)  Das  mündliche  Examen  ist 

a)  auf  Philosophie, 

b)  auf  Weltgeschichte  mit  Einschluß  der  Geographie  und  der  wich- 
tigsten Momente  der  Literatur-  und  Culturgescbichte, 

c)  auf  griechische  und  lateinische  Sprache  und  classische  Alter- 
tumswissenschaft, sowie  deutsche  Sprache  und  Literatur, 

d)  auf  die  allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  einschließ- 
lich der  Methodik, 

zu  richten. 

Es  ist  dabei  zugleich  darauf  zu  sehen,  dafs  das  mündliche  Examen 
und  die  schriftliche  Prüfung  sich  gegenseitig  zweckmäfsig  ergänzen,  der- 
gestalt, dafs,  wenn  z.  B.  der  Gegenstand  der  schriftlichen  Prüfung  mehr 
dem  exegetisch-grammatischen  Tbeile  der  Philologie  angehörte,  die  münd- 
liche Prüfung  sich  mehr  den  zur  Alterthumskunde  gehörigen  Sachkennt- 
nissen zuwendet,  und  umgekehrt. 

Andere  Prüfungsgegenstände,  wie  z.  B.  französische,  englische  nod 
hebräische  Sprache  u.  s.  w.,  sind  zwar  nicht  ausgeschlossen,  wenn  die  Exa- 
minanden ausdrücklich  in  ihnen  examinirt  zu  werden  wünschen ; geschieht 
diefs  aber  nicht,  so  wird  angenommen,  dafs  der  Candidat  sich  selbst  nicht 
für  fähig  halte,  in  ihnen  Unterricht  zu  geben  und  werden  ihm  daher  diese 
Unterrichtsgegenstände  im  künftigen  Lchramte  nicht  übertragen  werden. 

3)  Rücksichtlich  der  practischen  Prüfung  siche  §.  5 unter  3. 

§.  7.  B.  für  Lehrer  an  hohem  Volks-  und  Realschulen. 

Wer  sich  dem  Examen  für  die  Candidatur  des  höhern  Volksschulamts 
unterwirft,  hat 

1 ) behufs  der  schriftlichen  Prüfung  eine  ausführliche  wissenschaftliche 
Arbeit  in  deutscher  Sprache  über  eine  Frage  aus  dem  Gebiete  der  Logik, 
Psychologie,  Pädagogik,  Sittenlebrc,  Geschichte  oder  deutschen  Gramma- 
tik auszuarbeiten. 

2)  Die  mündliche  Prüfung  ist 

a)  auf  Philosophie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Fertigkeit  in 
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der  Anwendung  der  logischen  Operationen  und  Kenntniß  der 
Psychologie, 

4)  auf  die  Grundbegriffe  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre, 
r)  auf  Geschichte,  namentlich  deutsche  und  sächsische  in  Verbin- 
dung mit  Geographie, 

i)  auf  die  Elemente  der  Arithmetik,  Geometrie  und  Naturlehre, 
r)  auf  die  Kenntniß  und  den  richtigen  Gebrauch  der  deutschen 
Sprache, 

f)  auf  die  allgemeine  Erziehungs-  und  Unterrichtsichre,  einschließ- 
lich der  Methodik, 
zu  richten 

Kürksichtlicb  anderer  Priifungsgegenstände,  zu  denen  sich  der  Exami- 
nand meldet,  z B.  neuerer  Sprachen,  der  Naturwissenschaften,  der  höhern 
Mathematik,  gilt  dasselbe,  was  unter  §.  6,  A,  2 von  dem  analogen  Falle 
bei  dem  Examen  für  die  Candidaten  des  Gymnasialschulamts  bestimmt  ist. 

Ebenso  findet,  was  oben  (§.  6,  A,  2)  bei  den  Candidaten  des  Gym- 
nasialschulamts  von  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  mündlichen  und 
schriftlichen  Examens  gesagt  ist.  auch  hier  seine  Anwendung. 

3)  Rücksichtlich  der  practischen  Prüfung  vergl.  §.  5 unter  3. 

$.6.  C.  für  Fachlehrer  in  mathematischen-  und  Naturwissen- 
schaften an  Gymnasien  und  höhern  Volksschulen. 

Wer  sich  dem  Examen  für  die  Candidatur  eines  Faclilchramts  in  den 
exacten  Wissenschaften  an  Gymnasien  oder  höhern  Volksschulen  unter- 
wirft, hat 

1)  behufs  der  schriftlichen  Prüfung  eine  ausführliche  wissenschaftliche 
Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik  oder  der  Naturwissenschaften 
ausznarbeiten,  und  aufserdem  eine  stylistisebe  Arbeit  über  ein  philosophi- 
sches «ler  historisches  Thema  zu  liefern. 

2)  Die  mündliche  Prüfung  ist 
a)  auf  Philosophie, 

4)  auf  Weltgeschichte  mit  Einschluß  der  Geographie  und  der  wich- 
tigsten Momente  der  Literatur-  und  Culturgeschichte, 
c)  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 

i)  auf  die  allgemeine  Er/.ielmngs-  und  Unterrichtslebre,  einschließ- 
lich der  Methodik, 
zu  richten. 

ln  Ansehung  anderer  Prüfungsgegenstände,  zu  denen  sich  der  Exami- 
nand meldet,  z.  B.  neuerer  Sprachen,  der  deutschen  Grammatik  und  Li- 
teratur u.  s.  w.,  gilt  hier  ebenfalls  dasselbe,  was  unter  §.  6,  A,  2 und  §.  7, 
17,  2 von  den  analogen  Fällen  bei  den  Prüfungen  für  die  Candidaten  des 
Gymnasial-  und  höhern  Volksschulamts  bestimmt  ist. 

In  gleicher  Weise  findet  hier,  was  ebendaselbst  bei  den  Candidaten 
des  Gymnasial-  und  des  höhern  Volksschulamts  von  der  gegenseitigen 
Ergänzung  des  mündlichen  und  schriftlichen  Examens  gesagt  ist,  seine 
Anwendung. 

3)  Rücksichtlich  der  practischen  Prüfung  siehe  §.  5.  unter  3. 

§.  9.  Censuren. 

Zur  Bezeichnung  des  Ergebnisses  der  Prüfung  in  jedem  einzelnen 
Fache  werden  Censuren  nach  fünf  Graden:  1,  2a,  2,  23,  3 ertheilt,  es 
ist  jedoch  diesen  Zahlbestimmungen  eine  kurze,  von  dem  betreffenden  Exa- 
minator abzufassende  und  der  Prüfung  der  Commission  zu  unterstellende 
individuelle  Charakteristik  der  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  des  Camlida- 
ten  vorauszuschickeu,  und  darnach  zu  bemessen,  ob  und  in  welchem  Um- 
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fange  er  im  Stande  sein  werde,  in  diesem  oder  jenem  Lehrfacbc  Unter 
rieht  zu  erlheilen. 

Aufser  den  Specialcensuren  wird  eine  allgemeine  Uauptcensur  durch 
eine  der  obigen  Zahlbestimmungen  gegeben.  Auffallende  Unwissenheit  in 
irgend  einem  der  nach  §.  5,  6,  7 und  8 beziehendlich  nothwendigen  Exa- 
mengegenstände  hat  die  Zurückweisung  des  Examinanden  zur  Folge. 

Wer  zu  Erlangung  auch  des  niedrigsten  Ccnsurgrades  der  llauptceo- 
sur  nicht  geeignet  befunden  worden  ist,  kann  auf  Verlangen,  sofern  er 
nicht  wegen  unverkennbaren  Mangels  an  geistiger  Fähigkeit  für  immer 
abgewiesen  worden  ist,  nach  Ablauf  eines  Jahres  noch  einmal  zugelas- 
sen  werden. 

g.  10.  PrSfungszeagnlgg. 

Durch  Aushändigung  des  Prüfungszeugnisses  werden  der  Titel  und  die 
Rechte  der  Candidatur  entweder  des  Gymnasial-  oder  des  hohem 
Volks-  oder  des  Schulamts  Air  exaclc  Wissenschaften  bei  Gymnasien 
und  höhern  Volksschulen  verliehen;  Air  diejenigen,  welche  als  Religions- 
lehrer angestellt  zu  werden  beabsichtigen,  mit  der  Beschränkung,  dafs  sie, 
um  wahlfähig  zu  sein,  sich  vorher  über  die  erlangte  Predigtamtscandida- 
tur  auszuweisen  haben.  Eine  Anstellungspriifung  findet  fernerbin  nicht 
Statt;  jedoch  hat  der  Candidat,  der  im  Königreiche  Sachsen  staatsange- 
hörig ist,  nach  überstandenem  Examen  sich  ein  Jahr  lang  an  einem  Gym- 
nasium oder  in  einer  höhern  Volksschule  practisch  zu  üben,  und  bevor 
er  definitiv  angestellt  werden  kann,  sich  darüber  auszuweisen,  ob  und  wie 
solches  geschehen.  Er  hat  deshalb  bei  dem  Ministerium  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichts  nachzusuchen,  dafs  ihm  eine  Lehranstalt  angewie- 
sen werde,  an  welcher  er  sein  Probejahr  bestehen  könne. 

§.11.  Aufhebung  des  Regulativs  vom  Jahre  1043. 

Pie  in  dem  „Regulative,  die  Air  die  Candidaten  des  höhern  Schulamts 
auf  der  Universität  l.eipzig  zu  haltenden  Prüfungen  betreffend,“  vom 
1.  August  1843  enthaltenen  Bestimmungen  treten  vom  Tage  des  Erlasses 
des  vorliegenden  Regulativs  an  aufser  Kraft. 

Dresden,  den  12.  December  1848. 

Hinlsteriiim  des  Ciiltii*  und  ofTent- 
llehen  Unterrichts. 
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Vermischte  Wachrichten  über  Gymnasien  and 
Schalwesen. 


1. 

Lergkichung  der  Lectionspläne  der  Gymnasien  und  Progymna- 
sien der  Provinz  Preufsen  mit  dem  Normalplan  des  Königl. 
preufsischen  Unterrichtsministerium  vom  Jahre  1837. 

Ang  etneine  Uebersicht  der  für  die  Gymnasien  angeorilneten  Lehr- 
s-genstände  und  der  jedem  Lehrgegenstande  in  jeder  Klasse  zu  widmen- 
4m  wöchentlichen  Stundenzahl,  mitgetheilt  durch  das  König),  höbe  Un- 
terrichts-Ministerium unter  dem  24.  October  1837. 


Lehrgegenstande. 

■ 

Sa. 

s 

D 

Latein. 

8 

10 

10 

10 

10 

10 

58 

Griechisch. 

6 

6 

6 

6 



Deutsch. 

2 

2 

2 

2 

4 

4 

It 

L ranzos  isch. 

2 

2 

2 

fi 

Reiifrtjm. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1*2 

Hatheroatik. 

4 

4 

3 

3 





14 

Bechnen  und  geom. 
Arwr  hauungslehre. 

VWik. 

_ 

2 

I 

4 

4 

8 

3 

PMat  Propädeutik. 

2 

— 

— 

— 

— 

_• 

2 

Geschte  u.  Geogr. 

2 

3 

3 

2 

3 

3 

1« 

'iaturbeschreibung. 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Widmen. 





2 

2 

2 

6 

^bensch  reiben. 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

7 

f««ang. 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

'-*ul  der  wöchentl. 
Stunden. 

30 

30 

32 

32 

32 

32 

188 

Hebräisch  f.  d.  künf- 
tigen Theologen. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

Bemerkungen. 


82 St.  f.  d.,alt.  Sprach,  od. 

die  klassische  Philologie. 

Den  franz.  Unterr.  in  IV. 
beeinnenz  la«sen, hiiltd. 
Ministerium  aus  Gründ. 
nicht  für  angemessen. 

Statt  d.  Physik  darf  in  II. 
auch  der  naturgcschicht- 
liche  Unterr.  eintreten. 

per  Zeichnen-  u.  Gesang- 
Unterr.  ist  überall  so  zu 
legen,  dafs  an  demselben 
auch  d.  Schüler  d.  oberen 
Klass.,  nach  freier  Wahl, 
Tbeil  nehmen  können. 
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Lectionsplan  des  Künigl.  Friedrichskollegiums  zu  Königsberg,  tu 
dem  Programm  von  Michael.  1847. 


Lehrgegcn- 

ständc. 


Klassen. 

e 

B 

i 

1 

a 

9 

3 

e 

s 

Cfj 

8 

9 

10 

7 

9 

8 

51 

6 

6 

6 

ä 

— 

— 

23 

3 

3 

2 

3 

5 

6 

22 

2 

2 

2 

— 

— 

6 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

4 

4 

3 

— 

— 

— 

11 

- 

— 

— 

3 

4 

4 

11 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

I 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

22 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

— 

— 

_ 

2 

3 

3 

8 

1 

1 

2 

I 

1 

r 

9* 

34 

34 

33  32 

32 

32 

197 

2 

2 

- 

4 

Bemerkungen. 


Latein. 
Griechisch. 
Deutsch. 
Französisch. 
Religion. 
Mathematik. 
Rechn.  u.geom 
Anschautingsl 
Physik 
Phil.  Propäd. 
Gesch.  u.Oeogr 
Naturbeschrbg. 
Zeichnen. 
Schönscbreib. 
Gesang. 

Zahl  der  wöch. 

Stunden. 

Hebräisch. 


>74  Standen  für  die  klassische  Philoloci 

[ln  1.  liegt  1 deutsche  und  1 historische. 
II.  1 historische  und  1 latem.  Stunde  <1 
Hebräischen  parallel,  so  dafs  die  Hrbrl 
von  I.  nur  2 Geschieht«- u.  2 deutsche,  i 
von  II.  geichfolls  nur  2 Geschieht**  u, 
latein.  St.  haben,  mithin  jeder  Primaner 
Serundaner  nur  34  wöcheutl.  Srbvlstoixi 
inclus.  des  Hebräischen ; die  T ertian.  habt 
mit  der  1 extraord.  Singstunde  33  Schsli 
Für  das  Deutsche  ist  Tertia  in  2 CStos  c 
theilt.  Aurserdein  ist  Tertia  im  Griechiu  1 
Quarta  im  Latein,  and  Deatichen  in  2 Al 
theilungen  unterrichtet. 

) Jeder  Schüler  hat  2 Singst.  : in  1 Ist  I.  i 
II.  combinirt,  in  1 sind  diejenigen  Primär.«  i 
Sernndan.  u.  Trrtion.  combinirt.  die  nick 
Sclectaner  sind . in  1 sind  die  SelccUoi 
vereinigt,  ferner  haben  die  Tertian.  für  fit 
1 St.,  die  Quart.  2 für  sich,  die  Quint,  un 
Sext.  je  1 und  beide  unterste  Kl.  zusamm* 
1 Singst. ; Sa.  9 St.,  wovon  3 au  feer  der  ge 
wühnl.  Schulzeit  liegen. 


(Das  Zeichen  — bedeutet  Combination.  Die  Hauptsumma  enthalt  die  Geaammf 
Stundenzahl  der  Klassen.) 


Lectionsplan  des  altstädtischen  Gymnasiums  zu  Königsberg,  städti- 
schen Patronats,  nach  dem  Programm  von  Ostern  1847. 


Lchrgegen- 

8tände. 


Latein. 
Griechisch. 
Deutsch. 
Französisch. 
Religion. 
Mathematik. 
Rechn.  u.  geom 
Anschauungsl 
Physik. 

Philos.  Propäd. 

Gesch.  u.  Geog. 

Naturbeschrbg. 

Zeichnen. 

Schönschreib. 

Gesang. 

Zahl  der  wöch. 

Stunden. 

Hebräisch. 


Summa. 

B 

s 

a 

a 

a 

a 

8 

9 

9 

9 

9 

8 

52 

6 

6 

6 

5 

— 

23 

2 

3 

3 

3 

5 

6 

22 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

6 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

4 

4 

4 

4 

— 

- 

16 

— 

— 

4 

4 

8 

2 

1 

2 

— 

— 

_ 

5 

2 

, 

3 

3 

3 

3 

3 

17 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

_ 

2 

2 

2 

2 

8 

— 

_ 

— 

1 

3 

3 

7 

= 

t=s 

1 

1 

2 

2 

6 

31 

31 

34 

32 

32 

32 

192 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

Bemerkungen. 


j75  Stunden  für  die  klass.  Philologie. 

II.  ist  im  Latein  u.  in  4 griech.  St.  in 
2 coordinirte  Cötus  getheilt;  Tertia 
ist  in  allen  Lcctionen  in  a.  und  b., 
IV.  im  Griech.  getheilt,  so  dafs  die 
Stundenzahl  der  Schüler  249  betrug, 
wovon  6 St.  durch  Combination  ab- 
gingen, also  243  St.  von  den  Lehrern 
gegeben  wurden. 

Für  die  Primaner  u.  Setundancr 
sind  Privatstundeu  im  Englischen  *0' 
geordnet,  aber  die  Theilnahme  ist 
eine  freiwillige. 
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Lectionsplan  des  Kneipböfschen  Gymnasiums  zu  Königsberg,  städti- 
schen Patronats,  nach  dem  Programm  von  Ostern  1847. 


Klassen. 

ti 

E 

-• 

L- 

P 

F 

|> 

r 

1 . 
> 

> 

E 

3 

X 

8 

10 

Kl 

10 

9 

8 

55 

6 

6 

6 

5 

! 

23 

2 

2 

3 

2 

4 

4 

17 

2 

2 

2 

— 

— 



6 

2 

2 

2 

2 

2 

o 

12 

4 

4 

4 

— 

— 

12 

' — 

— 

4 

4 

4 

12 

2 

1 

— 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

21 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

— 

— 

2 

2 

2 

Ü') 

— 

— 

I 

4 

4 

9 

1 

1 

i| 

= 

2 

6») 

32 

32 

34, 

34 

33  32 

197 

2 

2| 

-1 

— 

“1 

- 

4*) 

Lehrgegen- 
s laude. 


Bemerkungen. 


Latein. 
Griechisch. 
Deutsch. 
Französisch. 
Religion. 
Mathematik. 
Rechn.u.geon 
Anschauungsl 
Physik. 

Philo«.  Propäd, 

Gesch.u.Geog 

Xaturboschrbg 

Zeichnen. 

Schönschrcib. 

Gesang. 

Zahl  der  wöch, 
Standen. 
Hebräisch. 


j"8  St.  für  die  klassische  Philologie. 


')  Auch  IIF.  hat  aulser  der  Schulzeit 
2 St.  Zeichnen,  aber  freiwillig. 

’)  4 Singstd.  der  4 obern  Kl.  liegen 
aufscr  der  gewöhnlichen  Schulzeit, 
darunter  1 St.  für  Selecta. 

3)  Die  nicht  Hebräisch  lernend.  Schü- 
ler von  I.  u.  II.  erhalten  im  Engli- 
schen Unterricht,  Theilnahme  frei- 
willig; also  das  Englische  liegt  dem 
Hebräischen  parallel. 


Lectionsplan  des  Königl  Friedrichs- Gymnasiums  in  Gumbinnen,  nach 
dem  Programm  von  Michael  1847. 


Lehrgegen- 
e lande. 


Klassen. 


s;>>£ 


Bemerkungen. 


I-atein. 

8 

10 

9 

9 

9 

9 

54 

Griechisch. 

6 

6 

6 

5 





23 

Deutsch. 

3 

2 

3 

3 

4 

4 

19 

Französisch. 

2 

2 

2 

— 



— 

6 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Mathematik. 

4 

4 

4 





— 

12 

Recbo.  ULgeom. 
Anscbauungsl. 

— 

— 

— 

4 

5 

5 

14 

Phyrik. 

2 

1 

— 

— 

— 

_ 

3 

Phile«.  Propäd. 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Gesdi  d.  Geog. 

2 

3 

3 

2{ 

4 

3 

174 

Nafurbeschrbg. 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Zeichnen. 

— 





2 

2 

2 

6 

Scbonschreib. 







1J 

3 

3 

Gesang. 

= 

= 

2 

2 

4 ') 

Zahl  der  wöch 
Stunden. 

32 

32 

33 

33 

33  32 

195 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

77  Std.  für  d.  klassische  Philologie. 


In  I.  von  Neujahr  bis  Johannis  3, 
sonst  5 St. 


Von  Neujahr  bis  Johannis  2 St. ; da 
derselbe  Lehrer  Mathem.  u.  Philoso- 
phie in  I.  unterrichtet,  so  scheint  von 
Johannis  bis  Neujahr  in  der  Philo- 
sophie gar  nicht,  dagegen  in  der  Ma- 
them. in  5 Std.  unterrichtet  zu  sein. 

» ) I.  II.  IU.  bilden  die  obere,  IV.  V. 
VI.  die  untere  Singklasse. 
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Lectionsplan  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Tilsit,  nach  dem  Programm 
▼on  Ostern  1847. 


Lehrgegen- 

Klassen. 

ti 

8 

Bemerkungen. 

stände. 

> 

. 

E 

= 

► 

> 

X 

Latein. 

Griechisch. 

8 

6 

10 

6 

9 

6 

8 

6 

8 

8 

51 

24 

| 75  Std.  für  d.  klass.  Philologie. 

Deutsch. 

2 

2 

2 

2 

4 

5 

17 

Französisch. 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

6 

')  Erste  Singkl.  aus  den  Schülern 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

aller  Kl.  bestehend  in  2 St.  Bei  II 

Mathematik. 

4 

4 

4 

— 

— 

_ 

12 

heilst  es  2 St.  comb,  mit  I.,  bei  III. 

Rcchn  u.  geom. 

13 

heifst  es  1 St.  comb,  mit  I.,  bei  IV. 

Anschauungsl. 

heilst  es  1 St.aulserdem  2 St.  comb. 

Physik. 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

3 

mit  I.,  bei  V.  heilst  es  2 St.  (ohne 

Philos.  Propäd. 

1 

1 

C'ombin.),  bei  VI.  2 St  Es  schei- 

Gesch.  u.  Geog. 

3 

3 

3 

4 

4 

2 

19 

nen  also  etwa  7 Singst  im  Ganzen 

Naturbeschrbg 

— 

_ 

2 

2 

2 

2 

8 

gegeben  zu  werden  1 

Zeichnen. 

— 



2 

2 

2 

2 

8 

Schönschreib. 

— 

— 

| 

1 

4 

4 

IO 

Hier  existirt  eine  VI B.  od.  VII., 

Gesang. 

= 

== 

= 

= 

2 

71' 

die  abgesondert  unterrichtet  wird 

Zahl  der  wöch. 
Stunden. 

32 

32  351 

331 

32 

32 

196 

in  6 St  Deutsch,  4 Latein,  4 Rech- 
nen, im  Uebrigen  mit  VI.  combi- 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

nirt  ist. 

Lectionsplan  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Lyck,  nach  dem  Programm 
von  Michael  1846,  da  bis  zum  26.  März  1818  noch  kein  neueres  er- 
schienen war. 


Lehrgegen- 

Klassen. 

fl 

s 

Bemerkungen. 

stände. 

E 

I. 

|n. 

in. 

IV. 

V. 

r- 

Cfj 

Latein. 

Griechisch. 

8 

6 

10 

6 

8 

6 

8 

5 

7 

6 

47 

23 

|"0  St.  für  d.  klass.  Philologie. 

Deutsch. 

3 

2 

2 

4 

4 

5 

20 

Französisch. 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

7 

Die  3.  franz  St.  in  I lag  mit 

Religion. 

2 

2 

2 

* 

2 

2 

12 

einer  hebräisch.  St.  parallel. 

Mathematik. 

4 

4 

4 

3 



— 

15 

Rcchn  u.  geom. 
Anschauungsl 

— 

— 

— 

— 

5 

5 

10 

Physik. 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

3 

Philos.  Propäd. 
Gesch.  u.Geogr. 

i 

- 

1 

2 

3 

4 

3 

5 

4 

21 

Naturbeschrbg 

1 

— 

2 

2 

2 

2 

9 

Die  Naturbeschrbg.  in  I.  ist  auf 

Zeichnen. 

— 





2 

= 

2 

4 

ausdrückliche  Anordnung  d. 

Schönschreib. 

— 

— 

— 

1 

= 

31. 

5 

Behörde  erfolgt. 

Gesang. 

= 

1 

= 

1 

= 

2 

5 

Die  Primaner  sind  in  dem  Pro- 

Zahl  der  wöch 
Stunden. 

= 

= 

1 

gramm  incl.  der  liebr.  St.  auf 

34 

32 

32 

32 

32 

32 

191 

35  im  Ganzen  gesetzt  wahr- 
scheinl  weil  die  Thcilnahme 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

am  Gesanguntcrr.  altemirt. 

Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  287 


Lect ionsplan  des  König)  Gymnasiums  zu  Rastenburg,  nach  dem  Pro- 
gramm von  Ostern  1847. 


Lehrgegen- 

Klassen. 

C9 

s 

Bemerkungen. 

stände 

I. 

11. 

III 

IV 

V. 

E 

VI 

Cß 

Latein 

8 

10 

10 

9 

10 

.0 

57 

8 St.  in  I.  sind  von  mir  conji- 
cirt,  aus  dem  Programm  lälst 
sich  die  Zahl  direct  nicht  ent- 

Griechisch. 

ö 

6 

8? 

6 

— 

— 

•26? 

Deutsch. 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

16 

Französisch. 

= 

1 

nehmen.  — 83  St  (lird.klas- 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

6 

sische  Philologie? 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Mathematik. 

4 

4 

3 

— 





11 

Rechn.  u.  geom 
Ansrhauungs). 

— 

— 

— 

3 

4 

4 

11 

III.  ist  hier  in  A.  u.  B ge- 
trennt in  4 St.  Griech.  (Con- 

Physik. 

2 

1 

— 

— 

— 

— 

3 

jectur,  das  Progr.  ist  fehler- 

Pbilos  Propäd. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

haft),  in  10  St.  Latein,  2 St. 

Gesell. u Geogr. 

2 

3 

3 

2 

3 

3 

16 

Deutsch,  2 St.  Französisch 

Nalurbeschrbg. 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

und  3 St.  Mathematik.  Es 

Zeichnen. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

scheint  III.  im  Ganzen  8grie- 

Schönschreib. 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

7 

chische  St.  zu  haben,  doch  ist 

Gesang. 

Zahl  der  nröch. 
Stunden. 

30 

30 

321 

2 

32 

2 

32 

2 

32 

6 

186 

der  Druck  des  Programms 
confundirend. 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

Leetionsplan  des  König).  Gymnasiums  zu  Elbing,  nach  dem  Programm 
von  Michael  1847. 


Lehrgegen- 

Klassen. 

(C 

S 

Bemerkungen. 

stände. 

I. 

II. 

III. 

IV. 

| 

E 

V. 

VI 

Cß 

1-atein. 

8 

8 

8 

6 

10 

10 

50 

| 74  St.  fiir  d.  klass  Philolog. 

Griechisch. 

6 

6 

6 

6 

24 

Deutsch. 

2 

3 

3 

3 

4 

4 

19 

')  In  I.  II.  u.  III.  gehört  das 

Französisch. 

2 

2 

2 

— 

— 

6 

Zeichn.  zu  den  aufserordenll. 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Lehrstunden. 

Mathematik. 

4 

4 

3 

3 

— 

— 

14 

J)  An  den  beiden  Gesangst  in 

Rechn.  u.  geom. 

I.  u II.  nehmen  auch  Terlia- 

Anschauung8l 

o 

ner  Theil.  Diese  Stunden  ge- 

Physik. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

hören  zu  den  aufserordentl. 

Pbilos  Propäd 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

’)  Sind  aufserordentl.  Stund. 

Gesch.u.Geogr. 

2 

3 

4 

4 

4 

4 

21 

In  I.  u.  II.  wird,  nach  der 

Nalurbeschrbg 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

Pott  Cowlc’schen  Stiftung,  in 

Zeichnen. 

= 

2 

2 

2 

2 

2 

10' 

den  regelmäfsigen  Schulstd. 

Schönschreib 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

auch  Englisch  gelehrt;  sodafs 
im  Ganzen  für  I.  u II.  je  38 

Gesang. 

= 

2 

2 

2 

2 

8» 

Zahl  der  wöch. 
Stunden. 

34 

34 

34 

32 

32 

32 

198 

Schulstund,  herauskommen, 
wenigstens  für  die  Hebräisch 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

- 

— 

4» 

Lernenden. 
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Lectionsplan  des  König).  Gymnasiums  zu  Marienwerder,  nach  dem 
Programm  von  Michael  1847. 


Klassen. 

ei 

Lelirgegen- 

8 

Bemerkungen. 

stände. 

s 

1. 

II. 

III.  IV.  V. 

VI. 

3 

Vj 

Latein. 

Griechisch. 

8 

5 

9 

6 

9 

6 

8 

5 

10 

9 

53 

22 

j?5  St  für  d.  klass.  Philologie. 

Deutsch. 

3 

3 

4 

3 

5 

7 

25 

')  Die  I.  Abthlg.  hat  2,  die  4 

Französisch. 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

andern  je  eine  St.  wöcbentl., 

Mathematik. 

4 

4 

4 

— 

— 

12 

was  heilst  das ! 

Rechn.u.  geom. 
Ansrhauungsl. 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

9 

2)  Der  Unterr.  im  Hebr.  war 

Physik. 

Philos.  Propäd 

2 

I 



. 

— 

— 

3 

.bereits  im  2.  Jahre  ganz  aus- 

1 



— 

— 

— 

— 

1 

gefallen,  da  sich  kein  Schüler 

Gesch.  u.  Geog. 

3 

3 

3 

3 

4 

2 

18 

z.  Theilnabme  gemeldet  hatte. 

Naturbeschrbg. 

1 

— 

2 

2 

2 

2 

9 

Privatunterr.  im  Englisch. 

Zeichnen. 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Schönscbrcib. 



; 

— 

1 

3 

4 

8 

in  2 St.  wöchentlich,  woran 

Gesang. 

Zahl  der  wöch. 
Stunden. 

— 

2 

I 

1 

1 

1 

6‘ 

mehrere  Schüler  der  3 ober- 

35 

34 

1 

36 

32 

32 

32 

200 

sten  Klassen  Tbeil  nahmen. 

llebräisch. 

— 

_ 

1 

' 

— 

— 

— 

Lectionsplan  des  Gymnasiums  in  Thorn,  gemischten  Patronats,  nach 
dem  Programm  von  Michael  1847. 
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Lfctionsplan  des  Städtischen  Gymnasiums  zu  Danzig,  nach  dem  Pro- 
gramm von  Ostern  1847. 


Lehrgegen- 

Klassen. 

Summa. 

Bemerkungen. 

Stände. 

I 

n. 

111.  IV 

1 

|V' 

VI 

Latein. 

8 

10 

10  8 

9 

8 

53 

Griechisch. 

6 

t> 

6 6 

24 

jalso  77  »St.  flir  klass.  Philol. 

Deutsch. 

3 

2 

2 2 

3 

4 

16 

III.  ist  in  Ober-  u.  Unter- 

Fransösiscb. 

2 

2 

2 - 

— 

— 

6 

Ml.  in  allen  Lection.  getheilt; 

Religion 

2 

2 

2 j 2 

2 

2 

12 

IV.  bestellt  aus  Co  et”  A und 

Mathematik. 

4 

4 

4 4 

— 

— 

16 

B;  dann  giebts  noch  t Eie- 

Rrdin.  u.  geom. 
Anscbauungsl. 

— 

— 

-2 

4 

4 

10 

mentarklasse,  sogen.  VII. 

Pl.vst. 

2 

2 

2 1 - 





6 

1 ) Ist  im  Programm  mit  dem 

Pbilos.  Propäd. 

Deutsch,  vereinigt  angegeb. 

Gfseh.u.  Geogr 

3 

4 

4 4 

4 

2 

21 

I.  hat  3 — 4,  II.  4-3  Ge- 

Natorbeschrhg. 

— 



4 

2 

6 

schichtsstunden. 

Zeichnen. 

— 

— 2 

«2 

4 

8 

Schönschreiben 

=:  | 

— 

— | _ 

2 

4 

6 

Gesang. 

= 

2 2 

= 1 

2 

6 

Zahl  <L  wöcb.  St. 

32 

32 ! 

34  32 

32 

32 

194 

Hebräisch. 

2 1 

2 

— | 

— 

4 

t .ortionsplan  des  Königl.  Katliol.  Gymnasiums  zu  Braunsberg  nach 
dem  Programm  vom  August  1847. 


I.ehrgegcn- 

Klassen. 

ei 

a 

Bemerkungen. 

stände. 

I. 

D. 

III. 

IV. 

E 

V. 

VI. 

Ol 

Latein. 

8 

8 

9 

9 

9 

10 

53 

jalso  77  St.  für  klass.  Philol. 

Griechisch. 

6 

7 

7 

4 

24 

Deutsch. 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

20 

• 

Französisch. 

2 

2 

2 



6 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Kath.  u.  protest.  Schüler  ha- 

Mathematik. 

3 

4 

4 

— 

— 

— 

11 

ben  auf  allen  Klassen  je  2 

Rechn.  u.  geom. 
Anscbauungsl 

- 

— 

— 

4 

4 

4 

12 

Rcligions-St. 

Physik. 

2 

1 

— 





3 

Hier  fällt  für  I.  u.  II.  in 

Philos.  Propäd. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

die  regelmäfsige  Schulzeit  je 

Gescb.u.  Geogr. 

2 

3 

4 

4 

4 

3 

20 

1 St.  Polnisch. 

''iturbeschrbg. 

1 

1 

2 

2 

2 

2 

10 

In  einzeln.  Lection.  giebts 

Zeichnen. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

eine  Ila  und  II b.  und  eben- 

'“chönschretben. 

— 

— 

— 

1 

3 

3 

7 

so  lila  und  Illb. 

>ingen. 

= 

1 

= 

I 

1 

1 

1 

32 

5 

Zabliwöcb.St 

32 

32 

34 

32 

32 

194 

debräisch. 

2 

2 

— 

4 

rriuckt.  f.  4.  0;nniUlviHii.  III.  4.  19 
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I.ectionsplan  des  Königl.  Katbol.  Gymnasiums  zu  Conitz  nach  dem  Pro- 
gramm vom  August  1847. 


Lebrgegen- 

Klassen. 

6 

Bemerkungen. 

stände. 

I. 

II. 

m.liv. 

V' 

VI 

c 

3 

X 

Latein. 

8 

8 

8 

q 

2 

10 

10 

53 

jalso  77  St.  für  klass.  Philol. 

Griechisch. 

6 

6 

6 

6 

— 

— 

24 

Deutsch. 

2 

3 

3 

3 

4 

4 

19 

Französisch. 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

6 

Katliol.  u.  protest.  Schüler  hj- 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Mathematik. 

4 

4 

4 

3 

— 

— 

15 

lien  auf  allen  Klassen  je  'J 

Rochn.  u.  geom. 
Anscliauungsl. 

— 

— 

— 

— 

4 

4 

8 

Religions  - St. 

Physik. 

H 

2 

— 

— 

— 

— 

3J 

Philos.  Propäd. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

Gesch.  u.Geogr 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

17 

Naturbcschrbg. 

i 

— 

2 

2 

2 

— 

Zeichnen. 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

Schönschreiben. 

— 



— 

— 

3 

5 

8 

I.  und  II.  haben  in  der  re- 
gelmäfsigen  Schulzeit  je  zwei 

Gesang. 

— 

— 

O 

2 

2 

2 

1 

9 

Zahl  d.  wöcli.  St. 

31 

31 

33 

33 

33 

33 

194 

polnische  St.,  also  im  Iran- 

Hebräisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

zen  je  35  St. 

I.ectionsplan  des  Königl.  Katbol.  Gymnasiums  zu  Culm,  nach  dem  Pro- 
gramm vom  August  1847. 


I.chrgegen- 

stände. 


Klassen. 


I.  fcj 


3 3 |C>  > 


Summa 


Bemerkungen. 


Latein. 

Griechisch. 

Deutsch. 

Französisch. 

Religion. 

Mathematik. 

Rech.  u.  geom. 

Anscliauungsl. 

Physik. 

Phil.  Propiid. 

Gesell.  u.Geog 

Naturbeschrb. 

Zeichnen. 

Schönschreib. 

Gesang. 


7 

5 

2 

2 

2 

3-4 


7 7 9 
51—  - 

3 4 4 


7 

6 
2 
2 2 
2 2 
3 — 

1 4 

21  — 


3 3 


Zahl  der  wöcli. 

Stunden. 
Hebräisch. 


1 I 

30-31130 

2 1 2 


I 

2 2 


3 4 


44 

22! 

17 
8 
12 

10—11  •) 

12 


also  G6  81.  für  klui.  Philologie. 


5 grireb.  Sl.  mofaten  bei  der  I ► 
gciiauigk.  de*  Programm*  corv- 
jicirt  werde*. 

katbol.  u.  nrol.  Srhülrr  habe«  »af 
allen  Kl.  je  2 Rel.’n-St. 

1)  In  la  3 SL,  in  Ib  4 St.  aarb 
dem  Programm. 


ln  111.  war  die  Zahl  der  Stand, 
nicht  angegeben.  Schäler 
111.  nehmen  hier  am  grieeh.  IV 
terricht  nicht  durchweg  Tbril  u- 
hahen  parallel  Mathematik. 

2)  1 St.  für  I •stimmigen  Chor,  in 
Sommer  1 K\tra«tnnde  ßr  .Ma 
nergesang.  Sa.  7 St.  nach  d»* 
Programm. 

Die  Schüler  der  3 obere  KL 
haben  in  je  2 Std.  p«*lui*cbri» 
Unterricht. 

liier  wird  ron  einer  Ober  a 
Unter  I.,  U.  u.  111.  geuprochr*. 
deren  Trennung  tu  deo  eiarrl 
urn  Lectionrn  sich  nach  dein  Programm  nicht  genau  nurhwciseii  laf.L  — " ohd 

>.  nur  27  .Stunden?  — Schüler  der  Yorbrreitungsklasse  wurden  mit  drn  Segtaaef» 
und  in  einigen  lie.ondern  Stunden  unterrichtet. 


2 
2 
2 
2 

I 
1 

30  32  27  29 


6! 

2 

13 

7 

6 

5 

7’) 

188-189 
4 
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Lectionsplan  des  Königl.  Katliol.  Progymnasiums  in  Deu  tsch-C rone 
»ach  dem  Programm  vom  August  1847.  Diese  Anstalt  erhielt  mit  dem 
Beginn  des  Jahres  1846  das  Hecht,  ihre  Schüler  der  ersten  Klasse  nach 
fatiandenem  Examen  für  Gymnasialprima  zu  entlassen. 


Lehrgegen- 

slande. 

Klassen. 

Summa. 

Bemerkungen. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Latein. 

9 

10 

9 

8 

8 

44 

Griechisch. 

6 

6 

6 

— 

— 

17 

Deutsch. 

3 

3 

3 

4 

5 

18 

Französisch.  • 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

Religion. 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Kathol.  und  prot.  Schüler 

Mathematik. 

4 

4 

— 

— 

— 

8 

haben  auf  allen  Kl.  je  2 

Rcthn.  u.  geom. 

4 

4 

L2 

Religions-St. 

Anschauungsl. 

Phnik. 

2 

— 

— 

— 

— 

2 

Pbilos.  Pro  päd. 

Gosch,  u.  Geogr. 

4 

3 

3 

4 

2 

16 

Naturbeschrbg. 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

DieStdenzahl  fiir  Naturbc- 

Zeichnen. 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

schrbg.  war  in  VI.  nicht 

Schönschreiben . 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

angegeben  und  beruht  auf 

Gesang 

= 

= 

1 

= 

1 

2') 

Conjectur. 

Zahl  d.  wöch.  St. 

33 

33 

29 

29 

28 

152 

')  2 Abth.  in  2 wöchentl. 

Hebräisch. 

2 

— 

_ 

— 

2 

Stunden. 

Lsctionsplan  des  Königl.  Kathol.  Progymnasiums  zu  Rössel  nach 
dem  Programm  vom  August  1847.  Hier  wird  von  einer  1.  bis  V.  ge- 
brochen, obgleich  diese  Anstalt  nur  fiir  Gymnasialsecunda  dimittirt. 


Lehrgegeo- 

Klassen. 

Summa. 

Bemerkungen. 

Stande. 

I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

Latein. 

9 

9 

7 

7 

7 

39 

Griechisch. 

5 

6 

4 

— 



15 

Deutsch. 

3 

3 

4 

4 

4 

18 

I.  u.  II.  sind  im  Deutschen 

Französisch 

2 

2 

- 



4 

combinirt. 

Religion. 
Mathematik. 
Rethn.  u geom. 
Aotdmmngsl. 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Kath.  u.  prot.  Schüler  ha- 

4 

4 

4 

4 

4 

8 

12 

ben  auf  allen  Kl.  je  2 Re- 
ligions-St. 

Physik. 

Philo«.  Propäd. 

2 

2 

— 

— 

— 

4 

Gestb.  o.  Geogr. 

3 

3 

4 

3 

2 

15 

Nitnrbescbrbß. 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

Zeichnen. 



1 

1 

2 

I 

5 

StMoschrciben. 





— 

2 

3 

5 

fiessng. 

= 

1= 

— 

1= 

=1 

3 

3 Abtheil,  in  3 Std.  wö- 

Zahlt  wöch.  St. 

31 

33 

29 

27 

26 

146 

eben  tlich. 

Hebräisch. 

19* 
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Lectionsplan  des  König!.  Progymnasiuros  in  HohcDStcin  nach  dem  Pro- 
gramm von  Ostern  1847. 


rt 

Lehrgegen- 

S 

Bemerkungen. 

stände. 

E 

II. 

III 

IV. 

V. 

VI. 

VII 

3 

Tfl 

Latein 

Griechisch. 

8 

8 

3 

40 

6 

5 

5 

16 

Deutsch. 

3 

3 

3 

3 

3 

5 

20 

Französisch. 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

Beligion. 

2 

2 

2 

2 

= 

2 

10 

Die  Knthol  Schüler 

Mathematik. 

4 

4 

4 

— 

— 

12 

haben  im  Ganzen  2 

Bechn.  u.  geom 
Anschauungsi. 

— 

— 

— 

* 

4 

13 

Rel.’s-St.  in  Einem 
Cötus. 

Physik 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

Philos.  Propäd. 
Gesch.  u.  Geogr. 

3 

3 

4 

5 

3 

3 

21 

Naturhcschrhg. 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

10 

Zeichnen. 

— 

I 

2 

= 

2 

5 

Schönschreiben. 

— 

— 

i 

1 

5 

2 

5 

Gesang. 

— 

= 

2 

— - 

— 

4 

Zahl  d.  wöch.  St 
Hebräisch. 

32 

32 

32 

*29 

28 

26 

179 

Richten  wir,  nach  diesen  tabellarischen  Vorarbeiten,  unser  Augenmerk 
zunächst  auf  die  wöchentliche  Stundenzahl  der  einzelnen  Klassen 
bei  den  obigen  Gymnasialanstalten,  so  linden  wir,  dafs  diese  Zahl  bei  al- 
len, mit  Ausnahme  Rastenburgs,  Culms  und  Hohensteins,  über  3!  und 
zwar  meistens  in  den  beiden  obern  Klassen,  bei  einigen  Anstalten  jedoch 
auch  in  Tertia,  und  bei  dem  Knciphöfscben  Gymnasium,  dein  in  Gumbin- 
nen, Conilz  und  vielleicht  auch  in  Tilsit  sogar  auch  in  Quarta,  selbst  in 
Quinta  darüber  hinausgeht.  Ein  Zurückbleiben  hinter  jener  Normalsunmic 
ist  theilweise  bei  Tborn,  noch  auffallender  bei  Culm  (wo  die  Quintaner 
weniger  Lehrstunden  zu  haben  scheinen  als  die  Sextaner;  bei  Tertia  ist 
das  Polnische  in  Anschlag  zu  bringen)  bemerklich;  die  Anticlimax  der 
Stundenzahl  hei  Röfsel  und  Hohenstein  rechtfertigt  sich  durch  ihre  me- 
thodische Anlage  und  die  deutlich  hervortretende  pädagogische  Absicht 
von  selbst. 

Sollte  indefs  irgendwo  eine  einzelne  Zahl,  die  wir  geliefert  haben,  nicht 
mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen,  dann  müssen  wir  bitten,  uns  durch 
den  häutig  fehlerhaften  Druck  einzelner  Programme,  wie  namentlich  des 
von  Rastenburg,  in  dem  oft  die  Stundenzahlen  ausgelassen  sind,  wohlwol- 
lend zu  entschuldigen,  wie  wir  ja  auch  in  den  Bemerkungen  zu  den  ein- 
zelnen Tafeln  theils  die  Praxis  der  Anstalten,  theils  unsere  Vermutbun- 
gen und  Conjecluren  zu  rechtfertigen  versucht  haben. 

In  Betreff  der  Lehrgegenstände  linden  wir,  das  Hebräische  mil- 
gerechnet,  die  16  althergebrachten  wie  im  Normalplan,  so  auch  in  den 
Leclionsplänen  der  einzelnen  Gymnasien  verzeichnet,  und  es  fällt  dabei 
nur  auf,  dafs  bei  Danzig  die  philosophische  Propädeutik  keine 
Berücksichtigung  gefunden  zu  haben  scheint,  obwohl  bei  dem  Deutschen 
in  Prima  die  Elemente  der  empirischen  Psychologie  als  abgehandrll  an- 
gemerkt sind.  Den  Unterricht  im  Englischen  erwähnen  die  beiden 
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Sudtgymnasien  in  Königsberg,  das  in  Klbing  und  Marienwerder,  und  zwar 
an  der  Art,  dafs  er  in  Elbing  in  die  Zahl  der  öffentlichen  Schulstunden 
ufgenouimen,  am  Kneiphof  dem  hebräischen  Unterricht  parallel,  bei  der 
Altstadt  und  in  Marienwerder  als  Privatunterricht  betrieben  wird.  Pol- 
nischer Unterricht  findet  bei  den  drei  katholischen  Gymnasien,  mit  be- 
tondem  Moditicationen  in  der  Stundenzahl,  Statt.  In  Betreff  der  für  den 
Religionsunterricht  normalmäfeig  bestimmten  Stunden  hat  sich  keine 
ier  obigen  Lehranstalten  eine  Abweichung  von  dem  Ministerialplan  erlaubt, 
mr  dafs  bei  Tborn  für  die  katholischen  Schüler  nur  eine  Religionsstunde 
■ der  Woche  bestimmt  ist.  Dem  hebräischen  Unterricht  sind  gleich- 
falls überall  seine  vier  wöchentlichen  Stunden  gelassen,  und  nur  Marien- 
- r der  bat  bereits  im  zweiten  Schuljahr  keinen,  Thorn  in  der  ersten  Klasse 
ktinen  Tbeilnehmer  an  diesem  Unterricht;  von  den  Progymnasien  lehrt 
: das  in  Deutsch  - Crone  aus  dem  in  der  Ueberschrift  der  Tabelle  angege- 
bene# Grunde  seine  obersten  Schüler  auch  Hebräisch.  Die  Stundenzahl  für 
•n  französischen  Unterricht  bat  Lyck  in  Prima  um  eine,  Marienwerder 
i Culm  durch  Einführung  desselben  in  Quarta  um  zwei  vermehrt.  Für 
die  Mathematik,  das  Rechnen  und  für  die  geometrische  An- 
icbaoungslehre  setzt  der  Normalpinn  im  Ganzen  22  Stunden  wöchent- 
lich fest  Auch  in  diesen  I.ectionen  finden  wir  keine  wesentlichen  Ab- 
machungen bei  den  einzelnen  Gymnasialklassen,  und  nur  die  Gesammt- 
uiroroen  zwischen  26  (bei  Gumbinnen  und  Danzig)  und  21  (bei  Blarien- 
werder)  als  Maximum  und  Minimum  schwankend  Für  die  Physik  und 
die  Naturgeschichte  bestimmt  der  Ministerialplan  überhaupt  11  Stun- 
!'  n n der  Woche,  und  hierbei  findet  sich  ein  Schwanken  zwischen  10 
i bei  Conitz)  und  13  (bei  Braunsherg  und  anscheinend  auch  bei  Culm) 
stunden  als  Hoch-  und  Minderzahl.  Der  Kalligraphie  und  dem 
Z'ichnen  setzt  der  Normalplan  wöchentlich  13  Stunden  aus;  doch 
»eicht  hierin  Tborn  um  3 Stunden  zurück,  während  Tilsit  die  Normal- 
em 5 Stunden  übersteigt  und  die  übrigen  Anstalten  innerhalb  dieser 
Grenz«  schwanken.  Im  Betreff  der  Gesaramtstundenzahl  für  den  Gesang 
i ifst  ach  bei  den  einzelnen  Gymnasien,  da  hierin  meistens  Combinationen 
Dvbrcr  Klassen  stattfinden,  wie  auch  in  den  einzelnen  Tafeln  bcmerklich 
gemacht  ist,  keine  sichere  Abrechnung  halten;  doch  steht  so  viel  fest,  dafs 
bri  allen  obigen  Lehranstalten  alle  Schüler,  auch  die  der  obersten  Klas- 
■ wenigstens  in  einer  Stunde  wöchentlich,  Theil  am  Gesänge  nehmen, 
mit  einziger  Ausnahme  Kastenhurgs,  wo  sich  dies  fiir  die  drei  obere  Klas- 
sen nicht  zu  bestätigen  scheint;  am  Fricdrichscolleginm  und  in  Conitz 
werden  im  Ganzen  wöchentlich  neun,  in  Thorn  nur  zwei  bis  vier,  in 
Deutsrh-CroDe  nur  2,  in  Röfsel  nur  3,  in  Gumbinnen  und  Hohenstein 
nur  l Gesangstunden  ertheilt,  welches  zugleich  die  höchste  und  niedrigste 
Anzahl  derselben  sein  dürfte. 

ln  il.r  Stundenzahl  fiir  die  klassische  Pli i Io  logie,  für  das  Deut- 
* ehe.  he  Geschichte  und  Geographie  zeigt  sich  die  auffallendste 
Abweichung  ron  dem  Normalplan,  deren  Erklärung  wir  versuchen  wollen, 
wenn  wir  ansern  eigenen  Lectionsplan  zu  begutachten  uns  erlau- 
ben werden.  Vorläufig  begnügen  wir  uns  mit  den  Resultaten  nach  obi- 
gen Tabellen.  Den  alten  Sprachen  namentlich  bestimmt  der  Ministe- 
rialplan 62  Stunden  in  der  Woche.  Hiervon  weichen  sämmtlichc  Gymna- 
sien dahin  ab,  dafs  sie  alle,  — mit  Ausnahme  der  beiden  in  Rastenburg 
und  Thom,  wenn  mich  weder  Druckfehler  noch  fehlerhafte  Conjectur  irre 
fiiliren , wo  jene  normalmäfsigc  Zahl  noch  um  eine  Stunde  vermehrt  er- 
ubeint,  — zum  Theil  bedeutend  hinter  jener  Normalzeit  Zurückbleiben, 

' -ar  am  16  Stunden,  wie  Culm,  wenn  mich  anders  nicht  auch  hier 
Druckfehler  täuschen,  und  um  12  Stunden,  wie  Lyck,  dessen  Programm 
freilich  von  Michael  1846  dalirt;  bei  den  übrigen  Gymnasien  schwankt 
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diese  philologische  Stundenzahl  zwischen  74  und  78.  Dem  Deut  scheu 
widmet  der  Normalplan  nur  16  öffentliche  Lehrstunden  in  der  Woche, 
und  wird  hierin  nur  von  dem  Gymnasium  in  Danzig  befolgt,  fünf  ander» 
Gymnasien  haben  jene  Zahl  nur  um  eine  Stunde,  Manenwerder  sogar  am 
acht  Stunden  vermehrt.  Für  die  Geschichte  und  Geographie  bat 
das  hohe  Ministerium  in  seinem  Entwürfe  gleichfalls  nur  16  Lehrstunden 
wöchentlich  ausgesetzt,  und  hierin  sind  die  beiden  Gymnasien  in  Thor» 
und  Rastenburg  gefolgt,  dahinter  um  eine  Stunde  ist  das  in  Cu  Ina  zurück- 
geblieben, das  alt8tädtsche  zu  Königsberg  und  das  zu  Conitz  sind  mit  ei- 
ner, das  zu  Gumbinnen  mit  anderthalb,  das  Friedrichscollegium,  unirr 
den  in  der  Tabelle  angegebenen  Modilicationen,  sogar  mit  sechs  Stunden 
darüber  hinausgegangen.  Eines  günstigen  Fortganges  des  Turnunter- 
richtes und  reger  Theilnahme  der  Schüler  an  demselben  gedenken  alle 
Programme,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  von  Culm,  in  welchem  des  Tur- 
nens keine  Erwähnung  geschieht. 

So  viel  ergiebt  sich  etwa  auf  den  ersten  Blick,  während  sich  Speeia- 
lien  anderer  Art  darum  nicht  leicht  aufführen  lassen,  weil  uns  die  Praxis 
der  Gymnasien  aus  den  programmatischen  Mittheilungen,  aus  mehrfad) 
erwähnten  Ursachen,  nicht  überall  klar  cntgegengetrelen  ist.  Was  sidt 
in  und  aus  Zahlen  einigermaßen  sehen  und  entnehmen  läfst,  wird  sich 
auch  ohne  weitere  Exposition  aus  den  Tabellen  ergeben. 

Ferner  bestimmt  der  Nornialplan,  zur  Vermeidung  der  Theilung  der 
Lehrgegenstände  in  einer  und  derselben  Klasse  unter  zu  viele  Lehrer: 

1)  in  den  beiden  untern  Klassen  (VI.  und  V.)  jedenfalls  das  La- 
teinische und  Deutsche:  in  den  beiden  mittlern  Klassen  (IV.  und  III.) 
das  Lateinische,  Griechische  und  Französische;  in  den  beiden  obero 
Klassen  (II.  und  I.)  das  Lateinische,  Griechische  und  Deutsche,  oder 
auch  das  Griechische,  Deutsche  und  Französische  in  der  Regel  nur 
einem  Lehrer  zu  übertragen; 

2)  ferner  in  den  untern  Klassen  die  Geschichte,  Geographie  und 
Naturbeschreibung,  in  den  mittlern  und  ohern  Klassen  die  Geschichte 
und  Geographie;  und  in  der  obersten  Klasse  die  Mathematik,  Physik 
und  philosophische  Propädeutik  so  viel  als  möglich  in  eine  Hand 
zu  Jegen; 

3)  hiernach  für  die  untern  Klassen  zwei,  lur  die  mittlern  drei  und 
für  die  obem  höchstens  vier  Lehrer  zu  verbrauchen. 

Ein  Vergleich  dieser  Miuisterialvorschrift  oder  der  Theorie  mit  der 
Gymnasial  - Praxis  der  Provinz  Preufsen  liefert  folgende  Resultate,  die 
wir  gleichfalls,  der  leichtern  Uebersicht  wegen,  in  einer  Tabelle  zusam- 
mengestellt milthcilen  : 
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VI. 

IV. 

II. 

Lectionspläne. 

und 

V. 

und 

III. 

i und 

I I- 

Anzahl  der  Lehrer  in  den  Bildungs- 
stufen für  Sprachen  und  Wissenschaf- 
ten, mit  Ausscblufs  der  Religion  und 
des  Hebräischen. 

Normalplan. 

2 

3 

1 4 

1 

Friedrichscollegium. 

5 

6 

7 

In  I.  2 für  d.  Grieeh. , 2 für  das  Deutsche; 
in  11.  2 für  das  Latein;  in  111.  2 für  das 

Latein ; in  V.  2 für  das  Deutsche. 

Altstadt. 

8 

7 

5 

In  I.  2 für  d.  Latein,  ebenso  in  II.  III.  uud 
IV.  In  VI.  2 für  das  Deutsche.  — Keine 
Geogr.  in  I. 

Kneipbof. 

6 

7 

7 

In  11.  u.  III.  je  2 Lehrer  für  das  Latein. 

Danzig. 

3 

8 

7 

In  I.  und  III.  je  2 für  d.  Latein,  in  II.  uud 
III.  je  2 für  Griech.  Keine  Gesrh.  in  VI. 

Gumbinnen. 

4 

7 

5 

In  11..  IV.  und  V.  je  2 für  d.  Latein,  in  I. 
und  II.  je  2 im  Griech.  Keine  Geojrr.  in  I. 

Tilsit. 

7 

7 

6 

In  11.  3,  in  III.  2 für  Latein,  in  III.  2 für 

Griech.,  in  VI.  2 für  d.  Deutsche. — Keine 
Gescb.  in  VI. 

Lvek. 

4 

7 

8 

In  I.  u.  II.  je  2 für  Latein  u.  Griech.,  in  III. 

8 

2 für  Griech.,  in  I.  1 für  Physik  u.  1 für 
Naturgrsrh.  — Keine  Gcojtr.  in  I. 

Rastenburg. 

8 

5 

In  I.  und  11.  je  2 für  Latein,  ebenso  in  V., 
iu  I.  2 für  Griech.  — Keine  Geo^r.  in  I.u.II. 

Elbing. 

4 

7 

5 

In  III.  und  V.  je  2 für  Latein , in  I.  2 für 
Griechisch. 

Maricnwerder. 

5 

10 

9 

In  I.  II.  III.  IV.  je  2 für  Latein,  in  II.  III. 
je  2 für  Griech.  u.  Deutsch,  in  VI.  2 für 
Deutsch,  in  I.  2 für  Physik  u-  Naturbesch. 

Keine  Gesrh.  in  VI. 

Thorn, 

5 

7 

6 

ln  11.  111.  IV.  V.  VI.  je  2 für  t.tein,  in  V. 

u.  VI.  sojpir  noch  ein  dritter,  in  III.  IV.  je 
2 für  Griech..  in  IV.  2 f.  Mathem.  u.  Rech. 

Braunsberg. 

5 

8 

6 

In  I.  III.  IV.  je  2 für  Latein , in  I.  11.  III. 

6 

je  2 für  Griech.,  in  1.  11.  je  2 für  Physik 
und  Naturbesch. 

Comlz. 

4 

7 

In  I.  II.  IU.  IV.  je  2 für  d.  Latein,  in  I.  2 
für  Griech.,  in  I.  2 für  Physik  und  Natur- 

beschichte. 

Golm. 

5 

6 

7 

In  I.  II.  III.  je  2 für  Griech.  u.  Latein,  in 
I.  2 für  Physik  und  Naturbesch. 

Summa. 

73  j 

98 

93 

NB.  Die  oben  narbbesriesenen  Trennun- 
ben  der  Sprachen  oder  Wissenschaften  sind 
nicht  durch  Klassentrennungen  veranlagt. 

Durchschnitt : 

5,.. 

M 

6-7 

Die  hieraus  sich  ergebenden  Resultate  weichen  in  der  That  bedeutend 
ton  dem  Normalplan  und  der  oben  unter  N.  3 gelieferten  Bestimmung 
der  Gircularrerfügung  ab;  denn  in  der  untern  Bildungsstufe  sind  statt 
2 mehr  als  5,  in  der  mittlern  statt  3 sogar  7 und  in  der  obern  statt  4 
beinahe  7 Lehrer  beschäftigt.  Die  Beziehungen  einzelner  Unterrichtszweige, 
welche  der  Normalplan  als  räthlich  und  thunlich  bezeichnet,  werden  si- 
cherlich überall  angcstellt  und  bedingen  sich  durch  die  Verwandtschaft 
der  Gegenstände  von  selbst.  Dagegen  ist  die  Ausführung  von  N.  1 schwie- 
rig und  kritisch  und  auch  wahrscheinlich  deshalb  von  keiner  Lehranstalt 
berücksichtigt  Versuchen  wir  den  Beweis  durch  Zahlen  zu  liefern: 

1)  das  Latein  und  Deutsche  haben  in  VI.  und  V.  nach  dem  Normalplan 
28  Stunden  und  vier  Correcturen, 

2)  das  Latein,  Griechische  und  Französische  in  IV.  und  III.  haben  34 
Stunden  und  fünf  Correcturen, 

3)  das  Latein.  Griechische  und  Deutsche  in  II.  und  I.  haben  34  Stunden 
und  sieben  Correcturen, 
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4)  das  Griechische,  Deutsche  und  Französische  in  II.  und  I.  haben  20 
Stunden  und  sechs  Correcturen. 

Wollte  man  in  jeder  der  drei  Bildungsstufen  je  einem  Lehrer  diese 
unter  1 — 3 oder  1.  2.  4.  verzeichnten  Lectionen  übertragen,  so  erläge 
er  unter  der  Last  der  Stunden  und  Correcturen,  während  die  übrigen 
Kollegen  leer  ausgingen  Aber  gesetzt  auch,  dafs  die  Worte  der  Circu- 
larverfiigung  dahin  zu  deuten  sind,  dafs  in  jeder  Abtheilung  jeder  Bil- 
dungsstufe, also,  mit  andern  Worten,  in  jeder  Klasse,  je  ein  Lehrer  die 
bezeichnten  Lehrgegenstände  besorgte;  so  würde  auch  dieser,  selbst  un- 
ter anscheinend  erleichternden  Bedingungen,  dem  Druck  der  Arbeit,  we- 
nigstens in  den  mitilern  und  obern  Klassen,  erliegen  müssen,  während 
die  wissenschaftlichen  Lehrer  verhältnifsmäfsig  sehr  bequem  zu  stebn  kä- 
men. Denn  nach  N.  2 haben  : 

1)  Geschichte,  Geographie  und  Naturbeschreibung  in  VI.  und  V.  zu- 
sammen nur  10  Stunden; 

2)  Geschichte  und  Geographie  in  IV.  und  III.,  II.  und  I.  zusammen 
wiederum  nur  10  Stunden  nach  dem  Normalplan; 

3)  Mathematik,  Physik  und  philosophische  Propädeutik  in  II.  und  I. 
zusammen  nur  13  Stunden,  aber  freilich  auch,  wenigstens  alle  Mo- 
nate. zwei  Correcturen. 

Da  die  Verkeilung  der  Wissenschaften  nach  der  Circularverfügung 
in  der  That  leicht  ausführbar  erscheint,  so  haben  sich  auch,  wenn  nicht 
alle,  doch  die  meisten  Lehranstalten  dieser  Verordnung  gern  gefügt,  wie 
aus  der  voranstellenden  Tafel  sich  zur  Genüge  ergiebt. 

Nach  solcher  Vorbereitung  werden  wir  nunmehr  zu  dem  Entwurf  un- 
seres eigenen  Lecti on  sp  lans  übergeben  können,  den  wir  auf  folgen- 
der Basis  aufzubauen  gedenken: 

1)  Keine  Klasse  darf  mehr  als  32  wöchentliche  Schulstunden,  mit 
Ausnahme  einer  extraordinären  Singstunde  fiir  jede  der  drei  obem  Klas- 
sen, haben. 

2)  Die  classiscbe  Philologie  mufs,  da  es  nicht  zweckmäfsig  erscheint 
demselben  Lehrer  in  derselben  Klasse  den  ganzen  Umfang  beider  alter 
Sprachen  anzuvertrauen,  weil  ein  solcher  Lehrer,  vermöge  des  überwie- 
genden Einflusses  seiner  Lectionen,  leicht  eine  niederdrückende  Auctorität 
fiir  die  Schuljugend  erlangen  könnte,  unter  allen  Umständen  so  vertheilt 
werden,  dafs  in  jeder  Klasse  alternirend  dem  einen  Lehrer  das  Lateini- 
sche, dem  andern  «las  Griechische,  ohne  Zcrtheilung  dieser  Gegenstände, 
anvertraut  werde. 

3)  Das  Französische,  weil  es  nur  durch  drei  Klassen  geht  und  sechs 
Stunden  nicht  übersteigt,  wird  am  zweckmäfsigsten  einem  Lehrer  an- 
vertraut. 

4)  In  Betreff  der  übrigen  Lehrgegenstände  werden  mancherlei  pädago- 
gische Rücksichten  zu  nehmen  sein: 

a)  Man  wird  das  Gymnasium  entweder  in  zwei  Uälftcn  zerlegen,  in  die 
eine  der  drei  obern,  und  die  andere  der  drei  untern  Klassen;  dies 
namentlich  für  solche  wissenschaftliche  Lehrgegenstände,  welche  nicht 
die  Stundenzahl  12  überschreiten  (Mathematik,  Rechnen,  Physik,  Na- 
turgeschichte), und  in  je  einer  Einen  Lehrer  fiir  dieselben  anstellen. 

b)  Man  wird  ferner  das  Gymnasium  in  drei  Bildungsstufen,  in  die  obere, 
mittlere  und  untere  eintheilen  und  in  je  einer  Einen  Lehrer  mit  den 
betreffenden  Lectionen  beauftragen.  ( Geschichte  und  Geographie. 
Deutsch.) 

c)  Man  wird  endlich  dem  Institute  der  Ordinarien  die  Rücksicht  schen- 
ken, dafs  man  den  llauptlclirern  jeder  Klasse  den  Unterricht  anver- 
traut, welcher  gleicbmäfsig  auf  Ausbildung  des  Geistes  und  Herzens 
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von  Einflufs  ist  (Reiigionslehre);  falls  die  Anstalten  nicht  einen  bc- 
sondern  Religionslehrer  haben. 

5)  Den  technischen  Unterricht  des  Zeichnens  und  Schreibens  in  den 
frei  untern  Klassen  wird  man  wo  möglich  einem  Lehrer  übertragen. 

6)  Dasselbe  wird  durch  alle  Klassen  mit  dem  Gesangunterrichte  ge- 


7)  In  Betreff  der  jedem  Lehrgegenstande  auszusetzenden  wöchentlichen 
t Stundenzahl , wird  sich  dieser  Plan,  so  viel  es  angeht,  dem  Normalplan 
t* sb  nähern  oder  anzuscbliefsen  versuchen;  da  nun  letzterer  für  den  Un- 
terricht  in  den  beiden  classiscben  und  in  der  deutschen  Sprache  im  gan- 
zen % wöchentliche  Lehrstunden  ansetzt  und  eine  freiere  Bewegung 


gestattet,  so  darf  wohl  in  dieser  und  jener  Klasse  dem  Lateinischen 
wod  Griechischen  etwas  entzogen,  dagegen  dem  Deutschen  mehr  zugelegt 
■ Seiden , einmal  weil  auf  dessen  schulgcrechtere  Betreibung  in  den  östli- 
eben  Provinzen  der  Monarchie  mehr  Zeit  zu  wenden  sein  dürfte,  sodann 
weil  namentlich  in  der  untern  Bildungsstufe  es  unwesentlich  ist,  ob  das 
Deutsche  oder  das  Lateinische  mit  einer  vollem  Stundenzahl  dasteht.  Dem 
Fiauösischen , der  Religionslehrc , der  Mathematik,  dem  Rechnen,  der 
Phvvik,  der  Naturgeschichte,  (dem  Hebräischen,)  dem  Zeichnen,  der  Kal- 
ligraphie nnd  dem  Gesänge  würde  überall  die  vorgeschricbene  Stundenzahl 
verbleiben.  Nur  für  die  Geschichte  und  Geographie  mufs  eine  gröfscre 
Stundenzahl  in  Anspruch  genommen  werden,  einmal,  weil  diese  Lectionen 
der  Ausbildung  des  freien  Vortrags  wesentlich  forderlich,  sodann  weil  na- 
mentlich die  alte  Geschichte  gleichsam  eine  Consummation  der  russischen 
Gymnasialbildung  ist  und  das  Mittelalter  so  wie  die  neuere  Zeit  sich  in 
weniger  als  zwei  wöchentlichen  Stunden  weder  gehörig  vortragen,  noch 
durch  Wiederholungen  zum  Bewufstscin  der  Schuljugend  erheben  lassen. 
Demnach  würden  in  Prima  und  Secunda  je  2 Geschichtsstanden  für  den 
Vmtrag  nnd  die  Repetitionen  des  im  Kursus  bestimmten  Pensums  dienen, 
dagegen  in  jeder  dieser  Klassen  je  eine  Stunde  (mit  denjenigen  Schülern, 
die  nicht  Hebräisch  lernen ) zur  Wiederholung  früherer  Vorträge  ange- 
weodet  werden.  Das  Uebrige  in  dieser  Beziehung  werden  die  Zahlen  des 
Lertionsplans  selbst  ergeben,  den  wir  mit  den  nüthigen  Bemerkungen,  um- 
seitig folgen  lassen. 

8)  Streben  und  Ziel  der  Gymnasien  werden  durch  das  Abiturienten- 
Prüfirngs- Reglement  vom  4.  Juni  1831  bedingt. 
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Lcctionsjilan. 
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Sa.  der  Stunden. 

35 

35 

33 

32 

32  32 

199 

Bemerkungen. 


/In  II.  liegt  I lateln.  St.  mit  dem  BcbrC- 
l irbrn  parallel. — In  Sa.  nrar  nur  *5' 

1 statt  b'l  St.  Hir  lüass.  Philol. ; aber  Ar 
t d.  Snr.irhrn  (L2.3.)  doch  9T  St.,  wib-  • J 
] r«*ncl  drr  ftoruialplan  9H  St.  bestimmt 
/ln  I.  liefet  1 drnUcbe  St  mit  dra  II r 
1 bräischrn  parallel. 


! Statt  der  Matkem.  in  IV.,  wie  der  >or- 
malplan  bestimmt,  ist  hier  für  dieser 
Kl.  Heeknen  und  prometr.  Au.tr  bau - 
unffslehre  an^rartxt. 

In  IletreflT  der  l'bjtik  and  des  Mafargr- 
srkirktl.  l'uterrirhts  hat  sekoa  der  >or- 
malplan  Modifirationen  gestattet 
Hier  wird  mnn  auch  mit  1 St  ausreiekem,  * 
um  das  Teckniscke  zu  lehren  ; im  Uehri«  * 
pr n tragen  alle  andern  Lekrgegenstandr 
u.  die  ganze Unterrirhtsmetkode  wesent- 
lich auch  dir  die  philosophisch*  Ansbil- 
duug  des  Geistes  bei. 

. Hier  sind  statt  16  sogar  2-1  St.  geurord. 
sin  I.  u.  II.  liegt  je  1 St  mit  dra  Ife 
' kritischen  parallel. 


Ilesser  ganz  zu  r erweisen. 

Narb  obigen  Bemerlningen  redaziren  aicb 
die  Srhulstundrn  der  Primaner  und  Se- 
kundaner, so  wie  die  der  Tertianer,  ssf 

33  in  der  Woche. 


Diesem  I.ectionsplan  gcmäfs  würden  wir  die  Lchrgegenstände  für  die 
Zeit  eines  Klassenkursus  (eines  zweijährigen  in  jeder  der  drei  obem,  ei- 
nes einjährigen  in  jeder  der  drei  untern  Klassen),  mit  Angabe  der  Auto- 
ren, Lehr-  und  Schulbücher,  des  vierteljährlichen  Wechsels,  der  häuslichen 
und  extemporirten  Arbeiten  u.  s.  w.  etwa  in  folgender  Art  anordnen. 

I.  Prima. 

1)  Lateinisch.  Billroths  Grammatik  von  Bllendt.  Autoren:  Hora*, 
Cicero,  Livius,  Virgils  Georgica  und  Bucolica.  Immer  1 St.  Exteupo- 
ralia,  1 St.  Exercit.,  1 St.  Arbeiten,  nebst  Grammatik ; I)  J Jahr:  Livius, 
2)  j:  Virgil;  3)  -J:  Cicero  (Reden);  4)  {:  Horaz;  5 — 8)  Vierteljahr 
3 St.  Cicero  (rhetorische  und  pbilos.  Schriften),  2 St.  Horaz.  Alle  4 
Wochen  eine  lat.  Arbeit,  in  4 Wochen  3 lat.  Excrcitien.  Sprechübungen. 

2)  Griechisch,  ßuttmanns  Grammatik.  Autoren:  Homers  Iliade, 
Plato,  Thukydides,  Sophokles,  Herodot,  Demosthenes.  Immer  I St.  Hir 
die  Arbeiten  und  Grammatik.  2 St.  für  die  Biade.  Die  übrigen  3 St. 
I Jahr : Herodot;  j:  Tlmkydides;  j : Plato;  -J:  Sophokles;  ^ : Demostlie- 
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3«:  4 : Sophokles.  Alle  4 Woehen  1 Exercit.  und  eine  deutsche  Ueber- 
tzung  aus  Sophokles  oder  Euripides. 

3)  Französisch:  Grammatik  von  Hirzel,  Lesebuch  von  Weckers, 
die  Sammlung  von  Schultz,  Racine.  Alle  14  Tage  ein  Exercitium.  Sprech- 
übungen. 

4)  Deutsch:  1 St.  für  Literaturgescb.  nach  Schäfer:  1 St.  für  die 
Arbeiten  (alle  Monate  eine):  1 St.  (an  der  die  Hebräer  nicht  Theil  neh- 
men ) für  Interpretation  und  Lectüre  der  Klassiker.  Monatlich  eine  metri- 
sche Arbeit.  Alle  zwei  Monate  jeder  Schüler  einmal  einen  freien  Vortrag. 

( 5)  Hebräisch:  Ewalds  Grammatik.  Das  alte  Testament.) 

6)  Mathematik  in  hergebrachter  Weise  nach  Teilkampf,  Grunert, 
Wega,  Trölpt.  Alle  vier  Wochen  eine  Arbeit. 

7)  Physik  in  hergebrachter  Weise  nach  Clemens.  Die  Lehre  vom 
Weltgehäude  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  die  Geographie. 

8)  Naturgeschichte  in  hergebrachter  Weise  nach  Burmeister;  fiir 
d;e  Abiturienten  eine  wöchentl.  Repetitionsstunde  im  letzten  Vierteljahr 
sifeerbalb  der  Schulzeit.  Ebenso  die  hodegetischen  Unterredungen 
tack  Kirchner. 

9)  Philosophische  Propädeutik:  Lehrbuch l 

10)  Geschichte  nach  Merleker:  in  einem  Jahre  in  2 St.  Vervoll- 
ständigung und  Wiederholung  der  alten  und  mittlcrn ; in  1 St.,  an  welcher 
die  Hebräer  nicht  Theil  nehmen,  Wiederholung  der  neuern  Geschichte. 

11)  Geographie  nach  Merleker:  Repetitionen  uyd  angemessene  Er- 
weiterungen : auch  Statistik  von  Europa  und  mathemat.  Geographie. 

12)  Heligionslehre:  Lehrbuch!  Schmieder!  Plan  von  Gotthold 
>om  24.  Juni  1811 , von  Deinhardt  und  theolog.  Gutachten  des  Ministe- 
riums vom  II.  Octbr.  1842.  Christliche  Kircliengeschichte,  Dogmengc- 
Khicbte  und  Dogmatik,  Sittenlchre.  Ev.  Johannis  in  der  Ursprache. 

Die  wöchentliche  Zahl  von  8 Gesangstunden  könnte  jeden  für  Mu- 
sik nicht  gänzlich  unbefähigten  Gymnasiasten  dahin  bringen,  dafs  er  bei 
seinem  Abgänge  zur  Universität  für  irgend  einen  gröfseren  Gesangverein 
«n  vollkommen  brauchbares  Mitglied  abgeben  miifste.  Die  für  das  Prak- 
tische unerläfslichen  theoretischen  Vorkenntnisse  wären  mit  dem  Cursus 
iaf  Tertia  absolvirt,  so  dafs  für  Secunda  und  Prima  nur  die  Praxis  und 
besonders  die  Information  für  guten  Vortrag  übrig  blieben.  Sollte  sich 
io  Prima  und  Secunda  die  nöthige  Anzahl  Stimmen  für  Männerquartett 
vortnden,  so  miifste  zur  Ausbildung  dieser,  jetzt  sehr  beliebten,  Musik- 
gattong  eine  Extrastundc  angesetzt  werden. 

II.  Secunda. 

1)  Lateinisch:  1 St.  Exercit.,  I St.  Extemporalien,  I St.  Gramma- 
tik nach  Billroth  und  Ellendt;  1 St.  Cicero' s Reden  ( quattuurdecim  *e- 
Uttat)  mit  den  Nicht -Hebräern;  j Jahr  ganz  Livius  in  5 St.;  das  andere 
oez  Virgil:  und  so  immerfort  alternirend.  Kein  Handbuch  für  die  Excr- 
rilien,  sondern  der  Auswahl  des  Lehrers  überlassen,  wenn  nicht  Webers 
Utbongsschule  oder  Seyfferts  Palästra  und  Spillers  Stoffsammlung.  Im 
Jahr  drei  latein.  Arbeiten  in  den  drei  Hauptferien:  Ostern,  Sommer  und 
Weihnachten;  wo  Michael  14  Tage  sind,  auch  iu  diesen  Ferien  (also  4 
Arbeiten).  Latein.  Sprechübungen. 

2)  Griechisch:  I St.  Exercit.,  I St.  Grammat.:  2 St.  immer  Homers 
•Idysaee;  2 St.  vierteljährlich  wechselnd  zwischen  Xenophons  Cyropädie, 
Plutarcb,  Herodot  und  Arrian  oder  Dionys  von  Halikarnafs.  Wöchent- 
lich I Exercitium. 

3)  Französisch:  Hirzel  und  I.eioup.  Alle  14  Tage  ein  Exercitium. 

4)  Deutsch:  I St.  I.iteraturgesch.  nach  Schäfer:  1 St.  deutsche  Aus- 
breitungen durchgehn  (monatlich  eine  vom  Lehrer  zu  Hause  korrigirt): 
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1 St.  Lectüre,  Aletrik  nach  Gottholds  Hepliäslion  (monatlich  eine  metri- 
sche Arbeit)  und  Vortrag  (monatlich  jeder  Schüler  einmal). 

(5)  llebräi  sch:  Ewald  und  ein  Lesebuch  ) 

6)  Mathematik  mit  den  oben  angegebenen  Hülfsmitteln  und  in  her- 
gebrachter Weise  sonst.  Monatlich  eine  Arbeit  schriftlich,  welche  der  Leh- 
rer zu  Hause  korrigirt. 

7)  Naturgeschichte:  Anthropologie  und  wiederholungsweise:  Zoo- 
logie, Botanik,  Mineralogie;  im  ersten  Jahr  jene;  im  zweiten  Jahr  diese 
drei.  Burmeister. 

8)  Geschichte  nach  Merleker:  1.  Jahr:  mittlere  oder  erster  Theil 
der  neuern:  von  Christi  Geburt  bis  zur  Reformation  der  Kirche  durch 
Luther;  2 Jahr:  Wiederholung  und  Vervollständigung  des  Pensums  ton 
Tertia,  also  der  alten  Gesch.;  beides  jedesmal  in  2 St.  In  der  dritten 
Stunde  (an  welcher  die  Hebräer  nicht  Theil  nehmen)  im  ersten  Jahr  Re- 
petitionen aus  der  alten,  im  zweiten  Jahr  aus  der  mittlorn  Geschichte. 

9)  Geographie:  Repetitionen  und  angemessene  Erweiterungen  nach 
Merleker:  besonders  allgemeine  physische  Geographie. 

10)  Religionsichre:  Einleitung  in  die  Bibel  des  A.  und  N.  T. 
Neutestamenllichc  Schriften  im  Urtext,  namentlich  Evangel.  Lucä  (Synopse), 
einzelne  Paulinische  Briefe  (Galater,  Römer  und  mit  Auswahl  Korinther): 
Herdersche  Schriften,  u.  a. 

III.  Tertia. 

1)  Lateinisch:  1 St.  Excrciticn,  1 Extemporalien,  2 Grammatik  nach 
Eilend!  ßillroth : vierteljährlich  wechselnd  6 St.  Cäsar  oder  6 St  Oxid. 
Wöchentlich  1 Exercitium.  Memorircn  gelesener  Verse  und  prosaischer 
Stellen. 

2)  Griechisch:  I St.  Exercitien,  2 St.  Grammatik,  3 St.  zu  Xeno- 
phons  Anabasis  oder  Chrestomathie  in  -}  Jahren,  j Jahr  Odyssee. 

3)  Französisch:  Orclls  Grammatik  und  von  Florian  einige  Sachen 
(Nurna,  Teil) 

•t)  Deutsch:  I St.  fiir  die  Arbeiten:  alle  drei  Wochen  Eine;  1 St  fiir 
Lectüre;  1 St.  fiir  Aletrik  und  Declainiriibungen. 

5)  Mathematik  mit  den  nöthigen  Hülfsmitteln  in  hergebrachter  Weise; 
alle  vier  Wochen  eine  Arbeit. 

6)  Naturgeschichte:  in  einem  Jahr  Zoologie;  im  zweiten  Wieder- 
holungen der  Botanik  und  Mineralogie. 

7)  Geschichte:  Merleker:  Ein  Jahr  alte,  mit  Ausschluß  der  römi- 
schen, zweites:  römische  bis  Christus. 

8)  Geographie:  Merleker : Ein  Jahr:  Europa,  zweites  Jahr  die  au- 
fsereuropäischcn  Erdtheilc,  physisch  und  politisch. 

9)  Religionsichre:  Christliche  Religionslehrc  d.  h.  Glaubens-  und 
Sittenlebrc  in  Verknüpfung,  besser  akroamatisch  als  katechelisch,  um  nicht 
zu  zerstückeln  und  das  Herz  kalt  zu  lassen.  Erstes  und  zweites  Haupt- 
stück.  Beweisstellen  aus  der  Bibel. 

IV.  Quarta. 

1)  Latein:  Ellendts  Grammatik  (die  kleine):  1 St.  Exercitien,  (Ufilfs- 
buch)  wöchentlich  Eins,  2 St.  Grammatik,  1 St.  loci  mcmorialtf,  4 SI. 
Lectüre,  wechselnd  vierteljährlich  Pbädrus  und  Justin  (narh  Jacobs  und 
Dörings  Lesebuch). 

2)  Griechisch:  Gramm,  von  Buttmann  und  Jacobs  Elemcntarhucb. 

3)  Deutsch:  1 St.  Aufsätze  (alle  14  Tage  einer),  2 St.  Grammatik 
( Götzinger)  und  Dcclamiren. 

4)  Rechnen:  in  hergebrachter  Weise. 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  301 

5)  Naturgeschichte:  Botanik  und  Mineralogie  nebst  Krvstallogra- 
pbie  (die  erst  hier  eintritt). 

6)  Geschichte:  nach  Merleker  Mythologie  (Homer)  und  alte  Ge- 
schichte, mit  Ausschlufs  der  römischen,  bis  auf  Alexanders  d.  Gr.  Tod 
(Herodot,  Tbukydides,  Xenopbon). 

7)  Geographie:  Merleker:  Mit  Auswahl  alle  Gegenstände  in  der 
aatbeiaatiscben,  physischen,  politischen  pro  captu  horum  puerorum. 

8)  Religionsl eh  re:  Christi  Parabeln  und  Zusammenstellung  seiner 
Lebren,  besonders  nach  der  Bergpredigt;  Kirchenfeste.  Vater  Unser. 
Drittes  Hauptstück.  Lieder-  und  Bibelverse  gelernt.  Leben  Jesu.  Pa- 
lästina. 

9)  Quarta  ist  die  Haupt-Singklasse  des  Gymnasiums. 

.1  V.  Q u i n t a. 

1)  Lateinisch : Grammatik  und  Uebungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus 
den  Deutschen  ins  Latein,  ist  in  den  drei  untern  Klassen  gleich ; für  das 
Cebersetzen  aus  dem  Latein  ins  Deutsche  für  V und  VI.  Dörings  Ele- 
■egtarbuch;  loci  mcmorialet.  Wöchentlich  Ein  Exercitium. 

2)  Deutsch:  Orthographie,  Stilistik,  Grammatik.  Wöchentlich  eine 
Arbeit,  wechselnd  eine  orthographische  und  stilistische.  Declamirübungen. 

3)  Rechnen. 

\)  Naturgeschichte:  im  Winter  Mineralogie  (ohne  die  Krvstallo- 
griphie),  in  Sommer  Botanik;  Erweiterungen  des  Pensums  von  Sexta. 

5)  Geschichte:  Biographisch  aus  der  Griechischen,  Römischen  und 
Deutsch- Vaterländischen  (ohne  Lehrbuch). 

<)  Geographie:  Weifs.  Europa. 

7)  Religion:  Biblische  Geschichte  des  N.  T.  Katechismus. 

VT.  Sexta. 

Wie  in  Quinta;  nur  in  der  Geschichte:  Homer,  in  der  Geogra- 
phie: Die  ganze  Erde  nach  den  allgemeinsten  Umrissen;  in  der  Rcli- 
gieu:  Biblische  Geschichte  des  A.  T. 

Königsberg,  den  26.  März  1848.  Merleker. 


II. 

Verhandlungen  der  Versammlung  von  Gymnasiallehrern 
ain  1.  und  2.  October  1848  in  Halle. 

S 

r 

Die  erste  im  Juli  zu  Halle  abgehaltene  Versammlung  von  Gymna- 
siallehrern, über  welche  Ihre  Zeitschrift  schon  berichtet  hat,  hatte  eine 
Commission  (die  Herren  DD.  Schaub,  Rost,  Eckstein,  Sauppe 
(Weimar),  Schmid  (Halberstadt),  Steinhart,  Stoy)  erwählt,  welche 
im  3.  September  in  Kosen  zusammengetreten  war  und  das  Programm 
entworfen  batte.  Dasselbe  war  bereits  seit  einigen  Wochen  den  einzelnen 
Gymnasien  mitgetheilt  und  wurde  vor  dem  Beginn  der  Ocloberverband- 
lungen  den  Anwesenden  in  gedruckten  Exemplaren  eingehändigt.  Dies 
Programm  berücksichtigt,  da  über  die  innere  Organisation  der  Gymnasien 
hereita  in  der  Juliversammlung  verhandelt  war,  vorzüglich  die  äufscre 
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Organisation  des  Unterrichtswesens.  Die  Verhandlungen  werden  von 
Dr.  Eckstein,  dem  Präsidenten  der  Juliversammlung,  eröffnet.  Er 
empfiehlt  zur  Nachachtung  die  Geschäftsordnung  der  Brandenburger  Gym- 
nasiallehrerversammlung,  welciic  sofort  ohne  Discussion  angenommen  wird. 
Die  Mittheilung  der  Verhandlungen  an  die  Gymnasien  anderer  Provinzen 
wird  genehmigt,  und  zu  diesem  Zweck  der  Druck  derselben  auf  Kosten 
der  Versammlung  beschlossen.  Zu  den  Druckkosten  werden  13  Tblr.  von 
den  Anwesenden  beigetragen.  Man  entscheidet  sich  dafür,  alljährlich  eine 
grofse  Versammlung  in  der  Mitte  des  Jahres  zu  veranstalten.  Dieselbe 
soll  nicht  in  die  Ferien  fallen.  Die  bisherige  Commission  soll  fortbe- 
stclien ; Ort  der  Versammlung  bleibt  Halle. 

Die  Präsenzliste  enthält  folgende  71  Namen  Altenburg:  Dir.  Fob, 
Dessau:  Dr.  Elze,  Köhler.  Dortmund:  Prof.  Hildebrand.  Dresden; 
Dr.  Köchly.  Erfurt:  Dir.  Schüler.  Gotha:  Dr.  llegel.  Grimma: 
Prof.  Dictsch.  Halberstadt:  Dr.  Heiland,  Dr.  Hinke,  Prof.  Jordan,  Dir. 
Schinid.  Halle:  Insp.  Berger,  Dr.  Böhme,  Buchbinder,  Dr.  Daniel, 
Dr.  Dryander,  Dr.  Eckardt,  Dr.  Eckstein,  Dr.  Geier,  Gloel,  Hobler. 
Dr.  Hüser,  Prof.  Jacob,  Dr.  Keil,  Körner,  Dr.  I.iebmann,  Nase  mann, 
Dr.  Netto.  Dr.  Niemeyer,  Dr.  Oehler,  Osterwald,  Dr.  Hinne,  Dr.  Rnm- 
pel,  Dr.  Voigt,  Weber,  Insp.  Ziemann.  Lund  in  Schweden:  Dr. Dubh. 
Magdeburg:  Banse,  Dr.  Eiselen,  Dir.  Müller,  Schulrath  Schaub,  Prof, 
Wiggert.  Mcifsen:  Prof.  Oertel.  Merseburg:  Dr.  Freyer,  Gandtner, 
Prof.  Iliecke,  Steinmetz,  Thiclemann,  Prof.  Wieck.  Mühlhausen:  Prot 
Ameis  Naumburg:  Dr.  Holtze,  Dr.  Hülsen,  Dr.  Liebaldt.  Nordbau- 
sen:  Dr.  Weifsenborn.  Pforta:  Dr.  Corfsen,  Prof.  Dietrich,  Müller, 
Prof.  Steinhart.  Quedlinburg:  Puls.  Rofs leben:  Dr.  Bormann, 
Dr.  Schmiedt,  Dr.  Nteudener.  Rudolstadt:  Dir  Müller.  Salzwedel: 
Dr.  Gerhardt,  Dr.  Masius.  Torgau:  Arndt,  Dr.  Rothinann,  Dir.  Sauppe. 
Zerbst:  Fiedler,  Prof.  Sintenis.  Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha  war 
durch  schwere  Krankheit,  Hofrath  Sauppe,  Prof.  Stoy  und  Prof.  Weitaen- 
born  durch  Unruhen  in  ihrer  Heimath  verhindert  zu  erscheinen. 

Stendal,  Heiligenstadt,  Eisleben,  Wernigerode  und  Donndorf  waren 
nicht  vertreten;  von  Wittenberg  war  ein  Entschuldigungsschreiben  de# 
Dir.  Schmidt  eingelaufen,  in  welchem  zugleich  eine  Beistimmung  zu  den 
meisten  Punkten  des  Programms  ausgesprochen  war. 

Auf  Antrag  des  Prof.  Ameis  wird  Dr.  Eckstein  auch  für  die  dies- 
malige Versammlung  durch  Acclamation  zum  Präsidenten  erwählt. 

Das  Amt  der  Schriftführer  übernehmen  auf  Vorschlag  des  Präsiden- 
ten Dr.  Niemeycr  und  Osterwald. 

Zur  bequemeren  Uebersicht  wollen  wir  die  zum  Beschluß  erhobenen 
Sätze  immer  gleich  an  die  Spitze  stellen,  so  dafs  der  wesentliche  Gang 
der  Debatte  gewissermafsen  zur  nachträglichen  Erläuterung  dient. 

1.  Das  Hecht  der  Auf  eicht  über  die  Schule  (Volke-,  Mittel-  und 
Hochechule)  übt  unmittelbar  der  Staat  aus. 

Am  eis  und  Eckstein  sprechen  dem  Staate  das  Recht  der  unmittel- 
baren Aufsicht  über  die  Schule  deshalb  zu,  damit  nicht  Lokalbehörden 
dazwischen  treten,  mögen  diese  nun  von  geistlichen  Ephoren  oder  aus 
städtischen  Behörden  gebildet  werden.  Fofs  bemerkt  indefs,  dab  hier 
zwischen  inneren  und  äufseren  Angelegenheiten  der  Schule  zu  scheiden 
sei.  Natürlich  können  nur  die  letzteren  von  Lokalhehörden  beaufsichtigt 
werden,  und  cs  ist  nicht  abzusehen,  wie  der  Staat  die  Oberaufsicht  ohne 
die  Vermittlung  solcher  Zwischen-  und  Unterbehörden  ausüben  soll. 

2.  Das  gesummte  Schulwesen  wird  durch  das  allgemeine  Staat» 
Schulgesetz  geordnet. 

3.  Die  oberste  Teilung  des  Schulwesens  hat  rin  besonderer  Unter- 
richtsminister. 
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Eckstein  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Unterricht  nicht  etwa  in 
das  Schlepptau  entweder  des  Cultusministeriums  oder  des  Ministeriums 
des  Innern  genommen  werden  dürfe.  Ueiland  fragt,  ob  der  künftige 
Unterrichtsminister  ein  Sachverständiger  sein  solle  oder  nicht.  Bekannt- 
lich gebe  man  alle  anderen  Ministerien  Sach  verständigen,  nur  mit  dem  des 
Unterrichts  mache  man  Ausnahmen.  Die  Gerüchte  von  Unterhandlungen, 
die  mit  dem  Prof.  Rosenkranz  angeknüpft  seien,  hätten  bessere  Hoff- 
nungen erweckt,  doch  seien  dieselben  leider  nicht  erfüllt.  Hiecke  fürch- 
tet pädagogischen  Dogmatismus,  wenn  der  Unterrichtsminister  ein  Fach- 
mann ist:  er  wünsche  einen  erleuchteten , durchgebildeten  Staatsmann. 
Eckstein:  ein  Fachmann  ist  schon  deshalb  nicht  nothwendig,  weil  dem 
Unterrichtsminister  der  zu  bildende  Staatsschulrath  und  die  Lehrersynoden 
inr  Seite  stehen  werden. 

4.  Ihm  zur  Heile  lieht  ein  Staatiichulrath,  gewählt  eon  dem  Un- 
terrkktmiiiiiler  au»  dem  Stande  der  Lehrer  mit  mögliehit  gleichmäfsi- 
ftr  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Provinzen  Preufsens.  — Der 
SuatuchHlrath  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  für  Universität,  Mittel- 
icbnk  und  Volksschule , die  für  allgemeine  Unterrichtsgegenstände  in 
Pkntrsitzungen  zuaammentreten  (Zusatz  Uiecke's). 

Eckstein:  Der  Unterricht  könne  nicht  von  einer  Verwaltungsbehörde 
im  gewöhnlichen  Sinne  geleitet  werden,  und  deshalb  habe  die  Commission 
nach  dem  Vorbilde  der  grofsartigen  Schöpfung  Napoleons  vom  Jahre  1808 
einen  Suatsschulrath  vorgeschlagen,  der  um  so  nothwendiger  erscheine, 
je  naebtbeiliger  schnelle  Ministerwechsel,  die  von  dem  constitutioneilen 
System  last  unzertrennlich  seien,  auf  den  öffentlichen  Unterricht  einwirken 
kennten.  Die  Commission  habe  den  Namen  Staatsschulrath  gewählt,  um 
das  Allgemeine  und  Umfassende  seiner  Funktionen  auch  mit  einem  mög- 
lichst allgemeinen  und  das  Wesen  der  Sache  treffenden  Namen  zu  bezeich- 
ne«. Denn  von  den  in  einigen  Ländern  gangbaren  Bezeichnungen  lasse 
«cb  dies  nicht  eben  sagen:  man  habe  Studienrätbe,  wo  die  wenigsten 
Studien  gemacht  würden,  und  Erziehungsrälhe,  wo  cs  um  die  Erziehung 
übd  bestellt  wäre.  In  dieser  Behörde  würde  der  Kern  der  erprobtesten 
Schulmänner  sich  finden,  die  der  Gefahr  des  Slehenbleibens  oder  gar 
Rückschreitens  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  innere  Organisation  und 
durch  die  Beaufsichtigung  der  Schulen  entgegenzuwirken  berufen  seien. 
Fofs  wünscht  zwar,  dafs  die  Wahlfähigkeit  nicht  auf  preufsische  Schul- 
männer beschränkt,  sondern  auf  alle  deutschen  Länder  ausgedehnt  werde, 
allein  die  Versammlung  geht  hierauf  nicht  ein.  Dietrich  hält  eine  gleich- 
mütige Berücksichtigung  der  verschiedenen  preufsischen  Provinzen  für  un- 
möglich, dagegen  rätb  Müller  (Magdeburg)  diesen  Wunsch  ausdrücklich 
uuszusprechen , damit  wir  nicht  etwa  lauter  Schulräthe  aus  Berlin  be- 
Umnen.  > 

5.  Die  Provinzial-  (event.  Bezirks-)  Schulbehörde  wird  gebildet  aus 
In  ros  dem  Unterrichtsminister  ernannten  Käthen  und  aus  mindestens 
«Weh  vielen  von  dem  Lehrerstande  der  Provinz  auf  Zeit  zu  wählenden 
Beisitzer». 

6.  Zu  dem  Geschäftskreise  dieser  Behörde  gehören  hauptsächlich: 
a)  iit  praktischen  Prüfungen  der  Schulamts-  Candidaten  ( die  Prüfun- 
gen pro  loco%  pro  ascensione  und  pro  recloratu  fallen  weg  ) ; b)  die  Be- 
tufsithtigung  der  Anstalten  zur  Bildung  der  Lehrer ; c)  die  Entschei- 
tsng  über  Einführung  von  Lehrbüchern  auf  den  Antrag  der  einzelnen 
Ukrtrcollrgieu ; d)  die  Revision  der  fjectionspläne ; e)  die  Erledigung 
w*  Beschwerden  in  Schulangelegenheiten. 

Den  Zusatz  b motivirt  Eckstein  durch  Hinweisung  auf  die  theore- 
litcht  Einseitigkeit  der  philologischen  und  pädagogischen  Seminare  in  ihrer 
lisberigen  Form. 
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7.  Sehen  dieter  Behörde  bettelten  Provinzial-  ( Bezirkt-)  Schultytw- 
den,  zu  reelchen  jedes  I^ehrercollegium  aus  seiner  Mitte  zwei  Abgeord- 
nete wählt  und  zu  welchen  auch  von  der  Bexirksvertretung  Sichtlehrer 
( und  zwar  halb  io  viel  als  Lehrer)  gewählt  werden. 

St  ein  hart  motivirt  seinen  Antrag,  der  von  der  Majorität  der  Com- 
mission als  eine  offene  Frage  betrachtet  ist,  dafs  an  den  Schulsynodeo 
auch  Nichtlehrer  mit  Stimmrecht  Theil  nehmen  sollen.  Die  Sphäre  der 
Schule  sei  so  wenig  als  die  der  Kirche  einem  bestimmten  Stande  zur  all- 
einigen Verwaltung  überwiesen,  vielmehr  hange  die  Schule,  da  sic  nicht, 
gleich  der  Universität  und  der  Akademie,  das  Feld  der  reinen  Wissen- 
schaft baue,  sondern  nur  die  Anfänge  der  Wissenschaft  lehre  und  einiibe, 
daneben  aber  auch  durch  Erziehung  den  sittlichen  Willen  übe  und  das 
Kunstgefühl  bilde,  mit  allen  Zweigen  der  Gesellschaft  auf  das  Innigste 
zusammen,  auf  alle  zurückwirkend  und  von  allen  bediugt  und  getragen, 
Daher  müssen  dem  Lehrerstande  Männer  des  praktischen  Lebens  ntbend 
und  ausgleirhcnd  zur  Seite  treten,  damit  das  Schulwesen  wahrhaft  eine 
Sache  des  Volkes  werde.  Dazu  kommen  auch  praktische  Interessen.  Die 
Scheelsucht  des  Bürgers,  mit  der  er  auf  die  vom  Leben  abgetrennten  Gta- 
nasien  sicht,  kann  nur  dadurch  aufgehoben  werden,  dafs  man  ihn  dafür 
zu  interessiren  sucht  und  ihm  das  Hecht  der  unmittelbaren  Betheiligung 
gestattet  Von  ihm  kommen  zum  grofsen  Theil  die  Mittel  zur  Erhaltung 
unsrer  Gymnasien;  mit  Hecht  aber  spricht  er  hier  wie  überall:  „wo  wir 
nicht  mit  rathen,  da  wollen  wir  auch  nicht  mit  thaten.“  Oberflächlichkeit 
der  Berathungen  ist  nicht  zu  furchten,  im  Gegentheil  ist  dieser  Weg  der 
sicherste,  oberflächliche  Ansichten  des  Publikums  zu  berichtigen  und  Auf- 
klärung zu  geben.  Am  höchsten  anzuschlagen  aber  ist  der  frische  Hauch, 
der  so  aus  dem  praktischen  bürgerlichen  Leben  in  das  .Schulwesen  dringt 
und  die  Schulsynode  davor  bewahrt  in  einseitiger  Fachweisheit  zu  ver- 
stocken.  Alle  Uebelstände  endlich,  die  man  befürchten  könnte,  werden 
dadurch  beseitigt,  dafs  diese  Synoden  nur  herathende  sind  und  etwauige 
Mifsgriffe  durch  die  Behörde  rectifizirt  werden.  Wieck  ist  fiir  den  An- 
trag, weil  man  ja  den  Vortheil  schon  bei  manchen  Turnanstalten  gesehen 
habe.  Auch  er  halte  das  Zurücktreten  der  Laien  von  der  Wissenschaft 
für  sehr  bedenklich  Hicckc  verspricht  sieb  viel  von  einer  solchen  Ein- 
richtung auch  für  die  Disciplin.  Er  stimmt  einfach  aus  dem  Princip  der 
Association  heraus  für  den  Antrag  und  beruft  sich  auf  den  von  Koch  ly 
gestifteten  Gymnasialverein  in  Dresden  und  dessen  fruchtbare  Anregung 
und  vielseitige  Verbreitung  des  Interesses.  Heiland  ist  gegen  den  Antrag 
SteinharUs,  weist  die  Vergleichung  mit  der  Kirche  als  nicht  stichhaltig 
zurück,  und  wünscht  allerdings  Betheiligung  der  Gemeinde  am  Erziehung«- 
wesen,  aber  nur  in  privater  Verständigung  und  auf  dem  Wege  der  Peti- 
tion. Die  innere  Organisation  zu  berathen  müsse  in  den  Händen  Sach- 
verständiger liegen.  Hiecke’s  Ansicht  billige  er  wohl,  aber  die  Einwir- 
kung auf  die  Zucht  müsse  sich  in  jeder  einzelnen  Stadt  machen,  and  dt 
handele  es  sich  um  das  Verhältnifs  zwischen  Schule  und  Haus.  Jordan: 
Es  frägt  sich,  ob  die  Thcilnahme  der  Laien  der  Weg  ist  das  allgemein« 
Interesse  rege  zu  machen.  Die  freie  Presse  wirkt  mehr  als  Deputirte. 
Hüser  ist  ebenfalls  gegen  den  Antrag  Steinhart' s,  den  Spruch  w» 
mitrathen  und  mitthaten  könne  man  füglich  nicht  auf  die  Ntchtlehrer  an- 
wenden, denn  in  Schulangelegcnheiten  gebe  es  keine  andere  Thaten  als 
die  des  Lchrens  und  Erziehens,  folglich  dürfen  auch  nur  die  Lehrer  Bit* 
rathen.  Trotzdem  wird  der  Antrag  Stcinhart's  angenommen.  Um  aber 
Garantien  im  Wahlmodus  zu  gewinnen,  wird  der  Antrag  Dietrich*  ge- 
nehmigt, dafs  die  Nichtlehrer  von  den  Provinzial-  (Bezirks-) verirrtem 
gewählt  werden  sollen;  auch  soll  die  Zahl  der  Laicndeputirten  blo£»  die 
Hälfte  der  Fachdeputirtenzahl  betragen  (Holtze's  Antrag). 
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Auf  den  Antrag  von  mindestens  drei  Provinxialsynoden  wird  eine 
Itsdtstehulsynoie  berufen , deren  Abgeordnete  durch  gleichet  Wahlver- 
fshrts  bestimmt  werden.  Sie  werden  berufen  zur  Berathung  über  alle 
tuf  die  innere  Organisation  der  Schulen  bezüglichen  Fragen.  Sie  stel- 
len Probleme  für  xu  machende  Erfahrungen  auf  nehmen  die  darüber 
tisltufeuden  Berichte  an  und  theilen  die  Resultate  mit  (Zusatz  Stoy’s). 
Die  Sitzungen  der  Schulsynoden  sind  öffentlich  (Zusatz  Banse's).  Au- 
ßer des  Synoden  für  Gynmasialangelegenheiten  sind  auch  regelmiiftige 
Preeisziat-  und  Landes-Schulsynodcn  für  allgemeine  Schulangelegen- 
keiten  erforderlich , zusammengesetzt  aus  Lehrern  aller  Kategorien  (Zu- 
nft Hieeke’s). 

8.  Das  Lehrercollegium  bilden  alle  Jjehrer  einer  Schule.  Zu  seinen 
Btßgniuen  gehören  vornehmlich : a)  die  selbständige  Behandlung  und 
Ijlteheidusg  aller  Disciplinar falle ; b)  die  Bestimmung  über  die  Reife 
dir  tuf  Universität  abgehenden  Schüler  ( die  Maturitätsprüfungen  fal- 
len aeg);  e)  die  Aufnahme  neuer  Schüler,  Centuren  und  Versetzungen, 
dbgtsgsseugniue , Bestimmung  von  Prämien,  Verleihung  von  Unter- 
ststzssgen  u.  s.  w. ; d)  Berathung  und  Jietchlufsnahme  über  die  das  All- 
gamst  der  Schule  betreffenden  und  an  höhere  Behörden  xu  erstatten- 
des Berichte. 

Nach  dem  Vorschläge  der  Commission  sollte  das  Lebrercollegium  blofs 
aus  alfco  „ordentlichen“  Lehrern  bestehen.  Indessen  beantragt  lliecke, 
dafr  alle  Lehrer  einer  Schule  das  Lebrercollegium  bilden  sollen.  Er  be- 
gründet e«  onter  der  Voraussetzung,  dafs  nicht  etwa  ein  Lehrer  nur  ein 
paar  Stunden  habe.  Jedem  Lehrgegenstande  wohnt  eine  erziehende  Kraft 
inae,  jeder  Gegenstand  ist  gleich  berechtigt,  mithin  auch  jeder  einen  Ge- 
{tMtand  vertretende  Lehrer.  Auch  die  technischen  Lehrer  also  müssen 
ran  Collegium  hinzugezogen  werden,  schon  die  Rücksicht  auf  die  Disci- 
piiganachen  macht  dies  wünschenswert!!.  Sauppe  (Torgau)  wünscht, 
dais  der  Satz  auch  auf  die  Schulamtscandidaten  ausgedehnt  werde.  In 
der  Voraussetzung , dafs  künftig  alle  Lehrer  gleichmäfsig  wissenschaftlich 
auigehädet  sein  werden,  wird  Hieeke’s  Antrag  angenommen. 

Sodann  begründet  Heiland  seinen  Antrag  auf  Abschaffung  der  Ma- 
turitätsprüfungen. Diese  sind  in  Preufsen  bereits  ohne  Werth:  das  Zeug- 
nis wird  nicht  auf  Grand  der  Prüfung  ausgestellt,  sondern  auf  Grund 
der  Leistungen  während  der  zwei  Jahre  in  Prima.  Durch  das  Einfuhren 
der  Dispensationen  ist  die  Unwichtigkeit  der  mündlichen  Prüfung  princi- 
pi«U  anerkannt,  das  Wichtigste  und  Entscheidende  bleiben  die  schriftlichen 
Arbeiten.  Offenbar  bilden  aber  hier  die  in  der  Klasse  gefertigten  Prima- 
/erarbeiten  eine  solidere  Grundlage  als  die  in  der  Klausur  gemachten. 
Der  Examinator  kennt  den  Examinanden,  und  doch  wird  dieser  als  völlig 
fremd  behandelt.  Aber  abgesehen  von  dem  Unnützen  des  Examens  ist 
es  auch  schädlich  die  Schüler  durch  die  stete  Rücksicht  auf  jenen  iiufser- 
l/cheo  Abschluß  zu  hetzen  und  dem  soliden  Arbeiten  fiir  die  Schule  zu 
entfremden.  Denn  nicht  fiir  diese,  sondern  nur  fiir  das  Examen  arbeiten 
sie  und  schwächen  ihre  Kraft  durch  Ueberanslrcngung,  daher  auch  das 
übertage  Erholen  in  den  ersten  Semestern  der  Universitätsjahre.  Müller 
(Magdeburg)  spricht  gegen  den  Antrag.  Kr  will  die  Uebelstände,  nicht 
des  Examen  selbst  abgeschafft  wissen.  Man  könne  dem  Examen  nicht 
alle«  Nutzen  absprechen.  Es  sei  gut,  wenn  die  Anstalt  einen  Tag  habe, 

dem  sie  sich  der  Ergebnisse  ihres  Wirkens  freuen  könne;  er,  der  Red- 
ner, habe  das  Maturitätsexamen  stets  fiir  einen  Freudentag  gehalten.  So- 
d»D  sei  ein  Abschlufs  fiir  den  Schüler  nicht  gut  auf  andere  Weise  zu 
lonwren,  einen  solchen  äufscren  Abschlufs  wünsche  aber  der  Schüler  seihst, 
Daher  möge  man  ändern  und  bessern,  aber  nicht  ganz  auflichcn.  Zum 
mindesten  mufs  man  das  Examen  doch  fiir  den  Fall  bestehen  lassen,  wo 
Ztitscbr.  f.  d CynaftiUlwcsen.  llt.  4.  20 
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die  Eltern  das  Urtbeil  der  Lehrer  über  die  Reife  oder  Unreife  des  Schü- 
lers nicht  anerkennen  wollen.  A in  eis  spricht  in  demselben  Sinne  fiir  Um- 
gestaltung. Hiecko  verspricht  sich  von  Reformen  wenig.  Die  L'ebelstiodr 
dauern  fort,  wenn  man  auch  nach  Kräften  bessert.  Die  Erfahrung  beweist 
zur  Genüge,  dafs  mit  dem  letzten  Jahre  ein  Stillstand  in  dem  Bildung, 
prozefs  des  Schülers  eintritt,  weil  er  gezwungen  ist  des  Examens  halber 
eine  Menge  heterogenen  Wissens  zu  verarbeiten,  und  trotz  allen  Trostes, 
den  man  ihm  giebt,  doch  immer  in  eine  gelinde  Verzweiflung  geräth.  Das 
Schlimmste  aber  ist  die  Aeufserlichkeit  des  Lernens  und  die  Oberfläch- 
lichkeit des  Wissens,  die  daraus  resultirt.  LI  User  wünscht,  da  eine  Be- 
aufsichtigung doch  nothwendig  und  den  Behörden  zu  vindiciren  sei,  die 
Maturitätsprüfung  zu  einer  öffentlichen  zu  erheben,  um  in  ihr  den  Behör- 
den die  Spitze  der  .Schulwirksamkeit  darlcgen  zu  können.  Dies  würde 
zugleich  die  Stellung  der  Lehrer  und  Schüler  heim  Examen  ändern  und 
von  selbst  auf  wesentliche  Verbesserungen  führen.  Steinhart  theüt  die 
praktischen  Bedenken  des  Antragstellers  und  ist  auch  aus  theoretischen 
Gründen  gegen  die  Maturitätsprüfung.  Das  Examen  hat  sich  überlebt 
Es  war  sonst  eine  Controle  des  Schülers  nicht  nur,  sondern  auch  des 
Lehrers  — und  das  erste  Glied  in  der  grofsen  Kette,  die  durch  da  Cel- 
legienzwang  bis  ins  dritte  Staatsexamen  fortgefuhrt  wurde.  Diel  wird 
nun  aufhören.  Der  Staat  wird  hinfort  nicht  mehr  danach  fragen,  wieusdwo 
einer  seine  Bildung  erlangt  hat.  Außerdem  ist  die  bisher  von  einer  «»ge- 
nannten wissenschaftlichen  Prüfungscommission  geübte  Controle  de* Lehrers 
ebenso  unwürdig  als  trügerisch.  Müller  (Magdeburg):  Dm  Staaueia- 
men  wird  nicht  aufhören;  es  wird  also  gut  sein,  wenn  der  junge  Main 
schon  ein  Examen  vorher  bestanden  hat.  Reformen  müssen  freilich  eio- 
treten.  Man  stelle  den  Eltern  anheim  beim  Examen  zugegen  zu  sein,  ziehe 
Vertreter  des  Magistrats  hinzu  u.  s.  w.  Ameis:  Das  Abiturientenregle- 
ment könne  nicht  bleiben,  es  sei  ein  Theil  des  alten  Bevormundung»«)- 
stems  und  müsse  mit  diesem  fallen.  Schmid  (Halbcrstadt):  Nach  sei- 
nen Erfahrungen  könne  er  in  dem  Examen  nicht  wie  Müller  einen  Freu- 
dentag,  sondern  nur  einen  Schmerzenstag  für  die  I.ebrer  erblicken,  tunul 
seitdem  die  Besseren  dispe nsirt  und  nur  die  Schwächeren  gedrangsalt  wür- 
den. Jordan  stimmt  im  Princip  dem  Antragsteller  hei,  doch  müsse  der 
Staat  eine  Garantie  fordern  können.  Das  mündliche  Examen  gehe  sie  frei- 
lich nicht,  es  sei  eine  Spiegelfechterei.  Aber  an  die  Stelle  des  schriftlicheti 
müsse  etwas  treten.  Er  schlage  daher  vor  Arbeitstage  anzuselzen,  die  Ar- 
beiten der  Primaner  in  ein  Buch  zusammensebreiben  zu  lassen  und  diese 
statt  jedes  mündlichen  Examens  zur  festen  Grundlage  des  Urtbeils  über 
Reife  oder  Unreife  des  Schülers  zu  machen.  Geier  bebt  als  einen  beton- 
dem  Uebelstand  des  bisherigen  Verfahrens  hervor,  dafs  nur  die  Prüfung*- 
Commission,  nicht  das  ganze  Collegium  die  L’riifung  ausgeübt  habe,  wo- 
durch die  Ehre  der  I.ehrcr  beeinträchtigt  sei.  Nachdem  Heiland  als  An- 
tragsteller noch  einmal  das  Wort  erhalten  und  jedes  La viren  als  nicht  nun 
Zweck  führend  dargestellt,  entweder  das  Examen  in  alter  Form  und  Breite 
beizubehaltcn  oder  ganz  aufzuheben  gebeten  hat,  wird  die  Frage  de*  Prä- 
sidenten „Sollen  die  Maturitätsprüfungen  Wegfällen!“  von  der  Msjer 
tat  bejaht. 

9.  Der  Direktor  wird  von  den  Staatebehörden  auf  Ijeberutäl  er- 
nannt. WUmche  de * Lehrercollegiumi  lind,  wenn  ei  möglich  Mt,  d«be> 
xu  beriickiichtigen,  und  zwar  io,  dafi  dem  Lehrercollegium  ein  eiimi 
ligei  Veto  tuiteht. 

Stein  hart  begründet  seinen  Separatantrag,  dafs  der  Direktor  von 
dem  Lehrercollegium  aus  seiner  Mitte  auf  bestimmte  Zeit  ernannt  wurden 
solle.  Er  betrachtet  die  Frage  als  eine  offene,  vielleicht  jetzt  noch  vor- 
zeitige,  doch  sei  er  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Zukunft  auch  dieser  For- 
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taung  gerecht  werden  müsse.  Welch  ein  Fortschritt  liege  gegen  die  frii- 
bere  Zeit  schon  in  dem  neuen  Ausdruck  primui  inter  paret!  (Mit  die- 
mo  Ausdruck  hatte  die  Commission  die  Stellung  des  Rektors  bezeichnet, 
illein  der  Präsident  berichtigt  faktisch,  dafs  dies  in  Uebereinstimmung  mit 
eine«  schon  am  IS.  October  1822  gegebenen  Ministerialrescript  geschehen 
m),  Die  vielen  Bedenken,  die  man  gegen  den  Wahlrektor  erhoben  habe, 
seien  siebt  schwieriger  als  alle  gegen  jeden  neuen  Grundsatz.  Es  sei 
schlim  eine  ganze  Generation  der  Leitung  eines  und  desselben  Mannes 
umertrauen,  es  komme  dadurch  eine  Stabilität  in  die  Gymnasien,  die 
sie  wünschenswert!),  zuweilen  höchst  gefährlich  sei.  Uebrigens  könne  ja, 
wer  sich  als  wirklich  tüchtig  erweise,  öfter  wieder  gewählt  werden.  Der 
R«pek‘,  den  man  besonders  anzuführen  pflege,  werde  nicht  unter  dieser 
Einrichtung  leiden,  im  Gegcntheil  müsse  man  erwarten,  dafs  die  Kraft 
uni  Macht  des  öffentlichen  Lebens  auch  den  Lehrercollegien  zu  Gute  kom- 
mta  and  etwanigen  Machinationen  entgegentreten  werde.  Die  Wahl  siebe 
in  Einklänge  mit  den  übrigen  Formen  des  freien  Staates,  wie  sie  thcils 
«hon  lange  bestehen  ( Landräthe,  Bürgermeister,  Universitätsrektoren), 
tbeffs «sngefiihrt  werden  sollen:  sie  halte  das  Collegium  fester  und  inni- 
ger ntammen,  indem  jeder  auf  gleiche  Weise  sich  bei  der  Disciplin  und 
Lehrordnung  betheilige  und  gleichmäfsig  in  der  Ehre  der  Schule  seine 
eigene  webe.  Am  eis  möchte  den  Grundsatz  auf  den  ersten  Anblick 
mit  beiden  Armen  umfassen,  wird  aher  bei  näherer  Betrachtung  kälter  und 
bedenklicher.  Die  historischen  Vorgänge,  das  Bestehen  des  Wahlrektors 
in  der  Schweiz,  in  Rufsland  und  bei  den  Jesuiten  scheinen  nicht  dafür 
in  sprechen.  Man  dürfe  nicht  vergessen,  dafs  der  Rektor  Zeit  gebrauche, 
um  sich  in  sein  Amt  hineinzuarbeiten,  auch  sei  anzunehmen,  dafs  die  Be- 
hörden io  den  meisten  Fällen  eine  umsichtigere  und  richtigere  Wahl  tref- 
fen würden  als  das  Collegium,  das  nur  auf  seine  Mitglieder  angewiesen 
sei  Heiland  ist  gegen  den  Antrag  Steinhart's:  nicht  demokratisch- 
reyublikanisch,  sondern  demokratisch-monarchisch  müssen  wir  unsere  Zu- 
stande regeln.  Der  Rektor  soll  primut  inter  paret,  primui  nicht  hlob 
he*  sein,  sondern  auch  in  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Befähi- 
gung fjejfo?  ä/iwr.  Es  kann  Vorkommen,  dafs  sich  in  dem  Lehrercolle- 
gion  Keiner  findet,  der  dem  schwierigen  Amte  des  Kegierens  gewachsen 
kt  Wie  dann!  und  wie,  wenn  der  Wahlrektor  nach  Ablauf  nicht  wieder 
gewählt  wird!  Er  kann  dann  nicht  an  der  Schule  bleiben,  wederden  Leh- 
ren noch  den  Schülern  gegenüber.  Auch  läfst  sich  annehmen , dafs  die 
Behörden  in  ihrer  unparteiischen  Stellung  eine  gröfsere  und  richtigere 
Uebenicht  haben  Bleiben  wir  also  bei  dem  Allen,  sprechen  wir  jedoch 
an,  da/i  eine  gewisse  Betheiligung  des  Collegiums  allerdings  wünschens- 
werth  und  ein  Veto  ihm  einzuräumen  sei.  Denn  man  soll  einem  Colle- 

t nicht  einen  Mann  zum  Rektor  aufdrängen  können,  den  es  von  vorn- 
mit  Mifstrauen  ansieht.  Schliefslich  empfiehlt  der  Redner  das  Bei- 
spiel der  Attischen  Demokratie  in  ihrer  guten  Zeit  und  räth  gleich  ihr 
neh  für  lebenslängliche  Archonten  zu  entscheiden.  Eckstein  bedauert, 
dafe  Hofrath  Sanppe  aus  Weimar  nicht  zugegen  ist,  der  über  die  trau- 
rigen Erfahrungen  in  der  Schweiz  interessante  Berichte  geben  könnte. 
Uehrigm»  verlaute,  dafs  man  auch  in  der  Schweiz  kein  dauerndes  Gefal- 
len an  dem  Wechsel-  und  Wahlrektor  finde,  worüber  Dir.  Müller  (Ru- 
dahtadt)  nähere  Mittbeilungen  aus  seinen  Erfahrungen  in  Bern  giebt. 
Corfsen  findet  im  Interesse  der  Jugend  wiinschenswerth,  dafs  auch  die 
Gesichtspunkte  der  Jüngeren  in  der  Versammlung  berücksichtigt  werden. 
Der  Name  republikanisch  thut  nichts,  wenn  nur  die  Sache  gut  ist.  Die 
praktischen  Bedenken,  die  gegen  den  Wahlrcktor  erhoben  sind,  wiegen 
*ttt  alliunchwer,  denn  da  die  Geschäfte  des  Rektors,  die  Hin-  und 
iw  Schreibereien  zwischen  den  Behörden  sich  vereinfachen  werden,  so  wird 
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der  Rektor  auch  nicht  erat  Jahre  gebrauchen,  um  sich  hineinzuarbeiten. 
Was  ferner  die  gefürchteten  Reibungen  und  Partheiungen  im  Collegium 
betreffe,  so  könne  doch  die  Furcht  vor  dem  entstehen  von  Parteien  in 
unserer  Zeit  kein  Motiv  sein.  W’enn  man  von  höherer  Einsicht  und  C eher- 
sicht der  Behörden  spreche,  so  gehöre  das  in  das  Kapitel  vom  Ireschränk- 
ten  Untcrthancnverstandc,  an  den  er,  der  Redner,  nicht  glaube.  Endlich 
furchte  man,  die  Einführung  des  Wahlrektors  untergrabe  die  Disciplm. 
Wenn  aber  jeder  Lehrer  für  sich  Disciplin  hält,  und  dies  ist  nolhwendige 
Voraussetzung,  auch  wenn  der  Rektor  nicht  gewählt  ist,  so  fällt  dieser 
Einwurf  in  sich  zusammen.  Dem  Lehrer  übrigens,  der  sich  selbst  kein 
Ansehn  gehen  kann,  kann  es  der  Rektor  auch  nicht  verschaffen  Welche 
Vortheile  gewährt  cs  dagegen,  wenn  das  Collegium  den  Mann  seines  Ver 
trauens  an  seiner  Spitze  sieht  und  unter  seiner  Leitung  mit  desto  gröfsereut 
Eifer  arbeiten  kann!  Sollte  der  Fall  jedoch  eintreten,  dafs  Keiner  in  sei- 
ner Mitte  fähig  ist  das  Amt  zu  übernehmen,  nun,  so  mufs  man  ihm  so 
viel  Versland  Zutrauen,  dafs  es  seine  Blicke  auch,  nach  aufsen  zu  richten 
weifs.  Hüscr  ist  gegen  Steinharts  Antrag:  man  müsse  die  Welt  neh- 
men wie  sie  sei;  die  Selbstsucht  spiele  in  ihr  eine  nicht  wegzudisputirende 
Rolle.  Darum  sei  es  von  grofser  Bedeutung,  den  Rektor,  der  für  das 
Wohl  und  Wehe  der  Schule  einzustehen  habe,  so  zu  stellen,  dafs  er  ein 
dauerndes  persönliches  Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Schule  habe.  Dies 
könne  er  nur  haben,  wenn  er  auf  Lebenszeit  gewählt  werde.  Ucbrigens 
sehe  er  in  dem  lebenslänglichen  Rektor  keine  Bevormundung,  sondern  nnr 
Ordnung.  Ein  Veto  des  Lchrercollcgiums  wünsche  er  gleichfalls.  Biecke 
hält  mit  Steinhart  die  Einführung  iles  Wahlrektors  nicht  für  dringendes 
Bedürfnis  der  Gegenwart,  ist  aber  principiell  durchaus  dafür.  Man  habe 
aus  ethischen  und  historischen  Gründen  dagegen  gesprochen,  beide  seien 
jedoch  nicht  unwiderleglich.  Die  Selbstsucht,  die  ein  Redner  bervorgeho- 
ben  habe,  dessen  Standpunkt  er  nicht  zu  dem  scinigen  machen  könne, 
würde  ja  bei  der  neuen  Einrichtung  ein  noch  wirksamerer  liebet  sein,  da 
jedes  Mitglied  des  Collegiums  nach  der  höchsten  Ehre  streben  und  das 
Beste  zu  leisten  sich  bemühen  würde.  Die  traurigen  Erfahrungen  aber, 
auf  die  man  sich  berufen  hat,  treffen  nur  den  einjährigen  Wechsel,  nicht 
das  Princip  selbst  Ucbrigens  sei  für  den  Staat  das  Veto  zu  beanspru- 
chen, wenn  der  Rektor  aus  der  Wahl  des  Collegiums  hervorgehen  solle. 
Masius  hält  den  Antrag  Steinhart’s  trotz  alles  Gesagten  für  praktisch 
unausführbar,  selbst  wenn  wir  principiell  die  Analogie  mit  dem  Staate 
und  seinem  Oherhauptc  nicht  gelten  lassen  wollen.  Der  Wechsel  erreiche 
den  Zweck  nicht,  den  man  zu  beabsichtigen  scheine,  den  persönlichen 
Druck  unmöglich  zu  machen.  Aufserdem  habe  der  Rektor  nicht  etwa 
blofs  Geschäfte  zu  führen,  er  solle  vor  Allem  regieren,  und  die  Kunst 
des  Regierens  wolle  langsam  gelernt  sein.  Dazu  kämen  eine  Menge  klei- 
nerer Uebelstände,  die  zusammen  auch  ins  Gewicht  fielen,  als  dasiod  Un- 
gleichheit des  Gehalts,  Amtswohnung,  bestimmte  Verhältnisse  auf  Pen- 
sionsanstalten u.  s.  w.  Dietrich:  Wollten  wir  consequcnt  die  Analogie 
mit  dem  Staate  fest  halten,  wie  der  Vorredner  zu  wünschen  scheine,  so 
miifsten  wir  ja  auch  erbliche  Rektoren  haben.  Regieren  braucht  der  Rek- 
tor nicht,  das  tetfsorernment  mufs  auch  dem  Lehrercollegium  gewährt 
werden.  Nicht  der  Rektor  allein  bestimmt  den  Geist  der  Schule,  sondern 
das  ganze  Collegium.  Zudem  wird  die  neue  Einrichtung  Alle  in  heilsa- 
mer Weise  zwingen,  sich  mehr  auch  an  der  Erziehung  zu  betheiligen,  als 
bisher  geschehen  ist.  Wenn  dor  Vorredner  in  den  Verhältnissen  der  Pen- 
sionsanstalten ein  Hindernifs  erblicke,  so  sei  es  doch  auffallend,  dafs  aufaer 
ihm  noch  zwei  Collegcn  von  Pforta,  einer  Pensionsanstalt.  (Steinhmrt 
und  Corfsen)  für  die  neue  Einrichtung  gesprochen  hätten.  Köchlyz 
Er  sei  gekommen,  um  zu  hören  und  zu  lernen,  und  habe  sich  daber  bia 
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i'tzt  des  Worts  und  der  Abstimmung  enthalten.  Das  neue  Princip  scheine 
nur  eine  stricte  Gonsequenz  des  — man  müsse  es  aussprechen  — repu- 
1 litauischen  Satzes  primut  iulcr  pureg  In  der  Vergangenheit  hat  aller- 
-ag»  der  Rektor  Lehrer  und  Schüler  regieren  und  beherrschen  müssen, 
and  das  ist  oft  segensreich  gewesen,  aber  es  kann  nicht  minder  unheilvoll 
sein.  W er  mit  der  Aussicht  lebenslänglich  festzustehen  zum  Rektor  er- 
nannt ist,  mufs  zuletzt  in  eine  Art  von  bestimmtem  Despotismus  hincin- 
gerathen.  und  je  bedeutender  rin  solcher  Mann  in  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Kraft  ist,  desto  gefährlicher  ist  er.  Das  ist  kein  Vorwurf, 
das  ist  menschliches  Schicksal.  Er,  der  Redner,  sei  zwar  oft  als  Idealist 
wTschriecn  worden,  aber  in  diesem  Punkt  könne  er  aus  Erfahrung  reden, 
und  durch  sie  die  Bedenken  derer  widerlegen,  die  da  meinten,  es  sei 
schwierig  sich  in  so  kurzer  Zeit  in  die  Geschäftsführung  hineinzufinden.  Die 
moralische  Nöthigung  einem  Vertrauen  zu  entsprechen  wiege  sehr  schwer. 
Habe  man  sonst  gesagt:  wem  Gott  ein  Amt  giebt,  dem  giebt  er  Verstand, 
so  dürfe  inan  jetzt  sagen:  wem  das  Volk  ein  Amt  giebt,  der  hat  entwe- 
der Verstand  oder  er  erringt  ihn  (Beifall).  Steinhart  (als  Antragstel- 
ler): Man  solle  sich  nicht  durch  den  Namen  republikanisch  schrecken  las- 
sen. Die  preußische  Städteordnung  beruhe  auch  auf  dem  Princip  der 
freien  Wahl  der  Beamten,  und  Niemand  habe  ihren  Schöpfer  Stein  des- 
halb einen  Republikaner  genannt.  Mit  pessimistischen  Ansichten  darf  man 
nicht  an  den  Vorschlag  herangehen,  ebensowenig  wie  mit  optimistischen, 
nur  vorurtbeilsfrei.  Der  Antrag  Stcinhart’s  wird  mit  34  Stimmen  ge- 
gen — 15  abgelehnt. 

Der  Direktor  hat  ah  primut  inter  paret  a)  die  Aufführung  der  all- 
gemeinen Gesetze  und  der  besonderen  Schul-  und  Unlerrichtiordnung  zu 
xihcrvaehen  ; b)  die  Pflicht,  die  Conferenz  in  regelmäßigen  Fritten  nach 
llrdürfnift  oder  auf  Antrag  auch  nur  einet  Lehren  zu  berufen  und  die 
Herathungen  zu  leiten  — bei  Stimmengleichheit  hat  er  dat  Votum  deci- 
sirmm;  e)  die  Betchliitte  der  Lehrerconferenz  zu  vollziehen  oder,  inso- 
fern er  damit  nicht  übereinstimmt , die  F.nttcheidung  der  höheren  Be- 
hörde zu  erwirken;  d)  den  Lektionspinn  nach  vorhergegangener  Bera- 
thvng  mit  dem  Lehrercollegium  zu  entwerfen  und  dann  der  Conferenz 
zur  Bestätigung  torzulegen;  e)  die  Brfugnift  die  Schule  nach  auften 
zu  vertreten  (Zusatz  lliecke's)  Die  Instruktion  der  Direktoren  wird 
einer  Herilion  unterworfen  und  für  alle  Landeitheile  gleichmäßig 
(Sauppc  (Torgau)). 

Verhandlungen  über  den  Lektionsplan.  Die  Majorität  der  Commission 
hatte  die  Entwertung  desselben  im  Wesentlichen  in  die  Iland  des  Rektors 
gelegt.  Dagegen  stellt  Steinhart  den  Antrag,  dafs  das  Lehrercollegium 
über  den  Lcktionsplan  entscheiden  solle.  Die  Entwerfung  des  Planes  sei 
rms  der  wichtigsten  Geschäfte  und  ronsequenter  Weise  nicht  in  der  Iland 
eines  Einzelnen  zu  lassen.  Das  im  Majoritätsgutachten  Eingeräumte  ge- 
nügt nicht,  zumal  wenn  man  auf  die  bisher  geübte  geradezu  despotische 
Praxis  sieht.  Es  kommt  auf  klare  Durchführung  des  Princips  an,  dafs 
«las  ts-saramtc  Collegium  verantwortlich  sei  für  das  Wohl  und  Wehe  der 
Schule.  Daher  hat  es  auch  in  seiner  Gesammthcit  den  Lektionsplan  au 
«nt werfen.  Dadurch  allein  wird  «las  willkiihrliche  Ermessen  des  Einzel- 
nen. das  oft  drückend  war,  beseitigt  und  mit  dem  Urtheil  der  Gesammt- 
biit  vertauscht,  dem  der  Einzelne  sich  iu  alle  Wege  fügen  mufs  und  gern 
fügen  «wird.  Man  sagt  dagegen:  der  Rektor  kennt  die  einzelnen  Kräfte 
besser,  hat  «lic  Zeugnisse  in  den  Iländcn,  hospilirt  in  den  Lektionen  der 
Einzeln«  u.  i.  w.,  doch  ist  das  reine  Illusion.  Die  öffentliche  Meinung 
kr  fiesaramtheit  schätzt  und  kennt  die  Lehrkräfte  des  Einzelnen  viel  rich- 
:«ger  Cebrigcns  mögen  die  einzelnen  Lehrer  in  Zukunft  immerhin  unter 
«iuander  bospiliren:  es  wird  gute  Frucht  tragen.  Jeder  wird  sich  zuletzt 
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lieber  von  seinen  Pairs,  als  von  einem  Bevorzugten  beurtheilen  lassen. 
Aber  die  Rivalität,  die  dadurch  hervorgerufen  wird!  Ei  nun,  man  mufs 
nicht  Pessimist  sein,  man  mufs  einem  Lehrercollegium  auch  Gutes  Zu- 
trauen können.  Natürlich  wird  auch  hier  die  Entscheidung  der  Behörde 
Vorbehalten  bleiben  müssen.  Fofs  glaubt,  man  werde  sich  bei  Entwertung 
des  I.ektionsplans  einem  gewissenhaften  Rektor  lieber  fügen  als  dem 
Despotismus  einer  Majorität.  Man  dürfe  doch  auch  von  einem  Rektor 
nicht  die  möglichst  pessimistische  Ansicht  haben.  Heiland  erinnert  bei- 
läufig an  die  Gefahren  eines  allzulange  Zeit  unverändert  gebliebenen  Lek- 
tionsplans. Er  sei  nicht  für  zu  häufigen  Wechsel,  alter  ebensowenig  für 
Stabilität  und  Stagnation.  Ein  Wechsel  der  Ordinariate  nach  bestimmten 
Gesetzen  empfehle  sich  als  glückliche  Mitte  zwischen  beiden  Extremen. 
Corfsen  betont  die  Verschiedenheit  des  Majoritätsgutachtens  von  dem 
Anträge  Steinhart's.  Hier  hat  das  Collegium,  dort  der  Rektor  die  Ent- 
scheidung über  den  l.ektionsplan  Köchly  macht  darauf  aufmerksam,  dafs 
auch  in  dieser  Frage  die  Auffassung  der  älteren  und  der  neueren  Zeit  sich 
diametral  entgegenstehe.  Die  ältere  Zeit  unterwarf  sich  gern  Einem,  die 
neuere  Zeit  ist  republikanisch,  denn  man  könne  das  Wort  vor  Sachver- 
ständigen ohne  Furcht  mifsdeutet  zu  werden  gebrauchen:  jeder  wisse  hier, 
was  res  publica  sei.  Die  Angelegenheiten  des  Lehrercollegiums  sind  ret 
publica  und  dazu  gehört  vor  Allein  der  Lehrplan.  Nach  bisheriger  Weise 
würde  der  Rektor  in  Gefahr  sein,  einzelnen  Wünschen  zu  viel  oder  zu 
wenig  Rechnung  zu  tragen.  Es  kommt  darauf  an,  dafs  diese  Wünsche 
insgrsammt  in  geregelter  Debatte  zur  Sprache  kommen  müssen:  dem  Geiste 
der  neuen  Zeit  ist  diese  Form  allein  angemessen  und  auch  dem  Rektor 
neuen  Stils  einzig  wünschenswcrth  und  — einzig  möglich.  Eckstein: 
Es  versteht  sieb,  dafs  nicht  das  Lehrercollegium,  sondern  die  Bezirksbe- 
hörde die  letzte  Entscheidung  über  den  Lektionsplan  hat  Kocbly: 
Sobald  verschiedene  Meinungen  des  Collegiums  an  die  Behörde  kommen, 
hat  sic  freilich  zu  entscheiden,  doch  wird  sich  immermehr  der  Gebrauch 
entwickeln,  dafs  die  Minderheit  sich  der  Mehrheit  unterwirft  und  ihre 
Gutachten  gar  nicht  mehr  an  die  Behörde  bringen  wird.  Hat  man  sich 
erst  gewöhnt  in  einer  Versammlung  Gleichberechtigter  nach  geregelten  For- 
men zu  debattiren,  unterwirft  man  sich  auch  nach  den  schärfsten  Debat- 
ten immer  mit  einer  gewissen  Beruhigung  dem  Beschlüsse  der  Mehrheit 
lieber,  als  der  noch  so  grofsen  Auctorität  Eines  Mannes  ohne  Debatte. 
Das  ist  keine  Theorie,  sondern  Praxis.  Der  Antrag  Steinhart's  wird 
mit  grofser  Majorität  angenommen. 

10.  Alle  Gymnasien  werden  unmittelbare  Staatsanslalten 

Dieser  Antrag  Am  eis’,  welcher  die  Patronatsfrage  involvirt,  mebt 
Steinhart  Veranlassung,  sich  principiell  gegen  die  Abschaffung  des  Pri- 
vatpatronates zu  erklären.  Auch  die  in  Frankfurt  beschlossenen  Grund- 
rechte seien  gegen  die  Abschaffung.  Nach  ihnen  stehe  es  jedem  Privat- 
manns frei  Bildungsanstalten  zu  gründen;  sonach  könne  auch  den  Gemein- 
den, die  schon  ein  Gymnasium  haben,  das  Patronatsrecht  nicht  entzogen 
werden.  la  manche,  zum  Theil  reich  dotirtc  Gymnasien  (Stralsund,  Dan- 
zig, Graues  Kloster  in  Berlin)  würden  zugleich  mit  dem  städtischen  Pa- 
tronate eingeben,  da  die  Güter  derselben  nicht  an  den  Staat  übergaben 
können.  Nur  mufs  den  Privatanstalten  zur  Pflicht  gemacht  werden,  ihren 
Lehrern  dasselbe  zu  gewähren,  was  der  Staat  den  seinigen  giebt.  Frü- 
her waren  die  Gymnasien  Bildungsstätten  für  Staatsbeamte,  jetzt  sind  wv 
allgemeine  Bildungsansfalten,  können  also  auch  nicht  ausschliefslich  Staats 
anstalten  sein.  Es  wäre  Absolutismus  die  Privatpatronate  aufzabeben. 
gegen  den  sich  der  Redner  ernstlich  verwahrt.  Köchly:  ln  Sachsen  «ei 
man  einig  über  den  Grundsatz,  dafs  alle  Gymnasien  unmittelbare  Staats- 
anstalten sein,  mithin  die  städtischen  Patronatsrechte  fallen  nnilsten.  Blau 
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hat  dort  eiogetheilt  in  allgemeine  und  besondere  Anstalten.  Die  ersten 
(Bürger-,  Volks-  oder  Elementarschulen)  werden  zwar  Staatsanstalten, 
sieben  aber  in  Verbindung  mit  ihren  Gemeinden.  Die  besondern,  nament- 
lich die  Gymnasien,  sind  abzulösen  und  jeder  Beaufsichtigung  des  Stadt- 
ntha  zu  entheben.  Denn  jede  Gemeinde  hat  Männer,  die  jene  erste  Art 
der  Schulen  überwachen  können,  nicht  aber  immer  Männer,  die  auch  die 
iweite  beurtheilen  können.  Was  den  Vorwurf  des  Absolutismus  betrifft 
und  die  Frankfurter  Grundrechte,  so  bat  die  Gemeinde  allerdings  das 
Recht  Gymnasien  zu  gründen,  aber  dann  sind  sic  reine  Priratanstalten, 
private  Liebhaberei  mit  allen  ihren  Consequenzen.  Hechte,  die  begründet 
sind,  wollen  wir  nicht  nehmen,  aber  Vorrechte,  die  auf  Tradition  beru- 
hen, nehmen  wir  nicht  — sie  sind  genommen,  sind  todt,  und  wo  sie  noch 
stehen,  brauchen  wir  nur  anzurübren,  so  fallen  sie  von  selbst.  Uebrigens 
hielten  die  Städte  keineswegs  eifersüchtig  an  ihrem  Rechte  fest,  was  er 
Bit  Tbatsachen  aus  Dresden  belegen  könne.  Endlich  seien  die  Gymna- 
sien weder  früher  blöke  Bildungsstätten  für  Staatsbeamte  gewesen,  noch 
würden  sie  es  in  Zukunft  werden.  Sie  bleiben  was  sie  sind:  allgemeine 
Bildangsanstalten,  und  sie  bedienen  sich  des  Mittels  der  radikal  reforrair- 
ten  allklassischen  Studien  (Beifall).  Eckstein:  Im  Princip  können  wir 
our  wünschen,  dafs  alle  Gymnasien  Staatsanstalten  werden.  Die  Interes- 
sen des  Staates  und  der  Gemeinden  gehen  oft  auseinander,  die  Ansichten 
dieser  und  wandelbar.  Die  Privatpatronate  hindern  ein  geordnetes  Avan- 
cement durch  das  ganze  Land,  hindern  gleichmäfsige  Besoldung  der  I -ob- 
rer, und  die  Besorgnifs  für  die  nächste  Zukunft,  die  Rücksicht  auf  die 
Peroöidiebkeiten,  in  deren  Hand  die  städtischen  Angelegenheiten  demnächst 
wohl  kommen  werden  und  die  den  altklassischen  Studien  nicht  eben  hold 
sein  dürften,  macht  es  doppelt  wünschenswert!! , dafs  die  Gymnasien 
uunmtlicb  Staatsanstalten  werden.  In  Frankfurt  ist  darüber,  auch  von 
unseren  Collegen,  viel  Verkehrtes  gesagt  worden.  Der  Modus,  in  wel- 
chem das  Patronat  an  den  Staat  übergehen  soll,  kann  von  uns  nicht  be- 
ituaat  werden . aber  im  Princip  sich  dafür  auszusprechen  bat  kein  Be- 
denke». Die  Frage  des  Präsidenten  „Sämmtliche  Gymnasien  werden  un- 
mittelbare Staatsanstalten!“  wird  bejaht.  Nur  4 Stimmen  sind  dagegen. 
Der  Zusatz  W iecke's  „Der  Staat  wird  Fürsorge  tragen,  dafs  bei  Auf- 
hetaag  der  Privatpatronatsverhältnisse  nicht  zugleich  die  für  die  Gymna- 
sien sich  daran  knüpfenden  materiellen  Interessen  eine  Benachtbeiligung 
erleiden“  wird  angenommen. 

Jeder  Lehrer  hat  die  Rechte  einet  unmittelbaren  Staatibeamten  und 
km  nur  iareh  richterliche  Enticheidung  von  teinem  Amte  entfernt 
verdat.  Bei  dieter  ist  dat  Gutachten  einet  anderen  Collegiumt  xu 
hören  (Zusatz  Müller’«). 

Der  Gehalt  muft  im  Inlerette  det  Gedeihent  der  Schule  der  willen- 
viaftlichen  Bildung  der  Lehrer  und  ihrer  getelligen  Stellung  angemet- 
ks  geordnet  und  dem  der  übrigen  Staatibeamten  gleichgettellt  werden  ; 
er  wirkst  unter  den  geietxlich  feitzuitellenden  Modalitäten  nach  Al- 
terutufen. 

h Sachsen  gilt,  wie  Köcbly  bemerkte,  ebenfalls  das  Princip  des 
wachsenden  Gehalts,  aber  als  mafsgebend  ist  dort  die  Diensttiichtigkeit 
kiogesteUt,  während  für  Preufsen  die  Anciennität  als  mabgebend  von  der 
Versammlung  festgehalten  wird.  Doch  bildet  die  Diensttüchtigkeit  nach 
der  Versicherung  Eckstein’s  eine  der  „gesetzlich  festzustellenden  Mo- 
dtiStCD.“ 


Di*  eine  Abilufung  bezeichnenden  Titel  ( Con -,  Hub-,  Subconrector 
«.*.».)  fallen  weg;  et  wird  ein  gleichmäfiiger  Titel  für  alle  Lehrer 
tingeführt  (Zusatz  Eckstein's). 

Eckstein  empfiehlt  als  gleicbmäfsigen  Titel  mit  Rücksicht  auf  Süd- 
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dentschlaml  den  Titel  „Gymnasial  professor.“  Banse  erklärt  sich  gegen 
alle  Titel.  Eckstein:  Wir  sind  wohl  alle  gegen  die  sogenannten  Ehren- 
titel, nicht  aber  gegen  den  wirklichen  Amtstitel.  Müller  (Magdeburg) 
spricht  beiläufig  über  das  Rangverhältnifs  der  Lehrer,  verzichtet  aber  auf 
Courfähigkeit.  Seinem  W unsche,  dafs  die  Collegen  fortan  auf  den  Adres- 
sen der  Briefe  unter  einander  die  Bezeichnung  Wohlgeboren , Hochwobl- 
geboren  u.  s.  w.  weglassen,  stimmt  die  Versammlung  bei. 

Von  einem  bestimmten  Lehensaller  an  hat  der  Lehrer  das  Recht  der 
Pensionirung  ( das  preufsische  Pensionsreglement  bedarf  einer  Revision 
gu  Gunsten  der  I^ehrer).  Die  Candidaten  sind  sogleich  beim  Antritt 
des  Probejahrs  zu  vereidigen  (Zusatz  Arndt ’s.) 

Halle.  E.  Niemeyer. 


111.  ‘ 

Bericht  über  eine  Versammlung  von  22  Gymnasiallehrern,  welche 
atu  2.  October  1848  Nachmittags  im  Actussaale  des  Pädago- 
giums zu  Halle  abgehalten  wurde. 

Die  Versammlung  der  22  entstand  dadurch,  dafs  der  Vorsitzende  der 
Hauptversammlung,  Dir  Eckstein,  letztere  am  2.  October  Mittags  auf- 
hob.  Derselbe  hatte  nämlich  am  Anfänge  der  Montagsfriihsitzung  vorge- 
schlagen, die  Versammlung  wegen  beabsichtigter  Abreise  einiger  Mitglieder 
um  12  Uhr  schliefscn  zu  dürfen.  Da  nun  ein  grotser  Theil  der  Anwe- 
senden glaubte,  dafs  die  Verhandlungen  über  das  vorgelegte  Programm 
in  dieser  Zeit  beendigt  sein  würden,  zumal  sich  viele  Mitglieder  schon 
am  Abende  zuvor  über  vorzuschlageude  Amendements  geeinigt  hatten,  st* 
erhob  sich  kein  Widerspruch.  Allein  die  Verhandlungen  wurden  so  in  die 
Länge  gezogen,  dafs  kurz  vor  12  Uhr  erst  der  erste  Theil  des  Programms: 
„Acufserc  Organisation  des  Unterrichts wesens“  beratben  war.  Als  nun 
der  Vorsitzende  die  Sitzung  schliefscn  wollte,  so  erklärten  sich  viele  Stim- 
men dagegen.  Namentlich  wurde  von  jüngeren  Lehrern  die  Nothwendig- 
keit  hervorgeboben,  dafs  vor  der  beabsichtigten  Besprechung  der  von  ei- 
nem Hohen  Ministerio  angeordneten  Wahl  der  Gymnasiallehrer  -Depntir- 
ten  einzelne  Anträge  des  Programms  in  Bezug  auf  innere  Organisation 
der  Gymnasien,  vorzüglich  der  erste,  die  lateinische  Sprache  betreffend, 
discutirt  würden:  denn  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  alten  Spra- 
chen in  Gymnasien  sei  eine  Lebensfrage  für  dieselben  und  man  könne 
daher  sich  erst  dann  über  die  etwa  zu  Wählenden  verständigen,  wenu 
man  die  Ansichten  der  einzelnen  Mitglieder  und  namentlich  der  Direct o- 
ren  darüber  vernommen.  Allein  der  Vorsitzende,  Dir.  Eckstein  *), 
nahm  auf  diese  Einwürfe  keine  Rücksicht,  behauptend,  die  Versammlung 
hatte  einmal  den  Schlufs  der  Debatten  um  12  Uhr  genehmigt  und  dabei 
müsse  es  bleiben.  Es  wurde  ferner  dagegen  bemerkt,  dafs  die  Vcrsaam- 


')  S.  37  der  Verhandlungen,  welche  durch  das  Secretariat  hcrausgegehen, 
heifst  es  mit  Bezug  auf  diese  Angelegenheit : „Stcioliart  spricht  für  den 
Srhlufs  der  Verhandlungen,  liieckc  beantragt  nochmalige  Sitzung  am  Nach- 
mittag. Der  Präsident  glaubt  wegen  des  einmal  gefafsten  Beschlusses  nicht 
darauf  cingchen  zu  dürfcu.“  Die  Red. 
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hing,  da  ein  grofser,  wenn  nicht  der  gröfste  Theii,  dies  in  falscher  Vor- 
aussetzung gelban,  ihren  Beschlufs  wieder  aufheben  könne;  er  möge  doch 

Snocb  einmal  darüber  abstimmen  lassen,  ob  die  Versammlung  ihre 
tandlungen  fortsetzen  wolle,  oder  nicht.  Jedoch  derselbe  erklärte  die 
Versammlung  für  geschlossen,  verlief*  seinen  Rednerstuhl  und  da  auch 
si  amtliche  Directoren,  sowie  noch  einige  andere  Mitglieder  ihre  Plätze 
teriiefam,  so  löste  sich  die  Versammlung  auf.  Ein  grofser  Theii  der  An- 
wesenden erklärte,  nun  auch  an  der  Besprechung  der  Wahl  nicht  Theii 
nehmen  zu  wollen  und  Dr.  Köchly  aus  Dresden  forderte  diejenigen  auf, 
welch«  gegen  die  Aufhebung  der  Versammlung  protestirt,  sich  um  2 Uhr 
wieder  einzufinden,  um  die  Verhandlungen  fortzusetzen. 

So  versammelten  sieb  um  2 Uhr  Nachmittags  22  meistens  jüngere  Leh- 
rer, darunter  kein  einziger  Director,  im  alten  Versammlungslocale.  Nach- 
dem dieselben  sich  den  Matuematicus  Dr.  Arndt  aus  Torgau  zum  Vor- 
titzenden und  Dr.  Nas  in  zu  Halle  zum  Protocollfiihrer  erwä  ni 
kitten,  begannen  die  Verhandlungen.  Da  mehrere  auswärtige  Mit  > beüf 
an  6 Chr  mit  dem  Eisenbahnzuge  abreisen  wollten , so  beschlofs  man, 
nur  über  den  ersten,  als  den  wichtigsten  Antrag  des  Programms  in  Bezug 
auf  innere  Organisation  der  Gymnasien  zu  verhandeln.  Dieser  lautete: 
„Lateinische  Sprache.  Die  I.ectiire  umfafst  die  Schriften  der 
Historiker:  Ncpos,  Caesar,  I.ivius,  Sallustius  und  Tacitus,  des  Cicero 
1 Auswahl ) und  der  Dichter:  Ovid,  Virgil  und  lloraz.  — Fertigkeit  im 
schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache,  auch  in  freien  Aufsätzen  (Reproductio- 
nen)  bildet  den  Abscblufs  des  Unterrichts  in  dieser  Sprache.“ 

Schon,  am  Abende  vorher  hatten  die  meisten  Mitglieder  dieser  Ver- 
sammlung sich  dahin  erklärt,  dafs  dieser  Antrag  zu  eng  sei,  indem  er  die 
griechische  Sprache  und  ihre  Autoren  gar  nicht  erwähne,  verwerflich,  in- 
dem er  als  Ziel  des  lateinischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  die  Fertigkeit 
ün  schriftlichen  Gebrauche  auch  in  freien  Aufsätzen  hinstellc  und  Dr. 
Kbeblv,  sowie  Dr.  Corfsen  aus  Schulpforta  halten  jeder  ein  besonde- 
res Amendement  gestellt.  Jetzt  vereinigten  beide  dieselben  zu  einem  und 
legten  dies  der  Versammlung  zur  Beratliung  vor.  Dr.  Koch  ly  motivirtu 
zuerst  das  Amendement. 

Erhob  hervor,  wie  das  alte  Gymnasium  für  den  absoluten,  den  Po- 
lizei-, den  Beamtenstaat  wohl  zweckdienlich  gewesen  gei , nicht  aber  für 
den  werdenden  freien.  Alle  Institute  müfsten  reformirt  und  mit  dem  Gei- 
ste der  Neuzeit  in  Einklang  gebracht  werden  und  dies  gelte  ganz  beson- 
der» von  dem  Er/ichungs-  und  Unterrichtsinstitute,  der  Schule.  Wollten 
die  Gvmnasien  noch  ferner  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Volkes  haben, 
» bedurften  auch  sie  einer  nothwendigen  Reform.  Diese  bezöge  sicli 
vorzugsweise  auf  die  Behandlung  der  alten  Sprachen,  der  griechischen  und 
laleiniacben.  Er  wolle  keineswegs  das  Studium  des  Alterthums  aus  dem 
(lymnasium  verbannt  wissen;  aber  es  müsse  dies  anders  als  bisher  be- 
trüben werden.  Entschieden  erkläre  er  sich  gegen  das  bisherige  Latci- 

Ö rechen  und  gegen  die  freien  lateinischen  Arbeiten.  Bestehe  man 
, so  käme  es  dahin,  dafs  zuerst  das  Griechische,  wie  schon  in 
Haoasver  geschehen  sei,  und  später  vielleicht  auch  das  Lateinische  über 
Bord  geworfen  würde  und  Ersteres  namentlich  halte  er  fiir  ein  Unglück, 
ia  da»  Griechische  wegen  der  bedeutenderen  Culturelemenle  noch  den 
Vorzug  vor  dem  Lateinischen  verdiene.  — Ich  unterlasse  es,  die  weiter 
roa  ihm  angeführten  Gründe  fiir  das  Amendement  hier  aufzuzählen,  da 
& aus  seinen  Schriften  hinlänglich  bekannt  sind.  — 

Nachdem  das  Amendement  auch  noch  von  dem  Dr.  Corfsen  treffend 
beleuchtet  worden  war,  nachdem  noch  die  einzelnen  Punkte  des  ganzen 
Amendements  von  den  Herren  Professoren  Hiecko  aus  Merseburg,  Jor- 
dan aus  Haiberstadt  und  Dietrich  aus  Schulpforta  scharf  beleuchtet 
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und  hier  und  da  die  Fassung  etwas  verändert  worden  war,  so  wurden 
folgende  acht  Sätze  fast  einstimmig  angenommen : 

„I.  Das  Ziel  des  altklasaischen  Unterrichts  ist  das  gründliche  Verste- 
hen und  das  gewandte  Uebersetzen  der  auf  die  Schule  gehörigen  Schrift- 
steller. II.  Auf  die  Schule  gehören  diejenigen  Schriftsteller,  welche  geeig- 
net sind,  den  Schüler  in  die  politische,  sittlich -religiöse  und  künstlerische 
Weltanschauung  des  Alterthums  einzuführen,  insoweit  dieselbe  den  Gym- 
nasiasten nach  ihrer  Gcsammtbildung  zugänglich  ist.  III  Bei  der  Lectüre 
dieser  Schriftsteller  überwiegt  daher  die  Rücksicht  auf  den  sachlichen  Stoff, 
den  Ideengehalt  und  die  schöne  Form.  Die  Erkenntnifs  der  Sprache  in 
ihrer  Eigentümlichkeit  wird  nur  insoweit  erzielt,  als  sie  das  unentbehr- 
liche Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist.  IV.  Für  die  beiden  obe- 
ren Klassen  wird  nach  diesen  Rücksichten  ein  möglichst  ineinander  grei- 
fender Lesecursus  im  Voraus  entworfen.  V.  Die  schriftlichen  Hebungen 
in  den  beiden  alten  Sprachen  haben  lediglich  den  Zweck,  die  Formlehre 
und  die  Syntax,  so  wie  Eigentümlichkeiten  der  Phraseologie  einzuä- 
ben  und  festzuhalten;  wie  sie  anzustelien  und  wie  weit  sie  zn  führen, 
bleibt  den  Untersuchungen  über  die  Methode  überlassen.  VI.  Das  Latei- 
nisch-Sprechen aber  so  wie  freie  lateinische  Aufsätze  und  Verse  sind  nicht 
mehr  verbindend  und  6omit  nicht  niafsgebend  für  die  Reife  des  Schülers. 
VII.  a.  Der  Unterricht  im  Lateinischen  ist  für  die  obersten  Klassen  auf 
höchstens  7 Stunden  zu  beschränken,  b.  Die  hierdurch  ersparten  Stan- 
den sind  dem  Deutschen,  der  Geschichte  und  den  Naturwissenschaften 
zuzulegen.  “ 

Darauf  schlug  Dr.  Köcbly  vor,  eine  Deputation  zu  der  am  folgenden 
Tage  in  Berlin  beginnenden  Versammlung  der  brandcnburgischen  Gymna- 
siallehrer zu  senden,  um  die  Resultate  dieser  Versammlung  dort  mitzu- 
theilen  und  vielleicht  mitzuwirken,  dafs  dort  ähnliche  erzielt  würden,  hin- 
zufügend, dafs  er  selbst  auch  direct  nach  dieser  Versammlung  reise.  Man 
ging  auf  den  Vorschlag  ein  und  wählte  die  Herren  Dr.  Nasemann  und 
Dr.  Corfsen,  welche  auch  die  Wahl  annahmen.  Als  nun  auf  allgemei- 
nen Wunsch  der  Vorsitzende  die  Versammlung  schlofs,  drückte  diese  noch 
ihren  Dank  fiir  die  ausgezeichnete  Leitung  der  Verhandlung  .Seitens  des 
Vorsitzenden  aus  und  nachdem  den  beiden  Dcputirten  die  etwa  nötbige 
Vollmacht  ausgestellt  worden  war,  trennten  sich  die  Anwesenden,  erfreut 
über  das  schöne  Resultat  dieser  Sitzung. 

Ein  Mitglied  der  Versammlung. 


IV. 

Aus  der  Rheinprovinz. 

Die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinz  waren  im  Schuljahr  I8ff  *®n 
4378  Schülern  (51  mehr  als  im  vorhergehenden  Schuljahre)  besucht  und 
zwar  die  katholischen  in  Aachen,  Bonn,  Coblcnz,  Düren,  Düsseldorf  Em- 
merich, Köln,  Münstereifel  uud  Trier  von  2851 , die  evangelischen  in 
Cleve,  Duisburg,  Elberfeld,  Köln,  Saarbrücken,  Wesel  und  Metzlar  von 
1372  und  das  Simultangymnasiura  in  Essen  von  155.  Diese  verthdlton 
sich  auf  die  einzelnen  Classen  folgender  Mafsen: 
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D 

n 

VI. 

Sum- 

ma. 

Aachen. 

44 

43-41 

56 

61 

57 

54 

364 

Bonn. 

30 

41 

31 

54 

40 

55 

261 

Cleve. 

7 

14 

13 

18 

12 

16 

82 

Coblenz. 

28 

41—41 

62 

74 

80 

80 

406 

Düren 

21 

37 

34 

34 

38 

25 

198 

Düsseldorf. 

28 

19—45 

37 

53 

51 

41 

274 

Duisburg. 

13 

25-12 

22-14 

21 

26 

16 

149 

Elberfeld. 

12 

27 

36 

39 

33 

23 

170 

Emmerich. 

7 

21 

15 

19 

24 

35 

133 

Eisen. 

• 20 

34 

22 

22 

29 

24 

155 

Köln  J. 

38—33 

61—59 

72 

81 

77 

83 

504 

Köln  Fr.  W. 

42—26 

30-25 

60 

64 

59 

27-29 

362 

Kreuznach. 

| 

157 

Münstereifel. 

17 

36 

26 

20 

27 

18 

144 

Saarbrücken. 

5 

20-4 

17-8 

15-15 

32 

35 

151 

Trier 

44-51 

66-78 

104 

114 

65 

45 

567 

Wesel. 

18 

19 

35 

36 

36 

35 

179 

Wetzlar. 

14 

23 

25 

28 

18 

14 

122 

Bedburg 

5-5 

2-7 

16 

8 

3 

— 

46 

Zur  Universität  wurden  entlassen  von  den  Gymnasien  210  (von  den 
katholischen  Gymnasien  131,  von  den  evangelischen  70,  von  der  Simul- 
tananstalt  9),  von  der  Rittcracademie  zu  Bedburg  5 Schüler;  aufserdem 
bestanden  10  txterni  die  Abiturientenprüfung.  Von  diesen  Abiturienten 
wollten  89  katholische,  10  evangelische,  1 jüdische  Theologie,  12  Philo- 
logie, 3 Theologie  und  Philologie,  2 Philosophie,  5 Mathematik  und  Na- 
tarwissenschaftcn,  44  Jurisprudenz,  10  Jura  und  Cameralia,  20  Medizin, 
3 Bergfach,  ä Forstfach,  2 Baufach  sludircn;  3 widmeten  sich  dem  Mi- 
litäriach,  3 dem  Subalternendienst;  einige  waren  noch  unentschieden,  wel- 
chem Fache  sie  sich  widmen  wollten. 

In  den  Lehrercollegien  gingen  folgende  Veränderungen  vor: 

Es  starben  4 Lehrer,  in  Coblenz  der  Gymnasiallehrer  Höchsten,  in 
Trier  die  Gymnasiallehrer  Schäfer  und  Schwendler,  in  Wesel  der 
Oberlehrer  Geerling;  pensionirt  wurden  in  Trier  der  Dir.  Prof.  Dr. 
Wyttenbach,  in  Bionn  der  Dir.  Biedermann,  in  Cleve  der  Rector 
Koelseh,  freiwillig  schied  aus  in  Emmerich  der  Gymnasiallehrer  Ran  ly. 
An  andere  Anstalten  versetzt  wurden  4 Lehrer,  neuangestellt  6 und  2 
Heügionslebrer,  commissarisch  wurden  beschäftigt  mit  der  Wahrnehmung 
ordentlicher  Lehrcrstcllen  6 Candidaten.  Aufserdem  waren  an  den  Gym- 
nasien beschäftigt  theils  zur  Aushülfe  theils  zur  Abhaltung  ihres  Probe- 
jahrs 1 1 Candidaten.  Festangestellt  wurden  in  Duisburg  als  Lehrer  für 
die  Realdassen  der  Candidat  Gailenkarap,  in  Emmerich  als  4.  ordent- 
licher Lehrer  Dr.  Schneider,  in  Köln  als  2.  Hülfslehrer  Dr.  Eckertz, 
io  Münstereifel  als  3.  ordentlicher  Lehrer  Dr.  Hoch,  in  Trier  der  Can- 
didat  II  ou  hon  und  der  bisherige  Rector  an  der  höhern  Stadtschule  zu 
Saarlouis  Kühl,  in  Wesel  der  Candidat  Ostendorf  aus  Soest,  in  Bed- 
borg  der  bisherige  Lehrer  am  Progymnasium  in  Rheine  Ilappe  und  als 
Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Peaux;  versetzt  wurden  der  Lehrer  der 
Mathematik  Münch  und  der  Gymnasiallehrer  Seiling  von  Bedburg 
in  das  Gymnasium  in  Düsseldorf,  der  Oberlehrer  Sch  raut  von  Köln 
ah  Rector  des  Collegiums  in  Neufs,  der  bislterige  Hülfslehrer  am  Gym- 
nasium in  Duisburg  Schmitz  als  Hülfslehrer  «an  das  Gymnasium  in 
Kren  znach;  commissarisch  beschäftigt  wurden  in  Aachen  der  Candidat 
Küppers,  in  Elberfeld  der  Dr.  Ihne,  in  Coblenz  Dr.  Hcilermann, 
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in  Köln  Pr.  Savelsbcrg,  in  Trier  Meyer,  in  Emmerich  Dr.  Klein. 
In  höhere  Stellen  rückten  auf  in  Coblenz  der  dritte  Oberlehrer  Dr.  Ca- 
pellmann  und  der  vierte  Oberlehrer  Dominicus,  in  Emmerich  Ober- 
lehrer Dcdcrich,  die  Gymnasiallehrer  Hottenrott  und  Ni  ed  er  stein, 
in  Köln  der  Oberlehrer  Lorents  und  die  Gymnasiallehrer  Hoentjea 
und  Dr.  I.ucas,  die  wissenschaftlichen  Ilülfslchrer  Probst  undJanrke, 
in  Trier  die  Oberlehrer  Steiningcr,  Schneemann  und  Dr.  Hamma- 
cher,  die  Gymnasiallehrer  Sinion,  Laven,  Flcsch,  Lohmar  und 
Iloubcn.  Den  Titel  Oberlehrer  erhielten  in  Emmerich  die  ordentlichen 
Lehrer  Hottenrott  und  Niederstein,  in  Köln  die  ordentlicben  Leh- 
rer Scbraut  und  Lorentz. 


Die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinz  waren  im  Schuljahr  18j|  von  445% 
die  Ritteracademic  zu  Bedburg  von  43,  also  im  Ganzen  von  4504  Schülern 
besucht  und  zwar  die  10  katholischen  Anstalten  von  ‘2887,  die  8 evange- 
lischen von  1432,  das  Simullangymnasiutn  von  185.  Die  gröfste  Frequenz 
hatten  die  Gymnasien  in  Coblenz  (405),  Köln  (494  und  4Ö5),  Tri«-  (510), 
den  meisten  Zuwachs  Bonn,  Köln  und  Essen.  Zur  Universität  wurden 
entlassen  207  Schüler,  von  den  katholischen  Anstalten  153,  von  den  evan- 
gelischen 41,  von  dem  Simultangymnasium  13;  die  meisten  Abiturienten 
hatten  Aachen  (21),  Bonn  (19),  Köln  (32  und  13),  Trier  (32).  Aufser- 
dem  erhielten  das  Zeugnifs  der  Reife  7 exttrni  (4  in  Köln,  2 in  Wehl- 
lar, 1 in  Aachen).  Von  diesen  213  Abiturienten  wollten  6 evange- 
lische, 104  katholische  Theologie  (unter  32  Abiturienten  in  Trier  27,  un- 
ter 10  in  Essen  9),  33  Jura,  8 Camcralia,  5 Jura  und  Cameralia,  16 
Medizin,  9 Philologie,  4 Theologie  und  Philologie,  2 Naturwissenschaften, 
4 Bergwissenschafien,  1 Forstwissenschaft,  6 Baufach  studiren;  einer 
wollte  zum  Militär  übergehen,  mehrere  waren  noch  unentschlossen,  wel- 
chem Fache  sie  sich  widmen  wollten. 

Es  fielen  folgende  Veränderungen  in  den  Lehrcrcollegien  vor: 

Gestorben  in  Cleve  der  pensionirtc  Juhilarius  Rector  Koelsch,  in 
Coblenz  der  pensionirtc  Oberlehrer  Afsmann,  in  Trier  der  pensionirtc 
Juhilarius  Director  Wyttenbach  und  der  ordentliche  Lehrer  Kühl. 

In  Bonn  wurde  Prof.  Dr.  Schopen  als  Director  eingeftibrt,  als  or- 
dentlicher Lehrer  der  Religionslehrer  Du  bei  man,  als  interimistischer 
Hülfslehrcr  der  Candidat  Dr.  Savelsberg,  in  Cleve  der  bisherige  l.eh- 
ror  am  Gymnasium  in  Essen  Dr.  Schwalb,  in  Coblenz  rückten  die  Leh- 
rer Henrich  in  die  1.,  Flöck  in  die  2.,  Bigge  in  die  3.,  Dr.  Bog- 
man  in  die  4.  Lehrerstclle;  die  5.  Stelle  erhielt  der  bisherige  Lehrer  In 
Wipperfürth  Kl  oster  mann,  als  commissarisch  beschäftigter  Lehrer  wurde 
berufen  Candidat  Sonnenburg,  in  Emmerich  wurde  als  5.  ordentlicher 
Lehrer  Dr.  Montigny  vom  Gymnasium  in  Trier  angestellt,  in  Essen 
traten  statt  der  nach  Cleve  und  Wesel  versetzten  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Schwalb  und  Heidemann  zur  Aushülfe  die  Candidaten  Achtern- 
boacli  und  Oxd  ein.  In  Köln  wurden  die  Candidaion  Dr.  Heilermann 
und  Dr.  Havestadt  als  provisorische  Hülfsiehrer,  in  Kreuznach  der  Dr. 
Silber  vom  Gymnasium  in  Saarbrücken  als  6.  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt. In  Trier  rückte  der  3.  ordentliche  Lehrer  Simon  in  die  2.,  der 
Lehrer  Laven  in  die  3.,  l'lesch  in  die  4.,  Lohmar  in  die  5.,  Hon- 
ben  in  die  (i , Kühl  in  die  7.,  der  interimistische  Lehrer  Dr.  Hilters 
in  die  8.  ordentliche  Lehrerstelle  auf:  als  commissarisch  beschäftigte  wh- 
rer  traten  ein  Dr.  Uppenkamp  und  Dr.  Spengler.  In  Wesel  rückte 
der  4.  Oberlehrer  llürxthal  in  die  3.  Stelle:  in  die  Stelle  des  ausge- 
schiedenen Lehrers  O stendorf  trat  der  Lehrer  Heidemann  vom  (lym- 
nasium  in  Essen. 
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Den  rothen  Adlerordcn  4.  Classe  erhielten  der  Director  Dr.  Birn- 
baum und  der  Oberlehrer  Dr.  Pfarriiis,  den  Professortitel  Oberlehrer 
Ley  in  Köln,  den  Obcrlehrertitel  Conrektor  Vierhaus  in  Cleve. 

Candidaten  waren  an  den  katholischen  Anstalten  3,  an  den  evangeli- 
schen 3 mit  Abhaltung  ihres  Probejahrs  oder  zu  ihrer  weiteren  prakti- 
schen Ausbildung  beschäftigt. 


Im  Wnpperthale  ist  schon  die  Rede  gewesen  von  Stiftung  eines  be- 
sonderen evangelischen  Seminars  zur  Bildung  von  Lehrern  für  dio  evan- 
gelischen Confessions- Schulen;  auch  die  Idee  eines  besondem  evangeli- 
schen Gymnasiums,  besonders  zur  Bildung  der  künftigen  Theologen,  an 
denen,  wenn  die  Zahl  der  Theologie  Stuilirenden  ferner  so  abnimmt,  wie 
m den  beiden  letzten  Jahren,  bald  ein  emptindlicher  Mangel  in  der  Pro- 
vinz eintreten  möchte,  ist  schon  hie  und  da  aufgetaucht  — vorläufig  wird 
es  wohl  an  den  erforderlichen  Mitteln  fehlen. 



Die  Wahl  für  die  nach  Berlin  berufene  Versammlung  von  Lehrern 
der  Gymnasien  und  Realschulen  ist  von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  über- 
wiegend auf  solche  Männer  gefallen,  die  zwar  für  einzelne  Modiflcationen 
in  dem  bisherigen  Lehrplane  der  Gymnasien  sind,  z.  B.  fiir  Erweiterung 
des  französischen  Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  und  des  deut- 
schen in  den  mittleren  und  oberen  Classen,  sonst  aber  das  bisherige  Prin- 
zip der  Gymnasien  festhalten  und  das  durch  Jahrhunderte  Bewährte  nicht 
dn  sogenannten  Anforderungen  der  Zeit  aufopfern  werden. 


V. 

Aus  Berlin. 

■ 

Zur  Ergänzung  der  früher  in  diesen  Blättern  gegebenen  Notizen  über 
die  Commission  zur  Besprechung  des  hühern  Schulwesens  tbeilcn  wir  Fol- 
gendes mit: 

In  Prenfsen  kamen  auf  die  engere  Wahl  fiir  den  ersten  Deputa- 
ten Dir.  Skrzeczka  zu  Königsberg  mit  57,  Dir.  Ellendt  daselbst  mit  16, 
Dir.  Benecke  zu  Elbing  mit  12,  Dir.  Schulz  zu  Braunsberg  mit  9,  Dir. 
Engelhardt  zu  Danzig  mit  7 Stimmen.  Für  den  zweiten  Deputaten 
Oberlehrer  Grofs  zu  Marienwerder  mit  52,  Prof.  Merz  zu  Elbing  mit  11, 
Prof.  Dr.  Marquardt  zu  Danzig  mit  9,  Oberlehrer  Wiehert  zu  Conitz 
mit  9,  Oberl.  B raun  zu  Culm  mit  5 St.,  nachdem  die  beiden  gleichfalls 
mit  je  & Stimmen  gewählten  Oberl.  Fatscheck  zu  Königsberg  und  We- 
seaer  zu  Culm  durch  das  Loos  ausgeschieden  waren.  Für  den  dritten 
Deputaten  Dir.  Fabian  zu  Tilsit  mit  29,  Dir.  Benecke  zu  Elbing  mit  12, 
Dr.  Kolberg  zu  Rössel  mit  10,  Dir.  Ellendt  zu  Königsberg  mit  8,  Dir. 
FalUan  zu  Lyck  mit  6 Stimmen,  letzterer  in  Folge  des  Looses,  welches 
zwischen  ihm  und  Prof.  Miittrich  zu  Königsberg  entschieden  batte.  Da 
keiner  der  Herrn  die  absolute  Majorität  erhalten,  so  fand  eine  engere 
Wahl  statt,  bei  der  Dir.  Skrzeczka  mit  98  und  Dr.  Grofs  mit  73 
unter  134  St.  zu  Depulirten  gewählt  wurden.  Für  den  dritten  Depntir- 
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ten  war  eine  Fortsetzung  de*  Verfahrens  nöthig,  da  Dir.  Fabian  in  Til- 
sit 48  und  Dr.  Kolberg  34  St.  erhalten.  In  Folge  davon  hat  Dir.  Fa- 
bian die  absolute  Majorität  erhalten;  das  Verhältnifs  der  Stimmen  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden. 

In  Schlesien  erhielten  die  meisten  Stimmen  unter  178  Stimmenden 
zum  ersten  Deputirten  Dir.  Wissowa  in  Breslau  50,  Dir.  Schoenbom 
daselbst  38,  Dir.  Wentzel  in  Glogau  22,  Dir.  Wimmer  in  Breslau  17, 
Dir.  Zastra  in  Neifse  13;  zum  zweiten  Deputirten  Prorector  Müller  m 
Liegnitz  24,  Oberlehrer  Guttmann  in  Breslau  22,  Oberlehrer  Iloffmanr 
in  Neifse  18,  Dr.  Tschirner  in  Breslau  16,  Oberlehrer  I.icdke  in  Gleiwii.' 
13;  zum  dritten  Deputirten  Dir.  Wimmer  24,  Oberl.  Hoffmann  18 
Oberl.  Lilie  in  Breslau  10,  Dr.  Tschirner  8,  Dir.  Wissowa  8.  — Bei  del 
zweiten  engem  Wahl  erhielt  unter  183  Stimmenden  zum  ersten  Deputir 
ten  Dir.  Wissowa  108,  Dir.  Schünborn  75,  zum  zweiten  unter  ISl 
Stimmenden  (zwei  Stimmen  waren  ungültig)  Prorector  Müller  108 
Oberl.  Guttmann  73,  zum  dritten  unter  183  Stimmenden  Dir.  Wim- 
mer  94.  Oberl.  Hoffmann  89  Stimmen. 

Für  Brandenburg  ist  nachzutragen,  dafs  bei  der  engsten  Wahl  un 
ter  184  Stimmenden  93  fiir  Dir.  Poppo  und  91  für  Dir.  Meineke,  unte 
186  St  117  für  Prof.  Seyffert  und  69  für  den  Unterzeichneten,  um 
unter  186  St.  104  für  den  Unterzeichneten  und  82  für  Dir.  Bon 
nell  sich  entschieden  haben. 

Für  Westfalen  ist  das  Resultat  im  Februarheft  S.  188  mitgelbeilt 
die  Stimmenzahl  nachzutragen  bin  ich  nicht  im  Stande. 

ln  der  Rheinprovinz  waren  vier  Gymnasialdeputirte  zu  wähle! 
F’iir  die  erste  Steile  hatten  unter  215  Stimmberechtigten  183  ihre  Stin: 
men  abgegeben,  von  denen  sofort  126  auf  Director  Kiesel  in  Düsseldo: 
fielen.  — Fiir  die  zweite  Stelle  waren  auf  die  engere  Wahl  gekomnm 
Oberlehrer  Fleischer  in  Cleve  mit  29,  Oberl.  Pfarrius  in  Cöln  mit  31 
Oberl.  Menn  in  Düren  mit  25,  Oberl.  Bonc  in  Bedburg  mit  17,  un 
Oberl.  Kühnen  in  Duisburg  mit  23  St.  Bei  einer  unter  diesen  veransta 
teten  neuen  Wahl  erhielt  von  178  Stimmen  Dr.  Menn  57  und  Dr.  Pfarrn 
42  St.,  und  bei  der  unter  diesen  veranstalteten  Wahl  von  164  Stimn» 
Dr.  Menn  86  und  Dr.  Pfarrius  78.  — Für  die  dritte  und  viert 
Wahl  haben  bei  dem  ersten  Scrutinium  dio  meisten  Stimmen  erhalt« 
Oberl.  F'leischer  in  Cleve  mit  55,  Dir.  Dr.  Dilienburger  in  Emmeri< 
mit  51,  Oberl.  Pfarrius  in  Köln  mit  51,  Dir.  Wilberg  in  Essen  mit  3 
Oberl.  Bone  in  Bedburg  mit  35,  Rector  Schraut  in  NeuCs  mit  33,  Di 
Knebel  in  Köln  mit  30,  Oberl.  Kühnen  in  Duisburg  mit  30,  Oberl.  C 
pellmann  in  Coblenz  mit  28,  Dir.  Bischof  in  W'csel  mit  20  St.  Bei  de 
nothwendig  gewordenen  zweiten  Scrutinium  erhielten  unter  jenen  10  Ca 
didaten  bei  174  Stimmenden  Dir.  Dilienburger  72,  Oberl.  Fleischer  7 
Oberl.  Pfarrius  64  und  Oberl.  Bone  47  Stimmen;  Dir.  Wilberg,  d 
gleich  viel  Stimmen  mit  Oberl.  Bone  hatte,  fiel  durch  das  Loos  aus.  Ei 
bei  dem  dritten  Scrutinium  erhielten  die  absolute  Majorität  Dir.  Dille 
burger  mit  101  und  Oberl.  Fleischer  mit  95  unter  166  St. 

Als  Vertreter  der  Gymnasien  sind  demnach  für  die  Commissi 
gewählt  Dir.  Brcttner  in  Posen,  Prof.  Bonitz  in  Stettin,  Dir.  Dl 
lenburger  in  Emmerich,  Dir.  Eckstein  in  Halle,  Dir.  Fabian 
Tilsit,  Oberl.  Fleisch  er  in  Cleve,  Oberlehrer  Grofs  in  Marien  wcrdi 
Prof.  Iliecke  in  Merseburg,  Prof.  Jacobi  I in  Pforta,  Dir.  Kiesel 
Merseburg,  Oherl.  Menn  in  Düren,  Prorector  Müller  in  Llegni 
J Mützell,  Dir.  Poppo  in  Frankfurt,  Prof.  Seyffert  in  Berlin,  TI 
Skrzcczka  in  Königsberg,  Dir.  Stieve  in  Münster,  Rector  Wie 
mann  in  Attendorn,  Dir.  Wimmer  und  Dir.  Wissowa  in  Breslau. 

Von  den  Vertretern  der  Realschulen  sind  mir  nur  bekannt  gewor« 
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Prof.  Gaebel  in  Meseritz,  Dir.  Suflnan  in  Minden,  Dir.  Krech  und 
Prof.  Kalisch  in  Berlin,  Dir.  Kribben  in  Aachen,  Oberl.  Fuhlrott  in  El- 
berfeld. 

Die  Bcrathungen  beginnen  am  16  April. 

Eine  baldige  Veröffentlichung  der  etwanigen  Vorlagen  wäre  sehr  wün- 
utomrerth. 

J.  Miitzell. 


* Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen  und  Pcnsioni- 

ru  ngen. 

Bei  dem  Ministerium  der  geistlichen,  Unterichts-  und  Medizinal  - An- 
gelegenheiten ist  die  fernere  coramissarische  Wahrnehmung  der  Geschäfte  ei- 
nes Directors  der  Abtbeilung  Pur  die  katholischen  Kirchen- Angelegenheiten 
durch  den  Geheimen  Ober  - Regierungs  - Rath  A u 1 i k e genehmigt  und 
■Ü  der  kommissarischen  Verseilung  der  Direktorial  - Geschäfte  bei  der 
evangelisch  - geistlichen  und  Unterrichts- Abtbeilung  der  Geheime  Ober- 
Revuioos  - Rath  Frech,  so  wie  bei  der  Medizinal  - Abtheilung  der  Gehei- 
me Regierung«  - Rath  Lehnert  beauftragt. 

Als  5.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Essen  angestellt  der  bisherige  Lehrer 
an  der  höheren  Bürgerschule  in  Mühlheim  a.  d.  Ruhr  Mö bring, 

Als  6.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Essen  der  Candidat  Achtern  bösch 
aus  Meurs, 

Am  Gymnasium  in  Saarbrücken  als  2.  ordentlicher  Lehrer  der  bishe- 
rige Hülfelebrer  in  Kreuznach  Schmitz, 

Ala  Hülfslehrer  am  Gymnasium  in  Kreuznach  der  Candidat  Oxö  von 

Düsseldorf. 

Der  Lehrer  Dr.  Schauraburg  von  der  Realschule  in  Siegen  an  die 
Realschule  in  Düsseldorf, 

Der  Direktor  Prof.  Dr.  Egen  von  der  Realschule  in  Elberfeld  als 
Vortragender  Rath  im  Ministerium  und  Direktor  der  Gewcrb  - Schule  in 

Berlin, 

Dar  Gymnasiallehrer  Dr.  Schwalb  vom  Gymnasium  in  Essen  als 
S.  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Cleve, 

Der  Gymnasiallehrer  Heidemann  vom  Gymnasium  in  Essen  als  4. 
ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium  in  Wesel  versetzt. 

Der  bisherige  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen,  Herrmann  Lan- 
gonsiepen,  als  6.  Lehrer  an  der  hohem  Bürgerschule  zu  Siegen  provi- 
aorioch  angestellt. 

In  die  Stelle  des  (nach  Minden)  abgegangenen  Direktor  Dr.  Suffrian 
isl  der  bisherige  2.  Oberlehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  zu  Siegen 
Dr.  Schnabel  von  der  Königl.  Regierung  zu  Arnsberg  zum  Direktor 
dar  genannten  Anstalt  erwählt.  Der  1.  Oberlehrer  Rektor  Lorsbach 
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verbleibt  in  seiner  Stellung,  der  3.  Oberlehrer  Schütz  rückt  in  die  2. 
Obcrlehrerstelle,  der  ordcntl.  Lehrer  Kysalus  in  die  3.  OberiehrergteHe. 
Der  seit  Michaelis  18 18  angestellte  Candidat  Staupe  (früher  am  Gymna- 
sium zu  Bielefeld)  ist  abgegangen,  in  dessen  Stelle  tritt  zu  Neujahr  Cand. 
Kotigen,  bisher  Lehrer  an  einer  Priratanstalt  zu  Bonn. 

Der  bisherige  Professor  des  Clerical- Seminars  in  Posen  Dr.  Fr.  Bitt- 
ncr  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät  des 
I.ycei  llosiani  zu  Braunsberg  ernannt. 

Director  Schmalfufs  zu  Lüneburg  ist  als  Schulrath  in  das  IJannö- 
versche  Ober- Schul -Collegium  berufen. 

An  Stelle  des  Director  Grotefcnd  ist  Director  Ahrcns  in  Lingen 
zum  Director  am  I.yccum  zu  Hannover,  Director  Brandt  in  Emden  zum 
Director  am  Gymnasium  zu  llildcshcim  und  Rector  Ho  ff  mann  zu  Celle 
zum  Director  am -Gymnasium  zu  Lüneburg  ernannt.  Director  Abrens 
ist  zum  Vertreter  des  hohem  Schulwesens  in  der  ersten  hannoverschen 
Kammer  erwählt  und  als  dessen  Ersatzmann  der  Director  der  hohem 
Bürgerschule  in  Hannover  Tellkainpf. 

Collaborator  Dr.  W.  Wiedasch  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Aurich  versetzt,  wogegen  der  Collaborator  F.  Mi- 
qucl  von  dort  nach  Ilfeld  kam. 

Der  bisherige  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Clausthal  G.  E.  Fromme 
ist  als  Conrector  an  dem  Progymnasium  in  Nienburg  und  an  der- 
selben Anstalt  der  bisherige  Elementarlebrcr  Eberhardt  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt. 

Die  bisherigen  Collaboratoren  Oelker  und  Dr.  phil.  Varges  am 
Gymnasium  zu  Lingen  sind  als  ordentliche  Lehrer  an  der  besagten  Anstalt 
fest  angcstellt  worden. 

Der  Professor  der  praktischen  Geometrie  am  polytechnischen  Institut 
zu  Wien,  S.  Stampfer,  ist  quiescirt  und  die  hierdurch  erledigte  Steile 
dem  Bergrath  und  Professor  Ch.  Doppler  verliehen. 

Dr.  Klee  zu  Leipzig  ist  zum  Director  der  Kreuzschulc  zu  Dresden, 
Prof.  Tccliow  zu  Brandenburg  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Ba- 
stenburg ernannt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Lvcealdirector  Dr.  Hoffman n in  Aschaflenburg  hat  das  Ritterkreuz 
des  Königl.  Bayerischen  Verdienstordens  vom  heiligen  Michael  erhalten. 

Oberlehrer  Liebetreu  vom  Klostergymnasium  zu  Berlin  und  Subrector 
Rothmann  zu  Torgau  haben  das  Prädikat  Professor  erhalten. 

Prorector  K rebs  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  hat  den  rothen  Ad- 
lerorden vierter  Klasse  erhalten. 


3)  Todesfälle. 

Am  12.  Oetober  1848  starb  in  Göttingen  der  als  lliilfslehrer  bei  dem 
Königl.  Pädagogium  seit  Michaelis  1848  angestellte  Dr.  H.  Planck, 
Am  31.  Januar  1849  zu  München  J.  v.  G.  Fröhlich,  Rector  des 
alten  Gymnasiums  daseihst. 


Gedruckt  bei  \.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünslr.  18. 
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Bemerkungen  über  das  preußische  Reglement  für 
die  Prüfung  der  zu  den  Universitäten  übergehen- 
den Schüler  vom  4.  Juni  1834. 

Das  „Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Universitäten  über- 
gehenden Schüler“,  welches  von  dem  Ministerium  Altenstcin  un- 
ter dem  4.  Juni  1834  erlassen  worden  ist,  hat  auf  die  Gestaltung 
des  preußischen  Gymnasialwesens  einen  so  bedeutenden  Einflufs 
aasgeübt,  und  ist  auch  in  andern  deutschen  Ländern  so  sehr  be- 
achtet worden,  dafs  eine  wiederholte  Besprechung  desselben  in 
diesen  Blättern  nicht  unangemessen  scheinen  kann,  zumal  in 
einer  Zeit,  in  der  eine  Reorganisation  unseres  Schulwesens  von 
sehr  sielen  Seiten  gewünscht  wird.  Ich  hätte  diese  Besprechung 
sehr  gern  Anderen  überlassen;  ich  habe  Alles  gctlian,  um  Män- 
ner daia  zu  veranlassen,  die  durch  Einsicht  und  Erfahrung  zu 
dem  schweren  Werke  geschickter  sind.  Da  das  nicht  gelungen, 
so  habe  ich  versucht  die  Bemerkungen  zusaimnenzustcllen,  zu 
denen  eine  längere  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  mir  Ver- 
anlassung gegeben  hatte.  Ihr  Zweck  ist  erreicht,  wenn  sie  in 
dem  tngeren  Kreise,  für  den  sie  zunächst  bestimmt  sind  '),  eine 
gelungenere  Arbeit  hervorrnfen  und  wenn  sie  ausserhalb  desselben 
eine  die  Sache  fördernde  Theilnahme  finden. 

Die  Arbeit  ist  nicht  darauf  berechnet,  Effect  zu  machen;  sie 
trägt  durchaus  einen  vorbereitenden  Charakter.  Darum  ist  auch 
nicht  die  Form  der  Abhandlung  gewählt;  sondern  was  ich  zu 
sagen  hatte,  ist  den  einzelnen  Paragraphen  angereiht,  damit  über- 


I)  S.  ZfdGVV.  3,  S.  73. 

ZeiUckr.  f.  d.  Gymnaiialwesen.  111.  5. 
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all  das  Ergelmifs  der  Besprechung  sofort  mit  möglichster  Bestimmt 
heit  hervorträte.  Diese  Rücksicht  schien  mir  so  sehr  za  fiber- 
wiegen, dafs  ich  mich  entschlofs,  das  Nachthcilige  zu  tragen,  wel- 
ches diese  fragmentarische  Art  der  Behandlung  mit  sich  bringen 
mufste. 

Ich  habe  offen  dargelegl,  wo  mir  die  im  Reglement  getroffe- 
nen Bestimmungen  tlieils  aus  Gründen,  die  für  alle  Verhältnisse 
gelten,  thcils  mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge 
einer  Modification  zu  bedürfen  scheinen.  Aber  ich  kann  nicht 
in  die  maafslosen  Angriffe  einstimmen,  die  wiederholt  gegen  das- 
selbe gerichtet  worden  sind.  Wer  also  in  diesen  Blättern  einen 
Wiederhall  derselben  erwartete,  der  würde  sich  täuschen.  Die 
meisten  Angriffe,  welche  gegen  das  Reglement  erhoben  worden, 
trafen  nicht  seinen  Inhalt,  sondern  seine  Ausführung,  trafen  vor 
Allem  den  gesainmten  Zustand  unserer  Schulen  und  unserer  Bil- 
dung, und  liefseu  es  au  besonnener  und  umsichtiger  Würdigung 
der  Verhältnisse  fehlen,  unter  deren  unabweisbarem  Eindruck  das 
Ganze  entstanden  war  '). 

Bei  den  gewaltigen  Schwankungen  der  Meinung,  die  jetzt 
auch  unser  Schulwesen  bewegen,  darf  ich  nicht  hoffen  mit  dem, 
was  ich  zu  geben  habe,  den  Beifall  Vieler  zu  erringen.  Das  soll 
mich  nicht  hindern  meine  Ansicht  überall  offen  auszusprechen. 
Ich  thuc  cs,  um  zu  lernen.  Aber  mau  lernt  nicht,  wo  nicht 
sowohl  Gründe  und  Gegengründe  als  Sympathiecn  und  Antipa- 
thieeu  entscheiden  sollen. 

Zn  §.  I.  Wer  zum  Bestehen  der  Maturitätsprüfung 
vor  dein  Abgänge  zur  Universität  verpflichtet  ist. 

§.  1 lehnt  sich  an  den  Anfang  von  §.  4.  der  hannoverschen 
Verordnung  über  die  Maturitätsprüfungen  vom  11.  Septbr.  1829, 
der  also  lautet:  „Jeder  Jüngling,  welcher  sich  einem  Berufe 
widmen  will,  für  welchen  ein  drei-  oder  mehrjähriger  akade- 
mischer Cursus  vorgeschricbcn  ist,  mufs  sich  vor  seinem  Ab- 
gänge zur  Universität,  er  mag  die  Laudes-Uuiversitäl  odereine 
auswärtige  besuchen,  einer  Maturitätsprüfung  unterwerfen,  und 
zwar  ohne  Unterschied,  ob  er  seine  Vorbereitung  auf  einer  öffent- 
lichen einheimischen  oder  ausländischeuSchulc  oder  durch 
Privatlehrer  erhalten  hat“.  Die  im  preufsischen  Reglement  ge- 
machte Armierung:  jeder  Schüler  entspricht  dem  SchluGs  nicht 
recht,  da  nicht  Jeder,  der  durch  Privatunterricht  sich  zur  Uni- 
versität vorbereiten  läfst,  mit  dem  Namen  eines  Schülers  bezeich- 
net zu  werden  pflegt.  Es  würde  daher  entweder  der  Ausdruck 
der  hannoverschen  Verordnung  wieder  aufzuuehmen  oder  ganz 
kurz  zu  sagen  sein:  Wer  sich  u.  s.  w. 

/ 

1)  Man  vergleiche  besonders  die  sehr  ruhige  Darstellung  vonM.  Sch  midi 
über  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  im  Gymnasial  unterricht.  Halle 
1836.  8.  S.  49  ff.  Ferner  die  Streitfragen  über  den  Schulunterricht, 

betrachtet  vom  Standpunkt  der  Seelenlehre  und  der  Weltgeschichte,  von 
einem  alten  Schulmanne.  Berlin  1836  8.  S.  23. 
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Nicht  angemessen  ist  ferner  der  Ausdruck:  vor  seinem  Ab- 

Saoce  zur  Universität.  Hierbei  kann  streng  genommen  nur  an 
ie  von  Schulen  zur  Universität  Abgehenden  gedacht  werden, 
nicht  an  die,  welche  dieselbe  beziehen  wollen,  nachdem  sie 
-ich  anderweitig  dazu  vorbereitet  haben. 

Die  Art  des  Berufes,  für  welchen  ein  Maturitätszeugnifs  er- 
forderlich ist,  kann  durch  die  Worte:  „für  den  ein  drei-  oder 
ierjähriges  Universitätsstudium  vorgeschrieben  ist“  selbst  dann 
nicht  genügend  bezeichnet  erscheinen,  wenn  man  auf  dem  Stand- 
punkt der  Vergangenheit  stehen  bleibt.  Schon  in  der  Verfügung 
vom  27.  November  1804,  durch  welche  die  Dauer  des  Univcrsi- 
tätsstudii  für  jeden  studirenden  In-  und  Ausländer,  der  in  Preufsen 
künftig  auf  ein  Amt,  zu  welchem  Uuiversitätsstudien  erfordert 
werden.  Anspruch  machen  wolle,  auf  drei  Jahre  festgesetzt  wor- 
den. war  nachgelassen,  dafs,  wer  in  kürzerer  Zeit  die  für  seine 
Zukunft  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  augeeig- 
net au  haben  glaube  und  vor  einer  akademischen  Prüfungscom- 
mission hierüber  genügend  sich  auszu weisen  vermocht  habe,  die 
Universität  früher  zu  verlassen  berechtigt  sei.  Dieselbe  Vergün- 
stigung ward  den  katholischen  Geistlichen  und  denjenigen  katho- 
lischen Lcbrcrn , welche  nur  Religionsunterricht  auf  Gymnasien 
zu  erlheilen  beabsichtigten,  zu  Thcil,  weil  sie  in  den  Seminarien 
zur  weiteren  Förderung  ihrer  Bildung  hinreichende  Gelegenheit 
fanden.  Wenn  aber  schon  die  frühere  Geselzgebung  eine  Ver- 
kürzung der  Studienzeit  für  ausgezeichnete  Talente,  die  ihren 
Fächern  schneller  gerecht  werden  konnten,  als  zulässig  aner- 
kannte '),  so  dürfte  die  Gegenwart  zu  einem  weniger  indivi- 
duelle u Verfahren  nicht  befugt  sein.  Auch  hat  sie  leider  sich 
bereits  eher  geneigt  gezeigt  ins  Gcgentheil  umzuschlagen.  Schon 
bat  die  oesterrcichisclie  Regierung  in  ihrem  Entwurf  über 
die  Organisation  des  Unterrichtswesens  §.  44.  von  dem  künftigen 
Gymnasiallehrer  nur  ein  zweijähriges  Universitätsstudium  ver- 
langt, unbeirrt  durch  das  lehrreiche  Beispiel  der  preufsischen  Re- 
gierung, die.  nachdem  sie  unter  d.  24.  August  1758  das  Edict 
hatte  ergehen  lassen,  dafs  kein  Studiosus  Iheologiac  in  den  K. 
Landen  befördert  werden  könne,  er  habe  denn  zwei  volle  Jahre 
.iuf  einheimischen  Universitäten  den  Studiis  obgelegen,  schon  un- 
ter dem  9.  November  1759  zu  der  Erklärung  gezwungen  war, 
wie  sie  es  sehr  iiugern  gesehen,  ,, dafs  die  Studiosi  theologiae 
die  Zeit  ihrer  akademischen  Studien  fast  überhaupt  auf  zwei  Jahre, 


l)  Ingerslcv  Bemerkungen  (1841)  S.  3 sagt:  „Uebrigens  hat  man 
in  Dänemark  gar  keine  Vorschriften  dir  die  Zeit,  die  ein  Studirender  auf 
leine  Studien  verwenden  intifs:  ob  er  2 oder  1*2  Jahre  darauf  zubringt, 
gilt  dem  Staate  gleich.  Man  untersucht  bei  der  Prüfung,  wenn  er  sich 
zo  einer  solchen  meldet,  lediglich  seine  Kenntnisse  und  beurtheilt  ihn 
nach  diesen , fragt  aber  nicht  danach , in  welcher  Zeit  er  sic  erworben 
bat“  Unsere  Gesetzgebung  hat  die  Zeit  nach  einem  Ueberschlage  dessen 
festgesetzt,  was  ein  mäfsiger  Kopf  etwa  bewältigen  und  was  er  in  einem 
bestimmten  Zeiträume  werden  kann. 
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so  doch  nur  zum  allcräufsersten  nachgelassen,  restringiren  wol- 
len“. Ferner  haben  sogar  die  74  deutschen  Universitätslehrer, 
die  am  21  — 24.  September  1848  zu  Jena  getagt,  fast  einstim- 
mig1) den  Beschluis  gefafst,  dafs  cs  „dem  freien  Ermessen  des 
Studirenden  zu  überlassen  sei,  ob  und  wie  viele  Collegien  er 
hören“  wolle.  Endlich  hat  die  deutsche  Nationalversammlung  in 
den  Grundrechten  Art.  VI.  §.  27.  den  Grundsatz  angenommen: 
„Es  steht  einem  jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und  sich 
für  denselben  auszubilden,  wie  und  wo  er  will“. 

Halten  wir  an  dieser  Bestimmung  fest,  deren  Zweckmäfsigkeit 
zu  erörtern  jetzt  nicht  unsere  Sache  ist  ’),  so  ergiebt  sich,  dafs 
die  Staatsexamina,  die  den  Zugang  zu  den  einzelnen  Arten 
der  öffentlichen  Acmtcr  so  wie  zu  denjenigen  Berufsgattungen, 
über  die  der  Staat  sich  noch  eine  Control«  Vorbehalten  hat,  in 
Zukunft  zu  eröffnen  haben  werden,  auch  denjenigen  unverwehrt 
sein  müssen,  die  zum  Behuf  ihrer  Ausbildung  weder  eine  Schale 
noch  eine  Universität  benutzt  haben.  Man  will  den  Versoch 
machen,  die  Freiheit,  die  bisher  bei  der  Vorbereitung  znm  Main- 
ritälsexnmen  gegolten  hat,  auf  die  Ausbildung  zum  Staatsexamen  aas- 
zudehnen, und  rechnet  im  Uebrigen  auf  die  gesunde  Vernunft 
der  Eltern!!  Die  Consequenzen  der  Sache  für  die  Einrichtung 
der  Staatsexamina  haben  wir  hier  nicht  zu  ziehen:  sollte  man 
sie  nicht  ziehen  wollen,  so  wird  sich  die  Freiheit  bald  ins  Ge- 
sicht schlagen. 

Für  unsere  Frage  ergiebt  sich,  dafs  durch  die  Annahme  jenes 
Paragraphen  der  Grundrechte  J)  der  §.  des  wesentlichsten  Theils 
seines  Inhalts  entledigt  ist,  da  der  Staat  in  Zukunft  weder  ein 
drei-  oder  mehrjähriges  noch  überhaupt  ein  nkademischesStudium 
für  seine  Beamten  zur  unerlässlichen  Bedingung  machen  kann 
nnd  darf.  Der  §.  mufs  daher  ganz  fortfallcn  oder  einen  andern 
Inhalt  erhalten. 

Diesen  leiten  wir  aus  unsem  neuen  Staatsgrundgesetzen  ab. 
In  den  Grundrechten  des  deutschen  Volks  Art.  VI.  §.  23.  heilst 
es:  „das  Unterrichts-  und  Erziehnngswesen  steht  unter  der  Ober- 
aufsicht des  Staats“.  In  der  preufsischen  Verfassungsurkunde 
T.  II.  Art.  20.:  „die  öffentlichen  Volksschulen,  so  wie  alle 
übrigen  Erzielmngs-  und  Untcrrichtsanstalten  stehen  unter  der  Auf- 
sicht eigener,  vom  Staate  ernannter  Behörden“. 


1)  So  berichtet  Prof.  Cäsar  in  seiner  Zusammenstellung  der  Be- 
schlüsse jener  Versammlung  S.  4.  Nach  der  Schrift  der  ProDT  Domrirb 
und  Unser  S.  ‘29  erfolgte  die  Annahme  sogar  einstimmig. 

2)  Wir  bemerken  nur,  dafs  auf  der  lenenser  Versammlung  Ange- 
sichts jenes  Paragraphen  der  Antrag  von  Prof.  Bnur:  ., die  Uni- 
versität erklärt,  dafs  sie  keine  Beeinträchtigung  der  Lehr-  und  I.em frei- 
heil  darin  erblicke,  wenn  der  Staat  und  die  Kirche  von  ihren  künftigen 
Dienern  den  Universitätsbesuch  als  Regel  verlangen“,  mit  39  St  gegen 
34  angenommen  worden  ist.  S.  Domrich  und  Iläser  S.  23  — 26  and 
8.  41. 

3)  Dieselben  sind  in  Preufsen  zwar  noch  nicht  publicirt;  indefs  jener 
(Grundsatz  ist  bekanntlich  seit  dem  März  1848  öfter  factisch  anerkannt. 
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In  so  fern  die  Universität  nicht  blofs  Pflegerin  der  Wissen- 
schaft ist,  sondern  zugleich  die  oberste  Stelle  in  der  Reihe  un- 
serer Unterrichtsanstallen  einnimmt,  ist  sie  in  letzterer  Beziehung 
<o  gut  wie  jede  andere  Schule  der  Oberaufsicht  des  Staats  und 
den  mit  derselben  betrauten  Behörden  unterworfen. 

l)er  Staat  hat  die  Verpflichtung  darüber  zu  wachen,  dafs  jede 
Art  von  Schulen  und  jede  einzelne  Schule  die  ihr  durch  die  Ei- 
:e»lhündichkeit  ihrer  Organisation  zufallende  Aufgabe  im  Ganzen 
and  im  Einzelnen  erfülle.  Diese  Pflicht  fällt  um  so  schwerer  ins 
Gewicht,  wenn  es  sich  um  ein  Ineinandergrcifen  zweier  Arten 
ron  Schulen,  um  die  Bewahrung  eiucs  lebendigen  Organismus  im 
Gebiet  der  Schule  handelt. 

Hat  also  die  Staatsbehörde  überhaupt  das  Recht  sich  zu  über- 
wogen,  wie  das  Gymnasium  in  allen  seinen  Theilen  seiner  Auf- 
gabe im  Ganzen  und  im  Einzelnen  genügt,  so  hat  sie  es  ganz 
'."■sonders  in  Betreff  derjenigen  Schüler,  an  denen  diese  Aufgabe 
vollständig  erfüllt  sein  mufs,  wenn  sie  der  Universität  mit  wah- 
rem Nutzen  angehören  sollen. 

Rat  die  Staatsbehörde  die  Pflicht  der  Oberaufsicht  über  die 
Universität  als  höchste  Unterrichtsanstalt,  so  hat  sie  zunächst  das 
Hecht  darüber  zu  wachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Univer- 
sität ihre  Jünger  in  einem  geistigen  Zustande  empfange,  der,  so 
viel  möglich,  eine  Gewähr  bietet  für  tüchtige  Entwickelung  der 
Einzelnen  und  für  diejenige  Gestaltung  des  akademischen  Lebens 
überhaupt,  die  durch  die  Aufgabe  desselben  bedingt  ist. 

ln  ersterer  Beziehung  legt  die  Staatsbehörde  den  Gymnasien 
die  Verpflichtung  auf,  sich  auszu weisen,  in  wie  weit  sie  ihre 
Aufgabe  an  denen  erfüllt  haben,  die  den  letzten  Cursus  durebge- 
maebt  haben. 

In  der  zweiten  Beziehung  mufs  den  Universitäten  das  Recht 
tukommen.  sowohl  gegen  die  nach  beendigtem  Gymnasialcursus 
entlassenen  Gymnasialschülcr  im  Nothfall  eine  Epikrisis  zu  üben, 
als  auch  diejenigen,  welche  die  Universität  beziehen  wollen,  ohne 
den  ganzen  Gymnasialcursus  durchgemacht  zu  haben,  oder  nach- 
dem sie  sich  auf  andere  Weise  zur  Universität  vorbereitet  haben 
oder  haben  vorbereiten  lassen,  in  Bezug  auf  ihre  Tüchtigkeit  zu 
wissenschaftlichen  Studien  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Ucbcr 
die  Ausübung  dieses  Rechts  mufs  die  Universität  den  Staatsbe- 
hörde» gegenüber  zu  einem  Ausweis  verpflichtet  sein. 

Der  Rcchtstitcl  des  Staats  in  ersterer  Beziehung  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen.  In  der  andern  wird  er  von  denen  bestritten 
werden,  die  die  Universitäten  nicht  in  ihrem  nothwendigen  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Organismus  des  gesammten  Unterrichts- 
wesens auifassen,  sondern  nur  als  Pflanzstätten  der  freien  Wis- 
senschaft anschcn.  Allein  die  Lernfreiheit  wird  bedingt  durch 
die  Fähigkeit  zu  lernen.  Erst  wenn  diese  entwickelt  ist , darf 
jene  eiutreten.  Aus  dem  Charakter  der  freien  wissenschaftlichen 
Anstalt  folgt  allerdings,  dafs  jener  Nachweis  mit  einer  demselben 
entsprechenden  Liberalität,  ohne  kleinliche  Pedanterie  und  mit 
psychologischem  Tiefsinn,  gefordert  werde.  Unter  dieser  Vor- 
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anssetzung  wird  durch  den  geforderten  Act  die  Lernfreiheit  nicht 
gefährdet,  sondern  gesichert  und  überhaupt  erst  möglich  gemacht. 

Man  kann  bei  Benrthcilung  dieses  Verhältnisses  noch  einen 
andern  Gesichtspunkt  nehmen,  vom  Gebiet  der  bürgerlichen 
Freiheit.  Er  ist  allerdings  oft  genommen,  auch  in  Prenfsen.  So 
heifst  es  in  dem  Erlafs  des  churmärkischen  Obcrconsistorinms 
vom  23.  Dcccmber  1788  S.  2378  '):  ..Es  ist  jedoch  hiebei  ön* 
serc  Altsicht  nicht,  die  bürgerliche  Freiheit  in  so  fern  zu  be- 
schränken, dafs  cs  nicht  ferner*)  jedem  Vater  und  Vormund 
frei  stehen  sollte,  auch  einen  unreifen  und  unwissenden 
Jüngling  zur  Universität  zu  schicken;  dies  soll  vielmehr  nach 
wie  vor  dem  Ermessen  eines  jeden  überlassen  bleiben Und 
wenn  durch  die  Instruction  zur  Prüfung  der  Cantonpflichtigen 
in  Absicht  ihrer  Fälligkeit  zum  Studiren  vom  24.  Mai  1793,  so 
wie  durch  die  Verfügungen  vom  1.  Decembcr  1791  und  vom  14. 
Juni  1804  in  demselben  Betracht  jene  Freiheit  wesentlich  beein- 
trächtiget zu  werden  schien,  so  heifst  es  doch  in  der  zweiten 
Instruction  für  die  Maturitätsprüfungen  vom  28.  Juni  1812  §.  1*: 
„Wie  cs  schon  bei  der  früheren  Verordnung  nicht  die  Absicht 
war.  das  Abgehen  eines  zur  Zeit  noch  unreifen  Jünglinge 
auf  die  Universität  unbedingt  zu  verbieten,  wenn  dessen  Eltern 
oder  Vormünder  sich  dazu  durch  irgend  einen  ihrem  Gewissen  zo 
überlassenden  Grund  bestimmt  glaubten,  so  soll  auch  fernerhin 
eine  solche  freie  Wahl  unbeschränkt  bleiben,  nur  dafs  durch 
zweckmässige  Prüfungen  und  demnächst  auszufertigende  Zeug- 
nisse die  Beschaffenheit  der  jedesmal  zur  Universität  übergebenden 
Schüler  bekannt  werde“.  In  einer  an  die  wissenschaftliche  Prü- 
fnngscommission  zu  Breslau  u.  d.  1.  Mai  1813  gerichteten  Ver- 
fügung ward  nochmals  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  dafs  den 


1)  Die  Stelle  fehlt  in  den  Auszügen  bei  Kegel  O berconsist oriat geset ze 
S.  67  und  bei  Mcrleker  Zcitscbr.  fd  (»W.  2 , 8.  685. 

2)  Das  Patent  vom  25.  August  1708  gestattete  den  Schulbehörde«, 
„diejenigen,  welche  entweder  wegen  Stupidität,  Trägheit  oder  Mangel 
des  Lustcs  und  Triebes  oder  auch  anderer  Ursachen  zum  Studiren  unfä- 
hig sind,  in  Zeiten  davon  ab-  und  zur  Erlernung  einer  M»nufactur,  Hand- 
werks oder  anderer  redlichen  Profession  auzuweisen,  selbige  auch 
nicht  weiter  als  fiirnenilich  in  dem  wahren  Christen thuin  und  Funda- 
ment der  Gottesfurcht,  dann  auch  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  un- 
terweisen und  informiren  zu  lassen“.  Auch  nach  der  Verordnung  vom 
30.  September  1718  soll  den  ganz  Untüchtigen  bei  Zeiten  gerat hen  wer- 
den, von  den  Studiis  abzulassen,  und  sic  sollen  zu  einer  andern  Profes- 
sion angewiesen  werden:  indefs  liegt  eine  Milderung  schon  in  der  Be- 
stimmung derselben  Verordnung,  in  der  es  heifst:  „wo  einer  allzu  eilig 
davon  eilet,  soll  ihm  nicht  leicht  oder  docli  nach  seinen  profectibus  ein 
tcstiinonium  ortheilet  werden“.  Wogegen  freilich  eben  daselbst  verfugt 
wird,  dafs  die  Studiosi  heim  Beziehen  der  Universität  ,. zuförderst  ihre 
von  denen  Schulen,  Gvmnasiis,  von  ihren  Beichtvätern  und  von  allen 
Präceptoribus  unterschriebene  Testimonia  vorlegen,  von  denen  Deranis 
wohl  czaminirt  und  nach  befundener  Tüchtigkeit  imniatricutirt 
werden  sollen“. 
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Zeugnissen  gänzlicher  Untüchtigkeit  die  Wirkung  nicht  beigelegt 
worden  sei.  dafs  auf  dieselben  Niemand  bei  einer  Universität 
könne  immatriculirt  werden,  und  unter  den  dafür  angeführten 
Gründen  steht  au  der  Spitze:  „weil  hierin  ein  zu  tiefer  Eingriff 
du  Staats  in  die  Rechte  der  väterlichen  Gewalt  würde  gelegen 
hben1".  Allein  da  die  Folge  dieser  Bestimmungen  die  war,  aafs 
die  Zahl  der  unreif  zur  Universität  kommenden  Jünglinge  von 
Jahr  zu  Jahr  zunahin,  so  wurden  durch  die  Verordnung  vom  13. 
Mai  lS'25  und  durch  die  dritte  Maturitätsprfifungsinslrnction  vom 
I.  Juni  1834  im  Interesse  des  Staats,  die  Zügel  etwas  schärfer 
«mögen.  Gleichwohl  kann  man  nicht  leugnen,  dafs  z.  B.  durch 
: 35.  der  angezogenen  Instruction,  welcher  die  Immatriculation 
Br  die  Nichtreifen  gestattet,  und  durch  §.  36,  welcher  sogar  den 
nr  nicht  Geprüften  die  Erlaubnils  Vorlesungen  zu  hörcti  in  Aus- 
sicht stellt,  die  freie  Entschliefsung  des  Vaters  oder  Vormundes, 
fie  Ausübung  ihrer  bürgerlichen  Rechte  in  Betreff  der  Kinder 
oder  Mündel,  einigermafsen  gesichert  erscheint.  Nimmt  man  nun 
kinui.  dafs  §.  33  der  Instruction,  wonach  das  Zcugtiifs  der  Reife 
•forderlich  ist,  um  die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  zu 
fangen,  durch  §.  27  im  VI.  Artikel  der  Grundrechte  aufgelio- 
*o  ist.  und  dafs  in  Folge  dieses  §.  27  auch  für  §§.  35  und  36 
*obl  noch  eine  Erleichterung  in  Betreff  des  Geschäftsganges  wird 
dreien  können,  so  wird  man  nicht  berechtigt  sein  von  einer 
k'Sthränkung  der  bürgerlichen  Freiheit,  der  väterlichen 
tahte  zu  sprechen.  Das  Recht  des  Vaters,  die  Freiheit  des  Bür- 
kann  nicht  eher  eintreten,  als  bis  der  Sohn  die  Fällig- 
st besitzt  den  Pflichten,  die  mit  der  Aufnahme  un- 
,fr  die  akademische  Jugend  verbunden  sind,  zu  genü- 
und  denReehten  dcsStandes  gerecht  zu  werden. 

1 l man  diesen  .Satz  nicht  fest,  so  wäre  es  auch  eine  Bcsclirän- 
wag  der  bürgerlichen  Freiheit,  wenn  man  anf  der  Anordnung 
;iffht.  dafs  kein  Knabe  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums 
•djcnommen  werden  soll,  der  nicht  die  dazu  erforderlichen  Vor- 
vPmdnisse  besitzt.  Nur  weil  die  Art  der  Verhältnisse  verschieden 
’k  kann  beim  Beziehen  der  Universität  eine  gröfsere  Freiheit  ge- 
*ifot  werden,  als  beim  Beginn  des  Schulcursus.  In  so  fern  die 
aber  zu  einer  Gattung  gehören,  kann  das  Princip  hei 
•tr  Beurthcilung  nicht  an  sich  verschieden  sein. 

I m den  Gcdankcugang  nicht  zu  unterbrechen,  verzichten  wir 
fcrjnf  hier  gleich  darzulegen,  was  sonst  noch  aus  der  obigen 
^dwickelung  folgt;  wir  wollen  nur  noch  etwas  bei  dem  Gcdan- 
k*  »erw eilen,  dafs  der  Schule  die  Pflicht  obliegt,  sich  den  Staats- 
iulbebörden  gegeuübcr  auszuweisen,  in  wie  weit  sie  ihre  Auf- 
^ an  denjenigen  Schülern  erfüllt  hat,  welche  aus  ihr  zur  Uni- 
'’ftJt  übergehen  wollen. 

Wenn  man  auch  das  Recht  des  Staates  von  der  Schule  einen 
kken  Ausweis  zu  verlangen,  an  sich  nicht  bestreitet,  so  wen- 
n man  doch  ein,  dafs  die  Ausübung  dieses  Rcchles  unnh  * 
."iukend  sei.  Man  könne  und  müsse  voraussetzen,  dafs  ’ 

*'  ihrem  Amte  gewachsen  seien,  ohne  weitere  Contro 
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sorgen  würden,  dafs  nur  Schüler  zur  Universität  übergehen  könn- 
ten, an  denen  die  Schule  ihre  Aufgabe  erfüllt,  oder  dafs  wenig- 
stens über  diejenigen,  die  ohne  die  gehörige  Vorbereitung  zur 
Universität  eilen,  ein  klares  und  unparteiisches  Urtlieil  gefallt 
werde.  Eine  Beaufsichtigung  durch  den  Staat  habe  keinen  Nutzen, 

E'i  keinen  Sinn,  wenn  man  nicht  in  die  Urtheilsiakigkeit,  Recht- 
chkeit,  Gelehrsamkeit  und  Lehrgeschicklichkeit  der  Lehrer  eineu 
Zweifel  setze.  Ein  solcher  Zweifel  aber  sei  kränkend  für  Män- 
ner, über  deren  Charakter  und  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  die 
Behörde  sich  vor  der  Anstellung  unterrichtet  habe  und  die  sie 
während  der  Amtsführung  zu  controliren  die  mannigfaltigste  Gele- 
genheit besitze,  kränkend  auch  darum,  weil  die  Autorität  derJLeh- 
rer  geradezu  vor  den  Augen  derSchüler  gebrochen  oder  vernichtet 
werde.  So  wenig  mau  nun  einen  solchen  Ausweis  bei  irgend 
einem  andern  Abgänge  von  der  Schule  oder  bei  Versetzungen 
aus  einer  Klasse  in  die  andere  verlange,  obwohl  das  Recht  ihn 
auch  da  zu  verlangen  feststclic,  so  wenig  möge  mau  ihn  am 
Schlufs  des  Schulcursus  fordern. 

Man  mufs  unterscheiden.  Der  Staat  wird  das  Gefühl  und 
die  Stellung  der  Lehrer  durchaus  zu  schonen,  er  wird  hei  dem 
Geschäft  die  Selbständigkeit  der  Lchrercollegien  zu  ehreu  unil  zu 
sichern  haben;  er  wird  auch  nicht  bemüfsigt  sein,  etwas  Un- 
nützes zu  thun. 

Liegt  also  in  den  bestehenden  Einrichtungen  Etwas,  dessen 
Beseitigung  aus  diesen  Gesichtspunkten  wünscliens werth  oder 
nothwendig  erscheint,  so  möge  man  dahin  wirken,  dafs  dieses 
gehoben  werde. 

Damit  fallt  noch  nicht  die  Sache  an  und  für  sich. 

Wer  ein  Mandat  annimmt,  für  den  ist  cs  Pflicht,  sich  gegen 
den  Mandanten  auszuweisen.  Niemand  darf  eine  Beeinträchtigung 
seiner  persönlichen  Freiheit,  seiner  amtlichen  Selbständigkeit  und 
Würde  darin  sehen,  wenn  der  Mandant  von  seinem  liechte  Ge- 
brauch macht.  Die  Erfüllung  einer  Pflicht  ist  keine  Kränkung, 
keine  Dcmüthigung;  sie  sollte  im  Gcgcutkcil  das  Gefühl  der  Be- 
friedigung gewähren. 

Die  Schiller  wissen,  dafs  die  Lehrer  Beauftragte  sind,  dals 
die  Machtvollkommenheit  derselben  aus  einer  höheren  Quelle  ab- 
geleitet ist.  Also  liegt  keine  Herabsetzung  der  Lehrer  vor  den 
Augen  der  Schüler  in  einem  Verfahren,  welches  den  Ursprung 
jener  Machtvollkommenheit  in  Erinnerung  bringt.  Sonst  inüfste 
jede  Controlc,  jede  Revision,  jede  Betheiligung  an  schweren  Dis- 
ciplinarfällcn,  deren  Nachwirkung  über  die  Grenzen  der  einzelnen 
Anstalten  hinausgehi,  u.  a.  eine  Dcmüthigung  für  die  Lehrer  sein. 

Bei  jedem  abgehenden  Schüler,  bei  jeder  Versetzung  die  Con- 
trole  des  Staates  in  gleicher  Weise  cintreten  zu  lassen,  wäre  frei- 
lich eben  so  unnütz  als  schwer  ausführbar,  obwohl  nicht  zu 
übersehen  ist,  dafs  man  in  einzelnen  Fällen  ')  dergleichen  ver- 


) Was  z.  B.  Preufson  betrifft,  so  findet  sich  in  einer  an  die  Gym- 
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sucht  hat.  Die  rechte  Antwort  auf  jeuen  Einwand  ist  die,  dafs 
der  Director  der  Anstalt  als  nächster  Vertreter  und  perpetuirli- 
cher  Commissarius  der  Schulbehörde  (oder  an  seiner  Stelle  etwa 
diejenige  Combination  der  bedeutendsten  Lehrkräfte,  die  mit  den 
Directorialgcschäftcn  betraut  werden  könnte,  wenn  den  auf  Um- 
sturz der  bisherigen  Directorialgewalt  hinziclenden  Bestrebungen 
mancher  Schulmänner  nackgegebcn  werden  sollte)  dem  Staate 
die  Garantie  gewährt,  dafs  die  Abgangszeugnisse  solcher  Schüler 
der  Wahrheit  getnäfs  ausgestellt  und  die  Versetzungen  nach  Pflicht 
and  Gewissen  erwogen  sind. 

Die  Staatsschulbehörde  erfüllt  also  ihre  Pflicht  in  Bezug  auf 
die  übrigen  abgehenden  Schüler  durch  ihren  besonderen  Manda- 
tarius.  Aber  sie  ist  verpflichtet  in  Betracht  der  zur  Univer- 
sität Uebergehenden  die  Controle  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen, 
weil 

1)  bei  diesen  nicht  blofs  die  betreffende  Schule,  nicht  blofs 
eia  Glied  des  Organismus  der  Unterrichlsanstalten  betheiligt,  son- 
dern auch  ein  zweites,  sich  daran  anschliessendes  Glied  desselben 
Organismus,  die  Universität,  in  ihren  Interessen  zu  wahren  ist, 
und  weil 

2)  eine  Uebersicht  über  die  schliefsliclien  Resultate  aller  Un- 
terrichtsanstalteu  derselben  Gattung  unerlässlich  ist,  um  die  Ein- 
heit für  alle  herzustellen  und  die  Entwickelung  der  Gattung  zu 
sichern.  — Je  gröfser  die  Zahl  der  Gymnasien  eines  Landes  ist, 
um  so  mehr  steigert  sich  die  Nothwcndigkeit  der  Controle  '). 

Zu  §.  2.  Zweck  der  Prüfung. 

Prüfen  wir  den  Paragraphen  nur  mit  Bezug  auf  den  im  Re- 
glement festgehaltenen  Gesichtspunkt,  so  stofsen  wir  zunächst 
bei  dem  Ausdruck:  ausmitteln  ’)  an.  Dieser  pafst  nicht  recht 

nas'ialilirectoren  der  Rheinprovinz  unter  d.  3.  August  1818  erlassenen 
Verordnung  folgende  Stelle:  „die  Versetzung  nach  Prima  bedarf  der 
Uebereinstimmung  aller  obern  Lehrer  des  Gvmnnsii,  und  wo  diese  nicht 
vorhanden  ist,  tritt  eine  Prüfung  ein,  zu  welcher  der  Commissarius  des 
K.  Konsistoriums  einzuladen  ist,  dem  auch  in  diesem  Falle,  wenn  er 
nicht  gegenwärtig  war,  sobald  die  Stimmen  getheilt  sind,  die  Entscheidung 
gebührt,  zu  welchem  Ende  ihm  das  Prolocoll  zugesendet  wird“.  Aus 
dem  K.  sächsischen  Mandat  vom  4.  Juli  1829  geht  hervor,  dafs  bei  Ver- 
letzung der  Schüler  in  höhere  Klassen  jedesmal  die  Schulinspectoren  zu- 
zuziefaen  sind. 

1)  Daher  findet  man  auch  in  kleineren  Ländern  häufiger  als  in  grös- 
seren , dafs  das  Examen  nur  Sache  des  Directors  und  der  betreffenden 
Lehrer  ist. 

2)  in  der  hannoverschen  Verfügung  vom  11.  September  1829  §.  4. 
heilstes:  „ der  Hauptzweck  dieser  Prüfung  bestellt  darin,  überzeugende 
Beweise  davon  zu  erlangen,  ob  und  in  wiefern  der  Abiturient  sich 
diejenigen  Kenntnisse,  sowie  diejenige  Schärfe  des  Verstandes  und  der 
Beurtheilungskraft  zu  eigen  gemacht  habe,  welche  erforderlich  erachtet 
werden,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  des  gewählten 
wissenschaftlichen  Faches  widmen  zu  können“  In  andere  Instructionen 
dagegen  ist  jener  Ausdruck  übergegangen,  z.  B.  in  die  meininger  S.  95,  §.  2. 
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für  die  Mehrzahl  der  Glieder  der  Prüfungscommission,  für  die 
bisherigen  Lehrer  der  Examinanden.  Denn  diese  können  über 
den  Grad  der  Schulbildung,  den  die  Einzelnen  erreicht  haben,  und 
über  die  Reife  derselben  für  die  Universität  eigentlich  nicht  im 
Unklaren  sein,  da  sie  einen  jeden  täglich  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben.  Jener  Ausdruck  kann  also  nur  auf  die  übrigen,  nicht 
unmittelbar  der  Schule  angehörigen  Mitglieder  der  Commission, 
namentlich  auf  den  Königl.  Commissarins,  Bezug  haben.  Es  will 
daher  nicht  recht  passend  scheinen,  dafs  das  Reglement  in  dem  *$., 
der  dcu  Zweck  der  ganzen  Prüfung  angeben  soll,  sich  auf  einen 
einseitigen  Gesichtspunkt  beschränkt  '). 

Zweitens  kann  die  am  Ende  des  ganzen  Gymnasialcursus  lie- 
gende Prüfung  streng  genommen  nicht  den  Zweck  haben,  ausm- 
mitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Schulbildung  erlangt  liat, 
welcher  erforderlich  ist,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg  dem 
Studium  eines  besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  zu 
können.  Den  einzelnen  Schulen  ist  wenigstens  bei  uns  bisher 
nicht  die  Freiheit  gewährt,  ihre  Thätigkcit  an  dem  einzelnen 
Schüler  ohne  Weiteres  nach  einem  bestimmten  wissenschaftlichen 
Bedürfuifs  oder  einem  bestimmten  Naturell  zu  bemessen  und  dem- 
gcmäfs  ein  Urtheil  über  die  individuelle  Reife  zum  Studiren  ab- 
zugeben; sondern  wir  haben  die  Aufgabe,  ein  gewisses  Maafs  von 
Fertigkeiten  und  Kenntnissen,  eine  gewisse  Art  der  Gesammtbildcmg 
den  Schülern,  so  viel  möglich,  anzueignen  und  diese  Art  und 
jenes  Maafs  sind  uns  durch  allgemeine  Vorschriften  gegeben,  durch 
den  allgemeinen  Lehrplan  des  Gymnasiums  und  durch  die  beson- 
deren Erlasse,  die  dessen  Ausführung  zu  regeln  haben.  Daher 
dürfte  es  schon  zweckmässiger  sein,  zu  sagen,  dafs  durch  die 
Prüfung  ausgcmittelt  werden  solle,  ob  der  Abiturient  im  Stande 
sei,  den  Forderungen  zu  genügen,  die  durch  das  Endziel  des 
Gymnasiallehrplans  bedingt  sind.  — Allein  diese  lassen  sich  nicht 
so  bestimmt  formuliren,  dafs  nur  einfach  gefragt  werden  kann, 
ob  der  Abiturient  sic  zu  erfüllen  im  Stande  sei,  ob  nicht.  So- 
wohl in  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  als  in  der  Gesammtbildung 
kann  nur  von  einem  relativen  Genügen  die  Rede  sein.  Es  kann 
also  nur  nach  dem:  In  wie  weit  gefragt  werden  *),  und  es  er- 
sieht sich  eine  unbeschränkte  Mannigfaltigkeit  ganz  individueller 
Fälle,  von  denen  es  besser  ist  sie  in  ihrem  unmittelbaren  An 
und  für  sich  bestehen  zu  lassen  als  sie  über  den  Leisten  des 
Absoluten  zu  schlagen.  — Die  Operation  der  Prüfung  legt  also 
dar,  in  wie  weit  der  Examinand  im  Stande  ist  den  oben  be- 


ll Von  Director  Krüger  ist  diese  Bemerkung  in  der  Z f d GW.  *», 
S.  356 — 357  in  Anregung  gebracht  und  in  einem  ausführlichen  Votum 
über  den  Gegenstand,  welches  er  mir  zur  Durchsicht  mitzutheilen  die 
Güte  gehabt  hat,  weiter  durcbgcfiihrt. 

2)  Darum  heilst  cs  denn  aucli  in  dem  Reglement  selbst  §.  31  , es 
müsse  aus  dem  Zcugnifs  sicli  ersehen  lassen,  „ob  und  in  wie  weit 
der  Abiturient  in  jedem  einzelnen  Gegenstände  den  gesetzlichen  Anfordc- 
rungen  genügt,  oder  mehr  als  das  Geforderte  geleistet  hat“. 
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zeichneten  Fordeningen  zu  genügen.  Von  der  Art  des  Resul- 
tats mufs  es  dann  abhängen,  ob  man  ihm  den  Zutritt  zur  Uni- 
versität gestatten  darf,  ob  nicht.  Das  sind  zwei  verschiedene 
Acte.  Der  erste  liegt  nothwendig  im  Bereich  der  Schule  und 
nnterliegt  nur  der  Controle  des  Staats;  der  zweite  gebührt,  unter 
gleicher  Controle,  der  Universität.  Eine  Vermittlung  zwischen 
beiden  kaun  nur  aus  praktischen  Rücksichten  angenommen  werden. 

Wenn  drittens  in  diesem  §.  nur  von  einer  Prüfung  znr  Er- 
mittelung der  Reife  gesprochen  und  dann  §.  26  doch  die  Rück- 
sicht auf  die  pflicht massige,  durch  längere  Beobachtung  begrün- 
dete Kenntnifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen 
.Standpunkte  der  Geprüften  angeordnet  wird,  so  zeigt  sich,  dafs 
der  an  der  Spitze  stehende  Paragraph  nicht  alle  Elemente  des 
ganzen  Acts  zusammenfafst,  und  dafs  ein  sehr  wesentliches  Ele- 
ment desselben  erst  späterhin  Erwähnung  gefunden  hat. 

Nach  diesen  Beziehungen  dürfte  eine  Umarbeitung  des  §.  schon 
dann  wfinschcnswcrth  erscheinen,  wenn  man  von  dem  Stand- 
punkt des  Reglements  aus  urthcilt. 

Nehmen  wir  dagegen  den  Faden  der  Betrachtung  auf,  der  uns 
bet  §.  1 geleitet  hat,  so  kommen  wir  noch  zu  anderen  Resultaten. 

Der  Grundsatz,  dafs  die  Schule  den  Staatsschulbehördeii  ge- 
genüber sich  auszuweisen  habe,  in  wie  weit  sie  ihre  Aufgabe  au 
denjenigen  Schülern  erfüllt  hat,  welche  aus  ihr  zur  Universität 
übergehen  wollen,  schliefst  eine  förmliche  Prüfung  keines- 
weges  mit  Nothwendigkeit  in  sich. 

Zunt  Behuf  jener  Nachweisung  würde  genügen,  wenn 

1)  die  Schale  den  Bildungsgang  eines  jeden  Abiturienten  in 
kurzen  Zügen  getreu  darlegte  und  das  von  demselben  in  Kennt- 
nissen und  Fertigkeiten  wie  in  seiner  Verstandes-  und  Charakter* 
ttild uug  erreichte  Ziel  scharf  und  bestimmt  schilderte,  und  wenn 

2)  als  Beleg  eine  Anzahl  Arbeiten  der  Abiturienten,  nament- 
lich aus  den  letzten  Monaten  der  Schulzeit,  sei  cs  dafs  sie  Lösun- 
gen gegebener  oder  frei  gewählter  Aufgaben  enthalten,  wenn  es 
nur  Teststeht,  dafs  dieselben  ohne  unangemessene  Hülfe  angeferti- 
g et  sind,  eingcrcicht  oder  vorgelcgt  würde. 

Eine  wünsebenswerthe  Ergänzung  wäre  es,  wenn 

3)  der  Commissarius  der  Behörde  bemüssiget  wäre,  einige 
Tage  lang  dein  Unterricht  in  der  obersten  Klasse  beizuwohnen 
und  seinerseits  einen  unmittelbaren  Eindruck  der  einzelnen  Indi- 
vidualitäten aufzunehmen. 

Durch  dieses  Verfahren  würden  sehr  wesentliche  Bedenken 
gehoben  werden,  die  gegen  den  gegenwärtigen  Modus  gemacht 
sind.  Das  Urtheil  der  Lehrer  über  die  bisherigen  Leistungen  in 
den  einzelnen  Objecten  und  über  die  gesanuntc  geistige  Enlvvik- 
kelting  träte,  wie  billig,  in  den  Vordergrund;  die  mancherlei 
F.ventualitäten  des  schriftlichen  und  mündlichen  Examens,  welche 
die  Sicherheit  des  Resultats  in  Frage  stellen.  Befangenheit  oder 
Schnellkraft  des  Geistes,  Glück  oder  Unglück,  Unredlichkeit  u.s.w. 
würden  fast  ganz  fortfallen  oder  es  würde  ihnen  wenigslcns  ein 
Correetif  gesichert  sein;  der  Verlauf  des  letzten  Halbjahrs  würde 
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weniger  gestört  sein  durch  die  Rücksicht  aut  eine  entscheidende 
Prüfung. 

Dagegen  licfse  sich  freilich  geltend  machen,  dafs  ein  solcher 
Bericht  über  die  einzelnen  Schüler  grofsc  Schwierigkeiten  habe, 
dafs  die  Bezeichnung  des  Eigcnthümlichcn  für  die  grofse  Masse 
des  Mittelgutes  auch  «lern  gewandten  Lehrer  nicht  leicht  werden 
möchte,  dafs  es  nahe  liege  zu  idealisiren  u.  s.  w. 

Ebenso  dürfte  es  nicht  leicht  sein  sich  zu  überzeugen,  dafs 
die  gewählten  und  eingereichten  ( vorgelegtcn ) Arbeiten  der  Schü- 
ler wirklich  Proben  ihres  eignen  Fleifscs  sind;  es  würde  sich 
eine  eigne  Industrie  bilden,  die  dahin  wirkte  gerade  die  letzten 
Arbeiten  recht  schön  auszustatten,  da  jedenfalls  anf  diese  von  den 
Behörden  wie  von  den  Lehrern  ein  besonderes  Gewicht  gelegt 
werden  müfste. 

Endlich  würde  die  Anwesenheit  des  Commissarius  immer  noch 
Veranlassung  geben,  dafs  schüchterne  Naturen  sich  nicht  ganz  so 
zeigen  können,  wie  sic  trotzdem  sind. 

Allein  diese  Schwierigkeiten  dürften  doch  weniger  bedeutend 
sein,  als  diejenigen,  welche  jetzt  obwalten,  und  ein  recht  umsich- 
tiges Benehmen  der  Lehrer  könnte  sic  wohl  in  manchem  Punkte 
noch  beschränken. 

Dagegen  hat  das  ganze  Verfahren  eine  Voraussetzung,  die  nur 
in  wenig  Fallen  cinlreten  dürfte,  die  nämlich,  dafs  der  Commis- 
sarius der  Schulbehörde  nur  von  wenig  Schulen  den  Nachweis 
abzunehmen  hätte.  Er  dürfte  kaum  6 bis  8 Schulen  zu  bestrei- 
ten im  Stande  sein. 

Sollte  nun  aber  auch  eine  Anordnung  der  Art  durch  die  neue 
Eintheilung  der  Landesbezirke  und  durch  die  damit  zusammen- 
hängende Reorganisation  der  Schulbehörden  möglich  gemacht 
werden,  so  tritt  doch  noch  eine  andere  Erwägung  ein,  durch 
welche  die  schliefsliche  Entscheidung  über  den  in  Rede  stehenden 
Act  bedingt  zu  werden  scheint. 

Wir  konnten  das  Maturitätsexamen  bisher  nur  in  seiner  Be- 
ziehung zum  Staat  betrachten;  allein  es  fällt  der  Zeit  nach  zu- 
sammen mit  einem  andern  Act,  der  die  Schule  allein  angehi. 
Wie  jeder  Schüler  am  Schlüsse  jedes  Klassencursus  dem  Lehrer 
und  dem  Lehrercollegium  oder  dem  Dircctor  gegenüber  sich  über 
das  von  ihm  Erreichte  auszuweisen  hat,  eben  so  liegt  dies  zu 
thun  dem  Schüler  ob,  der  den  letzten  Schulcursus  durchgemacht. 
Dafs  ihm  dieses  nicht  erlassen  werde,  ist  eben  so  sehr  im  Interesse 
des  Schülers  als  des  Lehrers. 

Allerdings  darf  man  voraussetzen,  dafs  der  gute  Lehrer  be- 
ständig von  dem  geistigen  Zustande  des  Schülers  in  genauer  Kennt- 
nifs  sei,  denselben  in  seiner  Entwicklung  ununterbrochen  verfolge. 
Allein  wer  möchte  das  Geständnifs  scheuen,  dafs  er  sich  in  die- 
sem Betracht  zuweilen  geirrt,  dafs  ein  scharfes,  umfassendes  Exa- 
men ihn  darüber  aufgeklärt  habe?  Wer  hat  nicht  das  Bedürfnis, 
durch  eine  abschliefsendc  allgemeine  Prüfung  aus  dem  beschrän- 
kenden Eindruck  von  Einzelnheiten,  wie  das  alltägliche  Schulleben 
sie  vorführt,  sich  zu  erheben,  um  sowohl  die  Totalität  der  Bildung 
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in  den  Einzelnen  zu  erkennen,  als  über  dasjenige  sich  klar  zu 
werden,  was  von  seiner  Seite  geschehen  muls,  um  dem  gesteck- 
len  Ziele  noch  näher  zu  kommen?  Wer  fühlt  sich  nicht  in  der 
Kenntnifs  der  Einzelnen  und  in  seiner  eignen  pädagogischen  Bil- 
dung gefordert,  wenn  er  aus  einer  von  Anderen  angcstellten  feu- 
rigen und  eindringenden  Prüfung  einen  Totaleindruck  des  von 
jenen  Erreichten  empfangt?  Kann  ohne  solche  gegenseitige  Kennt- 
nisnahme ein  Gcsammtbild  von  dem  geistigen  Zustande  des  ein- 
zelnen Schülers  gewonnen,  kann  eine  wahre  Einheit  in  die  Be- 
strebungen des  Lehrercollcgiums  gebracht  werden? 

Der  Schüler  wird  allerdings  bei  einem  wohleingerichteten 
Unterrichte  immer  wieder  darauf  hingewiesen,  den  „langen  Weg 
zu  theiien“  und  bei  jedem  kleineren  Ziel  mit  sich  zu  Käthe  zu 
gehen,  was  er  denn  nun  gelernt  und  sich  zu  wahrem  Eigenthum 
erworben  habe.  Allein  daraus  folgt  eben,  dafs  man  ihn  zu  der- 
selben Thätigkeit  beim  Endziel  anhalten  müsse.  Diese  hat  nuu 
nicht  blofs  etwa  die  Wirkung,  dafs  er  manche  wichtige  Einzeln- 
beit wieder  ins  Gedächtnifs  anfnimmt  oder  schärfer  auffafst.  Man- 
ches zulernt,  manche  Lücke  ausfüilt  — und  darunter  auch  solche, 
die  der  regeimäfsige  Gang  des  Unterrichts  zufällig  nicht  hat  her- 
vortreten lassen  — und  dafs  er  sich  des  Zusammenhanges  in 
«einem  Wissen  klarer  bewufst  wird,  sondern  sie  giebt  ihm  auch 
ein  ungeschminktes  Bild  seines  geistigen  Zustandes  und  Vermögens, 
vor  welchem  in  ihm  selbst  die  falschen  Farben  der  Selbstüber- 
hebung und  Täuschung  erbleichen.  Diese  tiefere  Erkenntnifs  sei- 
ner selbst  stellt  die  sitt  liche  Seile  einer  Endprüfung  heraus, 
deren  hohe  Bedeutung  nicht  genug  anerkannt  werden  kann.  Diese 
Wahrhaftigkeit  der  Erkenntnifs  soll  ihm  eine  Leuchte  werden  für 
«u  Zukunft.  — Es  läfst  sich  indefs  auf  diesem  Gebiete  noch 
ein  andrer  Gesichtspunkt  wählen.  Es  ist  die  Pflicht  des  Erzie- 
hers, dem  Schüler  für  alle  Functionen  des  Schullebens  die  tiefere 
Auffassung  anzugewöhnen  und  zu  erscbliefsen.  So  darf  er  auch 
die  Prüfungen  nicht  als  Mittel  ansehen  lernen,  sich  mit  dem,  was 
er  erlangt,  sehen  zu  lassen;  er  mufs  sic  als  eine  Pflicht  betrach- 
ten. die  er  gegen  seine  Eltern  und  Angehörigen,  gegen  seine  Leh- 
rer z«  erfüllen  hat.  Und  in  welchem  Moment  des  Schullehens 
hätte  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  eine  tiefere  Bedeutung  als  am 
Abscblafs  desselben?  — Endlich  dürfte  auch  nicht  zu  übersehen 
«ein,  welche  Wirkung  die  erhöhte  Stimmung  in  solchem  Moment, 
die  gesteigerte  Spannkraft  der  Seele  auf  die  Entwickelung  des 
Talentes  haben  kann.  Die  Erfahrung  zeigt  sowohl  bei  sehr  be- 
gabten als  bei  schwachen  Schülern  nicht  selten  Resultate  auf, 
weiche  nach  beiden  Seiten  hin  ausser  aller  Berechnung  liegen, 
uud  die  doch  bei  dem  scliliefslichcn  Urtheil  in  Rechnung  gebracht 
'•roden  müssen. 

W enn  wir  nun  auch  die  äufsercu  Vortheile  eines  abschließen- 
den Examens,  die  man  sonst  noch  hervorhebt,  gern  in  den  Kauf 
sehen,  wenn  wir  auch  darauf  verzichten,  dasselbe  als  ein  disci- 
plinarischcs  Mittel  anzusehen , so  können  wir  doch  nicht  umhin 
jene  innerlichen  Momente  des  Schallehens  recht  stark  zu  betonen 
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und  die  Waltrung  derselben  durch  bestimmte  Einrichtungen  xu 
verlangen. 

Es  liegt  gewifs  sehr  nahe,  diese  beiden  Acte: 
den  Ausweis  des  Schülers  der  Schule  gegenüber 
und 

den  Ausweis  der  Schule  dein  Staate  gegenüber 
in  enge  Verbindung  miteinander  zu  bringen:  beide  Acte  sind  noth- 
wendig,  beide  müssen  ihrer  Natur  nach  ziemlich  iu  denselben 
Zeitraum  fallen. 

Sehlicfsen  wir  uns  nun  an  die  vorher  entwickelten  Ansichten 
an,  so  ergeben  sich  als  nothweudige  Hestandlhcile  des  dein  regel- 
mäßigen Abgänge  der  Schüler  von  der  Schule  zur  Universität 
vorausgehenden  Verfahrens  etwa  die  folgenden : 

1)  Bericht  der  Lehrer  über  den  Bildungsgang  und  ßild(nig.s- 
zustand  der  einzelnen  Schüler  an  die  Behörde  '), 

2)  Einreichung  einer  Kcihc  von  Schularbeiten  derselben,  na- 
mentlich aus  den  letzten  Monaten, 

3)  Anfertigung  einiger  schriftlichen  Arbeiten,  deren  Resultate 
zur  Bestätigung  und  Ergänzung  der  in  dein  Bericht  entwickelten 
Crtheile  und  der  beigebrachten  Belege  dienen, 

4)  Mündliche  Prüfung  in  Gegenwart  des  Commissari us  der 
Schulbehörde, 

5)  Sclilufsberathuug  der  Betheiligten  über  das  au  den  einzel- 
nen Schülern  gewonnene  Resultat. 

Von  den  vier  ersten  Punkten  halten  die  beiden  ersten  die  ent- 
schiedenste Wiclitigkeil.  In  ihnen  eröffnet  die  Schule  einen  Theil 
ihres  innersten  Lebens;  darin  kann,  weun  Alles  mit  rechten  Gin- 
gen zugeht,  nichts  Künstliches,  nichts  Forcirtes  sein,  sondern  der 
treuste  Ausdruck  des  Bestehenden.  Der  Bericht  namentlich  er- 
giebt  sich,  abgesehen  voti  der  immer  wachsenden  Erkenn  luifs  iu 
Betreff  der  einzelnen  Naturen,  aus  Notizbüchern  und  Censuren, 
sowie  aus  den  protocollirten  regelntäfsigen  Berathungen  der  Leh- 
rer über  die  einzelnen  Schüler,  in  dcuen  die  tiefere  pädagogische 
Auffassung,  deren  Darlegung  vor  Eltern  und  Schülern  in  den 
Censuren  nicht  immer  an  der  Stelle  ist,  hervortreten  wird.  Das 
letzte  Moment  bei  dem  Bericht  bildet  das  Resultat  der  in  den 
Klassen  vorgenommenen  Endprüfungen. 

1)  Die  hannoverschen  Verordnungen  vom  22.  Mai  1839  §.  16  und 
vom  15.  August  1846  §.  15  schreiben  vor,  dafs  mit  den  schriftlichen  Ar- 
beiten zugleich  eine  auf  Grund  einer  Bcratliuug  des  Lehrercollegii  nach 
einem  Schema  angefertigte  Charakteristik  der  bisherigen  Leistungen  , so- 
wie der  Aufluhrung  und  des  Fleifses  der  Abiturienten  circuliren  solle, 
lndcfs  in  der  ersten  wird  ausdrücklich  hinzugefiigl,  dafs  der  Zweck  die- 
ser vorgängigen  Mittliciltingen  der  sei,  dafs  die  nicht  zu  dem  Lehrercol- 
legium  gehörenden  Mitglieder  der  Priifungscommission  auch  dadurch  eine 
vorläufige  Anschauung  von  der  Bildungsstufe  jedes  Examinanden  erhalten. 
Eine  gröfserc  Wichtigkeit  mifst  die  Verordnung  von  1846  dem  ITrtheil 
der  Lehrer  bei  §.  23,  8.  19,  welcher  §.  jedoch  mit  dem  § 19,  S.  IO  der 
Verordnung  von  1839  fast  übereinstinimt.  Es  bleibt  also  ein  Mangel  an 
Entschiedenheit  in  Betreff  dieses  Punktes  unverkennbar. 
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Wenn  schriftliche  Arbeiten  zur  Bestätigung  des  Urtheils  und 
der  Belege  verlangt  werden,  so  ist  damit  kein  Zweifel  gegen  die 
Geschicklichkeit  oder  Rechtlichkeit  der  Lehrer  ausgesprochen,  son- 
dern nur  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  die  Vorstellung  etwa- 
niger  Täuschungen  der  Schüler  bei  den  Schularbeiten  zu  heben. 
Inwiefern  sic  zugleich  zur  Ergänzung  des  Beigebrachten  dienen 
können,  ist  schon  aus  dem  klar,  was  über  die  Befliigelung  der 
geistigen  Kraft  in  Momenten  erhöhter  Stimmung  und  über  das 
Gegentbeil  oben  angedeutet  worden.  Aber  es  wallet  dabei  noch 
eine  andere  Rücksicht  ob.  Die  Wahl  der  eingereichten  Aufsätze 
und  sonstigen  Arbeiten  wird  bei  Jedem  durch  die  besouderc  Ei- 
:enthümlichkeit  und  den  besonderen  Bildungsgang  bedingt  sein. 
Es  ist  indefs  nebenbei  auch  wüuschenswerth  an  einem  Beispiel 
in  erkennen,  in  welchem  Verhältnisse  ein  Jeder  zu  Aufgaben 
,tehc.  die  auf  der  Höhe  des  Gymnasialcursus  sich  halten.  Beide 
Rücksichten  werden  nicht  immer  Zusammentreffen  und  so  ist  es 
denn  zweckmäfsig,  von  Allen  ein  Thema  bearbeiten  zu  lassen, 
damit  man  für  die  eretere  Rücksicht  um  so  mehr  freie  Hand  habe. 

Jedenfalls  aber  scheint  durch  die  Unterordnung  der  schriftli- 
chen Prüfungsarbeiten  unter  die  beiden  ersten  Punkte  der  rich- 
tige Gesichtspunkt  für  die  Beurtbeilung  ihrer  Wichtigkeit  bei 
dem  ganzen  Act  gewonnen  zu  sein.  Die  Schwierigkeiten  und 
(.'«nflicle,  die  sich  aus  der  entgegengesetzten  Ansicht  im  Regle- 
ment ergaben,  sind  bekannt.  Vergl.  §.  19. 

Dafs  neben  der  schriftlichen  Prüfung  die  mündliche  noch  ein 
selbständiges  Moment  ausmacht,  geht  tlieils  aus  der  Verschieden- 
heit der  Gegenstände  hervor,  über  welche  dieselbe  sieh  zu  er- 
strecken hat,  tlieils  aus  der  Möglichkeit,  welche  sie  gewährt,  die 
Eigenthümlichkeit  der  Examinanden  in  voller  Frische  und  Leben- 
digkeit hervortreten  zu  lassen. 

Zu  §.  3.  Ort  der  Prüfung. 

Die  frühste  bekannte  Praxis  in  Preufsen  hatte  die  Erlan- 
gung eines  Schulabgangszeugnisses  und  die  Prüfung 
bei  der  Aufnahme  auf  die  Universität  auseinander  gehal- 
ten. Die  Verordnung  vom  30.  September  1718  §.  VI.  S.  230 
Litt  anf  die  von  den  Beichtvätern  und  allen  Präeeptoribus 
unterschriebenen  Schul -Testimonia  noch  folgen,  dafs  die  Studiosi 
ran  den  Decanis  wohl  examinirt  und  (erst)  nach  befundener 
Tüchtigkeit  immatriculirt  werden  sollen  ‘).  Das  Reglement  vom 


J)  Entsprechend  ist  von  Ingerslev  über  Dänemark  berichtet  S.  3: 
Die  Schule  erklärt  zwar,  entweder  nach  einer  ahgehaltenen  Prüfung 
«der  auch  ohne  solche,  den  Schüler  fiir  reif,  auch  kann  Niemand  ohne 
-in  entweder  von  einer  Schule  oder  von  einem  dazu  befähigten  l’rivat- 
4rw  ertheiltes  Maturitätszeugnis  zur  Prüfung  an  der  Universität  getas- 
wsi  werden.  Aber  erst  nach  dieser,  dem  txamen  arlium,  erhält  der 
Abiturient,  sofern  er  nicht  als  unreif  befunden  ist,  das  Zeugnifs  der  Reife 
•oit  Seiten  der  Universität  sowie  zugleich  die  Inscription  als  Student  oder 
akademischer  Bürger'1. 
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8.  Januar  1789  bewirkte  hierin  eine  Armierung . weil  ..das  bis- 
her übliche  Examen  der  neuen  Ankömmlinge  auf  der  Universität 
wegen  ihrer  zu  grofsen  Menge  nicht  mit  der  erforderlichen  Strenge 
und  Gründlichkeit  geschehen  können“.  Seitdem  hatte  die  Univer- 
sität nur  diejenigen  ..cinländischen“  Ankömmlinge  zu  examiniren. 
die  kein  öffentliches  Schulzeuguifs  (d.  h.  kein  durch  ein  Examen 
erlangtes  Gymnasialabgangszeugnifs)  produciren  konnten.  Solch 
ein  Schulzeugnifs,  und  zwar  offenbar  sowohl  ein  Zeugnife  der 
Reife  wie  eins  der  Unreife,  eröffnctc  den  Zugang  zur  Universität ; 
nur  wurde  (S.  2383)  derselben  ausdrücklich  nachgelassen,  jeden 
neuen  Ankömmling,  in  Ansehung  dessen  ein  Verdacht  entstehe, 
dafs  er  das  Zcugnifs  der  Reife  erschlichen,  nochmals  zu  exami- 
niren.  — Auch  nach  der  Instruction  vom  25.  Juni  1812  war  die 
lmmatriculation  laut  §.  19  die  unmittelbare  Wirkung  eines  regle- 
mentsmäfsig  erworbenen  Zeugnisses  derSchulprüfungs-Commission; 
dagegen  ward  nach  §.  20  für  diejenigen,  welche  aus  Privat -Un- 
terricht oder  nicht  unmittelbar  von  gelehrten  Schulen  zur  Uni- 
versität gehen  und  nicht  etwa  den  Prüfungen  bei  Gymnasien  sich 
anschliefsen  wollten,  in  jeder  Universitätsstadt  eine  aus  Professo- 
ren der  Universität  und  einigen  oder  allen  Directoren  oder  Rec- 
toren der  daselbst  vorhandenen  Gymnasien  bestehende  s.  g.  ge- 
mischte (§.  21.  22)  Prüfungs-Commission  errichtet. 

Wenn  das  Reglement  von  1834  in  letzterer  Beziehung  eine 
Aendcrung  eintreten  lüfst  und  eine  Maturitätsprüfung  nur  bei 
Gymnasien  gestattet,  so  stimmt  cs  zwar  mit  den  für  einige 
andere  Länder  erlassenen  Bestimmungen  darin  überein,  z.  B.  mit 
der  badischen  Verordnung  vom  13.  Mai  1823  §.  3,  mit  der  bai- 
erischen  vom  3.  Juli  1824  §.  17,  mit  dem  baierischen  Schulplan 
vom  8.  Februar  1829  §.  114,  mit  der  sächsischeu  Verordnung 
vom  4.  Juli  1829  §.  6.  Und  in  jedem  Fall  dürfte  dieses  Verfah- 
ren zweckmüfsigcr  sein,  als  wenn  cs  frei  gegeben  wird  entweder 
bei  einer  Schulcommission  oder  bei  einer  Universitätscornmission 
das  Examen  zu  machen,  wie  es  in  der  preufsischen  Instruction  von 
1812  und  in  der  hannöverseben  Verordnung  vom  11.  September 
1829  §.  15  gestattet  ist.  Denn  bei  der  Verschiedenartigkeit  der 
• Elemente,  aus  denen  diese  beiden  Arten  von  Commissionen  ge- 
bildet werden,  ist  eine  grofsc  Verschiedenheit  des  Maafsstabes 
gar  nicht  zu  vermeiden.  Auch  kann  man  zu  Gunsten  jener  Aen- 
derung  noch  bemerken,  dafs  praktische  Schulmänner  im  Durch- 
schnitt geeigneter  sein  dürften,  die  Kenntnisse  der  Examinanden 
in  den  Schuklisciplincn  zu  ermitteln. 

Dennoch  sprechen  überwiegende  Gründe  gegen  die  Bestimmug. 

Zunächst  mufs  man  hervorheben,  dafs  der  Schule  dadurch 
ein  Geschäft  zugeschoben  wird,  welches  mit  ihrem  eignen  Leben 
und  mit  ihrem  eigentümlichen  Wesen  gar  nichts  zu  schaffen  hat. 

Von  diesem  Princip  abzuweichen  hätte  man  nur  dann  Grand, 
wenn  dadurch  ein  wesentlicher  Vortheil  erreicht  würde.  Allein 
der  oben  angcdeutetc  Gewinn,  der  sielt  aus  der  Einrichtung  er- 
geben mag,  wird  durch  einen  erheblichen  Nachtheil  überwogen. 
Das  Urtheil  über  die  Reife  solcher  Examinanden,  die  einen  regel- 
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milbigen  Sehulcursus  nicht  durchgemacht  haben,  hat  seine  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten.  GrofseUngleichartigkeit  in  den  Kennt- 
nissen. Tüchtigkeit  in  dem  einen  Zweige  aber  Unfertigkeit  in  dem 
andern,  eine  ziemlich  befriedigende  Bildung  des  Urtbeils  und  Ge- 
schmacks und  daneben  alle  Mängel,  die  au  nicht  streng  metho- 
disch geschulten  Köpfen  hervorzutreten  pflegen,  diese  und  ähnli- 
che Erscheinungen  machen  es  unmöglich,  dafs  über  die  Reife  die- 
ser Examinanden  nach  so  festen  und  anerkannten  Grundsätzen 
entschieden  werde,  als  diejenigen  sind,  welche  für  die  Schulabi- 
lurientcn  gelten,  und  cs  bleibt  daher  für  Beurtheilung  jener  der 
individuellen  und  subjectiven  Meinung  oft  ein  ziemlich  weiter  Spiel- 
raum. Dieses  macht  solche  Prüfung  für  Schulmänner  meistens 
tu  einem  unangenehmen  und  peinlichen  Geschäft,  ja  eine  häu- 
fige Wiederkehr  derselben,  mit  der  leider!  manche  Anstalten  ge- 
plagt sind,  kann  auf  die  strenge  Ausübung  des  Reglements  gegen 
die  eigenen  Schüler  einen  nachtheiligen  Einflufs  ausüben.  Ganz 
sicher  ist  wenigstens,  dafs  eine  Prüfung  der  Art  ihrem  Zwecke 
eher  entspricht,  wenn  sie  von  6 oder  7,  als  wenn  sie  von 
117  Commissionen  angestellt  wird.  Bei  der  grofsen  Zahl  der  preu- 
fsiseben  Gymnasien  ist  es  ganz  unvermeidlich,  dafs  eine  sehr  be- 
deutende Verschiedenheit  der  Beurtheilung  eintritt,  da  hunderte 
von  verschiedenen  Individualitäten  in  der  Auslegung  der  zum  Tlieil 
sehr  allgemein  gefafsten  gesetzlichen  Bestimmungen  unter  den  oben 
geschilderterwBildungszuständen  der  Examinanden  eine  gar  nicht 
in  beseitigende  Mannigfaltigkeit  der  Entscheidungen  hervorbrin- 
een müssen.  Dagegen  wird  sich  in  wenigen  Commissionen,  zu- 
mal wenn  kein  häufiger  Wechsel  der  Personen  eintritt,  weit  eher 
eine  Gleichmäfsigkeit  des  Urtbeils  ermitteln  lassen:  auch  wird 
es  sehr  wohl  möglich  sein,  in  einer  Universitätsstadt  die  zum 
Examiniren  nöthigen  praktischen  und  mit  dem  Schulwesen  be- 
kannten Männer  zusammen  zu  finden.  Doch  würden  dieselben 
principiell  nur  aus  den  Universitätslehrern  zu  wählen  sein,  da  es 
sich  um  eine  zum  Schulz  der  Universitäten  dienende  Commission 
bandelt.  — 

Wenn  das  dem  Abgang  der  Schüler  aus  der  obersten  Gyin- 
nasialciasse  nach  vollendetem  Sehulcursus  vorhergehende  Verfah- 
ren fesizostellen  hat,  in  wie  weit  diese  Schüler  dem  Ziel  des 
fivmnasiums  nahe  gekommen  seien,  so  kann  der  Universität  das 
Recht  nicht  abgestritten  werden,  auf  Grund  jener  Nachweisung 
die  Entlassenen  entweder  abzuweisen  oder  anzunehmen.  Man 
darf  das  nicht  so  anschcn , als  wenn  die  Universitätscommission, 
von  deren  Zusammensetzung  soeben  gesprochen  und  die  für  je- 
nen Zweck  zugleich  eintreten  könnte,  eine  höhere  Instanz 
bildete,  sondern  ihre  Thätigkcil  müfste  von  einem  ganz  andern 
Wanken  geleitet  werden,  von  dem  Gedanken,  ob  Jünglinge  von 
der  durch  das  Schulzeugnifs  documcntirten  Eigenthümlichkeit 
und  Ausbildung  vom  Standpunkt  der  Universität  als  zulässig  zu 
derselben  erscheinen  könnten  oder  nicht?  Allein  es  gilt  hier  nicht 
blofe  das  Recht  der  Universität  zu  sichern,  sondern  auch  die  El- 
fem und  Angehörigen  der  angehenden  Studiosen  vor  materiellen 
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Nachtheilcn  zu  schützen.  Dies  aber  wird  sich  um  so  leichtei 
vereinigen  lassen,  da  die  Fassung  des  Schulzeugnisses  so  einge- 
richtet werden  kann,  dafs  in  der  Regel  kein  Zweifel  über  die 
Entscheidung  der  Commission  möglich  ist.  Vcrgl.  später  zu  §.  28, 

31.  35. 

Jedenfalls  aber  mufs  der  Universität  das  Recht  gewahrt  wer- 
den,  welches  ihr  schon  durch  das  Reglement  von  1788  gegeben 
worden,  das  Recht,  einer  Nachprüfung  gegen  diejenigen,  bei  wel- 
chen sich  der  Verdacht  ergiebt,  dafs  sie  ihr  Schulzeuguifs  erschli- 
chen. Dieses  Recht  auszuüben  würde  ebenfalls  jener  Universi- 
tätscommission anhcimfallen  können. 

Die  Verordnung  von  1788  weist  der  Universiiätscxamiuations- 
Commissiou  unter  andern  diejenigen  Ankömmlinge  zu.  „ welche 
von  solchen  Schulen  kommen,  die  nicht  cigenlliehe  Gelebrtcn- 
v'iulcn  sind.“  Es  ist  sehr  wichtig,  dafs  diese  Bestimmung  fcst- 
g iahen,  wo  nicht  erweitert  werde.  Je  schärfer  und  bestimm- 
ter Real-  und  höhere  Bürgerschuleu  sich  entwickeln  werden,  um 
so  wünscheuswerther  wird  cs  werden,  dafs  den  tüchtigen  Schü- 
lern, die  dieselben  durchgemacht  haben,  der  Zugang  zur  Universi- 
tät im  Interesse  ihrer  spccicllcu  Zwecke  erleichtert  werde. 
Wollte  man  verlangen,  dafs  alle  diese  sich  einem  Schulcxamen 
bei  einem  Gymnasium  unterwürfen,  so  würde  darin  eine  Unge- 
rechtigkeit liegen,  da  es  auch  einem  guten  Abiturienten  der  Real- 
schule nicht  möglich  sein  wird,  alle  Forderungen  zu  erfülle«, 
welche  das  Gymnasialreglement  für  die  Abiturienten  aufstcllt, 
während  derselbe  seinerseits  wieder  einen  Ersatz  bei  Dingen  zu 
bieten  halte,  die  in  jenem  weniger  betont  sein  können.  Mau 
müfstc  also  entweder  denjenigen  Abiturienten  der  Realschulen, 
die  laut  ihres  Zeugnisses  gewisse,  näher  festzustellcnde  Forderun- 
gen zu  crfüllcu  vermögen,  ohne  Weiteres  den  Zugang  zur  Uni- 
versität oder  wenigstens  zu  gewissen  Univcrsilälsstudien  eröflnen ; 
oder  cs  müfstc  ihnen  eben  so  wie  denen,  die  auf  anderen  We- 
gen den  Zugang  zur  Universität  suchen,  gestattet  sein,  ein  Exa- 
men bei  der  Universitätscommission  zu  machen.  S.  zu  §.  41. 

Man  kann  gegeu  die  Zurückführung  der  Prüfungen  bei  der 
Universität  neben  den  Abiturieutcnprüfungcu  an  der  Schule  die 
Einwendung  machen,  dafs  dadurch  eine  gröfserc  Ungleichmäßig- 
keit in  dem  Bildungszustandc  der  angehenden  Sludirendcn  werde 
bewirkt  werden.  Allein  das  dürfte  wenigstens  auf  die  Dauer 
nicht  der  Fall  sein.  Denn  wenn  sich  auch  Anfangs  Mehrere  dazu 
verleiten  liefsen,  mit  Umgehung  der  Schulcommissioncn  durch  eio 
Examen  vor  der  Univcrsilätscommission  einen  schnelleren  Zugang 
zu  den  Studien  zu  suchen,  so  wird  doch  einerseits  die  Strenge 
dieser  Commission  — und  diese  läfst  sich  bei  7 Commissionen 
eher  erreichen  als  bei  117  — , andererseits  die  Erfahrung,  dafs 
eine  raschere  Vorbereitung  für  das  Examen  zwar  mancherlei  An- 
nehmlichkeiten habe,  aber  nicht  nolhwcndig  zugleich  eine  tüchtige 
Grundlage  für  die  wissenschaftlichen  Studien  bilde,  als  heilsames 
Gegenmittel  dienen.  Man  mufs  hier  wie  bei  allen  Conscquenaeu 
jener  Bestimmung  der  Grundrechte,  von  der  wir  auszugebca  hat- 
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len,  auf  den  gesunden  Menschenverstand,  auf  Einsicht  und  Für- 
sorge der  Eltern  rechnen!  — 

Der  vorliegende  Paragraph  veranlagt  übrigens  noch  eine  an- 
dere Erwägung.  Er  gewährt  sämuitlichcn  Gymnasien  die  Be- 
fugnifs  der  Maturitätsprüfung.  Dadurch  wird  allerdings  eiuc  ge- 
wisse Ungleichheit  der  Entscheidung  veranlagt.  Der  Wortlaut 
mancher  Forderungen  des  Reglements  läfst  je  nach  der  Verschie- 
denheit der  persönlichen  Ucbcrzcugung  verschiedene  Auslegungen 
tu.  Und  wenn  man  auch  Mensclilichkeiten  gar  nicht  in  Rech- 
nung bringen  will,  so  kann  doch  der  mannigfaltige  Einilufs  ganz 
auseinander  gehender  Individualitäten  hei  einer  so  grofsen  Zahl 
von  Prüfungscommissionen  nicht  abgelcugnet  werden.  Dennoch 
verdient  das  im  Reglement  vorgeschriebene  Verfahren  vor  allen  an- 
dern Modalitäten  aer  Prüfung  den  Vorzug.  Was  Central -Matu- 
ritätsprüfungen besagen  wollen,  lehrt  schon  Württemberg.  Wfrd 
dabei  etwas  für  die  Gleichheit  des  Maafsstabcs  gewonnen,  so  gi*‘jt 
um  so  mehr  verloren  in  Betreff  der  tiefem  Erfassung  der  Per- 
söulichkcit,  der  Individualität;  die  Prüfung  wird  äußerlicher  und 
«omil  der  Gewinn  und  die  Sicherheit  des  Ertrages  zweifelhafter. 
Nicht  viel  besser  würde  cs  sein,  wenn  man  bei  uns  Provinzial- 
MaturitäUprüfungen  einrichten  wollte;  ja  die  Zahl  der  auf  ein- 
mal ia  Prüfenden  würde  in  einzelnen  Provinzen  sogar  noch  grö- 
ber sein,  als  diejenige,  die  in  Stuttgart  schon  als  in  einem  Ter- 
min nicht  bestreitbar  anerkannt  worden  ist.  — Man  müßte  da- 
her zu  den  Kreis -Maturitätsprüfungen  hcruntersteigen,  oder  wie 
auch  vorgcscldagcn , zwischen  einigen  naheliegenden  Gymnasien 
Verbände  Behufs  dieser  Prüfungen  einrichten  Allein  je  klei- 
ner dieselben  werden  müßten,  um  so  weniger  würde  der  Zweck, 
einen  gleichen  Maafsstab  zu  erwirken,  erreichbar  sein,  und  cs 
würde  überdiefs  an  Rivalität  uud  sonstigen  gehässigen  Dingen 
nicht  fehlen,  die  zu  Allem  eher  als  zur  Einmüthigkcit  führen. 
Aufgeldern  würde  bei  all  solchen  Combinationcn  derjenige  Cha- 
rakter der  Abiturientcnprüfung  und  des  damit  ztisammeiiliängen- 
den  Verfahrens,  der  vorher  empfohlen  worden  ist,  entweder  ganz 
vernichtet  oder  so  wesentlich  geschwächt  werden,  daß  für  das 
Leben  der  Schule  selbst  ein  empfindlicher  Nachtheil  zu  besorgen 
wäre.  Die  Rücksicht  auf  dieses  cigenthümliclic  Leben  der  Schule 
iber  mufs  vorwallen;  die  Ideen  der  Centralisation  können,  so 
weit  sie  ihre  Berechtigung  haben,  wohl  auch  auf  andere  Weise 
rur  Ansführung  kommen.  Namentlich  wäre  cs  wichtig,  wenn 
Itepnlirte  fremder  Lehrcrcollegieu  bei  den  Abiturientenprüfungen 
uinweden  zugegeu  wären;  davon  hätten  dann  zunächst  die  betref- 
euden  Collcgicn  einen  Vortheil;  aber  es  ließe  sich  daraus  auch 


')  Wir  verweisen  auf  Scebeck's  Miltheilung  in  d.  Z.  f.  d.  G.  W. 
'■  -.  8:  „Die  anfängliche  Bestimmung,  dafs  die  Abiturienten  beider  Gym- 
nien  abwechselnd  in  Meiningen  und  Ilildburghausen  gemeinsam  ge- 
pnift  werden  sollen,  ist  nachmals  wieder  beseitigt  worden,  weit  der  Vor- 
■I.  der  dadurch  bezweckt  ward,  nicht  dem  Aufwand  entsprach,  der 
'ladnrch  verursacht  wurde.“ 
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eine  Verständigung  über  die  Prüfung  in  weiteren  Kreisen  verini t 
lein.  Ein  treuliches  Mittel  ferner  zur  allmählichen  Ausgleichung 
der  Verschiedenheit  in  den  Entscheidungen  werden  hoffentlicl 
nach  und  nach  die  Provinzialschulvercine  bilden,  wenn  mar 
erst  dieselben  von  allen  Seiten  mit  Unbefangenheit  ansehen  nn< 
mit  hingebendem  Vertrauen  zu  fördern  suchen  wird. 

Zu  §.  4.  Zeit  der  Prüfung. 

Dafs  das  dem  Abgänge  der  Schüler  aus  Priina  vorangehend « 
Verfahren  auch  künftig  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  de* 
Semesters  wird  stattfinden  müssen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
Und  cs  ist  ein  kaum  durch  die  schwierige  Lage  der  Sonimerfe- 
rien  zu  entschuldigender  Mifsbrauch,  wenn  dafselbc  an  einzelnen 
Orten  schon  früher  beginnt. 

Dagegen  ist  zu  wünschen,  dafs  dasselbe  nicht  in  jedem  Se- 
mester stattfindet,  sondern  alljährlich  einmal.  Dies  folgt  schon 
aus  der  strengen  Durchführung  des  in  der  Instruction  vom  24.  Oc- 
tober  1837  vorgezogenen  Grundsatzes  jähriger  Versetzungen,  und 
wenn  derselbe  auch  für  die  untersten  Classcn  vielleicht  noch  strei- 
tig sein  möchte,  so  wird  er  sich  doch  für  die  obersten  Classcn 
gewifs  als  sehr  heilsam  erweisen.  Statt  dafs  jetzt  halbjährlich  in 
den  letzten  Monaten  der  gewöhnliche  Gang  des  Unterrichts  durch 
die  Prüfung  und  die  damit  zusammenhängenden  Geschäfte  gestört 
und  zwar  zum  grofsen  Nachtheile  für  die  zuriickbleibcnden  Schü- 
ler gestört  wird,  würde  dann  der  gröfste  Theil  des  Schuljahres 
in  ununterbrochener  ruhiger  Bewegung  verfliefsen,  und  daraus 
dürfte  sich  auch  wohl  ein  günstigerer  Erfolg  ergeben.  Dieser 
würde  die  gröfsere  Anstrengung,  welche  für  die  Lehrer  aus  der 
Combination  der  beiden  Prüfungen  hervorgehen  müfste,  reichlich 
lohnen. 

Man  könnte  noch  cinwcnden,  dafs  diese  Veränderung  die  Lage 
derer,  welche  in  der  Abiturientenprüfung  nicht  bestehen  und  noch 
länger  auf  der  Schule  verweilen  wollen,  ungünstiger  mache,  in- 
dem sie  diese  zwinge,  ein  ganzes  Jahr  zuzugeben,  und  dafs  die- 
selben, um  diesem  Nachtheile  zu  entgehen,  auf  einem  Nebenwege 
zu  ihrem  Zweck  zu  gelangen  suchen  würden.  Allein  man  kanu 
um  der  Bequemlichkeit  oder  des  Vorthcils  einiger  und  gevrifs 
nicht  der  besseren  Schüler  nicht  dasjenige  beseitigen,  was  im  In- 
teresse des  Ganzen  liegt.  Doch  kann  man  nachgehen,  dafs  aus- 
nahmsweise gegen  Ende  des  auf  den  regclmäfsigen  Termin  fol- 
genden Halbjahrs  eine  Entlassungsprüfung  für  diejenigen  stattlin- 
aet,  welche  unter  jene  Kategorie  fallen.  Dieselbe  Vergünstigung 
müfste  denen  gewährt  werden,  welche  durch  Krankheit  oder  ähn- 
liche dringende  Umstände  behindert  worden  sind,  im  rcgclmäfsi- 
gen  Termin  sich  zu  stellen  '). 

Für  die  Universitäfs- Commission  dagegen  liefsc  sich  kein  be- 
stimmter Termin  anordnen:  zwar  würde  ihre  Hauptthäligkeit  durch 


')  Man  vergleiche  die  dessauische  Verordnung  von  1846.  S-  5-  S.  4.  5. 
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den  Anfang  der  Semester  bedingt  werden:  allein  sie  müfste  doch 
auch  für  aufsergewöhnliche  Fälle  verpflichtet  sein. 

Zu  §.  5.  Prüfungsbehörde. 

Die  Vorfrage,  ob  es  denn  überhaupt  zweckmäßig  sei,  dafs 
die  bisherigen  Lehrer  examinirten,  kann  als  erledigt  angesehen 
werden. 

Dafs  aufser  dem  Rector  und  den  Lehrern,  die  in  der  obersten 
Classc  unterrichten  '),  kein  Lehrer  der  Schule  zur  Prüfungs- 
mnunission  gehört,  folgt  aus  dem  Princip  des  Reglements.  Das- 
selbe fordert  §.  21  noen  die  Anwesenheit  der  übrigen  Lehrer 
bei  der  Prüfung.  Da  indefs  bei  der  Beurtheilung  der  Leistungen 
end  des  ßildungszustandes  der  Abiturienten  alle  Lehrer  der  Schule 
interessirl  sind,  weil  sie  alle  (so  weit  sic  die  Abgehenden  früher 
unterrichtet  haben)  ihren  Antheil  an  der  Verantwortlichkeit  tra- 
fen, so  wird  ihnen  auch  wohl  das  Recht  der  Theilnalmie  an  der 
tlbeussiou  gesichert  werden  müssen,  ein  Recht,  von  dem  in  tüch- 
tigen Lehrercollegien  kein  Mißbrauch  abzusehen,  dagegen  in  man- 
chen Fällen  Vortheil  zu  erwarten  steht. 

Betrachtet  man  aber  den  Act  nicht  bloß  als  Prüfung,  sondern 
aus  dem  oben  characterisirten  Standpunkt,  so  tritt  die  Thcilnahme 
der  früheren  Lehrer  noch  mehr  als  Nolhwendigkeit  hervor.  Das 
flammte  Lehrercollegium  ist  bei  dem  Bericht  über  den  Bildungs- 
mstand  der  Einzelnen  interessirt;  ein  jeder  ist  theils  als  Vertre- 
ter einzelner  Unterrichtsobjecte,  theils  aß  Mitglied  jenes  Colle- 
ciums  so  verpflichtet  seine  Meinung  auszusprechen,  als  berechtigt 
ihr  Gehör  zu  verschaffen.  Da  nun  der  ganzen  Vergangenheit  des 
Schülers  bei  diesem  Act  genaue  Rücksicht  gebührt,  so  wird  aus 
diesem  Gesichtspunkt  auch  bei  der  schließlichen  Berathung  über 
das  Zeugoifs  einem  jeden  Mitgliedc  eine  seinem  Antheil  am  Gan- 
len  entsprechende  Betheiligung  zu  sichern  sein.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  hierzu  bei  den  Urtheilcn  über  die  schließ- 
lich«! wissenschaftlichen  Leistungen  seltener  Veranlassung  sein 
wird,  wobei  unter  gebildeten  Männern  die  nöthige  Zartheit  sich 
von  selbst  versiebt.  Häufiger  wird  jene  Bctliciligung  bei  der  Fest- 
setzung der  Urtheilc  über  die  sittliche  Aufführung  und  den  Fleiß 
tintreleo  müssen,  während  sie  bisher  bei  vielen  Anstalten  nur  zu 
*hr  gefehlt  hat. 

Die  fernere  Bestimmnng  des  §.,  daß  in  der  Priifungscommis- 
.'ion  ein  Mitglied  des  Ephorats,  Scholarchats  oder  Curatoriums 
hei  den  Gymnasien,  wo  eine  solche  Local -Schul -Behörde  vor- 
handen ist,  sich  befinden  solle,  hat  neuerdings  vielfache  Angriffe 
erfahren;  man  hat  sic  mindestens  als  „etwas  höchst  Ueberllüssi- 
jes“  bezeichnet,  als  einen  „Ausfluß  des  büreaukratischeu  Bevor- 


‘)  Nach  dem  Reglement  von  1812  §.8  gehörten  die  „s;immt!ichen 
«beten  Lehrer  der  Anstalt“  dazu.  Die  hannoversche  Verfügung  vom 
R.Sept.  1829  bestimmt  §.  10,  dafs  zur  Prüflingscommission  die  Lehrer 
{Chören,  die  „in  den  ersten  Classen  in  den  Wissenschaften  und  Spra- 
chen unterrichten,  welche  einen  Gegenstand  der  Prüfung  ausmachen.“ 
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mundungssystems  in  den  letzten  Jahrzehnden.“  Solchen  Urtlicilen 
gegenüber  bleibt  nichts  übrig  als  auf  das  ursprüngliche  Saehver- 
hältnifs  zurückzugehen.  Diejenigen,  die  eine  Schule  gestiftet  ha- 
ben und  unterhalten,  die  die  Lehrer  anstellen  und  besolden,  ha- 
ben, so  lange  sic  nicht  darauf  verzichten,  das  Recht,  ja  die  Pflicht 
sich  zu  überzeugen , wie  die  Lehrer  ihr  Amt  verwalten.  Es  ist 
also  eine  gänzliche  Verwirrung  der  BegrifTe,  eine  sehr  uuzeitige 
Empfindlichkeit,  wenn  die  Lehrer  sich  durch  die  Ausübung  jenes 
Rechts  unangenehm  berührt  finden.  In  der  Visitations-  und  Con- 
sistorialordnung  für  Brandenburg  von  1573  werden  S.  308  die 
Lehrer  angewiesen  „sich  aligemeyn  mit  dem  Pfarrer  und  dreyen 
aus  dem  Rath  oder  Gemein,  die  es  verstehen,  was  in  jeder  ('lasse 
vor  Lectiones,  die  den  Knaben,  wegen  ihres  Alters  und  Verstan- 
des, nicht  zu  viel  oder  zu  geringe  zu  lesen  seien,  vergleichen.'* 
Und  nach  derselben  S.  308,  309  „sollen  die  Pfarrer  neben  zweyei* 
des  Raths  und  zweyen  aus  der  Gemeine  die  Schulen  alle  Monat! i 
einmal  visitiren,  die  Knaben  cxamiriiren  und  gute  acht  darauf! 
geben,  dafs  sie  in  den  fürnehmsten  Stücken  christlicher  Lehre 
und  Kirchen -Gesengen,  doch  am  meisten  Lateinisch  wohlgcübt 
werden.  Also  soll  auch  umb  mehreres  Ansehens  willen  alle  vier- 
tel Jahr  ein  Gemein -Examen  der  Knaben  oder  Disputation  in  Bei- 
sein des  Pfarrers,  auch  des  regierenden  Bürgermeisters,  Stadt- 
schreibers und  zwene  des  Ratlics  und  ctzlicher  aus  der  Gemein, 
so  cs  verstehen,  gehalten  werden.“  Vergl.  zu  §.  30. 

Diesem  ursprünglichen  und  natürlichen  Verhältnifs  entspricht 
es,  wenn  in  dem  Erlafs  vom  23.  Decembcr  1788  verfügt  wird, 
nicht  nur  dafs  die  Abiturienten  in  Gegenwart  der  Ephoren  und 
Scholarchcn  geprüft  werden  sollen,  sondern  auch  dafs  sich  der 
Commissaiius  „mit  den  anwesenden  Patronen,  Inspectoren  und 
Lehrern“  über  das  Zeugnifs  zu  „vereinigen“  habe.  Demgemäß* 
werden  auch  in  der  Instruction  von  1812  §.  8 zu  den  Mitglie- 
dern der  Prüfungsconimission  die  Ephoren  und  Scholarchen  der 
Anstalt,  oder  wenn  dieselbe  ein  eigenes  Curatorium  habe,  ein 
oder  zwei  Mitglieder  desselben  gerechnet.  — Gleiche  Entstehung 
der  Schulen  hat  natürlich  dieselben  Verhältnisse  in  andern  Län- 
dern hervorgebracht.  So  rechnet  die  bayrische  Verordnung  von 
1824  zwei  geistliche  und  zwei  weltliche  Mitglieder  der  Ortsbe- 
hörden zur  Prüfungscommission;  desgleichen  die  hannöversclie  von 
1829  einen  Ephoren  oder  Geistlichen  und  nach  Umständen  ein 
Mitglied  des  Magistrates,  u.  s.  w. 

Gegen  die  Anwesenheit  der  Ephoren,  Scholarchcn,  Cura- 
toren  bei  dem  Examen  ist  kein  Grund  geltend  zu  machen;  im 
Gegentheil  die  Schule  hat  die  Verpflichtung,  die  Resultate  ihrer 
Thätigkcit  ihnen  vorzulegcn,  als  den  Repräsentanten  derer,  welche 
die  Schule  erhalten.  Allein  eine  andere  Frage  ist  cs,  welch  eine 
Betheiligung  an  dem  Act  der  Prüfung  jenen  zuslehcn  kann?  Soll 
es  auch  ihnen  gestattet  sein,  Fragen  an  die  Examinanden  zu  rich- 
ten ')  und  die  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  derselben 

')  So  in  der  bayrischen  Verordnung  vom  3.  Juli  1824.  Nr.  14. 
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zu  kritisiren?  Soll  ihre  Stimme  bei  der  Abstimmung  eben  so  viel 
gelten  als  die  der  technischen  Mitglieder  der  Commission?  Das 
letztere  wäre  unbillig  uud  könnte  zu  den  seltsamsten  Consequcn- 
zea  fuhren;  das  ersfere  dürfte  die  entschiedensten  Mifsverhällnisse 
bervorh ringen.  Wir  hätten  dann  zwei  Aufsichtsbehörden  beim 
Examen,  eine  nähere,  die  Localschulbehörde,  und  eine  entfern- 
tere, den  Commissarius  der  Provinzialschulbehörde.  Eine  von 
beiden  würde  genügen.  Alles  was  durch  die  Anwesenheit  der 
Ortsschulbehörde  bezweckt  wird,  wird  zugleich  durch  den  Schul- 
rath erreicht.  Man  verdammt  also  die  eine  Behörde  zu  einem 
würdelosen  (Jebahren  oder  man  reizt  zum  Widerspruch  und  Ge- 
gensatz. 

Die  preufsische  Gesetzgebung  hat  schon  anderweitig  bewie- 
sen, dafs  sie  den  Lehrern  keine  unwürdige  Abhängigkeit  von 
städtischen  Behörden  zumuthet.  Beweis  ist  schon  die  Bestimmung 
in  dem  Rescript  vom  26.  Juni  1811  über  die  städtischen  Schul- 
deputationen : „In  Beziehung  auf  die  Rectoren  der  gröfseren  Schu- 
len müssen  die  Deputationen  den  Gesichtspunkt  fassen,  dafs  die- 
sen innerhalb  des,  durch  die  Gesetze  uud  Vorschriften  des  Staats 
gezogenen,  oder  noch  zu  bestimmenden  Geschäftskreises  die 
ireiate  Wirksamkeit  zu  lassen  sei.  Obwohl  sie  daher  be- 
rechtigt sind,  denselben  über  Gegenstände  der  Schulcinrichtung 
und  Verwaltung,  worin  Verbesserungen  möglich  oder  nöthig  sind, 
Vorstcllnngen  zu  machen,  auch  au fscrordcnl liehen  Falles  sie  dazu, 
so  wie  überhaupt  zu  ihrer  Pflicht,  ernstlich  zu  ermuntern,  so  ha- 
ben sie  sich  doch  einer  positiven  Einmischung  in  ihren 
amtlichen  Wirkungskreis  gänzlich  zu  enthalten.“ 

Dem  entspricht  auch  im  Ganzen,  was  in  unserm  Reglement 
über  die  Thäligkcit  dieser  Commissionsmitglieder  angeordnet  ist. 
Besonders  wichtig  ist  §.  30,  worin  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  dafs  das  Zeugnifs  an  das  betreffende  Mitglied  des  Scholar- 
chats, Ephorats  oder  Curatoriums  nur  zur  Unterschrift  ge- 
langen solle.  Vergl.  aufserdem,  was  von  mir  iu  der  Zeitschr.  f. 
d.  Gymnasial  wesen  1,  2,  147  f.  ausgeführt  ist. 

fndefs  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieses  Mitglied  des  Ephorats 
u.  s.  w.  bei  der  Abstimmung  nach  §.  26  wesentlich  einwirken  kann, 
was  nach  der  obigen  Entwickelung  nicht  zulässig  erscheint.  Dem- 
nach dürfte  sich  ergehen,  dafs  dasselbe  eigentlich  nicht  Mitglied 
der  Commission  sein,  sondern  nur  das  Recht  beanspruchen  könne, 
von  den  Verhandlungen,  die  der  Prüfung  vorausgehen  und  folgen, 
hennlnil's  zu  erhalten  und  bei  der  Prüfung  zugegen  zu  sein.  Wie 
die  Behörden  ausdrücklich  zu  den  öffentlichen  Examinibus  cingc- 
laden  werden,  damit  sie  durch  Hören  und  Sehen  sich  überzeugen, 
was  erreicht  wird  von  denen,  die  durch  sie  besoldet  werden, 
damit  sie  an  einem  wichtigen  Lebensact  der  Schule  Antheil  neh- 
men, so  wird  cs  genügen,  wenn  dasselbe  auch  bei  dem  vorlie- 
genden Fall  geschieht. 

Die  Tliätigkeit  eines  Commissarius  der  Schulbehörde  bei 
dem  Act  ist  uncrläfslicli:  sic  ist  die  Folge  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Schule  und  Schulbehörde,  der  Verantwortlichkeit,  die  die 
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entere  dieser  gegenüber  hat.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  ob 
man  lieber  mit  einem  anwesenden  Commissarius  oder  einem  ab- 
wesenden  Scbulratli  (Referenten)  zu  tliuu  Laben  wird.  In»  letz- 
teren Fall  ist  die  Unabhängigkeit  der  Lehrer  scheinbar  uiebr  ge- 
sichert, im  ersteren  kann  die  .Schulbehörde  ihre  Pflicht  gegen  die 
Schule  und  die  Universität  besser  erfüllen;  denn  es  ist  gevvifs, 
dafs  ein  tüchtiger  Commissarius  im  Schulcollegium  über  Scbule 
und  Lehrer  und  über  die  von  ihnen  erzielten  Resultate  einen  ganz  - ? 
anderen  Bericht  gehen  wird,  wenn  er  der  Prüfung  persönlich  b ei- 
gewohnt,  als  wenn  er  nur  das  Schema  des  Protocolls  zu  res u rüh- 
ren hat.  Die  Anwesenheit  des  Commissarius  kommt  aber  auch 
dem  Lehrer  unmittelbar  zu  Nutzen.  Differenzen  der  Ansicht,  die 
nie  ausbleiben,  die  um  so  mehr  hervortrcleu  werden,  je  tiefer  der 
ganze  Act  von  allen  Seilen  aufgefafst  wird,  lassen  sich  hei  per- 
sönlicher Besprechung  leichter  uud  erschöpfender  ausgleichcn ; hier 
hat  der  Lehrer  die  natürlichste  Gelegenheit,  die  Unabhängigkeit 
seines  Charakters  und  seiner  Ueberzeugung  in  offenem  Zwiege- 
spräch zu  bewähren.  Davon  hat  der  Schüler  und  die  Schute 
mehr  Gewinn  als  wenn  die  Unantastbarkeit  der  Lehrer  äuiser- 
iicli  ganz  starr  festgchalten  wird. 

Auer  freilich  der  Königliche  Commissarius  mufs  der  Mann  da- 
nach sein  und  seine  Stellung,  seine  Betheiligung  an  dem  ganzen 
Act  mufs  nicht  hlofs  nach  der  Würde  der  Behörde,  die  er  ver- 
tritt, sondern  auch  nach  der  der  Schule  und  der  Lehrer  bemes- 
sen sein. 

Unser  §.  besagt  in  crstcrer  Beziehung,  dafs  der  Commissarius 
des  Provinzial-Scnulcollegiums  dem  Ministerium  zur  Genehmigung 

S rasen  tirt  werden  müsse.  Sieht  man  auf  die  Geschäfte,  die  das 
eglcment  ihm  zuweist,  so  mufs  man  voraussetzen,  dafs  das  Mi- 
nisterium diese  Stellung  immer  einem  Schulrath  des  Collegiums 
zugewiesen  wissen  wollte,  der  mit  dem  Schulwesen  bis  in  seine 
Details  genugsam  bekannt  wäre.  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 

1,  2,  147.  Das  Ministerium  selbst  hat  in  einem  Rescript  vom 
26.  September  1834  erklärt,  dafs  hei  Feststellung  der  dem  Com- 
missarius einzuräumenden  Befugnisse  die  Absicht  vorgewaltet 
habe,  dafs  die  Stelle  der  Cominissarien  nur  von  Schulrälheu  des 
Provinzial-Schulcollegiums  und  der  Regierung,  in  deren  Bezirke 
sich  die  betreffenden  Gymnasien  beiiuden,  versehen  werden  solle. 
Dieser  Absicht  hat  aber  nicht  immer  entsprochen  werden  kön- 
nen, da  namentlich  die  entferntesten  Gymnasien  nicht  alle  in  den 
wenigen  für  die  mündliche  Prüfung  geeigneten  Wochen  von  den 
Schulrätlien  bestritten  werden  konnten.  Die  Behörde  hat  daher 
mancherlei  Aushülfen  gebrauchen  müssen;  man  hat  Geistliche, 
Bürgermeister,  Gerichts-  und  Landräthe  zu  Commissarien  ernannt. 
Dadurcli  ist  für  manche  Gymnasien  der  Zweck,  den  die  Thätig- 
keit  des  Königlichen  Commissarius  haben  sollte,  beeinträchtiget, 
und  es  hat  auch  wohl  nicht  an  Mifsgriffen  gefehlt,  aus  denen 
Mifsstimmungen  unter  den  Lehrern  hervorgegangen,  die  sich  auf 
das  ganze  Institut  der  Prüfung  übertragen  zu  haben  scheinen.  Wir 
sind  nicht  in  der  Lage  zu  beurtheilen.  wieviel  bei  diesen  Klagen 
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auf  Rechuuug  persönlicher  Mifsverhällnisse  oder  eingewurzelter 
Vorurtheile  ')  komme.  In  jedem  Fall  wird  es  ein  Gegenstand 
besonderer  Aufmerksamkeit  für  die  Behörden  sein  müssen,  dafs 
dieser  (Jcbelstand  gänzlich  beseitigt  und  dafür  gesorgt  werde,  dafs 
alle  Gymnasien  eines  Bezirks  ein  und  denselben  Prüfungscom- 
missarius  erhalten,  wie  es  die  Idee  des  ganzen  Instituts  mit  sich 
bringt.  Die  gröfserc  Schnelligkeit  der  Communication,  welche 
die  neuere  Zeit  bewirkt  hat,  wird  dabei  wesentliche  Dienste  lei- 
sten, und  man  kann  den  Behörden  wohl  nur  den  Vorwurf  machen, 
dafs  sic  auf  diese  Erleichterung  in  den  letzten  Jahren  noch  nicht 
überall  die  mögliche  Rücksicht  genommen  haben. 

Leber  die  Wirksamkeit  des  Commissarius  bei  dem  Geschäft 
enthält  unser  §.  nur  die  Bemerkung,  dafs  derselbe  den  Vorsitz 
:u  der  Commission  zu  führen  und  die  Prüfung  zu  leiten  habe. 
Im  Allgemeinen  entspricht  diese  Stellung  durchaus  der  Idee  des 
ganten  Actes,  bei  dem  der  Commissarius  die  Staatsbehörde  zu 
vertreten  hat.  Im  Besonder!»  indefs  werden  ohne  allen  Nachtheil 
für  die  Sache  manche  Bestimmungen  des  Reglements  ermafsigt 
werden  können,  damit  der  Lehrer  eben  die  Freiheit  erhalte,  die 
ihm  gerade  im  Interesse  der  Sache  zu  sichern  ist.  Es  folgt  diefs 
schon  aus  dem,  was  bei  §.  1 über  das  Princip  des  ganzen  Ver- 
fahrens bemerkt  worden  ist.  Dagegen  kann  eine  völlige  Unab- 
hängigkeit der  Lehrer  nicht  als  zulässig  angesehen  werden.  Ver- 
fügungen sind  nicht  für  ideale  Menschen  und  Zustände  berech- 
net, sondern  für  solche,  wie  sie  die  Wirklichkeit  mit  all  ihren 
Schwächen  darbictet.  Der  Commissarius  inufs  also  durch  seine 
Instruction  die  Macht  haben,  gegen  etwanige  Mängel  des  Exa- 
mens und  der  Examinatoren  einzuschrcitcn,  um  einen  vollständi- 
gen und  zuverlässigen  Ausweis  über  die  Leistungen  der  Schule 
in  erhalten.  Er  wird  gewifs  von  dieser  Machtvollkommenheit 
keinen  Mifsbrauch  machen,  wenn  er  es  mit  seinem  Amt  und 
mit  der  Schule  gut  meint.  Da  aber  auch  von  dieser  Seite  die 
Möglichkeit  eines  falschen  ungerechtfertigten  Verfahrens  eintre- 
len  kann,  so  mufs  der  Lehrer  gegeu  den  Mifsbrauch  der  Befug- 
nisse, die  dem  Commissarius  zustchen,  auch  wieder  geschützt  sein; 
man  mufs  also  dem  einzelnen  Lehrer  es  nicht  erschweren,  Re- 
monstrationen hei  der  höiicrn  Behörde  zu  machen. 

Es  ist  im  Vorigen  auf  die  Beibehaltuug  des  Commissariats  bei 
diesen  Prüfungen  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt,  worden,  weil 
dasselbe  aus  dem  Wesen  des  ganzen  Acts  folgt.  Indefs  wäre  es 
nicht  unzweckmäfsig,  zuweilen  den  Thcil  des  Entlassuugsverfah- 
rens.  hei  dem  die  persönliche  Anwesenheit  des  Commissarius  er- 
forderlich ist,  entweder  gar  nicht  eintreten  oder  ihn  unter  Lei- 
tung des  Directors  vor  sich  gelten  zu  lassen  und  nur  einen  Be- 

')  Diese  werden  besonders  gegen  Geistliche  als  Commissarien  wirk- 
sam gewesen  sein:  dabei  ist  es  interessant,  dafs  durch  das  Rcscript  vom 
h.  Januar  1789  an  die  Magistrate  und  Jnspectoren  der  Churmark  gerade 
der  geistliche  Jnspector,  unter  dem  die  Schulen  damals  standen,  zum 
l’rüfungscommissarius  ernannt  worden  war. 
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riclit  darüber  von  der  Schule  zu  verlangen.  Das  konnte  nament- 
lich bei  den  Schulen  geschehen,  die  durch  ihre  Leistungen  ganz 
besonders  befriedigen.  Indefs  ist  jede  Anstalt  ein  so  lebensvoller 
Organismus,  dafs  es  nicht  angemessen  wäre,  dieses  Verfahren  bei 
einer  Schule  oft  hintereinander  anzuwenden. 

Aus  der  Idee  des  Acles  lassen  sich  andere  Bestandteile  der 
Prüfungscommission  nicht  ableiten.  Allein  aus  auderen  Rück- 
sichten ist  cs  wünschenswert,  wenn  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit 
noch  andere  Männer  bei  der  mündlichen  Prüfung  zugegen  und 
berechtigt  wären,  über  die  Resultate  derselben  und  über  den  gan- 
zen Bildungsstandpunct  der  Examinirtcn  ihre  Meinung  abzugeben, 
wenigstens  an  der  Discussion  darüber  Tlieil  zu  nehmen. 

Zunächst  wäre  es  zu  wünschen,  wenn,  wie  schon  oben  S.  339 
bemerkt,  die  Gymnasien  derselben  Provinz  einander  bei 
diesen  Prüfungen  durch  Deputirtc  beschickten.  Uniformität 
der  Schulen  wird  Niemand  erreichen  oder  schützen  wollen:  allein 
das  Bildungsidcal  der  Zeit,  für  welches  man  sich  entschieden, 
mufs  doch  mit  Festigkeit  und  Einmüthigkeit  verfolgt  werden, 
soll  es  anders  zu  reeller  Gestaltung  kommen.  Wie  es  also  von 
gröfster  Wichtigkeit  ist,  dafs  die  Lehrer  derselben  Schule  einan- 
der in  ihrer  Weise  und  in  ihrem  Verfahren  genau  kennen,  eben 
so  wünschenswert  ist  es,  wenn  die  einzelnen  Anstalten,  die  eine 
gleiche  Tendenz  verfolgen,  einander  näher  treten.  Dazu  ist  nun 
gewifs  ganz  besonders  die  Gelegenheit  geeignet,  welche  durch 
eine  denic  und  durchgreifende  Endprüfung  der  Abiturienten  ge- 
geben wird.  Die  Ausführung  hat  allerdings  Schwierigkeiten,  na- 
mentlich wegen  der  Kosten;  auch  andere  Bedenklichkeiten  wer- 
den nicht  felilen,  es  wird , wenn  die  Charaktere  danach  sind, 
nicht  ohne  Reibungen  abgehen.  Aber  die  Vortheile  für  die  Ausbil- 
dung der  Lehrer  und  für  glcichmäfsigc  und  frische  Entwickelung 
der  Anstalt  scheinen  so  überwiegend  zu  sein,  dafs  die  Sache  wohl 
einen  Versuch  verlohnt. 

Zweitens  ist  zu  wünschen,  dafs  zuweilen  Deputirtc  der 
Universität  in  ähnlicher  Weise  an  der  Prüfung  Theil  nehmen. 
Dazu  wären  ganz  besonders  Mitglieder  der  Universitätscommis- 
sion  geeignet,  und  es  läge  darin  auch  noch  ein  Mittel  Einheit  in 
das  Verfahren  der  Commissionen  zu  bringen.  Umgekehrt  müfsten 
die  Prüfungen  bei  der  Universitätscommission  von  Deputirten  der 
Gymnasien  beschickt  werden.  Es  ist  gewifs  von  höchster  Wich- 
tigkeit für  das  Gedeihen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft,  dafs 
Universität  und  Schule  sich  über  ihr  gemeinsames  Werk,  über 
das  Ineinandergreifen  ihrer  beiderseitigen  Wirksamkeit  genauer 
mit  einander  verständigen,  inniger  benehmen.  Die  vorgeschlagenc 
Theilnahmc  von  Universitätsprofessoren  an  den  Berathungen  über 
die  Resultate  der  Schulleistungen  könnte  über  das  Gebiet  der  ge- 
genseitigen Vorwürfe  hinaus  zu  bestimmten  Vorschlägen  über  das- 
jenige führen,  was  auf  beiden  Seiten  in  Lehrziel  und  Lehrmethode 
geändert  werden  müfste,  um  eine  gedeihliche  Entwickelung  des 
höhern  Lebens  im  Volk  und  der  wissenschaftlichen  Studien  zu 
fördern.  Es  würde  allerdings  nicht  leicht  sein,  den  Scbluls  von 
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der  einzelnen  Erscheinung  auf  das  Ganze  immer  überzeugend  zu 
bewirken;  um  so  häufiger  wäre  solch  ein  Antheil  cinzu richten. 
Aber  über  den  Gewinn  des  Verfahrens  an  sich  läfst  sich  wohl 
nicht  zweifeln.  — Es  ist  hierbei  nicht  die  Absicht  eine  Controle 
der  Gymnasien  durch  Universitätsprofessoren  ')  in  anderer  Form 
herzustcllen.  Gymnasiallehrer  und  Universitätslehrer  würden  sich 
in  völlig  gleicher  Berechtigung  gegenüber  stehen,  als  Glieder  ei- 
nes Organismus,  und  die  Nachwirkung  könnte  sich  nicht  auf  den 
Unterrichtsplan  der  Gymnasien  beschränken,  sondern  sie  würde 
auch  auf  die  Gestaltung  der  Univcrsitätscursc  übergehen.  — Si- 
cher würde  dieses  Verfahren  wirksamer  sein  als  das  gegenwär- 
tige Verhältnis  der  wissenschaftlichen  Prüfungscominissionen  zu 
den  Gymnasien:  denn  die  anwesenden  Universitätsprofessoren  wür- 
den dabei  wahrlich  ein  vollständigeres  und  lebendigeres  Bild  der 
Schüler  und  der  Schule  in  sich  aufnehmen,  als  die  Lesung  der 
schriftlichen  Arbeiten  allein  gewähren  kann. 

Es  liegt  nabe,  dafs  die  Behörde,  um  die  Schule  in  möglichst 
lebendigem  Zusammenhang  mit  dem  Leben  zu  erhalten,  von  Zeit 
za  Zeit  auch  Männer  von  anerkannter  Tüchtigkeit  in  solchen  Fä- 
chern, welche  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  erfordern,  zu 
der  Abiturientenprüfung  einlade  a).  Ihr  Urtheil  würde  nicht  so- 
wohl für  die  einzelne  Schule  von  Bedeutung  sein,  als  vielmehr 
bei  der  allmnhligen  Ausbildung  des  Ideals  der  Schule  Berücksich- 
tigung verdienen.  Allein  man  mufs  besorgen,  dafs  die  fremden 
Beinente  störend  für  die  Schüler  werden  könnten  und  dafs  auch 
die  Kühe  der  Berathungen,  welche  die  Hauptsache  für  den  Act 
bilden,  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Aeufserungcn  beeinträchti- 
get werden  dürfte,  die  bei  solcher  Gelegenheit  sich  würden  gel- 
tend machen  wollen.  Es  lassen  sich  wohl  andere  Veranstaltun- 
gen treffen,  um  das  bezcichnete  Ziel  zu  erlangen. 

Dagegen  wäre  zu  empfehlen,  dafs  die  von  der  höchsten  Schul- 
behörde ausgesendeten  Revisoren  zuweilen  gerade  zur  Zeit  des  Abi- 
turicntenexameiis  bei  einer  Schule  cinträfen,  um  sich  ein  treueres 
Bild  des  Ganzen  zu  verschaffen,  als  die  Berichte  der  Zwisclicn- 
behörde  gewähren  können.  Wenn  die  höchste  Behörde  von  dein 


')  Die  herbste  hat  man  in  Bayern  gewählt.  Vcrgl.  Roth  das  Gyrana- 
üakchul  wesen  in  Bayern  S.  IG.  Die  gewandte  Schilderung  von  Thiersch 
in  ersten  Theile  seines  Werkes  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  öf- 
frntl.  Unterrichts  ( 1 8-58 ) S.  3 fT.  liebt  mit  Vorliebe  das  Gute  hervor,  wel- 
ches bei  einer  geeigneten  Persönlichkeit  in  solchem  Fall  erreicht  werden 
kann;  aber  wer  fühlte  nicht  dennoch  mit  der  andern  Seite! 

’)  Das  Extrem  dieser  Vorstellung  ist  durch  die  meiningensche  Schul- 
ordnung ausgebildet,  nach  der  die  censirenden  Mitglieder  der  Prüfunga- 
rommission  die  Directoren  der  beiden  Gymnasien  und  mindestens  drei 
uun  Ministerium  auf  unbestimmte  Zeit  ernannte  sachkundige  Mänuer  sind. 
S.  die  Schulordnung  S.  95.  Eine  I laiiptabsicht  hoi  dieser  Einrichtung 
■ar  (nach  Seebeck’s  Miltliciluiigcn  in  der  Z.  f.  d.  G.  W.  1,  2,  28), 
„den  gebildetsten  Tlicil  des  Publicums  zu  den  gelehrten  Schulen  in  die 
engste  Beziehung  zu  setzen  und  diesem  dorther  eine  belebende  Anregung 
and  fordersame  Einwirkung  zum  Gewinn  zu  bringen.“ 
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ganzen  Resultat  der  Prüfungen  Notiz  verlangt  und  vcrlaugeu  mufs. 
so  liegt  offenbar  eine  jeweilige  Inspcction  derselben  noch  mehr 
in  ihrem  d.  h.  in  dein  Interesse  der  Schule.  Die  Selbständigkeit 
der  Lehrer,  überhaupt  der  ganzen  Prüfungscommission  braucht 
dadurch  nicht  gefährdet  zu  werden.  Der  Revisor  hat  durchaus 
andere  Zwecke  selbständig  zu  verfolgen;  sein  Blick  ist  auf  das 
Ganze  gerichtet.  — Es  ist  zwar  eine  sehr  anerkennenswerthe 
Liberalität  des  preußischen  Unterrichtsministeriums,  wenn  Revi- 
sionen der  Schulen  durch  Ministerialräthc  verhält nifsmäfsig  selten, 
in  manchen  Gegendeu  seit  Jahren  vielleicht  gar  nicht  vorgekom- 
meu  sind.  Aber  bei  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  sind  sic  doch 
kaum  zu  entbehren.  In  schonender  würdiger  Weise  ausgeführt 
können  sie  nur  dazu  dienen,  die  Einheit  des  Ganzen  zu  fördern. 

Zu  §.  6.  Anmeldung  zur  Prüfung. 

Es  ist  noch  ein  Zusatz  erforderlich,  an  wen  das  Gesuch  um 
Zulassung  zur  Prüfung  zu  richten  sei.  An  den  Director  oder  an 
das  Lehrercollcgium  oder  an  die  Prüfungscommission?  Aber  über 
das  Gesuch  entscheidet  weder  der  Director  allein  noch  das  ganze 
Collegium,  noch  die  ganze  Commission,  sondern  nur  die  Lehrer 
der  Prima  '). 

Die  Meldung  bei  dem  Director  ist  die  gewöhnliche;  ihr  Ana- 
logon ist,  dals  der  Director  die  Meldungen  derer  empfängt,  die 
die  Schule  besuchen  wollen.  Allein  die  Analogie  trifft  nicht 
vollkommen  zu.  Der  Ordinarius  der  Prima  ist  derjenige,  an  den 
sich  die  Schüler  derselben  in  allen  allgemeinen  Angelegenheiten 
zu  wenden  haben;  er  vertritt  die  Gcsammtheit  der  Lehrer  der 
Classc.  Es  scheint  also  am  schicklichsten,  wenn  der  Schüler  bei 
dem  Ordinarius  seinen  Wunsch,  das  Abiturientenexamen  zu  ma- 
chen anbringt.  Aber  warum  so  förmlich?  Warum  ein  schrift- 
liches Gesuch?  Es  hat  gewöhnlich  etwas  Gezwungenes.  Eis  ist 
am  natürlichsten,  wenn  der  Schüler  den  Wunsch  dem  Ordina- 
rius ausspricht,  wenn  er  ihn  bittet,  dem  Director  und  den 
übrigen  Lehrern  der  Prima  denselben  vorzulegen,  wenn  diese  in 
und  vor  der  Confercnz  über  den  Fall  berathen  und  beschliessen, 
wenn  der  Ordinarius  dem  Schüler  die  Entscheidung  mitthcilt. 

Aber  der  Vater  oder  Vormund  führt  ja  selbst  den  Knaben  der 
Schule  zu;  ist  es  ganz  passend,  dals  der  Jüngling  ohne  Zuthun 
der  Angehörigen  auf  Lösung  des  Bandes  anträgt,  das  ihn  mit  der 
Anstalt  verbindet?  Wenn  der  Schüler  jenen  Wunsch  ausspricht, 
inufs  er  wenigstens  ein  Zeugnils  des  Vaters  oder  Vormundes  bei- 
bringen,  dafs  er  nach  dem  Willen  derselben  handle. 

Ein  in  der  Muttersprache  oder  lateinisch  geschriebener  Lebens- 
lauf wird  auch  in  anderen  Instructionen  z.  B.  der  hannoverschen 
vom  30.  November  1829  §.  8,  in  der  dessauischen  von  1846  §.  7. 
verlangt.  Die  Gefahr,  in  die  man  junge  Leute  durch  diese  For- 
derung setzt,  ist  ausnehmend  grofs,  und  es  nutzt  uichts,  wenn 

')  Wir  brauchen  diesen  Ausdruck  der  Kürze  halber,  wobei  natürlich 
immer  der  Director  mit  eingeschlossen  ist. 
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man.  wie  es  in  einer  Verordnung  vom  Jahre  1845  ')  geschehen 
ist,  ausdrücklich  verlangt,  dafs  die  Lebensläufe  von  ihnen  „ein- 
fach und  wahr“  abgefaist  werden  sollen,  denn  der  Reiz  zu  idca 
lisiren  und  zu  schillern  ist  für  die  Meisten  zu  grofs,  als  dafs  sic 
ihm  widerstehen  könnten.  Für  den  tüchtigen  Lehrer  kann  ein 
Lebenslauf  keinen  erheblichen  Gewinn  bringen,  wenigstens  nicht 
neue  Züge.  Der  bessere  Schüler  zieht  schon  selbst  die  Rech- 
nung für  sich,  und  redlicher,  weil  er  sich  selbst  nicht  täuschen 
kann.  Dagegen  wäre  eine  Darstellung  der  äufseren  Lebensver- 
hiltnisse  des  Commissarius  halber  wünschenswert!!;  auch  mufs  es 
jedem  unbenommen  bleiben  über  seine  Studien  zu  berichten  ’). 

Zu  §.7.  Bedingung  der  Zulassung. 

Mufs  der  Cursus  von  Prima  zweijährig  bleiben,  wie  es  aller- 
dings wünschenswert!!  ist,  so  lassen  sich  keine  erheblichen  Aen- 
derungen  Vorschlägen.  Doch  würde  in  den  Worten:  das  Gesuch 
der  Schüler  um  Zulassung  zur  Prüfung  darf  erst  in  den  drei 
letzten  Monaten  des  vierten  Semesters  ihres  Aufenthalts  in 
Prima  erfolgen,  der  genauere  Ausdruck:  am  Anfang  des  dritt- 
letzten Monats  zu  setzen  sein,  da  nach  §.  4 die  Prüfung  in- 
nerhalb der  beiden  letzten  Monate  stattfinden  soll.  Eine  frü- 
here Meldung,  etwa  am  Anfang  des  Semesters,  also  ein  halb  Jahr 
vor  dem  beabsichtigten  Abgänge,  wie  sie  in  den  Verordnungen 
für  Eutin  vom  20.  Februar  1830  §.  2 und  vom  18.  Decbr.  1847 
§.  4 vorgeschrieben,  hängt  noch  mit  der  Voraussetzung  zusam- 
men, dafs  der  Abgang  nicht  von  dein  regehnäfsigen  Abschlufs  des 
Cttrsos  abhängt. 

Die  im  letzten  Tlieile  des  §.  zugestandene  Ausnahme  einer 
Meldung  im  dritten  Semester  läfst  sich  schwerlich  blofs  auf  das 
dritte  Semester  in  Prima  beschränken.  Sie  beruht  im  Wesentli- 
chen auf  der  Annahme,  dafs  ein  eminentes  Talent  mit  einiger 
Nachhülfe  das  Gebiet,  das  in  Prima  zu  durchmessen  ist,  in  kür- 
zerer Zeit  durchmachen  könne;  und  dafs  cs  demselben  nachthei- 
lig  sei,  länger  als  nöthig  in  jenen  Kreis  gebannt  zu  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  werden  wir  uns  der  milderen  Praxis 
der  Verordnung  vom  Jahre  1812  etwas  mehr  nähern  können,  die 
da  §.  4 besagt:  „Nur  Schülern,  die  noch  in  keinem  Haupt  fache 
in  der  ersten  Classe  der  gelehrten  Schule  sitzen,  kann  dies  (Ent- 
lassungs-)  Zeugnils  geradezu  versagt  werden.“  Diefs  wird  unum- 
gänglich sein,  wenn  jährige  Entlassungen  stattfinden. 

Allein  wenn  wir  dem  Talent  sein  Recht  gewahrt  wissen  wol- 
len and  seine  Freiheit,  so  dürfen  wir  doch  auch  dem  Recht  der 
Schale  Nichts  vergeben.  Sie  darf  sich  ihre  Kreise,  deren  Radius 
oach  den  Kräften  der  Miitelgaltung  ihrer  Schüler  berechnet  ist, 
nicht  durch  das  willkürliche  Eingreifen  Einzelner  stören  lassen. 
Die  Wirkung  des  Beispiels  solcher  frühzeitig  zur  Abiturienten- 


')  Z.  f.  d.  O.  W.  2,  S.  705. 

*)  Wir  verweisen  auf  die  Warnung  in  dem  Ertafs  des  königsberger 
SehuJcollpgium  in  d.  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  239. 
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prüfung  Eilenden  auf  ihre  Mitschüler  pflegt  eine  durchaus  nach- 
thcilige  zu  sein.  Und  je  mehr  solche  Schüler  an  Wissensstoff  sich 
rasch  anzucigucn  haben,  um  deu  Forderungen  des  Reglements  al- 
lenfalls zu  genügen,  um  so  ungeregelter  pflegt  ihr  Fleifs  zu  sein, 
um  so  mehr  entfernt  er  sich  von  der  ruhigen,  stätig  fortschrei- 
tenden Thäligkcit,  die  die  beste  Pflegerin  wissenschaftlichen  Strc- 
bens  ist.  — Es  möchte  überhaupt  eine  falsche  Ausichl  sein,  tiafs 
recht  talentvolle  Köpfe  weniger  einer  tüchtigen  Schulung  in  den 
Jahren  bedürfen,  in  denen  sic  die  letzten  Früchte  der  Gymnasial- 
bildutig  brechen  sollen.  Unter  ausgezeichneten  Lehrern  wird  kein 
Talent  auf  der  Schule  verkommen,  sondern  sic  werden  einem  jeden 
die  ihm  angemessene  Pflege  anzugedeihen  lassen  wissen.  Solche 
Leitung  kann  mehr  verschlagen  und  einen  bessern  Boden  bereiten 
als  die  frühe  akademische  Lernfreiheit.  Den  besten  Beweis  da- 
für liefern  die  Schulen  '),  die  ihre  Primaner  drei  Jahr  in  der  ober- 
sten Classe  beschäftigen  oder  die  der  Prima  eiuc  tüchtige  Selecta 
anreihen:  aus  ihnen  pflegen  die  sorgsamsten  und  genauesten  -Ar- 
beiter hervorzugehen.  Denn  arbeiten  lernt  sich  bei  allem  Ta- 
lent nicht  im  Fluge! 

Wir  können  nun  wahrlich  uicht  sageu,  dafs  eine  laugjährige 
Erfahrung  bewiesen  hätte,  dafs  die  zwei  Jahre  für  Prima  zu  viel 
wären,  dafs  zu  viel  darin  geleistet  worden!  Noch  weniger  kön- 
nen wir  vermeinen,  dafs  unsere  Schüler  in  den  nächsten  Jahren 
eine  strengere  Aufmerksamkeit  oder  eine  glücklichere  Fassungs- 
kraft entwickeln  werden.  Wir  haben  daher  keine  Veranlassung, 
eine  häufige  Abweichung  von  der  Regel  zu  hoffen  oder  zu  wün- 
schen: nur  das  müssen  wir  fcsthalten,  dafs  man  kein  Recht  habe 
mit  Pedanterie  auf  dem  Wortlaut  des  Paragraphen  zu  bestehen. 
Ferner  ist  cs  billig,  dafs  die  Schule  auf  ganz  besonders  ungün- 
stige Gesundheitsverhältnisse,  auf  Schicksalsschläge,  von  denen 
die  Eltern  betroffen,  eine  gewisse  Rücksicht  nehme.  Vergl.  zu 
§.  28. 

Zu  §.8.  Verfahren  bei  der  Meldung  von  Untüchtigen. 

Nach  dem  im  §.  angegebenen  Grundsätze  wird  auch  in  Zu- 
kunft verfahren  werden  müssen.  Allein  welche  Wichtigkeit  auch 
auf  sittliche  Bildung  neben  der  wissenschaftlichen  zu  legen  ist, 
so  darf  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  dafs  Meinungen,  die  nur 
auf  sittliche  Unreife  gestützt  sind,  weder  bei  dem  Schüler  noch 
bei  deu  meisten  Eltern  besondere  Berücksichtigung  erwarten  dür- 
fen *).  Schüler,  bei  denen  am  Schlufs  des  Gyuinasialcursus  noch 

')  Der  mit  dem  Titel  „Auszug  aus  der  Anweisung  über  die  Hinrich- 
tung der  öffentlichen  allgemeinen  Schulen  im  preufsischen  Staate,  die 
Unterrichtsverfassung  der  Gymnasien  und  Stadtschulen  betreffend“  unter 
dom  16.  Januar  1816  erlassene  Schuiplan,  bestimmte  drei  Jahr  für  die 
oberste  Classe.  So  auch  die  Verordnung  für  Oldenburg  vom 
3.  Scptbr.  18‘27.  §.‘2.  Vor  ‘20  bis  ‘25  Jahre  galt  es  bei  sorgsamen  Vätern 
fiir  einen  Ehrenpunkt,  ihre  Söhne  drei  Jahr  in  Prima  zu  lassen. 

J)  Diese  Erwägung  ist  wohl  Veranlassung  dazu,  dafs  es  in  der  des- 
sauiseben  Verordnung  vom  Jnbre  1846  §.  8.  nur  heilst:  „Solchen  Scbü- 
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in  dem  Maafse  über  sittliche  Unreife  zu  klagen  ist,  werden  sich 
wohl  keiner  vorzüglichen  häuslichen  Zucht  zu  erfreuen  haben; 
auch  wird  von  einem  Halbjahr  keine  erhebliche  Besserung  zu 
hoffen  sein.  Jene  Warnungen  werden  übrigens  um  so  weniger 
durchdringen , je  weniger  die  -Schule  es  auf  sich  nehmen  kann, 
wegen  sittlicher  Unreife  ein  Abgangszeugnifs  ^anz  zu  versa- 
gen. Wie  schwer  liefse  sich  hier  eine  Grenzlinie  bestimmen? 
Ist  es  nicht  möglich,  dafs  gerade  die  Verpflanzung  in  ein  anderes 
geistiges  Clima  dem  Schüler  recht  wohlthätig  wäre,  wohlthütiger 
als  ein  längeres  Verharren  in  der  alten  Umgebung?  Hat  nicht  end- 
lich die  Schule  sich  selbst  anzuklagcn,  wenn  sic  nach  neun-  oder 
zehnjähriger  Arbeit  an  einem  Schüler  noch  an  dessen  sittlicher 
Reife  so  gänzlich  zweifeln  mufs,  dafs  sic  ihn  für  unfähig  zum  Uc- 
bergange  auf  die  Universität  zu  erklären  hat? 

Darum  wird  es  vor  Allem  die  Pflicht  der  Schule  sein  früher 
tu  sorgen,  weil  die  späteren  Sorgen  nicht  viel  helfen  können. 
Ilesswegeu  darf  sic  sich  freilich  der  spätem  nicht  entschlagen. 

Za  §.  9.  Einleitung  der  Prüfung. 

Nach  dem  bei  §.  6 Besprochenen  kann  für  uns  von  einer  ei- 
gentlichen Meldung  nur  noch  bei  dem  Commissarius  die  Rede  sein. 
Die  Bemerkung,  dafs  der  Director  in  Uebercinsliinmung  mit  dem- 
selben das  Notlüge  für  die  Prüfung  cinzuleiten  habe,  bedürfte  nach 
dem  Obigen  ebenfalls  einer  Aendcrung.  Der  Theil  des  Actes,  der 
vor  dein  Eintreffen  des  Königlichen  Commissarius  vor  sich  geht, 
bildet  nur  ein  Moment  des  Schullebens,  hat  also  allein  durch  die 
Schule  zu  erfolgen,  die  sich  ihrerseits  dabei  nach  den  bestehen- 
den Schulgesetzen  zu  richten  haben  würde.  Der  Commissarius 
würde  dann  nur  in  Keuntnifs  zu  setzen  sein,  dafs  diels  gesche- 
iten, und  es  würde  ihm  obliegen,  zu  prüfen,  wie  weit  das  ge- 
schehen. — Insofern  es  stell  aber  bei  jenem  Theil  des  Verfahrens 
nin  Dinge  handelt,  die  aufs  Innigste  mit  dem  besonderu  Orga- 
nismus jeder  Schule  Zusammenhängen,  werden  die  Lehrer  der 
Prima  den  ihnen  danach  zukommendeu  Antheil  an  diesen  Ge- 
schäften haben  müssen.  Dem  Director  gebührt  vermöge  seiner 
Stellung  die  obere  Leitung  derselben.  Es  würde  jedoch  den  Ein- 


In»,  welche  nach  Maafsgabe  ihrer  seitherigen  Leistungen  in  der  Schule 
die  von  einem  Abiturienten  regelmäfsig  geforderte  Keife  noch  nicht  vor- 
aussetzen  lassen,  ist  entweder  unter  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  nicht 
hinreichend  vorbereiteten  Abgangs  zur  Universität  ein  längereg  Verblei- 
be« im  Gymnasium,  oder,  wenn  sich  ihre  Untüchtigkeit  als  Folge  geisti- 
ger Unfähigkeit  herausstellt,  die  Wahl  eines  andern  Berufes  dringend  an- 
zuempfrblcn,  in  beiden  Fällen  aber  mit  den  Vätern,  resp.  Vormündern 
der  betreffenden  Schüler  diescrhalb  Rücksprache  zu  nehmen  Niemals 
jedoch  soll  ein  Primaner,  der  seinem  Classenalter  zufolge  prüfungsfähig 
ist,  vom  Examen  ausgeschlossen  werden,  wenn  er,  der  ilun  gewordenen 
Mahnung  ungeachtet,  bei  seinem  Vorhaben  beharrl. “ Mit  der  preufsi- 
seben  Verordnung  stimmen  z.  B.  die  hannoversche  von  1839  u.  1846 
§•  8 und  die  meininger  S.  96. 
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flnfs  «los  Ordinarius  der  Prima  (falls  derselbe  nicht  der  Director 
selbst  ist)  schwächen  heifscn,  wenn  nicht  auch  ihm  eine  wesent- 
liche Betheiligung  daran  zugeschricbcn  würde.  Es  ergiebt  sich 
aus  der  Natur  seiner  Stellung,  dafs  ihm  die  Ausarbeitung  des  Be- 
richts über  die  einzelnen  Schüler,  nach  Maafsgabe  der  vorliegen- 
den Protokolle,  Notizbücher  und  Ccnsnrcn,  so  wie  nach  den  end- 
lichen Urthcilcn  der  übrigen  Lehrer,  zugetheilt  werden  müfste: 
er  wird  denselben  dem  Director  und  den  übrigen  bctkeiJigten 
Lehrern  vorzulegen,  auf  der  Conferenz  ihn  vorzutragen  nnd  die 
jius  den  Beratbungen  sich  ergebenden  Veränderungen  darin  vor- 
zunelnncn  haben. 

Was  die  Auswahl  der  einznreichenden  Schularbeiten  anbelrifflt. 
so  werden  sich  darüber  die  sämmtlichen  Lehrer  der  Prima  zu  ver- 
nehmen haben.  Zwar  wird  einem  jeden  die  Haupistimme  für 
sein  Fach  zustelien;  aber  schon  die  Unparteilichkeit  erfordert, 
dafs  die  übrigen  sich  von  der  Angemessenheit  der  getroffenen 
Auswahl  überzeugen  und  mit  ihren  Einwendungen  sich  geltend 
machen  dürfen.  Die  Scheu,  sich  in  die  Angelegenheiten  der  Col- 
legcn  zu  mengen  ist  zwar  sehr  ehrenwert li.  allein  sie  rnufs  der 
Rücksicht  auf  das  Ganze  sich  unterordnen;  sie  würde  zur  unver- 
zeihlichen Schwäche  werden,  wenn  sie  in  wichtigen  Dingen  die 
Wahrheit,  die  Ueberzeuguug  dem  lieben  Frieden  opfern  wollte. 
— Ucberdiefs  ist  die  Betheiligung  Aller  schon  deshalb  unerläfs- 
lich,  weil  die  gewählten  Arbeiten  ja  eben  den  cigenthfimlichcn 
Entwicklungsgang  der  Einzelnen  belegen  sollen;  wobei  ein  Ge- 
genstand dem  andern  nur  zur  Ergänzung  dienen  darf.  Je  schär- 
fer und  cindringonder  die  Beurtbeilung  jeder  einzelnen  Arbeit  für 
die  Zwecke  des  Unterrichts  vom  Lehrer  gefafst  ist,  um  so  leich- 
ter wird  sich  diefs  (Jeschäft  verrichten  lassen.  Man  darf  nicht 
eine  neue  schwere  Bürde  darin  sehen. 

Zu  §.  10.  Gegenstände  der  Prüfung. 

Derselbe  stützt  sich  auf  §.  6 des  Reglements  von  1812,  setzt 
jedoch  aufserdem  ein  Examen  in  der  Religionskenntnifs  and  in 
der  philosophischen  Propädeutik  für  alle  Schüler,  ferner  eins  im 
Polnischen  für  die  Abiturienten  der  Gymnasien  des  Grofshcrzog- 
thums  Posen,  und  eins  im  Hebräischen  für  die  kiluftigcn  Theo- 
logen und  Philologen  an. 

Schon  unter  dem  26.  November  1812  hatte  das  damalige  De- 
partement für  den  Cultus  und  öffentlichen  Unterricht  eine  Prü- 
fung im  Hebräischen  für  die  künftigen  Theologen  verordnet 
und  vorgeschrieben,  dafs  das  Maafs  ihrer  Kenntnisse  in  dieser 
Sprache  im  Abgangszeugnisse  ausdrücklich  erwähnt  werde.  Da- 
bei wird  es  auch  wohl  trotz  der  im  Charakter  des  Staats  cinge- 
tretenen  Veränderung  sein  Bewenden  haben  müssen.  — Später 
ist  jene  Bestimmung  auch  auf  diejenigen  Abiturienten  ausgedehnt 
worden,  die  sich  dem  gelehrten  Schulslaudc  widmen  wollten.  So 
in  dem  Publicandum  des  Consisloriums  zu  Köln  vom  1 1.  Febr. 
1824,  welches  aus  der  Miuisteriaiverfügung  vom  6.  Septbr.  1823 
hervorgegangen  ist.  W'ir  glauben  uns  gegen  diese  ErweUCTimg 
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in  so  fern  ausspreclicn  zu  müssen,  als  wir  eine  bestimmte  Lei- 
stung im  Hebräischen  nur  bei  dem  künftigen  Theologen  gefor- 
dert, dagegen  dem  künftigen  Philologen  und  Historiker  ')  diese 
nicht  geradezu  auferlegt  wissen  wollen.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  die  meisten  Philologen  auf  der  Universität  ihre  hebräischen 
Stadien  nicht  erheblich  fördern,  und  zwar  nicht  aus  Unflcifs  oder  - 
Lässigkeit,  sondern  weil  ihre  Kraft  nicht  ausreicht  auch  diese  zu 
umfassen.  Gleichwohl  fehlt  es  doch  den  Gymnasien  nicht  an 
Lehrern  des  Hebräischen.  Um  so  weniger  ist  zu  besorgen,  dafs 
dieser  Fall  eintreten  werde,  wenn  man  es  der  Neigung  des  künf- 
tigen Philologen  überläfst  ’)  sich  an  dem  Unterriclit  zu  betheili- 
sen.  Auch  hier  kann  der  persönliche  Einflufs  der  Lehrer  und 
iiie  Einsicht  der  Eltern  mehr  erwirken,  als  die  starre  Forderung 
de*  Reglements. 

Wie  weit  Leistungen  in  der  polnischen  Sprache  von  allen 
Abiturienten  der  Gymnasien  des  Grofsherzogthums  Posen  zu  ver- 
langen seien,  wird  von  der  weiteren  Bestimmui  ” 


des  Landtagsabschieds  v<  ber  1828  < 

naireseript  vom  30.  März  1820  eine  Prüfung  für  jeden  sich  dem 
Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  widmenden  Jüngling  be- 
stimmt war,  der  eins  der  Gymnasien  der  Provinz  Posen  besucht 
halte,  so  enthält  unser  Reglement  im  §.  10  die  Bestimmung  einer 
derartigen  Prüfung  für  die  Abiturienten  jener  Provinz,  und  in 
§.  16  Anm.  1.  und  §.  23  Anm.  1.  wird  die  weitere  Ausführung 
gegeben,  wonach  ein  Unterschied  zu  machen  ist  zwischen  denen, 
deren  Mattersprache  die  polnische  ist  und  nicht.  Es  kommt  aber 
tvohl  noch  darauf  an,  ob  diese  Abiturienten  die  Absicht  haben, 

£lter  im  Grofsherzogthum  eine  Anstellung  zu  suchen.  Wer 
ranf  verzichtet,  dem  könnte  das  Examen  erlassen  werden : dar- 
über hätte  wieder  der  Vater  oder  Vormund  zu  entscheiden. 

Die  Prüfung  in  der  Religionskenntnifs  ist  nach  einer  Er- 
klärung des  Scliuldepartemcnts  vom  19.  November  1813  nur  des- 
halb in  der  Instruction  von  1812  nicht  erwähnt  worden,  weil 
die  Religkraskenntnisse  von  den  weltlichen  Wissenschaften  zu  ver- 
•i'hiedenartig  wären,  als  dafs  sie  zur  Begründung  eines  Urtheils 
über  wissenschaftliche  Reife  und  Unreife,  auf  welche  allein  die 
Entlassungsprüfung  gerichtet  sein  solle,  mit  jenen  zusammenge- 
■cllt  werden  könnten.  — Da  indefs,  nach  unserm  Standpunkt, 
die  Tendenz  der  Prüfung  eine  andere  ist,  so  würde  auch  von  ihm 
uu  auf  die  Beibehaltung  dieser  besondern  Prüfung  entschieden 

*)  Wir  verweisen  auf  die  Ausführung  von  Prof.  Mezger  in  der  Z. 
L d.  G.  W.  2,  S.  894,  nur  dafs  derselben  noch  die  Bemerkung  beizu- 
;-bon  wäre,  dafs  eine  tiefere  Keontnifs  des  hebräischen  Alterthums  vor- 
Smlich  allen  denen  zu  wünschen  ist,  die  ihrer  Stellung  nach  als  Trä- 
i t höherer  Bildung  angesehen  werden  müssen. 

’)  Die  hannoversche  Instruction  vom  30.  November  1829  §.  11.  S.  9 
empfiehlt  denen,  welche  sich  zu  tüchtigen  Philologen  und  Schulmän- 
nern bilden  wollen,  das  Studium  der  hebräischen  Sprache;  die  von  1839 
'Jod  1846  fordern  es. 

Uuckr.  f.  1.  GjagaiUlvun.  III.  5. 


isalion  dieser  Provinz 
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anzul ragen  sein:  denn  auch  in  ihr  hat  die  Schule  nur  nachzu 
weisen,  was  sie  in  diesem  Betracht  mit  dem  jungen  Mensch  ei 
gemacht  und  ausgerichtet  hat.  Wenn  sic  das  dem  Commissari  u 
des  „ religiös -indifferenten“  Staates  gegenüber  thut,  so  kann  da: 
freilich  zunächst  nur  den  Sinn  haben,  dafs  sie  sich  darüber  ans 
weist,  dafs  sic  das  ihr  durch  die  cinzcluen  religiösen  Gemeinschaf 
teil  übertragene  Geschäft  vollführt  und  dabei  den  allgemeinei 
Staatsgesctzeu,  die  in  Ansehung  der  Religion,  des  Religionsfric 
deus  und  der  Gewissensfreiheit  erlassen  sind,  Genüge  geleistet  hat 
Allein  da  die  Bildung  des  Jünglings  überhaupt  keine  vollendet« 
ist,  wenn  sie  nicht  eine  religiöse  ist,  so  wird  auch  diese  Rück 
sicht  bei  dem  Verfahren  beachtet  werden  müssen.  — Ein  weite- 
rer Vorschlag  ist  liier  um  so  weniger  an  der  Stelle,  als  bei  §.  2$ 
' f den  Gegenstand  zurückzukoinmen  sein  wird, 
i Gegen  die  Beibehaltung  einer  Prüfung  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik,  in  dem  Fall,  dafs  die  Verfügung  vom 
14.  April  1825,  wodurch  dieser  Unterricht  eingesetzt  ist,  mehr  Ue- 
berzeugungskraft  hat  als  die  Instruction  vom  16.  Januar  1SI6 
§.  3,  3,  wodurch  Philosophie  und  Logik  als  b«»ondene  Fächer 
aus  der  Schule  verbannt  wurden  '),  scheint  die  Tendenz  des  Un- 
errichts  im  Allgemeinen  zu  sprechen.  Das  Resultat  der  vorge- 
schriebenen Beschäftigung  mit  „allgemeinen  Vorstellungen,  näher 
mit  Gedankenformen,  wie  sie  eben  sowohl  dem  blofs  raisonni- 
renden  als  dem  höheren  philosophischen  Denken  gemeinschaftlich 
sind“,  der  practischen  Angewöhnung  an  den  Umgang  mit  „förm- 
lichen Gedanken“  wird  bei  den  verschiedenen  Schülern  ein  sehr 
verschiedenes  sein;  ein  Ziel  dieses  Unterrichts  läfst  sich  in  voller 
Bestimmtheit  nicht  angeben.  Es  wäre  ein  mifsliches  Ding,  wenn 
man  behaupten  wollte,  die  Schule  habe  an  den  Schülern  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllt,  welche  sich  in  dieser  Disciplin  noch  nicht 
zurecht  gefunden.  Stellte  man  bestimmte  Forderungen  für  Alle, 
so  würde  man  nur  dahin  arbeiten,  dafs  sich  die  schwächeren  Köpfe 
mit  dem  Formalismus  der  Logik  abquälten  und  gerade  dessen  ver- 


’)  Die  Stelle  lautet:  „Philosophie,  I.ogik,  Aesthetik,  Rhetorik  als  be- 
sondere Fächer  gehören  noch  nicht  für  die  Schule.  Diese  soll  nur  zum 
philosophischen  Selbstdenken  anleiten  und  zum  Studium  der  Philosophie 
vorbereiten.  Die  richtige  und  strenge  Behandlung  jeder  Wissenschaft  wird 
das  beste  Mittel  zur  Erweiterung  eines  philosophischen  Geistes  sein  und 
sowohl  die  Denkkraft  formell  bilden,  als  auch  den  Sinn  der  Jugend  fiir 
das  eigentliche  Object  der  Philosophie  wecken,  ohne  welchen  kein  achtes 
Philosophien  möglich  ist,  der  aber  in  dem  jugendlichen  Alter,  für  wel- 
ches die  Schule  bestimmt  ist,  noch  nicht  in  g«*höriger  Fülle  und  Kraft 
vorhanden  sein  kann.  Scharf  und  folgerecht  denken  lehrt  und  übt  «len 
Schüler  die  Methode;  die  Reflexion  auf  die  Gesetze  des  Denkens  za  lei- 
ten, ist  das  Geschäft  der  Universität,  und  zur  näheren  Vorbereitung  für 
dasselbe  wie  zur  Mittheilung  der  den  Schülern  nöthigsten  Kenntnisse  aus 
dem  Gebiete  der  Phychologic,  Moral  und  Geschichte  der  Philosophie  bie- 
ten der  theoretische  sowohl  als  praktische  Sprachunterricht,  die  Behand- 
lung der  alten  Classiker  und  der  Religionsunterricht  die  beste  Gelegen  ■ 
heit  dar,  welche  hiefür  zu  benutzen  keine  Schule  versäumen  mufs.“ 
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lästig  gingen,  was  durch  den  ganzen  Unterricht  erreicht  werden 
soll.  — Hält  man  aber  den  Grundsatz  fest,  dafs  von  jedem  Un- 
terrichts-Gegenstand schliefslich  Rechenschaft  gegeben  werden 
müsse,  dann  möge  man  wenigstens  bei  diesem  Examen  die  vollste 
Freiheit  individueller  Behandlung  gewähren  und  aus  dem  ungün- 
stigen Ausfall  desselben  nicht  geradezu  ein  Präjudiz  für  die  son- 
stige Tüchtigkeit  machen. 

Wir  sind  mit  jener  Bemerkung  auf  den  Punkt  gelangt , den 
inan  in  den  Preußischen  Reglements  von  jeher  am  stärksten  an- 
gegriffen hat,  dafs  sie  ein  Examen  in  allen  Unterrichtsgegenstän- 
deu  verlangen.  Allein  man  greift  nicht  sowohl  den  Satz  an,  dafs 
die  Gegenstände  des  Unterrichts  auch  die  Gegenstände 
der  Prüfung  sind,  als  vielmehr  die  Voraussetzung,  dafs  das 
Urtheil  über  die  Reife  und  Unreife  von  dem  Aus ''*11 
der  Prüfung  in  allen  Gegenständen  des  Untcrricj  > 
abhängig  sein  soll.  Gegen  diese  müfsten  auch  wir  uns  e 
klären.  Da  wir  indefs  von  der  Ansicht  ausgehen,  dafs  die  Schul 
sich  durch  diesen  Act  nur  über  ihre  Thätigkeit  auszuweisen  habe, 
so  folgt  entweder,  dafs  sie  sich  in  allen  Objecten  darüber  aus- 
weisen  müsse,  oder  in  denjenigen,  in  welchen  es  etwa  jedesmal 
vom  Staate  gefordert  wird.  Je  nach  den  verschiedenen  Rü«! 
sichten,  die  dabei  obwalten  können,  kann  diese  Wahl  sehr  vei- 
srhieden  ausfallen. 

Eine  Beschränkung  der  im  §.  angegebenen  Unterrichtsgegen- 
stSndc.  eine  völlige  Beseitigung  irgend  eines  unter  denselben  hal- 
len wir  für  unmöglich,  so  lange  die  deutschen  Gymnasien  der 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Idee  entsprechen  sollen.  Das,  was 
von  jeher  das  geistige  Leben  unseres  V.olkes  wesent- 
lich bestimmt  hat,  haben  sie  zum  Mittel  der  Ent- 
wickelung des  jugendlichen  Geistes  gemacht.  Wenn  da- 
durch lange  Zeit  eine  seltene  Einheit  und  ContinuitÖt  der 
formellen  und  materiellen  Bildung  im  Volke  befördert  worden 
ist,  so  maß  uns  gerade  diese  Erscheinung  bestimmen,  nicht  zu 
rasch  den  Plänen  pädagogischer  Reformer  oder  Wühler  nachzu- 
geben. die  nur  mit  glänzenden  Theorien  dein  Zusammenhänge  der 
Geschichte  entgegentreten.  Die  Schule  soll  vom  Leben  lernen. 
Nun  wohl!  Wir  können  vom  Leben  lernen,  was  es  heißt  sich 
der  Natur  entfremden,  wir  haben  es  alle  zu  büßen,  und  so 
werden  wir  darnach  trachten,  dafs  auch  die  Schule  das  Ihrige 
thoc,  die  Jugend  im  Zusammenhänge  mit  der  Natur  zu  er- 
halten. denselben  tiefer  und  inniger  zu  machen.  Wir  können 
vom  Leben  lernen,  was  cs  heißt  sich  dem  Nationalen  ent- 
fremden, die  Nationalität  als  hemmende  Schranke  für 
das  Id  cal  der  Humanität  an  sehen;  seit  vierzig  Jahren  und 
länger,  wo  so  Mancher  darüber  zum  Bewußtsein  kam,  was  un- 
venn  Volk  fehlt,  lernen  und  lernen  wir  daran  und  noch  viel  ha- 
ben wir  daran  nnd  dazu  zu  lernen.  Das  muß  der  Schule  zu  gut 
kommen,  wenn  auch  erst  allmählich;  denn  vor  Dilettantismus 
und  Liebhaberei  mög’  uns  der  Himmel  bewahren!  — Aber  ge- 
rade darum  dürfen  wir  den  historischen  Zusammenhang 
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nicht  auflicben,  gerade  darum  darf  keiner  der  Han pt gegenstände 
des  Gymnasialunterrichts  beseitigt  werden,  an  denen  wir  den  ro- 
then  Faden  erkennen,  der  durch  unser  ganzes  geistiges  Leben  sieb 
hindurchzieht,  den  wir  nicht  herausnehmen  könnten,  ohne  das 
ganze  Gewebe  zu  lösen.  Was  uns  in  diesem  Gebiete  Noth  thnt, 
ist  nur  Befreiung  von  der  Last  des  überflüssigen  Materials  und 
der  pedantischen  Methodik.  — Kein  andres  Bilduugsmittel  sprach- 
licher oder  wissenschaftlicher  Art,  wie  vortrefflich  und  nützlich 
es  auch  sonst  sein  mag,  gewährt  uns  den  Vortheil,  dafs  es 
nicht  blofs  die  Kraft  des  jugendlichen  Geistes  ent- 
wickelt und  denselben  zu  einer  selbständigen  und 
energischen  Betheiligung  an  den  tiefsten  Interessen 
des  geistigen  Lebens  ausrüstet  und  geschickt  macht, 
sondern  auch  den  Besitz  aller  der  Mittel  gewährt  oder 
anbahnt,  deren  man  bedarf,  um  mit  Bewufstsein  in 
den  Kntwickelungsgang  des  nationalen  Lebens  einzu- 
treten '). 

Wie  wir  an  dieser  Idee  festhalten,  so  auch  daran,  dafs  die 
Gymnasien  nur  Vorschulen,  Uebungsschu len  sind,  dafs  das 
Maafs  dessen,  was  ihnen  zuzutheilen  ist,  nach  der  Tragkraft  des 
jugendlichen  Geistes  und  der  Weite  der  durchschnittlich  zugemes- 
senen Zeit  mit  Strenge  bemessen  werden  mufs,  und  dafs  die  ganze 
Idee  nur  unter  der  Voraussetzung  ins  Leben  treten  kann,  wenn 
mehrere  Objecte  auf  der  Universität  eine  weitere  sorgfältige  und 
umfassende  Pflege  linden.  Das  sind  sehr  gewöhnliche  Gedanken, 
aber  sie  werden  so  oft  aus  den  Augen  gesetzt,  dafs  man  sie  im- 
mer wieder  Vorbringen  darf.  Hier  sind  die  Waffen  zu  holen  ge- 

Sen  den  Reiz  des  stofflichen  Interesse,  gegen  die  Versuchung 
er  geistreichen  Ideen,  nicht  minder  gegen  die  Mahnung,  dals 
man  den  unmittelbaren  Forderungen  des  practischen  Nutzens 
mehr  Gehör  geben  müsse.  Wenn  Alles,  was  Natur  und  Geschichte 
umfafst,  zur  tieferen  Erfassung  des  geistigen  Lebens  dienen  kann, 
so  kann  es  die  Schule  doch  nicht  Alles  verarbeiten.  Aber 
indem  sie  den  Sinn  dafür  ausbildet,  vermag  sic  zugleich  alle  Mit- 
tel zu  gewähren,  jenen  Mächten  späterhin  ihren  ganzen  reichen 
Inhalt  abzuringen.  Die  Voraussetzung,  dafs  bei  einer  künftigen 
glücklicheren  Methode  es  gelingen  werde,  Ungewöhnliches  nach 
Art  und  Maafs  zu  bewältigen,  ist  eine  irrige.  Was  der  Begab- 
testen Wenige  zu  tragen  vermöchten,  das  würde  die  Masse  er- 
drücken und  abstumpfen. 

Indem  wir  uns  Vorbehalten  von  diesen  Ideen  zu  §.  28  in  der 
Kürze  die  Anwendung  zu  versuchen,  heben  wir  hier  nur  noch 
hervor,  dafs  wie  zu  jeder  Zeit,  so  ganz  besonders  in  einer  Zeit 
der  Gährung  und  des  Uehergangs  wie  die  unsrige  ist,  die  Indi- 
vidualität der  Schule  anzuerkennen  und  zu  schützen  ist-  Es 
wird  lange  dauern,  ehe  die  brauchbaren  pädagogischen  Ideen, 
welche  die  Zeit  gebracht  hat,  allgemein  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gehen werden. 

')  S.  Z.  f.  d.  G.  W.  I,  1,  45  ff.;  1,  82  ff.;  2 , 603  ff. 
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Zu  §.  11.  Maafsstab  und  Grundsätze  für  die  Prüfung. 

Man  hat  zwar  anerkannt,  dafs  die  Warnung  gegen  Ostenta- 
tion beim  Prüfungsgeschäft  und  gegen  Störung  des  Schulcursus 
durch  tufnultuarischc  Vorbereitung  zum  Examen  sehr  wohlgemeint 
sei;  aber  man  hat  den  Einwand  gemacht,  dafs  jenes  Aufschrau- 
ben zum  Bedarf  der  Prüfung,  sobald  einmal  hohe  Forderungen 
bestehen,  nicht  zu  vermeiden  sei  ').  Wir  sind  indefs  der  Mei- 
nung, dafs  auch  bei  weniger  hohen  Forderungen  eine  störende 
and  verkehrte  Vorbereitung  auf  das  Examen  vorkomme,  wenn 
uämlich  die  Lehrer  in  den  früheren  Zeitabschnitten  ihre  Pflicht 
nicht  gehörig  gethan  haben.  Die  Schüler  zu  belehren  und  anzu- 
balten,  dafs  sic  ihre  Zeit  gehörig  eintheileu  und  benutzen,  um 
jeder  Zeit  ihrer  Pflicht  zu  geuügen,  ist  freilich  schwerer  als  ihnen 
vor  der  Zeit  eine  Freiheit  zu  gewähren,  von  der  sie  noch  kei- 
nen rechten  Gebrauch  zn  machen  verstehen.  Bei  einer  Anstalt, 
in  der  der  Unterricht  in  allen  seinen  Theilen  gut  im  Gange  ist, 
hat  man  Mifsgrifle  der  Schüler  auf  diesem  Gebiete  selten  zu  be- 
sorgen, und  das  um  so  weniger,  je  entschiedener  die  Ansicht  durch- 
dringt, dafs  vor  allen  Dingen  die  Classenleistungen  cs  sind,  die 
das  Zeugnifs  bedingen.  Uebrigcns  halten  wir  eine  lebhaftere  An- 
strengung in  den  letzten  Monaten  vor  dem  Abgänge  für  kein  be- 
sonderes Unglück,  falls  es  nur  nicht  ein  Aufraffen  aus  langer  Träg- 
heit, sondern  das  natürliche  Resultat  sittlichen  Eifers  ist,  der 
bemüht  ist  in  vollstem  Umfange  einer  Pflicht  zu  genügen.  Je 
natürlicher  dieser  Eifer,  um  so  weniger  ist  zu  besorgen,  dafs  eine 
lange  Abspannung  beim  Bcgiun  der  Universitätsstudien  eintreten 
werde.  Dagegen  ist  ein  kurzer  Zustand  der  Ruhe,  Sammlung 
und  Erholung  gewifs  ganz  in  der  Natur  der  Sache  gegründet,  ja 
von  wohlthätigcn  Folgen,  so  dafs  mau  sicher  kein  Recht  hat  von 
ihm  aus  gegen  eine  derbe  Prüfungszeit  zu  argumentiren. 

Wenn  im  §.  gesagt  wird,  dafs  der  Maafsstab  für  die  Prüfung 
derselbe  sein  könne  und  solle,  welcher  dem  Unterricht  in  der 
obersten  Classe  der  Gymnasien  und  dem  Urtheile  der  Lehrer  über 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler  dieser  Classe  zum 
Grunde  liegt1),  so  würden  wir  eine  speciellere  Angabe  darum 
wünschen,  weil  damit  eigentlich  nur  ein  Gegensatz  gegen  das 
frühere  Herkommen  bezeichnet  ist;  denn  wenn  noch  nach  dem 


')  Dagegen  bezeugt  Ingerslev  S.  31:  „Es  ist  durchaus  nicht  ein- 
znriumen.  dafs  die  Abiturientenpriifung,  wie  sie  factisch  stattfindet,  irgend 
eine  Veranlassung  zu  polyhistorischem  Treiben  und  daraus  folgender  Zer- 
splitterung der  geistigen  Kräfte  enthalte,  wie  Viele,  ohne  Zweifel^  zufolge 
einer  unrichtigen  Ansicht  vom  Reglement  und  unvollständiger  Kenntnifs 
der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Prüfung  dem  Preufsisehen  Gymnasial- 
wesen vorgeworfen  haben.“ 

*)  In  dem  Grofsbcrzogl.  hessischen  Reglement  vom  1.  October  1832 
beifs  es  $ 11:  „Der  Maafstab  (für  die  Prüfung)  ist  derselbe,  welcher 
den  Grtheilen  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  obersten 
Rymnasialclasse  und  dem  Untcrrichtsplane  der  letztem  zum  Grunde 
liegt.“ 
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Reglement  von  1812  §.4  nur  den  Schülern  das  Abgangszeug- 
nis versagt  werden  durfte,  die  noch  in  keinem  Hauptfache  in  der 
ersten  Classe  gesessen,  so  mufste  sich  ein  geringerer  Maafsstab 
als  der  oben  bezcichnete  als  zulässig  ergeben.  Da  ferner  ein 
zweijähriger  Cursus  eine  Steigerung  der  Anforderungen  für  die 
Dauer  des  Verweilens  in  der  ersten  Classe  mit  sich  bringt,  so 
ist  der  anzulegende  Maafsstab  im  Obigen  nicht  scharf  genug  be- 
zeichuet.  Es  mufste  hervorgehoben  werden,  dafs  in  allen  den 
Objecten,  in  welchen  eiu  bestimmter  Stufengang  des  Unterrichts 
anwendbar  ist,  die  durch  die  höchste  Stufe  bedingte  Forderung 
der  Maafsstab  für  die  Prüfung  sein  müsse.  Verschieden  von  die- 
sem Maafsstab  der  Prüfung  würde  derjenige  sein  können,  dessen 
man  zur  Feststellung  des  Urtheils  über  die  s.  g.  Reife  oder  Un- 
reife bedürfte. 

Dieses  trennt  auch  unser  §.,  wenn  er  bemerkt,  dafs  nur  das- 

K Wissen  und  Können  und  nur  diejenige  Bildung  der  Schü- 
i der  Schlufsberathung  über  den  Ausfall  der  Prüfung 
entscheidend  sein  solle,  welche  ein  wirkliches  Eigenthum  dersel- 
ben geworden.  Eine  weitere  Auslegung  dieser  Bestimmung,  die 
durch  mancherlei  Mifsversländnissc  nothwendig  geworden  war, 
enthält  das  Rescript  vom  2t.  Octobcr  1837  S.  32:  „Und  dennoch 
wird  in  dem  Reglement  weder  einzelnen,  noch  vielen,  noch  al- 
len Lehrobjecten,  sondern  nur  der  an  ihnen  gewonnenen  Gesamml- 
bildung  des  Geprüften  *),  der  durch  die  längere  Beobachtung  be- 
gründeten Kenntnifs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftli- 
chen Standpunkt,  und  dein  Gesammteindruck,  den  seine  Prüfung 
gemacht  hat,  in  Hinsicht  auf  die  Beurtheilung  seiner  Reife  ein 
entscheidendes  Gewicht  beigelegt.“ 

Wer  möchte  nun  verkennen,  wie  nothwendig  diese  Bestim- 
mung ist,  wie  wohlthätig  sie  da  gewirkt  hat,  wo  sie  vollkom- 
men zur  Ausführung  gekommen  J).  Gleichwohl  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  die  Handhabung  derselben  ihre  grofsen  Schwierigkei- 
ten hat.  Denn  zunächst  ist  es  bei  einer  kurzen  Prüfung  nicht 
immer  zu  ermitteln , ob  das  Wissen  des  Examinanden  in  einzel- 
nen Objecten  nur  eiu  mechanisch  augeeiguctes  ist  oder  ob  cs  ihm 
zum  wirklichen  Eigenthum  geworden.  Daraus  folgt,  dafs  eiuem 
Examen  vor  dem  Schulrath  in  diesen  Objecten  geringere  Wich- 
tigkeit beizumessen  ist  und  dafs  man  sich  auf  andere  Weise  von 

')  Am  Schlüsse  des  wichtigen  Ministerialrescripts  vom  29.  März  18*29 
wird  ausgeflihrt,  dafs  nach  dem  Sinne  der  Instruction  von  lbl‘2  „auf 
die  (icsammtbildung  der  Geprüften,  wie  sie  sich  vornehmlich  in  ihrem 
deutschen  Aufsatze  kund  giebt,  eine  besondere  Rücksicht  bei  Beurtbei- 
lung  ihrer  Reife  genommen  werden  soll.“ 

*)  E*  genügt  hier  auf  das  anerkennende  Urtbeil  von  Ingerslev  S.  44. 
zu  verweisen:  „Wenn  auch  hier  so  wenig,  wie  in  irgend  einem  mensch- 
lichen Werke,  lauter  Vollkommenes  sich  ßndet,  so  ist  doch  das  bei  die- 
sen Prüfungen  in  Preufsen  Geleistete,  wenn  man  auf  die  Totalaushildung 
und  die  wahre  geistige  Reife  der  Abiturienten  sieht,  so  bedeutend  und  so 
lobenswerth,  dafs  wenige  Schulen  in  Deutschland  dasselbe  zu  leisten  ver- 
mögen und  nach  meinen  Beobachtungen  keine  mehr.  “ 
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der  Art  uud  dein  Umfange  seiner  Kenntnisse  oder  Fertigkeiten 
überzeugen  inufs,  eine  Bemerkung,  aus  der  sich  die  Richtigkeit 
des  oben  vorgeschlageuen  Verfahrens  crgiebl.  Denn  der  einzelne 
Lehrer  ntufs  durch  häufige  Oasseuprüfungen  ein  Urtheil  feststel- 
len und  dieses  mnl's,  in  den  oben  geforderten  Bericht  über  die 
Examinanden  aufgenommen,  als  Grundlage  für  die  schiiefsliche 
lkrathuug  gelten.  — Aufserdein  kann  es  geschehen,  dafs  der 
Mangel  exacteu  positiven  Wissens  und  ausgebildetcr  Fertigkeit 
uebeu  einer  allgemeinen  glücklichen  Entwicklung  des  Verstandes 
uud  des  Talentes  die  Prüfenden  in  Verlegenheit  bringt  und  sic 
wohl  gar  verleitet,  auf  jenen  Mangel  bei  dem  schliefslichcn  Ur- 
Ibeil  ein  zu  geringes  Gewicht  zu  legen.  Diese  Schwierigkeit  ist 
in  mancherlei  Controvcrsen  der  Schulcoinniissionen  mit  (len  con- 
trolirendeu  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen  zu  Tage  ge- 
kommen. Es  wird  demnach  doch  wohl  nöthig  werden,  dafs  man 
bei  dem  Urtheil  über  Reife  und  Unreife  auch  auf  die  einzelnen 
Lehrobjecte,  und  zwar  entweder  auf  alle  oder  auf  die  meisten 
ein  entscheidendes  Gewicht  legt  und  ln  üiusicht  eines  jeden  eine 
möglichst  bestimmte  Grenze  zieht. 

Wenn  endlich  in  uuserem  §.  empfohlen  wird  '),  jene  Ge- 
sichtspunkte den  Schülern  der  obern  Gassen  bei  jeder  schickli- 
chen Gelegenheit  vorzuhallen,  damit  sie  zur  rechten  Zeit  und  auf 
die  rechte  Art  sich  eine  gediegene  Schulbildung  erwerben,  so  wird 
das  gewife,  wenn  es  auf  die  rechte  Weise  geschieht,  mit  gutem 
Erfolge  geschehen.  Allein  die  Hauptsache  bleibt  doch,  dafs  eben 
die  Lehrer  in  den  einzelnen  Fachern  das  Ihrige  lliun  und  die 
Schüler  ununterbrochen  dazu  anhalten  und  zwingen,  dafs  sie  ih- 
rerseits stets  den  Anforderungen  der  Schule  möglichst  genügen. 
Je  individueller  jeder  einzelne  Schüler  genommen  wird  und  ge- 
nommen werden  kann,  je  mehr  es  gelingt  ihn  durcli  das  Inter- 
esse an  der  Sache  zu  fesseln  und  zu  beleben,  ihn  zu  treuer  Pflicht- 
erfüllung zu  bringen,  je  enger  der  Verkehr  unter  den  Lehrern 
und  je  lebhafter  der  Austausch  ihrer  Meinungen  über  die  einzel- 
nen Schüler  ist,  um  so  weniger  wird  eine  aufserordeutlichc  all- 
gemeine Ansprache  oft  nöthig  sein,  bei  der  sich  ja  doch  jeder 
das  Seine  denkt. 

Zu  §.  12.  Formen  der  Prüfung. 

Die  Beibehaltung  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung 
ist  oben  bereits  beantragt;  auch  sind  die  Gesichtspunkte  angege- 
ben, nach  deuen  wir  beide  betrachtet  wissen  möchten. 

Zu  §.  13.  Schriftliche  Prüfung. 

Die  Bemerkung,  dafs  die  schriftliche  Prüfung  möglichst  bald 
oach  der  Meldung  vorzunehmen  sei.  wir«!  durch  §.  4 und  §.  fi 
schärfer  bestimmt.  Daraus  folgt,  dafs  zwischen  der  Meldung  uud 


')  Dasselbe  geschieht  in  der  hannoverschen  Verordnung  vom  22.  Mai 
1839  $.  12  und  vom  15.  August  1846  §.11;  auch  in  der  deseauisclien 
vom  Jahre  1846  §.  38.  S.  24. 
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der  Prüfung  ein  monatlicher  Zwischenraum  liegen  mufs.  Gertn- 
ger  darf  derselbe  sicher  nicht  sein,  wenn  Zeit  zur  Ausarbeitung 
und  Besprechung  der  oben  geforderten  Berichte  vorhanden  sein 
soll.  Grüfser  wird  er  nur  dann  werden  können,  wenn  die  bis 
zum  Schlufs  des  Halbjahrs  übrig  bleibende  Zeit  zur  ruhigen  Be- 
endigung des  Geschäfts  hinreicht.  Vergl.  den  Schlufs  von  §.  19. 

Zu  §.  14.  Wahl  der  Aufgaben  für  die  schriftliche 
Prüfung  '). 

Wenn  wir  auch  den  schriftlichen  Arbeiten  eine  geringere  Wich- 
tigkeit beimessen  möchten,  als  es  bisher  geschehen  mufste,  so  sind 
doch  Bestimmungen,  wie  der  §.  sie  andeutet,  auch  für  uns  noth- 
wendig. 

Unerläfslich  ist  es,  dafs  die  zu  stellenden  Aufgaben  von  den 
Abiturienten  nicht  schon  früher  in  der  Schule  bearbeitet  sein  dür- 
fen. Wir  lugen  hinzu  (was  nicht  überflüssig  sein  dürfte),  dafs 
auch  nicht  nah  verwandte,  sehr  ähnliche  Aufgaben  früher  den 
Schülern  gestellt  sein,  dafs  sie  nicht  bereits  Arbeiten  gemacht  ha- 
ben dürfen,  bei  denen  sie  sich  in  demselben  Material  zu  bewegen 
hatten.  Das  ist  eben  so  wichtig  für  den  lateinischen  Aufsatz  als 
für  die  mathematische  Arbeit;  aber  cs  kann  bei  der  letztem  weit 
weniger  hervortreten,  da  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Zahl  der 
lateinischen  Themata,  die  der  Schüler  bearbeitet,  leicht  zu  überse- 
hen, dagegen  schwer  zu  ermessen  ist.  wie  weit  der  Schüler  durch 
Behandlung  gleichartiger  mathematischer  Aufgaben  zur  Lösung  der 
Examenarbeiten  geschult  worden. 

In  Betreff  der  Wahl  ist  dann  besonders  zu  betonen,  dafs  das 
Thema  weder  zu  reich  noch  zu  arm  sei  für  eine  ex/ empor alis 
opera,  damit  der  Schüler  weder  mit  zu  grofsem  historischen  Ma- 
terial oder  mit  zu  vielen  Gedanken  oder  zu  weitläufigen  Rech- 
nungen oder  zu  weitaussehenden  Uebersetzungen  gequält  werde, 
und  darüber  an  freier  Selbst! hä tigkeit  oder  geistiger  Schwungkraft 
Einbufse  leide,  noch  an  ärmlichem  und  dürftigem  Stoff  sich  abar- 
beite, der  vielleicht  erst  nach  langer  Meditation  eine  gewisse  Er- 
giebigkeit darbieten  möchte,  oder  der  wohl  gar  die  Thätigkeit  des 
Geistes  eher  beengen  als  beflügeln  könnte. 

Die  Aufgaben  müssen  durchaus  auf  der  Höhe  des  Gymnasial- 
cursus  liegen,  damit  daraus  das  Verhältnis  entnommen  werde, 
in  welchem  die  einzelnen  Abiturienten  dazu  stehen. 

Sie  müssen  ferner  den  Begabteren  wirklich  Gelegenheit  ge- 
währen, ihre  gröfsere  geistige  Kraft  und  Entwicklung  zu  be- 
kunden. 


Zu  §.  15.  Fortsetzung. 

Wenn  zunächst  gesagt  wird,  dafs  für  jede  schriftliche  Arbeit 
mehrere  Aufgaben  von  dem  Director  und  den  prüfenden  Lehrern 
vorgeschlagen  werden  sollen,  so  ist  damit  wohl  gemeint,  dafs 


')  Fast  übereinstimmend  mit  der  Grofsh.  hessischen  Verordnung  vom 
1.  October  1832  $ 20. 
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jeder  der  Genannten  die  für  sein  Fach  uöthigeu  Aufgaben  Vor- 
schlägen solle.  — Wenn  ferner  dem  Königlichen  Commissarius 
die  Auswahl  aus  den  vorgeschlagenen  Aufgaoeu,  ja  nach  Befinden 
der  Umstände,  eine  gauz  neue  eigene  Wahl  zugestanden  wor- 
den1), so  ist  bekannt,  wie  das  Uuabhängigkcitsgefühl  der  Lehrer 
sich  von  jeher  gegen  diese  Machtvollkommenheit  des  Commissa- 
rias  besonders  erhoben;  sie  haben  die  Anordnung  eben  so  unnö- 
thig  oder  zweckwidrig  als  demüthigend  und  drückend  genannt. 
Allerdings  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  der  Schulrath,  wenn  er 
selbst  das  Thema  stellen  will,  leichter  der  Gefahr  ausgeselzt  sein 
wird  einen  MifsgrifF  zu  begehen,  als  ein  tüchtiger  und  erfahrener 
Lehrer;  denn  wenn  jener  auch  das  Maafs  für  die  Leistungen  ei- 
nes Abiturienten  an  sich  vollkommen  innc  haben  mufs,  falls  er 
überhaupt  seinem  Amte  Genüge  thun  soll,  so  wird  er  doch  leich- 
ter in  den  Fall  kommen  zu  viel  oder  zu  wenig  zu  fordern,  weil 
er  nicht  den  Vortheil  der  täglichen  Controle  für  seine  Vorstel- 
lungen hat,  dessen  der  Lehrer  geniefst,  und  weil  er  unmöglich 
mit  dem  eigentümlichen  Geist  und  Gang  Jeder  Schule  und  mit 
den  Besonderheiten  jeder  Generation  jeder  Schule  hinlänglich  be- 
kannt sein  kann.  Darum  pflegt  man  sich  im  Ganzen  allgemein 
gegen  die  Aufstellung  des  Themas  durch  den  Königlichen  Com- 
missarius  selbst  zu  entscheiden.  Dessenungeachtet  mufs  auch  der 
Fall  vorgesehen  sein,  dafs  der  Commissarius  oder  die  Schulbe- 
hörde die  Themata  vorschreiben  darf:  das  kann  z.  B.  geschehen, 
wenn  sie  an  denselben  die  Kräfte  aller  zu  ihrem  Ressort  gehöri- 
gen Anstalten  prüfen  will. 

Ebenso  pflegt  man  sich  gegen  eine  Auswahl  des  Themas  durch 
den  Commissarius  zu  erklären.  Man  legt  zwar  kein  besonderes 
Gewicht  darauf,  dal's  der  Ausdruck  des  §.,  das  Thema  sei  vom 
Commissarius  aus  mehreren  vorgeschlagenen  Aufgaben  auszu- 
wäitlen,  den  letztem  zu  übertriebenen  Forderungen  veranlassen 
könne,  wie  es  denn  vorgekommen,  dafs  der  Commissarius  er- 
klärt, drei  Vorschläge  seien  zu  wenig1),  dazwischen  könne  man 
nicht  wählen.  Denn  Unbilligkeiten  lassen  sich  durch  keine  In- 
struction verhindern,  und  allerdings  war  in  der  vorliegenden  dar- 
auf gerechnet,  dafs  mehrere  gute  und  passende  Themata  auf- 
gestellt  werden  würden,  nicht  blofs  melirerc! 

Abgesehen  hiervon  hat  man  bemerkt,  dafs  jene  Bestimmung 
nur  aus  einem  .Zweifel  an  der  Befähigung  oder  an  der  Redlich- 
keit des  Lelircrs  hervorgegangen  sei.  Wenn  ein  Bedenken  gegen 
die  letztere  Grund  hätte,  so  sei  die  Behörde  auch  bei  der  Ver- 
pflichtung mehrere  Vorschläge  vorzulegen  nicht  gesichert:  denn 
der  Lehrer  könne  die  Schüler  auch  auf  mehrere  Themata  vorbe- 
reiten  oder  wenigstens  auf  die,  auf  welche  die  Wahl  des  Com- 
missarius zu  lenken  möglich  sei.  Fehle  es  dagegen  dem  Lehrer 

‘)  Dieselbe  Anordnung  ist  fiir  Meiningen  beibehallen,  mit  einer  nicht 
erheblichen  Beschränkung.  S.  Schulplan  S.  99  §.  12. 

*)  Das  königsberger  Provinzialschulcollegium  verlangt  für  jede  schrift- 
liche Arbeit  zwei  Vorschläge.  S.  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  238. 
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an  der  geeigneten  Fälligkeit,  so  müsse  man  ihm  überhaupt  den 
Unterricht  abnehmen;  hat  man  aber  Gründe  ihm  denselben  den- 
noch zu  lassen,  so  könne  man  aus  einzelnen  Fällen  nicht  allge- 
meine Vorschriften  ableiteu,  die  für  die  überwiegende  Mehrzahl 
demiithigend  sein  müssen.  Habe  man  eudlich  die  Bestimmung  nur 
deshalb  getroffen,  weil  auch  gute  Lehrer  einmal  einen  MilsgrilF 
thun  könnten,  gegen  welche  die  Schüler  durch  die  Behörde 
geschützt  werden  müfsten,  so  verdiene  cs  vielleicht  den  Vorzug, 
dafs  man  dem  Director  und  den  übrigen  Lehrern  der  Prima,  die 
besser  als  der  Schulrath  würden  ermessen  können,  welch  ein 
Thema  für  die  Eigentliümlichkeit  der  jedesmaligen  Schüler  geeig- 
net sein  dürfte,  den  Einspruch  gestatte,  oder  dafs  der  Königliche 
Commissarius  bei  dem  Examen  selbst  sich  privatim  zu  dem  Leh- 
rer ausspreche,  dessen  Gründe  höre  und  so  die  Sache  auf  die  für 
die  Schule  erspricfslichste  Weise  ausgleicbe.  Aus  solchen  Erör- 
terungen würden  jedenfalls  der  Schule  wie  dem  Lehrer  mehr  Vor- 
theile erwachsen,  als  aus  einer  Wahl  ohne  Motivirung  oder  gar 
aus  einer  unmittelbaren  Bestimmung  des  Schnlraths. 

Dagegen  darf  man  auch  nicht  aus  den  Augen  setzen,  dafs  es 
Fälle  geben  kann,  in  denen  es  dem  Fachlehrer  wirklich  wün- 
schenswerth  sein  dürfte,  dafs  die  definitive  Wahl  des  Themas 
nicht  von  ihm  selbst  ausgehe.  Auch  wenn  er  nicht  gerade  das 
Mifstrauen  einzelner  Collegen  zu  fürchten  hat,  kann  es  ihm  doch 
lieb  sein,  wenn  die  Betheiiignng  Anderer  an  der  Wahl  jede  Mög- 
lichkeit einer  parteiischen  Bestimmung  beseitigt  und  ihu  selbst 
vor  der  nachtheiligen  Einwirkung  von  Lieblingsideen  oder  vor 
zu  starker  Berücksichtigung  der  in  Frage  kommenden  Individua- 
litäten sichert.  — Soll  sich  nun  jeder  Lehrer  in  dieser  Bezieh  tiug 
dem  Urtheil  des  Directors  oder  seiner  sämmtliclien  Collegen,  die 
bei  dem  Examen  betheiliget  sind,  unterwerfen,  so  entspricht  das 
allerdings  der  Idee  des  Ganzen  sehr  wohl.  Aber  wird  die  Praxis 
auch  eben  so  vvohlthucnd  oder  zweckmäfsig  sein?  Das  wird  sie 
schon  darum  nicht  sein,  weil  sie  nicht  für  alle  Fächer  gleichmäfsig 
sein  kann.  Denn  jeder  zwar  wird  sich  befugt  halten,  dem  Leh- 
rer des  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  Einrede  zu  machen; 
aber  der  Mathcmaticus  dürfte  in  der  Commission  selten  einen 
ebenbürtigen  Gegner  finden,  und  somit  einer  Controle  enthoben 
sein,  die  — man  kann  es  nicht  leugnen  — für  alle  übrigen  sehr 
lästig  werden  kann,  wenn  kein  ungetrübtes  Verhältnifs  zwischen 
den  Lehrern  stattfindet  '). 

Endlich  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dafs  keine  Demüthi- 
gung  für  den  Lehrer  in  einer  Controle  der  Schulbehörde  liegt. 
Da  Irrthum,  Schwäche,  ja  mehr  ab  das  — auf  Seiten  des  Leh- 
rers nicht  unmöglich  ist,  so  mufs  dem  Commissarius  ira  Noth- 
fall  das  Recht  unmittelbar  cinzugreifen  gesichert  sein:  das  fordert 
das  Interesse  der  Schüler,  der  Schule  und  des  Staats.  Aber  es 


')  Die  Erfahrung  lehrt  übrigens,  wie  wohllhätig  an  Schulen,  an  wel- 
dien  ein  schönes  collcgialisches  Verhältnifs  besteht,  eine  privatim  statt  - 
iindende  Besprechung  einzelner  Lehrer  über  die  Themata  wirkt. 
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mafs  der  Gebrauch  dieses  Rechts  durch  bestimmte  Vorschriften 
geregelt  sein.  Es  dürfte  nicht  nothweudig  sein,  dafs  der  Com- 
m**sarius  das  Recht  hätte  vor  Anfertigung  der  Arbeiteu  die  The- 
mata auszuwählcn  oder  zu  wählen,  sondern  cs  wird  wohl  genü- 
gen, wenn  er  bestimmte  Verdachtsgründc  hat,  dafs  nicht  Alles 
rler  Ordnung  gemäfs  zugegangen  ist,  oder  wenn  ihm  die  Wald 
gänzlich  dem  Zweck  des  Actes  zu  widersprechen  und  das  Inter- 
esse des  Examinanden  zu  benachthciligen  scheint,  andere  Arbei- 
ten anfertigen  zu  lassen,  nöthigcnfalls  über  Aufgaben,  die  er  selbst 
gegeben.  — Das  sind  extreme  Fälle,  wie  sie  wohl  höchst  selten 
eintreten  werden,  wie  sie  aber  durch  ein  Reglement  vorgesehen 
werden  müssen.  Sie  werden  übrigens  um  so  weniger  häufig  sein, 
als  schon  dem  Direetor  ‘),  da  er  nächster  Vertreter  der  Behörde 
ist  und  somit  das  Aufsichtsrecht  über  alle  Acte  der  Schule  übt, 
da*  Recht  und  die  Pflicht  zukomint,  den  Lehrer  bei  der  Stellung 
der  Themata  auf  Mifsgriffe  oder  Uebertretungcn  der  Schulgesetze 
aufmerksam  zu  machen  und  ihn  daran  zu  hindern.  Ein  Mifs- 
brauch  dieses  Rechts  von  Seiten  des  Directors  ist  um  so  weni- 

azu  besorgen,  als  jedem  Lehrer,  der  sich  in  seinem  Recht  ge- 
bt erachten  sollte,  der  Weg  schleuniger  Beschwerde  offen 
bleiben  mufs. 

Hiernach  würde  ich  also  Vorschlägen,  dafs  jeder  Lehrer  der 
Prima  die  Aufgabe  für  sein  Fach  zwar  selbständig  wählt,  dafs 
er  aber  gehalten  ist  sie  dem  Direetor  vorzulcgen,  dafs  eine  Ge- 
nehmigung von  Seiten  der  Schulbehörde  nur  dann  erforderlich 
»4,  wenn  er  sich  mit  jenem  nicht  einigen  kann,  dafs  endlich  dem 
Commissari us  in  aufserordentlichcn  Fällen  das  Recht  bleibt,  neue 
Arbeiten  zu  verlangen  und  nöthigenfalls  selbst  die  Themata  dazu 
zu  stellen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  er  volle  Freiheit  ha- 
ben mufs  über  die  getroffene  Wahl  die  ihm  nölhig  scheinende 
Verhandlung  mit  den  betreffenden  Lehrern  einzuleiten. 

Der  Schlafs  des  §.  enthält  die  Voraussetzung,  dafs  der  Di- 
recior  selbst  jedes  Thema  zur  Arbeit  den  Schülern  mittlieilt.  Es 


*)  Nach  der  (irofeli.  hessischen  Verordnung  vom  1.  October  1832 
•oft  der  betreffende  Lehrer  „nach  vorgängiger  Verabredung  mit  dem  Di- 
reclor “ die  Aufgabe  für  sein  Fach  stellen.  Aus  der  etwas  verworrenen 
Fassung  des  §.  8 der  kurhessisclien  Verordnung  vom  7.  August  1844 
gebt  hervor,  dafs  die  Themata  dort  dem  Direetor  vorher  zur  (ienehmigung 
vorzulegen  sind.  In  dem  dessauiseben  Reglement  von  1846  § 12  S.  7. 
Seifet  es:  „In  der  Regel  schlägt  jeder  Examinator  die  Aufgabe  in  den- 
jenigen Gegenständen  vor,  deren  Leitung  in  Prima  ihm  übertragen  ist; 
jedoch  bleibt  es  dem  Ermessen  des  Directors  überlassen , die  Themata 
selbst  zu  bestimmen.“  In  der  hannoverschen  Verordnung  vom  3(*.Nov  1829 
§ 12.  S.  9:  „Die  Themata  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  werden,  infofern 
»ie  nicht  etwa  vom  Königl.  Oberechuleollegio  den  Priifungscommissionen 
übersandt  werden,  vom  Direetor  des  tiymnasii  nach  genommener  Rück- 
sprache mit  dem  betreffenden  Fachlehrer  festgesetzt,  und  kann  der  Künigl. 
Comniissaritis  sich  dieselben,  wenn  er  es  für  nöthig  hält,  vorher  vorle- 
gen  lassen.“  Ebenso  in  der  vom  22.  Mai  1839  §.  14  S.  5,  und  auch  in 
der  vom  15.  August  1846  §.  13.  S.  8 ist  der  Hauptsatz  unverändert  ge- 
blieb«]. 
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ist  indefs  wohl  schicklich,  dafs  das  derjenige  Lehrer  Ihut,  dem 
eben  die  Aufsicht  zukomint  oder  zngethcilt  ist  So  hat  sich  we- 
nigstens, so  viel  bekannt,  die  Praxis  gestaltet. 

Zu  §.  16.  Arten  der  schriftlichen  Prüfung. 

Die  in  demselben  aufgeführten  Arien  der  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten sind  alle  ohne  Ausnahme  Clausnrarbeitcn.  Diese  bil- 
den zwar  einen  wesentlichen  Thcil  jeder  Prüfung,  weil  bei  einer 
solchen  immer  auch  die  Art  und  der  Grad  der  erlangten  Fer- 
tigkeit in  Betracht  kommen  mufs.  Allein  es  ist  nicht  billig, 
das  Urtheil  über  das,  was  überhaupt  erreicht  ist,  im  Gebiet  der 
schriftlichen  Arbeiten  nur  nach  dem  zu  bemessen,  was  augen- 
blicklich und  ex  tempore  geleistet  werden  kann.  Nicht  alle 
Naturen  sind  überdiefs  fähig  in  dieser  Weise  Etwas  zu  leisten. 
Man  thut  also  Unrecht,  wenn  man  denselben  Maafsslab  an  alle 
anlegt  und  an  alle  nur  diesen.  Zudem  hat  die  Meinung,  dafs  es 
auf  eine  solche  rasch  hingeworfene  Arbeit  besonders  ankomme, 
bei  den  Schülern  schon  früher  die  Wirkung,  dafs  sie  die  Fähig- 
keit eilig  zu  arbeiten  mehr  ausznbilden  suchen  als  es  mit  der 
Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  der  Leistungen  vereinbar  ist  '). 

Nun  ist  zwar  durch  den  oben  ausgefuhrten  Vorschlag,  dafs 
das  Maafs  des  Erreichten  vor  Allem  nach  den  für  die  Ciasse  ge- 
fertigten Arbeiten  zu  beurtheilen  sei,  jener  Ucbelstand  zum  Theil 
beseitiget.  Indefs  bliebe  derselbe  doch  immer  noch  in  so  fern 
bestehen,  als  diese  beiden  Arten  von  Arbeiten  nicht  nach  einem 
Maafse  bemessen,  die  Clausurarbeiten  also  nicht  als  Controle  oder 
Garantie  für  jene  Classenarbeiten  angesehen  werden  können.  Da- 
rum wäre  es  nicht  unangemessen,  wenn  man  für  einen  oder  für 
einige  Gegenstände  noch  häusliche  Examenarbeiten  aufgäbe,  die 
mit  bestimmt  bezeichneten  Hülfsinitteln  in  einigen  Tagen  oder 
Wochen  anzufertigen  wären  und  an  denen  der  Schüler  gerade 
recht  zeigen  könnte,  wie  er  arbeiten  gelernt  hat,  während  die 
Clausurarociten  nur  darzuthun  vermögen,  wie  weit  er  in  der  Fer- 
tigkeit schnell  zu  arbeiten  gekommen  sei.  Dazu  eignen  sich 
besonders  lateinisch  geschriebene  Aufsätze  über  historische  The- 
mata, Berichte  über  deutsche,  lateinische,  griechische,  französische 
Schriftwerke  (Abschnitte)  und  Aebnliches  ’).  Allerdings  hätte  man 

')  Dafs  in  diesem  Betracht  die  s.  g.  Extemporalien  auch  viel  schaden, 
ist  anerkannt. 

* ) Der  Gedanke  ist  bekanntlich  öfter  angeregt,  besonders  von  Schm  idt 
in  dem  trefflichen  Programme  von  1844.  Practisch  durchgeführt  ist  er 
in  Eutin  nach  der  Verordnung  vom  20.  Februar  1830  $.  5:  ,,  Zugleich 
werden  in  diefer  Conferenz  ( in  der  über  die  Prüfung  verhandelt  wird ) 
zwei  Themata  zu  schriftlichen  Abhandlungen  besprochen,  von  denen  die 
eine  in  lateinischer,  die  andere  in  deutscher  Sprache  geschrieben  und  mit 
der  namhaften  Zusicherung  versehen  sein  mufs,  dafs  dieselbe  ohne  fremde 
Hülfe  verfafsl,  auch  von  Niemandem  durchgesehen  oder  verbessert  worden. 
Sollte  der  Abiturient  sich  dabei  fremder  Hülfsmittel  an  Büchern,  Zeit- 
schriften u.  s.  w.  bedient  haben,  so  mufs  er  dieselben  vollständig  nam- 
haft machen.  Zu  beiden  Abhandlungen  werden  dem  Abiturienten  14  Tage 
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bei  diesen  Arbeiten  nicht  die  volle  Sicherheit,  dafs  sie  ohne  Hülfe 
Anderer  angefertiget  seien.  Allein  im  Wesentlichen  kann  man 
sich  doch  überzeugen,  wie  weit  eigne  Arbeit  gewirkt  halte.  Diese 
Aufsätze  würden  übrigens  nicht  blofs  eine  Controle  für  die  Clas- 
senarbeilen  geben,  sondern  auch  in  so  fern  eine  Ergänzung  bilden, 
als  sie  von  gröfsercui  Umfang  angenommen  werden  als  jene  und 
als  sie  besondere  geeignet  sein  dürften,  die  Lieblingsbeschäftigung 
der  Schüler  hervortreten  zu  lassen.  — Findet  man  aber  diese 
Forderung  überflüssig,  weil  solche  Arbeiten  doch  in  den  meisten 
Fällen  nicht  erhebliche  neue  Momente  beibringen  und  dem  Leh- 
rer viel  Mühe  machen  würden,  so  dürfte  man  doch  wenigstens 
geneigt  sein,  Arbeiten  der  Art  für  Alle  zuzugestehen,  die  sie  aus 
freien  Stücken  zur  Ausweisung  über  ihre  Privatstudien  liefern  wol- 
len. S.  zu  §.  6.  Umsichtige  Lehrer  werden  wohl  verhindern  kön- 
nen. dafs  falscher  Ehrgeiz  zu  verkehrtem  Treiben  führe. 

Unter  den  vorgeschriebenen  Arten  der  schriftlichen  Arbeiten 
werden  wohl  die  deutsche,  griechische,  französische  und 
mathematische  keine  Gegner  finden:  nur  werden  einige  dafür 
stimmen,  dafs  im  Französischen  ein  freier  Aufsatz  zu  fordern  sei. 
Was  das  Lateinische  anbetriirt,  so  hat  eine  spätere  Verordnung 
im  Jahre  1838  dem  lateinischen  Extemporale  ein  lateinisches  Exer- 
citium  substituirt.  Wir  glauben,  mit  Recht:  denn  cs  kommt  da- 
bei nur  darauf  au,  zu  zeigen,  dafs  der  Schüler  der  Sprache  mäch- 
tig sei,  nicht  dafs  er  augenblicklich  die  Verschiedenheiten  beider 
Sprachen  auszugleichcn  vermöge.  In  RctreiT  des  freien  lateini- 
schen Aufsatzes,  der  gefordert  wird,  halten  wir  cs  für  zweckmä- 
dafs  derselbe  aus  der  Zahl  der  Clausurarheiten  gestrichen 
werde.  Das  ist  keine  den  neuesten  Angriffen  gemachte  Conc.es- 
sion.  denn  wir  halten,  wie  wir  im  Februarheft  des  vorigen  Jahr- 
gangs entwickelt  haben,  das  s.  g.  freie  Lateinschrcibcn  für  einen 
inlegrirenden  Theil  unseres  Gymnasialcursus;  allein  wir  sind  der 
Meinung,  dafs  nicht  alle  Schüler  es  in  der  Prima  zu  der  Gewandt- 
heit im  Lateinschreiben  bringen  können,  dafs  sie  im  Stande  wä- 
ren, über  einen  historischen  Gegenstand  in  kurzer  Zeit  einen 
Aufsatz  zn  liefern,  der  ihrem  gesummten  Rildungsstand  entsprä- 
che und  in  dem  sie  den  Anforderungen  zu  genügen  vermöchten,  die 
sonst  in  der  obersten  Classe  in  diesem  Object  im  Allgemeinen 
gemacht  werden  können.  Manche  Schüler,  deren  Verstandcsbildung 
sehr  vorgeschritten  ist,  die  in  andern  Gegenstände  Tüchtiges  lei- 
sten, sind  ohnediefs  in  jenem  Unterricht  zurückgeblieben,  weil  an- 
derweitige geistige  Interessen,  wie  sie  tlieils  durch  das  llaus,  theils 
durch  das  öffentliche  Leben,  theils  durch  die  Schule  und  nament- 
lich durch  hervorragende  Persönlichkeiten  in  derselben  angeregt 
werden,  sie  zu  keinem  ruhigen  Flcifs  für  jenen  Gegenstand  haben 
kommen  lassen.  Sie  können  dennoch  von  den  Uebungen  der  Schule 


Zeit  gelassen.“  In  der  Verordnung  vom  18.  Dccember  1817  für  Eulin 
»l  jene  Bestimmung  zwar  forlgelasscn,  allein  wir  wissen,  dafs  jene  Be- 
stimmung von  1830  dort  als  vollkommen  zweckmäfsig  befunden  und  nie 
Veranlassung  gewesen  ist,  an  der  Aullientie  der  Arbeiten  zu  zweifeln. 
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im  freien  und  gebundenen  Laieinschreiben  sehr  viel  Gewinn  für 
ihre  geistige  Bildung  thcils  erlangt  theils  vorbereitet  habe», 
ohne  gerade  zu  jener  Fertigkeit  gelangt  zu  sein.  Darum  genügt 
für  sie  der  Belag,  der  in  den  vorzubringenden  Schularbeiten  und 
einem  Exercitium  gewährt  und  durch  die  vorher  vorgcschlagene 
häusliche  Examenarbeit  ergänzt  werden  kann.  Daraus  folgt,  dal* 
es  alle»  denen,  welche  sich  in  diesem  Bereich  mehr  Zutrauen, 
frei  stehen  mufs  durch  besondere  lateinische  Ciausurarbeiten  über 
den  Grad  ihrer  Fertigkeit  sich  auszuweisen.  Ebenso  sclüiefsen 
wir  daraus,  dafs  das  im  Examen  zu  liefernde  Exercitium  etwas 
gröfseren  Umfang  haben  muls,  damit  es  eine  gröfsere  Mannigfal- 
tigkeit von  Problemen  enl halten  kann.  Wir  wünschen  keiue  Ue- 
berladung  mit  Schwierigkeiten . aber  eine  dem  Höhepunkt  der 
Prima  völlig  entsprechende  Aufgabe. 

Wenn  das  Reglement  die  schriftliche  Uebersotzung  eines  grie- 
chischen Stückes  fordert,  so  glaubeu  wir  im  Recht  zu  sein,  wenn 
wir  auch  ')  eine  Ucbertragung  aus  dem  Lateinischen  verlan- 
gen. Zunächst  darf  hier  ebenfalls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit 
walten;  die  Acngstlichen  werden  bei  dem  mündlichen  Examen 
gegen  die  Uebrigen  im  Nachtheil  sein;  bei  der  schriftlichen  Arbeit 

K*  ' ht  sich  der  Unterschied  eher  au*.  Zweitens  wird  die  schrift- 
Ucbersetzung  auch  in  Betreff  des  Lateinischen  einen  neuen 
Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  geben : die  mündliche  Ucber- 
tragung wird  mehr  die  Geistesgegenwart  und  Gewandtheit,  die 
schriftliche  mehr  die  Tüchtigkeit  und  feine  Durchbildung,  die  voll- 
endete Schulung  erkennen  lassen.  W;ie  die  Jugend  überhaupt  ge- 
neigt ist  auf  jene  mehr  zu  geben  als  auf  diese,  so  haben  all  die 
Bestimmungen  des  Reglements,  durch  welche  auf  jene  ein  beson- 
deres Gewicht  gelegt  wird,  einen  nachtheiligen  EiuJlufs  in  Bezug 
auf  die  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  geübt. 

Uebcr  das  Polnische  und  Hebräische  ist  oben  gesprochen. 
Sollte  ein  Schüler  in  anderen  Objecten  durch  schriftliche  Ar- 
beiten sein  Wissen  und  seine  Bildung  zu  documentircn  wünschen, 
so  kann  ihm  das  nicht  wohl  verwehrt  werden,  in  so  fern  früh 
entwickelte  Neigung  für  ein  bestimmtes  Fach  oder  eigenlhümli- 
cher  Bildungsgang  ihn  zu  solchem  Wunsche  veranlagt.  Lei- 
stungen der  Art  könnten  bei  dem  Gcsammturtheil  in  die  Wag- 
schaale  fallen. 

Der  §.  enthält  aufserdem  bei  dem  deutschen  und  lateinischen 
Aufsatz  noch  einige  Andeutungen  über  die  daran  zu  stellenden 
Forderungen.  Wir  müssen  darauf  an  einem  andern  Ort  zurück- 
kommen. 

Zu  §.  17.  Bestimmung  der  auf  die  schriftlichen  Arbei- 
ten zu  verwendenden  Zeit. 

Der  §.  hatte  ursprünglich  zur  Anfertigung  sämmtlicher  schrift- 
lichen Arbeiten  höchstens  drei  Tage  zu  je  8 Arbeitsstunden  auge- 

1 ) Ich  beziehe  mich  auf  die  von  mir  in  der  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  644 
gegebenen  Nachweisungen. 
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wiesen.  Allein  die  Erschöpfung  der  jugendlichen  Kraft,  die  da- 
bei nicht  ausbleibcn  konnte,  hatte  bald  zu  einer  Aenderung  ge- 
führt. Am  zweckmfifsigsten  scheint  cs,  die  Bestimmung  der  Ar- 
beitstage im  Uebrigen  ganz  den  einzelnen  Anstalten  zu  über- 
lassen nnd  nur  gegen  die  fibermäfsige  Anspannung  Vorkehrungen 
in  treffen  '). 

Eine  Aenderung  in  der  Zahl  der  für  jede  Arbeit  angesetz- 
ten Stunden  *)  scheint  nicht  gerade  erforderlich.  Denn  der  Leh- 
rer wird  sehr  wohl  Aufgaben  finden,  die  sich  in  der  angegebe- 
nen Zeit  so  lösen  lassen,  dafs  daraus  ein  Schlufs  auf  Fähigkeit 
und  Wissen  der  Schüler  möglich  ist.  Gewährt  man  längere  Zeit, 
so  liegt  die  Versuchung  für  den  Lehrer  zu  nah,  die  Aufgaben  zu 
erweitern.  Die  Hauptsache  ist,  dafs  man  den  meisten  Schülern 
die  Fähigkeit  nicht  Zutrauen  kann,  länger  als  4 — 5 Stunden  hin- 
tereinanaer  zu  arbeiten:  die  in  der  fünften  Stunde  sehr  oft  ein- 
tretende Erschlaffung  lälst  sich  nicht  fortleugnen  a).  Man  möge 

')  Die  Verfügung  Ton  1812  hatte  in  Betreff  der  fiir  die  schriftliche 
Prüfung  einzuhallenden  Zeit  gar  keine  Bestimmung  gegeben  und  inufxte 
daher  später  durch  besondere  Erlasse  vervollständigt  werden;  man  vergl. 
das  PuMicandum  des  Consistoriums  zu  Cöln  vom  15.  März  1824,  die  Cir- 
rularverlugung  des  Consistoriums  fiir  Brandenburg  vom  22.  Januar  1825, 
die  sich  auf  eine  andere  vom  6 März  1817  bezieht  und  die  ihrerseits 
durch  das  Ministerialrescript  vom  25.  November  1825  den  übrigen  Con- 
sistorien  zur  Nachachtung  empfohlen  wird,  und  das  Publieandum  des  Schul- 
collegiums  zu  Münster  vom  17.  Juni  1826  $.3,  in  dem  eine  mildere  Be- 
stimmung getroffen  wird. 

M Die  Verfügung  von  1788  batte  § 3 bestimmt,  dafs  zu  jeder  Arbeit 
rin  Vor-  oder  Nachmittag  verbraucht  werden  solle,  aber  die  Arbeiteu  selbst 
nicht  näher  angegeben 

*)  Die  Orofsli.  hessische  Verordnung  vom  1.  October  1832  gestat- 
tet § 19  für  jede  lateinische,  französische,  deutsche  Arbeit,  mit  Einsdilufs 
der  für  die  Heinschrift  erforderlichen  Zeit,  einen  halben  Tag.  Die 
hannoversche  Verordnung  vom  SO.  Nov.  1829  §.12  S.  9 besagt:  ,,  Für 
die  Hauptarbeiten , nämlich  für  den  lateinischen  und  deutschen  Aufsatz, 
für  die  Urbersetzung  und  Interpretation  einer  Stelle  aus  einem  classischen 
Schriftsteller,  und  endlich  fiir  die  mathematischen  Arbeiten  wird  zur  Aus- 
arbeitung und  Vollendung  einer  jeden  derselben  ein  Vormittag  bestimmt 
und  darf  dieser  Zeitraum  nicht  überschritten  werden.  Die  Ausarbeitung 
und  Vollendung  einer  jeden  der  übrigen  Arbeiten  darf  nicht  über  vier 
Stunden  dauern  “ — Die  vom  22  Mai  1839  §.14  8.5:  „Für  die  Haupt- 
arbeiten, nämlich  fiir  den  deutschen  und  lateinischen  Aufsatz,  und  fiir  die 
mathematisch -physikalische  Aufgabe  wird  zur  Ausarbeitung  und  Vollen- 
dung einer  jeden  derselben  eiu  Vormittag  zu  höchstens  6 Arbeitsstun- 
den gerechnet,  bestimmt  und  darf  dieser  Zeitraum  nicht  überschritten  werden. 
Die  mathematischen  Arbeiten  können  zur  Erleichterung  der  Schüler  in 
zwei  Hälften,  jede  zu  höchstens  3 Stunden,  getheilt  werden.  Die  Aus- 
arbeitung einer  jeden  der  übrigen  Aufgaben  darf  nicht  über  drei  Stun- 
den dauern,  ausgenommen  wenn  einzelne  Schüler  eine  gröfsere  philologi- 
sche Arbeit  liefern  wollen,  in  welchem  Falle  ihnen  ein  Vormittag  gestat- 
tet werden  kann.“  Für  die  beihehaltenen  Arbeiten  bestimmt  die  Verord- 
nung vom  15.  August  1846  §.  13  S.  8 denselben  Zeitraum,  ln  dem  des- 
eauischen  Reglement  werden  §.  13  S.  8 fiir  den  deutschen  und  lateinischen 
Aufsatz  je  7,  fiir  den  freien  französischen  Aufsatz  6,  fiir  das  griechi- 
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also  clicr  Aufgaben  stellen,  die  einen  geringeren  Zeitaufwand  für 
den  Miltclschlag  der  Schüler  fordern,  als  eine  Verlängerung  der 
Arbeitszeit  cinti  eten  lassen.  Dadurch  wird  der  Hetzerei  am  besten 
gesteuert  werden. 

Nur  eine  Ausnahme  möchte  ich  vorschlagen,  falls  der  latei- 
nische Aufsatz  nicht  mehr  als  Clausnrarbeit  gefordert  würde.  Dann 
mttfste  dem  lateinischen  Exercitium  mindestens  1 Stunde  ange- 
legt werden,  damit  es  die  oben  motivirte  Ausdehnung  und  Be- 
deutung erhalten  könnte.  Für  die  Uebersetzung  aus  dem  Latei- 
nischen könnten  zwei  Stunden  genügen. 

Zu  §.18.  Vorschriften  für  die  Anfertigung  der  schrift- 
lichen Arbeiten;  Protocoll  über  die  schriftliche 
Prüfung. 

Unter  den  erlaubten  Ilülfsmitteln  werden  die  Wörter- 
bücher ')  aufgeführt;  die  Grammatiken  Stillschweigens  aus- 
geschlossen. Allein  vielen  Wörterbüchern,  namentlich  den  fran- 
zösischen, sind  sehr  wesentliche  Bcstandtheile  der  Grammatik  ge- 
radezu beigegeben,  so  dafs  die  Verfügung  illusorisch  wird.  An- 
fserdem  finden  die  Schüler  in  den  lateinischen  Wörterbüchern  die 
grammatischen  Einzclnheiten , über  die  sie  sich  am  ersten  in  der 
Schnelligkeit  Raths  erholen  möchten,  genau  angegeben  ’).  Sollen 
also  die  Arbeiten  zugleich  eine  Probe  von  der  Sicherheit  des 
grammatischen  Wissens  sein,  so  mufs  man  die  lateinischen  and 
französischen  Wörterbücher  wieder  verbannen.  Diefs  hat  auch 
den  Vortheil,  dafs  die  Schüler  nicht  nach  Phrasen  Jagd  machen, 
um  ihre  Blöfsc  zu  bedecken. 

Fordert  man  eine  freie  lateinische  Clausurnrbeit,  so  wird  man 
Gegenstände  wählen,  über  die  sich  die  Schüler  auch  ohne  solche 
Hülfe  auslassen  können.  Wö  nicht,  so  bieten  die  Arbeiten  doch 
keinen  Beweis  dafür,  dafs  der  Examinand  ein  bestimmtes  Gebiet 
der  Sprache  einigeruinfsen  beherrscht.  Das  viele  Suchen  und  Naeh- 
schlagen  zerstreut  eher  und  behindert  den  natürlichen  Flufs  der 
Darstellung,  als  dafs  es  irgendwie  fordert. 

Bei  den  Exercitien  vermeidet  man  füglich  die  Begriffe,  für 
welche  dem  Schüler  der  Ausdruck  nicht  zur  Hand  sein  könnte. 
Ist  einmal  einer  nicht  zu  umgehen,  so  ist  cs  besser  das  Wort 

sehe  Scriptum  ä,  für  die  mathematische  Arbeit  und  das  hebräische  Scrip- 
tum je  4 Stunden  bewilligt.  In  dem  Königlich  sächsischen  Regulativ  vom 
17.  Decemher  1830  war  verfügt,  dafs  die  Abiturienten  zu  den  deutschen, 
lateinischen  und  mathematischen  Arbeiten  je  einen  Tag  Zeit  haben  sollen. 

')  Die  Instruction  von  1812  gestattete  (§.  10)  nur  das  griechische 
T.exicon  Mit  der  von  183t  stimmt  z.  B.  die  hannoversche  Verordnung 
vom  30.  November  1820  §10:  die  sächsische  vom  5.  März  1830  § 4; 
die  dessauische  von  1846  §.  13.  S.  7. 

’ ) Es  ist  daher  kein  so  grofser  Unterschied , wenn  die  Grofsh.  hessi- 
sche Verordnung  vom  1.  October  1832  §.  28  und  die  für  Eutin  vom  20.  Fe- 
bruar 1830  den  Gebrauch  der  Grammatik  und  des  Wörterbuchs,  die  baye- 
rische vom  3.  Juli  1824  den  der  Grammatik  gestattet. 
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mzagcben,  als  uni  dcfswillcn  den  Gebrauch  des  Lexicons  frei  zu 

£cb«i. 

Nur  für  die  Uebcrsctzung  aus  dem  Gricchischcu  und  Lateini- 
schen darf  der  Gebrauch  des  Lexikons  gestattet  werden,  wenn 
die  Arbeit  einen  Schriftsteller  betrifft,  in  den  sich  der  Schüler  noch 
wirbt  recht  cingelesen  haben  kann.  Es  mufs  indefs  dem  Schüler 
Ireistehcn  auf  diese  Hülfe  zu  verzichten,  worüber  der  beaufsichti- 
gende Lehrer  eine  Bemerkung  auf  der  Arbeit  zu  machen  haben  wird. 

Die  Anstalt  wie  die  Behörde  mufs  nun  aber  möglichst  dage- 
gen gesichert  werden,  dafs  die  Examinanden  nicht  etwa  andere 
Hölfsmittcl  gebrauchen,  als  die  rcglcmentsmäfsig  feststehenden, 
dafs  sie  nicht  gegenseitig  einander  Hülfe  gewähren.  Man  kann  häufig 
die  Klage  vernehmen,  dafs  diese  Sicherung  sehr  gering  sei,  um 
kein  stärkeres  Wort  zu  gebrauchen  ').  — Wir  glauben,  dafs  die 
wesentlich  veränderte  Bedeutung,  die  wir  für  die  Clausurarbeiten 
in  Anspruch  genommen  haben,  den  Reiz  mindern  würde  zu  un- 
erlaubten Mitteln  Zuflucht  zu  nehmen.  Gleichwohl  scheint  cs 
eodnvendig,  dafs  eine  genaue  Beaufsichtigung  eintrete,  und 
dal»  diese  zwar  hauptsächlich  in  dem  Geiste  geschehe,  dafs  man 
sieh  dabei  auf  das  Rcchtlichkeitsgefühl  der  Examinanden  stütze, 
dafs  man  aber  darum  nicht  auf  eine  conscquente  und  strenge  C011- 
Iroie  verzichte.  Je  entschiedener  die  Schule  überhaupt  darauf 
in  dringen  hat,  dafs  in  dem  Schüler  die  Ehrfurcht  vor  dem  Ge- 
setz, die  sittliche  Hingebung  an  dasselbe  eine  Wahrheit  werde, 
am  so  nachdrücklicher  hat  sie  auch  in  diesem  Falle  darauf  zu 
halten,  dafs  dem  Schulgesetz  sein  Recht  werde.  Das  Verhalten 
der  Schüler  bei  dieser  Prüfung  wird  den  Geist  bekunden,  der 
die  Schule  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  charakterisirt. 

I)a  aber  Ausnahmcfälle  auch  bei  der  veränderten  Bedeutung 
der  Clausurarbeiten  immer  noch  zu  befürchten  sind,  so  mufs  das 
Reglement  eine  Bestimmung  enthalten,  welche  den  Betreffenden 
die  Folgen  eines  betrügerischen  Verfahrens  vor  Augen  stellt.  In 
Fällen  groben  Betruges  scheint  die  Ausscldiessung  vom  Examen 
nicht  zu  hart  2),  bei  geringeren  eine  Note  im  Zcugnils  *)  nicht 


')  Tbiersch  Zustand  des  öffentl.  Unterr.  I,  S.  466  findet  cs  sogar 
li‘«b*t  bedenklich,  dafs  die  schriftlichen  Arbeiten  „in  Abwesenheit  des 
(omraissaritis“  angefertigt  werden,  und  meint,  dafs  deshalb  die  zur  Ab- 
haltung des  Untcrsdileifs  angeordneten  Vorkehrungen  in  vielfachen  Schleich- 
weg« umgangen  oder  vereitelt  werden.  Indefs  kann  nur  ein  Tbeil  der 
Besorgnili  begründet  erscheinen,  im  Uebrigcn  ist  es  sicher,  dafs  während 
der  Arbeitszei  t der  Coramissarius  noeh  weniger,  mindestens  eben  so 
wenig  gegen  Betrügereien  eine  Sicherheit  gewähren  kann,  als  der  mit  Cha- 
rakter uod  Localität  völlig  vertraute  Lehrer.  Die  Besorgnifs  von  Tbiersch 
richtet  sich  also,  wie  es  scheint,  auf  den  Charakter  der  Lehrer.  Uder 
i*l  er  nur  durch  den  in  Bayern  feststehenden  Usus  befangen?  S.  die  Ver- 
ordnung vom  3.  Juli  1824  10,  11. 

’)  Vergl.  die  hannoversche  Verordnung  von  1839  §.  14,  S.  6.  7,  von 
11*46  §.  13,  S 9;  die  erstere  geht  gar  sehr  ins  Einzelne. 

!)  S.  den  Erlafs  des  königsberger  Provinzialschulcollcgiums  in  d.  Z. 
f.  d.  0.  W.  2,  S.  238. 


Zfiutbr.  f.  d.  G)  mnaüalwesen.  111. 
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unverdient.  In  Bctrefl'  derer,  welche  nicht  von  der  Sehiileoin- 
mission  cxaniinirt  werden,  bei  denen  also  kein  sittliches  Band 
Examinatoren  und  Examinanden  verbindet,  wird  die  Beaufsichtigung 
noch  schärfer  sein  müssen;  die  Folgen  eines  Vergehens  dürften 
dann  besonders  danach  zu  berechnen  sein,  wie  weit  dadurch  die 
Sicherheit  der  Beurtheilung  gefährdet  worden. 

Es  ist  ein  feiner  und  gewifs  sehr  wohlthuender  ')Zug.  wenn 
in  unserem  Reglement  die  Möglichkeit,  dals  ein  Lehrer  sich  so 
weit  vergessen  könne,  dem  Schüler  irgend  wie  r.u  einer  bessern 
Leistung  bchülflich  zu  sein,  mit  keinem  Worte  bezeichnet  ist. 
In  der  hannoverschen  Verordnung  vom  30.  November  1829  §.  12 
S.  10  und  in  der  vom  22.  Mai  1839  §.  14  S.  6 heilst  cs  uoch: 
„Es  ist  jede  mündliche  oder  schriftliche  Ausliülfc  des  Lehrer»  — 
strenge  untersagt“.  Wenn  in  der  für  Eutin  unter  dem  20.  Febr. 
1830  erlassenen  §.  8 bemerkt  wird:  „Sämmtliche  Lehrer  sind 
auf  ihren  Amtscid  verpflichtet,  die  Abiturienten  mit  den  Ge- 
genständen der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  weder  seihst 
bekannt  zu  machen,  noch  durch  Andere  bekannt  machen  zu  las- 
sen“, so  billigen  wir  cs,  dafs  dieser  §.  in  der  Umarbeitung  vom 
18.  Deecmbcr  1847  forlgelassen  ist;  denn  dergleichen  versteht 
sich  eben  von  selbst.  Die  hannoversche  Verordnung  vom  15. 
August  1846  §.  12  8.  7 enthält  in  Bctrefl'  des  lateinischen  Auf- 
satzes die  eigenth&niliche  Bestimmung:  „der  Lehrer  darf  den 
Schülern  in  Absicht  des  Stoffes  auf  alle  Weise  zu  Hülfe  kom- 
men und  ihnen,  wenn  es  nöthig  zu  sein  scheint,  selbst  umfas- 
sende Erläuterungen  über  denselben  geben“.  Wenn  nun  nicht 
zugleich  zu  Protocoll  gegeben  wird,  was  der  Lehrer  mitzuthcilcn 
für  gut  befunden,  — und  eine  Bestimmung  der  Art  liegt  gar 
nicht  vor  — , so  würde  das  Verdienst  des  Schülers  bei  der  Ar- 
beit den  übrigen  Examinatoren  und  Revisoren  keinesweges  klar 
sein.  Schon  aus  dem  Grunde  finden  wir  die  Anordnung  bedenk- 
lich. Aber  sic  ist  cs  nicht  minder  deshalb,  weil  das  Verfahren 
des  Lehrers,  auch  bei  grofscr  Vorsicht,  einer  sehr  schwankenden 
Beurtheilung  von  Seiten  des  Schülers  ausgesetzt  bleibt.  Aus  dein 
Grunde  würden  wir  auch  die  mildere  Form  der  grofsli.  hessischen 
Verfügung  vom  1.  Octobcr  1832  §.  22:  „der  die  Aufsicht  füh- 
rende Lehrer  hat  sich  selbst  aller  mündlichen  und  schriftlichen 
Hülfslcistung  zn  enthalten,  insofern  solche  nicht  in  Erläuterung 
des  .Sinnes  der  Aufgabe  besteht“  für  verwerflich  erachten,  zumal 
bei  ihr  noch  die  Selbständigkeit  des  Schülers  wesentlicher  benach- 
thciligt  ist.  Man  denke  sich  die  Erläuterung  des  Sinnes  eiaes 
deutschen  Themas!  — 

Eine  specielle  Instruction  für  die  Lehrer,  wie  sie  im  Uebrigcn 

')  Einen  peinlichen  Kindnick  tmifs  cs  dagegen  machen,  wenn  es  x B. 
in  der  Kurfürstl.  hessischen  Verordnung  vom  7.  August  1844  §■  7 heilst: 
„ Kein  Lehrer  darf  ohne  besondere  Gestattung  der  oberen  Behörde  die 
Prüfung  der  Reife  mit  einem  Examinanden  in  dem  I.elirgegensfande'ror- 
neluncn,  in  weichem  er  jenem  in  dem,  der  Maturitäts  - Prüfung  zunächst 
vorhergegangenen  Jahre  Privat  unterricht  ertheiit  haben  sollte.“ 
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bei  jener Beaufsichtigung  zu  verfahren  haben,  wurde  — wie  die 
Wahrung  gelehrt  hat  — der  (Jefahr  kleinlich  zn  werden  nicht 
wohl  entgehen  können.  Eine  solche  dürfte  nur  in  ganz  allge- 
meinen Zügen  zu  halten  sein,  nach  den  oben  heregten  Gesichts- 
junikten  '). 

Sehr  wünschenswert!»  ist,  dafs  die  Verfügung  des  Reglements, 
jede  Arbeit  solle  der  Regel  nach  unter  Aufsicht  eines  und  des- 
selben Lehrers  angefertiget  werden,  möglichst  beachtet  werde. 
In  jedem  Fall  ist  eine  Besprechung  der  I -obrer  über  das  zu  be- 
obachtende Verfahren  unerläfslich  und  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  au fznnehmen,  wenn  sich  auch  die  Lehrer  selbst  nicht  ändern. 
Eben  so  ist  cs  wichtig,  dafs  Maafsnahmen  getroffen  sind,  um 
eine  Verbindung  zwischen  dem  beaufsichtigenden  Lehrer  und  dem 
Director  jeder  Zeit  leicht  zu  ermöglichen  ’). 

Wir  beantragen  endlich  noch,  aafs  die  Examinanden  der  Rein- 
«•hrift  die  Entwürfe  dazu  beilegen,  damit  man  daraus  ihre  Art 
ui  arbeiten  erkenne  und  in  geeigneten  Fällen,  z.  B.  bei  Schreib- 
fehlern und  kleineren  Versehen,  darauf  zurückgehen  könne. 

Dafs  Erk  ra  n k teil  neue  Aufgaben  für  die  schriftliche  Prüfung 
"«teilt  werden  sollen,  ist  billig,  von  unserem  Standpunkte  aus 
jedoeh  nicht  unbedingt  nothwendig,  da  bei  der  Bearbeitung  ver- 
schiedener Aufgaben  eiuc  Rücksicht  fortfallt,  die  die  Beibehaltung 
eines  schriftlichen  Examens  zu  erfordern  scheint.  Nur  wenn  der 
Examinand  schon  längere  Zeit  vor  dem  schriftlichen  Examen  am 
klasscnbcsuch  durch  Kraukheit  behindert  worden  wäre,  müfstc 
«t  durch  eine  schriftliche  Arbeit  sich  ausweisen,  auf  xvelchem 
Mandpnnkt  er  in  Betracht  seiner  Leistungen  wäre.  Dazu  würde 
aber  gerade  in  solchem  Fall  am  allerwenigsten  eine  Clausur- 
arbeit  ausreichen. 

Zu  §.  19.  Censnr  und  Durchsicht  der  schriftlichen 
Arbeiten. 

Wenn  bei  der  Bcurthcilung  der  Clausurarbeiten  angegeben 
werden  soll,  in  welchem  Verhälluifs  dieselben  zu  dem  im  §.  28 
A.  bestimmten  Manfsstabc  für  die  Reife  stehen,  so  xviirdeu  wir 
die  Modificaiion  des  Ausdrucks  vorschlagen:  in  welchem  Verhüt t- 
uils  die  Leistungen  zu  den  Forderungen  der  Schule  stellen. 

Wird  aufserdem  gefordert,  dafs  auch  das  Verhältnis  jener 
Arbeiten  zu  den  gewöhnlichen  Leistungen  jedes  Abiturienten  an- 
gegeben *)  werden  möge,  so  kann  zwar  eine  Beziehung  auf  diese 


')  Niehl  in  allen  Instrurtioneu  ist  der  Ausdruck  scharf  und  unzwei- 
deutig: so  z.  B.  heifst  es  in  der  sächsischen  vom  5.  März  1830  §.  4:  „Die 
Aufgaben  zu  (den  Arbeiten)  erhalten  die  Schüler  an  demselben  Tage 
in  der  Schule.“  Fenier  §.  G:  ,.Die  gefertigten  Arbeiten  werden  von  ih- 
ren  Aerfassern,  ehe  sie  aus  der  Schule  gehen,  dem  Rector  über- 
geben.“ 

’)  S.  die  Verfügung  des  künigsberger  Provinzialscbulcollcgiums  in 
d.  Z.  f.  d.  G W.  2,  S.  239. 

’)  Diese  Forderung  ist  in  die  hannoverschen  Reglements  vom  22.  Mai 
1839  jj.  15,  S.  7,  und  vom  15.  August  1846  §.  14,  S.  9 üliergegaDgeD. 

24* 
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Leistungen  im  Urllieil  über  die  Prüfungsarbeiten  auch  für  die 
Zukunft  beantragt  werden.  Da  indefs  eine  ausführliche  Erörte- 
rung des  ganzen  Bilduugszustandes  an  die  Spitze  des  Verfahrens 
gestellt  worden  ist,  fo  hat  jene  Forderung  bei  diesem  Tlieil  des 
Actes  nicht  mehr  die  Wichtigkeit,  die  ihr  früher  beigcle«t  wer- 
den rnufstc.  Eine  gründliche  Beurlhcilung  der  frühem  Leistun- 
gen unter  der  Prüfungsarbeit  ist  kaum  ausführbar,  und  flamm 
soll  dieser  Tlieil  der  geforderten  „ausführlichen“  Erörterung  auch 
nur  zu  oft  unterblieben  sein.  Jedenfalls  ist  aber  jenes  Ürtheil 
in  ein  Verbiiltnifs  der  Unterordnung  zu  dem  Uriheil  über  die 
Examenarbeil  gestellt,  welches  seiner  Wichtigkeit  für  die  Bc- 
urthcilung  der  Tüchtigkeit  des  Examinanden  nicht  entsprechend  ist. 

Dasselbe  ist  über  die  Verfügung  des  §.  zu  sagen,  wonach 
dem  Director  nach  Beliuden  der  Umstände  freigegeben  war,  noch 
andere  Klassenarbeiten  der  Abiturienten  aus' dem  letzten  Jahre 
bcizulcgen“  ').  Abgesehen  davon,  dafs  nicht  bestimmt  ist,  dafs 
der  betreffende  Lehrer  dabei  ciuc  llanptstiinmc  haben  mufs  — 
die  ihm  der  Natur  der  Sache  nach  gebührt  — bleibt  cs  immer 
nicht  angemessen,  dafs  diese  Klasseuarbeiteu  „nicht  zur  entgehet- 


')  In  der  Grofsherzogl.  hessischen  Verfügung  vom  1.  Octobcr  1832 
$.  24  ist  diese  Bestimmung  so  gefafst:  „Aufserdem  steht  es  dem  Direc- 
ior  frei,  noch  andere  frühere  schriftliche  Must  er  arbeiten  der  Schü- 
ler beizulegen,  welche  jedoch,  sofern  sie  von  den  Schülern  zu  Hause  oder 
nach  eigner  Wahl  angefertigt  sind,  nicht  zur  entscheidenden  Richtschnur 
für  die  Maturitälscrklärung,  sondern  nur  zu  beiläufiger  Vergleichung  und 
Andeutung  verschiedenartiger  Anlagen  und  wissenschaftlicher  Neigungen 
gebraucht  werden  können.“  In  der  hannoverschen  Verfügung  vom  30.  No- 
vember 1829  §.  8,  S.  7 iieifst  es : „Dem  Gesuche  (des  Schülers  um  Zu- 
lassung zum  Examen)  müssen  die  Censuren,  so  wie  die  wichtigsten  im 
letzten  Schuljahre  verfertigten  Aufsätze  und  Arbeiten  in  deutscher,  latei- 
nischer, griechischer  und  französischer  Sprache  im  Original  mit  den  Cor- 
recturen  und  Bemerkungen  der  I.chrcr  versehen,  beigefügt  werden.  Die- 
ses geschieht  in  der  Absicht,  damit  die  Prüfungscommission  sich  einen 
vorläufigen  Ueberblick  von  den  Kenntnissen  und  Anstrengungen  der  Exa- 
minanden verschaffen  und  der  Prüfung  danach  die  zweckmäfsigste  Rich- 
tung geben  kann.  Auf  die  Ertbeilung  des  Zeugnisses  haben  aber  diese 
Arbeiten  keinen  unmittelbaren  Kinflufs.  “ Diese  Bestimmung  findet  sieb 
auch  in  der  Verfügung  vom  22.  Mai  1839  §.  8,  S.  3;  aber  in  der  von» 
15.  August  1846  §.  8,  S.  4 haben  die  letzten  Worte  folgende  Fassung 
erhalten:  „Auch  werden  die  Arbeiten  bei  der  Entscheidung  über  den  Aus- 
fall der  Prüfung  mit  zu  Hathc  gezogen  werden.“  Und  demnach  findet 
sich  in  derselben  § 23,  S.  19  auch  der  Zusatz,  dafs  die  Beschaffenheit 
der  schriftlichen  Arbeiten  „mit  Einsclilufs  der  vorgelegten  Schul- 
arbeiten“ eines  dör  drei  Hauptmomente  bei  Feststellung  des  Endur- 
theils  sein  müsse.  Dieser  Umstand  ist  von  Herrn  Reetor  Iloffmaon 
in  derZfdGW.  2,  S.  10  hervorgehoben.  Das  Verdienst,  die  volle  Wich- 
tigkeit dieses  Moments  ins  rechte  Licht  und  selbst  ihn  in  das  rechte  Verbiilt- 
nifs zu  dem  ganzen  Act  gestellt  zu  haben , gebührt  dem  Herrn  Director 
Krüger  in  Braunschweig.  S.  oben  S.  330.  Auch  verweisen  wir  auf 
die  Aeufscrungen  von  Rector  Iloffmaiin  und  Oberlehrer  Hcluics  in 
den  hannoverschen  Protocollen  vom  7.  October  1848  S.  42.  43. 
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dendcn  Richtschnur  für  die  Prftfungscommission,  wohl  aber  dazu 
dienen  sollen,  dnfs  sich  die  Mitglieder  derselben  eine  möglichst 
genaue  fCeunlnils  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  ein  selbst- 
ständiges Urthcil  über  sic  bilden“.  Das  würde-  nur  dann  zu 
rechtfertigen  sein,  wenn  in  den  Clausurarbcifcn  wirklich  all  die 
Bemcute  gesichert  wären,  die  eine  entscheidende  Richtschnur  lur 
die  Beurtheilung  erheischt. 

Wichtig  ist  gewifs,  was  der  §.  verfügt,  dafs  sämmtliche  Prü- 
fungsarbeiten bei  den  Commissionstnitgliedem  circuliren  sollen, 
ehe  sic  an  den  K.  Commissarius  abgehen.  Damit  das  geschehen 
könne,  darf  das  schriftliche  Examen  nicht  zu  spät  anberaumt 
werden.  S.  zu  §.  13.  Aber  es  mufs  auch  dafür  gesorgt  sein, 
dafs  die  übrigen  Lehrer  Mufse  haben  die  Arbeiten  cinzusehen. 

Za  §.  20.  Mündliche  Prüfung,  Zahl  der  Examinanden , 
Bestimmung  des  Tages  der  Prüfung. 

Die  Schwierigkeit  des  mündlichen  Examens,  zu  dem  wir 
uns  nach  Anleitung  des  Reglements  zu  wenden  haben,  wird  sich 
in  Zukunft  noch  steigern,  wenn  wirklich  jede  Schule,  wie  aus  an- 
dern Gründen  wünschens  werth  ist,  nur  ein  mal  im  Jahr  entläfst.  Soll 
dann  die  Bestimmung  aufrecht  erhalten  werden,  dafs  die  Prüfung  in 
allen  Fällen,  wo  mehr  als  12  Examinanden  vorhanden  sind,  in  2,  resp. 
mehre  reu  aufeinanderfolgenden  Terminen  abzuhaiten  sei,  so  werden 
««ehr  viele  Gymnasien  2,  nicht  wenige  3,  ja  4 Tage  ftir  das  mündliche 
Examen  bedürfen').  Und  da  die  Zahl  von  12  Examinanden  eher 
zu  grofs  als  zu  klein  sein  dürfte,  so  möchte  sich  die  Schwierig- 
keit sogar  noch  steigern.  Mehr  als  8,  höchstens  9 Stunden  den 
Tag  kann  die  Prüfung  unmöglich  dauern.  Wie  sollen  nun  Leh- 
rer wie  Schüler  Tage  laug  die  Spannkraft  des  Geistes  behalten, 
die  zu  einem  solchen  Examen  criorderlich  ist?  Und  wie  sollen 


Die  Verftignng  von  1812  §.  11  lanfet  allgemeiner:  „Sollte  zu  Zei- 
ten aut  frequenten  Schulen  die  Zahl  der  Examinanden  grofs  sein,  so  hat 
der  Prüfung»- Commissarius  dahin  zu  selten,  dafs  entweder  dieselbe  für 
die  mündliche  Prüfung  gctheilt  oder  eine  zu  gründlicher  Würdigung  des 
Kennlnifsziist. indes  jedes  Einzelnen  in  jedem  vorkommenden  Fache  hin- 
längliche Zeit  der  Prüfung  aller  Examinanden  zusammen  gewidmet  werde.“ 
Auch  die  mciningcr  sagt  nur  S.  101:  „In  allen  Fällen,  wo  die  Zahl  der 
Examinanden  zu  grob  ist,  als  dafs  dieselben  in  einem  einzigen  Tage  gründ- 
lich examinirt  werden  könnten,  ist  die  Prüfung  in  zwei  oder  mehreren 
aufeinanderfolgenden  Terminen  abzuhalten.“  Die  Königl.  sächsische  Ver- 
ordnung vom  17.  Deccmbcr  1830  besagt  § 7:  „Sind  mehr  als  acht  Abi- 
turienten zu  prüfen,  so  werden  sie  in  mehrere,  möglichst  gleiche  Abthei- 
lungen getheilt.“  Die  hannoversche  vom  30.  November  1829  $.  1-4,  S.  12: 
„(Die  mündliche  Prüfung  mub)  die  Zahl  der  Examinanden  mag  grob  oder 
klein  sein,  stets  mit  gleicher  Gründlichkeit  vorgenommen  werden.  Zu 
diesem  Ende  mub,  wenn  die  Zahl  derselben  über  zehn  bis  zwölf  ist, 
eine  Theilung  vorgenommen  werden  “ Nach  der  hannoverschen  vom 
22.  Mai  1839  §.  17,  8.  7 mufs  das  geschehen,  wenn  die  Zahl  der  Exa- 
minanden Über  12  steigt,  und  diese  Bestimmung  ist  aueb  in  der  vom 
lä.  August  1816  §.  16,  S.  10  bcibclialtcu  worden. 
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12  Schüler  in  8 bis  9 Stunden  in  11  bis  12  Objecten  gründlich 
geprüft  werden  können '?  Wie  wird  man  ihnen  die  Ueberzeugnng 
geben  können,  dafs  auf  das  Resultat  einer  derartigen  Prüfung  viel 
ankominen  solle?  Es  ist  wohl  unbestreitbar,  dafs  eine  solche 
mündliche  Prüfung  uur  bei  kleinen  Schulen,  bei  einer  sehr  mas- 
sigen Zahl  von  Abiturienten  ein  neunenswerthes  Ergebuifs  liefern 
könne,  das  den  Voraussetzungen  des  Reglements  eiuigerniafsc« 
entsprechen  dürfte. 

Auf  der  andern  Seite  läfst  sich  die  Wichtigkeit  einer  münd- 
lichen Prüfung  für  den  Schüler,  den  Lehrer,  den  Staat  nicht  in 
Abrede  stellen.  Man  niufs  also  in  Erwägung  ziehen , wie  weil 
das  Nützliche  und  darum  Wünschenswerte  ausführbar  sei. 

Nun  ist  offenbar,  dafs  der  Nutzen  einer  Endprüfung  für  den 
Schüler  in  infcllcctucllcr  und  sittlicher  Beziehung  grofscnthcils 
auch  dann  erreicht  wird,  wenn' jeder  Lehrer  dieselbe  in  seinem 
Fache  gewissenhaft  abhält , dafs  ferner  der  Nutzen  derselben  für 
die  Lehrer  die  Anwesenheit  derselben  wenigstens  hei  einem  Theilc 
der  Prüfung  bedingt,  dafs  endlich  der  K.  Commissarius  ebenfalls 
teilweise  der  Prüfung  beizuwobnen  hat,  nm  seiner  Aufgabe  zu 
genügen. 

Da  nnn  die  in  Gegenwart  des  Commissarius  anzustellendc 
Prüfung,  unter  Voraussetzung  einer  gröfscren  Zahl  vou  Exami- 
nanden, nicht  erschöpfend  sein  kann,  so  ist  cs  natürlich,  dafs  der 
Nachdruck  auf  die  übrigen  beiden  Thcile  der  Prüfung  gelegt  wer- 
den inufs.  Da  ferner  ohne  Störung  des  Unterrichts  eine  allge- 
meine Theiinahme  der  Lehrer  an  einem  längeren  Examen  uulhun- 
lich  ist,  so  wird  auch  aus  äufscrcn  Rücksichten  die  mündliche 
Klasscupriifung  durch  den  Lehrer  an  die  Spitze  treten,  wie  sie 
auch  aus  innern  Gründen  am  empfehlenswertesten  erscheint. 

Wir  glauben,  dafs  ein  zweitägiges  mündliches  Examen  in  Ge- 
genwart der  übrigen  Lehrer  und  des  K.  Commissarius  feurig 
und  energisch  durcligeführt,  den  Zwecken  dcrSchule  und  dos 
Staats  auch  auf  besuchten  Schulen  wird  genügen  können,  dafs 
es  möglich  sein  wird,  den  Rildungszustaud  eines  jeden  Abiturien- 
ten an  einzelnen  Theilcn  der  Unterrichtsobjectc  erkennbar  zu 
machen  und  somit  einen  Ucbcrblick  über  die  Endlcistungen  der 
Schule  zu  gewähren. 

Somit  entspricht  die  Einrichtung  der  mündlichen  Prüfung  der 
der  schriftlichen  und  der  Idee  des  ganzen  Verfahrens.  Die  münd- 
liche Prüfung  in  der  Klasse  durch  den  Lehrer  ist  noch  ein  ganz 
wesentlicher  Tltcil  des  Organismus  der  Schule,  der  dem  Schüler 
noch  behülflich  ist  dem  vor  Augen  gestellten  Ziel  möglichst  nabe 
zu  kommen.  Die  mündliche  Prüfung  vor  dein  Commissarius  und 
den  Lehrern  dient  zn  einem  übersichtliche!!  Ausweis  über  das 
Geleistete  und  erläutert  durch  den  lebendigen  Eindruck  der  Per- 
sönlichkeiten das,  was  der  Lehrer  im  Bericht  über  die  Schüler 
uicdergelcgt  hat. 

Dafs  der  K.  Commissarius  und  der  Dircclor  sich  über  den 
Termin  des  mündlichen  Examens  zu  verständigen  haben,  ist  eine 
zweckmäßige  Verfügung  des  §.  Aber  dafs  von  beiden  auch  über 
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die  einem  jedem  Prüfung«.  Gegenstände  zn  widmende  Zeit  be- 
stimmt werden  soll,  streitet  mit  der  den  Lehrern  gebührenden 
Kieksiebi.  Der  Lehrer  ')  kann  Grund  haben  eine  Verlängerung 
der  Zeit  zu  wünschen,  insofern  besondere  Umstände  veranlafsl 
haben  könnten,  dafs  die  bisherige  Prüfung  ciu  falsches  Bild  ge- 
währt halle.  Es  ist  freilich  zu  erwarten,  dafs  der  K.  Commis- 
sarius  seinen  Vorstellungen  auch  so  ohne  Weiteres  Gehör  geben 
werde.  Aber  es  ist  doch  wünschenswert!),  wenn  das  Reglement, 
das  die  Meinung  jedes  Lehrers  sonst  respcclirt,  auch  hier  dersel- 
ben mit  ausdrücklichen  Worten  Raum  gewährt. 

Zu  §.  *21.  Anwesende  bei  der  mündlichen  Prüfung. 

Dafs  sämmtliche  Lehrer  des  betreffenden  Gymnasiums  bei  der 
mündlichen  Prüfung  zugegen  sein  sollen,  hat  Anstofs  erregt. 
Allein  das  Ministerium  hat  schon  in  einem  Rescripl  vom  2<i. 
September  1834  zu  erkennen  gegeben,  dafs  dieses  „nicht  der 
Lelirer  wegen  verfügt  sei,  sondern  um  dem  Prüfungsaele  selbst 
die  seiner  Bedeutung  entsprechende  Feierlichkeit  zu  geben“.  Die 
natürliche  Theilnahmc  für  einen  wichtigen  Lcbensact  der  Schule 
und  das  eben  so  natürliche  Gefühl  der  Schicklichkeit  sollte  er- 
warten  lassen,  dafs  cs  einer  besondern  Bestimmung  über  die  An- 
wesenheit der  übrigen  Lehrer  nicht  noch  bedürfte.  Allein  dem 
ist  wohl  nicht  überall  so.  Die  Empfindlichen  haben  die  mifsliche 
Wahl  zwischen  jener  Fassung  und  der  folgenden:  die  übrigen 
Lehrer  des  Gymnasiums  dürfen  hei  der  mündlichen  Prüfung  zu- 
regen  sein  ’). 

So  viel  bekannt,  hat  übrigens  die  Behörde  nie  mit  Schärte 
auf  Handhabung  dieser  Bestimmung  bestanden,  sondern  jeden  ge- 
währen lassen. 

Dafs  das  Reglement  in  Ucbcrcinstinituuiig  mit  den  meisten  an- 
dern die  Oeffentiicbkeit  der  Prüfung  nicht  gestattet,  kann  man 
nur  billigen,  insofern  durch  dieselbe  viele  störende  und  dem  gan- 
leu  Charakter  derselben  widerstrebende  Elemente  herbeigefiilirt 
werden  können.  Wo  man  die  Oeffentiicbkeit  gestattet  batte, 
mufs  man  später  Grund  gefunden  haben,  dieselbe  aufzugeben.  Das 
lehrt  z.  B.  die  Vergleichung  der  kurf.  hessischen  Verordnungen 
vom  II.  April  182U  §.  1 und  vom  7.  August  1844.  In  der  bai- 
erischen  vom  3.  Juli  1824  heifst  es  ausdrücklich:  „die  bisher 
gestattete  Oeffentiicbkeit  dieser  Prüfungen,  die  durch  denZulanf 
eines  unbestimmten  gemischten  Publicums  sich  nur  störend  gezeigt 
bat,  wird  aufgehoben“.  Indefs  wenn  eine  unbedingte  Oeffent- 
lichkeit  verwerflich  ist,  so  dürfte  cs  vielleicht  nicht  uuzweck- 
aüfsig  sein,  ein  Paar  Ausnahmen  zu  gestatten. 

Die  bayerische  Verfügung  vom  3.  Juli  1824  über  die  alljähr- 


1 ) Nach  der  sächsischen  Verordnung  vom  17.  Deccmber  1830  haben 
tirh  die  cxaminirendeu  Lehrer  zu  vereinigen,  wie  sie  die  acht  zum  Exa- 
men verwiegten  Stunden  eintheiten  wollen. 

’)  Die  badische  Schulordnung  vom  18.  Februar  1837  §.  40  besagt: 
.Auch  die  Lehrer  der  übrigen  Classen  können  daran  Tbeil  nehmen. " 
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liehen  Prüfungen  der  Oberklassc  der  Gymnasien,  von  denen  die 
Ertlicilung  des  Gymnasialabsolutoriums  abbängt,  gestaltet  den 
Vätern  oder  Vormündern  der  Examinanden  als  Zeugen  bei 
der  Prüfung  zugegen  zu  sein.  I)a  es  für  die  Schule  sehr  wichtig 
ist  in  engerer  Beziehung  mit  den  Ellern  ihrer  Zöglinge  zu  blei- 
ben, so  scheint  diese  Einrichtung  Nachahmung  zu  verdienen.  Ge- 
stattet man  den  Eltern  bei  Aufnahmeprüfungen  zugegen  zu  »ein, 
sei  es  dafs  diese  einzeln,  sei  cs  dafs  sic  in  Masse  stailtiudcii, 
warum  sollte  man  ein  Gleiches  nicht  bei  der  Abgangsprüfung  ge- 
währen können,  zumal  wenn  dieselbe  den  Charakter  hat,  den  wir 
vorgeschlagcn  haben? 

Eben  so  ist,  wie  früher  bemerkt,  die  Anwesenheit  von  Dc- 
putirteu  anderer  Gymnasien  und  Universitäts- Professoren  wün- 
sch enswerth. 

Ein  andres  dürfte  es  mit  der  vom  K.  sächsischen  KirchenraUic 
unter  dem  17.  December  1830  getroffenen  Bestimmung  sein,  wo- 
nach „den  mündlichen  Prüfungen  die  sänuntlichen  Schüler  der 
beiden  ersten  Klassen  beiwohnen “.  Zwar  können  dieselben  wohl 
Manches  dabei  lernen;  aber  cs  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die 
meisten  hauptsächlich  darauf  ihr  Augenmerk  richten  werden,  was 
sic  etwa  wissen  müssen,  nm  im  Examen  zu  bestehen,  was  die 
Examinirenden  für  Manieren  dabei  haben  u.  dcrgl.  Es  wird  sich 
dadurch  bald  noch  leichter  als  bisher  eine  bestimmte  Tradition 
bei  den  Schülern  bilden,  die  nur  geeignet  sein  dürfte,  das  Examen 
in  ihren  Augen  herabzuzichen.  Das  Ideal,  welches  jeder  sich 
vorzuslcllcn  nat,  wird  gewifs  in  festeren  Zügen  und  auf  anregen- 
dere Weise  durch  den  Unterricht  selbst  und  durch  das  lebendige 
Wort  des  Lehrers  bei  besonderti  Veranlassungen,  am  Anfänge  und 
am  Ende  der  Schulcurse,  hingestellt  werden.  Daher  würden  wir 
auch  nicht  billigen,  wenn  die  Schüler,  die  schon  ein  Jahr  in 
Prima  sich  befinden,  der  Prüfung  beiwohnen,  wie  in  dem  Eriats 
des  königsberger  Provinzial- Schul -Collcgii  unter  Umständen  ge- 
stattet wird.  S.  ZfdGW.  2,  S.  241. 

Zu  §.  22:  Bestimmung  der  Examinatoren  und  ihre 
Pflichten. 

Dafs  der  K.  Commissarius  statt  der  Lehrer,  die  den  Unter- 
richt in  den  einzelnen  Gegenständen  erthcilcn  und  darum  auch 
darin  zu  prüfen  haben,  andere  Examinatoren  bestellen  darf1),  ist 
für  die  betreffenden  Lehrer  sehr  kränkend  und  für  die  an  deren 
Stelle  gebrachten  Collegeu  im  höchsten  Grade  peinlich.  Nur 
im  Falle  einer  Erkrankung  sollte  das  geschehen  dürfen;  dann 


')  In  der  Grofshcrzogt.  hessischen  Verordnung  vom  1.  Octobcr  1832 
heifsi  es  auch:  „In  jedem  (Gegenstand)  wird  von  demselben  l.ehter  ge- 
prüft, welcher  den  Unterricht  darin  in  jener  (.'lasse  erthcilt,  wofern  nicht 
der  Obcrstudicnralh  andere  Examinatoren  zu  bestellen  sich  veranlafst  fin- 
det.“ Das  wäre  wenigstens  eine  sehr  betrübende  Notbwcndigkeit,  die 
aus  der  Untiichligkeit  des  Lehrers  bcrvorgingc. 
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aber  würde  dem  Direclor  der  Vorschlag  zukommen.  — Dagegen 
gebührt  natürlich  dem  K.  Commissarius  als  einem  Milglicdc  der 
Schulbehörde  das  Hecht , sich  selbst  an  der  Prüfung  zu  bctlicili- 

?m.  Aber  er  darf  das  nicht  in  einer  Weise  thuu,  wodurch  die 
utorität  des  Lehrers  vor  den  Schülern  irgend  wie  herabgesetzt 
wird ; daher  Zwisclicnsprcchcn,  Corrigircn  und  Achnliches  gewifs 
nicht  im  Sinne  der  Instruction  liegt.  Man  darf  dem  Zartgefühl 
und  der  Umsicht  der  Commissarien  Zutrauen,  dafs  sic  den  rich- 
tigen Weg  hierbei  eiuschlagcn  werden;  indefs  könnte  eine  An- 
deutung im  Reglement  Platz  finden,  dafs  falls  der  Commissarius 
noeb  selbst  zu  prüfen  Anlafs  zu  haben  glaubt,  diefs  auf  eine 
Weise  zu  geschehen  habe,  wodurch  dein  Lehrer  nicht  zu  nahe 
getreten  werde. 

Wenn  ausserdem  der  §.  dein  K.  Commissarius  die  Freiheit 
gewährt,  durch  Instruction  der  Lehrer  und  nfihere  Bestimmung 
der  Gegenstände  der  jedesmaligen  Prüfung  die  ihm  zweckdienlich 
scheinende  Richtung  zu  gebeu  '),  so  ist  wohl  hauptsächlich  eine 
der  Prüfung  vorausgehende  Besprechung  desselben  mit  den  Leh- 
rern über  die  einzelnen  Abiturienten  auf  Grund  der  eingcrcichtrn 
Arbeiten  gemeint,  nicht  ein  in  die  Prüfung  selbst  eingreifendes 
Insinliren,  welches  aus  den  eben  angegebenen  Gründen  nicht  an- 
gemessen scheinen  kann. 

Auf  jene  Besprechung  legen  wir  von  unserem  Staudpimkl  aus 
ein  ganz  besonderes  Gewiciit.  Sie  liegt  ganz  im  Interesse  des 
Lehrers  und  der  Schule,  da  es  wichtig  ist,  dafs  etwanige  Mifs- 
vcrständnissc  oder  Meinungsverschiedenheiten  nicht  erst  nach  der 
mündlichen  Prüfung  bei  der  Schlufsberathung  zu  Tage  kommen, 
sondern  zu  einer  Zeit,  wo  sic  durch  den  weitern  Verlauf  der 
Prüfung  noch  tliatsäcblich  gehoben  werden  können. 

Sollten  aber  im  Laufe  ues  mündlichen  Examens  sehr  starke 
Mifsgriffe  von  Seiten  des  Prüfenden  Vorkommen,  namentlich  solche, 
durch  welche  ein  Examinamlus  wesentlich  beeinträchtiget  zu  wer- 
den scheint,  so  wird  immer  in  Aller  Interesse  liegen,  dafs  der 
Fall  erst  später  bei  der  Bcralhuug,  oder  auch  wohl  nur  unter 
vier  Augen,  zur  Erörterung  kommt. 

Wenn  schliefslich  im  §.  noch  hervorgehoben  wird,  dafs  der 
Exarniuator  die  Prüfung  so  eiuzurichtcn  habe,  dafs  sich  bei  einem 
Jeden  der  Grad  seines  Wissens  bestimmt  ergebe,  so  haben 
wir  schon  vorhin  für  die  gewöhnliche  Praxis  die  Bemerkung 
wiederholen  müssen,  dafs  ein  so  bestimmtes  Resultat  iu  so 
kurzer  Zeit  sich  nicht  erlangen  lasse.  Gegen  den  Ausdruck: 
Grad  seines  Wissens  könnte  man  cinwenden,  dafs  doch  bei 
Bezeichnung  der  einzelnen  Gegenstände  keinesweges  biofs  auf  das 


1 ) In  der  Instruction  von  1812  hiefs  cs  §.  II:  „Es  stellt  aber  dem 
i’riifungsconiroissarius  frei,  durch  Instruction  der  Lehrer  und  Bestimmung 
der  (iegenstände  der  Prüfung  die  Richtung  zu  erhallen,  welche  zu  ge- 
nauer und  unparteiischer  Untersuchung  der  Kenntnisse  eines  jeden  Schü- 
lers erforderlich  ist.“  Vergl.  die  instr.  für  Meiningen  8.  102  §.  13. 
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Wissen,  sondern  auch  auf  das  Können,  überhaupt  auf  die  Ge- 
sammtenlwicklung  Rücksicht  genommen  sei.  Allein  wahrschein- 
lich hat  das  Reglement  den  Gesichtspunkt  festhaltcn  wollen,  den  die 
Instruction  von  1812  §.  11  fcstslellt.  wonach,  wie  in  den  schrift- 
lichen Prüfungen  das  Augenmerk  auf  das  Talent  des  Exsmti- 
nandus  zu  richten  sei,  so  die  mündliche  sich  vielmehr  auf  die 
positiven  Kenntnisse  zu  beziehen  habe.  Eine  solche  Schei- 
dung ist  indefs  der  Wirklichkeit  nach  nicht  wohl  auszufübrcii  *), 
da  in  beiden  Prüfungen  beidcBeziehungen  obwalten  müssen.  Allein 
es  ist  nicht  zu  verkennen , dafs  jene  Ansicht  auf  die  Praxis  der 
mündlichen  Examina  einen  ungünstigen,  hcrabziehenden  Einflnfs 
ausgeübt  und  das  frischere  Element,  darnach  sic  zugleich  zu  einer 
„Prüfung  der  Köpfe“  werden  künucu,  zurückgedrängt  hat. 

Zu  §.  23.  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung. 

Es  ist  häufig  ein  Gegenstand  besonderer  Beschwerde  gewesen, 
dafs  dieser  §.  dem  Examinandus  eine  mündliche  Prüfung  in  II, 
12,  ja  13  Gegenständen  auferlege.  Wir  haben  schon  zu  §.  10 
erörtert,  unter  welcher  Rücksicht  wir  ein  Examen  in  allen  Uii- 
terrichtsgegcnständen  für  gerecht  fertiget  halten.  Indefs  könnte 
mau  noch  gellend  machen,  dafs  weil  die  mündliche  Prüfung  im 
Wesentlichen  eine  Ergänzung  der  schriftlichen  sein  solle,  man  im 
Allgemeinen  nicht  Veranlassung  habe,  in  denselben  Gegenständen 
zwei  Mal  zu  prüfen,  dafs  also  z.  B.  eine  schriftliche  Uebersctzung 
aus  dem  Griechischen  und  Hebräischen  eine  mündliche  überflüfsig 
machen  könne.  Dagegen  ist  aber  geltend  zu  machen,  dafs  die 
schriftliche  Uebcrsetzung  einer  Stelle  des  Euripides,  Tliucydides 
oder  Plato  nicht  ein  mündliches  Examen  im  Homer  ausscldicfsc, 
dafs  ferner  bei  dem  mündlichen  Examen  über  einen  Schriftsteller 
es  nicht  blofs  auf  die  Uebcrtragung  ankommc,  sondern  auf  die 
Rechtfertigung  derselben  und  auf  den  Nachweis  der  zum  Ver- 
sländnifs  erforderlichen  sprachlichen  und  sachlichen  Kenntnisse ; 
dafs  endlich  besonders  eine  im  mündlichen  Examen  vorgelcgtc 
Stelle  eines  Classikcrs  die  beste  Veranlassung  geben  kann  zu  be- 
weisen, wie  der  Schüler  überhaupt  den  Schriftsteller  versteht 
und  in  den  Geist  desselben  cingcdrungen  ist.  Vcrgl.  noch  zu  §.  16. 


’)  Daher  heilst  es  auch  z.  B.  in  der  hannoverschen  Verordnung  vom 
30.  November  1X29  § lä:  „Bei  der  schriftlichen  Prüfung  ist  das  Augen- 
merk hauptsäclil  ich  auf  das  Talent  des  Abiturienten,  bei  der  mündli- 
chen mehr  auf  die  positiven  Kenntnisse  desselben  gerichtet.“  Richtiger 
gewifs  in  der  hannoverschen  Verordnung  vom  22.  Mai  1X39  §.  17,  S.  7: 
..Bei  der  schriftlichen  Prüfung  ist  das  Augenmerk  hauptsächlich  auf  die 
Durchbildung  und  das  Talent  des  Abiturienten,  hei  der  mündlichen 
Prüfung  mehr  auf  die  positiven  Kenntnisse  desselben  gerichtet,“  womit 
die  Verordnung  von  1X16  §.  16,  S.  10  iibercinstimmt.  Kerner  in  der  des- 
sauischen  von  1X16  § 22,  S 14:  „Bei  der  mündlichen  Prüfung  kommt 
es  darauf  an,  nicht  blofs  über  den  Grad  des  positiven  Wissens,  sondern 
auch  über  die  allgemeine  Geistesbildung,  Verslandesreifc  und  Fähigkei- 
ten der  Abiturienten  ein  sicheres  Urlhcil  zu  gewinnen.“ 
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Genug,  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  ein  Examen  in  allen  Ge- 
genständen dem  Zwecke  des  beantragten  Ausweises  dienlich  sein 
könne.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dals  ein  solches  in  allen  Fällen 
uud  unter  allen  Umständen  nbziihultcn  sei.  Je  größer  die  Zahl 
ilcr  Examinanden  ist,  um  so  mehr  wird  eine  Beschränkung  der 
Prüfungsgegenslände  rüthlich  erscheinen,  damit  wenigstens  in  den- 
jenigen, in  welchen  geprüft  wird,  c t w a s T ü c h I i g e s u u d G r fl  n d - 
liebes  geschehen  Könne.  Das  mündliche  Examen  darf  keine 
„Komödie“  sein  ').  Schon  der  §.  24  des  lieglements  giebl  eine 
licstlträukung  der  mündlichen  Prüfung  der  Prüfungscommissioii 
anheim. 

Leber  den  Inhalt  der  Prüfung  wird  zu  §.  28.  weiter  gespro- 
chen werden  müssen. 

Zu  §.  21.  Beschränkung  der  Gegenstände  der  mündli- 
chen Prüfung. 

Wir  haben  zwar  die  Zweckmäßigkeit  einer  Beschränkung  der 
Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  so  eben  anerkannt  ’).  Aber 
wir  möchten  uns  gegen  die  Auslegung  des  §.  crkiärcu,  wonach 
ilie  Schüler,  deren  schriftliche  Prüfungsarbeiten  genügt  haben, 
gam  von  der  mündlichen  Prüfung  in  einzelnen  oder  allen  Gegen- 
ständen dispensirt  werden  sollen,  eine  Auslegung  der  Art  etwa, 
nie  sie  durch  die  Circularvcrfügung  vom  15.  Juli  1841  anerkannt 
wird.  In  dieser  licifst  es,  dafs  diejenigen,  welche  mit  den  nötlii- 
cen  Yorkenntuisscu  nach  Prima  kommen  uud  welche  in  allen 
l^hrgegenstäuden  (in  Prima)  regelmäßigen  Fleiß*)  belhäliget 


')  Vcrgl.  Sattler  in  den  hannoverschen  Protocollen  vom  7.  Oclo- 
ber  1848  S.  43. 

’)  So  heifst  es  denn  auch  in  der  meininger  Instruction  S.  I0‘2:  „(Des 
Prüfung  sdirigrnten)  uud  der  übrigen  Censoren  Beurtbeilung  wird  es  auch 
anlirimgestellt,  die  mündliche  Prüfung  in  dem  einen  oder  andern  Gegen- 
‘■'»nJc  zu  beschranke»,  wenn  die  Examinanden  in  demselben  bereits  durch 
ihre  schriftlichen  Arbeiten  den  Forderungen  genügt  haben.“  In  der  han- 
növendm  vom  22.  Mai  1839  §.  18,  8.  9,  10:  „Dagegen  kann  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  Examinanden  schon  durch  ihre  schriftlichen  Arbei- 
ten den  Fonleningen  des  Gesetzes  besonders  gut  genügt  haben,  bei  der 
mündlichen  Prüfung  einige  Einschränkung  und  Abkürzung  stattlinden. 
Mich  wird  zur  Vermeidung  von  Mifsverständnisscn  auch  dieses  noch 
bemerkt,  dafs  nicht  alle  einzelnen  Tlteile  der  wissenschaftlichen  Discipli- 
ti«,  welche  in  den  Abgangszeugnissen  genannt  werden  sollen,  in  der 

mündlichen  Prüfung  mit  jedem  Einzelnen  berührt  werden  können, 

— o*  wird  also  das  Zeugnifs  der  Fachlehrer  diese  Lücken  ausfullen  ntiis- 
**•.“  Dem  entspricht  auch  §.  17  der  hannoverschen  Instruction  vom 
I V August  1846  in  einzelnen  Bestimmungen.  Eine  andere  Rücksicht  wal- 
tet in  der  badischen  Schulordnung  vom  18.  Februar  1837  vor  §.  40:  „Die 
mündliche  Prüfung,  die  nach  erstandener  öffcntl iclier  Prüfung 
»üzuhalte n ist,  soll  sich  auf  Lehrfächer  der  obersten  ('lasse  crslrek- 
keo  und  vorzüglich  dazu  dienen,  die  Kenntnisse  derjenigen  Schü- 
ler nälier  zu  erforschen,  welche  hei  der  öffentlichen  Prüfung  nicht 
genugsam  unterrichtet  schienen.“ 

) Man  wird  dieses  Urtheil  verliältnifsniäfsig  über  wenig  Schüler  aus- 
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haben,  von  dem  Comniissarius  '),  wenn  die  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten genügten,  die  mündliche  Prüfung  ganz  oder  Iheil- 
weisc  erlassen  werden  kann.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  die 
Schüler,  die  hiernach  zur  Prüfung  Zurückbleiben,  in  eine  viel 
ungünstigere  Lage  gebracht  wertlcu.  als  in  der  sic  bei  einem  ge- 
meinsamen Examen  sein  würden.  Sic  finden  sich  alle  von  vorn 
herein  in  einer  gedrückten  Stimmung,  als  die  Bezweifelten;  Man- 
cher wird  sieh  auch  gekränkt  finden,  gleichviel  mit  Recht  oder 
mit  Unrecht.  Schon  darum  ist  cs  wahrscheinlich,  dafs  die  Exa- 
minirlcn  in  ungünstigerem  Licht  erscheinen  dürften.  Aber  auch 
der  Verlauf  des  Examens  wird  dahin  wirken:  denn  es  ist  bekannt 
genug,  welchen  Druck  eine  Reihe  verfehlter  Leistungen  auch 
auf  den  Gcmülhszustaiid  der  Zuhörcudcn,  wenn  sic  so  nah  be- 
iheiliget sind,  auszuüben  pflegt1).  Somit  erscheint  also  solch 
Verfahren  in  Bezug  auf  die  Einzelnen  weder  gerecht  noch  billig. 
Wir  möchten  aber  nebenbei  noch  bemerken,  dafs  auch  die  An- 
schauung des  Ganzen  getrübt  wird  und  dafs  ein  Schulrath,  der 
nicht  häufig  Gelegenheit  hat  die  Schule  zu  sehen,  nach  solchem 
Examen  sich  leicht  ciu  sehr  schiefes  Bild  von  derselben  machen 
könnte. 

Hiernach  dürfte  eine  derartige  Beschränkung  der  mündlichen 
Prüfung  höchstens  für  einzelne  ganz  besonders  hervortretende 
Examinanden  vorzubehalten  sein.  Dagegen  möchte  cs  angemes- 
sen erscheinen,  wenn,  nach  gemeinsamer  Ucbcrciukunfl  zwischen 
dem  K.  Comniissarius  und  den  prüfenden  Lehrern,  zuweilen  die 
mündliche  Prüfung  in  einzelnen  (oder,  was  freilich  sehr  selten, 
thunlich  sein  wird,  in  allen1)  Gegenständen  sämmllichcu  Exami- 
nanden erlassen  würde,  falls  das  anderweitige  Verfahren  cincu 
genügenden  Ausweis  gegeben  hätte. 

Wenn  schliefslich  im  §.  noch  die  Regel  aufgeslclll  wird,  dafs 


sprechen  können.  Soll  man  also  sehr  streng  verfahren,  so  wird  die  Ver- 
günstigung immer  nur  Wenigen  zu  Gute  kommen.  Und  wie  wenn  ei- 
ner eine  vorübergehende  Vernachlässigung  durch  spätere  Anstrengungen 
gut  gemacht  und  die  Reife  erlangt  Imt,  soll  ihm  dann  gleichwohl  das 
Examen  auferlegt  werden  ? So  würde  dasselbe  eine  Art  Strafe!  Wie  ist 
endlich  die  t heil  weise  Prüfung  zu  motiriren,  wenn  doch  den  vorher 
angegebenen  Forderungen  genügt  ist! 

‘)  Nach  dem  von  der  Priifungscotnniission. 

*)  Diese  Bedenken  sind  von  mir  bereits  in  d.  Z.  f.  d.  G.  \V.  Jahrg.  1, 
2,  S.  155  erhoben,  und  meines  Wissens  noch  nicht  widerlegt  worden. 

•')  Noch  etwas  weiter  geht  der  bayrische  Schulplan  vom  8.  Februat 
1829  §.  11t:  „Alle  diejenigen,  welchen  der  Rector  das  Zeugnifs  der 
vollen  Reife  nicht  mit  vollkommener  Ueberzeugung  ausstellen  kann,  sintl 
einer  Ahsolutorial- Prüfung  zu  unterwerfen.“  Und  Rector  II  off  mann 
(hannoversche  Protocolle  vom  7.  üctobcr  1848  S.  42,  b.):  „Das  I.ebrer- 
collcgiuni  solle  in  der  Regel  ein  Zeugnifs  ohne  Prüfung  geben;  nur  wo 
die  I .obrer  den  Schüler  nicht  genügend  kennen,  wo  ein  Zweifel  einlrete. 
solle  der  Schüler  vor  dem  I.elirercollegium  eine  Prüfung  machen.  Die 
Prüfung  soll  also  künftighin  die  Ausnahme  bilden,  das  Ertheilcn  des 
Zeugnisses  oliue  Prüfung  die  Regel.  Die  Conlrole  müsse  der  übcrbc- 
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bei  der  mündlichen  Prüfung  zugleich  auch  die  Gegenstände  hcr- 
auszubebeii  seien,  in  welchen  von  dem  einen  oder  anderen  Exa- 
minanden besondere  Auszeichnung  zu  erwarten  sei,  so  dürfte 
diese  wohl  in  der  allgemeineren  Vorschrift  aufgehen  können,  dafs 
auch  beim  mündlichen  Examen  es  darauf  aukonunc,  das  Eigen- 
tümliche jedes  einzelnen  Schülers  hervortreten  zu  lassen.  Das 
kann  eben  nach  verschiedenen  Seiten  hin  geschehen,  damit  sich 
allenfalls  das  minus  mit  dem  plus  ausgtcichc. 

Zu  §.  25:  Protocoll  über  die  mündliche  Prüfung. 

Bei  den  Bestimmungen  über  das  Protocoll  bei  der  mündliehen 
Prüfung  ist  nicht  gesagt  '),  von  wem  dasselbe  geführt  werden 
soll.  Dieses  Geschäft  kann  weder  dem  Commissarius  noch  dem 
Dircctor  noch  überhaupt  irgend  einem  einzelnen  Lehrer  zukom- 
0160*);  denn  wenn  cs  genau  geführt  werden  soll,  wie  das  mit 
Hecht  gefordert  werden  darf,  aber  wohl  nicht  immer  geschieht, 
so  gehört  dazu  eine  Spannung,  die  mau  mehl  lange  erträgt.  Auch 
kommt'es  darauf  au,  dafs  Einer  befähigt  sei  es  zu  führen,  was, 
abgesehen  von  andern  Eigen thiimlichkci len,  wenigstens  bei  Ma- 
thematik und  Hebräisch  nicht  immer  der  Fall  sein  wird.  Es 
rnufs  also  eine  angemessene  Anordnung  oder  Einthcilung  getrof- 
fen werden,  bei  welcher  sehr  wohl  auch  die  Beihülfe  der  nicht 
io  Prima  unterrichtenden  Lehrer  beansprucht  werden  könnte.  Das 
hin  und  wieder  beobachtete  Verfahren,  wonach  die  Führung  die- 
ses Protocolls,  in  Gcmäfshcit  der  durch  die  Dienstinstruction  für 
die  Dircctorcn  §.  25  in  Betreff  der  Confcrenzprotocollc  gemach- 
ten Bestimmung,  dem  jedesmaligen  jüngsten  Lehrer  zugcthcill  wor- 
den. dürfte  wohl  das  am  wenigsten  empfchlenswerthe  sein. 

Ferner  mufs  dein  examinirenden  Lehrer  das  Hecht  gesichert 
werden,  über  den  sein  Examen  betreffenden  Thcil  des  Protocolls 
eine  nachträgliche  G'ontrolc  zu  führen,  wie  es  denn  überhaupt 
einem  jeden  der  bethciliglcn  Lehrer  gestattet  sein  mufs,  nach 
Verlesung  des  Protocolls  die  ihm  iföthwendig  scheinenden  Acu- 


hörde  fröstelten,  sei  cs  durch  persönliches  Beiwohnen  oder  durch  Vor- 
lage der  schriftlichen  Arbeiten.“  Was  ich  hiergegen  einzuwenden  habe, 
ergiebt  sieb  aus  dem  Text.  Noch  einen  Schritt  weiter,  und  wir  kehren 
rudern  patriarchalischen  Zustande  der  früheren  Zeiten  zurück  (s.  z.  B. 
die  chiirsachsische  Schulordnung  von  1773  §.  16),  ein  Zustand,  der  aller- 
dings sehr  wünschenswert  ist,  den  wir  jedoch  jetzt  eben  so  wenig  fiir 
haltbar  erachten,  als  er  es  früher  war.  S.  Z.  f.  d.  (1.  W.  1,  2,  153. 

*)  Eben  so  wenig  z.  B.  in  der  ineininger  Instruction  S.  102,  in  der 
dessaurr  von  1846  $•  24,  S.  17,  18. 

5)  Dafs  nicht  etwa  gar  irgend  ein  im  Protocolliren  erfahrenes,  aus- 
serhalb des  Kreises  der  Schule  stehendes  Individuum  mit  der  Ar- 
beit beauftragt  werden  dürfe,  verstellt  sich  eigentlich  von  selbst.  Doch 
beifst  es  in  der  hannoverschen  Instruction  vom  30.  November  1829  $.  15, 
8. 12:  „Der  König!.  Commissarius  beauftragt  (mit  der  Führung  des  Pro- 
tocolls) einen  der  Lehrer  oder  eine  andere  qualificirte  Person.“ 
Trotz  der  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  ist  diese  Bestimmung  in  die  Ver- 
ordnung von  1839  und  1846  ühergegangen. 
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(Irrungen  desselben  zu  beantragen  ').  Dann  inufs  dasselbe  von 
allen  Betheiligten  unterzeichnet  werden. 

Wenn  endlich  vor  der  Sclilufsbcratliung  über  das  Zcuguifs  die 
Verlesung  auch  des  Protoeolles  über  die  schriftliche  Prüfung  ein- 
treten  soll,  so  kann  wenigstens  in  deu  meisten  Fällen  derjenige 
Tlieil  desselben,  in  dein  nur  über  den  Verlauf  jener  Prüfung  be- 
richtet wird,  ohne  allen  Schaden  fortgclasscn  werden.  Nnr  wenn 
darin  über  irgend  eine  Unrcgehnäfsigkcit  oder  ein  aulscrgcvvöhn- 
liches  Ereignils  gesprochen  sein  sollte,  inufs  die  betreffende  Slellc 
mitgethcilt  werden. 

Zu  §.  26.  Bcrathung  über  den  Ausfall  der  ganzen  Prü- 
fung, Abstimmung. 

Wenn  wir  bei  der  Beurtheilung  des  §.  von  dem  Gesichtspunkt 
ausgehen,  der  im  Reglement  festgehaltcn  ist,  so  mufs  zunächst 
eine  gewisse  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  auffallen,  die  über 
den  Sinn  selbst  einen  Zweifel  erregt.  Nachdem  gesagt  worden. 
dafs  nach  Beendigung  der  mündlichen  Prüfung  mit  Rücksicht  auf 
die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  auf  den  Erfolg  der  münd- 
lichen Prüfung  und  die  pflichtmäfsige,  durch  längere  Beobachtung 
begründete  Kennlnifs  der  Lehrer  von  dein  ganzen  wissenschaftli- 
chen Standpunkte  der  Geprüften  über  das  ihnen  zu  ertbeileude 
Zeugnifs  die  freiste  Berathung  statttinden  solle,  lieifst  es 
weiter:  „die  Lehrer  der  einzelnen  Fächer,  welche  examinirt  und 
die  Arbeiten  beurtheilt  haben,  geben  zunächst  jeder  in  seinem 
Fache,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften 
in  dem  betreffenden  Fache.  Ucbcr  dessen  Annahme  oder  itlodi- 
(ication  wird  alsdann  beratheu.  Falls  diese  Berathung,  in 
welcher  dem  Gesammteindruck,  den  die  Prüfung  jedes  einzelnen 
Abiturienten  gemacht  hat.  in  Hinsicht  auf  die  Beuiihething  seiner 
Reife,  ein  vorzüglicher  Werth  bcizulcgen  ist,  zu  keiner  Einigung 
führt,  wird  zu  einer  förmlichen  Abstimmung  geschritten“  u.  8.  w. 
Man  kann  zwar  keinen  Augenblick  Bedenken  tragen,  dafs  cs  sich 
in  den  Worten  „diese  Berathung“  nur  um  einen  unbedeutenden 
Mifsgrilf  im  Ausdruck  handelt;  denn  dieselben  können  sich  nicht 
auf  die  unmittelbar  vorher  erwähnte  Berathung  über  die  Annahme 
oder  Modification  des  vom  Fachlehrer  ausgesprochenen  Urthals 
über  die  Kenntnisse  des  Examinanden  in  seinem  Fache  beziehen, 
sondern  nur  auf  die  früher  angcorducte  „freieste  Berathung“  über 


1 ) Die  hannoversche  Verordnung  vom  15.  August  18-16  §.  16,  S.  10 
enthält  die  zweckmäßige  Bestimmung:  „Bei  passenden  Abschnitten  der 
(mündlichen)  Prüfung,  z.  B.  nach  Beendigung  eines  Faches,  ist  cs  zweck- 
mäßig, eine  Pause  zu  machen  und,  nachdem  die  Examinanden  entfernt 
sind,  das  Protocoll  zu  verlesen  und  die  Urthcile  über  die  einzel- 
nen Leistungen  festzustellen,  während  der  Eindruck  bei  den  Mit- 
gliedern der  Commission  nocli  frisch  igt.“  Nolhwendig  ist  jedenfalls, 
was  die  nieininger  S.  102  beifügt:  „Nach  beendigter  Prüfung  mufs  dies 
Protocoll  vor  der  ganzen  Commission  vollständig  \ orgelesen  und  von 
allen  Mitgliedern  derselben  unterzeichnet  werden.“ 
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das  Zeugnifs  d.  ii.  über  ein  Zciignifs  der  Reife  oder  Unreife. 
Doch  würde  es  wenigstens  angemessen  sein  den  Anstofs  durch 
eine  kleine  Acndcrung  im  Ausdruck  oder  noch  besser  durch  eine 
schärfere  -Sonderung  der  verschiedenen  Bcralliungcn  über  das  Ein- 
zelne und  über  das  Ganze  zu  beseitigen.  Allein  damit  ist  nicht 
Alles  gethan.  Denn  nun  ist  die  Frage,  soll  bei  den  Berathungen 
über  das  Resultat  dcrPriifuug  in»  einzelnen  Fach  allen  Mitgliedern 
der  Commission  und  namentlich  auch  dem  K.  Commissarius  die- 
selbe Machtvollkommenheit  zustehen,  die  sie  bei  den  Berathungen 
über  die  Reife  haben?  Bejaht  man  diese  Frage,  so  wird  das  Ur- 
thcil  des  Fachlehrers  dem  I Jrtheil  seiner  Collegen  in  der  Com- 
mission und  des  Commissarius  in  dem  Maafs  untergeordnet,  ilafs 
es  gar  keine  selbständige  Bedeutung  mehr  hat.  Verneint  mau 
sie,  so  fehlt  es  ganz  und  gar  an  einer  Bestimmung  über  die  Art 
der  Modificatiou  jedes  spcciellcn  Urlheils  durch  die  Collegen. 

Man  wird  versucht  zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  auf  die 
Verfügung  zurückzugehen,  welche  bei  diesem  §.  benutzt  ist.  In 
der  hannöverscheu  Instruction  vom  30  November  1829  beifsl  es 
nämlich  §.  17:  ,.  Die  von  den  Lehrern  schon  diirchgesehcuen  und 
kritisirlen  schriftlichen  Arbeiten  und  die  sonst  erforderlichen  Pa- 
piere werden  vorgelegt;  die  Beschaffenheit  derselben  wird  mit 
dem  in  dem  au  ('genommenen  Prolocoll  enthaltenen  Resultate  zu- 
sammengchallvn  und  danach  das  Urtheil  über  den  Grad  der  Reife 
eines  jeden  Abiturienten  bestimmt.  Drei  Hauptpunkte  sind  es, 
nach  welchen  das  End-Resultat  des  Urlheils  abgewogen  wird, 
nämlich  die  Beschaffenheit  der  schriftlichen  Arbeiten,  der  Erfolg 
der  mündlichen  Prüfung  und  das  abgegebene  Zeugnifs  der  Leh- 
rer von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte 
des  Geprüften.  Die  Lehrer  der  einzelnen  Fächer, 
welche  exa  miuirt  und  die  Arbeiten  kritisirt  haben,  geben 
zunächst,  jeder  in  seinem  Fache,  ein  bestimmtes  LJr- 
titeil  über  die  Kenntnisse  des  Geprüften  in  dem  be- 
treffenden Fa  che  ab.  (Jeher  dessen  Annahme  oder  Modi- 
ficatiou wird  alsdann  beralhen  und  votirt.  Das  jüngste  ') 
Mitglied  der  Commission  votirt  zuerst  und  der  K. 
toram issari u s zuletzt,  damit  die  freimiithige  Aeufserung  der 
Ueberzeugmig  nicht  unterdrückt  werde.  — Wenn  einzelne 
Mitgl  ieder  heim  Votiren  finden,  dafs  eine  andere  Meinung 
besser  gegründet  sei  als  diejenige,  welche  sic  selbst  scho n 
ausgesprochen  haben,  so  können  sie  ihr  Votum  zurück- 
nehincn  und  ein  neues  definitives  abgeben“.  Dann  spä- 
ter: ,.Aus  diesen  zusainmengeslelltcn  Urtheilen  über  die  bewie- 
senen Kenntnisse  in  den  einzelnen  Fächern,  verbunden  mit  dem 
Urtheil  über  F'leifs,  Sitten  und  Charakterweise,  wrird  endlich  das 
Maturitätszeugnifs  zusammengesetzt  und  die  Klassen  der  Reife  von 
der  Commission  nach  der  Stimmenmehrheit  ihrer  Mitglieder  be- 
stimmt“. 


y Google 


*)  Nack  Aller,  Ancicnnctiit  oder  Eintritt  in  das  Collegium? 
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Die  hannoversche  Verordnung  gestaltet  also  in  beiden  Füllen 
der  Majorität  einen  entscheidenden  Einflufs.  Die  Abweichung  im 
prcii  fsisehen  Reglement  scheint  mir  darauf  hintu  wiesen,  dafs  bei 
dein  Urtheil  über  das  einzelne  Fach  dem  betreffenden  Lehrer  ein 
entscheidendes  Urtheil  tugcschricben  werde,  nur  dafs  auch  er  der 
Gewalt  der  Thatsachcu  und  der  Logik  wird  weichen  müssen, 
mit  der  ihn  seine  Collegen  oder  der  Schulrath  etwa  bekämpfen. 
In  jedem  Fall  wird  indefs  hierüber  im  Reglement  eine  unzwei- 
deutige Bestimmung  zu  treffen  sein.  Dieses  ist  um  so  mehr  er- 
forderlich, als  es  bekanntlich  nicht  selten  ist,  dafs  zwei  Lehrer 
das  Lateinische  und  zwei  das  Griechische  zu  vertreten  haben. 

Was  nun  die  Macht  des  K.  Coinmissarius  anbctrilR,  dem  durch 
Stimmenmehrheit  gefafsten  ßcschlufs  der  Commission  über  die 
Reife,  wenn  er  seiner  Ueberzeugung  widerspricht,  seine  Bestäti- 
gung zu  verweigern  und  die  Sache  an  eine  höhere  Inslauz  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  so  liegt  sie,  wie  gehässig  die  Sache 
auch  scheint,  doch  uothwendig  iu  der  Conscqueuz  des  ganzen 
Verhältnisses.  W'edcr  der  einzelne  Lehrer  noch  die  ganze  Schule 
kann  auf  volle  Autokratie  Anspruch  machen.  Diejenigen,  von 
denen  sie  zunächst  ihren  Auftrag  empfangen,  haben  um  so  mehr 
das  Recht  und  die  Pflicht  sic  zu  conlrolircn,  als  auch  sie  nur 
wieder  Beauftragte  sind.  Und  wäre  der  Fall  nie  vorgekommen, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Commissionsglicdcr  schlaff  oder  zu  streng 
wären  oder  gar  unlauteren  Rücksichten  Raum  gäben,  so  mufsle 
derselbe  im  Reglement  vorgesehen,  aber  auch  dafür  gesorgt  wer- 
den, dafs  Chikauc  dabei  kein  freies  Feld  gewinnen  kann,  dafs 
auch  die  Schule  gegen  Uebergriffe  von  der  anderen  Seite  gesi- 
chert ist.  Man  lasse  doch,  um  übertriebene  Furcht  von  Seiten 
der  Lehrer  zu  ersticken,  die  Fälle  zusammcnstcllcn  und  veröffent- 
lichen, in  denen  der  Commissarius  von  seinem  Recht  Gebrauch 
gemacht  hat.  — Dafs  übrigens  derselbe  in  solchem  Fall  nicht 
Kläger  und  Richter  in  einer  Person  sein  könne,  ist  augenschein- 
lich. Das  ist  auch  nicht  zu  besorgen,  da  jedes  Proviuzialschul- 
Collcgium  mehr  als  einen  technischen  Rath  haben  wird.  Wo 
nicht,  so  wäre  ein  Ausweg  leicht  zu  sichern. 

Wir  wenden  uns  zu  der  innerlichen  Seite  des  Problems,  das 
bei  der  vorgeschricbencn  Bcratliung  zu  lösen  ist.  Die  erste  Hälfte 
desselben,  bei  der  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Kenntnisse  des 
Examinanden  in  jedem  Fache  fcstzustellen  ist,  wird  sich  ohne 
besondere  Schwierigkeit,  lösen  lassen.  Die  Lehrer,  welche  den 
Unterricht  ertheileu,  haben,  ein  jeder  in  seinem  Bereich,  bereits 
für  den  oben  vorgeschlagcnen  Bericht  ihr  Urtheil  über  jeden  Schü- 
ler abgegeben.  In  der  Sclilufsbcratliung  wird  nur  zu  ermitteln  sein, 
ob  die  mündliche  oder  schriftliche  Prüfung  irgend  einen  Anlafs 
zu  einer  Aenderung  des  Urthcils  gegeben  hat.  Die  betreffenden 
Lehrer  werden  dasselbe  gegen  Einwürfc  zu  vertheidigeu  haben, 
aber  wo  nicht  augenscheinlicher  Irrtlmm  nachweisbar  ist,  werden 
sie  das  Recht  haben  müssen,  die  Beibehaltung  ihres  Urthcils  zu 
verlangen,  und  es  küimlc  nur  als  eine  durch  die  besonderen  Zu- 
stände der  in  trage  stehenden  Anstalt  bedingte  Ausuahme  ersdbei- 
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nen,  wenn  eine  entschiedene  Betheiligung  des  Königl.  Commissa- 
rios  an  der  Feststellung  des  Urlheils  nöthig  würde.  — Aber  das 
Schwere  ist  der  Schritt  von  den  einzelnen  Uriheilen  über  die  Kennt- 
nisse des  Examinanden  in  den  besondern  Fächern  zu  dem  all- 
eemeinen über  Reife  oder  Unreife  desselben.  Wir  wollen  Zu- 
sehen, dafs  er  erleichtert  werde,  wenn  wir  annehmen,  dafs  jener 
Ausdruck  nicht  so  genau  zu  nehmen  und  im  Sinne  der  §.  11 
gegebenen  ausführlichen  Erklärung  zu  verstehen  sei,  wonach  denn 
Wissen  und  Können,  die  Leistungen  in  jedem  Fache,  zu  suppo- 
uiren  wären.  Erschwert  wird  derselbe  durch  die  zu  allgemeinen 
Ausdrücke,  dafs  dem  Gesammteindruck  der  Prüfung,  dem  Urthcil 
über  den  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkt,  der  an  den  Un- 
terrichtsgegenstäuden  gewonnenen  Gcsamintbildung  des  Examinir- 
ten  ein  entscheidendes  Gewicht  beizumessen  sei.  Es  ist  schon 
vorher  (zu  §.  11)  bemerkt,  dafs  die  Examinirendcn  dadurch  in  eine 
üble  Lage  versetzt  werden,  indem  so  die  Wichtigkeit  der  einzel- 
nen Objecte  scheinbar  beeinträchtiget  und  übertriebener  Nachsicht 
gar  zu  leicht  Thor  und  Thür  geöffnet  werde.  Fafst  man  die  vor 
etwa  zwei  Jahren  an  die  Gymnasien  mehrerer  Provinzen  ergan- 
genen allgemeinen  Rügen  des  Ministeriums  ins  Auge,  so  mufs 
man  vermuthen.  dafs  dieser  Uebelstand  ein  sehr  allgemeiner  ist. 
Es  scheint  durch  jene  Ausdrücke  der  subjectiven  Ansicht 
der  Prüfenden  ein  zu  weiter  Spielraum  gelassen  zu  sein. 

Würde  man  dieser  Schwierigkeit  entgehen,  wenn  man  das 
Maafs  allgemeiner  Bildung,  dafs  man  für  ein  Zeugnifs  der  Reife 
fordert,  in  bestimmtere  Worte  fafste?  Gcwifs  schon  darum  nicht, 
weil  man  bei  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Köpfe  ein 
solches  Maafs  zu  allseitiger  Befriedigung  nicht  würde  aufstellen 
können.  Die  Bildung,  die  die  Jugend  auf  Schulen  erhalten  kann, 
ist  eben  noch  keine  Gesamintbildung,  sondern  sie  bietet  nur  Mit- 
tel und  Wege  dazu.  Die  Jugend  begreift  das  Allgemeine  nur 
an  dem  Besonderen,  und  recht  eigentlich  dadurch,  dafs  sie  dieses 
Besondere  recht  scharf  und  genau  fassen  lernt.  Die  Schule  kann 
nicht  dafür  stehen,  dafs  das  Allgemeine  bei  jedem  sofort  flüssig 
erscheine.  Man  wird  also  bei  diesem  ganzen  Verfahren  nicht 
umhin  können  auf  das  Besondere  vornämlich  zu  achten. 


Wir  kommen  hiermit  auf  den  Punkt  zurück,  von  dem  wir 
aasgegangen  sind:  Die  Schule  hat  nur  nnchzuweiscn,  wie  weit 
ein  jeder  den  Forderungen  des  Gymnasialschulplans 
za  genügen  vermag. 

ist  nun  durch  das  ganze  Verfahren  dargelegt,  dafs  der  Exa- 
miuandus  in  den  einzelnen  Gegenständen  jenen  Forderungen  ge- 
nüge oder  im  Ganzen  oder  nothdürftig  oder  gar  nicht  genüge, 
so  bedarf  es  wohl  einer  eigenen  Berathung  über  ein  Gcsammt- 
artheil  nicht,  indem  dieses  aus  der  Combination  der  Einzel urtheile 


von  selbst  sich  ergiebt.  — 

Uebcrnimmt  es  die  Commission,  je  nach  dem  Inhalt  derselben 
und  je  nach  der  Wichtigkeit  der  davon  betroffenen  Objecte  noch 
za  erklären,  ob  sie  den  Abgang  des  Schülers  von  der  Schule  zur 
Universität  für  zulässig  erklärt  oder  nicht,  so  geht  sic  zwar 
Zcilscktr.  C d.  Gymnasial  nest-u.  UL  5.  25 
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über  die  eigentliche  Grenze  ihrer  Thätigkeit  hinaus,  aber  sie  Uiui 
das  im  Interesse  der  Schüler  und  der  Ellern,  damit  man  dieser 
die  Söhne  nicht  mit  einem  Zeugnisse  heimschicke,  bei  den»  *i« 
über  die  nächste  Zukunft  derselben  gänzlich  unklar  sein  müfsten 
Sie  macht,  so  weit  cs  möglich  ist,  für  die  Ellern  die  Anwendung 
von  den  Bestimmungen,  durch  welche  das  Beziehen  der  Uniirer 
Bi  tat  bedingt  ist. 

Dafs  die  vorgeschlagene  geringe  Modification  des  Schlu&ver 
fahrens  dazu  dienen  könne,  demselben  in  höherem  Maafse  dar 
Gepräge  ungeschminkter  Wahrheit  zu  geben  und  der  Individua- 
lität ein  gröfseres  Recht  zu  sichern,  scheint  keiner  weiteren  Ent- 
wicklung zu  bedürfen. 

Zu  §.  27.  Censur. 

Dieser  Paragraph  wird  durch  den  oben  geforderten  Bericht 
der  Lehrer  mit  eingcschlossen. 

Zu  §.  28.  Maafsstab  für  die  Ertheilung  des  Zeugnisses 

der  Reife. 

Indem  der  §.  den  Maafsstab  für  Ertheilung  des  Zeugnisses  der 
Reife  in  der  Art  entwickelt,  dafs  er  drei  verschiedene  Möglich- 
keiten walten  läfst,  bereitet  er  gerade  das  vor,  was  zu  §.  26 
schliefslich  vorgeschlagen  worden. 

Es  widerstrebt  dein  Geiste,  das  Wort  Reife  da  eintreten  zu 
lassen,  wo  eiugeständlich  drei  sehr  bedeutende  Modificaiioncn  des 
Begriffs  obwalten. 

Es  ist  ferner  augenscheinlich,  dafs  jede  Kategorie  eine  grofse 
Zahl  von  Arten  und  individuellen  Erscheinungen  in  sich  begreift 
und  dafs  es  um  so  mehr  mifslich  sein  möchte,  für  alle  jenen  be- 
stimmten Ausdruck  auzuwenden. 

Es  ist  endlich  die  Nothwendigkeit,  nur  jene  drei  Kategorien 
eintreten  zu  lassen,  nicht  erwiesen. 

Man  wird  sich  dagegen  viel  leichter  darüber  einigen , an  die 
Erfüllung  welcher  Forderungen  sich  die  Erklärung  der  Zuläs- 
sigkeit knüpfen  müsse,  weil  dabei  jede  Art  und  jede  Individua- 
lität ihr  Recht  behält,  ohne  dafs  sie,  um  dazu  zu  gelangen,  sich 
unter  einen  allgemeinen  Begriff  fügen  müssen,  der  streng  ausge- 
legt mehr  besagt  als  überhaupt  in  der  Regel  geleistet  wird. 

W’ir  werden  zu  dieser  Bestimmung  aber  erst  gelangen,  wenn 
wir  den  Inbegriff  a 1 1er  Forderungen  kennen,  die  gegen  den  Schlufs 
des  Schulcursus  an  den  Schüler  gestellt  werden. 

Der  Maafsstab  für  das  Zcugnifs  der  Reife  A.,  welchen  der  §. 
enthält,  ist  bekanntlich  ')  in  der  Ansicht  entworfen,  dafs  man 
dabei  nicht  Alles  zu  fordern  habe,  was  die  Schule  selbst  bei  den 
Klassenleistungen  verlange.  Das  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung 


')  Vcrgl.  das  Ministerialrescript  vom  31.  Juli  1834,  wodurch  die  neue 
Instruction  iiber  das  Maturitätsexamen  den  Schulcoilegien  communkirt 
wurde. 
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dieses  Maafsstabes  mit  dem  in  dem  Abiturienten -Reglement  von 
1812  §.  6 und  10  aufgestellten,  mit  der  Instruction  für  die  Gym- 
nasien von  1816,  mit  den  anderweitigen  späteren  Verordnungen 
and  mit  den  aus  den  Programmen  der  einzelnen  Gymnasien  er- 
sichtlichen Lectionsplänen.  So  ist  z.  B.  weder  des  Tacitus  noch 
des  Sophocles  und  Euripides,  noch  einzelner  Theile  des  mathe- 
matischen nnd  physikalischen  Pensums  Erwähnung  geschehen. 
Man  hat  also  aus  Rücksicht  auf  weniger  begabte  Schüler  nur  ein 
durchschnittliches  Maafs  oder  ein  Minimum  angenommen. 

Man  hat  jene  Beziehung  gewifs  zu  ehren;  allein  es  ist  frag- 
lich, ob  sich  der  Zweck  nicht  anderweitig  erreichen  lasse  und 
ob  nicht  durch  Aufstellung  dieses  geringem  Maafses  auf  die  Thä- 
tigkeit  des  Mitlcischlages  der  Schüler  in  den  darüber  hinauslie- 
genden  Gebieten  naebtheilig  eingewirkt,  der  rein  der  Sache  zu- 
gewendete Eifer  gehemmt  und  ein  Zurichten  für  das  Minimum 
gefordert  sei. 

Wir  können  das  dahingestellt  sein  lassen,  dürfen  aber  von 
unserem  Standpunkt  aus  fordern,  dafs  das  durch  den  Gymnasial- 
lebrplan  bedingte  Ziel  für  jeden  Unterrichtsgegenstand  mit  mög- 
lichster Schärfe  in  dem  Reglement  angegeben  werde,  damit  da- 
nach zu  ermessen  sei,  wie  sich  das  von  jedem  Schüler  Erreichte 
dazu  verhalte. 

Wir  scheuen  es  einen  Entwurf  beizugeben,  weil  derselbe  bei 
den  gegenwärtigen  Schwankungen  in  der  Schulwelt  schwerlich 
auf  Beifall  rechnen  darf;  allein  wir  wollen  es  wenigstens  versu- 
chen die  nöthigen  Erörterungen  anzudeuten,  wobei  wir,  dem  Zweck 
unserer  Arbeit  gemäfs,  unsern  §.  zum  Grunde  legen  und  die  in 
§.  16  und  23  enthaltenen,  nebst  anderweitigen  dahin  einschlagen- 
den Bestimmungen  zu  Hülfe  nehmen. 

Mit  Recht  stehen  die  Leistungen  in  der  Muttersprache  *)  an 

')  Der  Maafsstab  ist  nach  der  Instruction  von  1812  § 6 folgender: 
„lm  Deutschen  mufs  der  schriftliche  Ausdruck  nicht  nur  von  grammati- 
schen Fehlem,  sondern  auch  von  Undeutlichkeit  und  Verwechselung  des 
Poetischen  mit  dem  Prosaischen  frei  sein.  Eben  so  mufs  ein  zusammen- 
hängender mündlicher  Vortrag  gelingen.  Audi  wird  Bekanntschaft  mit 
den  Hauptepochen  in  der  fieschichte  der  deutschen  Sprache  und  Litera- 
tur und  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  der  Nation  verlangt.“  Ferner 
wird  % 1®  vom  deutschen  Aufsatz  gesagt,  dafs  er  „vorzüglich  die  Bil- 
dung des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie  auch  in  seiner  Abfassung 
die  Kenntnifs  der  deutschen  Sprache  und  die  Gewandtheit  in  deren  Ge- 
brauch “ beurkunden  solle.  Nach  § II  soll  auch  die  Kenntnifs  der  hohem 
Grammatik  erforscht  werden.  Das  Reglement  von  1834  verlangt  $.  16, 
d als  der  deutsche  (prosaische)  Aufsatz  „die  Gcsammtbildung  des  Exami- 
nanden, vorzüglich  die  Bildung  des  Verstandes  und  der  Phantasie,  wie 
auch  den  Grad  der  stilistischen  Reife  in  Hinsicht  auf  Bestimmtheit  und 
Folgerichtigkeit  der  Gedanken , so  wie  auf  planmäfsige  Anordnung  und 
Ausführung  des  Ganzen  in  einer  natürlichen,  fehlerfreien,  dem  Gegen- 
stände angemessenen  Schreibart  beurkunde,“  und  §.  28,  dafs  das  Thema 
„lu  seinen  wesentlichen  Theilen  richtig  aufgefafst  und  logisch  geordnet,  der 
Gegenstand  mit  Urtheil  entwickelt  und  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen 
und  angemessenen  Schreibart  dargestellt  sein“  solle. 
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der  Spitze,  wie  denn  schon  in  der  Instruction  (ur  die  prcufsischcn 
Gymnasien  vom  16.  Januar  1816  §.  6 anerkannt  worden  Ist. 
dafs  sic  in  jeder  deutschen  Bildungsanstalt  den  ersten 
Platz  einnehmen  müsse.  Aber  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes erfordert  noch  eine  weitere  Entwickelung  desselben  im 
Unterricht,  also  auch  eine  gröfsere  Berücksichtigung  beim  sc! ili et- 
lichen Ausweis. 

Die  bisherigen  Forderungen  lassen  sich  am  kürzesten  so  zu- 
sammenfassen,  dafs  die  Schüler  bei  ihrem  Abgänge  zur  Universi- 
tät in  der  Muttersprache  richtig,  folgerecht,  klar  und  angemessen 
zu  denken,  zu  schreiben  und  zu  sprechen  ')  verstehen  und  einige 
Kenntnifs  in  der  Literaturgeschichte  besitzen  sollen. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrilft,  so  ist  noch  vor  Kurzem  a) 
behauptet,  wer  nicht  im  Stande  sei,  ,. jeden  Gedanken  und  jede 
Anschauung  richtig,  klar,  deutlich  und  der  Sache  angemessen  in 
der  Muttersprache  wiederzugeben,“  besitze  nicht  die  Fälligkeit 
zum  Studium  einer  Wissenschaft,  und  daraus  gefolgert  worden, 
dafs  die  freie  Beherrschung  der  Muttersprache  im  schriftlichen 
und  mündlichen  Gebrauche  als  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  auf 
den  Gymnasien  festzusclzcn  sei. 

Aber  wie  sehr  wir  auch  anerkennen,  dafs  es  von  gröfster 
Wichtigkeit  ist,  wenn  es  gelingt,  die  Schüler  im  schriftlichen  und 
mündlichen  Gebrauch  der  Muttersprache  zu  einer  gröfsern  Fertig- 
keit zu  bringen,  als  es  bisher  wohl  noch  häufig  geschehen,  so 
scheint  es  uns  doch,  als  wenn  in  jenen  Worten  gefordert  wor- 
den, was  sich  überhaupt  nicht  leisten  läfst.  Wenn  wir  auch  die 
Forderung,  dafs  man  in  Schülern  die  Fälligkeit  entwickle,  jede 
Anschauung,  jeden  Gedanken  in  der  angegebenen  Weise  wie- 
derzugeben, nicht  nach  dem  Wortlaut  erklären,  sondern  minde- 
stens durch  den  Inhalt  der  Unterriclitskrcisc  und  dann  durch  das 
Maafs  der  jugendlichen  Fassungskraft  beschränken,  so  scheint  sic 
uns  doch  noch  zu  weit  zu  gehen.  Denn  man  kann  weder  von 
allen  Naturen  verlangen,  dafs  sic  den  schriftlichen  Ausdruck,  so 
sehr  in  ihrer  Gewalt  haben  wie  den  mündlichen  oder  umgekehrt, 
was  häufiger  eintreten  wird,  den  mündlichen  so  sehr  wie  den 
schriftlichen;  noch  kann  man  überhaupt  Eines  wie  das  Andere 
als  eine  schon  in  der  Schule  unumgänglich  zu  erfüllende  Be- 
dingung stellen*).  Denn,  wenn  wir  auch  gar  nicht  die  Schüch- 
ternheit des  jugendlichen  Alters  in  Rechnung  bringen  wollen, 
— nicht  bei  Allen  wenigstens  entwickelt  sich  das  Talent  der 
Rcproductiou  oder  gar  der  Production  so  schnell,  dafs  schon  die 


')  Fast  wörtlich  der  vortrefflichen  Verfügung  des  Schulcotlcgiums  zu 
Posen  vom  11.  Januar  1829  entnommen. 

*)  Dietscli  Bericht  über  die  Nationalitätsbildung,  den  deutschen,  ge- 
schichtlichen und  geographischen  Unterricht  §.  7.  Dieser  Bericht  verdient 
übrigens  die  sorgfältigste  Beachtung. 

*)  Kurz  und  treffend  hat  sich  hierüber  namentlich  gegen  Günther 
und  Hiecke  ausgesprochen  Lübker  Organisation  der  Gclchrtenscbulc 
(1843)  S.  55.  56  Anm. 
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Schule  diese  Frucht  ihrer  Thäligkeit  reifen  sähe;  es  giebt  Natu- 
ren — und  sie  siud  nicht  gerade  von  den  flachen  — , denen  die 
Zunge  erst  spät  gelöst  wird,  und  die  doch  fiir  den  Dienst  der 
Wissenschaften  wohl  geeignet  sind1). 

Wir  machen  von  jener  Bemerkung  für  uns  die  Anwendung, 
dafs  das  Reglement,  indem  es  die  Art  der  Themen,  an  welchen 
sich  die  erlangte  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Gebrauche  der  Mut- 
tersprache am  Scldufs  des  Gymnasialcursus  zeigen  soll,  ganz  und 
gar  nicht  näher  bezeichnet,  zwar  auf  eine  sehr  wohltliucnde  Weise 
die  Freiheit  der  Individualität  gesichert  hat,  dafs  aber  doch  eine 
gewisse  Bestimmung  getroffen  werden  müsse,  damit  weder  zu  hoch 
noch  zu  tief  gegriffen  werde’).  Der  §.  10  des  Reglements  vou 
1812  besagt  nur,  dafs  der  Gegenstand  niemals  ein  blofs  facti- 
sehcr  sein  dürfe,  eine  Bestimmung,  die  auch  in  die  hannover- 
schen Instructionen  vom  30.  Novbr.  1829  §.  13  und  vom  22.  Mai 
1839  §.  13  aufgenommcu  ist,  durch  die  aber  eben  nur  der  Ge- 
gensatz angedcutct  wird.  Die  meininger  Schulordnung  S.  98  §.  12 
und  das  dessauer  Reglement  §.  1 1 S.  7 besagen  auch  nur,  dafs  der 
Aufsatz  betrachtenden  Inhalts  sein  solle.  Die  hannöversclie 
Instruction  vom  15.  August  1846  § 12  verlangt,  dafs  die  Themata 
„aus  dem  Bereiche  des  Unterrichts,“  namentlich  aus  der  „Ge- 
schichte, der  alten  und  neuen  Literatur,  der  Religion,“  oder  „doch 
wenigstens  aus  dem  eignen  Ideenkreise  der  Jugend  und  aus  i lii  er 
inoern  und  äufsem  Erfahrung  genommen  werde.“  Wenn  nun 
auch  in  diesen  beiden  Gruppen  die  Hauptgegenstände,  welche  in 
deulscheu  Ausarbeitungen  in  Prima  behandelt  werden  können,  an- 
gedeutet sind,  so  ist  doch  damit  freilich  noch  keine  bestimmte 
Grenzlinie  nach  oben  oder  unten  gezogen.  Es  wird  sich  indefs 
in  Betreff  der  erstcrcn  Gruppe  grofscntheils  schon  aus  der  Be- 
schaffenheit derjenigen  Bestandteile  in  den  geiianutcu  Untcrrichts- 
gegenstäudeu , deren  genauere  Kenntnifs  bei  den  Schüler»  durch 
die  Idee  der  Gymnasialbildung  bedingt  wird,  eine  schärfere  Be- 
stimmung ergeben.  Jene  Bestandteile  begreifen  aber  die  all- 
gemeinen Grundlagen  der  geschichtlichen  Wirklich- 
keit, deren  Kcnutnifs  die  Schule  vorzubereiten  hat,  während  die 
Ausdehnung  dieser  Kenntnifs  und  die  begriffliche  Erkenntnifs  ih- 
res Inhalts  der  Universität  und  der  fernem  Entwicklung  des  wis- 
senschaftlichen Lebens  auhcimfallt.  Aber  an  jene  Kenntnils  knü- 
pfen sich  schon  auf  der  Schule  Meinungen,  Ansichten,  Ueberzeu- 


*)  Treffend  sagt  Cic.  de  oral.  3,  35,  142.-  Dummodo  hoc  comlel, 
uttjiie  infantiam  eins , qui  rem  norif,  ted  eam  explicare  dicendo  non 
jiteit,  neque  intcienliam  illius.  cui  res  non  snppelal,  rerba  non  desint, 
eite  laudandam:  quorum  li  alterum  til  oplanduw , malmt  equidem  in- 
iiserlam  p r udentiam  quam  »tullitiam  I oquacem. 

’)  Vergl.  Z.  f.  d.  (i.  W.  2,  S.  620.  W ir  verweisen  noch  auf  die 
Ciftularverfiigung  des  Consistoriums  zu  Magdeburg  vom  12.  August  1825 
5’r.  IV.,  auf  den  Krlafs  des  Schulcollegiums  zu  Posen  vom  11.  Januar 
1829  II.,  1,  und  auf  die  Circuiarverfügung  des  Scbulcollegiums  zu  Bres- 
lau vom  8.  Juni  1829. 
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gütigen,  aus  ihr  werden  schon  da  Abstractioncn  flüssig,  die  anf 
die  freie  wissenschaftliche  Bildung  eines  ideellen  Bewufstseins  je- 
nen Gegenständen  gegenüber  vorbereilcn.  Haben  wir  hiermit  jene 
Gruppe  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  näher  bezeichnet  (es  liegt 
freilich  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  dabei  der  Eigenthümlichkeit 
der  Schule  und  des  Lehrers  noch  immer  ein  grofser  Spielraum 
gegeben  ist),  so  gelangen  wir  für  die  andere  leicht  zu  einem  ähn- 
lichen Resultate,  wenn  wir  erwägen,  dafs  es  sich  hier  uni  die 
Vorbereitung  eines  ähnlichen  Processes  dem  Mikrokosmus  des  ei- 
genen Lebens  gegenüber  handelt,  des  ideellen  Selbstbewufstseins 
auf  dem  Wege  und  durch  die  Mittel  der  Philosophie.  Das  in- 
nere Auge  üben  für  scharfe  Auflassung  einzelner  Erscheinungen 
des  inneren  Lebens,  von  der  Unklarheit  des  Gefühls,  des  Bildes 
zur  begriflsmäfsigen  Bestimmung  führen,  das  Allgemeine  von  dem 
Besondern  loslösen  und  umgekehrt  — das  sind  die  vorbereiten- 
den Thäligkeitcn,  die  sich  in  reicher  Entfaltung  auf  der  obersten 
Stufe  der  Schule  zeigen  und  deren  Reflex  sich  in  den  freien  Auf- 
sätzen erkennen  lassen  wird.  — Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  auf  einem  solchen  Gebiete  am  allerwenigsten  ein 
einziger  Aufsatz,  noch  dazu  ein  in  Eile  gearbeiteter,  zum  Aus- 
weis über  das  Erreichte  dienen  kann  '). 

Was  nun  die  Forderung  der  grammatischen,  logischen 
und  rhetorischen  Richtigkeit  anbetrilft,  so  wird  sich  dabei 
wohl  nur  gegen  den  Passus  unseres  Reglements  §.  28  ein  Wider- 
spruch erheben,  der  da  lautet:  „Auffallende  Verstöfse  gegen  die 
Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Ausdrucks,  Unklarheit  der 
Gedanken  und  erhebliche  Vernachlässigung  der  Rechtschreibung 
und  der  Interpunction  begründen  gerechte  Zweifel  über  die  Be- 
fähigung des  Abiturienten1”  *).  Soll  hier  Befähigung  im  Sinne 
von  Reife  genommen  sein,  soll  damit  gesagt  werden,  dafs  Aus- 
stellungen der  Art  ein  Hindernifs  für  Ertheilung  des  Zeugnisses 


1 ) Das  preußische  Ministerium  hat  seit  langer  Zeit  ein  grofses  Ge- 
wicht auf  diese  deutschen  Aufsätze  gelegt,  in  sofern  sicii  darin  die  „Ge- 
sammtbildung“  des  Abiturienten  bekunden  solle.  Dasselbe  ist  in  den  In- 
structionen anderer  Regierungen  geschehen,  z.  B.  in  der  dessauiseben  von 
1846  §.  27,  S.  19.  Andrerseits  haben  namhafte  Pädagogen  sich  dagegen 
erklärt,  mit  besonderer  Entschiedenheit  Thier  sch  Üeber  den  Zustand 
des  öffenll  Unterrichts  1 , S.  445.  46(i.  533.  Die  verschiedene  Auffas- 
sung des  Wortes  Gesammtbildung  ist  die  eigentliche  Veranlassung 
dieses  .Streites.  Die  Forderung  ist  nicht  auf  einen  bestimmten  Abschlufs 
gerichtet,  noch  auch  Air  alle  Fälle  gestellt,  sondern  auf  etwas  Relatives, 
Werdendes,  durch  das  Gesetz  der  Individualität  Bedingtes  zu  beziehen. 

’)  Diese  Stelle  schliefst  sich  an  die  Grofsherxogl.  hessische  Verfü- 
gung vom  1.  Octobcr  1832  §.  25,  wo  es  im  Allgemeinen  liebst:  „Auf- 
fallende Verstöfse  gegen  die  Richtigkeit,  Angemessenheit  und  Schönheit 
des  Ausdrucks  wie  gegen  die  Schicklichkeit  des  Inhalts  und  der  Form, 
Unklarheit  der  Gedanken,  Vernachlässigung  der  Rechtschreibung  und  In- 
terpunction,  unleserliche  und  unsaubere  oder  mit  Corrccturen  und  Durth- 
streiebungen  überdeckte  Handschriften  begründen  ein  gerechtes  Vor- 
urthcil  gegen  die  Befähigung  des  Abiturienten.“ 
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der  Reife  sein  können  oder  sollen,  so  liat  die  Bestimmune  etwas 
Harte»  in  sich.  Unklarheit  der  Gedanken  wird  von  Manchen  nie 
absethan.  und  die  Eile  der  Arbeit  kann  auch  bei  sonst  guten 
Schülern  einmal  Verslöfse  und  Vernachlässigungen  der  angegebe- 
nen Art  herbeiführen.  Ist  jene  Bemerkung  nicht  so  streng  zu 
handhaben,  so  kann  sie  wenigstens  die  Gewissen  beirren.  Zweck- 
mäßiger dürfte  die  Anordnung  im  hannoverschen  Reglement  von 
1846  §.  18,  S.  14  sein:  ..Aus  Unwissenheit  herrührende  Vernach- 
lässigung der  Grammatik  so  wie  Verworrenheit  der  Gedanken 
and  des  Ansdrucks  streiten  gegen  das  Zeugnils  der  Reife  r.u  den 
akademischen  Studien.“  Doch  wünschte  ich  den  Zusatz,  dafs 
diese  Verworrenheit  mehrmals  und  stark  hervortrelen  müsse,  wenn 
sie  jene  Wirkung  haben  solle. 

Wir  können  indefs  die  genannten  Forderungen  nicht  als  aus- 
reichend anschen;  wir  vermissen  eine  selbständige  Bestimmung 
hinsichtlich  der  grammatischen  Kenntnisse  und  eine  Erwähnung 
des  lexikalischen  Thcils  der  Sprache.  Wir  können  nicht  zuge- 
ben, dafs  das  Ziel  der  Schule  nur  die  Einübung  dessen  sei,  was 
eben  gegenwärtig  gang  und  gäbe,  dafs  fast  ausschliefslich  der  Ac- 
cent auf  mündliche  und  schriftliche  Uebung  und  auf  Lectüre  ge- 
legt and  von  dem  grammatischen  Unterricht  nur  zugestanden  wird, 
„dafs  er  nicht  ganz  auszuschliefsen  “ sei  1 ).  Zwar  überschätzen 
wir  weder  diesen,  noch  achten  wir  jene  gering.  Aber  wir  be- 
tonen es  nochmals,  dafs  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  nn- 
»erer Schrift-*)  und  Gescilschaftssprachc  uns  keinesweges  begnü- 
gen können,  den  *taltw  nuo  festzuhalten  und  fortzupflanzen.  Wir 
müssen  es  als  eine  Pflicht  ansehen,  eine  gründlichere  Kenntnifs 
di»  grammatischen  Baues  unserer  Muttersprache,  namentlich 
auch  nach  ihrem  etymologischen  Theile,  vorzubereiten,  ein 
lebendigeres  Sprachgefühl  zu  vermitteln,  ja  zum  Theil  ein  Ver- 
ständnis des  wahren  Sprachinhalts  erst  anzubahnen.  In  dieser 
Beziehung  scheint  eine  Rücksicht  auf  den  geschichtlichen 
Entwicklungsgang  der  Sprache  ganz  nnerläfslich  zu  sein. 
Und  wenn  der  Zustand  unserer  Grammatik  und  Lexikographie 
allerdings  augenblicklich  noch  nicht  der  Art  ist,  dafs  die  Aufgabe 
der  Schule  in  diesem  Betracht  ganz  bestimmt  normirt  und  abge- 
grenzt  werden  könnte,  wenn  man  verzweifeln  mufs,  gegenwär- 
tig sofort  die  geeigneten  Lehrer  zu  finden,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dafs  man  die  Idee  überhaupt  zu  verwerfen  hat.  Haben 
wir  auch  noch  keine  vollkommen  befriedigende  Schulgramniatik 
für  das  Deutsche,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  Werken,  an  denen 
sich  ein  im  Uebrigen  sprachkundiger  Lehrer  bald  oricutiren  und 
»oi  denen  er  so  viel  sicheres  Material  entnehmen  kann,  uin 

')  So  noch  jüngst  bei  Dietsch  a a O.  §.  !).  10. 

’)  Bei  alter  Verehrung  vor  den  Meisterwerken  unserer  Classikcr  aus 
tun  letzten  Jahrhundert,  können  wir  doch  nicht  mit  Deinhardt  (Z.  f. 
t'G,  W.  t,  S.  514)  behaupten,  dafs  wir  darin  den  „absoluten  Maafs- 
stab“  hätten  für  das  wahrhaft  Deutsche  Das  lieifst  eine  einzelne,  aller- 
dings mit  Genialität  und  Glück  aosgebildcte  Richtung  zum  Maafsslab  des 
fianzen  machen. 
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wenigstens  einen  tüchtigen  Anfang  in  der  Verwirklichung  jener 
Idee  zu  machen.  Eben  so  ist  es  im  lexikalischen  Gebiete, 
wenn  gleich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  die  Gefahr  auf 
etymologische  Irrwege  zu  gerathen,  noch  gröfserc  Vorsicht  notii- 
wendig  macht.  Die  Aufgabe  ist  um  so  weniger  schwer  zu  lö- 
sen, als  sie  keinesweges  allein  dem  deutschen  Unterricht  zufailt, 
sondern  eben  so  sehr  dem  Unterricht  im  Griechischen,  Lateini- 
schen und  Französischen.  Denn  wenn  das  Deutsche  in  Wort, 
Bedeutung,  Phrase,  Darstellungsweise  durch  jeue  Sprachen  ■we- 
sentlich bestimmt  worden  ist,  so  niufs  ja  jede  Stunde  dem  kun- 
digen Lehrer  eine  natürliche  Gelegenheit  geben,  dem  gedanken- 
losen Gebrauch  eines  verderbten  Jargon  entgegenzuwirken  und 
das  wahre  Verständnifs  des  echt  Deutschen  zu  vermitteln.  Ge- 
schieht das  von  früh  an  mit  Consequenz,  so  erwächst  dem  Schü- 
ler grüfstcntheils  gar  keine  neue  Arbeit,  da  derselbe  nur  statt  der 
oft  nachlässig  und  willkürlich  gewählten  Ueberlragung  sofort  die 
richtige  zu  lernen  hat.  Dafs  in  der  obersten  Classe  noch  eiuige 
Anstrengung  erforderlich  ist,  um  eine  gewisse  Ucbersicht  zu  er- 
langen, namentlich  um  die  Entstehung  der  wichtigsten  gramma- 
tischen Formen  zu  merken,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein, 
kann  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  nicht  verwerflich  er- 
scheinen ').  Bestimmtere  Forderungen  auf  diesem  Gebiete  für 
den  Abgehenden  werden  sich  erst  daun  fcststellcn  lassen , wenn 
der  skizzirte  Unterricht  selbst  sich  weiter  entwickelt  hat* *). 

Die  vorgeschlagcue  Rücksicht  auf  den  historischen  Entwick- 
lungsgang der  Sprache  führt  auf  die  Forderungen  in  BctrciT  der 
Literaturgeschichte.  Wir  können  es  nicht  für  genügend  hal- 
ten, wenn  der  Abiturient  „einige  Bekanntschaft  mit  den  ilaupt- 
cpochen“  derselben  zeigen  solle.  Wenn  das  Gymnasium  für  den 
Jüngling  deu  Grund  dazu  legen  soll,  dafs  er  den  historischen  Ent- 
wicklungsgang unseres  Volkes  begreife,  um  später  lebendig  in  ihn 
einzugreifeu,  so  inufs  er  in  die  Literatur,  die  ja  den  Gang,  den 
die  geistige  Entwicklung  des  Volkes  genommen,  für  ihn  am  treu- 
sten abspiegelt,  tiefer  cingeführt  werden.  Wir  beharren  demnach 
auf  unserer  früheren  Forderung1),  dafs  die  Schüler  im  Allgcmei- 
men  den  Gang  übersehen  lernen  müssen,  den  die  Entwicklung 
unserer  Literatur  genommen  hat,  dafs  sie  dabei  zu  unterrichten 
sind,  in  welchem  Zusammenhänge  dieselbe  mit  unserer  politischen 
und  Culturgeschichte  stehe,  dafs  ihnen  endlich  diejenigen  Momente, 
die  auf  den  gcsammlcn  Bildungszustand  unseres  Volkes  den  nach 
halligsten  Einfluls  gehabt  haben,  und  namentlich  diejenigen,  de- 
ren Kenntnifs  für  das  historische  Verständnifs  der  Gegenwart  und 
für  deren  genetische  Entwicklung  nothwendig  ist,  so  weit  es  für 
den  Standpunkt  des  Schülers  möglich  und  angemessen  scheint, 
vorgefiihrt  und  erläutert  werden.  Namentlich  sind  hiermit  die 

')  Klar  und  treffend  sind  Biiumlcins  Bemerkungen  über  die  auf 
der  Schule  vnrzubercilende  historische  Kenntnifs  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  in  der  Zeitschrift  von  Schnitzer  1848,  S.  447  (T. 

*)  Ich  verweise  auf  d.  Z.  f d.  G.  W.  2,  S 616  f. 

4)  Z.  f.  d.  G W.  1,  I,  52. 
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Periode  vom  9ten  bis  Illen  Jahrhundert,  ferner  die  Bl&thezcit 
unter  den  Hohenstaufen '),  das  Zeitalter  der  Reformation  und  die 
teilten  100  Jahre  gemeint. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  wir  allerdings  auf  die  Lcctiirc  und 
da«  Vcrständnifs  deutscher  Schriftsteller  noch  ein  gröfseres  Ge- 
wicht legen  zu  müssen  glauben,  als  es  §.  ‘23  geschieht,  wo  von 
dem  Abiturienten  nur  verlangt  wird,  dafs  er  „einige  Werke 
der  vorzüglichsten  vaterländischen  Schriftsteller  mit  Sinn  gele- 
sen“ habe.  Schon  der  Lehrplan  von  1616  verlangt  weit  mehr. 
Zwar  begnügt  er  sich  §.  5 mit  der  ziemlich  zweideutigen  Forde- 
rung, dafs  „die  klassischen  Schriftsteller  der  Nation  dem  Jüng- 

Öe  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt  sein“  müssen.  In- 
ip  der  nähern  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichts  §.10 
wird  die  Lectürc  derselben  in  einer  Weise  und  in  einer  Ausdeh- 
nung empfohlen,  dafs  mau  nur  lebhaft  bedauern  kann,  dafs  die- 
ser Plan  so  wenig  ins  Leben  getreten  ist.  In  jeder  Clane  sollte 
der  deutschen  Lectüre  wöchentlich  eine  erhebliche  Zeit  gewidmet 
werden,  in  Seconda  mehr  als  den  Stilübungen.  In  dieser  Classe 
tollte  sie  sich  „auf  alle  Gattungen  klassischer  Werke,  auch  aus 
den  früheren  Zeiten  vor  dem  18.  Jahrhundert“  beziehen;  sie  sollte 
aufserdem  den  Charakter  der  Interpretation  annehmen  und  sich 
„über  die  Eigcnthümlicbkeil  des  Schriftstellers  und  über  die  An- 
ordnung im  Ganzen  und  Einzelneu  verbreiten.“  In  derselben 
W eise,  jedoch  bei  etwas  beschränkterer  Zeit,  sollte  die  Lectüre 
in  Prima  fortgesetzt  werden,  „so  jedoch,  dafs  daneben  auf  den 
Charakter  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Literatur  in  der 
Sprache  sowohl  als  in  der  Composition  gesehen“  werde.  Mag 
der  Ausdruck  in  dieser  Verfügung  nicht  klar  und  bestimmt  ge- 
nug den  Gesichtspunkt  andcuten,  den  mau  bei  der  deutschen  Lcc- 
türe  zu  nehmen  hat,  im  Wesentlichen  besagt  sie  doch  das,  was 
wir  zu  thun  und  zu  streben  haben  ’).  Genug,  der  Schüler  soll 
am  Ende  seines  Schullebens  aus  jeder  der  oben  bezcichneteu  Pe- 
rioden einige  die  verschiedenen  für  ihn  begreiflichen  geistigen 
Richtungen  derselben  charaktcrisircndc  Schriftstücke  oder  Werke 
gelesen  und  verstanden  haben,  so  dafs  er  davon  Rechenschaft  ge- 
ben kann.  Dieselbe  Zeit  übrigens,  die  jene  Verfügung  für  den 
deutschen  Unterricht  angewiesen  und  ohne  die  natürlich  jene  Auf- 
gabe nicht  erfüllt  werden  kann,  ist  jüngst  wiederholt  gefordert 
worden 1 *  3 4). 

Wenn  schließlich  §.  ‘23  bemerkt  ist,  dafs  die  Prüfung  im  Deut- 
schen auch  auf  allgemeine  Grammatik.  Prosodie  uud  Metrik  sich 
zu  erstrecken  habe,  — Gegenstände,  die  §.  ‘26  nicht  erwähnt  sind, 
— so  dürfte  die  allgemeine  Grammatik  *)  wenigstens  aus  dieser 

1 ) Jedoch  mit  der  a.  a.  O.  S.  59  entwickelten  Beschränkung. 

’ ) Ich  verweise  natürlich  besonders  auf  liicckcs  Arbeit. 

J)  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  6.  623. 

4)  Der  Rarität  halber  citiren  wir  folgende,  auch  in  anderer  Rücksicht 
wichtige  Stelle  aus  des  Schweden  Lefren  Ansichten  Uber  Erziehung  und 
Unterricht  (deutsch  von  du  Vignnu),  Berlin  1636,  8.,  S.  19:  „Hin- 
sicht* des  Sprachunterrichts  (auf  Gymnasien)  mufs  in  der  niedrigsten 
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Verbindung  zu  nehmen  sein.  Was  davon  der  Schule  angeboren 
kann,  liegt  in  der  nothwendigen  Entwicklung  des  höheren  sprach- 
lichen Unterrichts,  wird  aber  darum  eben  so  gut  dein  Lateinischen 
und  Griechischen  zukommen,  als  dem  Deutschen').  — Deutsche 
Metrik  und  Prosodie  ist  eine  natürliche  Beigabe  der  Lccfürc  und 
Literaturgeschichte,  und  je  reicher  jene  sich  entwickeln  wird, 
um  so  sicherer  wird  der  Gewinn  sein,  der  dem  Schüler  davon 
zufSHt.  Man  kann  aber,  weil  die  Begabung  in  diesem  Gebiet 
eine  höchst  verschiedene  ist,  nur  Kenntnifs  des  Gangbaren,  uicht 
entwickelte  Fähigkeit  zur  Nachahmung  fordern. 

Beim  Lateinischen  und  Griechischen  sind  im  Reglement 
die  Forderungen  ’)  auf  bestimmte  einzelne  Leistungen  bezogen 

Classc  die  allgemeine  Grammatik  erlernt  werden,  welche  näehst- 
dem  zu  den  übrigen  Sprachen  dergestalt  angewendet  wird,  dafs  man 
mit  der  Muttersprache  beginnt,  dann  zu  den  lebenden  Sprachen  über- 
gebt und  zuletzt  die  todten  Sprachen  vorträgt.“ 

')  Wir  scliliefsen  uns  hier  vollkommen  an  das  von  Bä  um  lein  in 
der  Sehnitzersclien  Zeitschrift  (1848  , 8.  450.  451)  Bemerkte  an. 

1 ) Das  Reglement  von  1834  will  dem  Examinanden  $.28  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  ertheilt  wissen,  „wenn  im  Lateinischen  seine  schriftli- 
chen Arbeiten  ohne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Ger- 
manismen abgefafst  sind  und  einige  Gewandtheit  im  Ausdruck  zeige«, 
und  er  die  weniger  schwierigen  Reden  und  philosophischen  Schriften  des 
Cicero,  so  wie  von  den  Geschichtsschreibern  den  Sallust  und  Livius  und 
von  den  Dichtern  die  Eclogen  und  die  Aeneide  Virgils  und  die  Oden  des 
Horaz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  versteht,  sicher  in  der  Quantität  ist 
und  über  die  gewöhnlichen  Versmaafsc  genügende  Auskunft  geben  kann; 
und  wenn  er  in  Ansehung  der  griechischen  Sprache  in  der  Formen- 
lehre und  den  Hauptregeln  der  Syntax  fest  ist,  und  die  Iliade  und  Odys- 
see, das  erste  und  fünfte  bis  neunte  Buch  des  Herodot,  Xenophons  Cy- 
ropädie  und  Anabasis,  so  wie  die  leichtern  und  kurzem  platonischen  Dia- 
loge auch  ohne  vorhergegangenc  Präparation  versteht.“  Ferner  wird  §.  16 
in  Betreff  der  lateinischen  Scripta  noch  erwähnt,  dafs  aufser  dem  allge- 
meinen Geschick  in  der  Behandlung  vorzüglich  die  erworbene  stilistische 
Correctheit  und  Fertigkeit  in  Betracht  kommen,  und  § 23,  dafs  die  Prü- 
fung im  Lateinischen  in  lateinischer  Sprache  erfolgen  und  den  Einzelnen 
Gelegenheit  gegeben  werden  solle,  auch  in  zusammenhängender  Rede  ihre 
Fertigkeit  im  lateinischen  Ausdrucke  zu  zeigen,  dafs  die  Kenntnisse  der 
Examinanden  in  den  auf  Geschichte,  Mythologie  und  Kunst,  namentlich 
der  Griechen,  sich  beziehenden  Gegenständen  zu  erforschen,  dafs  pas- 
sende, theils  früher  in  der  Schule  erklärte,  theils  nicht  gelesene  Stellen 
der  Schriftsteller  vorzulegen  und  auch  der  Erfolg  der  l'rivatlectüre  zu 
ermitteln  sei  Dagegen  heifst  es  in  der  Instruction  von  1812  $ 6;  „ln 
der  lateinischen  Sprache  (ist  es  erforderlich),  den  Cicero,  Livius,  Ho- 
raz und  Virgil  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  zu  verstehen  (wozu  die  Si- 
cherheit in  der  Quantität  und  bei  den  Dichtern  die  Kenntnifs  der  Metri 
milgcrechnet  wird),  den  Tacitus  aber  nach  gestatteter  Ueberlegungszeit 
richtig  zu  erklären;  den  eigenen  lateinischen  Ausdruck  ohne  grammati- 
sche Fehler  und  grobe  Germanismen  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  nicht 
allein  schriftlich,  sondern  auch  über  angemessene  Gegenstände  mündlich.“ 
Ferner  ebendaselbst:  „Im  Griechischen  mufs  der  Examinandus  die  at- 
tische Prosa,  wozu  auch  der  leichte  Dialog  des  Sophokles  und  Kuripidcs 
zu  rechnen,  nebst  dem  Homer,  auch  ohne  vorbergegangene  Präparation 
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and  dadurch  die  Totalität  derselben  dein  Auge  weniger  nahe  ge- 
bracht. Das  ist  zwar  in  sehr  guter  Absicht  geschehen,  aber  weil 
doch  bei  der  Berathung  über  die  Reife  auf  die  Totalität  der  an 
bestimmten  Unterriehlsgegenständcn  gewonnenen  Bildung  ein  gro- 
fses  Gewicht  gelegt  wird,  nicht  ohne  Nachtheil;  und  zwar  niufg 
man  anerkennen,  dafs  dieser  sowohl  beim  Schüler,  dem  ja  das 
Reglement  ausdrücklich  vorgehalten  werden  soll,  als  beim  Leh- 
rer hervorgetreten.  Man  arbeitet  zu  sehr  dahin,  der  einzelnen 
Forderung  zu  genügen,  ohne  immer  deren  richtiges  Verhältnis 
zum  Ganzen  mit  Schärfe  fcstzuhalten. 

Ais  leitenden  Gedanken  für  den  Unterricht  im  Lateinischen 
und  Griechischen  sehe  ich  den  an,  dafs  der  Gymnasialschüler  die 
wesentlichsten  Bildungselemente  in  sich  aufnehmen  soll,  welche 
das  Leben  des  deutschen  Volkes  von  jeher  gestaltet  haben1).  Da 
nun  die  Sprache  und  Bildung  der  Deutelten  in  ihrer  Entwick- 
lung ganz  wesentlich  durch  Sprache  und  Literatur  der  Römer 
and  Griechen  bestimmt  worden  ist,  so  mufs  die  Schule  diese  Ele- 
mente so  weit  in  sich  aufnehmen,  dem  Schüler  so  nahe  bringen, 
dafs  derselbe  thcils  in  den  Stand  gesetzt  wird,  den  bisherigen 
Entwicklnngsgang  in  seinen  Haupt momenten  zu  begreifen,  sich 
in  ihn  hineinzulebcn,  theils  die  Mittel  besitzt,  in  den  weiteren 
Verlauf  jenes  Proccsses  mit  Rcwufstscin  einzutreten.  Kann  die 
liefe  Bed  eutung  dieses  Unterrichts  vollkommen  erst  in  den  nach 
der  Schnlzeit  reifenden  Früchten  erkannt  werden,  so  wird  man 
»ich  befriedigt  finden  müssen,  wenn  man  auf  der  Schule  zum 
Theil  nur  Werkstücke  hcrzustcllcn  vermag,  die  noch  ihrer  Bear- 
beitung und  Verbindung  zu  ermangeln  scheinen.  Nur  mufs  man 
«e  dort  zurüsten,  den  Blick  fest  auf  das  Ganze  gerichtet.  Das 
Epos,  die  Didaktik  und  das  Drama  der  Griechen,  die  Lyrik  der 
Römer,  die  Geschichtschreibung  bei  beiden  Völkern,  desgleichen 
die  Beredsamkeit  und  Rhetorik  bei  beiden,  endlich  die  Philoso 
phie  bei  den  Griechen  — sie  müssen  dem  Schüler  theils  vertraut 
werden,  theils  bekannt,  weil  ihre  Einwirkung  auf  unsere  Bil- 
dung, Wissenschaft  und  Konst  von  einer  Tiefe  und  Nachhaltig- 
keit gewesen  ist,  wie  keine  andere.  Aber  nicht  blofs  die  Litc- 
raturmassen  des  Alterthums  haben  formell  wie  materiell  diese  Ein- 
wirkung gehabt,  sondern  auch  die  Sprachniassen  an  sich,  selbst 
da  wo  sie  losgelöst  von  den  Litcraturmassen  oder  gar  mit  einem 
andern  als  dem  antiken  Inhalt,  dem  Geiste  des  Volkes  aufgedrängt 
wurden.  Das  gilt  bekanntlich  im  vollsten  Sinne  vom  Lateini- 
schen. Und  da  Sprachschatz,  Bedeutungslehre.  Darstcllungsmiltel 
im  Deutschen  Janrhunderte  lang  wesentlich  durch  die  lebendige 
Bewegung  der  römischen  Sprachinasscn  bestimmt  worden  ist,  da 
ohne  die  Fähigkeit  diese  sclbstthälig  zu  erzeugen,  jene  Erscheinung 

»erstehen:  einen  nicht  kritisch  - schwierigen  tragischen  Chor  aber,  im  F.e- 
i italischen  unterstützt,  erklären  können.  Auch  mufs  er  eine  kurze  Ueber- 
wtzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ohne  Verletzung  der  Gram- 
matik und  Accente,  abzufassen  im  Stande  sein.“ 

’)  Z.  f.  d.  G.  W.  1,  1,  46;  1,  3,  85. 
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nicht  begriffen  werden  kann,  so  darf  die  Schule  die  Erzielung  dieser 
Fälligkeit  durchaus  nicht  von  sich  weisen,  sondern  mufs  sie  mit 
Sorgfalt  pflegen,  wenn  auch  augenscheinlich  ist,  dafs  das  Ziel 
selbst  bei  dcu  Meisten  weit  über  das  Ende  des  Schullebens  hin- 
aus liegt.  Diesen  selbst  kommt  durch  dieses  Verfahren,  abgese- 
hen von  jenem  Zielpunkt,  schon  unmittelbar  ein  anderer  Gewinn 
zu,  der  eben  in  der  Beschäftigung  mit  einer  fremden  Sprache  vou 
dem  Charakter  der  römischen  enthalten  ist  und  der  sich  in  der 
mächtigen  Einwirkung  derselben  auf  die  Entwicklung  der  Ver- 
standesoperationen zeigt.  Dieser  Vortheil  liegt  übrigens  keines- 
weges  aufscrhalb  der  Tragweite  des  oben  aufgestelltcn  leitenden 
Gedankens.  Denn  wenn  fast  in  Jeder  Ilauptpcriode  unserer  in- 
ncru  Geschichte  die  geistbildendcn  Elemente  der  römischen  Sprache 
in  einer  andern  Weise  wirksam  gewesen  sind,  wenn  sie  hei  fort- 
schreitendem Verständnifs  mehr  und  inehr  in  ihrer  reinen  und 
unverfälschten  Gestalt  sich  geltend  gemacht  haben,  und  wenu 
doch  unter  allen  Verhältnissen  eine  gleichartige  Einwirkung  auf 
die  geistige  Bildung  dadurch  hervorgebracht  ist,  so  bleiben  wir 
in  der  Consequenz  dieses  Verfahrens,  wenn  wir  mit  der  heut  zu 
Tage  möglichen  Erkenntnifs  der  lateinischen  Sprache  auf  die  Gei- 
stesbildung der  Jugend  hinarbeiten.  Wir  verwenden  dasselbe  Ele- 
ment, das  die  Geschichte  unserm  Volke  zu  seiner  Bildung  mit 
Nothwcndigkeit  zugeführt  hat,  zu  demselben  Zweck  bei  unserer 
Jugend,  nur  dafs  wir  es  möglichst  von  Schlacken  reinigen.  Und 
wir  haben  demnach  aufser  dem  unmittelbaren  und  augenblickli- 
chen Gewinn,  den  die  Verstandesbildung  daraus  erhält,  noch  den 
mittelbaren,  dafs  wir  den  Fähigeren  und  Rüstigeren,  denen  die 
in  Zukunft  berufen  sind,  die  Träger  der  Bildung  des  Volkes  zu 
werden,  die  Mittel  gewähren,  später  in  die  Geschichte  dieser  Bil- 
dung tief  einzudringen.  Bei  der  griechischen  Sprache  ist  cs  an- 
ders. Das  Griechische  hat  vornämlich  als  Form  des  griechischen 
Geistes,  als  Form  der  griechischen  Literatur  auf  uns  gewirkt: 
darum  kann  hier  der  Accent  nur  auf  Kenntnifs  der  Literatur 
(natürlich  durch  das  Mittel  der  Sprache)  gelegt  werden  und  zwar 
derjenigen  Tlieilc  derselben,  die  jene  Wirksamkeit  hauptsächlich 
gehabt  haben.  Es  sind  die  oben  bczeichncten.  Nur  in  einem 
Gebiete  hat  die  griechische  Sprache  als  Trägerin  eines  anderen 
Geistes  wesentlich  auf  die  deutsche  Sprache  und  deutschen  Geist 
gewirkt,  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Religion.  Allein  da 
das  neue  Testament  weniger  in  seiner  Urgestalt  als  in  der  lieber  - 
tragung  in  das  Latein,  das  Althochdeutsche  und  Neuhochdeut- 
sche, diese  Wirkung  geübt  hat,  so  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
davon  gesprochen  werden. 

Aus  dieser  Erörterung  leiten  wir  die  am  Schlüsse  des  Gym- 
nasialeursus  im  La  tcinisclicn  zu  stellenden  Forderungen  ab ‘). 


')  Aus  der  neusten  Literatur  lieben  wir  liier  den  vortrefflichen  Be- 
richt von  Prof.  Dr.  Fr.  Palm  über  Zweck,  Umfang  und  Methode  des 
Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen  auf  den  Gymnasien  (Leipzig  1S48, 
Vogel)  hervor. 
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Der  Abgehende  mufs  mit  den  römischen  Historikern  Caesar, 
Sallustius , Livins.  Tacitus,  mit  den  vorzüglichsten  rhetorischen 
Schriften  und  Reden  des  Cicero,  mit  den  lyrischen  Gedichten 
des  lloraz,  ferner  (weil  sic  eine  Ergänzung  in  Beziehung  des  grie- 
chischen Pensums  gewähren)  mit  der  Aencidc  des  Virgil  und  den 
leichteren  philosophischen  Schriften  des  Cicero  so  weit  bekannt 
»rin.  dafs  er  sowohl  im  Allgemeinen  von  dem  Geist  und  Cha- 
rakter dieser  Werke  gründlich  Rechenschaft  geben1),  als  auch 
im  Besondern  die  Abschnitte,  welche  nicht  kritische  oder  hervor- 
tretende sachliche  Schwierigkeiten  enthalten,  nach  einiger  Ueber- 
lecnng 1 ) verstehen  und  in  klarer,  geschmackvoller  Form  deutsch 
nwdergeben  kann. 

Die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  wie  sic  sich  in  den 
jenannten  Schriftstellern  darstellt,  mufs  er  in  allen  ihren  wesent- 
lichen Theilen  genau  keunen  und  die  syntaktischen  Kegeln  nach 
ihrem  logischen  Gehalt1)  begriffen  haben. 

Den  Sprachschatz  des  Lateinischen  mufs  er,  so  weit  derselbe 
m jenen  Schriftstellern  vorliegt,  im  Allgemeinen  überblicken  und 
geübt  sein,  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit  der  Entwick- 
lung des  deutschen  Sprachschatzes  zu  achten  '). 

Die  Regeln  der  römischen  Darstellung  im  Gebiet  der  Erzäh- 
lung nnd  der  einfachen  Reflexion  ')  mufs  er  sowohl  dem  Ge- 
brauche nach  kennen  als  nach  ihrer  logischen  und  rhetorischen 
Bedeutung  zu  erklären  wissen. 

Von  den  Metris  der  in  der  Schule  gelesenen  Dichter  mufs  er 
genau  Rechenschaft  oblegen  können. 

Endlich  mufs  er  sowohl  im  Stande  sein,  deutsch  gedachte 
Aufsätze,  die  sich  im  Bereich  der  alten  Geschichte  und  Litera- 
tur bewegen  oder  sonst  der  antiken  Vorst ellungswcise  nähern, 
lateinisch  wiederzugeben,  als  auch  eigne  Arbeiten  über  Gegen- 
stände, die  dem  aus  jenen  Gebieten  abgeleiteten  Unterrichtsstoff’ 
angeboren,  in  lateinischer  Sprache  abzufassen.  An  den  lateini- 
schen Ausdruck  mufs  im  Allgemeinen  die  Forderung  der  Rich- 
tigkeit'), Deutlichkeit  und  Angemessenheit  gestellt  werden,  doch 


')  Dieter  Zusatz  bedarf  hoffentlich  keiner  Rechtfertigung;  die  Menge 
der  Einzelheiten  bedarf  einer  bindenden  Kraft,  die  in  der  Vergeistigung 
detwlben  liegt. 

')  Die  Instruction  von  1812  § 6 gestattet  nur  fiir  Tacitus,  die  han- 
nürembe  vom  30.  November  1829  § 19  nur  bei  Horaz  und  Tacitus 
Udwtegungszeit  Allein  es  ist  der  Billigkeit  angemessen,  dafs  man  iiber- 
baopt  bei  schwierigen  Stellen  so  verfahrt.  Dagegen  wäre  gegen  die  zu 
Hebtaiinden  und  Zittau  früher  gewährte  Vorbereitungszeit  Manches  zu 
erinnern. 

’)  Auf  diese  Bestimmung  ist  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen;  sie 
mufs  auf  die  Einrichtung  des  Unterrichts  zurückwirken.  Vergl.  Bäum- 
lein«  Ansichten  über  gelehrtes  Schulwesen  S.  58. 

*)  Das  ist  das  Mindeste,  was  man  aus  dem  Obigen  abzuleiten  hat. 

')  Ich  beziehe  mich  auf  meine  Besprechung  der  lateinischen  Stilübun- 
gtn  in  dieser  Zeitschr.  2,  S 132.  143. 

e)  Nach  §.  6 der  Instruction  von  1812  soll  der  Abiturient  den  eig- 
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können  Flüchtigkeitsfehler,  leichtere  Versehen  gegen  die  Gram- 
matik, die  nicht  aus  Unwissenheit  hervorgegangen,  so  wie  ge- 
ringfügigere Verstöfsc  gegen  den  guten  Sprachgebrauch,  Entschul- 
digung linden.  Wenn  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Lateinsprecben 
nicht  gerade  verlangt  werden  kann,  so  ergiebt  sic  sich  doch  bei 
begabteren  Schülern  als  nothwendiges  Resultat  der  Uebungen  im 
Lateinschreiben. 

Die  Forderungen  im  Griechischen  '),  die  wir  ebenfalls  aus 
dem  Obigen  ableiten,  sind  folgende: 

Der  Abgehende  inufs  es  mit  den  homerischen  Gedichten  zur  Ver- 
trautheit gebracht  haben  und  mit  den  Historikern  Xenopbon,  Hero- 
dot,  Thucydides,  Plutarch,  mit  der  Apologie,  dem  Criton.  Euthyphro 
und  einigen  andern  Dialogen  des  Plato,  mit  Demosthenes,  mit  Sophok- 
les und  Euripides  so  weit  bekannt  sein,  dafs  er  sowohl  im  Gän- 
sen, über  den  Charakter  der  durch  jene  vertretenen  Litcraturne- 
biete  unterrichtet  ist,  als  auch  im  Einzelnen  solche  Stellen,  welche 
nicht  kritische  oder  sachliche  oder  lexikalische  Schwierigkeiten 
darbieten,  nach  einiger  Ueberlegung  *)  verstehen  und  in  klarer, 
geschmackvoller  Form  deutsch  wiedergeben  kann.  Das  Verstäod- 
nifs  mufs  sich  überall  auf  gründliche  grammatische  Kenntnisse 
stützen,  ln  lexikalischer  Beziehung  mufs  der  Abgehende  geübt 
sein,  auf  den  Zusammenhang  des  griechischen  Ausdrucks  mit  der 
Ausbildung  des  Deutschen  zu  merken. 

Ein  griechisches  Scriptum  ist  in  dem  §.  des  Reglements 
nicht  verlangt;  es  läfst  sich  zwar  aus  dem  angedeuteten  Ziele 
selbst  nicht  als  nothwendig  ableitcn,  allein  es  folgt  aus  der  für 
dasselbe  nothwendigen  Anordnung  des  Unterrichts.  Die  gramma- 
tische Sicherheit  bedarf  einer  beständigen  Nachhülfe,  eines  be- 
ständigen Ausweises.  Wie  also  der  Unterricht  selbst  in  Prima 
der  griechischen  Scripta  nicht  entrathen  kann,  so  könnte  die 
Schule  auch  gehalten  sein  sich  auszuweisen,  was  sie  für  diesen 

nen  lateinischen  Ausdruck  ohne  grammatische  Fehler  und  grobe  Germa- 
nismen in  seiner  Gewalt  haben  Diese  Bestimmung  hat  unser  Paragraph 
in  der  \ erfiigung  von  1834  beibehalten,  indefs  hatte  das  Ministerium  be- 
reits unter  dem  26.  September  desselben  Jahres  erklärt,  ..dafs  die  hin- 
sichtlich der  lateinischen  Arbeiten  im  Reglement  enthaltene  Forderung  ei- 
ner billigen  Erwägung  und  Beurtheilung  der  Prüfungscommission  auch 
noch  Baum  gehe,  und  nicht  um  einiger  Flüchtigkeitsfehler  willen  eine 
sonst  recht  löbliche  Arbeit  verworfen  zu  werden  brauche.“  Eine  ähn- 
liche, aber  durch  die  Sache  selbst  bedingte  Ermäfsigung  der  Forderungen 
beweist  die  Vergleichung  der  hannoverschen  Verordnungen  vom  30.  No- 
vember 1829  §.13,  19,  vom  22.  Mai  1839  §.  20  und  vom  15.  August 
1846  § 18. 

1 ) Wir  halten  es  fiir  nöthig  zu  bemerken,  dafs  auf  die  Abhandlung 
des  Herrn  Dir.  Schmidt  im  dritten  Hefte  dieses  Jahrg.  leider  noch  wiebt 
Rücksicht  genommen  werden  konnte,  da  das  vorliegende  gleichzeitig  mit 
jenem  gedruckt  worden. 

*)  Was  der  Paragraph  unseres  Reglements  besagt:  „auch  ohne  vor- 
hergegangene Präparation“,  kann  nicht  allgemein  gefordert  werden. 
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Zweck  für  nöthig  hält  oder  leistet.  Darüber  kann  jedoch  ver- 
mittelst der  Klassenhefle  Rechenschaft  abgelegt  werden  '). 

Die  Forderungen  der  Schule  im  Französischen  haben  bis- 
her sehr  verschieden  gelautet.  Während  im  Lehrplan  von  1816 
§.  3,  6 das  Französische  von  dem  Kreise  der  öffentlichen  und 
iiothwendigen  Lectionen  3)  ausgeschlossen  und  in  den  Privatun- 
terricht verwiesen  wurde,  „weil  der  Zweck  des  Sprachunterrichts 
auf  den  allgemeinen  Schulen  schon  durch  die  drei  klassischen 
Siaounsprachen  Europas,  die  griechische,  römische  und  deutsche, 
volbtändig  erreicht  wird,  weil  es  anderen  für  allgemeine  Bildung 
wesentlicheren  Lectionen  die  Zeit  raubt  und  weil  die  Erfahrung 
zeigt,  dafs  es  auf  unsern  öffentlichen  Schulen  doch  selten  zu  ei- 
nem genügenden  Grade  von  Fertigkeit  in  ihm  gebracht  werden 
kanu",  hat  es  sich  doch  später  3)  wieder  seine  Stellung  unter 
da  öffentlichen  Lectionen  errungen,  da  sich  „die  Rücksicht 
auf  seine  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Lehen “ ent- 
schieden geltend  machte,  und  in  neuster  Zeit  ist  nicht  nur  eine 
weitere  Ausdehnung  des  Unterrichts  im  Französischen,  sondern 
Mgar  eine  gänzliche  Umwälzung  des  Gymnasiallehrplans  gefordert 
worden,  wonach  derselbe  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  vor- 
ausgehen soll  *).  Dafs  man  dabei  von  der  Voraussetzung  einer 
nicht  nachweisbaren  und  wahrscheinlichen  Lehr-  und  Lernfähig- 
keit «»gegangen , ist  anderweitig  bemerkt  worden.  Gleichwohl 
leognen  wir  nicht,  dafs  der  französischen  Sprache  ein  etwas  grö- 
beres Maafs  der  Entwicklung  auf  dem  Gymnasium  gebührt.  Wir 
können  das  Recht  derselben  freilich  nicht  aus  dem  Princip  der 
Nützlichkeit  fürs  praktische  Leben  ableiten;  denn  dieses  ist  nicht 
gerade  für  Alle  in  gleicher  Kraft,  vielmehr  dürfte  namentlich  für 
die  Grenz-  und  Küstenanwohncr  oft  ein  ganz  anderes  geltend  zu 
machen  sein.  Auch  wird  dann  eine  Leistung  vorausgesetzt,  von 
deren  Wahrscheinlichkeit  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  da 
wir  nicht  glauben,  dafs  der  gute  Wille  der  Lehrer  nun  plötzlich 
wird  möglich  machen  können,  was  bisher  auch  beim  besten  Wil- 
len nnd  .bei  den  besten  Kräften  nicht  möglich  war  s ).  Eben  so 
wenig  möchten  wir  dem  Umstande  ein  entscheidendes  Gewicht 
beilegen,  dafs  auch  die  französische  Sprache  eine  vortreffliche 


')  Siehe  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  617. 

*)  Noch  unter  dem  18.  Mai  1829  wurde  demnach  von  dem  Provin- 
rislsdiulrollegium  zu  Königsberg  erinnert,  dafs  das  Französische  kein 
notwendiger  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  sei. 

’)  Dies  wird  durch  die  Ministerialverüigungen  vom  19.  und  21.  Fc- 
kniar  und  11.  März  1831  klar  ausgesprochen  und  auch  durch  die  In- 
struction vom  24.  October  1827  S.  21  bestätiget 

*)  Auch  das  braunschweigische  C'onsistorium  hat  in  seiner  Vorlage 
r<»  30.  Deccniber  1848,  die  wir  mittheilen  werden,  diese  Umwälzung  in 
Aussicht  gestellt. 

*)_  Das  Uriheil  von  Thiersch  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  1, 
$.447  über  die  bisherigen  Leistungen  ist  im  Allgemeinen  viel  zu  günstig. 
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Grammatik  des  Geistes  darzubieten  vermöge  ')  Denn  wie  rich- 
tig auch  diese  Behauptung  ist,  so  sehr  ist  doch  hervorzuheben, 
dafs  sic  uns  über  das  Maafs  des  Gewünschten  und  Möglichen 
weit  hinausführt.  Denn  das  Nämliche  läfst  sieh  von  andern  Spra- 
chen sagen.  „Mit  jeder  Sprache “ — sagt  treffend  der  Dichter — 
„mit  jeder  Sprache  mehr,  die  Da  erlernst,  befreist  Da  einen  bis 
daher  in  Dir  gebundenen  Geist,  der  jetzo  thätig  wird  mit  eigner 
Denk  verbind  ung,  Dir  aufschlicfst  unbekannt  gewesene  Welt- 
empfind ung“.  Wo  ist  da  die  Grenze?  — Der  nothwendige 
Zusammenhang  des  Französischen  mit  dem  deutschen  Gymnasium 
ergiebt  sich  nur  aus  der  Erwägung,  dafs  jene  Sprache  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  Sprache,  Literatur  und  Cultur  den 
bedeutendsten  Einfluß  gewonnen  und  dafs  der  Schüler  ohncKennt- 
nifs  jener  für  das  Versländnifs  des  Vaterländischen  und  für  den 
Eintritt  in  die  weitere  Gestaltung  desselben  nicht  vorgcbildet  wer- 
den kann  ’).  Diese  Rücksicht  bedingt  eine  innigere  Verbindung 
des  französischen  Unterrichts  mit  dem  deutschen,  nach  ihr  ist 
Methode  und  Endziel  des  selbständigen  französischen  Unterrichts 
zu  bestimmen;  doch  auch  hier  kann  wie  bei  dem  Lateinischen 
der  volle  Gewinn  der  auf  der  Schule  verfolgten  Tendenz  erst 
später  eintrelen.  Darum  kann  Fertigkeit  und  Geläufigkeit  im  Ge- 
brauch der  Sprache  an  sich  nicht  Endziel  sein,  sondern  nur 
Sicherung  der  Mittel  dazu.  Was  unter  besonders  begünstigenden 
Umständen  noch  inehr  zu  erreichen  ist,  mufs  man  mit  Dank  hin- 
nehmen. Wir  fordern  also  ein  iin  Ganzen  sicheres  Versländnifs 
leichterer  französischer  Schriftsteller  *),  Bekanntschaft  mit  den 
Regeln  der  Grammatik,  genaue  Kcnntnifs  der  gewöhnlichen 
Phraseologie,  einschließlich  ihres  Verhältnisses  zum  deutschen 
Ausdruck,  und  bestehen  nicht  auf  einem  „im  Ganzen  • ) feh- 
lerlosen “ Exercitium , wie  wünschenswert!»  an  sich  cs  auch  ist. 
Doch  wird  die  natürliche  Folge  eines  gründlichen  Sprachunter- 
richts sich  auch  in  den  schriftlichen  Uebuiigen  documcntiren. 

Wenn  demnächst  in  §.28,  5 „eine  deutliche  und  wohlbe- 
griindetc  Kcnntnifs  der  Christ  liehen  Glaubens-  und  Sillenlehre, 
verbunden  mit  einer  allgemeinen  Uebcrsieht  der  Geschichte  der 
christlichen  Religion“  verlangt  wird,  so  ist  §.  23,  5 noch  beson- 
ders hervorgehoben,  dafs  der  Abiturient  den  Inhalt  der  heiligen 


')  Ileydcmann  in  der  Z.  f.  d G.  W.  I.  4,  137 

3 ) Diese  wiederholt  geltend  gemachte  Bemerkung  (s.  Z.  f.  d.  G.  W, 
2,  S.  609)  ist  auch  in  dem  neusten  Bericht  von  Drefsler  über  den  Un- 
terricht in  den  neueren  Sprachen  (Bautzen,  Hiccke  1848.  8)  nicht  zur 
Anwendung  gekommen. 

’)  Das  ist  die  Forderung  des  Reglements,  mit  etwas  anderen  Worten 
Auch  Drefsler  legt  an  a.  O.  §.  4 ein  Hauptgewicht  darauf,  dafs  „mu- 
stergültige Werke  der  französischen  Literatur  zur  lebendigen  Anschauung 
gebracht  werden.“ 

4)  Das  Reglement  von  1812  forderte  § 6 einen  kurzen  fehlerlos  geschrif- 
benen  Aufsatz  im  Französischen.  Eine  ähnliche  Krmäfsigung  zeigt  die  Un- 
gleichung der  hannoverschen  Verordnungen  vom  -'50  November  1829  V 13, 
4,  vom  22.  Mai  1839  §.  20,  5 und  vom  15.  August  1846  § 18,  5- 
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Schrill  im  Allgemeinen  kennen  gelernt  und  in  der  Grundsprache 
des  Neuen  Testaments  Einiges  mit  dem  Erfolge  eines  im  Ganzen 
leichten  Verständnisses  gelesen  habe.  Bisher  konnte  in  Betracht 
unserer  Gymnasien  nur  über  ein  Mehr  oder  Weniger  in  diesem 
Gebiete  gestritten  werden;  denn  der  preufsische  Staat  war  ein 
christlicher  und  die  Schul  Verordnungen  zogen  sorgfältig  die  daraus 
lierfliefsenden  Folgerungen  ').  Seitdem  aber  unser  Staat  „religiös- 
indifferent“  geworden  ist  a),  kann  das  nur  in  Betreff  derjenigen 
Gymnasien  geschehen,  auf  welche  der  §.12  der  Verfassung  vom 
5.  Deccmber  1848  Anwendung  findet:  „Die  evangelische  und 
die  römisch-katholische  Kirche,  sowie  jede  andere  Religionsge- 
tfilschaft  ordnet  und  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbständig 
und  bleibt  im  Besitz  und  Genufs  der  für  ihre  Cnltus-,  Unter- 
richts- und  Wohlthätigkeits- Zwecke  bestimmten  Anstalten, 
Stiftungen  und  Fonds“.  Wenn  man  auch  augenblicklich  noch 
nicht  übersehen  kann,  wie  grofs  oder  klein  die  Zahl  der  Anstal- 
ten sein  wird , denen  in  Folge  dieses  Paragraphen  eine  selbstän- 
dige Fortdauer  gesichert  sein  möchte3),  so  kann  man  doch  an- 
Dehmen.  dafs  noch  einige  übrig  bleiben  werden,  die  bestimmten 
christlichen  Confessionen  angehören.  Für  diese  also  gilt  die  Be- 
merkung, dafs  an  den  Forderungen  des  §.  28  nichts  zu  ändern  *) 
sein  möchte,  dafs  aber  in  Betreff  von  §.  23  einerseits  eine  gründ- 
liche Kennlnifs  der  heiligen  Schrift  alten  *)  und  neuen  Testa- 
ments nach  Form  •)  und  Inhalt  gefordert  werden  mufs,  während 
andrerseits  auf  ein  Verständnifs  des  N.  T.  in  der  Grundsprache 
in  verzichten  sein  möchte  1 ).  — Was  die  übrigen  Schulen  au- 
betrifft,  die  unmittelbar  vom  religiös-indifferenten  Staate  für  Alle 
künftig  werden  unterhalten  werden,  so  nehmen  wir  für  diese  die 
Worte  in  Anspruch,  die  sich  in  den  ministeriellen  Erläuterungen 
S.  11  vorfinden:  „der  Staat,  indem  er  sich  von  den  Religions- 
gcselischaflen  scheidet,  kamt  sich  nicht  scheiden  wollen  von  der 
Religion,  sondern  auch  in  Zukunft  mnfs  er  erwarten,  dafs  ihm 
aus  diesem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  ein  Gewinn  zugehen 
werde,  der  sein  eignes  Gedeihen  wesentlich  fördert“.  Wollte 


')  Mit  vohlthuender  ‘Wärme  ist  diefs  z.  B.  in  der  oft  genannten  In- 
struction ron  1816  §.  14.  geschehen. 

*)  Der  geeignete  Ausdruck  findet  sich  in  den  Erläuterungen,  welche 
üu  Ministerium  zu  den  Bestimmungen  der  Verfassungsurkunde  über  Re- 
ligion, Religionsgesellschaften  und  Unterrichtswesen  veröffentlicht  hat,  S.31. 

*)  Wir  besorgen,  dafs  sie  wenigstens  unter  den  evangelischen  nicht 
dien  sehr  grofs  sein  dürfte,  da  man  bei  der  Stiftung  an  solche  Eventua- 
btätai  nicht  gedacht  und  sich  daher  nicht  genug  verclausulirt  haben  wird. 

4)  S.  Z.  f d.  G.  W.  2,  613.  614. 

!)  Wir  machen  anf  das  aufmerksam,  was  Prof.  Mczgcr  in  der  Z.  t 
d 6.  W.  2,  S.  892.  93  entwickelt  hat. 

*)  Für  die  evangelischen  Gymnasien  ist  Vertrautheit  mit  der  lutheri- 
irbcn  Bibelübersetzung  zu  verlangen,  worauf  auch  der  deutsche  Unter- 
f«bt  hinzuwirken  hat,  für  die  katholischen  Bekanntschaft  mit  einer  appro- 
toten  Uebersetzung. 

’)  Mit  einer  von  mir  in  der  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  614  empfohlenen  Aus- 
MhiM,  gegen  die  wohl  nichts  von  Erheblichkeit  sich  einwenden  läfst. 
f.  J.  GymnasialweieQ-  III.  5.  26 
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der  religiös -indifferente  Staat  in  den  Staatsschulen  gleichwohl 
das  religiöse  Element  des  Unterrichts  beseitigen,  so  würde  er 
— wir  wollen  nicht  sagen,  etwas  Unmögliches  unterneh- 
men, obwohl  wir  dazu  vollkommen  berechtiget  zu  sein  glauben  — 
aber  er  würde  „einer  blofsen  Theorie  zu  Liebe  von  dem 
Wege  abweichcn,  welchen  Jahrhunderte  geebnet  haben  und  »tif 
welchem  allein  sich  die  Sympathien  des  deutschen  Volkes  bewe- 
gen“ ').  Es  könnte  somit  kaum  ausbleiben,  dafs  er  all- 
mählich zu  dem  Aufgegebenen  znriiekgeführt  würde. 
Unter  jener  Voraussetzung  wagen  wir  auch  für  solche  Slaatsgyra- 
nasien  allgemeine  Forderungen  anzunehinen.  Für  alle  Schüler 
irgend  einer  christlichen  Confession  ist  am  Ende  des  Sebui- 
cursus  die  vorher  geforderte  genaue  Kenntnifs  der  Bibel  *)  Be- 
dürfnis. Dasselbe  möchten  wir  aber  auch  von  einer  Keligioos- 
gcschichtc  des  A.  T.  und  von  der  christlichen  Kircheu^eschichte 
sagen,  die  in  einer  Weise  niitzutheilcn  wäre,  dafs  die  Schwierig- 
keiten einer  besonders  vorzutragenden  Glaubenslehre,  wie  solche 
Art  Schulen  sic  böte,  umgangen  und  doch  der  Inhalt  der  confes- 
sionellcn  Glaubeusbezeugungen  im  Wesentlichen  Jedem  nahe  ge- 
bracht würde.  Endlich  fordern  wir  eine  nach  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  geordnete  Sitteulehre.  — In  wie  fern  Gymna- 
sien, die  nicht  der  Kategorie  der  Staatsgymnasien  angeboren, 
sondern  etwa  von  städtischen  Behörden  abhängig  bleiben,  zur 
Annahmc  dieser  oder  ähnlicher  Forderungen  äufserlich  oder  in- 
nerlich gezwungen  werden  könnten,  darüber  läfst  sich  jetzt 
wohl  noch  nichts  vermuthen. 

Was  aber  für  alle  Gymnasien  erforderlich  ist,  das  ist  eine 
Unterweisung  über  das  Verhältnifs  des  klassischen  Heidenthmns 
zum  Christeuthum.  Eine  solche  forderte,  allerdings  iin  christli- 
chen Sinne,  die  Instruction  von  1816  §.  14,  3;  irgend  eine 
wenigstens  wird  keine  höhere  Biidungsanstalt  entratlien  können. 
Und  so  wird  denn  auch  dieser  Thcil  des  Unterrichts  dazu  dienen 
können,  den  Samen  des  Christenlhums  in  die  Herzen  der  Jugend 
zu  streueu! 

W'as  die  Geschichte  anbetrifft,  so  soll  laut  §.  28  und  23. 
7 der  Abiturient  der  Umrisse  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte 
kundig  sein,  besonders  sich  eine  deutliche  und  sichere  Ucbersieht 
der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  sowie  der  Deutschen 
und  namentlich  auch  der  brandenburgisch - preufsischen  Geschiche 
zu  eigen  gemacht  haben.  Erinnert  man  sich,  dafs  das  Reglement 

')  S.  die  Schul  frage.  Ein  Beitrag  zur  Beurlheilung  derselben  bei  ih- 
rer zweiten  Verhandlung  in  der  deutschen  Reichs  Versammlung,  von  einem 
Mitgliedr  dieser  Versammlung.  Frankfurt,  Sauerländer  1848.  8 8.24. 
Ferner  Meifsnur,  der  Staat,  die  Kirehe  und  die  Schule.  Ein  Votum. 
Leipzig,  Brockbaus  1849.  8.  S.  18.32.  101.  Schmidt,  Gedanken  über 
Staat,  Kirche  und  Schule.  Kiel,  Schwere  1848.  8.  S.  38  und  39. 

*)  Hier  würde  das  für  Meiningen  angeordnete  Verfahren  ( Schulord- 
nung  §•  7.  S.  9.  10.  Z.  f.  d.  G.  W.  1,2  S 8.9)  zu  empfehlen  sein,  zumal 
das  später  dort  dagegen  erhobene  Bedenken  (a.  a.  O.  S 30.  31)  bei  den 
Schulen  modernen  Schnittes  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  wird. 
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ron  1812  §.  6 gefordert  hatte,  dafs  der  Abiturient  „eine  deut- 
liche und  sichere  Ueberaicht  des  ganzen  Feldes  der  alten,  mittleren 
und  neuern  Geschichte  sich  zu  eigen  gemacht  habe“  und  „die  wich- 
tigsten Begebenheiten  derselben  mit  chronologischer  Genauigkeit  “ 
kenne,  so  wird  man  über  die  Motive  der  Veränderung,  der  Er- 
mäfsigung  klar  sein.  Die  §.  23,  7 gegebene  Vorschrift,  dafs  sich 
die  Examinatoren  aller  Fragen  zu  enthalten  haben,  deren  Beant- 
wortung eine  gar  zu  sehr  ins  Einzelne  gehende  Sach-  und  Zalilcn- 
keuntnifs  voraussetze,  die  §.  11  cingeschärfte  Warnung  vordem 
„verworreucu  Auswendiglernen  von  Namen,  Jahreszahlen  und 
nnzusammenhängenden  Notizen“,  sie  lassen  erkennen,  welche 
Erfahrungen  die  Schulbehörde  trotz  der  methodischen  Fortschritte 
der  historischen  Wissenschaft,  trotz  der  vou  ihr  selbst  wiederholt 
ausgegangenen,  in  sehr  idealem  Sinne  gehaltenen,  erofsentheils 
vortrefflichen  Verfügungen  über  die  Einrichtung  und  Tendenz  des 
historischen  Unterrichts  — ich  verweise  uur  auf  den  die  Geschichte 
undGcographie  betreffenden  sehr  tüchtigen  Abschnitt  der  Instruc- 
tion von  1816  §.  13  ‘),  auf  die  Verfügung  des  Provinzialschul- 
Collegii  zu  Posen  vom  II.  Januar  1829  an  mehreren  Stellen, 
auf  die  Verfügung  des  Provinzialschul-Collegii  zu  Breslau  vom 
6.  Juni  1829,  auf  die  Instruction  für  den  geschichtlich -geogra- 
phischen Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  West- 
falen ’)  u.  s.  w.  — au  der  Praxis  und  den  Resultaten  des 
geschichtlichen  Schulunterrichts  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
haben  mufste.  Gleichwohl  geben  die  häufig  aufkommenden  Kla- 
gen, dafs  es  mit  dem  historischen  Unterricht  nicht  zum  besten 
stehe,  dafs  weder  eine  gründliche  Detailkenntnifs  in  den  Schulen 
erlangt  werde,  noch  weniger  die  geistigeren,  wahrhaft  bildenden 
Elemente aur  Genüge  hervorlräten,  deutlich  an  dielland,  dafs  dem 
Uebel  noch  nicht  kräftig  begeguet  sei  3).  Es  ist  augenscheinlich, 


‘)  Wir  geben  die  Stelle  über  den  Geschichtsunterricht  in  den  obersten 
Classen:  „Der  historische  Unterricht  nimmt  hauptsächlich  die  Richtung 
auf  Nachweisung  der  inneren  Verknüpfung  der  Begebenheiten  und  ihres 
Zusammenwirkens  zur  Bildung  der  staatsbürgerlichen  Verhältnisse,  so 
dafs  die  Geschichte  jedes  Staats  nicht  als  eine  blofsc  Folge  von  Ereig- 
nissen, sondern  als  die  Entwickelung  des  characterislischen  Princips  und 
Strebens  eines  jeden  zur  Bildung  seiner  Verhältnisse  nach  innen  und  au- 
tsen  erscheint.  Ein  vages , moralisirendes  Raisonnement  ist  hier  durch- 
aus nicht  an  seiner  Stelle,  sondern  allein  eine  einfache  wohlgeordnete, 
ao*  unbefangener  Auffassung  der  Thatsaclien  geschöpfte  Combination  der- 
selben, welche  dem  Jünglinge  bemerklicb  macht,  unter  welchen  Gesichts- 
punkten die  natürliche  Einheit  der  Geschichte  jedes  Volkes,  wie  jeder 
erö&erenZeitperiode  zu  begreifen  ist,  so  dafs  die  allgemeinen  Ansichten  und 
lleberblicke,  welche  die  Universität  zu  entwickeln  hat,  vorbereitet  werden.“ 

’)  Dafs  der  Unterricht  nicht  überall  „dieser  Instruction  gemäfs“  an- 
geordnet worden,  ist  bekannt  genug.  Das  Uebermaafs  der  Forderungen 
hat  Thier  sch  Zustand  des  off  Uni.  1,  447  ff.  mit  Recht  gerügt,  allein 
in  Uebrigen  ist  seine  Kritik  so  oberflächlich  als  unfruchtbar. 

*)  Ob  die  in  der  hannoverschen  Verfügung  vom  15.  August  1846 
S 17,  6 enthaltene  Beschränkung  entschieden  gewirkt  hat,  ist  noch  nicht 
bekannt  geworden. 
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dafs  ängstliche  Gewissenhaftigkeit  der  Lehrer  in  den  Worten  des 
§.  noch  genug  Veranlassung  zu  Irrthümern  finden  kann.  Das 
Ministerium  hat  sicher  den  Ausdruck  Umrisse  betont  und  im 
strengsten  Sinne  genommen  wissen  wollen;  aber  die  Praxis  im 
ganzen  Felde  der  Geschichte  licfs  den  letzt em  Begriff  stärker 
hervortreten,  und  da  man  jenen  Ausdruck  allenfalls  auch  im  wei- 
teren Sinne  annehmen  konnte,  so  lag  cs  nah,  dafs  man,  nin  nicht 
zu  wenig  zu  thun,  des  Guten  wohl  auch  zu  viel  tliat.  In  glei- 
cher Weise  wirkte  die  Forderung  ungünstig,  dafs  eine  deutliche 
und  sichere  Uebersicht  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
sowie  der  deutscheu  und  namentlich  auch  der  brandenbnrgisch- 
preufsischen  Geschichte  dem  Schüler  zu  eigen  gemacht  werden 
solle.  Denn  da  diefs  so  ganz  im  Allgemeinen,  ohne  Unterschei- 
dung der  wichtigeren  und  unwichtigeren  Perioden  gefordert  war, 
demnach  der  Lehrer  gefafst  sein  mufstc,  dafs  der  Commissarins 
die  Forderung  auch  auf  die  letzteren  anwendctc,  so  konnte  es 
wohl  allenfalls  zu  einer  Uebersicht  kommen,  aber  nicht  gerade 
zu  einer  deutlichen  und  sicheren.  Da  überdiefs  die  Stun- 
denzahl für  die  Geschichte  in  Prima  durch  die  Verordnung  vom 
J.  1837  auf  zwei  Wochenstunden  beschränkt  wurde  — die  In- 
struction von  1816  halte  für  Geschichte  und  die  damit  eng  ver- 
bundene Geographie  3 St.  angesetzt  — so  fehlte  cs  au  Rnhe  und 
Zeit,  am  sowohl  die  frühem  Pensen  durch  häufige  Wiederho- 
lungen in  lebendiger  Erinnerung  zu  erhalten  als  auch  das  gerade 
zu  behandelnde  scharf  cinzuprägcn,  so  fehlte  cs  eben  so  sehr  an 
Zeit,  die  Geschichte  in  Prima  in  der  Weise  zu  erzählen,  wie  sic 
das  Alter  und  die  Bildungsstufe  der  Schüler,  wie  sie  die  Zwecke 
des  Gymnasiums  vorschreiben.  — Die  gelehrten  Interessen  haben 
schon  früh  den  Gesichtspunkt  für  Behandlung  der  Geschichte  in 
unsern  hohem  Schulen  verschieben  helfen:  in  ähnlicher  Weise 
die  kosmopolitischen,  die  von  der  Wissenschaft  sowohl  als  von 
der  Gesellschaft  gegen  die  Schule  geltend  gemacht  worden  sind. 
Nun  werden  die  politischen  im  engen  Sinn  es  sein,  mit  denen 
die  Schule  zu  kämpfen  haben  wird , auch  wenn  der  neue  Staat 
grofsmüthiger  sein  sollte,  als  mancher  Vertreter  der  unsere  Zeit 
beherrschenden  Ideen.  Vollkommen  berechtiget  ist  nur  der  pä- 
dagogische Gesichtspunkt  und  der  bedingt,  dafs  der  Geschichts- 
unterricht auf  das  Bedürfnis  des  jungen  Menschen  und  des  jun- 
gen Deutschen  berechnet  werde,  der  mit  Bewufslsein  in  das  Leben 
seines  Volks  einzutreten  vorbereitet  werden  soll.  Das  Interesse 
des  Knaben  an  der  Geschichte  au  sich  ist  mehr  empirischer,  das 
des  Jünglings  mehr  speculativer  Art,  das  ethische  und  pathetische 
ist  beiden  Altern  gemeinsam.  Dadurch  wird  mehr  Art  und  Me- 
thode, weniger  der  Stoff  bezeichnet:  aber  wir  leiten  daraus  ab, 
dafs  am  Schlüsse  des  Schulcursus  zwar  das  Resultat  des  empiri- 
schen Interesse  im  Gedächtnifs  mit  möglichster  Treue  bewahrt 
sein  müsse,  dafs  aber  das  Wissen,  wie  klein  oder  wie  grofs  es 
im  Uebrigen  sei,  ein  geordnetes,  in  seinem  Zusammenhänge  be- 
griffenes geworden  und  dafs  die  mächtigen  Factorcn  der  Thal 
und  der  geschieht  lieben  Erscheinung,  die  sittlichen  Mächte  des 
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Lebens,  wenn  auch  in  ihrem  Wesen  noch  nicht  begriffen,  doch 
in  ihrer  Wirksamkeit  zur  Anschauung  gekommen  sind.  Das  Alles 
kann  an  jedem  historischen  Stoff  geschehen,  darum  gehört  nicht 

Eder  in  die  Schule,  an  den  sich  irgend  ein  Interesse  knüpft 
ieArt  des  Stoffes,  deren  das  Gymnasium  nicht  entbehren  kann, 
wird  vornehmlich  durch  das  nationale  Moment  bedingt.  Die  Völ- 
ker der  frühem  oder  spatem  Vergangenheit,  die  durch  geistige 
oder  materielle  Berührung  die  Entwickelung  des  deutschen  Volks 
bedingt  haben,  diejenigen  der  Gegenwart,  zu  denen  dasselbe  eine 
nähere  Beziehung  hat,  sind  die  natürlichsten,  die  unumgänglichen 
Objecte  des  historischen  Unterrichts  auf  Gymnasien,  nnd  cs  be- 
darf nur  eines  schmalen  Rahmens  aus  der  Universalgeschichte, 
um  das  Ganze  zusamincnzuhalten.  In  Betreff  der  Masse  jenes 
Stoffs  ist  die  Tragkraft  der  Jünglingsnatur  maafsgebend.  Je  ver- 
wandter derselben  die  an  dem  Stoffe  entwickelten  Vorstellungs- 
massen sind,  um  so  mehr  wird  sie  davon  tragen.  Die  Vorstel- 
lungsmassen nun,  die  in  der  jüdisch-orientalischen  Periode,  in 
den  schönsten  Zeiten  der  griechischen  und  römischen  Geschichte 
liegen  und  in  der  entsprechenden  Literatur  dein  deutschen  Volke 
so  nah  gebracht  sind,  dafs  cs  darin  fast  seine  eigne  Vorzeit 
sieht,  haben  den  nächsten  Anspruch  auf  Bevorzugung.  Dann  die 
älteste  Geschichte  unseres  Volkes  selbst  und  deren  nächste  Ent- 
wickelung in  Folge  des  Einflusses  jener  Ideen  und  des  Christcn- 
thnms,  die  „neue  menschliche  Welt“,  die  ihm  sich  aufgethnn  '). 
Wenn  wir  von  diesen  vier  Perioden  dem  abgehenden  Schüler 
eine  lebendige  Anschauung  wünschen,  so  finden  wir  für  den  übri- 
gen Thcil  der  deutschen  und  der  damit  verketteten  neuern  und 
neusten  Geschichte,  die  ja  noch  nicht  zum  Schlufs  gekommen 
ist,  eine  kürzere,  auf  das  Wesentliche  beschränkte  Ucbersicht  l) 
genügend,  abgesehen  davon,  dafs  das  engere  Vaterland  eine  be- 
sondere Rücksicht  mit  Recht  verlangen  darf.  An  der  Geschichte 
desselben  wird  der  Jüngling  am  besten  mit  dem  für  ihn  verständ- 
lichen Inhalt  der  neuern  Geschichte  vertraut  werden:  wir  be- 
zweifeln aber,  dafs  zu  diesem  Inhalt  eine  ausführliche  Vcr- 


')  ltir  setzen  boi  Allen  eine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  gan- 
zen Geschichte,  namentlich  mit  der  der  letzten  Jahrhunderte,  auf  der  Uni- 
versil.it  unbedingt  voraus  und  haben  danach  die  Vorschläge  bemessen.  Die 
Schule  mufs  das  Interesse  für  jene  schaffen.  Wie  die  Privatlcctüre  dabei 
wirken  kann,  hat  Thiersch  Zustand  des  öffentl.  Unlerr.  1,  S.  562  schön 
aagedeutet.  Vergl.  Dietsch  §.71. 

*)  Die  Forderung  in  dem  Bericht  vou  Dietsch  § 61.  S.  12:  „Das 
Ziel  de»  geschichtlichen  Unterrichts  ist  Kenntnifs  des  Entwickelungsgan- 
ge»,  welchen  die  wichtigsten  Culturvölker  und  insbesondere  die  deutsche 
Nation  genommen  halten“  stimmt  dein  Inhalt  nach  vielleicht  mit  dieser 
ziemlich  überein;  die  Form  aber,  namentlich  der  Ausdruck:  Enlwickc- 
Inngsgang,  kann  zu  dem  Alifsvcrstiindnifs  verleiten,  dafs  entweder  weni- 
ger, aber  doch  zu  Schweres  und  dem  pädagogischen  Zweck  nicht  ganz 
Entsprechendes,  oder  mehr,  nach  Umfang  und  Gehalt,  gefordert  werde. 
Die  weitere  Ausführung,  wie  viel  Vortreffliches  sie  auch  enthält,  kann 
die  letztere  Meinung  zum  Tbeii  nur  bestätigen. 
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fassungsgeschichtc  derselben  gehört  Die  dieser  zu  Grunde 
liegenden  Begriffe  müssen  dem  Jünglinge  aus  der  Behandlung 
namentlich  der  alten  Geschichte  und  derClassiker  bekannt  sein; 
dagegen  fehlt  es  ihm  an  dem  Lebensinhalt,  der  ihn  befähigte,  eine 
ausführliche  Entwickelung  der  Formen,  die  die  neuere  Zeit  ber- 
vorgebracht,  gehörig  zu  begreifen,  und  mit  einem  hohlen  Formel- 
wesen würde  mail  ihn  nur  zum  willenlosen  Werkzeug  der  Par- 
teien machen.  Ein  politischer  Katechismus,  wie  er  jüngst  wieder 
für  die  Schulen  gefordert  worden,  könnte  in  unserer  zerrissenen 
Zeit  nichts  anders  werden,  als  der  Katechismus  einer  politischen 
Partei.  Wenn  man  von  einem  politischen  Katechismus  für  die 
Jugend  sprechen  kann,  so  dürfte  derselbe  nur  ethischer  und  reli- 
giöser Art  sein.  Religiosität'),  Pflichtgefühl,  Aufmerksamkeit  für 
Gründe,  Anerkennung  des  Nothwcndigcn , des  Rechten,  des 
Guten,  des  Schönen,  des  Nützlichen  — keinen  andern  Anker 
wird  die  Staalskunst  jemals  finden  l).  Die  Cnl  t urgcsch iclite  *) 
ist  für  den  oben  bezcichneten  Zweck  des  Geschichtsunterrichts 
in  den  bezcichneten  Grenzen  uncrläfslich ; sic  ist  zudem  für  den 
Jüngling  weit  leichter  verständlich,  und  indem  sie  tiefer  in  die 
Menschennatur  einfülirt,  ihm  den  Blick  schärft  für  die  eigene 
Brust,  mufs  sie  der  Schule  die  Lösung  ihrer  eigensten  Aufgabe, 
für  die  tiefere  Erfassung  des  Menschenlebens  ein  energisches  In- 
teresse anzuregen,  wesentlich  erleichtern.  Damit  steht  die  Lite- 
raturgeschichte *)  in  engster  Beziehung;  für  das  Alterthum 
sind  die  Gebiete  bei  dem  philologischen  Unterricht  angedeufet, 
der  in  seinem  materiellen  Theil  eine  Excmplification  für  Geschichte 
bildet;  für  die  Nationallileratur  bei  dem  deutschen  Unterricht,  der 
überhaupt  mit  dem  geschieht  liehen  im  genauesten  Vernehmen 
stehen  mufs.  — Der  in  neuster  Zeit  mehrfach  empfohlncn  Kunst- 
geschichte *)  steht  das  Bedenken  entgegen,  dafs  nicht  Alle 
Alles  vermögen,  was  hier  sowohl  auf  den  Schüler  als  auf  den 
Lehrer  angevvendet  sein  will.  Denn  wie  man  nie  an  alle  Lehrer 
die  Forderung  wird  stellen  können,  dafs  sie  diesem  Unterricht 
gewachsen  seien,  so  weuig  werden  alle  Schüler  dafür  Empfäng- 
lichkeit haben;  bei  Manchem  würde  sie  sich  nie  entwickeln.  Der 
Zeichenunterricht  und  die  Erklärung  der  Dichter  (weniger  die 
der  Prosaiker)  ist  das  allgemein  anwendbare  Mittel  zur  Entwicke- 
lung des  ästhetischen  Interesse;  was  sonst  noch  dafür  namentlich 
bei  dem  geschichtlichen  Unterricht  geschehen  kann,  muls  man. 


')  II  erbart  Encvclopädic  §.  84.  S.  143. 

a)  Herbart  Encvclopädic  § 100.  S.  161.  Ueber  das  Verhältnifs  der 
Schule  zur  Politik  hat  vor  Jahren  liauebenstein  ein  herrliches  Wort 
gesprochen  in  der  Rede:  Wie  die  Schule,  ohne  zu  politisiren,  die 
schweizerische  Jugend  für  die  Republik  bilden  und  erziehen  sott.  Aarau 
1845.  8. 

J)  Vergl.  Dietsch  Bericht  § 84.  Palm  Bericht  §.28  Anw 

')  P altn  §.  28  Anm. 

' ) Wir  hoflen  sehr  bald  eine  Beurtbeiiung  der  Starkschen  Mono- 
graphie von  der  Hand  eines  Kenners  geben  zu  könuen. 
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wenn  es  geschehen  kann,  als  willkommenen  Gewinn  annehmen; 
aber  man  kann  cs  nicht  fordern. 

ln  Betreff  der  Geographie  soll  nach  §.  23,  7 die  mündliche 
Prüfung  dahin  gerichtet  werden,  dafs  sich  ersehen  läfst,  ob  die 
Examinanden  ein  genügendes  Wissen  von  den  Elementen  der 
mathematischen  und  physischen  Geographie,  sowie  von  dem  ge- 
genwärtigen politischen  Zustande  der  Erde  erworben  haben.  Und 
als  Maalistab  für  die  Ertheiiung  des  Zeugnisses  der  Reife  soll 
nach  §.  28,  7 gelten,  wenn  dieselben  dargethan,  dafs  ihnen 
die  Umrisse  der  Länder,  das  Flufsnetz  in  denselben,  und  eine 
orographischc  Uebersicht  der  Erdoberfläche  im  Grofscn  zu  einem 
klaren  Bilde  geordnet,  auch  ohne  Karle,  gegenwärtig  ist  und  sie 
in  der  politischen  Erdbeschreibung  nach  ihren  wesentlichen  Thei- 
len  bewandert  sind.  Somit  ist  die  Geographie  hier  zu  einer 
Selbständigkeit  gekommen,  die  ihr  in  der  Verordnung  von  1812 
nicht  eingeränmt  war.  Denn  darin  ward  sie  nur  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Geschichte  erwähnt  und  nur  gefordert,  dafs  der 
Examinandus  im  Stande  sein  solle,  den  Schauplatz  der  wichtig- 
sten Begebenheiten  geographisch  anzugeben.  Wie  sehr  sich  nun 
das  Letztere  auch  eigentlich  von  seihst  versteht  '),  so  lehrt  doch 
die  Erfahrung,  dafs  cs  angemessen  ist,  wenn  dieser  Forderung  im 
Reglement  mit  bestimmten  Worten  Erwähnung  geschieht.  Hierzu 
wird  um  so  mehr  Veranlassung  vorliegcn,  als  überhaupt  das  Ver- 
hältnifs  des  historischen  und  geographischen  Unterrichts  noch  nä- 
her bestimmt  werden  mufs.  Es  ist  sicher  darauf  zu  dringen,  dafs 
die  Behandlung  der  Geschichte  so  viel  als  möglich  nachweise, 
wie  weit  die  einzelne  Thatsache,  die  Reihe  der  Erscheinungen, 
ja  die  Totalität  gewisser  geschichtlicher  Massen , durch  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  des  Landes  bedingt  worden  sind  ’).  Auch 
dadurch  mnfs  man  dahin  wirken,  dafs  Geschichte  lernen  nicht 
blofs  heifst  mit  dem  Gcdächtnifs  auffassen,  sondern  auch  mit  dem 
Verstände  begreifen.  Man  darf  demnach  am  Schlüsse  des  Schul- 
cursus  verlangen,  dafs  die  hier  angedcutete  innige  Durchdringung 
der  geschichtlichen  und  geographischen  Kenntnisse  für  alle  die- 
jenigen Gebiete  der  Geschichte  vorhanden  sei,  welche  vorher  als 
solche  bezeichnet  sind,  mit  denen  der  Abgehende  genau  bekannt 
sein  müsse,  namentlich  für  die  vaterländische. 

Sehen  wir  jedoch  von  dieser  Unterordnung  der  Geographie 
unter  die  Geschichte  ab  und  fassen  wir  ihre  selbständige  Bedeu- 
tung ins  Auge,  so  kann  man  es  im  Allgemeinen  als  die  Aufgabe 
der  Schule  bezeichnen,  dafs  sic  den  Schüler  in  denjenigen  Zu- 
sammenhang mit  der  Natur  zu  bringen  habe,  dessen  er  in  seiner 


')  S.  auch  die  Instruction  vom  16.  Jan.  1816  §.  13  gegen  Ende. 

’)  Sehr  richtig  heifst  es  daher  in  dem  1815  von  dem  K.  sächsischen 
Ministerium  veröffentlichten  „Lehrgang  des  Geschichtsunterrichts  auf  ge- 
lehrten Schulen“  § 9 S.  10:  „In  allen  Classcn  ist  bei  der  Geschichte 
der  Völker  die  Natur  des  Landes  und  deren  Einflufs  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung und  die  Geschichte  jener  Völker  zu  berücksichtigen.“  Vcrgl. 
Dietscb  Bericht  §.  108. 
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Stellung  zum  Leben  ')  und  zur  Wissenschaft  künftig  nicht  ent- 
behren kann.  Dazu  gehört  denn  nicht  blofs  eine  übersichtliche 
Kenntnifs  des  im  Gebiete  der  mathematischen,  physischen  und 
politischen  Geographie  liegenden  Stoffes,  sondern  auch  Einsicht 
in  den  inneren  Zusammenhang  dieser  Kenntnisse  unter  sich  und 
eine  Vorstellung  von  ihrem  wissenschaftlichen  Gehalt.  Wie  diese 
Kenntnisse  in  dem  engem  nationalen  Gebiet  vollständiger  und 
umfassender  sein  müssen,  so  auch  die  Einsicht  von  iiircm  Wesen 
und  ihrer  Wichtigkeit. 

Wenn  die  Fülle  des  die  obersten  Stufen  des  Unterrichts  be- 
drängenden Stoffes  eigne  geographische  Stunden  anzusetzen  nicht 
gestattet,  so  ist  theils  Geschichte,  Iheils  Naturlchre,  thcils  der 
deutsche  Unterricht,  insofern  er  in  Vorträgen  und  Aufsätzen  Re- 
chenschaft über  die  Privatlcctürc  zu  fordern  verpflichtet  ist,  in 
der  Lage,  dem  Mangel  einigermafsen  abzuhelfen.  Wenn  das  bis- 
her nach  dem  ziemlich  allgemein  lautenden  Urlheil  nicht  beson- 
ders gelungen  ist,  so  dafs  über  die  Unsicherheit  und  Un Vollstän- 
digkeit der  geographischen  Kenntnisse  bei  den  Abiturienten  häufig 
Klage  zu  erheben  war  J),  so  trägt  davon  hauptsächlich  die  Ue- 
berlastung  mit  geographischem  Material  die  Schuld,  dem  die  Schü- 
ler in  den  unteren  Klassen  oft  genug  ausgesetzt  sind.  l)ic  me- 
thodische Entwickelung  dieses  Unterrichts  mag  mit  seiner  wissen- 
schaftlichen nicht  immer  gleichen  Schritt  halten,  und  je  häufiger 
derselbe  in  den  Anfangsklassen  in  den  Händen  von  Anfängern 
ist,  die  Alles  eher  als  geographische  Studien  gemacht  haben,  um 
so  näher  liegt  es,  dafs  er  zu  Experimenten  für  das  Gedächtnifs 
verbraucht  wird,  die  nicht  blofs  augenblicklich  ihren  Zweck  ver- 
fehlen, sondern  auch  von  keinem  nachhaltigen  Erfolge  sind  und 
überdiefs  Geschmack  und  Lust  zu  verderben  pflegen.  Bei  einer 
zweckmäfsigen  Sichtung  und  Vcrlheilung  des  Stoffes,  bei  einer 
den  verschiedenen  Stufen  angemessenen  Einrichtung  des  Unter- 
richtes, unter  der  Voraussetzung,  dafs  durch  denselben  eine  An- 
zahl lebendiger  Anschauungen,  klarer  Vorstellungen  bewirkt  wird, 
dürfte  das  Resultat  am  Abschlufs  des  Gymnasialcursus  auch  daun 
günstiger  sein,  wenn  in  den  obersten  Klassen  keine  besondere 
Zeit  für  die  Geographie  zu  ermittelu  wäre.  Allein  da  die  bildende 
Kraft,  die  in  der  Vergeistigung  des  geographischen  Materials  liegt, 
vornehmlich  erst  in  diesen  Klassen  wirken  kann,  so  wird  man 
mindestens  in  jedem  halben  Jahre  eine  Anzahl  von  Stunden  von 
dem  historischen  Unterricht  für  die  Geographie  abzweigen  müs- 
sen. Das  wird  schon  deshalb  nöthig  sein,  weil  man  sich  von 
der  Wiederholung  des  materiellen  Theils  durch  die  Schüler  über- 
zeugen inufs. 

Wenn  in  §.  28,  6 in  Hinsicht  auf  die  Mathematik  Fertigkeit 
in  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Pro- 


')  Auch  hier  ist  nicht  an  die  hesondern  Bedürfnisse  einzelner  Berufs- 
arten gedacht,  sondern  an  das  Allgemeine. 

2)  S.  z.  B.  die  Verfügung  des  Konsistoriums  zu  Posen  voih  II.  Dc- 
cember  1828. 
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portionslehre  gegründeten  Principien,  Sicherheit  in  der  Lehre  von 
den  Potenzen  und  Wurzeln  uud  von  den  Progressionen,  ferner 
in  den  Elementen  der  Algebra  und  Geometrie,  sowohl  der  ebnen 
als  körperlichen,  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  von  den  Combina- 
tionen  und  mit  dem  binomischen  Lehrsätze,  Leichtigkeit  in  dei 
Behandlung  der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  und 
im  Gebrauche  der  Logarithmen,  eine  geübte  Auffassung  in  der 
Trigonometrie  und  hauptsächlich  eine  klare  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang sammtiieher  Sätze  des  systematisch  geordneten  Vor- 
trag«* gefordert  wird,  so  zeigt  die  Vergleichung  der  Instruction 
von  1812  §.6  nur  eine  unbcdeutendeSteigerung.  Dort  heilstes: 
„In  der  Mathematik  wird  erfordert  Kcnntnifs  der  Rechnungen 
des  gemeinen  Lebens  nach  ihren  auf  die  Proportionslehrc  gegrün- 
deten Principien,  des  Algorithmus  der  Buchstaben,  der  ersten  Lehre 
von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  der  Gleichungen  des  ersten  und 
zweiten  Grades,  der  Logarithmen,  der  Elementar-Geometrie  (so 
weit  sie  in  den  6 ersten  und  dem  11.  und  12.  Buche  des  Euklid 
rorgetragen  wird),  der  ebenen  Trigonometrie  und  des  Gebrauches 
der  mathematischen  Tafeln.“  Nach  der  hannoverschen  Instruction 
vom  30.  November  1829  §.  19,  5 gehörte  zu  einem  Zcugnifs  erster 
Klasse  in  der  Mathematik:  „Kenntnifs  der  Rechnungen  des  gemei- 
nen Lebens,  welche  einen  wissenschaftlichen  Gebrauch  zulassen, 
der  Buchstabenrechnung,  der  Lehre  von  den  Potenzen  und  Wur- 
leln.  der  Gleichungen  des  1.  und  2.  Grades,  der  Logarithmen, 
der  Elementar-Geometrie  und  der  Trigonometrie“.  Nach  der 
hannoverschen  Instruction  vom  22.  Mai  1839  §.  20,  8 wird  für 
den  mittleren  Standpunkt  „Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Lehren  der  Arithmetik  bis  zu  den  Logarithmen  inclusive,  Sicher- 
heit in  Anwendung  derselben  bei  Umwandlung  arithmetischer  For- 
men. bei  numerischen  Berechnungen  und  im  Gebrauche  der  Lo- 
garithmen, Fertigkeit  in  den  auf  die  Proporlionslchre  gegründeten 
Rechnungen  des  gemeinen  Lebens,  in  Behandlung  der  Gleichun- 

avom  ersten  und  zweiten  Grade  und  Bekanntschaft  mit  der 
re  von  den  Progressionen,  zusammenhängende  Kcnntnifs  der 
Elemente  der  Geometrie,  sowohl  der  ebenen  als  der  körperlichen, 
and  Ue bung  in  Anwendung  der  Algebra  auf  geometrische  Auf- 
gaben, endlich  Kcnntnifs  der  ebenen  Trigonometrie“  verlangt; 
Mir  den  oberen  Standpunkt  laut  §.  21,  S.  13.  14  ist  die  Quan- 
tität d<*  Wissens  dieselbe.  Die  neueste  hannoversche  Instruction 
vom  15.  Angnst  1846  fordert  für  den  mittleren  Standpunkt  laut 
§.  18,  9:  „Kenntnifs  und  Rcchnungsfcrtigkcit  in  den  vier  Species 
in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  mit  Einschlnfs  der  Decimal- 
brüche,  sowie  in  der  Proportionsrechnung  und  ihrer  Anwendung 
aof  das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den  Lehren  der  Arith- 
metik bis  zu  den  Logarithmen  incl.  in  ihrem  Zusammenhänge, 
Uebung  in  Behandlung  einfacher  und  quadratischer  Gleichungen, 
Kenntnifs  der  Planimetrie  und  einige  Fertigkeit  in  Constructionen, 
endlich  Kenntnifs  der  ebenen  Trigonometrie“  und  steigert  §.21, 
5 diese  Forderungen  für  den  oberen  Standpunkt  in  Hinsicht  des 
Umfanges  nicht.  Der  leipziger  Ausscliufs  für  Mathematik  hat 
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als  Stoff,  der  von  dem  Gymnasium  zu  verarbeiten  sei,  §.  1 sei- 
nes Berichts  vorgeschlagen : „ gemeine  und  allgemeine  Arithmetik, 
Algebra,  Combinationslehrc  und  deren  Anwendungen,  geometrische 
Anschauungslehre  und  Formenlehre,  Planimetrie,  Stereometrie, 
ebene  Trigonometrie,  geometrische  Uebungen  und  geometrische 
Analysis".  Gotthold  (Ideal  des  Gymnasiums  1848,  S.  14)  for- 
dert eine  Erweiterung  der  im  preußischen  Reglement  von  1834 
enthaltenen  Forderungen,  namentlich  noch  die  sphärische  Trigo- 
nometrie. die  Lehre  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  höhe- 
ren Gleichungen,  mit  Einschlufs  der  cardanischen  Regel,  die  Lehrt 
von  den  Curven  des  zweiten  Grades  und  die  Elemente  der  Dif- 
ferentialrechnung. Noch  jetzt  gehen  manche  preufsische  Gymna- 
sien über  die  Forderungen  von  18-34  hinaus,  worin  sich  zum 
Theil  noch  die  Einwirkung  der  Instruction  von  1816  verräth,  die 
bei  einem  neunjährigen  Cursus  je  6 Wochenstundcu  für  die  Ma- 
thematik in  Anspruch  nahm  und  für  die  oberste  Stufe  „die  Theo- 
rie der  Gleichungen  im  Allgemeinen,  die  Theorie  der  Reihen,  die 
unbestimmte  Analytik,  die  VVahrscheiulichkcilslekre  und  die  an- 
gewandte Mathematik,  namentlich  die  mechanischen  Wissenschaf- 
ten“ forderte. 

Herr  Cousin  hat  1831  in  seinem  Berichte  1,  S.  138  die  Be- 
merkung ausgesprochen,  dafs  in  den  französischen  Colleges  die 
Mathematik  etwas  weiter  getrieben  würde,  als  z.  B.  in  Schul- 
pforte; er  scheint  eine  Steigerung  des  Gymnasialunterrichls  in  deu 
physikalischen  und  mathematischen  Wissenschaften  aus  dem  Grunde 
zu  wünschen,  weil  ein  schwacher  Gymnasialunterricht  in  densel- 
ben den  Univcrsitätsvortrag  hemme,  „welcher,  um  den  Einsich- 
ten der  Lehrlinge  angemessen  zu  sein,  sich  nicht  zu  der  rechtcu 
Höhe  der  Wissenschaft  erheben,  den  Fortschritten  derselben 
nicht  folgen,  noch  damit  wetteifern  kaun“.  Diese  Bemerkung  mag 
Wahres  enthalten,  aber  sie  hat  nicht  so  viel  Gewicht,  dafs  sic 
eine  Steigerung  über  das  Maafs  von  1834  erzwingen  könnte. 
Diese  Steigerung  mag  im  Interesse  der  Universität,  der  Philoso- 
phie, namentlich  gewisser  Schulen  der  Philosophie  zu  liegen  schei- 
nen, im  wahren  Interesse  der  Universität  wie  der  Schule  liegt 
sie  nicht.  Diese  können  im  Allgemeinen  nicht  mehr  leisten, 
ohne  dafs  andere  Objecte  und  somit  das  Ganze  ihres  Organismus 
benachtheiligct  werden,  ja  man  darf  im  Interesse  des  Ganzen  weit 
eher  eine  Verringerung  der  Anforderungen  verlangen.  Der  for- 
melle Gewinn,  den  die  Mathematik  gewährt,  ist  durchaus  nicht 
dadurch  bedingt,  dafs  alle  jene  Bestandteile  der  mathematischen 
Wissenschaften  in  der  Schule  behandelt  werden.  Die  Kunst  streng 
zu  definiren,  genau  zu  schliefsen,  vollständig  zu  beweisen,  das 
Geschick  zu  zergliedern  und  zusammenzusetzen,  die  Fähigkeit  zu 
abstrahiren  — das  Alles  kann  auch  an  den  leichteren  Theile  der 
Mathematik  entwickelt  werden  und  als  Hauptkriterion  für  Auf- 
nahme oder  Verwerfung  einer  mathematischen  Disciplin  würde 
vom  Standpunkt  der  Schule  angesehen  werden  müssen,  in  vcie 
fern  man  derselben  für  den  uaturhistorischen  Unterricht  bedarf 
oder  nicht. 
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Die  Forderung  des  §.  in  Betreff  der  Naturgeschichte  und 
Dhysik  lautet  dahin,  dafs  der  Abiturient  in  der  Naturgeschichte  ') 
ch  eine  hinreichend  begründete  Kenntnils  der  allgemeinen  Clas- 
sification der  Naturproducte  erworben,  und  in  der  Physik  eine 
klare  Einsicht  in  die  Hauptlehrcn  über  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  Körper,  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der  Be- 
wegung. über  Wärme,  Licht,  Magnetismus  und  Electricität  ge- 
wonnen haben  solle. 

In  Beireff  der  Naturgeschichte  oder  Naturbeschreibung  geht 
der  §.  nicht  über  die  Forderung  des  Reglements  von  181*2  §.  6 
hinaus,  wo  es  heifst:  „In  der  Naturbeschreibung  Kenntnils  der 
allgemeinen  Classification  der  Naturproducte  und  Einsicht  in  die 
Prineipien,  nach  welchen  dieselbe  anznordnen  ist“.  Die  Instruc- 
tion von  1816  hatte  der  Naturbeschreibung  eine  breitere  Entwicke- 
lung zugedaebt,  in  einem  dreijährigen,  die  drei  untersten  Klassen 
umfassenden  Cursus  mit  je  ‘2  Wochenstunden  ’).  Der  Mangel 
au  geeigneten  Lehrern  scheint  die  Ausführung  des  Plans  verhin- 
dert zu  haben  und  noch  heut  zu  Tage  kann  der  Forderung  des 
Reglements  selten  Genüge  geschehen.  Die  bisherigen  Erfahrun- 
gen können  selbst  da,  wo  es  tüchtige  Lehrer  gab,  noch  nicht  als 
entscheidend  gelten,  die  Zeugnisse  über  das,  was  die  Knabenna- 
tur tragen  kann,  über  das,  was  erreichbar  ist,  widersprechen  ein- 
ander schnurstracks.  Dem  Princip  nach  wird  Niemand  bestrei- 
ten. dafs  das  geistige  Leben  der  Natur  gegenüber  eben  so  gut  der 
Entwickelung  bedarf  und  dieselbe  verdient  als  der  Geschichte  oder 
irgend  einem  andern  Objecte  seiner  Thäligkeit  gegenüber;  dafs 
die  Auffassnng  des  uns  umgebenden  Naturreichtluims  den  Sinn 
eben  so  ergötzen  als  schärfen,  den  Geist  zur  Bewunderung  und 
zur  Ehrfurcht  vor  dem  Allmächtigen  führen  kann;  dafs  naturge- 
schichtliche Kenntnisse  denen,  die  ein  gewisses  intcllectuelles  Üe- 
bergewicht  vermöge  ihrer  übrigen  Ausbildung  besitzen,  am  aller- 
wenigsten fehlen  dürfen  * ).  Die  Praxis  wird  sich  vorläufig 
ganz  der  Eigentiiümlichkeit  der  Lehrercollegicn  anschlicfsen  und 
mit  dem  Erreichbaren  zufrieden  sein  müssen.  Die  Orientirnng 
in  der  nächsten  Umgebung,  in  der  Heimath  ist  das  nächste  Ziel, 
auch  hier  gilt  es  erst  das  nationale  Element  zur  Geltung  zu  brin- 
gen *);  daran  wird  sich  natürlich  das  Verwandte  oder Entgegen- 

*)  Im  §.23  heifst  es:  ln  der  Naturbeschreibung  ist  Kenntnifs  der 
allgemeinen  Classification  der  Naturproducte,  Uebung  im  Beschrei- 
ben derselben  und  Bildung  der  A nschauu ng  fiir  dieses  Gebiet  zu 
verlangen. 

*)  Dasselbe  etwa  verlangt  der  Bericht  des  leipziger  Ausschusses  § 7; 
uur  dafs  nach  ihm  in  den  unteren  Classen  die  Naturbeschreibung,  in  den 
oberen  die  Naturlehre  vorherrschen  soll.  In  der  hannoverschen  Ver- 
ordnung vom  15.  August  1846  § 18,11  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
die  Naturbeschreibung  bis  in  die  oberen  Classen  hin  gelehrt  werden  solle. 
Vergl.  Z.  f.  d.  G W.  2,  S 640.  611. 

1 ) Etwas  zu  stark  hat  Greverus  aufgetragen  in  seiner  Denkschrift 
an  die  Schulbehörden  der  Zukunft.  Oldenburg  1848  S.  8. 

*)  S.  Z.  f.  d.  G.  W.  2,  604. 
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gesetzte  aus  andern  Gebieten  auschliefscn.  Eine  hinreichend 
begründete  Kennlniß  der  allgemeinen  Classification  der  Natur- 
producte  scheint  unter  allen  Umständen  unerreichbar;  die  Forde- 
rung stürzt  den  Schüler  in  eine  verwirrende  Masse  von  Namen. 
Die  Uebung  im  Beobachten,  die  Anregung  des  Geistes,  die  Er- 
kenntniß  des  Gesetzmäßigen  in  einzelnen  Theilen,  namentlich 
der  Botanik  und  Zoologie,  scheint  einzig  möglich  und  bildend: 
auch  kann  diese  mit  leichterer  Mühe  bis  zum  Abschluß  des  Schul- 
cursus  erhalten  werden. 

In  der  Physik  war  1812  §.6  gefordert  worden:  deutliche 
Erkenntnifs  der  Gesetze  derjenigen  Hauptphänonienc  der  Körper- 
welt, ohne  welche  die  Lehren  der  mathematischen  und  physi- 
schen Geographie  nicht  begriffen  werden  können“.  Die  Instru- 
ction von  181b'  weist  der  Naturlehrc  in  einem  siebenjährigen 
Cursus  je  2 Wochenstunden  an,  die  Praxis  hat  ihn  meistens  auf 
einen  vierjährigen  beschränkt.  Die  neuste  Zeit  hat  die  Forderun- 
gen wieder  gesteigert;  der  leipziger  Ausschufs  verlangt  als  Un- 
terrichtsstoff §.  6:  „physische  uud  mathema tische  Geographie  ncbsl 
Astronomie,  Elemente  der  Chemie,  mechanische  Naturlehre.  Phy- 
sik im  engem  Sinne“.  Dafs  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Chemie  und  Physik  beide  nicht  zu  trennen  seien,  ist  auch 
von  anderen  Kennern  wiederholt  ausgesprochen.  S.  ZfdGVY  2, 

5.  827.  Gotthold  Ideal  S.  18.  Aber  sowohl  der  Zustand  dieser 
Wissenschaften  als  die  Art  der  Lehrkräfte  gestattet  für  diese 
Frage  noch  keinen  Abschlufs.  Und  wenn  der  Unterricht  in  allen 
Theilen  der  Naturlehrc  nothwendig  erscheinen  kann,  so  darf  man 
daraus  noch  nicht  auf  bestimmte,  von  allen  Schulen  zu  erfüllende 
Forderungen  schließen.  Es  kommt  sicher  bei  der  Masse  der  Schü- 
ler mehr  auf  die  erste  Anregung  des  Interesse  für  diese  Wissen- 
schaften, auf  Ausbildung  des  Sinnes  für  die  Naturlebre  als  auf 
eine  Masse  positiver  Kenntnisse  an;  für  diejenigen  aber,  welche 
sich  der  Mcdicin  und  den  Naturwissenschaften  widmen  wollen, 
ist  auch  in  letzterer  Beziehung  mehr  zu  erwarten,  d.  h.  sie  wer- 
den von  dem  für  Alle  gleichen  Unterricht  für  sich  mehr  haben, 
mehr  sich  aneignen.  Bei  diesen  wäre  die  von  Got  thold  a.  a 0. 
gestellte  Forderung:  „Kcnnluiß  der  historischen  Entwickelung  der 
einzelnen  Lehren“  wohl  eher  an  der  Stelle. 

Für  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  tritt  noch  nach 
§.  28  die  Forderung  hinzu,  daß  er  das  Hebräische  geläufig 
lesen  könne  und  Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  und  den 
Haupt  regeln  der  Syntax  darlege,  auch  leichte  Stellen  aus  einem 
historischen  Buche  des  A.  T.  oder  einem  Psalm  ins  Deutsche  zu 
übersetzen  vermöge.  Diese  stützt  sich  auf  die  Verfügung  vom 

6.  September  182-1  und  im  Wesentlichen  auch  auf  die  Instruction 
von  1816  §.  9.  Die  Beibehaltung,  ja  wo  möglich  die  Erweite- 
rung derselben,  liegt  im  Interesse  der  theologischen  Wissenschaft 
und  Praxis  ').  Erfreulich  ßt,  daß  für  die  meißner  Vcrsanim- 


’)  S.  Z.  t d.  G.  W.  2,  6.38. 
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lung(UebersiehtS.  6 F.)  beantragt  worden:  „Der  Gymnasialunter- 
rielit  in  der  hebräischen  Sprache  bat  den  Zweck,  den  Schülern  ein 
solches  Maafs  von  Formen-,  Regel-  und  Wörterkenntnifs  mitzuthei- 
len  und  anzueignen,  dafs  sie  im  Stande  sind,  das  durch  die  ganze 
Universitäfszeit  fortzusetzendc  Studium  der  hohem  Grammatik 
und  der  Exegese  des  A.  T.  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Der  Unter- 
richt wird  in  zwei  (wo  möglich  in  drei)  von  den  Schulklassen 
unabhängigen  Abtheilungen  in  je  zwei  wöchentlichen  Stunden 
rrt heilt.  Der  Cursus  ist  wenigstens  in  der  untern  Abtheilung 
jährig“.  Nur  wäre  ein  Wort  über  die  Ausdehnung  der  Lcctüre 
auf  der  Schule  w Ansehens werth  gewesen.  Gerade  in  dieser  Bezie- 
hung ist  eine  Steigerung  der  Leistungen  zu  wünschen:  und  aus 
ihr  würde  sich  eine  gröfsere  Gewandtheit  in  Betreff  der  übrigen 
von  selbst  ergeben. 

Ein  Maafsstab  für  die  Prüfung  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik, die  §.  23.  10  verfugt  war,  ist  in  §.  28  nicht  gege- 
ben: doch  soll  nach  § 31,  III.  2.  e.  darüber  iin  Zeugnifs  ein 
Urtfceil  aufgeführt  werden.  Nach  §,  23,  10  soll  ermittelt  werden, 
ob  die  Examinanden  cs  in  den  Anfangsgründen  der  s.  g.  empiri- 
schen Psychologie  und  der  gewöhnlichen  Logik,  namentlich  in 
den  Lehren  von  dem  Begriffe,  dem  Urtheilc  uud  dem  Schlüsse, 
von  der  Definition,  Eintheilung  und  dem  Beweise  zu  einem  kla- 
ren uud  deutlichen  Bewufstsein  gebracht  haben“.  Wird  hierauf 
keine  bestimmte  Forderung  gegründet,  so  liegt  darin  wohl  eine 
Anerkennung  der  oben  zu  §.  10  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs 
eine  solche  nicht  für  alle  Schüler  möglich  sei.  Mag  nun  die 
philosophische  Propädeutik  als  besonderer  Untcrrichlsgegenstand 
beibehalten  werden  oder  nicht,  so  wird  doch  die  Schule  sich 
immer  darüber  ausweisen  können,  zu  welcher  Sicherheit  die  ein- 
zelnen Schüler  auf  den  ihnen  bekannten  wissenschaftli- 
rhen  Gebieten  es  in  den  gewöhnlichsten  Operationen  des  Gei- 
stes gebracht  haben.*  Man  kann  auch  Gegenstände  zur  Prüfung 
wählen,  die  beim  Unterricht  nicht  vorgekommen  sind,  um  nament- 
lich die  augenblickliche  Fähigkeit  im  Urtheilen  zu  erproben.  Vergl. 
meine  Thesen  §.  10.  Gotthold  S.  19.  Wenn  aber  der  letztere  S. 
14  eine  sehr  wesentliche  Erweiterung  der  Forderung  in  der  Phi- 
losophie verlangt,  wenn  er  fordert,  dafs  dem  Abiturienten  das 
Wesen  und  die  Eintheilung  der  Philosophie,  die  analytische  Lo- 
gik, die  empirische  Psychologie,  die  allgemeine  praktische  Philo- 
sophie, die  liauptlchren  der  griechischen  Philosophen,  die  Pro- 
bleme der  Metaphysik,  bekannt  seien,  so  ist  damit  das  Maafs  der 
Schule  wohl  uin  ein  bedeutendes  überschritten.  Erregung  des 
Interesse,  Entwickelung  der  Kraft  an  dem,  was  zunächst  liegt,  — 
mehr  anzustreben  ist  vom  Uebel  '). 

Angesichts  dieser  langen  Reihe  von  Forderungen  und  ihres 
grofsen  Inhalts  kann  man  sieh  nicht  verhehlen,  dafs  wenn  cs 
auch  vielleicht  einer  vervollkommneten  Didaktik  und  Methodik 


')  S.  Z.  f.  d.  G.  IV.  2,  642. 
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allmählich  gelingen  wird,  den  Unterricht  von  vielem  Ballaste  so 
befreien,  dennoch  es  immer  noch  einer  recht  tüchtigen  Jugend- 
kraft  bedürfen  wird,  um  ihnen  zu  genügen.  Man  darf  eine  solche 
auch  iu  Zukunft  wahrlich!  nicht  hei  Allen  voraussetzen,  die  an 
das  Ende  der  Schule  gelangen  und  die  Universität  beziehen  wol- 
len; man  kann  also  nicht  von  Allen  Alles  verlangen;  ja  selbst 
bei  gleich  Begabten  — wenn  es  deren  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  wirklich  giebt  — wird  man  nicht  gleiche  Resultate  ver- 
langen können  und  wollen.  Es  wird  also  nolhwcndig  sein,  näher 
zu  bestimmen,  unter  weichen  Bedingungen  inan  bei  denen,  welche 
das  hier  bezeichnele  Maafs  nicht  erfüllen  können,  doch  den  Abgang 
zur  Universität  als  zulässig  bezeichnen  darf  ').  Diese  Bestimmung 
mufs  der  Art  sein,  dafs  darunter  der  regelmäfsige  Gang  der  Schule 
nicht  leidet.  Nicht  die  HoiTnung  auch  vermittels  geringerer  Lei- 
stungen sich  mit  den  Ansprüchen  der  Schule  ablinden  zu  können, 
nicht  die  Lässigkeit  oder  Trägheit  der  Schüler  darf  dadurch  irgend 
Vorschub  erhalten,  sondern  nur  individueller  Begabung  und 
Entwickelung,  ganz  eigent hü mlickenLebcnsvcr hat  tu  is- 
sen  darf  dabei  Rechnung  getragen  werden.  Wenn  die  Zulassung 
zur  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  von  einer  gründlichen  Prüfung 
und  Erwägung  abhängig  gemacht  wird,  so  ist  wohl  vorauszu- 
setzeu,  dal’s  die  Mehrzahl  der  Schüler  nach  einem  zweijährigen 
Cursus  in  Prima  im  Stande  sein  wird  im  Allgemeinen  den  An- 
forderungen, die  gestellt  worden  sind,  zu  genügen.  Insofern  aber 
in  dieser  Klasse  eine  selbständigere  Thätigkeit  des  Geistes,  eine 
freiere  Entfaltung  desselben  eiuzutreten  pflegt,  insofern  d e iu  ihr 
geforderten  Leistungen  eben  dadurch  individueller  und  verschie- 
denartiger werden,  kann  auch  beim  Schiufs  des  Cursus  eine  ver- 
schiedenartige Bemessung  derselben  gerecht  fertiget  erscheinen.  Da- 
mit mau  aber  nicht  auch  hier  einer  falschen  FreilieitsJebre  Thor 
und  Thür  ötlhe  und  den  Segen  eines  unbefangenen  und  ernsten 
Strebcns  um  gründliche,  vielseitige  Ausbildung  zu  früh  vernichten 
helfe,  so  ist  für  eine  solche  Erwägung  gewifs  die  umsichtigste 
Sorgfalt  dringend  zu  empfehlen. 

Soll  die  Schule  die  Erklärung  abgeben,  dafs  die  Zulassung 
eines  Schülers  zur  Universität  ihr  angemessen  erscheine,  obwohl 
er  nicht  iu  allen  Fächern  das  Endziel  erreicht  habe,  so  mufs  eine 
Grundbedingung  erfüllt  sein,  nämlich  die,  dafs  auf  gewisse 
Fächer  entschiedener  ausdauernder  Fleifs  verwendet  und  in  den- 
selben unter  der  Gunst  besonderer  Begabung  oder  anderer  Ver- 
hältnisse Erhebliches  geleistet  worden,  und  dafs  während  eben 
diese  Fächer  allenfalls  ausreichend  sind  für  einen  bestimmten,  be- 


')  Wir  haben  vorher  hervorgehoben,  dafs  wenn  die  Schuleommission 
diese  Aufgabe  übernimmt,  sie  streng  genommen  über  das  hinausgebt,  was 
durch  die  Idee  des  präsuniirten  Actes  gefordert  wird,  und  dafs  sic  dies 
thut,  um  die  Ellern  über  die  nächste  Zukunft  ihrer  Kinder  möglichst  klar 
zu  machen.  Insofern  indefs  die  Aufgabe  der  Schule  bei  jedem  Indivi- 
duum eine  andere  ist,  kann  man  die  Ausdehnung  ihrer  Thätigkeit  auch 
aus  anderen  Gründen  rechtfertigen. 
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reits  mit  Klarheit  erkannten  und  mit  Begeisterung  umfafsten 
Lebensberuf,  in  den  übrigen  doch  soviel  erreicht  ist,  dafs  zu  der 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Ausbildung  die  wesentlichen  Fa- 
ctoren  gegeben  sind  *).  Hiernach  würde  man  sich  auch  in  fol- 
genden Fällen  für  die  Zulässigkeit  zu  entscheiden  haben. 

I.  Ein  entschiedenes  Sprachtalent,  das  sich  auf  der  Schule 
für  die  beiden  alten  Sprachen  bereits  tüchtig  ausgebildet 
hat,  werden  wir  nicht  auf  der  Schule  zurückhalten  wollen,  wenn 
die  mathematischen,  naturwissenschaftlichen,  geogra- 
phischen Kenntnisse  auch  nicht  bis  zu  der  Höhe,  dem  Reich- 
thum  von  Details,  der  inneren  Verarbeitung  gekommen  sind,  die 
der  Abschlufs  des  Schulcursus  gewähren  kann.  In  BetrefT  der 
neueren  Sprachen  würde  man  in  solchem  Fall  mit  einer  gerin- 
geren Fertigkeit  sich  befriedigen  können,  aber  auf  Umfang  und 
Gründlichkeit  des  angeeigneten  Wissens  bestehen  müssen.  Uner- 
Ütfslich  aber  wäre  das  historische  Wissen  und  die  vorgeschrie- 
bene  Leistung  in  Ansehung  der  Muttersprache.  Ueberall  aber 
darf  nicht  blofs  ein  empirisches  Interesse  angeregt  sein,  son- 
dern auch  ein  spcculati vcs. 

II.  Aehnlich  dürfte  bei  einem  für  die  neueren  Sprachen 
glücklich  entwickelten  Talent  zu  entscheiden  sein,  nur  dafs  hier 
in  Betreff  der  alten  Sprachen  und  Literaturen  eine  geringere 
Nachsicht  möglich  ist,  als  im  ersteren  Fall  in  Betracht  der  neue- 
ren. Die  übrigen  Bedingungen  wären  eben  so  zu  beurtheilen. 

III.  Nicht  ganz  auszuschiiefsen  wäre  der  sehr  seltene  Fall 
einer  besonders  entwickelten  Befähigung  für  geschichtliche 
and  geographische  Studien,  in  sofern  beide  nach  zwei  Seiten 
hin,  nach  der  philologischen  und  mathematischen,  die  gründlichste 
Sehulbildung  nicht  entbehren  können,  würde  man  nur  in  Betracht 
der  auf  der  Schule  auszubildenden  Fertigkeiten  einige  Nachsicht 
eintrelen  lassen  dürfen. 

IV.  Am  häufigsten  dürfte  sich  in  Zukunft  ereignen,  dafs  Na- 
turwissenschaften und  Mathematik  auf  Bevorzugung  An- 

Znich  machen  und  dafs  die  darin  ausgezeichneten  Individuen 
■ieiehterung  für  andere  Fächer  verlangen  werden.  Es  scheint 
aber,  wenn  irgend  wo,  gerade  hier  an  dem  oben  angegebenen 
Prineip  recht  streng  fcstgehalten  werden  zu  müssen,  dafs  nur 
wissenschaftlicher  Sinn  und  cigenthümliche  Begabung  Berücksich- 
tigung verdienen.  Geschähe  das  nicht,  so  würde  einer  durchaus 
einseitigen  Richtung  Vorschub  geleistet  werden.  Bei  solchen  In- 
dividuen würde  indefs  in  den  sprachlichen  Disciplinen  nicht  so 
viel  nachgelassen  werden  können,  als  umgekehrt  in  den  mathe- 
matischen, weil  das  Studium  der  Sprachen  und  Literaturen  un- 


')  Es  ist  nicht  inconsequent,  wenn  die  Schule  allen  dasselbe  Ziel  idea- 
ler Bildung  stellt  und  sich  dann  schlielslich  doch  nicht  unbefriedigt  erklärt, 
wenn  nur  so  viel  geleistet  wird,  als  nothwendig  scheint,  um  eine  tüch- 
tige Kraft  zu  selbständiger  Entwickelung  durch  die  Mittel 
der  Wissenschaft  zu  befähigen. 
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mittelbarer  in  «las  Leben  des  Geistes  einfuhrt  Im  Uebrigen  miifste 
es  bei  den  obigen  Bestimmungen  bleiben. 

V.  In  wie  weit  den  Einzelnen  nach  der  Verschiedenheit  ihrer 
Natur  und  ihrer  geistigen  Bedürfnisse  etwa  doch  noch  in  einzelnen 
Objecten  oder  in  einzelnen  Zweigen  derselben  Einiges  nachzuse- 
heu  sein  möchte,  das  läfst  sich  eben  bei  der  Unerschöpfliclikeit 
, der  Fälle  nicht  durch  Bestimmungen  abgrenzen.  Es  ist  leicht 
mit  Vornehmheit  darüber  abzusprechon , dafs  diese  Verschieden- 
heit bisher  nicht  genug  gekannt  und  genützt  sei.  Man  kann  ge- 
wifs  dem  guten  Willen  und  der  Einsicht  der  Lehrer  eine  billige 
Bcurtbciluug  der  einzelnen  Fälle  überlassen,  zumal  doch  eben 
auch  nicht  blofs  die  Individualität  des  Schülers,  nicht  blofs  die 
eines  Schülers  in  Betracht  kommt,  sondern  auch  die  Natur  und 
die  Weise  des  Lehrers,  die  Eigenthiimlichkeit  der  Schule  und  ao- 
fserdem  das  Zusammenwirken  der  mannigfaltigsten,  aufscr  aller 
Berechnung  liegenden  Verhältnisse. 

Ein  freieres  Verfahren  miifstc  für  ganz  aufserordcntliche 
Fälle  dem  Ermessen  der  Commission  anheimgestellt  sein.  Dahin 
rechnen  wir,  wenn  Jünglinge  durch  besonders  lebhaften  Drang 
zu  den  Studien  erst  spät  veranlafsl  worden  sind,  in  das  Gymna- 
sium einzutreten,  und  nur  an  dem  Unterricht  in  den  obersten 
oder  der  obersten  Klasse  Tlicil  genommen  haben.  Dann  handelt 
es  sich  eigentlich  um  einen  ganz  andern  Act,  nicht  um  den  oft 
beregten  Ausweis  der  Schule,  sondern  geradezu  uui  eine  Prüfung 
des  Kopfes,  ob  der  Betreffende  wohl  so  weit  gekommen  sei,  sich 
in  freieren  Verhältnissen  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  selbst 
fortzuhelfen  und  von  der  Lernfreiheit  einen  ihm  zusagenden  Ge- 
brauch zu  machen. 

Ein  zweiter  Fall  ist  der,  wo  sehr  ungünstige  Gesundheitszu- 
stände, Familiencreignisse  von  zerstörendem  Einilufs  einen  schnel- 
leren Abgang  des  Schülers  zur  Universität  wünschen» werth  ma- 
chen. Auch  hier  hat  der  Act  nicht  seine  eigentliche  Bedeutung, 
und  man  wird  nach  Lage  der  Dinge  zu  beurtheilen  haben,  ob 
ein  Provisorium  möglich  sei,  oh  vorauszusetzen,  dafs  der  Betref- 
fende mit  dem,  was  er  von  der  Schule  hinwegnimmt,  eine  ge- 
wisse Sicherheit  gewährt,  dafs  er  sich  sein  Lebensfeld  cinigcrma- 
fsen  werde  anbaucn  können.  Damit  soll  nicht  gutwilliger  Nach- 
sicht jede  beliebige  Freiheit  gewährt,  sondern  nur  einem  gestör- 
ten. ja  zerstörten  Lebensglück  die  letzte  Hoffnung  gefristet  werden. 

Dagegen  würden  wir  entschieden  leugnen  müssen,  dafs  man 
ein  Recht  habe,  von  denen,  welche  auf  der  Universität  Nicht# 
suchen  als  eine  Zurichtung  zu  einer  bestimmten  Branche  des  Ge- 
schäfislebens,  weniger  zu  fordern,  als  von  denen,  die  der  Wis- 
senschaft und  dem  höheren  geistigen  Lehen  sich  hingeben  wol- 
len. Wenn  Schlaffheit  und  Geistlosigkeit  Vieler  mit  dem  Uni- 
versitülslebcn  einen  solchen  Mifsbrauch  treiben  will,  so  braucht 
die  Schulgeselzgebung  das  ihrerseits  durch  uuzcitige  Nachgiebig- 
keit nicht  zu  fördern. 

Allen  denen  endlich,  welche  nicht  unter  diese  Kategorien  ge- 
hören, kann  die  Commission  nur  bezeugen,  was  sic  in  jedem  Fa«äie 


Abhandlungen. 


417 


geleistet  haben,  und  daraus  den  Schiufs  ableiten,  dafs  sie  zum  Be- 
ginn der  akademischen  Studien  noch  nicht  geeignet  erscheinen. 

Zu  §.  29.  Mittheilung  des  Resultates  an  die  Ge- 
prüften '). 

Gegen  die  Fassung  des  Paragraphen  läfst  sich  Nichts  von  Er- 
heblichkeit erinnern.  Dafs  der  Königl.  Commissarius  das  Urtheil 
den  Geprüften  mittheilt,  ist  eine  natürliche  Consequenz  seiner 
Stellung  zum  ganzen  Act. 

Zu  §.30.  Abfassung  des  Zeugnisses. 

Die  Momente,  welche  dabei  zur  Beachtung  kommen  müssen, 
würden  mit  Rücksicht  auf  die  oben  gemachten  Vorschläge  zu  er- 
weitern sein.  — Der  Inhalt  des  Zeugnisses  mufs  sich  vollständig 
ans  den  über  die  Einzelnen  gepflogenen  Berathungen  ergeben:  und 
da  es  sich  bei  denselben  über  unbedingte  oder  modificirte  An- 
nahme des  von  den  Lehrern  über  einen  jeden  in  ihrem  Bericht 
gegebenen  Urtheils  handelt,  so  mufs  das  Zeugnifs  aus  den  Pro- 
tocollen  über  jene  Bcrathung  entnommen  werden  können. 

Da  kein  ausreichender  Grund,  vorliegt,  nach  dem  die  anwe- 
senden Mitglieder  des  Schoiarchats , Ephorats  oder  Curatoriums 
ab  Mitglieder  der  Prüfungscommission  anzusehen  wären,  so  kön- 
nen sie  auch  an  dem  Zeugnifs  keinen  Antheil  haben.  Die  Un- 
terschrift, die  der  Paragraph  ihnen  cinräumt,  ist  jetzt  eine  leere 
Form;  früher  hatte  sic  ihre  volle  Bedeutung1). 

Der  Königl.  Commissarius  beglaubigt  durch  seine  Unterschrift 
den  Inhalt  des  Zeugnisses  von  Staats  wegen.  Dieser  Act  kann 
durchaus  nicht  als  Beeinträchtigung  «1er  Würde  der  Schule  an- 
sesehen werden.  Es  ist  eine  offizielle  Formalität,  die  aus  der 
Idee  des  Verhältnisses  hervorgeht:  denn  der  Staat  übernimmt  eben 
■lie  Verantwortlichkeit  für  das,  was  die  Schule  thut. 

Zu  §.  31.  Form  des  Zeugnisses. 

Gegen  die  im  Paragraphen  verfugte  Einrichtung  desselben  läfst 
sich  in  sehr  wenig  Punkten  etwas  einwenden.  Es  liegt  nicht  in 
der  Idee  des  Actes,  wie  wir  ihn  fassen,  dafs  ein  Urtheil  über  die 
Anlagen  des  Examinirtcn  ausgesprochen  werde.  Aufserdem  ist 
nicht  olofs  die  Ausführung  der  Vorschrift  für  die  Lehrer  schwie- 


')  Die  übrigen  Paragraphen  haben  wir  in  gröfster  Kürze  besprochen, 
da  e»  sich  grofeentheils  nur  um  Consequcnzen  aus  dem  Frühem  bandelt 
und  ein  Eingehen  in  die  Specialitäten  überflüssig  erscheint. 

*)  Das  für  Holland  unter  dem  2.  August  1815  erlassene  Gesetz  über 
den  höheren  Unterricht  giebt  den  Curatoren,  d.  h.  den  Vertretern  der 
städtischen  Verwaltung  bei  den  Schulen,  die  Befugnifs,  nach  Verlauf  des 
kaihjäbrigen  Examens  diejenigen  Schüler,  welche  sie  wegen  ihrer  Fort- 
schritte für  dazu  befähigt  halten,  aus  einer  tiefem  in  eine  höhere  Classe 
za  befördern  und  denen  der  höchsten  Classe,  sofern  sic  dieselben  für  tüch- 
tig erachten  zu  den  akademischen  Studien  befördert  zu  werden,  ihre  Ent- 
lassung von  der  Schule  und  dabei  ein  rühmliches  Zeugnifs  in  lateinischer 
Sprache  auszustellen.  Vergl.  oben  S.  342. 

Zoitsckr.  f.  d.  GjrmntsiaLwtseB.  111.  S.  • 27 
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rig  unil  peinlich,  sondern  auch  in  Betracht  des  Examinirten  nicht 
ohne  (Jefahr.  Wem  die  Schule  recht  ausdrücklich  das  Zeugnifc 
geistiger  Armuth  ausstellt,  dem  wird  gerade  dadurch  die  Erlan- 
gung eines  seinen  Kräften  entsprechenden  Zieles  noch  mehr  er- 
schwert. Wo  aber  glänzende  Gaben  anzuerkennen  sind,  da  pflegt 
diese  Anerkennung  nicht  ermunternd  zu  wirken,  sondern  eher 
zur  Ueberhebnng  zu  führen.  Bei  der  gröfsern  Zahl,  dem  Mittel- 
S“h  wird  zwar  weder  das  Eine  geschehen  noch  das  Andere;  aber 
wozu  nützt  auch  die  Bezeichnung,  zumal  in  den  meisten  Fällen 
erst  die  weitere  Entwicklung  ein  vollständiges  Urthcil  auszuspre- 
chcn  gestaltet!  Die  einzelnen  Urfhcilc  über  die  Kenntnisse  und 
Leistungen  in  den  besonderen  Objecten  lassen  aufsrrdem  die  gei- 
stige Eigenthümlichkeit,  in  sofern  sie  bereits  bestimmte  Gestalt 
angenommen  hat,  hinlänglich  erkennen. 

Wir  stimmen  also  dem  in  einzelnen  anderen  Schulordnungen 
befolgten  Verfahren  bei,  wonach  in  dem  Zengnifs  nur  über  Auf- 
führung und  Fleifs  zu  sprechen  ist.  Vergl.  die  Instruction 
▼on  1812  §.  16,  die  hannoversche  von  1846  §.  25. 

Wenn  ferner  das  Reglement  Zeugnisse  der  Reife  und  Nicht- 
reife  ')  scheidet,  so  würden  wir  Abgangszeugnisse,  auf  Grund 
deren  die  Zulassung  zur  Universität  erfolgen  mufs,  und  Abgangs- 
zeugnisse, auf  welche  eine  solche  nur  erfolgen  kann,  zu  unter- 
scheiden vorschlagen.  S.  zu  §.  28  am  Schlufs  und  zn  §.  35.  Die 
ersteren  würden  wir  mit  der  Rubrik  Litt.  A.,  die  anderen  mit 
der  Rubrik  Litt.  B.  zu  bezeichnen  vorschlagen,  damit  sowohl 
Schüler  als  Eltern  und  Angehörige  sofort  erfahren,  was  jener  auf 
der  Universität  wartet 

Zu  §.  32.  Einhändigung  des  Zeugnisses  und  Ent- 
lassung. 

Wenn  die  Entlassung  nicht  mit  einem  öffentlichen  Schulac- 
tus  oder  einer  Prüfung  zusainmenfällt,  so  mufs  dieselbe  jedenfalls 


’)  In  der  Instruction  von  1788  heitst  es  §.5:  „Nach  Mafsgahe  der 
sowohl  schriftlichen  als  mündlichen  Prüfung  wird  nun  für  jeden  Abitu- 
rienten ein  Zengnifs  entweder  der  Reife  oder  Unreife  ausgefertigt,  nach- 
dem sich  der  Deputatus  oder  Commissarius  mit  den  <tnwesenden  Patro- 
nen, Inspectoren  und  Lehrern  darüber  vereinigt,  ob  der  Rxaminandus  flir 
reif  oder  unreif  zur  Universität  zu  achten.  Sollte  diese  Hx.iminations- 
Commission  sich  darüber  nicht  vereinigen  können,  so  müssen  plurima  ent- 
scheiden. Die  Instruction  von  1812  §.  5 verfügt  drei  Abstufungen  der 
Entiassungszeugnissc  nach  der  unbedingten  Tüchtigkeit,  der  bedingten  Tüch- 
tigkeit und  der  Unlüclitigkcit  der  Individuen.  Die  hannoversche  Verord- 
nung vom  .10.  November  1829  scheidet  § 19.  20.  21.  Zeugnisse  erster, 
zweiter,  dritter  ( lasse,  die  vom  22.  Mai  1839  folgert  aus  einer  gnstrei- 
chen  Motivirung  §.  21  Zeugnisse  vorzüglicher  Reife,  Zeugnisse  der  Reife 
und  der  bedingten  Reife,  die  vom  15.  August  I84G  scheidet  nur  Zeug- 
nisse der  Reife  und  Niclitreife.  Eben  das  tbut  die  meiningcr  8.  103 
rerner  die  Kurf,  hessische  vom  7.  August  1814,  nur  dafs  sie  für  dir 
Zeugnisse  der  Reife  vier  Abstufungen,  sehr  gut,  gut,  ziemlich  gut,  befä- 
higt, einführl.  ° 
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durch  eine  in  Gegenwart  der  sämmtlichen  Lehrer  und  Schüler 
vonunehmende  Feierlichkeit  bezeichnet  werden. 

Zu  §.  33.  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Reife  in  Bc- 
tug  auf  das  Uni  versitätsstudium  und  auf  Zulassung  zu 
den  Facultäts-  und  Staatsprüfungen. 

Wenn  wir  Zulassung  zur  Inscriplion  bei  der  theologischen, 
juristischen,  mcdicinischen  Facultät  und  zum  philologischen  Stu- 
dium der  Regel  nach  als  Folge  eines  Abgangszeugnisses  sub  A. 
angesehen  wissen  möchten,  so  folgern  wir  nur  aus  der  zu  §.  3 ge- 
gebenen Erörterung  als  ein  Recht  der  Universität,  dafs  diese  Zeug- 
nisse vor  der  Iininatriculation  bei  der  akademischen  Prü- 
fungscommission  einzureichen  sind,  weil  durch  dieselben  nachge- 
tviesen  wird,  dals  die  Ankömmlinge  den  durch  den  Staat  zuge- 
standenen Forderungen,  von  deren  Erfüllung  der  Besuch  der  Uni- 
versität abhängig  sein  soll,  gehörig  genügen.  Dies  kann  ohne  er- 
heblichen Zeitverlust  geschehen,  wenn  die  Commission  zu  den  in 
Frage  kommenden  Zeiten  des  Jahres  die  nöthigeu  Einrichtungen 
triflU  Dann  aber  könnte  es  auch  Pflicht  der  Commission  sein, 
dafür  zu  sorgen , dafs  die  verschiedenen  Modiiicationcn  des  Ab- 
gangszeugnisses bei  der  Inscription  berücksichtigt  werden;  dafs 
namentlich  diejenigen,  die  im  Hebräischen  noch  nicht  befriedigen, 
nicht  sofort  bei  der  theologischen  Facultät  zu  inscribiren  seien. 
Imiefc  diese  Vorsicht  wird  wohl  vor  der  Entwickelung  der  Lern- 
freibeit  fallen. 

Die  Wirkungen  des  Zeugnisses  in  Betreff  der  Staatsprüfungen 
müssen  in  Folge  des  §.  27  der  Grundrechte  fallen.  Die  äugen- 
scbeinlichcn  Nachtheile  hiervon  sind  durch  die  Art  dieser  Prü- 
fungen möglichst  zu  pnralysiren. 

Dasselbe  wird  bei  den  Facultätsprüfungen  geschehen  können. 

• 

Zu  §.  34.  Wirkungen  des  Zeugnisses  in  Bezug  auf  öf- 
fentliche Stipendien. 

Der  §.  wird  seinem  wesen  1 liehen  Inhalt  nach  aufrecht  zu  er- 
halten sein:  im  Ganzen  ist  dafür  schon  durch  die  Statuten  der 
Stipendien  selbst  gesorgt,  welche  ein  gutes  Schulzcugnifs  als  Be- 
dingung zu  setzen  pflegen.  — Indefs  darf  man  doch  dem  mit- 
tellosen Talent,  welches  etwa  in  Zukunft  den  Zugang  zur  Uni- 
versität auf  anderen  Wegen  erringt,  ohne  allen  Erfordernissen 
eines  Abgangszeugnisses  sub  A.  zu  genügen,  die  Unterstützung 
durch  öffentliche  Stipendien  nicht  ohne  Weiteres  versagen. 

Za  §. 35.  Bedingungen  zur  Verstattung  der  Immatri- 
culatioD  für  die  Nichtreifen. 

Hier  würde  die  Wirkung  des  Abgangszeugnisses  sub  B.  in  Frage 
kommen.  Bei  ihm  mufs  die  Thätigkeit  der  vor^eschlagencn  aka- 
demischen Prüfungscommission  mit  Selbständigkeit  einlreten.  Ihrer 
Entscheidung  mufs  es  anheimfallen,  ob  sie  einem  Ankömmlinge, 
von  dem  die  Schule  bezeugt,  dafs  sie  ihre  Aufgabe  an  ihm  nur 
sehr  unvollkommen  oder  unvollständig  habe  lösen  können,  die 
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Aufnahme  dennoch  gewähren  oder  versagen  will.  Wir  gehen  hier 
auf  die  zu  §.  1 gegebene  Entwickelung  zurück  und  folgern  die- 
ses Recht  der  Commission  aus  der  Pflicht  der  Universität,  sich 
selbst  zu  schützen  und  aus  der  Pflicht  des  Staates,  die  Universi- 
tät in  ihrem  Recht  zu  wahren.  Die  Uiiivcrsitätscommission  ist  die 
Trägerin  des  Rechts  und  der  Pflicht  der  Universität  in  diesem  Ge- 
biete. Es  wäre  eine  falsche  Liberalität,  wenn  man  die  Universität 
zum  Abiagerungsplatz  machen  wollte  für  die  Sentina  der  Gym- 
nasien. Dagegen  ist  es  auch  Pflicht,  individueller  Entwickelung 
und  individuellen  Verhältnissen  möglichst  Rechnung  zu  tragen. 

Ueber  die  Zulassung  einiger  Catcgoricn  des  Zeugnisses  B.  kann 
kein  Zweifel  obwalten,  namentlich 

1)  derer,  deren  Abgangszeugnifs  die  völlig  einseitige,  aber 
durch  wissenschaftlichen  Sinn  veranlagte  und  geleitete  Entwicke- 
lung eines  einzelnen  Gebiets  darthut,  für  dessen  Pflege  die 
Universität  die  geeigneten  Mittel  gewährt: 

2)  derer,  an  denen  die  Schule  in  Folge  ganz  besonderer  un- 
günstiger Umstände,  wie  sie  zu  §.  28  schlicfslich  entwickelt  sind, 
ihre  Arbeit  nicht  hat  vollenden  können  und  von  denen  sie  doch 
die  Hoffnung  aussprechen  kann,  dafs  sie  zu  den  Universitätsstu- 
dien im  Allgemeinen  geeignet  sind. 

In  allen  anderen  Fällen  mnfs  die  Universitätscommission  die 
vollste  Freiheit  individueller  Entscheidung  haben,  ob  sic  die  Ver- 
antwortlichkeit übernehmen  mag,  welche  die  Schule  der  Univer- 
sität gegenüber  nicht  zu  tragen  im  Stande  war.  Es  ist  schou 
oben  (zu  §.  1)  bemerkt,  dafs  bei  der  dann  nothwendigeu  neuen 
Prüfung  zwar  ohne  alle  Pedanterie  und  mit  psychologischer  Fein- 
heit zn  verfahren  ist,  dafs  aber  der  ernsten  Wissenschaftlichkeit 
ihr  Recht  durchaus  nicht  verkümmert  werden  darf.  Je  stren- 
ger die  Universitätscommission  in  ihren  Forderungen  sein  wird, 
um  so  seltener  dürfte  sic  mit  unbescheidenen  Ansprüchen  behel- 
ligt werdeu. 

Zu  §.36.  Bedingungen  zur  Verstattung  der  Immatri- 
cuiation  für  die  gar  nicht  Geprüften. 

Wenn  nach  dem  §.  das  Ministerium  bei  denen,  welche  beim 
Besuche  einer  inländischen  Universität  nur  die  Absicht  haben,  sich 
eine  allgemeine  Bildung  für  die  höhere  Lebensweise  oder  eine 
besondere  für  ein  gewisses  Bcrufsfach  zu  geben,  ohne  dafs  sie 
sich  für  den  eigentlichen  gelehrten  Staats-  oder  Kirchendienst  be- 
stimmen, sich  vorbehält  denselben  auf  Grund  eines  von  ihnen  bei- 
zubringenden Zeugnisses  über  ihre  bisherige  sittliche  Führung  zur 
Immatriculation  und  namentlich  zur  Inscription  bei  der  philoso- 
phischen Facullät  eine  besondere  Erlaubuifs  zu  ertheilen,  so  kann 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  wohl  angenommen  wer- 
den, dafs  das  Ministerium  geneigt  sein  wird  den  Universitäten  selbst 
die  Bcfugnifs  zu  gewähren,  über  solche  Aspiranten  selbständig  zu 
entscheiden  und  davon,  dafs  und  wie  dieses  geschehen,  halbjähr- 
lich das  Ministerium  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Zur  Ausführung  der 
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geeigneten  Maaßregeln  würde  die  vorher  bezeichnete  Universitäts- 
comtnission  zu  berufen  sein. 

Zu  §.37.  Vorschriften  in  Betreff  der  Imniatriculation. 

Der  §.  würde  sich  nach  den  zu  §.  35  und  36  gemachten  und 
später  zu  machenden  Vorschlägen  modificiren  lassen. 

Es  ist  wünschenswert!),  dafs  bei  Inländern,  die  besonderer  Ver- 
hältnisse halber  ihre  Vorbildung  auf  nicht  preußischen  Gymna- 
sien erhalten  haben,  ein  gutes  Entlassungszeugniß  von  jenen  die 
Wirkung  eiues  entsprechenden  bei  einem  preufsischen  Gymna- 
sium erworbenen  habe.  Doch  inüfstc  der  Universitätscommission 
in  jedem  Fall  das  l'rtheit  darüber  zustehen;  das  folgt  einerseits 
schon  aus  der  zu  §.  33  vorgcschlagenen  Stellung  dieser  Commis- 
sion, andererseits  ist  es  nöthig,  weil  die  verschiedenen  Staaten  ver- 
schiedene Schulgesetzgebungen  behalten  werden. 

Notbvrcndig  ist  der  Zusatz,  dafs  wenn  eine  Fälschung  des 
Schulzeugnisses  durch  irgend  wen  nachträglich  ermittelt  wird,  die 
Immatriculalion  rückgängig  werden  mufs. 

Zu  §-38-  Ein  Sendung  der  halb jährlicheu  Listen  der 
Imniatriculation. 

Die  nöthigen  Modilicatiouen  ergeben  sich  aus  den  vorgcschla- 
sesen  Veränderungen. 

Zu  §.39.  Spätere  Erwerbung  des  Maturitäts- 
Zeugnisses. 

Da  die  Wirkungen  des  Zeugnisses  der  Nichtreife  in  Folge  des 
jj.  27  der  Grundrechte  aufhören  dürften,  da  ferner  die  Aufrecht- 
baltung  des  Facultätszwanges  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  kann 
man  auf  die  Beseitigung  dieses  §.  rechnen,  iu  so  fern  eine  grö- 
ßere Eotwickclung  der  innern  Kraft  vorausgesetzt  wird.  Wir 
müssen  den  Gegenstand  fallen  lassen,  da  er  künftig  lediglich  Ge- 
genstand der  innern  Organisation  der  Universität  sein  wird. 

Zu  §-40.  Vorschrift  in  Bezug  auf  die  Abgangszeugnisse 
der  Universitäten. 

Die  Erfüllung  derselben  kann  zwar  nicht  mehr  den  Sinn  ha- 
ben. der  durch  den  Zusammenhang  mit  den  bisherigen  Verfügun- 
gen bedingt  war,  allein  sie  bleibt  auch  für  die  Zukunft  wün- 
schenswert h,  da  ein  akademisches  Zcugnifs  auch  in  ihr  durch 
seine  innere  Bedeutung  sich  eine  erhebliche  Wichtigkeit  bewah- 
ren wird. 

Za  §.  41.  Anweisung  zur  Prüfung  für  die  durch  Pri- 
vat-Unterricht  oder  auf  ausländischen  Gymnasien 
Gebildeten. 

Es  ist  schon  oben  zu  §.  1 nachgewiesen,  dafs  die  Prüfung  al- 
der  dieser  Categorien  von  Univereitätsaspiranten  bei  den  Schul- 
cominissioncn  große  Bedenken  habe.  len  beschränke  mich  also 
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hier  darauf,  Vorschläge  in  Betreff  der  Univcrsitätsprüfnngscom- 
missionen  211  machen. 

Bei  jeder  Universität  ernennt  das  Ministerium  eine  Commis- 
sion, welche  die  Rechte  des  Staats  und  der  Universität  in  Be- 
treff derer  wahrt,  welche  akademische  Studien  zu  machen  wün- 
schen. 

Diese  besteht  aus  7 ordentlichen  oder  aufserordentliehen  Pro- 
fessoren, von  denen  der  erste  die  deutsche  Sprache  und  Litera- 
tur, der  zweite  das  Lateinische,  der  dritte  das  Griechische,  der 
vierte  die  modernen  fremden  Sprachen,  der  fünfte  das  Hebräische, 
der  sechste  Geschichte  und  Geographie,  der  siebente  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  vertritt.  Bei  der  Wahl,  welche  anf  Vor- 
schlag des  Senats  erfolgt,  ist  nicht  blofs  die  speciell  wissenschaft- 
liche Bedeutung,  sondern  auch  pädagogische  Einsicht  zu  berück- 
sichtigen. 

Der  Vorsitz  und  die  Leitung  der  Geschäfte  im  Allgemeinen 
wechselt  nach  einem  bestimmten  Turnus. 

Die  Mitglieder  der  Commission  bleiben  möglichst  lang  in  der- 
selben und  treten  nie  sämmtlich  auf  einmal  ab. 

Die  Geschäfte  der  Commission  in  Betreff  der  mit  einem  Ent- 
lassungszeugnifs  von  einem  preufsischen  Gymnasium  Ankommen- 
den sind  bereits  oben  näher  bezeichnet. 

Die  Inländer,  welche  auf  einem  nichtpreiifsisehcn  Gymnasium 
gebildet  sind  und  ein  Abgangszcugnifs  heihringen.  haben  bei  der 
Commission  der  Universität,  die  sie  beziehen  wollen,  jenes  Zcug- 
nifs  einzureichen.  Wenn  die  darin  enthaltenen  Urtheile  im  Gan- 
zen den  Urtheilcn  entsprechen,  die  ein  Abgangszeugnifs  sub  A. 
auf  einem  preufsischen  Gymnasium  bedingen,  so  erkennt  die  Com- 
mission die  Berechtigung  zur  Immatriculation  dadurch  an,  dal's 
sic  diese  unter  jenem  Zcugnifs  erklärt.  Im  andern  Fall  haben 
sich  die  Ankömmlinge  einem  Examen  zu  unterwerfen. 

Alle,  welche  sich  durch  Privat-Untcrricht  und  eigne  Studien 
zur  Universität  vorbereitet  haben,  oder  welche  von  einem  preufsi- 
sclicn  Gymnasium,  aber  ohne  Abgangszeugnifs,  auf  der  Universi- 
tät ankointncn  und  auf  derselben  den  Studien  sich  widmen  wol- 
len, haben  sich  einer  Prüfung  vor  der  Commission  zu  unterwer- 
fen. Zum  Behuf  derselben  haben  sie  bei  ihr  die  nöthigen  Zeug- 
nisse über  ihre  persönlichen  Verhältnisse  und  eine  Schilderung 
ihres  Bildungsganges  und  der  dabei  verwendeten  Mittel,  auch  wo 
möglich  authentische  Belege  dazu,  einzureiclicn. 

Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und  eine  mündliche;  beide 
erstrecken  sich  über  dieselben  Gebiete,  welche  bei  dem  Gymna- 
sium in  Betracht  kommen.  Es  ist  wünschenswerth , da  Es  Depu- 
tate von  Gymnasien  bei  diesen  Prüfungen  und  den  daran  sich 
knüpfenden  Berathungeu  zugegen  sind. 

In  Ermittelung  des  positiven  Wissens  haben  die  Examinatoren 
mit  gröfstcr  Strenge  zu  verfahren,  weil  eine  anderweitige  Kennt- 
nifs  der  Examinanden  nicht  zur  Aushülfe  dienen  kauu. 

In  Ermittelung  der  Fertigkeit  und  Gerciftheit  der  Leistungen 
ist  eine  billige  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  dafs  die  Examinan- 
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den  nicht  den  Vortheil  einer  langen  und  sorgfältigen  Schulung 
haben,  wie  ihn  das  Gymnasium  gewähren  kann. 

Auf  die  Ermittelung  der  gesantinten  geistigen  Entwickelung, 
wie  sie  sich  in  den  gewöhnlichen  Operationen  des  Geistes  zeigen 
kann,  ist  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Die  Zulassung  zu  den  akademischen  Studien  mufs  im  Ganzen 
ron  denselben  Bedingungen  abhängen,  die  vorher  für  die  von  der 
Schale  Abgehenden  aufgestcllt  sind.  Nur  in  Betreff  der  zu  er- 
langenden Fertigkeiten  kann  ausnahmsweise  ein  geringerer  Maafs- 
>1ab  angelegt  werden,  woraus  sich  für  jeden  der  oben  zu  §.  28 
aufgestcllten  Fälle  eine  weitere  Ermäfsigung  ergiebt. 

Die  Zeugnisse,  wodurch  die  Zulassung  zu  den  Universitäts- 
Studien  ausgesprochen  werden,  würden  nach  den  Prüfungsproto- 
kollen und  dem  Resultat  der  schliefsHchen  Berathung  auszuarbei- 
tea  und  von  säuuntlichen  Mitgliedern  der  Commission  zu  vollzie- 
hen sein. 

Denen,  welche  das  Minimum  der  nöthigen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  nicht  erwiesen  haben,  wird  keinerlei  Zeugnifs  aus- 
jefertigt.  Sie  dürfen  weder  die  Universität  beziehen  noch  Col- 
legia hören. 

Denselben  steht  cs  frei  nach  einem  halben  Jahre  sich  wieder 
mr  Prüfung  zu  stellen.  Auch  kann  eine  mehrmalige  Wiederho- 
lung des  Examens  nach  gleicher  Frist  nicht  versagt  werden. 

Wenn  die  Aufgabe  der  Real-  und  höheren  Bürgerschule  fest- 
lichen wird,  ist  erst  mit  Sicherheit  zu  ermessen,  ob  man  deneu, 
welche  nach  vollendetem  Schulcursus  ein  gutes  Abgangszeugnis 
erworben  haben,  oluie  Weiteres  den  Zugang  zu  gewissen  Univer- 
•itätssludien  zu  gestatten  haben  wird,  zu  denen  die  philosophi- 
schen. mathematischen,  naturwissenschaftlichen,  die  deutsche  Spra- 
che und  die  modernen  Literaturen  zu  zählen  sein  werden,  oder 
ob  mau  denselben  noch  den  Erweis  eines  höheren  Maafscs  von 
Kenntnissen  und  Leistungen  in  der  lateinischen  Sprache  und  ei- 
nes entsprechenden  in  der  griechischen  wird  aufzuerlcgen  haben. 
I)a  Fälle  der  Art  nur  dann  cintrctcn  werden,  wenn  die  Betref- 
fenden sich  für  ganz  bestimmte  Fächer  entschieden  haben,  wel- 
che eine  eigentlich  gelehrte  Bildung  nicht  erfordern,  so  dürfte  cs 
nicht  angemessen  sein,  auf  Requisite  derselben  ein  besonderes  Ge- 
wicht zu  legen.  — Ankömmlinge  dieser  Art  möchten  sieh  eben- 
falls bei  der  Universitätscommission  zu  melden  haben,  und  falls 
ilir  Scbnlzeugnifs  in  Ordnung  befunden,  von  ihr  zur  lunnatricu- 
latioa  zu  berechtigen  sein. 

Zu  42.  Nachträgliche  Prüfung  der  Studirenden  der 
Theologie  und  Philologie  im  Hebräischen. 

Im  Interesse  der  Theologie  sind  wir  für  Beibehaltung  dersel- 
ben. Iudefs  vergebeus.  Der  religiös- indifferente  Staat  hat  nicht 
uiebr  das  Recht,  eine  Bestimmung  dieser  Art  zu  treffen,  wodurch 
der  Sludicngaug  der  künftigen  Diener  der  Religion  geregelt  wer- 
den soll.  In  wie  weit  er  hei  der  Umwandlung  der  Cultusvcr- 
hältuisse  den  einzelnen  Religionsgesellscliaftcn  gegenüber  die  Vcr- 
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pflichtnng  übernehmen  kann,  für  geeignete  Candidaten  zu  den 
kirchlichen  Stellen  zu  sorgen,  läfst  sich  noch  nicht  ermessen. 
Wahrscheinlich  wird  es  den  theologischen  Prüfungen  überlassen 
bleiben,  auf  eiu  gründliches  Studium  des  Hebräischen  zurückzu- 
wirken. 

Zu  §.  43.  Anweisung  für  Ausländer. 

Die  Forderung,  dafs  diese,  wenn  sie  in  den  Staatsdienst  treten 
wollen,  nachträglich  der  Maturitätsprüfung  bei  einem  inländischen 
Gymnasium  sich  zu  unterwerfen  haben,  fällt  mit  den  veränderten 
Verhältnissen. 

Zu  §.  44.  45.  Einsendung  der  Prüfungsvcrhandiungen. 

Die  Einsendung  der  Priifungsprotocolle,  Zeugnisse  und  Prü- 
fungsarbeiten an  das  Königliche  Provinzialschulcollegium  ist  an  sich 
zwcckmäfsig.  Sie  dient  dazu  dem  Referat  des  Königlichen  Com- 
missarius  über  seine  Thötigkeit  die  nöthigen  Belege  zu  sichern 
und  die  Entwertung  eines  Bildes  von  dein  Gcsammtzustande  der 
Gymnasien  einer  Provinz  zu  erleichtern.  In  Rücksicht  auf  den 
letztem  Zweck  wäre  zwar  nur  eine  jeweilige  Einforderung  oö- 
thig ; in  ersterer  Beziehung  indefs  ist  cs  rathsam  bei  der  allen 
Einrichtung  zu  bleiben. 

Wenn  aber  §.  45  eine  Prüfung  der  schriftlichen  Ar- 
beiten vorgeschrieben  wird,  so  liegt  darin  eigentlich  die  Vor- 
aussetzung, dafs  der  Königliche  Commissarius  seine  Pflicht  nicht 
gethan  habe.  Indefs  ist  bei  Aufnahme  dieser  Bestimmung  wohl 
besonders  der  Fall  vorgesehen,  dafs  der  Commissarius  nicht  Mit- 
glied der  Provinzialschulbehörde  selbst  ist.  Da  dieser  Fall  in  Zu- 
kunft nur  seltenste  Ausnahme  sein  dürfte,  so  kann  die  Bemerkung 
fortfallen.  Es  liegt  aber  natürlich  in  der  Bcfugnifs  wie  in  der 
Vernichtung  einer  beaufsichtigenden  Behörde,  dafs  sie  den  einzel- 
nen Gymnasien  diejenigen  Bemerkungen  über  den  ganzen  Act  zu- 
komtnen  läfst,  zu  denen  derselbe  in  Hinsicht  auf  den  Gesammt- 
zustand  der  obersten  Classe  oder  der  Austalt  etwa  vcranlafst. 
Diese  Bemerkungen  können  entweder  auf  einzelne  cclatante  Fälle 
Bezug  haben  oder  einen  Einflufs  auf  Geist  und  Tendenz  des  Gan- 
zen beabsichtigen.  Wie  sich  dieselben  an  Revisionen  und  ähn- 
liche Dinge  anknfipfen  können,  so  werden  sie  gerade  bei  Acten, 
die  das  Gesammtresultat  der  Thätigkeit  der  Lehrer  darlcgcn,  be- 
sonders geeignet  sein. 

Zu  §.  46.  47.  Beurtheilung  der  Prüfungsverhandlungen 
durch  die  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfnngs- 
commissionen. 

Man  kann  die  Absicht  bei  dieser  Einrichtung  nicht  verkennen. 
Wenn  in  den  Provinzialschulbehördcn  auch  immer  tüchtige  Ken- 
ner der  Schulwissenschaften  befindlich  warcu,  so  glaubte  doch 
das  Ministerium  noch  dafür  sorgen  zu  müssen,  dafs  dem  Einflufs 
der  stets  sich  verjüngenden  Wissenschaft  sein  Recht  gesichert 
werde.  Allein  es  hiels  schon  zu  viel  verlangen,  dafs  die  Prü- 
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fungsverhandlnngen  im  Ganzen  einer  Revision  unterworfen  wer- 
den sollten.  Wollte  sich  z.  B.  die  wissenschaftliche  Prüfungscom- 
mission darüber  auslassen,  dafs  die  im  Zengnifs  enthaltenen  Prä- 
dieate  nicht  mit  den  Protocollen  über  die  mündliche  Prüfung  u.  a. 
in  Uebcreinstimmung  wären,  so  konnte  man  ihr  bcmerklich  ma- 
chen. dafs  §.  26  einen  viel  freiem  Maafsstab  für  die  Bcurtheilung 
der  Reife  an  die  Hand  gab,  die  Totalität  des  Eindrucks,  den  die 
Prüfung  hervorgebracht.  Sie  konnte  streng  genommen  nichts  An- 
deres in  Ucbcrlcgung  ziehen,  als  ob  die  Bcurtheilung  des  Lehrers 
bei  jeder  Arbeit  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehe.  Konnte 
sie  aber  auch  den  Standpunkt  des  Lehrers,  als  Pädagogen  cinneli- 
men?  Konnte  sic  ermessen,  wcfshalb  das  Urtheil  in  Betracht  der 
individuellen  Verhältnisse  bei  dem  einen  Schüler  so,  bei  dem  an- 
dern anders  lautete?  War  der  Revidircndc  immer  im  Stande  zu 
unterscheiden,  was  etwa  von  einem  Schüler  dem  bestimmten 
Thema  gegenüber  geleistet  werden  konnte?  War  überhaupt  die 
wissenschaftliche  Commission  immer  so  zusammengesetzt,  dafs  der 
Wissenschaft,  geschweige  der  Pädagogik  Genüge  geschah? 

Wir  glauben  also,  dafs  diese  Thäligkeit  der  wissenschaftlichen 
Prüfungscommission  besser  aufhörc,  und  dafs  wenn  die  Provin- 
zialschulbchördc  über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der  Leh- 
rer, so  weit  er  aus  solchen  Arbeiten  und  deren  Corrcctur  erkenn- 
bar ist,  einmal  ein  anderes  Urtheil  hören  will,  als  das,  welches 
ihre  technischen  Mitglieder  zu  geben  im  Stande  siud,  sie  sich  an 
einzelne  ausgezeichnete  Gelehrte,  sie  seien  Schulmänner  oder  Uni- 
versitätslehrer, wende  und  ihr  Gutachten  einhole.  Von  dem  Re- 
sultat mag  sie  dann  gelegentlich  zum  Besten  der  betreffenden  An- 
stalt den  geeigneten  Gebrauch  machen. 

Zu  §.  48.  Jahresbericht  der  Königlichen  Provinzial- 
Schulcollegicn  über  die  Abiturienten  • Prüfungen  an 
das  Ministerium. 

Wenn  in  dem  Bericht  die  Forderung  ,, einer  Abschrift  der  Ur- 
teile der  Königlichen  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  über 
die  aus  den  Gymnasien  ihres  Bereiches  zur  Universität  Entlasse- 
nen“ an  die  Spitze  gestellt  und  demnächst  statt  des  eignen  voll- 
ständigen Urthcils  der  Schulen  nur  eine  Rubrik  in  der  tabellari- 
schen Uebersicht  gefordert  wird,  in  der  „die  Angabe  des  Prü- 
fungs-Zeugnisses“ enthalten  sei,  so  dürfte  dadurch  dem  Ministe- 
rium gerade  das  geeignetste  Mittel  entzogen  worden  sein,  eiuen 
treuen  Eindruck  der  Prüfungen  und  ihrer  Resultate  zu  erhalten. 
Bei  sehr  wesentlichen  Bestandteilen  jener  können  die  Urtheile 
der  wissenschaftlichen  Commissionen  nur  den  Extract  eines  Ex- 
tracts  geben.  Zweckmäfsigcr  schon  wäre  cs,  wenn  ein  Resüme 
des  Prüfungscommissarius  verlangt  würde.  Allein  am  natürlich- 
sten wäre  es,  wenn  das  Ministerium  von  Zeit  zu  Zeit  die  säinmt- 
liehen  Prüfungsacten  entweder  zur  Revision  einforderte  oder  durch 
einen  reisenden  Rath  revidiren  liefse.  Nur  auf  diese  Weise  kann 
für  das  Ganze  des  Gymnasialschulwcsens  aus  dem  jeweiligen  Re- 
sultat der  Abiturientenprüfuugen  ein  erheblicher  Gewinn  abgelei- 
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tet  werden.  Wenn  man  übersieht,  was  die  Mehrzahl  wirklich 
leistet,  was  sie  verfehlt,  dann  ergiebt  sich  mit  der  Zeit  ein  Re- 
sultat, welches  auf  die  Organisation  der  Schule  zurückwirken  innig. 

Heber  die  statistische  Seite  des  Jahresberichts  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Wir  wünschten  nur  noch  die  regclmäisige 
Veröffentlichung  dieser  Berichte. 

Zu  §.49.  Bekanntmachung  der  Bestimmungen  desdle- 
glcmcnts  an  die  Schüler  der  beiden  obersten  Classen. 

Wenn  dieselbe  dem  Director  zur  Pflicht  gemacht  wird,  so 
könnte  dessen  Verpflichtung  wohl  auf  die  betreffenden  Qassen- 
ordinarien  übertragen  werden.  Für  Secunda  ist  die  Zahl  der  vor- 
zulcsendcn  Paragraphen  zu  beschränken , in  so  fern  die  Mitthei- 
lung nur  den  Zweck  haben  kann,  dem  Lehrer  noch  eine  offizielle 
Veranlassung  zu  geben,  um  den  Schülern  das  Ziel  des  Gymua- 
sialcursus  möglichst  klar  vor  Augen  zu  stellen.  Bei  Prima  stei- 

§ert  sich  das  Interesse  und  die  Mittheilung  kann  eine  gröfsere 
.usdehuuug  beanspruchen  ').  Im  Uebrigeu  verweise  ich  auf  die 
Bemerkung  zu  §.  11. 


Damit  das  Resultat  der  vorliegenden  Besprechung  in  möglich- 
ster Uebcrsichtlichkeit  vorliege,  füge  ich  einen  Entwurf  zu  einer 
Instruction  über  das  beim  Ucbcrgang  der  Gymnasial- 
schüier  zur  Universität  ei uzuha  1 1 ende  Verfahren  bei, 
in  welchem  ich,  unter  Benutzung  der  Instruction  von  1834  und 
der  anderen  mir  zugänglichen  ähnlichen  Arbeiten,  meine  Ueber- 
zeugung,  so  weit  ich  es  vermochte,  in  der  geschäftsmäfsigeu 
Form  zum  Ausdruck  zu  bringen  versucht  habe.  Der  Entwurf 
lautet  also: 

§.  1.  Ein  jedes  Gymnasium  hat  am  Schlufs  jedes  Cursus  dar- 
zuthun,  in  wie  weit  cs  an  denjenigen  Schülern,  die  den  Gyinna- 
sialcursus  ganz  durcligemacht  haben  und  zur  Universität  überge- 
hen wollen , seine  Aufgabe  erfüllt  habe. 

§.  2.  Das  zu  diesem  ßehufc  erforderliche  Verfahren  leitet 
ein  tcchnichcr  Rath  der  Provinzialschulbchörde,  weicher  das  Gym- 
nasium untergeben  ist,  und  in  dessen  Abwesenheit  der  Director 
des  Gymnasiums. 

§.  3.  Wesentliche  Momente  bei  diesem  Verfahren  sind 

1)  Einreichung  eines  Berichts  über  den  Bildungszustand  ei- 
nes jeden  Schülers,  nebst  den  dazu  gehörigen  Belegen, 

2)  schriftliche  Prüfung, 


1 ) Die  (irofsli.  hessische  Verordnung  vom  1.  October  1832  verfügt 
§.  44,  dafs  den  in  die  oberste  Classe  eintrctemlen  Schülern  jedes  Gymna- 
sii  ein  Exemplar  jener  Verordnung  eingehiindigt  werden  solle,  „damit  sie 
Gelegenheit  und  Antrieb  erhalten,  Sinn  und  Bedeutung  der  Maturität  zum 
voraus  kennen  zu  lernen.“  Die  hannoversche  Verordnung  vom  II.  Sep- 
tember 1829  §■  16  liebt  hervor,  dafs  die  Instruction  zeitig  zur  KenntniCs 
auch  der  Eltern  und  Vormünder  gebracht  werden  solle. 
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3)  mündliche  Prüfung, 

4)  Schlufsberalhung  über  das  Resultat. 

§.  4.  Je  nach  dem  Ergebnisse  des  ganzen  Actes  erhalten  die 
einzelnen  Schüler  ein  Abgangszcugnifs,  welches  sie  zum  Bezie- 
hen der  Universität  entweder  berechtiget  oder  nicht  berechtiget. 

§.  5.  Alle  Schüler,  welche  den  Curaus  der  Prima  vollstän- 
dig dnrchgemacht  haben,  müssen,  falls  sie  die  Schule  verlassen 
wollen,  um  die  Universität  zu  beziehen,  jenem  Verfahren  sich  un- 
terwerfen. 

§.  6.  Jeder  dieser  Schüler  hat  drei  Monat  vor  dem  Schlufs 
des  Cursns  dem  Ordinarius  der  Prima  die  schriftlich  ausgespro- 
chene Willensmeinung  seines  Vaters  oder  Vormundes  in  Betreff 
der  Bewerbung  um  ein  zum  Beziehen  der  Universität  nöthiges 
Abgangszeugnils , und  eine  von  ihm  selbst  entworfene  Schilde- 
rung seiner  äufseren  Lcbensverhältnissc  und  seiner  Studien  eiu- 
zuhändigeu. 

§.  7.  Der  Ordinarius  der  Prima  hat  hiervon  sofort  dem  Di- 
rector  und  den  übrigen  Lehrern  der  Prima  Anzeige  zu  machen 
und  im  Lehrercollegium,  unter  Vorlegung  der  eingercichten  Pa- 
piere. die  Frage  zur  Besprechung  zu  bringen,  ob  der  Bildungs- 
zustand  jenes  Schülers  bereits  der  Art  sei,  dafs  die  Ertheiluug 
eines  seiner  Absicht  entsprechenden  Abgangszeugnisses  wahrschein- 
lich sei.  Fällt  die  Entscheidung  verneinend  aus,  so  haben  der 
Direct or  und  der  Ordinarius  dahin  zu  wirken,  dafs  die  Angehö- 
rigen ihren  Wunsch  zurücknehmen.  Gelingt  dieses  nicht,  so  kann 
die  Vollziehung  des  Acles  nicht  verhindert  werden. 

§.8.  Sollten  die  Angehörigen  solcher  Schüler,  welche  den 
Cursus  der  Prima  noch  nicht  vollständig  durchgemacht  haben,  den 
Wunsch  hegen,  dafs  diese  sich  in  einem  frühem  als  dem  oben 
§.  5 bestimmten  Termin  um  ein  Abgangszeugnifs  bewürben,  so 
bat  die  Meldung  zu  der  Zeit  und  in  der  Weise  zu  geschehen, 
die  in  §.  6.  ungeordnet  ist.  Die  Sache  wird  im  Lehrercollegium 
zur  Sprache  gebracht  und  die  Lehrer  der  Prima  können  auf  den 
Wunsch  eingchen, 

1)  wenn  ihrer  Uebcrzcugung  nach  der  betreffende  Schüler 
in  Folge  ausgezeichneter  Begabung  und  hervorstechenden  Fleil'ses 
wirklich  bereits  im  Stande  ist,  den  am  Schlufs  des  Gymnasial- 
cursus  zu  stellenden  Forderungen  zu  entsprechen,  oder 

2)  wenn  der  Fall  so  angethau  Ist,  dafs  eine  Störung  des 
regelmäfsigen  Verlaufs  durch  ganz  ungewöhnliche  Verhältnisse, 
Krankheit  oder  häusliches  Mifsgeschick,  gercchlfertiget  erscheint. 

§.9.  Wenn  die  Zahl  der  Bewerber  fcststeht,  so  treten  die 
Lehrer  der  Prima  unter  Vorsitz  des  Dircctors  zusammen,  um  über 
den  §.3  angeordueten  Bericht  und  über  die  demselben  beizufü- 
genden Belege  vorläufig'  zu  berathen.  Der  Bericht  soll  den  gan- 
zen Bildungsgang  der  einzelnen  Schüler,  so  weit  ihn  die  Lehrer 
übersehen , in  kurzen  Zügen  darlegen  und  mit  einer  klaren  und 
scharfen  Schilderung  der  von  jedem  erreichten  intcllectuelleu  und 
Charakter- Bildung  schliefsen.  Er  beruht  auf  den  Notiz-  und  Cen- 
surbüchem,  den  Protocollcu  und  den  abschliefsenden  Urtheilcn 
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der  einzelnen  Lehrer.  Die  Belege  bestehen  in  Arbeiten,  welche 
von  jedem  Schüler  für  die  Classe  geliefert  worden  sind,  nament- 
lich aus  der  letzten  Zeit;  die  Auswahl  ist  so  zu  < reifen,  dafs  die 
Eigentümlichkeit  der  Einzelnen  möglichst  klar  wird.  Dem  Or- 
dinarius liegt  es  ob,  den  Bericht  auszuarbeiten.  Nachdem  das  ge- 
schehen ist  und  nachdem  der  Director  und  die  übrigen  Lehrer 
der  Prima  sich  mit  dem  Ordinarius  über  die  Rcdaction  geeinigt 
haben,  wird  der  Bericht  der  Confcrcnz  mitgethcilt  zur  Kenntnifs- 
nahme  und  etwanigen  Ergänzung. 

§.  10.  Hierauf  berichtet  der  Director  an  den  Schnlrath  über 
die  eingegangenen  und  angenommenen  Meldungen,  unter  Beigabe 
der  §.  6 erwähnten  Papiere,  so  wie  des  Berichtes  der  Lehrer  und 
der  dazu  gehörigen  Belege. 

§.  11.  Die  schriftliche  Prüfung  dient  zu  weiterer  Bestäti- 
gung des  von  den  Lehrern  ausgesprochenen  Urtheils  und  zu  der- 

Enigen  Vervollständigung  der  Charakteristik,  welche  durch  die 
igenthümlichkeit  einer  solchen  Prüfung  bedingt  wird. 

§.  12.  Diese  Prüfung  findet  etwa  5 — 6 Wochen  vor  dem 
Schlüsse  des  Cursus  statt.  Der  Director  bestimmt  die  Zeit  nach 
Rücksprache  mit  den  Lehrern  der  Prima  und  macht  dem  Schul- 
rath davon  die  nöthige  Meldung. 

§.  13.  Die  schriftliche  Prüfung  besteht  hauptsächlich  aus 
Clausurarbcitcn.  Es  wird  gefordert 

1)  ein  deutscher  Aufsatz, 

2)  die  Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  einem  griechi- 
schen Schriftsteller  ins  Deutsche, 

3)  die  Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  einem  lateini- 
schen Schriftsteller  ins  Deutsche, 

4)  die  Uebersetzung  eines  längeren  deutsch  dictirtcn  Stückes 
ins  Lateinische, 

5)  die  Uebersetzung  eines  Abschnittes  aus  einem  deutschen 
Schriftsteller  ins  Französische, 

6)  die  Lösung  einiger  geometrischen  und  arithmetischen  Auf- 
gaben. 

Die  künftigen  Theologen  haben  eine  leichtere  Stelle  des  Al- 
teu  Testaments  ins  Deutsche  zu  übertragen  und  zu  analysiren. 

Die  Schüler  der  polnischen  Gymnasien  haben  noch  einen  pol- 
nisch geschriebenen  Aufsatz  zu  liefern. 

Sollte  ein  Schüler  Arbeiten  in  anderen  Fächern  zu  liefern 
wünschen,  um  eine  besonders  entwickelte  Eigentümlichkeit  zu 
documentircn , so  ist  ihm  das  zuzugestehen. 

§.  14.  Jeder  Lehrer  wählt  die  auf  sein  Fach  bezügliche  Auf- 
gabe. doch  hat  er  dieselbe  dem  Director  mitzutheilen.  W’cnn 
sich  beide  nicht  einigen  können,  ist  die  Entscheidung  der  Schul- 
behörde cinzuholen,  die  auch  ausnahmsweise  die  Stellung  der  Auf- 
gaben selbst  übernehmen  kann. 

§.  15.  Die  zu  stellenden  Aufgaben  dürfen  von  den  Abitu- 
rienten nicht  schon  früher  in  der  Schule  bearbeitet  sein.  Audi 
solche  sind  zu  vermeiden,  die  den  bereits  behandelten  sehr  nah 
kommen. 
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§.  16.  Die  Aufgaben,  welche  für  alle  zugleich  zu  Examini- 
renden  dieselben  sind,  müssen  dem  Abschlufs  des  Gymnasialcur- 
sus  enlsprechcn,  aber  sowohl  den  Begabteren  als  den  Schwäche- 
ren gerecht  sein.  Dabei  ist  die  Rücksicht  maafsgebend,  dafs  die 
Lrätnng  eine  augenblickliche  sein  soll. 

§.  17.  Das  Thema  wird  in  dem  Moment  gegeben,  in  dem  die 
Arbeit  beginnen  soll.  Eine  Erläuterung  desselben  lindet  nicht  statt. 

§.  18.  Die  Bestimmung  der  Arbeitstage  trifft  der  Director, 
nach  Rücksprache  mit  den  betheiligten  Lehrern. 

Befinden  sich  mehrere  Gymnasien  an  einem  Orte,  so  ist  eine 
Vereinigung  zu  treffen,  damit  die  Arbeitstage  zusammenfallen. 

Die  Arbeitstage  sind  so  zu  bestimmen,  dafs  jede  übertnäfsige 
Anspannung  der  Kräfte  vermieden  wird. 

Der  übrige  Unterricht  in  der  Anstalt  mufs  so  wenig  als  mög- 
lich durch  diese  Arbeitszeit  gestört  werden. 

§.  19.  Zum  deutschen  Aufsatz  sind  5 Stunden, 

zur  Uebersctzung  aus  dem  Griechischen  3 „ 

zur  Uebersetzung  aus  dein  Lateinischen  2 „ 

zur  Uebersetzung  in  das  Lateinische  . . 3 „ 

zur  französischen  Arbeit  3 „ 

zur  mathematischen  Arbeit 5 „ 

zur  hebräischen 2 „ 

zu  der  polnischen 3 „ 

iu  gewähren.  Die  zur  Reinschrift  nöthige  Zeit  ist  mit  einge- 
rechnet. 

Kein  Tag  darf  mehr  als  5 Arbeitsstunden  haben. 

Keine  Arbeit  ist  iu  der  Art  zu  theilen.  dafs  eine  freie  Zeit 
wischen  die  dafür  bestimmten  Stunden  lallt. 

§.  20.  Die  Examinanden  arbeiten  zusammen,  wo  möglich  in 
einem  Classenziuuner  oder  in  einem  sonstigen  geeigneten  Local 
der  Anstalt. 

Die  Aufsicht  führt  ununterbrochen  der  Director  oder  ein  an- 
drer Lehrer  der  Prima;  bei  jeder  Arbeit  wo  möglich  der  Lehrer, 
tu  dessen  Lectionen  sie  gehört.  Es  wird  dafür  gesorgt,  dafs  der 
beaufsichtigende  Lehrer  mit  dem  Director  oder  einem  andern  Leh- 
rer leicht  in  Verbindung  treten  kann. 

ist  die  Zahl  der  Examinanden  so  grofs,  dafs  ein  Lehrer  sie 
nicht  gehörig  übersehen  kann,  so  muis  eine  Theiiung  ein  treten, 
so  dals  gleichzeitig  in  zwei  Localen  unter  Aufsicht  je  eines  Leh- 
rers gearbeitet  wird. 

Der  die  Aufsicht  führende  Lehrer  hat  das  für  diesen  Zweck 
bestimmte  Zimmer  eher  zu  betreten  als  einer  der  Examinanden. 

Während  der  Arbeitszeit  mufs  derselbe  jeden  Verkehr  unter 
deo  Examinanden  und  jede  Verbindung  derselben  nach  aufsen  zu 
verhindern  wissen. 

Als  Ilülfsmittel  sind  nur  erlaubt  die  mathematischen  Tafeln 
und  für  die  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen, 
m>  wie  für  die  Uebersetzung  aus  dem  Hebräischen  die  betreffen- 
den Wörterbücher.  Die  Ausgaben  der  Classiker  liefert  die  An- 
stalt in  Exemplaren  ohne  Anmerkungen. 
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In  Fällen  groben  Betrugs  erfolgt  die  Zurückweisung  von  der 
weitern  Prüfung. 

Nach  Ablauf  der  vorschriftsmäfsigen  Zeit  wird  die  Reinschrift, 
auch  wenn  sie  unvollendet  geblieben,  sammt  dein  Entwürfe  ab- 
gelicfert. 

Wer  eine  Arbeit  vor  Ablauf  der  dazu  festgesetzten  Zeit  voll- 
endet hat,  verläfst  sofort  das  Prüfungslocal. 

§.*21.  Ucbcr  die  schriftlichen  Prüfungen  wird  von  dein  be- 
aufsichtigenden Lehrer  ein  Protocoll  geführt,  in  welchem  entwe- 
der der  regelinäfsigc  Verlauf  derselben  bezeugt  oder  elwanige  Stö- 
rungen und  Unrcgelmäfsigkeitcn  angemerkt  werden. 

In  demselben  wird  genau  angegeben,  wann  die  Ablieferung 
jeder  Arbeit  erfolgt  ist. 

§.  22.  Einem  Erkrankten  sind  die  Clausurarbeiten  zu  erlas- 
sen, falls  über  die  Art  seiner  Leistungen  kein  Zweifel  obwaltet. 
Im  Gcgenthcil  sind  ihm  andere  Aufgaben  zu  stellen. 

§.23.  Aufscr  den  Clausurarbeiten  gehört  zur  schriftli- 
chen Prüfung  eine  vop  jedem  Examinanden  zu  Hause  binnen 
3 Wochen  anzufertigende  Abhandlung,  durch  welche  seine 
Tüchtigkeit  in  Bearbeitung  eines  wissenschaftlichen  Stoffs  darge- 
than  werden  soll.  Der  Gegenstand  wird  aus  dem  Gebiete  ge- 
wählt, in  welchem  ein  Jeder  mit  Vorliebe  gearbeitet  hat;  das 
Thema  stellt  der  betreffende  Lehrer.  Es  stellt  dem  Examinanden 
frei,  in  welcher  Sprache  er  dasselbe  bearbeiten  will. 

§.  24.  Aufserdem  bleibt  es  den  Examinanden  unverwehrf,  ei- 
gene Aufsätze  einzurcichen,  aus  denen  die  Richtung  ihrer  Studien 
zu  erkennen  ist. 

§.  25.  Die  Clausurarbeiten  und  die  §.  23.  angeordneten  häus- 
lichen Arbeiten  werden  von  den  betreffenden  Lehrern  durchgese- 
hen und  mit  Bezug  auf  die  am  Abschlüsse  des  Scbulcursus  zu 
stellenden  Forderungen,  aber  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der 
Individualität  jedes  Examinanden  kurz  und  bestimmt  beurtheilt. 
Nachdem  die  Arbeiten  darauf  bei  den  übrigen  Lehrern  der  Prima 
circulirt,  werden  sic  von  dem  Director  an  den  betreffenden  Schni- 
ratli  eingesendet.  Derselbe  hat  in  Erwiderung  auf  die  §.  10  vor- 
geschriebenc  Meldung  den  spätesten  Termin  für  die  Einsendung 
anzusetzen. 

§.  26.  Glaubt  der  Schulrath,  dafs  die  bearbeiteten  Themata 
dem  Zweck,  der  bei  dem  ganzen  Act  zum  Grunde  liegt,  durch- 
aus nicht  entsprechend  sind,  so  kann  er  die  Anfertigung  neuer 
Arbeiten,  auch  über  Aufgaben,  die  er  selbst  gestellt,  verfügen.  I>en 
betreffenden  Lehrern  bleibt  das  Recht  der  Beschwerde  geeigneten 
Orts  unbenommen. 

§.27.  Ueber  den  Termin  des  mündlichen  Examens  beneh- 
men sich  der  Schulrath  und  der  Director.  Der  letztere  vertritt 
dabei,  so  weit  es  möglich  ist,  die  Wünsche  der  betreffenden 
Lehrer. 

§.  28.  Wenn  der  Schulrath  sich  persönlich  zum  Termin  ein- 
findet, so  leitet  er  die  weiteren  Verhandlungen.  Wo  nicht,  so 
tritt  der  Director  in  seine  Stelle. 
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§.  29.  Die  Examinanden  haben  sich  dem  Schulratb  persön- 
lich vorzustcllen. 

§.30.  Demnächst  findet  eine  Berathung  zwischen  dem 
Schulrat  he  und  den  Lehrern  der  Prima  über  das  Ergebnifs  der 
bisherigen  Verhandlungen  statt  Der  Schulrath  erklärt  sich  über 
den  Inhalt  der  cingereichten  Berichte  (§.9),  über  die  Beschaffen- 
heit der  Belege  (§.9)  und  über  das  Resultat  der  schriftlichen 
Prüfung  (§.  13.  23).  Die  streitigen  Punkte  werden  zum  Gegen- 
stände einer  Besprechung  gemacht.  Die  Unterrichtsgegenstände, 
bei  denen  eine  mündliche  Prüfung  zum  weiteren  Ausweis  noth- 
wendig  scheint,  werden  festgesetzt,  auch  die  Reihenfolge  bestimmt 

lieber  diese  Berathung  führt  der  Director  oder  der  Ordinarius 
der  Prima  ein  Protocoll,  weiches  am  Schluss  von  allen  Anwesen- 
den zu  vollziehen  ist. 

§.31.  Die  mündliche  Prüfung  kann  ausnahmsweise  allen 
Examinanden  in  allen  Gegenständen  oder  in  einzelnen  erlassen 
werden.  Wird  in  einem  Gegenstände  geprüft,  so  sind  der  Prü- 
fung in  demselben  alle  Examinanden  zu  unterwerfen. 

§.  32.  Die  mündliche  Prüfung  hat  einerseits  den  Zweck,  die 
in  den  Berichten  gegebene  Darlegung  der  einzelnen  Lehrer  dem 
Schulrath  und  den  übrigen  Lehrern  gegenüber  durch  den  leben- 
digen Eindruck  der  Persönlichkeiten  zu  versinnlichen,  andrerseits 
den,  streitige  Punkte  zur  Erledigung  zu  bringen. 

§.  33.  Die  mündliche  Prüfung  findet  je  nach  der  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  Examinanden  an  einem  oder  an  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen  statt.  An  jedem  kann  nöthigcnfnlls  eine 
Zeit  von  8 bis  9 Stunden  zur  Prüfung  verwendet  werden,  doch 
und  dazwischen  längere  Pausen  zu  gestatten.  Ueber  die  Verwen- 
dung dieser  Zeit  berathen  die  Lehrer  unter  Leitung  des  Schulraths. 

§.  34.  Jedem  Lehrer  kommt  die  Prüfung  in  dem  Gegenstände 
tu,  in  welchem  er  in  Prima  unterrichtet.  Dem  Schulrath  bleibt 
es  unbenommen,  die  Prüfung  ganz  oder  theilweisc  selbst  zu  ver- 
richten. Doch  darf  darunter  das  persönliche  Anselm  des  Lehrers 
nicht  leiden. 

§.  35.  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  sind : 

1)  deutsche  Sprache  und  Literatur, 

2)  lateinische  Sprache  und  Literatur, 

3)  griechische  Sprache  und  Literatur, 

4)  französische  Sprache  und  Literatur, 

5)  Geschichte, 

6)  Geographie, 

7)  Mathematik, 

8)  Naturgeschichte  und  Naturlehre, 

9)  Reiigionskcnntnifs. 

Dazn  können  kommen  Hebräisch  für  die  künftigen  Theologen 
und  diejenigen,  welche  sonst  an  dem  Unterricht  Thcil  genommen 
haben.  Polnisch  für  die  Schüler  der  Gymnasien  im  Grofsherzog- 
thnm  Posen,  Englisch  und  Italienisch  für  diejenigen,  welche  eine 
Prüfung  wünschen. 

§.  36.  Die  zum  Behuf  der  Prüfung  nöthigen  Exemplare  der 
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Schriftsteller  liefert  die  Anstalt;  sic  dürfen  keine  Anmerkungen 
enthalten  und  auch  sonst  keine  Erleichternngsniittel  gewähren. 

§.  37.  Ueber  die  ganze  mündliche  Prüfung  wird  ein  Prolo- 
coll  aufgenommen,  in  welchem  der  ganze  Verlauf  derselben  und 
die  dabei  hervorgetretenen  Ergebnisse  mit  möglichster  Genauig- 
keit zu  verzeichnen  sind. 

Die  Lehrer  der  Prima  theilen  sich  in  die  Führung  des  Proto- 
colls.  Nach  Beendigung  jeder  Prüfung  revidirt  der  Lehrer,  der 
dieselbe  gehabt  hat,  den  darauf  bezüglichen  Theil  des  Protocolls. 

Nach  Beendigung  der  ganzen  Prüfung  wird  das  Protocoll  im 
Zusammenhänge  verlesen,  mit  den  nöthig  befundenen  Veränderun- 
gen versehen  und  von  allen  Lehrern  der  Prima  so  wie  von  dem 
Schulrath  unterzeichnet. 

§.  38.  Bei  der  mündlichen  Prüfung  dürfen  anwesend  sein: 

1)  die  Mitglieder  des  Ephorats,  Scholarchats  oder  Curato- 
riutns  bei  den  Gymnasien,  bei  denen  eine  solche  Local -Schulbe- 
hörde vorhanden  ist;  diese  werden  durch  den  Director  besonders 
eingeladen ; 

2)  sämintlichc  Lehrer  des  Gymnasiums: 

3)  die  Väter  und  Vormünder  der  Examinanden; 

4)  Deputirte  der  Uuiversitäts-Examinations -Commission  und 
der  Gymnasien  der  Provinz. 

§.  39.  Den  Schlufs  der  Verhandlungen  bildet  die  Berat hung 
des  Sclmlraths  und  der  Lehrer  der  Prima  über  das  Ergebnifs  des 
ganzen  Actes. 

Bei  derselben  dürfen  die  übrigen  ordentlichen  Lehrer  der  An- 
stalt und  die  Universitäts-  und  Gyinnasialdeputirten  zugegen  sein. 

§.  40.  Der  Hauptzweck  dieser  Berathung  ist,  in  Beziehung 
auf  jeden  Examinanden  festzust eilen,  in  wie  weit  die  Schule  an 
jedem  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe,  und  das  ihm  demgemäfs  zukorn- 
mende  Abgangszeugnifs  zu  ermitteln. 

§.41.  Zum  Grunde  sind  dabei  die  Forderungen  zu  legen, 
welche  die  Schule  am  Ende  des  Schulcursus  in  der  obersten  Classc 
macht.  Es  sind  folgende: 

I.  Im  Deutschen. 

1 ) Genaue  Kcnntnifs  der  Grammatik  der  gegenwärtigen  Schrift- 
sprache und  Uebersicht  ')  des  historischen  Eutwickelungsgangcs 
der  Sprache  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  in  seinen 
Ilauptmomcnten. 

2)  Uebersicht  über  den  Entwickelungsgang  der  deutschen  Li- 
teraturgeschichte und  genaue  Bekanntschaft  mit  denjenigen  Mo- 
menten, welche  auf  den  gesammten  Bildungszustand  unsers  Volks 
den  nachhaltigsten  Einflufs  gehabt  haben,  so  wie  mit  einigen  die- 
selben charakterisircnden Schriftwerken,  besonders  der  neuern  Zeit. 

3)  Fähigkeit  über  Gegenstände,  von  denen  der  Schüler  durch 
den  Unterricht  eine  ausreichende  Kenntnifs  erlangt  hat  oder  die 
sonst  im  Bereiche  seiner  innern  oder  äufseru  Erfahrung  liegen, 

')  Vergl.  oben  S.  392. 
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richtig,  klar,  folgerecht,  angemessen  und,  wo  möglich,  mit  Ge- 
wandtheit zu  schreiben  und  zu  sprechen. 

II.  Im  Lateinischen. 

1 ) Der  Abgehende  mufs  mit  den  Historikern  Caesar,  Sallu- 
stias.  Livius,  Tacitus.  mit  den  vorzüglichsten  rhetorischen  Schrif- 
ten nnd  Reden  des  Cicero,  mit  den  lyrischen  Gedichten  des  IIo- 
raz,  mit  der  Acneide  des  Vergil  und  mit  den  leichteren  philoso- 
phischen Schriften  des  Cicero  so  weit  bekannt  sein,  dafs  er  so- 
wohl im  Allgemeinen  von  dem  Geist  und  Charakter  dieser  Werke 
gründlich  Rechenschaft  geben  als  auch  im  Besonderen  die  Ab- 
schnitte , welche  nicht  kritische  oder  hervorlretende  sachliche 
Schwierigkeiten  enthalten,  nach  einiger  Ueberlegung  verstehen 
und  in  klarer  geschmackvoller  Uebertragung  wiedergeben  kann. 

2)  Die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  wie  sic  sich  in 
den  genannten  Schriftstellern  darstellt,  mufs  er  in  allen  ihren  we- 
sentlichen Theilcn  genau  kennen  und  die  syntactischen  Regeln 
nach  ihrem  logischen  Gehalt  begrifTcn  haben. 

3)  Den  Sprachschatz  des  Lateinischen  mufs  er,  so  weit  der- 
selbe in  jenen  Schriftstellern  vorliegt,  im  Allgemeinen  überblicken 
und  geübt  sein  auf  den  Zusammenhang  desselben  mit  der  Ent- 
wicklung des  deutschen  Sprachschatzes  zu  achten. 

4 ) Die  Regeln  der  römischen  Darstellung  im  Gebiet  der  Er- 
zählung und  der  einfachen  Reflexion  mufs  er  sowohl  dem  Ge- 
brauch nach  als  nach  ihrer  logischen  und  rhetorischen  Bedeutung 
kranen. 

5)  Von  den  Mctris  der  in  der  Schule  gelesenen  Dichter  mufs 
er  genau  Rechenschaft  ablegcn  können 

6)  Deutsch  gedachte  Aufsätze,  die  sich  im  Bereich  der  allen 
Geschichte  und  Literatur  bewegen  oder  sonst  der  antiken  Vor- 
«tellnngswci.se  nähern,  mufs  er  im  Ganzen  richtig,  deutlich  und 
angemessen  in  lateinischer  Sprache  wiederzugeben  im  Stande 
sein.  Dieselbe  Tüchtigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
mufs  er  auch  in  der  selbständigen  Behandlung  von  Gegenständen 
beweisen  können , die  dem  aus  jenen  Gebieten  abgeleiteten  Un- 
terrichtsstoff angehören. 

III.  Im  Griechischen. 

Der  Abgehende  mufs  es  mit  den  homerischen  Gedichten 
zur  Vertrautheit  gebracht  haben  nnd  mit  den  Historikern  Xeno- 
phon,  Herodot,  Tkncydides,  Plutarchus,  mit  der  Apologie,  dem 
Crito,  Euthyphro  und  einigen  anderen  Dialogen  des  Plato,  mit 
Demosthenes,  mit  Sophokles  und  Euripides  so  weit  bekannt  sein, 
dafs  er  sowohl  im  Ganzen  über  den  Charakter  der  durch  jene 
vertretenen  Literaturgebiete  unterrichtet  ist,  als  auch  im  Einzelnen 
solche  Stellen,  welche  nicht  kritische,  noch  auch  besondere  sach- 
liche oder  lexikalische  Schwierigkeiten  darbieten,  nach  einiger  Ue- 
bertegung  verstehen  und  in  klarer,  geschmackvoller  Form  deutsch 
wiedergeben  kann.  Das  Verständnis  mufs  sich  überall  auf  gründ- 
liche grammatische  Kenntnisse  stützen.  In  lexikalischer  Beziehung 

Zdtidir  f.  d.  ÖfacaiiilweMn.  111.  3.  28 
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mufs  der  Abgeltende  ^eübt  sein,  auf  den  Zusammenhang  des  grie- 
chischen Ausdrucks  mit  der  Ausbildung  des  Deutschen  zu  merken. 

IV.  Im  Französischen. 

Der  Abgehende  mufs  leichtere  mustergiltige  Schriftsteller  im 
Ganzen  mit  Sicherheit  verstehen,  Bekanntschaft  mit  den  Regeln 
der  Grammatik  und  genaue  Kenntnifs  der  gewöhnlichen  Phraseo- 
logie, einschliefslich  ihres  Verhältnisses  zum  deutschen  Ausdruck 
besitzen,  und  im  schriftlichen  Ausdruck  nicht  ungeübt  sein ')• 

V.  Im  Hebräischen. 

Der  künftige  Theologe  mufs  mit  der  Formenlehre  und  den 
Hauptregeln  der  Syntax  bekannt  und  im  Staude  sein,  leichtere 
Stellen  des  alten  Testaments  ins  Deutsche  zu  übertragen. 

VI.  In  der  Religion. 

Der  Abgehende  mufs,  wenn  er  der  christlichen  Religion  an- 
gehört, eine  gründliche  Kenntnifs  der  heiligen  Schrift  alten  und 
neuen  Testaments  besitzen,  eine  Uebersicht  über  die  Religionsge- 
schichte des  classischen  Alterthums  und  des  alten  Testamentes, 
so  wie  über  die  christliche  Kirchengeschichtc  6ich  erworben  ha- 
ben und  mit  der  christlichen  Sitteulehre  vertraut  sein. 

VII.  In  der  Geschichte. 

Der  Abgehende  mufs  ein  lebendiges  Bild  von  der  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes,  von  der  griechischen  bis  Alexander,  von 
der  römischen  bis  Tiberius,  von  den  Aniangen  der  deutschen  Ge- 
schichte und  von  dem  Zeitalter  der  Reformation  besitzen,  und  eine 
Uebersicht  der  wichtigsten  Momente  der  Universalgeschichte  sieh 
angeeignet  haben. 

VIII.  In  der  Geographie. 

Der  Abgehende  mufs  eine  übersichtliche  Kenntnifs  der  im  Ge- 
biete der  mathematischen,  physischen  und  politischen  Geographie 
liegenden  Stoffes  bewahrt  haben  und  des  Zusammenhanges  dieser 
Wissenschaft  mit  der  Geschichte  sich  bewufst  worden  sein. 

IX.  In  der  Mathematik. 

Der  Abgehende  mufs  gemeine  und  allgemeine  Arithmetik.  Al- 
gebra, Combinationslchre,  geometrische  Anschauungslehre  und  For- 
menlehre, Planimetrie,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie 
innc  haben  und  in  Lösung  nicht  zu  schwieriger  Aufgaben  ge- 
übt sein. 

X.  In  der  Naturgeschichte  und  Naturlehrc. 

Der  Abgehende  mufs  mit  eiuigen  Abschnitten  der  Bolanil' 
und  Zoologie  bekannt  sein  und  im  Beobachten  einige  Uebung  be- 

')  Der  Versuch  einer  Bestimmung  über  das  Polnische  ist  abaicbtli'1 
unterblieben. 
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sitzen;  ferner  mnfs  er  die  Elemente  der  in  der  Schale  gelehrten 
Theiie  der  Naturlehre  sorgfältig  sich  angeeignet  haben. 

§.  42.  Bei  der  §.39  vorgeschriebenen  Schlulsbcrathung,  welche  ' 
unter  dem  Vorsitz  des  Schulraths  vor  sich  geht,  ist  der  Bericht 
der  Lehrer  über  den  Bildungsznstand  jedes  Schülers  zum  Grunde 
zu  legen  und  unter  Zuziehung  der  Resultate  der  schriftlichen  Prü- 
fung, der  darüber  gepflogenen  Erörterung  (8.  30)  und  der  Pro- 
tocolle  über  die  mündliche  Prüfung  festzustellen,  ob  das  in  dem 
Bericht  gegebene  Urtheil  in  Betreff  der  einzelnen  Unterrichtsge- 
genstände  etwa  noch  einer  Aenderung  unterworfen  werden  mufs 
oder  nicht.  Jeder  hat  das  Recht  seine  Meinung  zu  vertreten,  aber 
das  Urtheil  des  Fachlehrers  mufs  gelten,  wenn  ihm  nicht  sach- 
liche oder  logische  Irrthümer  nachgewiesen  werden.  Ueber  diese 
Berathung  wird  von  dem  Director  und  dem  Ordinarius  ein  ge- 
naues Protocoll  geführt,  so  dafs  das  endliche  Urtheil  in  jedem 
Fache  aus  demselben  sich  vollkommen  entnehmen  Ififst. 

§.43.  In  der  ferneren  Berathung  ist  festzustellen,  wie  sich 
das  auf  diese  VV eise  ermittelte  Endurthcil  zu  den  Forderungen 
rabllt,  welche  am  Schlüsse  des  Schnlcursus  an  die  Schüler  zu 
stellen  sind  (§.  41)  und  welch  ein  Abgangszcugnifs  danach  einem 
jeden  zu  ertheilen  ist. 

§.  44.  Ein  Abgangszeugnifs,  welches  zum  Beziehen  der  Uni- 
versität berechtigt,  erhalten 

1)  diejenigen,  deren  Leistungen  den  oben  bezeichneten  For- 
derungen in  allen  Stücken  entsprechen; 

2)  diejenigen,  welche  in  Folge  besonderer  Begabung  und 
frühzeitig  entwickelter  wissenschaftlicher  Neigung  sich  einem  ge- 
wissen rache  mit  besonderem  Eifer  hingegeben  haben  und  dem- 
nach nicht  in  allen  Fächern  genügen,  und  zwar 

a.  diejenigen,  welche  in  den  beiden  alten  Sprachen,  im 
Deutschen  und  in  der  Geschichte  genügen,  aber  in  den  übri- 
gen Fächern  etwas  weniger  leisten, 

b.  diejenigen,  welche  in  neueren  Sprachen,  im  Deutschen 
und  der  Geschichte  genügen,  im  Lateinischen  und  Griechischen 
nur  im  Ganzen  genügen  und  in  den  übrigen  Fächern  noch 
weniger  leisten, 

c.  diejenigen,  welche  in  der  Mathematik  und  den  Naturwis- 
senschaften. im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  genügen  und 
in  den-übrigen  Objecten  nicht  ganz  genügen, 

d.  diejenigen,  welche  in  der  Geschichte,  der  Geographie  und 
im  Deutschen  genügen,  und  in  Betreff  der  übrigen  Gegenstände 
eine  etwas  geringere  Fertigkeit  erworben  haben. 

§.  45.  Alle  übrigen  erhalten  zwar  auch  ein  Abgangszeugnifs, 
in  welchem  für  jedes  Object  die  Art  ihrer  Leistungen  genau  an- 
gegeben ist,  aber  dasselbe  berechtiget  sie  nicht  sofort  zum  Bezie- 
hen der  Universität.  — Waren  ganz  besondere  Umstände  1 ) die 
Veranlassung  eines  zu  frühen  Abganges,  so  sind  dieselben  im  Zeug- 
nifs  genau  anzugeben. 


')  Vergl  oben  S.  416.  420. 
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§.  46.  Die  Abgangszeugnisse,  welche  zum  Beziehen  der  Uni- 
versität berechtigen,  tragen  die  Ueberschrift: 
Abgangszeugnifs 
(Litt.  A.) 

für  den  Schüler  des  Gymnasiums 

zu 

(Namen)  u.  s.  w.  ') 

Atn  Schlafs  stehen  die  Worte: 

„Da  die  im  Obigen  bezeugten  Leistungen  den  Anforderungen 
entsprechen,  welche  von  denen  erfüllt  werden  müssen,  die  die 
Universität  beziehen  wollen,  so  wird  der  Inhaber  dieses  Zeugnis- 
ses auf  Grund  desselben  bei  jeder  preufsischen  Universität  die  Im- 
matriculation  erlangen,  wenn  er  es  der  an  derselben  bestehenden 
Prüfungscommission  vorgelegt  haben  wird.“ 

§.  47.  Die  Abgangszeugnisse,  welche  zum  Beziehen  der  Uni- 
versität noch  nicht  berechtigen,  tragen  die  Ueberschrift: 
Abgangszeugnifs 

(Litt.  B.) 

für  den  Schüler  des  Gymnasiums 

zu u.  s.  w. 

Am  Schlüsse  stehen  die  Worte: 

„Da  die  im  Obigen  bezeugten  Leistungen  den  Anforderungen 

nicht 

entsprechen,  welche  von  denen  erfüllt  werden  müssen, die  die  Uni- 
versität beziehen  wollen,  so  wird  der  Inhaber  des  Zeugnisses  sich 
an  eine  der  Universitäts-Prüfungscommissioncn  zu  wenden  haben, 
falls  er  Gründe  zu  haben  glaubt,  von  dieser  die  Zulassung  zu  Uni- 
versitätsstudien ausnahmsweise  zu  erbitten.“ 

§.  4*>.  Nachdem  die  Berathungen  über  den  Inhalt  des  jedem 
Schüler  zu  ertheilenden  Zeugnisses  geschlossen  sind,  macht  der 
Schulrath  oder  der  Dircctor  den  Abiturienten  das  Resultat  der- 
selben im  Allgemeinen  bekannt.  Diejenigen,  welche  das  Abgangs- 
zeugnifs Litt.  A.  nicht  erhalten  können,  werden  aufgeforderl,  die 
Schule  noch  nicht  zu  verlassen,  und  der  Director  sucht  auch  bei 
den  Angehörigen  dahin  zu  wirken,  dafs  dieses  nicht  geschehe. 
Entschließen  sich  die  betreffenden  Schüler,  auf  der  Anstalt  zu  blei- 
ben, so  steht  cs  ihnen  ausnahmsweise  frei,  nach  cioem  halben 
Jahre  um  ein  Abgangszeugnifs  zu  bitten  ’). 

§.  49.  Der  Ordinarius  der  Prim«  füllt  das  Schema  der  Ab- 
gangszeugnisse in  seinem  die  Wissenschaft  liehen  Leistungen  betref- 
fenden Theil  nach  dem  Inhalt  der  schlicfsliclicn  Bcrathung,  in 
den  Rubriken  über  sittliche  Führung  und  Fleifs  nach  dem  Inbali 
des  Berichts  der  Lehrer  vollständig  aus  und  iibergiebt  diese  ans- 
gefüllten Schemata  dem  Director.  Dieser  legt  sie  der  Confercnz 
vor  uud  nachdem  die  Uebercinstimmung  ihres  Inhalts  mit  dem  je- 
ner Documente  anerkannt  ist,  werden  sie  vom  Director  und  den 


')  Das  Schema  wie  bei  §.31  des  Reglements  mit  der  S.  417.  418. 
beantragten  Ausnahme. 
a)  Vcrgl . S.  340. 
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übrigen  Lehrern  der  Prima  unterschrieben  und  zur  Reinschrift  be- 
fördert. Diese  wird  wie  von  diesen,  so  von  dem  Schulrath  un- 
terschrieben und  vollzogen. 

§ 50.  Denen,  welche  ein  Abgangszeugnifs  Litt.  A.  erhalten, 
wird  dasselbe  bei  einem  feierlichen  Schulactus  oder  wenigstens 
io  Gegenwart  aller  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  vom  Director 
eingebändigt.  Die  übrigen  erhalten  das  ihrige  privatim. 


Die  übrigen  Bestimmungen,  deren  Beibehaltung  oder  Anord- 
nung ich  beantragen  möchte,  sind  aus  den  Bemerkungen  zu  den 
letzten  Paragraphen  leicht  ersichtlich,  und  werden  daher,  um  Raum 
zu  sparen,  hier  nicht  noch  einmal  aufgeführt. 

Schlielslich  bemerke  ich,  dafs  die  ausführliche  Abhandlung  des 
Prof  Firnhaber  über  die  Maturitätsprüfungen,  welche  das  erste 
diesjährige  Heft  der  Schnitzerschen  Zeitschrift  bringt,  leider  von 
mir  nicht  mehr  benutzt  werden  konnte,  da  sic  mir  erst  zukam, 
nachdem  fast  das  ganze  Manuscript  der  Druckerei  übergeben  war. 

Im  Januar  1849. 

J.  Mützell. 
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Ideal  des  gymnasiuins,  versuch  von  Fried.  Aug.  Gotthold 
Königsberg  1848.  74  S.  8.  (8®  Sgr.) 

Folgendes  ist  der  Inhalt  dieses  kleinen  Buches  das  gewif»  Mancher, 
wenn  er  es  ausgclesen  hat,  kopfschüttelnd  bei  Seite  legt,  Mancher  aber 
eben  nicht  auslesen  wird.  Der  Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  es 
liege  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Gymnasien  eine  neue  Gestaltung 
anzunehmen  haben.  Darauf  ist  im  Allgemeinen  von  den  Arten  der  Bil- 
dung und  von  den  Anforderungen  an  die  beste  Erziehung  die  Rede;  daran 
schliefst  sich  die  ausführlichere  Schilderung  des  idealen  Gymnasiums,  wel- 
che Forderungen  daran  zu  machen  seien,  welcher  Mittel  es  sich  zu  bedie- 
nen habe,  namentlich  welcher  Lchrgegenstände  Als  solche  werden  auf- 
geführt 1)  Philosophie;  2)  Mathematik:  3)  Sprachwissenschaft  der  Poetik  u 
Rhetorik  angeschlossen  werden,  es  wird  aber  nur  die  griechische  u die  deut- 
sche Sprache  gelehrt;  4)  Geschichte;  5)  Geographie;  6)  Zeichnen;  7)  Ge- 
sang; 8)  Schreiben;  9,  10,  11)  Turnen,  Schwimmen,  Gebrauch  der  Waffen: 
12)  Naturwissenschaft;  13)  Rcligionslehre.  Von  diesen  Gegenständen,  sagt 
der  Verf.,  die  unter  1 — 4 und  6 — 11  beziehen  sich  auf  den  Menschen, 
die  Naturwissenschaft  beziehe  sich  auf  die  Natur,  die  Religionslehre  auf 
Gott,  die  Geographie  auf  den  Menschen  und  auf  die  Natur;  eine  Vertbei- 
lung  die  schwerlich  grofsen  Beifall  linden  wird.  Darauf  wird  ausführlich 
durchgenommen,  wie  viel  in  jedem  Lehrgegenstande  überhaupt  und  in  je- 
dem einzelnen  Jahre  (nach  Klassen  wird  hier  nicht  bestimmt)  zu  leisten 
sei.  Demnächst  werden  die  Vorzüge  des  idealen  Gymnasiums  und  die 
Schwächen  und  Mängel  des  jetzigen  dargcstellt  und  die  wesentlichsten  Ei- 
genschaften jenes  (S.  62)  in  folgenden  Worten  kurz  zusammengefafst: 
„Ein  einziger  Lehrer  unterrichtet  zwölf  bis  zwanzig  Schüler  von  ihrem 
beendeten  sechsten  bis  zu  ihrem  beendeten  neunzehnten  Jahre  ohne  Un- 
terbrechung und  als  vollkommener  Gebieter  über  Zeit,  Lehrstoff,  Lehrmit- 
tel und  alles  Uebrige.  Er  unterrichtet  sie  aber  in  allen  Wissenschaften 
und  Fertigkeiten  der  jetzigen  Gymnasien  mit  Ausnahme  der  Sprachen, 
von  welchen  er  nur  zwei  aufnimmt  und  so  durch  Verminderung  der  Lehr- 
gegenstände  den  Unterricht  wesentlich  vereinfacht  und  erleichtert.  Er 
führt  endlich  jedes  Fach  des  Unterrichtes,  also  auch  die  Naturkunde  und 
das  Zeichnen  bis  zum  Abgänge  seiner  Schüler  fort.  Auf  diesem  Wege 
gelingt  cs  ihm  denn,  seinem  Unterrichte  in  allen  Tbeilen  das  rechte  Maafe. 
den  engsten  Zusammenhang  und  Fortgang,  die  passendste  Form  und  An- 
ordnung und  den  Grad  des  Interesse  und  der  Anmuth,  dessen  er  fähig 
ist,  zu  verleihen,  das  Wissen  der  jungen  Leute  aber  zu  einem  gründlichen 
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und  zusammenhängenden  zu  machen,  sie  den  hohen  Werth  achter  Bildung 
erkennen  zu  lassen,  ihnen  für  immer  eine  brennende  Liebe  zu  derselben 
cinzudbfsen,  und  endlich  auch  durch  sie  dem  Mangel  an  idealen  Lehrern 
für  die  Zukunft  abzuhelfen.1'  Hierauf  folgen  noch  allerlei  Einwände,  de- 
nen der  Verf.  entgegen  sicht,  nebst  deu  nöthigen  Beantwortungen;  den 
Besehlufs  endlich  macht  die  Besorgnifs,  alle  die  gemachten  Vorschläge 
werden  wenig  Anklang  linden,  und  vielmehr  zerzupft  und  verunglimpft 
werden. 

Den  Einwurf,  daö  sich  solche  Vorschläge  auf  dem  Papier  zwar  ganz 
gut  ausnehmen,  in  der  Ausführung  aber  sehr  grofse  und  wohl  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  finden  würden,  erwartet  der  Verf.  natürlich  mit 
Hecht,  wie  sollte  das  auch  anders  sein,  wenn  es  sich  sonst  hier  in  der 
Tbat  um  ein  Ideal  handelt.  Jeden  Falles  ist  darum  das  Schriftchen  noch 
keineswegs  vorweg  zu  verurtheilen  oder  ungelesen  bei  Seite  zu  legen;  ein 
Mann  wieOottbold  stellt  weder  ein  Ideal  eines  Gymnasiums  auf,  noch 
tadelt  er  die  bestehenden  Lehranstalten  ohne  dem  Leser  viel  Gutes  zu 
bieten.  Indessen  können  wir  nicht  bergen,  dafs  der  Verf.  Gebrechen,  die 
allerdings  in  manchem  Gymnasium  Vorkommen  mögen,  mit  Unrecht,  wie 
es  wenigstens  scheint,  gerade  den  gegenwärtigen  Einrichtungen  derselben 
zur  last  legt,  an  die  sie  sich  zwar  angelehnt  haben,  da  sie  freilich  nicht 
schlechterdings  ausgeschlossen  waren,  durch  die  sie  aber  keineswegs  noth- 
wendig  bedingt  sind.  Häufiger  Wechsel  der  Lehrbücher  und  Schriftsteller 
kommt  oft  genug  vor  und  ist  selten  zum  Heile,  dessen  Abschaffung  aber 
würde  den  bestehenden  Vorschriften  über  die  Gymnasien  im  mindesten 
nicht  widersprechen.  Mit  bestem  Rechte  verlangt  der  Verf.  überall  Denk- 
übungen, warum  sich  diese  aber  nicht  sollen  von  einem  ,,vielgliedrigen 
Lehrerkollegium , sondern  nur  von  einem  einzigen  Lehrer  erfolgreich  lei- 
ten“ lassen  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Mehrmals  macht  der  Verf.  auf 
die  Vortbeile  aufmerksam,  welche  die  geringe  Anzahl  von  Schülern  in  dem 
idealen  Gymnasium  hat;  aber  ist  denn  die  Ueberladung  der  Klassen  mit 
dem  jetzigen  Gymnasium  so  nothwendig  verbunden!  und  wäre  es  nicht 
mit  diesem  ebenso  verträglich  als  mit  jenem,  dafs  nur  solche  aufgenom- 
raen  würden  die  sich  dem  Dienst  der  Wissenschaft  widmen  wollen : Will 
doch  das  ideale  Gymnasium  die  Zöglinge  vom  beendeten  sechsten  Lebens- 
jahre an  bähen,  das  bestehende  aber  erst  neunjährige  Knaben  aufnehmen. 

Indessen  soll  es  mir  hier  weder  auf  diese  Punkte  besonders  ankom- 
men, noch  auf  Einwendungen  die  man  gegen  Aufnahme,  Vertheilung  und 
anderweitige  Behandlung  der  I.ebrgegenstände  machen  könnte,  noch  mag 
ich  irgend  auf  die  sehr  bedenkliche  Frage  nach  der  Ausführbarkeit  einge- 
hen.  Aber  der  Verf.  sagt  S.  73 : das  Unglück  halber  Maafsregcln  hoffe 
er  mit  voller  Entschiedenheit  und  selbst  auf  die  Gefahr  der  Verspottung 
vermieden  zu  haben;  das  ist  zu  bestreiten  und  zwar  in  ein  Paar  sehr 
wichtigen  Dingen. 

Je  mehr  man  sich  auf  Förderung  der  materiellen  Interessen  zu  richten 
pflege,  sagt  der  Verf.  S.  4 mit  Recht,  desto  mehr  müssen  die  geistigen 
aufrecht  erhalten  werden;  aber  nirgendwo  entdeckte  ich  in  dem  Buche 
entweder  gröbere  Sicherung  der  geistigen  Interessen,  der  Idealität  oder 
kräftigere  Abwehr  der  Materialität,  als  sie  jede  andre  Schule  bietet,  na- 
mentlich selbst  die  sogenannte  höhere  Bürgerschule.  Es  wird  „nicht  ober- 
flächliche Kenntnifs  des  Griechischen  und  der  Muttersprache,  beider  Lite- 
raturen, besonders  mittels  eigner  Lesung  ihrer  Hauptschriftsteller“  ge- 
fordert; aber  was  heilst  nicht  alle  gründliche  Keiintnifij  ? Die  besonderen 
Angaben  über  das  Einzelne  des  Sprachunterrichtes  bringen  mich  auch 
nicht  weiter  Zwar  wird  ein  grofses  Material  an  Kenntnifs  besonders  der 
griechischen  Sprache  verlangt,  aber  daraus  folgt  noch  nichts.  Dann  for- 
dert das  ideale  Gymnasium  von  seinen  Abiturienten  bedeutende  mathema- 
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tische  Kenntnisse,  dafs  die  aber  nicht  geschickt  sind  dem  Materialismus 
zu  steuern,  geht  wohl  schon  daraus  zur  Genüge  hervor,  dafs  man  ja  über- 
all da  vornehmlich  viel  auf  Mathematik  giebt,  wo  man  dem  Materialismus 
am  meisten  huldigt.  Endlich  bliebe  die  Philosophie  übrig,  von  ihr  viril 
S.  14  gesagt:  „In  der  Philosophie  fordern  wir  von  ihm  (dem  Abiturien- 
ten) Kenntnifs  ihres  Wesens  und  ihrer  Einteilung,  ferner  der  analytischen 
Logik,  der  empirischen  Psychologie  und  der  allgemeinen  praktischen  Phi- 
losophie, endlich  Bekanntschaft  mit  den  Uauptlehreu  der  griechischen  Phi- 
losophen. Dafs  der  Abiturient  es  auch  verstehen  müsse  sich  der  Logik 
zur  Prüfung  der  Richtigkeit  eigner  und  fremder  Gedanken  zu  bedienen, 
braucht  wohl  kaum  ausdrücklich  gesagt  zu  werden,  ln  der  Metaphysik 
wird  es  genügen  müssen,  wenn  ihm  die  Probleme  derselben  nicht  unbe- 
kannt sind.“  Ich  zweifle  nicht  einen  Augenblick,  dafs  gerade  dieser 
Punkt  die  emstlichsten  Bekämpfungen  erfahren  würde  und  müfste,  sobald 
es  sich  um  die  Ausführung  handelte.  Ein  junger  Mann  von  neunzehn 
Jahren  wird  in  der  Regel  mit  den  meisten  der  angedeuteten  Lehren  nichts 
machen  können,  als  sie  auswendig  lernen.  So  sehe  ich  nichts  wodurch 
sich  das  ideale  Gymnasium  gegen  den  eindringenden  Materialismus  sichern 
könnte.  Der  Verf.  scheint  allerdings  den  Begriff  der  Bildung  überhaupt 
nicht  genau  genug  genommen  zu  halten,  seine  Worte  sind  S.  6:  „Es  ist 
aber  die  Bildung  theils  körperliche,  theils  geistige.  Jene  fordert  Gesund- 
heit, Stärke,  Ausdauer,  geringes  Bedürfnis.  Gewandtheit  und  besonders 
gesunde  und  scharfe  Sinne  Die  geistige  Bildung  besteht  in  möglicbs; 
vollkommenem  Fühlen , Denken  und  Wollen  und  zwar  in  Beziehung  auf 
einen  bedeutsamen  und  mannichfaltigen  Stoff,  wozu  noch  kommen  mul's 
die  harmonische  Verbindung  aller  dieser  Bildungselemente  zu  einem  or- 
ganischen Ganzen.“  Mag  hier  alles  andere  ununtersucht  hingehen,  na- 
mentlich auch,  dafs  der  Ausdruck  „fordert“  in  der  Zusammenstellung 
unklar  ist,  so  kann  wenigstens  gewifs  nicht  gebilligt  werden,  daö  hier 
die  geistige  Bildung  nur  als  fertiger  Zustand  vorgcstellt  wird,  während 
diese  Seite  des  Begriffes  ohne  Schaden  unerwähnt  bleiben  konnte  und  die 
Bildung  als  ein  Hergang  gedarbt  werden  mufste,  der  einerseits  ein  Thun 
des  Lehrers  und  andererseits  ein  Leiden  des  Schülers  ist. 

Der  Verfasser  wirft  ferner  dem  jetzigen  Gymnasium  Mangel  an  Ein- 
heit vor  (S.  45)  und  rühmt  „der  ideale  Unterricht  (d.  b.  der  Unterricht 
in  des  \ erf.  idealem  Gymnasium)  sei  ein  Ganzes  und  alle  seine  Th eilf 
seien  integrirend“  (S.  55).  Dafs  es  den  bestehenden  Gymnasien  an  Ein- 
heit mangele,  ist  zuzugestehen  und  es  mag  nicht  von  Belang  sein,  dafs 
der  Verf.  sich  zu  widersprechen  scheint,  indem  er  (S.  61)  der  Meinung 
ist  das  jetzige  Gymnasium  „biete“  als  Centrum  den  Unterricht  im  La- 
teinischen. Der  gerühmte  Vorzug  aber  des  idealen  Gymnasiums  ist  nicht 
durch  die  Einheit  des  Lehrers,  vorausgesetzt  sic  ist  ausführbar,  und  darrh 
manche  äufsere  ebenfalls  auf  Einheit  abzweckende  Einrichtung  zu  gründen 
oder  zu  sichern:  Einheit  der  Lehrgegenstände  oder  ein  Mittelpunkt  der- 
selben thut  Noth,  dafür  aber  ist  im  idealen  Gymnasium  nichts  gethan: 
der  Verf.  führt  zwar  dio  Vereinfachung  der  Lehrgegenstände  an,  welche 
er  durch  Weglassung  einiger  Sprachen  erreicht  (S.  61  vergl.  auch  die 
oben  von  S.  62  angeführte  Steile ) ; indessen  insofern  ist'*  einerlei  ob  man 
zwanzig  oder  oh  man  zwei  einzelne  Gegenstände  lehrt,  als  jeden  Falles 
nicht  Einheit  in  dem  Unterrichte  ist. 

Gerade  diese  beiden  Punkte  aber,  Abwehrung  des  Materialis- 
mus und  Erzielung  eines  Mittelpunktes  für  den  Unterricht- 
sind  immer  von  grofser  Wichtigkeit  gewesen  lind  verdienen  heut  zu  Tage 
besondere  Aufmerksamkeit:  darum  mögen  sie  hier  näherer  Besprechung 
gewürdigt  werden. 

Von  der  idealen  Richtung  der  Gymnasien,  die  dieselben  besonder 
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durch  die  Pflege  der  alten  Sprachen  bekunden  sollten,  hat  man  oft  viel 
mehr  gerühmt,  als  dazu  Ursache  vorhanden  war. 

Die  Schulen,  aus  denen  allmäklig  die  gegenwärtigen  Gymnasien  ge- 
worden sind,  hatten  ursprünglich  den  Zweck  durch  Mittheilung  einiger 
Kenntnisse  der  lateinischen  Sprache  für  den  Kirchendienst  zu  befähigen, 
oder  sonst  im  Interesse  der  Kirche  zu  wirken;  indessen  auch  für  alle 
wissenschaftlichen  Bedürfnisse  war  diese  Sprache  uncrlä&lich  und  bekannt- 
lich drängte  sie  sich  selbst  in  den  Verkehr  des  täglichen  Lebens.  So 
lehrte  und  lernte  man  Lateinisch,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Fällen 
aus  verschiedenen  Gründen,  so  doch  schliefslich,  weil  diese  Sprache  für 
gewisse  Dinge  das  unerläßlichste  Mittel  der  Verständigung  war.  Daran 
bat  selbst  die  Reformation  und  was  ihr  zunächst  voraufging  oder  nach- 
folgte, im  Wesentlichen  nichts  geändert,  man  beschäftigte  sich  nun  zwar 
mit  mehr  Sprachen,  aber  zuletzt  doch  immer  nur  aus  demselben  Grunde. 
Ebensowenig  änderten  daran  die  Bestrebungen  derer,  welcbe  die  Kunst- 
werke der  Alten  geniefsen,  oder  derer,  welche  „ humaniora “ studiren  woll- 
ten; man  erfand  auch  fiir  die  alte  Sache  neue  Nnmeu  und  sagte,  man 
wolle  «ich  an  den  Mustern  des  Alterthums  erwärmen  und  beleben,  oder 
auch,  man  wolle  das  Alterthum  reproducirett,  aber  auch  so  blieben  die 
Sprachen  was  sie  langst  gewesen  waren,  nähmlich,  wie  man  sich  wohl 
ausdrückte  „die  Schlüssel"  zu  alle  den  Schätzen;  und  besonders  die  la- 
teinische Sprache  blieb  in  ihrem  alten  wenig  genau  betrachteten  Glanze 
der  allgemeinen  ,,Gelchrtensprache“,  trotz  dem  dafs  seit  Anfang  des  vori- 
gen Jahrhunderts  die  deutsche  Sprache  für  wissenschaftliche  Zwecke  ge- 
schickt befunden  und  gemacht  wurde.  Sieht  man  also  wie  billig  von  alle 
den  Zuthaten  mühseliger  und  fcrnhergeholter  Gelehrsamkeit  ab,  so  war 
der  Unterricht  und  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  der  Idee  nach  um 
nichts  besser,  als  die  Betreibung  neuerer  Sprachen  von  Kaufleuten.  Ge- 
werbetreibenden, Reisenden  u.  s.  w.  \\  irkte  gleichwohl  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  sehr  bedeutendes  und  viel  mehr  als  die  mit  den 
neuen,  so  bat  man  das  nicht  einer  tieferen  Fassung  des  Unterrichtes  zn- 
znschreiben , sondern  tlieils  dem  grofscren  Ernst  der  Gegenstände  zu  de- 
nen sie  die  Schlüssel  waren,  theils  der  gröfseren  Anstrengung  des  Geistes 
die  die  Erlernung  forderte,  hauptsächlich  aber  der  Tiefe  der  Ideen  die 
nun  einmal  in  diesen  Sprachen  enthalten  sind  und  die  auch  bei  der  schlech- 
testen Behandlung  nicht  alle  Kraft  wenigstens  stiller  und  unvermerkter 
Einwirkung  auf  den  Schüler  verlieren;  also  nicht  weil,  sondern  trotz 
dem  dafs  man  so  unterrichtet,  ist  immer  noch  viel  gutes  zu  Tage  ge- 
fördert. 

Es  soll  aber  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  es  viele  ein- 
zelne .Männer  gegeben  hat  und  gewifs  noch  gieht,  die  eine  idealere  Ge- 
staltung des  Unterrichts  forderten  und  selbst  zur  Ausführung  brachten, 
jedoch  allgemeiner  durchgedrungen  sind  sic  damit  keinesweges. 

Nun  steht  aber  die  Zeitrichtung  mit  dem  Materialismus  der  Gymnasien 
ia  grellem  Widerspruche,  nicht  dafs  sie  minder  materialistisch  wäre,  son- 
dern weil  sic  Materien  der  Gegenwart  und  für  die  Gegenwart  verlangt, 
während  es  die  Gymnasien  mit  Materien  der  Vergangenheit  zu  thun  ha- 
ben, die  als  solche  unbrauchbar  und  nutzlos  erscheinen.  Das  daraus  ent- 
standene Streben  die  alten  Stoffe  weg  zu  werfen  d.  h.  den  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  abzuschaffen  hat  bisher  die  Stiftung  der  sogenannten  hö- 
heren Bürgerschulen  zur  Folge  gehabt,  und  drohet  für  die  Zukunft  gänz- 
lichen Umsturz  der  Gymnasien  zu  bewerkstelligen. 

ln  dieser  Gefahr  hat  sich  eine  Art  von  Vermittlern  (ein  Centruni) 
aufgethan,  von  denen  die  einen  in  wirklicher  Liebe  und  Hochachtung  ge- 
gen das  klassische  Alterthum  die  Pflege  dieses  und  das  Bestehen  der 
durch  das  Alter  ehrwürdigen  Lehranstalten  sichern  wollen,  die  nnderen 
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aber  sich  damit  zu  begnügen  scheinen,  wenn  sie  nur  den  doch  dem  Tode 
verfallenen  alten  Schulen  auf  einige  Zeit  noch  ein  kümmerliches  Schein- 
leben fristen,  beide  aber  kommen  darin  überein,  dafs  sie  den  plattesten 
Materialismus  für  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  ausdrücklich 
als  Zweck  und  Ziel  anerkennen,  die  sogenannte  formale  Bildung  aber  mög- 
lichst beseitigen  wollen.  Dieserhalb  geben  sie  die  Verheifsung:  KenntnÜs 
der  in  den  Schriften  der  Alten  niedergelegten  Sachen,  die  unzweifelhaft 
auch  für  die  heutige  Zeit  passen,  sei  es  wegen  allgemeiner  Mustergültig- 
keit, sei  es  wegen  der  republikanischen  Staatsformeu  (durch  die  man  uns 
nun  doch  einmal  zu  beglücken  denkt)  sollen  der  Zweck  der  Beschäftigung 
mit  den  Werken  der  Griechen  und  Römer  sein,  die  Sprache  sei  nur  als 
Mittel  für  jenen  Zweck  zu  behandeln. 

Auf  die  Sachen  kommt  cs  also  an.  So  wäre  denn  zu  fragen:  liefert 
die  deutsche  Uebersetzung  etwa  des  Platon  dieselben  Sachen  als  die  Ur- 
schrift, oder  nicht]  Ausflüchte  wie:  „die  Uebersetzung  enthält  wohl  Feh- 
ler“ und  die  Plirasen  von  der  Schönheit  der  Form  helfen  hier  zu  nichts. 
Die  Fehler  und  die  schöne  Form  sind  entweder  werthlos  oder  nicht; 
sind  sie  werthlos,  so  leistet  die  Uebersetzung  was  zu  fordern  ist,  und  der 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  mufs  abgeschaflt  werden,  weil  man  durch 
Lesung  der  Uebersetzung  in  viel  kürzerer  Zeit  eine  unendlich  viel  grölsere 
Menge  von  Sachen  erlangen  wird. 

Sind  aber  die  Abweichungen  der  Uebersetzung  nicht  werthlos,  so  da& 
was  durch  dieselben  verwischt  wird  vom  Schüler  kennen  gelernt  werden 
müfste,  so  ist  cs  entweder  möglich  die  Uebersetzung  mit  der  Urschrift  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  oder  nicht  Ist  es  möglich,  so  mufs  es 
auch  geschehen,  damit  die  Schulen  von  der  Last  des  mühsamen  Unter- 
richtes in  den  alten  Sprachen  befreiet  werden. 

Ist  aber  jene  Uebereinstimmung  unmöglich  — und  das  ist  sie  in  der 
That,  denn  in  den  Schriften  werden  nicht  Sachen  angetrofien,  man  müste 
denn  lächerlicherweise  von  den  Schriftzügen  und  dergleichen  sprechen 
wollen,  sondern  Gedanken,  diese  aber  sind  an  ihre  sprachliche  horm 
gebunden  und  aufser  derselben  nicht  darstellbar  — so  folgt  allerdings, 
dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  bcibulialten  werden  mufe:  aber 
unausbleiblich  würde  er  dann  auch  viel  umfassender  und  tiefer  zu  gestal- 
ten sein,  als  bisher  irgendwo  in  dem  Gymnasium  gescheben  ist. 

Nähmlirli  unter  denen,  welche  diese  Dinge  unbefangen  beobachtet  ha- 
ben, steht  ohne  allen  Zweifel  fest,  dafs  was  ein  Schüler  durch  Lesung  des 
Platon  an  Sachen  erfährt,  er  nicht  sowohl  aus  dem  griechischen  Platon 
als  vielmehr  aus  seiner  Uebersetzung  entnimmt,  die  offenbar  viel  schlech- 
ter ist  als  die  oben  beispielsweise  angenommene,  die  doch  wegen  ihres 
Mangels  an  Uebereinstimmung  mit  der  Urschrift  und  weil  dieser  Mangel 
nicht  beseitigt  werden  konnte,  verworfen  werden  mufste.  So  bleibt  nun 
nicht«  übrig  als  den  Unterricht  im  Griechischen  bis  dabin  zu  steigern, 
dafs  der  Schüler,  indem  er  den  Platon  in  griechischer  Sprache  lieset.  die 
dargebotenen  Gedanken  griechisch  denke  und  zu  deren  Verdeutlichung 
eben  so  wenig  des  Deutschen  bedürftig  sei,  als  er  des  Griechischen  be- 
dürftig ist  um  Schillers  Gedanken  zu  fassen,  keinerseits  aber  wäre  hier 
an  ein  etwa  übliches  flaches  Auffassen  des  Hauptganges  der  Ideen  oder 
der  geschilderten  Begebenheiten  zu  denken;  jedes  Wort  müfste  an  seiner 
Stelle  und  in  seinem  Wcrthe  mit  vollem  Bewufstscin  ganz  aufgefafst  wer- 
den. Dergleichen  aber  kann  vernünftiger  Weise  nimmermehr  Aufgabe 
einer  Schule  sein. 

Demnach  zeigt  sich,  dafs  die  vermittelnden  Reformatoren  in  ihrem ^ma- 
terialistischen Streben  entweder  die  alten  Sprachen  ganz  aus  den  Gym- 
nasien verdrängen,  oder  sic  in  einer  Ausdehnung  lehren  müssen,  die  g*n* 
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uiizuiäsaig  wäre;  was  sie  aber  in  Wahrheit  wollen  sagen  sie  nicht,  sei 
t*  weil  sie  es  selbst  nicht  wissen,  oder  aus  einem  andern  Grunde. 

Nicht  günstiger  ist  das  Ergebnils,  wenn  man  die  Klagen  des  vermitteln- 
de Materialismus  näher  untersucht,  um  der  willen  er  die  Sachen  gelehrt 
wissen  will.  Er  sagt  nähmtich  mit  Vielen:  auf  den  Gymnasien  werde 
aasschliefslich  oder  zu  sehr  auf  formelle  Bildung  hingear- 
beitet. 

Dals  hierbei  öfter  die  Thorheit  begangen  wird  es  dem  Streben  nach 
(enaeller  Bildung  zur  Last  zu  legen,  wenn  nicht  selten  in  den  Schulen 
dn  Erörterung  kleinlicher  grammatischer  Dinge,  die  kaum  mit  einem 
Worte  berührt  werden  mufsten,  viele  Zeit  wegnimmt,  ist  zwar  lächerlich, 
weil  nähmtich  leicht  zu  erkennen  ist,  dafs  der  Fehler  aus  Ungeschick 
Sachen  zu  heurtheilen  und  zu  formen,  also  eigentlich  aus  Mangel 
io  formaler  Bildung  gemacht  wird  und  je  mehr  man  diese  verpönt  desto 
uhlreicher  künftig  Vorkommen  mufs ; sonst  aber  ist  das  nicht  von  Belang, 
nnahl  im  Vergleich  zu  dem  Werth  und  Sinn  des  überhaupt  der  Schule 
gemachten  Vorwurfes. 

Alles,  was  man  unter  bilden  zu  verstehen  pflegt,  sollte  man  meinen 
hätte  sein  Bestehen  darin,  dafs  eines  Stoffes  Form  geändert  wird:  so  dafs 
die  Bildung  zwar  immer  an  einem  Stoffe  vorgeht,  aber  immer  die  Form 
bezweckt,  und  sieh  darin  als  fertig  äufsert,  dafs  der  Stoff  eine  gewisse 
Ferm  angenommen  hat,  oder  in  einem  bestimmten  Bilde  erscheint.  Dem- 
nach enthält  der  Ausdruck  formale  Bildung  genau  genommen  eine 
Tautologie,  und  eine  materiale  oder  materielle  Bildung,  wenn  sie  et- 
was andere«  sein  soll,  als  formale  Bildung  oder  kurzweg  Bildung 
eioer 3Iaterie,  oder  etwa  Bildung  sofern  dafür  aufser  der  Materie,  welche 
gebildet  werden  soll,  als  Mittel  noch  eine  andere  angewandt  wird,  was 
überall  geschieht,  ist  ein  Unding;  gleichwohl  scheint  von  solcherlei  mate- 
rieller Bildung  in  Magers  pädag.  ltevuc  1817  Sept.  u.  Okt.  S.  184  alles 
Ernstes  die  Rede  zu  sein. 

Ware  nun  der  menschliche  Geist,  um  dessen  Bildung  es  sich  eben 
bandelt,  etwa  ein  Stück  Wachs,  so  erwärmte  und  erweichte  ihn  der  Leh- 
rer wohl  durch  seinen  Hauch  und  gestaltete,  bildete  ihn  mit  seinen  Hän- 
de«, indessen  bekanntlich  stellt  die  Sache  anders.  Der  Geist  erfährt  seine 
Bildung  durch  Thätigkeit  und  Arbeit,  wobei  es  die  Aufgabe  des  Lehrers 
iit,  dem  Schüler  nach  dessen  Kräften  Stoff  zur  Bearbeitung  zu  bieten, 
ihn  zor  Arbeit  zu  reitzen  und  ihn  in  der  Arbeit  überall  zu  beaufsichti- 
gen und  zu  leiten,  damit  er  einst  fähig  werde  alles  das  selbst  und  frei 
zu  tbun,  was  ihm  jetzt  der  Lehrer  leistete,  oder  wobei  er  ihm  behilf- 
lich war. 

Dafs  nicht  die  Meinung  sein  kann,  man  wolle  dem  Schüler  so  schleht- 
weg  Formen  auftischen,  wie  sich  vielleicht  Materien  auftischen  lassen  mögen, 
dam  ihm  vielmehr  überall  ein  Stoff  geboten  wird,  den  er  zu  bearbeiten 
hat  nnd  durch  dessen  Bildung  er  schliefslich  sich  bildet,  ist  an  sich  klar 
und  im  Obigen  hinlänglich  gesagt;  so  brauchte  es  hier  nicht  nocli  beson- 
der» erinnert  zu  werden,  wenn  nicht  wirklich  öfter  die  thörichte  Meinung 
lorkäme,  es  sei  darauf  abgesehen  abstrakt  eben  nur  Formen  mitzuthei- 
I«,  während  jeder  Vernünftige  weifs,  dafs  Formen  nur  an  Stoffen  und 
Bie  ohne  Inhalt  Vorkommen. 

Dies  Vcrhältnifs  von  Form  und  Stoff  benutzt  die  Mager’sche  Ke- 
rne in  der  oben  angeführten  Stelle  zu  der  Bemerkung:  „Man  kann  die 
sogenannte  formelleBildung  nimmermehr  erreichen  ohne  die  materielle, 
ja  mit  Erreichung  dieser  materiellen  stellt  sich  die  der  Güte  des  Mate- 
rial» und  deren  rechter  Benutzung  entsprechende  formelleBildung  Ton 
seihet  ein,  ohne  dafs  man  ängstlich  zu  sorgen  braucht.“  Einstimmig  da- 
mit sagt  eben  dieselbe  im  Märzheft  d.  J.  1846.  S.  211,  man  habe  nicht 
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Ursache  sich  wegen  der  formalen  Bildung  sehr  in  Sorgen  zu  setzen,  „sin- 
temalen bei  jedem  tüchtigen  Unterrichte  in  jedem  beliebigen  Gegenstände, 
tüchtig  gegeben,  die  dem  Gegenstände  entsprechende  formale  Bildung  ganz 
von  selber  komme  — ungefähr  wie  die  Speisen,  mit  denen  wir  uns  näh- 
ren ohne  grofses  Kopfbrechen  von  unsrer  Seite  sich  in  Blut  u.  s.  w.  ver- 
wandeln. “ 

Der  Vergleich  mit  den  Speisen  klingt  sehr  artig  und  sagt  nichts,  we- 
nigstens nichts  brauchbares.  Spricht  jemand,  er  nähre  sich  mit  diesen 
Speisen,  so  heifst  das  eben,  diese  Speisen  verwandeln  sich  ihm  in  Blut 
11.  s.  w.;  und  spricht  er,  diese  Speisen  verwandeln  sich  ihm  in  Blut  u.  s.  w., 
so  heifst  das  nun  wieder,  er  nähre  sich  mit  oder  von  diesen  Speisen. 

Darin  aber  hat  die  Revue,  die  übrigens  in  der  zuletzt  angeführten 
Stelle  noch  viel  Erbauliches  beibringt,  ganz  Recht,  dafs  mit  und  bei  Zu- 
führung einer  Materie  eine  formelle  Bildung  dessen  dem  zugeführt  wird, 
unerlässlich  ist.  Die  Revue  hätte  ja  überhaupt  leicht  finden  können,  dafs 
menschliche  Kraft  an  der  Materie  oder  mit  ihr  schlechterdings  nichts  wir- 
ken oder  schafTcn  kann,  als  Acnderung  der  Form,  und  dem  Lehrer  ge- 
genüber ist  der  Schüler  endlich  nichts  weiter  als  auch  eine  Materie.  Aber 
gerade  weil  sich  die  Sache  so  verhält  und  weil  es  mit  der  materiellen 
Bildung  nicht  anders  steht  als  oben  gesagt  ist,  so  dürfte  es  doch  rathsa- 
roer  sein,  der  Lehrer  richtete  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Bildung  seines 
Schülers,  als  er  überliefse  dieselbe  einer  zufälligen  Einwirkung  seines 
Lehrstoffes. 

Indessen  thätc  man  der  Revue  Unrecht  wenn  man  nicht  ausdrücklich 
anerkennen  wollte,  dafs  sic  eine  Ahndung  des  wahren  Sacbverbältnisses 
habe;  die  Erwähnung  der  „Güte  des  Materials  und  deren  rechter  Be- 
nutzung“, dann  des  „tüchtigen  Unterrichtes“,  der  noch  obenein  die  Be- 
schreibung bekommt:  „tüchtig  gegeben“,  läfst  darüber  keinen  Zweifel 
aufkommen.  Freilich  aber  richtige  Wahl  des  Stoffes  und  richtige  Benut- 
zung desselben  das  eben  ist  das  A und  il  aller  Kunst  formal  zu  bilden, 
oder,  wie  oft  gesagt  ist,  zu  bilden. 

Die  Erfahrung  lehrt  aber  auch,  dafs  die  Schüler  für  den  sogenannten 
Sachgelialt,  wenn  dieser  mehr  eigne  Thätigkcit  in  Anspruch  nimmt,  als 
das  Aufrassen  eines  Märchens  oder  sonst  solcher  Erzählung  fordert,  eine 
ganz  überaus  geringe  Empfänglichkeit  haben. 

Mau  hat  etwa  gerade  einen  Abschnitt  des  Livius  in  der  Klasse  been- 
det, in  welchem  die  Ereignisse  in  Spanien  erzählt  werden  und  die  Schü- 
ler kommen  zur  nächsten  Stunde  ordnungsmäfsig  vorbereitet  auf  das  erste 
oder  die  ersten  Kapitel  des  neuen  Abschnittes,  der  von  den  Begebenhei- 
ten in  Italien  handelt.  Fragt  man  nun  nach  dem  Zusammenhänge  mit  dem 
Vorigen,  so  bekommt  man  den  Inhalt  des  letzten  Kapitels  und  auch  ihn 
ohne  Urtheil  und  Unterscheidung  der  Hauptsachen  von  den  Nebensachen, 
die  fleifsigcn  erzählen  alles,  die  faulen  theils  gar  nichts,  theils  was  ihnen 
zufällig  im  Gedächtnisse  vorschwebt,  oder  in  die  Augen  fällt.  Hier  and 
bei  jeder  anderen  Gelegenheit  giebt  man  sich  nun  alle  Mühe  diese  Uebel 
zu  bessern  und  durch  scharfen  Nachweis  der  Gliederung  dem  Schüler 
eine  klare  Uebersicht  des  ganzen  Buches  oder  der  ganzen  Rede  u.  s.  w 
zu  geben,  versäumt  auch  nicht,  wenn  man  zu  Ende  gekommen  ist,  das  ganze 
Werk  in  solcher  Uebersicht  noch  ein  Mahl  sehen  zu  lassen,  oder  durch  zu 
sprechen.  Ist  nun  ein  halbes  Jahr  oder  vollends  ein  ganzes  verflossen  und 
man  hat  keine  Gelegenheit  gehabt  inzwischen  auf  den  Inhalt  etwa  der 
Rede  für  den  Ligarius  zurückzukommen,  so  weife  vielleicht  noch  di« 
Hälfte  derer,  welche  die  Rede  gelesen  haben,  dafs  es  sich  um  einen  Mann 
handelt  der  wegen  Thcilnahinc  an  der  Pompejanischen  Sache  entschuldigt 
wird,  von  dieser  Hälfte  aber  weife  kaum  ein  Vierthel  noch  Einzelnes  aus 
dem  (fange  der  Rede  anzufiihren.  — Man  ist  etwa  im  Begriff  den  Pan- 
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ezrrikos  des  Isokrates  zu  lesen  und  hat  deshalb  den  Schülern  früher 
schon  aufgegeben  den  bestimmten  Abschnitt  der  griechischen  Geschichte 
aufmerksam  durch  zu  nehmen.  Fragt  man  nun:  wann  wurde  der  antal- 
kidiaebe  Friede  geschlossen ! zwischen  wem ! so  bekommt  man  zu  mehrst 
ganz  gute  Antworten , fragt  man  allgemeiner:  welches  waren  die  erheb- 
lichsten Begebenheiten  der  griechischen  Geschichte  zur  Zeit  des  Isokrates! 
oder  gar,  welche  Begebenheiten  seiner  Lebenszeit  konnten  den  Isokrates 
u- ranlassen  im  Panegyrikos  zur  Hinfracht  zu  ermahnen ! so  zeigt  sich  fast 
ohne  Ausnahme  das  auffallendste  Ungeschick  die  Begebenheiten  nach  den 
durch  die  Frage  vorgeschriebenen  Bestimmungen  zu  sondern  und  zu  ord- 
nen. Das  sind  Erfahrungen  aus  Sekunda.  — In  Prima  wird  etwa  ein 
Platonisches  Gespräch  gelesen  und  beim  Anfang  der  Stunde  rerlangt  man 
genaae  Darlegung  des  letzt  gelesenen,  so  dafs  dadurch  die  ersten  Kon- 
junktionen oder  Pronomina  des  neuen  Abschnittes  vollständig  klar  wer- 
den. Ist  man  zufrieden , wenn  alles  was  in  den  letzten  fünf  und  zwan- 
tig  Zeilen  stand,  wichtiges  und  unwichtiges  ohne  Sonderung  hcrcrzählt 
wird,  so  vermag  Mancher  genügend  zu  antworten;  will  man  aber,  dafs 
der  Gang  der  Beweisführung  seit  dem  letzten  Abschnitte  klar,  scharf  und 
kurz  dargelegt  werde,  so  wird  man  sehr  selten  auch  nur  notlidürftig 
befriedigt  werden.  — Dergleichen  Erfahrungen  habe  ich  seit  langer  Zeit 
täglich  zu  machen:  geht  cs  Anderen  besser,  so  gönne  ich  ihnen  das  von 
Herzen,  jeden  Falles  aber  will  ich  mich  vor  gar  zu  grofscr  Leichtgläubig- 
keit hüten. 

Das  Unerfreuliche  der  Erfahrungen,  das  sich  natürlich  um  so  mehr 
steuert  je  hastiger  gelesen  wird,  ist  übrigens  nicht  zu  bewundern,  denn 
ihgesehen  davon,  dafs  auch  entwickeltere  Schüler  selten  und  mit  genauer 
Xolb  leibst  solche  Begebenheiten  oder  Sachen  richtig  und  scharf  auffassen 
die  vor  ihren  Augen  uud  Ohren  Vorgehen,  so  leiden  alle  die  materialisti- 
»tben  Bestrebungen  an  zwei  bedeutenden  Fehlern  die  kaum  andre  Folgen 
bähen  können.  Erstens  nähralich  ist  gar  nicht  recht  zu  sagen,  was  denn 
eigentlich  die  Sache  sei,  auf  die  immer  gepocht  wird,  noch  ist  ein  Mit- 
tel au  finden  diese  schwanke  Sache  bestimmt  milzutheilen  oder  sich  zu 
überzeugen,  dafs  sie  der  Schüler  bekommen  habe.  Der  zweite  Fehler  ist, 
dafs  nun  diese  an  sich  und  für  den  LTnlerricht  unhaltbare  Sache  zum 
Maalsstabc  des  Thuns  gemacht  wird,  denn  die  Sache  soll  ja  von  dem 
Schüler  erworben  und  gewufst  weiden. 

Der,  welcher  wirklich  bilden  will,  macht  dagegen  den  Schüler  zu 
Maafsstab  und  Richtschnur  seines  Thuns,  denn  es  handelt  sich  ihm  darum 
diesem  das  Geschick  beizubringen  seinen  Geist  gestalten  zu  lassen  und 
selbst  zu  gestalten,  ob  und  wie  weit  er  dies  bekommen  hat,  darüber  giebt 
•ein  Reden  sein  Thun  seihst  sein  Schweigen  unzweifelhafte  Kunde  und 
»o  sieh  Starrheit  und  Härte  oder  Schwanken  und  widcrstandlose  Weich- 
heit zeigt,  da  hat  der  Lehrer  in  der  Kraft  der  eigenen  Gedanken  immer 
dis  Mittel  hier  geschmeidig  zu  machen  und  zu  erweichen,  dort  zu  unter- 
stützen und  zu  festigen 

Der  Umstand  aber,  dafs  der  das  Materielle  bezweckende  Unterricht 
di»  unbestimmbare  Sache,  der  Unterricht  hingegen,  welcher  die  so- 
genannte formale  Bildung  erreichen  will,  den  zu  bildenden  Men- 
•eben  zur  Kegel  des  Verfahrens  macht,  mufs  zu  richtiger  Beurthei- 
Img  aller  auf  diesem  Gebiete  vorkommenden  Streitfragen  immer  im  Auge 
behalten  werden;  wie  gehr  in  der  Ausführung  des  Lehrens  das  Be- 
•ufctsein  davon  schwindet,  und  wie  sehr  der  Materialismus  in  dem  Ge- 
fühle s«Dcr  gänzlichen  Untüchtigkeit  zum  Unterrichte,  sich  der  Regel  der 
'erariitelen  formalen  Bildung  zuwendet,  wie  z.  B geschieht  wenn  er  sagt, 
W wolle  immerhin  nur  den  übersetzbaren  sachlichen  Inhalt  der  alten 
Schriftsteller  kennen  lehren,  aber  Uehersetzungen  genügen  gleichwohl  nicht, 


Digitized  by  Google 


446 


Zweite  Abtheilung. 


weil  es  auf  die  Arbeit  des  Schülers  (also  wieder  nicht  auf  den  sachlichen 
Inhalt)  ankorame,  das  ist  dabei  ganz  gleichgültig.  Jeden  Falles  verhält 
sich  der  vermittelnde  Materialismus  zuletzt  so,  wie  wenn  man  um  kör- 
perliche Kraft  und  Geschicklichkeit  hervorzubringen  den  Zögling  aller- 
lei Arbeit  sehen  lietse  oder  davon  vorerzählte  und  das  Geschehene  oder 
Erzählte  etwa  auch  vom  Schüler  wiedererzählen  liefse;  nicht  so , als  ob 
man  den  Zögling  anhielte  zu  rudern,  zu  mähen,  zu  weben,  zu  hobeln  u.s.  w., 
denn  diesem  Verfahren  würde  entsprechen,  dafs  man  in  der  Schule  die 
Rechtspflege,  die  Staatskunst,  die  Heilkunst  u.  s.  w.  wie  man  es  nennt 
praktisch  einübte.  Der  auf  formale  Bildung  gerichteten  l.chrweise  würde 
dagegen,  wo  es  sich  um  körperliche  Kraft  handelte,  die  Turnkunst  ent- 
sprechen, deren  Zweck  es  ist  unter  Benutzung  von  allerlei  stofflichen  Be- 
dingungen den  Schüler  dabin  zu  bringen,  dafs  er  möglichst  jede  Art  von 
Bewegung  und  Stellung  des  Körpers  und  der  Theile  desselben  hervorbrin- 
gen und  ertragen  lerne,  fiir  die  der  menschliche  Körper  überhaupt  ge- 
schaffen ist,  in  diesen  Stellungen  und  Bewegungen  mufs  dann  endlich  jede 
körperliche  Arbeit  aufgehen. 

Demnach  wird  es  denn  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sein  sogenannte 
formale  Bildung  zu  geben.  Nun  ist  aber  alles  Lehren  und  Lernen 
(von  Abrichten  oder  Dressiren  u.  dergl.  ist  hier  keine  Rede)  an  Hinse- 
hen und  Begreifen  gebunden,  das  Einsehen  und  Begreifen  aber  ist  wie 
alles  Denken  an  die  Sprache  gebunden:  die  Sprache  ist  vollständig  eben 
so  sehr  der  durch  den  Laut  begrifflich  gestaltete  Geist  als  der  durch  den 
Geist  wörtlich  gestaltete  Laut,  sie  ist  That  und  Aeufserung,  Inhalt  und 
Form  des  Denkens,  alles  begrifflichen  Verhaltens  des  Geistes. 

So  ist  Sprache  zu  lehren  weit  die  hauptsächlichste  Aufgabe  des  <*ym- 
nasiums,  nicht  damit  sprechen  gelernt  werde,  wie  man  wohl  französisch 
sprechen  lernt  und  wie  es  in  der  Muttersprache  ein  jeder  so  schon  kann, 
auch  nicht  zur  Einlernung  oder  Einübung  sophistischer  und  rhetorischer 
Fertigkeiten  und  Kniffe1,  sondern  darum  handelt  es  sich,  dafs  der  Schü- 
ler möglichst  befähigt  werde  auch  die  tiefsten  menschlichen  Begriffe  und 
ihre  Verbindungen  mit  Klarheit  und  Sicherheit  zu  erfassen,  richtig  zu 
würdigen  und  nach  Erfordernis  ihres  Werthes  und  der  jedesmaligen  Um- 
stände seiner  würdig  zu  gebrauchen.  Dafs  die  verlangte  formale  Bil- 
dung nicht  auf  ein  äufserliches  Thun  des  Verstandes  beschränkt  sei,  ist 
damit  jedem  hinlänglich  gesagt. 

An  eine  Schule  für  Deutsche  hat  nun  natürlich  keine  Sprache  so  groCse 
Ansprüche  zu  machen  und  keine  würde  derselben  so  viel  leisten  können 
und  müssen  als  die  deutsche,  aber  keine  Sprache  ist  von  dem  Gymnasium 
seit  alter  Zeit  bis  heute  so  gcmifshandelt  worden  als  eben  die  deutsche. 
Von  einem  Abiturienten  zu  erwarten,  dafs  er  cinigermafsen  gründliche 
Einsicht  habe  in  den  Sinn  der  Worte  und  der  mannigfaltigen  Wortver- 
bindungen seiner  Muttersprache,  oder  dafs  er  die  Wortbildungen  und  Ab- 
leitungen kenne,  oder  dafs  er  über  Rechtschreibung  und  Rechtsprechung 
ein  nothdürftig  begründetes  Urtheil  habe,  oder  endlich  dafs  er  wenigstens 
ahnde,  er  verstehe  von  alle  dem  nichts  und  es  gehe  auf  dem  Felde  noch 
viel  lind  höchst  wichtiges  zu  tliun  für  den,  welcher  berechtigten  Anspruch 
auf  Bildung  machen  wolle  — dergleichen  von  einem  Abiturienten  zu  er- 
warten hat  das  Gymnasium  kein  Recht,  denn  weit  entfernt  die  Pflicht 
anzuerkeonen  den  Zögling  zu  solchen  Dingen  hinzuleiten,  verstauet  es 
kaum  hie  und  da  Gelegenheit  einzelne  Bröckchen  der  Art  zu  berühren. 

Aber  diese  Mifsachtung  und  Mifshandlung  ist  schwer  gezüchtigt  wor- 
den, nie  hätte  das  Gymnasium  in  dem  Maafse  wie  nun  alimiihlig  gesche- 
hen ist  das  Vertrauen  verloren,  nie  eine  so  schiefo  Stellung  zum  Volke 
bekommen,  wenn  es  der  Muttersprache  die  ihr  gebürendc  Achtung  und 
Stellung  gegönnt  hätte;  ja  es  ist  zu  sagen  nie  wären  wir  unserer  jetzigen 
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flalbbeit  verfallen,  nie  wären  wir  so  um  das  Allgemeine  gekommen,  nie 
to  sehr  ein  Raub  der  Selbstsucht  geworden,  kurz  nie  wären  wir  in  diese 
Haltlosigkeit  verfallen,  wenn  Sorge  getragen  wäre,  in  einem  jeden  den 
Reichlbum  tiefer  Weisheit  und  Wahrheit  lebendig  und  wirksam  zu  erhal- 
ten, der  ihm  in  seiner  Muttersprache  angestammt  ist,  den  aber  Sorglosig- 
keit und  verkehrter  Eifer  längst  verdunkelt  und  verschleudert  hat. 

Jetzt  wird  es  nun  gelten  von  den  verwahrlosetcn  Schätzen  aufzu- 
lesen  und  zu  ordnen,  was  noch  gehabt  werden  kann,  dazu  aber  giebt 
es  weiter  keinen  Weg  als  geschichtlichen  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  d.  h.  es  mufs  das  Gothische,  das  Althochdeutsche  oder  Altnie- 
derdeutsche und  das  Mittelhochdeutsche  ausdrücklich  gelehrt  werden;  Ab- 
schaffung des  Unterrichts  im  Französischen  und  im  Hebräischen  und  Be- 
schränkung des  Unterrichts  im  Lateinischen  wird  sowohl  hierfür,  als  für 
andere  zum  Unterricht  in  der  Muttersprache  gehörige  Dinge,  namentlich 
für  die  nöthige  Lesung  deutscher  Schriftsteller  hinlängliche  Zeit  gewähren. 

Die  verlangte  Erkenntnifs  der  Muttersprache  ist  aber  nur  zu  gewin- 
nen, wenn  anderer  Sprachunterricht  als  Gegensatz  angewandt  wird,  für 
welchen  Zweck  jedoch  die  verbreiteteren  neuen  Sprachen  nicht  brauchbar 
sind,  schon  deshalb,  weil  dieselben  unter  dem  Einflufs  unserer  Sprache 
entstanden  sind  und  sich  unter  ihr  oder  mit  ihr  unter  gleichen  Umständen 
gebildet  haben.  Ferner  haben  aber  auch  diese  Mischlinge  in  sich  keinen 
Halt.  So  sind  z.  B.  die  französischen  Worte  und  Wortverbindungen  zu 
Sätzen  und  Perioden  aus  der  französischen  Sprache  selbst  keineswegs  ver- 
ständlich und  die  ganze  Sprache  besteht  vielmehr  aus  gemachten  als  aus 
ursprünglich  gewesenen,  vielmehr  aus  menschlichen  und  unhaltbaren,  als 
aus  göttlichen  und  ewigen  Gedanken.  Während  nun  das  Französische 
schon  so  in  keiner  Beziehung  geschickt  ist  den  Forderungen  zu  genügen, 
die  wir  an  den  Sprachunterricht  zu  machen  haben,  so  wird  es  endlich 
dadurch  ganz  untauglich,  dafs  es,  wie  auch  wieder  jede  andre  neuere 
Sprache  die  man  etwa  lehren  würde,  durch  die  damit  überall  verbundene 
Erinnerung  an  Handelsgeschäfte,  angenehme  Konversationen  und  ähn- 
liche Dinge,  um  der  willen  mau  sich  mit  solchen  Sprachen  beschäftigt, 
den  Eigennutz  und  die  Selbstsucht  auf  allerlei  Art  und  beständig  reitzt 
und  nährt. 

Uneigennützig  aber  für  die  Erlernung,  dann  bei  ernstlicher  Arbeit,  auf 
die  es  ja  recht  sehr  ankomrat,  in  sich  klar  und  lauter  und  für  den  Un- 
terricht passend  durchforscht,  überhaupt  geschickt  den  Gegensatz  gegen 
unsre  Sprache  zu  bilden  sind  die  alten  sogenannten  klassischen  Sprachen, 
die  außerdem  den  Vortheil  bieten  in  die  Geschichte  überhaupt  und  die 
unserer  Bildung  besonders  auf  das  Mannigfaltigste  einzuführen.  Diese 
müssen  also  und  von  ihnen  vornehmlich,  wenn  nicht  etwa  binnen  einiger 
Zeit  ausschließlich,  die  griechische  gelehrt  werden. 

Demnächst  ist  auch  noch  einiges  zu  erinnern  über  die  Art  des 
Lehren*. 

Der  Sprachunterricht  geht  in  der  Regel  von  dem  mehr  oder  minder 
klar  entwickelten  Gedanken  aus,  die  Worte  seien  Zeichen  von  Dingen, 
damit  verbindet  sich  denn  noch,  wiewohl  selten  zu  Klarheit  oder  Bewußt- 
sein entwickelt,  die  Meinung,  dafs  die  Worte  und  ihre  Verbindung  in 
welchen  man  nun  cinmahl  lebt  und  webt,  die  Muttersprache,  die  naturge- 
siäfse  Bezeichnung  scicD.  Fremde  Sprachen  bekommen  dadurch  die  Stel- 
lung und  den  Werth  einer  Art  von  Abbildern  der  Muttersprache  nach 
der  sie  auf  allerlei  Weise  gemessen  gereckt  oder  zugestutzt  werden  Die 
Wahrheit  ist,  dafs  die  W'orte  die  verkörperten  Gedanken  sind  und  jede 
Sprache  ein  bestimmtes  System  von  Gedanken  ist.  Nun  werden  zwar 
die  W'orte  auf  allerlei  Dinge  angewandt,  aber  das  ist  eben  ihre  Anwen- 
dung und  nicht  ihr  Begriff,  welchem  durch  ihre  Anwendung  auf  bc- 
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stimmte  Dinge  eben  diese  Dinge  untergeordnet  werden.  Begriff  und  An- 
wendung hat  jedes  Wort  innerhalb  seiner  Sprache,  die  Übersetzungen 
aber  die  es  in  anderen  erfährt  sind  ffir  seinen  Gedanken  in  gar  keiner 
Art  Maats  gebend,  und  cs  ist  lächerlich  zu  meinen  weil  arOQuiTtot,  hämo, 
Mensch  von  demselben  Geschöpfe  gesagt  werden,  oder  weil  dies  Ge- 
schöpf jedem  der  drei  Worte  untergeordnet  wird,  so  seien  die  drei  Worte 
gleichbedeutend;  sehr  gewöhnlich  freilich  geht  man  noch  weiter  und  hält 
sich  unter  Voraussetzung  der  gleichen  Bedeutung  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, weil  über  den  Begriff  Mensch  das  und  das  zu  sagen  sei,  so 
sei  dasselbe  auch  über  homo  und  av^peurr»;  zu  sagen.  Wird  diese  Art 
die  Sprachen  zu  behandeln  auf  ganze  Sätze  angewandt,  so  steigert  sich 
natürlich  die  Verkehrtheit  um  ein  Bedeutendes,  doch  ist  das  darum  nicht 
unversucht  geblieben,  vielmehr  ist  eben  dies  die  gewöhnliche  Art  .Spra- 
chen zu  lehren  und  zu  lernen.  Es  liegt  aber  zu  Tage,  dafs  damit  der 
Schüler  nichts  neues  bekommt  als  Klänge. 

Die  Einsicht  also  dafs  jede  Sprache  ein  besonderes  Gedankensystem 
ist  und  die  möglichste  Erkenntnifs  dieser  Gedankensysteme  mufs  die 
Grundlage  sein  auf  der  endlich  aller  Sprachunterricht  beruhet  und  das 
Ziel  dem  der  Schüler  genähert  wird.  Dies  vollständig  zu  erreichen  wird 
freilich  nicht  leicht  irgend  einem  selbst  hochbegabten  und  begünstigten 
Menschen  verstauet  sein,  schon  deswegen,  weil  viele  sprachliche  Erschei- 
nungen allmählich  unerklärbar  geworden  zu  sein  scheinen;  Schülern  aber 
ist  manches  recht  wohl  erklärbare  doch  zu  schwer,  es  genügt  aber  auch 
ftir  sie  vollständig  in  einer  niäfsigen  Anzahl  ihnen  verständlicher  Beispiele 
nach  und  nach  das  allgemeine  Gesetz  anschaulich  zu  machen. 

Natürlich  kann  der  Unterricht  erst  etwa  von  Tertia  an  ausdrücklich 
diese  Richtung  nehmen;  vorher  mufs  er  ohne  tiefes  Denken  zu  verlangen 
darauf  beschränkt  sein  nur  ^tatsächlich  feststehende  Erscheinungen  der 
Sprache  zu  gehen,  uncntstclit  und  ungetrübt  durch  das  beliebte  Rekken  und 
Strekken  nach  der  Muttersprache,  oder  durch  anscheinend  tiefe  Spekula- 
tionen der  leider  und  mit  grofsera  Unrecht  sogenannten  logischen  oder 
rationalen  Grammatik. 

Die  hier  verlangte  Empirie  verwechsele  man  nicht  mit  dem  üblichen 
Maiterwcsen,  sollten  sie  auch  in  der  Ausführung  einander  ähnlich  schei- 
nen. Die  vernünftige  Empirie  weifs  sich  als  nothwendige  vorbereitende 
Stufe  zu  einer  höheren  Entwickelung  und  bescheidet  sieb  dies  zu  sein, 
hütet  sich  aber  auch  eben  deswegen  vor  unnützen  Behauptungen , die  zu 
seiner  Zeit  als  unwahr  erscheinen  und  sie  selbst  eben  so  zeigen  müfsten. 
Das  Maiterwcsen  aber  will  selbst  Anfang  und  Ende  kurz  alles  Heil  des 
Sprachunterrichtes  sein  und  hat  keine  Ahndung  einer  höheren  oder  tiefe- 
ren Auffassung  der  Sprache  welcher  sich  seine  Weisheit  um  so  lächer- 
licher darstellt  je  angesehener  sie  in  jenem  Kreise  war  oder  ist. 

Dafs  lateinische  Aufsätze  in  dem  Sinne  des  gründlichen  Sprachun- 
terrichtes überhaupt  geleitet,  wozu  aber  namentlich  gehören  würde,  dals 
sic  sich  nur  auf  Stoffe  bezögen  die  ffir  die  Sprache  und  den  Schüler  ganz 
bequem  sind  und  dafs  man  immer  im  Sinne  behielte,  wie  sehr  das  Za« 
sammenstcllcn  halb  oder  ganz  unverstandener  Phrasen  zu  hohler  Schwatze- 
rei und  Unwahrheit  anleitet,  eine  heilsame  Ccbung  und  Zucht  gewähren 
und  deshalb  in  rechtem  Maafsu  wohl  beibehalten  zu  werden  verdienen, 
ist  leicht  einzusehen  und  wird  hier  nur  bemerkt,  weil  dieselben  nun  mit 
einem  Mahle  wo  möglich  ganz  und  gar  verworfen  werden  sollen,  was  eben 
so  ungeschickt  wäre  als  ihre  bisherige  gewöhnliche  Behandlung  war. 

Durch  Erwähnung  des  hohlen  Schwatzens  und  der  Unwahrheit  werde 
ich  erinnert  hier  noch  einiger  Regeln  für  den  Unterricht  in  den  Sprachen 
zu  gedenken,  die  freilich  für  jeden  anderen  Gegenstand  eben  so  sehr  gel- 
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t«n,  von  denen  ich  aber  wenigstens  nicht  glauben  kann,  dafs  sie  so  all- 
gemein ausgeübt  werden,  dafs  es  überflüssig  wäre  sie  hier  zu  berühren. 

Der  Schüler  hat  im  Allgemeinen  die  grüfste  Neigung  sich  aller  ernst- 
lichen Anstrengung  zu  entziehen,  in  dieser  Trägheit  und  Schlaffheit  weif» 
tr  mit  bewundernswcrlhem  Geschick  jeden  ihm  als  eine  Wahrheit  gege- 
benen Gedanken  zu  einer  Phrase  zu  machen,  die  er  nun,  wo  er  meint, 
dafs  sie  möglicher  Weise  angebracht  sein  und  Glück  machen,  ihm  auch 
wohl  ein  Lob  eintragen  könnte,  auf  das  Gerathewohl  anbringt;  das  heifst 
stier,  in  dieser  Schlaffheit  einerseits  und  in  der  Sucht  nach  Beifall  andrer- 
seits ergibt  er  sich  der  Lüge. 

Gegeu  dies  Uebcl,  das  sich  in  den  verchiedensten  Formen  zeigt,  wird 
der  Lehrer  also  überall  sorgfältig  zu  wirken  streben.  Legt  man  aber  dem 
Schüler  die  Antwort  auf  die  Frage  schon  halb  in  den  Mund  um  endlich 
nicht  minder  zu  eigner  Befriedigung  als  zum  Lobe  des  Schülers  „rich- 
tig“ sagen  zu  können,  wie  etwa:  „wer  war  der  letzte  König  von  Athen? 
ko-“  Antwort:  „Kodrus“  — „Richtig!  Kodrus“;  so  nährt  man 
einen  Fehler  der  ausgerottet  werden  mufste.  Eben  dahin  wirkt  der,  wel- 
cher in  dem  einseitigen  Verlangen,  dafs  eine  gewisse  Sache  nur  so 
and  so  angesehen  werden  solle,  jede  andre  Auffassung,  nur  weil  sic  eine 
andre  ist  als  er  wünscht,  unbesehens  zurückweiset.  So  werden  dem  Schu- 
let seine  Irrthümer  gelassen  und  zugleich  wird  er  angetrieben  ohne  eini- 
ges Bewufstsein  rou  Gründen  und  Zusammenhängen,  ohne  zu  wissen  oder 
sieh  zu  erkundigen,  was  denn  eigentlich  getadelt  werde,  wild  umher  zu  ra- 
thtn  und  Verbesscrungsvorschläge  zu  machen,  bis  er  endlich  ermüdet  oder 
zufällig  den  gewünschten  Ausdruck  trifft,  in  welchem  Falle  er  die  leiseste 
Beifallsbezeugung  als  eio  ihm  vollständig  gebührendes  Lob  hinnimmt  und 
angesehen  wissen  will  Aber  gerade  dies  Umhertappen  ist  ein  grofser 
'erdrtb,  noch  nicht  ein  Mal  so  sehr  in  wissenschaftlicher  Beziehung  als 
ffl  sittlicher. 

Häufig  gibt  der  Schüler  statt  einer  vollen  zusammenhängenden  Ant- 
»ort  ein  einzelnes  Wort,  das  etwa  in  der  Antwort  eine  wichtige  Stelle 
cinndimen  würde.  Der  Lehrer  aber  soll  immer  Gelegenheit  gehen  zu  zu- 
sammenhängender, geordneter  Rede  und  darauf  halten,  dafs  die  Gelegenheit 
auch  benutzt  werde;  liifet  er  sich  durch  jene  einzelnen  Worte  genügen, 
so  begünstigt  er  Schlaffheit  und  todte  Phrasenmacherei.  Ein  ander  Mal 
spricht  der  Schüler  zwar  einen  vollen  Salz  aus,  aber  statt  auf  die  Frage 
zu  antworten,  bringt  er  allerlei  auf  das  Gefragte  bezügliche  oder  nicht 
bezüglich«  Meinungen  zu  Tage.  Hier  lerne  er,  dafs  jede,  wenn  aucli  ihrem 
Inhalte  nach  unrichtige,  wirkliche  Antwort  viel  besser  ist,  als  alle  das 
Gerede  das  eine  Antwort  vorstellt  und  nicht  ist. 

Kurz  der  Schüler  mufs  gewöhnt  werden  in  der  Rede  die  ihm  zur 
Beantwortung  oder  sonst  zur  Besprechung  geboten  ist  jede  Sylbe,  den 
Akzent,  die  Stelle  eines  jeden  Wortes  genau  und  sicher  aufzufassen  und 
in  derselben  Weise  die  eigne  Rede  laut,  deutlich,  vollständig,  genau  und 
hewufst  auszusprechen.  Alles  Reden  und  Thun  des  Schülers,  das  er  dem 
I.ehrev  gegenüber  zu  leisten  hat,  sollte  aus  Urtheilen  bestehen  oder  auf 
Lrtheile  gegründet  sein,  die  ihm  dem  Schüler  apodiktische  wären.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  dafs  wahr  sei  was  der  Schüler  sagt,  sondern  darauf, 
l»!i  er,  was  er  spricht,  mit  der  Ueberzeugung  und  dem  Bewufstsein 
•jtwehe  nach  besten  Kräften  die  Wahrheit  zu  sagen,  sei  es  er  beantworte 
üne  Frage,  oder  er  bekenne,  dafs  und  aus  welchem  Grunde  er  die  Frage 
'liebt  beantworten  könne.  Auch  auf  diesem  Felde  ist  die  papistische  Werk- 
beiiigkeit  nicht  zu  gebrauchen,  auf  Gesinnung  und  Einsicht  kommt  es  an. 

Die  Frage  nach  dem  Mittelpunkte  für  den  Unterricht  in  den  Gymna- 
*>*n  ist  nun  kurz  zu  beantworten.  Das  allgemeine  Mittel  des  Lehren« 
“ad  de«  Lernens  ist  in  unsern  Gymnasien  die  deutsche  Sprache,  und  es  ist 
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billig  zu  verlangen,  dafs  jeder  I.ebrgegenstand  so  behandelt  werde,  dab 
zugleich  deutsche  Sprache  gelehrt  werde.  Ueberhaupt  würde  man  nicht 
zu  wenig  und  ganz  das  angemesseno  fordern,  wenn  man  sagte:  die  Auf- 
gabe des  Gymnasiums  sei  den  vollen  und  bewufsten  Gebrauch 
der  Muttersprache  zu  ermöglichen. 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  ist  also  der  nothwendige  Mittel- 
punkt für  den  Unterricht  in  dem  Gymnasium  und  das  worin  derselbe  seine 
Einheit  bat. 

Wie  sich  auf  dem  Felde  des  Glaubens  das  protestantisch -evangelische 
Wesen  zu  dem  Papismus  verhält,  so  verhält  sich  in  der  Wissenschaft  der 
Idealismus  zum  Materialismus,  der  zu  seiner  Zeit  durch  Ochlokratie  und 
Tyrannei  dem  Papismus,  der  sich  längst  schon  mit  ihm  verbrüdert,  zu 
voller  Herrschaft  verhelfen  wird.  In  dieser  Ueberzeugung  habe  ich  ge- 
glaubt für  das  Gemeinwohl  gegen  das  andringende  Uebel,  nicht  gegen  Per- 
sonen, unbekümmert  um  die  etwa  folgenden  Verunglimpfungen,  mit  Ernst 
und  Nachdruck  hier  reden  zu  müssen.  Sollte  sich  dabei  mit  herausge- 
stellt haben,  dafe  alle  Verordnungen  und  Verbesserungen  von  allerlei  Ein- 
richtungen noch  nicht  genügen  um  den  Gymnasien  die  ihnen  gebührende 
Vollkommenheit  zu  geben,  so  mag  das  in  der  Natur  der  Dinge  liegen. 

Stettin,  im  Februar  1819.  Schmidt. 


Fünfte  Abtheilung. 

Vermischte  Nachrichten  Ober  Gymnasien  and 
Schulwesen. 


I. 

Aus  Würteraberg. 

Auch  in  Würtemberg  ist  die  Ansicht  die  vorherrschende,  dafs  der  Be- 
stand der  gelehrten  Schule,  wie  auch  die  gewaltige  Bewegung  der  Zeit 
sich  enden  möge,  nie  gefährdet  werden  könne.  Sie  hat  die  in  ihr  woh- 
nende Bildungskraft  seit  Jahrhunderten  bewährt,  und  zwar  in  den  ver- 
schiedensten Staatsformen,  der  absoluten  Monarchie  wie  dem  Freistaate  be- 
währt, und  jo  freier  die  Verfassung  war,  man  denke  an  England,  desto 
tiefer  ging  ihr  Einflufs.  Es  ist  auch  nicht  anders  möglich.  Nächst  dem 
christlichen  und  nationalen  Momente,  das  sie  mit  der  gesammten  Erzie- 
hung (heil  t,  holt  sie  ihre  Hauptkraft  aus  der  klassischen  Welt.  Diese 
aber  ist  nicht  nur  einer  der  Hauptfaktoren  des  ganzen  modernen  Cullur- 
leben«,  und  würde  aich  ohne  förmlichen  sich  selbst  vernichtenden  Dualis- 
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aus  gar  nicht  daraus  ablüsen  lassen,  sondern  sie  ist  zugleich  auch  eine 
der  an  sich  reichsten  Quellen  für  das  Leben  in  der  Idee  wie  in  der  Wirk- 
lichkeit. — Eine  andre  Frage  ist,  ob  und  welche  Zugeständnisse  die  ge- 
lehrte Schule  an  die  Gestaltung  der  Neuzeit  wird  machen  müssen!  Auch 
hierüber  erwartet  man  bei  uns  die  Ergebnisse  um  so  ruhiger,  als  manche 
davon  bereits  gemacht  sind.  So  ist  z B.  die  wichtige  Frage  über  Latein- 
Schreiben  und  Sprechen  in  Würtemberg  schon  lange  so  ziemlich  erledigt. 
Das  letztere  kennt  man  in  unseren  Schulen  längst  nicht  mehr;  das  er- 
ilere  ist  auf  ein  vernünftiges  Maats  zuriiekgeführt  und  statt  sogenannter 
freier  Arbeiten,  in  welchen  man  bekanntlich  statt  der  Gedanken  meist 
blofse  Phrasen  erhielt,  schon  längst  beinahe  einzig  auf  die  Uebersetzung 
eines  gegebenen  deutschen  Thema  beschränkt.  Ob  nicht  am  Schlüsse  des 
grammatischen  Stadiums  etwa  im  14.  Jahre  — denn  dafs  bis  dahin  Ueber- 
«eiiungen  in  die  fremde  Sprache  unerläfslich  sind,  ist  wohl  allgemein  zu- 
gtstinden  — die  sogenannte  Composition  ganz  aufliören  soll,  darüber 
lind  auch  bei  uns  die  Ansichten  sehr  getheilt.  — Ein  verwandter  Schritt 
ist  übrigens  bereits  geschehen.  Die  Lehrer  des  Obergymnasiums  in  Stutt- 
gart haben  im  verflossenen  Herbst  gegen  die  Oberstudienbehörde  den 
Wunsch  ausgesprochen,  einige  der  im  ,, Entwürfe  unserer  neuen  Schul- 
ordnung“ aufgenommenen  Maafs regeln,  deren  alsbaldiger  Verwirklichung 
keinerlei  Hindernisse  im  Wege  ständen,  sogleich  ausführen  zu  dürfen,  und 
haben  die  Genehmigung  gern  erhalten.  Dazu  gehört  denn  das  Aufliören 
der  griechischen  Styliibuugcn  im  Obcr-Gymtiasialcursus.  Dafs  diefs 
als  ein  erster  Schritt  zur  Einleitung  verwandter  Maafsregeln  betrachtet 
werden  kann,  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

Ein  zweites  Zugeständnifs  wird  Würtemberg  um  so  weniger  ab- 
Ifbnen  können,  als  es  hierin  von  jeher  eine  schwere  pädagogische  Sünde 
begangen  hat,  Ref.  meint  ein  naturgemäßeres  späteres  Beginnen  des 
lateinischen  Unterrichts,  der  noch  vor  20  Jahren  schon  im  6.  Le- 
bensjahre anßng,  und  erst  allmählig  in  neuster  Zeit  auf  das  8.  Jahr  ver- 
schoben wurde.  Ref.  hat  seit  20  Jahren  dagegen  angekämpft,  ist  aber  auch 
in  der  Commission  für  den  neuen  Schulplan  damit  noch  in  der  Minorität 
gehlieben.  Jetzt  sträubt  sich  doch  endlich  das  Zeitbcwufstscin  gegen  diese 
Unnatur,  und  wird  hoffentlich  siegen. 

Eine  dritte  Forderung  ist  von  dem  Standpunkte  der  nationalen 
Bildung  hergenommen.  Dafs  für  diese  mehr  geschehen  mufs,  als  bis- 
her, ist  unläugbar.  Das  eine  Mittel  dafür  ist  eine  gröfsere  Berücksichti- 
gung der  hieher  einschlagenden  Fächer:  der  Muttersprache  und  ihrer  J.it- 
teratur,  der  vaterländischen  Geschichte  und  Geographie;  das  andere  ist 
die  Gesinnung,  mit  welcher  nicht  nur  diese  Fächer,  sondern  der  ganze 
Unterricht  oder  vielmehr  die  ganze  Erziehung  behandelt  wird.  Für  das 
freiere  kann  durch  Schulpläne  und  dergleichen  gesorgt  werden ; das  zweite 
lifet  sich  freilich  nicht  befehlen,  aber  wenn  die  ganze  grofse  Bewegung 
der  Zeit  eine  irgend  wahre  ist,  so  wird  diese  Gesinnung  als  eine  freiwil- 
lige, nethwendige,  und  dann  auch  gesunde  Frucht  derselben  von  selbst 
bervortreten.  Zur  gröberen  Berücksichtigung  der  Muttersprache  und  ihrer 
Littmtur  vom  nationalen  Standpunkte  aus  gehört  auch  das  aus  der  neuen 
Gestaltung  des  politischen  Lebens  immer  dringender  hervorgehende  prak- 
tische Bediirfnifs  der  vollen  und  freien  Herrschaft  üher  die  Spra- 
che im  schriftlichen  und  mündlichen  Vortrage.  Auch  dafür  ist  in  beiden 
Beziehungen  in  Würtemberg  neuerdings  manches  geschehen  und  anderes 
cingeleitet.  Der  Lehrer  dieses  Faches  am  hiesigen  Ober- Gymnasium, 
Dr. Mönnich  (früher  in  Nürnberg  und  Hofwyl),  hat  in  dieser  Beziehung 
korsehläge  gemacht,  und  in  Folge  derselben  ist  bereits  die  Anordnung 
^troffen,  dafs  ein  Theil  der  lateinischen  Styliibungcn  eben  fiir  das  Deut- 
sche verwendet  werden  soll.  Nach  dem  schon  von  Hiecke  gemachten 
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und  seitdem  da  und  dort  mit  Erfolg  ausgeftihrten  gehr  zweckmäßigen 
Vorschläge  soll  nchmlich  jeder  Lehrer  in  seinen  Fächern  schriftliche 
Ausarbeitungen  fertigen  lassen,  wobei  der  Schüler  den  Vorthei  ' .daß 
er  nicht  nur  auf  einem  ihm  ganz  bekannten  Boden  steht,  sondern  auch 
in  allen  Gebieten  des  wissenschaftlichen  Denkens  sich  selbständig  aus- 
drücken  lernt.  Demnach  soll  neben  den  sogenannten  deutschen  Aufsätzen, 
welche  der  Lehrer  der  deutschen  Litteratur  altherkömmlich  arbeiten  läßt, 
noch  jeden  Monat  Ein  lateinisches  Hcbdomadar  wegfallen  und  durch  eine 
solche  zu  Hause  zu  fertigende  deutsche  Arbeit  ersetzt  werden.  Außer- 
dem aber  soll  noch  die  Hälfte  der  bisher  bei  uns  üblichen  lateinischen 
Extemporalien,  für  welche  je  eine  Wochenstunde  bestimmt  war,  forthin 
für  deutsche  Slylübungen  verwendet  werden.  Es  steht  diese  Verfügung 
mit  den  oben  angedeuteten  vom  Sludicnrath  genehmigten  Vorschlägen  in 
Verbindung. 

Der  wesentlichste  derselben,  und  damit  gehen  wir  wieder  auf  das  Clas- 
sischc  zurück,  ist  wohl  der:  dafs  nicht  mehrere  Classiker  derselben  Spra- 
che gleichzeitig  neben  einander  gelesen  werden  sollen.  Völlig  liefs  es  sich 
allerdings  vorerst  nicht  durchführen,  so  wie  es  auch  noch  sehr  dahin  sieht, 
ob  die  Maafsregel  in  ihrer  ganzen  Strenge  je  durchgcftihrt  werden  wird, 
indem  doch  manche  bedeutende  Gründe  dagegen  sieb  anführon  lassen,  und 
in  der  trefTlichen  Beurtheilung  des  Entwurfes  in  diesen  Blättern  ')  auch 
geltend  gemacht  worden  sind.  Doch  ist  nun  ein  bedeutender  Schritt  ge- 
schehen und  zugleich  in  der  Wahl  der  Schriftsteller  manches  zweckmäßig 
verändert  worden.  Demgemäfs  wird  jetzt  in  VII.  (der  jüngsten  Klasse 
des  Ober -Gymnasiums)  im  Lateinischen  Livius  und  Virgil,  im  Griechi- 
schen blofs  tlerodot  gelesen;  in  VIII.  Cicero’ s Reden,  und  daneben  An- 
fangs Virgil,  später  Sallust:  im  Griechischen  Plutarch  und  Odyssee:  in 
IX.  Cicero's  Ollicicn  und  Briefe  und  daneben  Horaz;  Griechisch:  De- 
mosthenes und  Ilias;  in  X.  Tacitus  und  Iioraz,  Griechisch:  im  Winter 
Thucydides,  im  Sommer  Plato  und  daneben  die  Tragiker. 

Als  weiter  bei  uns  ergangene  Verfügung  kann  angeführt  werden,  dafs 
auf  die  Mathematik  etwas  mehr  Zeit  verwendet  wird,  übrigens  die  höhere 
Mathematik  durchaus  ausgeschlossen  bleibt;  dafs  für  die  Geographie  in 
allen  4 Classen  je  2 Stunden  bestimmt  sind,  dafür  aber  die  Physik  als 
besonderes  Fach  wegfällt  und  in  den  Vortrag  der  physikalischen  Geogra- 
phie hereingezogen  wird. 

Ein  vierles  Zugeständnis,  das  von  der  neuen  Zeit  gefordert  wird,  be- 
trifft die  neueren  Sprachen  und  zunächst  alleidings  die  französische. 
Das  ist  wohl  eine  der  schwersten  Fragen.  In  Würtemberg  wird  nicht 
nur  in  dem  höheren  Cursus,  sondern  auch  schon  auf  der  lateinischen 
Schule  das  Französische  allgemein  gelehrt,  aber  natürlich  nur  als  unter- 
geordnetes Fach  Allein  das  genügt  natürlich  den  dringenden,  den  bei- 
nahe unabweisbaren  Anforderungen  der  Zeit  nicht  mehr.  Soll  nun  des- 
wegen die  gelehrte  Schule  ihr  Prinzip  aufgehen  oder  soll  sic  die  Zeit  und 
die  Kraft  ihrer  Schüler  überbürden , und  dadurch  die  Kraft  und  die  Er- 
folge zersplittern,  oder  soll  sie  endlich  der  Zeitforderung  unbeugsam  enlgf- 
gentreten,  und  durch  diese  Opposition  am  Ende  noch  Schlimmeres  gefah- 
ren! Die  Antwort  ist  in  der  Thal  nicht  leicht.  Vielleicht  ließe  sich  da- 


1 ) Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  in  Würtemberg  eben  diese  B«n- 
tbeilung  als  das  Gedankenreichste,  Durchdachteste  und  Gründlichste  betrach- 
te* wird,  was  bis  jetzt  über  denselben  gesagt  worden  ist,  und  dafs  man  des- 
halb dem  Herrn  \ erlässcr  aufrichtig  dankbar  dalür  ist,  so  wie  denn  »etnf 
Bemerkungen  bei  der  endlichen  Redaktion  des  Entwurfs  gewifs  werden  in 
die  Wagschale  gelegt  werden. 
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durch  helfen,  dafs  — um  eben  der  Ueberbürdung  und  Zersplitterung  zu 
entgehen  — das  Griechische  in  den  höheren  Cursus  verwiesen  und  die 
im  “•  ->n  Cursus  (der  lateinischen  Schule)  dadurch  gewonnene  Zeit 

mit  aller  Energie  dein  Französischen  zugewendet  würde.  Wenn  dann  nur 
im  höheren  Cursus  das  Griechische  mit  rechter  Concentrirung  der  bis  da- 
hin immer  mehr  geübten  und  erstarkten  jugendlichen  Kraft  und  mit  der 
in  diesem  wichtigen  Uebergangsalter  leicht  anzuregenden  Begeisterung  für 
die  rlassisrhe  Welt  getrieben  wird,  so  dürfte  — da  ja  das  Schreiben, 
mit  Ausnahme  anfänglicher  grammatischer  Ucbungen,  wegfällt  — für 
Lektüre  und  Kenntnifs  der  griechischen  Welt  am  Ende  so  viel 
gewonnen  werden  als  bisher,  und  das  Gymnasium  hätte  seinen  Charakter 
doch  bewahrt. 

Ein  Zugeständnis  aber,  das  von  manchen  Seiten  gemacht,  und  als 
eigentlicher  Fortschritt  betrachtet  werden  will,  hat  den  Ref.  und  mit 
ihm  noch  viele  andere  schmerzlich  berührt:  es  ist  die  Ablösung  der  Schule, 
and  mit  ihr  nothwendig  auch  des  Volkes,  von  ihren  tiefsten  Wurzeln, 
dem  Christenthum.  Die  allgemeine  deutsche  l.ehrerversammlung  in 
Eisenach  (im  October  1818),  und  in  dieser  Richtung  ist  bekanntlich  auch 
sonst  vielfach  gesprochen  worden,  hat  als  eine  Hauptfrage  ihrer  ßeralhun- 
gffl  vorangestellt : ob  die  Schule  „christlichen  Sinn“  oder  „huma- 
nen Geist“  zu  fördern  habe,  und  mit  grofser  Mehrheit  beschlossen: 
„deutsche  Nationalerziehung  (statt  „auf  christlicher“,  was  verworfen 
worde)  auf  religiös  - sittlicher  Grundlage“  — und  das  konnte  eine 
rrofee  Versammlung  deutscher  Lehrer  tliun,  welchen  die  höchste  und  hei- 
ligste Aufgabe:  die  Erziehung  des  nach  wachsenden  Geschlechtes  anvertraut 
»tl  So  konnten  sie  die  Bestimmung  Deutschlands,  so  den  Gang  der  Welt- 
geschichte, so  die  Bedeutung  und  Golteskraft  des  Christenthums,  das  mit 
allen  Wurzeln  und  Fasern  des  deutschen  Geistes  verwachsen  ist,  verges- 
sen, eine  solche  ungeheure  Verantwortung  wagten  sie  auf  ihre  Schultern 
zu  laden!  ln  der  That  dürfte  und  müfste  man  sich  nicht  mit  der  Annahme 
beruhigen,  dafs  diefs  auch  zu  den  schweren  Begriffsverwirrungen  unserer 
Zeit  gehöre,  so  müfste  man  an  der  Zukunft  erst  völlig  irre  werden.  Doch 
dieselbe  Gottesmacht,  welche  vor  1800  Jahren  die  Welt  in  ihren  tiefsten 
Tiefen  umgestaltet  hat,  wird  auch  forthin  den  Sieg  zu  behalten  wissen. 

Endlich,  hofft  Ref..  wird  noch  Eine  Frage  in  der  Bewegung  unserer 
Zeit  nicht  unberührt  bleiben  können:  ob  nicht  das  ganze  untere  Stadium 
der  höheren  Schulbildung,  das  bis  ins  14.  Jahr,  ein  gemeinsames  wer- 
den, und  dadurch  die  Trennung  schon  dieses  unreifen  Alters  in  Huma- 
nisten und  Realisten  aufhören  solle!  Bef.  würde  cs  für  ein  Glück  halten; 
dun  er  ist  von  der  Verkehrtheit  dieser  Trennung,  und  dagegen  von  der  , 
üaturgemäfeheit,  den  grofsen  Vorthoilen  und  der  Ausführbarkeit  der  Verv 
dnignng  ion  jeher  überzeugt  gewesen,  hat  sich  schon  vor  20  Jahren  und 
seitdem,  wo  er  Gelegenheit  hatte,  dafür  ausgesprochen,  und  wird  nächst - 
de»  vielleicht  auch  in  diesen  Blättern  seine  Gründe  dafür  geltend  zu  ma- 
cben  midien.  * 

Eine  speziell  würtemhergische  Schulfragc  raufs  hier  auch  noch  berührt' 
w*nWn:  die  Stellung  und  das  Schicksal  unserer  evangelischen  Semi- 
n»ri*n.  Ihre  Wichtigkeit  nicht  blofs  für  die  Kirche  W ürtembergs,  son- 
dern auch  für  die  ganze  geistige  Entwickelung  desselben  im  Laufe  der 
1 Jahrhunderte  ihres  Bestehens  ist  neuerlich  je  und  je  auch  in  grüfseren 
•wvuwn  besprochen  worden.  Nun  sind  in  neuster  Zeit  verschiedene  > er- 
^•“rungs-,  Umgestaltung«-,  Beschränkungs-,  ja  sogar  Aufhebungsplanc 
**  Tage  gekommen.  Namentlich  sind  kürzlich  in  unserer  Ständekammer 
Astrage  auf  Ersparnisse  gestellt  worden.  Die  Zahl  der  auf/-» nehmenden 
%inge  sollte  — weil  das  kirchliche  Bedürfnis  es  nicht  mehr  verlange 
" vermindert  und  dadurch  eine  ziemliche  Summe  erspart,  oder  es  sollen 
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je  2 Seminarien  in  eines  vereinigt  werden,  ein  Versuch,  der  sich  in  der 
langen  Zeit  ihres  Bestandes  schon  zweimal  als  höchst  nachteilig  erwiesen 
hat,  oder  endlich  sie  sollen,  wie  die  katholischen  Conviktc,  in  GyantsUl- 
städte  verlegt  werden,  um  dadurch  mehr  Lehrkräfte,  mehr  Vielseitigkeit 
u.  dgl.  zu  gewinnen.  Es  ist  schon  mehrfach,  und  neustens  insbesondere 
von  Ephorus  Bäum  lein  auf  diese  Vorschläge  geantwortet  worden. 
Hoffentlich  wird  die  Bestimmung  der  Grund-Rechte:  dafs  jede  Religiom- 
Gesellschaft  ihre  Angelegenheiten  selbständig  zu  ordnen  und  zu  verwalten 
habe,  hier  entscheiden.  Die  Seminarien  sind  rein  kirchliche  Insti- 
tute, und  somit  hat  auch  nur  die  Kirche,  nicht  aber  die  Regierung  oder 
die  Stände  oder  beide  Faktoren  gemeinschaftlich  ein  Recht  darauf.  Die 
in  nächster  Zeit  in  Würtembcrg  zu  berufende  constituireodc  Synode  wird 
wohl  darüber  bcschliefsen. 

Stuttgart,  im  Januar  1849.  F.  W.  Klutnpp. 


II. 

Aus  Braunschweig. 

a)  Kescript  des  Consistoriums  vom  30.  Deceinber  1848. 

Der  gewaltige  Umschwung  in  den  Verhältnissen  unseres  Staats-  und 
öffentlichen  Lebens  neuester  Zeit  wird  auch  in  dem  gesamtsten  Schulwe- 
sen manche  Umgestaltung  notbwendig  machen.  Auch  das  Gymnasium 
wird,  um  mit  deu  Forderungen  der  Zeit  im  Einklänge  zu  bleiben,  manche 
seiner  Einrichtungen  und  insbesondere  seinen  Lehrplan  in  mehren  Beziehun- 
gen ändern  müssen. 

Das  Gymnasium  hat  als  seine  eigentliche  Aufgabe  bisher  immer  nur 
die  anerkannt,  seine  Zöglinge  auf  die  im  engeren  Sinne  sogenannten  aka- 
demischen Fachstudien  vorzubereiten.  Auf  diesen  Zweck  ist  sein  Lehrplan 
von  unten  auf  berechnet  gewesen,  und  wer  ohne  denselben  oder  in  ent- 
schieden anderer  Absicht  das  Gymnasium  besuchte,  dem  ist  es  überlassen 
geblieben,  sich  den  Unterricht  desselben  so  gut  zu  Nutze  zu  machen,  als 
es  eben  gehen  wollte:  eine  ausdrückliche  Berücksichtigung  ist  seinen  Wün- 
schen und  Bedürfnissen  nicht  zu  Theil  geworden. 

Es  ist  aber  Tbatsache,  dafs  nur  der  bei  Weitem  kleinste  Theil  derje- 
nigen Schüler,  welche  auf  die  Gymnasien  aufgenommen  sind,  jenes  Ziel 
derselben  auch  wirklich  erreicht  hat  und  zu  einem  akademischen  Fachstu- 
dium übergegangen  ist.  Dieses  Verhältnifs  wird  in  der  Folge  noch  un- 
günstiger werden,  wenn  der  Staat,  wie  vorauszusehen  ist,  noch  weniger 
sogenannter  studirter  Staatsdiener  bedarf.  Außerdem  wird  auch  an  diese, 
wie  an  den  höher  gebildeten  Mann  überhaupt,  das  Leben  in  seiner  künf- 
tigen Gestaltung  andere  Anforderungen  machen,  als  bisher.  Die  Tbeü- 
nahmc  am  öffentlichen  Leben,  zu  welcher  küuftig  insbesondere  jeder  höher 
Gebildete  mehr  berufen  sein  wird,  als  bisher,  wird  auch  noch  andere  Ei- 
genschaften, Kenntnisse  und  Fähigkeiten  nöthig  machen,  als  diejenigen, 
welche  bis  jetzt  unsere  Gymnasialbildung  vorzugsweise  erstrebt  hat.  — 
Sollen  daher  unsere  Gymnasien  dem  wahren  Bedürfnisse  genügen  und  da- 
durch als  ein  uothwendiges  und  berechtigtes  Glied  im  Staatsgebäude  auch 
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ferner  eich  geltend  machen,  so  werden  sie  ihre  Aufgabe  theils  erweitern, 
tbeils  abändern  müssen.  Insbesondere  gilt  dieses  von  den  kleinern  Gym- 
nasien unserer  Provinzialslädle,  welche  nicht,  wie  das  Ober-Gymnasium 
zu  Braunschweig  in  dem  Realgymnasium,  eine  Anstalt  neben  sieb  haben, 
welche  die  weitere  Ausbildung  aller  desjenigen  Schüler  übernimmt,  die  sich 
nicht  einem  akademischen  gelehrten  Fachstudium,  sondern  dem  höheren 
Bewerb-  und  Handelsstande,  dem  technischen  Staats-  oder  Militairdienste 
widmen  wollen.  Auch  den  Bedürfnissen  dieser  letztgenannten  Schüler  voll- 
ständig zu  genügen,  werden  namentlich  jene  kleinern  Gymnasien  Sorge 
tragen  müssen,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  durch  ausschließli- 
ches Festhalten  an  der  Aufgabe,  welche  sie  bis  jetzt  allein  als  die  ihrige 
anerkannten,  als  überflüssig  oder  unrerhältnifsmäfsig  kostspielig  angesehen 
und  aufgehoben  zu  werden,  — was  im  Interesse  der  höbern  Bildung,  deren 
weite  Verbreitung  einer  der  schönsten  und  wichtigsten  Vorzüge  unseres 
Volkes  ausmaebt,  nicht  genug  zu  beklagen  wäre. 

In  den  Gymnasien  werden  wir  die  Pflanzschulen  dieser  höheren  Bil- 
dung zu  erhalten  haben,  welche  allein  uns  ein  gesundes,  kräftiges,  freies 
Staatsleben  und  eine  würdige  Stellung  unter  den  Nationen  verbürgt.  Die 
Gymnasien  werden  hiernach  nicht  hiofs  die  Vorschulen  des  eigentlichen 
Gelehrtenstandes  bleiben  dürfen,  sondern,  was  sie  zum  Tbeil  schon  sind, 
die  allgemeinen  Vorbildungsanstalten  für  alle  höher  gebildete  Staatsbürger 
werden  und  dabei  ihre  Richtung  mehr  auf  wahrhaft  nationale  Bildung  neh- 
men müssen.  — Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dafs  sie  Alles  das,  was 
unmittelbar  für  besondere  Berufsarten  vorbereitet,  auch  ferner  anderen  An- 
stalten zu  überlassen  und  nur  an  die  Schwelle  solcher  Fachschulen  heran- 
zufiihren  haben. 

Zn  einer  Umbildung  in  dem  angedeuteten  Sinne  werden  nun  haupt- 
sächlich folgende  Abänderungen  für  nöthig  gehalten. 

Auf  der  untersten  Stufe  und  soweit  als  thunlich  wird  der  Lehrplan  des 
Gymnasiums  nur  die  gemeinschaftlichen  Bedürfnisse  beider  Classen  seiner 
Schüler  (derer,  welche  sich  einem  akademischen  Studium  und  derer,  welche 
sich  dem  höhern  Gewerb-  oder  Handelsstande,  dem  technischen  Staats- 
oder dem  Militairdienste  u.  s.  w.  widmen  wollen)  zu  berücksichtigen  und 
diejenigen  Lehrgegenstände  auszuschliefsen  haben,  welche  blos  für  die 
Zwecke  des  einen  (kleinern)  Theils  seiner  Schüler  berechnet  sind.  Erst 
im  weitern  Fortgange  wird  der  Unterricht,  den  verschiedenen  Richtungen 
beider  Classen  seiner  Schüler  folgend,  sich  tbeilen,  und  erst  auf  der  ober- 
sten Stufe  den  besonderen  Bedürfnissen  der  einen  Abtheilung  derselben 
sieb  aosschliefslich  zuwenden  dürfen,  wenn  nicht,  wie  in  Braunschweig, 
durch  eine  tiefer  herabgehende  Spaltung  der  Anstalt  in  zwei  völlig  ge- 
trennte Zweige  für  die  besonderen  Bedürfnisse  beider  Abtheilungen  auch 
besonders  gesorgt  ist.  Es  wird  aber  auch  in  Betreff  dieser  Anstalt  aufs 
Sette  zu  erwägen  sein,  inwieweit  jene  Spaltung  nach  den  beabsichtigten 
Umgestaltungen  zweckmäfgig  noch  fbrtzufubren  ist. 

Es  wird  daher  der  Unterricht  im  Griechischen  auf  der  untersten 
Lefcntufe  ganz  ausfallen  und  etwa  erst  für  Schüler  vom  14ten  Lebens- 
j*»  an  beginnen  können. 

Auch  mit  dem  Lateinischen  wird  der  Anfang  in  einem  späteren  Le- 
tanalter,  als  bisher  gewöhnlich  gewesen  ist,  jedenfalls  nicht  vor  dem  vollen- 
deten loten  Lebensjahre  zu  machen  sein. 

Dagegen  ist  der  deutsche  Sprachunterricht  auf  der  untersten  I.chr- 
itufe  noch  weiter  auszudehnen  und  zur  Entwickelung  der  grammatikali- 
sche« Grundbegriffe  zu  benutzen. 

Als  erste  fremde  Sprache  scheint  es  zweckmäfsiger  zu  sein,  eine 
neuere  als  die  lateinische  Sprache  in  den  Unterrichtskreis  cintretcn  zu 
hsten,  vornehmlich  wegen  der  gröberen  Verwandtschaft  ihres  Organismus 
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mit  dem  der  Muttersprache:  und  von  den  beiden  neueren  Sprachen,  die 
hier  allein  in  Betracht  kommen  können,  der  französischen  und  eng- 
lischen, scheint  die  erste  aus  mehren  Gründen  den  Vorzug  zu  verdie- 
nen und  von  den  meisten  Schulmännern,  welche  ihr  Urthril  in  dieser  An- 
gelegenheit abgegeben  haben,  auch  schon  erhalten  zu  haben.  Erst  wenn 
festgesetzt  ist,  ob  der  französische  Sprachunterricht  dem  lateinischen  vor- 
angehen und  wann  derselbe  beginnen  soll,  wird  sich  zweckmäßig  bestim- 
men lassen,  wann  und  in  welchem  Umfange  der  lateinische  Unterricht  an- 
zufangen und  welche  Stellung  dem  englischen  Unterrichte  anzuweisen  sei. 

In  Betreff  des  letzteren  (des  englischen  Unterrichts)  wird  in  Frage 
kommen,  ob  allen  Schülern  die  Thcilnahme  an  demselben  zur  Pflicht  ge- 
macht oder  freigestellt,  und  ob  er  im  letzteren  Falle  etwa  dem  griechischen 
Unterrichte  parallel  gehen  solle. 

Ferner  wird  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  dem  naturwis- 
senschaftlichen und  mathematischen  Unterrichte  ein  gröfseres  Feld 
einzu  räumen  sein. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  ist  in  die  unteren  Classen  zu 
verlegen,  so  viel  als  thunlirh  auf  eigene  Anschauung  der  Schüler  zu  grün- 
den, hauptsächlich  auf  Uebung  der  Beobachtungsgabe  und  praktischen  Ur- 
theilskraft  zu  berechnen  und  so  einzurichten,  dafs  der  Curaus  höchstens 
in  der  Tertia  abgeschlossen  wird. 

Die  Elemente  der  Natur  lehre,  der  mechanischen  (Physik)  wie  der 
chemischen,  sind  in  einem  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessenen 
Umfange  in  der  Secunda  — zum  Tlicil  vielleicht  schon  in  der  Tertia  — 
abzuhandeln,  so  daß  nur  die  schwierigen  Thcile  derselben  für  die  Prima 
übrig  bleiben. 

Von  der  Mathematik  ist  so  viel  als  möglich  in  die  Tertia  und  Se- 
cunda zusammenzudrängen , so  dafs  nur  einzelne  schwierigere  Abschnitte 
von  dem  fiir  den  Gymnasial  unterricht  überhaupt  geeigneten  Gebiete  ( als 
z.  B.  die  allgemeine  Potenzenlehre,  Logarithmen,  höhere  Gleichungen,  Tri- 
gonometrie) der  ersten  Classe  Vorbehalten  bleiben.  Dabei  ist  dann  die 
Einrichtung  zu  treffen,  dafs  diese  Abschnitte  fiir  solche  Schüler,  welche 
sieh  nicht  einem  akademischen  Studium  widmen,  also  gewöhnlich  die  erste 
Classe  nicht  besuchen  und  mit  der  Secunda  ihren  Schulcursus  absehliefsen, 
entweder  in  einer  Parallelelasse  besonders  oder  doch  so  in  der  ersten 
Classe  gelehrt  werden,  dafs  jene  Schüler  auch  an  diesem  Unterrichte  Theil 
nehmen  können.  — Kine  ähnliche  Einrichtung  würde  sich  auch  in  Betreff 
derjenigen  Abschnitte  der  Naturlehre  empfehlen,  welche  nicht  in  den  regel- 
mäßigen Cursus  der  Secunda  hineinzuziehen  sind. 

Sodann  ist  dem  Zeichenunterrichte  mehr  Baum  und  eine  ange- 
messenere Zeit  im  Lehrpläne  zu  gönnen  und  die  Aufgabe  zu  stellen,  Auge 
und  Hand  für  scharfe  Auffassung  der  Formen  und  den  Geschmack  fiir  die 
Schönheit  derselben  zu  bilden. 

Alle  bisher  vorgeschlagenen  Abänderungen  ergeben  sich  als  mehr  oder 
minder  nothwendige  Folgerungen  aus  der  Aufgabe,  das  Gymnasium  au 
einer  geeigneten  Vorbildungs- Anstalt  auch  fiir  solche  Schüler  zu  machen, 
welche  sich  nicht  fiir  rin  akademisches  Studium,  sondern  fiir  eine  der  an- 
deren oben  genannten  Berufsarten  bestimmen.  Es  ist  dabei  von  der  mit 
der  Erfahrung  im  Allgemeinen  gewifs  zusammentreffenden  Annahme  aus- 
gegangen, dafs  solche  Schüler  in  der  Regel  mit  vollendetem  löten  oder 
17ten  Lebensjahre  zu  ihrem  eigentlichen  Fachstudium  übergehen  wollen. 
Sie  werden  also  mit  Absolvirung  der  Secunda  das  Gymnasium  verlassen, 
und  es  ist  daher  dafür  zu  sorgen,  dafs  ihre  Schulbildung  zu  einem  gewis- 
sen Abschlüsse  alsdann  gebracht  werde. 

Die  erste  Classe  ist  nun  vorzugsweise  dem  Studium  der  alten  Spra- 
chen und  des  classischen  Alterlhums  zu  widmen.  Allerdings  ist  nicht  zu 
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verkennen,  dafs  dieses  Studium  nach  dem  vorliegenden  Plane  im  Vergleich 
mit  dem  jetzigen  Lehrplaue  der  Gymnasien  einige  Beschränkungen  erfah- 
ren wird.  Aber  auf  der  einen  Seite  wird  dasselbe  dadurch  wieder  gewin- 
nen, dafs  es  io  der  ersten  Classe  weniger  gestört  durch  andere  Unterrichte- 
zweige,  sich  mehr  auf  seinen  Gegenstand  concentriren  kann;  und  anderer- 
seits wird  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  ohne  wesentliche  Beein- 
trächtigung seines  letzten  Zweckes  noch  in  mancher  Beziehung  vereinfacht 
werden  können.  So  werden  namentlich  die  metrischen  Ucbungen  und 
freien  lateinischen  Ausarbeitungen  wegfallen  und  manche  Erörterungen, 
welche  mehr  für  den  gelehrten  Sprachforscher,  als  für  den  Schüler  von 
Wichtigkeit  sind,  mehr  als  hin  und  wieder  geschehen  ist,  vermieden  wer- 
de« können,  um  alle  Zeit  und  Kraft  für  das  letzte  Ziel  des  altclassisehen 
Unterrichts  zu  gewinnen:  ein  gründliches  Verstehen  und  gewandtes  Ueber- 
icizen  der  auf  die  Schule  gehörigen  Schriftsteller  zu  erreichen,  und  die 
Schülerin  die  politische,  sittliche,  religiöse  und  künstlerische  Weltanschauung 
des  Alterthums  einzufuhren,  soweit  dieselbe  überhaupt  den  Gymnasiasten 
uefa  ihrer  Gesainmtbildung  zugänglich  ist.  Eine  zweckmäßig  geleitete 
Lectüre  der  Schriftsteller  wird  in  vieler  Beziehung  ersetzen  können,  was 
der  Unterricht  an  Umfang  cinzubüfsen  hat,  wenn  dabei  auf  den  Inhalt  und 
d»  schöne  Form  das  Hauptgewicht  gelegt  und  das  Eindringen  in  die  Ei- 
grnlhümlirhkeit  der  Sprache  nur  als  Mittel  zum  Zweck  angesehen  und  er- 
strebt wird. 

Ein  vorzügliches  Augenmerk  wird  der  Gymnasialunlerrieht  in  den  liöhe- 
ren  Gassen  aufserdem  auch  darauf  zu  richten  haben,  dafs  er  die  Schüler 
milder  deutschen  classisclicn  Literatur  und  deren  Geschichte  mög- 
lichst vertraut  macht,  und  dafs  sic  ihre  Muttersprache  mündlich  wie 
schriftlich  möglichst  vollkommen  zu  gebrauchen  lernen.  Gewandtheit 
der  Rede  wird  jetzt  und  in  Zukunft  von  jedem  gebildeten  Manne  mehr 
mlatigt,  als  früher. 

Hinsichtlich  des  Geschichtsunterrichts  dürfte  noch  zu  erinnern  sein, 
dafs  er  so  viel,  als  es  irgend  die  Fassungskraft  der  Schüler  erlaubt,  auf 
das  staatliche  und  sociale  Leben,  die  Verfassungen  und  Culturzustände  der 
Völker  eiogeben  und  mit  vorzüglicher  Ausführlichkeit  die  Geschichte  un- 
seres deutschen  Volkes  behandeln  soll. 

Endlich  wird  auch  den  körperlichen  Uebnngen  (dem  Turnen) 
erobere  Sorgfalt  zu  widmen  und  vorherrschend  die  Richtung  inilitairischer 
Ucbungen,  als  Vorbereitung  zu  dem  künftigen  Waffendienst,  zu  geben  sein. 

Um  über  den  vorstehenden  Plan  einer  Umbildung  der  Gymnasien  so- 
viel tbunlich  eine  Verständigung  und  feste  übereinstimmende  Beschlüsse 
berteizufuhren,  halten  wir  eine  Besprechung  mit  den  Direcloren  und  Loh- 
nt« •ämmtlicher  Gymnasien  des  Landes  für  nöthig,  und  das  He  zogliche 
Staats-Ministerium  hat  Uns  ermächtigt,  zu  diesem  Zwecke  eine  Versamm- 
lung der  Directoren  und  je  zweier  Lehrer  von  jedem  Gymnasium  — in 
Bfiunscbweig  jeder  der  drei  Abtheilungen  des  Gesammtgymnasiurns  — 
welche  frei  von  dem.  Lehrer-Collegium  des  Gymnasiums  (durch  Stimmen- 
mehrheit, sofern  keine  andere  Vereinbarung  darüber  statliindet)  zu  wählen 
sind,  hierher  nach  Wolfenbüttel  zu  berufen.  Wir  halten  zu  diesen  mit 
den  Mitgliedern  Unseres  Collegii  im  hiesigen  Consislorialgebäude  zu  hal- 
tenden Berathungen  den  29.  oder  3t).  k.  M.  (Januar  1849)  von  Morgens 

Uhr  an  angesetzt  lind  (ordern  die  Herren  Schuleplioren  demgemäß 
hierdurch  auf,  die  Wahl  von  je  zwei  hierher  zu  sendenden  Lehrern  von 
jeden  der  drei  Abtheilungen  des  Gesammtgymnasiurns  baldigst  zu  veran- 
lassen, und  denselben  sowie  den  drei  Directoren  aufzugeben,  sich  zu  der 
«gegebenen  Zeit  in  Unserem  Sitzungszimmer  einzutinden. 

Die  Fahrkosten  werden  den  Theilnehmern  an  der  Conferenz  gegen  dem- 
uefastige  Liquidation  vergütet  werden. 
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Von  den  geschehenen  Wahlen  wünschen  Wir  noch  vor  der  Zusammen- 
kunft benachrichtigt  zu  werden. 

Zur  gründlichen  Erörterung  des  ganzen  Planes  und  seiner  einzelnen 
Theiie  wird  es  sehr  dienlich  sein,  wenn  die  einzelnen  Lehrer- Collegien 
dieselben  zuvor  sorgfältig  prüfen  und  ihre  Ansichten  sowie  etwaige  Vor- 
schläge zur  Ausführung  des  Planes  ihren  Abgeordneten  zur  gemeinschaft- 
lichen Beratbung  an  die  Hand  geben. 

Wolfenbüttel,  den  30.  Dezember  1848. 

llerzogl.  Braunschweig -Lüueburgisches  Consistorium. 

(gez.)  Hille. 

b)  Bericht  über  die  Lehrerversammlung  zu  Wolfenbüitel 
am  29.  und  30  Januar  1849. 

Wir  entnehmen  denselben  der  Beilage  zur  Deutschen  Reichs -Zeitung 
Nr.  28  vom  2.  Februar  1849: 

Der  von  einem  Mitgliede  des  Consistoriums  vorgelegte  Lehrplan  für 
sammtliche  Gymnasien  des  Landes  ging  im  Wesentlichen  von  den  Gedan- 
ken aus,  dafs  die  in  den  Gymnasien  zu  pflegende  höhere  Bildung  eine 
möglichst  lange  gemeinsam  fortzuführende  Grundlage  haben  müsse,  dafs 
in  allen  Stücken  die  formale  Bildung  auch  bei  Realzwecken  die  Haupt- 
sache bleibe,  dafs  fast  alle  Unterrichtsgegenstände  für  alle  Schüler  diesel- 
ben seien,  dafs  dcmgemäfs  auch  das  aus  anderen  Gründen  so  wichtige 
Classensystcm  möglichst  bcizubehalten  sei,  dafs  aber,  was  die  Erlernung 
der  Sprachen  betrifft,  auf  die  Muttersprache  am  zweckmäfsigstcn  zuerst 
eine  neuere  folge,  und  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  classiscben 
Sprachen  erst  in  den  oberen  Classen,  die  noch  (fast)  allein  von  Studi- 
renden  besucht  werden,  einen  gröfseren  Umfang  erhalte. 

Im  Ganzen  fand  dieser  Lehrplan  in  der  Versammlung  vielseitig  Zu- 
stimmung, doch  wurden  manche  Modificationen  fast  allgemein  als  wün- 
schenswerth  und  selbst  nothwendig  bezeichnet;  über  einige  nicht  unwe- 
sentliche Punkte  blieben  indessen  die  Meinungen  sehr  getbeilt.  Wir  hebeD 
bei  dieser  vorläufigen  Mittbeilung  nur  Einiges  heraus,  z.  B dafs  der  Be- 
ginn des  Unterrichts  in  fremden  Sprachen  mit  einer  neueren  besonders 
deshalb  empfohlen  würde,  weil  einerseits  das  Lateinische,  als  den  mo- 
dernen Sprachen  weniger  verwandt,  nur  bei  gercifterem  Abstraciionsver- 
mögen  mit  mehrem  Erfolge  betrieben  werden  könne,  andererseits  die  neue- 
ren Sprachen  nicht  nur  für  alle  Schüler  zu  äufscrcn  Lebenszwecken  brauch- 
barer, sondern  auch  die  zweckmäfsigstc  Vorbereitung  zur  Erlernung 
der  alten  Sprachen  seien.  Von  mehren  Seiten  wurde  dabei  empfohlen, 
auf  den  vorausgegangenen  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache 
zuerst  das  Englische  folgen  zu  lassen,  nicht  nur  weil  dieses  mit  dem 
Deutschen  die  meiste  Verwandtschaft  habe  (worauf  dann  aus  ähnlichem 
Grunde  später  das  Französische,  Lateinische,  Griechische  stu- 
fenmäfsig  folgen  sollten),  sondern  auch  weil  die  englische  Literatur  un- 
endliche Vorzüge,  namentlich  in  Bezug  auf  Jugendbildung  vor  der  latei- 
nischen wie  der  französischen  (die  selbst  allzuviel  Gift  zugänglich 
mache)  voraus  habe,  — abgesehen  nocli  davon,  dafs  der  Verkehr  für  den 
Kaufmann  und  Techniker,  wie  das  Bedürfnis  der  immer  zunehmenden 
Auswanderung,  namentlich  in  Norddeutschland,  das  Englische  wichtiger 
als  das  Französische  erscheinen  lasse.  Diese  Bemerkungen  traten  indefs 
vor  der  Geltendmachung  des  Grundes  zurück,  dafs  das  Französische  noch 
immer  die  Hauptsprache  für  den  gebildeten  Umgang  in  Europa  sei,  dafs 
deshalb  das  Publikum  französischen  Unterricht  vorzugsweise  verlange  und 
sich  wohl  erst  in  der  Zukunft  von  den  erwähnten  Vorzügen  des  Engli- 
schen mehr  und  mehr  überzeugen  werde.  Unentschieden  blieb  die  Ansicht, 
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ob  das  Lateinische,  das  erst  mit  dem  12ten  Jahre,  unmittelbar  nach 
dem  Französischen  begonnen  werden  soll,  für  alle  Schüler  obligatorisch 
sei.  Der  vorgelegte  Lehrplan  nahm  diese  Ansicht  durchaus  in  Schutz  und 
vermied  hauptsächlich  eben  dadurch  eine  durchgreifende  Nothvvendigkeit 
der  Einrichtung  von  Nebenclassen,  die  nur  da  eintreten  sollten,  wo 
auf  der  höheren  Stufe  neben  dem  Griechischen,  das  fiir  die  Studirenden 
allein  bestimmt  bleibt,  das  Englische  für  die  übrigen  Schüler  gelehrt  wird. 
Es  wurde  indefs  gerade  bei  diesem  Punkte  darauf  bingewiesen,  dafs  es 
schwerlich  zweckmäfsig  sei,  eine  zwingende  Vorschrift  der  Art  fiir  alle 
Schüler  und  Anstalten  aufzuslellen,  und  cs  wurde  fast  allseitig  anerkannt, 
dafs  hierbei  den  individuellen  Verhältnissen  Rechnung  getragen 
werden  müsse.  Daran  knüpfte  sich  noch  die  Bemerkung,  dafs  der  vor- 
gelegte Schulplan,  so  angemessen  er  im  Ganzen  erscheine,  doch  nicht 
überall  völlig  gleichmäfsig  durchgefiihrt  werden  dürfe,  und  dafs  der- 
selbe unter  Berücksichtigung  der  vorhandenen  Verhältnisse  nicht  plötz- 
lich auf  alle  betreffenden  Anstalten  anzuwenden  sein  werde. 

In  Bezug  auf  die  höchste  Stufe  des  Gymnasialunterrichtes  sprach  sich 
tob  allen  Seiten,  auch  von  denen,  welche  mehr  die  realen  Unterrichts- 
zwecke begünstigt  sehen  wollten,  eine  hohe  Schätzung  des  Griechischen 
aus  und  man  war  fast  nur  darüber  verschiedener  Meinung,  auf  welcher 
Stufe  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  zu  beginnen  habe,  wenn  das  Allen 
wünschenswert!!  erscheinende  Ziel  (Verständnis  der  grofsen  Tragiker) 
nreiebt  werden  solle. 

Bei  der  ganzen  Verhandlung  zeigte  sich  übrigens  auf  das  Unverkenn- 
barste, wie  ernstlich  alle  Theilnehmer  die  grofse  Sache  wahrhaft  mensch- 
lieber  Bildung  im  Auge  hatten,  und  wenn  auch  Vorliebe  für  classische 
Studien  von  der  einen  und  fiir  reale  Bildungszweckc  von  der  anderen  zu- 
weilen die  richtige  Mitte  aus  den  Augen  zu  verlieren  schien,  so  waren 
doch  Alle  darin  einig,  dafs  formale  Bildung  unter  steter  Berücksichti- 
gung der  vom  Leben  geforderten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  Haupt- 
gesiebtspunkt  der  Gymnasien  bleiben  müsse. 

Als  Rauptbedürfnifs  der  Zeit  wurde  übrigens  noch  eine  umfassendere 
Kenntnifs  der  deutschen  Literatur,  Uebung  im  schriftlichen  und  be- 
sonders im  mündlichen  freien  Vortrage,  tüchtige  Anleitung  zu  Beobach- 
tung der  Natur  und  ihrer  Kräfte  (durch  Naturgeschichte  in  den  unte- 
ren, Physik  in  den  oberen  Classen),  ein  zwcckmäfsigerer  Zeichnenun- 
terricht,  und  eine  allgemeinere  Einführung  von  Turnübungen  be- 
zeichnet. 

Wir  hoffen,  dafs  Regierung  und  Stände  das  Bestreben,  die  Gymnasien 
zeitgemäfs  fortzubilden  auch  ihrerseits  anerkennen  und  die  dazu  nothwen- 
dig  werdenden  Mittel  bereitwillig  zu  Gebote  stellen  werden! 

c)  Der  Entwurf  eines  neuen  Lehrplans  für  die  Braunschwei- 
gischen Gymnasien. 

Zum  bessern  Verständnisse  des  vorstehenden  Consistorialrescripts  die 
Reform  der  Braunschweigischen  Gymnasien  betreffend  und  des  liier  mit- 
geiheilten  kurzen  Berichts  über  die  auf  dieselbe  sich  beziehenden  Verhand- 
lungen in  der  zu  Woifenbüttel  gehaltenen  Lehrereonferenz  halten  wir  es 
fiir  angemessen,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  auch  den  Lehrplan  vorzulc- 
gen,  dessen  Besprechung  hauptsächlich  den  Gegenstand  der  Debatte  des 
zweiten  Tages  ausmachte,  nachdem  am  ersten  Tage  für  und  wider  die 
beabsichtigten  Veränderungen  im  Allgemeinen  gesprochen  war.  Da  die 
Majorität  für  den  Fall,  dafs  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  von 
einer  neueren  Sprache  ausgehen  solle,  sich  für  die  Französische,  nicht  für 
die  Englische,  erklärt  hatte,  so  war  dem  gemäfs  die  erstere  vorangestellt. 
Die  den  einzelnen  Lehrfächern  zugewiesene  Stundenzahl  erlitt  aber  in 
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Folge  der  Discussion  keine  bedeutende  Veränderungen;  nur  im  Deut- 
schen wurde  in  allen  Classen,  in  der  Geschichte  und  Geographie 
in  der  ersten  I Stunde  der  ursprünglich  in  dem  Plane  angeselzten  Zahl 
zugesetzt,  welche  dann  andern  I.ectionen  wieder  abgenommen  wurde,  um 
nicht  die  von  vom  herein  angenommene  Gcsammtzah!  der  wöchentlichen 
Lehrstunden  zu  überschreiten.  So  behielt  denn  der  neue  Plan  im  We- 
sentlichen seine  ursprüngliche  Gestalt,  bei  der  für  die  beiden  classiacheu 
Sprachen  zwar  in  der  ersten  Classe  hinreichend  und  auf  eine  erfreuliche 
Weise  gesorgt  ist,  welche  indessen  diejenigen  Theilnehmer  der  Conferenz 
nicht  befriedigen  konnte,  die  sich  einerseits  von  der  Zweckmäfsigkeit  der 
Voranstellung  des  Französischen  nicht  hallen  überzeugen  können,  anderer- 
seits die  Besorgnifs  nicht  zu  unterdrücken  vermochten,  dafs  der  bis  in  das 
5te  Jahr  vor  Vollendung  des  Gymnasialcursus  verschobene  Anfang  des 
Griechischen  eine  mit  den  Interessen  des  Gymnasialunterrichts  strei- 
tende Verspätung  desselben  sei,  während  überdies  die  den  beiden  alten 
Sprachen  in  der  Secumla  zugestandene  Stundenzahl  ihnen  kein  besonders 
erfreuliches  Resultat  dieses  für  die  künftig Studirenden  so  wichtigen  Thei- 
les  des  Gymnasialunterrichts  zu  verheifsen  schien.  Der  Plan  ist  dem- 
nach Folgender: 


Unterrichtsgegenstände. 

Alter. 

10-12  J 

12— 14  J. 

14-16  J. 

! 16— IS  J. 

Klassen. 

IV. 

III. 

1 

11. 

| a.  b. 

1 

I. 

1.  Religion. 

3 oder  4 

2 

2 

2 

2.  Deutsch. 

ft 

4 

4 

3 

3.  Lateinisch. 

— 

8,8 

6 ') 

lOod.9') 

4.  Griechisch. 

— 

— 

ft, 5 

6,6 

ft.  Französisch. 

6,6 

5 

3 I 

2 

6.  Englisch. 

— 

| — 

5,5 

3,3*) 

7.  Geschichte ti.  Geographie. 

4 

4 

4 

3 

8.  Rechnen  u.  Mathematik. 

4 

5 

5 

9.  Nalurlehre. 





3 i 

10.  Naturgeschichte. 

2 

2 

- 

11.  Schönschreiben. 

4 

— 

| 



12.  Zeichnen. 

2 

2 | 

(2) 

— 

30-31 

32  1 

32  | 

32 

Singen*0^  j au&er  der  gewöhnlichen  Schulzeit. 
Turnen. 


Die  durch  ein  Komma  getrennten  Zahlen  deuten  auf  2 Abtheilungeo 
derselben  Classe  in  jährigen  (in  I anderthalbjährigen)  Cursen.  Das  Eng- 
lische in  II  ist  für  die  Nichtgriechen  bestimmt.  Für  die  Studirenden  tritt 
dasselbe,  jedoch  facultativ  erst  in  I ein. 


')  Zum  Theil  in  getrennten  Abthcilungcn. 


*)  Freigestellt. 
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Wir  begleiten  diesen  Plan  mit  folgenden  Bemerkungen.  Dafs  in  dem- 
selben nur  vier  Classen  angenommen  sind,  drei  mit  je  zweijähriger, 
die  oberste  mit  dreijähriger  Dauer  des  Aufenthalts  in  derselben,  dürfte 
manchen  unserer  I.eser  befremden,  zumal  wenn  er  sich  erinnert,  wie  man 
bei  den  Reformbestrehungen  in  Betreff  der  sächsischen  Gymnasien  von 
der  Forderung  ausgegangen  ist,  dafs  vor  allem  die  Gymnasien  von  den 
6 Classen  mit  1J  jährigen  Cursen,  welche  das  Regulativ  von  1847  fest- 
gesetzt hatte,  auf  9 Classen  mit  jährigen  Cursen  gebracht  werden  müfs- 
len,  und  zwar  für  dasselbe  Lebensalter,  welches  in  dem  vorliegenden  Plane 
angenommen  wird,  d.  i.  vom  10.  bis  19.  Lebensjahre  ').  Indessen  erklärt 
sieb  diese  auf  den  ersten  Blick  befremdende  Erscheinung,  bei  der  man  an 
die  Gymnasien  in  Schleswig- Holstein  erinnert  wird,  für  deren  bessere 
Organisation  schon  im  Jahre  184 J der  wackere  Liihker  seine  Stimme 
erhob  (in  seiner  Schrift  über  die  Organisation  der  Gelehrtenschule),  aus 
den  örtlichen  Verhältnissen  unseres  Landes.  Von  den  fünf  Gymnasien 
desselben  sind  die  drei  in  den  Provinzialstädten  Ilelmstädt,  Blanken- 
burg, Hol  zminden  bis  jetzt  immer  auf  4 Classen  beschränkt  gewesen, 
während  das  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel  aus  5 Classen  besteht,  und 
dasGesammtgymnasium  zu  Braun8rliweig(welches  seit  18'28an  diu  Stelle 
des  ehemaligen  Calharincums  und  Martincums  getreten  ist)  ein  Progym- 
nasium  von  6 Classen,  ein  sich  daran  schliefsendes  Ohergymnasium  von 
4 (anfänglich  ä)  Classen  und  ein  diesen  beiden  zur  Seite  stehendes  Real- 
gymnasium von  4 Classen  umfafst.  Dafs  die  beabsichtigte  Reform  aber 
nicht  mit  einer 'Erweiterung  des  äufsern  Umfanges  der  kleineren  Gym- 
nasien, sondern  nur  mit  einer  Erweiterung  und  Abänderung  der  Auf- 
gabe sämmtlicher  Gymnasien  des  Landes  umgehe,  hatte  bereits  das  Con- 
sistorialrescript  angedeutet.  So  war  man  denn  bei  dem  Entwürfe  des 
Lehrplanes  von  jenen  kleineren  Gymnasien  ausgegangen,  und  es  wurde 
dabei  vorausgesetzt,  ilafs  er  mutalii  mul  und  tt  auch  auf  die  Gymnasien 
zu  VV’olfenbüttel  und  Braunschweig  anzuweoden  sei,  welche  dieselben  Al- 
tersstufen der  Schüler  in  sich  fassen. 

Die  erweiterte  und  veränderte  Aufgabe  der  Gymnasien  ist  aber  dem 
Consistorialreseripte  zufolge  keine  andere  als  die:  nicht  blofs  den  künftig 
sfudireaden  Schülern  des  Gymnasiums  eine  gewissen  Anforderungen  der 
Gegenwart  mehr  entsprechende  Bildung  zu  gehen,  sondern  planmäfsig  auch 
die  Sorge  für  diejenigen  Schüler  zu  übernehmen,  welche  ohne  sich  einem 
akademischen  Fachstudium  widmen  zu  wollen,  doch  eine  höhere  Bildung 
erstreben,  als  die  (niedere)  Bürgerschule  ihnen  gewähren  kann;  mit  einem 
Worte  für  diejenigen  Schüler,  um  derentwillen  in  den  letzten  Dcccnnicn 
in  den  verschiedensten  Theilon  Deutschlands  die  höheren  Börger-  oder 
Realschulen  entstanden  sind.  Es  ist  bekannt,  wie  über  die  Ansicht,  dafs 
es  in  politischer  und  nationaler  Hinsicht  wünschenswert!)  sei,  dafs  fortan 
diejenigen,  welche  eine  höhere  Bildung  erstreben,  ein  und  den- 
selben Unterricht  erhallen,  und  das  hiernach  zu  modificircnde  Verhältnis 
der  Gymnasien  und  Realschulen  zuerst  auf  der  I.ehrcrversammlung  zu 
Halle  im  Juli  v.  J.  verhandelt  wurde.  Wird  jener  Satz  zugcslandcn,  so 
ist  allerdings  die  wichtigste  Frage  die,  wie  man  sowohl  den  studirenden  als 
den  nicht  studirenden  unter  dieser  Classe  von  Schülern  durch  die  Orga- 
nisation der  beide  vereinigenden  Lehranstalt  gerecht  werden  könne,  und 
man  hat  dabei  nichts  sorgfältiger  zu  verhüten,  als  dafs  die  Gerechtigkeit 
gegen  die  Einen  nicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Andern  werde.  Be- 


*)  Wir  verweisen  wegen  der  Verhandlungen  in  Betreff  der  sächsischen 
Gymnasien  auf  den  Bericht  über  die  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  au 
Meilsen  im  Derembcr  v.  J.  in  Jahns  N.J  B.  Bd.  55,  11  1. 
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trachtet  man  aber  die  Sache  aus  dem  eben  angegebenen  Gesichtspunkte, 
so  befindet  man  sich  noch  immer  auf  dem  Gebiete  einer  Principien- 
frage,  und  würde  demnach,  wenn  man  sieb  für  die  Notwendigkeit  und 
Möglichkeit  jener  Vereinigung  entschiede,  selbst  dann  nicht  zu  einer  Tren- 
nung jener  beiden  Ciassen  von  Schülern  in  gesonderte  Anstalten  sich  ent- 
schließen, wenn  die  Mittel  dazu  vorhanden  wären.  Anders  verhält  es  sieb, 
wenn  die  Mittel  dazu  nicht  da  sind,  und  man  die  Vereinigung  blofs  als 
einen  Nothbehelf  betrachtet.  Dann  wird  die  Frage  zu  einer  finanziel- 
len. In  Wolfenbüttel  wurde  nun  zwar  auch  jene  Prinzipienfrage  erör- 
tert, ohne  dafs  die  Debatte  eine  völlige  Vereinigung  der  Debattirenden 
herbeiführte;  allein  cs  bedurfte  dieser  Erörterung  im  Grunde  um  so  weni- 
ger, da  eine  Andeutung  des  Consistorialrescripts  die  Frage  bereits  auf 
jenes  andere  Gebiet  hinüber  geführt  batte.  Denn  wenn  dasselbe  die  Be- 
sorgnis aussprach,  dafs  die  kleineren  Gymnasien,  falls  sie  nicht  für  die 
oben  bezeichnete  Gasse  der  nicht  Studirenden  hinreichende  Sorge  tragen 
wollten,  und  zu  diesem  ßehufe  (nicht  blofs  um  der  Studirenden  willen) 
gewisse  Erweiterungen  und  Abänderungen  ihres  Lehrplanes  eintreten  las- 
sen wollten,  Gefahr  liefen,  „als  überflüssig  oder  unverhältnifsmäfsig 
kostspielig  angesehen  und  aufgehoben  zu  werden,“  so  mußte  cs  wohl 
im  Interesse  der  guten  Sache  bedenklich  erscheinen,  einer  solchen  Gefahr 
mit  einem  trotzigen  »int,  ul  tunl ; aut  non  »int,  entgegen  zu  treten,  und 
die  eigne  Existenz  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Auch  das  mehrerwähntu  Re- 
script  hatte  es  ja  angcdcutct,  wie  sehr  diese  Aufhebung  im  Interesse  der 
höheren  Bildung  zu  beklagen  sein  würde.  Unter  diesen  Umständen  könnte 
es  nun  freilich  zweifelhaft  erscheinen,  in- wie  weit  die  Vertreter  unserer 
kleinen  Gymnasien  bei  ihren  Erklärungen  über  die  Bedürfnisse  einer  Um- 
gestaltung derselben  durch  den  Hinblick  auf  das  ihnen  vorgehaltene  tn  bc, 
or  not  to  he,  oder  durch  die  Ueberzcugung  von  der  innern  Nothwendig- 
keit und  Zweckmäßigkeit  der  vorgcschlagenen  Reformen  für  das  wahre 
Beste  beider  Ciassen  von  Gymnasialschiilcrn  geleitet  seien;  indessen  hat 
Ref.  seinerseits  die  Ansicht,  daß  die  Stimmen  für  dieselben,  welche  nicht 
ausdrücklich  erklärten,  dafs  man  nur  einer  äußern  Nothwendigkeit  sich 
füge,  sich  wirklich  in  der  vollen  Ueberzcugung  von  jener  innern  Noth- 
wendigkeit und  Zweckmäßigkeit  dafür  ausgesprochen  haben,  und  ist  so 
wie  überall,  so  auch  hier  weit  davon  entfernt,  indem  er  mit  Entschieden- 
heit über  Einzelnes  eine  andere  Ueberzcugung  auszusprechen  sich  gedrun- 
gen fühlt,  in  die  Aufrichtigkeit  der  Ueberzeugung  eines  von  ihm  Dissen  - 
tuenden  den  geringsten  Zweifel  zu  setzen.  Daß  für  die  Größe  oder  viel- 
mehr Kleinheit  unseres  Landes  5 Gymnasien,  betrachtet  als  solche  An- 
stalten, die  ausschließlich  oder  vorzugsweise  zur  Vorbereitung  auf  die 
academischen  Studien  bestimmt  sind,  zu  viel  seien  — während  anderer- 
seits die  geographische  Gestalt  unsers  wenig  concentrirten  Ländchcns  die 
Erhaltung  jener  Anstalten  in  den  obenerwähnten  Provinzialstädten  sehr 
wünschenswert  machen  — unterliegt  keinem  Zweifel.  Dort  wird  man 
also  sich  genötigt  sehen,  mit  den  vorhandenen  beschränkten  Mitteln  meh- 
rere Zwecke,  so  gut  als  cs  gehen  will,  auf  ein  Mal  zu  erreichen.  Allein 
es  sind  und  bleiben  zwei  ganz  verschiedene  Fragen:  was  für  Einrichtun- 
gen einer  Lehranstalt  die  Umstände  notwendig  oder  wünschenswert 
machen,  und  was  für  welche  aus  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  der- 
selben an  und  für  sich  betrachtet  folgen. 

In  Betreff  dieser  letztem  standen  nun  unter  andern  die  Verteidiger 
der  Priorität  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  den  Vorkämpfern 
für  den  früheren  Unterricht  im  Lateinischen  in  unserer  Conferenz  einan- 
der eben  so  gegenüber,  wie  auf  der  Conferenz  zu  Meißen,  und  beide  strit- 
ten gegeneinander  mit  denselben  Gründen,  welche  auch  dort  dem  oben  er- 
wähnten Berichte  zufolge  für  das  eine  wie  für  das  andere  Princip  geltend 
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gemacht  sind.  Zu  des  Ref.  aufrichtigem  Leidwesen  war  die  Zahl  der  er- 
stem, wenn  gleich  nicht  zu  einer  namentlichen  Abstimmung  geschritten 
wurde,  ersichtlich  gröfser  als  die  der  letzteren.  Da  indessen  dem  Consi- 
storialrescripte  zufolge  die  Berufung  unserer  Lchrerconferenz  und  die  an- 
gestellte  Berathung  den  Zweck  hatte,  „so  viel  thunlich  eine  Verständi- 
gung über  den  Plan  einer  Umbildung  der  Gymnasien  und  feste  überein- 
stimmende Beschlüsse  herbeizuführen,“  beides  aber  hier  nicht  erfolgt  ist, 
so  darf  er,  zumal  in  einer  überall  noch  so  streitigen  Sache,  sich  der  Hoff- 
nung hingeben,  dafs  die  hier  eingetretene  Majorität  noch  njeht  werde  für 
unbedingt  mafsgebend  angesehen  werden;  insonderheit,  da  er  im  Verzüge 
der  Ausführung  der  intendirten  Maßregeln  keine  Gefahr  zu  entdecken 
rerma/:  und  nichts  wünschenswerter  ist,  als  dafs  von  allen  Seiten  die 
Stimmen  über  solche  Lebensfragen  unserer  Gymnasien  gehört  werden. 
Denn  eine  Lebensfrage  derselben  finden  wir  in  Uebereinstimmung  mit 
einem  Mitgliede  der  Meißener  Conferenz  (s.  a.  a.  O.  S.  88)  in  der  An- 
nahme der  Priorität  der  neueren  Sprachen,  und  freuen  uns  da- 
her sehr,  dafs  dort  für  die  Priorität  der  alten  Sprachen  sieb  die  entschie- 
denste Majorität  erhoben  hat  (von  40  Stimmen  32;  s.  a.  a.  O.  S.  97). 
Einem  gleichen  Resultate  der  zu  Berlin  bevorstehenden  Lehrerconferenz 
sehen  wir  mit  Vertrauen  entgegen,  falls  dort  derselbe  Gegenstand  zur 
Sprache  gebracht  werden  sollte.  Im  Ganzen  aber  schließen  wir  uns 
hinsichtlich  der  Stellung  der  einzelnen  Classen  des  Gymnasiums  und  ihrer 
Aufgabe  dem  von  Palm(S.  122)  ausgegangenen  Anträge  an,  welcher  auf 
der  Meißener  Conferenz  einstimmig  angenommen  ist  1 ).  Ebenso  aber,  wie 
man  sich  dort  dahin  geeinigt  hat,  daß  nach  dem  von  Köchly  ausgegan- 

C Vorschläge  auf  einem  dortigen  Gymnasium  mit  der  Priorität  des 
ösischen  ein  Versuch  möge  gemacht  werden,  so  würden  auch  wir  es 
ganz  unbedenklich  finden,  wenn  dieser  Versuch  hier  zu  Lande  mit  einem 
einzelnen  Gymnasium  gemacht  werden  sollte;  zumal  wenn  dies  auf  einem 
Gymnasium  geschähe,  dessen  Lehrer  am  Entschiedensten  das  neue  Princip 
zu  dem  ihrigen  gemacht  haben,  und  von  deren  Begeisterung  für  dasselbe 
nm  so  eher  zu  erwarten  steht,  daß  sic  sich  werden  angelegen  sein  lassen, 
durch  Anwendung  desselben  einen  möglichst  günstigen  Erfolg  herbeizu- 
führen.  Dahingegen  würden  wir  es  aufrichtig  beklagen  müssen,  wenn  eine 
solche  Veränderung  mit  einem  Male  allen  unsern  Gymnasien  vorgeschrie- 


’)  „Das  Gymnasium  besteht  a)  aus  dem  UntergymDasium,  welches 
seine  Zöglinge  im  10.  Jahre  aufniramt,  und  bei  ihnen  die  Eleiuentarkenm- 
nisie  (Fertigkeit  im  Lesen  and  Schreiben  der  Muttersprache,  Kenmnifs  der 
biblischen  Geschichte,  Fertigkeit  im  Rechnen  der  vierSpecies  mit  unbenann- 
ten Zahlen,  und  die  geographischen  Vorbegriffe)  vorausseUt.  Es  zerfallt  in 
3 Classen  mit  einjährigen  Cursen,  umfaßt  dieselben  Unterrichtsgegenstände 
wie  die  entsprechenden  Altersclassen  höherer  Bürgerschulen,  nimmt  aber  (für 
den  besonderen  Zweck  der  Vorbereitung  auf  den  höheren  Gymnasialunter- 
rieht)  im  zweiten  Jahrescursus  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  im  drit- 
ten den  im  Französischen  auf;  b)  aus  dem  Mittel-  und  Obergymna- 
iiam,  dessen  eigenthümliches  Bildungsmittel  die  altclassischen  Sprachen  sind, 
das  jedoch  die  im  Untergyranasium  erworbenen  Kenntnisse  in  geeigneter 
Weise  fortfuhrt.  Es  bestellt  aus  6 Classen  mit  einjährigen  Lehrcursen,  Auf- 
nahmen und  Versetzungen.“  — „In  den  Gymnasialstädten,  in  welchen  es  an 
vohfcmgerichteten  Realschulen  fehlt,  sind  rarallelclassen  mit  dem  Mittelgjm- 
aasiam  tu  verbinden,  welche  die  höhere  Ausbildung  von  Nichlstudircnden 
fort xafuhren  haben.  Sie  behandeln  das  Französische  und  die  exaelen  Wis- 
senschaften in  größerer  Ausdehnung  und  nehmen  das  Englische  als  Unter- 
riebtsgegenstand  auf.“ 
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ben  werden  sollte.  Ein  allgemein  anerkanntes  Bedürfnis  liegt  hier  nicht 
vor;  möge  darum  die  angeregte  wichtige  Frage  erst  noch  von  vielen  Set- 
ten einer  gründlichen  Discussion  unterworfen  werden.  Die  vorliegende 
Zeitschrift  wird  dazu  gewifs  auf  das  Bereitwilligste  die  Hand  bieten.  — 
Uebrigens  machen  wir  unsere  Leser  aufmerksam  auf  die  sowohl  von 
Köcbly  als  von  Dietsch  und  Genossen  auf  der  Meißener  Conlervnz 
vorgelegten  Lehrpläne,  und  bitten  sie,  dieselben  mit  dem  obigen  zn  ver- 
gleichen. Auch  der  dortige  Vorkämpfer  für  die  Priorität  der  neuern  Spra- 
chen, Dr.  Kö.chly,  hat  doch  in  den  alten  Sprachen  die  Gymnasien  frei- 
gebiger bedacht,  und  indem  er  so  wie  auch  Dietsch  sich  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Lehrstunden  in  den  obern  Classen  für  ein  PrioritätsverhiltniDi  de» 
Griechischen  und  Lateinischen  entscheidet,  dem  Griechischen  nicht  bMs 
6 jährige  Curse  zugewiesen,  sondern  den  Anfangscursus  (im  ersten  Jahre) 
mit  8 Stunden  ausgestattet.  Dabei  kann  begreiflicher  Weise  eia  vrün- 
schcnswerthes  Ziel  erreicht  werden. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Motive,  durch 
welche,  ganz  abgesehen  von  den  Kosten,  welche  getrennte  Anstalten  für 
studirendc  und  nicht  sludirende  verursachen,  die  Vereinigung  beider  Cl**- 
sen  von  Schülern  auf  Einer  Anstalt  gerechtfertigt  werden.  Daß  eine  Z«t, 
wie  die  unsrige.  auf  die  Erwägung  geführt  hat,  ob  nicht  selbst  rin  poli- 
tisches und  nationales  Interesse  obwalte,  bei  allen,  die  nach  höherer 
Bildung  streben,  dieser  Bildung  eine  und  dieselbe  Grundlage  za 
geben,  und  demnach  eben  in  den  Jahren  der  Bildung  gerade  diejenigen, 
von  deren  Intelligenz  hauptsächlich  dereinst  die  Schicksale  unser«  Vater- 
landes abhängen  werden,  so  weit  auch  demnächst  ihre  Wege  aus  einsndet 
gehen  mögen,  doch  so  lange  als  möglich  zusammen  zu  halten,  mit  einan- 
der zu  befreunden,  und  gewissermafsen  zu  verschmelzen,  — finden  vir 
sehr  erklärbar.  Gelehrsamkeit  an  und  flir  sich  ist  von  wahrer  Bildung 
noch  sehr  verschieden,  wenn  gleich  dieselbe  mit  Recht  bei  dem  Gelehrten 
vorausgesetzt,  ja  mit  gröfsorem  Rechte  als  bei  andern  gefordert  wird.  Die 
Grundlage  derselben  wird  aber  bei  den  Gelehrten  dieselbe  sein  müssen, 
wie  bei  den  Mitgliedern  anderer  Stände.  Wie  bald  indessen  der  tbeil« 
auf  geistige  Bildung  im  Allgemeinen,  tlieils  auf  die  Mittheilung  gewisser 
Kenntnisse  im  Besondern  abzweckende  Unterricht  bei  den  de*  Unter- 
richts bedürftigen  Subjecten  nach  Malsgabe  ihrer  künftigen  Stellung  in  der 
Gesellschaft  ( sei  es  dafs  sic  fiir  eine  solche  schon  sich  selbst  zu  bestim- 
men im  Stande  sind,  oder  von  andern  fiir  dieselbe  bestimmt  wcrdenl  ver- 
schiedene Wege  cinzuschlagen  habe,  das  ist  eine  andere  Frage.  Jedoch 
springt  in  die  Augen,  dafs  je  mehr  für  beiderlei  Stände  (die  wir  hier  ins 
Auge  fassen)  gemeinschaftlich  geeignete  Elemente  der  Bildung  ein  Unter- 
richtsstoff darbietet,  desto  länger  auch  die  Vereinigung  zum  Genüsse  des- 
selben Unterrichts  möglich  und  wünschen swerth  sein  wird.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  bei  einem  Theile  unserer  Reformer  des  Unterrichlswesen«  dss 
Latein  neuerdings  in  Mifscredit  gekommen;  man  sicht  dasselbe  mehr  als 
die  Scheidewand  zwischen  jenen  beiden  Ständen  an,  nicht  mehr  wie  sonst, 
als  den  beiden  gemeinschaftlichen  Grund  und  Boden.  Die  neueren  Spra- 
chen, ruft  man,  sind  da,  wo  es  sich  um  Erlernung  fremder  Sprachen  ban- 
delt, das  gemeinschaftliche  Fundament,  auf  welches  beide  gestellt  werden 
müssen;  auf  diesem  will  man  demnach  beide  wieder  zusammen  fuhr«! 
nachdem  eine  Zeillnng  eine  Trennung  stattgefunden  hat.  Durch  Fraorö- 
sisch  zum  Latein,  sagt  man,  sei  der  Weg  noch  sicherer  und  naturgemä- 
ßer, als,  wie  man  sonst  glaubte,  durch  Latein  zum  Französischen.  Dabei 
will  man  denn  aber  doch  das  Latein  den  nicht  Stiidircndrn  keineswegs! 
vorenthalten,  sondern  ihnen  auch  so  viel  als  möglich  davon  auf  ihren 
Weg  mitgeben.  Ucberhaupt  aber  ist  es,  als  oh  ein  gewisses  Gefühl  davon, 
dafs  jene  neu  entstandenen  Realschulen  mitunter  nur  zu  sehr  einem  reati- 
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stiscbeo  Utilitätsprincipo  huldigend,  sich  von  der  von  Alters  her  in  den 
Gymnasien  erzielten,  humanistischen  oder  humanen  Bildung  entfernt  haben, 
eriracht  wäre,  und  so  will  man  sie  denn  so  viel  als  thunlich  in  diese  Bahn 
nuücklenken.  Das  ist  ein  ehrenvolles  Geständnifs  für  die  Gymnasien* 
.icssen  sich  dieselben  nur  freuen  können.  Allein  wenn  dann  der  neue 
Hausgenosse,  dem  sie  den  früher  innegehabten  Platz  wieder  einräumen 
ioIIcd,  Ansprüche  erhebt,  die  mit  dem  guten  Rechte  des  alten  Besitzers 
nicht  verträglich  ' sind , so  hat  derselbe  wohl  Grund  genug,  sich  gegen 
selche  Beeinträchtigung  zu  wahren  und  zu  verwahren.  Solche  Ansprüche 
skr  erkennen  wir  da,  wo  durch  Rücksichten  auf  die  nicht  Stadiremlen 
den  künftig  Bludirenden  von  dem,  was  wir  der  Kürze  wegen  mit  dem  wohl 
kriaem  Mifsverständnisse  unterworfenen  Namen  der  classischen  Bildung 
bezeichnen  wollen,  etwas  entzogen  werden  soll.  Dafs  wir  gern  bereit  sind 
zu  Gunsten  anderweitiger  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welche  die  Gegen- 
wart auch  von  dem  künftigen  Fachgelehrten  fordert,  den  nach  classischer 
Uililung  strebenden  gewisse  Uebungcn  und  Anstrengungen  zu  erlassen, 
•sflclie  sonst  von  ihnen  gefordert  wurden,  darüber  haben  wir  uns  an  an- 
dern Orten  zur  Genüge  erklärt.  Allein  die  Frage,  um  welche  es  sich 
liier  handelt,  ist  die,  ob  eben  dieselben  Modificationen  des  Gymnasialem- 
terriebts,  welche  im  Interesse  der  künftig  Studirenden  vorgenommen  wer- 
den »ollen  und  müssen,  ausreichen,  den  Gymnasialunterricht  so  zu  ge- 
eilten, dafs  er  nun  auch  für  die  mit  ihnen  vereinigten  oder  zu  vereini- 
genden nicht  Studirenden  als  in  jeder  Hinsicht  befriedigend  angesehen  wer- 
den könne:  oder  ob  diesen  letztem  zum  Nachtheile  der  Studirenden  ge- 
wUte  Concessionen  zu  machen  seien.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  möge 
auch  der  oben  mitgetheilte  Plan  geprüft  werden. 

So  gegründet  aber  auch  das  oben  angedcutete  politische  und  nationale 
Interesse  sein  mag,  welches  zur  möglichsten  Vereinigung  aller  höher  ge- 
bildeten auf  Einer  und  derselben  Grundlage  der  Bildung  zu  drängen  scheint, 
so  können  wir  doch  unmöglich  die  Frage  nach  der  Priorität  der  neueren 
'ji rachen  oder  der  Lateinischen  im  Unterrichte  zu  einer  gewissermafsen 
politischen  Frage  machen,  wie  von  einem  Yertheidigor  der  erstem  geschieht; 
iin  der  Confnenz  zu  Meifscn,  s.  a.  a.  O.  S.  83)  indem  er  sogar  die  Be- 
hauptung aufsteilt:  „Die  Neuzeit  lehre,  dafs  beim  Volke  die  Gelehrten 
den  Voiksfuhrem  oder  Volksverfiilircrn  fast  immer  unterlegen  seien;  nur 
in  der  Versöhnung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  tiefer  Ge- 
bildeten und  dem  Volke  beruhe  die  Möglichkeit,  dafs  die  Re- 
volution unblutig  zu  einem  glücklichen  linde  geführt  werde; 
deshalb  sei  aber  die  gemeinschaftliche  und  glcichmäfsigc  Vorbildung  aller 
eine  Pflicht  der  Pädagogen,  deshalb  (?!)  müsse  das  Lateinische  erst  spä- 
ter angefangen  werden  u.  s.  w.“  Mit  Recht  ist  auf  diese  Argumentation 
erwiedert  (S.  88)  „Wenn  die  Gelehrten  in  politischen  Angelegenheiten 
den  Yolksrerfiihrern  unterlägen,  so  sei  das  daher  gekommen,  weil  sic 
sich  nicht  gleicher  Mittel  wie  diese  bedient;  dies  aber  mache 
ihnen  nur  Ehre.  (Hierin  eben  haben  sie  sich  als  die  wahrhaft  Gebildeten 
gezeigt.)  Für  die  Gleichheit  der  Bildung  (d.  h.  der  Bildnngsmittel  ) sei 
daraus  nichts  ahzuleilen;  die  Annahme  der  Priorität  der  neuem  Sprachen 
»ei  eine  Lebensfrage  der  Gymnasien.“ 

Dafs  der  Staat  in  seinen  höheren  Lehranstalten  eben  sowohl  planmä- 
ßig für  die  nicht  Studirenden,  welche  eine  höhere  Bildung 
erstreben,  und  demnächst  vielleicht  den  gröfsesten  Tlieil  der  intelli- 
genteren Claste  der  Staatsbürger  ausmachen  werden,  als  für  die  Studiren- 
e.cn  zu  sorgen  habe,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Müssen  beide  Gat- 
noren  von  Schülern  eben  im  Interesse  ihrer  wahren  Bildung  auf  einer 
vaid  derselben  Lehranstalt  zusammengehalten  werden,  liegt  also  eine  innere 
Nothwendigkeit  der  Vereinigung  vor,  nun  wohl:  so  wird  man  selbst 
ZriUchr.  f.  d.  (rymaAftimtwcsCD.  III.  S.  30 
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im  Besitze  der  ausreichendsten  Mittel  nur  Anstalten  dieser  einen  Art 
stiften  und  erhalten,  so  leicht  man  auch  getrennte  Anstalten  verschied) *.  i 
Art  neben  einander  hinstellen  könnte;  ist  es  nicht  nothwendig,  so  «ir4 
man  beiderlei  Anstalten,  je  nach  der  Verschiedenheit  individueller  Ansich- 
ten neben  einander  gewähren  lassen,  so  fern  die  Mittel  zu  beiden  atuni- 
chen.  . Fehlt  es  aber  an  Mitteln,  dann  freilich  bleibt  auch  da,  wo  eine 
Trennung  für  noch  so  nothwendig  oder  wünschenswert!»  erkannt  würde, 
in  Folge  der  Verhältnisse,  welche  oft  mächtiger  sind  als  alle  Principe, 
nichts  übrig  als  eine  Vereinbarung,  wobei  dann  nur  zu  wünschen  ist, 
dafs  die  sich  vereinbarenden  Theile  mit  anerkannt  gleichen  Rechten  einan- 
der gegenüber  stehen,  und  dafs  die  Vereinbarung  auf  einer  gehörigen 
Verständigung  beruhen  möge. 

Braunschweig,  im  Februar  1849.  G T.  A.  Krüger 


Hl. 

Programme  aus  dem  Grofsherzogthum  Posen. 

(Michael  1848.) 

1)  Bromberg.  Der  wissenschaftliche  Theil  des  Programms  enthalt 
eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Breda:  die  Centurienverfassung  des 
Serrius  Tullius  (22  S.  4);  ein  Fragment  einer  umfassendem  Abhand- 
lung über  diesen  Gegenstand,  deren  zweiten  Theil  der  Verf.  (wir  wüo- 
schen,  recht  bald!)  nachzuliefern  verspricht. — Den  Schul  nach  richten 
(16  S.  4)  vom  Director  J.  11.  Deinhardt  entnehmen  wir  folgende  No 
tizen:  mit  der  Anstalt  ist  eine,  gegenwärtig  von  38  Schülern  besoeblr 
Vorbereitungsklasse  verbunden.  Das  Gymnasium  selbst  zählte  am  Schluss 
des  Schuljahrs  in  (i  Klassen  350  Schüler;  nämlich:  1,  9.  II,  19.  Hi,  44, 
IV,  70.  V,  47.  VI,  61  und  entliefs  4 Abiturienten.  Im  Lehre rpenoiul 
sind  keine  wesentlichen  Veränderungen  eingetreten.  Der  Professor  R ö l- 
schcr,  dem  sein  Urlaub  wiederum  auf  ein  Jahr  verlängert  worden,  wild 
noch  fortwährend  durch  den  llülfslehrer  Krüger  vertreten;  doch  soll 
das  Ministerium  geneigt  sein,  den  Professor  Rötseber  auf  Wartegeld  tu. 
setzen  und  seinen  Stellvertreter  definitiv  in  dessen  Stelle  einrücken  n. 
lassen.  Statt  des  an  das  Gymnasium  zu  Prenzlau  berufenen  Dr.  Spor > i 
ist  Herr  Wilke  als  Hülfslehrer  eingetreten. 

Aus  der  Lehrverfassung  heben  wir  die  wesentliche  Veränderung] 
hervor,  dafs  das  Griechische  seit  Michaelis  1847  erst  in  der  Tertia  be 
gönnen  und  hier  in  zwei  subordinirten  Cöliis  gelehrt  wird,  während  in 
der  Quarta  von  den  früher  dazu  bestimmten  5 wöchentlichen  Stunden 
zwei  dem  Deutschen,  zwei  dem  Lateinischen  und  eine  der  Geschick: 
zugelegt  worden  sind:  jedenfalls  eine  zeitgcinäfse  Aendening:  nur  würdm 
wir  gegen  den  dadurch  nothwendig  gewordenen  zweijährigen  Cur»w 
in  der  Tertia  einige  Bedenken  haben.  Auch  dürfte  vielleicht  in  den  zwei] 
dem  Lateinischen  zugelcgten  Stunden  das  Französische,  das  erst  in  Tuitu 
anfängt,  begonnen  werden  können,  eben  weil  „sehr  viele  Schüler  aus  du 
Quarta  zu  allerlei  Berufsarten ‘‘  übergehen.  Empfehlenswert!»  ist  an- 
die  hier  getroffene  Einrichtung,  nach  welcher  der  physikalische  Unterrh.v 
schon  in  der  Tertia  begonnen  wird. 
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2)  Ostrowo.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung:  Die  Rollenverthei- 
lutig  in  der  I.ysistrata  des  Aristophancs  (15  S.  4.)  ist  vom  Dir.  Dr.  K. 
E.iger.  Der  Verf.  sucht  gegen  die  Behauptung  von  Carl  Beer  (über 
die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristopbanes ) seine  Ansicht,  dafs  Aristo- 
ptuncs  in  einigen  seiner  Stücke  einen  vierten  Schauspieler  habe  auftreten 
luaen,  an  der  I.ysistrata  (wie  wir  glauben,  mit  Erfolg)  durchzuflihren. 
— Aus  den  Schulnachrichten  (vom  Directort  deutsch  und  polnisch, 
il)  S.  4.)  entnehmen  wir  Folgendes.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs 
i«  nun  auch  die  Prima  eröffnet  worden.  Die  bis  dahin  vacanten  beiden 
Ldi [erstellen  sind  durch  den  Oberl.  Pcterek  aus  Trzeraeszno,  welcher 
dir  erste  Oberlehrerstelle  erhielt,  und  den  Schulamts-Candidaten  Stephan 
iui  Conitz  besetzt  worden.  Seit  dem  Januar  1848  hält  der  Schularots- 
(audidat  Fr.  Martens  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Am  Schlüsse 
da  Schuljahrs  zählte  das  Gymnasium  in  6 Klassen  182  Schüler,  näm- 
lich I.  7,  II.  16,  III.  26.  IV.  55,  V.  37,  VI.  41. 

3)  Trxemeszno.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung:  Beiträge  zur 
3.  Auflage  des  Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache  von  Ch.  Krebs. 
Z teile  Fortsetzung  1 ).  (22  S.  4.)  ist  vom  Prof.  Dr.  F’r.  Schneider.  Der 
Verf.  wahrt  sich  durch  den  verspäteten  Auftrag  und  durch  eine  anhaltende 
Krankheit  „gegen  den  Vorwurf  leichtsinniger  Umgehung  früherer  Ver- 
sprechungen “ Die  Abhandlung,  enthält  sorgfältig  gesammelte  und  dan- 
k-oswerthe  Beiträge  über  diesen  Gegenstand.  — Wohl  keine  Anstalt  ist 
von  den  Wirren  des  verflossenen  Jahres  härter  getroffen  worden,  als  das 
bvmnasmm  zu  Tr.,  wie  aus  den  Schulnachricliten  vom  Dir.  und  Prof 
J.  Dziadek  (deutsch  und  polnisch,  24  S.  4.)  hervorgellt.  Schon  zu 
Mich.  1848  (ffc/)  wurde  der  Oberlehrer  Pcterek  nach  Ostrowo  und 
der  Gymnasiallehrer  Szulc  an  das  Mar.  Gymnasium  zu  Posen  versetzt. 
Dafür  wurden  der  Schulamts -Candidat  Tschakcrt  und  der  frühere  Rek- 
let an  der  kathol.  Bürgerschule  zu  Gneson  Dr.  Ney  provisorisch  ange- 
sirllt.  Den  20.  April  1848  gab  sich  der  Gymnasiallehrer  Ign.  von  1. ti- 
temski  selbst  den  Tod.  Der  Schulamts -Candidat  Kmita  vom  Mar. 
Gymnasium  zu  Posen  wurde  zur  Aushülfe  hingeschickt.  Anfang  April 
wurde  der  Gesang-  und  Schreiblehrer  Kcfsner  entlassen.  Der  Oberl. 
Dr.  Piegsa  ging  als  Deputirter  der  Nationalversammlung  nach  Berlin, 
der  Keligionslrhrcr  Brzezinski  und  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Ney  wur- 
den auf  Anordnung  des  Provinzial -Schul -Collegiums  bis  auf  Weheres 
jutser  Thätigkeit  gesetzt,  ohne  dafs  ihre  Stellen,  auch  nicht  einmal  ver- 
trctmigawrac,  besetzt  werden  konnten.  — Das  Gymnasium  zählte  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  224  (die  Schülerzahl  der  einzelnen  Klassen  ist 
nicht  angegeben ),  die  mit  der  Anstalt  verbundene  Vorbereitungsklasse 
iSeptima)  26  Schüler,  und  entliefs  7 Abiturienten 

4)  Posen.  Mar.  Gymnasium.  S.  Decemberheft  1848  S.  952,  wo 
noch  zu  bemerken  wäre,  dafs  im  Januar  1848  die  neue  Rangordnung  der 
l.ehrer,  navh  welcher  die  Gymnasiallehrer  Czam eck i und  Schweminaki 
tmt  da  Anciennität  vom  1.  Octobcr  1846  zu  Oberlehrern  ernannt  wur- 
den, und  die  Besoldung  der  Lehrer  nach  dem  erhöhten  Etat  eingefiihrt 
worden  ist.  Die  Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  (mit  Aus- 
• chluCi  der  Vorbereitungsklasse  [26  Schüler])  404  Schüler  und  zwar: 
I 16,  li.  a und  b 67,  III.  a und  b 83,  IV.  a und  b 90,  V.  71,  VI. 
77 ; und  entliefs  6 Abiturienten. 


')  Die  beiden  ersten  Berichte  des  Herrn  Verf.  über  den  Antibarbarns 
rnden  sich  in  den  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pädag.  1845  S.  439  IT.  n.  1846 
S.  It4ff. 


30* 
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IV. 

Abhandlungen  der  westfälischen  Programme  von  1848. 

1)  Bielefeld:  Emendationes  Platonicae.  Scr.  C.  Schmidt,  9 pp.  4 
(Fortsetzung  des  vorigj.  Programms).  Bemerkungen  zur  Züricher  Aus- 
gabe, über  die  BB.  de  legibus,  worin  die  Lesarten  der  Codd.  A und  Jl 
vertheidigt  werden.  So  de  legg.  II.  p.  554.  b.  2 ed.  Turk.:  tovtttt  jiq 

d»)  tw»  oq9 w;  TtO'Qaitufrur  tdmwr  xal  kvntbe  naiil iä/r  ovaur  yaaxzai 
toi;  ae^owno«;  xai  dtatp&iiptrau  xard  nokkd  Ir  tw  ßim  beizubebaJleo ge- 
gen die  Conj.  xa  TinXia , die  gegen  den  Sinn  sei;  /a/.ätct*  c.  den.:  «1  * 
Ar*  voluplatibus  et  tristitiis  saepe  in  tsita  receditur  hominibes,  «• 
dem  regierenden  / al.diat  ohne  Veränderung  des  Casus  hinzugefügt  wor-fe 
xal  diaf&tiQuat.  Ebenda:  xai  Movaue  ‘Anikkura  st  po  vcnytt^tebl ‘ 
Aibrvaor  levropTaora;  fdoaar,  ir‘  inarop9wiat  tu;  t Qotfa;  yf routra.'O 
rat;  ioyrai;  find  9 nur  haben  die  Codd.  roi;  r t njoqai;  der  Verf.  «cbrriK 
Ta;  tixQntjds  ytropiraf  als  reduplic.  Form  (cf.  tetQopo ; Apoll.  DjtC. 
de  pron.  p.  344).  — p.  555.  b.  37.  6q96tata  kiynq,  Verf.  schreibt  «p- 
#brai’  a»  kiyn;  wegen  des  kiyoic  d.  A und  Jl.  — p.  560.  b.  3ti:  qp>d 


yo vr,  w Sirs,  xai  or.If  ovx  a/./.rjt'  ax  xtra  övmlpi9a  wdij»  r;  ij»  iir«! 
/opoT,-  lud9nfii>’ ; nach  der  V ar.  ti/»  für  *;»  liest  der  Vert  ij  trp  ijr  u 
toi';  yoqolg.  Aebnlich  p.  637.  b.  37:  rvr  d’  tni  trjr  tQOtfijr  *<*•  w* 
öaoi  ajpi  avtr/r  x.t.k.  p.  666.  a.  40:  b abrb;  de  ioj-o;  «roi  xai  nlfiiui- 
rote  dx  ei’ij  tw»  oii;  ab  xartdwx  x.t.k.  p.  693.  a.  5:  btt  du" 
nt(il  9iö>r  ttynrtt  tiy  ttlanr  oira  äit]i.9o/nr  Iv  toI;  n(>ba9i»  (oder  <l 
nfiil  &ei>v  dyorte  ei;  alatir  tw r öon  x.  t.  4.).  — p.  650.  b.  20:  i 
yvacrn  tor  oi  de  Itiaxijxtrjrat.  — p.  561.  a.  1 sqq.  zu  lesen:  o» ; 
tw  doxei  t;  fit;,  tw  tot  toyt  Urne  iaoe  ovdl  io  aiyiuerpoe  de  elq  * 

Tpor  öiw;,  non  eniin,  si  cui  tidetur  vel  non,  ideo  profeetu  simile 
simile.  — p.  589.  b.  28  zu  lesen:  inopiror  toutai  du:ek9tir‘  b a,  a* 
vb/ tot,  a).k‘  iTra.i'n;  naideuw»  xal  \poyo;  ixaa tow;  evipiovs  pälMt  l 
siiptreit  toI;  te9ijonr9at  pikkovai  ro/i o«;  dntQya^e toi,  t avt  lati  *.*.!» 
p.  590.  a.  4.  Statt  yqtj  n/idr  zu  lesen:  (Cod.  Jl  zptyta)  xpi] /n;>  ti/id». — 
p.  599.  a.  2.  Statt  xqoxor  d»  zu  lesen  (Codd.  /pbeo»  be  de): 

♦o»  rovtoe  (Comarius;  i/lud  lempus).  — p.599.  b.35.  statt  liyu  di  xulfatif 
etnroc  zu  lesen  (eff.  Codd.)  keyui  de  ye.  — p.  605.  b.  11:  br»  > S»f  »f 

twf  (?.  codd.)  na&ilv  statt  jr^b?  toi»tw  — p.  611.  b.  41:  JL)a« 
ton  xai  ayodya  ktyoptra  a r*  fmrjx a;  beixubchallco.  — p.  6*4*1, 
lilAa  yaQ  itntwr  (Codd.)  st.  al/.ä  ;ap  tixor  als  Aposiopesis  bcizubehalUO. — 
p.  6Ö6.  b.  4:  ycio  oi  if^p  — i o#f^oufv  st.  vafiCQovoir  bcizubdulttH»  ^ 

p.  671.  a.  32:  6 naoan'yyai  on<  — iraibu  r»?  nach  den  Codd.  zu  tc$co  -" 
p.  674.  b.  15:  TOV  di  cinoOctronas  ddtX(pii<;  nach  den  Codd..  SU  lofWL^"“ 

S. 687.  b.  16:  /a»*  tf  oder  vji vi;iai  mit  den  Codd.  zu  lesen. — 

. 12.  liest  Verf.  st.  xai  äij  xal  xa9  'ixaaioe  liiavtör  w;  oixelve iuiftektiffau 
— xal  dij  xal,  xa9‘  oane  tn,  abtiie  ci;  oixiltur  ImiiekelaOat,  orbos  eurem 
dos  esse  tanquam  proprio * fitiu.i,  quond  quidem  eius  fieri  possit.  — p>t' 
a.  29.  liest  der  Verf. : tjy  b du  io;  (keu9et>  o;  [xai  d<pn,kof]  — *■  i»  ei  csi*  f T" 
d«i;  Iknfttr,  ovx  ae  itott  ijpt iirato.  — p.  6b9.  b.  36.  verbessert  Vert  di« 
corrnpte  Stelle:  tt)r  Aiqonar  di  dq  tqittje  crwreipa»  »«»  ko/oximi (A*i|r 
dntixnapirr,v  t ij  tw»  xkwo9lnuir  <7wt»;pCft,  dpetdatfjtupof  an tfiyaZopi». 
%t)r  d ii.au ix.  |M 

2)  Dortmund:  Glossarium  lalinum  saeculi  IX  e codice  Parisitsit 
descripsit,  primum  edidit  et  adnotationibus  instruxit  Prof.  Dr.  fl* Fr. 
Hildebrand.  12  pp.  4.  Ein  durch  die  gelehrten  Anmerkungen  be»oa- 
ders  werthvoller  Beitrag  zu  den  bekannten  Glossarien,  169  Glossen  ton 
Abaga  Anoediosus.  Zu  beachten  sind  besonders  die  Noten  ZU  ei- 
welcl,c  l'orm  der  Verf.  nach  weist,  obgleich  er  assecla  für  richtiger 
bau,  ferner  zu  adsentio,  wo  alle  Ciceron.  Stellen  aufgeführt  sind,  in  <fc- 
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wo  das  Wort  vorkommt,  woraus  erhellt,  tlafs  Cicero  vom  Activum  nur 
«las  Perfectum  gebrauchte  ( vergl.  noch  Osanu.  ad  Cic.  de  rep.  p.  300), 
— lu  aenealor.  — 

3)  Hamm.  IHagitiri  Reneri  de  Bruxella  Tragoedia.  Ex  duplici 
-ettione  ad  Codices  BiUiathecae  Burgundicae  edidit  Ludovicut  Tr  oft. 
V.  p.  II  SS.  4.  Gedicht  des  Magister  Reginer  von  Brüssel  aus  dem 
nach  Handschriften  verbesserter  Abdruck  der  Ausgabe  von  Rcif- 
frnberg,  mit  Hinzufügung  einer  zweiten  Bearbeitung  des  Gedichts.  — 
Es  ist  die  Fabel  von  dem  Wolf,  der  in  eine  Grube  fallt,  zwei  Männer, 
nn  teatonicut  (Flamländer)  und  ein  gallicnt  (Wallone)  fallen  auch  hin- 
«n:  Schrecken,  da  keiner  den  andern  versteht;  am  andern  Morgen  zieht 
ht  Menge  nach  der  Grube;  der  Prätor,  der  die  Gefangenen  alle  tödten 
"II,  Iahst  sich  erweichen  und  läfst  die  Beiden  frei,  der  Wolf  aber  muEs 
buben. 


4)  Herford.  Sätze  über  Proportionalität  der  Linien  und  daran  ge- 
knüpfte Aufgaben.  Vom  Oberlehrer  A.  Quiddc.  17.  S.  4. 

ä)  Minden.  Biographische  Notizen  über  den  verstorbenen  Dircctor 
Imanuel  von  A.  Kümper.  II  S.  4.  Aus  dieser  kurzen  mit  grofser 
Liebe  geschriebenen  Biographie  Imanuei's  ersehen  wir,  dafs  sich  unter 
itDjnufl1»  Nachlafs  ein  ausführlicher  Briefwechsel  mit  seinem  Lehrer 
hurlitt  in  Hamburg  vorgefuuden  hat.  Als  Imanuel  30  Jahre  alt  von 
H.mhberg  als  Director  an  eine  bis  dahin  verwahrloste  Anstalt,  das  Gyin- 
“'mm  zu  Minden,  kam,  unterstützte  ihn  Gurlitt  durch  seine  weisen 
filigogischen  Rathschlägc,  und  dieser  Briefwechsel  wurde  nicht  unterbro- 
dwi.  Einige  Auszüge,  die  in  der  Biographie  mitgetheilt  sind,  lassen  es 
■'unjtbenstrerth  erscheinen,  dafs  Herr  Kam  per  den  ganzen  Briefwechsel, 
soweit  derselbe  allgemeines  Interesse  hat,  veröffentlichen  möge. 

6)  Soest.  Commentalio  de  nonnullit  Thncydidit  loci s Uffieitio- 
contcripta  a Guil.  Frid.  T/ieod  Seiden il Ucker,  lti  S.  4. 
E*  sdilicfsen  sich  diese  Erklärungen  au  die  Haacke’sche  Bearbeitung, 
!>l  neuern  Ausgaben  und  Erklärungen  sind  nicht  berücksichtigt,  nicht 
‘ itimal  die  Krüger  'sehe  Ausgahe.  B.  I.  C.  2.  tf/v  yoiiy  t rtv x.  t.  X. 
'V>*  ru  aviijOijicu  zu  ziehen  = Behauptung  (so  auch  Krüger);  statt 
"'at«roini  »ei  aticraionaroi  zu  lesen,  da  doch  wohl  immer  die  Aerro- 


ll«i  vertrieben  seien  ( ! ).  Hier  hätte  besser  auf  die  Erklärungen  der  schwie- 
nj«n Worte  xai  na<jd duypet  u.  s.  w.  von  Peter  Zcitschr.  für  Alt.  Wiss. 
1*44  S.319  und  G.  Hermann  Philolog.  1.  p.  367.  Rücksicht  genommen 
«cm  sollen,  — C 3.  tnaynpirw»  oeroec,  s Krüger.  Herr  S.  hält  den 
''|i1|jekisiverhsel  für  unmöglich  und  liest  entweder  ai-roöc  (atqne  iptarum 
ildiltiu  cama  in  aliat  urbes  te  conferrent)  oder  uvtiay  (propler  ulili- 
l,l(m  i.  t.  ad  auxilium  ferendum  in  aliat  urbes  arretieren! ur ) : jede 
Änderung  ist  aber  unnölhig,  diu  erslere  gegen  den  Sinn,  lbid  oaat  «U- 
' *•»  ii'r/iaat  zu  nehmen:  quotquol  in  vier  m te  exaudiebant  (einander 
'Minsen ) i.  e.  quolqnot  laut  pareo  tpatio  inler  te  ditlabani,  nt 
vnvfio*  alii  „j  „M,  accipere  patten! ; wie  diese  Erklärung  in  den  Zu- 
* 7’Mnhang  passen  soll,  ist  nicht  gesagt;  das  Richtige  s.  bei  Krüger, 
f fi:  /ni  xfvaite  tnaiytur  etc.  xai  = adeo,  viri  teniuret  adeo  mox  luxu- 
r”i  imhilgenirt  linea  r eilimenta  gerere  deiierunt,  etiam  aureat  ciradai 
■’f'lbt  interenlet.  Herr  S.  meint  nämlich  linea  retlimenla  sei  = tiliit, 
1 I übersetze  man  xai  durch  „und“,  so  sei  ein  Widerspruch  da.  Indefs 
°"J  leinenen  Chitonen  waren  sowohl  unmännlich  als  sie  auch  sehr  kost- 
>'  *ein  konnten;  dazu  heifst  es:  jriaoirda  rt  Xirovt,  wodurch  schon  die 
'Aiirung  fallt,  — C.  9:  Xiynvat  di  xai  nl  ad  oaqr'<riuTa  = lJfXnrrnm;al<ae 
' v.  i.,  der  Verf.  stimmt  mit  Gottlcher  und  kennt  nicht  die  atisfiilir- 
ll'  Erörterung  von  Kampe  im  Neu-Ruppiner  Programm  1842.  S.  11. 
~L.16:  IntyCyrtjn  di  d).).ni$  at  allofry  xmXvuara  pi]  aeiTj^ra»  gegen 
1 1“er,  bringt  nichts  zur  Erklärung  bei.  — C.  21 : naXcud  /trat,  rra- 
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jtatct  sei  nicht  pleoirastisch  (hierüber  ausführlich  Kampe  1.1.  p.  19sq<|  ). 

— C.  25:  Ir  narrjyvnfoi  rat?  xutrat c dtdoviiz,  hier  hätte  der  \ erf.,  statt 
Idos  Haackc  zu  bekämpfen,  wohl  gethan,  auf  Kriiger's  Erklärung  und 
die  ausführliche  Erörterung  von  Kampe  p 22sq.  Rücksicht  zu  nehmen 

— C.  28:  als  ar  d/nrottQoi  ^v/ißüate,  aii  keine  Attraction  (eine  nach 

Krüger  überflüssige  Bemerkung).  — C. 28:  fatnroüt  zu  lesen 

statt  atnovz,  vergl.  aber  Krüger.  — C.  50.  §.  I.  der  V erf.  halt  noth- 
wendig  zu  schreiben:  rrpo?  di  TÖ  TOI'?  är&Qmx nvs  tTQa-lono  qortrnr. 
vergl.  aber  Krüger  Gr.  §.  61,  6.  Anm.  9.  — Dies  ist  die  ganze  Ab- 
handlung. — 

7)  Siegen.  Das  Siegerländcr  Sprachidiom.  Zweiter  Beitrag  zur 
Kenntnifs  der  deutschen  Mundarten.  Vom  Oberlehrer  H.  Schütz.  24  S 
4.  Dies  Programm  ist  eine  Fortsetzung  der  Sammlung  der  Idiotismen 
von  1845  und  zeichnet  sich  durch  Sorgfalt  aus.  — 

8)  Arnsberg.  Probe  einer  methodisch  geordneten  Uebersicht  der 
Weltgeschichte.  Vom  Oberlehrer  Pieler.  16  S.  4.  Eine  Uebersicht  drr 
alten  Geschichte  des  Orients,  aus  der  man  aber,  da  eine  Vorrede  ganz 
fehlt,  so  wie  auch  die  neueren  Untersuchungen  nicht  mitgelheilt  sind, 
ihren  Zweck  nicht  erkennen  kann. 

9)  Coesfeld:  De  teripti»  Juannit  apottoli  ditputaeit  Fr.  Teipel, 
gymn.  wper.  ord  praec.  i.  theul.  dort.  24  pp.  4. 

10)  Münster:  De  loro  quodam  e Catone  mniore  ubi  de  animorvm 
immortalitale  agitur.  14  S.  4.  Vom  Oberl.  Siemers.  Der  Verf.  wi- 
derlegt die  Beweise  Ciceros  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  C.  21 : 
auch  sei  nach  C.  19.  und  23  Cicero  selbst  von  seiner  Sache  nicht  ganz 
überzeugt  gewesen;  ebensowenig  gebe  die  neuere  Philosophie  Beweise  für 
die  Unsterblichkeit,  sondern  allein  die  Offenbarung.  Weil  der  Unstert- 
lichkeiteglaubc  atlmälig  im  Alterthum  erschüttert  sei , so  sei  sowohl  eine 
allgemeine  Sittenverdcrhnifs  eingerissen,  als  das  menschlirhe  Leben  bejam- 
mernswerth  erschienen,  was  der  Verf.  aus  Homer  zu  beweisen  auehi 
Was  gegen  diese  Ansicht  vom  Alterthum  sich  sagen  läfst  und  gesagt  ist. 
ist  nicht  nötliig  zu  wiederholen,  es  genügt  auf  F r.  Jacobs  zu  verweisen 

11)  Paderborn.  Die  Gymnasien  und  ihre  Aufgabe.  Vom  Überl, 
Dr.  Th.  Tophoff.  25  S.  4.  Der  Verf.  vertheidigt  die  Gymnasien  ge- 
gen die  Vorwürfe  der  neueren  Zeit  und  hält  schliefslich  fine  Vereinigung 
der  Realschulen  mit  ihnen  fiir  möglich  und  wünschonswerth,  so  dafs  der 
griechische  Unterricht  auf  die  oberen  Klassen  beschränkt,  der  französisch 
früher  als  es  (auf  den  katholischen  Gymnasien)  der  Fall  war,  eingefübn 
werde.  — 

12)  Recklinghausen.  Ueber  den  Stand  des  Barometers  und  Ther- 
mometers in  Recklinghausen  vom  1.  December  1844  bis  1.  December  1847, 
Vom  Oberl.  J.  Hohoff.  28  S.  4. 


Akademie  zu  Münster. 

Ind.  leett.  Sommer  1848.  Prooem.  tcr.  Ouil.  Plenr.  Grauer 
17  S.  4.  — 

Der  Verf , ausgehend  von  der  Bekämpfung  des  Irrthoras  als  ob  <h* 
Römer  in  der  Dichtkunst  wenig  geleistet,  bestreitet  den  dafür  angeführt  r: 
Grund,  dafs  die  Römer  von  Anfang  an  die  griechischen  Namen  poela  urt 
Mumie  gebraucht  hätten,  was  die  Nichtoriginalität  der  Dichtkunst  beweis' 
— Die  Römer  gebrauchten  in  früherer  Zeit  den  Namen  ralei,  der  nin 
von  den  Wahrsagern  auf  die  Dichter  übergetragen  ist.  LJ'r.  Varro  de  ! 
VII.  p.  323.  ed  Speng.,  hidor  Origg.  VIII,  c.  7.  3.,  Malliui  Theod  - 
rut  de  metr.  lib.  ed.  Deuting.  p.  95,  Lucilius  ap.  Sere  ad  Virg.  Jet 
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Vin,  340,  and  der  rantor  Saliorum  hiefs  rate».  Cf.  Juliut  Capitolink» 
V Anton.  Philo»  c.  4 Zu  allen  Zeiten  hiefsen  die  Diehter  rate»,  so 
t'.nnnt:  tcriptere  alii  rem  rertibu*  qnot  olim  Fauni  vateique  cantbant. 
lirgil.  ttucol.  IX,  32.  Uoid.  Tritt.  I,  6,  21.  Tibull.  II,  5,  13.  Horati 
Ctrm.  I,  31.  Manil.  Attron.  I,  23.  Sil.  Ital.  XII,  392.  409.  Lucan. 
IX,  %4.  980.  Valer  Flacc  IV,  342.  Per*.  Prol.  v.  7.  V,  1.  Juren. 
1,  18  Pkatdr.  IV,  25.  23.  u.  A.  Das  griechische  Wort  poeta  kam  erst 
später  neben  dem  lateinischen  auf  ( wie  im  Deutschen  Poesie,  Poet)  und 
■ i-rdrängte  zum  Theil  das  ältere  Wort,  wie  im  Griechischen  notrpi »)«  das 
dtere  dotd<K.  Dies  geschah  zuerst  vielleicht  durch  Ennius,  der  poeta, 
poema  gebraucht,  ef.  Ennii  fr  p.  4,  II,  147,  187,  322  ed.  Hetiel.  — 
Der  Name  rate*  aber  als  'der  ältere  galt  als  der  eigentlich  dichterische. 
Man  bezeicbnete  mit  rate»  den  Dichter  der  höheren  Gattung,  poetae  hie- 
ben auch  die  Komiker,  Didaktiker  u.  s.  w.  Daher  wurden  auch  die  Wahr- 
sager als  besonders  vom  göttlichen  Geiste  getrieben  und  überhaupt  mit 
'Irn  Dichtern  -in  älterer  Zeit  Eins  rate»  genannt,  canunt.  Daher  heifsen 
-nn  ratet  auch  die  in  der  Wissenschaft  hervorlcuchtendcn  Männer,  so 
HerophUu»  der  Arzt  medicinae  vale»  ( Plin . h.  n.  XI,  37,  88.),  Q.  Srae- 
rol«  Itzum  ratet  clarittimu»  (Valer.  Max.  VIII,  2,  I ),  daher  im  Mit- 
Malter  die  Geistlichen  ratet.  Daher  die  annota  Volumina  vatum  (Hör. 
Epp.  II,  I,  26.)  die  Salti  und  die  fratres  Areal  bezeichnen  können, 
witr  sollen  die  alten  Wahrsager  gemeint  sein,  so  waren  diese  auch  Dich- 
ter (was  Corfsen  orig.  poet.  Rom.  p llsqq.  nicht  verneinen  muhte), 
late«  «oll  nach  Varro  I l.  von  viere  i e.  vincire  ( Varro  V.  p 68  ed. 
V»? - Paul  Diar.  v.,  Feitut  p.  375.  Müll.)  kommen,  was  nicht  mög- 
lich ist;  auch  die  Etymologie  von  ädw  (denn  nicht  adw,  sondern  dtlbto 
die  ältere  Form)  ist  falsch:  rate»  kommt  von  qüu  (fari,  rrpo^tj- 
tr;,  cf.  tallat  und  ifa/./.nz) , oder  besser  am,  ijfi * (*/e  4 tyüt)  cf.  Ser v. 
«I  Aen.  VII,  47  (a  vatieinando  i.  e fando)  Varro  I.  I.  VII,  p.  323. 
tl  Sp.:  fari  heilst  die  begeisterte  Sprache,  daher  = canere  cf.  Saec.  p,87. 
ti  Kluj  ft*.),  so  besonders  effari,  profari,  fatum. 

Ind.lertt.  184J  Prooem.  »er.  Grauert.  29  pp.  4.  Fortsetzung  des 
(origen  Programms.  — Der  Verf.  sucht  zu  beweisen,  dafs  Camenae 
der  altrömische  Name  für  Mutne  gewesen,  nicht  erst  später  mit  diesem 
'«wechselt  sei  (gegen  Hartung,  Hefftcr,  Corfsen).  — Der  Hain  vor 
der  puria  Capena,  der  die  Grotte  der  Egeria  enthält,  war  den  Camenen 
Vilig:  Noma  führte  ihren  Cult  ein,  cf.  Plut  Kum.  13.  Liv.  I,  21.  Juven. 
lll,  11.  Diese  alten  Camenen  sind  die  Musen,  I.ivius  Andronicus  über- 
setzte Mt, „tu  Od.  a,  I.  mit  Camcna  (Gell.  18,  9),  Naevius  hat  den  Na- 
men auf  «einer  Grabschrift  (Gell  I,  24)  und  derselbe  (nicht  Ennius, 
Klufsniann  p.  84)  bei  Varro  l.  l.  VII,  p.  312.  Speng.:  Mit td» 
quat  memorant  untre  nn»  eite  Catmena»  (Vrrt.  Saturn.,  nicht  hexam .) 
°drr:  Mu*at  qua » memorant  ette  notre  not  Catmena»,  ebenso  I.  Atlius: 
Mterri,  Catmenae,  edara»  re»  rolo  profari  et  Priamum.  Cf.  Dion.  Hai. 
•*  R.  II,  60  Plut  Nnm.  8.  13.  — Fiir  das  Alter  des  Cultus  der  Mu- 
l“’n  «pricht  ferner  ihre  Erwähnung  bei  den  Circensischen  Spielen,  cf.  Fa- 
hi**  fHctor  ap.  Dion.  Hai.  II.  72.  Zur  Zeit  des  L £Attius  war  zu 
Rom  ein  Tempel  der  Camenen,  in  dem  den  Dichtern  Statuen  errichtet 
* anien  Plin.  34,  10.  Evander  soll  die  Musik  nach  Latium  gebracht 
Iahen  (Dion.  Hai.  I,  33).  Damit  stimmt  die  von  Nuraa  befohlene  N er- 
dming  der  Tacita  vor  den  übrigen  Camenen,  insofern  die  Dichtkunst 
Entfernung  vom  Geräusche  verlangt;  vergl.  die  Fabel  von  der  Tacita  oder 
Hut»  bei  Orid  fait  11,  571  sq.  583  sq.  Den  Camenen  wurde  V asser 
und  Milch  geopfert.  Scrv.  ad  Virg.  Buc.  VII,  21.  Ihr  Cult,  war  dar- 
r‘»eh  dem  der  Musen  verwandt.  Daher  kam  der  Cult  der  griechischen 
ÜMse  früh  nach  Hom  durch  Fulvius  Nobilior  564,  der  den  Tempel  dea 
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Hefe  ulet  Mutdrum  ( i.  e.  Herculit  et  Muwrum,  cf.  Eumenet  Panezi 
pro  Iusiaur.  Schal.  c.  7)  baute,  daher  der  Hercule i Mutogete i bei  (Ir 
dien  und  Römern.  Durch  die  Einführung  des  Musencultus  aber  «ui 
der  der  Camencn  theils  erweitert  theils  allmälig  verdrängt. 

Ob  zuerst  3 Camencn  waren,  liifst  sich  durch  die  philosophisch'  I 
klärung  des  Varro  (Ser r.  ad  Virg  Buc.  VII,  21.  cf.  Auguitin.  Doc 
CU  ritt.  II,  17)  uicht  beweisen;  Naevius  kennt  schon  9 (cf.  Kluf)| 
p.  52).  Für  das  Alter  der  Camenae  spricht  ferner  Liv.  Andron.  (n 
Prifc.  VI.  679),  der  Movoa  (Od.  8,  480)  durch  Monetär  filia  überteü 
Munela  ist  aber  Mryptoavrg,  diese  aber  die  Mutter  der  Musen;  Msto 
guae  re»  bonos  in  memoriam  infert ) ist  aitrömische  Gottheit  (cf.  Fsk, 
Pictor  ap.  Dion.  Hai.  VII,  72.  Hygin.  praef.  p.  3.  13)  und  der  Mi) 
keineswegs  von  der  Juno  Moneta  (Hartung  I,  p.  253.  11,  p.  t>9)  übe 
getragen. 

Von  den  Camcnen  wird  Egeria  bestimmt  unterschieden,  cf.  Dion  ih) 
II,  60.  Liv.  I,  21.  Sulpicia  Satir.  t.  fin  , Ovid.  fast.  III,  263.  Phi 
Num.  13.  Egeria  ist  eine  Quellnymphe,  bei  Aricia  hatte  sie  einen  Qur! 
mit  dem  die  Camenae  nichts  zu  thun  haben  Cf.  Ovid.  fast  III,  llij 
Metam.  XV,  482sqq.  Lactanl  de  falt.  rel.  I,  22,  1.  S trab  V,  3. p.2-39^ 
Vergleicht  man  damit  die  alle  Form  Aegcria  und  die  Erzählung  von  V» 
hius  und  Manius  (Virg.  Acn.  VII,  761  sq.  Fest.  v.  Manius),  so  wird  di 
Egeria  zu  einer  Sy  mp  int  medica. 

Ebenso  ist  zu  unterscheiden  die  Carmenta  oder  Carmentit.  UVe-a 
gerin  ( Virg.  Aen.  VIII,  30.  cf.  Serv.  ad  Aen.  VIII,  339),  der  die  PHtg 
der  Kinder  geweiht  ist,  und  die  einen  ausgedehnteren  Cult  hatte, 

Creuzer  (Symbol.  III.  S.  288)  behauptete,  dafs  alle  Nympkte  J/e 
tue  genannt  seien  (vergl.  dagegen  G.  Hermann  Opusc.  II,  p.  288sqq  ] 
Die  Nymphen  sind  überhaupt  die  Flurgottheiten.  So  wie  das  NaturlA 
theils  beiter  stimmt,  theils  einen  hühern  Schwung  erzeugt  und  zum  Nad) 
denken  führt,  so  bezeichnen  diu  Nymphen  das  fröhliche,  die  Musae  !a 
ernstere,  nachdenkliche,  gollbegeislerlc  Leben  Moioa  von  pan,  mediltn | 
und  da  erst  Flüsse,  Bäche,  Quellen  eine  Gegend  zu  einer  schönen  uni 
das  Gemiith  erbebenden  machen , so  erhalten  die  Musen  ihren  .Silz  al 
Quellen  und  Flüssen  und  werden  geradezu  zu  Quellnv mpben.  (So  Epit 
charmus  und  Eumelus,  cf.  G.  Hermann  1.  I.;  Tcrtull.  adr.  Marc  I,  13 
Camenae  fonticolae.  Epigr.  ap.  Burm  Anthol.  Cat . L l>-  '*>•  , . 

Die  göttliche  Natur  im  Menschen  wird  wie  durch  die  Musen  so  durch 
die  Camencn  bezeichnet.  Mit  der  Dichtkunst  steht  in  nächster  Verbioj 
düng  die  Weissagekunst,  daher  der  Tempel  der  Musen  neben  dem  1 cm 
pel  der  Gaea  in  Delphi,  daher  der  Carmenta  und  dem  Faunus  heilisrf 
Gesang  beigeiegt  wird,  ebenso  die  Heilkunst,  daher  die  Verbindung 
Egeria  mit  den  Camenen. 

Was  nun  den  Namen  der  Camencn  betrifft,  so  ist  die  Ableilutw 
carmen  und  cano  zu  verwerfen.  Die  alte  Form  ist  Catmena  (cf 
1.  1.  VI  f,  p.  312  ed.  Speng.  Müller  ad  Feit.  p.  67).  Die  Endung  ist  ** 
in  habena,  cantilena.  crumena , atena,  ccnteni,  Lnbienut  etc.,  Praeila  »». 
Vulcanut , regina , Qitirinut,  matrona,  colo  aut,  Seplnnut,  Irihtnn,  «’ 
bannt,  egennt,  plenui,  vicinut,  opporlunut  etc , mit  kurzem  Vot$l  term- 
nut,  Proterpina,  faginut,  syncopirt  pricignut,  fraternui,  Voltum  nutet' . 
von  denen  die  kurze  Endung  i die  ursprüngliche  war,  so  dafs  das  m*  • 
weder  ausfiel  oder  mit  dem  vorausgehenden  Vocal  in  einen  fangen  M«™' 
laut  zusammenflofg.  Diese  Endung  lindet  sich  in  vielen  Namen  der  Goli- 
heiten:  SUcmnut,  Vulcanut,  Praettana,  Statanui,  Quirinut, 
Bellona,  Keplunut,  Vertumnui,  Faunut,  Terminal  eie.  Von  Car“" 
kann  also  Camena  nicht  abgeleitet  sein,  es  würde  Carmenena  (Cenenrf 
heifsen;  obgleich  es  desselben  Stammes  ist.  Es  hängt  zusammen  mit ' 41 
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\a illut,  der  älteren  Form  fiir  Camillu»  ( Virg.  Aen.  Xf.  542).  Catmillu* 
( Ka'hitioq)  ist  in  den  Mysterien  Beiname  des  Mercurius  und  Cadmus, 
zu  Rom  der  Opferdiener,  und  kommt  von  xd^ttr  ( fleißig  behandeln,  aus* 
zeichnen,  schmücken,  daher  cattus  [ bene  compotitut],  catlrum,  Kam  tun, 
llalmäatrj  x.  i t.  , daher  Cadmus  der  Erfinder,  Mercurius  der  Kluge, 
Mysterienkundige,  daher  Medea  bei  Pacuviu » Cnelitum  camilla).  Daher 
Camtaae  die  klug,  naebsinnend  handelnden  Göttinnen  (cf.  Moraat).  Da- 
her auch  carmen  das  kluge  geistvolle  Wort,  und  Carmenta  (die  Endung 
später  neutral,  aber  auch  die  Fcmin.  fuhnenta,  caementa,  armenta,  offer- 
rumenta,  ramenta),  oder  Carmcnlit  (cf.  stiuenlit ) die  kluge,  geistvoll 
redende  Göttin. 

Hiedurch  ist  das  Alter  des  Namens  der  Camenen  und  ihrer  Gleichheit 
mit  den  Musen  bewiesen.  Auch  das  Wort  canere  findet  skh  schon  im 
talisrhen  Liede.  Sicherlich  hatten  die  Römer  früh  Gedichte,  und  zwar 
vpische,  nicht  Epopöen  in  Nicbuhrs  Sinne,  sondern  heilige,  zum  Tbeil 
lyrische  Gesänge,  Volkslieder,  Uirtenlieder  u.  a. 

Herford.  Hölscher. 


V. 

Leber  die  Nothwendigkeit  der  Ertheilung  des  hebräischen  Un- 
terrichts an  den  gelehrten  Schulanstalten. 

Die  proponirte  Schulreform,  welche  auch,  und  besonders,  den  Gym- 
rasialunterricht  betreffen  wird , hat  eine  grofse  Anzahl  von  Gelegenheit«- 
Schriften  ins  Dasein  gerufen,  die  verschiedene  Plane  zur  bessern  Gestal- 
tung oiler  zur  Umgestaltung  des  gelehrten  Schulunterrichts  enthalten.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  auch  der  auf  den  preußischen  Gymnasien  er- 
theilte  hebräische  Unterricht  hierbei  in  Betrachtung  kommen  mußte.  Be- 
kanntlich bähen  sieh,  auch  in  dieser  Zeitschrift,  mehrfache  Stimmen  erho- 
ben, um  die  Entfernung  der  erwähnten  Disciplin  aus  dem  Bereiche  der 
Gymnasien  zu  beantragen.  Nehmen  wir  nun  auf  die  Art  und  Weise  Rück- 
sicht, wie  dieser  Unterricht  bisher  auf  den  Gymnasien  erlheilt  worden  ist, 
so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat.  An  den  meisten  preußischen  Gymna- 
sien wird  dieser  Unterricht  nur  in  den  beiden  obersten  Classen,  wöchent- 
lich in  je  2 Lehrstunden  crtheilt.  Selbst  an  mehreren  Anstalten,  an  welchen 
er  zuvor  in  3 Classen  und  in  mehreren  Stunden  crtheilt  worden  ist,  ha- 
ben ihn  die  Directoren,  in  Folge  des  Rescripts  vom  24.  Oetoher  1847, 
in  2 Classen  auf  4 Stunden  redneirt,  um  streng  den  Anforderungen  der 
Otwrbehörde  zu  genügen.  Dagegen  wird  an  einzelnen  Gymnasien,  unter 
«ndern  in  Berlin,  Stettin,  Magdeburg,  Münster  und  Wittenberg,  auch  noch 
s«t  dieser  Vorschrift,  der  hebräische  Unterricht  in  5 — 6 Stunden  crtheilt. 
Gehen  wir  auf  die  früheren  Zeiten  zurück;  so  finden  wir  in  dieser  Zeit- 
-chrift  in  dem  Aufsätze  (Aug  - und  Sept. lieft  1848) : „Wie  sind  die  preu- 
ßischen Gymnasien  zu  ihrer  gegenwärtigen  Einrichtung  gelangt !“  (S.G8I) 
bei  der  Angabe  der  Lehrgegenstände  für  das  Jahr  l"9.'l,  (ur  den  hebräi- 
schen Unterricht  6 Stunden  angesetzt.  Wenn  auch  dort  hauptsächlich 
nur  vom  Friedrichs- Collegium  in  Königsberg  die  Rede  ist;  so  heißt  cs 
doch,  dafs  dieses  Verfahren  ,, ziemlich  allgemein“  beachtet  worden  wäre. 
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Sehen  wir  auch  davon  ab  und  betrachten  wir  Alles  objectiver;  so  muhen 
wir  uns  wundern,  wenn  einige  Absolutsten  jetzt  den  hebräischen  Unter- 
richt ganz  von  den  Gymnasien  verbannen  wollen.  Das  Gymnasium  bah- 
net auch  andern  Facultäten,  besonders  der  philosophischen  und  hier  den 
der  Philologie  und  der  Naturwissenschaft  sich  Widmenden  den  Weg, 
warum  soll  nicht  auch  den  Theologen  dieser  Vortheil  gewährt  werden! 
Freilich  will  man  Alles  den  Universitätsdocenten  überlassen.  Aber  bei 
aller  gebührenden  Achtung  gegen  die  geistige  Ueberlegenhei!  und  die  be- 
deutenden Kenntnisse  dieser  Lehrer,  liifst  es  sich  doch  nicht  leugnen,  da fs 
ihnen  die  Geduld  des  Schulmannes  fehlt,  um  sich  in  leichtfafslicben  Vor- 
trägen zu  ihren  Zuhörern  herabzulassen  Fast  dasselbe  behauptet  Bäuni- 
lcin  in  dieser  Zeitschrift  October  1848.  S.  731.  — Man  könnte  auch  eben 
so  gut  auf  eine  Reducirung  des  mathematischen  Unterrichts  a nt  ragen,  na- 
mentlich fiir  solche  Schüler,  die  bei  ihrem  Streben  ein  ausführliches  Wis- 
sen in  dieser  Disciplin  füglich  entbehren  könnten.  Ref.  gesteht  seinerseits 
gern,  dafs  auch  ein  in  der  hehrätschen  Sprache  zu  weit  ausgedehnter  Un- 
terricht keineswegs  für  die  Gymnasien  passend  sei.  Gefehlt  wird  aber 
offenbar  dadurch,  dafs  für  diesen  I. ehrzweig  nur  wenige  Lehrstunden  an- 
beraumt sind;  zumal  wenn  dieselben  aufser  der  gewöhnlichen  Lehrzeit 
liegen  oder  in  die  letzte,  die  4.  Vormittags- Lection  fallen  ')•  In  einem 
solchen  Falle  sind  Lehrer  und  Schüler  zu  sehr  abgespannt,  und  die  Lection 
wird  nicht  mit  der  gehörigen  Lust  ertheilt. 

Ja.  es  bleibt  in  dieser  Hinsicht  nur  wiinschens werth,  diesen  Unterricht 
lieber  ganz  zu  beseitigen  und  ihn  fiir  die  Hochschulen  aufzusparen.  Man 
ertheile  die  Ehre  Jedem,  dem  sie  gebührt,  also  auch  den  Lehrern  dieses 
Sprachzweiges  und  schätze  Jeden  nach  seiner  Wirksamkeit.  Besonders 
müßten  die  Directoren  bei  der  Controle  der  Aufgaben  darauf  seben,  dafs 
auch  den  Schülern  die  nölhige  Zeit  zur  Erlernung  dieser  Ursprache  übrig 
bleibe,  die  für  ihr  künftiges  Wissen  immer  die  Hauptquelle  sein  mufs. 
Orthodoxe  Grundsätze  bestimmen  den  Referenten  keineswegs  zu  dieser 
Behauptung;  wohl  aber  hegt  er  den  Wunsch,  dafs  auch  auf  den  Gymna- 
sien durch  das  Quellenstudium  gründlich  auf  die  Facultätsstudien  vorbe- 
reitet werden  möge.  Zugleich  dürfte  es  vonnöthen  sein,  nicht  blofs  bei 
den  längst  eingeführten  Lehrbüchern  sielten  zu  bleiben.  Die  Grammatik 
von  Geseniiis  (Roediger)  ist  zwar  immer  noch  des  populären  Style« 
wegen  zu  empfehlen.  Dagegen  dürften  Lehrbücher  wie  die  von  Brück- 
ner1), Schwarz  und  Lcvi,  Maurer  und  Goldstein*)  ebenfalls 
nicht  unbeachtet  bleiben;  da  selbst  das  vom  trefflichen  de  Wette  ver- 
besserte Lesebuch  von  Gesenius  fiir  Anfänger  nicht  ganz  seinem  Zweck 
entspricht.  Eine  weitere  Ausführung,  besonders  des  zuletzt  Besprochenen 
möge  uns  noch  Vorbehalten  bleiben. 

Mühlhausen  in  Thüringen,  Mühlberg, 

den  1.  Deccmber  1848. 


')  An  unterm  Gymnasium  rrllieilt  Ref.  in  2 außerordentlichen  Lchrstnn- 
drn  außer  den  4 ordenllir ließ  seit  einiger  Zeit  diesen  Unterricht  freiwillig. 
Die  Direetion  hat  durch  Anschaltung  bedeutender  hebräischer  Schriften  für 
die  Bibliothek  lohlieh  auch  fiir  diesen  Unterricht  gesorgt. 

1 ) Vergl.  metue  Anzeigen  in.  den  neuen  Jahrbüchern  für  Phitol.  u.  Pi 
dagog  1848  52.  B.  Heft  1 und  53.  B.  4 lieft  vom  selb.  Jahr. 

*)  A.  a.  O.  1848.  53.  B.  4.  Heft  S.  431. 
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VI. 

Aus  Berlin. 

Unser  Minister  der  Unterrichts- Angelegenheiten  hat  folgende  Verfügung 
u satnmt  liebe  Provinzial-Schulkollegien  und  Regierungen  erlassen:  Die  all- 
gemeine T heilnah tnc  an  der  Entwickelung  der  politischen  Verhältnisse  unse- 
res Staats  hat  sich  in  allen  Sphären  des  öffentlichen  Lebens  geltend  gemacht, 
und  auch  die  Schule  ist  davon  nicht  unberührt  geblieben.  Es  ist  dies  eine 
völlig  naturgemäfse  Erscheinung.  Aber  es  kommt  darauf  an,  über  den 
allgemeinen  Interessen  nicht  die  eigentlichen  Aufgaben  der  Schnle  aus 
drm  Auge  zu  verlieren.  Der  Schule,  von  der  Elementar-  und  Volks- 
schule an  bis  zu  den  Gymnasien,  ist  die  Aufgabe  gestellt,  die  ihr  anver- 
trauten Zöglinge  nicht  allein  mit  Kenntnissen,  welche  durch  spätere  wis- 
senschaftliche Studien  oder  im  praktischen  Leben  erweitert  und  ergänzt 
werden  können,  ausxurüstcn,  sondern  auch,  was  das  Wesentlichste  ist, 
sie  zu  Staatsbürgern  zu  erziehen,  welche  die  Religion,  die  Sitte  und 
'Im  Ciesetz  achten,  ihr  Vaterland  und  ihren  Fürsten  lieben,  welche  den 
üiilen  und  die  Kraft  besitzen,  ihr  eigenes  Hauswesen  zu  leiten  und  mit 
oller  Hingebung  sich  dem  Wohl  der  Gemeinde  und  des  Staats  zu  wid- 
m«n.  Dafs  die  Schule  dieser  Aufgabe  genüge,  verlangen  mit  Recht  die 
tellern,  die  Gemeinden  und  Bezirke,  fiir  deren  Kinder  sie  errichtet  sind. 
Die  Staats -Regierung  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  ihre  Institutionen  dem 
Zwecke  und  die  Organe,  denen  der  Unterricht  und  die  Erziehung  anver- 
traut ist,  ihrem  Berufo  entsprechen.  Das  prcufsische  Schulwesen  hat, 
wie  selbst  von  dem  Auslande  anerkannt  worden  ist,  der  besonderen  Ob- 
s irge  der  Regierung  nicht  entbehrt.  Sie  wird  ihm  auch  ferner  gewidmet 
bleiben,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs  die  Mängel,  welche  sich  neben 
groben  Vorzügen  herausgestellt  haben,  nach  den  Grundhestimmungen  der 
neuen  Staats -Verfassung  und  den  noch  zu  erlassenden  Spezial  - Gesetzen, 
w weit  die  Bedingungen  des  Erfolges  aller  menschlichen  Bestrebungen  es 
gestalten,  werden  beseitigt  werden.  Die  Regierung  Sr  Majestät  des  Kö- 
niz« hat  auch  unter  den  Bewegungen  einer  neuen  Zeit  ihren  ernsten  Wil- 
len und  ihre  rege  Theilnahme  für  das  Gedeihen  der  Schule  nicht  verleug- 
Sie  hat  durch  die  Einleitung  umfassender  Berathungen  den  Lehrern 
»IW  Leb  rk  reise  Gelegenheit  gegeben,  ihre  Bedürfnisse  und  Erfahrungen 
selbst  zur  Sprache  zu  bringen:  sie  hat  in  der  neuen  Verfassungs-Urkunde 
"er  'olksschule  eine  würdige  nnd  einflulsreiche  Stellung  gesichert,  und 
wird  unausgesetzt  darauf  Bedacht  nehmen,  dem  l.chrstande  aller  Un- 
tfrnehtskreise  ein  seinem  Bedürfnisse  entsprechendes  Auskommen  zu  ver- 
Das  Gelingen  der  Bemühungen,  ein  nnch  allen  Seilen  hin  befrie- 
‘l'Zendfs  Schulwesen  zu  erhalten,  beziehungsweise  zu  schaffen,  hängt  aber 
wesentlich  von  denen  seihst  ab,  welchen  die  Leitung,  der  Unterricht  und 
Erziehung  der  Jugend  anvertraut  ist.  Die  Anforderungen,  welche  an 
Jw  gemacht  werden  müssen,  sind  nicht  gering.  Der  Lehrer  an  einer 
™ti>tlichen  Schule  mufs  neben  der  wissenschaftlichen  auch  die  sittliche 
Bildung  besitzen,  die  ihn  befähigt,  seinen  Zöglingen  in  jeder  Beziehung 
8,18  Vorbilde  zu  dienen.  Er  darf  keine  höhere  Aufgabe  für  sieb  aner- 
kennen, als>  seinem  selbsterwählten  Berufe  treu,  im  Unterrichte  und  im 
impnge  mit  seinen  Schülern  Alles  zu  vermeiden,  was  die  naturgemäfse 
un,l  gesunde  Entwickelung  irgendwie  stören,  von  ihr  nicht  begriffen  und 
nehiig  gewürdigt  werden  oder  gar  auf  die  Innigkeit  des  religiösen  Gefühls, 
nt  welchem  Glauben  es  sich  auch  neigen  möge,  auf  die  Achtung  Tor  al- 
J»  Edlen  und  Guten  von  naehtheiligem  Einflufs  «ein  kann.  Wer  diese 
Barschaften  nicht  besitzt  und  sich  anzueignen  nicht  bemüht  ist,  bat  sei- 
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nen  Beruf  als  Lehrer  verfehlt.  Die  Regierung  hat  es  dankbar  anzuerken- 
nen, dafs  die  bei  weitem  gröbere  Zahl  der  Direktoren  und  Lehrer  den 
an  sie  gerichteten  Anforderungen  entspricht,  und  in  würdiger  Haltung  auch 
den  nachtheiligen  Einflufs  der  politischen  Aufregung  der  neueren  Zeit  von 
ihren  Schulen  abzuwehren  bemüht  gewesen  ist.  Leider  haben  aber  ein- 
zelne Mitglieder  des  Lchrstaodes  die  ihnen  obliegenden  Pflichten  aus  den 
Augen  verloren  und  nicht  nur  bei  ihrer  Betheiligung  an  den  politischen 
Par -tei kämpfen  die  gesetzlichen  Schranken  überschritten,  sondern  sind 
selbst,  unter  Mifshrauch  ihres  Amtes,  so  weit  gegangen,  ihren,  mit  der 
bestehenden  Staats-Verfassung  nicht  übereinstimmenden  Ansichten  bei  der 
unreifen  und  unerfahrenen  Jugend  Eingang  zu  verschaffen.  Ja  es  ist  so- 
gar vorgekommen , dafs  Aeufscrungcn  gegen  die  Jugend  gethan  worden, 
welche  als  auf  eine  Unterdrückung  alles  sittlichen  und  vaterländischen  Ge- 
fühles überhaupt  berechnet  erscheinen.  Einer  solchen  Verkennung  der 
dem  Lehrstande  obliegenden  Pflichten  darf,  wo  sie  in  Thatsachen  sich 
kund  giebt,  nicht  schweigend  zugesehen  werden.  Die  Verfassung  des  Lan- 
des bat  der  indfviduellen  Freiheit  der  Meinungen  und  der  Aeufserung  der- 
selben ihr  gesetzliches  Gebiet  angewiesen,  innerhalb  dessen  die  allen 
Staatsbürgern  anstehenden  Berechtigungen  auch  dem  Lehrstande  gleichma- 
fsig  gebühren.  Für  solche  persönliche  Meinungen  und  Lieberzeugungen 
und  der  Aeufserung  derselben  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  gesetz- 
lichen Freiheit  — also  aufserhalb  des  besonderen  Amtes  als  Lehrer  — , 
kann  eine  Zurechnung  und  Verantwortlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  Dicnst- 
disciplin  nicht  slaltlinden.  Die  Ueberschreilungen  des  Gesetzes,  welche 
sich  ein  Lehrer  aufserhalb  seines  Amtes  in  politischer  Beziehurg  zu 
Schulden  kommen  läfst,  verfallen  den  Gerichten,  und  eine  Rückwirkung 
auf  die  amtliche  Stellung  des  Beschuldigten  kann  nur  dann  und  in  dem 
Maafse  slaltlinden,  als  nach  den  Gesetzen  der  richterlich  feslgestellte 
Charakter  des  Verbrechens  und  die  Art  oder  das  Maafs  der  vom  Rich- 
ter verhängten  Strafe  eine  solche  gebietet.  Was  dagegen  das  Verhalten 
der  Lehrer  im  Amte  anlangt,  so  hat  das  Land  vor  Allem  ein  Recht,  zu 
fordern,  dafs  diu  Jugend  desselben  in  Zucht  und  Sitte  und  in  Achtung 
und  Gehorsam  gegen  die  bestehende  Verfassung  des  Landes  und  seine 
Gesetze  erzogen  werde  Der  Minister,  dem  die  obere  Leitung  des  L'n- 
terriebtswesens  anvertraut  ist,  ist  den  Vertretern  des  Landes  verant- 
wortlich auch  dafür,  dafs  diese  unwandelbaren  sittlichen  Grundlagen  al- 
ler Jugend- Erziehung  mit  Ernst  gewahrt  werden.  Sollte  daher  ein  Leh- 
rer, im  Widerstreit  seiner  persönlichen  Meinung  mit  der  bestehenden  Ver- 
fassung des  Landes,  sich  nicht  enthalten  können,  diese  seine  Ansichten 
in  die  Verwaltung  seines  Amts  zu  übertragen  und  der  ihm  anver- 
trauten  Jugend,  statt  Achtung  vor  dem  Gesetz,  feindselige  Gesinnungen 
gegen  die  verfassungsmafsigen  Einrichtungen  des  Landes  einzuflöfsrn : so 
werde  ich.  eingedenk  der  auf  mir  ruhenden  Verantwortung,  gegen  einen 
solchen  Mifshrauch  des  Lehramtes,  insofern  derselbe  nicht  den  Charakter 
eines  gerichtlich  zu  ahndenden  Amtsverhrechens  annimmt,  im  Wege  der 
Dienst- Disciplin  mit  unnnrhsirhtlicher  Strenge  einschreiten  Ehen  so  mufs 
ich  es  von  den  König!.  Provinzial  Schill-Kollegien  und  den  König!.  Re- 
gierurgen fordern,  dafs  sie  innerhalb  ihres  Amtskreises  in  gleicher  Weise 
verfahren.  Für  die  Form  eines  solchen,  auf  die  Verletzung  der  besonde- 
ren amtlichen  Pflichten  gegründeten  Verfahrens,  dienen  für  jetzt  und  bis 
das  in  der  Verfassungs- Urkunde  vorbehaltene,  den  im  Februar  künftigen 
Jahres  sich  versammelnden  Kammern  vorzulegendo  Unterrichts  - Gesetz 
entsprechendere  Formen  begründet  haben  wird,  die  bisher  in  Kraft  be- 
standenen Vorschriften  über  das  Disriplinar -Verfahren  gegen  Lehrer  zur 
Richtschnur.  Ich  veranlasse  die  König!.  Regierungen  nmi  die  Königl.  Pro- 
vinzial - Schul  - Kollegien  die  Direktoren  und  Vorsteher  der  Unterrichts- 
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und  Erziehungs- Anstalten  ihres  Ressorts,  so  wie  die  Schul -Inspektoren, 
von  den  liier  ausgesprochenen  Grundsätzen  in  Kenntnifs  zu  setzen,  damit 
diese  weiter  das  gesammte  Lehrcrpersonal  davon  unterrichten,  und  spreche 
schliefslich  die  Hoffnung  aus,  dafs  der  in  der  grofsen  Gesammtlieit  des 
prriifsisrhcn  Lehrerstandes  wohnende  Geist  der  Sitte  und  Ehrenhaftigkeit 
die  Kraft  haben  werde,  auch  die  Einzelnen  vor  Verirrungen  zu  bewahren.  > 

Berlin,  den  20.  Dezember  1848. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal  - 

Angelegenheiten.  . . » , . 

(gez.)  von  Ladenberg. 

An  sämmtliche  Königliche  Provinzial  - Schul  - Kollegien  und  Königlich« 
Regierungen. 


VII. 

Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Pro- 
vinz Preufsen. 

In  meinem  vorjährigen  „Statistik  der  Gymnasien  und  Progymnasien 
der  Provinz  Pretifsen“  überschriebenen  Aufsatze  habe  ich  S.  4'i9f.  auch 
über  die  den  Programmen  beigefügten  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
bis  Michael  1847  berichtet.  In  dem  Jahre  1848  sind  in  Altpreufsen  fol- 
gende Abhandlungen  herausgekommen:  ' . 

1)  Am  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  Mich.  1848:  Gotthold’s 
Ideal  des  Gymnasiums. 

2)  Ara  Altstädtischon  Gymnasium  zu  Königsberg  Ostern  1848:  Möl- 
ler* Geschichte  des  allstädtischen  Gymnasiums  Tbeil  II  (Fortsetzung 
des  Programms  Ostern  47). 

3)  Am  Kneiphöfschen  Gymnasium  zu  Königsberg  Ostern  1818c 
Scbvridops  okiercatiunum  Luciantarum  »pteimen  I. 

4 ) An  dem  Gymnasium  in  Braunsherg  August  1848:  Bender  über 

die  Methode  des  geographischen  Unterrichts.  . 

b)  An  dem  Friedrichsgymnasium  in  Gumbinnen:  die  wissenschaftliche 
Abhandlung  für  das  Programm  von  1817  ist  wegen  fortdauernder  Krank- 
heit des  offiziellen  Autors  ausgefallen;  für  Michael  1M4S:  Arnold t über 
die  Quellen  zu  Timoleons  (.eben:  es  sind  die  Prolegomena  einer  Schrift 
über  fimoleon,  die  wir  erhalten  sollen,  sobald  die  buchhändlerischen  Ver- 
handlungen abgeschlossen  Bein  werden. 

6)  An  dem  Gymnasium  in  Rastenburg  Mich.  1848:  Jänscli:  Eim- 

er* aus  der  Lehre  von  der  harmonischen  Theilung;  aus  einem  Kapitel 
eue*  herauszugellenden  Lehrbuchs  der  Geometrie.  i' 

7)  An  dem  Gymnasium  zu  Tilsit  Ostern  1848:  Clemens:  Ueber  die 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  (Schiufs  der  Abhandlung  im  Programm 
ran  Mich.  1840). 

8)  An  dem  Gymnasium  zu  Lyck : Ostern  1848  wurde  das  Programm 
von  Mich.  1847  nacbgeliefert  mit  einer  Abhandlung  von  Horch:  Ueber- 
tiebt  der  Gchietsveränderungen  Deutschlands  und  der  jetzigen  deutschen 
Staaten.  Mich,  1848:  Cludius:  Bemerkungen  zu  Zumpl's  lateinischer 
Grammatik. 

9)  An  dem  Gymnasium  in  Elbing:  Mich.  48:  Merz:  Schlufe  der  Ge- 
schichte der  Stadtbibiiothck. 
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10)  An  dem  Gymnasium  in  Danzig  Ostern  1848:  Herbst  lectionei 
VcHusinae. 

11)  An  ddm  Gymnasium  in  Marienwerder  Mich.  1848:  Baatts: 
Li.  A.  Seneca  de  Deo. 

12)  An  dem  Gymnasinin  zu  Thorn  Mich.  1848:  Janson  de  mein 
generi j fulurit  pauice  nturpali» 

13)  An  dem  Gymnasium  zu  Conitz  August  1848:  Junker:  Ueber 
die  Chronologie  des  Flavins  Josepbus. 

14)  An  dom  Gymnasium  zu  C’ulm  August  1848:  Eucbholz  Flora 
Homerica. 

15)  An  dem  Progyranasium  zu  Röfsel  August  1848:  Lilienthal: 
Fortsetzung  der  Beitrage  zur  Geschichte  des  Progymnasiums  in  Rötsei 
von  1780—1835. 

16)  An  dem  Progymnasium  in  Deutsch  - Cronc  Herbst  1848;  I.aw’s: 
Beurtheilung  der  Locke'schen,  Leibnitz'ischen  und  Kant'iscben  Er- 
kenntnis-Theorie  vom  Standpunkte  des  absoluten  Idealismus. 

17)  An  dem  Progymnasiura  in  Hohenstein  Ostern  1848:  Witt:  Zum 
lateinischen  Elementarunterricht. 

Pcrsonaiverän  derungen.  Der  Oberpräsident  Herr  Dr.  Bötti- 
cher schied  aus  und  an  seine  Stelle  trat  als  Oberpräsident  und  Chef 
des  Provinzial -Selrirl-Kollegiotns  Herr  R.  v.  Auerswald  ein.  der  bald 
darauf  an  die  Spitze  des  Staatsministcriums  trat  und  nach  dortigem  Aus- 
scheiden wiederum  das  Oberpräsidium  von  Preufsen  übernahm.  Der  Pro- 
vinzial •Schulrath  und  Prof.  Herr  Dr.  l.ucas  wurde  mit  dem  I.  üclober 
1848  nach  Posen  und  au  seine  Stelle  Herr  G ie sebrech  t,  bisher  Schul- 
rath  bei  dem  Provinzial -Schul -Kollegium  von  Pommern  in  Stettin,  nach 
Königsberg  versetzt.  Seitdem  hat  Herr  Regierungs- Schulrath  Dr.  Dieck- 
mann die  Bearbeitung  der  Angelegenheiten  zweier  Gymnasien:  des  Kncip- 
böfschcn  und  des  in  Elbing,  übernommen. 

An  den  Gymnasien  und  Progymnasien  selbst  6ind  seit  meinem  letzten 
Berichte  vom  26.  September  1847  folgende  Veränderungen  in  den  Lehrer- 
kollegien vorgekominen : 1)  das  Friedricbskollegium  verliefe  im  März  1848 
der  Schulan<tscandidat  Herr  Dr.  Toppen,  um  eine  durch  Pensionirung 
des  Prof.  Büchner  an  dem  Gymnasium  in  Elbing  entstandene  Varanz  zu 
vertreten.  2)  An  dem  Altslädlischen  Gymnasium  feierte  der  Prof.  Herr 
Legicbn  am  20.  September  1848  sein  fünfzigjähriges  Dieosljubiiäura  und 
erhielt  von  des  Königs  .Majestät  den  rotben  Adlerorden  vierter  Klasse. 
3)  An  dem  Knciphöfscben  Gymnasium  wurden  die  Herren  Dr.  I.entz 
und  Cholevius  zu  Oberlehrern  ernannt.  4)  An  dem  Gymnasium  in 
Braunsberg  wurde  Oberl.  Dr.  Kruge  unter  dem  19.  Januar  1848  von 
Amte  suspendirt  und  Überl.  Dr.  Lilienthal  wurde  an  das  Progymnasium 
zn  Röfsel  als  Direktor  versetzt.  5)  An  dem  Gymnasium  in  Hasten  bürg 
starb  der  Dir.  lleinike  im  October  1848,  der  Lehrer  Claufsen  erhielt 
das  Oberlehrerprädikat  und  wurde  zum  Abgeordneten  für  die  preußische 
Nationalversammlung  erwählt:  Kandidat  Simon  wurde  als  wissenschaft- 
licher Hülfslehrer  angestellt.  6)  An  dem  Gymnasium  in  Tilsit  wurde 
Dr.  Gerlacb  zum  A geordneten  der  deutschen  lleichsrersammlung  er- 
wählt 7 ) An  dem  Gymnasium  in  Elbing  schied  Prof.  Büchner  mit 
Pension  aus;  zum  interimistischen  Stellvertreter  wurde  Dr.  Toppen  er- 
nannt. 8)  An  dem  Gymnasium  in  Danzig  ist  der  Prediger  Tornwald 
als  Religionslebrer  der  drei  obern  Klassen  emgetreten.  9)  An  dem  Pro- 
gymnasiuni  in  Hohenstein  wurde  den  Lehrer  Witt  zum  Abgeordneten  der 
preußischen  Nationalversammlung  erwählt. 

Statistisches. 

Die  Frequenz  des  Friedrichskollegiums  betrug  in  dem  Zeitraum  von 
1814  bis  1847,  also  in  33  Jahren  (nach  meinen  Annalen  S.  49): 
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in  I. 
561 

II. 

548 

III.  IV. 

1259  1303 

V. 

1133 

VI. 

973 

Summa. 

6077 

also  durchscbnittl. : 22 

32 

48  50 

44 

38 

234 

zu  Pfingsten  1847:  22 

27 

38  41 

34 

44 

206 

Die  Frequenz  derselben  Anstalt  in  den  letzten  16  Jahren 

vou  1833 

bis  1848  (nach  dem  Programm 

von  Michaelis 

1848  S.  33)  betrug: 

in  I. 

II. 

III.  IV. 

V. 

VI. 

Summa. 

315 

480 

704  704 

568 

513 

3284 

also  durchsehnittl.:  20 

30 

44  44 

35 

32 

205 

am  Il.Dezbr.  1848:  23 

28 

36  43 

30 

32 

192 

Die  Versetzungen  am 

Friedrichskollegium  und  Entlassungen 

zur  Uni- 

rersität  ergeben  in  dem  16jährigen  Zeitraum  von  1833- 

-1848  folgendes 

Resultat:  nach  v. 

IV. 

III  II.  I. 

Universität. 

Summa. 

276 

315 

347  239  166 

139. 

1482. 

also  durchsehnittl.:  17 

20 

22  15  10 

9. 

93. 

Das  Verhältnifs  der  Translocationen  zu  der  Frequenz  der  einzelnen  Klas- 
sen und  der  ganzen  Anstalt  ist  beinahe  J : 1 ; ebenso  das  Verhältnifs  der 
Abiturienten  zur  Frequenz  von  Prima  wie  4:1. 

Die  Frequenz  särnmtlicher  14  Gymnasien  und  3 Progymnasien  der 
Provinz  Preufsen  betrug  in  dreifsig  Semestern  (oder  15  Jahren)  vom 
Winter-  1831  — 1832  bis  zum  Sommersemester  1846: 

Auf-  Abgang: 

nähme.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  Sa.  Uaivtru.  Anderwtjc.  Sa 

11874  9606  151 10  23526  22444  20628  16017  107243  1978  9384  1 1362 

also  durchschnittlich: 

396  320  504  784  748  687  534  3973  66  313  379 

im  Sommer  1848: 

331  305  555  955  767  677  564  382»  93  351  444. 

Königsberg  in  Preufsen.  Merleker. 


vm. 

Erklärung. 

In  verschiedenen  Anzeigen  meines  Programms  über  die  Composition 
der  lliade  und  der  Odyssee,  und  so  auch  in  der  neuesten  von  Herrn  Cur- 
tius  wird  mir  die  Behauptung  heigelegt,  dafs  diese  beiden  Gedichte  nur 
Einen  Verfasser  halten.  Meine  Behauptung  war  indessen  mir  die,  dafs  in 
der  von  mir  nachgewiesenen  Uebereinstinimung  beider  Gedichte  hinsichtlich 
der  Anerkennung  desselben  Heldenideals  and  in  der  Beziehung,  worin  das 
ethische  Gemähte  der  Odyssee  zu  dem  der  Ilias  stehe,  ein  weiterer  Beweis 
liege  fiir  die  künstlerische  Einheit  jedes  Gedichts.  Die  Frage,  ob  beide 
Gedichte  denselben  Verfasser  batten,  liefs  ich  unentschieden.  M,  vergl. 
nimenllich  p.  5.  6 12.  I I. 

In  der  Einen  Idee,  die  sich  durch  die  Ilias  hinzieht,  und  die  ich,  wie 
vor  mir  srhon  Nitzsch,  auch  in  den  einzelnen  Theilen  nachwies  (p  Sf.)',,  ' 
glaubte  ich  mit  um  so  mehr  Recht  einen  Grund  für  die  Einheit  des  Ge- 
dichts finden  zu  dürfen,  als  die  in  der  Odyssee  durrligefiihrtc  Idee  fij  un- 
verkennbarer Beziehung  zu  der  Idee  der  Ilias  steht,  mithin  auch  diese  als 
Ein  Gedicht  voraussetzt  Wenn  min  freilich  der  Dichter  das  Ucbormaafs 
der  Leidenschaft  in  Achill  mifshilligt  (wer  dürfte  diefs  verkennen?)  oder, 
wie  Herr  C.  es  auflafst,  „uns  eben  nur  warnen  will,  nicht  so  wie  Achill 
zu  werden“,  so  wird  sein  Gedicht,  so  lehrreich  es  ist,  darum  noch  kein 
didaktisches;  so  wenig  als  irgend  eine  der  allen  Tragödien  dadurch  in  ein 
Lehrgedicht  verwandelt  wird,  dafs  man  die  tragische  Idee  abstrakt  darlegt, 
und  nachweist,  was  der  Dichter  auch  au  dem  edeln  Charakter  als  Uebcr- 
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mnafs  getadelt  habe.  Ich  habe  ferner  anerkannt,  dafs  in  der  Ilias  die 
Einheit  nicht  in  gleichem  Grade  die  Mannigfaltigkeit  bewältigt  habe,  wie 
in  der  Odyssee;  indessen  wird  durch  die  eingcschobenen,  genügend  tnn- 
tivirten  Episoden  die  Einheit  keineswegs  aufgehoben.  — Warum  ich  in 
dem  Programm  zu  meinem  Bedauern  auf  l.achmann's  Betrachtungen 
über  die  Ilias  nicht  cingehen  konnte,  ist  S.  ‘27  angegeben  Uebrigens 
mufste  Herrn  C.  meine  Kritik  dieser  Lachmann’schen  Schrift,  die  sich 
im  4.  Hefte  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterlb.-Wiss.  1848  findet,  bekannt  sein. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


IX. 

Erwiederung.  / 

Indem  ich  das  Crtheil  über  Herrn  B.’s  Abhandlung  und  meine  An- 
zeige derselben  den  geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift  überlasse,  bemerke 
ich  nur  in  Bezug  auf  den  letzlcn  von  dem  Verf  berührten  Punkt,  dafs 
ich  jene  Anzeige  — wie  die  geehrte  Bedaclion  wird  bezeugen  können  ‘) 
— zu  einer  Zeit  geschrieben  habe,  da  mir  das  erwähnte  Heft  der  Zischt 
f.  d.  Aterlh.-Wiss.  noch  nicht  zugänglich  war,  füge  indofs  hinzu,  dafs  mich 
die  dort  versuchte  Kritik  von  l.achmann's  Untersuchungen  iilter  die  Ilia 
nicht  veranlafst  meine  Ansicht  über  den  Ursprung  der  homerischen  Ge- 
dichte zu  ändern. 

Berlin,  den  S.März  1849.  Georg  Curtius. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 

IVlinisferialrath  Dr.  Kingeimann  ist  unter  dem  13  März  d.  J.  zurr 
bayerischen  Staatsrath  iin  ordentl.  Dienste  und  zum  Staatsminister  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheilcn  ernannt,  indem  dieses  Mi- 
nisterium, das  im  November  v.  J.  aufgehoben  worden  war,  gleichzeitig 
wiederhergestellt  worden  ist. 

Der  Oberlehrer  am  Königl.  preufsischen  Gymnasium  zu  Stettin  Prof 
Dr.  Bonitz  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  classischen  Philologie  uiu1 
Literatur  an  der  Wiener  Universität  ernannt. 

Der  Ilegierungsrath  Wiegand,  der  Archivrath  Vogt,  der  zweite  Pfar 
rer  der  evangelisch -lutherischen  Gemeinde  Meyer,  der  Gymnasiallebn.i! 
Dr.  ßiefs  und  der  Rector  der  Eealschule  Dr.  Gräfe,  sämmtlich  zu  Raa- 
sei, sind  zu  ordentl.  Mitgliedern  der  neugebiideten  kurf.  hessischen  Ober- 
Schul-Commission  ernannt  worden. 


*)  Die  Anzeige  ist  bereits  am  2.  Juni  v.  J.  eingegangen;  die  Nothwendig 
keit  die  Forderungen  des  Augenblicks  zu  beachten,  hat  die  Verzögerung  d-ti 
Abdrucks  veranlafst.  Die  Redaction. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafsc  18. 
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Abhandlungen. 


f I 

Homerische  Anschauungsweise. 

( Schluß.) 

vn.  £he  und  Familie.  §.  17.  Da  nun  so  das  menschliche 
Dasein  die  Milte,  sein  Leben  das  Bild  alles  übrigen  Daseins  ist, 
so  erscheint  die  homerische  Anschauung  vom  Dasein  in  dem 
Menschlichen  ain  deutlichsten  ausgeprägt,  und  man  hat  sic  an 
diesem  zu  entwickeln.  Was  zunächst  seine  Länge  betrifft,  60 
überschreitet  das  Denken  die  Gränze  des  unmittelbar  gegenwär- 
tigen Lebens  nach  rückwärts  durch  Festsetzung  einer  Ahnenreihe, 
deren  erste  Glieder,  durch  göttliche  Vorfahren  selbst  11.  XXL  87, 
XX.  213.  XIV.  113,  XXI.  153,  Od.  I.  180,  IV.  611,  XXL  335, 
oft  urückreichen  bis  in  eine  Ferne,  in  der  Sein  und  Dasein  für 
im  Sinnlichen  haftendes  Bcwufstsciu  in  einander  fliefsen.  So 
das  Dasein  des  Individuums  in  das  Festere  eines  Geschlech- 
erhoben,  da  auch  nach  vorwärts  dasselbe  in  der  Nachkomnten- 
sich  fortsetzt.  Das  Leben  des  Geschlechtes  ist  gewisser- 
ein unvergängliches,  das  individuelle  ein  vergängliches. 
>en  des  Geschlechtes  verbleibt  in  beständigem  Gcnufs  der 
'elllichen  Realität,  das  individuelle  endet  im  Schatten  des 

i. 

Der  Vater  setzt  sein  Dasein  in  dem  Sohne  fort;  dieser  ist 
ich  und  innerlich  ein  Abbild  des  Vaters.  Nestor  wundert 
Od.  HI.  123  nicht  blols  über  die  äufserc  Aehnlichkcit  zwi- 
Odysseus  und  Telemachos,  sondern  auch  darüber,  dafs  er 
schon  so  verständig  spricht,  wie  der  Vater.  Dieselbe  Aehn- 
likeit  heben  Od.  IV.  140  Menelaos  und  Helena  an  ihm  hervor, 
lieh  also,  wenn  der  Vater  Söhne  hinterlafst:  sie  heilen  so- 
lnb.br,  f.  4.  a/muiiilvm..  III.  6.  31 

i 
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far  die  ScliSden  seines  individuellen  Daseins,  wie  Orestes  III.  197. 
. 46  des  Agamemnon;  aber  schwer  ruht  Od.  IV.  656  der  Zorn 
der  Götter  auf  der  Familie,  welche,  wenn  der  Hausherr  dahiu 
ist,  solchen  Hort  entbehrt.  Die  Tochter  hat  diese  Bedeutung 
nicht,  denn  sie  ist  uicht  Trägerin  der  väterlichen  Existenz  nach 
ihrer  Fülle;  sic  kann  diese  nur  gewinnen,  wenn  sic,  losgeris-en 
von  dem  Vaterhause,  dem  fremden  Manne  die  Hoffnung  der  Nach- 
kommenschaft bietet.  Daun  wird  sie  die  aidoitj,  tiotrta;  iudeui 
Genüsse  der  bis  dahin  entbehrten  Würde  vergifst  sie  Alles  Uebrige 
vor  der  Sorge  für  den  Ehegemahl,  Od.  XV.  21,  wie  Athene  selbst 
zu  Telemaehos  sagt.  Wer  der  Jungfrau  das  Glück  wünscht, 
wünscht  ihr  die  Hochzeit,  ein  Haus  und  einen  Gemahl,  so  Odys- 
seus Od.  VI.  181  der  Nausikaa,  Aphrodite  den  Töchtern  des  Pan- 
darcos  Od.  XX.  74.  Vor  dieser  Entwickelung  ist  ihr  Dasein  wie 
das  geschätzter  Sklaven.  Gäste  des  Hauses  werden  ebenso  von 
Mag  den  Od.  XVII.  88,  wie  von  Königstöchtern  Od.  III.  464,  1' 
252,  VII.  296,  ja  Od.  X.  449  von  der  göttlichen  Circe  eigenhän- 
dig gebadet  und  gesalbt;  die  Tochter  des  Königs  Antiphates  Od 
X.  105  holt  Wasser,  und  Polykaste,  die  unvermählle  Tochter  des 
Nestor,  bedient  Od.  III.  464  den  badenden  Telemaehos,  während 
die  verhcirathclen  Töchter  und  die  Söhne  sieh  der  würdigeren 
Theilnahme  am  Opfer  erfreuen.  Wenn  zuletzt  die  Tochter  von 
einem  Manne  zur  Gemahlin  erkoren  ist,  so  tritt  das  materielle 
Verhällnifs  des  An-  und  Verkaufs  ein:  der  Bräutigam  giebt,  ein- 
zelne Fälle  ausgenommen,  welche  durch  die  besondere  Trefflich- 
keit desselben  lierbcigcfiihrl  werden  II.  IX.  146,  Od.  XIV.  211. 
XI.  288,  XV.  231,  II.  XIII.  365,  den  Eltern  der  Braut  reiche 
Geschenke  II.  XI.  225.  242;  auch  Ares  mufstc  viel  geben,  um 
Aphrodile’s  Gunst  zu  gewinnen.  Wenn  nun  ein  Mann  Veranlas- 
sung findet,  sciuc  Frau  den  Eltern  zurückzuschicken,  so  giebt  er 
auch  zurück,  was  er  an  Mitgift  für  sic  erhallen  hat  Od.  VIII.  319 
§.  18.  Hai  auch  die  Frau  des  Hauses  eine  günstigere  Stellung 
innerhalb  der  Familie,  als  die  Tochter,  so  erhebt  doch  auch  sif 
keinen  Anspruch  höherer  Art  auf  die  Liebe  des  Mannes.  Sie  ist, 
wie  äufseres  Besitzthum,  welches  man  schätzt,  so  viel  und  so 
lange  cs  nützt.  Ilaus,  Feld,  Weib  werden  ohne  sentimentale  Her- 
vorhebung des  Weibes  neben  einander  genannt  Od.  XIV.  64,  und 
den  treuen  Knechten  will  Odysseus  ebenso  gut  ein  Weib  gehen, 
wie  anderen  Besitz  Od.  XXI.  214,  vergl.  XXIV,  113.  27b-  Das 
moderne  Prinzip  der  Liebe,  die  Gemeinschaft  der  Gatten  im  Geist, 
kommt  erst  zur  Geltung,  wo  die  Bevorrechtung  des  Geistes  vor 
der  Realität  im  Bcwiifstsein  entschieden  ist,  so  dals  aus  der  Stö- 
rung sinnlicher  Konflikte  heraus  die  Stätte  gewonnen  ist,  >u 
welcher  beide  Gatten  gleich  berechtiget  sind  und  mit  freier  Kran 
die  gegenseitige  Neigung  entfalten  können.  Es  fehlt  der  hotnen 
sehen  Poesie  nicht  an  Schilderungen  aus  dem  Leben  der  Ehe. 
welche  auch  das  moderne  Gefühl  ansprechen,  z.  B.  der  des  Odys- 
seus und  Ilektor  II.  VI.  407.  So  beifst  es  Od.  VI.  185  von  der 
Eintracht  der  Gatten,  sie  sei  schön;  wenn  nun  aber  gleich  da- 
hinter der  Grund  dieser  Trefflichkeit  darin  gefunden  wird,  dals 
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solche  Eintracht  die  Freunde  erfreut,  die  Feinde  ärgert,  so  reicht 
jenes  „pulhara  Si  r exXvov  ccvtoi“  womit  die  Sentenz  schliefst, 
schwerlich  hin,  um  den  Beweis  zu  begründen,  cs  sei  damit  das 
Verstäodnifs  voller  geistiger  Gemeinschaft  ausgesprochen,  aus  der 
etwa  gegenseitige  Fortbildung  der  Ehegenossen  hervorginge.  Auch 
in  den  günstigsten  jener  Schilderungen  tritt  nur  das  ruhige  Wohl 
wollen  hervor,  welches  aus  gegenseitiger  Nutzbarkeit  und  dem 
Einflosse  der  Gewohnheit  entsteht.  Die  Wärme  der  Empfindung 
geht  nicht  weiter,  als  das  Licht  verständiger  Abschätzung,  nir- 
gends ein  Ucbcrschwang  derselben  in  die  Unbestimmtheit  der 
Sehnsucht.  So  macht  Penelope  im  23.  Buche  der  Odyssee  neben 
und  trotz  dem  Drauge  der  Empfindung  das  rein  verständige  Prin- 
zip in  der  Prüfung  des  wiedergekehrten  Gemahles,  ob  er  auch 
der  ächte  Odysseus  sei,  mit  einer  Strenge  geltend,  die  nicht  blofs 
das  Gefühl  des  modernen  Lesers  verletzt,  sondern  auch  Od.  XXIII. 
103  den  Tadel  des  Telcmachos  erfahrt.  In  dem  christlichen  W eibe 
würde  die  Kraft  instinktiver  Ahndung  jedes  Bedenken  niederge- 
kämpft haben. 

$.  19.  W as  die  Ehegenossen  gegenseitig  an  einander  hinge- 
ben, ist  die  ganze  Persönlichkeit,  jener  oben  erwähnte  genaue 
Zusamnicnsciilufs  von  Geist  und  Realität  in  gleichem  Mafsc  und 
mit  gleicher  Würde.  Die  Würde  des  Geistes  schämt  sich  nicht 
des  Fleisches  als  eines  Niedrigen,  und  das  Reale  ist  die  nolhwen- 
dige  Erscheinungsform  des  Idealen.  Die  Vorstellung  der  Eben- 
bürtigkeit dieser  beiden  Momente  wird  zur  Unbefangenheit  in  der 
Anschauung  geschlechtlicher  Verhältnisse.  Neben  ihr  ist  zwar 
die  Züchtigkeit,  welche  aus  der  herrschenden  Sitte  der  Gemeinde 
Dielst,  aber  nicht  jene  Schaam,  welche  das  Bekenntnils  des  Sub- 
jekts ist,  mehr  zu  wissen,  als  es  soll.  Daher  bleiben  wohl  im 
8.  Bache  der  Odyssee  die  Göttinnen  des  Olympos,  als  Ares  und 
Aphrodite  zur  Unzeit  von  Ilcphästos  überrascht  werden,  von  der 
Szene  fern,  während  die  Götter  alle  herzutreten,  und  Nausikaa 
Od.  VI.  273  furchtet  den  bösen  Leumund,  wenn  Odysseus  mit 
ihr  zugleich  in  die  Stadt  käme;  aber  es  äufsert  sich  dieselbe  wun- 
derholde Nausikaa  Od.  VI.  244  auch  wieder  ohne  Scheu  über 
die  Sitte  geschlechtlicher  Gemeinschaft.  Sie  wünscht  sich,  auch 
tot  Zengen,  einen  Gemahl,  so  schön  wie  Odysseus,  und  das  ist 
aneb  der  von  ihrem  Vater  Alkinoos  vor  Odysseus  selbst  Od.  VII. 
313  ausgesprochene  Wunsch.  Aof  den  vorerwähnten  Grundlagen 
wird  nach  homerischer  Vorstellung  das  Ehcrecht  zu  einem  ver- 
tragamäfsig  festgestellten  Eigenthumsrcchtc,  welches  nach  ver- 
»Undiger  Schätzung  eingeleitet  und  vollzogen  wird  II.  XI.  243. 
Bräutigam  und  Brautvater,  oder  ein  anderer  Berechtigter,  sind 
die  Kontrahenten,  die  Braut  das  Objekt,  welches  jedoch  inner- 
halb der  Familie  durch  Verwaltung  des  Hausbesitzes  lind  durch 
Mntierschaft  zur  Würde  der  vollsten  Subjektivität  gelangt.  Diese 
kinn  sich  sogar  im  besonderen  Falle  zur  Suprematie  steigern, 
nicht  im  Hause  kriegerischer  Fürsten  freilich,  wie  des  Hcktor, 
des  Odysseus,  wo  Kraft  des  Leibes  und  Karopfesmuth  als  Hoch- 
des  gelten.  Aber  den  Phäaken  auf  Scheria  ist  das  Waffenhand- 
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werk  nicht  Hauptsache:  sie  führen  nach  Weise  der  Götler,  denen 
sie  verwandt  sind,  ein  Genufsleben,  in  welchem  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Schifffahrt  nur  wie  ein  Zeitvertreib  erscheint.  Da- 
her steht  Arete,  eine  Art  olympischer  Juno,  in  der  Odyssee 
ihrem  Gemahl  Alkinoos  mit  einer  Selbstständigkeit  gegenüber, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Erklärer  auf  sich  gezogen  hat. 
Einerseits  nämlich  haben  in  einem  Genufs  suchenden  Hause  neben 
der  physischen  Stärke  Eigenschaften  Geltung,  welche  auch  Frauen 
besitzen,  andererseits  ist  die  Thätigkeit  der  Hausfrau  in  ihm  für 
genußreiche.  Gestaltungen  ganz  unentbehrlich. 

§.  20.  Wird  der  Zweck  der  Kindererzeugung  im  Umgänge 
mit  der  Gattin  nicht  erreicht,  so  ist  cs  ftir  den  Mann  verständig, 
denselben  aul’scr  der  Ehe  zu  verfolgen.  Unto  anderen  Umstän- 
den verletzt  der  Gatte  durch  Untreue  zwar  das  hecht  der  Freund- 
schaft, welches  die  Gattin  auf  ihn  hat , die  Pflicht  persönlicher 
Dankbarkeit,  und  erregt  dadurch  den  Zorn  ihrer  subjektiven 
Empfindung;  aber  weder  der  Strafe  des  Gottes,  noch  der  Veror- 
tlicilung  durch  die  öffentliche  Meinung  ist  er  dadurch  verfallen: 
Priamos  halte  50  Söhne,  von  denen  ihm  die  Gattin  II.  XXIV. 
495  nur  19  geboren;  Odysseus  in  jener  erdichteten  Erzählung 
Od.  XIV.  202  nennt  sich  den  Sohn  eines  erkauften  Kcbsweibes, 
und  Teukros  ist  ein  unehelicher  Sohn  des  Tclamon  11.  VIII.  284. 
Ohne  Nebenbemerknngen  wird  Od.  IV.  12  erzählt,  dem  schon 
bejahrten  Menclaos  sei  von  einer  Magd  Mcgapenthes  geboren  wor- 
den. da  Helena  nach  der  Hermione  weiter  kein  Kind  gehabt. 
Der  sehr  betrübte  Odysseus  läfst  sich  Od.  V.  227  den  Umgang 
der  Circe  und  Kalypso  in  einer  Weise  gefallen,  dafs  mau  erkennt, 
nicht  der  das  Gewissen  belastende  Zwang  dieses  Verhältnisses 
sowohl  drücke  ihn,  als  vielmehr  die  Verzögerung  seines  Zweck«» 
der  Heimkehr.  Auch  unverheiratete  Männer,  wie  Achilleus,  hat- 
ten, im  Verhältnifs  zu  gefangenen  Mädclieu,  die  ausgedehnteste 
Freiheit  11.  VIII.  291,  XXIV.  130.  676.  Dafs  aber  die  Freier 
in»  Palast  des  Odysseus  einen  unzüchtigen  Verkehr  mit  dessen 
Mägden  haben,  wird  Od.  XXII.  445  getadelt  und  gestraft,  weil 
er  ein  Eingriff  in  das  Eigentumsrecht  des  Hausherrn  ist. 

Nach  dieser  Auffassung  der  ehelichen  Gemeinschaft  wird  die 
zuerst  gewählte  Gattin,  die  xovQiöti]  cD.o^og,  nur  das  Recht  der 
Gewohnheit  und  der  Verjährung  vor  den  übrigen  voraushaben, 
uud  die  von  ihr  geborenen  Söhue  haben  ebenso  einen  gewissen 
Vorrang  vor  den  übrigen , 60  dafs  es  dem  Telamon  hoch  ange- 
rcchnet  wird,  II.  VIII.  284,  dafs  er  den  Teukros,  einen  rö&of, 
wohl  gehalten,  vgl.  Od.  XIV.  131.  203;  aber  nach  Od.  1.  433 
ist  die  Sklavin  Eurykleia  dem  Laertcs  an  Werth  gleich  der  ver- 
ständigen Gattin:  die  tatsächliche  Reinheit  des  Verhältnisses  war 
nicht  die  Folge  einer  sittlichen  Enlschliefsung.  sondern  der  Furcht 
vor  dem  Unwillen  der  Gattin.  Vgl.  Od.  XI.  326.  425.  Die  Aok- 
torität  des  Sohnes  stellt  innerhalb  der  Familie  zunächst  der  väter- 
lichen. Penelope  läfst  sich  von  dem  sehr  jugendlichen  Teletna- 
clios,  welcher  in  Abwesenheit  des  Vaters  als  dessen  natürlicher 
Vertreter  erschciut,  oft  mit  scharfem  Nachdruck  in  die  Schranken 
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ihrer  Befugnifs  zuröckweisen,  und  immer  weicht  sie  seinem  Vor- 
recht Od.  I.  359,  XX.  133.  XXI.  344.  Alles,  was  im  Palast  ist, 
nennt  sic  sein  Eigenthum  Od.  IV.  687,  und  dieser  übt  einen  Akt 
besonderer  Pietät  Od.  XX.  345,  dafs  er  die  Mutter  nicht  schon 
längst  verstofsen  hat,  weil  sie  doch  die,  wenn  auch  unschuldige, 
Ursache  des  Uebcrmuthes  der  Freier  ist. 

VIII.  lieben  und  Tod.  §.  21.  Wenn  nun  auch  in  die- 
ser Auffassung  das  unmittelbar  gegenwärtige  Dasein  des  Menschen 
durch  Ahnen  und  Kinder  die  längste  Vergangenheit  und  die 
fernste  Zukunft  gewinnen  und  sich  gewissermafsen  zur  Ewigkeit 
ausdehnen  sollte,  ähnlich  der  des  Gottes,  und  wenn  auch  in  die- 
ser Auffassung  Schätzung  einer  aufscrirdischen  Existenz  sich  aus- 
spricht,  so  ist  sie  doch  weit  entfernt,  dem  Menschen  innerhalb 
dw  gegenwärtigen  Lebens  ein  Sehnen  etwa  nach  der  himmlischen 
Heimath  zuzuschreiben.  Der  Schmerz  dieser  modernen  Sehnsucht 
hat  sich  erst  gefunden,  als  das  C'hristenthum  den  Gegensatz  zwi- 
schen Leib  und  Geist  zum  Bcwufstsein  gebracht  hatte.  Nach 
homerischer  Vorstellung  gewährt  unter  den  drei  Abstufungen  des 
Daseins  das  unmittelbar  gegenwärtige  den  vollsten  und  besten 
Genufs:  der  Ruhm  der  Vorfahren  ist,  wie  der  Nachruhm,  wün- 
schenswert; aber  er  wirft  nur  einen  Glanz  auf  die  Allgemein- 
heit der  Familie,  welcher  das  Individuum  zum  Schatten  verdun- 
kelt. Der  Genufs  des  Daseins  kanu  nur  aus  der  Bewegung  der 
gegenwärtigen  Realität  heraus  Statt  finden,  aus  dem  frischen 
Wechsel  von  Furcht  und  Hoffnung,  Schmerz  und  Freude.  Der 
verblichene  Achilleus  spricht  es  Od.  XI.  490  zu  Odysseus  offen 
aus,  er  gebe  all  seinen  Nachruhm  fiir  den  Genufs  des  vollsaftigen 
Lebens  in  der  Oberwelt.  Lieber  eines  armen  Mannes  Knecht 
sein  in  ihr,  als  ein  König  in  der  Unterwelt  voll  Schatten  und 
Dunkel.  Was  auch  näher  oder  enlfernter  mit  dem  Leben  Zusam- 
menhang!, ist  siifs  und  erfreulich;  bitter,  traurig  jeder  Tod  Od. 
\11.  341,  und  was  an  ihn  und  die  auch  den  Göttern  verhafste 
Hadeswelt  erinnert  11.  XX.  65,  Od.  XIV.  156.  Der  Schatten 
des  Teiresias  wundert  sich  Od.  XI.  93,  warum  Odysseus  das 
Liebt  der  Sonne  verlassen,  um  die  Todlcn  zu  schauen  und  ihre 
freudlose  Wohnung.  Nur  wem  die  Fülle  des  Genusses  schwin- 
det, der  Bettler,  oder  der  von  langem  und  schwerem  Gram  Ge- 
drückte verzweifelt  am  Leben  und  wiiuscht  den  Tod : nur  der 
Verzweifelnde  läfst  der  Fülle  des  Lebens  gegenüber  dem  Nach- 
ruhm Gerechtigkeit  widerfahren  Od.  X.  498.  So  will  Telcmaeh 
lieber  sterben,  als  den  Frevel  der  Freier  länger  anschen  Od.  XV. 
107,  XX.  317,  und  Lacrtes  welchen  das  Geschick  des  Hauses 
grämt,  hat  keiue  Freude  an  seinem  langen  Lehen,  läfst  diefs  werth- 
los  gewordene  Gut  durch  die  Entziehung  aller  Pflege  freiwillig 
verkümmern.  Aufserdem  ist  alt  werden,  wie  Nestor  Od.  IV.  206, 
ood  Seele  uml  Leib  am  Genüsse  sich  sättigen  und  gewissermafsen 
abnulzcn  sehen,  ein  wünschenswertes  Glück  Od.  XL  136.  wäh- 
rend es  als  Leid  erscheint,  wenn  ein  jüngerer  Mann  indcrBlüthe 
der  Jahre  und  des  Genusses  der  Lebcnsgiiler  dahingeraffl  wird 
11.  XXI.  279,  XVII.  301.  Solches  Leid  wird  denn  auch  biswei- 
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len  von  den  Göttern  als  Strafe  verhängt,  eine  Vorstellung,  welche 
den  Werth  des  unmittelbaren  Daseins  aufser  Zweifel  setzt  11.  V. 
407,  VI.  130,  V.  177,  II.  595,  Od.  VIII.  224,  IV.  504.  Wem 
die  Götter  besonders  wohlwolleu,  dem  geben  sie  weder  die  Ruhe 
der  Schatten,  noch  die  Abstraktion  des  Nachruhms  allein,  son- 
dern den  Genufs  des  Olympos  entweder,  wie  dem  Zcossohne 
Herakles  und  dem  Ganymcdes,  oder  sie  erwecken  ihn  in  dem 
Elysium,  einem  geheiumifsvollen  Lande,  zu  einem  Leben,  in  wel- 
chem wieder  Blut  und  Entwickelung  ist.  Proteus  weissagt  Od. 
IV.  562  dem  Menclaos,  dem  Gemahl  einer  Zeustochter,  dafs  er 
nicht  sterben  werde,  sondern  dafs  ihn  die  Götter  lebendig  in  das 
elysische  Gefilde  schicken  werden,  wo  die  Menschen  das  leich- 
teste Leben  führen  Od.  XI.  300. 

§.  22.  Sowie  das  homerische  Denken  das  Leben  und  alle 
seine  Entwickelungen  als  ein  Zusammen  von  Geistigem  und  Ma- 
teriellem anschaut,  so  ist  ihm  der  Tod  eine  Trennung  bciderMo- 
mente.  Fleisch  und  Gebein  werden  nicht  mehr  durch  Sehnen 


verbunden,  die  Seele  entflieht  wie  ein  Traumbild,  nachdem  den 
irdischen  Theil  das  Feuer  verzehrt  bat,  durch  den  Mund,  oder 
durch  die  Oeflhung  eiuer  Wunde,  wie  durch  eine  Pforte  II-  IV 
409,  XIV.  518,  XVI.  505.  Wie  nun  aber  hinter  dem  physischen 
Tode  jenes  selbige  Denken  eine  Modifikation  des  vollen  Lebens 
als  Moment  ewiger  Dauer  befestiget  hat,  so  läfst  cs  auch  im  Jen- 
seits wieder  die  Seele  zu  eiuer  Modifikation  des  Leibes  gelangen: 
die  entfliehende  Seele  ist  nicht  der  absolute  Geist,  so  wie  de 
zurückgelassene  Leih  nicht  die  absolut  todte  Materie;  es  ist  dem 
Geiste  weder  ein  reines,  erscheinungsloscs  Dasein  als  Unsterb- 
lichkeit, noch  dem  Leibe  die  spurlose  Vernichtung  beschicden. 
In  diesem  scheint  sich  vielmehr  ein  Keim  der  tteofkralt  zu  ber- 
gen, welchen  auch  die  Flamme  des  Scheiterhaufens  nicht  ver- 
nichten kann,  und  welcher  erforderlich  ist,  um  auch  (las  ver- 
blichene Dasein  der  Unterwelt  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Dem 
Patroklos  wehren  II.  XXIII.  72  die  Genossen  der  Unterwelt  den 
Zutritt,  weil  er  noch  nicht  begraben  ist.  Ja  der  ganze  Pomp 
herkömmlicher  Bestattung  erst  scheintauch  die  Wirklichkeit  der 
Fortdauer  im  Nachruhm  zu  verbürgen,  an  die  Todlenklagc  uud 
an  das  Denkmal,  welches  die  Familien-  und  Stammgenossen  am 
dem  Grabhügel  errichten,  sich  dessen  Sicherheit  zu  knüpfen,  -lucb 
der  verunglückte  Elpcnor,  welcher  Od.  XI.  72  noch  unbegraben 
im  Palast  der  Circe  lag,  bittet  den  Odysseus  dringend,  ihn  her- 
kömmlich zu  begraben  und  auf  dem  Hügel  ein  Ruder  aufzurieh- 
ten.  Immer  ist  es  ein  Unglück,  wenn  Jemand  dem  Lebeu  ent- 
nommen wird,  ohne  dafs  seine  Leiche  aufgefunden.  Telernacbos 


ist  in  Sorge,  was  aus  seinem  Vater  geworden.  Wäre  dieser  voi 
Troja  gefallen,  so  ist  die  Meinung,  oder  in  den  Armen  der  We- 
nigen gestorben,  dann  hätten  ihm  die  Achäer  ein  Grabmal  er- 
richtet, und  dem  Telemachos  hätte  er  Nachruhm  gebracht.  D* 
ihn  aber  die  Harpyien  entrafft  haben,  so  ist  er  rühmlos  dabin- 
und  dem  Sohn  liei's  er  Betrübnifs  Od.  I.  235,  XIV.  371.  vergf 
XX.  77.  Viel  lieber  wäre  Odysseus  vor  Troja  gefallen,  als  spm- 
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los  in  der  Tiefe  des  Meeres  verschwunden,  und  Menelaos  glaubt 
den  Aegisthos,  den  Mörder  seines  Bruders,  nicht  nachdrücklicher 
strafen  zu  können,  als  wenn  er  ihn  fern  von  Argos  auf  dem 
Felde,  einen  Frafs  für  Vögel  und  Hunde,  ermordet  liegen  läl’st, 
so  dafs  keine  der  Achäischcn  Frauen  ihn  beweinen  kann  Od.  III. 
‘256;  des  Pandarcos  Töchter  werden  Od.  XX.  63  vom  Sturmwind 
sparlos  ent  rafft. 

IX.  Tagend  und  Laster.  §.  23.  Aus  der  vorwie- 
genden Werthschätznng  des  unmittelbaren  Daseins,  des  gegen* 
wärtigen  Lehens,  entspringen  gewisse  sittliche  Vorstellungen  der 
homerischen  Welt.  Hat  allein  das  Leben  volle  Berechtigung, 
so  gilt  auch  kein  Wissen,  als  das  von  der  Mannigfaltigkeit  sei- 
ner Erscheinungen,  das  empirische  Wissen.  Sinnlichkeit  und  Ver- 
stand treten  in  den  Vordergrund,  die  Abstraktionen  der  Vernunft 
zurück.  Nur  der  kann  Viel  wissen,  welcher  lange  gelebt  bat, 
und  da  das  Thuen  nicht  aus  den  Idealen  der  Vernunft,  sondern 
ans  den  Thatsachen  der  Empirie  sich  herausbildet,  nicht  eine 
freie  Schöpfung,  sondern  eine  Nachahmung  des  Traditionellen  ist, 
so  wird  das  Leben  selbst  zur  Tugend  und  die  Wahrnehmung  sei- 
nes Verlaufs  zum  Verstand.  Für  das  Alter  also  Verstand  und 
Tugend,  für  die  Jugend  Unverstand  und  Neigung  zum  Laster. 
Ein  Kiud,  was  noch  Nichts  gesehen,  gehört  hat,  weifs  Nichts, 
kennt  nicht  Gutes,  nicht  Böses  Od.  XX.  310,  junge  Leute,  wie 
F.lpenor,  sind  gewöhnlich  unverständig  Od.  X.  552,  IV.  167.  VII. 
294  und  zu  Lastern  geneigt  Od.  XIV.  159,  II.  III.  108,  XXIIL 
589;  vcrgl.  cap.  XVII,  auch  nicht  besonders  werth,  dafs  sich  der 
Gott  nm  sic  bemühe.  Nestor  wenigstens  findet  cs  an  Telema- 
chos  Od.  III.  375  bedeutend,  dafs  ihn,  den  Jüngling,  eine  Gott- 
heit schon  besonderen  Schutzes  würdigt.  Aber  wer,  wie  Odys- 
seus, im  Verkehr  mit  Menschen  Viel  sieht  und  hört,  der  wird 
verständig  und  tüchtig  zu  Werken  Od.  VII.  294;  Aegyptios,  der 
von  Alter  gekrümmt  war,  wufste  nach  Od.  II.  16  Unzähliges, 
und  Nestor  erst  gar,  welcher  drei  Mcnschcnalter  gelebt,  überragt 
Alle  an  Weisheit  Od.  III.  245,  IV.  205.  Als  Telemachos  zu  ihm 
nach  Pylos  kommt,  um  sich  nach  dem  Vater  zu  erkundigen,  wagt 
er  in  der  Befangenheit  der  Ehrfurcht  kaum  mit  ihm  zu  reden, 
und  Athene  muis  ihm  die  W ürde  seiner  Abstammung  ins  Ge- 
däcbtnifs  rufen,  nm  ihn  zu  ermuthigen  Od.  III.  22;  vcrgl.  II.  I. 
259,  IX.  160,  Od  XXIII.  24  Zeus  ist  II.  XIII.  354  an  Würde 
über  Poseidon,  weil  er  älter  ist  und  mehr  weifs.  und  Diomcdes 
entschuldigt  sich  II.  XIV.  111,  dafs  er,  der  Jüngere,  es  wagt, 
älteren  Leuten  einen  Rath  zu  geben.  Eine  Erkenntnifs,  welche 
auf  dieser  Grundlage  der  Empirie  nicht  ruht,  wird  Ausnahme  und 
im  Guten,  wie  im  Bösen  dein  Einflüsse  des  Gottes  zogesehrieben, 
namentlich  dann,  wenn  der  Verstand  einer  Person  unter  gewohn- 
ten Verhältnissen  die  sonst  bewährte  Kraft  plötzlich  verlcngnet 
und  das  Handgreifliche  verfehlt  Od.  XIV.  489,  XIX.  10.  138. 

§.24.  Wenn  nun  auch  die  Tugend  als  eine  Zusammenfügnng 
von  Momenten  des  Wissens,  Wollcns  und  Könnens  erscheint, 
und  wenn  diese  Momente  auch  durch  den  sprachlichen  Ausdruck 
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geschieden  sind,  so  sind  doch  wieder  nach  der  sittlichen  Seile 
hin  diese  Ausdrucke  so  unfest,  werden  so  vielfach  mit  einander 
vertauscht,  dafs  man  sieht,  es  hat  die  Kraft  des  Denkens  die  Un- 
terschiede nicht  für  das  Bewufstscin  befestiget.  Daher  finden 
sich  in  den  sittlichen  Urtheilen  und  Folgerungen  Prämissen  und 
Konsequenzen  auf  das  Mannigfaltigste  gegenseitig  vertauscht,  nnd 

1‘ene  Momente,  welche  die  Tugend  bedingen,  stehen  an  Wichtig- 
keit sich  vollkommen  gleich.  Nestor  wird  nach  Od.  III.  20  dem 
Telemachos  die  Wahrheit  sagen,  weil  er  verständig  ist  Od.  III. 
328,  und  ein  Thcil  der  Achäer  geht  nach  Od.  III.  133  auf  der 
Heimfahrt  von  Troja  zu  Gruude,  weil  sie  unverständig  und  un- 
gerecht gewesen.  Wer  eine  vorthei I hafte  Gestalt  bat,  hat  gute 
Gesinnung  Od.  XVII.  454,  XIII.  289.  Amphinomos  gefallt  Od. 
XVI.  398  durch  gute  Heden,  weil  er  ja  gute  Gesinnung  habe, 
und  Athene  hat  Od.  I.  301 , III.  200  zu  Telemachos  das  gute 
Vertrauen,  er  werde  in  der  Tüchtigkeit  verharren,  weil  er  schön 
und  grofs  sei.  Der  geehrte  Menelaos  ist  verständig  und  schön 
Od.  IV.  264;  vgl.  Od.  III.  33.  20.  328.  Die  äufsere  Gestalt  de» 
Mannes  ist  oft  maßgebend  für  seine  Stellung  in  der  Gesellschaft. 
Odysseus  erscheint  in  seinem  Palasle  anfänglich  nur  als  verach- 
tete!' Bettler;  aber  er  ist  grofs  und  gedrungen.  Deshalb  hat  er 
die  Voraussetzung  für  sich,  er  sei  aus  tapferem  Gcscblechte,  und 
Peuelope  dringt  darauf,  dafs  man  ihm  auf  sein  Verlangen  den 
mächtigen  Bogen  zum  Versuche  des  Spannen»  überreiche  Od.  XXI. 
335,  XXIV.  253. 

Die  Wirklichkeit  der  Tugend  ist  ihr  sinnliches  Dasein  als 
That,  ihr  Werth  mufs  also  auf  dem  Erfolge  beruhen.  Wras  nicht 
zur  Wirklichkeit  des  Erfolges  wird,  gilt  nicht.  Ktesippos,  einer 
der  Freier,  hat  den  Kuhfufs  nach  Odysseus  geworfen  und  seinen 
animus  injuriandi  unzweideutig  zu  erkeuuen  gegeben;  Odysseus 
war  der  Gefahr  durcli  eine  Ausbeugung  entgangen  und  hatte  den 
Erfolg  des  bösen  Willens  vereitelt.  Es  äufsert  sich  der  zornige 
Telemachos  darauf  Od.  XX.  304,  Ktesippos  könne  von  Glück 
sagen,  dafs  er  gefehlt;  sonst  wäre  er  von  ihm  getödtet  worden. 
Nirgends  demnach  ein  löblicher  Willen  etwa,  dein  die  Kräfte  feh- 
len, nirgends  das  Anstaunen  einer  Pracht  des  blofscn  Wortes, 
nirgends  ein  Ueberschwang  des  sittlichen  Geistes  über  die  Ohn- 
macht des  Fleisches.  Tugend,  Verstand  ist  da,  wo  Güter  erwor- 
ben werden,  Besitz  wird  zur  Tugend,  der  Begüterte  zum  Tugend- 
haften; endlich  was  durch  das  Thuen  gewonnen  wird,  tritt  mit 
den  inneren  Momenten  desselben  auf  gleiche  Stufe  der  Wrürdc. 
Verstand  und  Tugend  des  Individuums,  wie  sic  ihm  aus  der  All- 
gemeinheit der  Ahnen  als  Erbe  zugefallcn  sind,  werden  von  ihm 
auch  wieder  auf  die  Allgemeinheit  der  Nachkommenschaft  vererbt. 

§.  25.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  homerische  An- 
schauung verständlich,  in  der  Gemeinde  sei  der  höchste  Verstand, 
die  höchste  Tugend.  In  ihr  ist  der  Verstand,  ist  die  Tugend  der 
Altyordcren  als  gemeinschaftliches  Erbe,  sie  ist  älter,  als  das  älteste 
Individuum,  und  die  Tradition  der  Volksgemeindc,  das  in  ihr 
Niedcrgelegle  und  Fcslgewordcne,  ist  in  der  dixq  und  öt/ui  «nit 
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dem  #*oVwescn  verknöpft  und  gewissermafsen  eine  Conccntrirung 
der  in  die  Zeusidee  verlheillen  silt liehen  Momente.  Die  qxtTig, 
tfqftTj  der  Volksgemeinde  ist  der  Ausdruck  eincä  obersten  Gesetzes, 
welchem  sich  kein  Individuum  entziehen  kann,  die  in  xXe'og  und 
xlagdo/r  ruhenden  Gewalten  sind  fiir  Alle  und  für  Jeden;  die 
Tradition  der  Gemeinde  ist  fest  und  doch  aus  der  Entwickelung 
der  Gegenwart  heraus  auch  beständiger  Bewegung  fähig,  sie  ist 
für  Alle,  und  doch  kein  individuelles  Eigentlium,  sic  hat  keine 
nachweisbare  Entstehung,  und  doch  arbeitet  jedes  Individuum  an 
ihrer  Erweiterung;  sie  ist  nicht  blofs  jetzt  da.  sondern  auch  frü- 
her immer  dagewesen  und  wird  auch  später  da  sein.  So  ist  sie 
ewig,  gleich  dem  Gotte,  und  mächtig,  wie  diefer  selbst,  vox  po- 
puti  ist  vox  tlei,  die  höchste  Norm  der  homerischen  Gesittung, 
welche  in  höchster  Instanz  die  Wahrheit  des  Wissens  und  den 
Werth  der  Tugend  entscheidet.  Das  Individuum  kann  irren,  die 
Allgemeinheit  ist  infallibcl,  an  ihrem  Verstände  berichtiget  und 
ergänzt  sich  der  individuelle  Verstand,  die  Stimme,  der  Gemeinde 
tönt  als  Gewissen  in  der  Brust  des  Individuums  und  spendet  sei- 
nem Thuen  Ehre  oder  Schande  für  Gegenwart  und  Zukunft.  Die 
Ossa,  ihre  Botin,  trägt,  schnell  wie  ein  Gedanke,  ihre  Entschei- 
dungen herum.  Sic  verkündet  z.  B.  Od.  XXIV.  413  nach  der 
Raehclhat  des  Odysseus  auf  Ithaka,  was  den  Freiern  geschehen  ist. 

Der  Tugendhafte  ist  mit  der  Stimme  der  Gemeiudc  in  Ein- 
klang. hat  ihren  Verstand,  ihre  Tugend  zu  der  scinigen  gemacht, 
bestätiget  au  seinem  Thcilc  ihre  Wahrheit  und  empfängt  dafür 
den  Preis  der  Ehre  und  des  Nachruhms  aus  ihrer  Hand,  wie  z.  B. 
Achilleus  Od.  XI.  482,  XXIV.  93,  XIX.  328;  vgl  cap.  XVI. 
Der  Böse  verletzt  das  Ansehen  der  Gemeinde,  indem  er  seinen 
individuellen  Verstand  höher  hält,  als  den  ihrigen.  So  machen 
sich  die  Freier  auf  Ithaka  aus  keinem  Menschen  Etwas  Od.  XII. 
414,  XXIII.  66.  und  wenn  Od.  IX.  188  von  der  Tücke  des  Cy- 
klopeu-Poly  phemos  gesprochen  ist,  wird  beigefügt,  er  habe  stets 
einsam  gelebt,  und  mit  Niemand  verkehrt:  ja  Furcht  vor  Zeus 
werde  ihn  nicht  abhalten  vom  Morde  des  Odysseus  und  seiner 
Gelahrten,  wenn  nicht  des  Herzens  Gelöst  Od.  IX.  275. 

Wenn  einerseits  die  absichtliche  Sonderung  des  Individuums 
vom  Leben  der  Gemeinde  als  Anfang  des  Lasters  bezeichnet  wird, 
so  kann  andererseits  auch  die  Gewalt  des  unglücklichen  Geschickes 
den  Menschen  wider  seinen  Willen  aus  der  sicheren  Gemeinschaft- 
lichkeit und  dem  Gleichmal’s  der  Lebensloose  hinaus  zu  einer 
betrübten  Absonderung  drängen.  Wer  dem  in  solch  trauriger 
Einsamkeit  des  Unglücks  Lebenden  verkündigt,  er  stehe  mit  sei- 
nem Mtfsgeschick  nicht  allein,  der  wird  als  Tröster  angesehen. 
So  tröstet  Od.  I.  354  Telcmachos  die  über  den  Verlust  des  Odys- 
seus betrübte  Penelope  damit,  dafs  er  sagt,  Odysseus  sei  ja  nicht 
der  Einzige,  der  von  Troja  nicht  zuriickgckchrt:  viele  Andere 
hätten  sein  Geschick  gelheill  Od.  IV.  199.  Soll  ein  Frevler  ge- 
heilt werden,  so  mufs  ihm  au  ihm  selbst  klar  werden,  dafs  sein 
individueller  Verstand  ihn  in  die  Irre  geführt,  und  dafs  ein  Be- 
ginnen gegen  das  Ausehen  der  Gemeinde  ihn  vernichtet.  Es  mufs 
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nämlich  an  ihn,  während  er  sich  der  Sicherheit  der  Gemeinde 
sitte  erfrenl,  ein  gleichfalls  individuelles  Gelüst  zur  Störung  lierao- 
treten.  Dann  erfährt  er,  wie  z.  B.  die  frevelnden  Freier  auf  Ithaka 
Od.  XXII.  374,  wie  viel  besser  es  sei,  Recht  tu  üben,  als  Gewalt 

§.  26.  Wie  aber  der  Vortheil  des  Gemeinderecbles  von  jedem 
einzelnen  Individuum  genossen  wird,  so  ist  es  auch  des  Einzelnen 
Pflicht,  die  Integrität  desselben  an  seinem  Theilc  aufrecht  zo  er- 
halten. Es  ist  nicht  in  sein  Belieben  gestellt,  ob  es  vielleicht 
lieber  Böses  mit  Gutem,  als  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten 
wolle.  Rache  ist  eine  religiöse  Pflicht,  zu  deren  Erfüllung  selbst 
der  Gott  den  Gott  antreibt  Od.  XIII.  145.  Glücklich  der,  wel- 
chem sie  gelingt  Od.  III.  108.  Wer  sie  versäumt,  ist  ein  schlech- 
ter Mann  Od.  XXIV'.  433.  lieber  sterben,  als  nicht  Rache  neh- 
men Od.  XV.  107,  XX.  317,  XXIV.  436,  und  Orestes  hat  durch 
die  Vollziehung  der  Rache  an  Acgisthos  unsterblichen  Ruhm  ge- 
wonnen Od.  I.  46,  III.  196.  Nicht  minder  aber  ist  es  Pflicht, 
Gates  mit  Gutem  zu  vergelten.  Athene  tadelt  es  Od.  V.  10  im 
Kreise  der  Götter,  wenn  man  es  dem  Odysseus  schlecht  ergehen 
lasse,  als  wäre  er  ein  gottloser  Mann  und  gcwaltthätiger  König 
gewesen,  und  wenn  Telemachos  Od.  II.  73  von  den  Freiem  Scho- 
nung für  sein  Eigcnthuni  verlangt,  so  thut  er  es  im  Hinblick  auf 
die  Wohlthaten,  welche  sie  von  Odysseus  einst  empfangen  haben, 
vgl.  Od.  XVI.  424.  442,  XXIV.  286.  Auch  der  Gott  erhört  nur 
den  Sterblichen  11.  I.  218,  der  ihm  gehorcht  und  ihn  durch  Ge- 
bet ehrt  II.  IX.  508.  Auf  schon  geleistete  Opfer  beruft  sich  die- 
ser, wenn  er  betet,  und  erfolgt  die  Gewährung  nicht,  so  beschwert 
er  sich  über  die  Ungerechtigkeit  des  Gottes;  nimmt  dieser  aber 
das  Opfer  nicht  au,  so  will  er  auch  dem  Flehenden  Nichts  lei- 
sten Od.  IX.  533. 

Ist  einerseits  in  der  Gemeinde  die  Schärfe  der  Gerechtigkeit, 
so  hat  sie  auch  andererseits  den  Emst  des  Gleichmafses,  welcher 
sich  vom  Ungestüm  individuellen  Zornes  nicht  beugen  läfst.  Nie- 
mand soll  die  Rache  so  weit  treiben,  dafs  jenes  Gleichmafs  ver- 
letzt wird,  sonst  wird  die  Rache  gegen  ihn  sich  wenden.  Die 
Gränze  zwischen  dem  Recht  und  seiner  Uebertreibung  bewachen 
die  furchtbaren  Erinnyen.  Odysseus  ist  der  Vollstrecker  einer 
gerechten  Rache,  wenn  er  die  Freier  morde! ; aber  er  will  nicht, 
dafs  Eurykleia  beim  Anblick  der  Gelödtcten  ein  Freudengeschrei 
erhebe  Od.  XXII.  411;  denn  es  sei  unfromra,  vor  erschlagenen 
Männern  zu  jauchzen.  Pfeile  zu  rüsten,  um  Feinde  zu  tödten. 
ist  der  Sitte  geinäls;  doch  sic  auch  noch  in  Gift  zu  tauchen, 
zieht  der  Götter  Strafe  herbei  Od.  I.  26.  Vor  wessen  Angen  der 
Gott  ein  Wunder  entfaltet,  der  kann  sich  für  begnadigt  halten; 
aber  er  rühme  siel»  nicht  geräuschvoll  dieser  Gnade  Od.  XIX  37. 
Es  hat  die  Macht  der  Gemeinde  durch  die  Anknüpfung  ihrer 
Festigkeit  an  die  Persönlichkeit  des  Zeus,  von  dem  St xrt  und 
Otfiii  kommen,  und  durch  die  Ausübung  eines  Gleichmaises  eine 
deutliche  Verbindung  mit  den  höchsten  Entfaltungen  des  homeri- 
schen Geistes:  dein  und  dem  Schicksal. 

X.  Sittliche  Freiheit.  §.  27.  VVas  den  sittlichen  Ein- 
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fluf»  dieser  drei  Mächte  auf  die  homerische  Welt  betrifft,  so  ist 
auch  er  nicht  gedankenmäfsig  festgestellt,  sondern  mit  der  Be- 

Emlichkeit  und  Unsicherheit  der  Wahrnehmung  aufgefafst.  Die 
:bt  des  Schicksals,  so  hat  unsere  Darstellung  zu  zeigen  ver- 
siebt, bat  kein  Herz  für  das  individuelle  Thuen  und  Verstehen 
des  Menschen,  bleibt  in  der  Ferne  und  greift  nur  dann  und  wann 
in  den  höchsten  und  tiefsten  Momenten,  mehr  störend  als  för- 
dernd, ein,  ohne  Rücksicht  auf  des  Menschen  Schuld  oder  Ver- 
dienst. Nach  dem  Beistand  des  Gottes  sehnt  sich  wohl  der 
Mensch  Od.  III.  47  — närreg  Ss  &E<ßv  lurtovG  av&Qmnoi  — 
möchte  an  seiner  Allmacht  die  eigene  Ohnmacht  stützen;  aber 
ist  der  Gott  in  Ruhe,  so  will  er  sie  sich  von  menschlicher  Noth 
nicht  gern  verkümmern  lassen;  im  Drange  der  Thätigkeit  wie- 
der bat  er  stets  Parthei  ergriffen,  wappnet  sich  gegen  den  Sterb- 
lichen mit  der  Energie  des  Hasses  und  der  Liebe  und  macht  den 
Seegen  seiner  Allmacht  zum  Drucke  der  Despotie.  Der  Sterb- 
liche entbehrt  der  Freiheit,  weil  er  sich  des  Geistes  nicht  in  sei- 
ner Unabhängigkeit,  sondern  nur  im  Zusammenschlufs  mit  der 
Erscheinung  bewofst  geworden.  Wo  dem  Menschen  die  Freiheit 
des  Geistes  völlig  aufgeschlossen  ist,  da  sind  ihm  Einsicht  und 
Tagend  eigenes  Verdienst,  das  selbst  die  Gottheit  nicht  wandeln 
kann;  denn  die  Gottheit  ist  ihm  Nichts  Anderes,  als  der  eigene, 
freie  Geist,  den  die  Erkenntnifs  von  der  Zufälligkeit  der  Erschei- 
nung getrennt  hat. 

Da  nach  homerischer  Vorstellung  die  Erkenntnifs  des  Men- 
schen eine  erfahrungsmäfsige  ist,  so  bleiben  dem  Individuum  eine 
Mcoge  von  Erfahrungen  nothwendig  unerlebt.  Diese  unerlebten 
Erfahrungen  zusammengenommen  bilden  für  seine  Vorstellung 
eine  Macht,  von  welcher  die  eigene  Erkenntnifs  jeden  Augenblick 
zu  Schanden  gemacht  werden  kann.  Diese  Macht  nun  wird  dem 
Gotte  «geschrieben,  seiner  Erkenntnifs  ist  die  des  Menschen  wie 
eine  vSklavin  dahingegeben.  Er  kann  den  Verständigen  unver- 
ständig, den  Unverständigen  verständig  machen  Od.  XXIII.  11. 
Die  gleiche  Vorstellung  findet  sich  im  Gebiete  des  Wollens  und 
Tiraens.  Der  zur  Erkenntnifs  des  freien  Geistes  durchgedrungene 
Mensch  hat  sein  Wollen  in  einem  Gebiete,  in  welchem  cs  von 
der  Zufälligkeit  der  Erscheinung  nicht  gestört  werden  kann.  Eine 
frei  gewollte  That  behalt  für  ihn  den  VVerlh,  auch  wenn  sie  das 
Gelingen  nicht  für  sich  hat.  Für  die  homerische  Anschauung 
ab«  ul  noch  die  Unsicherheit  des  Körens,  die  Willkür,  wie  beim 
Gotlt,  so  beim  Menschen;  denn  wie  der  Mensch  ist,  so  ist  sein 
Gott.  Der  Sterbliche,  wenn  er  belicht  hat,  kann  wieder  nicht 
wissen,  ob  er  nicht  mit  einem  anderen  Belieben,  etwa  dem  gött- 
lichen, in  Widerstreit  gerathen  wird;  Alles,  was  er  nicht  beliebt 
bat,  wird  zu  einem  Belieben,  welches  das  Seinige  zu  Schanden 
machen  kann,  und  dies  Belieben  hat  der  Gott,  weil  er  den  höch- 
sten Verstand  besitzt.  Das  menschliche  Wollen  beherrscht  der 
Gott  eben  so  willkürlich,  wie  das  menschliche  Wissen:  Zeus 
mehrt  und  miudert  den  Sterblichen  die  uqejti  nach  Belieben  II. 
XX.  304.  Es  sagt  Agamemnon  II.  XIX.  86  in  der  Ungerech- 
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tigkclt  der  Leidenschaft,  ohue  Hehl,  dafs  an  der  unverständigen 
Beleidigung,  die  er  dem  Achilleus  angethan,  nicht  er  selbst,  son- 
dern Zeus,  Möra  und  die  Erinuys  Schuld  habe  Od.  XVI.  447. 
II.  VIII.  143,  (hi.  III.  2(ifi,  und  wenn  Achilleus  11.  XIX.  270 
die  Vorstellung  von  den  willkürlichen  Eingriffen  des  Gottes  in 
jenem  bekannten  Worte  ausspricht  „Vater  Zeus,  du  giebst  den 
Menschen  vielfache  Beschädigungen,  wo/ül«»'  so  giebt  Od.  1. 

32  Zeus  seinerseits  diesen  Vorwurf  der  Willkür  mit  gleichem 
Rechte  und  gleicher  Wahrheit  dem  Sterblichen  zurück,  indem 
er  ausspricht,  »vic  leichtsinnig  er  den  Göttern  die  Uebel  zusrhreibe. 
die  er  durch  eigene  Thorheit  sich  zuziehe.  Bleibt  so  das  Schick- 
sal fern,  kann  auch  den  Gott  die  Verwirrung  der  Leidenschaft 
ergreifen,  so  hält  die  Festigkeit  der  Gemeinde  allein  dem  I>eo- 
keu  Stich.  In  ihrer  Tradition  findet  es  das  Gleichmafs  des  Schick- 
sals, die  Beweglichkeit  des  Gottes,  Vergangenheit,  Gegenwart, 
Zukunft  zusaminengcschlosscn , und  für  die  sittliche  Praxis  den 
grölseslcn  Schatz  von  Verstand  und  Tugendlichkeit. 

§.  28.  Aus  der  Allgemeinheit  der  Gemeinde  heraus,  so  ist  die 
Vorstellung,  hifst  sich  unparlhciischcr  selbst  die  Stimme  des  Got- 
tes vernehmen.  Der  greise  Aegyptios  tritt  Od.  II.  35  in  der  Ver- 
sammlung der  Ithakcsier  auf  und  wundert  sich,  dafs  seit  Odys- 
seus Abfahrt  nach  Troja  wieder  einmal  Versammlung  berufen  »st. 
Er  giebt  seine  Vermuthungen  an,  aus  welchem  Gründe  sie  könne 
berufen  sein,  als  letzten  den  „um  dem  Volke  Etwas  Heilsames 
zu  ratheu.“  Was  aber  auch  die  Veranlassung  der  Berufung  sei. 
„Zeus  möge,“  so  schliefst  Jener,  „dem  Berufcr  glücklich  hinaus- 
führen,  was  er  im  Sinne  hat.“  Dies  Wort  ist  eine  Stimme  ans 
der  Unparlhcilichkeit  der  Gemeinde.  Es  lliefst  nicht  aus  der  Er- 
regung eines  subjektiven  Pathos,  ist  ganz  aus  der  Unbefangenheit 
durch  die  gegenwärtige  Lage  erzeugt,  so  dafs  es  eben  auch  jedes 
andere  Mitglied  der  Gemeinde  hätte  sprechen  können.  Was  aber 
so  ohue  Absicht,  aus  dem  goltcrfülltcn  Gebiet  des  Zufalls  heraus, 
sich  vernehmen  läfst,  hilft  ermunternd  und  fördernd  die  ticfstcu 
Absichten  und  heifscstcn  Wünsche  des  Tclcmachos,  und  er  nimmt 
es  wie  eine  Stimme  des  Zeus  selbst  mit  freudiger  Hast  für  seine 
Individualität  in  Anspruch.  Noch  bestimmter  erfleht  sich  Odys- 
seus Od.  XX.  100  eine  solche  unbefangene  Stimme  der  Gemeinde, 
als  er  voll  Unruhe  an  der  Schwelle  seines  Rachewerkes  siebt 
und  von  dieser  Unruhe  die  Klarheit  seines  Denkens  getrübt  weife: 
Einer  der  Wachenden  möge  drinnen  im  Palast  ein  glückbedcu- 
tendes  Wort  sprechen,  uud  aufsen  möge  dann  Zeus  ein  Zeichen 
geben.  Da  tönt  des  Zeus  Donner,  und  eine  in  den  Mühlen  be- 
schäfligte  Magd  spricht  darauf  den  Wunsch  aus,  der  Frevel  der 
Freier  möge  jetzt  ein  Ende  haben.  Daraus  schöpft  Odysseus  die 
freudige  Holluuirg.  er  werde  die  Rache  glücklich  hiuausfüiiren. 

Das  Individuum  ist  nur  soweit  vollbcrechtigct,  als  cs  durch 
den  Beifall  der  Gemeinde  bestätigt  wird  — vergl.  cap.  XVI  — j 
sein  schlechterer  Theil  verbleicht  zuin  Schatten  der  Hadcswelt^ 
den  besseren  rettet  die  unendliche  Allgemeinheit  der  Gemeiudt! 
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im  Naebruhm;  dieser  ist  aufser  dem  vollblütigen  Leben  selbst 
das  höchste  Gut  Od.  XXIV.  93,  XIX.  328,  VIII.  147. 

§.  29.  Sowie  jedoch  dieGemcindc  in  ihrer  Erscheinung  nur  einen 
gewissen  Kreis  füllt,  so  gilt  auch  Hecht,  Pflicht,  Sitte  derselben 
nur  für  die  Mitglieder  dieses  Kreises.  Vgl.  cap.  XX.  Einen  Frem- 
den berauben,  mifshandeln,  Kulten  ist  keine  Verletzung  der  Tu- 
gend. Nestor  befragt  Od.  III.  74  Telemacbos  und  Athene,  welehe 
ehrenvoll  von  ihm  als  Gäste  aufgenommen  worden  sind,  über  den 
Zweck  ihrer  Reise,  ob  sic  wohl  nur  eben  zwecklos  umherschweif- 
len,  wie  Räuber  zu  timen  pflegten,  welche  fremden  Leuten  Ver- 
derben brächten.  Er  fürchtet  nicht,  durch  solche  Vermuthung 
seine  Gäste  zu  beleidigen.  Als  tapfere  Tliat.  führt  Odysseus  Od. 
DL  40.  41  an,  wie  er  Ismaros,  die  Stadt  der  Kikouen,  zerstört, 
die  Männer  getödtet,  die  Frauen  und  die  Habe  hinweggeführt  und 
unter  die  Gefährten  vertheilt  habe.  Verführung  der  Weiber  geht 
gewöhnlich  von  Fremden  aus  Od.  VI.  278.  Feinde  zu  berücken, 
schmückt  selbst  der  Gott  den  Liebling  mit  Diebeslist  und  Meineid, 
wie  Hermes  den  Aulolykos,  des  Odysseus  Ahnen  von  mütterli- 
cher Seile  Od.  XIX.  396.  Ein  aus  der  eigenen  Gemeinde  Ver- 
itofsener  kann  in  einer  anderen  zur  gröfsesten  Geltung  kommen: 
Tlepolemos  hatte  des  Vaters  Oheim  erschlagen  und  war,  landes- 
flücnlig.  doch  in  Rhodos  König  geworden  11.  II.  661,  XVI.  572, 
XY.  430,  XXIII.  85,  Od  XY°  271,  XIV.  38«;  aber  im  Allge- 
meinen ist  der  Fremdling  verachtet  II.  IX.  648,  XVI.  59. 

Je  regsamer  und  drohender  der  Fremde  gegen  die  Sitte  der 
herrschenden  Gemeinde  sich  finden  läfst,  desto  mehr  wird  auch 
er  von  ihrer  Gewalt  bedroht:  der  Feind  in  den  Waffen,  in  dem 
Sturm  des  Kampfes,  hat.  keine  Schonung  zu  erwarten;  der  Wehr- 
lose, welcher  als  harmloser  Wanderer  den  Schutz  der  einheimi- 
schen Sitte  anfleht,  wird  ihn  geniefsen,  ja  seine  Beschädigung  ist 
ein  Frevel,  welchen  der  Gott  ahndet  Od.  XV.  280,  XIV.  381. 
Dagegen  führen  die  Zeiten  persönlicher  Fehde,  oder  offenen  Krie- 
ges verschiedener  Gemeinden,  wenn  nicht  Aufhebung,  so  doch 
geringere  Beachtung  der  Sitte,  selbst  zwischen  Stammverwandten, 
herbei  — vgl  cap.  XIX  — so  wie  es  andererseits  auch  an  den 
Spnren  eines  Völkerrechtes  in  den  homerischen  Poesien  nicht 
fehlt,  welches  auf  der  Grundlage  allgemein  menschlichen  Wohl- 
wollens. oder  einer  auch  über  die  Gränzen  der  Stammvcrwandt- 
schaft  hinaus  herrschenden  Gewohnheit  sich  geltend  gemacht  hat, 
so  das  der  Unverletzlichkeit  der  Herolde,  der  Schutzflehenden 
uud  das  Recht  der  Gastfreundschaft. 

XI.  Der  Dewitz.  §.  30.  Oben  trat  in  der  homerischen 
Anschauung  das  Moment  hervor,  Verstand  und  Tugend  werden 
nach  dem  Erfolge  geschätzt.  Wer  viele  Erfolge  aufznwcisen  hat, 
*o  ist  die  Vorstellung  weiter,  hat  viel  Verstand  uud  Tugend,  wer 
nicht,  bat  beide  nicht,  oder  der  Gott  hat  demjenigen  die  Beschä- 
digung, UTjj,  bereitet,  welcher  mit  Verstand  begonnen  und  den- 
noch den  Erfolg  verloren  hat.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  nun 
wird  keinen  zuverlässigeren  Mafsslab  einer  Persönlichkeit  finden, 
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als  deren  äufscre  Darslellung.  Was  um  sie  ist  und  an  ihr  hattet, 
erscheint  als  Resultat  persönlicher  Energie,  und  vor  Allem  der 
Besitz,  eine  Bestätigung  des  individuellen  Verstehens  und  Thuens 
zusammen  mit  dessen  Erfolge.  Der  Besitz  ist  die  Person  selbst, 
drum  wagt  man  für  ihn  das  Leben  und  jedes  Behagen  Od.  XVII. 
471,  XXIV.  111.  Odysseus  will  lieber  noch  länger  von  der  Hei- 
mat h fern  sein,  als  mit  leeren  lländcn  nach  Hause  kommen  Od 
XIX.  283;  so  schmerzlich  er  sich  auch  nach  derselben  sehnt 
Od.  XI.  356,  will  er  doch  noch  ein  volles  Jahr  sie  cntbelircn. 
wenn  Alkinoos  ihm  ansehnliche  Gaben  spendet:  auch  Menelaos 
Od.  IV.  93  verweilt  länger  in  der  Fremde,  um  Besitz  zu  sam- 
meln. Die  Stimme  der  Gemeinde  will,  wer  eine  Person  getüdtet 
habe,  solle  wieder  getödtet  werden;  aber  ein  Stück  Besitz, aoinr 
thut  es  auch.  Achilleus  giebt  dem  Priamos  die  Leiche  des  Hek 
tor  heraus,  folglich  ist  die  Rache  für  den  Freund  Palroklos  nicht 
vollständig  vollzogen.  Er  bittet  diesen  um  Verzeihung  der  Nach- 
sicht wegen,  sagt  ausdrücklich,  das  empfangene  Lösegeld  habe 
ihn  dazu  bestimmt  II.  XXIV.  592  und  verspricht  ihm,  dem  Pa- 
troklus, einen  Thcil  desselben.  Vgl.  II.  XVIII.  49S  uud  IX.  633. 

Je  gröfser  und  fester  der  Besitz,  desto  angesehener  die  Person 
Od.  XIV.  233,  je  geringer  oder  unsicherer  jener,  desto  unbedeu- 
tender diese.  Wenn  schon  der  Kaufmann  Od.  VIII.  159,  wel- 
cher dem  unsicheren  Erwerbe  nacligeht,  einer  leisen  Mifsacblung 
nieht  entgeht,  so  ist  der  Bettler  gar  verachtet  Od.  XVIII  403. 
anständige  Leute  haben  es  nicht  einmal  gern,  wenn  er  ihren  Ge- 
sprächen zuhört  Od.  XXI.  291,  die  Pflicht  der  uldwf,  gewisser- 
mafsen  des  Gemeindegewissens,  ist  für  ihn  nicht  vorhanden  Od. 
XVII.  347.  577.  470,  und  man  ist  schnell  bereit  ihn  für  einen 
Taugenichts  zu  halten  Od.  XVII.  227.  376,  XVIII.  363.  Auch 
von  einem  Wanderer  hält  man  nicht  viel  11.  IX.  648,  XVI.  59: 
wer  Etwas  hat,  wird  in  der  Ilcimath  bleiben  Od.  XXL  291.  Sie, 
die  natürliche  Trägerin  des  Besitzes,  ist  Jedem  lieb,  wie  die  El- 
tern, wie  das  Leben  selbst  Od.  IX.  27.  102,  XV.  343,  VII.  25. 
Agamemnon  und  Odysseus  küssen  den  Boden  der  Hcimatb.  als 
sie  ihn  nach  langer  Zeit  wieder  betreten  Od  IV.  521,  XIII.  .354. 
I.  57,  V.  83,  X.  419.  Die  inneren  Gaben  des  Mcnschcu  haben 
den  Werlli  blofser  Möglichkeiten  und  werden  ohne  alle  Senti- 
mentalität nach  dem  geschätzt,  was  sic  einbringen  und  wirken: 
der  Verstand  nützt  viel  II.  XIII.  732,  XXIII.  315,  Unverstand 
schadet  II.  XVII.  236,  XII.  113.  Wenn  aber  ein  Mann  länger® 
Zeit  von  den  Seinigen  abwesend  gewesen  ist  und  von  J'rau  und 
Kindern  bei  der  Wiederkehr  recht  freundlich  empfangen  sein 
will,  so  mufs  er  Geschenke  mitbringen  Od.  XI.  356,  XIV.  200- 

Innerhalb  der  Genossenschaft  der  Gemeinde  gilt  jeder  Angrid 
auf  den  Besitz  als  ein  Angriff  der  Person  selbst,  gegen  welchen 
die  Abwehr  des  Gefährdeten  und  das  Mifsfallcn  der  Gemeinde 
sich  richtet,  wie  es  denn  Od.  I.  92.  160  den  Freiern  im  Palast 
des  Odysseus  verübelt  wird,  dafs  sie  durch  ein  rücksichtsloses 
Gcnufsleben  den  Besitz  des  Abwesenden  und  seiues  Erben  schmä- 
lern. Ein  Bewaffneter  wider  den  Bewaffneten  als  Angreifer  oder 
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Vertbeidiger  des  individuellen  Besitzes  oder  Lebens  verletzt  das 
sittliche  Gemeindegefühl  am  wenigsten:  der  Sieger  findet  in  der 
grösseren  Stärke  die  gröfsere  Berechtigung;  aber  gegen  den  Einen 
telemachos , der  kaum  schon  Mann  ist,  steht  der  Schwarm  der 
Freier,  gereifter  Männer,  und  des  Acgisthos  Frevel  Od.  XI.  409 
liegt  besonders  darin,  dafs  er  den  Agamemnon  heimtückisch  hin- 
gemordet, während  des  Mahles  wie  ein  ltiud  an  der  Krippe,  als 
er  sich  keines  Angriffs  versah. 

§.31.  Aber  wenn  man  freiwillig  sich  eines  Besitzes  entäufsert, 
so  giebt  inau  einen  Theil  seiner  Persönlichkeit  hin,  und  solche 
Hingebung  ist  nach  homerischer  Vorstellung  Liebe,  welche  die 
gleiche  Hingebung  beim  Beschenkten  veraulafst,  eine  Seite  des 
jus  talionix.  Auch  der  Sterbliche  empfängt  um  die  Gabe  des 
Opfers  die  Gabe  der  Gewährung  vom  Gotte.  Je  grölser  das  Ge- 
schenk, desto  gröfser  die  Liebe,  wiewohl  auch  die  kleinste  Gabe 
noch  Liebe  verrätli  und  in  Anderen  erweckt.  Odysseus  hat  in 
den  Gefahren  des  Hachekampfes  für  Menclaos  den  Werth  seiner 
ganzen  Person  eingesetzt;  dafür  gebührt  sich  als  Entgelt  das 
Uöchste  des  Geschenkes.  Menelaos  will  ihn  mit  Volk,  Weib 
oad  Kind,  eine  besondere  Stadt  anweisend,  in  seine  Nähe  ziehen, 
um  bis  zum  Tode  seines  Umgangs  zu  geuiersen  Od.  IV.  174,  und 
Odysseus  bekommt  überall  viel  Geschenke,  weil  ihn  die  Menschen 
überall  sehr  lieb  haben.  Od.  X.  38,  XIX.  238.  Wenn  Person 

£ Person  in  der  Erregtheit  des  Kampfes  stellt,  als  Preis  des- 
i Dasein  gegen  Dasein,  so  wird  die  Persönlichkeit  in  Ruhm- 
redigkeit entfaltet:  Almen,  Besitz  werden  aulgczählt;  denn  inan 
fühlt  jeden  Werth  am  tiefsten,  wenn  die  Gefahr  des  Verlustes 
droht.  Dieselbe  Ruhmredigkeit  sehen  wir,  so  oft  der  Fremdling, 
der  ja  mit  Ausnahme  der  leiblichen  Gestalt  die  äufsere  Erschei- 
nung seines  Wcrthes  daheimgelasscn,  sich  dem  Wirthc  empfeh- 
len will.  Zwar  empfiehlt  ihn  schon  Gestalt  und  Rede;  zumeist 
aber  doch  die  Aufzählung  dessen,  was  er  daheim  an  Besitz  jeder 
Art  hat. 

Kommt  im  Besitz  die  individuelle  Persönlichkeit  am  deutlich- 
sten zur  Erscheinung,  so  ist  die  Vererbung  des  Besitzes  auch  eine 
\ererbung  der  individuellen  Persönlichkeit,  der  Zusammenhang 
cio  and  desselben  Geschlechts  wird  ein  Zusammenhang  und  eine 
Gemeinschaft  wie  des  vererbten  Besitzes,  so  der  vererbten  Pcr- 
'önlichkeit  nach  äufserer  Gestaltung  und  nach  der  Potenz  des 
Vcntebcns  und  Thuens:  Verstand  und  That  des  Ahnen  wird  Ver- 
stand und  Thucn  des  Nachkommen.  Der  Nachkomme  geniefst 
und  biifst,  was  der  Abu  gesäet,  verbrochen.  Es  ist  der  Wunsch 
des  dankbaren  Odysseus  Od.  VII.  148  für  seine  Gastfreunde,  dafs 
sie  selbst  im  Genüsse  ihrer  Güter  forlleben  und  sie  auch  den 
Ihrigen  bintcrlassen  möchten.  Wenn  Telemachos  von  Odysseus 
gezeugt  ist,  so  wird  er  auch  nach  Verstand  und  That  dessen 
Wiederholung,  wird  nicht  feig,  nicht  unverständig  sein  und  die 
Kondscliaflsfahrt  nach  Pylos  und  Sparta  unternehmen  und  vollen- 
den; wenn  aber  nicht,  so  ist  daran  nicht  zu  denken  Od.  II.  270. 
Pisistratos  ist  verständig,  weil  sein  Vater  Nestor  verständig  ist 
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Od.  IV.  206,  wer  einen  vortrefflichen  Vater  hat,  spricht  vortreff- 
lich, und  die  Tüchtigkeit  der  Phäakcn  im  Schiffsweseu  ist  nicht 
minder  Od.  VIII.  215  ein  Erbtheil,  weiches  in  ihrem  Stamme  ver- 
bleibt, als  die  Sehergabe  des  Theoklymenos  Od.  XV.  224.  Hat 
Odysseus  auf  Ilhaka  unter  dem  Volke  Wohllhaten  gcsäet,  so  ge- 
denkt Telemachos  sie  zu  ernten  Od.  II.  71,  Od.  IV.  693,  wie  die 
Worte  des  Mentor  Od.  II.  230  in  der  Versammlung  der  Ilbake- 
sicr  klar  anssprcchcn,  dafs  die  Unbilden  der  Freier  gegen  den 
Besitz  und  die  Sicherheit  des  Telemachos  gerecht  sein  würden, 
wenn  auch  ihnen  Odysseus  ein  harter  und  ungerechter  König 
gewesen  wäre.  Ja  seihst  dem  Ersten  Besten  ist  man  bereit  zu- 
rück zu  leisten,  was  man  im  Verlaufe  des  Lebens  von  der  Güte 
der  Allgemeinheit  genossen  Od.  IV.  36.  Aber  auch  die  Beleidi- 
gung am  Vater  wird  des  Sohnes  Erbtheil;  was  der  Ahn  nicht 
selbst  rächen  konnte,  ist  der  Sohn  zu  rächen  verpflichtet.  Orestes 
hat  an  Aegisthos  den  Mord  des  Vaters  gerächt  und  dadurch  sich 
und  dom  ganzen  Geschleckte  den  Preis  des  Ruhmes  gewonnen 
Od.  III.  204. 

XII.  Der  Staat.  §.  32.  W?ic  unfest  das  durch  Reflexion 
vermittelte  Bewufstsein  in  der  homerischen  Vorstellung  erscheint, 
erkennt  man  auch  in  der  Entfaltung  des  Staatslebcns.  Zuvör- 
derst ist  kein  Gegensatz  der  Nationalität  zum  Fremden.  Von 
fremden,  zum  Thcil  fernen  Völkern,  den  Abicrn,  Hippouiulgeu 
II.  XIII.  5 u.  s.  w.  wird  zwar  gesprochen,  aber  ohne  Feindschaft 
eines  Gegensatzes:  vielmehr  erklärt  der  kindlich  poetische  Sinn 
bei  allgemeinen  Aeufserungen  das  Ferne  mit  dem  Schmucke  eines 
Vorzuges  vor  dem  Heimischen;  sobald  aber  irgend  die  Bestimmt- 
heit politischer  Gliederung  und  herrschenden  Brauches  hervortritt, 
erscheint  auch  das  Fremde  hellenisch.  Wenn  die  Cyklopen  Od. 
IX.  106.  175.  191,  Lästrygoucn  Od.  X.  81,  König  iEckctos  Od. 
XVIII.  85  u.  s.  w.  mit  Mifsbilliguug  erwähnt  sind,  so  geht  diese 
aus  einem  moralischen,  nicht  aus  politischem  Gegensätze  hervor. 
Nicht  einmal  ein  Namen  findet  sich  in  den  Gedichten  zur  Be- 
zeichnung der  Gcsammtheit  des  Fremdländischen  — vgl.  Thuc. 
I.  3 — wiewohl  die  Beachtung  sprachlicher  Unterschiede  bei  den 
Sinticrn  Od.  VIII.  294,  hei  den  Karern  11  II.  867  und  in  Od.  I. 
183,  III.  302,  IV.  43,  XIX.  175  hcrvorlritt.  Das  aber  begrün- 
det noch  nicht  den  Stolz  und  die  Sicherheit  des  Nationalgefühis, 
welches  sich  auch  da  nicht  findet,  wo  es  wohl  zuerst  gesucht 
werden  könnte,  in  der  Vorstellung  vom  Sklaventhum:  Hellenen 
ebenso  wie  Fremde  können  durch  Gefangenschaft  im  Krieg  und 
bei  Ranbzügcn  Sklaven  werden  Od.  I.  398.  430,  XV.  482.  Das 
gleiche  Loos  wird  Beiden  zu  Tlieil,  sowohl  in  der  Behandlung 
selbst,  als  auch  in  der  Möglichkeit  einer  Freilassung  11.  I.  13,  X,  3S0. 

So  weit  Vorstellungen  vom  Slaatslebcu  iu  den  homerischen 
Gedichten  sich  finden,  gelten  sie  für  die  gesammte  Erdbevölke- 
rung, und  selbst  der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Trojanern 
ist  weder  politisch,  noch  durchgreifend  sozial,  sondern  ein  durch 
den  Zufall  der  Beleidigung  hervorgcrufcncr.  Der  Landesflüchtige, 
wenn  die  Gunst  des  Zufalls  und  der  äui'scrcn  Persönlichkeit  für 
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ihn  ist,  wird  ohne  Weiteres  außerhalb  des  eigenen  Staatsverban- 
dcs  anfgenommen,  kann  sogar  in  der  Fremde  zu  Glück  und  Ehre 
«langen:  an  eine  Auslieferung  wird  nicht  gedacht,  auch  ist  nir- 
gends eine  Andeutung,  dafs  die  Gunst  der  Aufnahme  etwa  nur 
dem  stammverwandten  Hellenen,  nicht  aber  dem  Nicht-Hellenen 
in  Tbeil  würde. 

Die  Gränze  demnach  des  homerischen  Staates  ist  offen,  und 
wir  finden  dies  in  Uebereinstimmung  mit  dem  homerischen  Den- 
ken überhaupt,  welches,  in  der  Freude  am  Dasein  aufgehend,  den 
Gennfs  desselben  ebenso  mit  Unbefangenheit  für  sich  nimmt,  wie 
es  ihn  der  übrigen  nahen  oder  fernen  Menschenwelt  gönnt.  Das 
torwiegend  individuelle  Behagen,  in  dem  die  homerischen  Men- 
sehen sich  gefallen,  ist  für  den  schmerzlichen  Ernst  einer  bewnfs- 
ten  Trennung  einerseits  nicht  geeignet,  andererseits  hat  in  ihm 
die  Einheit  der  Gemeinde  selbst  nicht  fest  werden  können.  Je 
fester  die  innere  Einheit,  desto  entschiedener  der  Charakter,  und 
nur  der  Charakter  ist  es,  beim  Individuum,  wie  bei  der  Nation, 
aas  welchem  die  Kraft  der  Liebe  und  des  Hasses  erwächst.  Aber 
weh  nach  Innen  zu  erscheint  die  politische  Haltung  des  Helle- 
nismus in  unfertiger,  oberflächlicher  Gliederung.  Die  Benennun- 
gen der  Nation  als  Argcer,  Danaer,  Achäer  bezeichnen  nur  Man- 
nigfaltigkeit, nicht  Verschiedenheit,  am  allerwenigsten  Gegensätze 
nach  lunen  zu,  sondern  laufen  auf  eine  unbewußte  Einheit  hin- 
aas.  Die  einzelnen  Staaten  erscheinen  nur  soweit  in  vorüberge- 
hender Verbindung,  als  das  Lokal,  oder  andere  Aeufserlichkeiteu 
ein«  solche  gebieten.  Die  rreQtxn'ovti;  helfen  einander,  wenn  sie 
die  Noth  der  Nachbargemeinde  wahrnehmen;  mit  der  äulseren 
Noth  endet  die  Verbindung  II.  XVII.  220,  XVIII.  212,  XIX.  104. 

109.  Auch  hält  man  zusammen,  wenn  es  gilt  das  theucre  Da- 
sein za  schmücken  Od.  VIII.  5 und  besonders  dessen  merkbarste 
Bestätigung,  den  Besitz,  zu  sichern  Od.  II.  26,  II.  XI.  671,  es 
sei  nun,  dafs  zu  gütlichem  Vergleiche  Herolde  geschickt  II.  I.  334, 

'11-71.  XL  344,  Od.  XXI.  17,  oder  ein  Raub-  oder  Rachezug 
temmschaftiieh  unternommen,  oder  dafs  ein  Streit  durch  Zwei- 
Kampf  onter  öffentlicher  Bürgschaft  entschieden  wird  II.  III.  276. 

Aber  von  einem  Rechtsbcwnfstsein  sind  alle  diese  Verhältnisse 
nicht  geknüpft,  noch  durch  Rechtsnormen  befestigt,  sondern  dem 
Zofell  äufserer  Momente  anheimgegeben.  Im  Allgemeinen  erkennt 
maa  die  Andeutung,  es  sei  ehrenvoll,  an  allgemeinen  Unterneh- 
o nagen  sich  zu  betheiligen;  aber  dies  ist  nur  snhjeklive  Ansicht. 

Die  Gtmeinde  als  solche  entscheidet,  etwa  Od.  XXL  17  ansge- 
nommen, bei  solchen  Verhältnissen  zu  einer  anderen  Gemeinde 
nicht.  Auch  der  Rachekrieg  der  Atriden  gegen  Troja  steht  un- 
ter dem  Einflufs  persönlicher  Beziehungen,  und  es  mufs  als  ver- 
fehlt bezeichnet  werden,  wenn  er  zn  einem  Kampfe  des  westli- 
chen gegen  das  östliche,  asiatische  Prinzip  gemacht  nnd  in  den 
Schein  eines  nationalen  Bewnfstseins  hineingezwungen  wird.  Die 
Sporen  asiatischen  Lebens,  welche  in  Beziehung  auf  Priester  und 
Ehe  11.  XXI.  85  dem  trojanischen  Wesen  anhaften  sollen,  fallen 
unsere  Darstellung  nicht  ins  Gewicht. 

*«i«wkr.  f.  4.  6ru,.i,lwM'B.  III.  6.  32 

* Digitized  by  Google 


498 


Erste  Abtheilung. 


§.  33.  Wenn  wir  so  die  Anschauung  von  dem  Staatlichen  bei 
Homer  von  Aufsen  nach  Innen  erfassen  wollen,  so  finden  wir 
nicht  eher  feste  Haltpunktc,  als  bis  wir  vom  Begriff  der  Nation 
zum  Begriff  der  Gemeinde  herabgestiegen  sind.  Wir  haben  Jas 
homerische  Denken  immer  in  dem  Mafse  dunkel  und  unergiebig 
gefunden , als  cs  über  den  Boden  sinnlicher  Wahrnehmung  hin- 
aus in  das  Gebiet  der  Abstraktion  sich  erhob,  so  dafs  die  höchste 
Abstraktion,  die  des  Schicksals,  zugleich  als  das  an  Entwickelung 
ärmste  Gebilde  sich  erwies.  Auch  noch  die  Gränzen  der  einu-1 
nen  Gemeinde  sind  uumerklich,  noch  sie  erbauen  sich  schnell  aus 
dem  Ilafs,  der  den  Bcschädiger  der  sinnlichen  Daseinsbetiehuu- 
gen  trifft,  und  verschwinden  mit  der  erhaltenen  Genugthuunj. 
oder  nach  vollzogener  Hache.  Die  Spitze  der  Gemeinde  ist  der 
ßaadtvs,  ebenso  das  Urbild  des  Zeus,  oder  irgend  eines  auderen 
Oeos  U.  II.  169,  III.  230,  XI.  604,  Od.  VIII.  174,  wie  der  Staat 
des  Olympos  die  Wiederholung  des  Menschenstaates  ist.  König 
ist  er,  weil  er  cs  ist,  sein  Dasein  ist  zugleich  seine  Berechtigung- 
Das  ist  die  Ausstattung  des  homerischen  Königes  von  Seiten  der 
Schicksalsidee.  Aber  so  abstrakt  bleibt  er  nicht.  Wenn  schon 
darin  seine  Würde  ruht,  dafs  nach  Rückwärts  sein  Daseiu  eine 
gewisse  Unendlichkeit  bekommt  durch  die  Festsetzung  einer  Ab- 
stammung vom  Oeog,  ja  vom  Zeus  selbst  — denn  die  ßaeihU 
sind  di oyevsis  und  dtorQetpüs,  vom  Zeus  entsprossen  und  tobi 
Zeus  gepflegt  — so  legt  er  sie  doch  auch  wahrnehmbar  in  un 
mittelbarer  Gegenwart  aus,  indem  sein  Daseiu  viel  voller  und 
breiter  ist,  als  das  jedes  anderen  Sterblichen.  Seine  leibliche 
Persönlichkeit  ist  grüfser  und  schönerOd.  XX.  194.  XXIV.  25h 
II.  XII.  447,  der  schon  vorhandene  Besitz  ansehnlicher,  erweitert 
durch  einen  Thcil  des  Gemeindelandes  II.  VI.  194,  IX.  574,  Xu 
310,  befestigter  durch  das  Wohnen  in  der  Burg,  die  Gelegenheit- 
ihn  zu  mehren,  vermöge  der  Ehrengeschenke  und  des  Beatea!1- 
theiis  Od.  VII.  150,  II.  IX.  155,  I.  118.  120.  135.  138.  -3° 
häufig.  Auf  die  Reinheit  seines  Blutes  wird  Werth  gelegt  Od 
IV.  611,  XXI.  335,  und  da  die  Reihe  seiner  Ahnen  in  Zeus 
oder  einem  anderen  &eo$  ausläuft,  so  wird  er  wie  ein  Gott  vom 
Volke  geelirt  II.  V.  78,  IX.  302.  599  und  bleibt  stets  mit  de» 
weisesten  Rathschlägen  versorgt.  Daher  wundert  sich  Eum»-- 
dafs  auch  ein  König  vom  Unglück  heimgesucht  wird  Od. 
195.  Wie  selbst  in  der  uiederen  Sphäre  des  Volks  auf  die  Banue 
des  Blutes  Rücksicht  genommen  wurde,  und  wie  das  Gerneum®* 
leben  aus  der  Familien-  und  Stammverwandtschafl  heraus  semi 
Entwickelung  genommen  hat,  sehen  wir  angedeutet  II.  H- 
wo  Nestor  dem  Agamemnon  den  Rath  giebt,  die  Mannen  nac i 
Stämmen  und  Genossenschaften  im  Kampfe  zusammenzustel'1’11 
xutd  cpv).a  xu'i  xara  q>QrjT(iag.  Wenn  bei  zufälliger  Unterbreclij1»- 
der  rcgelmäfsigen  Erbfolge  die  Königswürde  auderweit  vergebe» 
wurde,  so  war  es  stillschweigend  angenommene  Bedingung-  5 
nur  Abkömmlinge  von  Fürsten  berücksichtiget  wurden,  VVicb» 
muth  H.  A.  Bd.  I.  pag.  85. 

Ucber  je  mehr  Unterthanen  ein  König  herrscht,  desto  min 1 
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tiger  ist  er  an  Ansehn,  wie  dem  Agamemnon  II.  I.  281  ein  Vor- 
rang vor  dem  Achilleus  von  Nestor  zugesprochen  wird,  weil  er 
über  Mehrere  herrsche.  Vgl.  II.  IX.  69.  Zwar  giebt  es  in  der 
Gemeinde  aufser  der  Masse  der  Xaot  noch  Abbilder  der  königli- 
chen Persönlichkeit,  die  in  Beziehung  auf  ihren  Einflufs  an  tat  ij  eg 
Od.  VI.  34,  in  Beziehung  auf  Alter  und  die  mit  ihm  verbundene 
Weisheit  ytQOvreg  II.  IX.  570,  XVIII.  503,  SijfxoytQomg  III.  149, 
in  Beziehung  auf  ihren  Gegensatz  zur  Masse  t^oyoi  11.  II.  188 
genannt  werden,  ja  auf  Schcria  Od.  VIII.  390  giebt  es  13  Ge- 
schlechter, deren  Mitglieder  Könige  werden  könnten;  zwar  giebt 
Telemachos  Od.  1.  386  zu  erkennen,  dafs  er  nicht  nothweudig 
der  Nachfolger  des  Vaters  sei,  womit  die  Aeufserung  des  Odys- 
seus selbst  Od.  XI.  175  übereinstimrot.  und  worin  ebenfalls  offen- 
bar zugleich  die  Andeutung  von  dem  Vorhandensein  anderer  für- 
steabürtiger  Geschlechter  auflthaka  liegt:  gleichwohl  aber  herrscht 
entschieden  die  Meinung,  nur  Einer  dürfe  herrschender  König  6ein, 
Vielberrschaft  tauge  nicht  II.  II.  204. 

§.  34.  Der  König,  welcher  seine  Oeuiartg  unmittelbar  von  Zeus 
empfangt,  ist  auch  nur  den  Göttern  verantwortlich.  Ihn  bindet 
weder  mit  den  Edclen,  noch  mit  den  Gemeinfreien  ein  Vertrag, 
nicht  ein  gesebriebenes,  oder  ungeschriebenes  Gesetz;  Gesetz  ist 
fe  ihn  aufser  der  Festigkeit  der  Tradition  das  eigene  Belieben, 
die  Willkür,  welche  aber  freilich  nur  soweit  reicht,  als  persöu- 
iiehe  Gewalt  sie  durchführen  kann.  Der  König  entscheidet  Strei- 
tigkeiten nach  Brauch,  dixrj,  und  Belieben,  auch  nur  daDn,  wenn 
w dazu  aofgefordert  wird:  unter  Umständen  werden  auch  von 
Änderen  Entscheidungen  erbeten  und  geleistet.  Die  Willkür  des 
Regierenden,  eine  Folge  der  Unabhängigkeit  vom  festen  Gesetz, 
hkt  aber  auch  der  Willkür  der  Regierten  einen  weiten  Spielraum; 
»och  sic  tliuen.  woran  sic  Niemand  hindern  mag  oder  kann.  Die 
wütige  Schranke  auch  in  diesen  Verhältnissen  ist  wieder  die 
Stimme  der  Gesammthcit.  Ist  auch  der  König  ausgezeichnet  in 
*®n*r  Besonderheit,  so  fühlt  er  sich  doch  in  der  Vereinzelung 
unsicher  und  strebt  seine  Weisheit  durch  die  Stimme  der  Ede- 
Üoge  und  der  Gemcinfreicn  berichtigen  und  bestätigen  zu  lassen. 
Es  werden  Versammlungen  gehalten,  theils  mit  den  Edelen  allein 
R-  VIII.  4S9,  IX.  11.  33,  theils  vor  der  gesamniten  Gemeinde. 
In  dieser  zeigt  sich  auf  geheimnifsvolle  Weise  die  Stimme  des 
0»,'—  Qcoü  — wirksam.  Als  Od.  III.  215  Telemachos  ge- 
?en  Nestor  sich  über  sein  häusliches  Ungemach  beklagt,  fragt  die- 
***!  ob  er  die  Herrschaft  über  Ithaka  freiwillig  ans  den  Händen 
gegeben  habe,  oder  weil  die  Xaoi,  der  Stimme  des  Gottes  gehor- 
chend, ihn  halsten.  So  werden  die  ysgorztg  ßovXevtat  II.  II.  53. 
k®.  X.  195,  VI.  113,  die  äyoQiti  ßovXtjqnQOi  Od.  IX.  112  erwähnt; 
‘berauch  diese  Versammlungen  entbehren  aller  gesetzlichen  Norm 
indem  Mafse.  dafs  z.  B.  auflthaka  während  des  Odysseus  20jähri- 
pc  Abwesenheit  keine  berufen  worden  ist  Od.  II.  26,  und  dafs 
dieselbe  auch  von  einem  Anderen,  als  dem  König  veranstaltet 
"erden  konnte  II.  I.  54,  XIX.  40,  II.  XVIII.  497.  Wenn  nun 
a»ch  vorzugsweis  nur  die  Mitglieder  aus  dem  Kreise  der  Edelinge 
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sprachen,  wahrend  die  Masse  in  der  Regel  stumm  znhörte,  oder 
ganz  allgemeine  Zeichen  des  Beifalls  oder  Mifsfallens  gab  II.  11. 
198,  XVIII.  502,  Od.  II.  8,  so  inufs  doch  auch  dem  Herkommen 
gemäfs  für  die  Aeufserungen  Anderer  Raum  gewesen  sein:  Ther- 
sites  wenigstens  fuhrt  II.  II.  111  seine  Schmährede  gegen  Aga- 
memnon zu  Ende,  und  Od.  III.  150  wird  ausdrücklich  erwähnt, 
dafs,  als  Menelaos  Troja  verlassen,  Agamemnon  noch  bleiben  will, 
das  gesammte  Volk,  mit  unendlichem  Lärm  sich  erhebend,  in  zwei 
Partheien  auseinandcrgelreten  sei.  Vergl.  II.  II.  149,  Od.  XVI. 
424.  375. 

Die  öffentliche  Stimme  spricht  sich  in  Beziehung  auf  die  Pflich- 
ten des  Königs  dahin  aus,  er  solle  arbeitsam  sein  in  seinem  Be- 
rufe II.  II.  24,  gutem  Rathe  Gehör  geben  II.  IX.  74.  100  und 
das  Recht  nicht  beugen  II.  I.  231.  80  — 84,  Od.  IV.  692,  sonst 
wird  er  ein  Volksverzehrcr,  dtjfioßoQog,  wie  Achilleus  II.  I.  231 
im  Zorne  den  «(»gerechten  Agamemnon  nennt.  Welcher  Köoig 
diesen  Pflichten  nachkommt,  der  erhält  durch  die  Stimme  der 
Gcsammtheit  den  Preis  des  Ruhmes  Od.  11. 234,  XIX.  109,  XXIII. 
283,  IV.  691,  so  wie  dieselbe  itn  entgegengesetzten  Falle  schwer 
auf  ihm  lastet  — %alenij  dijfxov  (frjpig  — öd.  IV.  239,  XIX.  527, 
XVI.  95,  114,  und,  geleitet  vom  Gotte  selbst,  als  Hafs  sich  wi- 
der ihn  anflehnt  Od.  XVI.  95,  III.  215.  150,  ja  bis  zum  Aufruhr 
sich  steigern  kann  Od.  III.  130. 

§.  35.  Abgesehen  von  der  oberflächlichen  Gliederung  der  Ge- 
meinde in  Fürst,  Edelinge  und  Gemeinfreie,  deren  Rechtsansprüche 
mit  der  Festigkeit  des  Schicksals  gesichert  erscheinen,  findet  sich 
gleiches  Recht  der  Mannen  und  Unabhängigkeit  des  Verkehrs 
nach  Innen  und  Aufsen.  Was  der  Bürger  der  homerischen  Ge- 
meinde durch  die  Abwesenheit  des  Gesetzes  an  politischer  Würde 
verliert,  gewinnt  er  in  reichem  Mafse  in  den  rein  menschlichen 
Beziehungen.  Er  ist  innerhalb  seiner  Familie  das  Abbild  des  Kö- 
nigs. Dies  tritt  schon  im  sprachlichen  Ausdruck  hervor:  der 
Sauhirt  ist  Üvöqcöv  Od.  XIV.  3 und  öiog  XV.  350.  Was 

der  Bürger  allein  leisten  kann,  oder  mit  den  Gliedern  seiner  Fa- 
milie, zu  denen  auch  die  dfuötg  und  ■fbjre?  gehören,  es  sei  in  der 
Vollziehung  einer  Rache,  oder  in  der  Folgerung  einer  Entschä- 
digung, oder  in  anderer  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  dafür 
nimmt  er  Gemeindehülfe  nicht  in  Anspruch.  Nur  seiten  verhan- 
delt die  Gemeinde  in  Sachen  Einzelner  als  Gcsammtheit,  wie  II. 
XVIII.  497,  und  in  der  religiösen  Hochachtung  der  Blutrache 
zeigt  sich  deutlich  die  Ablehnung  und  Entbehrlichkeit  jeder  frem- 
den, anch  fürstlichen  Rechtsgewalt.  Als  Merkmal  des  Bürger- 
thums tritt  die  Festigkeit  des  Daseins  hervor:  Besitz  von  Haus. 
Feld,  Weib,  das  Recht  Waffen  zu  tragen.  Der  Sklav,  weder  der 
hellenische,  noch  der  ausländische,  trägt  dieses  Merkmal;  es  scheint 
sogar,  als  ob  die  Zulässigkeit  der  Fortpflanzung  durch  Sklaven- 
ehen nicht  Stall  gefunden  habe,  und  als  ob  es  andererseits  als 
Freilassung  und  Einbürgerung  gelten  solle,  wenn  einem  Sklaven 
Weil»,  Haus,  Feld  gegeben  wird.  Eumäos  Od.  XIV.  64  beklagt, 
dafs  Odysseus  nicht  nach  Ithaka  wieder  kehre;  denn  dieser  würde 
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ihm  Besitz,  Haus,  Feld  und  ein  Eheweib  gegeben  haben,  weil  er, 
EuinSos,  rastlos  gedient  und  ein  Gott  ihm  die  Arbeit  gesegnet, 
und  Odysseus  Od.  XXI.  216  verspricht  den  treuen  Knechten, 
wenn  er  mit  ihrer  Hülfe  die  Freier  besiegte,  ganz  dasselbe,  und 
dafs  sie  dem  Telemachos  Freunde  und  leibliche  Brüder  sein  sol- 
len. Nur  mufs  auch  hier  die  Ausübung  einer  persönlichen  Be- 
fugnifs  festgehalten,  die  Betheiligung  der  Gemeinde  als  eines  poli- 
tischen Ganzen,  oder  ihre  Vertretung  durch  Fürst  oder  Edelinge 
ausgeschlossen  werden.  Wird  dagegen  das  Dasein  einer  Gemeinde 
getilgt,  so  werden  die  kriegsfahigen  Mannen  getödtet,  Weiber, 
Kinder,  Greise  werden  Sklaven,  das  übrige  Besitztbum  verwüstet 
und  verbrannt. 

Auch  die  Beschäftigung  des  Bürgers  begründet  keinen  politi- 
schen Unterschied.  Ackerbauer  und  Krieger  zuvörderst  sind  nicht 
geschieden:  dieselben,  welche  zu  Hause  ihre  Aecker  bauen,  führen 
vor  Troja  die  Waffen  II.  XXIV.  398,  und  die  Büdnerei  auf  dem 
Schilde  des  Achilleus,  auf  welchem  vor  der  Person  des  Fürsten 
die  Werke  des  Landbaues  in  vielfachen  Gestalten  dargestellt  sind, 
beweisen  die  Wichtigkeit  derselben  in  der  Vorstellung  jener  Zeit. 
Die  Priester  sodann,  wie  Teiresias  und  Kalchas,  erscheinen  zwar, 
tob  kriegerischen  Funktionen  geschieden,  vorzugsweis  in  der  Aus- 
übung der  gottverliehenen  Sehergabe,  und  offenbar  hat  bei  den 
Trojanern  Priester-  und  Tempelwesen  einen  gröfseren  Raum,  als 
bei  den  Achäern  11.  I 11,  V.  9,  XVI.  604,  Od.  IX.  197,  II.  VI. 
298;  aber  vorwaltend  dennoch  ist  in  den  homerischen  Poesieen 
die  Vorstellung,  das  Opferamt  sei  ohne  Unterschied  bei  den  Für- 
sten and  Hausvätern,  die  Sehergabe  nicht  Eigenthum  einer  beson- 
deren Kaste:  der  Seher  Melampus  Od.  XV.  224  wurde  König, 
und  IL  IX.  570  werden  von  den  Aetolern  die  besten  Priester  als 
Gesandte  zu  Meleagros  abgesendet,  welches  Amt  sonst  reisigen 
Herolden  zufällt.  Dafs  dem  Seher  als  solchem  keine  superstitiöse 
Hochachtung  gezollt  wird,  beweist  die  Art,  wie  Agamemnon  II. 
L 101  den  Kalchas  abfertigt,  als  dieser  kraft  seiner  Sehergabe 
eröffnet,  die  Bedrängnils  der  Griechen  sei  eine  Strafe  Apollons 
daiiir.  dafs  Agamemnon  die  geraubte  Tochter  seines  Priesters  als 
Geliebte  habe,  und  er  möge  sie  dem  Vater  ohne  Lösegeld  zuröck- 
geben.  Die  Bürger  werden  vielmehr  nach  der  Gröfse  und  Festig- 
keit des  Besitzes  geschätzt.  Fremdlinge,  Lohnarbeiter,  Handels- 
leute Od.  VIII.  159,  Bcltler  gellen  Nichts,  und  wenn  berufene» 
Werkmeistern.  Sehern,  Priestern,  Künstlern  und  Aerzlen  Od.  XVII. 
383  trotz  der  Ueimalhiosigkeit  höhere  Schätzung  zu  Thcil  wird, 
so  liegt  diese  theils  in  der  Nützlichkeit  und  Unentbehrlichkeit 
ihres  Geschäftes,  theils  in  der  Vorstellung,  dafs  ein  Gott  durch  die 
verliehene  Gabe  sic  ausgezeichnet  und  ausdrücklich  berufen  habe, 
des  seltenen  Segen  derselben  unter  den  Menschen  zu  verbreiten. 
Durch  die  Gabe  der  Heilkunst  ausgezeichnet  erscheinen  selbst 
und  Edele,  wie  Machaon  und  Podaleirios,  Söhne  des  As- 
klepios. und  Nestor  und  Patroklos. 

§.  36.  Wir  sehen  also,  wenn  wir  Alles  zusammenfassen,  in 
dem  homerischen  Staate  dieselben  Vorstellungen  wiederkelireii, 
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welche  in  den  übrigen  Gestaltungen  der  homerischen  Well  herr- 
schen. Die  angestrebte  Einheit  und  Nothwendigkeit,  welche  das 
Denkeu  in  der  Idee  des  Schicksals  errungen  hat,  bleibt  an  den 
Gränzen  des  Staates,  sorgend,  dafs  ein  Jedes  den  bestimmten  Aa- 
theil  habe  und  behalte.  Die  Entwickelung  und  Gliederung,  so- 
weit sic  vorhanden,  bringt  der  Oeös  und  namentlich  Zeus,  der 
Hort  der  Könige,  durch  Otfiiarts,  durch  persönliche  Obhut  und 
durch  Ofl'eubarungen  im  Spruche  des  Priesters  und  Sehers  II.  XJI1. 
735,  XXII.  100.  Die  Stimme  der  Gesammlhcil  endlich,  die  Macht 
der  Tradition,  obschon  nicht  bekleidet  mit  der  Auktorität  eines 
festen  Gesetzes,  ist  die  Kicliteriu  selbst  der  fürstlichen  Majestät 
und  auf  gcheimnifsvolle  Weise  mit  dem  Gotte  in  Verbindung, 
während  das  volle  Leben  auch  des  Königs,  wie  das  eines  jeden 
Bürgers,  in  den  beschränkten  Kreis  der  Familie  und  patriarchali- 
scher Geselligkeit  fallt.  Die  Entwickelung  des  Gcmeindelebens 
hat  weder  die  königliche,  noch  eine  andere  Machtvollkommenheit 
zum  Mittelpunkte,  sondern  sie  fällt  in  viele  Kreise  auseinander, 
in  deren  jedem  die  Macht  des  Familienhauptes  für  Weib,  Kinder, 
Sklaven,  Besitz  den  besonderen  Mittelpunkt  bildet.  Deshalb  er- 
scheint der  König  für  das  Leben  und  Belingen  der  Bürger  ziem- 
lich entbehrlich.  Obgleich  z.  B.  die  Fürsten  der  hellenischen  Ge- 
meinden viele  Jahre  abwesend  sind,  so  leben  die  Zurückgebliebe- 
nen doch  in  gewohnter  Ordnung  fort,  ohne  dafs  eine  Vertretung 
der  Abwesenden  oder  ein  Ucbelsland  mangelhafter  Verwaltung 
erwähnt  wird.  Menelaos  kann  Od.  IV.  171  daran  denken,  den 
Odysseus  mit  seinem  ganzen  llause  von  Itliaka  weg  in  seine  Nähe 
zu  ziehen,  ohne  einer  Störung  der  Ithakcsischcn  V erhältnisse  zu 
gedenken. 

Die  öfter  gemachte  Bemerkung,  dafs  in  der  Ilias  die  Königs- 
würde in  festerer  Geltung  erschien,  als  in  der  Odyssee,  ist,  inso- 
fern sie  auf  die  Darlegung  jener  Würde  im  Befehlen  gegründet 
wird,  durchaus  richtig.  Die  Welt  der  Ilias  ist  vorherrschend 
eine  Welt  des  Kampfes  und  des  Zornes.  Wenn  nun  nach  ho- 
merischer Anschauung  die  Erregung  des  Affektes  durch  Nolh 
und  Beleidigung  die  Kraß  hat,  innerhalb  der  Gemeinde  den 
sonst  vereinzelten  Willen  zur  Einheit  zu  bringen,  so  ist  der 
in  der  Ilias  herrschenden  Spannung  die  freiwillige  Unterord- 
nung der  vor  Troia  versammelten  Fürsten  und  Mannen  unter 
die  Leitung  des  Atriden  Agamemnon  durchaus  entsprechend. 
Ebenso  im  Vcrhältnifs  der  Manneu  zu  dem  angestammten  Für- 
sten  tritt  im  Kriegslager  die  Strenge  des  Gehorchens  nolhwen- 
dig  in  den  Vordergrund,  wozu  in  der  Odyssee  unter  friedlichen 
Verhältnissen  und  rein  persönlichen  Abenteuern  kein  Grund  vor- 
handen war.  Selbst  dafs  in  der  Ilias  II.  393  Agamemnon  mit 
seiner  Gewalt  über  Leben  und  Tod  droht , scheint  immer  noch 
vereinbar  mit  der  patriarchalischen  Milde,  welche  sonst  im  Ver 
hältnisse  zu  den  Kriegsgenossen  hervorlritt:  solch  schwere  und 
zu  kriegerischen  Unternehmungen  erforderliche  Obinacht  des  Ober- 
feldherrn mufste  mit  der  Rückkehr  friedlicher  Verhältnisse  von 
selbst  verschwinden.  Aus  dem  Verhalten  der  Freier  in  der  Odyssee 
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gegen  die  Familie  des  Odysseus  und  daraus,  dafs  Od.  I.  386,  XVI. 
175  die  Möglichkeit  ausgesprochen  wird,  es  könne  das  Ithakesi- 
sche  Köoigthinn  dem  Telemachos  entgehen,  mit  Wachsmuth 
auf  eine  Schwächung  der  Königsgcwalt  zu  sclilicfsen,  gegen  welche 
daon  die  an  den  Freiern  verübte  Rache  gewissermafsen  als  Ab- 
wehr oud  Bestrafung  der  Usurpatoren  aufzufassen  sei,  ist  wohl 
bedenklich.  Wenn  solche  Einzelnhciten  entscheiden  sollen,  so 
kann  auch  die  Rohheit  des  Agamemnon  in  der  Ilias  II.  197.  IX. 
96,  IV.  401  mit  dem  zudringlichen  Freimutli  des  Achilleus,  Dio- 
medes,  Odysseus  II.  I.  158.  302,  IX.  32.  373,  XIV.  84,  und  mit 
der  Frechheit  des  Thersites  kaum  bestehen,  ja  II.  III.  57  wird 
sogar  vom  Hektor  selbst  das  Volk  als  zum  Aufslande  gegen  ge- 
wallthätigc  und  feige  Fürsten  berechliget  dargestellt.  Gegen  je- 
nen Thersites,  ein  unbedeutendes  Mitglied  des  dijfios , erhebt  sich 
weder  des  Atriden  Macht  über  Leben  und  Tod,  noch  die  Strenge 
des  Kriegsgerichtes  zur  Bestrafung ; sondern  vor  dem  gesammten 
Heere  und  zu  dessen  grofsem  Ergötzen  züchtigt  ihn  Odysseus 
mit  eigener  Iland,  wie  von  eigener  Kränkung  hingerissen.  Ob- 
^eich  es,  wie  wir  aus  anderen  Fällen  wissen,  an  einer  mehr  ge- 
setzlichen Form  der  Strafe  gewifs  nicht  fehlte,  so  ist  es  doch  der 
homerischen  Vorstellungsweise  wieder  ganz  gemäfs,  dafs  die  per- 
sönliche Willkür  das  Denken,  die  Leidenschaft  die  Form  des  Ge- 
setzes überflügelt. 

Breslau.  Lilie. 


II. 

Bemerkungen  über  den  Geschichtsunterricht  mit 
besonderer  Beziehung  auf  die  bayrischen  Schul- 
verordnungen. 

Die  nachstehenden  Bemerkungen  sind  von  dem  Unterzeichne- 
ten grofsentheils  schon  im  vorigen  Jahre  niedergeschrieben  wor- 
den, veranlagt  durch  den  Aufsatz  von  Ileydemann  „Ueber  den 
geschichtlichen  Unterricht  auf  Gymnasien“  im  1.  Jahrgang  der 
Zeitschrift  (Heft  II,  Seite  65  — 92).  Fern  von  dem  Anspruch, 
den  fraglichen  Gegenstand  nach  so  manchen  Vorgängern  anfs 
ncoe  theoretisch  abzuhandeln,  war  der  Zweck  dieses  Versuchs 
norder,  mit  Hey  de  man  n’s  Ansichten  und  Anforderungen  einige 
von  andern  Schulmännern  aufgcslelttc,  besonders  aber  diejenigen 
Normen,  welche  diesem  Unterrichte  durch  die  bayrischen  Ver- 
ordnungen vorgezeichnet  sind,  zu  vergleichen,  endlich  einige  Beob- 
achtungen aus  meiner  eigenen  achtjährigen  Amtsführung  beizufü- 
gen. Die  Arbeit  wurde  zurückgclcgt  und  erst  jetzt  wieder  vor- 
genorameu;  dessenungeachtet  mag  cs  niebt  unpassend  sein,  auch 
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jetzt,  nachdem  inzwischen  Manches  wieder  darüber  geschrieben 
worden  ist,  doch  nach  dem  ursprünglichen  Plane  au  die  einzel- 
nen Rubriken  jenes  Aufsatzes  anzuknüpfen. 

Herr  Heydeuiann  untersucht  das  Verbältnifs  der  Stunden- 
zahl zu  dem  vorgesteckten  Ziele,  namentlich  in  der  obersten 
Klasse.  Die  doppelte  Aufgabe,  die  Schüler  der  Prima  (unserer 
UI.  und  IV.  Gymn.  Klasse  entsprechend)  durch  die  ihnen  neoeu 
Gebiete  der  christlich- germanischen  Welt  hindurchzuführen  uod 
zugleich  mit  der  Geschichte  der  alten  Welt  durch  Wiederholung 
und  Ausfüllung  der  nothwendig  nach  den  längeren  Pausen  etalre- 
tendeu  Lücken  vertraut  zu  erhallen,  erscheint  Herrn  Hcyde- 
uiann  mit  Recht  in  2 wöchentlichen  Stunden  unlösbar:  umso 
mehr  als  mit  den  geschichtlichen  auch  gründliche  geographische 
Kenntnisse  Hand  in  Hand  gehen  sollen.  Allerdings  haben  wir 
kein  so  ausführliches  Abiturienten-Reglcmcnt,  wie  das  der  preu- 
ßischen Gymnasien  ist,  aus  weichem  bei  Hey  deuianu  S.  66  der 
betreffende  §.  28.  No.  7 initgetheiit  wird:  die  bayrische  Schul- 
ordnung von  1830  beschränkt  sich  in  dieser  Beziehung  § 92  auf 
die  Forderung,  dafs  der  Abiturient  hei  der  mündlichen  Prüfung 
in  diesen  Fächern  gute  Kenntnisse  bewähre;  indessen  braacht 
man  in  der  Auslegung  dieses  Ausdrucks  gar  nicht  besonders  hach 
zu  steigen,  um  das  Bedürfnifs  einer  Erweiterung  der  2 Stunden 
zu  3 hier  eben  so  offenbar  zn  finden  wie  dort.  Die  Schuiordauug 
von  1830  hatte  sogar  4 Stunden  für  Geschichte  nebst  Geographie 
festgesetzt:  die  späteren  Bestimmungen  von  1834  nehmen  davon 
1 Stunde  für  Geschichte  der  deutschen  Sprache  weg,  trennen  fer- 
ner die  Geschichte  vou  der  Geographie,  und  geben  jener  2,  die- 
ser l Stunde. 

Wir  wollen  hier  gleich  auf  die  Frage  ei  ngchen.  ob  der  geogra- 
phische Unterricht  zweckniäfsig  noch  im  Gymnasium  (Secunda 
und  Prima)  als  ein  selbstständiger  Lehrgegenstand  behandelt  wird. 
Hcydemaun  ist  (nach  S.  68  und  79)  dagegen,  er  will  jedoch, 
damit  die  gewonnenen  Kenntnisse  nicht  vergessen  werden,  durch 
alle  Klassen  Repetition  der  Geographie,  namentlich  in  Prima 
immer  vor  Beginn  gröfsercr  Abschnitte,  um  den  Boden  wohl  za 
überschauen  und  kennen  zu  lernen,  auf  dem  die  Begebenheiten 
stattfinden  sollen.  Nach  den  bayrischen  Vorschriften  ist,  wie  ge- 
sagt, I Stunde  für  die  Geographie  in  den  vier  Cyinoasialklassen 
angesetzt:  doch  ist  hier  das  Einzelne  in  den  verschiedenen  An- 

stalten nach  Umständen  verschieden  geregelt  worden.  Nach  §.83 
dieser  Bestimmungen  sollte  die  Lehrstunde::  der  politischen  und 
mathematisch  physikalischen  Geographie  der  Professor  der  Mathe 
malik  übernehmen,  um  hiedurch  mit  den  mit  einer  gröfseren  Stun- 
denzahl bedachten  Klafslchreru  in  ein  gleicheres  Verbältnifs  zu 
treten,  da  ihn  hlos  12  wöchentliche  Unlemcbtsstoudeo  I reffen 
Durch  besondere  Modificationen  an  einzelneu  Anstalten  ist  dieser 
Grund  wcggefalteu,  z.  B.  in  Hof  und  Erlangen  dadurch,  dafs  der 
Gymnasialprofessor  der  Mathematik  auch  in  den  oberen  Klassen 
der  lateinischen  Schule  den  arithmetischen  Unterricht  crlbcill;  da 
ist  denn  der  geographische  Unterricht  dem  Kla&lehrer  überwit- 
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sco,  oder  wird  aucli  wohl  von  irgend  einem  andern  besonders 
dazu  befähigten  Lehrer  in  allen  4 Gymnasial-Klassen  ertheilt,  wie 
t.  B.  in  Hof.  Hie  und  da  ist  in  den  Jahresberichten  die  Geogra- 

EMos  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  aufgeiuhrt,  wie  in  Zwei- 
en und  München  (Neues  Gymnasium),  oder  gar  nicht  erwähnt, 
wie  in  Ansbach,  Etiangeu  und  Nürnberg.  In  diesem  Fall  ist  also 
der  Laus  der  Schulordnung  von  1830  beibehalten,  wo  der  §.  80 
aoordnele:  „Mit  dein  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  überall, 
jedoch  uicbt  in  besonderen  Vorträgen,  das  Hauptsächlichste  aus 
der  politischen  Geographie  jedes  Zeitraumes  in  Verbindung  zu 
selzen  l).“  Hicffir  ist  dann  allerdings  die  von  Hcydemann 
rorgeschlagcne  Form  der  Repetitionen  die  zwcckmäfsigste,  und 
soweit  die  Zeit  es  erlaubt,  gehen  wir  auch  gerne  auf  Lübkers 
Forderung  ein  (Zeitschr.  I,  4,  S.  60),  nicht  blos  das  Topische 
am  dem  früheren  Unterrichte  zu  wiederholen,  sondern  auch  zur 
allgemeineren  Charakteristik  der  Boden-  und  Natur-Verhältnisse 
fortzasebreiten;  treffliche  Winke  sind  hiefür  z.  B.  in  Arndt’s 
-Versuch  in  vergleichender  Völkergeschichte“’  zu  finden.  So  er- 
ipriefslicb  aber  diese  Art  von  Verbindung  der  Geographie  und  Ge- 
schichte ist,  so  möchte  ich  doch  lieber  die  erstere  mit  gröfserer 
Selbstständigkeit  neben  der  andern  durch  das  Gymnasium  hin- 
dwehgefuhrt  sehen;  diese  Wissenschaft  nimmt  ihr  Bürgerrecht  im 
fyfflaasium  um  so  zweifelloser  in  Anspruch,  als  sie  (vergl. 
Campe,  Zeitschr.  II,  Juniheft,  S.  447)  so  entschieden  bildende 
Elemente  in  sich  trägt;  zudem  wird  bei  jener  Verbindung,  wenn 
etwa  die  Zeit  drängt,  die  Reduction  immer  auf  Seite  der  Geo- 
graphie fallen.  — Der  Unterricht  in  der  mathematisch-physikaii- 
feben  Geographie,  welcher  im  Schulplan  von  1834  mit  einer 
Stunde  wöchentlich  bedacht  war,  wurde  im  Jahr  1838  von  den 
Gymnasien  weg  und  auf  die  Lyceen  und  Hochschulen  über- 
wiesen * ). 

Wir  kommen  nun  zu  der  wichtigen  Frage  über  die  Ver- 
keilung des  geschichtlichen  Stoffes.  Der  Uebergang  von 
Ober-Terlia  nach  Unter-Sccunda,  vor  welchem  diejenigen  Schüler, 
welche  zu  audern  Berufskreisen  übergehen,  das  Gymnasium  zu 
'erlassen  pflegen,  entspricht  bei  uns  der  Gränze  zwischen  der 
lateinischen  Schule  und  dem  eigentlichen  Gymnasium.  „Im  In- 
teresse solcher  Schüler  liegt  cs  nun  doch  wohl,  dafs  sie  wenig- 
es eine  übersichtliche  Bekanntschaft  mit  dem  Gange  der  Welt- 
geschichte im  Grofsen  und  Ganzen  erhalten  haben,  ehe  sie  sich 
ihren  anderweitigen  Beschäftigungen  widmen;  die  wenigsten  von 
diesen  Schülern  linden  künftig  noch  einmal  Gelegenheit,  sich 


')  Sach  dem  Auguslheft  S.  640,  Amu.  2 bat  der  geographische  Un- 
■erricht  in  dem  neuen  Nassauisrhcn  I.ehrplan  dieselbe  Gräuze  und  sol- 
l*®  in  den  obersten  Klassen  nur  die  geographischen  Kenntnisse  lebendig 
erhalten  werden. 

’)  Doch  finden  wir  in  den  Jahresberichten  von  1847  in  München  (Al- 
***  Gymnasium)  physikalische  und  mathematische  Geographie  besonders 
lufgeführt,  in  Nürnberg  Kosinographie. 
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historische  Kenntnisse  zu  erwerben.“  (Heydemann  a.  a 0. 
S.  67).  Also  ein  historischer  Progymnasialcursus  und  hierauf  drr 
Gymnasialcursus.  Dasselbe  ist  die  Vorschrift  der  bayrischen  Schul- 
ordnung: Tit.  III.  (Lat.  Schule)  §.  25:  ..Der  Vortrag  in  der  Ge- 
schichte soll  hauptsächlich  beabsichtigen,  die  wichtigsten  Bege- 
benheiten. Namen  und  Jahrzahlen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen, 
nur  von  dem  Falslichslcn  und  zugleich  Anziehendsten  eine  aus- 
führlichere Erzählung  geben.“  Tit.  IX.  (Gymnasium).  §.  hfl:  „In 
der  Geschichte  soll  derselbe  Unterricht,  wie  in  der  lateinischen 


Schule,  jedoch  ausführlicher  und  mit  anleilendcr  Hinweisung  so- 
wohl zu  den  Hauptquelien  als  zu  den  vorzüglichsten  Rearbcitun- 


J;egebcn  werden.“ 

uii  will  aber  eine  solche  Duplicität  des  historischen  Lehr- 


S vielen  Pädagogen  nicht  genügen,  sondern  es  wird  ein  drei- 
■,  ja  vierfacher  (Klumpp)  und  fünffacher  (Curtmaun) 
Gang  verlangt,  ja  Lü  bk  er  gellt  bis  zu  einer  sechsfachen  Abstu- 


fung. Wir  wollen  diese  einzelnen  Stufen  nach  einander  verfolgen. 

Die  ganze  Gymnasialzeit,  wie  sie  Herr  Hey demann  voreus- 
selzt,  ist  auf  9 Jahre  berechnet,  die  sich  zu  der  achtjährigen  auf 
unsern  Schulen  so  verhält,  dafs  die  beiden  unteren  Klassen  unse- 


rer lateinischen  Schule  (I.  II.)  den  3 Klassen  Sexta,  Quinta, 
Quarta  entsprechen,  die  beiden  oberen  (III.  IV.)  der  Unter-  und 
Ober-Tertia;  dann  unsere  Gymnasialklasscn  (I  — IV)  den  vier 
Cursen  von  Unter-Sccunda  bis  Ober- Prima.  Vollkommen  über- 


einstimmend mit  dem  bayrischen  Schuiplan  läfst  nun  Herr  Hey- 
demann  den  eigentlichen  Geschichtsunterricht  erst  in  Unter- 
Tertia  anfangen,  also  ungefähr  mit  dem  12len  Jahre.  In  die  frü- 
heren Klassen,  also  ungefähr  für  das  9tc  oder  lOtc  bis  zum  I2ten 
Jahr,  lassen  nun  zum  Theil  diejenigen,  welche  einen  dreifachen 
Lehrgang  fordern,  die  unterste  Stufe  desselben  fallen.  Für  diese 
Jahre  ist  der  biographische  Cursus  in  der  von  Firnhaber  ’) 
erwähnten,  durch  das  preufsische  Ministerium  empfohlenen  Me- 
thode Kohlrausch’s  bestimmt,  womit,  wie  cs  scheint,  der  Nas- 
sauischc  Lehrplan  von  1846  ühereinslimmt ; au  Kohlrausch 
schliefst  sich  Firn  ha  her  seihst  an,  welcher  den  Gymnasialcur- 
sus von  9 Jahren  (v.  10. — 19.  Lebensjahr)  für  die  Geschichte  in 
3 Cursc  zu  je  3 Lehrjahren  theilt,  und  dem  untersten  bereits 
eine  Uebcrsiclit  des  Gcschichtsgebictes  zuweist,  zwar  nur  io  den 
allgemeinsten  Umrissen,  aber  doch  mit  der  Forderung,  dafs  schon 
hier  jährlich  etwa  50  Zahlen,  also  in  Summa  etwa  150 Zah- 
len als  unverlierbare  llauptmomcutc  dem  Schüler  cingeprägt  wer- 
den. Nach  Klumpp  (..die  gelehrten  Schulen  u.  s.  w.“  S.  74) 
würde  in  der  Eleinentarpcriode  (8 — 10)  an  die  biblische  Ge- 
schichte die  gleichzeitige  Profangeschichte  angckuüpft  und  weiter 
das  Christen! hunt  als  Faden  zur  Einführung  in  die  neuere,  vor- 
zugsweise die  vaterländische  Geschichte  benutzt;  in  der  folgen- 


')  „Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.“  Schnitzer'»  Päda- 
gogische VierteljahrKrhrift  1848,  I.  S.  29. 


Sie 


Abhandlungen. 


507 


den  Periode  soll  der  erste  zusammenhängende  Cursus,  und  zwar 
ein  Jahr  (10 — 11)  die  alte  Geschichte,  ein  Jahr  (11  — 12)  die 
deutsche  gelehrt  werden.  Gehen  wir  nun  auf  den  bayrischen 
Lehrplan  zurück,  mit  welchem,  wie  gesagt,  hier  Heydemann 
vollkommen  iibereiustimmt,  so  fragen  wir:  wenn  also  der  ge- 
schichtliche Unterricht  erst  mit  der  III.  Klasse  (12les  Jahr)  be- 
sonnen wird,  bleiben  dann  die  beiden  unteren  Klassen  ganz  ohne 
Berücksichtigung  des  Bedürfnisses  nach  historischer  Belehrung, 
welches  sieb  unzweifelhaft,  schon  von  der  untersten  Lehrstufe  an 
vorfindet?  Gewifs  nicht;  dieses  Bedürfnis  wird  befriedigt  in  an- 
dern Lchrzwcigen,  vor  allem  durch  den  Unterricht  in  der  Reli- 
gion und  Geographie;  aber  auch  im  lateinischen  Unterricht  theils 
durch  die  historischen  Abschnitte  als  Material  der  Ucberselzun- 
gen,  theils  durch  andere  gelegentliche  Erläuterungen,  wie  sic  sich 
last  täglich  darbicten  uud  aufdringen.  „Die  Geschichte  wird  an- 
fangs spielend  betrachtet,  sagt  F.  A.  Wolf  '),  was  aber  mit  dem 
l'Jten  Jahre  aufhört  . . . Man  erzählt  Begebenheiten  aus  der  Ge- 
schichte. wenn  irgeud  eine  Veranlassung  dazu  da  und  das  Interesse 
«regt  ist  ...  Nach  und  nach  kann  man  die  einzelnen  Begeben- 
heiten verbinden,  und  diefs  von  den  Kindern  selbst  versuchen 
lassen  n.  s.  w.“  Auch  Löbell  („Grundzüge  einer  Methodik  des 
geschieh) liehen  Unterrichts“  S.  12)  erklärt,  Quinta  wie  Sexta  nur 
noch  mit  dem  Unverbundenen,  dem  Biographischen,  beschaf- 
fen zu  wollen;  es  soll  in  diesen  Klassen,  da  Geschichte  und 
Erdbeschreibung  Hand  in  Hand  gehen,  das  Hauptgewicht  auf  die 
Erdkunde  gelegt  und  dieser  Unterricht  zugleich  als  eine  Vorhalle 
für  den  geschichtlichen  gcfalst  werden,  damit  die  Knabeu  dieser 
Ordnung  nicht  ganz  ohne  geschichtliche  Nahrung  bleiben.  In  der 
Art  aber,  wie  Löbell  diesen  Grundsatz  ausführt,  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen:  ich  halte  cs  für  vollkommen  genügend,  den 
•Schülern,  wie  auch  Heydemann  cs  will  S.  68,  „wichtige  histo- 
rische Begebenheiten  bei  Erwähnung  des  Terrains,  auf  dem  sic 
'tattgefunden  haben,  vorzuführen,  um  sic  schon  Einiges  von  dem 
ahnen  zu  lassen,  was  sie  einmal  später  in  einem  weiteren  Zu- 
sammenhänge werden  zu  lernen  haben.“  Es  bleibt  also,  da  es 
nicht  ein  eigentlich  geographisch  historischer,  sondern  ein  geogra- 
phischer Unterricht  sein  soll,  bei  gelegentlichen  Einschaltungen 
und  Abschweifungen,  wie  sie  theils  durch  das  Bcdürfnifs,  diesen 
Hot  erricht  dadurch  zu  beleben,  theils  durch  Fragen  der  Schüler 
selbst  hervorgerufen  werden.  Löbell  thut  zwar  a.  a O.  gegen 
einen  eigentlich  geschichtlichen  Lehrgang  auf  dieser  Stufe  Ein- 
spruch, aber  es  ist  nichts  anderes,  wenn  sieh  der  propädeutische 
fursus,  den  er  hier  verlangt,  in  Sexta  mit  den  Biographieen  der 
Heroen  des  Alterthums,  in  Quinta  mit  denen  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  beschäftigen  soll:  wir  erhalten  also  doch,  wo- 
gegen sich  Löbell  verwahrt,  einen  -Wachen  historischen  Cursus, 
und  wie  bei  dieser  Ordnung  der  Biographieen  für  Sexta  und 

) Contilia  »cliolaitica , aus  Wol  f‘ s Nachlasse  zusammengestcllt  von 
körte,  S.  55  vgl  136. 
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Quinta  „Geschichte  und  Erdbeschreibung  Hand  in  Hand  gehen-* 
soll,  ist  völlig  unbegreiflich. 

Der  Religionsunterricht  ist  vorhin  unter  den  Stellvertretern 
des  Geschichtsunterrichts  auf  den  untersten  Lehrstufen  genannt 
worden.  Es  ist  offenbar,  dal’s  die  biblische  Geschichte  nicht 
blos,  weil  sic  die  Anfänge  der  ganzen  Menschen-Geschichte  ent- 
hält. sondern  auch  namentlich  durch  ihre  anziehende,  lebendig 
plastische  Form  für  das  kindliche  Alter  die  entsprechendste  ge- 
schichtliche Nahrung  gewährt  — „diese  Geschichte  aller  Ge- 
schichten, welche  vom  biographischen  Elemente  ausgcheud  zur 
Familiengeschichte  fortschreitet,  dann  in  die  Volks-  und  von  da 
in  die  Völkergeschichte  übergeht.“  (Ditt  mar  Grundrifs  u.  s.  w. 
im  Vorworte  zur  1.  Ausgabe)  Ist  uns  das  Christenthum  der  Mit- 
telpunkt der  Weltgeschichte,  von  welchem  aus  wir  deu  göttlichen 
Plan  zur  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  zu  begreifen  suchen, 
so  werden  wir  auch  für  den  geschichtlichen  Unterricht  die  bibli- 
sche Geschichte  als  die  beste  Einleitung  erkennen,  da  der  Schü- 
ler dadurch  gewöhnt  wird,  auch  später  den  „Finger  Gottes,“  die 
Führung  der  Völker  nach  einem  bestimmten  Plane  (höchste  Stufe 
des  Pragmatismus,  vgl.  Lübker  S.  62)  auch  in  der  übrigen  Welt- 
geschichte zu  suchen.  Vcrgl.  die  Ausführung  dieser  und  anderer 
Gründe  bei  Klumpp  „Die  gelehrten  Schulen“  II,  S.  72  und 
v.  Raumer  Geschichte  der  Pädagogik  III,  S.  116.  Es  ist  dabei 
von  untergeordneter  Bedeutung,  ob  dem  Schüler  dies'er  Anfang 
der  Geschichte  im  Rcligions-  oder  im  Geschichts- Unterrichte 
dargeboten  wird:  die  beiden  eben  genannten  Pädagogen  dringen 
auf  das  letztere,  Klumpp  insbesondere  darum,  damit  der  Schüler 
sich  nicht  die  biblische  Geschichte  als  ganz  isolirt  von  der  allge- 
meinen denke.  Indessen  wo  die  der  Geschichte  zugewiesenen 
Lehrstunden  so  sparsam  zugeschnitten  sind,  wie  bei  uns,  wird 
es  gerechtfertigt  sein,  die  biblische  Geschichte  (wie  auch  Hey- 
d ein  an  n IhutS.  68)  aus  dem  Religionsunterricht  vorauszusetzen. 
Die  gewichtigen  Bedenken,  welche  Campe  („Zur  Methodik  des 
Geschichtsunterrichts“  Zeitschr.  II,  Juni,  S.  449  ff.)  über  die  Stel- 
lung der  heiligen  Geschichte  im  Gymnasialunterricht  zur  Sprache 
bringt,  lassen  wir  lieber  bei  Seite,  weil  sie  gründlicher  als  wir 
cs  hier  im  Vorübergehen  thun  könnten,  erwogen  werden  wollen. 
Er  giebt  es  zu,  dals  da  mit  der  biblischen  Geschichte  begonnen 
werde,  wo  die  Schüler  der  Stufe  der  Elementarschule  näher  ste- 
hen, so  dafs  wir  also  wohl  hier  gar  nicht  differiren.  Das  ver- 
steht sich  aber  vou  selbst,  dafs  indem  wir  oben  die  alttestameut- 
liche  Geschichte  dem  kindlichen  Aller  durch  die  plastische  An- 
schaulichkeit der  Personen  und  die  Einfachheit  der  Lebcusver- 
hältnisse  als  besonders  adäquat  bezeichnetcn,  wir  doch  ausdrück- 
lich verlangen,  dafs  dieselbe  den  Schülern  als  Anfang  der  Ge- 
schichte geboten  werde.  Einen  ganz  andern  Charakter  erhält 
sie  aber,  wenn  diesem  Unlerricht  nur  die  Aufgabe  der  Vermitt- 
lung zur  eigentlichen  Geschichte  geslellt  wird,  der  Vermittlung, 
welche  „Iheiis  durch  die  vorgeschichtliche  Sagenwelt,  theils  durch 
die  äufserlich  in  dem  gleichen  Gewände  auflrclende  biblische 
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Geschichte“  einzutreten  und  den  grellen  Widerspruch  zu  lindern 
habe  zwischen  der  poetischen  Welt  des  Kindcsalters  und  der 
Geschichte  als  dem  Feld  der  Wirklichkeit.  So  spricht  sich  Herbst 
aus  in  der  Allgemeinen  Schulzeilnng  1848,  Augustheft  No.  121.  Mir 
dünkt  die  Forderung  einer  derartigen  Vermittlung  eine  unrichtige 
Folgerung  aus  einem  allerdings  unbestreitbaren  Erfahrnngssatze. 
Richtig  er  haben  Andere  geschlossen,  welche  wie  Raumer  (S.  122) 
and  Karl  Schäfer  („Ueber  ßiographieen  — als  Grundlage  des 
ersten  historischen  Unterrichts.“  Programm  des  Erlanger  Gymna- 
sinm  1834,  S.  9)  gleichfalls  davon  ausgehen,  dafs  das  Knabenal- 
ter zuerst  nach  denjenigen  Geschichten  begehre,  welche  der  Mähr- 
chenwelt  am  nächsten  stehn,  und  dafs  der  Uebergang  von  der  dem 
kindlichen  Alter  allein  zugänglichen  Form  des  Bildes  in  das  ab- 
strakte Leben  der  allgemeinen  Geschichte  ein  gewaltsamer  sei. 
Aba*  was  folgern  sie  daraus?  Dafs  Alles,  was  die  Phantasie  der 
Knaben  durch  Schönheit,  Gröfse,  Edelsinn,  ritterliche  Tapferkeit, 
ja  Abenteuerlichkeit  anregt,  sie  reizen  wird,  dagegen  nicht  Kal- 
tes, rein  Verständiges,  w ie  bürgerliche  Verhältnisse  nnd  Streitig- 
keiten, nichts,  was  nicht  in  ihrem  eignen  Bereich  sein  Gegenbild 
hat  und  seinen  Widerhall  findet;  dals  die  Geschichte  gleichfalls 
iuerst  durch  jenes  Mittel  des  Bildes  auf  sie  wirken  mufs,  d h. 
darch  Vorführung  individuellen  Lebens.  Von  jenem  grellen  Wi- 
derspruch kann  keine  Rede  sein,  wenn  man  der  Neigung  und 
Fähigkeit  des  jugendlichen  Alters  diese  Rechnung  trägt:  wenn 
man  ihm  im  Beginn  des  geschichtlichen  Unterrichts  möglichst 
concrete  Geschichte  gibt,  das  was  Roth  in  einem  Vortrag  „Ueber 
den  Anfang  und  Ausgaug  des  historischen  Unterrichts“  (Nürnb. 
Plrilologenversammlung  8.  43)  als  die  persönliche  Geschichte 
im  Gegensatz  der  politischen  beschreibt.  Denn  auch  die  andere 
Forderung  Roths  ist  zu  beherzigen,  „dafs  der  Ernst  der  Wissen- 
schaft sich  gleich  anfangs  in  diesem  Unterrichte  erkennbar  mache,“ 
and  dafs  man  die  Aufgabe  des  ersten  Geschichtsunterrichts  darin 
sehe,  „den  in  jedem  Geiste  vorhandenen  Geschichtssinn  zu  pfle- 
gen nnd  ihm  die  gehörige  wissenschaftliche  Richtung  zu  geben.4* 
Wir  fangen  also  die  eigentlichen  Lehrstunden  für  die  Ge- 
schichte mit  der  III.  Klasse  an  und  schliefsen  den  progymnasia- 
leo  Cursus  mit  der  IV.  Auf  dieser  Stufe  findet  es  nun  Hcyde- 
mann  angemessen  aus  Rücksicht  sowohl  auf  diejenigen  Schüler, 
welche  vor  Untersecunda  das  Gymnasium  verlassen,  als  auf  die, 
welche  bleiben,  dafs  man  ihnen  zuerst  einen  allgemeinen  Abrifs 
der  Weltgeschichte  gebe,  der  die  Epochen  der  Geschichte  der 
wichtigsten  Völker  auseinandersetzt  und  die  Thalen  der  bedeu- 
tendsten Männer  darstcllt,  das  Fachwerk  für  ein  später  auszu- 
baoendes  und  zu  schmückendes  Gebäude.  Er  verlangt  in  Unter- 
Tertia  2 Standen  für  die  Geographie  und  zwei  für  die  Geschichte, 
in  Ober-Tertia  3 für  Geschichte  und  1 für  Geographie.  Im  Gym- 
nasium (Sccunda  und  Prima)  läfst  er  dann,  um  dieses  gleich  vor- 
anszunebmen.  den  zweiten  und  letzten  Geschichtscursus  durch  die 
vier  Klassen  hindurebgehen,  indem  es  die  Aufgabe  dieser  Klassen 
sei,  „das  in  Tertia  in  allgemeinen  Umrissen  überlieferte  Material 
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durch  nähere  Ausführung  zu  beleben  u.  s.  w.  “ (S.  69).  Damit 
stimmt  der  bayrische  Lehrplan  im  Allgemeinen  überein;  vgl.  oben. 
Was  die  nähere  Einthciiung  betrifft;  so  soll  in  der  III.  Klasse 
allgemeine  Geschichte,  in  der  IV.  deutsche  mit  der  vaterländi- 
schen (d.  h.  bayrischen  ) Geschichte  gelehrt  werden.  Für  Ge- 
schichte und  Geographie  waren  blos  2 Stunden  in  jeder  der  bei- 
den Klassen  bestimmt;  als  jedoch  der  griechische  Unterricht  in 
der  III.  Klasse  aufgehoben  wurde,  giengen  (durch  Miuisterial-fie- 
script  von  7.  September  1S39)  von  den  früheren  6 Stunden  grie- 
chischen Unterrichts  4 auf  das  Lateinische,  1 auf  die  Arithmetik, 
1 auf  Geschichte  und  Geographie  über.  Diese  3 Stunden  für  die 
III.  und  2 für  die  IV.  Klasse  würden  jedenfalls  nach  Heyde- 
manns  Vorschlag  auf  je  4 zu  erhöhen  sein.  Weniger  kann  ich 
mich  mit  Ileydeinanu’s  „Fachwerk“  einverstanden  erklären. 
Ich  weifs  zwar,  dafs  man  von  vielen  Seiten  auf  dieser  Stufe 
einen  Umrifs  verlangt,  der  auf  der  nächsten  zwar  erst  auszufSI- 
len  ist,  aber  sich  bereits  über  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte 
erstreckt;  einen  Lehrgang,  der  bereits  mit  verhältuifsmäfeiger 
äufscrer  Vollständigkeit  den  ganzen  Kreis  der  Universalgeschichte, 
soweit  diese  für  das  Gymnasium  gehört,  umschreibe,  wenn  auch 
theilweise  nur  in  ganz  allgemeinen  Andeutungen  (Löbell  Me- 
thodik des  geschichtlichen  Unterrichts  S.  14).  Ich  glaube  mit 
Klumpp  (II.  S.  69)  und  Curtmann  (III,  S.  212),  dafs  eine  Ge- 
schichte in  Andeutungen  und  Uebcrsichlen  nur  für  Männer  eine 
Bedeutung  haben  kann,  und  komme  auch  hier  wieder  auf  den 
oben  citirtcn  Vortrag  von  Roth  zurück,  welcher  (mit  Protest 
gegen  alle  encyclische  Behandlung  des  Unterrichts  überhaupt)  die 
lateinische  Schule  auf  eine  spcciclle  Einleitung  in  die  Geschichte 
beschränkt,  „völlig  unbekümmert  darum,  ob  die  so  unterrichte- 
ten Schüler  auf  diesem  Wege  einen  ganzen  Kurs  der  Geschichte 
hören,  oder  nicht.“  Das  was  Roth  will,  ^,das  Speciellste  aus 
der  allgemeinen  Geschichte,  das  Speciellste  von  den  Personen, 
die  in  der  allgemeinen  Geschichte  als  bedeutend  auftreten.“  ist, 
richtig  verstanden,  etwas  ganz  anderes,  als  die  Methode,  vor  wel- 
cher Lühker  warnt  („gcmülhlich-anziehende  Erzühlungsform  mit 
Sentenzen  und  Anekdoten,  ohne  durch  strenge  Methode  eine  feste 
Regelung  dem  jugendlichen  Verstände  zu  bereiten“  S.  62);  wir 
haben  oben  gesehen,  wie  streng  Rolli  schon  hier  den  Ernst  der 
Wissenschaft  fordert.  Jener  Ansicht,  dafs  man  durch  Beginnen 
mit  den  äufsersten  Umrissen  der  Geschichte  im  Jugendunterricht 
vom  Allgemeinen  zum  Besonder»  fortzusclirciten  habe,  steht  die 
Rot  bische  allerdings  scharf  gegenüber:  aber  es  kann  und  soll 
jenes  Speciellc  und  Individuelle,  das  aus  der  allgemeinen  Ge- 
schichte gegeben  wird,  methodisch  an  einem  Faden  fortgeführt 
werden,  durch  den  der  Schüler  sich  auf  dem  geschichtlichen  Felde 
orientirt,  an  dem  er  lernt,  die  Begebenheiten  im  Zusammenhänge 
zu  betrachten  und  als  den  Hintergrund,  auf  dem  die  einzelnen 
Bilder  sich  bewegen,  die  Weltgeschichte  zu  erkennen,  wie  es 
Voiglland  als  die  Aufgabe  einer  früheren  Stufe  ausführt,  „Ueber 
den  historischen  Unterricht“  Programm  des  Gymnasiums  in  Schlcu- 
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singen  von  1841.  S.  4.  Was  nun  aber  das  Einzelne  der  Metho- 
dik anbelangt,  so  haben  selbst  so  entschiedene  Lobredner  des  bio- 
graphischen Unterrichts  wie  Schäfer  in  dein  oben  genannten 
Programm  (in  weichem  besonders  dringend  Plutarch  empfohlen 
ist),  die  Notkwendigkeit  anerkannt,  den  tabellarischen  Iland  in 
Hand  mit  jenem  gehen  zu  lassen;  wefshalb  Raumer  einen  Mit- 
telweg sucht  (S.  115),  wie  denn  auch  Roth  nicht  meint,  dafs 
die  ganze  Geschichte  in  Biographieen  sollte  gegeben  werden,  son- 
dern als  Beispiel  für  seine  Ansicht  die  Auffassung  des  geschicht- 
lichen Stoffes,  wie  wir  sic  im  allen  Testament  z.  B.  in  den  Bü- 
chern Samuelis  vorfinden,  als  diejenige  bezeichnet,  deren  unsere 
Knaben  zu  dem  Zwecke  am  meisten  bedürfen,  dem  zu  Liebe  sie 
io  der  Geschichte  unterrichtet  werden  (a.  a.  O.  S.  44).  — Löh  eil 
spricht  über  die  Aufgabe  dieser  Lehrslnfe  S.  16  einen  Gedanken 
aas,  der  sich  sehr  empfiehlt:  „Es  sollen  die  Elemente  der  Ge- 
schichte so  gegeben  werden,  wie  als  Anfänge  des  Sprachunter- 
richts die  Elemente  der  Grammatik,  nämlich  auf  alle  Weise  dem 
Geiste  so  fest  cingeprägt,  dafs  ihre  Kenntnifs  ihm  immer  zu  Ge- 
bote steht  u.  s.  w.“  ').  Er  verlangt  also  eine  Art  Geschichts-Kate- 
chismus, wie  in  ähnlicher  Art  Peter  in  der  Dresdner  Philolo- 
gischen Versammlung  sich  geäufsert  hat  ( S.  101):  ich  finde  es 
Joch  für  nothwendig,  dafs  der  spätere  Unterricht  sich  immer  wie- 
der auf  jenes  geschichtliche  Elementarwerk  zurückziehe  und  also 
gleichsam  immer  erst  an  den  alten  Besitz  erinnere  und  ihn  von 
neuem  befestige:  nur  würde  ich  nicht  mit  Peter  wünschen,  dafs 
mr  Wiederholung  dieser  Elemente  besondere  Stunden  durch  alle 
Classen  hindurch  angesetzt  werden.  Was  nun  aber  die  Proben 
betrifft,  welche  Löbell  selbst  von  diesen  elementaren  Umrissen 
gegeben  hat  aus  der  Geschichte  Alexanders  S.  ‘28,  der  Diado- 
eben  S.  29,  des  entstehenden  Frankenreiches  S.  35,  Barbarossas 
S.  36,  so  scheinen  sie  mir  von  dem  Historiker  Löbell  in  Hin- 
licht auf  Hervorhebung  und  Gliederung  der  einzelnen  Momente 
vortrefflich  ausgearbeilet,  während  ich  dagegen  dem  Pädagogen 
Löbell  nicht  zugeben  kann,  dafs  der  Schüler,  welcher  ein  nach 
diesem  Plane  durchgeführtes  Lehrschema  vollkommen  sich  ungeeig- 
net hat,  dem  vollständigen  historischen  Cursus,  der  ihn  in  den 
4 Gymnasial-Classeu  erwartet,  nicht  mit  einem  Gefühl  der  Sät- 
tigung und  init  der  Einbildung,  die  Geschichte  schon  absolvirt 
in  haben,  entgegengehen  mül'ste.  Mit  Recht  ist  diese  Gefahr, 
den  für  geschichtliche  Erkcnntnifs  vorhandenen  Sinn  auf  solche 
Weise  abzustumpfen,  als  eines  der  Hauptmotive  bei  Roth  (S.  42) 
auiecfülirt. 

Nach  dem  Bisherigen  können  wir  also  die  Eintbeilung  der 
bayrischen  Schulordnung  (III.  Klasse  der  lateinischen  Schule: 


‘)  Wolf  unterscheidet  (contilia  icholaitica  S.  57.  136)  dieses  Pcn- 
’um  als  fundamentale  Geschichte  von  der  Weltgeschichte.  Vgl.  auch 
61:  „Anfangs  mufs  man  sich  besonders  an  Ein  Buch  halten,  wie  bei 
wr  Sprache  an  Eine  Grammatik.  Das  Buch  mufs  Autorität  haben  und 
°“  gelesen  werden.“ 
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Allgemeine  Geschichle.  IV.  Klasse:  deutsche  mit  der  vaterlin. 
disrhen  Geschichte)  nicht  billigen,  werden  sie  aber  sehr  leirb' 
so  modificiren,  dafs  wir  der  III.  Klasse  die  griechische  und  rö- 
mische  Geschichte  gehen,  der  IV.  die  deutsche  als  Mittelpunkt, 
an  welchen  sich  das,  was  aus  der  Geschichte  der  übrigen  Völker 
für  den  Schüler  dieses  Alters  von  allgemeinem  Interesse  und  m 
wissen  tmlhwcndig  ist,  leicht  anschliefscn  lälst  ').  Bei  der  Durch- 
sicht der  Jahresberichte  von  1847  habe  ich  mich  gefreut,  bei  etwa 
8 — 9 Anstalten  diese  Modißcation  eingefuhrt  zu  sehen. 

Der  Abschnitt  des  Schulplans  von  1830  über  den  Geschichtsun- 
terricht in  der  lateinischen  Schule  erlitt  in  der  Novelle  von  1834 
keine  Veränderung;  am  10.  Februar  1837  aber  crschieu  ein  ausfähr- 
liches  Ministerial-Rescript,  „die  Ergebnisse  der  Sludienjahrwbe- 
richte  vom  Jahre  1836  und  die  bei  der  wissenschaftlichen  Erzieh  mg 
künftig  zu  beachtenden  Grundsätze  betreffend.“  Dieses  Rescript, 
dessen  Entstehung  aus  der  Lorinser’schen  Streitfrage  bei  Roth 
„das  Gymnasial-Schulwescn  in  Bayern“  S.  51  ff.  und  93  f.  einge- 
hend besprochen  ist,  beginnt  also  (Doll.  S.  697):  „Die  in  Folge 
Ministerialausschreibens  vom  26  August  v.  J.  nunmehr  eiogthng- 
ten  Berichte  sämmtlicher  Kreisrcgiorungcn,  KreisscholarchaU-  und 
Kreismedicinalausschüsse  enthüllen  einen  gleichzeitig  auf  verschie- 
denen Funkten  der  Monarchie  hervorgetrefenen,  bereits  tief  wu- 
chernden Mifsstand  und  die  betrübende  Uebcrzeugung,  dafs  der 
Unterricht  an  den  propädeutischen  Instituten  der  wissenschaftli- 
chen Erziehung  nur  zu  häufig  jene  Gränzlinie  überschreitet,  welche 
allein  das  Ebenmaafs  zwischen  geistiger  und  physischer  Ansbil- 
dung zu  erhalten  und  den  kommenden  Tagen  eine  nicht  nur  wob! 
unterrichtete,  sondern  auch  kräftige,  thatenlahigc  Generation  i« 
sichern  vermag.  Es  ist  der  feste  Wille  Sr.  Majestät  des  Königs, 
das  so  glänzend  fortschreitende  Erziehungswesen  Allerhöchst  Ihm 
Staaten  auch  von  dieser  seiner  bisherigen  Schattenseite  befreit 
zu  wissen.“ 

Der  III.  Abschnitt  der  I.  Abtheilung  dieses  Rcscripts  Uotetc. 
„Eine  fernere  Ueberbürdung  der  dritten  lateinischen  Classc  ist  bis- 
her ans  dem  irrigen  Aufgreifen  des  historischen  Unterrichts  ber- 
vorgegangen.  Dieser  Unterricht  soll  nach  dem  unverkennbaren 
Geiste  des  §.  25  der  Schulordnung  den  betreffenden  Knaben  (mit 
Beseitigung  Geist  tödtenden  Mcmorirens)  eine  lebendige  lieber- 
sicht  der  allgemeinen  Geschichte,  also  etwas  darbieten,  was  bin- 
nen Jahresfrist  sehr  wohl,  und  zwar  in  erheiternder  Weise  vollen- 
det werden  kann.  Dieses  Erheiternde  wird  aber  an  vielen  Or 
ten  zum  Erdrückenden  durch  die  rein  chronologische  Behandlung 
des  Stoffes  und  durch  die  deu  Schülern  gemachte  Zumuthung 


')  Also  genau  das,  was  Klurapp  (II,  75)  für  den  vorhergehende» 
Curs  (10—12  Lebensjahr)  bestimmt.  — Die  obige  Verkeilung  de« 
pro  gymnasialen  Curses,  die  wir  miTsbilligen,  findet  sich  vollständig  cbens» 
bei  Seebeck  (Zeitschrift  I,  2,  S.  15):  zuerst  eine  allgemeine  Ueberwcbt 
über  das  ganze  Gebiet,  dann  ein  genauer  Vortrag  der  Deutschen  und  in 
Sonderheit  der  sächsischen  Geschichte. 


Abhandlungen. 


5l3 


xahllose.  alles  Anziehenden  entkleidete  Thatsachen,  Tages-  und 
Jahreszahlen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Während  demnach 
ferner  die  Königlichen  Kreisregierungen  und  Kreisscholarchate 
zur  gutachtlichen  Acufscrung  darüber  aufgefordert  werden,  ob 
nicht  etwa  nach  dem  angerfilunten  Beispiele  einiger  lateinischer 
Schulen  der  propädeutische  Geschichtsunterricht  schon  in  dem 
zweiten  Semester  der  zweiten  Klasse  mit  wöchentlich  einer 
Stunde  gegeu  entsprechende  Zusammcuziehung  des  geographischen 
Unterrichts,  oder,  was  noch  besser  sein  möchte,  im  Verbände  mit 
diesem  zu  beginnen  hätte,  bleiben  jedenfalls  die  Kectorate  und 
Subreetoralc  dafür  verantwortlich,  dafs,  von  dem  Tage  des  Er- 
scheinens gegenwärtiger  Weisung  an,  der  Geschichtsunterricht  in 
den  lateinischen  Schulen 

a)  sich  seiner  Wesenheit  nach  auf  einfache,  fafslichc,  Antheil 
erweckende  Darlegung  der  Hauptgeschichtsepochcn  iin  Grolsen 
und  auf  schlichte  Andeutung  des  Eintretens  der  Völker  in  die 
Geschichte  und  ihres  Verschwindens  aus  derselben  beschränke, 

b)  Einzelnheiten  nur  zu  Erheiterung  des  jugendlichen  Genau- 
tfaes  und  zwar  vorzugsweise  aus  den  ßiographiccu  der  hervorra- 
gendsten Männer  einmische, 

e)  im  Bezug  auf  Memorireu  der  Jahrzahlen  aber  bei  jenen 
24  Hauptzahlcn  stehen  bleibe,  welche  der  überhaupt  bis  auf  wei- 
tere Anordnung  als  Leitfaden  zu  benutzende  Grundrifs  der  all- 
gemeinen Geschichte  in  Tabellen  von  Brey  er,  (München  1820) 
durch  Anwendung  gröfserer  Ziffern  hervorgehoben  hat.  ( Es  fol- 
gen nun  diese  Data  aus  Breycr,  7 vorthristi  Geburt,  17  nach 
Christi  Geburt). 

Was  der  Unterzeichnete  im  Einzelnen  an  dieser  Verordnung 
nicht  billigt,  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst;  zur 
Charakterisirung  derselben  im  Allgemeinen  aber  möge  die  Ver- 
weisung auf  die  oben  citirten  Stellen  des  Buches  von  Roth  ge- 
nügen ').  Diese  Stellen  hat  wohl  Firnhaber  im  Auge,  wenn 
er  S.  44  sagt,  dafs  nach  Roth ’s  Schilderung  der  Geschichtsvor- 
trag  dnreh  die  bayrische  Verordnung  zu  einer  Sclavenarbeit  des 
Lehrers  gestempelt  werde.  Zum  Glück  haben  liberale  Studien- 
rectorate  die  Verantwortung  auf  sich  genommen,  von  einer  wört- 
lichen Ausführung  solcher  Vollzugsvorschriftcn  abzugehen;  das 
aber  ist  eben  ein  unglückliches  Verhältnifs,  das  dringend  einer 
Aenderung  bedarf,  wenn  solche  Liberalität  von  Lehrern  oder 
Schnlvorständen  auf  ihr  Gewissen  genommen  werden  mufs,  statt 
roi  oben  herab  zu  kommen  und  als  Princip  den  Lehrplan  zu 
dmhdringen.  Die  Verantwortung  wurde  in  einzelnen  Fällen 
noeh  dadurch  erleichtert,  dafs  widersprechende  Vorschriften  sich 
kreuzten;  zum  Lobe  der  Behörden  ist  übrigens  zu  erwähnen,  dafs 
kein  Fall  bekannt  ist,  wo  gegen  Rectoren  wegen  ihres  liberale- 
ren Handhabens  der  Schulvorschriftcn  cingesehrittcn  worden  wäre. 


')  Ks  ist  dieselbe  Verordnung,  welche  den  Anlafs  zu  Döderlein's 
Rede  ..t’eber  Misologie,  Präcocität  und  PIcbejitäl“  gegeben  hat.  (Reden 
and  Aufsätze  XII.) 

Zciticbr.  f.  d.  GfmDiiialweitn.  III.  6.  33 
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Wie  es  jetzt  steht,  möge  der  aufscr  Bayern  Lebende  vorsichtig 
sein,  die  Zustände  unserer  Gymnasien  nur  naeh  den  bayrischen 
Schuivcrurdnungcn  zu  bcurtheilen.  In  dieser  Beziehung  hat  die 
Schrift  von  Roth  den  bayrischen  Schulen  grofses  Unrecht  ge- 
than,  indem  sie  dieselben  für  die  Beurtheilung  des  Auslands  (sii 
venia  t>er6o)in  eine  nach  Verhälluifs  des  indischen  Zustandes  viel 
zu  ungünstige  Stellung  bringt.  Denn  in  Wirklichkeit  haben  die 
Rcctorate  und  Lehrergremien  im  Kampfe  der  Viclregiererei  gegen 
ihre  Autonomie  doch  mehr  gerettet,  als  der  außerhalb  Stehende, 
der  nur  nach  den  Verordnungen  urlhcilt,  annchuicu  wird;  nament- 
lich ist  von  Wichtigkeit,  dafs  die  l’rüfungscommissäre  bei  dem 
Examen  zum  Ucbertritt  au  die  Universität  sich  in  der  Regel  nur 
an  das  Resultat,  nicht  an  die  Art,  wie  dieses  erreicht  wurde, 
zu  halten  haben. 

Wir  gehen  zum  Gymnasium  über,  llcydcmann  hat  die 
Art,  wie  er  die  Pensa  des  historischen  Gymnasialcursus  auf  die 
4 Klassen  vertheilt  ( Unter-Secunda  Geschichte  des  Orients  und 
Griechenlands,  Oher-Secuuda  römische,  Prima  mittlere  und  neuere) 
im  Zusammenhang  mit  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der 
Schüler  und  mit  den  übrigen  Zweigen  des  GymnasialunterrichU 
S.  69  — 72  ausführlich  und  grüudlichsl  gerechtfertigt.  Dieselbe 
Einthciluug  ist  an  vielen  unserer  Gymnasien  üblich,  wo  man  dir 
in  §.  80  des  Schulplnns  von  1834  vorgeschricbcnc  als  unbrauch- 
bar bei  Seite  gelegt  hat.  Dort  wird  nämlich  der  I.  Klasse  die 
allgemeine  Geschichte  vorn  Anfang  der  historischen  Zeit  bis  auf 
Auguslus  zugewiesen,  der  II.  von  Augustus  bis  auf  Karl  den 
Grofsen,  der  III.  von  Karl  bis  auf  Max  den  ersten,  der  IV.  voc 
Max  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Wenn  man  nun  bedenkt,  welche 
Fülle  des  Stoils  in  der  I.  Klasse  zusammcngcdrängl  ist  gegenüber 
der  für  den  Gymnasialzwcck  so  ungleich  ärmeren  Periode  für  die 
II.,  so  begreift  man  durchaus  nicht,  nach  welchem  Priucipe  diese 
Einthciluug  gemacht  ist,  es  müfste  denn  etwa  das  der  quantita- 
tiven Ausdehnung  der  Perioden  sein,  indem  auf  jede  der  3 Klas- 
sen I.  II.  III.  dann  in  runder  Summe  ein  Zeitraum  von  7 — 801] 
Jahren  kommt.  Wir  bestimmen  also  für  die  Behandlung  der  alten 
Geschichte  wegen  ihres  überwiegenden  Bilduugsslollcs  eiu  glci' 
chcs  Zcilinaafs  wie  für  die  neue.  „Denn  es  liegt  der  Schult 
daran,  einen  Charakter  zu  bilden;  ein  Charakter  aber  wird  nur. 
wo  Selbstständigkeit  möglich  ist;  die  Möglichkeit  selbstständige! 
geistiger  Thätigkcit  ist  dem  Schüler  durch  die  Beschäftigung  n; 
classischcn  Studien  weit  mehr  in  der  alten  Geschichte  eröffne1! 
als  in  der  neueu.“  Hofmann  in  dem  erwähnten  Vortrag:  Nur» 
berger  Philologen  Versammlung  S.  46.  Vgl.  Lüh k er  in  der  Zeit 
schrift  I,  4,  S.  69.  Ebendarum  haben  wir  den  zweijährigen  pro 
gymnasialen  Cursus  in  zwei  gleiche  Hälften  gcthcilt  für  die  alt« 
und  die  neue  Geschichte.  Es  hat  freilich  auch  nicht  an  Schul 
männern  gefehlt,  die  von  ganz  entgegengesetzten  Grundsätzen 
ausgehen.  Solche  sind  aufgestellt  in  dem  Programme  des  Würz- 
burger Gymnasium  von  1835  von  F.  A.  Karl,  welcher  mit  dei 
Verteidigung  des  biographischen  Unterrichts  von  Schäfer  übe:’ 
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tins(imm f,  aber,  während  Schäfer  vornehmlich  Biographieen 
des  Allerthums  im  Auge  hat  (vgl.  sein  Programm  S.  II),  viel- 
mehr den  biographischen  Stoff  aus  dem  „alle  Seelenkräfte 
gvinnastizireuden  Heichthumc  der  bayerischen  Ge- 
schichte1* gewählt  wissen  will.  Von  seiner  Motivirung  wollen 
wir  nur  den  Anfang  mittheilen  (S.  16):  „Warum  wollen  wir  un- 
sere kaum  zum  Bewufstscin  gekommene  Jugend,  diese  so  zarte 
Pflanze,  eben  dem  heimischen  Boden  entsprossen  und  seiner  noch 
lange  zur  Kräftigung  und  Erringung  von  Selbstständigkeit  bedür- 
fend, demselben  eben  so  unnatürlich  als  uubarmherzig  entreifsen, 
und  mit  Slumiesflügcln  zu  dem  fernen  Asien  und  Afrika  tragen 
(NB.  Griechenland  und  Hotn  werden  ignorirt);  ihr  asiatische  und 
ägyptische  Denk-,  Red-  und  Handlungsweise  einimpfeu  u.  s.  w.“ 
Er  beruft  sich  weiter  auf  Al  enge  in  in  dessen  Bearbeitung  der 
bayerischen  Geschichte  von  Milbiller.  „Die  Geschichte  weni- 
ger Völker,  sagt  dieser,  iiat  so  viel  Anziehendes,  als  wie  die  der 
Bayern;  denn  immerdar  hat  sich  dieses  Volk  durch  Vaterlands- 
liebe, durch  Treue  gegen  seine  Fürsten,  durch  Kraft  des  Geistes 
und  des  Körpers,  durch  Mulla  und  Tapferkeit,  durch  Glaubens- 
inbrunst  und  durch  Reinheit  nnd  Einfalt  der  Sitten  ausgezeichnet. 
Empörung  nnd  Hochverrat!)  sind  demselben  fremd.  Wie  das  Volk, 
so  seine  Fürsten.  Mit  Stolz  und  Freude  können  wir  die  Regen- 
Icnrtibe  der  Wittclsbacher  von  Otto  dem  Aclteren  bis  auf  König 
Ludwig  den  Firsten  überblicken;  denn  die  meisten  waren  weise 
und  gute  Väter  ihres  Volkes.  Wenn  also  die  Geschickte 
überhaupt  eine  Lehrerin  der  Menschheit  ist,  so  ist  die 
bayerische  ei  ne  wahre  Tugcndscliule,  in  welche  wir  un- 
sere Jugend  nicht  früh  genug  führen  können,  auf  dals  sie  sich 
bilde  nach  dem  Beispiele  der  Väter.“  — Der  Schulplan  von  1824 
erinnert  (No.  22,  c)  in  Ansehung  des  Unterrichts  in  der  vater- 
ländischen Geschichte,  dafs  er  „an  die  allgemeine  Geschichte  au- 
gereiht werden,  über  alle  Hauptbestandteile  des  Königreichs 
sich  verbreiten,  auf  die  Geschichte  des  Regentenhauses  aber 
ganz  besondere  Rücksicht  nehmen  soll.“  Dagegen  verfügte  ein 
Wuislerial-Rescripl  vom  23.  Januar  1826  (Doll.  S.  924)  auf  Antrag 
des  Rectorats  des  alten  Gymnasium  zu  München,  dafs  die  bayeri- 
sche Geschichte  von  dem  Unterrichte  in  der  allgemeinen  Ilistoric 
cetreont  uud  vor  der  letzteren  zwei  Jahre  lang  vorgetragen  wer- 
len  solle,  so  dafs  sic  das  Pensum  für  die  I.  und  11.  Gymnasial- 
ilaae  bilde.  Der  Schulplan  von  1829  liefs  die  bayrische  Ge- 
chiehte  im  Gymnasium  wieder  ganz  fallen;  in  dem  obersten  Cur- 
as  der  lateinischen  Schule  sollte  (§.  32)  .,die  vaterländische  Ge- 
ckichte  mit  steter  Rücksicht  auf  die  allgemeine  deutsche“  ge- 
rbrt  werden,  was  ebenso  in  der  Schulordnung  von  1830  (§.  25) 
lieb ; es  sollte  damit  überhaupt  der  geschichtliche  Unterricht  be- 
mnen,  einige  Bekanntschaft  mit  der  alten  Geschichte  wurde  vor- 
asgesetzl  als  dadurch  gewonnen,  dafs  in  den  früheren  Klassen 
ie  lateinischen  Chrestomathien  zum  Theil  chronologisch  geord- 
etc  Abschnitte  aus  lateinischen  Historikern  enthielten,  wie  man 
js  der  Motivirung  von  Thiersch  ersieht  „Uebcr  gelehrte  Schu- 
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len“  III,  3,  S.  535.  Es  soll  daselbst  der  betreffende  Paragraf 
gegen  den  doppelten  Angriff  von  Roth  (Wünsche  für  die  weiter 
Ausbildung  des  neuerschienenen  Planes  u.  s.  \v.  1829)  vertbeidi» 
werden,  dafs  man  erstens  wohl  die  deutsche  Geschichte  mit  Riirk 
sicht  auf  die  vaterländische,  nicht  aber  die  vaterländische  mi 
Rücksicht  auf  die  deutsche  lehren  könne,  und  dafs  zweitens  uc 
möglich  das  zur  Ordnung  der  Köpfe  dienen  könne,  wenn  die  km 
heil  bei  dem  allerersten  Geschichtsunterrichte  in  das  6tc,  ode 
eigentlich  in  das  12tc  Jahrhundert  nach  Christo  eingeführt  wüi 
den.  — Im  Schulplan  von  1830  (§.  SO)  wurde  die  allgemein 
Geschichte  in  den  III  ersten  Gytnnasialclassen  his  zur  ncu?tn 
Zeit  geführt;  in  der  obersten  Klasse  sollte  die  deutsche  Geschieht! 
in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  besonderer  Hervorhebung  der  bavri 
sehen  behandelt  werden  ').  Endlich  in  den  Bestimmungen  vm 
1834  (§.  80)  kehrte  man  wieder  zu  dem  Grundsätze  des  Plane 
von  1824  zurück,  dafs  die  allgemeine  Geschichte  überall  mi1 
besonderer  Hervorhebung  der  bayischen  Geschichte  zu  behau 
dein  sei. 

Den  beiden  obersten  Klassen  thcilen  w*ir  also  mit  Heyde 
mann  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  zu.  Hier  besonder 
haben  wir  nach  dem  Umfang  des  Gymnasialctirsus  zu  fragend 
Der  Unterricht  in  der  neueren  Geschichte  kann  und  darf,  sag1 
Voigtland  S.  18,  nur  einen  universalhistorischen  Charakter  h» 
ben;  das  Gymnasium  kann  nicht  den  nnivcrsalhistorischcn  Stau* 
punkt  haben,  sagt  Firnhaber  S.  24.  In  letzterem  Sinne  sprx! 
sich  die  bayrische  Schulordnung  von  1824  (No.  14)  aus:  „llabe 
soll  der  Gymnasiallehrer  eingedenk  bleiben,  dafs  seine  AoM:! 
durchaus  noch  nicht  sein  könne,  die  Schüler  zu  einer  univer-1 
len  Umfassung  des  Ganzen  zu  führen.“  Der  Schulplan  von  lv^ 
(§.  97):  „Der  geschichtliche  Unterricht  ist  in  den  untergronlm 
tenTheilen  mehr  summarisch  und  synchronistisch,  ansRihrlicbei 
und  in  das  Einzelne  gehend  nur  bei  den  gröfsern  welthistorischen 
Ü’J.r  ® .eilen  und  Charakteren  zu  behandeln.“  Die  Schulordnun- 


gen von  1830  und  1834  sagen  blos,  dafs  der  Unterricht  iui  Oyin 
nasinm  derselbe  sein  solle,  wie  in  der  lateinischen  Schule,  jedoch 
ausführlicher  u.  s.  w.  (Vgl.  oben.)  — Gehen  wir  nun  näher  auf  ih( 
Gränzen  ein,  durch  die  der  geschichtliche  Unterricht  auf  <1<'1’’ 
Gymnasium  umschrieben  werden  soll,  so  finden  wir  hei  K°,h 
(Das  Gymnasial -Schul  wesen  in  Bayern  S.  139)  und  Firnhaber 
(Der  Geschichtsunterricht  äuf  Gymnasien  S.  24)  die  einstimmige 
Forderung,  die  Universalgeschichte  der  Universität  zurückzngfben 
und  blos  heilige,  griechische,  römische,  deutsche  Geschichte  *[*• 
eiell  und  gründlich  zu  lehren.  Wie  ist  das  aber  zu  vcrslchcit, 
Soll  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  ' ]* 
deutsche  in  der  Art  im  Mittelpunkt  stellen,  dafs  au  dieselbe  u|< 


‘)  Ebendasselbe  schlägt  Klunipp  vor,  II,  S.  77.  . , 

’)  „Die  alle  Methode  nach  den  vier  Monarchieen  hatte  das  tiulc,  <* 
man  die  Geschichte  Glos  auf  die  wichtigsten  Nationen  cinschräiiM*,  1 
wir  kennen  müssen.“  Wolf  Consilia  scholatliea.  S.  5S. 
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ler  übrigen  Völker  nur  gelegentlich  angeknüpfl  wird,  alle  die- 
enigeu  I’arlhiccn  der  französischen,  englischen  und  übrigen  Lau- 
icsgeschiclitcn  aber  gänzlich  wegblciben,  wo  ein  solcher  An- 
inüpfungspunkt,  sei  es  durch  feindlichen  Conflict,  oder  durch  die 
Cnlturgeschielite,  nicht  vorhanden  ist?  So  lange  die  deutsche  Gc- 
ifliichle  wirklich  die  leitende  für  Europa  gewesen  ist,  so  weit 
bim  man  sic  leicht  auch  zur  leitenden  im  Unterrichte  machen; 
)ber  von  der  Zeit  Hudolfs  von  llabsburg  an  halte  ich  dieseu 
Grundsatz  für  nicht  mehr  ausführbar,  in  Übereinstimmung  mit 
(icydeinaun  S.  89.  Indem  ich  die  Warnung  Firnhabers  vor 
einer  ..gleich tnäfsigen  und  del'shalb  gleich  oberflächlichen  Behänd* 
limg  aller  Titeilc  der  Geschichte vollkommen  begründet  finde, 
bim  ich  das  Ueberwiegeu  der  deutschen  Geschichte  doch  nur  iu 
quantitativer  Beziehung  räthiieh  finden,  so  dafs  ihr  gerade  die 
meiste  Zeit  und  das  gründlichste  Eingehen  gewidmet,  uas  Lehren 
der  Hauptparthiecn  der  aufscrdenlschen  Geschichte  aber  nicht 
Ton  dem  näheren  oder  ferneren  Zusammenhänge  mit  der  deut- 
schen abhäng'g  "gemacht  werde.  Firnhaber  findet  cs  wenig- 
stens (8.  37)  „von  dem  Ende  des  rircifsigjährigcn  Krieges  immer 
nülbiger,  nach  allgemeinem  Gesichtspunkten  zu  lehren  und  die 
deutsche  Geschichte  nur  mehr  als  Verbindungs-  und  Vermitt- 
hingsglied  vorwalten  zu  lasscu.  Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  uiufs 
eine  Hauptaufgabe  sein;  in  welche  Beziehungen  der  nordische 
und  spanische  Erbfolgekrieg  treten,  mufs  im  Zusammenhänge  er- 
zählt  werden;  aber  z.  B.  die  Zeiten  von  da  bis  zur  Thronbestei- 
jung  Friedrichs  des  Crofsen  sollen  iu  der  deutschen  Geschichte 
entwickelt  werden  und  gerade  hier  die  deutsche  Cullurgcschichtc 
recht  hervorlreten.“ 

Heydemaun  hat,  che  er  den  Abschnitt  über  die  Vcrthei- 
lung  der  Pensen  verläfsl,  S.  72  den  Vorschlag  eines  „erfahrenen 
Schulmannes  inilgeilieilt.  nach  welchem  für  Unter-Tertia  ciu  vor- 
bereitender Unterricht,  für  die  drei  nächsten  Gursc  die  alle,  mitt- 
lere und  neuere,  und  für  Prima  wieder  die  alle  Geft^y 'j;j 
stimmt  sein  sollte,  Iheils  um  bei  den  Primanern  die  anucrw eili- 
gen Studien  durch  die  Geschichte  zu  unterstützen,  Iheils  um  Lec- 
lüre  der  Quellen  damit  verbinden  zu  können.“  Ileydemanu  hat 
mit  Recht  den  grofscu  Vortheil  dieses  Vorschlags  von  Seile  der 
alten  Geschichte  gewürdigt,  aber  doch  den  Nachtheil,  den  die 
Versetzung  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  in  die  zur  An- 
schauung und  Bcurlheilung  dieser  Perioden  noch  unreifen  Secunda 
mit  sich  bringt,  für  zu  überwiegend  gehalten.  Fast  buchstäblich 
mit  dein  obigen  stimmt  die  Verlhcilung  des  geschichtlichen  Ma- 
terials bei  Sech  eck  iiherein,  nur  dafs  von  Tertia  an  (nach  Been- 
digung eines  Progymnasialkursus)  das  gesamnitc  Feld  der  Ge- 
schichte zweimal  durchmesscu  wird  (Zeitschrift  1,  2,  S.  IG).  Diese 
Wiederholung  desselben  Pensums  innerhalb  des  eigentlichen  Gym- 
nasiums wird,  wie  schon  erwähnt,  von  vielen  Schulmännern  ver- 
teidigt; die  Motivirung  ist  im  Ganzen  überall  dieselbe,  dals  der 
Stofl  mehrmals,  jedesmal  iu  erweitertem  Gesichtskreise  nach  dem 
Maatslabc  des  wachsenden  Auffassungsvermögens  den  Schülern 
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mitgctheilt  werde.  An  die  früher  Genannten  schliefst  sich  aucli 
Dietsch  in  der  Hec.  von  Firnhabers  Abhandlung  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  LI I.  3.  S.  338.  Mir  selbst  scheint  das  Bedürfnib 
einer  solchen  wiederholten  Behandlung  wenigstens  für  das  ganze 
Gebiet  nicht  so  offenbar  zu  sein;  nur  für  die  alte  Geschichte  ist 
es  ein  Mifssland,  wenn  dieselbe  in  den  beiden  letzten  Jabrcscur- 
sen,  wo  auf  den  andern  Seiten  das  Verständnifs  des  Alterthums 
erst  recht  tief  cindringt,  als  bereits  absolvirt  angesehen  werden 
soll.  Darum  verlangt  auch  z B.  Mützcll  (Zeitschrift  II,  S.  639) 
auf  der  obern  Stute  der  Gymnasien  eine  der  vorgeschrittenen 
Entwicklung  der  Schüler  entsprechende  Behandlung  der  alten 
Geschichte,  anstatt  des  in  dem  Entwurf  einer  neuen  W ürtember- 
gischen  Schulordnung  bczcichneten  Vortrages  über  die  römischen 
und  griechischen  Alterthiimer.  Bei  unserer  Eintheilung  kann  man 
sich  wenigstens  dadurch  helfen,  dafs  man  in  der  Oberklasse  einen 
Theil  der  Zeit  zu  ausführlicheren  Repetitionen  der  alten  Geschichte 
verwendet,  wie  diefs  auch  in  den  Jahresberichten  von  Hof,  Schwein- 
furt  und  Augsburg  (St.  Anna)  angezeigt  wird. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  eines  eigeuthünilicben  Planes  von 
Thiersch  zu  gedenken,  den  er  in  dem  Werke  „lieber  gelehrte 
Schulen“  I,  S.  ‘283  IT.  entwickelt,  und  auch  nachdem  derselbe 
in  der  Commission  zur  Abfassung  des  Schulplans  von  18‘29  ge- 
fallen war,  weiter  im  Hl.  Bande  (‘2.  Ablh.  S.  332  und  3,  S 4M)) 
vertheidigt  hat.  Der  Plau  ging  darauf,  die  4 Klassen  des  Gym- 
nasiums nach  der  Hauptrichtung  ihrer  Thüligkcit  in  eine  poeti- 
sche, historische,  rhetorische  und  philosophische  einzut heilen.  Was 
also  die  Geschichte  betrifft,  so  sollte  der  zusammenhängende  hi- 
storische Vortrag  auf  Eine  Klasse,  die  zweite,  beschränkt,  hier 
in  wöchentlich  vier  Stunden  der  llauptinbegriff  der  Geschichte  in 
tabellarisch-synchronistischen  Uebungen  gelehrt,  und  daneben  grie- 
chische  und  lateinische  Historiker  gelesen  werden.  Für  die  deut- 
sche Geschichte  sollte  den  Schülern  ein  historisches  Werk  zu 
eigener  Lesung  in  die  Hände  gegeben  werden,  zusatnnicngestelU 
theils  aus  Auszügen  der  deutschen  Chroniken  und  Annalen,  theil* 
aus  VV cstenrieder  und. Job.  v.  Müller.  Erhebung  und  Bil- 
dung des  Geistes  und  Erweckung  der  Theilnahmc  sollte  also  durch 
das  Studium  grofser  historischer  Werke  erreicht,  das  Uebrigc  der 
Universität  überlassen  werden,  da  der  Gymnasiast,  erst  auf  dem 
Wege  zu  einem  eignen,  ausgcbildctcn  und  festen  Urtheit,  noch 
nicht  reif  sei,  um  den  historischen  Stoff  in  sein  Eigenthnm  m 
verwandeln,  und  wirkliche  Geschichlskunde  nur  mit  Aufopferung 
der  unmittelbaren  Zwecke  der  Schulbildung  erworben  werden 
könnte.  — Ich  glaubte,  an  diesen  Plan  hier  erinnern  zu  müssen, 
ohne  eine  Widerlegung  zu  versuchen,  da  eine  solche  die  obigen 
Forderungen  nur  in  ihrem  innigen  Zusammenhang  mit  der  gan- 
zen Grundarisicbt  von  dem  Verhällnifs  des  realistischen  und  clas- 
sischen  Unterrichtes  angreifen  könnte;  nach  diesen  Grundsätzen 
inufs  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  Gymnasialiinterricbts  iij 
ganz  Deutschland  Herrn  Thiersch  „im  Dienste  der  Polypraa 
inosyne“  erscheinen  und  in  die  Verdamuiuifs  des  Margitcs  fallem 


J 

d by  Google 


Abhandlungen. 


519 


Was  soll  die  Gränze  sein,  an  welcher  der  Gymnasial-Unter- 
richl  in  der  Geschichte  schliefst?  Der  'bayrische  Schulplan  von 
J829  (§.  97)  setzte  die  Gränze  schon  mit  dem  Tode  Lud- 
wigs XIV.  •),  dagegen  nach  der  Schulordnung  von  1830  (§.  80) 
sollte  der  Unterricht  die  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit  füh- 
ren. and  dieselbe  Bestimmung  blieb  in  der  Novelle  von  1834. 
Kactiseli  war  aber  die  Gränze  bis  1789  dadurch  hinanfgerückt, 
dafs  in  dem  eingeführtcu  ..Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte 
für  die  Sludien-Anstaltcn  des  Königreiches  Baiern“  von  Brey  er 
(München,  1817  ) der  3tc  Band  zwar  die  neuere  Geschichte  bis 
in’s  neunzehnte  Jahrhundert  enthalten  sollte,  aber  nur  den  ersten 
Zeitranm  derselben  von  1517  bis  1789  wirklich  enthält;  damit 
brieht  das  Buch  ab.  und  ich  weifs  nicht,  ob  der  zweite  über- 
haupt nur  jemals  von  Brey  er  ausgcarbeilct  worden  ist.  Im  Jahr 
1838 gebot  ein  Ministerial-Rcscript  vom  5.  März,  das  Breycr'sche 
Lehrbuch  wegen  der  darin  entwickelten  rationalistischen  Ansich- 
ten ras  allen  Studienanstaltcn  zu  entfernen;  an  dessen  Stelle  wur- 
den den  protestantischen  Gymnasien  zuerst  die  für  die  katholi- 
schen Gymnasien  vorgeschriebenen  Lehrbücher  von  Uschold  oder 
Beitel  rock  zum  Gebrauch  als  „unbedenklich“  bezeichnet,  dann 
dann  durch  Ministcrial-Bescript  vom  22.  September  der  Leitfa- 
den von  Leo  eingeführt,  jedoch  nur  vorläufig  bis  zum  Erschei- 
nen eines  neuen  Lehrbuchs,  dessen  Abfassung  eingeleitet  sei.  Es 
war  dieses  das  „Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien“ 
»oa  Hofmann,  welches  im  Jahr  1839  erschien,  und  seitdem  an 
allen  protestantischen  Gymnasien  gebraucht  worden  ist.  Hiebei 
ist  für  die  oliige  Frage  ein  Minislerial-Bescript  (vom  27.  August 
1839)  beachtenswert!!,  in  welchem  zwar  genehmigt  wurde,  „dafs 
Hr.  Hofmann  auch  die  neueste  Geschichte,  somit  auch  die  fran- 
wische  Revolution  in  sein  Lehrbuch  in  der  Art  aufnchmc.  dafs 
er  sieh  auf  die  einfache  Erzählung  der  Thatsachcn  ohne  alles  Rai- 
souuement  beschränke:  der  historische  Unterricht  selbst  aber  darf 
au  den  protestantischen  Gymnasien  die  schulordnungsmäfsigc  (?) 
Grwte  nicht  überschreiten,  es  bleibt  folglich  der  Unterricht  in 
der  neuesten  Geschichte  hievon  ausgeschlossen.“  Hofmann  hat 
dieselbe  in  der  I.  Auflage  ganz  weggclassen,  in  der  II.  aber  den 
Zeitraum  von  1789  bis  1815  in  einem  Anhang  beigefügt.  mit  der 
Erklärung  in  der  Vorrede:  ..Da  ich  noch  immer  der  Meinung 
bi#i  dafs  mau  diese  Zeit  nicht  in  derselben  Weise,  wie  früheres, 
i'im  Gegenstände  des  Schulunterrichts  machen  kann,  so  habe  ich 
di*  Geschichte  derselben  in  eine  Gestalt  gebracht,  welche  sich 
m*br  für  ein  Lesebuch,  als  für  ein  Lehrbuch  schickt.“  Diese 
Zugabe  mufste  man  allerdings  sehr  willkommen  heifsen,  denn  der. 
Grund,  dafs  das,  was  seit  1789  geschehen,  „sich  noch  nicht  ^ab- 
rrschlos>en  hat,“  konnte  zwar  fiir  diese  Periode  eine  eigenthüm- 


*)  Ich  hatle  schon  in  Parenthese  XVI?  geschrieben,  da  fand  ich  bei 
Giersch  UI,  3,  S.  450,  «taft  man  allerdings  jene  Gränze  für  nothig 
i'ffandon  hatle,  „um  nicht  die  Jugend  vor  der  Zeit  in  die  verschtedenar- 
•'5«  Bestrebungen  und  Parteiungen  der  Gegenwart  hineinzufuhren. 
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liehe  Behandlung  rechtfertigen  (vgl.  Heydemann  S.  75),  aber 
nicht  deren  völligen  Aussclilufa  aus  dem  Lehrbuche.  So  weit  ist 
die  Periode  von  1789  bis  1815  allerdings  etwas  Abgeschlossenes, 
dafs  das  Lehrbuch,  das  doch  dem  Schüler  der  nächste  Führer 
auf  dem  geschichtlichen  Gebiete  ist,  nicht  mit  dem  Beginne  der 
frauzösischen  Revolution  schliclscn  darf;  die  Restaurationsperiode 
von  1815  bis  1848  dagegen  in  das  Lehrbuch  aufzunehmen  würde 
viel  bedenklicher  sein:  erst  für  diese  kommen  die  tieferen  päda- 
gogischen Gründe  in  Betracht,  welche  Ilofmann  mit  Unrecht 
auf  die  ganze  Zeit  seit  1789  ausgedehnt  hat  ').  Die  grofse  Be- 
wegung des  Jahres  1848,  von  deren  theilnelunender  Kennt nifs  die 
Jugend  sich  natürlich  nicht  ausschliefsen  läfst,  könnte  vielleicht 
selbst  das  in  Zweifel  stellen,  ob  das  Lehrbuch  mit  1815  abschlie- 
fsen  solle:  mir  selbst  ist  jedoch  die  Zweckmäl’sigkeit  dieser  Gränzc 
vorläufig  nicht  zweifelhaft,  denn  ich  halte  auch  jetzt  noch  dieje- 
nigen Gedanken  über  Schule  und  Leben  für  die  richtigen,  wie 
sie  Heydemann  gegen  Weber  (in  der  llcc.  vor»  dessen  Hand- 
buch der  Weltgeschichte,  Zeitschrift  I,  3,  S.  147)  im  vorigen 
Jahre  ausgesprochen  hat.  llafs  damit  ein  gelegentliches  Einge- 
hen auf  die  neuste  Geschichte  nicht  ausgeschlossen  ist,  versteht 
sich  von  selbst:  nur  keiu  zusammenhängender  Unterricht,  und 
darum  kein  Lehrbuch. 

Uebcr  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  hat  sich  Hey- 
dcinann  bei  Gelegenheit  der  Ueccnsion  von  Weber’s  Handbuch 
der  Weltgeschichte  ausgesprochen,  Zeitschrift  1,  3,  S.  148.  Hal- 
ten wir  damit  zusammen,  was  über  Zweck  und  Ziel  dieses  Un- 
terrichts, namentlich  über  die  formale  Bildung,  die  er  für  Ver- 
stand uud  Gemiith  zu  ci'strcbcn  hat,  thcils  von  Heydemann 
selbst  I,  2,  S.  77  f.,  thcils  nach  übereinstimmenden  Grundsätzen 
von  Andern,  wie  z.  B vou  Schäfer  (in  d.  ob.  Programm S.  5) 
und  Locbcll  (Grundzügc  S.  21),  vorzüglich  aber  von  Firnha- 
ber  S.  19  gesagt  ist,  so  haben  wir  dieser  Frage,  die  wir  damit 
lur  erschöpft  halten,  nichts  hinzuzusetzen.  \\  as  die  bayrische 
Maturiiätsverordnung  aubelangt,  so  werden  wir  jedenfalls  die 


’)  „Schliefsen  darf  man  das  Lehrbuch  nicht  mit  der  Geschichte  seit 
der  französischen  Revolution,  sondern  mit  dem  Eintreten  dieser  selbst 
Schon  um  einer  doppelten  Versuchung  aus  dem  AV ege  zu  gehen,  datäman 
entweder  mehr  lohe,  als  das  Gewissen  erlaubt,  oder  Alifstrauen  gegen  die 
Obrigkeit  in  junge  Gemüther  säe,  mufs  man  einer  Geschichte  dieser  neue- 
sten Zeiten  sich  enthalten.  Papstthum  und  Kaiserthum,  evangelisch  und 
katholisch,  Universalmonarchie  und  Gleichgewicht  der  Staaten  sind  Ge- 
gensätze, welche  dem  Schüler  des  Gymnasiums  begreiflich  und  anschau- 
lich gemacht  werden  können;  aber  nicht  so  verhält  sich's  mit  Constitutio- 
nell  und  Niriitconstitutionell.  Vielleicht,  dafs  nach  einiger  Zeit  auch  faic- 
flir  das  Vorständnifs  auf  Schulen  möglich  sein  wird,  wenn  die  Critis  in 
Bildung  und  Erziehung,  in  welcher  wir  leben,  zugleich  mit  der  Entwicke- 
lung der  («egensätzc,  in  welchen  unsere  Zeit  sirlt  bewegt,  zu  einem  Ab- 
schlüsse gekommen  ist.“  IJofmann  in  den  Verhandlungen  der  Nürn- 
berger Pliilologen-Versammlung  (1838),  S.  46.  — Für  den  Absehlufa  mit 
1815  z.  B.  auch  Lübkcr  a.  a.  O.  S.  U8 
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..»uten  Kenntnisse,“  welche  sie  in  der  Geschichte  kurz  verlangt, 
incht  blos  auf  die  „wichtigsten  Begebenheiten,  Namen  nnd  Jalir- 
ublcn“  beziehen,  sondern  als  wirkliche  geschichtliche  Erkcnnt- 
nils  auffassen  dürfen.  In  dem  besprochenen  Ministerial-Hcscript 
vom  10.  Februar  1837  werden  die  Rectoratc  „strengstens  dafür 
verantwortlich  erklärt,  dals  der  Unterricht  seinem  Zwecke  ge- 

mäfs  eine  Gymnastik  des  Geistes  ....  beziele und  dafs 

namentlich  der  Geschichtsunterricht  den  ....  Geist  lebendiger 
Erkenntnifs  der  Schicksale  und  des  von  der  Vorsehung  geleite- 
ten grofsen  Entwicklungsganges  der  Menschheit  athme  u.  s.  w.“ 
Eine  trage,  die  für  uns  in  Bayern  sehr  interessant  ist,  Herrn 
Ueydcniann  aber  ferner,  lag,  ist  bei  diesem  nicht  berührt,  näm- 
lich über  die  Zweckmäfsigkcit  oder  Nothwcndigkcit  der  con- 
fessioncllen  Treunung  des  geschichtlichen  Unterrichts.  Die 
Sache  wurde  schon  im  Jahre  1826  von  Thiersch  angeregt  in 
der  I.  Abtheilung  seines  Werkes  „Ueber  gelehrte  Schulen,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Bayern.“  Trotz  aller  Anerkennung  des 
ivohltbäligen  Einflusses  der  Hierarchie  im  Mittelalter  von  Seite 
der  neueren  protestantischen  Schriftsteller,  sagt  er  S.  426,  wei- 
chen doch  die  Ansichten  über  Ursprung  und  Natur.  Umfang  und 
Befngnifs  der  kirchlichen  Macht  zu  sehr  von  einauder  ab,  als  dafs 
ein  sie  berücksichtigender  Vortrag  der  Geschichte  au  Schulen  ge- 
mischter Confrssion  anders  als  nachtheilig  für  die  eine  erschei- 
nen konnte.  Kränkung  und  Verletzung  gegenseitiger  Ansichten 
nnd  Gefühle  sei  sowohl  fiir  katholische  Zöglinge  durch  die  Art, 
wie  von  protestantischen  Lehrern  über  Päpste  und  Hierarchie  ge- 
sprochen würde,  als  für  protestantische  durch  die  Urthcilc  katho- 
lischer Lehrer  über  die  Reformation  zu  besorgen  und  auch  wirk- 
lich eingetreten.  Thiersch  hatte  auch  dcishalb  der  für  Ge- 
schichte bestimmten  Klasse  (siche  oben)  nur  einen  tabellarischen 
Vortrag  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  zugewiesen,  wel- 
cher ein  Eingehen  in  das  Einzelne  und  Besondere  abschneidet, 
und  alles  Kirchliche,  als  der  Kirchcngeschichtc  zugehörig,  über- 
geht. Werde  aber  in  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  ein 
ausführlicher  Vortrag  für  die  Schule  als  wünschenswert!»  erkannt, 
so  könne  dieser  dem  Religionsichrer  für  die  oberen  Klassen  über- 
geben werden.  Die  Schulpläne  von  1829  und  1830  enthielten 
jedoch  keine  Berücksichtigung  dieser  confessioncllen  Frage;  erst 
die  Novelle  von  1834  sprach  S.  60  (S.  693  Döll.)  Folgendes  aus: 
..Bei  der  Auswahl  der  Lehrbücher  der  Geschichte  darf  das  con- 
fessionelie  Interesse  der  Sliidienanstalt  nicht  unbeachtet  bleiben, 
und  cs  verletzt  die  Vorschrift  der  Gleichförmigkeit  keineswegs, 
wenn  für  Lehranstalten  verschiedener  Confessioncn  verschiedene 
für  diesen  Unterschied  berechnete  Lehrbücher  zur  Auswahl  koin- 
men.u  Demuugeaclitct  blieb,  wie  schon  oben  gesagt,  das  Lclir- 
bueh  von  Brey  er  bis  1838  an  sämmtlichcn  Anstalten  ohne  Un- 
terschied der  Confession  eingcfiihrt.  Dagegen  trat  der  Verfasser 
des  Lehrbuchs,  welches  von  1839  bis  jetzt  eingeführt  gewesen 
ist,  Dr.  Ilofniann,  gleich  von  vorne  herein  mit  der  entschiede- 
nen Forderung  auf,  dafs  ein  geschichtliches  Lehrbuch  fiir  prote- 
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stantische  Gymnasien  in  protestantischem  Sinne  geschrieben  »ein 
müsse.  „Je  mehr  ein  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  nicht  blos 
eine  Sammlung  von  Haupt-  und  Staatsaktionen  ist,  sondern  die 
wesentlichen  Züge  der  werdenden  Gestalt  der  Menschheit  heraus- 
treten läfst,  desto  mehr  wird  die  Betrachtungsweise  eine  ver- 
schiedene.“ Mit  diesen  Worten  beginnt  er  die  Rechtfertigung 
seiner  Forderung  in  dem  oben  erwähnten  Vortrag  (Nürnberger 
Philologen- Versammlung  S.  48),  auf  welchen  zu  verweisen  ich 
mir  erlaube,  da  ich  gleichfalls  überzeugt  bin,  dafs  wenn  man  tu- 
gibt,  dafs  ein  Lehrbuch  in  christlichem  Sinne  geschrieben  werde, 
auch  die  Berücksichtigung  des  confcssionellen  Unterschiedes  als 
eine  nothwendige  Consequenz  eingerSumt  werden  mufs.  Was  das 
aber  heifse,  eine  christliche  Auffassung  und  Darstellung  der  Ge- 
schichte, und  ob  dadurch  die  objcclive  Wahrheit  der  Geschichte 
beeinträchtigt  werde,  nun  davon  kann  man  sich  an  dein  Lehr- 
buch von  Hofmann  als  an  einer  Probe  überzeugen;  man  wird 
leicht  erkennen,  dafs  damit  nach  dem  Zustand  der  Wissenschaft 
im  19lcn  Jahrhundert  etwas  anderes  gemeint  ist,  als  eine  Nach- 
ahmung des  Augustinus  de  civilale  l)ei.  — Bis  liiehcr  ist  nur 
die  Rede  davon  gewesen,  ob  es  wfinschenswcrtli  sei,  dafs  der 
Unterschied  der  Uonfession  sich  in  den  Lehrbüchern  für  die  bei- 
derseitigen Anstalten  geltend  mache:  mau  ist  aber  in  Bayern 
noch  weiter  gegangen,  und  hat  eine  völlige  Trennung  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  nach  Konfessionen  versucht,  in  der  Art. 
wie  Thiersch  in  der  obigen  Stelle  es  vorgcschlagcn  hatte,  durch 
Zuziehung  der  Religionsichrer.  Hierüber  brauche  ich  nichts  zu 
sagen,  da  Roth  ..Das  Gymnasial-Schul wesen  in  Bayern“  S.  88 
die  Mafsrcgcl  ausführlich  besprochen  hat;  gerade  in  diesen  Tagen 
ist  sie  für  eine  Anstalt  zurückgenommen  worden,  indem  nach 
einem  Kricgsministerinl-Rescript  vom  20.  November  ,,Sr.  Majestät 
der  König  auf  Antrag  des  Kadettencorps- Kommandos  gestattet 
hat,  dafs  die  Trennung  der  Zöglinge  katholischer  Religion  von 
jenen  protestantischer  Konfession  heim  Vortrag  der  Geschichte  in 
diesem  Institute  von  nun  an  nicht  mehr  statt  finden  solle.“  ’) 

')  Es  ist  vielleicht  Manchem  nicht  unwillkommen,  wenn  wir  die  Ein- 
theiiung  der  bayrischen  Anstalten  in  rein  katholische,  rein  prote- 
stantische und  gemischte,  wie  sie  durch  ein  Ministerial-Rescript  tom 
13.  August  IS  II  festgesetzt  wurde,  ein  paar  spätere  Bestimmungen  mit 
cingeschlossen,  hier  miltheilen. 

I Rein  katholische  Anstalten.  A Gymnasien: 

Oberbayern:  München  beide  Gymnasien,  Freising.  Niederbayern: 
I.andshut,  Passau,  Straubing.  Oberpfalz:  Amberg.  Obcrfrankea: 
Bamberg.  M itt  el  f ranken : Eichstätt.  Un  ter  fran  ken : Wiirzhurc. 
Aschaflenburg,  Miinnerstadt.  Schwaben:  Augsburg  (St.  Stephan),  Di- 
lingen,  Neuburg,  Kempten  Pfalz:  Speyer  (das  Gymnasium  ohne  die 
lateinische  Schule). 

B.  Lateinische  Schulen: 

Oberbayern:  Ingolstadt,  Burghausen,  Rosenheira,  Tiilz,  Traunstein, 
Partenkirchen.  Niederbayern:  Deggendorf.  Metten.  Mittelfranken: 
hllingen.  Unterfranken:  Hammelburg,  Kitzingen,  Lohr,  Miltenberg, 
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Es  bleibt  uns  noch  die  Frage  über  die  Methode  des  Ge- 
schichtsunterrichts übrig.  Die  Methode,  sagt  Campe  (Zeit- 
schrift lf,  6,  S.  438),  giebt  allein  dein  Unterricht  eine  sichere 
Grundlage;  bei  einer  sichern  Methode  liefert  selbst  ein  mäfsiges 
Lehrtalcut  zuverläfsigerc  Resultate,  als  ohne  dieselbe  die  begab- 
teste Natur.  Sind  die  Lehrer  tüchtig  und  gewissenhaft,  sagt 
Raumer  (Geschichte  der  Pädagogik  III,  S.  121),  so  schreibe  man 
ihnen  so  wenig  wie  möglich,  am  besten  gar  nichts  vor.  Stehen 
sich  diese  beiden  Ansichten  entgegen?  Keineswegs,  denn  der  eine 
spricht  von  der  Methode,  welche  von  der  Wissenschaft,  ans  der 
IValtrr  des  Objects  und  aus  der  Beschaffenheit  der  betreffenden 
Schüler  entwickelt  wird;  der  andere  meint  die  von  den  Regie- 
rungsbehörden „octroyirten“  Lehrpläne,  deren  Joch  besonders 
dann  drückend  wird,  wenn  sie  dem  Lehrer  sogar  das  Lehrbuch 
vorschrciben,  welches  er  zu  gebrauchen  hat;  was  man  in  Bayern 
für  unerläfslich  zu  halten  scheint.  Abgesehen  von  dieser  über- 
triebenen Beschränkung  aber  1 ) glaube  ich,  dafs  die  Verordnung 
vom  10.  Februar  1837  (die  Schulplänc  enthalten  keine  besondere 
Vorschrift  darüber)  nach  einem  richtigen  Grundsätze  das  dort 
bezeichnete  Verfahren  bekämpft  („Ein  Tlicil  der  Lehrer  gefällt 
sich  förmlich  darin,  seinen  Schülern  in  der  Classe  ganze  Para- 
graphe,  ja  ganze  Abschnitte  über  Gegenstände  der  Religionslehre, 
der  Grammatik,  der  Mathematik  und  der  Geschichte  zu  dictiren, 
ein  anderer  Theil  dringt  in  den  Clnssenzimmern  auf  Selbstanfer- 
ligung  dickleibiger  Hefte  u.  s.  w.“)  und  gedruckte  Lehrbücher  zu 
Grande  zu  legen  befiehlt  ’).  Hier  kann  ich  Herrn  Heydemann 

Neustadt»,  d.  Saale.  Schwaben:  Donauwürth,  Günzburg,  Oberdorf, 
Kaufbeuern,  Sonthofen,  Wallerstein,  Weifsenhorn.  Pfalz:  Blieskastel. 

II.  Rein  prote  stantische  Anstalten.  A.  Gymnasien: 

Oberfranken:  Baireuth,  Hof  Mittelfranken:  Ansbach,  Nürn- 
berg, Erlangen.  Unterfranken:  Schweinfurt.  Schwaben:  Augsburg 
(St  Anna).  . Pfalz:  Zweibriicken. 

B.  Lateinische  Schulen: 

Oberpfalz:  Sulzbach.  Oberfranken:  Culmhach,  Wunsiedel.  Mit- 
telfranken: Dinkelsbülil,  Feuchtwangen,  Günzenhausen,  Hersbrnck, 

Neustadt  a.  d.  Aisch,  Pappenheini,  Rolli,  Rothenburg,  Schwabach,  Uffen- 
heia,  Weissenburg,  Windsbach,  Windsheim.  Schwaben:  Lindau,  Mem- 
mingen, Nördlingen,  Oettingen.  Pfalz:  Bergzabern,  Kusel,  Dürkheim, 
Grünsladt,  Kaiserslautern,  Neustadt  a.  d.  Haardt. 

III.  Gemischte  Anstalten.  A.  Gymnasien: 

Oberpfalz:  Regensburg. 

B.  Lateinische  Schulen: 

Oberpfalz:  Weiden.  Pfalz:  Annweiler,  Edenkoben,  Frankentlial, 
Genaersheim,  Kirchheimbolanden,  Landau,  Pirmasens,  Speyer. 

*)  „Vorachreibeo,  welche  Lehrbücher  gebraucht  werden  sollen,  heifst 
das  Wesen  des  Unterrichten»  selbst  mifsverstehen,  bei  welchem  die  al- 
lein fruchtbare  freie  Thätigkeit  des  Lehrers  offenbar  auch  des  hand- 
gerechten Werkzeuges,  eines  nach  seinem  Sinne  gewählten  Lehrbuchs, 
bedarf.“  Roth  das  Gymnasial-Schulwesen  in  Bayern  S.  69. 

*)  Wiederholt  wurde  in  dem  Rescripte,  welches  den  Leitfaden  von 
Leo  zur  Einführung  vorschrieb  (vgl.  oben),  das  Gebot  angeknüpft,  ,,dcs 
DictircnH  historischer  Hauptsätze  aus  eignen  Heften  sich  zu  enthalten.“ 
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am  wenigsten  beipflichten,  welcher,  nachdem  er  von  S.  81  an  die 
Gründe  hin  und  her  aufgeführt  hat.  sicli  endlich  entschieden  da- 
für ansspricht,  kein  Lehrbuch  zu  gebrauchen,  sondern  von  Se- 
cutida  an  den  Vortrag  frei  nachschreiben  zu  lassen,  in  Tertia 
einen  Lcitfadcu  zu  dictiren.  Ueber  die  Gründe  selbst,  die  für 
und  gegen  die  Lehrbücher  geltend  gemacht  werden  können, 
brauche  ich  hier  nichts  zn  sagen;  sie  sind  erschöpfend  dargclcgt  von 
Die  I sch  in  den  Neuen  Jahrbüchern  XXX IV,  3,  (IS42)S.  31$  f, 
welcher  sich  für  ein  in  vernünftige  Schranken  gehaltenes  Nach- 
schreiben  entscheidet  und  den  Gebrauch  eines  Lehrbuchs  zwar 
nicht  so  absolut  nothwendig,  doch  für  sehr  nützlich  erachtet. 
Die  bayrische  Vorschrift,  die,  wie  gesagt,  auf  den  Gebrauch  ei- 
nes Lehrbuchs  dringt,  schliefst  es  nicht  aus,  dals  die  Schüler, 
welche  aus  ihrer  Präparalion  mit  dem  Thema  eine  vorläufige  Be- 
kanntschaft gemacht  haben,  in  der  Stunde  selbst  dem  Vortrag  des 
Lehrers  mit  der  Feder  in  der  Hand  folgen,  um  sich  die  nüthigen 
Notizen  aufzuschreiben,  von  denen  ich  nicht  mit  Herrn  Ileydc- 
niann  fürchte,  dafs  sie,  „da  sie  nicht  durch  ein  consequenles 
Mitschreiben  in  die  gehörige  Verbindung  gestellt  sind,  vereinzelt 
und  defshalb  schwer  verständlich  bleiben.^  Der  Vortrag  kann 
sich,  wie  auch  Dictsch  zugibt,  eng  an  das  Lehrbuch  anschlie- 
fsen,  ohne  seine  Selbstständigkeit  zu  verlieren;  indem  er  das  im 
Lehrbuch  Angcdeulelc  je  nach  dem  Bedürfnifs  erweitert,  begrün- 
det, mit  Früherem  combinirt,  kann  er  mit  Fragen  untermischt 
werden,  welche  die  Vorbereitung  des  Schülers  coulroiiren  und 
die  Wechselbeziehung  mit  demselben  lebendig  unterhalten:  also 
eine  Abwechslung  der  akroamatischen  Form  mit  der  examiniren- 
den.  (Vgl.  Curlmann  S.  220.)  Eine  kurze  Rccapitulaliou  am 
Anfänge  der  Stunde  über  das  Pensum  der  vorigen  gibt  thcils  dem 
Schüler  Gelegenheit,  sprechen  zu  lernen,  da  er  nun  der  Vor- 
tragende ist,  thcils  dem  Lehrer,  sich  von  der  Auflassung  seines 
Vortrags  bei  den  Schülern  zu  überzeugen.  Wenn  eine  richtige 
Pädagogik  den  Unterricht  vorzugsweise  weder  für  die  talentvoll- 
sten, noch  für  die  schwächsten  unter  den  Schülern  einrichtet, 
sondern  für  die  mittleren,  um  jenen  beiden  Klassen  zugleich  ge- 
recht zu  sein,  so  ist  die  von  Heydcmanu  vertretene  Methode 
mit  handgreiflichen  Nachtheilcn  verbunden,  da  sie  nur  fiir  die 
begabtesten  Schüler  erspriefslich  sein  kann.  Ich  wage  es  wenig- 
stens nicht  anders  anzunehmen,  obwohl  sich  Hcydemann  auf 
seine  Erfahrung  beruft,  „wie  leicht  sich  die  Schüler  daran  gewöh- 
nen. beim  Mitschreiben  das  Unwesentliche  von  dem  Wesentlichen 
zu  sondern  und  eben  nur  das  Letztere  zu  noliren.“  Und  da? 
wäre  also  von  Unter-Secuuda  an  möglich?  Fi  ruh  ab  er,  welcher 
gleichfalls  in  dem  oberen  Cursus  ein  Heft  von  den  Schülern  nach- 
schreiben läfst,  macht  doch  geringere  Anforderungen  an  die  Fähig- 
keit der  Schüler,  als  Ileydemann;  denn  abgesehen  davon,  dal? 
diese  oberste  Stufe  bei  ihm  erst  mit  dem  letzten  Drittel  der  Gyrn- 
nasialzcit  beginnt,  setzt  er  ein  Compcndium  in  den  Händen  dev 
Schüler  voraus,  und  vorher  in  dem  mittleren  Cursus  ein  ausführli- 
cheres Handbuch. 
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Das  Lehrbuch  von  Hofmann,  von  dessen  Einfiihrnng  an  den 
sämmllichen  protestantischen  Gymnasien  Bayerns  ')  schon  oben 
die  Rede  war,  hat  an  der  Mehrzahl  der  Anstalten  im  Ganzen 
eine  überwiegend  ungünstige  Benrtheilnng  erfahren,  so  dafs  mit 
Aufang  des  laufenden  Schuljahres  wieder  dessen  Beseitigung  be- 
fohlen worden  ist.  Das  Buch,  dessen  Verfasser  seine  Grundsätze 
von  den  Erfordernissen  eines  Lehrbuchs  der  Geschichte  in  dem 
schon  früher  erwähnten  Vortrage  in  der  Nürnberger  Philologen* 
Versammlung  ausgesprochen  hat,  besitzt  unleugbare  Vorzüge,  aber 
auch  wichtige  Mängel:  sehen  wir  näher  zu,  wie  den  von  Hof- 
mann selbst  bezcichnelcn  Erfordernissen  in  Bezug  auf  Stofl',  Form 
und  Gesinnung  genügt  worden  ist.  Es  ist  in  christlichem,  in 
protestantischem  Siunc  geschrieben;  dieses  Ziel  hat  der  Verfasser 
eonsequent  verfolgt,  nach  diesem  Einen  grofsen  Gedanken  ist  der 
Stoff  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  verarbeitet,  als  ein  Gan- 
zes im  Lichte  der  christlichen  Oekonomie.  In  Bezug  auf  den 
Stoff  tritt  überall  hervor,  dafs  der  Verfasser  denselben  sicher  und 
vollkommen  als  Kenner  beherrscht,  und  mit  den  Quellen  eben  so 
wohl  als  mit  den  neusten  Forschungen  gründlich  vertraut  ist;  über 
die  Auswahl  des  Stoffes  aber  bat  man  Grund  mit  dem  Verfasser 
zn  rechten.  Er  stellt  den  Grundsatz  anf,  ein  Lehrbuch  müsse 
alles  Nöthige  enthalten,  nicht  für  den  Lehrer,  sondern  für  den 
Schüler;  aber  das  wird  eben  bestritten,  dafs  das  seinige  für  den 
Schüler  ausreiche.  Sowohl  für  die  Vorbereitung,  als  für  die  Wie- 
derholung wird  das  Material  unzureichend  gefunden;  man  klagt, 
dafs  wichtige  Ereignisse  übergangen  oder  zu  kurz  angedeulct  sind; 
mit  grofser  Kunst  ist  sehr  Vieles  auf  verhältnifsmäfsig  kleinem 
Raunt  gesagt  und  oft  durch  einen  Wink,  durch  den  Zusammen- 
hang, in  welchen  Einzelnes  hineingestellt  ist,  ein  helles  Licht  über 
den  Gegenstand  geworfen,  aber  der  Schüler  findet  bei  der  Prä- 
paration keinen  Anhalt  an  solchen  Winken,  so  dafs  das  Nach- 
schreiben der  Lehrvorträge  in  viel  ausgedehnterem  Mafse,  als  im 
Sinne  der  Scbulvcrordnungen  liegt,  dadurch  nüthig  gemacht  wird; 
es  werden  sich  diese  Ausstellungen  so  vcrlhcilcn,  dafs  der  eigent- 
liche Mangel  an  Material  besonders  auf  die  alte  Geschichte,  die. 
Unzulänglichkeit  jener  Andeutungen  auf  die  nachchristliche  Ge- 
schichte kommt.  Für  die  Form  forderte  llofmann  einen  fort- 


’)  Dafs  der  Unterzeichnete  hier  nur  die  Lehrbücher  für  die  protestan- 
tischen Gymnasien  berücksichtigt,  wird  nicht  einer  liesondern  Entschul- 
digung bedürfen,  da  er  eben  nur  diese  aus  der  Praxis  näher  kennt. 
Eber  könnte  es  auffallen,  dafs  die  Anzeige  der  Programme  im  Octobcr- 
tieft  v.  J.  nur  die  der  protestantischen  Anstalten  bespricht,  da  doch  die 
Wissenschaft  mit  diesem  confessionellen  Unterschiede  nichts  zu  thun  bat. 
Der  Grund  ist  aber  dieser:  ich  hatte  ursprünglich  den  Plan  einer  umfas- 
senderen Arbeit  für  die  Zeitschrift  über  den  Stand  der  protestantischen 
Gymnasien  in  Bayern.  Dieser  Plan  wurde  später  aufgegeben,  und  blos 
einzelne  Theiie  jener  Arbeit  eingesandt,  nämlich  aufser  dem  vorliegenden 
Aulsatze  und  der  Anzeige  der  Programme  die  „Erläuterungen,“ 
welche  im  6ten,  7(en  und  toten  Hefte  tles  II.  Jahrganges  der  Zeitschrift 
mit  der  Unterschrift  „Ein  bayerischer  Schulmann“  gedruckt  sind. 
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laufenden  Text,  concret  in  Factis  erzählend,  kurz,  aber  nie  form- 
los. Hier  ist  dem  Buche  allerdings  präcise  Kürze,  sorgfältige 
Wahl  des  Ausdrucks,  kurz  eine  gewisse  Kunslform  nicht  ahm- 
sprechen.  Mit  Hecht  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  die  rein 
ethnographische  Methode,  wo  eiu  und  dasselbe  Bcgebnifs  sechs 
oder  achtmal  erzählt  oder  erwähnt  wird:  er  I heilt  die  Zeit  nach 
Christo  in  folgcude  grüfsere  Gruppen:  Jesus  Christus  und  seine 
Apostel;  das  römische  Reich  und  die  Gemeinde  Christi;  die  Deut- 
schen im  römischen  Reiche  und  in  der  christlichen  Kirche;  der 
Islam  und  das  Frankenreich;  die  deutschen  Kaiser  und  der  römi- 
sche Papst;  europäische  Völker  und  Reiche;  Erneuerung  der  abend- 
ländischen Kirche;  das  europäische  Gleichgewicht;  Geschichte  der 
neuesten  Zeit  von  17S9  bis  1815.  Diese  Gruppiruiig  im  Grolseu 
wird  sich  ebensogut  halten  lassen,  wie  die  .früher  üblichen  nach 
Jahreszahlen  bestimmten  Perioden,  mit  denen  sie  zum  Theil  zu- 
säumten  fällt;  aber  bedenkliche  Schwierigkeiten  sind  durch  die  ein- 
zelnen Theilc  dieser  gröfscrcn  Gruppen  entstanden.  Hier  ist  dir 
Verthcilung  des  Stoßes  wegen  Mangels  an  Uebersichtlichkeit  am 
bittersten,  und  nicht  ohne  Grund,  angegriffen  worden;  durch  dai 
Streben,  das  Verwandle  überall  zusammenzufasseu  und  unter  ei- 
nem Gesichtspunkt  darzustellen,  entstehe  für  den  Schüler  Ver- 
wirrung und  Vermischung  der  verschiedenartigsten  Dinge,  der- 
selbe könne  sich  aus  dieser  Zerstückelung  des  Slotlcs  nicht  hcr- 
ausiinden , indem  die  Ereignisse,  die  den  einzelnen  Staaten  und 
Völkern  angehören,  zu  sehr  ineinander  fliefsen,  wie  denn  z. B 
in  II.  §.  45  unter  dem  Titel  „der  Papst  zu  Rom  und  der  Pap«! 
zu  Avignon“  Folgendes  zusammengefalst  wird:  Karl  IV.  io  Ita- 
lien, Boccaccio  und  Wycliffc,  die  politische  Zerrissenheit  Ita- 
liens, das  Schisma  vom  Jahr  1578,  die  Spaltung  der  lateinisch»! 
Christenheit  für  die  beiden  Päpste  nach  weltlichen  Rücksichten, 
der  Anfang  der  unächlcn  Burgunder  mit  Johann  I.  in  Portugal, 
die  Kämpfe  zwischen  der  ungarischen  und  der  französischen  Par- 
thei  in  Neapel,  die  Geschichte  Richards  11.  und  Heinrichs  IV. 
in  England,  die  Zerrüttung  Frankreichs  unter  Karl  VI. ; Ereignisse, 
bei  denen  die  Einheit  in  der  Mannichfaltigkeit  zwar  auf  einer 
höheren  Lchrstufe  in  solcher  Art  passend  gesucht  wird,  wodun  i 
dem  Gymnasialschüler  aber,  besonders  wenn  er  kein  ander» 
Hiilfsmitlel  daneben  besitzt,  die  Orientirung  in  der  Geschichte  dd 
einzelnen  Slaalen  unendlich  erschwert  wird  und  natürlich  ebcn-J 
auch  die  Einprägung  des  geschichtlichen  Stoffes  in’s  Gedächtnis 
Der  Unterzeichnete  kann  aus  seiner  Erfahrung  nichts  sagen  üb» 
die  Klage,  die  einer  der  Schulvorstände  ausgesprochen  hat:  „dal! 
seit  der  Abschaffung  des  Brey  eriseben  Lehrbuches  unser  hfl 
schichtsunterricht  nicht  mehr  leiste,  was  ehemals;“  aber  sori» 
ist  uiiiäugbar,  dafs  dem  llofinanuischen  Lehrbuch  bei  aller  ge’w 
reichen  Darstellung  im  Ganzen  doch  das  Element  der  Lebrhii 
tigkeit  abgeht,  freilich  ein  unerlässliches. 

An  die  Stelle  von  Hofmann  wurde  der  Leitfaden  von  ]> 
Heinrich  Dittinar  „Die  Weltgeschichte  in  einem  leicht  üb» 
schaulichcn,  in  sich  zusammenhängenden  Grundrisse“  schon  i) 
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Anfänge  des  Schuljahrs  184  J,  dann,  da  lur  dieses  Jahr  die  Ver- 
ordnung zu  spät  erschienen  war,  für  den  Anfang  des  laufenden 
Schuljahres  zur  Einführung  vorgeschrieben.  Diese  Anordnung  er- 
regte eine  allgemeine  Ueberraschung,  da  Dr.  Dittrnar  sein  Buch, 
wie  nicht  blos  der  Titel,  sondern  insbesondere  das  Vorwort  aus- 
führlich darlcgt,  gar  nicht  für  Gymnasien  geschrieben  hatte,  son- 
dern lur  lateinische  Schulen;  es  sollte  nach  seiner  Absicht  bei  der 
lur  diesen  progymnasialen  Cursus  vorgeschriebenen  Uebcrsicht 
der  Weltgeschichte  zu  Grunde  gelegt  werden;  die  Ueberschrei- 
luag  des  lür  einen  Leitfaden  auf  dieser  Stufe  passenden  Umfangs 
■suchte  vielleicht  durch  das  eigenlhümliche  Vcrhältnifs  der  Au- 
sfall, welcher  der  Verfasser  angehört  (die  lateinische  Schule  zu 
Grünstadt  isß  wie  die  meisten  in  der  Rhcinpfalz,  mit  einem  Real- 
cursus  verbunden),  entschuldigt  werden;  aber  wie  man  das  Buch 
für  Gymnasien  vorschrciben  könne,  schien  unbegreiflich.  Wenn 
dud  delshalb  einzelne  Gymnasien,  wie  z.  B.  das  unsrige,  mit  der 
‘Einfühlung  dieses  Lehrbuches  auch  in  diesem  Schuljahr  zögerten, 
io  fanden  sie  sich  vollkommen  dadurch  gerechtfertigt,  daß  der 
Verfasser,  jedenfalls  durch  diese  seinem  Buche  von  den  Behörden 
gegebene  Bestimmung  veranlaßt,  im  Laufe  dieses  Winters  die 
vierte  Auflage  seines  Buchs  in  einer  diesem  Zweck  angepafsten 
Erweiterung  umarbeitete.  Bis  jetzt  ist  die  erste  Hälfte,  die  Ge- 
ichicblc  der  vorchristlichen  Welt,  in  dieser  Gestalt  erschienen; 
die  Bestimmung  für  die  lateinische  Schule  in  Titel  und  Vorwort 
ist  weggefallen;  die  einzelnen  Abschnitte  sind,  soviel  eine  flüch- 
tige Durchsicht  zeigt,  in  zweckmäßiger  Weise  erweitert,  nur 
ha  1,  2 (die  ältesten  Staaten  des  llcidcnthums ) ist  die  unver- 
bältnilsniäßigc  Vergrößerung  auf  beinahe  den  dreifachen  Umfang 
auffallend  und  dem  Maß  der  griechischen  Geschichte  gegenüber 
schwerlich  zu  rechtfertigen  Für  den  zweiten  Theil  ist  dringend 
au  wünschen,  daß  der  \ erfasse r sich  entschließe , das  ethnogra- 
phische Princip  in  der  Einlheilung  mehr  mit  dem  synchronisti- 
schen za  verbinden;  denn  die  Uebersichtlichkcit,  welche  einen 
llaoptvorzug  der  Form  des  Buches  im  übrigen  bildet,  leidet  durch 
jene  Methode  außerordentlich.  So  enthält  z.  B.  der  5te  Abschnitt 
des  Mittelalt  ers,  nachdem  im  3ten  und  4ten  die  Geschichte  des 
Kaiserthums  und  des  Papsllhiims  von  den  salisclicu  Kaisern  bis 
auf  Max  I.  einschließlich  erzählt  ist,  die  übrigen  Staaten  bis  zum 
Ende  des  15tcu  Jahrhunderts  einzeln  in  10  Capiteln,  mit  allen 
Miüsländen,  die  bei  diesem  Principe  unvermeidlich  sind.  Es  ist 
von  geringerem  Belang,  daß  die  Verlegung  des  päpstlichen  Sitzes 
web  Avignon  im  1.  Capitol  bei  Italien  und  im  3.  bei  Frankreich, 
die  Lostrennung  des  ommajadischcn  Chalifals  bei  Spanien  im  2. 
Capitel  und  des  fatimidischen  im  9ten  Capitel,  das  lateinische 
ffaiserlliuin  cap.  8 bei  der  Geschichte  des  griechischen  Reiches 
ind  im  3.  Abschnitt  bei  den  Kreuzzügen  Vorkommen  muß;  be- 
hütender ist  der  Uebelstand,  daß  nachdem  also  früher  die  deut- 
whe  Geschichte  bis  auf  die  Reformation  hcrabgeführt  ist,  die 
ranzösischc  Geschichte  im  3tcn  Capitel  nun  erst  von  Karl  dem 
Jicken  an  uachgeholt  wird,  ebenso  die  englische  von  Egbert,  die 
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oströmisclie  im  8ten  Capitcl  gar  von  Justinian  und  llcraklius  an. 
Mir  scheint,  was  durch  diese  Methode  fiir  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen  Staaten  an  Zusammenhang  gewonnen  wird,  in  keinem  Ver- 
gleich zu  stellen  mit  dem,  was  für  den  Zusammenhang  der  gan- 
zen Geschichte  dadurch  verloren  geht.  Dieser  ganze  fünfte  Ab- 
schnitt mit  seinem  reichen  Inhalt  nimmt  übrigens  in  der  I.  Anf- 
lage nur  '23  Seilen,  der  3te  und  4te  zusammen  '23  Seiten  ein. 
während  früher  die  Geschichte  Israels  von  Abraham  bis  zur  ba- 
bylonischen Gefangenschaft  in  '21  Seiten  erzählt  ist:  und  doch 
geht  an  der  Anstalt,  welche  der  Verfasser  selbst  leitet,  die  bibli- 
sche Geschichte  Alten  Testaments  in  einem  3jährigen  Cursus  der 
profanen  voraus. 

Erlangen,  L.  Schiller, 

den  31.  Dccember  1848. 


III. 

Das  Pensionsreglement. 

Das  Gesetz  vom  *28.  Mai  1846  gibt  den  Gymnasiallehrern  ein 
Recht  auf  Pensionirung  und  legt  ihnen  die  Pflicht  auf,  Beiträge 
zum  Pciisionsfonds  zu  bezahlen.  Es  scheint  nothwendig,  dals 
gleichzeitig  bestimmt  werde,  aus  welchen  Kassen  jene  Pensionen 
bezahlt  werden  sollen.  Das  Gesetz  steift  3 Klassen  von  Gym- 
nasien auf:  1)  rein  königliche,  *2)  städtische,  3)  solche,  welche 
gemischten  Patronats  sind  und  ganz  oder  zum  Theil  aus  eigenen 
Fonds  unterhalten  werden. 

Bei  den  ersten  erfolgt  die  Zahlung  der  Pensionen  aus  dem 
allgemeinen  Civil -Pensionsfonds,  und  sind  die  Lehrer  in  dieser 
Hinsicht  sicher  gestellt. 

Die  Lehrer  an  den  Anstalten  der  zweiten  Klasse  werden  an 
die  städtischen  Kassen  verwiesen,  und  steht  es  zu  erwarten,  ob 
die  städtischen  Behörden  geneigt  und  verpflichtet  siud,  dereinst 
jene  Pensionen  zu  bezahlen. 

Die  Anstalten  der  dritten  Art  bilden  einen  eigenen  Pcnsions- 
fonds,  thcils  aus  den  Beiträgen  der  Pflichtigen,  tlieiis  aus  Beiträ- 
gen der  Fonds.  Es  ist  nicht  nöthig,  ein  grofser  Rechner  zu  sein, 
um  zu  zeigen,  dafs  die  Lehrer  an  diesen  Anstalten  erst  im  drit- 
ten oder  vierten  Glicde  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer  ge- 
selzmäfsigcn  Pensiouirung  erhalten.  Ich  wähle,  um  sicher  Z« 
gehen,  ein  nahe  liegendes  Beispiel. 

An  dem  hiesigen  Gymnasio  fungiren  7 pensionsberechtigte 
nnd  zu  Beiträgen  verpflichtete  Lehrer,  welche  zusammen  53|  Tblr. 
jährliche  Beiträge  bezahlen.  Die  Anstalt  ist  in  die  Klasse  der- 
jenigen versetzt,  für  welche  ein  besonderer  Pensionsfonds  (§.  16) 
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gebildet  werden  soll,  und  sind  nach  der  Entscheidung  der  Be- 
hörde keine  Verpflichteten  vorhanden,  welche  bei  Unzulänglich- 
keit des  Fonds  die  Pensionen  eventuell  zu  ergänzen  haben  (§.  16), 
da  der  Staat  und  die  Stadt  nur  einen  auf  einen  bestimmten  An- 
trag beschränkten  Zuschufs  zu  den  Unterhaltungskosten  der  An- 
stalt leisten  (§.  <j).  Der  hier  zu  bildende  besondere  Pensions- 
fonds erhält  aus  den  Einkünften  des  Vermögens  der  Anstalt  einen 
jährlichen  Beitrag  von  60  Thaler  (§.  17).  hat  folglich  eine  jähr- 
liche Einnahme  von  circa  155  Thaler.  Die  Dieustjahre  der  Leh- 
rer liegen  zwischen  20  und  1 Jahre,  so  dafs  4 derselben  über 
20  Diensljahre  zählen.  Wenn  nun  nach  15  Jahren  der  Fall  ein- 
tritt,  dafs  einer  der  älteren  Lehrer  pensionirt  werden  soll,  so 
Labeu  dieselben  einen  Anspruch  auf  T"a,  resp.  T\,  resp.  J-J  ihres 
Gehaltes,  mithin  auf  circa  250,  resp.  401),  resp.  560  Thaler  Pen- 
sion, einer  der  jüngeren  Lehrer  aber  Anspruch  auf  ^ seines  Ge- 
haltes, mithin  auf  circa  100,  resp.  75  Thlr.  Jede  der  beiden  letzt- 
genannten Pensionen  kann  selbstredend  aus  den  Revenuen  bezahlt 
werden;  wie  aber  steht  es  mit  den  Ansprüchen  jener  älteren  Leh- 
rer? Der  Fonds  wird  dann,  unter  den  günstigsten  Umstünden, 
höchstens  2500  Thaler  besitzen;  mithin  müssen,  wenn  auch  nur 
die  niedrigste  jener  Pensionen  bezahlt  werden  soll,  die  Revenuen 
desselben  und  die  jährlichen  Beiträge  verwandt  werden.  Sollte 
aber  der  älteste  Lehrer,  was  das  Wahrscheinlichere  ist,  pensio- 
uirt  werden,  und  dieser  den  Eintritt  seiner  Pcnsionirung  nur  um 
S Jahre  überleben,  so  wäre  der  ganze  Fonds  verzehrt,  und  es 
stünde  die  Bildung  eines  neuen  bevor,  und  hiedurch  wäre  jedem 
andern  Mitgliede  des  Collegii  jede  Aussicht  auf  Gewährung  eiuer 
Pension  abgeschnitlen. 

Unbillig  ist  §.  14.  Ein  Beispiel  mag  den  Beweis  liefern. 
F.in  Lehrer,  welcher  nicht  im  Militär  gedient  hat,  stehe  25  Jahre 
an  einer  aus  Staatsfonds  zu  unterhaltenden  Anstalt  und  werde 
dann  z.  B.  als  Direktor  an  eine  der  in  §.  14  gedachten  Anstal- 
ten versetzt.  Nach  14  Diensljahren  soll  seine  Pcnsionirung  er- 
folgen. Da  aber  nur  diejenigen  Dieuste  ungerechnet  werden, 
welche  der  zu  Pensionircndc  iin  Militär  und  den  zur  Pensions- 
zahlung verpflichteten  Communen  im  Schul-  oder  in  einem  andern 
Amte  geleistet  hat,  und  nach  §.11  hei  einer  Dienstzeit  von  we- 
niger als  15  Jahren  ein  Anspruch  auf  Pension  nicht  Statt  findet, 
so  wird  ein  solcher  nach  39  Diensljahren  keine  Pensiou  recht- 
lich zu  fordern  haben. 

Die  Stellung  eines  Geholfen  für  einen  Lehrer,  der  nicht  im 
Stande  ist,  den  Obliegenheiten  seines  Dienstes  zu  genügen  (§.  3), 
scheint  unzweckmäßig.  Ist  der  Lehrer  durch  Krankheit,  wenn 
auch  nur  temporair,  dienstunfähig,  so  ist  cs  unbillig,  auf  seine 
Kosten  einen  Gehiilfcn  zu  stellen;  eben  so  unbillig  ist  cs,  den 
Peosionsfouds  hielur  iu  Anspruch  zu  nehmen.  Ist  der  Lehrer 
dienstunfähig,  wenn  auch  uicht  absolut,  so  ist  er  zu  pensioniren, 
und  ein  Gchülfc  ist  überflüssig. 

Nach  §.  4 soll  die  Pension  zuerst  aus  dem  etwa  vorhaudenen 
eigenlhümlichen  Vermögen  der  Anstalt  gewährt  werden,  in  sofern 
Z«iUebr.  £ d.  Gjtntia.sialwesrD.  111.  6.  34 
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von  den  Einkünften  ein  Ueberschufs  bleibt.  Ist  dieses  nicht  mö°- 
licb,  dann  soll  die  Pension  von  demjenigen  aufgebracht  werden, 
welcher  zur  Unterhaltung  der  Anstalt  verpflichtet  ist.  Wer  pen- 
sionirt  aber  einen  Lehrer  an  den  Anstalten,  die  nur  aus  eignen 
Fonds  unterhalten  werden,  oder  bei  denen  Niemand  vorhanden 
. ist,  der  zur  Unterhaltung  derselben  verpflichtet  ist?  Reichen  die 
Einkünfte  jener  Anstalten  nur  eben  hin,  den  zur  Erreichung  des 
Lehrzwecks  erforderlichen  Aufwand  zu  decken,  was  fast  überall 
der  Fall  sein  wird,  so  kann  offenbar  eine  Pension  nicht  gezahlt 
werden,  wenn  man  nicht  den  an  die  Stelle  des  Pensionairs  An- 
gestellten verpflichtet,  jenem  die  Pension  zu  zahlen,  oder  wenig- 
stens sein  Gehalt  so  lange  verkürzt,  als  die  Pensiouirung  dauert 
Vielleicht  sind  aber  doch  welche  vorhanden,  die  zur  Unterhal- 
tung der  Anstalt  verpflichtet  sind;  wo  aber  das  nicht  der  lall 
ist,  wie  bei  dein  Gymnasium  in  Essen,  wer  bezahlt  dann  bei 
Unzulänglichkeil  des  Fonds  die  Pensionen?  Statt  §.  4,  5, 6,  7,8,9 
könnte  es  ganz  einfach  heifsen: 

Der  Staat  bezahlt  die  Pensionen  gegen  Einziehung  der 
gesetzmäßigen  Beiträge  von  den  zur  Zahlung  derselben 
Verpflichteten. 

Die  Pensionen,  welche  den  Lehrern  gezahlt  werden  sollen 
nach  §.  10,  sind,  obgleich  dieselben  Sätze  den  übrigen  Civilbtam 
ten  vorgcschricben  sind,  zu  gering.  Ein  Justiz-Beamter  z.  B 


macht  nach  Vollendung  seiner  Universitätssludien  sein  Examen 


und  arbeitet  bis  zu  seinem  dritten  Examen  6 Jahre,  in  der  Hegel 
nicht  uncntgcldlich.  Nach  ferneren  2 — 3 Jahren,  in  welchen  er 
in  der  Hegel  gegen  Diäten  (1}  Tlialcr  täglich)  beschäftigt  war. 
wird  er  angcslcllt  mit  dein  M i ni  in  um  von  500  Thalcrn,  ohne  dir 
Emolumente  zu  rechnen,  und  zwar  mit  einer  Ancicunilät  van 
8 — 9 Jahren.  Ein  Schiilamtscandidat  macht  ebenfalls  sein  Examen 
nach  Vollendung  der  Universilälsjahre  und  macht  dann  sein  Pro- 
bejahr. Da  eine  Stelle  gerade  nicht  erledigt  ist,  keine  Anstat' 
ihn  mit  Remuneration  beschäftigen  kann,  ja  nicht  einmal  ohne 
besondere  Erlaubnifs  umsonst  beschäftigen  darf,  so  sucht  er  siel: 
sein  Brod  durch  Privatunterricht  zu  erwerben  und  hungert  2— 3 
Jahre  (es  kommen  auch  Fälle  von  10  Jahren  vor).  Dann  lieb! 
ihm  das  Glück  und  wirft  ihm  eine  Stelle  zu  mit  300  Thalcru  Ge 


halt,  mit  der  Anciennilät  vom  Tage  seiner  Vereidung.  Narb 


6 Jahren  ist  jener  Justizbeamte  pensionsfähig  mit  125  Tbalcm 
der  Schiilamtscandidat  muß  noch  15  Jahre  warten.  um’5Ti> 


ler  zu  genießen. 

Bei  Gleichstellung  der  Gehälter  der  Lehrer  mit  denen  der 
Juslizbcnrntcu  in  denselben  Orlen  fällt  jede  Ungleichheit  wet 
und  die  Ungerechtigkeit  gegen  die  Lehrer  ist  nur  zu  tilgen,  wir 
diese.  Gehälter  gleich  gestellt  werden. 

Vor  dem  Erlasse  des  Gesetzes  vom  28.  Mai  1846  hallen  ihr 


Lehrer  kein  Recht  auf  Pensionirung  und  waren  nur  auf  die  (iii.w- 
angewiesen.  Jetzt  steht  ihnen  ein  Recht  zu  und  wer  wollte  dir 
ses  nicht  jener  vorzichen?  Wo  aber  wie  in  diesem  Gesetze,  fir 


einen  großen  Thcii  der  Lehrer  wenigstens,  das  Recht  mit  dfl 


Digitized  by  Google 


Literarische  Berichte. 


531 


gröfsten  Unbilligkeit  und  Zurücksetzung  gepaart  ist,  da  könnte 
man  leicht  in  die  Versuchung  gerathen,  auf  jenes  Hecht  freudig 
zu  verzichten  und  sich  der  Gnade  oder  Ungnade  zu  ergeben. 

Essen,  im  März  1849.  Wilberg. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


L 

Gutsrauths  Gymnastik  fiir  die  Jugend.  Neu  bearbeitet  und 
nach  dein  jetzigen  Standpunkte  der  Turnkunst  fortgefiihrt 
von  F.  W.  Kl  um  pp.  Mit  24  Zeichnungen.  Stuttgart.  IIolT- 
maunsche  Verlags  - Buchhandlung.  1847.  8.  VI.  408  S. 
(1  Thlr.) 

Bei  der  bevorstehenden  Reorganisation  des  Schulwesens,  welche  wir  in 
Folge  der  erschütternden,  das  gesammtc  Vaterland  in  seinen  inneren  und 
iiufseren  Verhältnissen  umgestaltenden  Ereignisse  des  verflossenen  Jah- 
re* za  erwarten  haben,  wird  jedenfalls  auch  die  Frage,  welche  Stellung 
zur  Jagendbildung  das  Turnen  fernerhin  einnehmen  solle,  auf  welche 
Weise  und  nach  welchem  System  dasselbe  zu  betreiben  sei,  damit  es  die 
Geistige  und  leibliche  Entwicklung  der  Jugend  in  höherem  Grade  fördere 
als  bisher,  aufs  Neue  einer  ernsten  und  gründlichen  Betrachtung  unter- 
worfen werden  müssen.  In  dem  Zeiträume  von  sechs  Jahren , seitdem 
der  Preufsisclie  Staat  der  Sache  des  Turnens  sich  angenommen  und  das- 
selbe in  seiner  Verordnung  vom  Jahre  1813  für  einen  integrirenden 
Bestandteil  des  Unterrichts  erklärt  hat,  ist  cs  zunächst  an  den 
Gymnasien,  so  wie  an  den  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  als  Unter - 
ririitagcgensland  in  die  Lehrpläne  eingereilit  worden,  an  verschiedenen 
Orten  sind  unter  Mitwirkung  der  Behörden  und  Bürger  öffentliche  Turn- 
plätze zur  gemeinsamen  Benutzung  der  Jugend  errichtet,  aufserdem  haben 
rieh  nicht  wenige  Turn -Vereine  von  Erwachsenen  gebildet,  auch  sind  in 
Folge  dessen  an  manchen  Orten,  wo  ein  Zusammentreffen  günstiger  Um- 
stände das  Gedeihen  der  Uebungen  begünstigte,  bereits  erfreuliche  Resul- 
tate gewonnen:  im  Allgemeinen  aber  ist  die  Erndto  bisher  nur  dürftig 
ausgefallen,  an  nicht  wenigen  Anstalten  haben  die  Turnübungen  sich  nur 
ein  kümmerliches  Dasein  gefristet,  cs  hat  sich  herausgostellt,  dafs  diesel- 
ben jedenfalls  mit  entschiedenem!  Ernst  und  gröfserer  Energie  angegriffen 
und  gchandbabt  werden  müssen,  wenn  sie  zu  frischer  Blüthe  gelangen 

34  * 
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und  die  Früchte,  sowohl  leibliche  als  geistige,  zur  Reite  bringen  tollen, 
welche  man  von  ihnen  zu  erndten  erwartete.  Dafs  aber  diese  Früchte 
zur  Reife  gelangen,  dafs  das  Turnen  seine  Aufgabe,  den  Körper  zu  einem 
tüchtigen  Diener  des  inwohnenden  Geistes  zu  machen,  insbesondre  die 
Aufgabe,  die  Jugend,  das  gesammte  Volk  wehrhaft  zu  machen,  erfülle, 
das  fordert  die  jetzige  Zeit  der  Erschütterung  und  Umwälzung,  das  for- 
dert der  Hinblick  auf  die  schweren  Kämpfe,  welche  die  Zukunft  verhelfst, 
auf  das  Entschiedenste.  Wenn  es  sich  daher  jetzt  aufs  Neue  um  die 
Frage  bandelt,  wie  das  Turnen  benutzt  und  ausgebeutet  werden  könne 
und  müsse,  damit  es  die  bezeichnetc  Aufgabe  erfülle  und  nach  und  nach 
das  ganze  Volk  an  sich  heranziclie  und  einen  segensreichen  KinQuCs  auf 
dasselbe  gewinne,  so  ist  es  gewifs  von  Wichtigkeit,  vor  Allem  die  Stimme 
solcher  Nlänner  darüber  zu  hören , welche  mit  einer  warmen  Liebe  zur 
Jugend  und  wahrem  Interesse  an  der  Sache  selbst  eine  gründliche  Kenn;- 
nifs  derselben  und  eine  durch  langjährige  praktische  Tliätigkeit  für  die- 
selbe bewährte  Erfahrung  verbinden  und  durch  den  Vesein  dieser  Eigen- 
schaften zur  Lösung  jener  Frage  vorzugsweise  befähigt  erscheinen.  Zu  die- 
sen Männern  gehört  der  verehrte  Herr  Verf.  der  neuen  Bearbeitung  der 
Gymnastik  von  Gutsmuths,  welche  Rcf.  zur  Besprechung  vorliegt. 

Seit  fast  vierzig  Jahren  hat  Herr  Kl  um  pp  auf  jede  mögliche  Weuse  mit 
Wort  und  That  für  die  Sache  des  Turnens  gewirkt.  In  jener  Zeit,  uo 
in  Folge  der  Beimischung  politischer  Elemente  die  Turnplätze  in  den  mei- 
sten Ländern  Deutschlands  geschlossen  wurden,  wurde  unter  seiner  Lei- 
tung ein  Turnplatz  in  Stuttgart  eröffnet,  welchem  er  12  Jahre  hindiirr!; 
mit  gesegnetem  Erfolge  Vorstand ; von  Anbeginn  an  hat  er  das  Iumn 
nicht  als  etwas  Ilandworksmäfsiges  betrachtet,  das  nur  den  äufseren  Men- 
schen tüchtiger  und  kräftiger  machen  solle,  das  vielmehr  auf  den  ganzen 
Menschen  vcrcdlend  cinzuwirken,  ihn  zugleich  sittlich  und  geistig  lüehti; 
zu  machen  vermöge.  Insbesondere  hat  er  bei  dem  Betrieb  der  Turnübun- 
gen stets  den  nationalen  Gesichtspunkt  festgehalten,  wovon  namentlid 
Zcugriifs  giebt  seine  im  Jahre  1842  erschienene  Schrift:  ,,  Das  Turnen,  ein 
deutsch  - nationales  Entwicklung»- Moment“,  welche  auf  die  Wiedereinliib- 
rung  der  Turnübungen  von  wesentlichem  Einfluis  gewesen  ist.  Dieselbe 
Hingebung  und  Begeisterung,  welche  der  Herr  Verf.  in  seinen  jung« 
Jahren  für  die  Sache  des  Turnens  bewiesen  hat,  ist  ihm  auch  nach  fei- 
nem vieljährigen  rastlosen  Wirken  geblieben,  er  bethätigt  sie  aufi  Neue 
in  der  von  ihm  neu  eingcführlen  Gymnastik  von  Gutsmuths,  in  wricber 
er  den  reichen  Schatz  seiner  Erfahrungen  niederlegt  und  zum  Gemeinem 
macht  und  die  in  seiner  frühren  Schrift  aufgestelllen  Ansichten  ausfubtl:- 
eher  entwickelt  und  begründet. 

Wenn  der  Herr  Verf.  seine  neue  Bearbeitung  noch  als  tiutsmulln 
Gymnastik  bezeichnet,  so  kann  man  darin  eigentlich  nur  einen  Act  der 
Pietät  gegen  den  ersten  Begründer  der  Turnkunst  erkennen.  Dai  Bnrii 
erscheint  in  seiner  jetzigen  Gestaltung  fast  als  ein  völlig  neues:  kaum  ein 
Viertlieil  desselben  ( p.  VT)  gehört  dem  ursprünglichen  Verf.  selbst  an 
Namentlich  die  wichtigen  Abschnitte  I)  zur  Geschichte  des  Turnens))  I 
— 41.  2)  Ziel  und  Aufgabe  des  Turnens  p.  42— 90.  3)  Gliederung  und 
Leitung  des  Turnens  p.  91  — 152  verdanken  wir  allein  dem  neuen  Be.» 
beiter.  In  diesen  Abschnitten  wird  das  Turnen  besonders  von  der  nalie 
nalen  und  pädagogischen  Seite  betrachtet,  und  da  Herr  K.  selbst  her- 
vorbebt  ( p.  III),  dafs  diese  Gesichtspunkte  ihm  mehr  am  Herzen  lägen 
als  das  eigentlich  Technische  der  Sache,  da  dieselben  Gesichtspunkte  auch 
für  diese  Zeitschrift  von  höherem  Interesse  sein  müssen,  so  hält  Bef  w 
für  angemessen,  hauptsächlich  auf  diese  näher  cinzugelicn  — 

Was  den  Abschnitt  „zur  Geschichte  des  Turnens“  betriff),  so  zcbl 
schon  die  Uebcrschrift,  dafs  der  Herr  Verf.  keine  vollständige  Gesell  icbtf 
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desselben,  sondern  nur  einen  Beitrag  zu  derselben  geben  wollte.  Er  schil- 
dert in  der  Kürze,  aber  auf  lebendige  und  treffende  Weise  die  griechische 
und  römische  Gymnastik  in  ihren  Eigentümlichkeiten,  Gegensätzen  und 
Ausartungen  < p.  1 — 4);  er  beschäftigt  sich  alsdann  insbesondere  mit  den 
körperlichen  Uebungen  der  Deutschen;  er  weist  nach,  wie  dieselben  von 
Anbeginn  an  einen  eigentümlichen,  nationalen  Charakter  hatten,  wie  sie 
uach  der  Darstellung  des  Tacitus  schon  in  der  ältesten  Zeit  den  kriegeri- 
schen Ernst  römischer  (iymnastik  mit  dem  vereinigten,  was  der  griechi- 
schen ihre  charakteristische  Färbung  gab,  dafs  sic  nämlich  als  heitere 
Festspiele  erschienen.  10 r zeigt,  wie  diese  Uebungen  in  der  folgenden 
Zeit  namentlich  in  der  Zeit  des  Hilter-  und  Bürgerthums  durch  den  mäch- 
tigen Einflufs  des  Christentums  und  der  Poesie  gehoben,  geläutert  und 
veredelt  wurden,  wie  dann  aber  in  Folge  von  nachteiligen  Einflüssen  und 
Hemmnissen  aller  Art,  in  Folge  des  zunehmenden  Despotismus  der  Re- 
gierungen und  der  Ausartung  des  lebendigen  Glaubens  in  unduldsame  Or- 
thodoxie, die  mannhafte  Selbständigkeit,  die  Wehrhaftigkeit  und  geistige 
Regsamkeit  des  Bürgerthums  zu  Grunde  ging,  die  Poesie  verklang,  das 
Volksleben  verkümmerte,  wie  in  F’olgc  dessen  auch  die  alten  wehrhaften, 
ritterlichen  IJebungen  immer  mehr  verschwanden,  ein  frisches  Tummeln 
und  Spielen  der  Jugend  nicht  mehr  verstaltet,  wie  im  Gegcntheil  die  Lei- 
besübungen als  Ungezogenheiten  und  Rohheiten  betrachtet  wurden  und 
als  solche  verpönt  waren,  wie  diese  Verkümmerung  der  Jugend  durch 
die  unselige  Gallomanic,  durch  die  sklavische  Abhängigkeit  von  dem  ton- 
angebenden Frankreich  besonders  gefördert  wurde,  bis  dann  endlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  philanthropinistische  Schule, 
Basedow  und  seine  Anhänger,  durch  Rousseau's  Ideen  angeregt,  ei- 
ner naturgemäfscren  physischen  Erziehung  die  Bahn  brachen,  den  Körper 
in  seine  Rechte  wieder  einsetzten,  aufs  Neue  ein  frisches,  fröhliches  Ju- 
C’-ndleben  hervorriefen  (p.  9).  Zu  denen,  weichein  jener  Zeit  mit  treuer, 
»armer  Liebe,  mit  unverdrossener  Ausdauer  der  Sache  der  Jugend  sich 
annabmen,  welche  die  Gymnastik  durch  jahrelanges  Arbeiten,  Sinnen  und 
Versuchen  so  weit  führten,  dafs  Jahn  sie  dann  aufnehmen  und  mit  einer 
eigenthümlichen  Grofsartigkeit  der  Auffassung  und  Anwendung  in  einer 
proben  Zeit  ins  deutsche  Volk  hineinwerfen  konnte,  zählt  der  Verf.  vor 
alten  andern  Gutsmut bs,  er  betrachtet  es  mit  Recht  als  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  und  Gerechtigkeit,  darauf  hinzitweisen,  dafs  schon  Guts- 
miilhs  die  Idee  gehabt  habe,  die  Gymnastik  zu r Srol ksangel egen- 
beit m machen,  dafs  körperliche  Fertigkeiten  und  Ueluingen  ein  wesent- 
liches Stück  im  National  - Erziehungsplan  desselben  gewesen  seien 
(p.  I!  12).  In  gleicher  Weise  werden  die  Verdienste,  welche  Jahn  in 
jener  Zeit,  als  die  Schmach  drückender  Knechtschaft  auf  dem  deutschen 
Volk  lastete,  sich  erwarb,  der  gerechten  Anerkennung  gewürdigt.  Mit 
beredten  Worten  hebt  der  Herr  Verf.  hervor,  wie  Jahn  den  muthigen 
und  kraftvollen  Gedanken  fafste,  wohlgeordnete,  tüchtige  Körpcrühungcn, 
wie  sie  von  Gutsmuths  in  trefflicher  Vorbereitung  dalagen,  unter  dem 
urdeutschen  Namen  Turnen  als  Hanptbeitrag  einer  volkstümlichen 
Erziehung  und  als  eine  der  ersten  Bedingungen  zur  Wiedererhebung  des 
deutschen  Volkes  diesem  anzubieten,  mit  welcher  Begeisterung  nach  Er- 
öffnung des  Turnplatzes  in  der  Hasenheide  diese  Idee  allgemein  aufge- 
no armen  wurde,  die  Idee  einer  Heranbildung  der  deutschen  Jugend  zu 
achter  Mannhaftigkeit  fiir  Rettung  und  Wahrung  der  Freiheit,  der  Selb- 
ständigkeit, der  Ehre  des  deutschen  Namens.  Der  Herr  A erf.  zeigt  fer- 
ner, wie  gerade  durch  diese  Idee  und  nicht  minder  durch  die  ganze  Art 
der  Auffassung  und  Behandlung  von  Anfang  an  das  Turnen  ein  wahrhaft 
nationales  Gepräge  erhielt,  er  widerlegt  mit  schlagenden  Gründen  die 
Behauptung  Krause's  in  seiner  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen, 
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dafs  die  Turnkunst  ihre  wichtigsten  Bestandteile  aus  dem  hellenischen 
Alterthum  entlehnt  habe  und  somit  eine  Pflanze  sei,  welche  aus  der  fri- 
schen Natur  der  eigentlichen  Nationalität  auf  den  ihr  fremden  Boden  der 
neueren  Welt  versetzt,  hier  nur  auf  kurze  Zeit  ein  gedeihliches  Leben 
gefunden  und  hnld  zu  verwelken  begonnen  habe  ( p.  15).  Während  der 
Zeit  der  glorreichen  Wiedererhebung  des  deutschen  Volkes,  während  de* 
frischen  (iedeihens  der  Turnübungen  nicht  minder,  als  während  des  in 
Folge  mannichfacher  Hemmnisse  und  Verirrungen  eintretenden  Verfalls 
derselben  blieb  der  Verf  ihr  treuer  Freund  und  Anhänger:  durch  seinen 
Einflufs  wurde  in  Wiirtemberg  das  Fortbestehen  der  Turnübungen  gesi- 
chert, mit  sicherem  pädagogischen  Tacte  suchte  er  in  seinem  Kreise  die- 
selben zu  fördern,  die  Jugend  dafür  zu  gewinnen,  die  entgegenstehenden 
Hindernisse  mit  umsichtigem  ausdauerndem  Streben  zu  beseitigen  und  zu 
überwinden  (p.  19—29),  bis  endlich  auch  in  weiteren  Kreisen  aufs  Neue 
das  Interesse  an  den  Turnübungen  geweckt  wurde,  bis  man  auch  von 
Seiten  der  Hegiernngen  anerkannte,  dafs  dieselben  einen  wesentlichen  Be- 
sfandtheii  der  Jtigendbildung  ausmachen  müfslen,  und  so  zur  Erfüllung 
der  eigentlichen  Aufgabe  des  Turnens,  organisch  mit  der  ganzen  Volks- 
bildung zu  verwachsen,  aufs  Neue  der  Weg  gebahnt  wurde.  — Insbeson- 
dere berücksichtigt  der  Verf.  an  dieser  Stelle,  was  von  Seiten  Preufoens 
und  Würtembergs  fiir  die  Sache  des  Turnens  geschehen,  und  theilt  die 
darauf  bezüglichen  Verfügungen  beider  Regierungen  im  Auszuge  mit. 
(p  .33-41.) 

Bevor  der  Herr  Verf.  im  zweiten  Abschnitt  über  die  Aufgabe  des 
Turnens  im  Besondem  handelt,  spricht  er  manches  Beherzigen*  wert  He 
über  Erziehung  im  Allgemeinen;  er  fordert  mit  allem  Recht,  dafs  die  Er- 
ziehung der  deutschen  Jugend  in  höherem  Grade  als  bisher  einen  deut- 
schen, nationalen  Charakter  gewinne,  das  Gefühl  der  Nationalität, 
das  Rcwufstsein  ihrer  Bedeutung,  die  Vaterlandsliebe  müsse  in 
höherem  Grade  geweckt  werden:  er  zeigt  wie  dies  Ziel  durch  ein  ein- 
trächtiges Zusammenwirken  der  gesammten  Erziehung,  der  häuslichen, 
durch  das  Elternhaus  einerseits,  andrerseits  der  öffentlichen,  durch 
Kirche  und  Schule  erreicht  werden  könne  und  solle.  Der  Herr  Verf. 
behandelt  auch  diesen  Gegenstand  mit  der  Wärme  und  Liehe  zur  Sadw. 
die  wir  bereits  an  ihm  kennen,  und  wenn  Rcf.  der  Raum  nicht  gestattet, 
genauer  in  die  Erörterung  des  Verf.  einzugehen,  so  kann  er  es  sich  doch 
-nicht  versagen,  eine  Stelle,  mit  welcher  derselbe  diesen  Gegenstand  ab- 
schliefst. zumal  da  dieselbe  speciell  die  Gymnasien  angelit,  mit  dessen  ei- 
genen Worten  anzuführen.  „Lasset  immerhin,  sagt  er  (p.  48.  49),  die 
gelehrte  Schule  ihre  Ilauptnahrungsstofle  forthin  aus  der  alten  Welt  ent- 
lehnen und  diesen  ihre  Hauptzcit  und  Hauptkraft  zuwenden.  Die  Jugend 
wird  aus  den  grofsen  Gedanken  und  Formen,  die  ihr  dort  begegnen,  nur 
Gewinn  fiir  ihre  nationale  Bildung  ziehen,  ja  sie  wird  fiir  die  erhebenden 
Ideen  von  nationaler  Gröfse  und  Einheit,  von  Vaterlands-  und  Freihetts- 
liebe,  von  Mannhaftigkeit  und  Aufopferungsfähigkeit,  die  sie  dort  findet, 
jetzt  am  eigenen  Vaterlande  erst  den  rechten  und  lebendigen  Boden,  erst 
die  wahren  Ankniipf-  und  Vermittlungspunktc  finden.  Aber  a Herd  ine* 
gebet  derselben  Jugend  nur  zugleich  auch  nationale  Nahrungsstoffe,  be- 
freundet sie  recht  mit  unserer  edlen  Muttersprache,  bringet  ihr  die  Schön- 
heit, Kraft  und  Würde  derselben  an  den  Schätzen  unserer  Nationallitte- 
ratnr  ailmählig  in  passender  Stufenfolge  zur  eigenen  Anschauung,  lasse« 
sic  aber  dabei  immer  auch  fühlen,  3afs  ihr  diese  Sprache  und  l.itteratur 
seihst  liebet  und  ehret,  führet  sie  in  die  deutsche  Geschichte  und  Vater  - 
landskunde  ein  und  machet  sie  mit  deutschen  Männern  und  Tliatrn,  mit 
deutscher  Gesinnung  und  Gröfse  durch  schlichte  einfache  Erzählung,  durrli 
Tbatsachon  und  Anschauungen  immer  mehr  bekannt,  knüpfet  valcriinib- 
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sehe  Ideen  an  besondere  Ereignisse  im  Jugendlcben,  so  dafs  das  jugend- 
liche Gemüth  die  Eindrücke  dadurch  noch  empfänglicher  aufnehme,  be- 
nutzet defswegen  z.  B.  vaterländische  Gedenktage  zu  kleineren  oder  grö- 
fseren  Schul-  und  Turnfesten,  feiert  andre  wenigstens  mit  einem  kurzen 
Krinnerungsworte  und  einem  Liede  oder  dem  Vorlesen  des  geschichtlichen 
Ereignisses  uud  lasset  sie  dabei  nur  immer  fühlen,  dafs  ihr  selbst  auch 
lebendigen  Antheil  daran  nehmet,  dafs  ihr  selbst  Deutsche  seid,  und  dafs 
die  Ehre  und  das  Wohl  und  die  Freiheit  eures  Vaterlandes  euch  etwas 
»eiten,  dann  wird  die  Jugend  von  selbst  in  die  rechte  Gesinnung  hinein- 
nacbsen,  diese  Gesinnung  wird  auch  auf  die  häusliche  Erziehung  über- 
wirken, und  daun  wird  die  ganze  Erziehung  immer  mehr  eine  wahrhaft 
nationale  werden.“  — 

Indem  der  Herr  Verf.  sich  p.  49  im  Bcsondern  dem  Turnen  zuwen- 
det, weist  er  zunächst  darauf  hin,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe,  dafs 
dieses,  gleich  allen  übrigen  Theilen  der  Erziehung,  den  nationalen  Cha- 
rakter au  sich  trage,  eben  nur  ein  integrirender  Tlieil  der  National- Er- 
hebung sei  und  sein  dürfe.  Nur  in  dieser  engen  Verbindung  könne  das- 
selbe seine  naturgemäfse  gesunde  Steilung  cinnehmcn.  Wenn  das  Turnen 
bisher  mehr  isolirt  gestanden  habe,  so  sei  das  nicht  seine  Schuld  gewesen, 
es  habe  sich  nicht  vornehm  von  der  Gcsammt- Erziehung  losgesagt,  son- 
dern man  habe  es  nicht  in  dieselbe  aufgeuommen,  ja  sogar  mehr  oder 
weniger  zurückgcstofsen  und  geächtet.  W enn  cs  dann  für  sich  allein  ver- 
sucht hahe,  das  zu  leisten,  was  der  ganzen  Erziehung  zukomme,  natio- 
nalen Ideen  endlich  wieder  die  gebührende  Geltung  im  deutschen  Lehen 
zu  verschaffen,  so  könne  ihm  das  nur  zum  Verdienst  angerechnct  werden, 
man  könne  es  nicht  .allzustreng  tadeln  und  richten,  wenn  dabei  hier  und 
da  ein  Uebcrschreiten  des  rechten  Maafses  vorgekommen  sei.  Allerdings 
aber  müsse  das  hinfort  anders  werden,  alle  bestehenden  Privat- Turn- 
vereine dürften  nur  Vorbereitung  auf  das  bezeiclmete  Ziel  sein  und  müfs- 
ten,  <la  der  Staat  selbst  die  Sache  übernommen  habe,  entweder  ihre  bisher 
abgeschlossene  Selbständigkeit  aufgeben  oder  wenigstens  die  allgemeine 
Maafsregel  nur  noch  einträchtig  fördern.  Wie  begründet  diese  Forde- 
rung des  Herrn  Verf.  sei,  scheint  indefs  noch  keineswegs  allgemein  aner- 
kannt zu  werden.  Seit  der  W iedereinführung  des  Turnens  hat  das  In- 
teresse an  demselben  sich  nicht  blofs  auf  die  Jugend  beschränkt,  sondern 
auch  in  Erwachsenen  ist  dasselbe  rege  geworden.  In  Folge  dessen  haben 
sich  namentlich  in  gröfscren  Städten  Turnvereine  gebildet,  die  zwar  einer- 
seits durch  das  rege  Leben,  welches  in  ihnen  herrscht,  durch  das  enge 
Zusammenhalten  der  Theilnehmer  auf  das  Gedeihen  des  Turnens  selbst 
einen  erfreulichen  Einflufs  ausüben,  andrerseits  aber,  indem  sie  nicht  so- 
wohl nationalen  als  politischen  Tendenzen  Eingang  gestatten,  auf 
die  Iheilnehmende  Jugend  höchst  nachlhcilig  einwirken  können  und  bereits 
ringewirkt  haben.  Diese  Einwirkung  erscheint  um  so  gefährlicher  in  der 
Hzigen  wildbewegten  Zeit,  wo  ein  zügelloses  Streben  nach  schrankenloser 
Freiheit  bereits  in  mannichfachen  Ausartungen  hervorgetrelen  ist,  wo  Mit- 
glieder von  Turnvereinen  ihren  Namen  durch  Theilnahme  an  den  Verbre- 
rlteo  des  Mordes  und  des  llochverraths  für  immer  befleckt  haben.  Wenn 
daher  nicht  ohne  Grund  die  Befürchtung  gehegt  werden  darf,  dafs,  wie 
in  früherer  Zeit,  so  auch  besonders  in  der  jetzigen,  in  Privat -Turnver- 
einen eine  der  bestehenden  Ordnung  der  Verhältnisse  feindselige  Richtung 
genährt  und  gefördert  werde,  so  ist  um  so  mehr  darauf  zu  dringen,  dafs 
die  Jugend,  soweit  sie  der  Schule  angehört,  solchen  Vereinen  entweder 
ganz  fern  bleibe,  oder  ihnen  mir  in  dem  Falle  beitrete,  wenn  der  Staat 
m Folge  strenger  Beaufsichtigung  eine  sichere  Garantie  haben  kann,  dafs 
dieselben  in  getreuem  Zusammenwirken  mit  dem  Staat  nur  im  acht  na- 
tionalen Sinn  diu^ache  fordern.  — 
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Eine  zweite  Forderung  des  Herrn  Verf.  ist  nun  die  (p.  50):  „die ge- 
sammte  Jugend  des  ganzen  Volkes  mufs  am  Turnen  Tbeil 
nehmen.  Das  Turnen  darf  sich  also  nicht  mehr  blofs  auf  die  Schüler 
der  höheren  (gelehrten  und  Real-)  Anstalten  beschränken,  sondern  nro(< 
auch  die  unteren  Slände  d.  h.  die  Volksschule  umfassen,  und  ebenso  dar' 
es  in  den  erstgenannten  Anstalten  nicht  mehr  blofs  von  der  Neigung  und 
dem  Belieben  des  Einzelnen  abhängig  gemacht  werden,  sondern  mufs  f«r 
alle  obligatorisch  sein.“  Dafs  diese  Forderung,  wenn  das  Turn™ 
einmal  allgemeine  Volkssache  werden  soll,  im  l’rincip  vollkommen  wohl 
begründet  sei,  läfst  sieb  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  dagegen  erhoben 
Bedenklichkeiten  theils  von  der  rechtlichen  Seite,  indem  man  bezweih  ' 
dafs  dem  Staate  das  Recht  zustehe,  zu  Uebungen  zu  zwingen,  wckl” 
nicht  in  den  Bereich  der  Schule  gehören,  theils  von  Seiten  der  Pädagog 
indem  man  sagt,  das  Turnen  als  freie  Kunst  könne  nur  durch  die  Be- 
geisterung der  Jugend  bestehen,  jeder  Zwang  verstimme  und  schade  mehr 
als  er  nütze,  diese  Bedenklichkeiten  sucht  der  Verf.  mit  gewichtigen  Orim 
den  zu  widerlegen,  dennoch  aber  hat  bei  uns  z.  B. , wo  für  die  Sehiib r 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  die  allgemeine  Verbindlichlfü 
durch  die  Verordnung  vom  Jahre  IS43  festgesetzt  ist,  die  Erfahrung  be- 
reits gelehrt,  dafs  der  consequenten  Durchführung  des  Princips  erheWirb 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  entgegentreten. 

Diese  Hindernisse  sind  verschiedener  Art,  sie  liegen  zunächst  in  ■ 
Jugend  selbst,  wie  sie  in  jetziger  Zeit  namentlich  iii  grofsen  Städten  b 
schaffen  ist.  Dort  welkt  im  Allgemeinen  die  Bliithe  der  Kindlichkeit 
der  Jugend  schon  früh  dahin;  viel  zu  früh  geht  der  Knabe,  der  Jiinjl 
mit  seinem  Sinnen  und  Trachten  über  den  Kreis  der  Schule,  über 
kindlichen  Freuden  und  Spiele,  die  seinem  Alter  geziemen,  hinaus." 
wird  in  die  geselligen  Kreise  der  Erwachsenen  hineingezogen,  nimmt  A 
theil  an  Gesprächen,  die  aufser  seinem  Bereich  liegen.  Antbeil  anbei' 
sen,  durch  welche  die  Weichlichkeit  gefordert,  die  Eitelkeit  genährt, 
Sinnlichkeit  geweckt  wird.  Dann  gewährt  ihm  ein  munteres  lebende” 
Treiben  und  Tummeln  in  der  freien  Natur  keine  Freude  mehr,  das  l‘[ 
nen  wrird  ihm  zuwider.  Selbst  diejenigen,  welche  als  Knaben  die  Tur 
Übungen  mit  Eifer  betrieben  haben,  werden,  je  mehr  sie  heraowaebsr 
desto  lauer  und  lässiger,  die  Verbindlichkeit  der  (Jebungen  lastet  » 
ihnen,  sic  benutzen  gern  diese  und  jene  Vorwände,  um  sich  der  lb 
nähme  an  den  Uebungen  zu  entziehen,  sie  scheuen  selbst  die  Unwahr! 
nicht,  um  ihre  Gesuche  um  Dispensation  zu  motiviren.  sie  rechne’ 
sich  nicht  zur  Ehre  als  gesunde,  kräftige  Jünglinge  zu  erscheinen,  so»"1« 
fingiren  lieber  diese  und  jene  Schwäche,  um  nur  durch  ärztliche  A"0*1' 
ihre  Untüchtigkeit  für  die  Turnübungen  beweisen  zu  können.  Geling» 
ihnen  nicht,  auf  diese  Weise  Befreiung  von  den  Uebungen  zu  erlai-' [ 
sind  sie  in  Folge  der  Verbindlichkeit  genölhigt,  auf  dein  Turnplätze  ■ 
erscheinen,  so  ist  ihre  Anwesenheit  daselbst  eher  hinderlich  als  fordert" 
sie  geherden  sich  als  müfsige  Zuschauer,  denen  jegliche,  auch  die 
teste  Uebung  zu  schwer  ist;  anstatt  durch  eigene  lebendige  Thenn*""' 
die  der  jüngeren  noch  mehr  zu  beleben,  verleiden  sie  ihnen  wohl  - 
durch  Neckereien  und  höhnende  Reden  ihre  Freude  an  den  Uebungen  » 
blicken  mit  vornehmer  Blasirtheit  auf  das  ganze  Treiben  als  etwas  i 
Stellung  Unwürdiges  herab.  Für  sie  hat  es  keinen  Reiz,  sich  Kraft  1 
Gewandtheit  zu  erwerben,  sich  abzuhärten  und  Schwierigkeiten  z"  "’  ‘ 
winden,  die  gemeinsamen  Spiele  ziehen  sie  nicht  an,  eine  Tomfahr  1 
freut  sich  nur  dann  ihrer  Theilnahme,  wenn  sie  mit  gehörigem  Kssc»  '■ 
Trinken  verbunden  ist,  wenn  sic  in  gemächlichem  Dahinscblendcm  r" 
bracht  werden  kann,  wenn  der  Weg  bequem  ist,  w?nn  weder  der»  1 
weht,  noch  die  Sonne  brennt,  noch  der  Regen  näfst.  • 
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Ref.  will  zur  Ehre  der  deutschen  Jugend  gern  stilgeben,  dafs  solcher 
Jüaglinge,  wie  er  sie  eben  geschildert,  nicht  allzuviele  sich  finden,  aber 
man  darf  ihre  Zahl  auch  nicht  allzugering  anschlagen,  und  es  fragt  sich 
non,  wie  diesen  gegenüber  die  allgemeine  Verbindlichkeit  der  Hebungen 
aufrecht  erhalten  werden  könne  und  solle;  denn  wenn  auch  die  Anwesen- 
heit auf  dem  Turnplätze  erzwungen  werden  kann,  so  ist  doch,  sobald  nicht 
alle  Anwesenden  auch  wirklich  an  den  Ucbungen  Theil  nehmen,  die  Ver- 
bindlichkeit nur  illusorisch.  Vernünftige  Vorstellungen  und  Ermahnungen, 
Hinweisung  auf  die  nationalen  Gesichtspunkte,  auf  den  Gewinn,  welcher 
aus  einer  tüchtigen  Turnbildung  für  das  ganze  I.eben  erzielt  werde,  hel- 
fen mitunter  für  kurze  Zeit,  nicht  selten  aber  bleiben  sie  auch  ganz  ohne 
nachhaltigen  Erfolg.  Wollte  man  dergleichen  lässige  und  renitente  Schü- 
ler im  äufsersten  Falle  durch  Exclusion  von  der  Turngemeinschaft  stra- 
fen, so  würde  ihnen  das,  wie  die  Verhältnisse  jetzt  sind,  im  Allgemeinen 
niebt  unwillkommen  sein.  Gewifa  wäre  diese  Exclusion  eine  schwer  em- 
pfundene und  harte  Strafe,  wenn  unter  den  Turnern  bereits  ein  äcliter 
liemefnsinn,  der  ächte  Turnersinn  vorhanden  wäre,  wenn  der  Nichtturner, 
der  Ausgestofsene  als  ein  unwürdiger  Genosse  angesehen  würde,  dessen 
Umgang  zu  meiden  wäre;  aber  ein  solcher  Sinn  hat  sich  leider  noch  nicht 
gebildet,  vielmehr  wird  gar  häufig  nicht  der  rüstige^  Turner,  sondern  der 
geckenhafte  Zierling,  der  sich  einbildet,  auf  Soireen  und  Bällen  bereits 
mit  einigem  Erfolg  figuriren  zu  können,  als  ein  nachahmungswerthes  Vor- 
bild betrachtet.  Unter  diesen  Umständen  werden  bei  offenbar  Böswilligen 
und  der  Ordnung  Widerstrebenden  von  Seiten  der  Schule  zu  verhängende 
Disriplinaretrafen  nicht  zu  vermeiden  sein.  Diese  aber  haben  hei  Erwach- 
senen selten  den  gewünschten  Erfolg,  sie  erbittern  mehr  als  dafs  sie  Theil- 
nabme  erwecken  und  zum  Besseren  führen  und  sind  in  wenigen  Fällen 
von  nachhaltiger  Wirkling.  Daher  ist  es  jedenfalls  notluvendig,  wenn  die 
allgemeine  Verbindlichkeit  consequent  durchgeführt  werden  soll,  dafs  ein 
entschiedeneres  Zusammenwirken  aller  der  Kräfte  eintretc,  welche  dazu 
irgendwie  mitwirken  können,  dafs  alle  vorhandenen  Mittel  angewendet 
werden,  welche  geeignet  sind,  eine  allgemeine  lebendige  Theilnahme  der 
Jugend  hervorzuriiien.  Dafs  dazu  die  Art  und  Weise,  wie  die  Ucbungen 
betrieben  werden,  ungemein  viel  beitragen  könne,  dafs  auf  die  Methode, 
anfdas  Nvstrm,  nach  welchem  man  verfährt,  dafs  selbst  auf  lokale  Verhält- 
nisse ungemein  viel  ankomme,  versteht  sieh  von  seihst;  aber  das  Alles  genügt 
keineswegs,  es  nuifs  namentlich  von  Seilen  der  Eltern  und  Angehörigen  der 
Schüler,  von  Seiten  der  Schule  seihst  energischer  für  die  Sache  gewirkt  wer- 
den, als  es  bisher  geschehen  ist.  Der  Herr  Verf.  hebt  an  verschiedenen  Stel- 
len hervor  (p.  54.  69.  70  u.  s.  w. ),  in  welchem  Grade  unsre  Lebensweise 
w dem  einfachen  Naturleben  ab  weicht,  er  weist  hin  auf  unsre  Genufs- 
suebt,  unser  Stubenleben,  unsre  Nachtvergnügungen,  er  spricht  die  An- 
sicht aus  < p.  56),  dafs  das  Turnen,  indem  es  das  ganze  Volk  an  sich 
beranziehe,  allmählich  auch  zu  einer  naturgemäfseren  Lebensweise  zuriiek- 
fiftren  werde;  aber  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  andrerseits  die  Forderung 
gestellt  werden  müsse,  dafs  zunächst  die  häusliche  Erziehung  sich  uinzu- 
gestalton  beginne,  damit  so  von  Haus  aus  für  das  Turnen  ein  fruchtbarer 
Roden  gewonnen  werde.  Wenn  Eltern  und  Angehörige  es  sich  zur 
Pflicht  machen,  ihre  Kinder  in  Einfachheit  zu  erziehen,  sic  fern  zu  hal- 
ten von  Genüssen,  welche  dem  kindlichen  Sinn  Eintrag  thun,  wenn  sie 
ihre  Kinder  schon  frühzeitig  daran  gewöhnen  sich  Genüsse  zu  versagen, 
Entbehrungen  zu  ertragen,  anstatt,  wie  es  so  häufig  geschieht,  der  Weich- 
lichkeit und  Genufssucht  Vorschub  zu  leisten,  wenn  sie  endlich,  sobald 
die  Kinder  in  das  turnfähige  Alter  eintreten,  mit  Strenge  darauf  halten, 
dafs  dieselben  auch  an  den  Turnübungen  regelmiifsigen  Antheil  nehmen, 
w>  wird  es  bei  weitem  leichter  sein,  die  allgemeine  Verbindlichkeit  der- 
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8e]ben  consequent  durchzufübren.  In  der  jetzigen  Zeit  aber  tritt  nur  zu 
oft  der  Fall  ein,  dafs  es  den  Eltern  ganz  gleichgültig  ist,  ob  ihre  Söltue 
turnen  oder  nicht,  wenn  sic  nur  im  Uebrigen  den  Anforderungen  der 
Schule  genügen,  sie  halten  es  in  diesem  Falle  für  unerheblich,  uh  ihre 
Sohne  heim  Turnen  nur  lässige  Zuschauer  sind,  oder  gar  unter  verschie- 
denen Vorwänden  sich  der  Theilnahme  an  den  Uebungen  ganz  entziehen. 
Indem  sie  so  die  Wichtigkeit  des  Turnens  verkennen  und  dcmgemäfs  r er- 
fahren, hemmen  sie  das  Gedeihen  desselben  auf  das  Entschiedenste. 

Wie  nun  von  Seilen  der  Eltern  und  Angehörigen  eine  energische  Mit- 
wirkung für  die  Sache  des  Turnens  gefordert  werden  niufs,  so  mufs  auch 
von  Seiten  der  Schule  selbst,  wenn  das  Turnen  allgemein  verbindlich  sein 
soll,  die  Berechtigung  des  Turnens  in  höherem  Maafse  als  bisher  aner- 
kannt werden.  Ref.  will  gern  glauben,  dafs  es  nicht  wenige  Anstalten 
giebt,  welche  Alles  tliun,  was  in  ihren  Kräften  steht,  um  das  Turnen  also 
zu  lieben  und  zu  fördern,  dafs  es  gute  Früchte  bringe;  andrerseits  aber 
ist  es  aucli  sicherlich  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  an  nicht  wenigen 
Anstalten  noch  nicht  alles  Erforderliche  geschieht.  An  manchen  Anstalten 
wird  das  Turnen  noch  keineswegs  als  ein  integrirender  Tbeil  des  Un- 
terrichts betrachtet  und  demgemafs  behandelt.  Als  solchem  mufs  ihm  ein 
gleiches  Interesse  zugewendet  werden,  wie  den  übrigen  Unterriebtsgegen- 
ständen,  es  darf  nicht  gleichgültig  sein,  wer  da  turnt  oder  nicht  turnt, 
und  wie  ein  jeder  turnt,  sondern  auch  dieser  Gegenstand  mufs  hei  Beur- 
theilung  der  Leistungen  der  Schüler  ein  Gewicht  in  die  Wagschale  legen. 
In  so  fern  die  Uebungen  die  Gcsammtheit  der  Schüler  umfassen, 
mufs  auch  die  Gesammthcit  der  Lehrer  auf  das  Gedeihen  derselben 
hinwirken,  man  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  einen  Turnlehrer  anzu- 
stellen und  diesem  die  ganze  Verantwortlichkeit  für  das  Gedeihen  der 
Uebungen  aufzubürden,  ohne  sich  im  Uebrigen  darum  zu  kümmern,  wie 
cs  mit  der  Theilnahme  der  Schüler  stehe,  und  was  für  Resultate  gewon- 
nen werden,  sondern  das  gesaromte  Lehrer- Collegium  mufs  diesem  Ge- 
genstände eine  seiner  Wichtigkeit  angemessene  Theilnahme  beweisen,  und 
dem  Turnlehrer  in  seiner  besonders  schwierigen  Stellung  mit  Rath  und 
That  zur  Seite  stehen.  Insbesondere  scheint  es  Ref.  von  der  gröfsteo 
Wichtigkeit  zu  sein,  dafs  der  Director,  dafs  alle  Lehrer,  so  weit  es  ihre 
eigentümliche  Stellung  und  Individualität  gestaltet,  auf  alle  Weise  dahin 
wirken,  dafs  nicht  die  älteren  Schüler,  die  Schüler  der  oberen  Gassen 
sich  der  Theilnahme  an  den  Uebungen  entziehen , sondern  vielmehr  nach 
Kräften  auch  an  der  Leitung  der  Uebungen  sich  betheiligen,  denn  nur, 
wenn  die  älteren  verständigen  Schüler  au  den  Uebungen  ein  lebhaftes  In- 
teresse haben,  wenn  sie  im  Verein  mit  dem  Lehrer  dafür  sorgen,  da/* 
Zucht  und  Ordnung  aufrecht  erhalten  werde,  nur  dann  können  die  Uebtm- 
gen  zu  erwünschten  Resultaten  führen.  Es  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht 
in  dieser  Zeit,  wo  die  materiellen  Interessen  so  viel  gelten,  auch  in  die- 
ser Sache  das  höhere  Interesse  durch  das  niedere  gefördert  werden  könnte, 
oh  es  nicht  förderlich  sein  möchte,  hei  der  Ertheilung  von  Beneficien  und 
Stipendien  auch  die  Betheiligung  an  den  Turnübungen  zu  berücksichtigen 
und  namentlich  nur  solchen  Schülern  dergleichen  Beneficien  zu  ertheilen, 
welche  nicht  nur  im  Uebrigen  derselben  sich  würdig  gemacht,  sondern 
auch,  so  weit  es  ihre  Individualität  erlaubt,  eine  gewisse  Turnfertigkeit 
sicli  angecignet  und  hei  der  Leitung  der  Uebungen  nach  Kräften  tuilge- 
wirkt  haben.  — So  müssen  sowohl  von  Seiten  der  Eltern  und  Angelw- 
rigen,  als  auch  insbesondere  von  Seiten  der  Sohulen  und  Behörden  alle 
Mittel,  alle  Kräfte  aufgehoten  werden,  wenn  die  allgemeine  Verbindlich- 
keit der  Uebungen  aufrecht  erhalten  werden  und  auf  die  Sache  selbst  von 
gedeihlichem  Einftufs  sein  soll.  Tritt  dagegen  ein  solche«  Zusammenwir- 
ken aller  vorhandenen  Mittel  und  Kräfte  nicht  in  höherem  Maafee  ein,  ab 
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higher,  so  wird  gleich  dem  verflossenen  T.ustrum  noch  manches  andre  da- 
bimebwinden,  ehe  das  Turnen  wirklich  Volkssache  wird  und  die  Aufgabe 
erfüllt,  deren  Erfüllung  man  von  demselben,  als  einem  deutsch -nationalen 
Entwicklungsmoment  erwartet.  — 

Indem  der  Herr  Verf.  p.  53  zu  der  genaueren  Erörterung  dieser  Auf- 
gabe übergeilt,  betrachtet  er  dieselbe  zunächst  von  der  leiblichen  Seite. 
Er  gründet  die  Forderung,  dafs  für  die  Pflege  und  Ausbildung  des  Kör- 
pers Alles  geschehe,  was  irgend  geschehen  könne,  auf  die  einfache,  aber 
i nucheidende  Erklärung  des  Chrislentbums,  dafs  unser  Leib  ein  Tempel  des 
heiligen  freistes  sei,  ein  Ausspruch,  der  der  ganzen  Turnkunst  erst  ihre  wahre 
Weibe  erlheile.  Er  hebt  hervor,  wie  demüthigend  und  schmerzlich  es  für 
uns  sei,  „wenn  wir  von  diesem  erhebenden  Gesichtspunkte  ausgehend  nun 
sogleich  an  den  durch  Sünde  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  mehr 
geschwächten  und  dabei,  wie  absichtlich,  noch  durch  Unbilden  jeder  Art, 
durch  Unnatur,  Versäumnifs  und  Mifshandlung  herabgekommenen,  krank- 
haften und  zu  seinen  Leistungen  so  tausendfach  unbehülflichen  und  un- 
genügenden Körper,  wie  er  uns  in  tausend  und  aber  tausend  Erscheinun- 
gen täglich  vor  Augen  tritt,  erinnert  werden.“  Der  Verf.  zeigt  ferner, 
sie  diese  traurigen  Erscheinungen  nicht  nur  in  den  höheren  fänden, 
sondern  auch  im  Stande  der  Handwerker,  der  Landleute  und  insbeson- 
dere der  Fabrikarbeiter  in  hohem  Grade  hervortreten,  wie  auch  dort 
der  Krebsschaden  der  Genußsucht  und  der  überhandnehmenden  Sittenlo- 
sigheit  Gefahr  droht;  er  leitet  daraus  die  Notli Wendigkeit  ab,  dafs  ernste 
Maakrescln  ergriffen  werden  müssen,  um  diesem  Üebel  entgegenzuarbei- 
len  und  weist  vorzugsweise  auf  das  Turnen  als  ein  tüchtiges  Heilmittel 
bin,  das  in  Verbindung  mit  der  Gesetzgebung  und  vor  Allein  mit  der 
sittlich- religiösen  Verbesserung  und  Hebung  unseres  Geschlechts  die  treff- 
lichsten Dienste  zu  leisten  vermöge  und  auch  leisten  werde,  in  so  fern 
man  nämlich  unter  dem  Turnen  nicht  nur  die  Turnübungen  im  engeren 
Sinne,  sondern  das  ganze  System  einer  richtigen  naturgemäfsen  Kör- 
perbiidung  verstehe.  Der  Herr  Verf.  zeigt  hiernach  ira  Einzelnen,  wie 
ein  geregeltes  und  vernünftiges  Turnen  die  Gesundheit  und  das  Ge- 
sundheitsgefühl sowohl  erhalte  als  auch  kräftige  und  fordere  (p.  57), 
wie  dasselbe  allmählich  zu  einer  gröfscren  Einfachheit  und  Natur- 
gemäßheit, Nüchternheit  und  Strenge  unserer  ganzen  Le- 
bensweise zurückführen  müsse  (p.  61),  wie  auch  eine  allmähliche  Ein- 
wirkung auf  Wohlgestalt  und  plastische  Schönheit  s'tattfinden 
könne,  wie  endlich  die  so  hochwichtige  Kraft  und  Gewandtheit 
des  Körpers  und  seine  Tüchtigkeit  zu  jedem  Geschäft  und  je- 
der Leistung  erzielt  werde. 

Indem  der  Verf.  p.  65  zu  dem  ethischen  Gesichtspunkte  sich  wendet, 
kommt  er  nochmals  zurück  auf  die  christliche  Auffassung  der  Sache,  von 
der  er  bei  Erörterung  der  leiblichen  Aufgabe  des  Turnens  ausgegangen 
ut-  Je  feindlicher  die  jetzige  Zeit  in  ihren  manniehfachcn  Ausartungen 
der  ächten  Religiosität  gegenübertritt,  desto  mehr  müssen  wir  dem  Verf. 
auch  in  der  Ansicht  beistimmen,  dafs,  wie  die  gesammte  Erziehung  ihren 
wirbligen  Bau  nur  auf  das  Fundament  des  Christenthums  sicher  zu  grün- 
den vermöge,  so  auch  jeder  ihrer  Theile  und  das  Turnen  insbesondere 
dieser  Grundlage  bedürfe,  wenn  cs  nicht  durch  Steigerung  der  physischen 
Kraft  zum  Stolze  und  zur  Selbstsucht  führen  solle.  Nur  wenn  diese  Ba- 
sis vorhanden  ist,  wird  der  rechte  Grundton  für  das  Ganze  gewonnen, 
nur  dann  wird  Demuth  vor  Gott  und  Bescheidenheit  vor  den  Menschen, 
die  wir  jetzt  so  oft  vermissen,  den  Jüngling  zieren,  nur  dann  werden 
auch  die  geistigen  und  sittlichen  Früchte,  welche  das  Turnen  zu  bringen 
irrmag,  allmählich  croporwachscn  und  zur  Reife  gedeihen;  der  Charak- 
ter und  die  rechte  männliche  Selbständigkeit  wird  sich  freier 
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und  kräftiger  entwickeln,  mit  der  wahren  und  ächten  Freiheit,  frei 
von  Ungebundenbeit  und  Zügellosigkeit  wird  zugleich  der  Sinn  für  Ord- 
nung, Zucht  und  Gehorsam  sich  erzeugen,  Im  Gegensatz  gegen  di« 
Weichlichkeit  und  Genufssucht  unserer  Zeit  und  gegen  die  Anmafsliclikcii 
der  Jugend  wird  ein  gröfscrer  sittlicher  Ernst  hervortreten,  neber 
dieser  allgemeinen  sittlichen  Einwirkung  wird  insbesondere  die  Liebe  zun 
Vaterlando  angeregt  und  gepflegt  werden  können  (p.  65—72).  Dami 
steht  in  engster  Verbindung  eine  andre  Forderung,  die  neben  der  pädago 
gischen  eine  noch  weit  höhere  selbständige  Wichtigkeit  bat,  die  Wehr 
haftigkeit  unseres  Volkes,  ein  Gegenstand,  welchen  der  Vcrf.  seinci 
Wichtigkeit  gemäfs  ausführlicher  erörtert.  Erzeigt,  wie  das  Turnen  nichi 
blofs  als  eine  Vorschule,  sondern  auch  als  eigentliche  Schule  de« 
Kriegs-  und  Waffendienstes  behandelt  werden  könne,  wie  auf  dies« 
Weise,  sobald  das  Turnen  allgemein  betrieben  werde,  die  Wehrhaftma- 
chung  des  ganzen  Volkes  angebahnt  werde.  Andrerseits  dürfe  die  Wehr- 
haftigkeit nicht  blofs  als  Zweck  betrachtet  werden,  sondern  sie  sei  auch 
als  Mittel  zur  Förderung  des  Turnens  von  der  gröfsten  Bedeutung.  IV: 
Vcrf.  speist  darauf  hin,  wie  der  Jüngling  und  der  Mann  die  Turnübungoi. 
die  er  schon  als  Knabe  betrieben,  weit  leichter  beibehaltcn  und  ernstliditf 
forttreiben  werde,  sobald  er  sie  als  Mittel  und  Bedingung  der  Wehrhaf- 
tigkeit betrachte.  Dafs  diese  Gründe  und  diese  Anschauungsweise  ■ 
nächst  doch  nur  die  gebildete  Ciasse  ftir  das  Turnen  gewinnen  werden, 
erkennt  der  Vcrf.  selbst;  er  behandelt  daher  noch  insbesondere  die  Fragt: 
Wie  bringen  wir  das  Turnen  anch  in  die  unteren  Stände,  namentlich  du, 
Landvolk!  — In  Bezug  auf  diese  Frage  ertheilt  der  Verf.  sehr  praktisch- 
Rathschlägc,  er  zeigt,  wie  hier  der  \VTeg  zu  dem  höheren  durch  -!, 
niedere  Interesse  gebahnt  werden  könne,  wie  durch  eine  Erleichtere.: 
der  Wehrdienstpflicht  für  diejenigen,  die  eine  gewisse  Turnfertigle,: 
sich  erworben  haben,  auch  auf  die  Theiinahme  des  Landvolks  cingewirti 
werden  könne  (p.  7 2 — 81).  Nicht  minder  beherzigenswert!!  ist  der  Ab- 
schnitt über  Volksspicle  und  Volksfeste  (p.  81 — 88).  Der  \ tri 
zeigt,  wie  das  Spiel,  als  eine  freie  Thätigkeit,  in  welcher  die  eigentliümlirhc 
Neigung  und  Richtung  eines  Jeden  hervortretc,  mit  der  Sittlichkeit  dn 
Volks  in  engem  Zusammenhänge  stehe,  wie  auch  bei  unserem  Volke  die 
tüchtigen,  ritterlichen  Spiele  bei  zunehmender  Erschlaffung  allmählich  rer- 
sch  wunden,  an  Stelle  derselben  rohe  zügellose  Vergnügungen  gctrei><- 
seien.  Auch  in  dieser  Beziehung  werde  das  Turnen  mit  seinen  maonic 
fachen  und  trefflichen  Spielen,  die  es  aufs  Neue  ins  Leben  gerufen,  wenn 
es  erst  einmal  Boden  im  Volke  gewonnen,  thcils  eine  wohllhätige  Ablei- 
tung geben,  theils  wenigstens  veredelnd  einwirken.  An  die  Turnspiele 
und  Turnübungen,  von  denen  manche  an  sich  schon  etwas  Ititterliches 
haben,  würden  in  natürlichem  Aufsteigen  die  eigentlichen  WaffensptVle, 
als  Schiefsen  mit  der  Armbrust  und  der  Büchse,  von  seihst  sich  anscblb'- 
fsen;  als  schöne  Zugabe  dieser  Spiele  werde  der  das  Turnen  immer  be- 
gleitende und  verschönernde  Gesang  hinzutreten,  und  damit  werde  über- 
haupt in  allmählichem  Uehergange  eine  tüchtigere  und  gesundere  Kidiliicj 
in  die  Volksbelustigungen  kommen  und  den  Knaben  zum  Jünglingsalter,  de» 
zum  Mann  reifenden  Jüngling  auch  in  die  Kreise  der  Männer  begleit''!', 
denn  auch  der  Mann  werde  nach  und  nach  solche  Uebungen  und  Spiele, 
die  für  sein  Alter  und  seine  Stellung  passen,  wie  das  Ballspiel,  dar 
Schwingen,  das  Gerwerfcn,  die  Waffenübungen  herauswählen  und  beibe- 
halten.  Was  nun  so  den  Grundton  der  Volksspicle  bilde,  das  werde  aber 
geviifs  in  den  Volksfesten  sich  nicht  verläugnen,  und  mit  der  Vered- 
lung der  Spiele  werde  auch  das,  was  wir  jetzt  von  Volksfesten  norh  fibrit 
Italien,  verkümmerte,  vielfach  durch  rohe  Ausgelassenheit  entweihte  Beste 
von  etwas  einst  Besserem,  einen  edleren  Charakter  gewinnen:  wir  würde» 
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ieder  Feste  bekommen,  in  welchen  das  gesammte  Volk  seine  tüchtigsten 
iräfte,  wie  in  einem  Brennpunkte  sammle,  seine  besten  (iahen  herbei* 
ringe,  das  Edelste,  was  es  habe,  kennen  lerne,  und  so  seiner  Tüchtig- 
en und  Kraft,  seiner  Gröfse  und  Einheit  sich  bewufst  werde  Wie  nun 
uch  für  diese  Volksfeste  das  Turnen  die  Anknüpfungspunkte  biete,  wie 
s nicht  nur  diese,  sondern  bereits  die  Feste  Reibst  gebe,  die  man  nur 
Dzunebmen  brauche,  in  wie  fern  endlich  die  Turnfeste  alle  diejenigen  Be- 
ingungen in  sich  vereinigen,  die  man  an  ein  Volksfest  machen  müsse, 
as  schildert  der  Verf.  mit  seiner  gewohnten  Wärme  und  Liebe  zur 
„die : er  erfüllt  damit  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  die  Aufgabe  näm- 
rt  zu  zeigen,  wie  das  Turnen,  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise  er- 
f eitert,  umgestaltend,  kräftigend  und  vercdlend  in  das  Volksleben  einzu- 
i'ifen  vermöge,  wie  es  ebeu  dadurch  wahrhaft  national  werde  und  einen 
vesentiiebeo  Beitrag  zur  National  Erziebung  gebe.  Der  -Verf.  ver- 
leimt die  Schwierigkeiten  nicht,  die  sich  der  V erwirklichung  dieses  hoben 
Jodes  entgegbnstellen,  er  ist  nicht  der  Ansicht,  dafs  plötzlich  alle  diese 
f ortbeile  gewonnen  werden  können  und  sollen ; eben  defshalb  aber  for- 
ifit  er  um  so  entschiedener,  dafs  jeder  Freund  des  Vaterlandes  nach  sei- 
ten Kräften  gewissenhaft  dahinwirkc,  dafs  das  mehr  oder  minder  wüste 
t’ctij  angebaut  werde,  um  für  die  Zukunft  wenigstens  einer  reichen  und 
[«egnelen  Erndte  entgegenzureifen.  — 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  91  — 152)  handelt  ausführlich  von  der  Glie- 
derung und  Leitung  des  Turnens.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf. 
■iiesea  für  das  Gedeihen  der  Turnübungen  so  wichtigen  Gegenstand  be- 
MnJelt,  zengt  insbesondere  von  grofser  Einsicht  und  bewährtem  pädagogi- 
schen Takt.  Was  zunächst  das  Wesen  und  die  Eintheilung  der 
Hebungen  betrifft  (S.  91  -96),  so  geht  der  Verf.  nicht  darauf  ein  zu 
prüfen,  welches  unter  den  bisher  aufgestellten  .Systemen  das  zweckmäßigste 
sei.  sondern  da  er  die  ursprüngliche  Arbeit  von  Gutsrau tha  geben  will, 
so  folgt  er  auch  dem  bereits  von  Gutsmuths  aufgestcllten,  von  Jahn 
und  Eisclcn  beibehaitenen  Eintheilungsgrunde,  welcher  sich  auf  die 
lileichartigkeit  der  Bewegungen  und  der  Turngeräthe  stützt. 
Bei  der  grofsen  Fülle  und  Mannichfaltigkeit,  zu  der  sich  die  Turnübun- 
gen entwickelt  haben,  dringt  er  indefs  vor  Allem  darauf,  dafs  man  dieje- 
nigen, welche  für  das  Leben  eine  praktische  Wichtigkeit  haben,  wie 
laufen,  Springen,  Klettern  vorzugsweise  und  mit  allem  Ernste  betreibe, 
nickt  aber  gegen  die,  welche  eigentlich  nur  formale  Bedeutung  haben 
nnd  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Anwendung  im  Leben  sieben, 
■i*  die  Uebungen  am  Barren,  Heek  und  Schwingel  u.  s.  w.  zurücktre- 
ten lasse.  — 

Für  die  Behandlung  der  Uebungen  (S  98  — 102)  hält  der  Verf. 
diejenigen  Gesichtspunkte  fest,  welche  nothwendig  feslgehalten  werden 
müssen,  um  einen  günstigen  Erfolg  zu  erzielen,  ein  gleichmäfsiges 
und  gründliches  Durcharbeiten  der  sämmtlichen  Ilauptübun- 
ten,  insbesondere  die  nöthige  Berücksichtigung  der  Vorübungen,  denn 
ebne  Sicherheit  in  diesen  auch  keine  Sicherheit  des  Turnens,  ein  metlio- 
usebes  stufenmäfsiges  Forlschreiten  in  den  Ilauplübungcn;  erfor- 
dert  nachdrücklich , dafs  bei  sämmtlichen  Uebungen  auf  Anstand  und 
Schönheit  der  Haltung  und  Bewegungen  gesehen,  dafs  im  Ganzen 
l,n'l  Einzelnen  s t renge  O rdn u ng  und  Rcgelmäfsigkeit  aufrecht  er- 
talten  werde.  Mit  Recht  empfiehlt  er,  um  diese  zu  fördern,  namentlich 
dem  jüngeren  Alter  bis  zur  Confirmation  den  Beginn  mit  Marsch- 
“nd Exercieriibungen,  weil  diese  ein  rasches  Antreten  in  Reihe  und  G’ied 
das  Coinmandowort  erfordern.  Endlich  verlangt  er  eine  strenge  Vor- 
sicht  gegen  jede  Gefahr,  nicht  liiofs  gegen  die,  welche  sich  auf  einen 
unmittelbaren  Unfall,  sondern  auch  auf  mittelbare  Nachtbeile,  wie  Ueber- 
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treibung,  Erkältung  u.  s.  w.  beziehen  und  crtheilt  praktische  Rathschläsv, 
wie  diese  zu  vermeiden  seien. 

ln  Rücksicht  auf  die  Anordnung  der  Uebungcn  (S.  101 — 105) 
fordert  der  Verf,  dafs  das  Einhalten  der  Ordnung  und  des  strengen  Ge- 
horsams nicht  bis  zur  Pedanterie  getrieben , dafs  auch  der  Freiheit  um! 
Fröhlichkeit  durch  einen  angenehmen  Wechsel  zwischen  Tnrnschule,  Tun- 
kür, Uebungsspielcn  und  freien  Turnspielen  Raum  vergönnt  werde  - 
Was  die  Kintheilung  der  Turner  betrifft  (S.  105 — 109),  so  kann  Bef.  it 
so  fern  nicht  ganz  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  als  derselbe  der  An- 
sicht ist,  die  Eintheilung  solle  nur  nach  den  Altersstufen  und  innerhalt 
dieser  nach  der  (üröfse,  so  wie  nach  der  körperlichen  Erstarkung  und 
Reife  stattfinden-,  Ref.  ist  vielmehr  der  Meinung,  dafs  aufser  diesen  Ge- 
sichtspunkten auch  die  geistige  Entwicklung,  die  Classenstufen, 
so  weit  es  thunlich  ist,  berücksichtigt  werden  müssen.  Als  Enlrittestufr 
fiir  den  Beginn  der  eigentlichen  Turnsehulc  schlägt  der  Verf.  im  Allge- 
meinen das  zehnte  Lebensjahr  vor,  in  sofern  nicht  etwa  eine  schnei 
lere  Entwicklung  Ausnahmen  begründe.  Natürlich  will  er  damit  nirbt 
aussprechen , dafs  in  den  jüngeren  Jahren  gar  keine  Uebungen  betrieb--' 
werden  sollen,  vielmebr  dringt  er  darauf,  dafs  die  Knaben  schon  von  früh 
andureb  Uebungen  des  Körpers  im  Spiel  und  in  der  Spielform  ge 
kräftigt  werden;  aber  mit  der  eigentlichen  Turnsehulc  solle  man  durchaus 
nicht  zu  früh  beginnen,  damit  nicht  auch  hier  durch  Einzwängung  in  du 
Methode,  die  schon  die  geistige  Bewegung  des  Kindes  zu  sehr  in  BtscUar 
genommen  habe,  dem  rechten,  fröhlichen  Aufblühen  der  Sache  ge«ciui,; 
werde.  — »Auf  die  Frage,  wie  oft  geturnt  werden  soll  (S.  109  — 111'. 
antwortet  der  Verf.  unbedenklich:  täglich,  in  so  weit  es  irgend  am- 
fiihrbar  sei;  indefs  verkennt  er  nicht,  dafs  das  tägliche  Turnen  nur  at 
kleinen  Schulen  und  Orten,  wo  der  Turnplatz  nabe  liege,  ausgeliihrt  wer- 
den könne,  und  dafs  es  daher  an  gröfseren  Orten  auf  die  zwei  schulfrei'*' 
Nachmittage  verlegt  werden  müsse,  in  welchem  Falle  jedoch  sehr  zu  wün- 
schen sei,  dnfs  diese  auch  wirklich  ganz  freigegeben,  dafs  die  Verordn#® 
der  preufsischen  Regierung  nachgeahmt  und  dann  auch  aufrecht  erhal- 
ten werde,  welcher  gemäfs  der  Lectionsplan  so  einzurichten  sei,  dafs  di* 
Schule  an  diesen  Nachmittagen  keine  häuslichen  Arbeiten  verlange  - 
Im  Folgenden  (S.  112  — 124)  handelt  der  Verf.  vom  Turnplatz  in  Rück- 
sicht auf  die  Grüfse,  die  Lago,  die  Beschaffenheit,  Einrichtung  und  Aus- 
stattung; S.  124  — 126  von  den  Turnspielen;  S.  127  — 156  ron  der 
Turnfahrten.  Namentlich  den  letzteren  Gegenstand  bespricht  er  in  sehr 
anregender  Weise.  Wie  er  schon  in  den  früheren  Abschnitten  fiir 
Turnfalirten  stets  mit  Wärme  das  Wort  geführt  hat,  so  stellt  er  auch  bift 
die  Wichtigkeit  derselben  in  das  hellste  Licht;  nur  scheint  er  nicht  geo“- 
zu  berücksichtigen,  dafs  nicht  alle  Gegenden  unsers  Vaterlandes  die  rei- 
chen Anschauungen,  die  zugleich  milden  und  grofsartigen  Eindrücke  dar- 
bieten. welche  er  schildert,  und  dafs  an  vielen  Punkten  desselben  ««"ent- 
lieh die  kleinen  Turnfahrten  nur  den  Gewinn  der  Abhärtung  und  Aus- 
dauer erreichbar  machen,  dagegen  in  Rücksicht  auf  unvermittelt  lebendige 
und  reiche  Natur-Anschauung  nur  geringe  Ausbeute  gewahren.  — Ahg’1 
sehen  davon  verdient  namentlich  die  Erörterung  des  Verfassers,  auf  welch' 
Weise  dieTnrnfahrten  zu  veranstalten  seien,  besondere  Beachtung.  — _S.l;« 
— 141  kommt  der  Verf.  nochmals  auf  die  Turnfeste  und  ihre  W ich«?' 
keit  zurück  und  theilt  ansprechende  Beispiele  mit,  wie  dergleichen  in  V“r' 
temberg  veranstaltet  werden;  seine  Schilderung  macht  unwillkürlich 
Bedauern  rege,  dafs  z B.  hier  bei  uns  in  Berlin  noch  so  wenig  geufM"'1 
sei,  um  die  Turner  verschiedener  Anstalten  zu  einem  wirklichen  Toni- 
feste  zu  vereinigen:  Schauturnen  und  Wettturnen  einzelner  Anstalt«1 
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haben  wir  allerdings,  aber  Turnfeste,  wie  sie  der  Verf.  schildert,  kennen 
»ir  noch  nicht.  — 

Was  nun  die  eigentliche  Leitung  der  Uebungen  betrifft,  (S.  143  — 149) 
so  fordert  der  Verf. , dafs  wo  möglich  einer  der  Ilauptlehrer  dieselbe 
übernehme,  dafs  aber,  wo  das  nicht  ausführbar  sei,  die  Lehrer  sich  dennoch 
nicht  von  der  Sache  zurückziehen,  sondern  vielmehr  derselben  so  viele 
Tbeilnalime  widmen  als  irgend  möglich,  eine  Forderung,  welcher  Ref.  nur 
bristimmen  kann  und  auf  die  er  schon  oben  S.  538  als  sehr  wohl  begründet 
limgewiesen  bat.  Besondere  Berücksichtigung  verdient  ferner  das,  was  der 
Verf.  über  die  Beiziehung  der  Jugend  seihst  zur  M itleitung  sagt. 
Der  Verf.  hat  dieselbe  auf  die  Weise  zur  Ausführung  gebracht,  dafs  er 
jedes  halbe  Jahr  aus  den  17  — 18jährigen  Jünglingen  durch  diejenigen,  welche 
in  das  Lite  Jahr  eingetreten  waren,  vermittelst  Wahlzelle!  einen  Ausschufs 
von  in  der  Regel  10  Jünglingen  und  5 Ersatzmänner  wählen  liefs  (natür- 
lich unter  Vorbehalt  eines  Veto),  welche  hauptsächlich  die  Sittlichkeit 
und  die  Rinhaltung  der  Ordnung  zu  überwachen  hatten,  eine  Mafsregel, 
uelcbe  sich  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  stets  als  entschieden  wobl- 
ibälig  bewährt  hat.  Wenn  der  Verf.  sagt,  er  habe  dies  wichtige  Hülfs- 
mittel  noch  nirgends  erwähnt  gefunden,  so  mag  das  in  so  fern  seine 
Dichtigkeit  haben,  namentlich  mag  die  Art  und  Weise  der  Wahl  in  selte- 
nen Pillen  in  Anwendung  gekommen  sein.  Dennoch  aber  ist  die  Einrich- 
tung selbst  unter  gewissen  Modificationen  namentlich  auf  grofsen  Turn- 
pläuen  bisher  schon  vorhanden  gewesen,  auch  hier  bei  uns  werden  soge- 
ninnte  Abtheilungs- Vorturner  gewählt,  denen  hauptsächlich  die  Aufrecht- 
rrkaitung  der  Ordnung  und  Disciplin  obliegt;  bei  der  geringen  Theilnahroe 
irxlefe,  welche  die  älteren  Schüler  im  Allgemeinen  für  die  Uebungeu  be- 
»fistn,  ist  der  Erfolg  dieser  Einrichtung  meistens  den  Erwartungen  nicht 
'nUprwhmd  gewesen.  — Als  Turngesetze  führt  der  Verf.  S 149  — 152 
diejenigen  auf,  welche  bereits  von  Jahn  eingerührt  und  auch  in  Eisc- 
Iffis  Turntafeln  wiederholt  sind;  Gesetze  deren  Zweckmäfsigkeit  imAll- 
■ciurinon  anerkannt  werden  mufs,  die  aber  dennoch  gar  oft  übertreten 
■erden,  weshalb  man  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  kann,  dafs  es  dem 
' erf.  gefallen  bähen  möchte,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  pädagogischen 
Krfahruogen  aHch  darüber  einige  Mittheilungcn  zu  machen,  welche  Ma&re- 
?dn  er  gegen  wiederholte  Uebertretung  dieser  Gesetze  mit  Erfolg  in  An- 
»rndung  gebracht  habe. 

Bei  der  Behandlung  der  verschiedenen  Uebungen,  zu  welchen  Herr 
ts.  8.  15:J  übergeht,  hat  sich  derselbe,  so  weit  es  thunlich  war,  an  die 
ursprüngliche  Darstellung  von  Gutsmuths  selbst  gehalten;  insbesondere 
hat  er  sich  in  den  Abschnitten  vom  Geben,  Laufen,  Schweben,  Ringen, 
von  den  Seilübungen  und  vom  Baden  und  Schwimmen,  obwohl  auch  diese 
mehrfach  überarbeitet  sind,  an  das  von  Gutsmuths  bereits  Gegebene 
'»geschlossen ; bei  den  anderen  Uebungen  aber,  welche  seit  Gutsmuths 
»u  binzugekoinmen  sind,  und  welche  dieser  entweder  nur  in  ihren  ersten 
'»fingen,  wie  Schwingen,  Reck  u.  a.,  oder  noch  gar  nicht  kennt,  wie  die 
allgemeinen  Vorübungen,  Barren,  Schwebereck  mit  den  verwandten  Uebun- 
gou,  Hanteln  u.  a.,  hat  Herr  K.  das  bereits  Vorhandene,  das  nun  einmal 
‘liueingut  geworden,  benutzt  und  in  seinem  Sinne  bearbeitet;  auch  die 
Lintheilung  nach  Stufen,  wie  sie  in  den  Eiselenschen  Turntafeln  sich 
ptdet,  hat  er  meistentheils  beibehalten.  — Bei  der  Beschreibung  Reihst 
“I  Herr  K.  sehr  gewissenhaft  verfahren:  mit  der  Erfahrung  und  Kennt* 
ll|f«  der  Sache,  die  er  durch  sorgfältige  Beobachtung  und  beinahe  tägliche 
■'»Wendung  gewonnen,  hat  er  sich  nicht  begnügt,  sondern  eine  jede  Ue- 
'■'»g  sich  immer  noch  durch  einen  ausgezeichneten  Turner  des  Stuttgar- 
ts Männervercins  vormachen  lassen  und  nach  dieser  unmittelbaren  An- 
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Behauung  die  Beschreibung  selbst  entworfen,  in  einzelnen  Fällen  bat  er 
sieh  auch  des  Hathes  des  tüchtigen  Turnlehrers  Lclong  bedient  (S.  VI.). 
In  Folge  dessen  ist  die  Beschreibung  der  einzelnen  Uebungen,  wie  sie  der 
Verf  gieht,  anschaulich  und  auch  für  den  minder  geübten  Turner  überall 
leicht  verständlich.  Im  Anfang  eines  jeden  Ahschuitts  erörtert  der  Vert 
das  Verhältnifs  der  Uebungen  zur  Gesammtaufgabc  und  giebt  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  an,  unter  denen  sie  aufzufassen  und  zu  behandeln 
sind,  er  weiset  nicht  nur  auf  den  formalen  Nutzen  hin,  den  die  Uebun- 
gen gewähren,  sondern  auch  auf  ihre  praktische  Anwendung  und  unmit- 
telbare Beziehung  zum  Leben.  Die  zu  jeder  LTehung  nothwendigen  Ge- 
räthe  werden  genau  beschrieben  und  durch  eine  beigefiigte  Figurentafel 
veranschaulicht.  Mancher  wird  die  von  Herrn  K.  aufgefübrten  Uebungs- 
reilien  nicht  so  mannichfaltig  und  reichhaltig  finden,  wie  in  anderen  Lehr- 
büchern; aber  keinenfalls  wird  man  etwas  Wesentliches  vermissen  und 
wird  im  Allgemeinen  der  Ansicht  des  Herrn  K.  beislimmcn,  dafs  die 
eigentliche  und  letzte  Aufgabe  des  Turnens,  energisches  Eingreifen  in  dit 
Gcsamuitcrzichung  unseres  Volkes,  des  überfliefsenden  Reichthums  an  de» 
mannichfaltigsten  Uebungen,  wie  ihn  die  neuere  Zeit  geschaffen,  nicht  nur 
nicht  bedürfe,  sondern  mit  einer  grüfseren  Einfachheit  beinahe  noch  siche- 
rer gelöst  werden  könne  (8.  IV)  — 

So  ist  die  Arbeit  des  Herrn  K.  in  vieler  Hinsicht  als  eine  sehr  ver- 
dienstliche zu  bezeichnen,  und  wenn  derselbe  sein  Vorwort  mit  dem  IVun- 
sclie  schliefst:  es  möge  das  Buch,  welches  er  nach  beinahe  einem  balbcE 
Jahrhundert  in  verjüngter  Gestalt  aufs  Neue  dem  Publikum  vorfiilirt,  we- 
nigstens einen  Beitrag  zur  Vollendung  des  Baues  zu  geben  im  Stande 
sein,  dessen  Fundament  es  einst  gelegt  habe,  so  glaubt  Hef.  mit  voller 
Berechtigung  die  Ansicht  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  dieser  Wunsch  de» 
Herrn  K..  nicht  unerfüllt  bleiben  werde,  selbst  wenn  die  Zukunft  in  der 
Metliode- und  dem  System  des  Turnens,  wie  solche  von  Gntsmulb» 
und  dessen  Nachfolgern  begründet  worden,  mannicbfache  und  durchgrei- 
fende Acndcrungen  hcrbeifiihrcti  sollte.  — 

Berlin.  * * O.  Schmidt. 


n. 

Ihne,  Dr.  Wilhelm,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römi- 
schen Verfassungsgeschichte.  Frankfurt  a.  M. , Verlag  von 
H.  J.  Kefslcr.  1847.  II.  126  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser,  jetzt  Gymnasiallehrer  in  Elberfeld,  führte  vorlie- 
gende Arbeit  während  seines  Aufenthalts  in  England  aus  und  zwar  grün 
tcntheils  auf  dem  Lande,  auf  äufserst  mangelhafte  Privatbibliotheken  um! 
auf  seine  eigenen  Riieher  beschränkt.  Später  konnte  er  während  seine» 
Aufenthalts  in  London  einige  Monate  das  briltischc  Museum,  dessen  Biblio- 
thek aber  auf  dem  Gebiet  neuerer  Philologie  äufserst  lückenhaft  ist,  und  dit. 
Bibliothek  des  Herrn  Geheimraths  Bunsen  benutzen.  Nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Deutschland  war  es  dem  Herrn  Verfasser  nicht  möglich,  vor- 
liegende Schrift  von  Neuem  ganz  zu  überarbeiten,  aber  auch  so  hofft  er. 
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und  dies  mit  Recht,  dafs  sie  für  die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne  Nutzen 
sein  werde. 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  Niebuhr's  Ansicht  über  das  älteste 
rümische  Staatswesen,  zunächst  über  den  Ursprung  der  Plebs  und  über 
das  Verbältnifs  dersel!>en  und  der  Patricier  an  Grund  und  Boden  in  der 
alten  römischen  Landschaft  in  kurzen  Umrissen  vorausgcschirkt  hat,  wie 
diese  Ansicht  seit  dem  Erscheinen  der  Römischen  Geschichte“  mehr 
oder  weniger  allgemeine  Geltung  erlangt  hat:  so  wendet  sich  der  Verfas- 
ser, von  dem  alleinigen  Bedürfnifs  nach  Wahrheit  geleitet,  zur  Berichtigung 
und  Bestreitung  der  Niebuh r’ sehen  Grundsätze.  Nach  den  sichersten 
Zeugnissen  war  Rom  nie  eine  Stadt  des  Handels  und  der  Gewerbe,  son- 
dern die  ursprüngliche  Bevölkerung  bestand  aus  Landleuten.  Der  Acker- 
lau  ist  die  Hauptbeschäftigung  der  ältesten  Bewohner.  Es  wird  daher 
die  Ansicht  Niebuhr’s,  wonach  die  Clienten  und  Freigelassenen  haupt- 
sächlich Handwerker  und  Gewerbtreibcndc,  nur  die  erst  unter  Ancus  ge- 
bildeten Plebejer  Ackerbauer  gewesen  seien,  bestritten  und  nacligewiescn, 
dafi  Niebuhr’s  Hypothesen  über  den  Ursprung  der  Plebs,  über  das  an- 
fängliche Bestehen  des  römischen  Staates  mit  einer  mir  aus  Patriciern 
und  Clienten  zusammengesetzten  Bevölkerung,  über  die  Occupation  des 
agtr  publirus  bei  neuen  Eroberungen  durch  die  Patricier  und  die  Assig- 
naten desselben,  eines  festen  Grundes  entbehren.  Die  Clientelverhältnissc 
bleiben  nach  Niebuhr’s  Darstellung  ein  Räthsel,  dessen  Lösung  nur  mit 
wissenschaftlicher  Unbefangenheit  und  Klarheit  desUrtheils  gefunden  wer- 
den kann.  Es  steht  fest,  dafs  Romulus  unter  seiner  Urbevölkerung  Pa- 
tricier und  Plebejer  sonderte,  dafs  nacli  Dionysius  sicherem  Zeugnisse 
die  einzelnen  Plebejer  in  Gruppen  als  Clienten  je  einem  Patricier  als 
ihrem  Patronus  untergeordnet  wurden.  Somit  sind  also  Clienten  und 
Plebejer  auf  das  Bestimmteste  ftir  einerlei  erklärt.  Was  aber  der- 
selbe rhetorisirende  Geschichtschreiber  weiter  von  den  Clientelverlüiltnis- 
sen  sagt,  ist  eine  kahle  Abstraction  von  den  Verhältnissen  späterer  Zeit, 
als  die  „Clienten  ein  Haufe  Schutzverbundener  oder  abhängigen  Gesindels 
waren,  die  es  natürlich  mit  ihren  Beschützern  Italien  und  von  der  freien 
Plebs  geschieden  sind.“  S.  15.  Eben  so  sind  auch  nach  den  Zeugnissen 
des  Livius,  Cicero  und  Fesius  Clienten  plebejische  Leute,  sei  es  nun, 
dafs  alle  Plebejer  zugleich  Clienten  waren,  oder  dafs  nur  ein  Theil  der- 
selben in  dem  Verhältnisse  der  Clientei  stand.  Was  Dionysius  von  dem 
ewigen  Frieden  zwischen  Patriciern  und  Clienten  erzählt  und  von  dem 
gegenseitigen  Eifer,  sich  einander  wohlzuthun,  dies  ist  nach  des  Verfas- 
sers Ansicht  eben  so  reine  Erdichtung,  wie  die  Sage  von  dem  Asyl,  einer 
griechischen  Einrichtung,  vom  Dionysius  in  die  römische  Geschichte  ein- 
geschwärzt. In  den  ursprünglichen  Clienten  müssen  wir,  nach  des  Ver- 
fassers richtiger,  naturgemäfser  Vorstellung,  besiegte  Ureinwohner  der  rö- 
mischen Landschaft  erkennen,  wenn  überhaupt  der  Satz  feststehet,  dafs 
der  römische  Staat  durch  Eroberung  entstanden  ist.  Die  Eroberer  der 
lamdsrhaft  an  der  untern  Tiber  sind  sahinische  Quiriten,  denn 
auch  Alba  ist  sahinisch,  und  von  diesem  festen  Orte  aus  unterwarfen  die 
aus  den  Abruzzen  herabkonimenden  Eroberer  ganz  Latium  Gis  an’s  Meer. 
Dies  ist  der  einfache  Anfang  der  in  Mythen  gehüllten  römischen  Ge- 
schichte. Später  wurden  etruskische  Lucumoncn  Herren  dieses  Landes 
und  das  ursprünglich  sahinische  Rom  erhielt  aus  Etrurien  religiöse  und 
politische  Institutionen:  theils  gewaltsam,  theils  auf  friedlichem  Wege, 
wie  später  dag  griechische  Element  in  Rom  Eingang  fand.  Dafs  bei  der 
Unterwerfung  Latiums  dasselbe  Verbältnifs  der  Sieger  zu  der  besiegten 
Urbevölkerung  stattfand,  wie  in  andern  Gegenden  Italiens  und  in  Hellas, 
dafs  die  unterworfenen  Bewohner  in  den  Zustand  der  Hörigkeit  und  Leib- 
eigenschaft berabgedrückt  wurden,  ist  durch  sichere  Zeugnisse  bewiesen. 
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Die  römischen  Clienten  sind  den  thcssalischcn  Penesten,  den  spartanijchcn 
Heloten,  den  syrakusischen  Kallikyricrn,  den  argivischen  Gymneten,  den 
byzantinischen  Bilhyncn,  den  Unterthanen  der  dorischen  Eroberer  ron 
Sicyon,  Epidauros  und  Korinth  mehr  oder  weniger  ähnlich.  S.  30— 4n. 

Im  weitern  Verlauf  der  kritischen  Untersuchung  stellt  der  Verbatet 
den  Satz  auf,  dafs  nicht  durch  einen  plötzlichen  Uebergang  gleich  im  Jahre 
der  Vertreibung  der  Tarquinier  die  Einsetzung  der  Consuln  erfolgt  sei, 
sondern  dafs  vielmehr  ein  Mittel zustand  oder  ein  dictatorisehes Int«, 
regnunt  zwischen  der  Abschaffung  des  Königthums  und  der  Einsetzung 
der  jährlichen  Consuln  eintrat,  welches  die  Annalen  gänzlich  übersehen 
haben.  Brutus,  Collatinus  und  Valerius  Publicola  sind  diese  Mittelsper- 
sonen, welche  nach  den  Tarquiniern,  mit  dictatorischer  Gewalt  bekleidet, 
die  obersten  Leiter  der  Angelegenheiten  Borns  waren,  bis  Valerius  durch 
seine  Gesetzgebung  dem  Zwischenzuslandc  ein  Ende  inaebfe  und  die  Re- 
publik in  ihrer  wahren  Gestalt  mit  zwei  jährlichen  Consuln  gesetzlich  be- 
gründete. Auch  in  den  lateinischen  Städten  findet  sich  die  Dictatur  als 
eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Königthum  und  den  jährlichen  Pritomi. 
In  griechischen  Städten  wurden  unter  ähnlichen  Umständen  Aesymntten 
gewählt.  Selbst  in  Bom  bilden  später  die  Decemrirn  einen  ähnlichen 
Uebergang  aus  einem  Zustande  des  Staates  in  einen  andern;  noch  spii« 
die  Dictaturen  Sulla's  und  Casars,  und  das  Triumvirat.  Es  labt  sieh 
freilich  nicht  chronologisch  genau  nachwei&n,  wie  lange  jenes  Interreg- 
num der  dictatorisclicn  Gewalt  dauerte,  aber  der  Verfasser  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  zwischen  der  Vertreibung  des  Tarquioios  und  der  Takti- 
schen Gesetzgebung  ein  Jahrzehnt  oder  mehr  noch  verflossen  sein  könne 
S.  41 — 45.  Daran  schliefst  sich  das  Ergebnifs  einer  kritischen  Unter- 
suchung, dafs  alle  Valerier,  von  denen  wir  im  Anfang  der  Republik 
in  den  Annalen  lesen , sich  auf  den  einen  Publicola  zurückfübrcn  üssen 
Schon  Niebuh r bemerkte,  dafs  die  beiden  Söhne  des  Valerius  Publicola, 
die  in  der  Schlacht  am  Regillus  gefallen  sein  sollen,  untergeschoben  stod; 
von  den  drei  übrigen,  den  beiden  Brüdern  des  Publicola  und  einem  Sohie 
des  M.  Valerius  Maximus,  weiset  dasselbe  Herr  lbne  mit  nicht  ganz 
überzeugenden  Gründen  nach,  und  fügt  die  ganz  richtige  Bemerkung  hin- 
zu, dafs  der  Name  Publicola  keineswegs  einen  Volksfreund  bedeute, 
sondern  nur  eine  Nebenform  von  Publius  ist,  wie  Acquieulus  von  Ae- 
quus,  und  eben  so  wenig  mit  rolere  etwas  zu  thun  hat,  als  mit  pltii. 
Die  dictatori8che  Gewalt  des  Publicola  zeigt  sich  in  seiner  Wiedwfest- 
Stellung  und  Ordnung  der  Verfassung.  S.  45  — 53.  Die  valerischen  fif- 
setzo  sind  uns  zwar  nur  unvollkommen  bekannt,  aber  es  steht  fest,  (lat- 
er sie  allein  durchsetzte  und  dann  erst  sich  einen  Collegen  wählte.  N> 
führte  er  seihst  die  Zweiheit  der  Consuln  ein  Liv.  II,  8.  Dion.  V,  19 
Plut.  Pobl.  11.  Daher  war  er  verdächtig,  nach  der  Monarchie  zu  stre- 
ben. Er  wohnte  anfangs  im  Königshausc  auf  der  Velia,  baute  sich  aber 
später  ein  Haus  am  Fufse  der  Velia.  Atcon.  ad  Cic.  in  Pit  21  S.  13. 
Der  Tlieil  der  valerischen  Gesetze,  welcher  von  der  Einsetzung  der 
Schatzmeister  oder  ärarischcn  Quästoren  handelt,  ist  nach  des  Ver- 
fassers Untersuchung  als  interpolirt  zu  streichen  und  geirrt  in  die  Ge- 
setze des  jüngern  Valerius.  Die  Quästoren  in  der  Königszeit  waren  iden- 
tisch mit  den  Duumvirn  perduellionis  und  hatten  ein  rein  richterM»« 
Amt.  Die  Verwaltung  des  Schatzes  war  anfangs  den  Königen,  dann  drei 
Consuln  überlassen,  bis  nach  «lern  Sturze  der  Decemvirn  ständige  qnttitii 
ret  atrarii  vom  Volke  gewählt  wurden.  S.  53  — 59.  Den  Scblulsslem  der 
valerischen  Gesetzgebung  bildet  die  lex  de  pr ov ocat ione,  wodurrti 
der  Dictator  die  ihm  delegirte  Macht  den  Händen  des  souveränen  Volk«, 
d.  h.  des  patricisehen  Pnpulus,  zurückgab.  Denn  die  Berufung  war  nach 
dos  Verfassers  Darstellung  S.  63  f.  weder  an  die  Plebejer  oder  die  Tri- 
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Itut-Comitien  gerichtet,  noch  auch  an  die  Centuriat-Comitien,  sondern  an 
die  Curiat-Comitien,  welche  allein  die  Entscheidung  in  Provocationen  ge- 
habt haben  soffen.  Dagegen  scheint  nun  freilich  die  Stelle  in  Livius  II, 
55  zu  sprechen,  wo  erzählt  wird,  wie  Volcro  Publilius  'den  Dienst  als 
(iemeiner  verweigert  und,  da  die  Tribunen  ihn  nicht  retten,  an  das  Volk 
mit  den  Worten  provocirt:  pruvoco  ad  populutn,  provoco  et  fidem  plebis 
imploro,  adeste  drei , adelte  commilitonei!  I.ivius  wenigstens  glaubte 
an  eine  Provocation  an  die  Plebs  und  stellt  die  Sache  so  dar;  aber  wie 
an  andern  Stellen,  so  vermischt  er  auch  hier  die  in  der  ersten  Zeit  der 
Krpubiik  noch  wohl  zu  unterscheidenden  Bezeichnungen  populut  und  plebt. 
So  viel  steht  fest,  dafs  die  Provocation,  wenn  sie  wirklich  die  Plebejer 
anging,  ohne  Wirkung  war  und  es  erst  nach  dem  Sturze  der  Decemviral- 
llegierung  gesetzlich  wurde  durch  die  Besetze  der  Consuln  Valerius  und 
lloratius,  so  wie  durch  das  Gesetz  des  Tribunen  Duilius,  nach  Li- 
nus Kl.  55. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  in  der  römischen  Geschichte  älte- 
rer Zeit  gehört  die  oft  erwähnte  Verschuldung  der  Plebejer  und  der 
eben  so  unerklärliche  wie  empörende  Wucher  der  Patricier;  jene  erschei- 
nen immer  nur  als  Schuldner,  diese  nur  als  Gläubiger,  und  doch  waren 
io  der  spätem  historischen  Zeit  die  plebejischen  Ritter  gerade  die  Ilaupt- 
wueherer  Rom's,  während  die  Patricier  sich  mit  Geldgeschäften  und  Wu- 
cher gar  nicht  mehr  abgeben.  Der  Verfasser  sucht  das  Häthselhafte,  we- 
nigstens Auffällige  dieser  Erscheinung  aus  der  steten  Verbindung  der 
Acker-  und  Schuldgesetze  zu  lösen.  Er  betrachtet  die  Schulden  der  Pie*- 
bejer  nicht  als  directc  Darlehen  der  Patricier,  nicht  als  durch  Geldborgen 
entstandene  Schulden,  sondern  diese  sind  vielmehr  Rückstände  der  jähr- 
lichen Grundzinsen,  zu  denen  die  Plebejer  als  ackerbauende  Clienten  ihren 
tiruodherren  oder  patricischen  Patronen  verpflichtet  waren.  An  diesen 
Salz  knüpft  der  Verfasser  seine  weitern  Untersuchungen  über  den  Grund- 
besitz, den  a%er  publicut  und  dessen  Assignation,  über  das  Verhältnifs 
der  Clienten  als  zinspflichtiger  Bauern  zu  den  Patricicrn,  denen  sie  eine 
Steuer,  foenitt,  zahlen  mufsten , über  die  allmähliche  Vergröfserung  des 
patricigcbeu  Besitzthums,  über  die  Abschaffung  der  Zinspflichtigkeit  und 
die  Erhebung  der  Clienten  zu  unabhängigen  Staatsbürgern  und  über  das 
Verhältnifs  der  Colonisten  S.  65  — 1 13.  Darauf  folgt  eine  kurze  Dar- 
stellung des  altrömischen  Schuldrcchts,  welches  Personalexecution  als 
«Ke  rohere  Form  neben  der  mildern  Rcalexecution  gestattete.  In  einem 
Anhänge  S.  117  — 1'26  legt  der  Verfasser  seine  von  der  bisherigen  An- 
sicht ganz  abweichende  Vorstellung  Uber  das  Ritterwesen  dar.  Er  geht 
hierbei  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  bis  auf  den  vejentischen  Krieg,  so 
lange  es  nur  egititei  equo  publica  gab,  ein  Rittercensus  nicht  vorhanden 
war,  und  die  Ritter  keineswegs  die  Ersten  und  Reichsten  des  Staates, 
sondern  in  gewöhnlicher  Weise  rccrutirtc  und  vom  Staate  beritten  ge- 
machte und  unterhaltene  Cavalleristen  waren.  Richtig  ist  es,  «lafs  die  Rei- 
terei im  altrömischen  Heere  ein  untergeordnetes  Element  ausmachte: 
die  Infanterie  war  der  Kern  des  Heeres.  Datier  war  auch  dem  Dictator 
der  Magister  Equitum  untergeordnet.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  ist 
tbeils  aus  poetischen  Schilderungen  alter  Schlachten,  theils  aus  griechischen 
Anschauungen  und  Abstractioncn  aus  den  Zuständen  der  spätem  Militair- 
rerfassung  Roms  entstanden.  ‘ Auffallend  ist  es,  dafs  nach  den  Schlacht- 
!■«■  richten  der  ältesten  Zeit  die  Ritter,  wenn  sie  durch  ihre  Tapferkeit  den 
Sieg  herbeirühren,  nicht  zu  Rofs  kämpfen,  sondern  absteigen  und  als  In- 
fanteristen auf  den  Feind  losgehcn.  Wären  die  Equites  des  ältesten  Roms 
bis  zum  eigentlichen  Krieg«-  wirklich  die  reichsten  Leute  mit  einem  so 
hoben  Ccnsus,  wie  ihn  Livius  und  Dionysius  angeben,  gewesen,  so  würde 
ihnen  der  Staat  gewifs  nicht  das  Aet  equeitre  und  das  Hordearium  zura 
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Ankauf  und  zur  Unterhaltung  des  Dienstpferdes  gegeben  liabeu.  Auch 
war  die  älteste  Bewaffnung  der  Ritter  nicht  der  für  die  erste  Klaue  der 
Centurien  gleich,  sondern  die  altröinischen  Cavalleristen  fochten  in  einem 
aufgegürteten  Rciterkleidc  ohne  Brustharnisch,  nur  mit  einem  rindsleder- 
nen Schilde  bedeckt,  ohne  Wurfspeere,  nur  mit  dem  Schwerte.  Wegen 
dieser  leichten  Bewaffnung  liefsen  sie  sich  wohl  zu  schnellem  Auf*  and 
Abspringen  gebrauchen,  waren  aber  zum  eigentlichen  Kampf  und  um  in 
dichter  Masse  vorztigehen,  nicht  tauglich,  wie  dies  Poiybius  in  der  wich- 
tigen und  nicht  gehörig  beachteten  Stelle,  VI,  25,  ausdrücklich  bemerkt: 

&<nqaxa;  ne*  ft/or,  cM.’  Ir  ntqi^iü/iniTir  Ixtrivruior.  Ki  or  nfo;  rtr  m 
xmaflalrnr  xai  ict/to);  aruxi dpi*  ini  toi’;  in ao r;  (toS/imc  ditturio  >ai 
nqaxnutiiz , Ttfinq  di  nx;  trv/in ).nxä<;  (maq ttiei;  *«/oi*  &m  rc  jTiiroi  im- 
xirimvitr.  , 

Einen  Ritterstand,  mit  welchem  wir  die  Vorstellung  eines  reichen  und 
bevorzugten  Adels  verknüpfen . gab  es  vor  dem  vejentiseben  Kriege  gt- 
wifs  nicht,  und  wenn  die  alten  Schriftsteller  einen  solchen  in  die  vorre- 
jentische  Zeit  setzen , so  ist  dies  eine  historische  l’rolepsis.  Alt  aber 
unter  Camillus  eine  ganz  neue  Organisation  des  römischen  Heerwesens 
cingefiihrt  wurde,  da  wurde  auch  für  die  Reiterei  die  schwere  gricebisdH' 
Heilerarmatur  und  der  Rittercensus  eingeführt.  Livius  V,  7.  Nur  die 
Söhne  der  Patricicr  und  gewifs  auch  der  reichen  Plebejer  übernahmen 
anfangs  als  Freiwillige  den  Reiterdienst  mit  eigenen  Pferden  und  wurden 
nun  in  zwölf  Centurien  eingetlieilt,  während  die  alten  sechs  Reitercvniu- 
nen  aus  denjenigen  jungen  Leuten  bestanden,  welche  eigens  zum  Reiter- 
dienst  ausgehoben  und  eingeiibt  waren  Sie  blieben  vom  l.egionsdien»k* 
frei,  weil  sie  bei  der  Aushebung  ftir  die  Cavallerie  zurückgehalten  wur- 
den. Seit  dem  zweiten  punischcn  Kriege  fing  der  Reiterdienst  an  ehren- 
voll zu  sein,  aber  die  Mobilität  schämte  sich  nicht,  für  ihre  jungen  Män- 
ner den  Vortheil  des  Soldes  (aei  ei/uestre ) anzuspreeben.  Seitdem  bil- 
dete sich  auch  der  Ordo  equetler,  der  ad  liehe  Rittcrstaml  aus,  nicht  erst 
durch  die  lex  judiciaria  des  C.  Gracchus,  welche  die  Wahl  der  Richter 
aus  den  Rittern,  wenn  sie  ausgedient  hatten,  bestimmte.  Plimus  XXXHI.  S. 
Wer  aber  nach  vollendetem  Reiterdienst  in  den  Senat  trat,  der  schied  aus 
dem  Unterstände  aus,  der  daher  mit  Recht  leminariuvi  tenalm  ge- 
nannt wird 

Wenn  sich  auch  gegen  manche  gewagte  Behauptungen  des  Veit  ge- 
gründete Bedenken  erheben  dürften,  zumal  in  solchen  Punkten,  w«  die 
Aussagen  glaubwürdiger  Schriftsteller  und  die  richtige  historische  Kritik 
auf  andere  Resultate  führen,  so  bleibt  doch  immer  diese  Schrift  eine 
höchst  beachtungswerthe  und  zu  weitem  Forschungen  anregende,  so  dab 
durch  sie  die  richtige  Auffassung»  altrömischer  Zustände  und  VoJksent- 
wickelung  wesentlich  gefördert  werden  kann.  Von  Bedeutung  und  Ein- 
flufs  auf  künftige  Darstellungen  römischer  Antiquitäten  und  GesckMite 
ist  es,  dafs  durch  vorliegende  Forschungen  die  bisher  von  Jfiebubr  zur 
Anerkennung  gebrachte  Vorstellung  von  dem  Unterschiede  der  Clienten 
und  der  später  gebildeten  freien  Plebs  einen  bedeutenden  Stofs  erlittet) 
hat  und  auf  das  natürliche  Verhältnis  eines  siegreichen  erobernden  Stam- 
mes zu  einer  unterworfenen  ackerbauenden  Bevölkcmng  zurückgeführt  ist 

Wesel.  t Fiedler. 
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III. 

Huaesliones  Homericae.  Scripxit  (J ar.  Aug.  Jul.  Hoff- 
man n.  Volumen  primum.  Clauslhaliae.  Hedemil  Adol- 
phus  Sc/nreiger.  MDCCCXLII.  168  S.  8.  Volumen 
alteruin.  Clauxl/tnliae.  XIDCCCXLVI1I.  256  S.  8. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes,  welcher  sich  schon  vor  Jahren  den 
Männern  des  Schulfaches  durch  die  Herausgabe  seiner  neuhochdeutschen 
mit  Rücksicht  auf  die  Grundsätze  der  historischen  Grammatik  bearbeiteten 
Grammatik  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  liefert  in  den  oben  bezeich- 
nten Quaestionei  die  Resultate,  welche  ihm  aus  dem  jahrelangen  Studium 
eines  von  früher  Jugend  an  ihm  liebgewordenen  Dichters  erwachsen  sind. 
Wir  finden  in  ihnen  die  seit  Fr.  Aug.  Wolfs  rühmlicbst  bekannten 
Prolcgomenen  so  oft  in  Untersuchung  gezogene,  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  nicht  erledigte  Frage  über  Ursprung  und  Composiiion  der  Ho- 
merischen Epen  von  Neuem  aufgenommen  und  zwar  von  einer  solchen 
Seite  aufgefafst,  welche  für  die  Erlangung  sicherer  Resultate  erwünschte 
Bürgschaft  leistet.  Was  aber  den  Standpunkt  des  Verf.  in  der  berührten 
Streitfrage  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  finden  wir  diesen  in  der  l'raef. 
p.  I ff.  von  ihm  selbst  bezeichnet:  Herr  H.  tlieilt  im  Wesentlichen  die 
Ansichten  Fr.  Aug.  Wolfs,  Ritschl's  u.  s.  w.  Auch  fiir  ihn  giebt 
es  einen  Homeros,  welcher  auf  dem  Höhepunkte  der  epischen  Poesie  ste- 
hend, Ilias  und  Odyssee  mit  Benutzung  älterer  mündlich  überlieferter  Ge- 
sänge der  Aöden  nach  einer  Idee  und  nach  einem  einheitlichen  Plane 
componirt  hat.  Aber  dieser  ächte  Homeros  hat,  weil  auf  dem  Wege 
mündlicher  Tradition  fortgepflanzt,  im  Verlaufe  der  Zeit  manniclifache 
V eränderungen  erlitten.  Die  Schule  der  Homeriden  hat  die  Homerischen 
Epen  nicht  blos  rhapsodiert,  sondern  auch  ganze  Particen  sclbstverfafster 
Gedichte  hinzugefügt,  theils  als  Erweiterung  des  Ueberlieferten,  theils  als 
Verknüpfung  desselben.  Als  aber  im  Verlaufe  derZeit  die  beiden  grofsen 
Gedicblkörper  der  II.  und  Od.  in  einzelne  Glieder  sich  aufgelöst  hat- 
ten, aus  denen  sie  ja  auch  hervorgegangen  waren;  da  war  es  das  grofse 
Verdienst  der  Pisistratiden , dafs  sie  die  zerstreuten  Glieder  der  beiden 
Epopöen  und  zwar  nicht  nur  die  von  dem  ächten  Homeros  herrührenden, 
sondern  auch  die  aus  spaterer  Ilinzufiigung  hervorgegangenen  Einzclge- 
sänge  sammelten  und  zu  den  beiden  grofsen  Gedichtkürpcrn,  welche  wir 
in  ii.  und  Od.  noch  jetzt  besitzen,  zusaramenfafsten.  Eine  weitere  Un- 
tersuchung, meint  der  Verf.,  müsse  nun  bemüht  sein  nachzuweisen,  wel- 
che einzelnen  Lieder  oder  auch  l.icderganze  dem  Pisistratus  bei  seinem 
verdienstvollen  Unternehmen  Vorlagen,  und  in  welcher  Weise  sic  von  ihm 
vereinigt  wurden.  Dies  die  Grundansichten  über  Ursprung  und  Compo- 
Mtion  der  Homerischen  Epen,  welche  dem  Verf.  vor  Durchforschung  der 
Gedichte  selbst  aus  historischen  Argumenten  als  die  einfachsten  sich  er- 
geben haben.  Dafs  sie  Manches  enthalten,  was  noch  zweifelhaft  ist.  Vie- 
les was  bis  zu  vollkommener  Evidenz  vielleicht  nie  erwiesen  werden 
könne,  hat  Herr  H sich  nicht  verhehlen  wollen:  um  so  mehr  können  wir 
uns  einstweilen  alles  dessen  enthalten,  was  bei  einer  genaueren  Prüfung 
derselben  Bedenken  erregen  dürfte,  und  wollen  uns  vielmehr  den  gelehr- 
ten Forschungen  des  Verf.  selbst  zuwenden,  um  am  Schlüsse  derselben 
die  wichtige  Frage  zu  beantworten,  oh  und  in  wieweit  jene  Grundansicb- 
len  des  Herrn  II.  durch  diese  ihre  Bestätigung  finden  oder  nicht.  Mit 
vollkommenem  Rechte  will  nämlich  Herr  II.  hei  dem  historischen  Thcile 
der  fragliehen  Untersuchung,  welchem  die  bisherigen  Untersuchungen  fast 
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ausscbliefslich  zugewandt  waren,  nicht  stehen  bleiben ; er  will  ans  den  Ge- 
dichten selbst  die  Argumente  für  die  Entscheidung  einer  so  schwierigen 
Frage  entlehnen,  und  hat  deshalb  in  der  Praef.  p.  XXIII  die  wichtigsten 
Theilc  einer  in  solcher  Weise  anzustellenden  Forschung  in  den  folgenden 
5 Fragen  näher  bezeichnet:  Pr  im  um  quaerenditm  eit,  nun  rädern  prr 
utrumqiie  rannen  terrata  til  idea,  quam  dicunt  hominet  elegante i,  el 
conveniant  oralionii  tingula  argumenta ; deinde , num  eadem  til  m 
tingulit  korum  carminnm  partibut  ratio  narrandi  et  deteribendi  ; tum. 
quid  in  rebut , quae  commemorantur , geographicit , hitloricii,  mytkolo- 
gicit,  haec  carmina  dijferant ; pottea,  titne  qnaedam  in  rebut  gram 
matirii  ditcrepantia  ; potlremo , quomodo  differat  rer*«*.  Die  Bedeu- 
tung einer  jeden  dieser  Fragen  wird  Niemand  verkennen,  welcher  von 
der  Wichtigkeit  der  inneren  Argumente  auf  dem  Gebiete  der  höher™ 
Kritik  überzeugt  ist;  und  auch  das  dürfen  wir  gern  zugeben,  dafs  die 
letzte  derselben,  welche  es  mit  der  Untersuchung  des  Homerischen  Ver- 
ses zu  thun  hat,  wiederum  einen  gewissen  Vorrang  vor  den  übrigen  ein- 
zunehmen befähigt  ist.  Wenn  demnach  Herr  H.  gerade  diese  metrische 
Untersuchung  seinen  Quaettt  zur  Aufgabe  gestellt,  und  durch  dieselbe  eine 
der  schwierigsten  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Literatur  in- 
ner wenigstens  theilweisen  l.üsung  cntgegengefiihrt  hat;  so  darf  er  mit 
Recht  den  Dank  und  die  Anerkennung  der  gelehrten  Welt  fiir  seine 
schwierige  Arbeit  in  Anspruch  nehmen;  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
Leser  der  vorliegenden  Quaettt.  in  Herrn  II.  einen  ficifsigen  und  gewis- 
senhaften Forscher  erkennen  können. 

Das  ganze  W'erk,  in  einem  klaren,  einfachen  und  leicht  fliefsenden  Stile 
geschrieben,  zerfällt  in  zwei  Volumina,  deren  erstes  bereits  im  Jahre  1842 
der  Oeffentlichkcit  übergehen  wurde  und  folgende  3 quaettt.  enthält:  I. 
de  raetun»  et  numerit  vertut  Homerici.  II.  de  hiatu  III.  de  tyllabu 
finalihut  brevibut , quihitt  in  produrendit  ab  utu  reliquorum  poetarum 
fere  reredere  videtur  Homerut.  Und  wenn  schon  diese  Untersuchungen, 
welche  als  erste  Grundlage  fiir  die  folgenden  zu  betrachten  sind,  frohe 
Hoffnungen  erweckten;  so  inufste  das  zweite  Volumen,  welches  auf  diesem 
Fundamente  weiterhauend  die  ganze  Untersuchung  erst  zum  Abschlüsse 
brachte,  um  so  freudiger  begriffst  werden.  Auch  dieses  enthält  3 quaettt 
IV.  De  digamma  ante  roralet  litteras  initiali.  V.  Quaeritur,  quomodo 
ttatuendum  tit  de  locis  lliadit,  in  quibut  negiert  um  ette  digamma  ridea- 
tur.  VI.  De  varia  carminum  lliarorum  aetate  colliguntur  nounnlla  ex 
quaettionibus  tuperioribut 

Indem  wir  nun  zunächst  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  in  dem  Fol- 
genden darzulegen  gedenken,  wobei  wir  jedoch  nicht  unterlassen  können, 
einige  durch  die  Untersuchung  des  Verf.  selbst  veranlagte  kritische  Be- 
merkungen unserseits  hinzuzufügen;  hoffen  wir  dadurch  uns  einen  Grund 
gelegt  zu  haben  für  eine  baldige  Besprechung  des  ungleich  wichtigeren 
zweiten  Volumen.  — 

Wenden  wir  uns  demnach  zu  den  einzelnen  Quaettt.  des  ersten  Ban- 
des, dessen  erste  quaett.  die  Aufschrift  führt:  de  raeturit  et  numerit 
reriui  Homerici.  Wie  wichtig  diese  Frage  für  eine  richtige  Erkenntnifs 
des  Versbaues  überhaupt  und  insbesondere  des  homerischen  Verses  sei. 
das  kann  die  Untersuchung  des  Verf.  seihst  genügend  beweisen.  Ini wi- 
schen gieht  es  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchungen  dieser  Art  eine  ge- 
fährliche Klippe , welche  auch  der  Verf.  nicht  ganz  vermieden  zu  haben 
scheint.  Es  handelt  sich  nämlich  darum,  die  Bedeutung  der  einzelnen  Cae- 
suren  und  metrischen  Füfse,  deren  C’haracter,  Wesen,  Eindruck,  deren 
Anwendung  im  Einzelnen  richtig  zu  würdigen  und  genauer  zu  bestimmen 
Dafs  hierfür  ganz  bestimmte  aus  dem  Bau  des  Verses  selbst,  oder  auch 
aus  dessen  Inhalte  bervorgehende  Regeln  und  Gesetze,  denen  der  Dichter 
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sdbst  in  der  metrischen  Behandlung  seines  Stoffes  mit  Bewufstsein  ge- 
folgt Ist,  sich  vortinden,  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Die 
ganze  Schwierigkeit  in  der  Aufsuchung  und  Bestimmung  dieser  Kegeln  be- 
steht nur  darin,  das  rechte  Maate  innezuhalten,  welches  lediglich  in  einer 
scharfen  Sonderung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen,  des  Notbwcn- 
digea  vom  Zufälligen,  des  Bewufsten  vom  Unbewufsten  besteht.  Dafe 
jedoch  diese  Grenze  von  dem  Verf.  nicht  immer  scharf  genug  auscinan- 
deigebalten  ist,  dürfte  aus  der  rationellen  Begründung  des  Versbaues  in 
II.  ff.,  233  — 250  — so  sehr  auch  gerade  diese  Stelle  fiir  eine  metrische 
Analyse  geeignet  sein  mag  — und  aus  dem,  was  über  den  Gebrauch  der 
männlichen  und  weiblichen  Caesur  in  Vergleichungen  p.  14  gesagt  worden 
Ist,  deutlich  hervorgehen.  Indes  scheint  Herr  II.  selbst  die  angedeu- 
tete Gefahr  recht  wohl  gefühlt  zu  haben:  er  hat  jedoch  den  einmal  ein- 
geschlagenen Weg  bis  in  seine  fernsten  Richtungen  ohne  Scheu  vor  ct- 
iranigco  Spitzlindigkeiten  consequent  verfolgen  wollen;  und  auch  das  hat 
sein  Gutes,  falls  man  nur  von  vornherein  zugiebt,  dafs  Behr  Vieles  bei 
einer  solchen  Untersuchung  auf  rein  subjectirem  Gefühle  beruht,  daher 
auf  allgemeine  Gültigkeit  Verzicht  leisten  mufs. 

Einer  Betrachtung  des  Einzelnen  begegnet  zuvörderst  im  ersten  caput 
( §.  1 — 10)  die  Frage:  quibutnam  rebu*  caetura  apud  Homeruni  impe- 
diatur.  Aufgehoben  wird  aber  dio  Caesur:  I)  durch  cnclitische  Wör- 
ter. Hierfür  werden  4 Argumente  beigebracht,  von  denen  wir  das  dritte, 
weil  es  uns  ganz  neu  zu  sein  scheint,  besonders  erwähnen  wollen.  II. 
v,  6t)  findet  sich  in  vier  auf  einander  folgenden  Versen  in  jedem  sech- 
sten Fufse  ein  einsilbiges  Wort.  Diese  an  sich  seltene  Erscheinung  würde 
4er  Entschuldigung  entbehren,  wenn  nicht  in  2 dieser  Verse  die  Caesur 
des  6.  F.  durch  enclilicae  vertuscht  würde.  Weshalb  übrigens  diesem  und 
•lfm  folgenden  Argumente  gröfsere  Beweiskraft  beigelegt  wird,  als  den  vor- 
hergehenden, ist  nicht  wohl  einzusehen.  Die  enclitischen  Wörter  o»,  tipi, 
t'ipC,  weil  sie  nicht  immer  als  enclilicae  erscheinen,  werden  natürlich  von 
der  obigen  Regel  ausgenommen.  Die  Caesur  wird  ferner  2)  durch  pro- 
dilische  Wörter  aufgehoben,  von  denen  jedoch  das  proclitische  oe  in  den 
meisten  Fällen  auszunehmen  ist  (II  t,  150.  157.  27h  u.  s.  w.);  3)  durch 
solche  Wörter,  welche  entweder  mit  den  enclitischen,  plr , dt,  ydq,  ovv, 
oder  mit  den  proclitischen,  wie  xal  und  die  Praepositionen  dieselbe  rac- 
trische  Natur  haben:  und  endlich  4)  durch  die  Elision.  Nur  die  Kraft 
sogenannten  gröfscren  Caesur  kann  durch  die  Elision  nicht  über- 
wunden werden.  — Caput  2 (10  — 12)  handelt  de  raet  majoribut,  als 
welche  der  Verf.  4 bezeichnet:  die  männliche  C.  des  3.  und  4.  F.,  die  weib- 
liche des  3.  F.  und  die  am  Ende  des  4.  F.  Was  §.  II  über  den  Unter- 
schied zwischen  der  3.  männlichen  und  der  3.  weiblichen  C.  gesagt  wor- 
den ist,  wird  Allen  genügen.  Nur  das  Eine  möchten  wir  hinzufügen, 
dafs  gerade  in  dem  Vorherrschen  der  männlichen  oder  der  weiblichen  C'. 
rin  nicht  unwesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Versbau  der  II.  und 
dem  der  Od.  hervortritt.  Während  fiir  den  männlich  kräftigen  Character 
der  II.  die  männliche  C.  geeigneter  ist,  zeigt  sich  in  der  Od.,  wo  die  Er- 
zahlnng  weit  ebenmäfsiger  und  sanfter  verläuft,  die  weibliche  C.,  als  die 
vorherrschende,  fast  einen  um  den  andern  Vers.  Die  weibliche  C.  herrscht 
begreiflicher  Weise  auch  am  Ende  der  Erzählung,  wo  der  Ton  ein  ruhiger 
wird,  vor  (p.  13).  Wo  hingegen  die  kräftige  männliche  C.  des  3.  F.  am 
Kode  der  Erzäblui%  gebraucht  sei,  da,  meint  der  Verf.,  solle  die  Auf- 
serksamkeit  auf  das  Folgende  hingewiesen  werden.  Dies  würde  indes 
nur  indircct  der  Fall  sein,  indem  vielmehr  der  Schiufs  der  Erzählung 
frlbst  durch  die  kräftige  männliche  C.  des  3.  F.  hervortreten  soll.  Auch 
durch  kräftige  Wörter  pflegt  diese  C.  gern  verstärkt  zu  werden.  — Im 
3.  caput : de  ordinibu t metricii  vertu t heroici  majoribut  ( §.  13  — 15) 
nimmt  Herr  H.  mit  Kirchner  3 metrische  Ilauptrcihen  des  Hexameters 
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an,  von  denen  die  erste  entweder  mit  der  Arsis  des  3.  P.,  oder  mit  dar 
troebäiseben  C.  desselben  F.  endet,  die  zweite  bis  zu  der  Arsis  des  4.  F. 
oder  bis  zum  Ende  desselben,  die  dritte  bis  zum  Ende  des  Verses  ver- 
läuft. Die  letzte  Reibe  wird  als  Clausel  der  vorhergehenden  bezeichnet. 
Mit  Recht.  Denn  der  tetram.  daclylic.  scheint  der  ursprüngliche  Vers 
gewesen  zu  sein,  aus  welchem  durch  Hinzufiigung  der  Clausel  der  Hexa- 
meter erwachsen  ist.  Für  die  Begründung  dieser  Ansicht  scheint  uni 
jedoch  die  von  dem  Verf.  bervorgehobene  Bemerkung,  dafs  am  Ende  des 
4.  F.  meistens  ein  Wort  ende,  nicht  auszureichen;  sie  wird  jedoch  auch 
durch  den  reinerhaltencn  Daktylus  des  5.  F. , durch  die  tyUtba  ancept 
und  häutige  Interpunction  am  Ende  des  4.  F.  anderweitig  bestätiget.  — 
Bei  den  cacturis  minoribui  des  4.  caput  (§.  16  — ‘25)  sind  geschieden; 

1)  c.  v ertum  firmanlei:  die  männliche  C.  des  1.,  2.,  5.  und  6.  F.  — 

2)  c.  certum  tfficicnUs  molliorem:  die  weiblichen  C.  des  1.,  2,  5.  F. 

und  die  Diaeresen  am  Ende  dieser  Fiifse.  3)  caei.  tertum  debilitantei: 
die  Diaerese  des  3.  F.,  die  troch.  C.  des  4.  F.  Inzwischen  darf  die  männ- 
liche C.  des  2.  F.  schwerlich  als  den  Vers  kräftigend  schlechthin  bezeichnet 
werden.  Sie  ist  nur  eine  podischc  C.,  welche  erst  durch  die  Interpunction 
(II.  a,  106.  145  u.  s.  w.)  einige  Bedeutung  erhält.  Wenn  §.20  behauptet 
wird,  die  C.  im  6.  F.  weise  auf  das  Folgende  hin;  so  liegt  es  gewifs  viel 
näher  auch  hier  anzunchmen,  dafs  durch  diese  C.  entweder  das  einsylbiga 
Wort  des  letzten  Fufses  (wie  dieses  so  häufig  bei  Ztv;  der  Fall  ist), 
oder  der  letzte  Gedanke  des  Verses  überhaupt  kräftiger  hervorgehoben 
werden  solle.  Was  endlich  p.  21 . Anm.  über  den  Gleichklang  in  dem  be- 
kannten Horaz.  ritiicului  mut  (Art.  p.  v.  139)  gesagt  ist,  hat  insofern 
allerdings  seine  Richtigkeit,  als  nicht  io  dem  Gleichklange  das  Lächerliche 
zu  suchen  ist.  Auch  Homer  hat  homoeoteleutn  und  zwar  an  solchen  Stel- 
len, welche  durchaus  nichts  Lächerliches  enthalten  (II.  v,  360.  j%  230). 
Gleichwohl  hätte  der  Verf.  das  homoeuteleuton  selbst,  welches  in  dm 
Horaz.  Verse  eben  so  wenig  wie  in  II.  y , 230.  Virg.  Aen.  VIII,  43. 
Georg.  II,  441  wegzulcugnen  ist,  nicht  in  Abrede  stellen  sollen.  Homer, 
scheint  es,  will  durch  den  Gleicliklang  am  Ende  des  Verses  die  Begriffe 
der  Eudworle  besonders  hervortreten  lassen.  — Das  5.  caput:  de  i Mer- 
punctione,  quae  est  in  vertu  Homerico  weist  die  Bedeutung  der  Inter- 
punction  und  deren  Anwendung  bei  den  einzelnen  sowohl  gröfsern  als 
kleineren  C.  nach  (§.  ‘26 — 35).  C.  und  Diaeresen  werden  durch  lotcr- 
punction  ausgezeichnet:  so  lautet  die  allgemeine  Regel.  Vn  vermissen 
jedoch  die  Erwähnung  einer  gleichberechtigten  anderen  Regel,  dafs  Däm- 
lich die  Interpunction,  wenn  sie  gleich  hinter  der  Cäsur,  oder  nahe  vor 
derselben  steht,  einen  im  Allgemeinen  unangenehmen  Eindruck  macht  und 
deshalb  in  dieser  Stellung  von  Homer  vermieden  ist.  Verstärkt  wmdoi 
durch  Interpunction  nacli  § 27  vorzugsweise  die  lemiquinaria,  die  trucheiea 
pedit  tertii,  und  quarti  ea,  quae  eit  in  pedil  fine.  Die  häufige  loler- 
punction  am  Ende  des  4.  F.  («,  522.  523.  524.  52.  54.  58.  65.  72. 

75.  76.)  erklärt  sich  nach  dem  schon  oben  Angcdcuteten  daraus,  dafs 
gerade  mit  dem  4 F.  die  Hauptreibe  des  Hexameters  zu  Ende  läuft. 
Wenn  als  Grund  für  die  seltenere  Interpunction  der  temiteptenari a die 
häufige  Interpunction  des  3.  Fufses  bezeichnet  wird;  so  dürfte  die  noch 
viel  häufigere  Interpunction  am  Ende  des  4.  F.  als  ein  mindestens  gleich- 
berechtigter Grund  eben  so  wenig  verschwiegen  werden.  Dafs  übrigens 
erst  nach  der  temiuptenaria  interpungirte  Verse  keineswegs  so  selten 
auf  einander  folgen,  wie  der  Verf.  anzunelunen  geneigt  scheint,  können  die 
folgenden  Beispiele  beweisen.  11.  »,  71.  73.  85.  108.  — In  §.30,  wo  es 
lieifst,  dafs  durch  die  nach  der  semiternaria  sehr  häufige  Interpunction 
der  Gedanke  des  vorhergehenden  Verses  ziemlich  selten  abgeschlossen 
werde,  können  wir  eine  solche  Beschränkung  nicht  billigen,  da  eine  grofse 
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Zahl  von  Beispielen  das  Gegentheil  beweisen  kann.  Cf.  II.  a,  12.  404. 
i,  121.  130.  609.  620.  708.  842.  Geht  dieser  Interpunction  ein  Choriamb 
vorher,  so  ist  der  Hindruck  ein  lebhafter;  ein  vorhergehender  Molossus 
zeigt  Würde  und  Erhabenheit  an.  Als  Grund  für  die  seltene  Interpunction 
nach  der  zweiten  weiblichen  C.  wird  das  Unangenehme,  was  in  der  Wie- 
derholung der  Clauscl  liege,  mit  Recht  bervorgehoben.  Fügen  wir  als 
fernere  Gründe  hinzu,  dafs  eine  solche  Interpunction  nicht  nur  die  beiden 
Thesen  zu  weit  aus  einander  reifsen,  sondern  auch  der  3.  männlichen  C. 
zu  nahe  stehen  würde.  — Die  Interpunction  nach  der  teminuvenaria  soll 
nach  $.  33  im  Buche  1.  nur  einmal  Vorkommen' (2,  397);  aber  2,  629  ist 
sie  gleichfalls  zu  finden  Wenn  ferner  in  demselben  §.  zum  Beweise, 
dals  nach  der  trocbäischen  C.  des  5.  F.  namentlich  bei  Vergleichungen 
Interpunction  stehe,  auf  2,  72.  129.  172  verwiesen  wird,  während  für  das 
Vorkommen  derselben  Interpunction  auch  ohne  Vergleichung  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  i,  58  beigebracht  ist;  so  möge  wenigstens  bemerkt  werden, 
dals  die  Zahl  der  Beispiele  auch  für  Letzteres  bedeutend  vermehrt  wer- 
den kann.  Cf.  II.  i,  195.  2,  509.  y,  630.  — §.  35  verbreitet  sich  end- 
lich über  den  Unterschied  im  Gebrauche  der  Interpunction  bei  Homer  und 
bei  den  Lateinischen  Dichtem.  Im  Homerischen  Verse  sei  die  Inter- 
punction  im  Ganzen  weit  spärlicher,  als  bei  den  Lateinern;  am  seltensten 
aber  erscheine  sic  bei  Homer  im  5.  und  6.  F. , wofür  II.  d,  58.  coli. 
Od.  a,  62  angezogen  wird;  aber  cf.  d,  192.  211.  501.  Die  häufige  In- 
terpunction in  den  letzten  Füfsen,  wie  sie  z'.  B.  bei  Horaz  Vorkommen, 
eigne  sich  sehr  schön  für  denjenigen,  r/ui  r ult  ridendu  dicere  verum. 
Uns  scheint  in  der  geflissentlichen  Nachahmung  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lehens  eine  zureichendere  Erklärung  jener  Erscheinung  gegeben 
zu  sein  Ein  anderer  von  dem  Verf.  nicht  erwähnter  Unterschied  im 
Gebrauche  der  Interpunction  bei  Homer  und  den  Lateinischen  Dichtern 
tritt  auch  in  der  Interpunction  nach  der  zweiten  Diärese  hervor,  welche 
bei  Homer  sehr  selten  ist  (Od.  «,  1.),  häufig  bei  Virgil.  Georg.  II,  240. 
256.  514.  — hin  put  6:  de  numerorum,  qui  »uni  in  vertu  Homericu  ra- 
tione  enthält  über  den  Charactcr  und  den  Gebrauch  der  einzelnen  im 
Hexameter  verkommenden  Rhythmen  viele  sehr  treffende  Bemerkungen, 
über  welche  einzeln  zu  referiren  von  unserem  Zwecke  zu  weit  abführen 
würde:  aber  gerade  hier  lag  die  Gefahr  sehr  nahe,  mitunter  auch  einmal 
in  das  Spitzfindige  zu  gerathen  (§.  36  — 44).  In  §.  36  hätte  der  Choriamb 
mit  dem  Trochäus  in  eineClasse  gesetzt  werden  müssen,  weil  er  gleich 
diesem  im  Hexameter  nicht  kann  „deiner  pt  continuari .“  Bei  dem  spon- 
deiseben  Rhythmus  werden  11.  2,  130.  ip,  221  als  Beispiele  für  solche  Verse 
aufgefiihrt,  welche  vier  Spondeen  enthalten;  sie  sind  jedoch  sogenannte 
o/.oaiuidnm , welche,  wenngleich  sehr  selten,  dennoch  auch  hei  Homer 
nicht  ganz  fehlen.  Vergl.  auch  Od.  o,  334.  ip , 15.  % , 175.  Ein  Vers, 
welcher  den  Daktylus  nur  im  3.  F.,  in  den  übrigen  Füfsen  Spondeen  ent- 
hält, findet  sich  auch  II.  i , 500.  Was  das  Malen  im  Hexameter  anbe- 
langt und  die  oftmals  so  schöne  Mischung  der  Buchstaben  2,  p,  a;  a,  t, 
ii  □.  s.  w.),  wodurch  der  Inhalt  des  Verses  in  entsprechender  Weise  auch 
für  das  Ohr  versinnlicht  wird,  so  finden  wir  darüber  §.42  leider  nur 
kurze  Andeutungen  Es  lag  jedoch  nicht  im  Plane  des  Verf.  auf  diese 
eigeulhiimliche  Schönheit  des  Homerischen  Verses  näher  einzugehen  und 
auch  sie  einer  Analyse  zu  unterziehen.  Soweit  quaestiu  I. 

Die  11.  quaeitio  „de  hiatu “ beruht  auf  sicheren  Fundamenten  und 
ist  für  die  im  zweiten  Bande  der  Quaettl.  von  dem  Verf.  angestelltc  Un- 
tersuchung über  das  Digamma  von  entschiedener  Bedeutung.  Die  ganze 
Frage  zerfällt  in  2 Capitel:  1)  de  finalibu»  diphthongi»  et  longi»  vorn- 
Hbut,  quae  suut  in  hiatu;  2)  de  Itrevibu»  tocalibu»  finalibu»  quae  tunt 
in  hiatu.  Von  dem  bekannten  Gesetze,  dafis  die  im  lliat  befindlichen  lan- 
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gen  Vokale  oder  Diphthonge  verkürzt  werden,  finden  sich  bei  Hort 
mannichfache  Abweichungen.  Herr  H.  hat  deshalb  die  Frage  zu  luJ 
gesucht,  welche  Sylben  und  an  welchen  Stellen  des  Hexameters  diesem 
von  Homer  lang  gebraucht  werden  und  ist  dabei  der  Anordnung  geMj 
dafs  er  1 ) de  productione  nominum , 2)  de  productione  parlieulam 
3)  de  productione  verborum,  4)  de  vocibut  ol , ml , im(,  xal  der  K J 
nach  handelt  (§.44  — GO).  Arsis  und  Thesis  sind  bei  dieser  Unten 
chung,  wie  sich  von  selbst  ergab,  gehörig  geschieden;  es  ist  jedoch  j 
Verdienst  des  Verf  , dafs  er  die  Thesen  selbst  wieder  in  stärkere  n 
schwächere  eingetheilt  hat,  von  denen  die  ersteren  die  Verlängerung 
Vokals  begünstigen,  letztere  die  Verkürzung  desselben.  Zu  den  sch»] 
eben  Thesen  gehören : die  3.  Thesis  nach  der  gröfseren  C. ; die  5.  Th™ 
die  2.  Thesis  namentlich  bei  vorangehender  C.  nach  der  Thesis  des  emj 
F.  oder  nach  der  zweiten  Arsis;  endlich  die  4.  Thesis  nach  der  r.  ud 
teptenaria  major.  Zu  den  starken  Thesen  gehören:  die  4.  Thesis,  »d 
hinter  ihr  die  gröfsere  C.;  die  1.  Thesis.  Zwischen  den  starken  in 
schwachen  Thesen  gleichsam  in  der  Mitte  steht  die  3.  Thesis  vor  der  tn 
chäischen  Caesur.  — Der  sub  4 genannten  Wörter,  weil  sie  fiir  die  -;  i 
tere  Digammafrage  von  Bedeutung  sind,  sei  hier  besonders  gedacht.  'I 
Betreff  des  enclitischcn  Datives  ol  behauptet  nämlich  der  Verf. , er  pte 
vor  Wörtern,  die  mit  Digamma  beginnen,  produciert  zu  werden.  K 
306  und  ?r,  47  erscheine  es  nicht  als  enclitisches  Pronomen;  somit kön 
es  nach  §.  50.  4.  in  jeder  Arsis  produciert  werden.  Wo  es  dagegen  • 
cnclitis  hes  Pronomen  vorkomme,  dürfe  es  nie  verlängert  werden.  a] 
r,  343  sei  ren.  ipuriut;  Od.  ;,  460  könne  durch  Umstellung  cmenK  i 
werden:  tinw;  ixSv c oi  xlairav  oder  h'im:  ol  /Halra»  u.  s.  w.  (Emm11 
tionen  durch  Umstellung  erfreuen  sich  übrigens  nicht  der  besten  (ninu 
Auch  ol  werde  in  II.  und  Od.  nur  vor  Digamma  produciert.  Nur 1 1 

p , 57  sei  es  in  der  2.  Arsis  verlängert;  aber  dies  ganze  B.  der  CM 
verdächtig.  Aus  dem  vor  folgendem  Vokale  in  arti  produciert«  '* 
könne  man  nur  dann  auf  das  Digamma  schliefsen,  wenn#>u  affiroate' 
Partikel  sei. — tnd,  welches  wegen  seines  Enddiphthonges  für  die  l 
duction  gar  nicht  geeignet  sei,  komme  Od.  t,  364.  <9,  585  verlaus  n 
vor.  Beide  Stellen  seien  jedoch  leicht  zu  emendieren:  e,  364. 

oö  /th • yag  n eil.  II.  t,  402.  585:  Itr&ioq;  luil  oi  pir  uoi  «.  cH  ^ 

q,  446.  Endlich  könne  auch  xat  (aus  4 Gründen)  nicht  produciert  « 
den  und  müsse  deshalb  II.  o,  290  und  Od.  *■,  372  mit  Gerhard  (fc1 


ject.  lect  Apollon.  168)  emendiert  werden:  xat  l odutr/r  und 
ioütnoir.  II.  oi,  570  sei  dagegen  r«.  ipuriut ; ingleichen  Od.  I,  I®1 
Od.  X,  113  und  p,  110  könne  aus  II.  162.  / 1 , 311  emendiert 


wrrdcc 


r tfi  <9-’  ha! goto  Ir  r\  — Während  in  den  genannten  Stellen  **  ar' 
produciert  ist,  erscheint  es  in  theti  produciert  nur  Od  ß,  230.  232.  '< 
10.  r,  174;  von  diesen  wird  für  r,  174,  weil  r,  175.  176.  177.10*'^ 
lierte  \ ersc  sind:  noX.Xoi,  rinttg iatoi"  ir  d’  Ivvrxuvi n ynXrjf^  conjic 


teil  werden.  Endlich  wird  II.  320  xal  t;  fiir  eine  harte  Production  ^ 
klärt,  weil  für  tq,  trotz  des  lateinischen  rti,  bei  Homer  das  Dig  ^ 
nicht  nachzuweisen  sei  (§.  127  infr.)\  ein  Gleiches  gelle  von  ff,  *'■  f" 

Jaxaooa,  zumal  da  ‘Idtaaaa  nicht  einmal  von  £c  abgeleitet  werden 
Aus  Allem  wird  der  Schlufs  gezogen,  dafs  aus  der  unerlaubten  eI  ^ 
gerung  von  roi,  oi,  tu,  tiu,  intl,  xat  und  der  Partikeln  au^t  r^iii'E 
ein  Digamma  geschlossen  werden  dürfe.  Am  Schlüsse  des  *•  .Pj,f 
linden  wir  auch  ein  Verzeichnis  aller  der  Stellen  der  IL,  welche  •*  . 
Thesis  Productioncn  enthalten.  — Im  capul  2 (§  61— 67) geh* der  . 
von  dem  allgemeinen  Satze  aus,  dafij  Homer  den  Hiat  zwar  nicht  *°f 
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h fliehe,  aber  doch  zu  vermeiden  suche;  und  stellt  sodann  flir  die  Zu- 
sung  des  Hiatus  2 Gründe  auf,  von  denen  der  erstere  der  Natur  der 
Itiat  befindlichen  Vokale  entlehnt  ist.  Es  giebt  nämlich  a)  Vokale, 
eiche  weder  Elision  noch  Krasis  zulassen  (»  in  xt  und  t«,  niat  — v in 
nirrv  u.  s.  w.,  ö demonttr.  et  relativ.);  b)  solche,  welche  die 
asis  nur  in  einzelnen  Verbindungen  zulassen  (ö,  io,  nno);  dahingegen 
ben  c)  aro,  «ata,  n«pa,  <ha,  /iixa,  änct  so  scliwache  Endvokale,  dafs 
einen  erlaubten  Hiat  nicht  bilden  können;  d)  in  der  Mitte  zwischen 
ten  Arten  der  Wörter  mit  sehr  starkem  und  derer  mit  schwachem 
Irokale  stehen : an  6 und  ino,  und  alle  auf  < ausgehende  Wörter,  falls 
das  r paragog.  und  Elision  nicht  zulasscn.  Z.  B.  an l,  au</l,  nqoxl, 
tl,  int,  ört;  ferner  der  Dativ  Sing,  der  3.  Dcclin.,  äxa  und  näqa  u. 
rgl.,  wenn  sic  für  ärdaiqOi,  ndntau  u.  s.  w.  stehen;  e)  endlich  giebt  es 
urh  W örter,  deren  Endvokal  fälschlich  für  kurz  gehalten  wird,  während  er 
ch  entweder  lang  ist,  oder  wenigstens  als  anceps  vorkömmt  (xqta:  y, 
. v,  348.  xtqa:  x,  211.  (>la:  ft,  381.  ( / , 461.  xlia:  >,  189  u.  s.  w.). 
ler  zweite  Entschuldigungsgrund  des  Hiatus  ist  ein  metrischer.  Drei 
Hellen  des  heroischen  Verses  werden  als  dem  Hiat  am  meisten  zugäng- 
kh  bezeichnet,  die  trochäische  C.  des  3.  F.,  das  Ende  des  4.  F.,  die 
kesis  des  I.  F.  Der  Beweis  liegt  ln  der  grofsen  Zahl  der  Beispiele, 
tiu  Schlufs  der  2.  quaett.  findet  sich  ( § 67 ) ein  Verzeichnis  aller  der 
teilen  der  Ilias,  in  welcher  der  Hiat  ein  unerlaubter  zu  sein  scheint, 
nu  r ihnen  finden  sieb  jedoch  auch  einzelne,  welche  der  Entschuldigung 
r.icht  ganz  entbehren.  So  hat  der  Verf.  selbst  den  Hiat  in  nonnn  Hqtj 
iurrh  entschuldigt,  dafs  er  annimmt,  diese  Verbindung  sei  Homer  aus 
der  älteren  Poesie  überkommen;  dieselbe  Entschuldigung  soll  auch  für 
Mitm  ' Hßt j:  <5,  2 und  für  »,  310.  I,  356  (welches  derselbe  Vers),  so- 
wic  für  r.  22.  <r,  4 gelten.  Jedenfalls  hat  aber  diese  Annahme  das  Mifs- 
Bche,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  eine  beliebig  weite  Ausdehnung  auch 
;:.f  andere  Verbindungen  zulälst.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dafs  Nomina 
prapria,  die  ja  auch  in  anderer  Hinsicht  mannichfache  Ausnahmen  gestat- 
ten, den  Hiat  entschuldigen  können  — eine  Annahme,  welche  auch  durch 
arhhomerischc  Dichter,  wie  Hesiod  Theog.  7.  Pind.  Isthm.  I,  32  u.  s.  w. 
bestätigt  wird  — ; so  würden  demnach  nicht  nur  a,  344,  wo  gleichwohl 
die  von  Herrn  II.  gebilligte.Conjectur:  payioiax’  eil.  Od.  a,  190  aus  an- 
l.m  Gründen  eropfehlungs werth  erscheint,  sondern  auch  alle  Stellen,  in 
denen  nur  tut  Hßij  vorkömmt,  sowie  <5,  2 und  ß,  8 einen  erlaubten  Hia- 
tus enthalten. 

in  der  dritten  quaett.:  de  tyllabit  finalibut  brevibut,  quibut  in  pru- 
' . irndit  ab  utu  rcliquorum  poetarum  fere  recedere  videtur  Homerut 
indelt  eaput  I : tle  tyllabit  finalibut  brevibut,  quae  in  contonat  lilerat 
l Miientes  producuntur  ante  vocalet  initiales  ( § 68 — 76).  Dafs  zu  IIo- 
•>  Zeiten  manche  Sylben  ancipitei  gewesen  sind,  ist  an  und  für  sich 
r wahrscheinlich  und  läfst  sich  aus  ihrer  Verlängerung  in  der  Thesis 
udni einen.  Nachdem  zuvor  der  Nomin.  und  Accus.  Sing,  der  oxytonier- 
: n Substantive  auf  ■ — vq  (iy&vq:  q , 127.  nh jth’r:  A,  305  u.s.  w.)  als 
•li  .-r  lang  bezeichnet  sind  ( §.  70.),  läfst  Herr  H.  ein  Verzeichnis  der 
mcipilet  folgen,  für  welches  wir  ihm  um  so  mehr  danken  müssen,  als 
iv' res  Wissens  die  Kenntnis  gerade  dieser  Sylben  bis  lang  eine  sehr 
ingclhafte  war.  .dncipitei  sind  aber  1)  nqtvi  t , 81.  >,  403.  it , 322 
Ibes.  2 und  3)  eil.  ß,  344.  i,  403.  2)  öqrtq:  pe,  218.  <■>,  221.  3)  die 
temin.  auf  — «c,  tdo?;  auch  jra»? : •/ , 492.  499.  4)  die  Femin.  auf  — 
m;  im  Nom.  und  Accus.  Sing.  — Aber  auch  durch  die  Kraft  der  Cae- 
r werden  kurze  Sylben  produciert.  Zwei  zu  diesem  Behufe  von  dem 
Inf  angefertigte  Tabellen,  welche  alle  hiehcr  gehörige  Stellen  der  Ilias 
' alten,  zeigen,  dafs  dies  am  häufigsten  in  der  temiquinaria  und  temi- 
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leplmaria  ; weniger  in  der  temitemaria  vor  der  troeh.  C.  des  3.  F.:  jb 
seltensten  in  der  leminoeenaria , die  statt  der  temiieplenaria  steht,  ge- 
schieht. Die  häufige  Verlängerung  vor  «5?:  j-,  ‘2.  ‘230.  «V,  482.  i,301 
n.  s.  w.  wird  aus  der  älteren  Poesie  hergeleitet  — Dafs  durch  r paraä*; 
vor  consonantiseh  anlautenden  Wörtern  in  allen  Thesen  Production  be- 
wirkt wird,  ist  im  caput  2 (§.  77)  genügend  dargethan.  — Ca pul 

(§.  78 94.)  handelt  von  der  Verlängerung  vokalisch  auslautender  turn ■ 

fSvlben , vor  mit  einfachem  Consonanten  anlautenden  Wörtern,  wobei  I 
einzelne  auf  den  stärkeren  Vokal  , auslautende  adrerbia : nvnavjt,  /*{"- 
yoqil  u.  s.  w.,.zu  denen  sich  auch  ilrnxQv  gesellt:  i,  74.  100  n*  • 
ancipites  nacligewiesert  werden;  daran  reiht  sich  2)  die  Untersuchung  iilv: 
die  Verlängerung  kurzer  Vokale,  für  welche  zwei  Gründe  vorgeb™ h 
werden:  a)  die  Natur  des  folgenden  Consonanten : b)  die  Natur  des  tr 
vokales.  Mit  grofsem  Interesse  sind  wir  dem  Verf.  in  dieser  fein  un* 
scharfsinnig  geführten  Untersuchung  gefolgt,  durch  welche  einige  frappante 
sprachliche  Erscheinungen  aufgedeckt  werden.  Der  Verf.  sucht  näml« 
mit  Hülfe  der  Vergleichung  verwandter  Wurzelwörler  aus  andern  >|>n 
eben  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  für  viele  mit  einfachem  ConsoMut 
lautende  Wörter  ganz  unzweifelhafte  Spuren  eines  zweiten  anlautcnJ 
Consonanten,  der  jedoch  allmälig  verschwunden  ist,  sich  vorfmdm  >' 1 
vieler  Beispiele  einige.  I)  lirmaCo),  rii  o/r«»,  (ie«»;r>.  jeff» s gehören ' 
Stamme  an.  welcher  in  dem  Acolischeu  pottt/n,  fipinit  ( Ähren s ar  »'4 
Gr.  I,  p.  34)  erscheint.  — (ijJj-re»*,  pijxrö.;,  nt;aaoi  u.  s,  w.  verg  '■ 
frango,  hrechen,  Wrack.  — pijTijo  vergl  mit  dem  Acoliscti-3 

ßqixmQ,  Fpcvrpo.  — pro)  vergl.  mit  fluo,  der  Sanscrit.  Wurzel  «w»  0 
Deutschen  Strom.  2)  t>?,  6nXb$  u.  s.  w..  zum  Stamme  drM»  Cc  ,lin- 

vergl.  mit  dem  Sanscrit.  dt ith  (SFrliu  oder  Fdrtöm i).  3)  i-o'/o.  'i  - 
mit  globu».  — Arrtod,-  vergl.  mit  der  Nebenform  z'i.ta i>6;.  4)  rty«; 
mit  dem  Altdeutschen  ine.  — r in»?  mit  nurui,  »nur  (jetzt  rchiutrl 
vlff.oi;  vergl.  mit  der  Nebenform  xritpas,  dror/rpöc-  5) 


teil  v V VI  Ivl  lly  j'li) 

mit  den  einfachen  Consonanten  2,  «,  r,  p und  a beginnen,  währen 
zu  Homers  Zeiten  ein  zweiter  Anfangsconsonant  in  der  Aussprache  ' 
selben  gehört  wurde,  vorhergehende  kurze  Vokale  aufserordenihi  > ' 
produciert  werden;  linden  wir  vor  andern  mit  denselben  Consowstw^ 
lautenden  Wörtern,  die  unzählige  Male  verkommen,  «ijri;p,  'J?' 
nänup  u.  s.  w.  entweder  nie  oder  doch  äufserst  seiten 
rung  kurzer  Vokale  angewandt.  Demnach  scheint  es  allerdings  ^ 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  Natur  des  Doppclconsonanten , ”,.  /u|^ 
Obigen  fiir  einzelne  Wörter  nacligewicsen  ist,  der  Grund  für  die  ^ ( 
sung  der  Production  mit  Recht  zu  suchen  sei.  Nur  ein  Bedenken 
uns  hier  entgegen.  Bekanntilich  hat  Homer  die  Consonanten  2,  d’V 
<r,  t,  ^ und  x in  der  Mitte  der  Wörter  je  nach  Bedarf  des  > <'rs8^  I. 
sehr  häutig  verdoppelt:  z.  B.  fX/.afor,  (error,  /irrt/toe,  i/unu; fitlai"  1 
2oiuoc,  bannt,  ö 7 /<r  ff  ID , /(fff  ff  o,-,  ÖT.TWi,  önnoit,  ni.fxxiD , nrU*1',  . 

Es  scheint  also  die  Natur  dieser  Consonanten  fiir  die  Verdopp“0"®.  ^ 
empfänglich  zu  sein,  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo  der  »*15 
Wortes  dem  vorhergehenden  sich  eng  anschlielst.  wie  dies  z.  B. 
rt,  nepl,  fitj  u.  a.  offenbar  der  Fall  ist;  so  dafs  also  die 
Consonanten  auch  zu  Anfänge  der  Wörter  bei  vorhergehendem 
Vokale  (namentlich  t,  o,  «)  in  der  Aussprache  leicht  verdoppeu 
konnten.  Anderseits  wollen  wir  indes  nicht  verschweigen,  dafs  au 
Verdoppelung  in  der  Mitte  der  Wörter  nur  bei  einzelnen  Worte  ' ^ 

derkehrt:  aber  um  so  mehr  hätten  wir  gewünscht,  dafs  Herr  H.  1 
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Rücksicht  genommen  und  das  daraus  hervorgehende  Bedenken  besei- 
tigt hätte. 

Ein  zweiter  Grund  dir  die  Verlängerung  des  Vokals  liegt  in  der  fe- 
steren Natur  des  auslautcndcn  Vokales  selbst.  Als  solcher  tritt  auch  hier 
wieder  das  festere  i auf. 

Im  4.  caput  (§.95)  wird  die  Production  kurzer  Vokale  vor  vokalisch 
anlautenden  Wörtern,  welche  in  5 Stellen  der  Ilias  vorkömmt  (ß,  781. 
«v  259.  »,  285.  f,  576.  9,  556)  und  schwerlich  durch  leichte  Conjectur 
beseitigt  werden  kann,  als  sehr  hart  bezeichnet.  — Im  5.  und  letzten  Ca- 
pitel  wird  endlich  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs  uagal,  vnul,  xam( 
erst  später  in  den  Vers  hineingebracht  seien,  um  die  harte  Production 
dadurch  zu  removieren;  h (iM,  tlr  9,  199)  werde  mit  Recht  produciert; 

und  vnio  (iijtrtg:  <j, , 227.  u . 13.  £,  208  u.  s.  w.)  desgleichen,  aber 
weniger  wegen  des  weggefallenen  Endvokals  »,  wie  Ahrens  de  dial.  F, 
p.  56  scharfsinnig  vermuthe  ( tl»  — M,  — vntqi,  ave  — avvC),  als 

rielmehr  wegen  des  ahgeworfenen  Anfangsconsonanten  des  folgenden  Wor- 
tes, von  welchem  bei  aurt/lq,  entstanden  aus  avtat/t^  und  v-iilqnyoq  die 
Spuren  vorhanden  seien;  in  vTin^tßakov  II.  ip,  637  sei  die  Dehnung  des 
Vokals  vielleicht  aus  der  alten  Reduplikation  imtqßißulo»  zu  erklären. 

Biemit  sind  wir  zu  dem  Endo  des  1 . Bandes  gelangt.  Er  enthält  sehr 
viele  ans  einem  fleifsigen  und  sorgfältigen  Studium  der  Homerischen  Ge- 
lange bervorgegangenc  Beobachtungen  über  den  Bau  des  Homerischen 
Verses;  welche,  so  sehr  sie  auch  berechtigt  sind,  einen  selbständigen 
Werth  zu  beanspruchen,  dennoch  als  Grundlage  für  die  im  zweiten  Volu- 
me* angestellten  ferneren  Untersuchungen  ein  noch  weit  höheres  Interesse 
erwecken.  Diese  letzteren  ungleich  wichtigeren  Forschungen  des  Verf. 
behalten  wir  einer  ferneren,  hoffentlich  recht  bald  gestatteten  Bespre- 
chung vor. 

Celle.  Alb.  Schuster. 


Vierte  Abtheilung. 


Pädagogische  IHiscellen. 


Obgleich 


Ueber  Programme. 


nach  §.  24  der  Verfassung  die  Prefsfrciheit  weder  durch  Cen- 
iur,  noch  auf  irgend  eine  andere  Weise  beschränkt  werden  darf,  so 
besteht  dennoch  eine  gewisse  Art  der  Censtir  für  die  ohnehin  überfliissi- 
een  Schulprogramme.  Nicht  genug  dafs  der  Name  des  Verf.  und  der 
Titel  der  Abhandlung  schon  lange  vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  (in  un- 
«erer  Provinz  bis  zum  1.  Mai)  dem  Provinzial- Schul -Collegio  genannt 
werden  mufs,  damit  dieses  den  Titel  billigt,  tnufs  auch  der  Text  dersel- 
be«, so  wie  die  Handschrift  der  Schulnach richten  vor  dem  Drucke,  jener 
Behörde  zur  Genehmigung  eingereicht  werden.  Wenn  gleich  diese  Be- 
hörde sehr  häufig  von  der  Forderung  jener  Vorlegung  abstrahirt,  so  steht 
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ihr  dennoch  jene  frühere  Bestimmung  gesetzlich  zur  Seite,  und  es  findet 
folglich  eine  Censur  statt. 

Jene  Abhandlungen  sind  zwar  amtliche  Schriften  in  gewisser  Hinsicht, 
und  daher  erscheint  es  wünschenswert)],  dafs  das  betreffende  Lehrerkolle- 
gium sieb  darüber  einige,  ob  eine  für  das  Programm  bestimmte  Abhand- 
lung in  demselben  erscheine,  und  scheint  es,  da  der  Direktor  stets  seinen 
Namen  hergeben  mufs,  notbwendig,  dafs  diesem,  wenn  er  sieb  mit  dem 
Collegio  nicht  einigen  kann,  ein  suspensives  Veto  und  der  Behörde  das 
decisive  zustehe,  dafs  aber  jetzt  noch  eine  förmliche  Censur  ausgeubt 
werden  könne,  ist  unerhört. 

Wenn  die  am  16.  April  zusammentretende  Versammlung  von  Lehrern 
sich  nicht  dahin  ausspricht,  dafs  die  Programme  gänzlich  Wegfällen  oder 
in  Bezug  auf  die  Abhandlungen  einen  andern  Plan  vorschlägt,  so  wird 
sie  sich  den  Dank  der  Lehrer  doch  wenigstens  in  der  'Weise  verdienen, 
dafs  diese  von  der  Censur  befreit  werden. 

E.  W. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotlzen. 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 

Oberschulrath  Kohl  rau  sch  zu  Hannover  und  Prof.  C.  Fr.  Hermann 
zu  Göttingen  sind  zu  Mitgliedern  des  hannoverschen  Staatsraths  ernannt. 

Am  24.  Februar  hat  bei  dem  Abtreten  des  gesammten  sächsischen 
Staalsministeriums  der  bisherige  Cultusminister  Dr.  von  der  Pfordten 
sein  Amt  niedergelegt,  welches  provisorisch  vom  Justizminister  Dr.  Held 
versehen  wird. 

Dem  Professor  Weifsgerber  in  Rastatt  ist  die  Direction  des  Gym- 
nasiums zu  Bruchsal  übertragen. 

Prof.  Wiggcrt  ist  zum  Director  des  Donigymnasiums  in  Magdeburg 
ernannt.  


2)  Ehrenbezeugungen. 

Oberlehrer  Hornig  zu  Brandenburg  und  Dr.  Düntzer  in  Köln  ha- 
ben das  Prädicat  Professor  erhalten. 

3)  Todesfälle. 

Am  14.  März  1849  starb  zu  Rom  Cardinal  Mezzofanti. 

Am  18.  März  zu  Dresden  Dr.  August  Seebeck,  Director  der  tech- 
nischen Bildungsanstalt  daselbst. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünttrafse  18. 
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Abhandlungen. 


I. 

Ilerzeusergiefsungen  über  die  Praxis  des  deutschen 

Unterrichts. 

Alan  wird  es  hoffentlich  in  der  Ordnung  finden,  wenn  ein  prak- 
tischer Idealist  von  den  abstrakten  Theorien  nicht  sehr  eingenom- 
men ist.  welche  immer  blofs  die  allgemeinen  Zielpunkte  des  deut- 
schen Unterrichts  ins  Auge  zu  fassen  suchen.  Ich  denke,  das 
Ideal  ist  von  Hieckc  auf  eine  geraume  Zeit  unantastbar  hinge- 
stellt:  sorgen  wir  dafür,  dafs  es  in  die  Wirklichkeit  eingeführt 
werde.  Es  thut  wehe,  aber  es  läfst  sich  doch  nicht  leugnen, 
dafs  der  alte  .Schlendrian  immer  noch  sehr  an  der  Tagesordnung 
ist.  Wie  soll  man  erst  auf  beschleunigten  Fortschritt  rechnen 
können,  wenn  dem  deutschen  Unterricht  vier  Stunden  zufallen? 
Zwar  sträuben  sich  die  Sfockphiloiogen  gewaltig  gegen  einen 
solchen  Stnndenraub  der  „Gcrmanomancn.“  Selbst  deutsche  Leh- 
rer giebt  es.  welchen  der  voraussichtliche  Stundenzuwachs  nicht 
gefallen  will.  Wie  soll  man  denn  vier  Stunden  aiisinlien?“ 
Dennoch  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  eine  Vergröfse- 
rung  der  Stundenzahl  eintreten  mufs.  Wir  bauen  auf  die  inten- 
sive Kraft  der  Muttersprache,  welche  sich  schon  seit  Hiecke’s 
Schrift  mit  der  Gewalt  stiller  Eroberung  geltend  macht.  Denn 
die  lateinische  Interpretationsweisc  der  alten  Klassiker  naht  sich 
ihrem  Ende,  die  Einleitungen  zu  den  antiken  Schriftstellern  wer- 
den nicht  mehr  in  lateinischer  Sprache  gegeben;  geschmackvolle 
Uebersetznngen  werden  gefordert:  die  Wiederholung  des  Inhalts 
der  alten  Klassiker  findet  in  deutscher  Sprache  Statt;  die  geo- 
graphischen. die  geschichtlichen  Lehrbücher  nehmen  den  Charak- 
ter von  deutschen  Lesebüchern  an;  die  Commcutarc  zu  den  klas- 
sischen Schriftstellern  beginnen  in  deutscher  Sprache  zn  erschei- 
Zeiuckr.  f.  J.  CvjmnAstultresen.  III.  7.  36 
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nen.  Wer  sähe  ferner  nicht,  dafs  die  Gunst  des  Zeitgeistes  die 
Entwickelung  des  deutschen  Unterrichts  entschieden  befördert.' 
Das  Bcwufslsein  der  Nationalität  beginnt  zu  dämmern;  die  Um- 
gestaltung der  staatlichen  Verhältnisse  lockt  eine  Menge  der  edel- 
sten Kräfte  aus  ihrem  Schlummer:  der  Gedanke  einer  nicht  blof« 
politischen  sondern  auch  litterarischcn  Weltherrschaft  Deutsch- 
lands zündet;  die  Gründung  einer  Flotte,  die  Verbreitung  de« 
Handels,  die  Entwickelung  der  Industrie,  die  Steigerung  des  Ver- 
kehrs, die  Umgestaltung  des  gesellschaftlichen  Lebens,  die  Volks- 
bewaffnung, die  Verjüngung  der  Poesie,  die  Freiheit  der  Presse 
die  Oeffentlichkeit  des  Lebens,  die  Mündlichkeit  in  Volksversamm- 
lungen, in  Vereinen,  in  Kammern,  in  Gerichtssälen  — wer  wollte 
leugnen,  dafs  dies  altes  Erscheinungen  sind,  welche  selbst  den 
gleichgültigsten  Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  zur  Thätigkeit 
rufen  müssen?  Unterdessen  wird  man  mir  es  nicht  übel  deuten, 
wenn  ich  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahruug  Ihcils  Hiecke'i 
Forderungen  einer  Revision  unterwerfe,  theils  die  Praxis  meiner 
Methode  gleichsam  im  Bilde  vorüberfuhrc. 

Das  Declamiren.  Die  Sitte  des  Declainirens  auf  Gymna- 
sien stammt  aus  eiuer  Culturperiode,  welche  auf  feierlich-graziöse 
Lebensformen  hielt.  Die  Zeit,  welche  in  steifer  Gravität  einher - 
trat,  Pas  machte,  aumulhsvoll  sich  verbeugte  oder  tänzerische 
Handbewegung  übte,  mufste  ihre  formvolle  Haltung  auch  im  De- 
clamiren geltend  machen.  Solch  Gebühren  wurde  lange  Zeit 
mit  unbefangener  Naivetät  ausgeübt,  allmählig  aber  entwickelte 
sich  hieraus  eine  bcwufstlose  Praxis,  eine  seelenlose,  banausische 
Technik,  welche  durch  Tradition  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
forterbte.  Der  Körper  begleitete  die  dichterische  Rede  miL  her- 
kömmlichem Gebärdenspiel,  ohne  die  innerliche  Bctheilignng  des 
Subjekts  lebensvoll  zu  versinnlichen.  Die  Declamalion  bestand 
darin,  ilafo  die  Hände  im  eintönigen  Wechsel  des  Pendels  die 
Loft  durchstrichen.  Sobald  aber  mit  dem  Ueberhandnebrocn  der 
abstrakt  ideellen  Cultur  eine  Formlosigkeit  der  sinnlichen  Thä- 
tickeit,  eine  Unbeholfenheit  der  körperlichen  Lebensäufserung  ein- 
rifs.  begann  sogar  der  blöde  Declamator  die  Gebärden  wie  eine 
leidige  Zuthat  zu  behandeln,  die  er  gelegentlich  ohne  jede  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  vorgetragenen  Text  hinzufügte.  Seitdem 
vollends  die  Blasirtheit  unseres  Zeitalters  sich  einstelile,  weiches 
im  Tanz  schwtmglos  hinschlendert  statt  rhythmisch  sich  zu  be- 
wegen, schämt  sich  der  «Schüler  eine  Theilnahme  an  dem  Decla- 
mirslücke  durch  ausdrucksvollen  Vortrag  zu  verrathen:  dies  er- 
scheint ihm  als  eine  lächerliche  Naivetät,  als  ein  knabenhaftes 
Spiel,  welches  der  jetzt  frühreife  Jüngling  nicht  naebahmen  dürfe. 
Wir  sehen  also,  wie  auch  hier  der  reflexioosmäfsige  Charakter 
unserer  Zeit  störend  einwirkt,  wie  sehr  auch  hier  die  Unbefan- 
genheit des  Thuns,  die  Unmittelbarkeit  des  Handelns  veraifet 
wird.  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  ernstlich  declamiren  zu 
wollen,  denkt  das  blasirte  junge  Subjekt.  Jene  süfse  Sclbstver- 
gessenbeit,  welche  um  den  Zuhörer  nicht  weifs,  hat  einer  be- 
denklichen Bewufslheit  Platz  gemacht,  welche  jeden  Augenblick 
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das  krilisirende  Publikum  hinter  sich  sieht.  Wie  steht  es  ferner 
mit  uns  Lehrern?  Wir  vermeiden  es  selbst,  den  Schülern  Anlei- 
zu|u  Declamiren  zn  geben,  weil  wir  theils  nicht  wollen, 
•heiß  nicht  können.  Wir  wollen  nicht,  wenn  wir  die  ganze  An- 
leitung als  eine  Schule  der  Heuchelei  ansehen.  Es  ist  dies  der 
nämliche  Gesichtspunkt,  welchen  Solon  geltend  machte,  insofern 
er  die  Schauspielkunst  als  eine  Veranlassung  zur  Lüge  betrach- 
tete. Mau  übersieht  aber  ganz,  dafs  die  Anweisung  des  Lehrers 
erst  dann  eine  Heuchelei  ermöglicht,  wenn  der  Text  über  den 
Gesichtskreis  des  declamirenden  Schülers  hinausliegt,  wenn  also, 
um  Beispiele  anzufuhren,  einem  Sextauer  Schillers  Romanze  „der 
Taucher*4  oder  einem  Quartaner  Fausts  berühmter  Monolog  zu 
declamiren  verstattet  wird.  Läl'st  man  aber  einen  Sextaner  Uh- 
lands  „Schwäbische  Kunde“,  welches  Gedicht  vollständig  dem 
Standpunkt  der  Klasse  entspricht,  im  Tone  ernster  Sentimenta- 
lität declamiren,  ohne  ihm  den  Geist  der  Dichtung  anweisend  zu 
versinnlichen:  ist  es  dann  nicht  viel  mehr  eine  Lüge,  welche  man 
mläfst?  Diejenigen  Pädagogen,  welche  sich  gegen  belehrende 
/•■recht Weisungen  bei  dem  Declamiren  sträuben,  weil  sie  Alles 
■icm  -gesunden  Instinkt  der  lieben  Natur44  überlassen  zu  müssen 
meinen,  müssen  sich  auch,  wenn  sie  consequcnt  sein  wollen,  zn 
dem  Grundsatz  bekennen,  dafs  der  Schüler  keiner  Schule,  der 
Zögling  keiner  Zucht  mehr  bedürfe.  Ich  brauche  aber  wohl  nicht 
darauf  hiuzuvveiscn,  dafs  bei  dem  Naturalismen  im  Ganzen  nichts 
Tüchtiges  hcrauskommt,  dafs  die  sogenannten  naturwüchsigen  Lei- 
-lungen  wenig  bedeuten.  Denn  wie  viele  Knaben  oder  Jüng- 
linge giebt  es  denn,  aus  denen  eine  ächte  Natur  zu  uns  spricht? 
Die  meisten  haben  schon  ihre  ursprüngliche  Naivetät  verloren 
and  eine  unnatürliche  Manier  angenommen.  Wenn  ein  Sextaner 
die  „Schwäbische  Kunde“  sentimental  declamirt,  wer  wollte  da 
leugnen,  daß  dies  eine  Unnatur,  eine  durch  Verbildung  herbeige- 
führte  Löge  ist,  weicher  sich  der  Lehrer  mit  allen  Kräften  wi- 
denctzen  mufs,  damit  eine  naturgemäße  Darstellung  zur  Geltung 
komme?  Man  mnfs  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten, 
licht  Zurechtweisungen  für  die  Declamation  überhaupt  verwer 
len,  wenn  man  im  Grunde,  blofs  die  Anweisung  zu  einer  hohlen 
Itcclamation  mißbilligt.  Die  hohle  Declamation  ist  freilich,  wie 
-chon  der  Ausdruck  sagt,  wirklicher  natürlicher  Empfindung  baar, 
obgleich  sic  die  Form  der  Empfindung  wiedergiebt:  sie  heuchelt 
durch  die  Form  eine  Empfindung,  welche  in  der  That  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Es  giebt  allerdings  auf  der  andern  Seite  viele 
f.ehrer.  welche  eine  Anleitung  zum  Declamiren  nicht  geben  kön- 
nen. Woher  kommt  dies?  Jeder  weifs,  dafs  dem  Gymnasialleh- 
rer der  Gegenwart  keine  beneidenswerthe  Existenz  zufallt.  Sie 
kommen  daher  meist  aus  den  unteren  and  mittleren  Ständen, 
welchen  eine  gewisse  Freiheit  des  gesellschaftlichen  Lebens  ab- 
-cht.  Der  gewöhnliche  deutsche  Gelehrte,  welcher  sich  mit  sau- 
:t-in  Schweiße  das  tägliche  Brod  verdienen  mufs,  versitztauf  der 
Mndiretube,  verbockt  in  der  Stubcnlufl  unter  Büchern.  Mit  dem 
Lrbtheil  solcher  Lebensweise,  mit  bäurischer  Unbebolfenheit  oder 

36* 


564 


Ente  Abtheilung. 


schüchterner  Gedrücktheit  behaftet,  tritt  er  in  ein  kärglich« 
Lehramt,  welches  ihm  den  Verkehr  in  feineren  Gesellschaftskrei- 
sen versagt,  die  Beobachtung  eleganter  Lebensformen  raubt:  wie 
soll  er  Anleitung  geben  können  in  Dein,  welches  er  selbst  nicht 
kann?  Wenn  wir  nun  trotzdem  der  Beibehaltung  der  Declama- 
tionsübuugen  auf  Gymnasien  das  Wort  reden:  was  soll  oder  ist 
geschehen,  damit  jene  Uebungen.  über  deren  Nothwendigkeit  wir 
keine  Silbe  verlieren  wollen,  künftig  recht  fruchtbar  werden? 
Schon  wächst  ein  Geschlecht  von  Schülern,  anch  Lehrern  heran, 
welche  dnreh  die  obligatorischen  Turnübungen  Herrschaft  ober 
ihren  Körper  erringen;  aber  freilich  wäre  auch  der  Tanzunler- 
richt  für  Alle  sehr  heilsam.  Die  Entwickelung  der  Zeit  selbst 
wird  übrigens  dem  Declamiren  einen  erneuten  Schwung  geben. 
Denn  nachdem  die  abstrakt  innerliche  Ideenwelt  der  Deutschen 
einen  praktischen  Tummelplatz  im  öffentlichen  Leben  gefunden 
hat,  seitdem  man  nicht  gleich  verlacht  zu  werden  beförrhien 
mufs,  wenn  inan  ein  Pathos  im  geselligen  Lehen  hcraosläfst,  ist 
HolTnung  vorhanden,  dafs  unsere  rein  gedaukenmäfsige  Cullor  zur 
Natur  zurückkehrcn,  ästhetische  Formen  nicht  mehr  verschmä 
lien  wird.  Dann  wird  auch  der  Schüler  naiv  genug  sein,  ein 
Stück  mit  congenialem  Pathos  unter  schönen  Bewegungen  zu  de- 
elamircn.  — Von  den  Deciauiirslückeu  sind  übrigens  dramatische 
Parthiecu  nicht  etwa  auszuschliefscn.  Es  giebt  Monologe,  welche 
sich  vortrefflich  znr  Declamation  eignen;  auch  Dialoge  sind  tu 
empfehlen  z.  B.  Lerma’s  mit  Carlos  (IV,  4)  für  Tertia,  Alba’*  mit 
Carlos  (11,5),  Appinni’s  mit  Marinelli  (II,  10)  für  Sekunda,  Tal- 
bots  mit  seinem  Sohne  (Shakesp.  Heinrich  VT.  Erster  Tbeii.  IV, 
5.  6).  Brutus'  mit  Cassius  (Shakesp.  Julius  Cäsar  IV.  3)  für  Primi 
Zweckmäßig  sind  auch  declamatoriscbe  Leseübungen,  zu  welchen 
ent  weder  einzelne  dramatische  Sceucn  verwendet  werden  können 
oder  ganze  Stücke  mit  Rollenverlheilung,  vorausgesetzt  dafs  sie 
nicht  mehr  als  eine,  höchstens  zwei  Stunden  in  Anspruch  neh- 
men, z.  B.  Wallensteins  Lager. 

Die  mündlichen  Kedeübungen.  Es  scheint  fast,  als  ob 
man  seit  geraumer  Zeit  alles  Ileil  von  dcu  „freien“  Vorträgen 
erwartete.  Wenn  man  sieht,  dafs  ganze  Stunden  mit  ihnen  ans- 
gefüllt  werden,  mufs  man  wenigstens  auf  eine  solche  Vcrmuthuns 
kommen.  Ich  verstehe  es,  wenn  man  für  mündliche  Redenburi- 
gen  schwärmt,  aber  für  die  gepriesenen  freien  Vorträge  kann  ich 
mich  nicht  begeistern.  Zunächst  wird  von  den  Schülern  ein  gro- 
fser  Mifsbraoch  mit  ihnen  getrieben.  Die  Vorträge  sind  nick* 
frei,  weil  sie  auswendig  gelernt  werden;  sie  werden  zam  Tbeii 
nicht  einmal  selbständig  gemacht,  sondern  aus  irgend  einem  Buche 
compilirt  oder  aus  der  Arbeit  eines  Mitschülers  abgeschrieben 
Man  sagt,  um  das  Memoriren  sowohl  als  auch  die  Unselbständig 
keit  der  Abfassung  zu  verhüten,  solle  der  Lehrer  den  Gegenstand 
seihst  aufgeben,  aber  auch  in  dem  nämlichen  Augenblicke  einen 
Vortrag  über  ihn  verlangen.  Gut;  aber  trotzdem  wäre  es  besser, 
wenn  sich  eine  Einrichtung  fände,  weiche  die  Einseitigkeit  des 
Vortrags  vermiede,  ohne  ihn  seihst  materiell  fallen  zu  lassen 
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Denn  der  isolirte  Vortrag,  welcher  vom  Katheder  herab  gleich- 
en von  einem  Professor  gehalten  wird,  ohne  dafs  die  übrigen 
Schüler  sich  anders  als  durch  Zuhören  betheiligen,  ist  eine  nicht 
wegzuleugnende  Einseitigkeit.  Diese  Einrichtung,  welche  alle 
Vorlüge  mündlicher  Kedeübungcn  vereinigt,  ohne  ihre  Mifsbräuche 
iniunehmen,  ist.  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  die  Debatte. 
Das  Thema  der  Debatte  wird  der  Klasse  vorher  bekannt  gemacht, 
ein  Disputant,  zwei  Opponenten,  zwei  Schriftführer  werden  ge- 
wählt.  Der  Disputant  agirt  vom  Katheder,  aufser  den  gewählten 
Gegnern  können  auch  Andere  widersprechen,  die  Schriftführer 
zeichnen  den  Gang  der  Debatte  auf,  um  ihn  später  in  das  Dtepu- 
tirbuch  cinzutragen.  Diese  gauzc  Einrichtung  hat  schon  den  me- 
thodischen Vortheil,  dafs  gleichzeitig  Mehrere  dadurch  beschäftigt 
werden;  sie  erregt  zugleich  das  persönlichste  Interesse.  Sie  lie- 
fert öberdem  durch  das  Protokolliren  eine  fruchtbare  schriftliche 
leboiig:  sic  regelt  die  Aufmerksamkeit,  welche  das  Wesentliche 
vom  Unwesentlichen,  das  Aualoge  von  dem  Fremdartigen  unter- 
scheiden lernt.  Sie  seihst  wird  im  ordentlichen  Gange  gchalteu 
durch  den  Lehrer,  welcher  der  natürliche  Präsident  ist.  Wer 
dies  für  ein  kindisches  Spiel  mit  dem  Zeitgeiste  hält,  von  Dem 
ist  für  den  deutschen  Unterricht  nichts  zu  hoffen.  Die  Debatte 
giebt  sowohl  dem  Sprecher  als  den  Gegnern  Gelegenheit,  ihre 
Ansichten  in  längerem,  zusammenhängenden  Vortrage  darzulegen 
— also  Gelegenheit  zum  Vorträge.  Sic  giebt  endlich  deu  Spre- 
chenden Veranlassung,  ihre  Gesinnungen  mit  rednerischem  Pathos 
tu  entwickeln  — macht  also  die  Uckungen  im  eigentlichen  Re- 
dchalten  überflüssig.  Solche  eigentliche  Reden  als  freie  Vorträge 
halten  in  lassen  scheint  mir  überhaupt  unzulässig.  Ich  nehme 
keinen  Anstand , eine  oratio  Erurii  in  S.  Hoscium  Amerinum 
aufcugebcn;  aber  ich  mufs  mich  erklären  gegen  solche  deutsche 
ierlamaiime s,  welche  man  nach  einer  eingebildeten  Veranlassung 
ror  einem  fingirten  Publikum  von  den  Schülern  auf  dem  Kathe- 
der hallen  läfst:  ich  erinnere  hlofs  an  die  famosen  Reden  z.  ß. 
Peter’s  von  Amiens,  in  welcher  er  zu  einem  Kicuzzugc  auffor- 
dert. oder  Oannibal’s  an  die  Truppen,  als  er  über  die  Alpen  ging, 
oder  eiues  Abgeordneten  für  die  Abschaffung  der  Todesstrafe. 
Schüler  dürfen  blols  bei  Schulfeicrlichkeilen  lledcn  halten  d.  h. 
hei  Entlassung  der  Abiturienten,  öffentlichen  Prüfungen,  Jubel- 
leiem. Slipcndieufesten,  musikalischen  Auflührungen,  Königs  Ge- 
burtstagen. Hier  ist  eine  concrcle  Veranlassung,  hier  ist  ein  wirk- 
liehe»  Publikum.  Die  Schule  als  solche  hat  keineswegs  die  Auf- 
gabe Redner  zu  bilden:  Redner  bildet  das  öffentliche  Leben;  die 
■Schule  ist  zufrieden,  wenn  sic  Sprecher  bildet.  Schlicfslich  wie- 
derhole ich  meiue  ßchauptung,  dafs  die  Debatte  an  die  Stelle 
des  Vortrags  gesetzt  werden  mufs.  Ohnehin  giebt  die  Controlc  der 
(’rival lektiire,  die  Repetition  des  Heftes  o.  dgl.  dein  Schüler  hin- 
reichende Gelegenheit  zu  geordnetem,  zusammenhängendem  Spre- 
chen: warum  Holl  er  deshalb  immer  gleich  das  Katheder  besteigen? 

Die  Lektüre.  Die  Wichtigkeit  der  Lektüre  hat  Hiecke 
mit  Recht  in  einem  besonderen  Abschnitte  nachdrücklich  hervor- 
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gehoben.  Er  gründe)  bekanntlich  den  deutschen  Unterricht  rar 
allen  Dingen  auf  Lektüre.  Wie  nothwendig  sie  zar  Entwicke- 
lung ist,  vveifs  jeder  gebildete  Mensch.  Selbst  der  nnmetbodiscb 
ste  Lehrer  ruft  cinent  Schüler,  mit  dem  cs  nicht  gehen  will,  iq 
„Sie  müssen  mehr  lesen.“  Freilich  begnügt  sich  die  träge  Praxis 
mit  dem  convcntionellen  Zuruf,  ohne  mit  der  Sache  wirklich 
Ernst  *u  machen.  Denn  man  trägt  xnm  Theii  immer  noch  Lit- 
tcraturgeschichle  ohne  Muster  vor,  man  lehrt  Poetik  ohne  Bti- 
spiele,  man  girbt  gröfstentheils  Themata,  welche  nicht  im  Ent- 
ferntesten eine  Lektüre  bedingen.  Ja,  es  kommt  sogar  vor.  dafs 
man  dem  Schüler,  um  ihn  nicht  zur  Vielleserei  su  verführen, 
lieber  gar  keine  Lesebücher  in  die  Hände  giebt.  Freilich  ist  die 
Lcsewuth  eine  Art  schwächenden  Kitseis,  aber  nur  wenn  der 
Schüler  sich  auf  elende  Romane  aus  Leihbibliotheken  angewiesen 
sieht,  weil  sich  der  Lehrer  nicht  um  ihn  bekümmert.  Sonst  ist 
der  Lesetrieb  ein  gesunder:  das  kleine  Subjekt  will  sich  mit  In 
halt  erfüllen,  will  sich  mit  geistigem  Stoff  versehen,  an  welchem 
cs  xehren  kann,  will  der  innern  Well  Nahrung  Zufuhren.  Wotu 
hat  man  nun  Schülerbibliotheken?  Freilich  sic  sind  oft  dürftig 
oder  verkehrt  ausgestattet,  ja  sie  werden  oft  wenig  benutzt.  .Mau 

Erbe  nur  die  Bibliothek  in  die  Hände  eines  für  den  deutschen 
Interricht  begeisterten  Lehrers:  es  wird  schon  anders  werden. 
Folgende  Einrichtung  hat  sich  mir  durch  Erfahrung  bewihtl 
Man  vertheilt  aus  der  Bibliothek  an  Jede  Klasse  eine  Reihe  von 
Lesebüchern,  welche  sich  für  ihren  Standpunkt  eignen,  lälst  sie 
unter  den  Schülern  der  Klasse  cirruliren  und  der  jedesmalige 
deutsche  Lehrer  überzeugt  sich  durch  Controle,  dafs  sie  wirklich 
gelesen  sind.  Dies  sind  die  Bücher,  welche,  jedes  Mitglied  der 
Klasse  gelesen  haben  mufs.  ich  will  beispielsweise  das  Verzeich- 
nifs  der  Bücher  anführen,  welche  in  unserer  Obcr-Terti»  für  das 
Pensum  „Epische  Dichtungen“  die  Runde  machen:  Zwanzig  Lie- 
der von  den  Nibelungen  (die  Urgestalt  des  Nibelungenliedes)  von 
Karl  Simrock.  Cid  von  Herder.  Reinccke  Fuchs  von  Karl 
Simrock.  Das  befreite  Jerusalem  Tasso’s.  übersetzt  von  Gries 
Don  Quixote,  übersetzt  von  Soltau.  Das  verlorne  Paradies  Mil- 
ton’s.  Ossian  übersetzt  von  Ahlwardt.  Wieland'«  Oberon.  Loire 
von  Vofs.  Herrmann  und  Dorothea  von  Gftthc.  Undine  voo 
Fouque.  Bcrthold  Auerbach’s  Schwarzwälder  Dorfgeschichten. 
Es  ist  ferner  nötliig,  einige  flüchtige  Blicke  anch  auf  diejenigen 
Bücher  zu  richten,  welche  Hi  ecke  besonders  für  Hie  Lektüre 
empfiehlt.  Ich  will  dies  Vcrzeichnifs  nicht  wiederholen,  sondern 
blols  gelegentlich  ergänzen  oder  mit  kritischen  Bemerkungen  ho 
gleiten.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Lektüre  für  die  ante- 
ren,  auch  mittleren  Klassen.  Beckers  Erzählungen  aus  der altm 
Welt  mufs  jeder  Knabe  lesen.  Der  Tadel,  welchen  Hi  ecke  über 
die  Abfassung  aussprach,  ist  jetzt  in  der  achten  Auflage  durrh 
möglichst  conscquente  Beseitigung  alles  unnützen  Beiwerk«  und 
Annäherung  an  den  schlichten  Volkston  erledigt. 'Dringend  em- 
pfehle ich  auch  Osterwalds  Erzählungen  aus  der  alten  deut- 
schen Welt,  eine  Fortsetzung  des  Beck  ersehen  Unternehmens 
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aber  ohne  die  störenden  Zwischenreden  der  Kinder.  Bereits  er- 
schienen sind  davon  „Gudrun,“  .Siegfried  und  Kriemhilde,“  un- 
ter der  Presse  befindet  sicli  auch  „Walther  von  Aquitanieu  und 
Ecken  Ausfahrt.“  An  Friedrich  Lange’s  „Geschichten  aus 
dem  Herodol“  knüpfe  ich  Joachim  Günthers  „die  Geschichte 
der  Perserkriege  nach  Herodot  für  die  Jugend  bearbeitet.“  Statt 
Campe’s  Robinson  lesen  unsere  Schüler  lieber  „der  schweizeri- 
sche Robinson  von  VVyfs.“  Die  Winke,  die  Ui  ecke  sonst  für 
die  Abfassung  zweckmäßiger  Jugendschriften  giebt,  sind  noch 
lange  nicht  beachtet.  Denn  mit  der  Jugeudbibliothek  sieht  cs 
bis  auf  den  heutigen  Tag  übel  aus.  Wenn  Einer  sich  zu  einer 
gründlichen  Kritik  der  Jugcndhibliothck  von  Nieritz  verstehen 
wollte,  er  würde  die  abschreckendsten  Entdeckungen  machen. 
Freilich,  welcher  Erwachsene  mag  dies  Zeug  lesen?  Dennoch  ist 
cs  klar,  dafs  Jugendschriflcn  auch  jeder  Acltere  mit  inniger 
Freude  inufs  lesen  könncu!  Man  sehe  nur  Rieht  er ’s  Neue  Biblio- 
thek der  Unterrichtslektüre  an,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  dies 
ein  ganz  verschrobenes  Unternehmen  ist.  Einen  bessern  Ton 
scheint  Franz  Uoffmann  anzuschlagen;  wenigstens  verlangen 
die  Jungen  immer  stürmisch  Franz  iloffmann  „Lederstrumpfs 
Erzählangeu  von  Cooper.“  Wenn  das  Cullurvolk  der  Deutschen 
wieder  naiv  wird,  werden  auch  wieder  naive  Kinderschriflcn  er- 
stehen. Wer  cs  wcils.  dafs  die  Poesie  die  Amme  der  Individuen 
sowie  der  Völker  ist,  dals  sie  das  junge  Subjekt  ergreifender  be- 
stimmt als  der  Katechismus,  wird  gegen  den  frühzeitigen  Ge- 
brauch von  Gedichtsammlungen  nichts  cinwenden.  Echter- 
meycr’s  Auswahl,  neu  bearbeitet  von  Iliecke,  ist  vor  allen 
Itingcn  zu  empfehlen,  weil  sie  nach  dem  vernünftigen  Principe 
einer  angemessenen  Stufenfolge  gemacht  ist.  Das  Lesebuch  von 
Musius,  welches  sich  durch  interessante  Mannichfaltigkeit  aus- 
zcichnet.  wird  gewifs  bald  gröfserc  Anerkennung  erfahren,  üb 
die  deutschen  Volksbücher,  bearbeitet  von  Si  in  rock,  den  Kna- 
ben iu  die  llände  gegeben  werden  dürfen,  ist  eine  F'rage,  welche 
vou  Manchen  verneint  wird.  Sic  stellen  zum  Theil  eine  wüste 
Masse  roher,  ungeschlachter  Volkspocsic  mit  derber  Uullatherei, 
mit  entfesselter  Sinnlichkeit  dar,  aber  ich  glaube  nicht,  dafs  der 
(»eist  germanischer  Naturkraft,  der  in  ihnen  weht,  einer  gesun- 
den Jugend  schäd lieh  werden  kann.  Ein  sehr  wichtiges  Bildungs- 
rnittel  scheinen  mir  Leasings  prosaische  Fabeln  zu  seiu,  bis 
jetzt  aber  haben  sie  wenig  Beachtung  gefunden.  In  der  Angabe 
der  Lesebücher  für  Sekunda  hat  Iliecke  wohl  auf  die  Poesie 
ru  wenig  Nachdruck  gelegt.  Er  will  geschichtliche  Lektüre« 
spricht  es  aber  selbst  aus,  dafs  eine  angemessene  nicht  leicht  zu 
finden  sei.  Ich  halte  es  für  besser,  wenn  die  Sekundaner  den 
dreifsigjährigen  Krieg  aus  Schillers  Wallenstein,  die  englische, 
die  römische  Geschichte  aus  Shakespeares  Dramen  kennen  ler- 
nen. Die  eigentlichen  Geschichtsbücher  gehören  in  die  geschicht- 
liche Lektion.  Wenn  Iliecke  ferner  die  Lesung  von  Muster- 
stücken deutscher  Beredsamkeit  verlangt,  so  scheint  mir  dies  eine 
blofsc  Ausfüllung  eines  Faches  zu  sein,  das  immerhin  leer  bici- 
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ben  kann , weil  die  Beredsamkeit  auf  die  Kanzel  oder  auf  die 
Tribüne  gehört.  Besonders  will  mir  die  Lesung  von  Predigten 
Dräseke’s  oder  Thercmin’s  nicht  zu  Kopfe.  Nach  Sekunda 
gehören  auch  alle  guten  Uebersetzungcn  altdeutscher  Dichtungen, 
weil  sie  Beispiele  für  die  Litteraturgeschichte  bilden;  ich  will 
blofs  diejenigen  aufzählen,  welche  ich  für  unsere  Bibliothek  ge- 
wonnen habe:  das  Heldenbucli  (das  Nibelungenlied,  das  Aaieluo- 
geolied  u.  s.  w.)  von  S im  rock,  Walther  von  der  Vogel  weide 
von  Koch,  Tristan  von  Kurz,  Iwein  und  VVigalois  von  Bau- 
diss in,  der  arme  Heinrich,  Parzival,  Reinecke  Fuchs,  die  Volks- 
bücher von  Simrock  u.  s.  w.  Es  ist  klar,  dafs  auch  den  Prima- 
nern alle  Erzeugnisse,  welche  in  der  Litleralurgeschichle  in  Be- 
tracht kommen,  zu  Gebote  stehen  müssen.  Was  die  Lektüre  für 
Prima  überhaupt  betrifft,  so  bin  ich  mit  den  Vorschlägen  llieckc’s 
im  Wesentlichen  einverstanden.  Es  wäre  übrigens  lächerlich,  vreuu 
icb  alle  Lesebücher  für  die  oberen  Klassen  angeben  wollte:  ihre 
Zahl  ist  eine  relativ  unendliche.  Mail  wird  mir  zutraoen,  dafs 
ich  über  diesen  Punkt  nicht  aus  Uukennlnifs  hinweggehe.  — L 
ist  zwar  kaum  zu  glauben,  aber  ich  fürchte,  dafs  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eingefleischte  Philologen  giebt,  welche  iru  Herzen 
die  häusliche  Lektüre  von  deutschen  Klassikern  für  ein  unerlaub- 
tes Vergnügen  der  Schüler  halten.  Wenn  es  hoch  kommt,  be- 
haupten sic  wohl,  dafs  die  deutsche  Privatleklüre  blols  zur  Er- 
holung betrieben  werden  müsse.  Wir  geben  am  bereitwilligsten 
zu,  dafs  die  Lesung  ciues  dichterischen  Kunstwerks  die  äcbtesle 
Erholung  gewährt,  weil  sic  den  durch  Fachstudien  einseitig  an- 
gespannten Geist  zur  Totalität  der  menschlichen  Natur  zurück- 
führl ; aber  wer  da  weifs,  dafs  jene  gelehrten  Herren  ihre  eigene 
Erholung  gern  in  einem  elenden  Romane  suchen,  wird  die  Be- 
deutung ihrer  Behauptuug  zu  würdigen  wissen.  Nach  ihrer  Mei- 
nung darf  ein  Schüler  blofs  über  Plato  oder  Cicero  schwitzen; 
aber  sie  ahnen  nicht,  dafs  auch  die  Schrifteu  Deutscher  „des 
Schweifses  der  Edleren  werth"  sind,  dafs  der  Schüler  auch  aus 
der  deutschen  Lektüre  eiu  ernstes  Studium  machen  mufs.  Oder 
sollen  Lessiugs  Laokoon  oder  Hamburger  Dramaturgie,  soll  Schü- 
lers Aufsatz  über  naive  und  senlimentalischc  Dichtung,  soll 
Shakespeare  uicht  mit  begeistertem  Eifer  zu  Hanse  studirt  wer- 
den? I)er  Privatlektüre  mufs  eiu  möglichst  grofser  Spielraum  Zu- 
fällen, denn  cs  ist  dies  eine  der  fruchtbarsten  Beschäftigungen, 
eine  Angelegenheit  von  ungeheurer  Wichtigkeit!  Wer  die  Wich- 
tigkeit noch  ausführlich  beweisen  wollte,  würde  die  Sache  selbst 
wieder  in  Frage  zu  stellen  scheinen.  Freilich  mufs  der  Lehrer 
auch  hier  eine  Controle  übcu,  Wege  weisen,  .das  rechte  Mats  be- 
stimmen.  Die  Stunden,  welche  der  Lehrer  dem  Examen  über 
die  Privatlektüre  widmet,  köuuen  wahre  Weibcslundeo  für  ihn 
werden.  Eine  Uebcrsicht  sowohl  über  den  Gang  als  den  Umfang 
der  Privatleklüre  eines  jeden  Schülers  gewahrt  eine  Einrichtung, 
welche  hier  seit  Jahren  besteht:  ein  Buch,  iu  welches  der  Schü- 
ler von  Sexta  bis  Prima  jedes  Vierteljahr  die  von  ihm  gelesenen 

■'•••  ...  ,f,  t „«IU*. 


Abhandlungen. 


569 


Bficlier  verzeichnet.  — Gegen  eiue  stehende  Klassenlektüre  inufs 
icb  mich  übrigens  erklären  trotzdem,  dafs  Hiecke  eigentliche 
Interpretationsstunden  deutscher  Klassiker  cingefuhrt  wissen  will. 
Man  könnte  sich  zwar  auf  die  Bemerkung  Güthcs  stützen  „die 
Neuen  glaubt  man  zu  verstehn,  doch  ohne  Dollmctsch  wirds  auch 
nicht  gehn":  Göthe  hat  aber  gewifs  nicht  gewünscht,  dafs  man 
Götx  oder  Egmont  wie  eine  sophokleische  Tragödie  ein  Semester 
hindurch  vcrdollmetscht.  Manche  Lehrer  bringen  richtig  mit  der 
ErklSrnng  Wilhelm  Tell’s  ein  ganzes  Halbjahr  hin  oder  schlagen 
mit  der  Interpretation  von  YVallensteins  Lager  ein  Vierteljahr 
lodt.  Heilst  dies  nicht  den  poetischen  Eindruck  durch  eine  all- 
lugcwisseuhafle  Methode  langsam  erlüdten  oder  auseinanderzer- 
ren’  Jener  Dollinetsch,  welchen  Göthe  auch  für  deutsche  Dich- 
tungen erwartet,  könnte  durch  den  Druck  kurzer  Commentare 
gewonnen  werden,  welche  Thatsachcn,  Anspielungen  u.  s.  w.  in 
möglichst  knapper  Fassung  erläuterten  und  den  Schülern  zugäng- 
lich gemacht  würden.  Ich  brauche  blofs  an  Eduard  Meycr's 
..Studien  zu  Güthcs  Faust"  zu  erinnern,  um  mich  deutlich  zu 
uueheu.  Nodnagcl  hat  zwar  auch  zu  Lcssings  Dramen  solche 
knappe  Erläuterungen  geliefert,  aber  freilich  wieder  Characteri- 
>t\keu hinzugelugt,  welche  füglich  hätten  wegfalleil  können.  Wenn 
icb  noch  ein  Muster  hinzufügen  soll,  nenne  ich  Joachim  Mcyer’s 
lummen  Im  zu  Wilhelm  Teil,  obgleich  auch  er  zu  weitläufig  ist. 
Solche  Leistungen  wie  Viehoff’s  Erläuterungen  zu  Götlies  oder 
Schillers  Gedichten  führe  ich  nicht  weiter  an,  weil  ich  voraus- 
setzen  darf,  ilal's  sic  von  jedem  Lehrer,  der  ein  Göthcschcs  oder 
Schillerschcs  Gedicht  in  höchstens  zwei  Stunden  erklärt,  benutzt 
werden.  Ich  erkläre  mich  also,  um  schlielslich  meine  Ansicht 
kan  anzudcutcu,  für  eine  cursorische  Interpretation,  setze  an  die 
Stelle  der  statarischen  Klassenicki iire  ilie  häusliche  Lektüre,  welche 
durch  kurze  Commentare  gestützt  werden  umls. — Welche  Stel- 
lung hat  der  deutsche  Unterricht  zu  der  modernsten  Littcratur 
einzunchincn?  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Eintagsfliegen  nicht 
vorgezeigt  werden  dürfen;  es  ist  klar,  dafs  ephemere  Erscheinun- 
gen, unächtc  Hervorbringungen.  Erzeugnisse  der  Modeiitteratur 
(Laube,  Gutzkow,  Birchpfeiffcr  u.  s.  w.)  ausgeschlossen 
bleiben  müssen.  Sollen  aber  nicht  Dramatiker  wie  Gustav 
Freitag,  Friedrich  U ebbel,  J ulius  Fröbel,  Henrik  Hertz , 
Lyriker  wie  Emanuel  Geibcl,  Epiker  wie  Berthold  Auer- 
bach den  reifen  Schülern  durch  !Mi II bedungen  von  Seiten  des 
Lehrers  nahe  gebracht  werden  .’  Unbedenklich;  wäre  es  auch  nur, 
um  die  dilettantische  Leserei  zu  discipliniren.  Ja,  die  Schüler 
müssen  sogar  die  klassische  Littcratur  der  Gegenwart  kennen 
leruen,  damit  sic  den  Pulsschlag  der  Neuzeit  überhaupt  fühlen. 
Sie  müssen  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  vermitteln  1er- 
uen;  oder  soll  ihnen  die  Littcratur  der  Gegenwart  ebenso  vorent- 
balleu  werden,  wie  ihnen  ehedem  die  Geschichte  der  Gegenwart 
ein  unbekanntes  Feld  blieb?  Wenn  irgend  Etwas  gcciguet  ist, 
den  Schülern  einen  idealen  Schwung  zu  geben,  ist  es  gewifs  die 
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Mittheilung  eines  modernen  Dieliterwerks,  bei  welcher  ihnen  der 
Lehrer  in  der  persönlichsten  Weise  als  reiner  Mensch  entge- 
gentritt. — 

Themata.  Mit  welcher  Entschiedenheit  hatte  sich  schon 
Hiecke  gegen  die  moralischen  Themata  erklärt!  Mit  welchem 
Machdruck  hatte  das  Preul'sischc  Ministerium  auf  das  bedenkliche 
Ueberhandnehmen  der  Reflexion  in  den  deutschen  Arbeiten  bin- 
gewiesen!  Man  las  zwar  damals  Verdummnngsgelüste  aus  dem 
Rescript  heraus,  man  glaubte,  dafs  die  Reflexion  schlechthin  ver- 
dammt werden  sollte;  aber  man  ahnte  nicht,  dafs  jene  inhalts- 
lose Reflexion  gemeint  war,  welche  die, moralischen  Themata 
recht  geflissentlich  in  dem  armen  Schüler  grofszichen.  Jene  Re- 
flexion, welche  sich  aufbläht  mit  ihrem  windigen  Gedankenge- 
halt,  welche  sich  mit  ihrem  altklugen  Katechismus  tugendlicli 
anfspreizt,  jene  schwindsüchtigen  Predigten,  jene  greisenhaften 
Betrachtungen,  die  man  moralische  Abhandlungen  nennt,  müssen 
jedem  gesunden  Menschen  einen  unwiderstehlichen  Ekel  erregen. 
Man  thnt  solchem  Unwesen  zn  viel  Ehre  an,  wenn  man  es  die 
Nachblüthe  der  Moralphilosophie  eines  Abbt,  eines  Moses  Men- 
delssohn nennt:  cs  datirt  vielmehr  von  der  Zeit  der  morali- 
schen Wochenschriften.  Die  speciiisch  moralische  Bildung,  welche 
man  durch  jene  Themata  zu  geben  wähnt,  nmfs  durchaus  der 
„ästhetischen  Erziehung“  des  Menschengeschlechts  weichen.  Mich 
wandelt  allemal  ein  ödes  Grauen  an,  wenn  ich  jene  unsäglich 
albernen  Themata  in  den  Gymnasialprogrammen  finde  „Schäd- 
liche Folgen  des  jugendlichen  Leichtsinus“  „Böse  Gesellschaften 
verderben  gute  Sitten“  „Nutzen  des  Fleifses“  ..Warum  ist  die 
Dankbarkeit  eine  Tugend?“  u.  s.  w.  n.  s.  w.  Ich  flirchte,  dafs 
die  schlaffe  Gesinnungslosigkeit  unseres  Volkes  von  solchen  Schul- 
arbeiten hcrzuleilen  ist.  durch  welche  in  der  That  ganze  Gene- 
rationen moralisch  zu  Grunde  gerichtet  werden.  Trotzdem  mag 
dies  Unwesen  immer  noch  auf  zwei  Drittheilen  der  Preußischen 
Gymnasien  herrschen.  Pfui  über  die  kraftlose,  leudentahme  Pä- 
dagogik, die  nichts  kann  als  die  abgestandenen  Moralitätsbrühen 
immer  wieder  aufvvärmen!  Soli  ich  noch  ein  Wort  über  die  be- 
liebten sentimentalen  Themata  hinzufügen  „Empfindungen  bei  der 
Betrachtung  des  gestirnten  Himmels“  „Werth  der  Freundschaft" 
„Empfindungen  auf  einem  Kirchhofe“  „Mein  Vaterland“  „Da» 
Erwachen  des  Frühlings“  „Der  Ucrhstabend“  u.  s.  w.Y  leb  denke, 
die  derbe  Realität  der  Neuzeit,  der  tlinufrische,  stählende  Morgen 
der  Gegenwart  wird  jene  fahlen,  diirrbeinigen  Gespenster  einer 
cmpfindimgsseligcn  Cuifurperiodc  bald  verscheuchen.  Wie  frucht- 
bar werden  dagegen  die  Themata,  wenn  man  sie  nach  dem  Epoebc 
machenden  Grundsätze  Hiecke’s  theils  auf  die  Lektüre,  tbeiis 
auf  die  Beobachtung  des  Lebens  gründet!  Ich  will  beispielsweise 
mehrere  Themata,  welche  ich  auf  Grund  der  Lektüre  habe  bear- 
beiten lassen,  anführen.  Themata  aus  Shakespeare.  Der 
Narr  im  König  Lear.  Edgar  im  König  Lear.  Fall  Richards  III. 
In  wie  fern  zeigt  6ich  in  dem  ersten  Theile  „Heinrich  VI“  die 
nationale  Gesinnung  Shakespeare's?  Vergleichung  der  ersten  Be- 
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Werbung  Richards  III.  mit  der  zweiten.  Fabel  de«  Sommer* 
narhtstraums.  Ränke  Richards  III,  um  zum  Throne  zu  gelangen. 
Geht  Cordclia  im  König  Lear  unschuldig  unter?  Welche  Bedeu- 
tung hat  der  Bastard  in  Shakespeare’«  König  Johann?  Constanze 
im  Köuig  Johann,  ein  dämonischer  Charakter.  Wie  unterschei- 
det sich  im  Julius  Cäsar  der  Republikanismus  des  Brutus  von  dem 
des  Cassius?  I>as  ..souveraine“  Volk  im  Julius  Cäsar.  Der  Kar- 
dinal Pandulpho  im  König  Johann,  ein  Repräsentant  der  Hierar- 
chie. Man  wird  wohl  merken,  dafs  ich  jetzt  die  geschichtlichen 
Stöcke  Shakcspcare’s  den  romantischen  vorziehe;  auch  wird  das 
historische  Drama  der  Deutschen,  welches  uns  die  politische  Ent- 
wickelung bringen  wird,  an  dem  englischen  Dichter  zunächst  ein 
wirksames  Muster  haben.  Für  den  Lehrer,  welcher  Hülfsmittel 
wünscht,  um  sich  zu  Orient iren,  empfehle  ich  Ulrici’s  Schrift 
über  Shakespeares  dramatische  Kunst,  Rötscher’s  Cyclus  dra- 
matischer Charaktere.  Hieckc’s  Buch  über  Macbeth.  Themata 
ms  Göthe.  Was  führt  den  jungen  Werther  zum  Selbstmord? 
In  welchem  Zusammenhänge  steht  die  Figur  des  Bruder  Martin 
mit  dem  Drama  Gütz  von  Bcrlichingen?  Wie  bildete  sich  Göthe 
in  der  Jugend?  (Nach  Dichtung  und  Wahrheit).  Der  Schüler  im 
Faost.  Der  historische  Hintergrund  in  Hermann  und  Dorothea. 
Seit  Vieh  off’ s tleifsigen  Bemühungen  können  übrigens  auch  die 
Lieder  Göthes  wieder  einmal  zu  Aufgaben  der  maunichfaltigsten 
Art  benutzt  werden.  Themata  aus  Lessing.  Reproduktion 
der  Abhandlungen  über  die  Fabel.  Resultate  vom  Laokoon. 
Welche  Bedeutung  hat  Orsina  in  dem  Organismus  der  Tragödie 
F.milia  Galotti?  Resultate  des  ersten  Theiles  der  liamburgischcn 
Dramaturgie.  Rcproducircndcr  Auszug  ans  der  Abhandlung  „Wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet.“  Ueber  die  Emancipation  der  Ju- 
den, nach  Leasings  Lustspiel.  Wie  wird  der  Lcssingschc  Frei- 
geist gebessert?  Ränke  Marinclli’s.  Verhalten  der  Personen  in 
Lessings  Lastspiel  „die  Juden“  gegen  den  Reisenden.  Ist  Scydel- 
tnanns  Auflassung  richtig,  welcher  als  Marinelli  am  Schlüsse  des 
Stackes  getröstet  hinweggeht?  Ist  der  Prinz  in  Ernilia  Galotti  am 
Schlosse  bekehrt?  Resultate  des  zweiten  Theiles  der  Hamburgi- 
schcn  Dramaturgie.  Erregt  Lessings  Phiiotas  Milleiden?  Johann 
und  Martin  im  „Freigeist,“  die  Karikaturen  ihrer  Herren.  Die 
Exposition  in  Mifs  Sara  Sampsou.  Untersuchungen  aus  Lessings 
antiquarischen  Briefen  Verlauf  der  Handlung  im  Phiiotas.  Der 
Franzose  in  Minna  von  Barnhelm.  Der  Maler  Conti  in  Ernilia 
Galotti  verglichen  mit  dem  Maler  Romano  in  Schillers  Fiesko. 
Gedankengang  der  Frcimaurergespräche  „Ernst  und  Falk.“  Welch 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  sind  also  die  jugendfrischen 
Schriften  I .lessings!  Ucber  Leasings  Dramen  giebt  es  einen  erläu- 
ternden Commentar  von  Nodnngel,  aber  cs  ist,  wie  Jemand  tref- 
fend witzelt,  eben  nur  ein  Nothnagel.  Seine  Notizen  sind  ebenso 
dürftig,  als  die  Auffassung  seicht  ist.  Für  den  Lehrer,  welcher 
den  grofsen  Geist  ans  ihm  selbst  sludiren  soll,  ist  das  Buch  un- 
nütz, für  den  Schüler  schädlich.  Analytische  Erläuterungen  zn 
Ernilia  Galotti  und  Nathan  dem  Weisen  hat  Kuruik  geschrieben. 
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■welcher  sich  an  den  ästhetischen  Wachskerzen  Rötscber's  wärmt. 
Eine  grofse  Monographie  über  Leasing  hat  Danzel  versprochen: 
wir  zweifeln  nicht,  dafs  sie  vielleicht  noch  gelehrter  als  die 
Schritt  über  „Gottsched  und  seine  Zeit"  ausfallen  wird  — aber 
wie  wird  es  mit  der  Auffassung  der  Weltanschauung  Leasings 
werden?  Themata  aus  Schiller.  Durch  welche  Mittel  weit 
Burlcigh  Maria  Stuart  zu  stürzen?  Was  heifst  und  zu  weichem 
Ende  studirt  man  Universalgeschichte?  (Ein  imitirender  Auszug) 
„Ich  war  zufrieden,  dafs  Schiller  den  Hauptbegritf  eines  selbstän- 
digen, von  deu  übrigen  Verschworncn  unabhängigen  Teil  benutzte" 
(Göthe).  Rütli.  Durch  welche  Mittel  sucht  Mortimer  Maria 
Stuart  zu  retten?  Das  Rüukespicl  Lesters.  Wie  steigt  und  wie 
fallt  Schillers  Macbeth?  Aesthelische  Kritik  der  von  Schiller  bear- 
beiteten Pbädra  Racine’s.  Fieeko,  ein  Gemälde  des  wirkenden 
und  gestürzten  Ehrgeizes.  Welche  menschliche  Seiten  bietet  der 
Charakter  Wurms  in  Kabale  und  Liebe  dar?  Soll  Franz  Moor 
sicii  seihst  erdrosseln  oder  von  deu  Räubern  in  den  Thurm  ge- 
worfen werden?  Franz  Moor,  der  Sophist.  Wie  verhält  sich  Eli- 
sabeth in  dem  Processe  gegen  Maria  Stuart?  MacdutT  in  Schillers 
Macbeth.  Lerma  iu  Don  Kariös.  Der  Mohr  Mnlcy  Hassan  im 
Fiesko.  Der  Präsident  in  Kabale  und  Liebe.  Der  Musikus  Mil- 
ler. Gianettino  Doria.  Der  llofmarschail  von  Kalb.  Die  Eng- 
länder in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  ln  wie  fern  darf 
Schülers  Tragödie  die  Jungfrau  von  Orleans  eine  romantische  bei- 
fsen?  Ist  die  ältere  oder  die  neuere  Auffassung  der  Worte  im 
Don  Kariös  richtig  „Gehen  Sie!  Ich  schätze  keinen  Mann  mehr?" 
Werden  Sie  Von  Millionen  Königen  ein  König!“  (Posa.)  Roller, 
Schweizer,  Spiegelberg,  eine  Gruppe  von  BanditencharaktereD. 
Butller.  Der  Pastor  und  der  Pater  in  Schillers  Räubern.  Der 
König  Philipp  vor  dem  Grofsinquisitor.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs 
mit  der  grölseren  Verbreitung  altdeutscher  Poesie  kmtflig  auch 
mehrere  solche  Themata  köunen  gegeben  werden,  welche  auf  der 
Lektüre  alter  deutscher  Dichtungen  beruhen  ((Tiaractcrisiik  des 
Reineeke  F'ucbs  nach  Siinrocks  Ücbcrselzuug.  Siegfried  der  Hehl 
und  Siegfried  der  Ritter.  Die  Beichte  UeineckeJs  nach  Simrock). 
Welch  herrliche  Ausbeute  gewährt  Uhlands  Sammlung  vou  alt- 
deutschen Volksliedern  für  das  Verstnndnifs  des  poetischen  Le- 
bens unserer  Vergangenheit!  Man  denke  nur  au  die  Lieder  der 
Landsknechte,  der  Schreiber,  der  Studenten,  der  Reiter,  der  Jä- 
ger, der  Bettler,  der  Bänkelsänger!  Welcher  Natursinn  läl'st  sich 
aus  ihnen  den  jugendlichen  Geinütliern  anbilden!  — Dies  führt 
mich  auf  die  schou  augedeutele  zweite  Art  der  Themata,  welche 
ich  Phantasiethcmata  nennen  möchte.  Zwar  bemerkt  man  solche 
auch  seit  langer  Zeit  in  den  Programmen,  aber  theils  sind  es  die 
hergebrachten  „Winterlandschaft“  „Eislauf“  „Schlittenfahrt  ■ 
u.  s.  w. , theils  ist  es  noch  gar  nicht  zum  Prineip  erhoben,  d*£§ 
solche  Themata  in  den  unteren,  zum  Tbeil  auch  in  den  mittleren 
Klassen  vorherrschen  müssen.  Denn  unsere  ganze  Cultur  nud's 
aufhörcu  eine  unsiunlichc  zu  sein,  darf  nicht  sofort  die  nüchtern* 
Reflexion  beschäftigen,  sondern  das  jugendliche  Auge  «nufs  vor 


Abhandlungen. 


573 


allen  Dingen  cerwere,  nicht  blofs  vidert.  Es  giebt  unzählige  Men- 
schen, welche  eine  Tanne  nicht  von  einer  Fichte,  den  Schlag 
einer  Nachtigall  nicht  von  dem  eines  Finken  unterscheiden  kön- 
nen. Wenn  cs  sonst  immer  heilst  ..Er  sieht  den  Wald  vor  Bäu- 
men nicht",  kann  man  von  dem  versessenen  Culturvolk  der  Deut- 
schen sagen  „Es  sieht  die  Bäume  vor  dem  Walde  nicht.“  Unsere 
Cultur  ist  naturlos,  phantasielecr.  Welch  ein  reicher  Stoff  Tür 
Themata  wäre  nicht  aus  dem  sichtbaren  Natur-  und  Menschen- 
leben zu  schöpfen,  wenn  inan  mehr  beobachtete!  Mau  braucht 
nur  Vischer's  Lehre  vom  Natnrscbönen  anfzuschlagen  (Acstlic- 
tik  II.  1),  um  sich  zu  überzeugen,  welch  schöne  Stoffwelt  sowohl 
die  Natur  als  die  Menschheit  darbietet;  um  sich  zu  überzeugen, 
dafs  liier  auf  jeder  Seite  eine  Anregung  zu  den  herrlichsten  Phan- 
tasiethemala  zu  linden  ist.  Das  Dorfleben  — welches  Auge  hat 
es  wohl  phantnsievollcr  betrachtet  als  Bert  hold  Auerbachs? 
Giebt  man  nun  den  Schülern,  welche  die  Schwarzwälder  Dorfge- 
schichten gelesen  haben,  das  Thema  „Der  Lumpensammler  auf 
dem  Dorfo,“  wie  viel  Freude  wird  dem  sinnigen  Knaben  die 
Bearbeitung  machen!  Umgekehrt:  man  lasse  schildern  „Ein  Tag 
ans  dein  Leben  eines  Eisenbahnwärters,“  lese  dann  die  reizende 
Schilderung  aus  den  „Sträflingen“  Auerbachs  vor,  wie  sehr  muls 
dadurch  der  poetische  Sinn  belebt  werden!  „Der  Hofskamm“  — 
welch  scharfes  Auge  verräth  Auerbach  in  der  Zeichnung  eines 
solchen  in  den  „feindlichen  Brüdern!“  Mau  betrachte  ferner  Auer- 
bachs Volkskalcnder  „Der  Gevattersmann,“  sehe  die  beliebten 
..Fliegenden  Blätter“  aus  München  an.  studirc  die  II oga rt  h sehen 
Zeichnungen,  um  sich  Ihcils  selbst  das  durch  Stubcnlcbrn  abge- 
stumpfte Auge  für  die  Beobachtung  zu  schärfen,  thcils  geradezu 
Themata  aus  jenen  Quellen  zu  schöpfen.  — Es  ist  wohl  nicht 
zn  bestreiten,  dafs  auch  die  cxtcmporalcn  Arbeiten  Uebuugen  sind, 
welche  künftig  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müssen.  Nicht 
hlos  deshalb,  weil  Vorübungen  zu  den  Siegreifsarbeiten  der  Abi- 
turienten gemacht  werden  müssen,  sondern  weil  dadurch  der  Leh- 
rer Gelegenheit  gewinnt,  durch  persönliche  Betheiligung  an  dem 
Gelingen  der  Arbeit  die  Individualitäten  der  Schüler  auf  die  rich- 
tigen Bahnen  zu  lenken.  Als  Themata  sind  solche  zwcckmäfsig, 
welche  entweder  durch  ihre  pikrntc  Fassung  das  Interesse  rei- 
zen („Es  giebt  noch  Kiesen,  doch  keine  Hilter  giebt  es  mehr“ 
Elisabeth  in  Don  Kariös.  „Wie  er  sich  räuspert  und  wie  er 
spuckt.  Das  habt  Ihr  ihm  glücklich  abgeguckt ; Aber  sein  Genie, 
ich  meine  seiu  Geist,  Sich  nicht  auf  der  W’achtparadc  weist“ 
Erster  Jäger  in  Wallensteins'  Lager.  „Fis  ist  die  Ehre  grofscr 
Charaktere,  schuldig  zu  sein“  Hegel.  Sprichwörter  in  der  Samm- 
lung Simrock’s),  oder  sich  au  die  Subjektivität  des  Schülers  wen- 
den („Wünsche  ich  mir  das  goldene  Zeitalter  zurück?"),  oder 
durch  einen  früheren  Vortrag  des  Lehrers  zu  selbständiger  Aus- 
führung verlocken  (Vergleichung  des  germanischen  Heldcnzcilal- 
•ers  mit  dem  griechischen.  Warum  hat  Lcssiug  im  Nathan  zum 
Vertreter  des  Humanitätsprincips  einen  Juden  gewählt?),  oder 
zur  Prüfung  der  Stichwörter  des  Tages  concret  aufmuulern  („Ge- 
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horche  der  Stimme  des  Volks,  sie  ist  die  Stimme  Gottes”  Ber- 
leigh),  oder  den  Schulen)  durch  Beobachtung  geläufig  sind  (die 
Schmeichler  des  Volks  und  die  Schmeichler  des  Fürsten),  oder 
auf  Corrcctheit,  Bestimmtheit  und  Kürze  hinarbeiten  (Berichti- 
gung widersinniger  Zeitungsanzeigen,  vcrgl.  das  Material  in  Stütie 
„Beiträge  zur  deutschen  Stilistik  des  19.  Jahrh."  Breslau  1844), 
oder  endlich  durch  ihre  syllogistischc  Fassung  an  das  logische 
Vermögen  appelliren  (Die  bekannte  Aeufserung  jenes  Kalifen  über 
die  alexandrinische  Bibliothek.  „Wäre  Raphael  nicht  das  gröfste 
malerische  Genie  gewesen,  wenn  er  unglücklicherweise  ohne  Hände 
wäre  geboren  worden'.'“  Der  Maler  tont i in  Kmiiia  Galotti).  — 
Soll  man  die  Wahl  des  Themas  zuweilen  der  eigenen  Individuali- 
tät des  Schüler  überlassen?  Hi  ecke  gestaltet  es.  Wir  gestat- 
ten es  auch,  aber  nicht  in  der  Weise,  dafs  wir  später  die  Ablie- 
ferung einer  aus  sogenannter  eigner  Wahl  hervorgegangenen  Ar- 
beit forderten.  Sondern  wir  fordern  blofs  im  Allgemeinen  dato 
auf,  selbstgewählte  Aufgaben  zu  Hause  zu  bearbeiten,  vermeideu 
es  aber,  solchen  Herzensstudien  den  Charakter  ostensibler  Privat- 
arbeiten  aufzudrängen. — Hiecke  macht  den  Vorschlag  mehre** 
Themata  zugleich  zur  beliebigen  Auswahl  bearbeiten  zu  lasses. 
Ich  verkenne  die  Zwcc-kinäfsigkeil  des  Vorschlags  nicht:  ich  habe 
sie  selbst  Jahre  lang  erprobt.  Die  Schüler  erhalten  dadurch 
eine  vielseitigere  Anregung,  indem  ihnen  auf  eine  solche  Weise 
mannichfaltige  Stoffe  zugänglich  werden,  obgleich  bei  der  öffent- 
lichen Correktur  das  unmittelbare  Interesse  fehlt,  welches  die 
Einzelnen  empfinden  müssen,  wenn  ihr  eignes  Thema  durchgegan- 
gen wird.  Freilich  weifs  Jeder  aus  eigner  Erfahrung,  daCs  Wahl 
Qual  macht.  Doch,  um  diesem  letzteren  Uebelslnnde  zu  begeg- 
nen, lasse  ich  gewöhnlich  gleich  vou  vorne  herein  Jeden  sich 
für  eins  der  gestellten  Themata  entscheiden,  schreibe  die  verschie- 
denen Entscheidungen  auf,  gebe  die  Weisung,  dafs  nun  Niemand 
nachträglich  ein  anderes  Thema  wählen  dürfe.  Trifft  cs  nun  auch, 
dafs  sich  Jemand  eine  Aufgabe  ausgesucht  hat,  welche  nicht  für 
ihn  pafst,  so  dafs  er  eine  andere  besser  bearbeiten  würde,  so 
schadet  es  nichts,  dafs  er  auch  einmal  gezwungen  wird  etwas 
ihm  Mißliebiges  zu  behandeln,  nicht  blofs  aus  sittlichen  Gründen, 
sondern  auch  weil  dies  eine  heilsame  Vorübung  für  die  Abitu- 
rirntenarbeiten  ist,  welche  auch  nicht  immer  Jedem  mundgerecht 
sind.  Ferner  kann  mir  daran  liegen,  auch  ein  Thema  z.  B.  aas 
Wielands  Oberon  zu  gehen.  Sind  nun  vielleicht  blofs  Ö — 8 Exem- 

Klare  aufzutreiben,  soll  ich  deshalb  das  Thema  ganz  fallen  lassen 
lit  nichten,  sondern  ich  lasse,  damit  es  bearbeitet  werden  kann, 
neben  ihm  noch  andere  Aufgaben  behandeln.  Es  versteht  sirli 
von  selbst,  dafs  oft  auch  blofs  ein  einziges  Thema  vou  Allen  bear- 
beitet werden  muf9.  Wenn  man  dagegen  geltend  macht,  dafs  dir 
öffentliche  Correktur  von  solchen  Arbeiten,  welche  sich  alle  anf 
ein  einziges  Thema  beziehen,  sehr  langweilig  werden  müsse,  so 
ist  es  eben  zu  tadeln,  wenn  die  Kritik  der  Arbeiten  in  der  Klasse 
eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Habe  ieh  20  Schüler  it 
der  Klasse,  so  mufs  ich  20  Arbeiten  über  das  nämliche  Thema 
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in  1£  Stunden  durchgehen  können.  Wie  viel  wird  nicht  schon 
Zeit  erspart,  wenn  ich,  wie  cs  meine  Pflicht  ist,  zunächst  angebe, 
wie  das  Thema  hätte  bearbeitet  werden  müssen;  wenn  ich  mich 
bei  der  Besprechung  grüfstenlheils  auf  solche  Sachen  beschränke, 
welche  allgemein  belehrende  Bemerkungen  veranlassen!  Wie  soll 
die  Correktur  der  deutschen  Arbeiten  im  Bcsondcrn  beschallen 
sein?  Sie  geißle  streng  die  Symptome  der  Uusiltlichkcit  (Ic  style 
erst  f komme),  schone  die  Naivctäl,  ohne  sic  zu  loben  (eine  gc- 
priesepe  Naiveläl  zerfällt,  ist  eiue  durch  Anhauch  euthläl leite 
Blume),  strafe  die  Unselbständigkeit,  satirisire  deu  Dunkel  erbet- 
telter Gelehrsamkeit,  rüge  die  Schlaffheit,  das  Phrascngeklingcl, 
die  Anmafslichkcit , die  Allklugheit,  die  Lüge  der  Empfindung, 
die  verwaschene  Sentimentalität,  die  Unehrlichkeil  der  Sophistik, 
die  Ehrfnrchtslosigkeit  vor  Gröfseu.  Mau  schreibe  lieber  ein  aus- 
führliches Uri  heil  unter  die  Arbeit,  als  dafs  man  jeden  kleinen 
Fehl  rolh  am  Bande  austreicht.  Verfehlte  Ausdrücke  werden 
snnz  einfach  unterstrichen,  nicht  aber  zum  Malsstab  des  ganzen 
l rllieils  gemacht.  Anfänger  in  der  Didaktik  versehen  es  gewöhn- 
lich darin,  dafs  ihr  Blick  zu  sehr  am  Einzelnen  haftet,  ohne  das 
Ganze  zu  überschlagen:  dadurch  wird  mau  leicht  ungerecht,  im 
Urlhcil.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  überlese  man  erst  die  einzel- 
nen Aufsätze  rasch,  um  einen  Totaleiudruck  zu  gewinnen,  dann 
rrst  lese  mau  mit  der  Feder  in  der  Hand,  unterscheide  sich  in 
der  Correktur  Dasjenige,  was  blofs  für  deu  Verfasser  von  Wich- 
tigkeit ist,  von  Demjenigen,  was  eine  allgemeine  für  die  ganze 
Klasse  lehrreiche  Bemerkung  veranlassen  kann.  Viel  erreicht 
man,  wenn  mau  deu  strebsamen  Anfäugcr,  der  Interesse  zeigt  für 
die  Sache,  nicht  blofs  mit  ciuer  besseren  Nummer  bedenkt,  son- 
dern auch  mit  einigen  Worten  aufmuntcrl.  Ist  die  ganze  Arbeit 
coufus  oder  liiderlich  angcferligt,  so  thul  man  ihr  zu  viel  Ehre 
an,  wenn  man  sie  durchgeht,  verschwendet  die  kostbare  Zeit  und 
macht  eiue  viel  schlagendere  Wirkung,  wenu  man  sie  ganz  ein- 
fach durchstreicht. 

Die  theoretischen  Disciplinen,  welche  bis  jetzt  im 
Lehrplaue  de>  deutschen  Unterrichts  ßguriren,  können  mit  kur- 
zen Andeutungen  begutachtet  werden.  Die  Grammatik  mufs 
in  den  untersten  Klassen  absolvirt  werden,  während  llicckc  sie 
bis  Prima  betrieben  wissen  will.  Sie  steht  blofs  iu  dem  niedern 
Hange  einer  formalen  Voraussetzung.  Der  gesunde  Sinn,  welcher 
auf  manchen  Gymnasien  herrscht,  hat  sich  schon  längst  gegen 
•due  besondere  Grammatikstunde  erklärt.  Die  Grammatik  Leh- 
mann's  ist  mir  immer  als  das  verständigste  Lehrbuch  für  den 
Lehrer  erschienen.  Wie  die  altdeutsche  Grammatik  in  Sekunda 
betrieben  werden  kann,  ist  eine  Frage  der  Zukunft:  ich  werde 
mich  wohl  hüten,  über  eine  Sache  schon  jetzt  mein  Votum  ab- 
zugeben,  deren  Entscheidung  erst  durch  die  Zeit  selbst  zur  Beile 
.'obracht  werden  kanu.  — Die  Forderung  Hier. ke’s,  dafs  mit 
der  Metrik  ein  eigentlicher  Cursus  in  Tertia  begonnen,  in  Se- 
kunda zu  Ende  gebracht  werde,  scheint  mir  auf  einen  abstrakten 
Formalismus  hiuauszulaiifcn.  Die  Metrik  darf  keinen  isolirten 
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Best andt heil  der  deutschen  Lektion  bilden,  sondern  die  Theorie 
der  Versmaße  muß  im  Zusammenhang  mit  einem  gerade  zur  Er- 
klärung vorliegenden  Gedichte  stehen;  dann  erst  wird  sie  leben* 
dig.  fruchtbar.  Wenn  ich  eine  Ode  Klopslock’s  bespreche,  wird 
auch  ihr  Versmaß  die  gebührende  Beachtung  linden  müssen;  an 
die  Vorlesung  einiger  Stellen  aus  Klopslock’s  Messias  knüpft  sich 
naturgemäß  eine  Instruktion  über  den  deutschen  Hexameter. 
Es  ist  klar,  daß  auch  die  Geschichte  der  Litteratur  Gelegenheit 
zu  Erörterungen  über  die  Entwicklung  der  Versmaße  bietet-  Ich 
erinnere  an  die  Nibelungenslrophe,  an  die  Stanze;  im  Besonderen 
darf  der  Vortrag  über  Liltcraturgeschichte  an  Op i tzen’s  Poetik 
die  Prosaik  der  deulscben  Sprache  schließen.  Es  versteht  sieh 
übrigens  von  selbst,  daß  der  Lehrer  die  Metrik  in  ihrem  wie» 
schal  Hieben  Zusammenhänge  kennen  muß:  die  beste  Anleitung 
giebt  die  Einleitung  zu  ..Deutschlands  Dichtern“  von  Karl  Gö- 
deckc.  — Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Pignren  ist 
ein  gangbarer  Artikel  auf  Gymnasien.  Man  Ihut  sich  etwas  da» 
auf  zu  gute,  daß  man  mit.  jenem  theoretischen  Löffel  gewisser. 
maßen  die  Fettaugen  der  Darstellung  auflischt.  Wie  leicht  aber 
wird  dadurch  der  Schein  erregt,  als  ob  Dichter  oder  Prosaiker 
auf  solche  Kunststiickclien  oder  Effectmittelcben  hingearbeitet 
hätten!  Es  ist  gewiß  ein  Verdienst,  daß  Joachim  Günther 
ein  solches  Lehrbach  gemacht  hat:  der  Lehrer  muß  es  studiren; 
aber  cs  wäre  eine  Thorheit.  wenn  man  besondere  Stunden  au* 
setzen  wollte,  um  Tropologie  vorzutragen.  Die  geflissentliche 
Bilderjagd,  welche  man  in  Gottsched'«  Zeiten  anstelltc,  wäre 
nicht  lächerlicher.  Die  metaphorische  Redeweise  darf  bloß  ca* 
suistisch  veranschaulicht  werden,  wenn  ein  Miistcrstück  erklärt, 
wenn  Literaturgeschichte  vorgetragen  wird.  Der  klassische  Un- 
terricht kann  uns  hier  als  Vorbild  dienen.  Wenn  das  Vaterland 
in  Ciccro’s  Heden  den  Catiiina  auredend  eingeführl  wird,  dann 
ist  cs  Zeit,  über  die  personificalio  zu  reden.  So  muß  auch  bei 
dem  Volksliedc  verfahren  werden,  iu  welchem  die  Hasel  Stande 
zu  einer  Frau  Ilaselin  gemacht  wird.  Oder  wenn  man  auf  die 
Geschickte  der  schlesischen  Dichtkunst  kommt,  welch  eine  Ge- 
legenheit über  die  schlechten  Metaphern  (der  Wollust  Mandel* 
milch,  das  Langmut hsöl  u.  s.  vv.)  zu  dociren,  durch  welche  sich 
das  schwülstige  Trauerspiel  Lohensteins  wälzt!  Die  Berechti- 
gung der  Klopstock'schcn  Bildersprache,  wer  sollte  sie  iu  der 
Geschichte  der  Poesie  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfe«?  Km, 
wo  die  Tropologie  noch  im  Lehrpion  steht,  wird  sic  ein  gesum 
der  Lehrer  stillschweigend  ignoriren.  — Ich  muß  mich  auch  ge- 
gen einen  systematischen  Vortrag  der  Rhetorik  erklären,  selbst 
wenn  die  Lehrbücher  der  Rhetorik  besser  als  die  bisherigen  aa* 
fielen.  Statl  aller  Kritik  siebe  hier  die  Thatsache,  daß  ein  Lek* 
rer  die  lärmenden  Tertianer  dnreh  das  Sclireckenswort  m beru- 
higen wufstc  „Sein  Sie  ganz  ruhig:  sonst  trage  ich  Rhetorik, 
vor.“  — Poetik  will  Hieckc  ebenfalls  vorgetragen  wisse«. 
Docli  scheint  es  mir  Oberhaupt  nicht  angemessen,  daß  man  dem 
Schüler  ein  wissenschaftliches  System  überliefert:  die  einzig 
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zweckmäfsigc  Methode  ist  die  geschichtliche  Behandlungsweise. 
Trotzdem  entstehen  alle  Jahre  neue  Poetiken  mit  dem  ausgespro- 
chenen Zwecke,  entweder  dem  Lehrer  ein  Ilülfsbuch  in  die  Hand 
iu  geben,  nach  welchem  er  dikliren  kann,  oder  ein  Schulbuch 
für  den  Schüler  zu  liefern.  Es  wäre  viel  vernünftiger,  wenn  man 
-tatt  dessen  die  Schüler  anhieltc  die  ästhetischen  Abhandlungen 
Leasings  oder  Schiller’s  gründlich  z.u  stndiren.  Es  versteht  sich, 
dafs  die  Schüler  mit  der  Poetik  bekannt  werden  müssen,  aber 
blofs  auf  concrelcm  Wege.  Will  ich  die  Schüler  über  den  dra- 
maturgiseben  Begriff  der  Exposition  aufklären,  gebe  ich  ihnen 
erst  eine  kurze  Definition,  au  welche  sich  die  Bearbeitung  des 
Themas  anschliefsen  kann  „Exposition  zu  detn  Trauerspiel  Mifs 
Sara  Sampson“,  weil  dieses  als  ein  wahres  Muster  gelten  darf, 
welches  den  Begriff  der  Exposition  am  besten  veranschaulicht. 
Ist  von  den  Schülern  kürzlich  die  Hamburger  Dramaturgie  gele- 
gen worden,  lasse  ich  durch  eine  Arbeit  die  Frage  beantworten 
..Erregt  Phiiotas  Mitleid?“,  weil  dies  nach  dem  heroischen  Cha- 
rakter des  Lessing’schen  Stücks  zweifelhaft  scheinen  könnte. 
Uder,  um  die  Bedeutung  der  aristotelischen  üfUtQTia  tis  zu  prii- 
fen,  lasse  ich  das  Thema  bearbeiten  „Stirbt  Kordclia  im  König 
Lear  unschuldig?“.  Es  ist  klar,  dafs  auch  die  Lektüre  die  man 
uirhfalligste  Gelegenheit  bietet,  um  über  Begriffe  der  Poetik  auf- 
zuklären. Die  unbedenklichste  Veranlassung  dazu  giebt  ferner 
die  Geschichte  der  Littcratur.  Die  Gesetze  der  epischen  sowohl 
als  der  lyrischen  Dichlungsart  werden  am  passendsten  in  Sekunda, 
wo  die  Littcratnrgeschichle  bis  zur  Zeit  Opitzcn’s  behandelt 
werden  mul’s.  klar  gemacht,  weil  in  jene  Perioden  die  BlOtlic 
der  genannten  Dichtungsarten  lallt-,  die  Gesetze  des  Dramas  am 
passendsten  iu  Prima,  weil  hier  die  moderne  Litteratur  in  ihrem 
geschichtlichen  Verlaufe  verfolgt  wird,  welche  besonders  das 
Drama,  die  einzig  zeitgeinäfsc  Gattung  der  Poesie,  ausbildele. 
Die  Zweckmälsigkeit  einer  solchen  Methode  hat  sich  mir  durch 
längere  Erfahrung  bewährt.  Nachdem  übrigens  Vischer’s  Aestbc- 
lik  erschienen  ist,  hält  cs  Jemand  für  geralhcner,  statt  der  Poetik 
lieber  Aesthetik  vorzutragen.  In  der  Thal  kann  Einer,  der  noch 
warm  ist  von  den  schönen  Sachen,  welche  man  in  jenem  ausge- 
zeichneten Werke  findet,  leicht  auf  einen  solchen  Vorschlag  kom- 
men. Wir  müssen  ihn  aber  entschieden  verwerfen,  weil  eben 
du>  System  als  solches  nicht  auf  die  Schule  gehört.  Dagegen 
möchte  Einem  das  Herz  iin  Leibe  vor  Freude  zittern,  wenu  man 
sieb  deu  Fall  als  möglich  denkt,  dafs  uns  der  iu  Berlin  zusam- 
inentretendc  Schultag  eine  Kunstgeschichte  für  den  Lehrplan  be- 

beert.  — Die  Behandlungsweise  der  Lil  teraturgeschichte 
ist  ein  Thema,  welches  schon  viel  zu  oft  gründlich  besprochen 
worden  ist,  als  dafs  ich  mich  in  eine  lange  Expectoration  ein- 
lassen  möchte.  Man  wird  cs  meiner  Darstellung  angemerkt  ha- 
ben. dafs  ich  den  allcrgröfsten  Werth  auf  sic  lege,  vorausgesetzt 
dafs  sie  immer  im  lebendigen  Zusammenhänge  mit  den  Muster- 
- iicken  bleibt  , deren  gleichzeitige  Millheilung  ich  schlechter- 
dings verlange.  Von  den  bisherigen  Lehrbüchern  der  Litteratur- 
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geschickte  möchte  ich  übrigens  kein  einziges  zu  Grunde  legen 
Seihst  Vilmar  — eine  vortreffliche  Leistung  — ist  nicht  anzu- 
nehmcn,  obgleich  es  zum  Lesebuch  ungemein  geeignet  ist  Wenn 
man  es  aber  wohl  als  Lehrbuch  gebraucht,  durch  welches  der 
Vortrag  des  Lehrers  überflüssig  gemacht  werden  soll,  so  kann 
dies  vernünftiger  Weise  nur  dann  geschehen,  wenn  der  Lehrer 
mit  dem  cigcuthümlichen  Standpunkte  des  Verfassers  vollkom- 
men harmonirt.  Wollte  man  im  entgegengesetzten  Falle  das  Buch 
dennoch  zum  Grunde  legen,  so  wäre  dies  ein  Mifsgriff  der  bedenk- 
lichsten Art.  Denn  im  deutschen  Unterricht  mufs  der  Lehrer 
dem  Schüler  als  eine  sittlich  abgeschlossene  Persönlichkeit  gegen- 
überstehen, so  «lafs  die  litterarischen  Urthcile,  welche  er  fällt, 
aus  einer  totalen  Grundanschauung  herauswachsen. 

ITalle.  Eduard  Niemeyer. 


n. 

Principien  für  die  Begründung  der  Hauptaufgabe 
der  Geographie  und  deren  Anwendung  für  eine 
erfolgreiche  Methode  und  erfreuliche  Belehrung 

An  diejenigen  Wissenschaften,  welche  die  Volksinteressen  för- 
dern, an  ihre  Bearbeitung  für  Schule  und  Leben,  Unterricht  und 
Methode,  welche  die  Zwecke  der  materiellen  und  formellen  A ns- 
bildung  sicher  erreichen  hilft,  und  an  die  Schularten  für  den  Un- 
terricht macht  man  grofse  Anforderungen.  Diese  betreffen  nicht 
blofs  die  technischen,  sondern  auch  die  gelehrten  Anstalten  mit 
Einschlufs  der  Universitäten.  Die  Bildung  der  Staatsbeamten 
fordert  eine  mehr  praktische  Tendenz,  ninfs  aber  doch  die  übri- 
gen Kraftäuiserungcn  der  Volksklassen  beherrschen,  wozu  ein 
gründlicher  Unterricht  in  solchen  Lelirzwcigen,  welche  die  gei- 
stige und  materielle  Entwickelung  gleichförmig  fördern,  unbr 
dingt  erforderlich  ist. 

Die  Erdkunde  hat  für  Bildungsweise  and  Leben  eine  bohr 
Bedeutung  gewonnen;  aber  ihr  Einflufs  auf  beide  Verhältnisse 
ist  noch  nicht  klar  erkannt,  weil  man  die  Methode,  welche  das 
todle  Wissen  und  die  Stoffsammlung  beherrschen  und  dnrebdrin 
gen,  die  Hindernisse  für  wahrhaft  bildenden  und  belebenden  Ein- 
flufs  des  Unterrichtes  beseitigen  und  die  Vortheile  der  formellen 
Bildung  mit  denen  der  materiellen  verbinden  soll,  noch  nicht  zur 
lebendigen  Erkenntnifs  gebracht  hat.  Weder  Anstalten  und  Ge- 
lehrte. noch  Unterriclilsbehörden  und  öffentliches  Lehen  widmen 
dem  geographischen  Unterrichte  die  gehörige  Aufmerksamkeit. 
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obgleich  die  verschiedenen  Lebensrichtnngen  ans  ihm  viele  Kennt- 
nisse für  ihre  Förderung  entnehmen.  Die  Abhängigkeit  der  phy- 
sischen Beziehungen  und  Kulturarten  der  Länder,  der  Produkte 
des  Bodens  und  der  allseitigcn  Interessen  der  Völker,  ihrer  staat- 
lichen nnd  ethnographischen,  politischen  und  wirthschafllichcn 
Beziehungen  von  gründlichen  Kenntnissen  in  der  Erdkunde  über- 
zeugt von  der  grofsen  Wichtigkeit  der  letzteren. 

Die  sogenannte  politische  Geographie  mit  ihrem  Notizenaller- 
lei und  Ueberladcn  des  Gedächtnisses  kann  den  Forderungen 
nicht  genügen,  weil  sie  die  Masse  nicht  bewältigen,  systematisch 
ordnen  und  unter  umfassende  Ideen  bringen  kann.  Ihr  gegenüber 
ist  der  Stoff  in  Haupt-  und  Nebensachen  zu  zerlegen,  jeder  Be- 
griff wissenschaftlich  zu  zergliedern  und  jedes  Merkmal  zu  einer 
Wahrheit  zu  erheben,  um  bestimmte  Ucbersichten  und  allgemeine 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  damit  ganze  Massen  von  Berichten 
nnd  Erscheinungen,  von  Thalsachen  und  Resultaten  in  einfache 
Sätze  zerlegt  und  kurz  erkannt  werden.  Nur  der  wissenschaft- 
liche Weg,  die  auf  sichere  Principien  bezogene  Behandlungsweise 
des  geographischen  Stoffes,  aber  nicht  die  politische  Geographie 
kann  diese  Zwecke  erreichen. 

Einzelne,  wissenschaftlich  durehgehildete  Männer  erhoben  sich 
über  die  Materie  und  machten  selbst  in  solchen  Beziehungen, 
vor  welchen  Andere  nichtssehend  vorübergingen,  mit  jedem  gei- 
stigen Blicke  Entdeckungen,  woraus  sie  maßgebende  Wahrheiten 
ableiteten,  womit  sie  über  alle  Sachen  sieh  emporschwangen, 
Alles  recht  und  gründlich  übersahen  und  an  die  rechte  Stelle 
verwiesen.  A.  v.  Humboldt,  v.  Buch,  Ritter  u.  A.  darf  man 
nur  nennen  für  die  Ueberzeugung,  dals  ihnen  eine  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  des  geographischen  Stoffes  gelingen  mufstc. 
Es  ist  ihnen  im  Grofsen  gelungen,  was  zu  wissenschaftlichen  An- 
haltspunkten für  eine  naturkundliche  und  kulturgeschichtliche 
Methode  führte,  aber  sie  nicht  praktisch  machte,  sie  nicht  durch- 
führte für  Schule  und  Leben,  für  Unterricht  und  Selbstbelehrung. 
Diese  Männer  stehen  in  ihren  Wissenschaften  und  Bewältigungen 
der  Erdkunde  zu  hoch,  als  dals  sic  herabsteigen  und  ihre  grofs- 
artigen  Ideen  popularisiren  sollen. 

Die  gründlichen  Untersuchungen  jener  Gelehrten  im  Gebiete 
der  Natur  und  des  Menschengeschlechtes,  im  Aiiffindcn  mannig- 
faltiger, neuer  Beziehungen  und  Wechselwirkungen  zwischen  Uni- 
versum, Erde  und  Menschen  und  im  Darlegen  der  Idee  einer  gro- 
ßen Uebereinslimmung  zwischen  der  Eide  und  dem  Entwickc- 
lungsgange  der  Menschheit  müssen  verständlicht  werden.  Das 
Veranschaulichen  der  Ideen  Ritter’s  in  der  Ansicht  vom  Er- 
ziehungshause des  Menschengeschlechtes  auf  der  Erde,  worin  die 
crofse  Mitgift  für  künftige  Jahrhunderte  liegt,  und  welches  den 
Menschen  seine  irdische  Hütte,  die  Seele  den  Leib,  das  Kind  im 
Heranwachsen  mm  Jünglinge  und  zur  Jungfrau  seine  Kraft  an- 
wenden und  benutzen  lehrt,  inuls  zur  gründlichen  und  vollstän- 
digen, klären  und  umfassenden  Kenntnils  jenes  Erziehungshauses, 
des  erdlichcn  Wohnsitzes  führen. 
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Ohne  Anregung,  Veranschaulichung  und  Begründung  eines  in- 
dividuell und  kosmisch  wissenschaftlichen  Lebens  der  Erde  durch 
die  neuen  Ideen  und  Wahrheiten  wird  dieselbe  nicht  als  kosmi- 
sches Individuum  nnd  systematisches  Ganzes  mit  fortschreitender 
Entwickelung,  höherer  Bestimmung  und  kosmischem  Leben  er- 
kannt, welches  uus  den  inhaltreichen  Stoff  zu  höherem  Glücke 
darbietet.  Umfassende  Erklärungen  der  BegrifTe  und  Beziehungs- 
Weisen  führen  zu  Grundsätzen,  welche  die  Entdeckungen.  Lehren 
und  Wahrheiten  an  der  Hand  der  Geschichte  zu  einer  Hauptan- 
siebt  vorn  Erdganzeu  vereinigen  und  verarbeiten.  Elewentaic 
Belehrung  über  die  grofsen  Gedanken  von  Dauerndem  und  Be- 
ständigem in  den  Gestalten  der  Erdfläche,  in  den  Geschicken  dei 
(Zivilisation  und  des  geselligen  Zustaudcs  der  Völker  und  Staates 
versinnlicht  den  engen  Zusammenhang  jenes  Best äodigen  mit  die- 
sen Gestaltungen,  ihren  Absonderungen  und  Einflüssen,  mit  Klima 
und  physischen  Entwickelungen  und  stellt  das  reale  NN  issen  im 
rechten  Lichte  zu  allen  Verhältnissen  zwischen  Erde  uod  Bevöl- 
kerung, Erdkunde  nnd  Geschichte  dar.  Das  Bewältigen  die- 
ser Ideen,  das  Uebertragcn  der  Gesetze  auf  die  Erde,  das  logi- 
sche Entwickeln  der  geographischen  Disciplinen  auf  naturkundli- 
chem oder  kulturgeschichtlichem,  analytischem  oder  synthetischem 
Wege  mufs  die  Grundlage  des  Unterrichtes  für  sichere  uod  gün- 
stige Erfolge  bilden. 

In  den  Gesetzen  der  Nafurschöpfungcn  liegt  die  erschaffende 
Gewalt,  deren  Dasein  man  in  der  weisen  Anordnung  erkennt. 
Dieses  Vorhandensein  der  Gottheit  in  der  NVell,  der  Geist  and 
die  Idee,  das  Gewissen  und  die  Freiheit  ist  zu  erforschen,  also 
die  Erde  als  ein  von  jener  durchhauchlcs,  begeistigtes  Ganzes  in 
allen  Organismen  zu  betrachten,  wreil  sie  der  Grund  uud  Boden, 
der  Träger  alles  Lebens  uud  der  dem  Menschen  für  alle  Thälig- 
keit  und  Erkenutnifs  angewiesene  Schauplatz  ist.  Die  Erde  ist 
also  stets  in  doppelter  Hinsicht  als  lebendiger  Körper  und  vom 
Geiste  durchdrungener  Vermittler  zwischeu  den  Wechselwirkun- 
gen des  Leibes  uud  der  Seele  anzuschen  und  das  überall  sieb 
kundgebeude  Leben  zu  entwickeln. 

Diese  Ideen  über  das  in,  auf  und  über  der  Erde  Befindliche 
enthalten  die  Hauptmerkmale  der  wissenschaftlichen  Erdkunde, 
welche  ein  treues  und  lebendiges  Bild  von  ailcu  Gestaltungen 
des  Starren  uud  Lebenden  zu  entwerfen  und  die  allseitigc  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechtes  unter  allen  Bedingungen  der 
Natur  und  Verhältnisse,  der  Gestalten  und  kulturarten  zu  erfor- 
schen, daher  alle  NVechselbcziehungcn  klar  zu  enthüllen  hat. 
welche  zwischen  räumlichen  Gestaltungen  nnd  geschichtlichen 
Entwickelungen,  zwischen  Körper  und  Geist  slatltiuden  uud 
eine  Grundlage  der  vergleichenden  Erdkunde  in  logischem  Sinne 
bildeu. 

Der  Mensch  lebt,  entwickelt  und  veredelt  sich  auf  der  E rd- 
fläclic  für  die  bessere  Welt,  hängt  daher  von  ihr,  ibreu  Elemen- 
ten und' Beziehungen  ah.  Die  Erdkunde  hat  daher  die  Geselle 
zu  entwickeln,  nach  welchen  die  Oberfläche  gebildet  ist  und  das 
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flüssige  als  belebendes,  ziehendes,  constitulives  Element,  als  An- 
fang der  Knltursteigerungen  neben  den  Stromläudern,  Meereskü- 
sten, Mitfelmeeren  und  Weltverbindungen  auf  Occanen  sich  zeigt. 
Dieses  ist  für  die  Entwickelung  der  Völker  als  Staatengeographie 
höchst  wichtig.  An  den  Stromgebieten  des  Orientes  bildeten  sich 
die  ersten  und  gröbsten  Staaten.  Die  Küsten  zogen  die  Völker 
süd-  und  westwärts  und  halfen  blühende  Reiche  stiften.  Das 
Mittelmcer  erzeugte  Leben,  hob  die  Griechen  zur  Kraft  und  Blüte 
empor,  sicherte  Italien  seinen  Einflufs  (kirchlich  bis  jetzt),  machte 
andere  Staaten  politisch  bedeutsam,  eoneentrirte  das  römische  Welt- 
reich um  sich  und  ist  für  England.  Frankreich,  überhaupt  für 
(ine  Küstenländer  noch  ein  inaafsgebendes  Medium.  Der  Occan 
umflutlict  die  Erde,  nimmt  die  Landgewässer  auf.  befeuchtet  Bo- 
den und  Luft,  greift  in  den  von  germanischen  Elementen  durch- 
drungenen europäischen  Geist  ein  nnd  bewegt  alle  Staaten  direkt 
oder  indirekt.  Jene  Gesetze  stellen  die  Luft  als  eiiiflufsreich  für 
Boden  and  Menschen  dar,  zeigen  die  Verbreitung  der  organischen 
Wesen,  wirken  auf  die  Formen  des  Bodens  ein  und  verständli- 
chen alle  Beziehungen  und  Elemente  für  die  geistige  Entwicke- 
lung der  Menschheit,  des  Glanzpunktes  der  Schöpfung  und  fiir 
die  Gestaltung  und  Fortschritte  der  Staaten,  für  das  wahre  Ma- 
terial. in  welchem  politische  Endzwecke  und  Vergeistigung  der 
Nalnr.  reale  Gemeinschaft  der  Erdglieder  und  Menschen,  ihren 
Kinignngspunkt  linden.  Mächtig  ist  der  Einflufs  alles  Physischen. 

Weder  diese  Aufgabe  der  Geographie  noch  ihr  Zurückfuhren 
auf  jene  Gesetze  erkennt  man  gehörig;  sic  ist  noch  zu  neu  und 
ihre  Kenntnifs  zu  unvollkommen  für  die  Einsicht  in  das  Wal- 
ten des  Unendlichen  in  dem  Endlichen,  der  Gottheit  in  Natur 
und  Slaatenleben.  Ihre  Lösung  versuchte  man  wohl  schon  auf 
naturkundlichem  oder  kulturgeschichtlichem  Woge,  erwog  aber 
nicht,  dafs  der  erstere  durch  Bcgrifl'scrklärungcn  und  Vereinigen 
der  Merkmale  in  umfassendere  Begriffe  zu  allgemeinen,  überall 
maafsgebcuden  Wahrheiten  zu  erheben  und  die  Einwirkungen 
der  bezeichnelcn  Gegenstände  auf  physische  Kultur  des  Bodens 
und  allseilige  Entwickelung  der  Menschen  und  Staaten  zu  ver- 
'innlirhen  hat,  damit  der  letztere,  die  durch  Ritter  begründete 
und  mm  wissenschaftlichen  Charakter  erhobene  Methode,  mit 
allen  günstigen  Erfolgen  fiir  Schulunterricht  und  Selbslbelehrung 
verwirklicht  würde.  Der  erstere  beruht  wohl  auf  naturwissen- 
vrhafiliclicn  Forschungen,  darf  aber  keine  grofse  Masse  von  sach- 
lichem Wissen  oder  gründliche  Kenntnifs  in  diesem  voraussetzen, 
'ollsländigc  Erklärungen  mathematischer  und  physikalischer  Be- 
.liffc.  wie  sie  die  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Erdkunde 
lurdert,  müssen  vor  der  Seele  der  Leimenden  ein  klares  Bild  ent- 
gehen lassen,  ihre  Blicke  zu  allgemeineren  Wahrheiten  erheben 
uod  erweitern  und  alle  in  den  Stand  setzen,  die  ganze  Erde  auf 
i nmal  zu  überschauen,  die  wahre  Bedeutung  jedes  Begriffes  recht 
ru  beurtheilen  und  durch  Vergleiche  die  lehrreichen  Wechselbe- 
uehuiigen  zwischen  Natur  und  Vernunft  zu  erkennen. 

Auf  den  Grnnd  der  Herder’schen  Ideen  in  der  philosophi- 
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sehen  Geschichte  der  Menschheit  and  v.  Humboldt'schen  For- 
schungen über  Wesen  und  Beschaffenheit  der  Erde  und  VerhSlt- 
nifs  zur  menschlichen  Intelligenz  dehnte  man  die  naturkundliche 
Seite  so  aus,  dafs  die  Naturwissenschaften  fast  selbstständig  be- 
handelt erscheinen,  das  eigentlich  Geographische  zu  sehr  zurück- 
tritt und  eine  solche  Masse  von  Materien  jener  hervortritt,  wel- 
che die  Lernenden  uicht  bewältigen  können.  Dieses  ist  eine  ver- 
fehlte Hicbtung  der  Behandlung  der  vergleichenden  Erdkunde 
und  läfst  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen.  Die  dem 
Publikum  bekannten  Schriften  huldigen  wohl  auch  der  kulturge- 
schichtlichen Methode,  mischen  aber  eine  grofse  Masse  geschicht- 
licher Notizen  ein,  überladen  die  Angaben  mit  vielen  statistischen 
Hesultaten  und  plündern  die  Statistik  wahrhaft  ans;  sie  handeln 
weitläufig  von  physischen  und  technischen  Kulturen  und  beschrei- 
ben die  Entwickelung  der  Völker  möglichst  breit;  allein  sic  ver- 
fehlen gegen  eine  entschieden  wissenschaftliche  uud  streng  syste- 
matische Darstellung  der  geographischen  Ergebnisse  und  gegen 
den  Charakter  der  Erdkunde  im  Verhältnisse  zur  Natur  und  Ge- 
chichte  der  Menschheit. 

Die  nach  jenen  Ansichten  geschriebenen,  oft  voluminösen 
Werke  versehen  es  an  der  in  fortschreitenden  Entwickelungen 
begriffenen  tcllurisch- kosmischen  Individualität  und  an  der  logi- 
schen Verbindung  besonderer  Wahrheiten  zu  allgemeinen  Grund- 
sätzen, welche  die  philosophische  Behandlungsweise  allein  mög- 
lich machen,  und  weder  der  Ideen  und  oft  unhaltbaren  Entwicke- 
lungen Ilegel's  noch  anderer  Philosophen,  sondern  unr  des  ge- 
sunden Verstandes  bedürfen.  Dieser  ordnet  den  Materialien-Reich- 
thum  logisch,  charaktcrisirt  die  Bodcngcstaltungcn,  Naturen  und 
Kulturarten  nach  Grundsätzen  klar,  deutlich  und  getreu  in  an- 
schaulichen Bildern,  macht  durch  solche  Principien  die  Staaten- 
geographie,  den  Menschen,  zum  Mittelpunkte  der  Betrachtungen 
uud  entwickelt  bestimmt  und  vollständig  den  geographischen 
Stoff  ohne  beliebte  Weitschweifigkeit. 

Zu  diesen  Principien  uud  ihren  Erfolgen  für  Belehrung  führen 
genaue  Erörterungen  der  wichtigsten  Begriffe  der  allgemeinen, 
besonders  physikalischen  Geographie  unter  Festhalten  an  der  Na- 
tur und  Berühren  der  Beziehungen  zwischen  Erdboden  und  Men- 
schengeschlecht. Das  Ucbertraeen  der  Merkmale  jeuer  Begriffe, 
das  Bezeichnen  cinflufsreicber  Erscheinungen  und  die  in  ihnen 
für  die  Entwickclungswcisen  des  Menschengeschlechtes  thäligen 
Wahrheiten  bringen  die  Anwendbarkeit  der  neueren,  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  Geographie  für  den  Schulunterricht  zur 
Erkenutnifs  eines  jeden  mit  der  Sache  Vertrauten.  Jene  Begriffe 
werden  wörtlich  oder  sachlich  erklärt  und  ohne  weitschweifige 
oder  philosophische  Deduktionen  feslgcstellt.  Die  Angabe  ihrer 
Merkmale  und  Uebcrtragung  auf  Kultur-  uud  Entwicklungsgrade 
überzeugt  von  jenen  Principien,  entfernt  jeneu  unglückseligen 
Ballast  der  politischen  Geographie  und  ersetzt  sie  durch  gedie- 
genes Wissen  und  Erkennen. 

Die  Begriffe,  welche  die  Erde  als  Wellganzes  charakterisiren 
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uud  das  Sonnensystem,  die  geographische  Lage,  Erhöhung  und 
Vertiefung  nebst  anderen  Räumlichkeiten  bctrcflcn,  führen  zu 
•dir  interessanten  und  für  die  Beziehungen  der  Entwickelungs- 
■lufen  des  Menschengeschlechtes  höchst  einflufsreichcn  Wahrhei- 
ten, welche  die  wissenschaftlichen  Principien  veranschaulichen 
helfen  und  für  den  systematischen  Aufbau  der  vergleichenden 
Erdkunde  harmonisch  fügbare  Bausteine  abgeben,  welche  die  Ler- 
nenden überall  einfügen,  wo  jener  zu  begründen  und  zu  befesti- 
zu  verschönern  und  zu  erweitern  ist;  sie  gewähren  wegen 
ihrer  Gefügigkeit  und  Anwendbarkeit  dem  jugendlichen  Geiste 
gesunde  Nahrung  und  machen  die  göttlichen  Ideen  sichtbar; 
sic  ergreifen  das  jugendliche  Gemüt h,  wirken  auf  humane  und 
lormelle  Bildung  ein  und  enthalten,  mit  der  Sache  selbst  ihren 
Weg  zu  allen  Seclenkräftcn  nehmend,  die  wahre  Unterrichtsme- 
thode. deren  geselzmüfsiger  uud  unwiderstehlicher  Zug  den  ju- 
gendlichen Geist  uubewufst  mit  sich  fortreifst  uud  für  achtes 
Wissen  empfänglich  macht. 

llierdurch  wird  die  Erdkunde  zu  einer  pädagogischen  Disci- 
plin  für  das  Studium  der  Geschichte  und  Naturwissenschaften, 
regt  sie  den  wissenschaftlichen  Sinn  an  und  führt  sie  zu  An- 
knüpfungspunkten, welche  eine  lebendige  Vermittelung  zwischen 
Schule,  Wissenschaft  und  Leben  verwirklichen  und  alle  philoso- 
phischen Spitzfindigkeiten  ersetzen.  Statt  der  Heg  ersehen  Be- 
trachtungsweise der  Natur  und  Geschichte  oder  der  corosiven 
und  destruktiven  Tendenzen  einzelner  philosophischen  Systeme 
betrachtet  man  «lie  Ausbildung  der  Erdoberfläche  und  die  ver- 
schiedenen Gegensätze  uud  Ihätigkeiten  zwischen  Hoch-  und 
Tiefländern,  Hoch-  und  Tiefebenen,  Gcbirgs-  und  Stufen-,  Berg- 
uud  Kandgebirgsländcru,  zwischen  oberem  und  unterem  und  mitt- 
lerem Flul'slaiil'e  und  Slufenländern,  zwischen  Küsten-  und  Innen- 
Lindern,  stehenden  und  tlicfsenden  Gewässern,  Biuncumecren  und 
Oceanen,  d.  h.  zwischen  zwei  geographischen  Gegenständen  von 
verschiedenen  Charakteren.  Die  vielerlei  Gebilden  des  Landes 
und  Meeres,  die  Wechsel  Verhältnisse  zwischen  beiden,  zwischen 
l.rdoberlläche  und  Atmosphäre,  die  Verbreitung  der  Pflanzen  und 
Tliiere.  die  Erscheinungen  in  jeuer  und  die  Beziehungen  der  Mcn- 
schen  zur  Enlfliichc  sind  umfassend  und  elementar  zu  entwickeln, 
um  mitleist  der  Begriffe  und  ihrer  Merkmale  für  alle  Gegenstände, 
mittelst  der  Natur  und  ihrer  Bestimmtheit,  mittelst  der  geistigen 
Beziehungen  zu  jener  und  der  Charaktere  des  Staates  sowohl 
Land,  Volk  und  ihre  Wechselwirkungen,  als  Volk,  Staat  und 
ihren  Geist  kennen  zu  lernen  und  die  Menschen  in  bestimmten 
fokalen  von  Hügeln,  Bergen,  Ebenen  und  Schluchten,  von  Bä- 
rheu,  Flüssen,  Seen  und  Meeren  als  Nalurscilc  der  Staaten  im 
(iegensalzc  zu  ihrer  geographischen  uud  anthropologischen  Exi- 
teuz  weilen  zu  sehen.  Hierin  liegt  die  anregende,  anziehende 
uud  gewinnende  Kraft  des  geographischen  Wissens,  die  Sicher- 
heit des  günstigen  Erfolges  für  den  Unterricht. 

Biu  Hauptaufgabe  der  Geographie  liegt  llicils  iu  der  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  allgemeiner  Gesetze,  nach  welchen  die 
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Erdoberfläche  in  ihrem  jetzigen  Zustande  gebildet  erscheint,  theils 
in  dem  Betrachten  des  Menschengeschlechtes  für  staatliches  Zu- 
sammenleben, theils  in  dem  engen  Zusammenhänge  der  Nationa- 
litäten und  Eigentümlichkeiten  des  Volksgeistes  mit  den  Natur 
Charakteren  der  äulscren  Räumlichkeiten.  Eine  oberflächliche 
Betrachtung  der  natürlichen  Gebilde  und  Charaktere  des  Grund 
und  Bodens  kann  daher  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Anforderungen  nicht  befriedigen;  denn  die  Charaktere  des  hohen 
und  ebenen  Landes,  der  Wechsel  zwischen  geringen  Erhöhungen 
und  wenig  erhabenen  Meeresküsten,  an  welchen  die  Tiefebenen 
meistens  enden,  die  Ucbergänge  von  Höhen  zum  Meere  und  die 
zur  Vermittelung  mit  jenen  eines  Abfalles  bedürfenden  Hochebe- 
nen, welche  mit  dem  Wasser  verwandt  sind,  da  ihr  Boden  aus 
trocken  gelegten  Seen  besteht,  haben  für  die  physische  Kultur 
und  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  für  sein  Bebaut-  und  Bewobntsein. 
für  die  Völker  und  Staaten  einen  höchst  verschiedenen  Einfluis. 

Die  Eigcnthümlichkeiten  der  hügeligen,  welligen  und  flachen 
Tiefebenen,  der  hei  grofscr  Ausdehnung  in  Hochländer  überge- 
benden vielgestaltigen  Hochebenen  geben  jedem  WcJttheile  und 
jedem  Individuum  desselben  den  charakteristischen  Typus,  der 
sich  in  allen  Gruppen  von  homogenen  Gegenständen  und  Einzel- 
heiten, in  topischen,  physischen  und  geistigen,  in  ethnographischen, 
historischen  und  industriellen,  seihst  in  religiösen  Elementen  zu 
erkennen  giebt,  weil  das  Physische  des  Weltthciles  und  seines 
Individuums  dem  Geistigen,  den  Menschen  und  Staatca  sich  ein- 
lebt. Das  Moralische  dieser  Begriffe  und  Sacheu,  die  von  ihnen 
bczeichnelen  und  dem  Bcvvufstsein  vorgeführten  Charaktere  spie- 
geln sich  au  den  die  Erdthcile  bewohnenden  Völkern  ab.  Die 
flache  Lombardei  und  das  wellige  Norddeutschland  sind  Ebeoeu. 
deren  jedoch  jede  ihren  eigenen  Charakter,  aber  auch  herrorste- 
cliende  and  in  Einzelheiten  abweichende  Bevölkerung  besitzt. 
Die  üppig  fruchtbare  Lombardei  bietet  Gegensätze  der  tiefsten 
Ruhe  und  schnellsten  Feindseligkeit  der  Natur,  der  Verwüstung 
und  nachher  schnell  aufkeimenden  Knltur  dar.  Plötzliche  Was- 
serflutlien der  Alpcngewässer  zerstören  oft  die  Fluren  und  Aus- 
sichten des  Bebauers:  Dämme,  Kanäle,  Wasserbauten  aller  Art 
schützen  gegen  Verderben. 

Diese  Gegensätze  zwischen  Naturgcwalteri  und  Menschenkrüf- 
ten  lassen  den  Flcifs  und  die  Kunst  der  Bewohner  nie  ruhen, 
fuhren  zu  grofser  Thätigkeit,  Kraft,  Ausdauer  und  Geduld.  Leere 
und  Unruhe  herrschen  überall  und  streben  die  Gegcusätze  zu  ver- 
mitteln, die  Gewässer  zu  bändigen,  die  Natureinflüsse  zu  mildem 
und  diese  zu  nöthigen,  den  menschlichen  Zwecken  zu  diene». 
Hieraus  lebte  sich  in  die  Bevölkerung  eine  Kraft  des  Wider- 
standes gegen  äufseren  Zwang,  eine  selbstständige  Unabhängigkeit 
ein  und  giengen  die  vielen  Städterepubliken  z.  B.  Genua,  Vene- 
dig, Mailand,  Florenz,  Parma  u.  dergl.  hervor,  welche  stets  ei- 
genlhümlich  gestaltet  waren  und  der  lombardischen  Ebene  von 
der  frühesten  bis  zur  jetzigen  Zeit  eine  grofse  historische  Bedeu- 
tung verschafften,  wovon  die  Kämpfe  der-  Römer  mit  dcu  Pu- 
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niern,  Galliern  und  Teutonen,  mit  den  Gothen,  Langobarden  und 
Franken,  die  Züge  der  deutschen  Kaiser,  die  Schlachten  der 
Oesterreicher  und  Franzosen  und  die  jetzige  Empörung  gegen 
Oesterreich,  gestachelt  durch  die  Unabhängigkeit  und  den  llafs 
gegen  Deutschland,  hinreichend  überzeugen. 

Die  physische  Unruhe  des  Landes  drang  in  die  verschiedenen 
Volksklassen  ein,  machte  ihre  Stellung  zu  einander  verbandlos, 
lief*  den  Adel  keine  besonderen  Vorrechte,  keine  Gerichtsbarkeit, 
Polizeigcwalt  und  politische  Freiheiten  gewinnen,  erzeugte  stete 
Unzufriedenheit,  fast  1000 jährigen  Hafs  gegen  das  Fremde  und 
labt  jetzt  die  ungeheuren  Opfer  an  Geld  und  Menschen  von 
Seiten  Oesterreichs  gar  keine  Geltung  gewinnen.  Dieses  hatte 
für  die  reizende  Eroberung  der  Lombardei  nur  Verwickelungen 
io  die  italienischen  Händel  zu  erwarten,  trug  zur  Zügelung  der 
unruhigen  Bevölkerung  wohl  viel  bei.  erreichte  aber  seinen  Zweck 
nicht  und  ist  jetzt  durch  die  veränderlichen  Italiener  in  seiner 
ganzen  Macht  gefährdet.  Die  Geschichte  einer  jeden  Stadt  in 
der  ganzen  lombardischen  Ebene  trägt  den  physischen  Charakter 
der  letzteren  in  sich,  zeigt  eine  eigentümliche  Zähigkeit  iin  Be- 
stehen. ein  wahres  Gehanntsein  des  Menschen  von  der  Natur, 
welche  jenen  nicht  vcrlälst  und  ihn  iu  der  ganzen  geschichtlichen 
Entwickelung  begleitet.  Man  darf  nur  an  Venedigs  geographische 
Lage.  mittelalterlichen  Geist,  Geschichte  und  Charakter  der  Be- 
völkerung erinnern,  um  überzeugt  zu  werden,  dafs  in  den  natür- 
lichen Verhältnissen  ihre  ganze  Geschichte  mit  allen  Geschicken 
ihrer  Bevölkerung  voraus  bestimmt  war. 

Die  wellige  Ebene  INonldeiitschlands  ist  wohl  eben  so  reich 
.in  Belegen  für  den  Einllufs  der  ätifseren  Räumlichkeiten  auf  die 
Kulturstufen  des  Bodens  und  Entwickclungsgradc  der  Bevölke- 
rung, aber  durch  andere  Charaktere.  Denn  während  das  Hoch- 
gebirgsland  die  lombardische  Ebene  in  einem  Halbkreise  umgiebt, 
dieselbe  gleich  am  Fufse  jenes  liegt  und  seine  reifsenden  Gewäs- 
ser unmittelbar  erhält,  folgt  für  die  norddeutsche  Ebene  dem  Gc- 
birgslondc  ein  breiter  Gürtel  von  Berglandschaften,  an  die  sich 
neue  Bergländer  von  abwechselnder  Formation,  von  Ebenen  durch- 
zogen, daher  von  allen  Seilen  zugänglich,  nnlcgcn,  welchen  ein 
fiürlel  von  Tiefländern,  von  Höhen  anfangs  wellenförmig  durch- 
zogen und  durcli  reiche,  langsam  fliefsende  Gewässer  bis  ziim 
Meere  ausgezeichnet,  folgt.  Sic  reichen  von  Frankreich  über  Bel- 

C.  Holland  und  Proufscn  bis  zum  polnischen  Tieflande.  Ihre 
pleigenthümlichkeiten  bestehen  in  breiten  Landrücken,  wel- 
lenförmig von  Westen  nach  Osten  ziehend,  die  zwischen  ihnen 
liegenden  Anhöhen  übertreibend  und  selbst  von  allen  Hauptflüssen 
durchbrachen.  Diese  Rücken  bilden  nun  zwischen  den  kleineren 
■Nebenflüssen  die  ‘iten  und  3lcn  Wasserscheiden  und  führen  zu 
den  einzelnen  Charakteren  der  Länder. 

Die  westlichen  Tiefländer  mit  wellenförmiger  Ebene  haben 
ein  der  lombardischen  Ebene  mangelndes,  oceanischcs  Klima, 
q'ofsc  Abwechselung  zwischen  Hügeln  und  Ebenen  und  bilden 
den  Uebergang  zu  Grofsbritauieus  Ebenen,  wogegen  das  deutsche 
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Tiefland  nach  der  rassischen  Ebene  zieht.  Die  Flüsse  laufen  iu 
geneigten,  breiten  und  fruchtbaren,  sehr  angebauten  und  bevöl- 
kerten, aber  mehr  nach  Aufsen  ziehenden,  nicht  auf  sich  be- 
schränkten Thälcrn,  welche  in  Folge  der  den  Flüssen  eigeuthum- 
licheu  Zugkraft  den  oceanischen  Einwirkungen  unterliegen,  ihren 
Bewohnern  diese  Bewegungen  einlebtcn,  sie  daher  von  der  con- 
tinentalen  Richtung  abwendeu  und  nach  der  oceanischen  hin  zie- 
hen, woraus  ein  etwas  veränderter  Charakter  und  Thätigkeits- 
kreis  derselben  hervorging.  Alle  Haupttlüsse  gehen  iu  das  Meer 
und  die  Ebene  erfolgt  erst  nach  Beendigung  der  Bergländer  Mit- 
teldeutschlands; die  Ostsee  verwandelt  den  oceanischen  Charak- 
ter theilweise  in  einen  mittelineerlichcn  und  das  centrale  Hock- 
gebirg  der  Alpen  ergänzt  es  in  einem  wahren  Coutinentalmo- 
inente. 

Die  Seine,  der  Rhein,  die  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel 
beherrschen  die  ganze  Ebene,  zerlegen  sie  in  acht  Tkalflärben 
mit  ihren  reichen  Stadtgebieten,  bestimmen  in  eben  so  vielen 
Richtungen  deu  Handel,  bewegen  alle  physischen  und  geistigen 
Beziehungen  der  Völker  und  verschallen  durch  ihr  Münden  in 
die  Ostsee,  Nordsee  und  den  Ocean  Verbindungen  mit  der  neuen 
Welt,  frisches  Leben  und  grölscrc  historische  Bedeutung,  als  die 
der  lombardischen  horizontalen  Poebene.  Ihre  vertikalen  Rich- 
tungen reichen  nach  den  deutschen  Hochebenen  Würtembergs, 
Bayerns  u.  dcrgl.,  linden  hier  noch  schönere  Gestaltungen  and 
herrliche  Stufeuländer  zwischen  dem  centralen  Hochgebirge  nnd 
der  norddeutschen  Wcllcnebene.  Der  im  Hochgebirge  entsprin- 
gende Rhein,  die  in  seinen  nördlichen  und  östlichen  Abfallslän- 
dern entstehende  Weser,  Elbe  und  Oder  lassen  vom  Wesergcbirg 
nach  Südost  über  den  Brocken  nach  den  Karpathen  eine  Linie 
ziehen,  welche  die  norddeutsche  Ebene  von  den  Gcbirgsläuderu 
abschucidet  und  zu  Flügeln  im  Westen  das  niederrheiniscJie,  im 
Osten  das  polnische  Tieflaud  hat.  Die  horizontale  Donau  gehört 
den  Bergländern  lind  Hochebenen,  der  horizontale  Po  der  Ebene 
selbst  an,  welcher  die  Alpen  ihre  Gewässer  unmittelbar  zusen- 
den und  welche  der  Träger  eines  einzigen  Längengebirges  nach 
Süden  mit  zwei  Abfällen  ist. 

Die  Bevölkerung  der  hafenreichen  Küsten  der  Nord-  und  Ost- 
see mufs  ebenfalls,  aber  nicht  gegen  Uebcrschültungen  von  Berg- 
gewässern, sondern  gegen  Eindringen  des  Meeres  durch  Anlegung 
von  Deichen,  gegen  Lebcrschwenimimg  der  Flüsse  durch  Kanäle, 
gegen  Versandungen  der  Häfen  und  Flufsmiindungen,  also  auf  an- 
dere Weise  thälig  sein,  wie  die  lombardische,  uin  die  Flachkü- 
sten mit  ihren  Dünen  brauchbar  zu  erhalten  und  aus  dco  Bie- 
gungen nach  Aufsen  zwischen  zwei  Flussmündungen  diejenigen 
Vorl heile  zu  erzielen,  welche  die  Flüsse  als  Kulturbcdingungen 
und  Kräfte  gegen  das  Meer,  als  Lebensadern  und  Beherrscher  des 
Eingreifens  in  das  Meer  dadurch  gewähren,  dal’s  sie  dem  Meere 
das  Gleichgewicht  halten,  eine  gewisse  Gewalt  über  es  ausnben 
und  selbstständig  in  es  eiugehcn,  sich  also  nicht  abholen  lassen, 
wie  der  Po  mit  seiner  langen,  horizontalen  Slromentwickclung- 
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Sie  benutzte  die  bekannte,  zur  wirksamen  Handels-  und  Kultur- 
machl  erhobene  Hansa  als  Zusammen-  und  Anhaltspunkte  für 
ihre  Bestrebungen  und  für  die  Lösung  ihrer  Aufgaben. 

Am  Rheine  entstanden  früh  ausgezeichnete  Städte,  entschie- 
den sich  die  wichtigsten  europäischen  Fragen,  vereinigten  sich 
die  Römer  und  Deutschen  mit  den  Galliern  zu  einem  Volke,  ge- 
wann das  germanische  Princip,  welches  mit  den  besonderen  For- 
derungen der  europäischen  Natur  so  sehr  übercinstimml,  seinen 
(irutHlcharaktcr,  die  Gewalt  für  allgemeine  Gültigkeit  und  erfüllte 
Rom  seine  Beslimmung  zur  Auflösung  des  Celteuthums  und  Wek- 
iiUDg  der  Germanen,  was  für  die  europäische  Kulturgeschichte  blei- 
bende Wirkungen  hinlerliefs.  An  ihm  legte  Cäsar,  ein  für  Europa’s 
Geschicke  höchst  wichtiger  Mann,  den  Grund  zur  Verschmelzung 
des  Cellenlhums  und  Romanismus.  Er  sendete  Gallien  die  Er- 
oberer, die  Deutschen,  zu  und  vermittelte  das  sächsische  Volks- 
thuni  zur  wesentlichen  Grundlage  des  Englischen.  Er  iiefs  den 
Gedanken  der  Vereinigung,  das  Ziel  des  Kommenden,  die  Idee 
der  Staalenwelt,  heraufwachsen  und  gab  dem  Gahrungskampfe 
ein  leitendes  Princip.  Er  war  Zeuge  der  wichtigsten  Lebcustha- 
len  Karl  des  Grofseu,  nämlich  des  Ucbergchens  der  römischen 
Kaiser  würde  auf  das  Frankenreich,  des  Verpflanzeus  der  Grund- 
sätze der  aus  dem  Germanisiqus  und  Romanismus  erwachsenen 
Civilisatiou  und  des  neuen  Slaatsrcchtes  zur  weiteren  eigentüm- 
lichen Verbreitung  nach  Deutschland,  des  Vermahlens  Deutsch- 
lands mit  dem  Frankenreiche  und  des  endlichen  Befähigens  zuin 
selbstständigen  Bestehen  und  Wiedercrlangcn  seiner  alten  Grän- 
zen. Er  war  aber  auch  Zeuge  der  Trennung  dieses  viele  Be- 
standteile in  sich  fassenden  Reiches,  ihrer  Befähigung  zum  selbst- 
ständigen und  im  Einzelnen  wirksamen  Lebens  und  ihrer  Kraft, 
getrennt  an  der  Aneignung  und  Erweckung  der  dem  rohen  Na- 
turproccsse  noch  überlassenen  Nachbarländer  zu  arbeiten.  — Doch 
es  seien  der  Erscheinungen  und  Thatsachcn,  welche  an  das  rhei- 
nisch-deutsche Tiefland,  an  den  VVeltslroni  in  allen  Beziehungen 
sich  knüpfen,  genug  berührt,  um  dessen  Einflufs  zu  erkennen. 

Die  Gebiete  der  Weser,  Elbe  und  Oder  unterlagen  von  jeher 
dem  Zuge  uach  dein  Meere;  ihr  enger  Zusammenhang  mit  dem 
Hochlande  und  den  Stufenländern,  die  hierin  liegende,  bindende 
Kraft  der  äufseren  Räumlichkeiten  erzeugte  ein  geschichtliches 
Rand,  dessen  Einheit  auf  gemeinsamer  Abstammung  der  Bevölke- 
rung. der  Sprache,  Religion  und  auf  den  an  das  Binnenmeer  ge- 
knüpften Handelsinteressen  beruhte  und  stets  beruhen  wird,  wo- 
von der  deutsche  Zollverein,  die  jetzigen  Bestrebungen  für  eine 
Handelsflotte  und  Marine  und  andere  moralische  Beziehungen 
Zeugen  sind.  Sic  thcilen  mit  dem  Rheine  viele  Ereignisse  der 
Geschichte  und  Fortschritte  der  Kultur  z.  B.  die  Schlachten  Ar- 
min's,  die  werhsclvollen  Kämpfe  Karl  des  Grofscn  mit  den  Sach- 
sen, die  Entstehung  des  seine  Schilfe  nach  allen  Richtungen  sen- 
denden, reich  gewordenen  und  daher  noch  stolzen  Bremens,  die 
Niederlage  der  Römer  in  der  bekannten  Hermannsschlacht,  die 
vielen  zerstreut  und  von  einander  entfernt  liegenden  Flufs-  und 
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Binnenstädtc  der  für  physische,  geistige  Kultur  mächtig  wirken- 
den Hansa,  die  Schaustcllen  des  einflufsreicben  Heligionskrieges: 
das  Hervorwachsen  Preufsens  aus  der  Provinz  Brandenburg  zur 
europäischen  Grofsmacht  für  Erhaltung  des  Gleichgewichts  im 
Staatensysleme;  die  vielen  Schlachten  mit  Napoleon  und  die  ent- 
scheidende Schlacht  der  Völker  hei  Leipzig,  wo  die  Befreiung 
Deutschlands  vom  französischen  Joche  erkämpft,  die  Eroberung 
von  Paris  vorbereitet,  die  Einsicht  der  deutschen  Völker  in  die  ge- 
waltige Kraft  der  Vereinigung,  die  Idee  der  moralischen  Verbindung 
zu  gemeinsamen  Zwecken  belebt  und  später  in  dem  deutschen 
Bunde  und  Zollvereine  verwirklicht  wurde.  Diese  u.  andere  That- 
sachcn  der  früheren  und  jetzigen  Zeit  treten  an  Bedeutsamkeit  für 
die  Kultur  des  Bodens  und  der  Bevölkerung  hinter  die  Wichtig- 
keit der  Poebene  und  des  Hheinthalcs  nicht  zurück.  Sie  über- 
zeugen, dafs  Niederungen  und  Ebenen  an  Flössen  die  Erzeuger 
von  Städten,  die  Mittelpunkte  für  Ernährung  der  Massen,  die 
Anhaltspunkte  für  die  Geschichte  sind,  ihre  Bodenarten  alle  ma- 
teriellen Interessen  fördern  und  von  ihren  Flüssen,  als  eigentli- 
chen Pulsadern  des  physischen  und  geistigen  Lebens,  die  gestal- 
tende Macht  der  geschichtlichen  Verhältnisse  und  Kullurfortschritte 
abhängt. 

Alle  Eigent hümlichkciten  und  geschichtlichen  Beziehungen  der 
Völker  Europa’s  sind  an  die  Charaktere  der  Bodengestaltungen 
gleichsam  gebunden.  Flüsse  ziehen  durch  Stufenländer  und  Ebe- 
nen, wo  Kanäle  und  Dämme  die  natürlichen  Vortheile  des  Bo- 
dens oft  verbessern,  die  den  weichen  Boden  ununterbrochen  an- 
greifenden Gewässer  die  Ufer  erhöhen  und  die  Thätigkcit  der 
Bewohner  die  ganze  Fläche  in  fruchtbare  Felder  und  Gärten  ver- 
wandelt, wodurch  eine  solche  Menge  von  Dörfern  und  Städten 
entstand,  dafs  sic  zu  den  theilweis  bevölkertsten,  reichsten  und 
kultivirtesten  Theilen  Europa’s  gehören.  Nur  durch  die  Macht 
der  Flüsse  konnten  Nord-  und  Ostsee  der  Mittelpunkt  des 
Handels,  der  Ausgangspunkt  der  llausa  und  der  Schauplatz 
vieler  geschichtlichen  Begebenheiten  werden  und  kann  der  neue 
Aufschwung  der  deutschen  Handelsangelegenheiten  eine  sichere 
Grundlage  haben.  Die  Inseln,  Buchten  und  Baien,  die  Lan- 
dungsplätze, niedrigen  Küsten  und  Häfen  beider  ergäuzen  die 
Mündungen  der  schiffbaren  Flüsse.  * Die  tief  eindringenden 
Meerbusen,  Ankerplätze  und  sonstigen  Bedingungen  für  erfolg- 
reiche Schifffahrt  versprechen  Gewinn  und  beseelen  die  Kraft 
und  Geschicklichkeit  für  Beseitigen  der  Hindernisse,  für  die  aus 
dem  Selbstgefühle  erwachsene  Thätigkeit  und  krönen  die  Bestre- 
bungen des  deutschen  Volkes  nach  selbstständigem  Meerhandel  mit 
bestem  Erfolge. 

Wie  die  Müsse  früher  ihre  Gebiete  kultiviren,  an  ihrem  mitt- 
leren und  unteren  Laufe  grofse  Städte  gründen,  bereichern  und 
Seestädte  mächtig  machen  halfen,  den  Ackerbau  und  die  Civili- 
salion  hoben,  für  Religion,  Siltigung  und  Kultur  erwärmten,  die 
Wälder  der  angrenzenden  Länder  lichteten,  die  Bewohner  mit 
dem  Segen  des  Bodens  bekannt  machten  tind  den  Grand  zu  der 
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jetzigen  Gesittung  legten,  so  versprechen  sie  jetzt  für  die  direk- 
ten Handelsverbindungen  Deutschlands  mit  dem  Meere  durch 
selbstständige  Seeschiffe  neue  Bclebuug,  frischen  Aufschwung  und 
regsame  Kräfte  für  alle  materiellen  Interessen.  Zwar  stehen  die 
Holländer,  welche  durch  deutsches  Geld  und  durch  das  von  die- 
sem erzeugte  Uebergcwicht  auf  dem  Meere  und  dem  unteren 
Rheine  bereichert  wurden  und  in  ihrem  Egoismus  und  Beharren 
der  Abgeschlossenheit  vom  deutschen  Zollvereine  dem  gulmüthi- 
•ren  deutschen  Volke  für  viele  Luxusartikel  uud  andere  nothwen- 
iligc  Produkte  noch  grofse  Geldsummen  entziehen,  selbst  Ham- 
burg. Lübeck  und  Bremen,  welche  auf  der  Ostsee  die  Hegemonie 
der  Hansa  abwechselnd  errungen  halten,  sic  aber  allmählig  an 
London  verloren,  im  Bestreben,  ein  gewisses  Uebergcwicht  zu 
behalten  und  Deutschland  zu  bevortheilen,  dem  deutschen  Auf- 
-chwunge  mehrfach  entgegen;  allein  ihr  spiefsbiirgcrlicher  Stolz 
wird  bald  gebrochen  sein  uud  gerade  die  Kraft  der  Kliissc,  wel- 
che ihnen  zu  jenem  Uebcrgewichtc  der  deutschen  Passivität  ge- 
genüber verhall',  wird  das  .Meiste  zu  diesem  Bruche  beitragen. 

ln  demselben  Grade,  nur  in  modiiieirter  Weise,  in  welchem 
der  Rheiu,  ohne  dessen  genaue  keuutnifs  die  von  ihm  erzeugten 
Niederlande  gar  nicht  zu  verstehen  sind,  wovon  die  Gebilde  der 
Marsche,  der  abwechselnden  Schichten  von  Sand,  Gerolle,  Thon, 
.Schlamm  uud  vegetabilischen  Substanzen  an  den  Flufsmünduugeu 
Zeugnils  geben,  die  Lage  an  diesen  und  am  Meere  und  dieses 
physische  Gebilde  der  stete  Lehrmeister  der  Holländer  war  uud 
diesem  Volke  seinen  thätigen  und  unabhängigen,  aber  auch  hoch- 
müthigeu  und  abgeschlossenen  Charakter,  überhaupt  alle  physi- 
schen und  geistigen,  politischen  uud  industriellen  Eigcnlhüinlich- 
keiten  aufdriiekte,  hat  er  auch  in  seinem  mittleren  Laufe  durch 
die  Abwechselung  seiner  Richtungen  und  Flufsaufnahmcn,  durch 
die  Lebendigkeit  der  Anwohner  und  durch  die  Verschiedenheit 
der  grölsercn  oder  geringeren  Stufenländer,  durch  die  Erleichte- 
rung des  Produklcnabsalzcs  und  die  grofse  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens auf  die  Bestrebungen  der  direkt  und  indirekt  in  seinem  Ge- 
biete wohnenden  Bevölkerung  ununterbrochen,  aber  nur  langsam, 
dem  deutschen  Eutwickelungsgangc  ganz  entsprechend,  mächtig 
eingewirkt.  Bekanut  sind  die  Kämpfe,  welche  wegen  der  Rhein- 
zölle uud  Schifffahrt,  wegen  Freiheit  des  Verkehres  und  Erleich- 
terung der  Ausfuhr  von  den  belhciligten  Staaten  geführt  wurden. 
Deutschland  war  wohl  thätig,  aber  nicht  energisch  genug,  in  ge- 
meinsamem Streben  die  physischen  Verhältnisse  zu  benutzen  und 
die  liolländer  von  dem  Systeme  der  Uehervortheilung  abzubrin- 
geu  und  zu  dem  der  gemeinsamen  Theiluug  der  Vorlheilc  zu  nö- 

Gerade  die  allgemeinen  aus  den  Bodenformen  und  Bodcndek- 
keii,  aus  den  verschiedenen  Räumlichkeiten  und  terrestrischen 
'irundlagen  hervorgehenden  Zugkräfte  übertrugen  ihre  physischen 
und  moralischen  Einwirkungen  auf  die  Haiipihcdingungen  der 
l.undwirlbschaft  in  ihrem  ganzen  Umfange,  der  Gewerbe,  Fabri- 
ken, Manufakturen  und  des  Handels,  auf  die  politischen,  geistigen 
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und  moralischen  Interessen,  auf  die  Staatengcographie  überhaupt 
und  erzeugten  in  den  naturwidrigen  Conglomcraten  von  zusam- 
mengescliobcnen  Monarchien  und  in  den  vielen  unberechtigten 
Gestaltungen  aller  Art  ein  neues,  kräftiges  Leben  zur  Einheit  und 
gemeinsamen  Tliätigkeit.  Dem  Einflüsse  der  Maas  und  Scheide, 
des  Rheines  und  der  Weser,  der  Elbe  und  Oder,  der  Beschaffen- 
heit ihrer  Ufer  und  übrigen  Bodcngestallungen , den  mittelbaren 
Einwirkungen  der  anderen  schiffbaren  Nebenflüsse  dieser  Gebiete 
und  ihrer  Stufenlandschaften  verdankt  unsere  Zeit  die  Einsicht 
in  die  unnatürlichen  Beziehungen,  das  klare  Bewusstsein  der  Na- 
tionalitäten für  gemeinsame  Zwecke,  die  Erkenntnifs  der  Wirkun- 
gen des  Einzelgeisles  für  belebenden  Organismus  und  für  ein  Ver- 
einigen der  bisher  zerstückelten , unnatürlich  getrennten  Glieder, 
um  das  aus  dem  innersten  erwachte,  neue  Leben  zur  Kraft  zu 
erheben,  das  in  dem  deutschen  Boden  bisher  schlummernde  Ele- 
ment zu  wecken,  alle  Säfte,  physische  oder  geistige,  politische 
oder  industrielle,  durch  die  Adern  des  Land-  und  Volkskörpers 
cirkulircn  zu  lassen  und  selbst  die  äufseren  Umgebungen  zur  ge- 
meinsamen Tlieitnahmc  zu  bestimmen. 

Diese  Bestrebungen,  liervorgegangen  aas  den  Eigentümlich- 
keilen  der  nördlichen  Hügelabfälle  der  Ardennen  und  Eifel,  wel- 
che durchgehend  wellig  und  bewaldet,  daher  fruchtbar  sind,  sich 
aber  nach  Osten  und  Norden  mehr  und  mehr  verlieren  und  an- 
ders sich  gestalten,  wie  ein  kurzer  Blick  auf  die  Charte  beweist, 
geben  sich  aus  dem  Anschliefsen  Belgiens  an  Deutschland  und 
den  deutschen  Zollverein  zu  erkennen.  Während  das  südliche 
Belgien  bis  gegen  seine  Mitte  hin  Hügclzonen  besitzt,  treten  über 
Holland  hinüber  nach  den  Abhängen  des  lJarzgebirges  grobe, 
flache,  fruchtbare  Ebenen  hervor,  welchen  bis  auf  die  rlufsniede- 
rungen  kahles,  sandiges,  mit  Mühe  bebaubares  Heideland  folgt, 
worin  sich  hier  und  da  niedrige  Sandhügel  linden,  livischen  wel- 
chen sich  an  vielen  Stellen  ausgedehnte  Torfmoore  ausbreiten. 
bis  endlich  an  den  Ufern  der  Nordsee  ein  Kranz  von  Marschiand- 
schaflen  mit  gleicher  Beschaffenheit  wie  im  Rhein- Dellalaude 
sich  findet.  Ueber  die  Elbe,  Oder  und  Weichsel  zieht  das  Tief- 
land sich  fort,  welches  im  Süden  an  die  Berg-  und  Stufenländcr 
Mitteldeutschlands  sieh  anlehnt  und  von  dem  russischen  Tiefland 
sowohl  durch  die  Natur  jener  Flüsse  als  durch  die  Abweichun- 
gen in  der  Bildung  und  Formation  des  Bodens  wesentlich  ver- 
schieden ist.  Wie  verschieden  ist  nicht  auch  die  Bevölkerung’ 

Auf  den  Grund  dieser  äufscrlicheu  Räumlichkeiten  und  terre- 
strischen Eigenthiimlichkeilen  entwickelt  die  vergleichende  Erd- 
kunde mittelst  maafsgebender  Begriffe  und  ihrer  näheren  odei 
entfernteren  Merkmale,  iniltclst  der  aus  der  Verbindung  dieser 
verschiedenen  Merkmale  und  jener  Begriffe  gebildeten,  allgemeinen 
Sätze  ein  wissenschaftliches  Gepräge,  welches  die  Bevölkerung 
mit  den  Bodcuformationen  und  ihren  mächtigen  Einwirkungen 
in  belebende  VV'cchsclcintlüsse  versetzt,  zu  allgemeinen  Prineipien 
für  diese  Wechselwirkungen  führt,  das  mehrfache  Getrenntsein 
im  Physischen  charaktcrisirt  und  in  politischer  Hinsicht  allen 
deutschen  Ländern,  welche  der  ganzen  norddeutschen  Ebene,  be- 
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sonders  der  Ostsee  angehören,  bei  ihrem  üeraustreten  aus  dem 
historischen  Duokel  eine  Absonderung  in  viele  Staaten  zur  Be- 
dingung machten.  Aufmerksames  Erwägen  dieser  Princinien  über 
zeugt  hinreichend,  dafs  jener  allen  Ländern  durch  die  Flüsse  ge- 
meinsame Zug  nach  dem  Meere,  die  in  ihm  liegende,  mittelbare 
Gewalt  des  Oceans,  jener  enge  Zusammenbang  mit  dem  Hoch- 
lande durch  die  Stufenländer  und  Flüsse  und  die  in  allen  Ver- 
hältnissen liegende  bindende  Kraft  der  äufserlichen  Räumlichkei- 
ten ein  geschichtliches  Band  erzeugte,  dessen  Einheit  auf  gemein- 
samen materiellen  und  geistigen  Grundlagen  beruht,  wovon  Ab- 
stammung. Sprache,  Religion  und  Handclsinlercssen  zeugen.  Das 
constilutioncllc  Leben,  der  deutsche  Zollverein,  das  Streben  nach 
Einheit,  die  gleichmäfsigc  Förderung  der  geistigen  Interessen  und 
andere  materielle  oder  moralische  Gesichtspunkte  deuten  nicht 
weniger  auf  jene  Stofs-  und  Ziehkral t der  genannten  Flüsse  und 
auf  die  ziehende  Gewalt  der  Nord-  und  Ostsee  hin. 

Uebcr  die  Alluvialgcbilde  von  der  Mündung  der  Maas  und 
Schelde  bis  zu  der  der  Oder  und  Weichsel  und  über  die  Boden- 
beschaiTenhcit  der  ganzen  Ebene,  zugleich  aber  auch  über  die  Thä- 
tigkeit  und  Charaktere  der  Bevölkerung,  über  die  F'inwirkungen 
jener  auf  diese  und  über  den  großartigen  Zusammenhang  der 
äußeren  Beschaffenheit  der  Erdräume  mit  der  geschichtlichen 
Entwickelung  und  dem  staatlichen  Leben  sprechen  sich  scharf- 
sinnige Gelehrte  so  aus,  dafs  man  aus  ihren  Gedanken  für  die 
vergleichende  Erdkunde  überall  leitende  Principien  ableiten  kann, 
welche  die  Fortschritte  der  physischen  und  geistigen  Kultur  ver- 
mitteln, den  Unterricht  erleichtern  und  fruchtbar  machen.  Sic 
schildern  das  Anlegen  des  von  den  Flüssen  dem  Meere  zugcluhr- 
ten  Niederschlages  an  die  Küsten  des  Festlandes  oder  an  die 
Rückseite  der  an  ihm  sich  beziehenden  Inselkette  und  das  Bil- 
den des  Marschbodens,  beschreiben  die  Wälle  von  Sanddünen, 
hinter  welchen  sich  jener  ansetzt,  die  Verbindung  letzterer  mit 
dem  Festlande  durch  Anschwemmungen  und  lassen  aus  diesen 
Angaben  stets  vergleichende  Blicke  in  das  industrielle  und  staat- 
liche Leben  der  Völker  werfen.  Denn  je  nachdem  die  vom  We- 
sergebirge und  den  Ardennen  gebildeten  wellenförmigen,  tlieils 
durch  fette  Marsche  und  fruchtbaren  Boden,  theils  durch  grofsc 
Torfmoore.  Sand-  und  Heidestrecken  sich  auszeichnenden  Charak- 
tere den  Uebergang  zum  Stufen-  und  Gebirgslandc  bilden,  wel- 
ches die  anstoßenden  Wellencbcncn  sehr  fruchtbar  macht,  wo- 
durch Reiz  zum  llcifsigcn  Bebauen  entsteht,  bis  die  kahlen  und 
nackten  Sandebenen,  endlich  die  sogenannten  Watten,  jene  tief- 
sten, oft  unter  dem  Meeresniveau  liegenden,  seichten  und  bei  der 
Ebbe  trockenen  Meereslhcilc  zwischen  den  Dünen  und  Sandbän- 
feeu  und  die  Polder,  jene  entwässerten,  durch  Deiche  gegen  das 
Eindringen  des  Meeres  geschützten,  in  nutzbares  Land  verwandel- 
ten sehr  ergiebigen  Niederungen  folgen,  und  je  nachdem  die  vor 
Ueberschwemmnngen  durch  mancherlei  Bauten  geschützten  Theilc 
der  Flußniederungen  sich  ausbreiten,  — entstehen  grofsc  Kultur- 
landschaften. welche  den  menschlichen  Geist,  der  jene  «lern  Was- 
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ser  abgetrotzt,  eigentümlich  entwickeln  halfen  und  den  Bewoh- 
nern des  Rheindclta  und  der  Nordsccküsten  einen  den  Gebirsv 
und  Stufenland -Bewohnern  mehrfach  entgegengesetzten  Chararak- 
ter  aufdrücktcn  und  in  welchen  durch  die  Tliäligkcit  der  Mm» 
sehen  uud  Fruchtbarkeit  des  Bodens  auf  verhältnifsmäfsig  gerin 

fern  Baume  die  gröfste  Bildungsahvvcchselung  erzeugt  wird.  Die 
lufsarme  und  Kanäle  durchziehen  das  Land  und  wirken  seit 
dem  Bestände  neben  der  günstigen  Weltslellung  gegen  Meer-  und 
Landindividuen,  z.  B.  Nord-  und  Mitteldeutschland  und  Frankreich 
auf  Kultur  und  Geschichte,  auf  industrielles  Leben  und  staatliche 
Entwickelung  der  Bevölkerung  mächtig  ein.  Die  Charaktere  der 
Flandcrer,  Holländer  und  Friesen  geben  Zcugnifs. 

Kraft  und  Beharrlichkeit,  Scharfsinn  und  Erfindungsgabe.  Aus- 
dauer und  Verstand,  Hochmut  und  Abgeschlossenheit,  harter 
Krämersinn  und  eigensinnige  Hartnäckigkeit,  berechnender  Kalt- 
sinn und  starrer  Egoismus,  stille  Betrachtung  und  eruste  Ord- 
nungsliebe, phantasielose  Denkweise  und  phlegmatischer  Anstrich, 
grol’sc  Liebe  zum  Valcrlande  und  andere  Charakterzüge  zeichnen 
die  Holländer  aus.  Der  durch  Mühe  und  Anstrengung  dem  Meere 
und  den  Flüssen  abgerungene  Boden,  der  trübe  und  feuchte  Him- 
mel, der  Maugel  an  abwechselnden  ßodenformen  und  romanti- 
schen Gebirgstälern,  die  Einerleiheit  der  Flachländer  uud  die 
durch  Deiche  und  Kanäle  abgesonderten  Landschaften,  die  Be- 
schäftigung mit  Viehzucht,  Acker-  und  Gartenbau  einerseits,  mit 
Schifffahrt  uud  Handel  andererseits  erzeugten  so  viele  Eigeulhüm- 
lichkeiten  in  der  Denk-  und  Handlungsweise  der  Bevölkerung, 
in  der  Politik  und  Geistesentwickelung,  dafs  man  keine  Anhalts- 
punkte für  ihre  Darlegung  haben  würde,  wenn  man  nicht  die 
äufseren  Räumlichkeiten  und  klimatischen  Verhältnisse  zur  Grund- 
lage machen  würde. 

Nur  die  maafsgebenden  Begriffe  und  ihre  Merkmale  für  alle 
natürlichen  Elemente  und  Eigentümlichkeiten  verhelfen  dem  Geo- 
graphen zu  bestimmten  Resultaten  und  Grundsätzen,  durch  deren 
Anwendung  er  die  schriftliche  und  mündliche  Belehrung  anzie- 
hend uud  fruchtbar  macht.  Jene  Grundsätze,  welche  die  physi- 
schen Gestaltungen  als  irdische  Lokale  für  ethnographische,  staat- 
liche und  geschichtliche  Beziehungen,  als  Naturbcslimmtbeiten 
für  die  verschiedenen  Richtungen  der  Zwecke  und  Nationalitäten 
und  als  Produkte  der  aus  den  natürlichen  uud  moralischen  Be- 
ziehungen abgeleiteten  einzelnen  Wahrheiten  für  jene  äufseren 
Räumlichkeiten  und  die  staatlichen  Geschicke  der  Völker  bezeich- 
nen und  zum  klaren  Ueberblicke  dienen,  beweisen  die  Behaup- 
tung, dafs  und  wie  cs  in  der  eigentlichen  Methode  des  UntcrricD- 
tes  liegt,  die  Zwecke  des  letzteren  vollkommen  zu  erreichen  und 
stets  das  gesainmle  geographische  Gebiet  eines  Laudcs  mit  Be- 
wufstsein  der  Gründe  für  die  jedesmalige  Knllur  des  Bodens  und 
der  Bevölkerung  für  die  Politik  uud  Geschichte  überschauen,  da- 
her mittelst  ihrer  aus  den  Räumlichkeiten  die  Charaktere  und 
Schicksale  der  Völker  ableiten  zu  könncu. 

Was  das  Charakteristische  der  Ebeneu,  ihrer  Räumlicbeite« 
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und  Naturbcstimmtheiten  in  den  Nationalitäten  der  Bevölkerung 
durch  jene  umfassenden  Begriffsbestimmungen  und  durch  die  aus 
Verbindung  der  Merkmale  zu  besonderen  Wahrheiten  abgeleite- 
ten, allgemeinen  Principien  für  das  methodische  Verfahren  des 
geographischen  Unterrichtes  und  für  den  wissenschaftlichen  Auf- 
bau des  Syslcmes  leistet,  das  leisten  auch  andere  Bodcnformatio- 
nen.  besonders  die  Begritle  und  Merkmale  für  die  Hochebenen 
und  Hochländer,  für  die  Berg-  und  Stufcnländrr,  welche  letztere 
als  die  vermittelnden  Räumlichkeiten  zwischen  den  Hochländern 
und  den  Tiefebenen,  zwischen  den  meisten  entgegengesetzten  Na- 
lurformen  erscheinen,  wodurch  sich  jede  der  letzteren  wieder 
auszeichnet.  Denn  gerade  diese  Berg-  und  Abfallländcr  erzeu- 
gen in  den  beiden  charakteristischen  Ebenen,  der  Lombardischen 
und  Norddeutschen,  welche  in  so  vielen  Beziehungen  übereinstim- 
inen.  bedeutende  Gegensätze,  daher  auch  in  der  jedesmaligen  Cha- 
rakterbildung und  Gcschichtsenlwickelung  ihrer  Bevölkerung  we- 
sentliche Unterschiede.  Während  für  die  erstcre  im  Süden  das  Al- 
enhochlaiid  plötzlich  und  steil  sich  senkt,  nehmen  für  die  letztere 
die  Abfalle  durch  sogenannte  Terrassen  nach  dem  Ticflande  allmäh- 
lic  ab.  sind  im  Süden  durch  steile  von  Zwischengebirgen  gebildete 
Absätze  getrennt  und  nehmen  die  Stufen  selbst  den  Charakter 
der  Gebirgsthäler,  ja  selbst  den  der  Hochebene  an.  Das  mittlere 
und  südliche  Dcutschlaud  ist  hieran  so  reich,  dafs  die  besonderen 
Betrachtungen  der  Naturbcstimmtheiten  nicht  allseitig  genug  be- 
thätigt  werden  können,  um  einen  recht  klaren  Begriff  von  ilircm 
Einflüsse  auf  die  staatlichen  Verhältnisse  der  Völker  zu  gewin- 
nen. Die  physischen  Charaktere  des  norddeutschen  Tieflandes 
erzeugten  in  den  Schicksalen  der  preursisrhen  Provinzen  Pom- 
mern. Sachsen,  Brandenburg  und  Schlesien,  in  denen  der  König- 
reiche Hannover  und  Sachsen,  der  llerzogthiimcr  Mecklenburg 
ii.  s.  w.  und  der  Städterepubliken  das  Eigcnthümlichc,  gaben  ihnen 
die  Hauptrichlungcn  und  verschaffen  für  die  Gesichtspunkte  der 
staatlich- völkcrlichcn  Geographie  die  sicherste  und  erfolgreichste, 
die  brauchbarste  und  darum  allein  richtige  Grundlage. 

Noch  entscheidender  treten  die  Natnrbesthnmtbciten  in  den 
deutschen  Slufeuländcrn  und  sogenannten  Plateaus  hervor.  Ihre 
Betrachtungen  führen  zu  den  charaktervollsten  Naturformen  und 
Nationalitäten  und  zu  der  Ucbcrzcugung  von  der  Behauptung, 
dal«  in  jenen  physischen  und  diesen  völkcrlichcn  Eigentümlich- 
keiten  für  ganz  Europa  der  geographische  und  historische  Ein- 
heitspunkt iu  demselben  Grade  zu  suchen  ist.  wie  in  dem  Herzen 
die  Hauptkraft  des  menschlichen  Körpers,  dessen  einzelne  Tlieilc 
von  jener  bewegt  und  Ihälig  erhalten  werden  und  dals  endlich 
alle  Beschaffenheiten  der  physischen  Gestaltungen  und  ctlmogra- 
graphisch- staatlichen  Erscheinungen,  wenigstens  in  ihren  allge- 
meinen Normen  in  jenen  physischen  und  völkerlichen  Eigcnthüm- 
liclikeilcn  repräsentirt  werden.  Fasset  man  die  unterhalb  Sach- 
sen, dessen  südlicher  Thcil  dem  Stufenlande  angchört,  hinziehen- 
den deutschen  Provinzen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  näm- 
lich Böhmen,  Mähren  und  das  dem  Slufeulande  der  Donau  völ- 
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lig  angehörende  Erzhcrzoglhnm  und  westlich  von  ihm  auf  dem 
Thüringer  Walde  die  vielen  zersplitterten  Staatenindividuen  mit 
ihren  grofscn  Abwechselungen  ins  Auge,  so  erhält  man  einen  tref- 
fenden Beleg  für  obige  Behauptung,  wird  aber  auch  wehmüthig 
ergriffen  wegen  der  grofsen  Zersplitterung  des  deutscheu  Bodens 
in  so  viele  politische  Individualitäten.  Im  VYesten  von  Böhmen 
und  Sachsen,  im  Süden  der  vielen  Territorien  von  meistens  be- 
sonderen Eigentümlichkeiten  liegt  Bayern  mit  dem  Fichtelge- 
birge, fränkischen  Landrücken  und  dessen  Ebene,  welche  sich 
nach  Würteraberg,  dein  Schwarzwalde,  Baden  und  dem  Oden- 
walde bis  zu  detu  Uhcinthale,  Hessen,  Lothringen  und  Kbein- 
bavern  hinzieht  und  an  die  Ardennen  anlehnt.  Im  Südosleo 
des  uiederrheinischen  Gcbirgslandcs  findet  man  Nassau,  Hessen 
und  andere  Gebietsteile,  welche  in  ihren  physischen  Individua- 
litäten und  Charakteren  zu  eben  so  vielen  Nationalitäten  und  An- 
haltspunkten für  physische  und  geistige  Kulturstufen  führen  and 
der  vergleichenden  Erdkunde  lehrreichen  Stoff  bieten. 

Grofsaitigcre  Vergleiche  bietet  Asien  für  sich  und  im  Gegen- 
sätze von  Europa  dar.  Fasset  man  das  östliche  Hochland  mit 
seinen  Stufen  uud  den  cs  umgebenden  Tiefländern  ius  Auge,  so 
sieht  man  es  an  allen  Seiten  von  Handgebirgsländern  umgeben, 
welche  sich  stufenartig  in  die  Tiefländer  hcrabsenkeu,  nach  allen 
Richtungen  von  grofscn  Flufssystemen  durchschnitten  werden  und 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  in  der  Bildung 
darbieten,  was  auf  die  Bevölkerung  und  ihre  Entwickelung  gro- 
fscn Einflufs  ausiibte.  Denn  auf  den  Ebenen  des  Hochlandes 
wohnten  schon  frühe  die  grofsen  Völkcrslämine  der  Türken  und 
Mongolen,  welche- sich  von  ihrem  hcimathliclien  Boden  oft  nach 
allen  Seilen,  selbst  nach  Europa,  grofsen  Flüssen  gleich,  verhee- 
rend ergossen  uud  durch  diese  Völkerstüruie  historische  Wich- 
tigkeit gewannen,  wogegen  sic  in  ihrer  Heimalh  sehr  einfach  als 
nomadische  Hirtenvölker  leben  und  nur  in  den  Stufen-  und  Tief- 
ländern eine  höhere,  selbstständige  Entwickelung  erlangen,  wie  die 
Chinesen  und  t Übetischen  Völker  beweisen.  Ganz  nach  den  Na- 
turen uud  Formen  des  Bodens  zeigen  sich  die  völkerlichen  Ver- 
hältnisse. 

Es  würde  für  diese  Abhandlung  zu  weit  führen,  wenn  min 
die  grofsen  Gegensätze  der  asiatischen  Naturen  und  der  darnach 
entwickelten  Völkerschaften  verfolgen  und  mit  den  europäischen 
Formen  vergleichen  wollte  Einige  allgemeine  Sätze  mögen  die 
Darstellungen  beschlicfsen  und  wiederholt  beweisen,  wie  viel  für 
den  geographischen  Unterricht  und  seine  Methode  wegen  günsii 

Ser  Erfolge  jenes  noch  zu  thun  übrig  ist.  Wie  in  Asien  zwei 
lauptformen  und  Natürlichkeiten  vorherrschen,  so  hat  es  atirli 
iin  Wesentlichen  nur  zwei  Hauptvülkerschaffen,  cnlwickellc  nmi 
unentwickelte,  und  wohnen  erstere  in  den  theilweisen  Slufen- 
und  Tiefländern,  letztere  auf  den  Hochebenen  und  abgeschlosse- 
nen Gebirgsiändern.  Tapfere  und  rohe,  schwache  und  wobllüsligr 
Stämme  wohnen  meistens  in  vielfachster  Vermischung  neben  ein- 
ander, woher  cs  kömmt,  dafs  plötziiebes  Erwachen  einer  nabe 
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kannten,  kriegerischen  Horde  den  gänzlichen  Umsturz  der  beste* 
henden  Civilisation  und  ein  neues  Reich  hervorruft,  welches  nur 
so  lange  besteht,  bis  der  auflösende  Charakter  der  Landesnntur 
die  Sieger  in  neuen  Verfall  zieht.  Die  gesanimte  Natürlichkeit 
Asiens  deutet  auf  einen  stelen  Wechsel  zwischen  der  Alleinherr- 
schaft eines  Völkerelementes  und  dessen  Auflösung  auf  einen 
Wechsel  zwischen  Civilisation  und  Barbarei  hin,  indem  die  phy- 
sischen Eigeuthümlichkeiten  die  Völker  nicht  blofs  in  ihrer  Ab- 
geschlossenheit erhalten,  sondern  auch  von  weiterer  Kultur  ent- 
fernen. 

Ich  berühre  zum  Schlüsse  noch  die  ihrer  Natur  und  Lage 
nach  mit  Afrika  sehr  verwandte  arabische  Halbinsel  mit  ihren 
sandigen  und  wüsten  Ebenen,  zerstreuten  Oasen,  öden,  nackten 
und  kahlen  Felsbergen  und  theilweisen  Küstenstrichen.  Jede 
ihrer  Landschaften  hat  wohl  eine  eigenthümlichc  Natur,  aber 
doch  eine  allgemeine  Zugkraft  zur  Ganzheit,  welche  dem  Volke 
eine  vor  allen  Völkern  des  Orients  auzgezeiclinete  Kraft  und  Bild- 
samkeit verlieh  und  es  fähig  machte,  in  Verbindung  mit  dem  Is- 
lam über  einen  grofsen  Theil  Asiens  und  Afrika’s  sich  zu  ver- 
breiten, und  sogar  nach  Europa  ein  diesem  fremdartiges  Civili- 
sationselement  zu  verpflanzen.  Die  ungleichartige  Gestattung  Ara- 
biens zwischen  dem  arabischen  und  persischen  Meerbusen  hängt 
von  den  äufseren  Bedingungen  des  Bodens,  des  Klima’s  und  der 
Meeresnähe  ab.  Diese  physischen  Elemente  drückten  den  Ara- 
bern, einem  semitischen  Urslamme,  ihre  Eigentümlichkeiten  auf, 
welche  sie  wohl  Reiche  zu  stiften,  aber  nicht  zu  erhalten  fähig 
machten,  wofür  nicht  allein  das  Nomadenleben,  sondern  auch  die 
('aravanenstrafsen  und  völkerreichen  Städte  sprechen,  indem  sie 
in  der  Heimat h,  durch  die  Natur  geschützt,  in  kleine  Stämme 
rertbeilt  patriarchalisch  von  Viehzucht  leben  und  selten  beson- 
dere Staaten  bilden.  Doch  es  mögen  der  Beweise  genug  sein 
für  die  Wahrheit,  dafs  Menschen  und  Völker  das,  was  sie  sind, 
nur  durch  die  Kraft  und  den  Geist,  durch  die  Sinnenwclt  und 
den  Eintlufs  der  sie  umgebenden  Natur  werden  und  dafs  somit 
die  gesammte  äufsere  Räumlichkeit  die  sicherste  Grundlage  für 
haltbare  Principien  darbictet,  welche  die  ganze  Methode  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  beherrschen  müssen. 

Aschaffenburg.  Reuter. 
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Zur  Theorie  und  innern  Geschichte  der  Römischen  Satire.  V 
Carl  Ludwig  Roth,  Dr.  thcol.  und  Ephorus  des  Koni 
Würternbergisch  evangelisch  theologischen  Seminars  in  Sch 
thal.  Stuttgart,  1848.  IV  und  48  S.  in  8. 

Die  längst  übernommene  Anzeige  dieser  kleinen  Schrift  ist  durch  Ui 
stände  verzögert  worden,  kommt  aber  auch  jetzt  wohl  nicht  zu  spat, 
dem  kurzen  Vorworte  erklärt  der  gelehrte  utm  geistreiche  Verf.,  divi 
Abhandlung  sei  eine  Ueberarbeitung  zweier  Programme  de  »alirae  nat*> 
(Nürnberg  1843)  und  de  tatirae  Romanae  indote  eiutdcmque  de  orl 
et  occatu  (Schönthal  1814),  wozu  später  hcrausgegebenc  Schriften,  wl 
Bernbardy's  zweiter  Thcii  des  Grundrisses  der  griechischen  Literatul 
Anlafs  gegeben.  Da  man  gewohnt  ist,  von  Herrn  Roth  Tüchtiges  ur) 
Gediegenes  zu  erhalten,  so  bedarf  es  nicht  erst  der  Versicherung,  da| 
dieselben  Eigenschaften  auch  in  diesem  Scbriftchen  sich  finden;  tiberJi' 
ist  dasselbe  sicherlich  dem  gelehrten  Publikum  schon  längst  bekannt  i| 
zerfällt  in  10  Kapitel,  deren  Inhalt  in  der  Kürze  hier  mitgetheilt  wir; 
I.  Satirische  und  idyllische  Stimmung.  Folgende  Sätze  sind  h«| 
vorzuheben.  Nicht  überhaupt  das  Böse  ist  der  Grund  der  Satire,  son 
dem  das  Böse  in  bestimmter  Qualität  und  Quantität,  in  der  ganei 
menschlichen  Gesellschaft  oder  in  den  Klassen  derselben,  die  das  Gan/I 
vorstcllen  oder  in  der  Gesellschaft  obenan  stehen,  wahrgenommen  »r>« 
einem  dichterischen  (iemüthe,  welches  das  Böse  als  Verkehrles,  als  Siin  H 
wider  den  Verstand,  wie  der  Verf.  sagt,  zu  behandeln  geneigt  ist.  Eiotj 
andere  Disposition  des  Gemüthcs  fafst  denselben  Stoff  anders  auf,  *W 
dies  z.  B.  bei  den  Propheten  der  Juden  der  Fall  ist:  ferner  kann  aus  ihr 
selben  Quelle  das  Idyll  hervorgehen,  welches  gleichfalls  einen  Gegen« 
des  Gemüthes  gegen  die  Wirklichkeit  zur  Grundlage  hat.  Das  Verwand! 
oder  vielmehr  das  Identische  der  Quelle  dieser  beiden  Dichtungsarten,  d- 
satirischen  und  idyllischen,  wird  auf  eine  sehr  interessante  Weise  weint 
nachgewiesen.  II.  Das  Eigonthümliche  der  römischen  Satire  iui 
Vergleich  mit  den  verwandten  Dichtungsarten.  Zunächst  wirä 
die  Satire  mit  dem  Jambus  verglichen  in  Bezug  auf  Aehnlichkeit  und  L> 
Ähnlichkeit  Eine  richtige  Bemerkung  heben  wir  daraus  hervor,  oämlirli 
die,  dafs  hei  der  sittlichen  Tendenz  der  Satire  ihre  Verwandtschaft  nu 
der  Gnome  sich  von  selbst  ergibt  (weshalb  Heinrich  irrt,  wenn  rr 
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Wehe  Verse  Juvenal’s  blos  ihres  Inhalts  wegen  als  unpoetische  Nutz* 
■•lungen  verwerfen  will),  dagegen  die  Verbindung  des  Gnomiscben 
dem  Jambus  den  Charakter  des  letzteren  verändert,  wie  bei  Soion. 
o beleuchtet  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen  der  Satire  und  der 
iie  und  zwar  zunächst  der  mittleren  und  neuern,  welcher  aus  der 
tiietlencn  Tendenz  hervorgeht,  insofern  die  ersterc  bessern,  die  zweite 
itzrn  will.  III.  Die  Satire  und  Aristophanes.  In  diesem  Dich- 
findet  der  Verf.  das  jambische  und  das  satirische  Element  mit  dem 
hen  vereinigt  und  jedes  derselben  von  den  beiden  andern  durch- 
en.  Wie  dies  aus  einzelnen  Stellen  seiner  Stücke  oder  aus  dem 
ke  derselben  überhaupt  nachgewiesen  werde,  mag  der  Leser  selbst 
; die  Ueherzeugung  wird  nicht  ausbleiben.  Abschnitt  IV.  hat  die 
iberschrift:  Lucilius  und  der  jüngere  Scipio  Afrikanus.  Was 
jratius  I.  sat.  4,  4 von  Lucilius  sagt,  erklärt  Herr  Roth  so,  dafs  die 
hen  Komiker  dem  Lucilius  nicht  blos  Muster,  sondern  auch  Quelle 
r Satire  gewesen.  Diese  Ansicht  wird  durch  einen  folgenden  Satz 
her,  dafs  sich  in  der  römischen  Sittengeschichte  verschiedene  Punkto 
uslinden  lassen,  in  welchen  der  Dichter  Aehnlichkeiten  mit  attischen, 
Komiker  satirisch  behandelten  Zuständen  erkennen  mochte.  Politi- 
religiöse  und  literarische  Zustände  der  Zeit  werden  besprochen,  die 
Acbnlichkeit  mit  attischen  haben  konnten,  die  gröfstc  Aehnlichkeit 
der  Zustände  Athens  und  Roms  zur  Zeit  des  erwähnten  römischen 
ttirikers  entnimmt  der  Verf.  daraus,  dafs  um  das  Geburtsjahr  desselben 
üiM,  was  der  ältere  Plinius  (XVII,  25,  3b)  so  ausdrückt:  a quo 
mpvrt  pndicitiam  »ubvertam  Pito  gravii  auclor  prudidit.  Der  Verf. 
it  wohl  Recht,  wenn  er  unter  diesem  Piso  den  Annalisten  L.  Piso  Frugi 
»steht,  also  das  Jahr  (it  10  als  „die  Epoche  der  pudirilia  iubver»ail  an- 
immt,  ferner  wenn  er  durch  jene  Worte  das  griechische  Laster,  welches 
'Hi  den  Römern  bekanntlich  vorzugsweise  impudicilia  genannt  wurde,  be- 
eichnet  findet.  Durch  alles  dies  aber  soll  bewiesen  werden,  dafs  Lucilius 
ittlichc  Gebrechen  genug  vorgefunden  habe,  auf  welche  er  satirische  Schil- 
erungen  aus  Athen  habe  übertragen  können;  wie  nun  Aristophanes  die 
ute  alle  Zeit  dem  Verderben  der  Gegenwart  enlgegengcstcllt  habe,  so 
abe  Lucilius  der  Entartung  gegenüber  Beispiele  römischer  Tugend  ge- 
idiildert,  und  zwar  vorzüglich  die  virtui  incolumit  des  jüngorn  Afrika- 
nus In  wiefern  nun  Lucilius  aus  vertrautem  Umgänge  diesen  grofsen 
Charakter  kannte  und  fiir  ihn.  als  den  edelsten  Repräsentanten  römischen 
(»eisles  gegen  feindliche  Parteien  mit  den  Wallen  des  Spottes  kämpfte, 
w er  nicht  blofs  der  erste  politische  Dichter  Roms  geworden,  sondern, 
politische  und  nicht  politische  Gedichte  bei  ihm  dieselbe  Form  und 
n Namen  hatten,  und  die  ihrem  Inhalte  nach  neue  Dichtungsart 
Bei'all  fand,  hiefs  von  da  an  das  Lehrgedicht,  welches  die  sittli- 
Gebrechen  antirömischen  Sinnes  spottend  darstellte,  Satire.  V.  l.u- 
-ilius  u nd  Moralins.  Wie  aber  die  römische  Satire  bis  auf  Lucilius 
nur  da*  Lehen  selbst  schilderte,  so  ist  auch  er  in  den  meisten  seiner  Ge- 
liebte diesem  Charakter  treu  geblieben,  und  wenn  auch  das  komische 
Bernern  vorherrschend  gewesen  sein  mag,  so  ist  doch  jene  Satire  nicht 
•igeullich  satirisch  gewesen.  Auf  diese  Eigenschaft  der  alten  römischen 
' itir <•  weist  selbst  Juvenalis  I,  Hl  ff.  hin.  Auch  bei  Moralins  findet  sich 
lies,  das  evidenteste  Beispiel  I,  termo  5.  Während  nun  Lucilius  noch 
Satire  im  Sinne  des  Ennius  dichtete,  ist  er  auf  der  anderen  Seite  Schöpfer 
r Satire  im  Sinne  des  Persius  und  Juvenalis  geworden  u.  hat  die  politisch- 
hk  tische  Dichtung  ins  Leben  gerufen,  die  römisches  Wesen  und  römi- 
he  Sitte  durch  scharfe  Charakteristik  des  davon  Abweichenden  zu  schüt- 
■ n suchte.  Worin  bestand  aber  das  Charakteristische  des  römischen  Lebens ! 

das  nationale  Moralprmcip,  wie  es  sich  im  öffentlichen  und  bür- 
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gerlichen  Leben  bis  zu  der  durch  das  Christenthum  herbeigefübrten  Ver- 
änderung ausspricht?  Davon  spricht  der  Verf.  in  den  Abschnitten  YL  bis 
IX,  mit  folgenden  Ueberscbriften : VI.  Römische  Principien:  erst« 
Princip,  für  das  bürgerliche  Leben.  VII.  Röm.  Principien. 
Erstes  Princip,  für  das  öffentliche  Leben.  VIII.  Zweit« 
Princip,  für  das  öffentliche  und  bürgerliche  Leben.  IX  Ver- 
hältnifs  des  Rechts  und  der  Religion  zu  beiden  Principien. 
Beide  von  der  Satire  vertreten.  Zunächst  wird  ein  materielles  unü 
ein  geistiges  Princip  unterschieden.  Das  materielle  ist  das  der  Nützlich- 
keit. Wie  dies  im  bürgerlichen  Leben  galt,  so  war  auch  das  dem  Ganzen 
Nützliche  zugleich  das  Rechte.  W'ie  an  einzelnen  Beispielen,  so  wird 
auch  in  den  Amtsbefugnissen  der  Censorcn  die  Macht  dieses  Princip 
naebgewiesen,  da  die  jenem  Amte  obliegende  Sorge  für  die  Sitten  der  lur 
das  Nützliche  untergeordnet  war.  Als  das  zweite  Princip  wird  mo i 
maiorum  aufgestellt,  eine  Art  sittlicher  Offenbarung,  wodurch  das  Harte 
und  Selbstische,  welches  ursprünglich  in  dem  Römer  lag,  zu  männlicher 
Strenge  und  Nüchternheit  gemildert  wurde  Wie  nach  dem  ersten  Prin- 
cip die  Klugheit  als  Tugend  erscheint,  so  nach  dem  anderen  die  W'obl- 
anständigkeit  und  das  ,,  decet  “ als  Uauptgebot.  Auf  diesem  Grunde  be- 
ruhte die  Freigebigkeit  und  firofsmulh  im  Geben  gegen  Klienten,  Freunde. 
Fremde,  Volk  und  Götter,  das  Vermeiden  des  Unrechts  bei  dem  Erwerbe, 
weil  die  Götter  das  Unrecht  strafen.  Durch  dieselbe  Erscheinung  wird 
das  Urtheil  des  Tacitus,  des  jüngeren  Plinius  und  des  Traianus  über  die 
Christen  erklärt,  die  sich  durch  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sie  bei  ihrem 
Glauben  blieben,  in  eine  Stellung  versetzt  bähen,  dafs  nach  römischer 
Vorstellung  entweder  das  Reich  fallen  oder  jene  untergehen  müssen.  In 
Bezug  auf  das  Recht  und  die  Religion  gilt  demnach  was  der  Gesammt- 
heit  zuträglich  ist  und  was  sich  als  Brauch  festgestellt  bat.  Nicht  das 
Unsittliche  an  sich,  sondern  der  Verstofs  gegen  das  Herkömmliche,  Tra- 
ditionelle, gegen  den  tnoi  maiorum  ist  das  Böse;  dagegen  eifert  die  Sa- 
tire, sowie  ihr  die  Beobachtung  des  Herkommens  Tugend  ist  Was  man 
bis  dahin  vermifst  bat,  die  Beleuchtung  des  Horatius,  ist  im  10.  Abschnitte 
behandelt,  welcher  die  Uehcrschrift  hat:  Die  gedoppelte  moralische 
Anschauung  des  Römers  vom  siebenten  Jahrhundert  an  Das 
Verhältnifs  von  Ilorazens  Episteln  zu  seinen  Briefen.  (Muts- 
beifsen:  Satiren.)  Hier  wird  die  ganz  richtige  Ansicht  aufgestellt,  data 
von  der  näheren  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Griechen  an  die  sitt- 
liche Anschauung  in  Rom  eine  doppelte  sei,  eine  nationale  und  eine  tun 
griechischer  Philosophie  abhängige,  durch  welche  die  römische  Tugend 
ihrer  Unhaltbarkeit  überführt  werde;  es  bildete  sich  ein  moralischer  Syn- 
kretismus. Dies  wird  bei  Cicero  naebgewiesen,  bei  Juvcnalis  und  auch 
bei  Horatius,  der  sich  in  den  Satiren  und  politischen  Oden  zu  nationalen 
Grundsätzen  bekenne,  in  den  Episteln,  die  in  seine  spätere  Lebenszeit  fal- 
len, als  Jünger  griechischer  Weisheit  spreche.  Herr  Roth  nimmt  daion 
I.  Epist-  3 aus,  doch  erscheint  dieser  Brief  dem  Ref.  zu  unbedeutend,  als 
dafs  mau  darauf  ein  solches  Urtheil  begründen  könnte,  ja  wegen  Vers 
25 ff.  möchte  ich  ihn  gar  nicht  ausnehmen.  Zu  Vers  29  vergleicht  Orelli 
richtig  I.  Epist.  18,  101.  Uebcrhaupt  aber  möchte  man  wünschen,  da/'* 
das  von  dem  Verf.  über  die  horalianischen  Satiren  gefällte  Urtheil  mehr 
begründet,  durch  Eingehen  in  den  Inhalt  und  Bchandlungsweise  jeder  Sa- 
tire nachgewiesen  werde.  Man  vergleiche  nur,  was  Herr  Bernhardt 
Grundrifs  der  Römischen  Litteratur  S.  247  sogt , der  in  den  Satiren  die- 
ses Dichters  „die  Wandelbarkeit  der  reichen  republikanischen  Schilderun 
gen  und  Siltenzüge,  entkleidet  ihrer  spröden  Derbheit  und  berechnet  aut 
Stärke  der  Wirkung,  auf  volleren  Gehalt  für  Verstand  und  Phantasie 
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den  idealen  Formen  sittlicher  Beschauung  unterworfen“ 
findet. 

Am  Schlüsse  erklärt  der  Verf,  wie  Herr  Bernhard^  I.  c.  S.  244 
und  Grundrits  der  Griechischen  I.itteratur  S.  921,  sich  mit  Quintilian 
(X,  1.  93)  einverstanden,  der  behauptet:  satira  tula  noitra  eit,  nimmt 
aber  die  Worte  anders  als  man  sie  gewöhnlich  versteht,  dafs  die  Satire 
original- römisch  sei  nicht  blos  als  gesonderte  Dichtungsart,  sondern  auch, 
weil  sie  die  eigentümlich  römischen  Principien  vertritt  und  aufrecht  erhält. 

Das  Schriftchen  des  Herrn  Roth  hat  auf  den  Ref.  einen  sehr  ange- 
nehmen Eindruck  gemacht.  Zwar  enthält  cs  mehr  Umrisse  und  Grund- 
riige  als  detaillirte  Ausführung  und  die  Ansichten  über  den  römischen 
Nationalcharakter  werden  nicht  überall  gefallen,  aber  Anregung  zum  Den- 
ken und  Weiterforschen  ist  im  Verhältnisse  darin  mehr,  als  in  manchem 
dickleibigen  Buche,  und  die  streng  logische  Form  und  das  gediegene  We- 
sen, welches  sich  überall  zu  erkennen  gibt,  verbunden  mit  ungekünstelter, 
männlich  ernster  Darstellung  sind,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  Eigenschaf- 
ten, welche  das  Büchlein  auszeiebnen. 

Kisenacli.  K.  H.  Funkhaenel. 


II. 

~ 00 0 KA EO Y 2 JPAMATA.  Mit  Einleitungen  und  An- 
merkungen für  Schulen  herausgegeben  von  Dr.  August 
Witzschel.  Drittes  Bändchen:  HAEKTPA.  Leipzig, 
Verlag  von  Ernst  Geuther.  1848.  91  S.  kl.  8. 


im  Interesse  der  Schulpraxis,  welche  was  den  altklassischen  Sprach- 
studien nach  und  nach  an  Zeit  abgedungen  worden  ist  und  für  dieselben 
noch  verloren  zu  gehen  in  Aussicht  stehet,  durch  eine  gesunde  Methode 
zu  ersetzen  suchen  mufs,  glaubt  der  Unterzeichnete  nichts  Ueberflüssiges 
zu  tbun,  wenn  er,  wie  von  ihm  in  den  Neuen  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pädag. 
B.52  H.  4 S.  355  — 369  mit  der  ANTITONH  bereits  geschehen,  auch 
in  diesen  Blättern  die  obige,  nunmehr  bis  zum  dritten  Bändchen  vorge- 
rückte Ausgabe  des  Sophokles  zur  näheren  Anzeige  bringt  und  als  eine 
für  Schulen  bcachtungswerthe  Arbeit  empfiehlt.  Es  kann  jedoch  nicht 
unsere  Absicht  sein,  schon  erörterte  Dinge  von  neuem  zur  Sprache  zu 
bringen  und  sonach  die  von  uns  a.  a.  O.  gemachten  Ausstellungen  und 
Vorschläge  hinsichtlich  der  zur  Texteserklärung  gehörigen  Zuthalen  und 
ihrer  Anordnung  nebst  den  Gründen  dazu  hier  zu  wiederholen.  Wir  las- 
sen daher  die  Fragen,  warum  der  Herr  Herausgeber  mit  den  Anmerkun- 
gen so  sehr  sparsam  gewesen , sie  nicht  alle  entweder  unter  oder  hinter 
dem  Texte  zusammengefafst , nichts  Metrisches  aufgenommen  habe,  und 
andere  Differenzpunkte  ganz  hei  Seite,  und  wollen  vielmehr  diu  Leistung, 
wie  sie  ist,  charakterisiren  und  von  ihr  für  den,  welcher  sie  genauer  ken- 
nen zu  lernen  noch  keine  Gelegenheit  hatte  oder  nahm,  ein  möglichst  an- 
schauliches Bild  entwerfen.  Es  soll  zu  diesem  Zwecke  die  HAEKTPA 
in  dem  letzten  der  drei  bis  jetzt  erschienenen  Bändchen  dienen. 

Dasselbe  besteht  aus  drei  Haupttheilen.  Deren  erster  wird 
von  der  Einleitung  (S.  1 — 32)  gebildet,  welche  mit  Erzählung  des 
Mythos  beginnt,  soweit  derselbe  als  Grundlage  zum  Verständnis  des 
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Ganzen  erforderlich  ist.  Er  lautet  natürlich  ähnlich,  wie  mit  geringen 
Ausnahmen  und  Abweichungen  für  alle  Dramen,  die  demselben  argivi- 
sehen  Sagenkreise  angehüren  z.  B.  die  Aulische  Iphigenie  des  Euripide». 
Demnach  berichtet  der  Verf.  über  Agamemnons  Herkunft  und  hohe  Stel- 
lung im  Griechenhcere,  über  seinen  Frevel  in  Wort  und  Tliat  gegen  die 
Artemis  und  die  Folgen  davon,  über  des  Sehers  Kalclias  Rath  und  die 
Hinopferung  seiner  Tochter  Iphigeneia,  über  der  Mutter  Klvtämneslra  hak- 
volle  Gesinnung  und  Rachedurst,  befriedigt  in  schamlosem  Umgänge  mit 
ihrem  Buhlen  Aegislhos  und  in  hinterlistiger  Ermordung  des  Agamemnon 
bei  seiner  Heimkehr  von  Troja,  über  Elektra'»  vielfache  Leiden  im  Vater- 
hause  und  die  auf  ihren  Betrieb  zum  Könige  Strophios  in  Phokis  erfolgte 
Rettung  des  kleinen  Orestes,  über  dessen  Freundschaftsbündnis  mit  Py- 
lades  und  eudliche  Rückkunft  nach  Argos,  veranlagt  durch  die  dringen- 
den Mahnungen  der  duldenden  Schwester  Elektra  und  auf  den  Rath  dn 
delphischen  Apollo,  und  in  Begleitung  jenes  treuen  Freundes  und  des  al- 
ten Pädagogos  ausgeführt. 

Damit  ist  Herr  W.  bei  dem  Punkte  angekommen,  wo  unsere  Tragödie 
ankniipft,  und  scheint  dem  lief,  keins  der  wesentlichen  Momente,  die  hier- 
bei in  Betracht  kommen,  unberührt  gelassen  zu  haben.  Was  nun  weiter 
als  allgemeines  Urtheil  über  den  Inhalt  und  die  Oekonomie  des  Dramas 
nachfolgt,  läfst  sich  nicht  wohl  zusammenziehen,  ohne  der  Gedaskcndar- 
steliung  Gewalt  anzuthun.  Wir  heben  es  darum  lieber  wörtlich  am.  „An 
diese  Vorgänge“,  sagt  Herr  W.  auf  S.  2f,  „schliefst  sich  die  Handlung 
unseres  Stückes  an,  dessen  zwar  beschränkter,  aber  mit  klarem  Kunst- 
verstände  beherrschter  Stoff  Agamemnons  Sühnung  durch  Klytämnestrai 
und  Aegisthos’  Tod  ist,  an  beiden  durch  den  erwachsenen  Sohn  Grates 
als  Bluträclier  vollzogen.  Nicht  iri  einem  grofsen  Reichthum  und  in  einer 
überraschenden  Mannichfaitigkcit  der  Handlung  oder  in  einer  verwickelten, 
die  Erwartung  auf  den  Ausgang  spannenden  Oekonomie  bestehen  der 
Wertli  und  die  Vorzüge  dieser  Tragödie,  sondern  vielmehr  io  der  feinen, 
wohlberechncten  Charakteristik  der  auftretenden  Personen,  in  den  Gegen- 
sätzen, in  die  sie  zu  einander  treten,  sowie  in  der  Stellung  und  Anord- 
nung der  einzelnen  S eenen.  Und  diese  Oekonomie  läfst  den  Grundge- 
danken des  ganzen  Drauia's  überall  klar  und  hestimmt  hervor  treten.'1 

Den  sich  nnsehliefsenden,  bei  weitem  umfänglichsten  Tbeii  der  Einlei- 
tung (S.  3 — 27)  bildet  die  ausführliche  rnarratio,  welche  »ich  über 
das  Detail  Alles  dessen,  was  auf  der  Bühne  vorgebt,  des  Weiteren  ver- 
breitet und  nicht  selten  wegen  der  wörtlichen  Bezugnahme  auf  die  Ur- 
schrift als  ein  vollständiger  Commentar  zu  demselben  gelten  kann,  dessen 
Benutzung  nur  darum  für  den  noch  ungeübteren  Leser  einige  Schwierig- 
keit haben  wird,  weil  der  Faden  der  Entwickelung  nicht,  wie  er  es  sollte, 
an  den  Verszahlen  abläuft,  die,  falls  sie  mitcingcrcihet  wären,  das  beste 
und  sicherste  Mittel  ahgehen  würden,  sich  schnell  und  leicht  zu  oriettli- 
ren.  Wenigstens  wird  der  Bildungsstand  derer,  für  welche  gegenwärtige 
Ausgabe  bestimmt  ist,  eine  derartige  Forderung  gerecht  erscheinen  lassen 
Doch  davon  abgesehen,  so  läfst  es  der  Herr  Herausgeber  nicht  dabei  be- 
wenden, alle  stofflichen  Hestandtlieile,  aus  denen  die  Tragödie  compour 
ist,  nach  ihrem  innern  Zusammenhänge  und  kufseren  Verlaufe  treu  zu  re 
produciren,  sondern  um  die  auf  dem  Theater  selbst  zur  Schau  gebrachten 
Dinge  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  sind  von  ihm  geeigneten  Ortes 
aucli  die  nölhigen  Hinweisungen  auf  die  hauptsächlichsten  Uesichupuaktr 
der  Dramaturgie,  namentlich  auf  die  Zeit  und  räumlichen  Verhiltnioc 
der  Handlung,  Charaktere  der  darstellenden  Hauptpersonen,  besonder»  Jn 
Klvtämnestm  und  Elektra  neben  der  ihr  zur  Folio  dienenden  ChrjwH tu- 
rn is,  u.  A.  eingellochten  worden  Das  hier  Gegebene  ist  der  Reihe  nach 
durchaus  als  etwas  ebenso  Zvveckinäfsiges.  wie  Gelungenes  zu  hrteichoen 
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Darum  übersehen  wir  gern  einzelne  Flecken  und  Unvollkommenheiten, 
wie  S.  5 Z.  7 ff.  o.  (zu  Vers  105 — 109)  „Aber  nicht  werde  ich  nacb- 
lassen  von  dem  herben  Jammerrufe  und  dem  Wehklagen,  so  lange  ich 
die  Strahlen  (?)  der  Sterne  und  diesen  Tag  sehen  werde  (I),  dafs  ich 
wie  Philomele,  der  Kinder  beraubt,  den  Ruf  vor  der  Thür  des  Gemor- 
deten hier  nicht  jammernd  erhebe  von  allen  gehört“;  sie  können  und 
dürfen  dem  Werthc  der  Leistung  im  Ganzen  keinen  erheblichen  Abbruch 
tbun. 

Eine  gute  Ausbeute  fiir  seinen  Zweck  haben  dem  Herrn  Herausgeber 
die  beiden  gewissenhaft  benutzten,  stellenweise  excerpirten  Schriften  von 
Konr.  Schwenck  (die  sieben  Tragödien  des  Sophokles.  Frankfurt  bei 
.Satterländer.  1946.  167  S.  kl.  9)  und  Aloys  Capcllmann  (Die  weib- 
lichen Charaktere  bei  Sophokles  im  Uerbstprogramme  des  Coblenzer 
Gymnasiums.  1943.  30  S.  4)  gegeben.  Auf  ersterer  fufst  auch  (S.  27— 
32)  die  Auseinandersetzung  über  die  Idee  oder  den  sittlichen  Grundge- 
danken [der  durchaus  gleichberechtigten  Wiedervergeltung],  welcher  aus 
dem  dramatischen  Gemälde  spreche  und  gleichsam  verkörpert  vor  Augen 
trete,  ferner  über  die  Katastrophe  und  was  von  den  Charakteren 
der  bandelnden  Personen  damit  zusammenhängt  oder  noch  zu  sagen  übrig 
ist,  endlich  über  den  Standpunkt  des  Chores  als  Repräsentanten  des 
unparteiischen  Volksbewufstseins. 

Der  zweite  Haupttheii  umfafst  den  nach  Scenen  zerlegten,  und  durch 
die  Ueberschriften  in  seinen  Tbeilen  als  nno'/.nyoi,  naoodo?,  kruaoäior 
-iwoivn»  u s.  w.  bis  zu  der  ijodoc  benannten  Text  mit  Vorausschickung 
der  gewöhnlichen  imo&tau;  und  dem  Personenscliema  ( S.  34  — 77).  Der 
Abdruck  selbst  auf  gutem,  weifsem  Papier  ist  scharf  und  deutlich  und 
latst  auch  von  Seiten  der  Correctheit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Denn  aufser  den  Accentauslassungon  in  Vers  390.  771.  1492  und  dem 
Ausfälle  der  Koronis  über  idu  in  Vers  1050  findet  sich  nichts  Erhebli- 
ches, was  verfehlt  wäre.  Eine  authentische  Erklärung  über  die  Consti- 
tuirung  der  Urschrift  hat  Herr  W.  zwar  nirgends  abgegeben,  aber  eine 
genauere  Collation  mit  den  Ausgaben  von  Hermann,  Dindorf  und 
Wunder  lehrt  zur  Genüge,  dafs  gegenwärtige  Recension  gern  dem  folgt, 
was  von  der  Vulgata  nur  irgend  haltbar  ist.  Dafs  dieselbe  sich  aber  ge- 
gen die  Verbessern  ngsvorschlägo  Anderer  nicht  hat  verschliefsen  können, 
noch  wollen,  erhellet  aus  den  wenigen  unmittelbar  unter  dem  Texte  be- 
tiodlichen  kritischen  Bemerkungen  zu  Vers  21.  47.  139.  495.  606. 
973.  1419.  1506,  in  welchen  der  theils  abweichenden,  tlieils  übereinstim- 
mende» Ansichten  Hermanns,  Wunder’«  oder  Bothe’s  Erwähnung 
geschieht,  zu  Vers  47  der  Conjoctur  Reiske's  (tioxnr  statt  öpxw ) ge- 
dacht wird.  Bei  der  Auswahl  dieses  kritischen  Beiwerkes  scheint  indefs 
mehr  der  Zufall,  als  ein  bestimmtes  Princip  gewaltet  zu  haben.  Sonst 
würde  z.  B.  mit  gleichem  Hechte,  wie  an  den  obigen  Stellen,  zu  Vers 
1090,  wo  nach  Brunck  ynd  xlovr»  rt  iwr  geschrieben  und  xa  derrr  p • 
in  xuOvxn>&‘  iv  ■/.  umgewandelt  ist.  ohne  Zweifel  der  Vermuthung 
Hermann-«  ( ytvni  xc*l  jrloinM  -tto'n  ) ein  Platz  einzuräumen  gewesen  sein. 

Den  dritten  und  letzten  Haupttheii  machen  die  Anmerkungen  (S.  79 
—01)  aus,  welche  zum  unmittelbaren  Verständnis  der  Urschrift  bestimmt 
und  alles  gelehrten  Prunkes  haar,  weder  zahlreich  sind,  noch  beträchtli- 
chen Umfang  haben.  Sic  beschränken  sich  nämlich  grundsätzlich  auf  das 
Unentbehrlichste  und  bestehen,  wo  die  blofse  Uebersetzung  eines  Wortes 
z.  B.  in  Vers  222  dp yd,  Vers  699  iv  noJUoi ai  oder  der  einfache  Hinweis 
wf  eine  Beziehung  in  Sinn  und  Zusammenhang,  wie  in  Vers  51  von  *>? 

Vers  334  aviait,  Vers  519  von  /raidr,'  Amini,  Vers  703  von 
xäurZro;  nicht  wohl  ausreicht,  entweder  aus  etwas  längeren  Angalien  sol- 
cher Art,  an  deren  Stelle  nicht  selten  die  Worte  des  Scholiastcn  treten, 
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oder  erörtern  in  gedrängter  Kürze  mythologische  Partieen,  wie  zu  Vers 
10  die  .Stammtafel  der  Pclopidcn  und  ihre  Mordthaten,  zu  Yen  504  des 
Pelops  Wagenkampf  um  die  Uippodameia,  zu  Vers  837  die  Theilnahme 
des  Amphiaraos  am  Zuge  gegen  Theben;  oder  lokale  Verhältnisse,  i. B. 
Vers  4 die  Lage  von  Argos;  oder  persönliche  Beziehungen,  wie  zu  Yen 
45  einerseits  die  zwischen  Pbanoteus  und  Klytämnestra,  andererseits  die 
zwischen  Strophios  mit  seinem  Sohne  Pylades  und  zwischen  Orestes  nebst 
der  Elektra  bestehenden;  oder  antiquarische  Dinge,  z.  B.  zu  Vers  725. 
746  Einrichtungen  hei  den  Pythischen  Wettrennen;  oder  religiöse  Vor- 
stellungen und  Gebräuche,  wie  zu  Vers  61  den  Glauben  der  Altai  an 
eine  böse  Vorbedeutung,  wenn  man  todt  gesagt  wurde,  zu  Vrn  424 
die  Sitte,  dem  Helios  schlimme  Träume  mitzutheiien.  Dazu  kommen  Aus- 
einandersetzungen über  die  Bedeutung  und  Fassung  einzelner  Ausdrücke, 
wie  z.  B.  Vers  684  xqIois,  Vers  699  xO-iovrof,  > ers  717  jrxrn;,  Vers 
724  ßla  tpfpt iv  und  über  schwierigere  Constructionen  wie  Vers  480  die 
Rechtfertigung  des  Accusativs  xXvovaar  nach  vnnjrl  /tot  Ooaoo;.  6521. 
die  Attraction  von  xixxmr,  Vers  1364  f.  die  Verbindung  der  Worte  toi; 
ix  uftriii  ioyovi  und  das  Pronomen  t rt r i « mit  Je/Sorrra,  endlich  eine  An- 
zahl  theiis  umschreibender,  theiis  wörtlicher  Ueberselzungen  von  ganzen 
oder  mehreren  Versen.  Unrichtig  ist  zu  Vers  1465  das  consecutive  üen 
avfiifiQi iv  t.  x.  übertragen : „um  mit  den  Mächtigeren  übereinzustiomen ” 
So  viel  vom  Inhalte.  — Wegen  der  Quantität  der  Anmerkungen  labt  sieb 
mit  Herrn  W.  nicht  rechten  nach  der  in  dem  Vorworte  zur  ‘Aniyon 
S.  1VT  ausgesprochenen  Verwahrung,  welche  dahin  lautet:  „Hier  nur  die 
eine  Bemerkung,  dab  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  für  Schulaus- 
gaben die  möglichste  Beschränkung  auf  die  Hauptsachen  aus  mehr,  als 
einem  Grunde  notliwendig,  eine  LTeberladung  selbst  mit  an  sich  wissens- 
werthen  Notizen  durchaus  nachtheilig  ist.  Diese  Ueberzeugung  hat  mkti 
daher  bestimmt,  manches  theiis  ganz  unberührt  zu  lassen,  theiis  nur  kurz 
anzudeuten,  was  nach  den  Ansichten  und  Wünschen  Anderer  eine  Er- 
wähnung oder  ausführlichere  Erörterung  wohl  verdient,  vielleicht  sogar 
gefordet  hätte.  “ 

Schliefslich  glauben  wir  nur  noch  ein  Wort  über  das  eklektische 
Verfahren  hinzufiigen  zu  müssen,  wodurch  der  Herr  Herausgeber  eine 
ziemliche  Menge  seines  exegetischen  Apparates  zusammengebracht  bat. 
Ein  Theil  desselben  wird  nämlich  als  fremdes  Gut  durch  die  boigesetzten 
Namen  früherer  Interpreten  des  Stückes,  besonders  G.  Hermann'*  und 
Wunder’s,  gelegentlich  auch  Hoffraann:s,  Döderlein's  und  Fr. 
Jacobs1’  bezeichnet,  ein  anderer  dagegen  hat  ohne  irgend  eine  solche 
Nennung  Platz  gefunden.  Welchem  Principe  nun  Herr  W.  bei  Angabe 
der  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte,  gefolgt  ist,  läfst  sich  nicht  erkennen, 
da  er  sie  bald  namhaft  macht,  bald  dies  unterläfst,  so  dafs  es  oft  den 
Anschein  hat,  als  sei  von  ihm  seihst  ausgegangen,  was  namentlich  in  der 
ersten  Hälfte  der  Schneider  - Hoffmann'sdien  1837  in  Leipzig  hei 
Böhme  erschienenen  Ausgabe,  in  der  zweiten  der  Wunder  schön  an$*’- 
hört.  So  verhält  es  sielt,  um  wenigstens  durch  ein  paar  Belege  diese 
meine  Behauptung  zu  begründen,  mit  der  Anmerkung  zu  Vers  4,  der™ 
erster  Theil  aus  dem  wörtlichen  Zusatze  Hoffmann's  zur  Schneider- 
gehen Ausgabe  besteht;  so  mit  der  Anmerkung  zu  Vers  10,  die  eis  h> 
genthum  Schneider"«  ist  und  nur  in  der  Form  eine  kaum  bemerkbar! 
Abänderung  erlitten  hat;  so  mit  denen  zu  Vers  828  und  847,  deren  letz- 
tere, eine  reine  Uebersctzung  aus  der  YV  linde r’schen  Ausgabe,  über  dm 
Eigenthiimer  keinen  Zweifel  läfst:  die  Anmerkung  zu  Vers  445  steht  nun 
gröfsten  Tlieile  hei  Donner. 

Aehnliches  liefse  sich  für  uoch  manche  andere  Fälle  nachweisen.  Doch 
wie  dem  auch  sei,  jeden  falls  hat  Herr  W.  das  unbestreitbare  Verdienst 
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das  vorhandene  Interpretationsmaterial  gesichtet  und  von  vielem  Ballast 
befreiet  und  nur  das  unmittelbar  Brauchbare,  besonders  aus  der  so  reich- 
haltigen uud  ergiebigen  Schneiderschen  Ausgabe,  zur  Disposition  ge- 
stellt xu  haben.  Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dafs  wer  die  Witz- 
schel'sche  Ausgabe  gebrauchen  will,  das  gehörige  Mafs  von  Vorkennt- 
nissen besitzen  rauf».  Wem  diese  aber  mangeln,  nun  — in  dessen  Hand 
gehört  kein  Tragiker.  — 

Torgau,  im  März  1849.  Rothmann. 


UI. 

1.  Griechische  Formenlehre  für  Anfänger  bearbeitet  von  Fr. 
Spiefs,  Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden. 
Essen.  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädeker  1848.  IV. 
100  S.  kl.  8. 

2.  Uebungsbuch  zum  Ucbersetzen  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  für  Anfän- 
ger bearbeitet  von  Fr.  Spiefs,  Professor  am  Gclehrten-Gym- 
nasiuni  zu  Wiesbaden.  Essen.  Verlag  von  G.  D.  Bädeker. 
1848.  VI.  184  S.  kl.  8. 

I.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Formenlehre  der  griechischen 
Sprach«  für  Anfänger  bearbeitet  werden  mufs,  dürften  hauptsächlich  fol- 
gende sein: 

I)  Ein  Fortschrciten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  stets  zu 
beobachten.  2)  In  der  Deklination  wie  in  der  Konjugation  stelle  man 
das  Gleichförmige  zusammen  und  trenne  nicht  das  Zusammengehörige. 
3)  Die  Kegeln  zu  den  Deklinationen  und  Konjugationen  dürfen  nicht  vor- 
her in  einem  Komplexus  aufgeführt,  sondern  Regel  und  ihre  Anwendung 
müssen  in  uomitttelbarc  Verbindung  gebracht  werden.  Geschieht  Letzteres 
nicht,  so  wird  der  im  Trennen  und  Unterscheiden  noch  unerfahrene  Schü- 
ler bei  der  nöthigen  Anwendung  der  Regel  auf  einen  bestimmten  Fall  in 
Uflgewifshcit  und  Rathlosigkeit  versetzt  werden.  4)  Die  erforderlichen 
Regeln  müssen  einfach,  deutlich  und  bestimmt,  möglichst  kurz  und  über- 
sichtlich sein.  5 ) Mit  den  Ausnahmen  und  Anmerkungen  sei  man  sehr 
sparsam.  6)  Uebcrliaupt  werde  die  Formenlehre  so  dargeslcllt,  dafs  sie 
hs  möglichst  kurzer  Zeit,  wenigstens  in  einem  Jahre  bei  4 — 5 wöchent- 
lichen Stunden  nicht  allein  durcbgemacht  werden  kann,  sondern  auch  voll- 
ständiges Eigcntbum  der  Schüler  wird.  — Der  Verf.  der  vorliegenden 
Formenlehre  ist  im  Allgemeinen  nach  den  ausgesprochenen  Grundsätzen 
verfahren  und  hat  sich  besonders  dadurch  ein  wesentliches  Verdienst  er- 
worben, dafs  er  den  für  diu  Jugend  niciit  nur  unnützen,  sondern  auch 
schädlichen  Ballast,  der  sich  noch  in  vielen,  selbst  für  Anfänger  bestimm- 
ten Grammatiken  vorfindet,  ausgeworfen  hat. 

Dieses  ist  ihm  noch  mehr  gelungen  als  seinem  rühmlichen  Vorgänger 
Dr.  Enger,  von  dem  er  aber  aufscr  Anderm  auch  darin  abweicht,  dafs 
er  für  den  ersten  Unterricht  einen  syntaktischen  Kursus  für  ganz  entbehr- 
lich halt,  ln  Letzterm  ist  dem  Verf.,  wenn  er  bei  einem  passenden  Uebungs- 
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buche  den  „ersten  Unterricht“  auf  ein  Jahr  beschränkt,  vollkommen 
beizustimmcn.  Und  wir  halten  es  auch,  beiläufig  angeführt,  weit  gedeih- 
licher für  den  Unterricht,  daß  alle  besondern  Unterrichtsstunden  behufs 
Erlernung  der  Syntax,  weil  sie  dem  Schüler  Zeit  und  Midie  nicht  hinrei- 
chend lohnen,  sowohl  in  der  lateinischen  als  griechischen  Sprache  aus  dem 
Schulplane  gestrichen,  die  syntaktischen  Regeln,  was  ohnehin  geschehen 
muß,  durch  ein  ordnungsmäßiges  Nachschlagen  bei  der  Lektüre  oder  we- 
nigstens einem  Tbeile  derselben,  eingeübt  und  nachher  übersichtlich  geord- 
net «'erden. 

Nachdem  Herr  Sp.  in  den  6 ersten  Kapiteln  von  dem  Alphabet,  der 
Eintheilung  der  Buchstaben , den  Diphthongen , den  Lesezeichen  und  der 
Silbenabtheilung,  der  Quantität  der  Silben  und  den  Accenten  gehandelt 
bat,  werden,  bevor  die  Deklinationen  an  die  Reihe  kommen,  in  den  nächst- 
folgenden 4 Kapiteln  die  Proklisis  und  Enklisis,  die  Veränderung  der 
Konsonanten,  die  Kontraktion,  die  Elision  und  die  Krasis  abgethan.  Die- 
ses ist  mehr  oder  minder  die  gewöhnliche  Reihenfolge  in  den  Grammati- 
ken. Allein  es  ist  vergeblicher  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe,  diese  4 
Kapitel  vor  dem  Beginnen  mit  den  Deklinationen  und  Konjugationen  auf- 
wendig lernen  zu  lassen.  Der  erfahrene  Lehrer  weifs  sich  hier  zu  hel- 
fen; aber  was  wird  der  unerfahrene  thun!  Im  Uebrigen  sind  diese  10 
Kapitel  recht  zweckmäßig  bearbeitet;  nur  ein  paar  Bemerkungen  dürft«) 
noch  zu  machen  sein.  Die  „uneigentlichen  Diphthongen“  heifsen  bezeich- 
nender, scheinbare.  Im  6 Kapitel  unter  A.  1.  heifst  es:  „ In  jedem  Worte 
wird  eine  Silbe  stärker  betont  als  die  übrigen,  auf  ihr  ruht  der  Ton, 
Accent’4,  und  unter  A.  4.  findet  man:  „Alle  nicht  betonten  Syiber 
haben  keinen  Accent.“  Diese  Sätze  sind  dem  Schüler  gewiß  unverständ- 
lich. Die  Regel  auf  der  7.  S.  unter  8 „Ist  die  letzte  Silbe  betont, 
hat  sie  in  der  Regel,  der  Vokal  mag  lang  sein  oder  kurz,  den  Akutus- 
führt  den  Schüler  oft  irre.  Die  darunter  gegebenen  Ausnahmen  reichen 
nicht  aus.  Anstatt  des  unter  9 angeführten  negativen  Nachsatzes  ,,«<> 
kann  der  Akutus  nicht  auf  der  drittletzten  und  der  Circumfiex  nicht  auf 
der  vorletzten  stehen“  würde  man  lieber  lesen:  so  kann  das  Wort  nur 


ein  Paroxytonon  sein.  Die  gleichfolgenden  Anmerkungen  6,  7,  8 könne 
hier  sehr  gut  wegfallen;  auch  sind  sie  bei  den  Deklinationen  und  Konju 
gationen.  wenn  auch  nicht  wörtlich,  doch  dem  Inhalte  nach,  wiederholt 
Die  Behandlung  der  Deklinationen  in  den  nächstfolgenden  10  Kapitel'1 
verdient  durchschnittlich  lobenswert!]  genannt  zu  werden:  jedoch  wäre 
für  Einzelnes  eine  bessere  Anordnung  und  genauere  Bestimmtheit  zu  wün- 
schen gewesen.  Wir  würden  den  Dual  (iem  Plural  nachgestellt  haben 
Denn  die  gewöhnliche  Stellung  hat  bloß  die  unerhebliche  Zahlfolge  für 
sich.  Dagegen  ist  der  Schüler  an  den  Singular  und  Plural  schon  ge- 
wöhnt; es  fällt  ihm  lästig,  den  Dual  zwischen  Singular  und  Plural  ra 
stellen,  er  reihet  ihn,  als  etwas  Neues,  viel  lieber  an.  Und  warum  zoll 
auch  das  an  Form  und  Inhalt  Wichtigere  durch  das  minder  Wichtige  ge- 
trennt werden?  In  der  Tabelle  fiir  die  Endungen  der  Deklination  feWd  *" 
den  meisten  Stellen  über  n,  «,  v die  Bezeichnung  der  Länge  oder  kurze- 
auch  wird  eine  weitere  vollständige  Angabe  derselben  vermißt  P“r  ^ ' 
Deklinationen  sind  folgende  Accentregeln  aufgestellt:  ,, a)  der  Accent 
bleibt,  so  weit  es  die  allgemeinen  Kegeln  zulassen,  auf  der  Silbe,  au 
welcher  ihn  der  Nominativ  hat;  b)  die  Kasusendungen  der  Genitive  un 
Dative  haben,  wenn  sie  lang  und  betont  sind,  immer  den  Circumfk). 
die  übrigen  aber  den  Akutus.“  Diese  Regeln  sind  nicht  genug  specUh- 
sirt  und  dem  Schüler  nicht  nahe  genug  geführt;  bei  der  Anwendung  au 
einen  bestimmten  Fall  stockt  er.  Wir  setzen  hei  der  ersten  Doklinstion 
die  Accentregel  über  den  (ieniliv  Plural  an  die  Spitze:  lassen  dann  cm 
Oxytonon,  ein  Paroxytonon  mit  kurzer  und  langer  Penultima,  eia  Pro 
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Exytonon,  ein  Perispomenon  und  ein  Properispomenon  dekliniren. 

tu  werden,  um  den  Schüler  in  jedem  Falle  sicher  zu  führen,  folgende 
Regeln  gegeben:  Ist  ein  Wort  im  Nominativ  Singular  ein  Oxvtonon,  so 
•iatl  alle  Genitive  und  Dative  Perispomena,  die  übrigen  Kasus  Oxytona. 
Ist  ein  Wort  im  Nominativ  Singular  ein  Paroxytonon  mit  kurzer  Penul- 
lima.  so  bleibt  das  Wort  ein  Paroxytonon.  Ist  ein  Wort  im  Nominativ 
Singular  ein  Paroxytonon  mit  langer  Penultima,  so  bleibt  cs  ein  Paroxy- 
tonon,  wenn  aber  die  letzte  Silbe  kurz  wird,  so  wird  es  ein  Properispo- 
menon.  Ist  ein  Wort  im  Nominativ  Singular  ein  Proparoxytonon , so 
bleibt  es  ein  solches,  wenn  die  letzte  Silbe  kurz  ist,  wird  diese  aber  lang, 
so  wird  es  ein  Paroxytonon.  Ist  ein  Wort  im  Nominativ  Singular  ein 
Perispomenon,  so  bleibt  es  ein  solches.  Ist  ein  Wort  im  Nominativ  Sin- 
gular ein  Properispomenon,  so  bleibt  es  ein  solches,  wenn  die  letzte  Silbe 
kurz  ist,  wird  diese  lang,  so  wird  es  ein  Paroxytonon.  Bei  der  zweiten 
Deklination,  wo  aufser  der  Berücksichtigung  des  Genitiv  Plural  auch  die 
Unterscheidung  eines  Paroxytonon  mit  kurzer  und  langer  Penultima  nicht 
Statt  zu  finden  braucht,  können  im  Ucbrigcn  dieselben  Regeln  angewen- 
det werden.  Die  Accentregeln  für  die  dritte  Deklination  hatten  ebenfalls 
ipeeieller  und  bestimmter  abgefafst  werden  können.  Aufserdem,  dafs  die 
Paradigmen  zu  den  Deklinationen  in  der  oben  angedeuteten  Weise  nach 
dem  Accente  hätten  geordnet  werden  sollen,  sind  deren  auch  zu  wenige 
auigeführt.  Denn  zu  der  ersten  Deklination  sind  6,  zu  der  zweiten  3, 
zu  der  dritten  über  Konsonantenstämme  6 angegeben.  Die  Kontrakts 
der  dritten  Deklination  würden  der  Uebersichtlichkeit  wegen  zweckraäfsi- 
ger,  was  auch  Wie  wer  in  seiner  sorgfältig  bearbeiteten  Grammatik  ge- 
ihan  hat.  in  drei  Klassen  getheilt  worden  sein;  in  die,  welche  überall, 
wo  zwei  Vokale  zusamraentreten,  und  in  die,  welche  nur  im  Dativ  Sin- 
gular und  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vokativ  Plural  und  in  solche, 
welche  mir  im  Nominativ,  Accusativ  und  Vokativ  Plural  zusammengezo- 
gen werden.  S.  '27,  wo  vom  Vokativ  die  Rede  ist,  sind  die  Oxytona, 
weiche,  wenn  sic  auch  in  den  Catibua  obliqui»  den  langen  Vokal  des  No- 
minativ Singular  verkürzen,  denselben  doch  im  Vokativ  Singular  be- 
halten, ganz  übet  sehen  worden.  Das  daselbst  unter  c Angeführte  würde 
dem  Schüler  verständlicher  sein,  wenn  es  lautete:  Die  Wörter  auf 
a;,  im  Genitiv  uro;  oder  arroc,  haben  im  Vokativ  ar,  die  auf  n;, 
im  Genitiv  trm haben  daselbst  er.  In  der  Regel  über  den  Dativ 
Plural,  S.  ‘28  hätten  der  Uebersicht  wegen  die  ,, gewöhnlichen  Verände- 
rungen“ eben  namhaft  gemacht  werden  können,  und  würde  am  Knde 
der  Hegel  bestimmter  gesagt  worden  sein:  Die  Wörter  auf  tu;  und  ferner 
;o<riit,  rar;  und  pnv;  bilden  den  Dativ  Plural,  indem  sie  an  den  Nomi- 
nativ Singular  i setzen.  Die  Adjektive,  zu  welchen  Seite  30  unter  a,  b, 
c u. s w.  die  Angabe  dos  Gcnitivs  nebst  ihrer  Bedeutung  fehlt,  sind  im 
Allgemeinen  allzu  kurz  abgefertigt;  mehrcres,  was  in  den  vorigen  Kapi- 
teln über  die  Adjektive  gesagt  ist,  gehört  hierher,  unter  andern  die  An- 
merkung 4,  Seite  26,  und  Anmerkung  8,  Seite  27  u.  s.  w.  Wiewer’s 
Aaratelluog  derselben,  die  für  den  Zweck  unseres  Verf.  allerdings  abge- 
kürzt werden  mufste,  gefällt  uns  weit  besser.  Die  adjektivischen  Prono- 
mina nebst  Angabe  der  lateinischen  bei  Enger  würden  auch  in  unserm 
Büchlein  dem  Schüler  willkommen  gewesen  sein. 

Als  erstes  Paradigma  zu  der  Koujugation,  welche  in  13  Kapiteln  ab- 
grbandelt  worden,  ist,  mit  Recht  von  Ruttmann  und  Wiens  abwei- 
send, ein  Verbum  purum,  in,  gewählt;  aber  wegen  der  Setzung  des 
Accentes  würde  ein  zweisilbiger  Stamm,  wie  jrcuitvta,  vorzuzichen  gewe- 
• n «ein.  Die  Verba  liquida.  welche  selbst  noch  Enger  vor  die  Verba 
"irarla  gestellt  hat,  sind  richtiger  hinter  diese  gesetzt  worden;  jedoch 
■ I,  passender  schlicfsen  sich  die  conlracta  an  die  andern  Verba  pura, 
lls  an  die  mula.  Bei  der  Verbal  form  werden  unterschieden  Stamm, 
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Augment,  Tempuscharakler,  Bindevokal  und  Personalendungcn  Die  drei 
letztem  Unterscheidungen,  so  gut  sie  an  und  für  sicli  sein  mögen,  leisten 
aber  wahrlich  dem  Schüler  keinen  Vorschub  beim  Auswendiglernen  der 
Formen.  Zu  diesem  Zwecke  mufsten  sie  unter  dem  Kamen  Endungen 
zusammengefafst  und  im  Paradigma  Stamm  und  Endungen,  zur  Unter- 
scheidung derselben  durcli  einen  Querstrich  ( — ) gesondert  werden,  und 
zwar  in  jeder  Form,  nicht  hlofs,  wie  der  Verf.  gethan  hat,  im  Aktie 
des  Indikativs  und  Konjunktivs  des  Präsens  und  in  der  ersten  Person 
des  Präsens  im  Indikativ  und  Konjunctiv  des  Passivs.  Om  den  Schüler 
mit  der  Bedeutung  einer  jeden  Zeitform  in«  Allgemeinen  bekannt  iu  ma- 
chen, hätte  wenigstens  zu  jeder  ersten  Person  dieselbe  hinzugefugt  wer- 
den sollen.  Zur  ferneren  Erleichterung  würden  wir  die  Tempusfotmen 
von  ähnlicher  Endung  in  dem  Paradigma  in  folgender  Weise  zusammen- 
gestellt  haben:  Aktiv.  Präsens,  Futur,  1.  Aorist,  I.  Perfekt,  I.  Plusq , 
Imperfekt,  2.  Aorist,  2.  Perf.,  2.  Plusq.  Passiv.  Präsens,  1.  Futur, 

2.  Futur,  3.  Futur,  Pcrf.,  Plusq  , Imperf.,  1.  Aorist,  2.  Aorist.  Aehn- 
lieh  im  Medium.  Ersichtlich  ist,  dafs  so  die  ähnlichen  Formen,  wir  auch 
Imperf.  und  Plusq.,  die  blofs  im  Indikativ  Vorkommen,  zusammentreten, 
und  im  Aktiv  nicht  nur  die  gebräuchlichsten  den  ersten,  sondern  auch 
die  minder  gebräuchlichen  den  letzten  Platz  im  Paradigma  einnehmtn. 
Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Bildung  der  Tempusformen,  welche  hei 
Herrn  Sp.  an  Undeutlichkeit  und  Mangel  an  Uehersichtlirhkeit  leidet, 
ganz  einfach  und  leicht,  dadurch  dafs  jede  nächstfolgende  vou  der  zu- 
nächstvorhergehenden  abgeleitet  wird,  nur  dafs  beim  Imperf  und  alles  fol- 
genden Formen  wieder  auf  das  Präsens  zurückzugehen  ist.  indem  jeo» 
bekanntlich  von  der  vollem,  alle  folgenden  von  der  mehr  oder  minder  wr 
änderten  Form  des  Präsens  gebildet  werden.  So  ergiebl  sich  denn  von 
selbst  hinsichts  der  Tempushildung  eine  zweifache  Abtheilung,  jede  von 
Präsens  ausgehend.  Ueber  die  vielleicht  Manchem  auffallend  erschein®.- 
Stellung  des  Imperf.  bemerken  wir  noch  besonders,  dafs,  wenn  es  zwi- 
schen Präsens  und  Futurum,  beide  augmentlos  und  von  gleicher  Ente: 
seinen  Platz  erhält,  dadurch  Gleichförmiges  getrennt  wird,  dafs  dag«': 
durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  2.  Aorist,  welcher  mit  ihm  gleich« 
Augment  und  gleiche  Endung  hat,  Gleichförmiges  zusammen  zu  stehe: 
kommt.  Im  Passiv  fügen  sich  noch  mehr  als  im  Aktiv  nach  unserer oteo 
gegebenen  Anordnung  die  Tempora  von  gleicher  Endung  zusammen;  zu- 
erst nämlich  das  Prägens,  das  1.,  2.,  3.  Fut.  und  das  Perf.,  dann  das 
Plusq.  und  Imperf.,  und  zuletzt  der  I.  und  2.  Aorist.  Wie  bei  der  De- 
klination, so  würde  auch  aus  denselben  Gründen  bei  der  Konjugation  du 
Dual  vortheilhaft  nach  dem  Plural  stehen,  und  statt  Aorist  1,  Aorist  % 
Perf.  1,  Perf.  2,  u.  s.  w.,  weil  dieses  der  Schüler  sprachwidrig:  Aonu 
eins,  Aorist  zwei,  Perfekt  eins,  Perfekt  zwei,  liest,  richtiger  gesetzt  scir 
1.  Aorist,  2.  Aorist,  1.  Perf.,  2.  Perf.  Andere  Ungenauigkeiten,  wi' 
„Imperativ  Präsens“  für  des  Präsens  oder  Imp.  praetenlit,  Seite  69.  upJ 
Seite  39  .,  Augment  tyllabicum“  für  augmentum  syllabicum,  und  fern® 
Aorist,  Imperf.  u.  s.  w.  bald  mit  deutschen,  bald  mit  lateinischen  Letter 
müssen,  wenn  sie  auch  unbedeutend  scheinen,  doch  von  einem  Srhu, 
buche  fern  gehalten  werden.  Nichts  auszusetzen  ist  an  der  Darstellu;- 
der  regelmäfsigcn  und  unregelmäfsigen  Verba  auf  pt:  ganz  besonder*  !•"■ 
friedigt  die  Eintheilung  der  Verba  anomala.  Die  Formenlehre  des  t- 
nierischen  Dialekts  auf  den  12  letzten  Seiten  wird  dem  Schüler  zum  ! 
sen  des  Homers  wesentliche  Dienste  leisten.  Ueberhaupt  sind  wir  J ' 
Ansicht,  dafs  das  besprochene  Büchlein,  hauptsächlich,  wie  schon  geu: 
wegen  des  Ausscheidens  alles  für  den  Anfänger  Unnöthigcn  sehr  gerir  ; 
ist,  dem  Schüler  durch  einen  einjährigen  Gebrauch  desselben  den  " . 
zu  einer  vollständigen  Grammatik  anzubahnen,  welche  ihn  dann,  was  : 
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zweckmäßigsten  ist,  durch  alle  folgenden  Klassen  des  Gymnasiums  be- 
gleiten mufs.  — Zu  den  angezeigten  wenigen  Druckfehlern  ist  noch  zu 
»Uen:  Kap.  V,  fiir  Kap.  VI,  auf  Seite  26,  Zeile  2.  Druck  und  Papier 
sind  gut. 


2.  Das  rubricirtc  Uebungsbuch  enthält  zwei  Kursus.  In  dem  ersten 
( 10  S.)  soll  der  Schüler  nach  den  Worten  des  Verf.  durch  die  wichtig- 
sten Theile  der  Formenlehre  hindurchgefuhrt  und  zugleich  durch  das  Mc- 
moriren  der  gebräuchlichsten  Wörter  in  den  Stand  gesetzt  werden,  selbst 
die  Flügel  zu  regen  und  auf  eigenen  Füfsen  stehend  sich  so  fort  zu  be- 
legen, dafs  er  nie  von  dem  Gefühle  der  Sicherheit  verlassen  wird.  Der 
weite  Kursus  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  In  der  ersten  (50  S.)  wer- 
den noch  durch  einzelne  außer  Zusammenhang  stehende  Sätze  als  Er- 
gänzung zu  dem  ersten  Kursus,  der  etwa  für  ein  Semester  berechnet  ist, 
die  regelmäßigen  und  außerdem  die  unregelmäßigen  Formen  cingeübt. 
Die  zweite  Abtheilung  (48  S.)  enthält  zur  Lektüre  Fabeln,  Erzählungen, 
Mythologisches  und  Geographisches,  welches  alles  für  den  Schüler  sehr 
anziehend  und  für  dessen  Alter  und  Standpunkt  recht  passend  ausgewählt 
ßt.  — Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  möge  noch  Einzelnes  zunächst  über 
den  ersten  Kursus  herausgehoben  werden.  Vor  den  Uebungcn  zu  den 
Deklinationen  sind  im  Ganzen  342  Nomina,  nachher  an  gehörigen  Stellen 
132  Verba,  48  Adverbia,  19  Präpositionen  und  25  Konjunktionen  zum 
Mfmoriren  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  worden.  Allein  eine 
Zusammenstellung  nach  gleicher  Endung  und  nach  dem  Accente,  z.  B.  bei 
'kr  erslen  Deklination  zuerst  die  Oxytona  auf  ij,  dann  die  Paroxytona 
auf  f u.  ».  w.  würde,  da  Wörter,  in  dieser  Weise  geordnet,  leichter  aus- 
wendig zu  lernen  sind,  der  alphabetischen  Ordnung  vorzuziehen  gewesen 
wia.  Ganz  zweckmäßig  sind  die  griechischen  und  deutschen  Uebungen, 
in  abwechselnder  lleihenfolge,  so  eingerichtet,  daß  der  Schüler  bei  dem 
I'ltersetzen  der  deutschen  Stücke  in  den  vorhergehenden  griechischen  Aus- 
kunft und  Erleichterung  finden  kann.  Im  zweiten  Kursus  aber,  sowohl 
der  ersten  als  der  zweiten  Ahtheilung,  steht,  ohne  Unterbrechung  durch 
'las  Deutsche,  erst  der  griechische  und  dann  folgt  der  deutsche  Theil. 
lur  erstem  ist  am  Ende  des  Buches  ein  gut  eingerichtetes  Wörterver- 
zeichnis angebracht;  fiir  lelzlern  befinden  sich  die  Vokabeln  und  einige 
Nichweisungen  unmittelbar  unter  den  betreffenden  Ucbungsstücken.  Auch 
hier  wäre  ein  Wörtcrverzeichnifs  zu  wünschen  gewesen.  Denn  der  Schü- 
ler entwickelt  bei  den  untergeselzten  Vokabeln  nicht  genug  Lebendigkeit 
"ad  Thätigkeit;  er  faßt  die  Begriffe  nicht  klar  und  bestimmt  auf,  schreibt 
üe  hin,  ohue  sic  zum  deutlichen  Bewußtsein  gebracht  zu  haben;  manche 
>o  den  frühem  Aufgaben  schon  dngewesenen  Wörter  sind  dem  Gedacht- 
este des  Schülers  wieder  entfallen ; er  verschwendet  also  bei  dem  Man- 
Sfl  eines  Wörterbuches  durch  das,  oft  selbst  noch  ohne  Erfolg  angestellte 
''achsucheo  in  dem  Vorhergehenden,  zu  viel  Zeit  und  Mühe.  Vergleicht 
man  die  Anzatd  der  griechischen  Uebungen  mit  den  deutschen,  so  stellt 
sch  Im  ersten  Kursus  und  in  der  erslen  Abtheilung  des  zweiten  ein  fast 
-'eiche*  Verhältniß  heraus.  In  so  fern  man  hauptsächlich  durch  Nachah- 
turn  die  fremde  Form  beherrschen  lernt,  ist  dieses  zu  billigen.  Aber  auch 


»ur  zum  Zwecke  der  Einprägung  der  Formen  kann  das  Uebersetzen  aus 
‘"®  Deutschen  ins  Griechische  dem  Schüler  einen  seiner  Mühe  entspre- 
rliendcn  Vortheil  gewähren.  Daher  dürften  in  der  zweiten  Abtheilung 
zweiten  Kursus  die  deutschen  Stücke,  welche  diesen  Hauptzweck  nicht 
zu  verfolgen  scheinen,  vielleicht  für  überflüssig  gelten.  Den  griechischen 
!««tücken  hätten  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Littcratur  fiir  die  Schüler 
Namen  ihrer  Verfasser  beigefiigt  werden  können.  — Wir  wollen  mit 
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unsem  Bemerkungen  schliefsen  und  nur  noch  den  Wunsch  aussprwbcn. 
dafs  dieses  Werk  wegen  seiner  vorzüglichen  Brauchbarkeit*  an  recht  vie- 
len Anstalten  eingefuhrt  werde. 

Attendorn,  im  Februar  1849.  Bigge. 


IV. 

Deutsche  Lesebücher. 

Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgcrschnlen 
von  Dr.  Joh.  Aug.  0.  L.  Lehmann,  Director  des  köoigl. 
Gymnasiums  zu  Marienwerder,  König!.  Professor  u.s.w.  Erster 
Theil.  Für  die  unteren  Classen.  Erste  und  zweite  AbthcUong 
Fünfte,  verbesserte  Auflage.  Danzig.  S.  Anhuth.  1849 
Gr.  8.  (20  Sgr. ) 

Mit  Recht  sagt  der  Vorf.  in  der  Vorrede,  dafs  bei  der  jetzt  allgMwir 
anerkannten  Bedeutsamkeit  des  deutschen  Unterrichtes  eine  rrgeliMfciy 
Lcctüre  in  der  Schule  eine  allseitigc  Berücksichtigung  und  Herrortwteii 
verdiene.  Diese  Ansicht  hat  in  der  neusten  Zeit  eine  Menge  vou  läse 
biiehern  ins  Lehen  gerufen,  von  denen  einige,  wie  die  von  \Varkertu 
gel,  Oltrogge  u.  s.  w.  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden  lohn 
Diese  Männer  stimmen  gewifs  Alle  mit  dem  Ausspruche  des  Vnf 
vorliegenden  Lesebuches  überein,  dafs  sie  eine  wahre  Begründung  A- 
inneren  Lebens  bewirken  wollen,  das  dann  auch  die  unabweisbaren  Bf- 
dingnissc  des  Hufseren  jederzeit  zu  erfassen  im  Stande  sein  wird  Dortfc 
diese  Ansicht  tritt  der  Yerf.  den  Nülzlirhkeitsmänncrn  gegenüber,  die, 
wie  er  sich  ausdrückt,  der  Jugend  nichts  Anderes  darhieten  wollen,  als 
was  nach  ihrer  Idee  augenblickliche  Prozente  bringt. 

Bei  der  Zusammenstellung  des  Lesebuches  hat  den  Verf.,  wie  er  seiht 
zugcstcht,  das  Werk  von  Rogenheyn  „Uober  den  deutschen  l'ntrrn; 
in  den  Gymnasien“  (Königsberg  1832)  vielfach  unterstützt  R.  verlang1 
die  Aufstellung  zweckmäfsiger  Lehrgänge  für  die  einzelnen  Ctassffl  o 
hat  auch  als  Anhang  zu  seinem  Werke  einen  solchen  spcciell  Kr  ■ 
Sexta  und  Quinta  ausgearbeitet.  Er  giebt  (S.  17)  als  das  eigentlich' ZH 
fiir  die  Sexta  den  einfachen  und  erweiterten  Salz,  fiir  die  Quinta  den  «-■ 
weiterten  und  zusammengesetzten  Satz  an.  An  ein  Lesebuch  fiir  d 
Classen  stellt  er  (S.  73)  fast  dieselben  Anforderungen,  wie  sie  der'«*, 
des  uns  vorliegenden  Buches  ausgesprochen  und  durchgcfiihrt  hat 
eine  Abweichung  ist  zu  beleuchten.  R verlangt  für  diese  Classen  *4 
liehe rwiegen  der  Prosa  (S.  73).  Dieses  Prinzip  ist  in  neueren  Lev’ 
ehern  anerkannt  worden  z.  B in  dein  von  Wacker  nag  ei.  Der  '«j 
des  vorliegenden  Buches  aber  weicht  darin  von  R.  ab,  indem  er  S Nj 
der  Vorrede  ausspricht,  dafs  im  ersten  Theile  der  Prosa  und  Pe'-i 
gleicher  Raum  überlassen  ist.  Ref.  kann  darin  nur  dem  Verl,  bebt 
men.  Er  weifs  aus  eigner  Erfahrung,  dafs  zwar  für  die  Lccliire  in  ;1l 
Schule  eine  grofse  Masse  prosaischen  Stoffes  höchst  wünschenswert!!  M 
dafs  aber  fiir  die  Deklamation,  falls  die  Prosa  überwiegt,  leicht  ein  «fl 
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pfmdlicher  Mangel  an  Stoff  entstehen  kann,  zumal  wenn  Gedichte  aufge- 
nommen sind,  die  mehr  für  den  Gesang,  als  für  die  Deklamation  sich 
eignen.  R.  fordert  (S.  73)  für  diese  Stufe  im  prosaischen  Xheile  mehr 
Erzählungen,  als  Beschreibungen;  schliefst  jedoch  Gespräche  und  Briefe 
nicht  aus.  Er  macht  dabei  (S.  74)  besonders  auf  Hebers  biblische  Er- 
zählungen aufmerksam.  Darin  folgt  ihm  der  Verf.  Er  giebt  in  der  er- 
den Abtheilung  des  ersten  Tbeils,  die  für  die  Sexta  bestimmt  ist,  28  Er- 
zählungen, 6 Beschreibungen  und  Schilderungen,  3 Briefe  und  4 Lchrauf- 
tälze.  Die  ersten  8 Erzählungen  sind  liebel's  biblischen  Geschichten 
entnommen.  Die  kurzen  Sätze,  der  kindliche  Ton  der  Erzählung  lassen 
sie  als  besondere  geeignet  für  den  Beginn  der  Lektüre  erscheinen.  Sie 
bieten  auch  so  manchen  Anhaltepunkt  für  die  Betrachtung  dar  und  for- 
dern gleichsam  auf,  andere  ähnliche  Erzählungen  zur  Vergleichung  mit- 
ZQlheilen.  Wie  reichen  StofT  zur  Vergleichung  bietet  z.  B.  Stück  3 und 
4:  „Davids  Kampf  mit  dem  Riesen“  und  „Jesus,  der  fromme  Knabe“ 
dar.  Auch  enthalten  diese  Stücke  Episoden,  die  sich  ganz  gut  zum  Aus- 
wendiglernen eignen. 

Bei  der  Anordnung  der  Stücke  ist  ganz  vortrefflich  darauf  Rücksicht 
•reoonunen , dafs  den  Kindern  allmiihlig  längere  Sätze  und  Perioden  vor 
die  Augen  treten. 

Diesen  Hebel'schen  Erzählungen  folgt  eine  Pcstalozzi’sche;  gegen 
die  sich  Ref.  deswegen  ganz  erklären  rnufs,  weil  er  sie  für  viel  zu  sen- 
timental und  weichlich  hält,  als  dafs  sic  auf  Kinderherzen  einen  tüchtigen 
und  gesunden  Eindruck  machen  konnte.  Dasselbe  Urtheil  mufs  der  Ref. 
Mcb  Uber  das  folgende  Stück  (Mutterliebe  ton  Starke  S.  25),  nament- 
lich über  dessen  Einleitung  fällen,  die  viel  zu  viel  Rhetorik  enthält.  Dann 
folgen  die  bekannten,  nie  auszulescnden,  stets  erheiternden,  humoristischen 
Erzählungen  von  Hebel:  der  Star  von  Segringen  u.  s.  w.,  die  wohl  über 
alles  Lob  erhaben  sind.  Die  Erzählung:  Beiisar  von  Ilouwald  (S.  79) 
stichle  wohl  nur  zur  Leseübung  für  die  Sexta,  weniger  zur  Interpretation 
sich  eignen.  Da  das  Lesebuch  zunächst  für  die  Provinz  Prcufsen  bestimmt 
itt  and  in  dieser  sich  eine  grofse  Liebe  für  das  Provinzielle  erhalten  bat, 
so  kann  Ref  es  nur  billigen,  dafs  der  Verf.  auch  solche  Stücke  aufge- 
nommen bat,  die  diesem  Gefühle  entsprechen.  Bedauern  aber  mufs  man, 
dal»  leider  die  so  sehr  interessante  Eigentümlichkeit  der  Provinz  noch 
keinen  Hebel  gefunden  hat.  Die  Arbeiten  Hcincls  in  diesem  Felde 
sind  in  einem  so  hochtrabenden  Stil  geschrieben,  dafs  gewifs  ein  sehr 
'.uchtiger  Lehrer  dazu  gehört,  um  den  Schülern  diese  Stücke  fruchtbar  zu 
machen;  bei  ihnen  wirkt  wohl  die  Interpretation  das  Meiste;  sie  selbst 
gewifii  sehr  wenig  Das  Beste,  was  aus  den  Arbeiten  H.’s  in  das  Lesebuch 
miltenommen  ist,  ist  S.  78  die  Schilderung  des  Prcufsenlandes  vor  der 
Ankunft  des  deutschen  Ordens. 

R.  hebt  in  seinem  Werke  besonders  die  Nützlichkeit  der  Sprüchwör- 
ler  für  diese  Unterricbtsstufe  hervor  und  der  Verf.  hat  in  den  l.ehrauf- 
«ätuo  (S.  87)  diesen  Wink  vortrefflich  benutzt. 

Die  zweite  Abtbeilung  des  1.  Bandes,  die  für  Quinta  bestimmt  ist, 
beginnt  in  ihrem  prosaischen  Theilc  mit  den  humoristischen  Erzählungen 
von  Hebel.  Sic  enthält  schwerere  Stücke  von  denselben  Verfassern,  die 
wir  in  der  ersten  Abtheilung  kennen  gelernt  haben  und  wir  betrachten 
*ie  deshalb  hier  nicht  näher.  Die  mitgctlieiltcn  Briefe  sind  einfach  und 
wohl  geeignet  zu  Beispielen  in  dieser  Stilgattung  zu  dienen. 

In  No.  IV.  unter  den  Lehraufsätzen  S.  255  macht  Ref.  besonders  auf 
drei  aufmerksam:  die  Schlangen  S.  255,  Klein  und  Grofs  S.  259  ( Hebel) 
und  die  Zugvögel  (Wilmsen)  S.  265,  weil  sic  in  anschaulicher  Weise  na- 
urgeschichtliche  Gegenstände  behandeln  In  dem  Wackernagel'schcn 
l.csebuche  linden  sich  mehrere  dergleichen  Stücke  aus  Lenz  Naturgc- 
ZvitHckr.  f.  d.  G,vmnAii«lvmn.  III.  7.  39 
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schichte,  und  Ref.  kann  aus  eigner  Erfahrung  versichern,  dafs  die  Schul« 
mit  Lust  solche  Seliilderungen  lesen. 

Ungern  bat  Ref.  in  dem  prosaischen  Tbeile  des  Buches  Volksmärchen 
verraifst;  sollten  nicht  gerade  sie  vorzüglich  geeignet  sein,  den  nationalen 
und  poetischen  Sinn  der  Jugend  zu  erwecken  und  in  sie  von  Kbdheii 
an  eine  gewisse  Romantik  zu  pflanzen,  die  am  besten  vor  dem  schalen 
Rationalismus  in  Religion  und  Politik  bewahrt,  aus  dem  sieb  so  vid» 
traurige  Erscheinungen  der  Gegenwart  erklären  lassen  ! Dies  Elen»«! 
der  Romantik  vermifst  der  Ref.  nun  auch  und  noch  viel  mehr  im  poeti- 
schen Tbeile-  Es  finden  sich  in  des  Knaben  Wunderhorn,  in  Ühlaad  * 
und  Schwab’s  Dichtungen,  in  Hey’s  und  Güll’s  Fabeln  so  reizend», 
grade  für  dies  Alter  passende  und  es  aufs  sinnigste  anregende  Gedichte, 
dafs  dem  Ref,  die  Geliert’-  und  Glcim’schen  Sachen  daneben  fartlo- 
wie  gereimte  Prosa  Vorkommen. 

Sehr  zu  loben  ist  es,  dafs  den  Fabeln  und  besonders  den  Lessing- 
schen  ein  bedeutender  Platz  eingeräurat  ist. 

So  hübsch,  wie  der  Verf.  die  poetischen  Erzählungen  mit  dem  Rük- 
kert’schen  „Bäumlein,  das  spaziren  ging“,  einleitet,  so  unangenehm  ist  det 
Contrast,  den  die  folgenden  Gedichte  von  Geliert  hervorbringen.  Dem 
Leser  fällt  bei  dem:  haec  fabula  doret , mit  dem  die  Gel I ert'srbeu  Ge- 
dichte so  oft  schliefsen , gewifs  manchmal  „die  protitliche  Kücbenhmipe“ 
ein,  gegen  die  der  Verf.  in  der  Vorrede  so  ernstlich  spricht.  Was  toll 
man  ferner  mit  Namen,  wie  Stax,  Dämon,  Menalkas  und  dem  ganzen  tr 
kadiseben  Schäferleben  der  Gefsner’schen  Idyllen!  Sind  sie  nichts 
rade  das  Gegeotheil  aller  gesunden  Empfindung  und  befördern  sie  tiicb- 
gerade  jene  falsche,  verwaschene  Sentimentalität,  die  neben  der  gröbtm 
Bestialität  vortrefflich  bestehen  kann.  Wie  gefährlich  ist  ferner  in  de: 
zweiten  Ablheiiung  S.  296  das  Gedicht:  der  Bischof  und  der  Betteftol 
von  Zachariae;  namentlich  in  unserer  Zeit  und  in  protestantisch« 
Lande,  wo  überhaupt  die  Achtung  vor  der  Geistlichkeit  so  sehr  gen» 
ken  ist. 

Ferner  müssen  wir  noch  eine  Anzahl  Gedichte  erwähnen,  di«  nart 
unserer  Ansicht  für  diese  Klassen  viel  zu  schwer  und  unverständlich  sw4 
Ref.  glaubt  z.  B , dafs  „der  Blumen  Rache“  von  Freiligrath  ffir  »irr 
Sexta  ihres  Gehaltes  wegen  durchaus  nicht  passe.  Auch  gegen  ein« 
Balladen  und  Romanzen  wird  sich  dasselbe  Bedenken  erbebea.  Ref 
weifs  wohl  aus  der  Vorrede,  dafs  der  Verf.  sie  auf  diesen  Stufen  noch 
nicht  erklärt,  sondern  nur  erst  gelernt  wissen  will  und  tritt  darin  4»r 
Verf.  vollkommen  bei,  dafs  diese  Dichtungen  eher  gelernt  als  erklärt  wer- 
den können.  Wenn  aber  ihre  Interpretation  für  eine  Obertertia  oiG- 
Secunda  sich  eignen  möchte,  so  würde  die  Classe,  fn  der  man  mit  >!■ 
Auswendiglernen  derselben  beginnen  könnte,  etwa  Quarta  sein.  In  Swsi 
wird  wobl  schwerlich  der  Graf  von  Habsburg,  oder  Columbus  (Brzvii 
mann)  oder  Harras,  der  kühne  Springer,  von  den  Schülern  nur  ares- 
mafsen  genügend  vorgelesen  oder  declamirt  werden.  Ebenso  möchte«  11 1 
Quinta  die  Gedichte:  Bretagne  (Prutz),  der  Kampf  mit  dem  Drari 
und  namentlich  die  Martinswand , Max  und  Dürer  (Griin)  sich  iw*j 
eignen.  So  darf  Ref.  wohl  sein  Endurtheil  als  begründet  hinsteilen,  <1 
der  prosaische  Tbeil  de*  Lesebuches  an  Werth  dem  poetischen  sehr  Skr 
legen  ist  und  zum  Tbeil,  namentlich  in  den  Hebe T sehen  Aufsätzen,  »'I 
tiefere  und  sinnigere  Elemente  enthält,  als  der  poetische,  dem  dieser  a ' 
berische  Duft,  der  in  den  Hebel’schen  Arbeiten  und  in  den  kleinen  tr 
dichten  Uhland’s  u.  a.  w.  liegt,  fast  durchweg  fehlt. 
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Deutsches  Lesebach  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 
Nicolaus  Bach,  vormaligem  Director  des  Gymnasiums  zu 
Fulda.  Untere  Lehrstufe.  Erste  Abtheilung.  4te  Auflage,  be- 
sorgt von  A.  Koberstein,  Professor  in  Pforta.  Leipzig, 
1848  bei  Friedrich  Brandstetter.  8. 

Auch  in  diesem  Lesebuche  ist  der  Prosa  und  Poesie  gleicher  Raum 
zsgetheilt  worden  und  zwar  ist  der  poetische  Theil  der  erste.  Diese 
Einteilung  scheint  mir  ganz  passend,  namentlich  da  der  poetische  Theil 
mit  den  kleinen,  allerliebsten  und  für  Kinder  leicht  verständlichen  Fabeln 
Ton  Hey  beginnt.  Es  folgen  dann  einige  Erzählungen  aus  der  Kinder- 
lieimath  von  liüll  und  mehrere  Ton  Riickert’s  für  diese  Stufe  passen- 
den Gedichten,  z.  B.  „ des  fremden  Kindes  heiliger  Christ“  u.  s.  w.  So 
fuhrt  der  Verf.  den  Leser  durch  diese  leichten,  kindlichen  Dichtungen  zu 
den  Fabeln  von  Hagedorn,  Geliert,  Leasing  und  zu  den  kleinen 
poetischen  Erzählungen  von  Lichtwer,  Pfcffcl  u.  s.  w.;  bis  er  diesen 
rslen  Abschnitt,  der  die  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen  enthält,  mit 
der  „Einladung“  von  Knapp  schliefst.  An  die  poetischen  Erzähhingeu 
icbliefsen  sich  dann  leicht  die  Balladen  und  Romanzen  an.  ln  der  Aus- 
wahl dieser  Dichtungen  bat  der  Verf.  feinen  Tact  bewiesen.  Wir  finden 
unter  ihnen  nur  Gedichte,  die  für  diese  Stufe  passen  und  können  gewifs 
lein  einziges  als  zu  schwer  ausmerzen.  Rcf.  nennt  von  den  14  Balladen, 
die  mitgetheit  sind,  nur  einige,  die  dann  gleich  die  Färbung  des  ganzen 
Abschnittes  angehen  mögen:  Die  Rache,  Siegfrieds  Schwert,  Roland  (Uh- 
Jand),  der  getreue  Eckart  von  Goethe  und  von  Tieck  u.  s.  w.  Das 
Beate  aber  des  ganzen  poetischen  Theils  findet  sich  unter  den  Liedern 
und  Sprüchen.  Wieder  beginnen  diesen  Abschnitt  Hey’s  und  Güil's 
Dichtungen  und  an  sie  schliefsen  sich  dann  tiefe,  innige  Gedichte  von 
Brentano,  Goethe,  Uhländ,  Rückert  an,  die  zum  Naturgenufs  ciu- 
ladcn  und  die  Wonne  und  Freude  des  Frühlings  und  der  Waldespracht 
darstellen.  Da  nun  der  Knabe  aber  nicht  nur  die  Schönheit  der  Natur 
geniefacn  und  durch  diesen  Genufs  sich  schon  gesättigt  fühlen  soll,  son- 
dern da  ihn  das  Leben  in  der  Natur  eben  nur  vorbereiten  und  zu  der 
Sehnsucht  nach  tieferer  Erkenntnifs  drängen,  ihm  die  Ahnung  einer  hö- 
heren Macht  immer  lebendiger  erwecken  soll,  so  befriedigt  dann  der  Verf. 
diesen  Zog  der  Seele  durch  Dichtungen  von  Novalis  und  Diepen- 
hroeck,  in  denen  sich  der  tiefste  religiöse  Sinn  ausspricht.  Den  Schlub 
des  ganzen  poetischen  Theilcs  bilden  Volkslieder,  in  denen  Liebe  zur  Na- 
tur, Verständnifs  derselben,  religiöses  Gefühl  und  I.chen  und  das  Be- 
wubtsein  von  innigem  Zusammenhänge  Gottes  mit  der  Natur  in  der  nai- 
'■•n  Art  und  Weise  der  Volkspoesie  aufs  innigste  verschmolzen  sind. 
Den  prosaischen  Theil  leiten  einige  Fabeln  von  Lessing  ein;  doch  nur 
, enige.  Den  gröfsten  Theil  desselben  nehmen  Märchen  und  Sagen  ein. 
Dafa  diese  aus  J.  und  W.  Grimm’s,  aus  Musaeus’,  Brentano's  und 
Tieck's  Schriften  entnommen  sind,  bedarf  naeh  dem  oben  Gesagten  wohl 
laum  der  Erwähnung.  Aus  diesen  wenigen  Notizen  wird  es  wohl  schon 
nrorgclien,  dafs  das  ganze  Buch  hauptsächlich  auf  den  Produclcn  der 
n. antischen  Schule  basirt  und  von  andern  dieser  Schule  nicht  angehöri- 
;in  Dichtern  nur  solche  Stücke  auswählt,  die  in  ihrer  Haltung  den  Ar- 
eitea  dieser  Schule  sich  anschliefsen.  So  kann  man  denn  die  Redaction 
ieses  Buches  nur  eine  höchst  gelungene  und  conscquent  durchgeführte 
ennen  und  ihm  eine  grobe  Verbreitung  von  ganzem  Herzen  wünschen. 
Einen  andern  Zweck,  als  die  beiden  vorgenannten  Werke,  haben  die: 


39  * 
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Zweite  Abtheilung. 


Fünf  Bücher  deutscher  Lieder  und  Gedichte  (von  A.  v.  Haller 
bis  auf  die  neueste  Zeit).  Eine  Mustersammlung  mit  Rück- 
sicht auf  den  Gebrauch  in  Schulen:  von  Gustav  Schwab. 
3.  Auflage.  Leipzig  1848.  Weidmann’sche  Buchhandlung.  8. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  ihn  zu  dieser  Arbeit  die  biific 
gegen  ihn  geäufsorte  Klage  fremder  Freunde  unserer  National  poesie  be- 
wogen habe,  „dafs  sic  sich  über  den  Schatz  unserer  Lieder,  wie  er  seit 
dem  Aufblühen  der  neueren  deutschen  Literatur  und  der  Feststellung  der 
jetzigen  Sprachformen  angesammelt  hat  und  allmählig  auch  die  Bewunde- 
rung des  Auslandes  geworden  ist,  durch  zweckmäfsig  gewählte  uud  geord- 
nete Proben  den  Ucberblick  nicht  genug  erleichtert  leben.“  Die  reifere 
Jugend  und  der  Laie  hätten  darin  so  ziemlich  gleiche  Bedürfnisse  mit 
dem  Fremden  und  so  hofft  der  Verf.,  dafe  dies  Buch  beiden  Ciassen  von 
Lesern  nicht  unwillkommen  sein  werde. 

Die  Sammmlung  zerfällt  in  5 Bücher. 

Das  erste  beginnt  mit  dem  Wiederaufblühen  der  schönen  Literator  in 
Deutschland  und  giebt  ein  Bild  der  poetischen  Bestrebungen  Uallcr's, 
Hagedorn’s,  des  Leipziger  und  Ilallischcn  Dichtervereins,  so  wie  der 
von  solchen  Führern  hier  und  dort  in  Deutschland  angeregten  Sänger 
1725  — 50. 

Die  zweite  Periode  stellt  im  folgenden  Buche  den  Vorschritt  der 
deutschen  Lyrik  durch  und  seit  Klopstock  dar.  1750 — 70. 

Im  dritten  Buche  spiegelt  sich  die  Glanzperiode  unserer  NaiiooaDiie- 
ratur  unter  Goethe,  Ilerder  und  Schiller  auch  in  der  deutschen  Lj- 
rik.  1770 — 1800.  Bei  der  Sammlung  des  vierten  Buches,  welches  di* 
Periode  der  neudeutschen  Romantik  umfafst,  hat  sich  der  Verf.  nach  eig- 
nem Geständnifs  mit  besondrer  Vorliebe  verweilt. 

Das  vierte  Buch  schliefst  mit  dem  Jahre  1815,  in  welchem  Uhland's 
Gedichte  zum  ersten  Male  gesammelt  erschienen  sind.  Das  fünfte  Buch 
umfafst  den  Zeitraum  von  1815  — 35. 

Ref.  mufs  sich  liier  mit  einer  Anzeige  des  Buches  begnügen,  da  die 
grofse  Fülle  des  Stoffes,  die  es  enthält,  eine  ausführliche  Besprechung 
nöthig  macht  und  für  eine  solche  hier  nicht  der  Raum  ist.  Dann  aber 
gesteht  er  ehrlich  und  frei,  dafs  er  die  Kritik  eines  Werkes,  welches  von 
einem  Meister,  wie  Schwab,  verfafst  ist,  gerne  einem,  dem  Verf.  eben- 
bürtigen Manne  überläfst. 

Berlin,  im  März  1849.  R.  Fofs. 
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Vierte  Abtheilung. 


Pädagogische  Mlscellen. 


1. 

Corona  Paedagogii. 

Die  geringe  Anzahl  der  Scholaren  in  einzelnen  Klassen,  so  wie  die 
Theüung  anderer  ')  gibt  zu  erkennen,  dafs  unser  Institut  treu  an  der 
Vorschrift  seines  Stifters  hält: 

„Wenn  eine  Klasse  zu  stark  wird  und  zu  befurchten  ist,  dafs  die 
Menge  der  Lernenden  die  profeclut  hindern  möchte,  so  wird  die- 
selbe getheilt.“ 

Noch  ganz  besonders  hat  Francke  in  seinem  Exemplare  der  „Lehr- 
ordnong  am  Paedagogio  Regio “ diesen  Paragraphen  roth  eingefaist  und 
[«geschrieben : „corona  Paedagogii!“ 

Wir  bestreben  uns,  diesen  Kulim  nicht  zu  verlieren. 

Aus  dem  Programm  des  Pädagogiums  in  Halle  für  1848.  S.  43. 
Diese  Vorschrift  sollte  man  den  Männern,  die  berufen  sind  über  un- 
sre Gvmnasialeinrichtungen  demnächst  in  Berlin  zu  herathen,  recht  drin- 
gend empfehlen.  Eine  specielle  Einwirkung  auf  die  Schüler  ist  nicht  mög- 
lich, wenn  die  Classen  wie  an  den  meisten  Gymnasien  so  überfüllt  sind. 
Aber  woher  die  Mittel!!! 


IL 

Verschiedenheit  der  Besoldung, 

ln  ein  und  derselben  Stadt  hat 


I«  Cirrichtsdirektor  1200  Thlr.  der  Direktor  des  Gymnasiums  900  Thlr. 


k*  !.  Assessor 

1000  - der  1.  Lehrer  - 

700  - 

- % 

900  - - 2.  - - 

600  - 

- 3. 

700  - - 3.  - - 

550  - 

■ 4 

600  - - 4.  - - 

160  - 

• 5. 

500  - - 5.  - - 

400  - 

• 1.  Seerctär 

900  - - 6.  - - 

300  - 

• 2. 

600  - 

- 3. 

400  - 

Die  bisherige 

Steuerfreiheit  der  Lehrer  ist  gar  nicht  zu 

vergleichen 

fit  den  Emolumenten,  welche  die  Juristen  aufserdem  erhalten 

')  Prima  ( lip  14,  Prima  inf.  12,  Scc.  sup.  19,  Ser.  inf.  14,  ’l  ertia 
i p.  14,  Tertia  inf.  12,  Quarta  15,  Quinta  8,  Sexta  5.  Bei  einer  solchen 
üb!  kann  ein  I .ehrcr  etwas  Ordentliches  leisten!  Dagegen  halte  man  die 
■r. schlüge  xu  der  Oestrcichischcn  Schulordnung,  die  in  einem  der  früheren 
ehe  dieser  Zeitschrift  mitgcthcilt  und  gerügt  sind , wonach  in  den  oberen 
iaiten  bis  tu  120  Schüler  (!!)  sein  dürfen. 


Fünfte  Abtheilung, 


Vermischte  Sachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Statistik  der  gelehrten  Schulen  Württembergs  von  1848 l). 

I.  Die  vier  niederen  evangelisch  - theologischen  Seminare 
(Ober- Gymnasial -Cursus  vom  14. — 18.  Jahr.)  Die  Zahl  der  Zöglinge 
ist  normalmäfsig  30  nebst  etwa  10  sogenannten  Hoepiteg. 

a)  Blaubeuren.  Das  Seminar  befindet  sich  neben  der  in  einen 
schönen  Gebirgsthale  der  schwäbischen  Alb  gelegenen  Stadt  in  einen  Klo- 
ster mit  sehr  geräumigem  geschlossenem  Hofe. 

Ephorus:  Schmoller. 

Professoren:  Bohnenberger  und  Widmann. 

2 Repetenten  und  1 Musiklehrer. 

b)  Maulbronn  in  einem  einsam  gelegenen  ehemaligen  Cistmiensei- 
kloster. 

Ephorus:  Bäumlein. 

Professoren:  Hirzel,  Pfleiderer. 

2 Repetenten  und  1 Musiklehrer. 

c)  Schönthal, .abgelegene  aber  prächtige  chmalige  Cisterzienser-Afc- 
tei  an  der  Jaxt. 

Ephorus:  Roth,  zuvor  Rektor  des  Gymnasiums  in  Nürnberg. 
Professoren:  Eyth,  Metzger. 

2 Repetenten  und  1 Musiklehrer. 

d)  Urach,  Stadt  in  einem  malerischen  Albthale. 

Ephorus:  Köstlin. 

Professoren:  Strodtbeck,  Kraz. 

2 Repetenten  und  1 Musiklebrer.  , 

II.  6 Landes  - Gymnasien, 
a)  Stuttgart  10  Classen  *)  (498). 

‘Rektor:  v.  Uebelen,  zugleich  Prof,  am  Obergymnasium.  6 Dutt, 
rjehtsstunden. 

Oberes  Gymnasium  (mit  4 Classen  VII — X). 
Professoren:  * Clefs  für  Religion,  dass.  Litt  und  Ge*cb.  *KU:V 
für  Relig.  und  dass.  Litt  ‘Klumpp  für  dass.  Litt,  und  Matte 


* ) Die  Zahlen  m ( ) bezeichnen  die  Schüiersahl.  Die  mit  * bezeichne 
Lehrer  «ind  Theologen.  (R.)  bezeichnet,  daf»  neben  der  gelehrten  Seta 
auch  noch  eine  Realschule  besteht.  Bei  den  Gymnasial-  und  Lyceabtältn 
isl  es,  als  sich  von  selbst  verstehend,  weggelasscn  worden. 

_’)  Die  Classen  zählen  in  Württemberg  immer  von  unten  auf,  so  '1* 
Prima  die  jüngste  ist. 
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* Donner  für  dass.  Litt  ' Reuschle  für  Matheus,  und  Geographie. 
Ziegler  für  dass.  Litt.  ‘Kern  für  dass.  Litt,  und  Gescb.  * Pfizer 
für  dass.  Litt,  und  Philosophie.  Mönnich  für  deutsche  Sprache 
und  Litteratur.  Borei  für  franz.  Sprache.  Köstlin  für  Naturgesch. 
Assistenten  für  die  classischen  Sprachen,  die  französische  und  die 
Mathematik: 

*Teuffcl.  ‘Fuchs. 

Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit  6 Gassen,  und  zwar  L mit 
3,  und  II.  — VI.  mit  je  2 Parallel- Abtheilungen. 

Hauptlehrer  an  Classe  Via.  ‘Demmler,  Prof.  VI b.  ‘Schall,  Prof. 
Va.  Keim,  Oberpräzeptor.  Vb.  ‘Zimmer,  Prof.  IV a.  Koller, 
Oberpräz.  IV  b.  Kielmayer,  Oberpräz.  IHa.  Schmid,  Oberpräz. 
III b.  *Jäck,  Präz.  Ila.  Esenwein,  Präs.  Hb.  Zimmermann,  Präz. 
la.  Blumhard,  Präz.  Ib.  ‘Wekherlin,  Präz.  Ic.  Ein  Assistent. 
Hauptlehrer  der  französischen  Sprache:  Endtner,  Präzeptor. 

- - Arithmetik:  Jäger,  Präz. 

Hülfslehrer  für  den  Schreibunterricht:  Jäger  und  Nädelin. 

Ferner  4 Gesanglehrer  und  1 ordentl.  Vicar  für  die  Ilauptlehrcr. 
Den  Zeichcnunterr.  erhalten  die  Schüler  an  der  polytecbn.  Schule. 
Ais  gemeinschaftliche  Voranstalt  für  das  Gymnasium  und  die  Real- 
schule bestehen  2 Elementarclassen , welche  die  Kinder  vom  6.  — 8.  Jahre 
jufhebmcn.  Jede  zerfällt  in  4 Parallel- Abtheilungen.  Die  Lehrer  sind 
in  der  oben»  Classe:  Brandauer,  Wanner,  Wolz,  Fischer;  in  der  unteren 
Motz,  Wctzel,  Gaisert,  Kolb. 

b)  Heiibron  mit  7 Classcn  (171). 

Rektor  und  erster  Prof. : * Kapf. 

Ober  Gymnasium  mit  2 Classen  VI.  und  VII. 
Professoren:  *Eyth,  ‘Märklin,  ‘Finkh. 

Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit  5 Classcn. 
Hauptlebrer  an  V.  Haug,  Prof.  IV.  Höchcl,  Oberpräz.  III.  Stau- 
denmaier, Präz.  II.  Drück,  Präz.  I.  Andreä  Präz. 


c)  Ulm  mit  10  Classen  (235). 

Bektor  und  erster  Prof.:  Moser. 

Ober  Gymnasium  mit  4 Classcn. 

Professoren:  ‘Hafsler,  ‘Binder,  ‘Bauer,  ‘Renz. 

Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit  6 CI. 
Hauptlebrer  an  VI.  Kenntner,  Prof.  V.  ‘Beurlin,  Oberpräz.  IV. 
Nusser,  Oberpräz.  III.  Bonner,  Präz.  II.  Pfeidel,  Präz.  I. 
Heisch,  Priiz. 

Lehrer  der  Mathematik:  Scharpf. 


d)  Ellwangen  mit  10  Classen  (224). 

Bektor  und  erster  Prof.  v.  Bücher. 

Ober  Gymnasium  mit  4 Classen. 

Professoren:  Scheiffclc,  ‘Zorer,  ‘Piskaler  (eine  Stelle  nicht  besetzt). 

Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit  6 CI. 
Bauptlehrcr  an  VI.  Jackor,  Oberpräz.  V.  Ettensperger,  PrJ;e  1 ^ 
Scbupp,  Präz.  III.  Vogelmann,  Präz.  II.  Högg,  Praz.  I.  Heyd, 
Präzeptor. 

e)  Ebingen  mit  8 Classen  (226). 

Rektor  und  erster  Prof.  ‘Woeber. 

Ober  Gymnasium  mit  4 Classen. 

Professoren:  *Rogg,  ‘Allgayer,  ‘Oswald,  ‘Böser,  A ®r  ®- 
Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit 
Hauptlehrer  an  IV.  Erhardt,  Prof,  (zugleich  für  das  Französische). 
111.  Ein  Amtsverweser.  U.  Feyl,  Präz.  I.  Schwarz,  Kraz. 
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f)  Rottweil  mit  7 Classen  (162), 

Rektor  und  erster  Prof.:  Ruckgabcr. 

Ober  Gymnasium  mit  4 Classen. 

Professoren:  "Lauchert,  "Bosch,  * Lienhard,  "Numding. 

Mittleres  und  unteres  Gymnasium  mit  3 CI. 
Hauptlehrer  an  III.  Welker,  Prof.  II.  Villinger,  Prä*.  I.  K»l«. 
Präzeptor. 

Bemerkung:  Ellwangen,  Ehingen  und  Rottweil  sind  katholische  Gjtr 
nasien;  mit  den  2 letztem  sind  katholische  Convikte  (parallel  nt« 
den  protestantischen  Seminarien)  verbunden. 

III.  5 Lyceen,  d.  h.  gelehrte  Schulen,  welche  nur  Eine,  ihre  Schüler  bis 
zum  16.  Jahre  führende,  Ober-  oder  Lycealclasse  haben. 

a)  I.udwigsburg,  mit  5 Classen  (132). 

Rektor  und  Lehrer  der  Lycealclasse:  "Dcffucr. 

IV.  * Christian,  Prof.  III.  "Büchele,  Präz.  II.  Traub,  Prä*.  Uh 
ther,  Präz. 

Fürs  Französische:  Jäger. 

b)  Ochringen  (früher  eines  der  ältesten,  nach  Sturm  (Sfraltta- 
eingerichteten  Gymnasien)  (68).  < 

Rektor  und  Lehrer  der  Lycealclasse:  "Kern. 

III.  "Essig,  Prof.  U.  Preuner,  Präz.  I.  Scheuing,  Präz. 

c)  Ravensburg  (73). 

Rektor  und  Lehrer  der  Lycealclasse:  "Freudenmann. 

IV.  "Hauber,  zugleich  Diaconus.  III.  * Bockshammer,  cvangd.  D1 

II.  Hohenstein.  I.  Schaaf. 


d)  Reutlingen  (165). 

Rektor  und  Lehrer  der  Lycealclasse:  "Schnitzer. 

III.  ' Kapf,  Prof.  II.  Jctter,  Oberpräz.  I.  Barnes,  Präz 

e)  Tübingen  (142). 

Rektor  u.  s.  w.  "Pahl. 

III.  "Schaaf,  Prof.  II.  Stüber,  Präz.  I.  Klcile. 

Lehrer  der  Mathematik:  Wildermulh. 

Elementarlcbrer:  Kleile. 


IV.  68  lateinische  Schulen  bis  zum  14.  Jahre.  (Die  Mehrzahl 
2 Classen,  eine  Elementarclassc  und  eine  Präzeptoratclassc.  Die ***** 
giebt  ihre  Schüler  zugleich  auch  an  die  Realschule  ab.  Wo  keine  m ■ 
ist,  hat  der  Elementarlehrer  noch  den  alten  Titel  Collaborator) 


A.  Im  Ncckarkrcis. 

Kreisschulinspektor:  Rektor  Kapf  von  Heilbron. 

(Die  Kreisschulinspektoren  haben  zugleich  auch  die  Aufsicht  übet 
Realschulen  des  Kreises.) 

Backnang  (39)  Präz.  ' Megnin,  Elementarlcbrer  Fischer.  (Kl 
Bcilstein  (16)  Präz.  Köstlin,  zugleich  Diaconus 
Besigheim  (25)  Präz.  "Gefsner,  Collab.  Jobst. 

Bietigheim  (36)  Präz.  Holzer.  (R.)  j 

Böblingen  (69)  Präz.  "Dessclberger,  Elementar!-  Uebel messet  ( 1 
Bönnigheim  (17)  Präz.  Rheinhard. 

Rrackenhciin  (60)  Präz.  "Adam,  Elcmentarl.  Kotz.  (K-) 
Cannstadt  (36)  Präz.  * Reinhardt,  Elementarl  Bonzclius-  (■  » , 
Eislingen  (229)  (die  Schule  hat  noch  den  alten  Namen:  PadagoP . _ 

V.  * Scbmid,  erster  Lehrer  und  zugleich  Rektor.  IV  Herzog. 
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präz.  III.  Esenwein,  Präz.  II.  oder  obere  Elementarclassc:  Not- 
ter.  I.  oder  untere  Eiementarclasse : Viel. 

Für  das  Französische:  Griesinger. 

(Daneben  eine  Realschule  mit  4 Classen. ) 
Grofsbottwar  (17)  Präz  Stuppel. 

Güglingen  (22)  Präz.  Hermann. 

Lauffen  (42)  Präz.  *Majer.  (War  mehrere  Jahre  lang  in  eine  Real- 
schule verwandelt.  Auf  Bitte  der  Stadt  ist  nun  die  lateinische  Schule 
wiederhergestellt.) 

Leonberg  (24)  Präz.  ‘Holzer,  Collab.  Holch. 

Marbach  (47)  Präz.  Richter,  Collab.  Fleiner. 

Markgröningen  (74)  Präz.  Waffenscbmid,  Collab.  Gottschick. 
Murrhardt  (37)  Präz.  Jäck. 

Neckarsulm  (26)  Präz.  Bilder  (zugleich  kathol.  Caplan).  (R.) 
Neuenstadt  (24)  Präz.  Vogel,  Collab.  Rieth. 

8indelfingen  (70)  Präz.  Nögelcn,  Elementar!,  (provisor.).  (R.) 
Vafhingen  (41)  Präz.  *I.ink,  Collab.  Schmid. 

Waiblingen  (36)  Präz.  Staiger,  Collab.  Eidcnbenz. 

Weil  die  Stadt  (23)  Präz.  Hctzel. 

Weinsberg  (16)  Präz.  *Irion.  (R.) 

Winnenden  (13)  Präz.  Schemer.  (R.) 

Aufser  den  Realschulen  in  den  bezeichncten  Städten  sind  noch  in  fol- 
genden 2 Städten  die  ehemaligen  lateinischen  Schulen  in  Realschulen  ver- 
wandelt worden:  Knittlingen  und  Möckmübl. 

B.  Im  Schwarzwaldkreise. 

Kreisscbulinspcktor:  Prof.  Klumpp  am  Ober -Gymnasium  in 

Stuttgart. 

Balingen  (32)  Präz.  ‘Sapper.  (R.) 

Calw  (58)  III.  Knoll,  Präz.  11.  Kies,  Collab.  I.  Haag,  Elementarl. 

(Realschule  mit  2 Classen.) 

Ebingen  (32)  Präz.  Oehler.  (R.) 

Freudenstadt  (57)  Präz.  ‘Fehleisen,  Elementarl.  Gorgus.  (R.) 
Herrenberg  (27)  Präz  Kober,  Collabor.  Mayer.  (R.) 

Horb  (26)  erster  Präz.  Wendelstein  (zugleich  kathol.  Caplau), 
zweiter  Präz.  (prov.)  (ebenso). 

Nagold  (16)  Präz.  ‘Fleischhauer. 

Nürtingen  (54).  III.  Präz.  ‘Rümelin  (zugleich  Rektor).  II.  Sautter, 
Präz.  I.  Ublmann,  Elementarl.  (Realschule  mit  2 Classen). 
Oberndorf  (16)  Präz.  Schmid. 

Pfullingen  (24)  ‘Müller. 

Rosenfcld  (II)  Präz.  (provis.). 

Rottenburg  (56).  III.  llimpcl,  (zugleich  kathol.  Dom-Caplan  und 
Vorstand  der  Anstalt).  II.  provis.  (zugleich  Domcaplan)  I.  Däm- 
mert, Präz.  (R.) 

Sfaichingen  (6)  Präz.  Reiching. 

Sulz  (33)  Präz.  Knoll.  (R  ) 

Tuttlingen  (33)  Präz.  ‘Schweizer,  Elementarl.  Schad.  (R.) 

Urach  (46)  ‘Moser,  Obcrpräz.  Hang,  Elementarl.  (R  ) 

Aufserdcm  sind  noch  Realschulen  in  folgenden  Städten:  Alpirsbach, 
Altenstaig,  Eningen  (mit  2 Classen),  Metzingen  (ebenso),  Neuenburg, 
Neuffen,  Nchramberg,  Schwennigen,  Wildbad,  AVildberg. 

C.  Im  Jaxtkrcise. 

Kreisscbulinspcktor:  Rektor  v.  Bücher  in  Ellwangen. 

Aalen  (49)  Präz.  ‘Föhr,  Elementarl.  Gnlekunst,  (R.) 
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?1 

Bopfingen  (17)  Präz.  I Iolzbaucr. 

Crailsheim  (22)  Präz.  Leibfahrt,  Elemenlarl.  Wünsch.  (R.) 
Giengen  (50)  Präz.  Müller,  Elementar).  Siatt.  (R.) 

Gmünd  (38).  111.  Präz.  provis.  II.  Präz.  provis.  (beide  zugleich 
kathol.  Caplane).  1.  Präz.  Becrsalter.  Für  das  Französische:  För- 
ster. (Realanstalt  mit  2 Classcn). 

Hall  (71).  UI.  * Firnhaber,  Prof.  II.  ‘Rümelin,  Präz.  I.  Reichert, 
Präz.  Für  das  Französische  provis.  (R.) 

Ingelfingen  (II)  Präz.  und  Diaconus,  prov. 

Kirchbcrg  (7)  Präz.  und  Diaconus,  provis. 

Langen  bürg  (23)  Präz.  Scholl,  zugleich  Diaconus. 
Mergentheim  (83).  UI.  *Ruckgaber,  Obequäz.  U.  Knoll,  Prir 

I.  Bauer.  (R.) 

Schorndorf  (32)  Präz.  *Tafel,  Collah.  Dippner.  (R.) 
Wcikersheim  (35)  Präz.  Demmlcr,  zugleich  Diaconus. 
-Außerdem  noch  Realschulen  in  Gaildorf,  Heidenheim,  Königsbronn, 
Kiinzclsau,  Ncresheim,  Welzheim. 

D.  Im  Donaukreise. 

Kreisschulinspektor:  Rektor  Moser  von  Ulm. 
Biberach  (86).  III.  *Krafft,  Präz.  und  zugleich  Rektor  der  Schule. 

II.  Binder  (zugleich  kathol.  Kaplan).  I.  Cloos  (ebenso).  Für  du 
Französische  (provis.).  (2  R.) 

Blaubcurcn  (36)  Präz.  *Heyd,  Elementar!  Bausch.  (R.) 
Buchau  (20)  Präz.  Lutz  (zngleich  kathol.  Kaplan).  (R.) 
Geislingen  (52)  Präz.  * Sigel,  Elementar!  provis.  (R.) 
Göppingen  (54)  Präz.  * Weitbrecht,  Collab.  Ost.  (2  R.) 
Kirchhcim  (53)  *Braun,  Oberpräz.,  Gärtner,  Präz.  (R.) 
I.autkirch  (16)  Erster  Präz.  Müller,  zugleich  evange!  Diaconus.  , 
Zweiter  Präz.  Kolb,  zugleich  kathol.  Kaplan. 
Mengen  (17)  Präz.  Staudacber,  zugleich  kathol.  Kaplan. 
Münsingen  (15)  Präz.  Zeltler. 

Riedlingen  (23)  Erster  Präz.  provis.  Zweiter  Präz.  Blaicher,  ho* 
kathol.  Knplane. 

Saulgau  (17)  Präz.  Hafen,  kathol.  Kaplan.  (R.) 

Schecr  (14)  Präz.  provis.,  kathol.  Kaplan. 

Tcttnang  (11)  Präz.  Pfahler,  kathol.  Kaplan.  (R.) 

Waldsee  (14)  Präz.  Schreizer,  katbo!  Kaplan. 

Wangen  (21)  Präz.  Schupp,  kathol.  Kaplan.  (R). 

Wiesenstaig  (10)  Präz.  Mavcr,  kathol.  Kaplan.  i «jJ 

Außerdem  bestehen  noch  Realschulen  in  Friedrichshafsn  und  neu- 
heim. 

Stuttgart.  F.  W.  Klumpp 


II. 

Die  erste  allgemeine  Schleswig- Holsteinische  LehrerrersaJumlunS 
zu  Kiel  im  Octobcr  1848. 

Als  der  begeisterte  Aufruf  zu  einer  Vereinigung  aller  Lehrer  P1’*'*? 
lands  erging,  als  die  Petition  um  einen  allgemeinen  deutschen  S*®0 
rertag  von  Leipzig  aus  zur  öffentlichen  Kunde  gelangte,  und  in  Eue 
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eine  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung  gehalten  wurde,  die  Lehrer 
Schleswig-Holsteins  aber  dennoch  kein  Lebenszeichen  von  sich  gaben,  und 
auch  jene  Versammlung  nicht  beschickten;  so  konnten  sie  bei  dem  Fer- 
neslehenden  leicht  in  den  Verdacht  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ange- 
legenheiten der  Schule  und  des  Mangels  an  geistiger  Regsamkeit  und  frei- 
sinnigen Strebens  gerathen.  Und  doch  hatten  bei  Weitem  die  Meisten 
mit  warmem  Interesse  das  neu  erwachte  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehung verfolgt  und  fühlten  den  mächtigen  Drang  in  sich,  ihren  Amtsge- 
nossen im  Süden  die  brüderlichen  Hände  hinüberzureichen  und  mit  ihnen 
dieselben  Schritte  zu  thun  auf  dem  Wege  zu  einer  zeitgemäfsen  und  dem 
Wesen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  entsprechenden  Umgestaltung 
der  Schule.  Aber  zu  mächtig  batte  die  Noth  unseres  speciellen  Vaterlan- 
des alle  Gemülher  erschüttert,  zu  sehr  der  schwere  Kampf  um  unser  hei- 
liges Recht  und  unsre  politische  Selbstständigkeit  die  sorgenvollen  Seelen 
in  Anspruch  genommen,  als  dafs  es  möglich  war  dem  Zuge  des  Herzens 
zu  folgen  uud  ungestört  alle  Kräfte  gleichfalls  auf  dasselbe  zu  richten, 
worin  schon  so  lierrlich  vorangegangen  war.  Erst  nachdem  das  Geräusch 
des  Krieges  verstummte  und  die  wieder  eingetrelene  Ruhe  dem  Geiste 
gestattete  die  Werke  des  Friedens  zu  schaffen,  konnte  es  den  wiederhol- 
ten Bemühungen  des  Herrn  Professor  Tbaulow  gelingen,  zu  dieser  er- 
sten gemeinsamen  Lehrerversammlung  die  Lehrer  aller  verschiedenen  Un- 
terrichtsanstaiten  Schleswig -Holsteins  zu  vereinigen. 

ln  mehr  als  einer  Beziehung  ist  dieselbe  von  grofser  Bedeutung. 

Zwar  batte  schon  seit  mehreren  Jahren  der  Trieb  nach  Vereinigung 
die  Lehrer  eines  Kirchspiels  an  manchen  Orten  zusammengefübrt,  um  un- 
ter Vorsitz  des  Predigers  über  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  sich  zu  besprechen.  Aber  der  Mangel  an  Vertrauen 
und  Zuneigung  zu  den  Inspektoren  hemmte  eine  gedeihliche  Entwickelung 
dieser  geringen  Anfänge  einer  lebendigen  Gemeinschaft.  .Kräftiger  bilde- 
ten sich  heraus  die  Probsteiconferenzen;  und  die  aus  ihnen  hervorgegan- 
gene jährlich  um  Püngstcn  Statt  findende  Generalconferenz  für  die  ver- 
einigten Herzogtümer  gab  manche  schöne  Beweise  eines  in  der  Gemein- 
schaft sich  entzündenden  Selbstgefühls,  der  durch  die  Verhandlungen  ge- 
förderten Einsicht  in  das  Wesen,  die  Mängel  und  die  Bedürfnisse  der 
Schule,  und  einer  durch  den  Austausch  der  Ideen  sich  erfreulich  ent- 
wickelnden Rüstigkeit  und  tbatkräfligen  Gesinnung.  Auf  ähnliche  Weise 
hielten  die  Gymnasiallehrer  ihre  eigenen  Zusammenkünfte.  Aber  das 
mußte  man  mit  Bedauern  gewahren,  wie  weder  von  der  einen  noch  von 
der  andern  Seite  irgend  eine  Miene  gemacht  wurde,  noch  irgend  ein  Ver- 
langen sich  zeigte  sich  einander  gegenseitig  zu  nähern,  und  eine  innige 
Verbindung  zu  gemeinsamem  Handeln  und  gemeinsamen  Verhandlungen 
über  die  allgemeinen  Angelegenheiten  des  Unterrichtswesens  zu  scbliefsen. 
Vielmehr  ging  jeder  Stand  seine  eigenen  getrennten  Wege  unbekümmert 
um  den  andern,  denn  es  fehlte  das  lebendige  Bewußtsein,  dafs  sie  Diener 
und  der  einen  und  derselben  Nation,  Bildner  des  einen  und  desselben 
i'ibtscben  Lebens,  Arbeiter  an  der  einen  durch  alle  Unterrichtsgegenstände, 
hiodurchgebenden  Wissenschaft,  und  Organe  des  einen  Geistes  der  Hu- 
manität bei  der  heraowachsenden  Jugend.  Und  dafs  sie  alle  dem  groben 
Geisterbunde  aller  Lehrer  der  deutschen  Nation  angehören  und  als  Mit- 
arbeiter stehen  an  der  einen  Schule  des  groben  deutschen  Volkes,  dies 
Bewußtsein  schien  nur  bei  Wenigen  Wurzel  geschlagen  zu  haben.  Als 
jedoch  der  Geist  der  Zeit  eine  andre  Gestalt  annahm  als  zuvor,  als  er 
auf  allen  Gebieten  die  zerstreuten  Kräfte  zu  sammeln  begann  und  die  ge- 
trennten Stämme  unseres  Volkes  zur  Begründung  der  Freiheit  und  der 
Einheit  aufrief,  da  konnten  auch  hier  die  Lehrer  Beinern  Einfluß  nicht 
widerstehen,  und  fühlten  sich  durch  ihn  in  ihrem  Innern  getrieben,  die 
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Hände  in  cinanderzulcgen,  um  im  Bunde  mit  einander  und  mit  den  übri- 
gen deutschen  Amtsgenossen  in  einem  Geiste  zu  wirken.  Dieser  Gedanke 
hat  Realität  gewonnen  in  unsrer  allgemeinen  Lcbrerversammlung.  Zwar 
konnten  die  Gymnasiallehrer  nur  beralhend  an  den  Sitzungen  Theil  neh- 
men, weil  sie  trotz  des  Programmes  und  vieler  Gegenbemühungen  einige 
Tage  zuvor  eine  Petition  an  die  Regierung  beschlossen,  und  dadurch 
sich  für  diese  Versammlung  gebunden  hatten.  Und  wer  bedenkt,  dafs  in 
dem  veröffentlichten  Programme  nur  die  allgemeine  auf  alle  Bildungsao- 
stalten  ohne  Unterschied  sich  erstreckenden  Punkte  für  die  Verhandlung 
festgestcllt  waren,  dafs  ferner  das  Besondere  und  Eigentümliche  einer 
jeden  Art  der  Schulen  erst  dann  am  klarsten  in  das  Licht  tritt,  wenn  die 
Verständigung  über  das  Allgemeine  und  Gemeinsame  erreicht  ist,  und 
dafs  endlich  es  jedem  Lehrerstande  unbenommen  blieb  später  in  sperielle» 
Zusammenkünften  über  seine  eigenen  besondem  Angelegenheiten  zu  ver- 
handeln und  zu  beschliefsen,  der  kann  im  Angesicht  der  jetzigen  Zeit 
diesen  sonderbündlcriscbcn  Schritt  nicht  ungerügt  voriibergehen  lassen,  und 
darin  nichts  anders  als  einen  Rest  der  alten  mit  der  Wurzel  auszurotten- 
den  beschränkten  Standesvorurtheile  sehen.  Aber  obgleich  jener  gegen 
die  Tendenz  der  Versammlung  streitende  Umstand  einen  unangenehmen 
Eindruck  machte,  so  wurde  er  doch  zur  Befriedigung  Aller  nach  und  nach 
vollkommen  überwunden,  und  eine  innige  und  herzliche  Verbrüderung  ge- 
stiftet, welche  ähnliche  Vorfälle  in  der  Zukunft  unmöglich  machen  wird. 
An  diese  Vereinigung  der  Gymnasiallehrer  und  sogenannten  Volksschul- 
lehrer knüpfte  sich  nun  zugleich  der  Anschluss  an  den  gesammten  Leb- 
rerstand  der  deutschen  Nation,  indem  einstimmig  zum  Besch lufs  erhoben 
ward  der  Leipziger  Petition  beizutreten  und  künftig  die  allgemeine  deut- 
sche Lcbrerversammlung  zu  beschicken.  Und  um  nicht  nur  in  dem  sicht- 
baren Beisammensein  die  Gedanken  auszutauschen,  sondern  auch  während 
der  Entfernung  im  geistigen  Verkehre  zu  verbleiben,  vereinigte  mao  sich 
dahin,  das  .Schleswig -Holsteinische  Scbulblatt,  ein  Organ  der  Volkssrhul- 
lehrer,  in  ein  Centraiblntt  für  das  gesainmte  Unterrichtswesen  unserer 
Herzogtümer  umzuwandeln.  (Die  Redaction  hat  der  Herr  Prof.  Thau- 
low  übernommen  und  am  Anfänge  des  nächsten  Jahres  wird  es  ins  Le- 
ben treten.) 

Das  Erste  und  Wichtigste  nun,  zu  dessen  Beratung  und  ResrhJuA- 
nahme  die  Versammlung  dem  Programme  gemäfs  fortschritt,  war  eine  Pe- 
tition an  die  provisorische  Regierung : „ die  hohe  provisorische  Regierung 
wolle  ungesäumt  eine  Commission  sachkundiger  Männer  zur  Entwertung 
einer  neuen  Schulordnung  in  unsern  Herzogtümern  beauftragen.“  Nicht 
nur  der  PasBus  im  Staatsgrundgesetze,  welcher  die  Schule  vorwiegend 
zu  einer  Angelegenheit  des  Staates  macht,  sondern  aucli  das  allgemdas 
unter  den  Lehrern  empfundene  Bediirfnifs  einer  gründlichen  Umgestaltung 
des  Schulwesens  drängte  mit  Notwendigkeit  dazu.  Denn  sowohl  iri 
Hinsicht  der  Verwaltung  als  auch  der  innern  Einrichtung  lassen  alle  Ubk 
terrichtsanstalten  viel  zu  wünschen  übrig.  Freilich  waren  die  Gclehrte»- 
schulen  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Unterrichtsgegenständc  vor  ei- 
ner einseitigen  Inspcction  von  Seiten  der  Geistlichkeit  geschützt  und  er- 
freuten sich  einer  specielleren  Fürsorge  der  Regierung,  da  der  Staat  S» 
ihren  Zöglingen  seine  heranwachscnden  künftigen  Beamten  erblickte:  >be> 
dennoch  linden  sich  keine  aus  dem  Lchrerstandc  unmittelbar  bervoniT»*»- 
genc  Mitglieder  in  der  Oberschuibehördc , dennoch  vermissen  wir  eie*e-r 
dcrsclben  beigeordneten  aus  dem  Gymnasial -Lehrerstande  gewählten  Mw» 
rath,  dennoch  ist  wenig  gesorgt  ftir  eine  volkstümliche  für  das  concr«Cr 
I.ebcn  wahrhaft  befähigende  Bildung.  Schlimmer  noch  stchl  es  mit  «in 
Volksschule.  Weil  der  Staat  auch  bei  uns  das  Princip  der  speciftsdbcs. 
Christlichkeit  an  der  Stirn  trug,  und  deshalb  in  dom  bestimmten  Glauben 
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der  Staats-Kirche  die  alleinige  sichere  Basis  des  bürgerlichen  Lebens  sab 
stellte  er  die  Volksschule  auch  bei  uns  als  unmündiges  Kind  unter  die 
alleinige  Vormundschaft  der  Kirche.  Kein  Lehrer  nahm  selbslthätig  Thcil 
an  der  Verwaltung  der  Angelegenheiten  der  .Schule,  alle  Befehle,  alle 
Anordnungen  wurden  entgegengenommen  aus  der  Hand  des  Ortsgeislli- 
rben,  des  einzigen  Herrn  und  Gebieters,  und  die  Fäden  der  Administra- 
tion liefen  in  echt  bureaukratischer  Weise  in  den  Händen  des  General- 
superintendenten zusammen,  dem  sogar  in  letzter  Zeit  die  gröfste,  die 
Freiheit  und  Selbstständigkeit,  das  persönliche  Gefühl  und  die  Würde  des 
Lehrers  vollkommen  vernichtende  Machtvollkommenheit  zu  Theil  gewor- 
den war  durch  das  Gesetz  der  Absetzbarkeit  der  Schullehrer  auf  admi- 
nistrativem Wege.  Dagegen  half  kein  Schreiben  und  kein  Reden  der 
Lehrer,  mochte  auch  die  Opposition  besonders  seit  dem  Pcstalozzitage 
■ueb  bis  zur  gröbsten  Energie  gesteigert  haben;  sie  raufstc  zerschellen  an 
•km  festen  Fels  der  Wirklichkeit,  an  jener  falschen  Vermischung  des 
Staats  mit  der  Kirche.  Und  wie  konnte  bei  einem  solchen  Zustande  eine 
rolksthümlicbe  für  das  Leben  bildende  Erziehung  gedeihen  !!  Fand  sie  ja 
doch  nicht  einmal  Unterstützung  bei  einem  von  der  bureaukratischen  Staats- 
masebiene  ausgesogenen  und  methodisch  erstickten  Gemeindclebcn.  Nun 
iber  nachdem  der  entfesselte  Geist  der  deutschen  Nation  das  alte  morsche 
Maatsgerüste  zertrümmert  und  gegen  jenes  unnatürliche  Ebebündnifs  des 
Staates  und  der  Kirche  Einsage  getban,  nun,  nachdem  derselbe  aus  sei- 
nem eigenen  Schoofse  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  zu  gestalten  begon- 
nen und  das  Volk  mit  seinem  Wohl  und  Wehe  auf  seine  eigene  Einsicht 
und  sittliche  Kraft  verwiesen  hat,  nun  hat  die  Stunde  der  Befreiung  für 
die  Schule  geschlagen.  Denn  will  der  Staat  sich  nicht  selbst  verratlicn, 
rn  mufs  er  sich  der  verwahrlosten  annehmen,  und  will  er  sie  in  Blütlie 
'dien  unter  den  Händen  eines  erleuchteten  und  thatkräftigen  Lehrerstan- 
des, so  ist  er  genöthigt  ihr  eine  neue  Ordnung  angedeihen  zu  lassen,  durch 
welche  sie  auf  ihre  eigenen  Füfsc  gestellt  wird.  Dieses  war  der  Gedanke, 
welcher  die  Lehrer  trieb  zur  Absendung  jener  Petition  an  die  provisori- 
»cbe  Regierung  und  zur  Erwählung  einer  Commission  aus  ihrer  Mitte, 
welche  vorläufig  eine  Schulordnung  entwerfen  sollte  um  sic  der  Regierung 
zur  etwanigen  Richtschnur  vorzulegen.  Dies  bewies  die  ängstliche  Sorg- 
falt, mit  welcher  man  jedes  Wort  in  der  Petition  ah  wog.  Man  war  be- 
sorgt der  Regierung  nicht  scharf  und  bestimmt  genug  andeutun  zu  kön- 
uen,  dafs  man  nur  solche  Männer  in  die  von  iiir  berufene  Commission 
gewählt  sehen  wolle,  welche  selbst  dem  Lehrerstande  angelüirten,  oder 
doch  wenigstens  auf  dem  Wege  anderweitiger  praktischer  Wirksamkeit 
oder  gründlicher  Studien  in  der  Theorie  und  Praxis  der  Erziehung  hei- 
'iiiseh  geworden  wären.  Davon  zeugte  ferner  die  allgemeine  Entschiedcu- 
iwit,  mit  welcher  man  gegen  die  Wahl  der  Prediger  protestirte,  als  es  sich 
na  die  Ernennung  jener  Commission  zur  vorläufigen  Entwcrfung  eines 
''Hiulgesetzeg  handelte.  Zwar  wurde  nun  die  Commission  nur  aus  den 
yolküchullchrera  gewählt,  da  von  den  Gymnasiallehrern  schon  eine  ähn- 
liche auf  ihrer  Separatversammlung  gebildet  war,  aber  da  der  richtige  Ge- 
‘>nke  alle  leitete,  dafs  jetzt  alle  Untorrichtsanstalten  als  Glieder  eines 
i'esammtorganismus  unter  ein  Gesetz  gethan  werden  miifstcu,  ungeachtet 
ihrer  relativen  Selbstständigkeit,  wurde  eine  vereinigte  Bcrathung  beider 
Commissionen  beschlossen. 

Leider  gebrach  cs  an  Zeit  die  einzelnen  Punkte  der  Schulordnung  zu 
^•sprechen;  und  man  ging  deshalb  über  zum  vierten  Satze  des  Programms: 
.'las  nationale  Element  in  allem  Unterrichte.“  Wer  die  gewaltige  Um- 
wälzung dieses  Jahres  erwägt,  wer  bedenkt,  dafs  das  Volk  jetzt  selber 
zur  Tbeilnahme  an  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  seiner  öffentlichen 
Angelegenheiten  berufen  ist,  und  in  Kraft  seiner  Weisheit  und  Gesinnungs- 
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Dichtigkeit  sich  sein  Geschick  bereiten  soll,  die  Ehrfurcht  gebietende  Mid: 
der  Nation,  die  Freiheit  und  Einheit  derselben  aber  nur  auf  den  fwrin- 
baren  Boden  einer  tüchtigen  geistigen,  politischen  und  sittlichen  Bddsag 
gedeiht,  und  dann  dazu  in  Erwägung  zieht,  wie  wenig  der  Unterricht  om 
die  Erziehung  gerade  hierfür  geteistet  hat,  der  mufs  diesen  Gegenwand 
der  Berathung  für  einen  höchst  wichtigen  und  zeitgemäfsen  ballen,  g,, 
wurde  derselbe  denn  auch  mit  grofsem  Eifer  in  Angriff  genommen.  Al- 
lerdings hätte  er  erschöpfender  behandelt  werden  können,  wenn  man  st* 
nicht  immer  im  Elemente  des  Allgemeinen  bewegt  hätte,  sondern  auch 
auf  die  Frage  übergegangen  wäre,  wie  jede  Cnterrichtsanstalt  ihrer  Natur 
geraäfs  die  Aufgabe  der  nationalen  Bildung  zu  lösen  halte.  Vidieicht 
wäre  es  gelungen,  wenn  man  sich  zuerst  über  den  Begriff  des  MtioMl«! 
Elementes  verständigt  hätte,  und  dann  nach  Lösung  der  Frag«:  »ei»; 
Aufgabe  derselbe  jeder  Art  der  Schulen  zutheile,  aus  dieser  die  erforder- 
lichen Unterrichtsgegenstände  und  die  entsprechende  Methode  in  dtt  Be- 
handlung derselben  hergeleitet  hätte.  Indessen  wurde  doch  manch«  sefe 
Wort  gesprochen,  und  die  Sache  von  mehreren  Seiten  geistvoll  bdmckrf. 
So  hohen  z.  B.  die  Gymnasiallehrer  hervor,  wie  der  Schüler  auf  den 
Gymnasien  durch  den  Unterricht  in  der  Geschichte  mit  der  orpakbc 
Entwickelung  des  Volksgeistes  vertraut  gemacht  werden,  und  da» 
wärtige  Volksleben  aus  den  Schicksalen  und  Kämpfen,  den  Arbeit«  uri 
Leiden  der  Vergangenheit  begreifen,  die  Portierungen  der  Zukunft  ans  de» 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  erkennen  lernen  müsse  und  durch  die  Lite 
ratur  in  die  innere  geheime  Werkstatt  des  Geiste*  der  Nation  «tuiifihra 
und  in  die  verschiedenen  Züge  des  Charakter*  derselben  einzuwciixs  wc 
während  die  Darstellung  der  gesetzlichen  Ordnung,  und  die  Ztirüekfub- 
rung  derselben  auf  ihren  Grund  und  Zweck  den  Rechtssinn  ausfeildc  Sc 
wiesen  auf  der  andern  Seite  die  Volksschuiiebrer  auf  die  ReKgim  bin 
als  die  Schöpferin  der  wahren  Gesittung,  und  glaubten  in  ihren  Schelf» 
an  den  erhabenen  Vorbildern  grofser  volksthtimlicher  Männer  die  fatn 
tische  Gesinnung  am  erfolgreichsten  entzünden  zu  können. 

Mit  innerer  Nothwendigkeit  führte  dieser  Gegenstand  über  m der 
Frage  nach  der  Bildung  der  Schulmänner  selber  Und  wahrlich  *1»: 
wir  bedenken,  eine  wie  einseitige  oberflächliche  Bildung  die  Yottwchai- 
lehrer  auf  den  Seminarien  gewinnen,  so  müssen  wir  ihnen  Beifell  Bollen, 
wenn  sie  nacli  einer  allseitigen,  gründlichen  Ausbildung  Verlangt« (Mp*--, 
und  deshalb  denselben  Bildungsweg  mit  den  Gymnasiallehrern  dwth  di( 
Gymnasien  und  die  Universität  forderten.  Ist  cs  nämlich  wahr,  Am 
nur  eine  Wissenschaft  giebt,  welche  in  allen  Schulen  gepflegt 
will,  und  der  Unterschied  ln  den  Schulen  nur  in  der  Weise  der  Min1 
hing  besteht-,  ist  es  wahr  ferner,  dafii  auch  der  Volksschuiiebrer  au«  »i 
Fülle  des  Geistes  schöpfen,  und  um  das  Beste  und  am  meisten  Frucht ■ 
bringende  den  Schülern  mitthcüen  zu  können,  in  den  Tiefen  der  Wtt-c 
schaft  stehen,  und  das  Ganze  derselben  nach  ihrem  innere  Zu*»»'-' 
hange  mit  seinem  geistigen  Auge  beherrschen  mufs,  so  wird  er  in  wo 
Bildung  dem  Gymnasiallehrer  nicht  nachstehen  dürfen  und  daher  drü- 
ben Entwickelungsprocefs  durcbmachen  müssen.  Hierüber  war«  i»'i 
Alle  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  Alles  beim  Alten  be)a»srn  i 
einig,  nur  konnte  inan  sich  darüber  nicht  verständigen,  wie  die  pnl: 
sehen  Uciiungeu  auf  der  Universität  anzustellen  seien.  Denn  wibrni 
einige  die  Uebungon  an  einer  bestimmten  Schule  der  Stadt  sngwtrilt  Vi- 
sen wollten,  glaubten  Andre  aus  Mitleidsgefiihl  für  diese  hierdurch  wi 
Untergang  prüdest  inirte  Schule,  dafB  es  besser  sei,  wenn  zum  Behuf  lä1 
practischen  Curstis  die  angehenden  Lehrer  vor  dem  Examen  an  di«  N 
zelnen  Sehulen  des  Landes  vertbeilt  würden. 

Dieses  waren  in  der  Kürze  die  Verhandlungen  der  ersten  allgcm'r 
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Schleswig -Holsteinischen  Lehre  (-Versammlung.  Mit  inniger  Freude  haben 
vir  derselben  beigewohnt,  denn  es  regte  sich  in  ihr  ein  frischer,  freier 
and  strebsamer  Geist.  Es  sprach  aus  Allen  das  lebendige  und  ernste  Bc- 
wulslsein,  wie  Grofses  die  mächtig  bewegte  Zeit  von  ihnen  fordere,  und 
der  glühende  Drang  des  Herzens  alle  Kräfte  der  Freiheit  und  dem  Wohle 
der  Nation  zu  weihen.  Und  wer  am  Schlüsse  des  Jahres  so  manche 
schöne  Hoffnungen  durch  die  Untüchtigkeit  des  Volkes  zu  Grabe  getragen 
siebt  und  dann  das  Auge  fragend  und  hoffend  auf  die  hcranwachscnde 
(icneration  hinwendet,  der  rauls  auf  die  Bestrebungen  der  Lehrer  den  Se- 
gen von  Oben  herab  wünschen. 

Aus  Holstein  im  Decembcr  1848.  S. 


m.  Die  Landesschulconferenz  zu  Berlin. 

Am  gestrigen  Tage  wurde  die  Landesschulconferenz  geschlossen.  Der 
Unterzeichnete  beeilt  sich  daher  in  der  Kürze  über  die  wichtigsten  Ge- 
genstände uml  Resultate  der  Berathungen  zu  berichten.  Die  vollständigen 
Pretocolle,  die  das  hohe  Ministerium  selbst  detn  Druck  übergeben  hat  und* 
die  in  wenigen  Wochen  publicirt  werden  dürften,  werden  der  Schulwelt 
cm  treues  Bild  unserer  Thätigkcit  in  den  Plenarsitzungen  geben.  Diese 
Zeitschrift  aber  wird  es  6ich  zur  Pflicht  machen,  auf  die  Hauptergebnisse 
(urückzukommcn. 

Ueber  die  ostensiblen  Resultate  der  Conferenz  werden  die  Urtheile 
sehr  verschieden  lauten.  Wie  könnte  man  auch  hoffen  in  einer  Zeit  der 
Brregtheit,  wie  die  unsrige,  es  Allen  recht  zu  machen!  Auch  in  der  Con- 
ferenz  waren  darüber  die  Meinungen  getheilt. 

Darin  aber  waren  alle  Mitglieder  einig,  dafs  wir  selbst  einen  unschätz- 
baren Gewinn  von  diesem  Zusammensein  haben,  einen  Gewinn  fürs 
Leben,  der  sieb  mehr  und  mehr  in  uns  realisiren  und  der  vor  Allem 
auch  unserm  Berufe  zu  Gute  kommen  wird.  Wir,  die  wir  hier  in  Berlin 
Zurückbleiben,  sehen  mit  tief  bewegtem  Herzen  die  Männer  von  uns  schei- 
den, mit  denen  uns  eine  mehr  als  vierwöcbentliche  Gemeinschaft  des  Le- 
bens und  der  geistigen  Arbeit,  mit  denen  uns  nicht  blofs  Uebcreinstim- 
mung  von  Ueberzeugungen  und  Grundsätzen,  sondern  auch  ebensosehr  die 
offenste  und  unumwundenste  Darlegung  der  Gegensätze,  die  freiste  und 
schärfste  Controverse  aufs  Engste  verbunden  hat.  Wir  Alle,  denk'  ich, 
haben  die  Ueborzeugung  gewonnen,  dafs  wir  fortan  zu  einander  gehören 
und  dafs  die  Einheit,  die  unter  uns  geworden  ist,  ein  ebenso  unbe- 
streitbares als  segensreiches  Resultat  der  Conferenz  ist.  Alles  Uebrigc 
liegt  im  Schoofse  der  Götter! 

Nicht  minder  wichtig  ist  es,  dafs  allen  Mitgliedern  der  Conferenz  die 
Gelegenheit  geworden  ist,  den  Rüthen  des  hohen  Ministerii  persönlich  nä- 
her zu  treten  und  deren  Ueberzeugungen  und  Intentionen  unmittelbar  ken- 
nen zu  lernen.  Welchen  Gewinn  wir  davon  gehabt  haben,  welchen  Ge- 
winn des  Weitem  davon  unsere  Collegen,  die  uns  ihr  Vertrauen  ge- 
schenkt, und  die  Schule  selbst  haben  werden,  das  ist  in  der  Schlufssit- 
zung  von  einem  unsrer  Freunde  warm  und  schön  ausgesprochen  worden. 
Erfreulich  dagegen  mufstc  03  auch  uns  sein,  ans  dom  Munde  Sr.  Excellcnz 
<ies  Herrn  Ministers  v.  Ladenberg  und  der  Königl.  Commissarien  zu 
vernehmen , dafs  sie  unsem  Berathungen  mit  Befriedigung  gefolgt  seien 
and  dafs  die  unmittelbare  Berührung  mit  Schulmännern  aller  Provinzen 
ihnen  wichtig  geworden  sei.  . 

Die  erste  Plenarsitzung  fand  am  16.  April  statt  und  ward  von  dem 
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Herrn  Minister  persönlich  eröffnet.  Den  Vorsitz  in  den  übrigen  Plenar- 
sitzungen führte  der  Herr  Gch.-Ober-Rcg.-Ratb  Kortüm,  als  Ministerial- 
Commissaricn  waren  zugegen  der  Herr  Geh, -Ob. -Reg. -Rath  Job.  Schulze 
und  der  Herr  Geh.-Reg. -Rath  Brüggemnnn.  Unvergefslich  wird  es  un» 
Allen  sein,  mit  welcher  Hingebung  diese  Männer  sich  an  der  Sache  be- 
thciligten  und  mit  welcher  Bereitwilligkeit  sic  unsern  Bedürfnissen  und 
Wünschen  entgegenkamen. 

Die  Prolocollfübrer  wurden  von  der  Conferenz  gewählt.  AU  erster 


Ministerielle  Gesetzesvorlage. 

Von  den  höheren  Schulanstaltcn. 

1.  Die  höheren  Schulanstaltcn  sollen  die  intellectuellcn  und  sittlicbeu 

Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  sie  zu  den  wissenschaftlichen 
Studien  auf  Universitäten  oder  zur  erfolgreichen  Betreibung  des  später 
erwählten  bürgerlichen  Berufs  vorbereiten  und  zu  selbstständiger  Theil- 
nahme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  wie 
zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  befähigen.  '■ 

2.  Die  höheren  Schulanstaltcn  nehmen  ihre  Zöglinge  in  der  Regel  im 
Alter  von  10  Jahren  auf. 

Sie  umfassen  drei  Abtheilungen,  jede  mit  drei  Hauptk lassen. 

• Es  kann  jede  Abtheilimg  für  sich  bestehen,  jedoch  auch  die  untere 
mit  einer  höheren  Abtheilung  verbunden  sein. 

3.  Die  unterste  Abtheilung,  das  Unter  - Gymnasium,  bereitet  die 
Schüler  für  die  beiden  anderen  Ähthcilungen  vor  und  umfafst  für  diejenigen 
Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abtheilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  Lehen 
(Handwerk,  Gewerbe)  übergehen,  einen  für  sich  bestehenden  Cursus. 

Die  Unterrichtsgegenstände  derselben  sind  die  Muttersprache,  die  la- 
teinische und  die  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Geogra- 
phie, Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen,  Schönschreiben,  Zeichnen  unJ 
Gesang. 

Die  Curse  jeder  der  3 Gassen  sind  in  der  Regel  einjährig. 


Wöchentlicher  Stundenplan. 


Deutsch 

Latein 

Französisch 

Religion 

Geographie  und  Geschichte 

Naturgeschichte 

Rechnen 

Schreiben 

Zeichnen 

Gesang 


Classe  VI.  V.  IV. 

6 4 4 St. 

G G 6 - 

— 4 4 - 

3 3 2 - 

3 3 4 - 

2 2 2 - 

4 4 4 - 

4 2 2 - 

2 2 2 - 

2 2 2 - 

32  32  32  SL 


4.  An  das  Unter-Gymnasium  schliefst  sich  das  Ober-Gy  mnasiun 
resp.  das  Real -Gymnasium  an. 

5.  Das  Ober-Gymnasium  ist  für  diejenigen  Zöglinge  bestimm 
welche  sich  den  gelehrten  Studien  auf  Universitäten  widmen  wollen.  Au 
fser  den  beiden  alten  Sprachen,  in  welchen  der  Unterricht  neben  suatv. 
ehender  Kenntnifs  der  Grammatik  besonders  Fertigkeit  im  Verstehen  der 
classiscben  Schriftsteller,  so  wie  die  lebendige  Auffassung  des  Geistes  de 
Alterthums  zu  erzielen  hat,  wird  gelehrt:  deutsche  und  französische  Spra 
che  und  Litteratur,  Religion,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik 
Physik  und  Gesang.  Im  Hebräischen  wird  nur  fiir  künftige  Tbeolog'  r 
und  Philologen  in  Nebenslundcn  Unterricht  erthcilt.  Der  Cursus  der  on 
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Profocollfiihrcr  fungirte  in  der  ganzen  Zeit  Eckstein,  der  sich  zugleich 
durch  die  sorgsame  Ausarbeitung  aller  Protocollc  (bis  auf  2)  ein  sehr 
grofees  Verdienst  erworben  hat;  als  zweiter  zuerst  Mützell,  dann 
Wechsler,  demnächst  Hiecke,  endlich  Suffrian. 

Hauptgeschäft  der  Conferenz  war  die  Beratbung  der  ministeriellen 
Gesetzes  vor  läge;  wir  stellen  ihr  die  von  der  Conferenz  angenommene,  aber 
in  Ausdruck  und  Anordnung  bin  und  wieder  noch  zu  ändernde  Fassung 
gegenüber,  in  die  wir  nur  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Abstimmungen 
einzutragen  uns  erlaubt  haben. 

Fassung  der  Conferenz. 

1.  Die  höheren  Scbulanstalten  sollen  die  intellectuellen  und  sittlichen 
Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  dieselbe  zu  wissenschaftlichen 
Studien  (auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen)  und  zur  erfolgrei- 
chen Betreibung  des  erwählten  Berufs  vorbereiten,  so  wie  zu  selbststän- 
diger Theilnahme  an  den  höhern  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen.  (28  gcg.  3 St.) 

2.  Die  höheren  Schulanstalten  nehmen  ihre  Zöglioge,  sobald  sie  die 
erforderlichen  Vorkenntnisse  besitzen,  in  der  Regel  im  Alter  von  zehn 
Jahren  auf.  (22  gegen  9.) 

Sie  sind  doppelter  Art,  jede  mit  sechs  Hauptklaasen,  drei  Unter-  und 
drei  Oberklassen.  (31) 

3.  Die  drei  Unterklassen  (das  Untergymnasium)  bereiten  ihre 
ZdgÜoge  für  die  Oberklasscn  sowohl  der  einen  als  der  andern  Art  vor 
(25  g.  6),  und  bilden  für  diejenigen  Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abthei- 
iuog  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  einen  für  sieb  beste- 
henden Cursus.  ( 18  g.  13). 

Die  Unterrichtsgegenstände  derselben  sind:  die  Muttersprache,  die  la- 
(«nisebe  und  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Geographie, 
Naturgeschichte,  practisches  Rechnen  und  elementare  Mathematik,  Schön- 
schreiben, Zeichnen,  Gesang  und  Turnen. 

Der  Cursus  jeder  Classe  ist  einjährig. 


4.  Das  Ober- Gymnasium  ist  vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 
immt,  welche  sich,  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  von  ihnen  erwor- 
en  Kenntnifs  des  klassischen  Alterthums,  wissenschaftlichen  Studien 
Universitäten  und  hohem  Fachschulen  widmen  wollen.  (27  g.  4.) 
üie  Unterricbtsgegcnstände  sind:  die  deutsche,  lateinische,  griechische 
französische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Geschichte  und  Geo- 
hie,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Gesang  und  Turnen. 

>er  Cursus  der  untersten  Klasse  (Tertia)  dauert  ein  (21  g.  10),  der 
lecunda  und  Prima  je  zwei  Jahre. 

ktekr.  f.  d.  fijmiiuiilweMn.  III.  7. 
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tersten  Clause  III  dauert  in  der  Regel  ein,  der  in  II  und  I je  iwei 
Jahre.  _ . . 


Deutsch 

Latein 

Griechisch 

Französisch 

Religion 

Geographie  und  Geschichte 
Mathematik 
Naturwissenschaft 
Gesang 


asse  III. 

11. 

i. 

3 

3 

3 St 

8 

8 

8 * 

6 

6 

6 • 

2 

2 

2 - 

2 

2 

2 - 

3 

3 

3 - 

4 

4 

4 - 

2 

2 

2 - 

2 

2 

2 - 

32 

32 

3*2  St. 

2 

o . 

Hebräisch  • - , .j 

6.  Das  Realgymnasium  nimmt  die  Zöglinge  auf,  weiche  ski 
liir  die  höheren  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemein 
schaftliche  Bildung  erwerben,  oder  fiir  einzelne  Fächer,  für  deren  > 
dium  die  Kenntnifs  der  beiden  alten  Sprachen  nicht  erforderlich  nt,  st 
der  Universität  weiter  ausbilden  wollen. 

Die  Gegenstände  des  Unterrichts  sind:  die  Muttersprache  und  *:• 
Litteratur,  die  französische  und  englische  Sprache,  Religion,  Math™*'. 
Naturwissenschaft  (Naturgeschichte,  Physik,  Chemie),  Geschichte 
Geographie,  Schönschreiben,  Zeichnen,  Gesang. 

Der  Cursus  der  untersten  Classe  ist  in  der  Regel  ein-,  der  der 
den  oberen  Classen  zweijährig. 


Wöchentlicher  Stundenplan. 


Classe 

III. 

II. 

I 

Deutscii 

4 

4 

4 8t 

Französisch 

5 

4 

4 - 

Englisch 

— 

3 

3 - 
2 - 

Religion 

2 

2 

Mathematik 

5 

5 

5 • 

N atur  w issenschaft 

4 

4 

4 - 

Geschichte  und  Geographie 

4 

4 

4 - 

Zeichnen 

4 

3 

3 - 

Schreiben 

2 

1 

1 * 

Gesang  

2 

2 

2 - 

32 

32 

32  St 

7.  Die  den  Leetionsplan  und  die  Lehrmethode  betreffenden  »r 
Bestimmungen  hieiben  besondern  Verordnungen  Vorbehalten. 

8.  Mit  den  Unter-,  Ober-  und  Realgymnasien  sind  Veranstalt- «I 

für  den  Unterricht  im  Turnen  zu  verbinden.  . | 

9.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  öffentlichen  Lohrstunden  darf  nu* 
scliiufs  des  Turnunterrichts  32,  die  Zahl  der  in  einer  Classe  zug** 

I 
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5.  Das  Real -Gymnasium  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zöglinge 
auf,  welche  sich  in  demselben,  hauptsächlich  auf  Grundlage  moderner  BU-  - 
dungs- Elemente,  für  die  verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens 
eine  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  erwerben,  oder  sich  für  höhere 
Fachschulen  und  für  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Facultät  auf 
der  Universität  vorberciten  wollen  ('28  g.  3). 

Die  Unterrichtsgegenstände  sind : die  deutsche,  französische  und  engli- 
sche Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Mathematik  mit  Rechnen,  Natur- 
wissenschaft, Geschichte  und  Geographie,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen. 

Die  lateinische  Sprache  kann  nach  Maafsgabe  der  örtlichen  Verhält- 
nisse für  alle  Schüler  oder  für  diejenigen,  welche  sie  fortzusetzen  wün- 
schen, als  Unterrichtsgegenstand  aufgenommen  werden.  (21  g.  10.) 

Die  Schüler,  welche  das  Latein  nicht  fortgesetzt  haben,  vcrzicMlbn  auf 
die  Inimatriculation  bei  der  Universität.  (26  g.  5.) 

Der  Cursus  der  untersten  Classe  (Tertia)  dauert  ein,  der  in  Secunda 
und  Prima  je  zwei  Jahre. 


Zu  §§  3 — 5.  An  den  polnischen  Gymnasien  des  Grofsherzogthums 
Posen  ist  in  den  vier  untern  Klassen  die  polnische  Sprache  Unterrichts- 
1» rache,  in  den  zwei  obern  dagegen  theils  die  polnische  theils  die  deut- 
ete; beide  Sprachen  sind  in  allen  Klassen  auch  Unterrichtsgegenstände. 
31.) 

6.  Die  drei  Oberklassen  beider  Anstalten,  wie  die  drei  Unterklassen, 
.unnen  nach  Betinden  der  Umstände  auch  für  sich  bestehen,  und  letztere 
lil  einer  oder  zwei  Oberklassen  zu  Progymnasien  (bisher  Progymna- 
ien  oder  unvollständige  höhere  Bürgerschulen)  (27  g.  4.),  eben  so  mit 
lemenlaren  Vorklassen  erweitert  werden.  (30  g.  1.) 

7.  Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Lehrverfassung  bleiben  bc- 
mdem  Verordnungen  Vorbehalten. 

8.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  öffentlichen  Lehrstunden  darf  mit  Aus- 
:hlu£s  des  Turn -Unterrichts  in  dem  Ober -Gymnasium,  und  mit  Aus- 
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unterrichtenden  Schüler  in  der  Regel  50  nicht  übersteigen.  Die  mehr  aU 
50  Zöglinge  zählenden  Classcn  sind  in  Parallel  -Coetus  zu  theilen. 


10.  Das  Unter-Gymnasium  kann  nach  Befinden  der  Umstände  mii 
dem  Ober-  bezüglich  dem  Realgymnasium  verbunden  unter  eine  gemein- 
schaftliche Direction  gestellt  werden.  Es  ist  jedoch  der  Unterschied  bei- 
der Abtheilungen  hinsichtlich  der  Lehrmethode  und  der  Disciplin  fesüu- 
halten. 

11.  Etwaige  Bestimmungen  wegen  des  den  Zöglingen  gestatteten  Ein- 
tritts in  den  einjährigen  freiwilligen  Militärdienst,  in  die  Büreaux  u.  s.  » 
gelten  sowohl  fiir  die  oberen  Classen  des  Ober-  als  für  die  des  Beil- 
gymnasiums. 

12.  Für  den  Besuch  der  Universität,  bezüglich  für  die  Immatrikulation 
bei  den  Facultäten  derselben  ist  das  Zeugnifs  der  Reife  erforderlich,  wel- 
ches nur  nach  vollendetem  Schulcursus  auf  den  Grund  der  Vorschrift* 
mäfsigen  Entlassungs- Prüfung,  oder  einer  besonders  abzuhallenden  Prü- 
fung der  Reife  ertheilt  werden  darf. 

• Von  den  Lehrern. 

13.  An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  nur  angestellt  werden: 

a)  fiir  den  wissenschaftlichen  Unterricht  diejenigen,  welche  mit  ein«* 
Zeugnifs  der  Reife  die  Universität  bezogen,  das  trirnnium  aeaJemietm 
vollendet  und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch  die  vorschriftsuu- 
fsig«  Prüfung  pro  facultate  docendi,  so  wie  ihre  praktische  Tüebtigkeii 
während  einer  zweijährigen  llülfelcistung  an  einem  Unter-,  Ober-  o>i>: 
Real -Gymnasium  dargethan  haben; 

b)  fiir  den  technischen  Unterricht  diejenigen,  welche  sich  über  ihr» 
Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnifs  einer  öffentlichen  technischen  Behörde,  be- 
züglich eines  Schullehrer -Seminars  ausweisen  können. 

14.  Die  Lehrer  sind  Staatsbeamte  und  in  ihren  Rechten  und  Pflichief 
den  Verwaltungs-  Beamten  gleich  gestellt. 


15.  Die  Lehrer  sollen  ein  auskömmliches  Gehalt  zu  beziehen  habet 
Die  Besoldungs- Etats  sind  unter  Berücksichtigung  der  Ortsverhältnks' 
nach  drei  verschiedenen  Klassen,  entsprechend  den  gröfseren,  mittler 
und  kleineren  Städten  fiir  die  Anstalten  jeder  Kategorie  gleicbmäisig  f«  - 
zustellen. 
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«chluß  des  Turn-  und  Gesang -Unterrichts  in  dem  Real -Gymnasium  32, 
die  Zahl  der  in  einer  Klasse  zugleich  zu  unterrichtenden  Schüler  in  der 
Regel  50,  für  die  beiden  obern  Klassen  des  Ober-  und  Realgymnasiums 
40  nicht  übersteigen.  I)ic  mehr  als  50,  resp.  40  Zöglinge  zählenden  Klas- 
sen sind  in  Parallel  - Coetus  zu  theiien. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für  die  einzelnen  Lehrer  wird 
mit  Rücksicht  auf  die  Classen,  in  denen  die  Stunden  ertheilt  werden  und 
die  mit  den  Stunden  verbundenen  häuslichen  Correcturen,  so  wie  mit 
Rücksicht  auf  den  Grundsatz  fcstgestcllt,  dafs  aufser  dem  Dircctor  der 
Anstalt  für  je  2 vollständig  getrennte  Classen  3 vollbeschäftigte  Lehrer 
anzustellen  sind.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  für  den  Di- 
rertor  von  sechsclassigen  Anstalten  darf  12  nicht  übersteigen. 


9.  Etwaige  Bestimmungen  wegen  des  den-Zöglingen  gestatteten  Ein- 
tritts in  den  einjährigen  freiwilligen  Militairdienst,  in  die  Büreaux  u.  s.  w. 
gelten  für  die  entsprechenden  Klassen  des  Ober-  und  des  Realgymna- 
siums so  wie  des  Progymnasiurns. 

10.  Das  Zeugnifs  der  Reife,  das  auf  Grund  der  vorschriftsmäßigen 
EntUssungspriifung  nach  vollendetem  Schulcurstis  oder  auf  Grund  einer 
besonders  abzubaltenden  Prüfung  ertheilt  worden  ist,  berechtigt  den  In- 
haber, nach  Maafsgabe  der  besonderen  Bestimmungen  über  das  Erforder- 
mfi i des  Zeugnisses  der  einen  oder  der  andern  Art  von  Anstalten,  zur 
Immatriculation  auf  Universitäten. 


11.  An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  nur  die- 
jenigen angestellt  werden,  welche  ihre  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Befähigung  auf  dem  vorschriftsmäfsigen  Wege  dargethan  haben.  (18  g.  13.) 
Solchen  ist  wo  möglich  auch  der  technische  Unterricht  zu  übertragen, 
wenn  sie  sich  über  ihre  technische  Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnifs  einer 
öffentlichen  technischen  Behörde  resp.  eines  Schullehrer- Seminars  auswei- 
sen  können.  Bios  technische  Lehrer,  die  sich  über  ihre  technische  Qua- 
lification  gleichfalls  vorschriftsmäßig  ausweisen  müssen,  werden  als  Hülfs- 
lebrer  betrachtet. 

12.  Die  ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  der  höheren  Staats- 
beamten. (31.)  Das  Verfahren  über  die  Amtsentsetzung,  unfreiwillige 
Versetzung  und  Pensionirung  soll  durch  besondere  Gesetze  festgestellt 
werden  (30  g.  1). 

13.  Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  auskömmliches,  der  Besoldung 
der  Staatsbeamten,  deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleich- 
koannendt-s  fixirtes  Gehalt  gewährleistet  (31).  Die  Besoldungs- Etats  sind 
für  die  einzelnen  Anstalten  unter  Berücksichtigung  der  Ortsverbältnisse 
iach  drei  verschiedenen  Klassen  gleichmäßig  festzustellen  (31). 

Pflichtgetrcuen  Lehrern  wird,  im  Falle  ihnen  nicht  schon  durch  Auf- 
ückcn  in  höhere  Stellen  eine  Gchaltsvcrbesserung  zu  Theil  geworden  ist, 
mmer  nach  einem  bestimmten  Abschnitte  ihrer  Dienstzeit  ein  Gchaltszu- 
dmfs  gewährt  (25  g.  6). 

Das  Pensions-  Reglement  vom  28.  Mai  1846  soll  einer  Umänderung 
nterworfen  werden  (31). 

14.  Bei  Erledigung  einer  Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  inner- 
alb desselben  Collegiums  nach  Maafsgabe  der  nachgewiesenen  Qualifica- 
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16.  Die  technischen  Lehrer  werden  nach  der  Zahl  ihrer  I.ehrstunden 
angemessen  remunerirt. 

17.  Die  ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Realgymnasien  werden 
als  Gymnasial- Professoren,  die  der  Unter- Gymnasien  als  Gynmasul- 
Lehrer  berufen  und  angestellt. 

18.  Der  Director  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  des  Heal-Gyro- 
nasiums  ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Ausführung  der 
allgemeinen  und  besonderen  Schul-  und  Unterrichts -Ordnung  verant- 
wortlich. 

19.  Dem  Director  steht  die  Lehrerconferenz,  mit  welcher  er  collegu- 
lisch  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule,  Disciplinarfälle,  Ler- 
tionsplan,  Censuren,  Versetzungen  u.  S.  w.  zu  hcrathen  hat,  zur  Seile. 

•2».  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befugnisse  des  Directorc 
und  der  Lehrer  - Conferenz  werden  einer  besondere  Instruction  Vorbe- 
halten. 

21.  Für  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Lehrer  der  bidtere» 
Schul -Anstalten  hat  die  Universität  zu  sorgen. 


22.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  der  Candidatcn  des  höheren  Schul- 
amts findet  vor  dem  Eintritt  in  den  praktischen  Cursus  statt  und  wird. 

. in  der  Regel  unter  der  Leitung  eines  Mitgliedes  der  beaufsichtigenden 
Schulbehörde,  von  Professoren  der  Universität  oder  andern  Schulmännern 
öffentlich  (-1-  6 — 25)  abgehalten. 

Nur  die  „wissenschaftlich  befähigt“  erklärten  Candidaten  dürfen  in 
den  praktischen  Cursus  cintreten. 

23.  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candidaten  an  den  be- 
sonders dazu  zu  bezeichnenden  und  einzuriebtenden  Lehranstalten  jeder 
Provinz  in  einem  zweijährigen  Cursus.  Sie  erhalten  während  dessel- 
ben entweder  aus  den  Mitteln  der  Anstalt,  an  welcher  sie  beschäftigt  wei- 
den, oder  nach  Befinden  der  Umstände  aus  allgemeinen  Staatsfonds  cio 
angemessene  Unterstützung. 

2-1.  Das  Zeugtiifs  der  AnstcUungsfähigkeit  wird  unter  Bezugnabnu 
auf  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Prüfung  von  dem  Director  ui*t 
den  betreffenden  Classen  - Ordinarien  der  Schule,  an  welcher  der  Candi 
dat  praktisch  geübt  worden  ist,  und  von  dem  Coramissarius  der  beauf 
sichtigenden  Behörde,  nachdem  derselbe  von  den  Leistungen  des  Probat: 
den  sich  genaue  Kenntnifs  verschafft  hat,  ausgestellt. 

25.  Die  speciellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  und  den  pra!» 
tischen  Cursus  werden  einem  besonderen  Reglement  Vorbehalten. 


26.  Die  Anstellung  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen,  so  wie  aoo-. 
die  der  Dircctorcn  an  den  Unter- Gymnasien  erfolgt  auf  den  VorscbU. 
resp.  Antrag  der  zur  Wahl  berechtigten  Behörden  durch  den  Ministe; 
des  öffentlichen  Unterrichts.  Die  Directoren  der  Ober-  und  Real-lvyni 
nasien  werden  von  des  Königs  Majestät  ernannt  resp.  bestätigt. 
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tkm  Statt  (31),  für  den  Fall  der  Berufung  eines  Lehrers  von  Aufseu 
soll  der  Anciennetäts- Anspruch  der  Lehrer  möglichst  geschont  werden. 
(*25  gegen  6.) 

15.  Die  ausschließlich  technischen  Lehrer  werden  nach  der  Zahl  ihrer 
Lehrstunden  angemessen  remuncrirt  (20  g.  II). 

16.  Die  ordentlichen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  werden  als 
Gymnasial- Professoren  angestcllt  (‘22  g.  9). 

17.  Der  Diroclor  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  Realgymnasiums 
ist  der  beaufsichtigenden  Schulbehörde  für  die  Ausführung  der  allgemeinen 
und  besonderen  Schulordnung  verantwortlich  (31). 

18.  Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Collegium,  welches  unter  dem 
Vorsitze  des  Dircctors  über  die  in  einer  besondern  Instruction  näher  zu 
bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Conferenz  zu  beralhen  und  zu  be- 
schliefsen  hat.  Diese  Instruction  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des  Di- 
rectors  und  der  Lehrer-Confercnz  im  Allgemeinen  fest  (31).  Fine  Disci- 
plinar-Ordnung  wird  von  der  Schulbehörde  festgestellt  werden. 

19.  Für  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Lehrer  der  höheren 
Schulaustalten  hat  die  Universität  zu  sorgen,  auf  welcher  die  Aspiranten 
des  hohem  Schulamts  in  der  Regel  ( 26 ) nur  nach  erlangtem  Zeugnifs 
der  Reife  (25)  einen  dreijährigen  (19)  Cursus  vollendet  haben  müssen 
(26  gegen  5). 

20.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  der  Candidatcn  des  höheren  Schul- 
amts findet  vor  dem  Eintritt  in  den  praktischen  Cursus  Statt.  Die  Prü- 
fungs-Commission besteht  in  der  Regel  aus  einem  Mitgliedc  der  beauf- 
sichtigenden Schulbehörde  als  Vorsitzendem,  Professoren  der  Universität 
und  (26)  Schulmännern. 

Nur  die  für  „wissenschaftlich  befähigt“  erklärten  Candidatcn 
dürfen  in  den  practischen  Cursus  eintreten. 

21.  Die  praktische  Ausbildung  erwerben  die  Candidaten  an  den  be- 
sonders zu  bezeichnenden  und  dazu  einzurichtenden  Lehranstalten  jeder 
Provinz  in  einem  zweijährigen  Cursus  (27  g.  4).  Sie  erhalten  während 
desselben  entweder  aus  den  Mitteln  der  Anstalt,  an  welcher  sie  beschäf- 
tigt werden,  oder  nach  Befinden  der  Umstände  aus  allgemeinen  Staats- 
fonds eine  angemessene  Unterstützung  (31  ). 

22.  Das  Zeugnifs  der  Anstellungsfähigkeit  wird  unter  Bezugnahme 
auf  das  Resultat  der  wissenschaftlichen  Prüfung  von  dem  Director  und 
den  mit  der  praktischen  Leitung  des  Candidatcn  beauftragten  Lehrern 
(28  g.  3)  der  Schule,  an  welcher  der  Candidat  praktisch  geübt  worden 
ist,  und  von  dem  Commissarius  der  beaufsichtigenden  Behörde  ausge- 
stellt (31). 

23.  Die  speciellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  und  den  prak- 
tischen Cursus  werden  einem  besondern  Reglement  Vorbehalten. 

24.  Beim  Beginne  des  praktischen  Cursus  (26  g.  5)  wird  der  Can- 
didat vereidigt;  nach  Beendigung  desselben  tnufs  ihm  auf  seinen  Wunsch 
Beschäftigung  an  einer  Anstalt  gewährt  werden,  jedoch  erhält  er  nur  in 
dem  Falle  Anspruch  auf  eine  angemessene  Remuneration,  wenn  seine 
Hülfe  der  Anstalt  nothwendig  ist  (30  g.  I ). 

23.  Die  Anstellung  der  Lehrer  an  den  böhern  Schulen,  so  wie  auch 
die  der  Directoren  an  den  Unter -Gymnasien,  erfolgt  auf  den  Vorschlag 
*sp  Antrag  der  zur  W ahl  berechtigten  Behörden  durch  den  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichts.  Die  Directoren  der  Ober-  und  Real- Gymnasien 
werden  von  des  Königs  Majestät  ernannt  resp.  bestätigt  (-50  g.  1 ) 
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Von  der  Dotation  der  höheren  Schulen  und  ihrem  Verhältnis^ 
zu  den  ftir  ihre  Unterhaltung  sorgenden  Behörden. 

27.  Den  Unter-,  Ober-  und  Real  - Gymnasien  verbleiben  die  bisbet 
aus  Staats-,  Stiftung«-  und  Gemeindefonds  ibnen  gewährten  Mittel. 

28.  Die  ausschließlich  durch  alljäbrige  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  de- 
tirten  höheren  Schulen  haben  fortan  keinen  confessioncllcn  Charakter. 

29.  In  so  fern  die  höheren  Schulen  als  confessionelle  Anstalten  ge- 
stiftet und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  behalten 
sie  ihren  confessionellen  Charakter. 

30.  Für  die  Ergänzung  der  nicht  ausreichenden  Dotation,  so  wie  für 
die  Errichtung  neuer  höherer  Schulen  sorgen  die  Gemeinden,  resp  die 
Bezirke  und  Provinzen.  Wenn  jedoch  für  eine  als  nothwendig  anerkannte 
Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel  nicht  zur  Verfügung  gestellt 
werden  können,  so  wird  der  erforderliche  Zuschuß  aus  allgemeinen  Staats- 
fonds gewährt. 

31.  Ein  Tbeil  der  nötbigen  Fonds  ist  durch  das  Schulgeld  za  be- 
schaffen, welches  nach  dem  Gutachten  und  Anträge  der  Communal-  resp 
Kreis-  und  Provinzial  - Behörden  festgesteUt  wird.  Es  ist  jedoch  bei  je- 
der Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freßtellen  für  dürftige  und  ta- 
lentvolle Schüler  fcstzusetzen. 

32.  Die  Organisation  der  Curatorien,  welche  bisher  für  einzelne  hö- 
here Schulen  bestanden  haben  oder  in  Folge  der  veränderten  Organisation 
eingesetzt  werden,  so  wie  die  Festsetzung  der  Rechte  derselben  bleibt  ei- 
ner besonderen  Verordnung  Vorbehalten. 


Von  den  beaufsichtigenden  Staatsbehörden. 

013.  Den  Unter-,  Ober-  und  Real  - Gymnasien  einer  Provinz  resp.  ei- 
nes Bezirks  ist  ein  Schul- Collegium  vorgesetzt. 
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26.  Den  Unter-,  Ober-  und  Real  - Gymnasien  verbleiben  die  bisher 
aus  Staats-,  Kirchen-,-  Stiftungs-  und  Gemeindefonds  ihnen  gewährten 
Mittel. 

27.  Die  ausschließlich  durch  alljährigc  Zuschüsse  aus  Staatsfonds 
ilolirten  hohem  Schulen  haben  fortan  keinen  confessionellen  Charakter 
(19  gegen  12). 

2b.  ln  so  fern  die  hohem  Schulen  als  confessionelle  Anstalten  ge- 
stiftet und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  oder  ein 
Recht  auf  jährliche  Zuschüsse  aus  bestimmten  confessionellen  Specialfonds 
erbalten  haben,  behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter  (17  g.  14). 

29.  Für  die  Ergänzung  der  nicht  ausreichenden  Dotation,  so  wie  für 
die  Errichtung  neuer  höherer  Schulen  sorgen  die  Gemeinden  resp.  die 
Bezirke  und  Provinzen;  wenn  jedoch  für  eine  als  noth wendig  anerkannte 
Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel  nicht  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  so  wird  der  erforderliche  Zuschuß  aus  allgemeinen  Staatsfonds 
gewährt. 

30.  Ein  Theil  der  nöthigen  Fonds  ist  durch  das  Schulgeld  zu  beschaf- 
fen, welches  auf  Grund  eines  Gutachtens  und  Antrages  der  Communal-  resp. 
Kreis-  and  Provinzialbehörden  festgestellt  wird.  Es  ist  jedoch  bei  jeder 
Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freistellen  für  dürftige  und  würdige 
Schüler  festzusetzen. 

31.  Curatorien  bleiben,  wo  sie  bestanden  (24  g.  6),  und  werden  im 
Vertragswege  bei  denjenigen  Anstalten  eingerichtet,  wo  sic  gewünscht 
werden  (19  g.  II).  Jedes  Curatorium  vertritt  nur  eine  Anstalt  ( 22  g. 
8).  In  diesem  Curatorium  sind  Staat,  Gemeinde  (resp  Bezirk,  Provinz) 
und  Schule,  so  wie  diejenigen  Patronate,  welche  stiftungsmäßig  nicht  auf- 
gehoben werden  können,  in  angemessener  W’eise  vertreten  (30).  Alle* 
Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind  keiner  anderweitigen  örtlichen 
Special  - Schulbehörde  mehr  unterworfen  (30).  Die  Organisation  der  Curato- 
rien und  die  Fcsßctzung  ihrer  Rechte,  welche  niemals  auf  die  Interna 
der  Schule  sich  erstrecken  dürfen,  bleiben  einer  besondern  Verordnung 
Vorbehalten  (30). 

32.  Die  disciplinarischen  und  Unterrichts- Angelegenheiten  jeder  Schule 
gehören  unter  Aufsicht  der  betreffenden  Schulbehörde  allein  zur  Compe- 
ienz  des  Lehrer- Collegiums  (§.  18).  Zur  Berathung  der  allgemeinen 
disciplinarischen  und  Unterrichts -Angelegenheiten  werden  unter  Assistenz 
der  beaufsichtigenden  Schulbehörden  zu  bestimmten  Zeiten  Provinzial- 
Scbul-Conferenzen  abgehalten,  in  welchen  die  höheren  Schulen  aller  Ar- 
ten gleichmäßig  vertreten  sind.  Die  Wahl  der  Abgeordneten  zu  diesen 
Coofereuzen  geschieht  in  vorberat  Lenden,  die  Zusammenkunft  der  Wahl- 
berechtigten möglichst  erleichternden  Versammlungen  (18  g.  12).  Die 
Abgeordneten  zu  der  Provinzial  -Confcrenz  erhalten  Diäten  (28  g.  2). 
Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  einer  besonderen  Instruction  Vorbehal- 
ten (30). 

33.  Für  Fälle,  wo  die  beaufsichtigende  Behörde  eine  Disciplinar- Un- 
tersuchung (2ä  g 5)  gegen  einen  Lehrer  einzuleilen  sich  veranlaßt  findet, 
tritt  ein  Ehrenrath  von  Amßgenossen  in  Wirksamkeit.  Die  näheren  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  und  die  Befugnisse  des  Ehrenrathes  bleiben 
einer  besonderen  Instruction  Vorbehalten 


34.  Den  sämmtiieben  Schulanslalten  einer  Provinz  ist  ein  Schulcolle- 
gium vorgeselzt  (30). 
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Ministerielle  Gesetzesvorlage. 


34.  Diese  Behörde  leitet  die  inneren  und  äufseren  Angelegenheiten 
der  betreffenden  Schulen  durch  unmittelbare  Verfügung  an  die  Directorea 
resp.  Curatoricn,  oder  durch  seine  mit  der  persönlichen  Einwirkung  auf 
die  Schulen  beauftragten  Cpmmissarien. 

35.  Die  Schul -Collegien  besteben  aus  Verwaltung*  - resp.  rechtskun- 
digen und  solchen  Kathen,  welche  die  innern  Bedürfnisse  der  Lehranstal- 
ten aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  haben  und  daher  aus  den  be- 
währten Directorcn  und  Lehrern  der  Ober-  und  Real  - Gymnasien  zu  wäh- 
len sind. 


36.  Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörden  gehören  aufser  der  allge- 
meinen Oberaufsicht  Uber  diese  Schulen  die  Revision  der  Lcctionsptine, 
die  Entscheidung  über  die  Einführung  der  Lehrbücher,  die  Revisionen  der 
Schulanstalten,  die  Leitung  der  wissenschaftlichen  Prüfungen  der  (Jandi- 
daten  und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen  Hebungen  derselben,  dii- 
Etats-  und  Kechnungsangclcgenheiten  u.  s.  w. 

37.  Die  oberste  Leitung  der  hülteren  Schulen  hat  der  Minister  de» 
öffentlichen  Unterrichts,  in  dessen  Ministerium  die  inneren  und  äuberen 
Interessen  der  höheren  Schulanstallen  aller  Provinzen  durch  Verwaltung! 
und  rechtskundige  und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Kalbt 
vertreten  werden. 


Der  Geschäftsgang  bei  Berathung  der  ministeriellen  Vorlage  war  fol- 
gender. Die  ganze  Conferenz  thciltc  sich  gleich  Anfangs  in  vier  Com- 
missionen, deren  jede  einen  Tbeil  der  Vorlage  in  Separatsilzungen  io 
Berathung  nahm.  Das  Resultat  dieser  Vorberathungen  wurde  durch  einen 
Referenten  dem  Plenum  vorgetragen  und  der  Debatte  in  demselben  mm 
Grunde  gelegt.  Die  Referate  konnten  sich  der  Reihe  der  Paragraphen 
nicht  anschliefsen,  sondern  raufsten  gegeben  werden,  je  nachdem  die  ein- 
zelnen Commissionen  mit  einer  Arbeit  fertig  waren.  So  kam  es  leider, 
•lafs  gerade  die  so  wichtigen  12  ersten  Paragraphen  zuletzt  in  Boralhtins 
genommen  werden  mufsten,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kraft  nicht  mehr  so 
frisch  war  und  wo  überdiefs  die  sicbcre  Aussicht  auf  baldigen  Sehlufs  der 
Conferenz  zur  Eile  zwang. 

Der  ersten  Commission  (§.  I —12.)  gehörten  zu  von  Seiten  drr 
Gymnasien  Wiedmann  aus  Attendorn,  Brettner  aus  Posen,  Hiecke 
aus  Merseburg,  Fleischer  aus  Cleve,  Mützell,  Poppo  aus  Frank- 
furt a d O.  Von  Seiten  der  Realschulen  Hertz  borg  aus  Elbing.  Suf- 
frian  aus  Minden,  Kribbcn  aus  Aachen,  Ledebur  aus  Magdeburg 
Kletkc  aus  Breslau,  Scheibcrt  aus  Stettin. 

Der  zweiten  ( §.  13—20)  für  die  Gymnasien  Kiesel  aus  Düssel- 
dorf, Skrzeczka  aus  Königsberg,  Fabian  aus  Tilsit,  Grofs  aus  M» 
rienwerder,  Seyffert  aus  Berlin,  für  die  Realschulen  Gachel  aus  M~ 
seritz. 

Der  dritten  (§.21 — 26)  für  die  Realschulen  Wechsler  aus  Kö- 
nigsberg, für  die  Gymnasien  Cramer  aus  Stralsund,  Dillenburgeraw 
Emmerich,  Wimmer  aus  Breslau,  Müller  aus  Liegnitz,  Eckstein  ae 
Halle. 

Der  vierten  (§.  27  — 37)  fiir  die  Realschulen  Kalisch  und  Krech 
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35.  Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörde  rticksicbtiich  der  höheren 
Schulen  gehören,  aufser  der  allgemeinen  Oberaufsicht  über  diese  Schulen, 
die  Assistenz  bei  den  Provinzial-  Schul  - Conferenzen,  die  Revisionen  der 
Schulanstalten,  die  Leitung  der  Abiturienten -Prüfungen,  der  wissenschaft- 
lieben  Prüfungen  der  Candidaten  und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen 
l'ebungen  derselben,  die  Vermittelung  der  confessionellen  Beziehungen 
der  Schulanstalten,  die  Etats-,  Rechnungs-  und  andere  dergleichen  An- 
gelegenheiten (23  g.  7). 

36.  Die  Schulcollcgien  bestehen  aus  Verwaltungs-  resp.  rechtskundi- 
gen und  solchen  Rathen,  welche  die  innern  Bedürfnisse  der  Lehranstalten 
aus  eigner  Erfahrung  kennen  gelernt  haben;  die  letzteren  werden,  nach 
Maafsgahc  der  confessionellen  Verhältnisse  der  Provinz  (18  g.  12),  aus 
den  bewährten  Directoren  und  Lehrern  der  betreffenden  höheren  Schulan- 
stalten gewählt. 

37.  Die  oberste  Leitung  aller  Schulen  hat  der  Minister  des  öffentli- 
chen Unterrichts,  in  dessen  Ministerium  die  inneren  und  äufseren  Inter- 
essen der  Schulanstalten  aller  Provinzen  durch  Verwaltungs-  und  rechts- 
kundige und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Käthe  vertreten 
werden  (30) 

38.  Der  Minister  beruft  alle  5 Jahre  in  die  Hauptstadt  eine  Landes- 

Schul- Conferenz,  in  welcher  die  höheren  Unterrichts- Anstalten  durch  eine 
verfaältnilsmärsige  Anzahl  von  Directoren  und  Lehrern  ihrer  Wahl  vertre- 
ten sind  (30).  


aus  Berlin,  Fuhlrott  aus  Elberfeld,  für  die  Gymnasien  Sticvc  aus 
Münster,  Wissowa  aus  Breslau,  Jacobi  aus  Pforla,  3Icnn  aus  Düren. 

Die  Referate  erfolgten  in  dieser  Ordnung: 
d.  18.  April  Sticvc  über  §.  ‘27 — 31  der  Vorlage, 
d.  20.  April  Skrzeczka  über  §.  13—20  der  Vorlage, 
d.  24.  April  Dillcnburger  über  g.  21—26  der  Vorlage, 
d.  27.  April  Fuhlrott  über  §.  32  der  Vorlage. 

d.  30.  April  Kalisch  über  2 nach  g.  32  cinzuschiebende  Paragraphen, 
namentlich  die  Provinzialschulconfercnzen  betreffend, 
d.  1.  Mai  Mcnn  über  die  Errichtung  eines  Ebrenrathes. 
d.  3.  - Stievc  über  g.  33  — 37  der  Vorlage  und  einen  die  Landes- 
schulconferenzen  betreffenden  Zusatzartikcl. 
d.  4.  - Fleischer  über  g.  1 — 6 der  Vorlage, 
d.  9.  - Fleischer  über  §.  10  der  Vorlage. 

d.  10.  - Klctke  zu  §.  7.  über  Lehrverfassung  und  Lehrziel  des  Un- 
tergymnasiums. 

d.  10.  - • MUtzell  zu  §.7  über  die  Lehrverfassung  des  Obergymna- 


d 10. 

d.  11. 
d.  11. 
<L  11. 
A.  11. 

a.  12. 

d.  12. 


siums. 

Kiesel  zu  g.  20  Entwurf  einer  Instruction  über  die  Befug- 
nisse des  Dircctors. 

Mütze  11  zu  §.  7 über  das  Lehrziel  des  Obergymnasiums. 

Skrzeczka  zu  §.  14  Entwurf  über  das  Pcnsionsreglement. 

Suffrian  über  g.  8.  9.  11  der  Vorlage. 

Grofs  zu  §.  18  Entwurf  einer  Disciplinarordnung. 

Mützell  über  g.  12  der  Vorlage  und  das  Abiturientenexamen 
der  Gymnasialprimancr. 

Scheibcrt  zu  §.  7 über  Lehrverfassung  und  Lehrziel  des 
Realgymnasiums. 
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d.  12  Mai  Scheibcrt  zu  §.  12  über  das  Abiturientcoexamcn  der  Prima- 
ner des  Rcalgyrunasii 

d.  12.  - Eckstein  7.u  §.  22  über  das  Reglement  fiir  die  Prüfungen 

der  Candidaten  des  höheren  Schulamts, 
d.  12  - Fuhlrott  Entwurf  über  die  Befugnisse  der  Curatorien 

d.  12.  - Kalisch  Entwurf  über  die  Provinzialschulconferenzen. 
d 14.  - Jacobi  Entwurf  über  den  Ehrenrath, 

d.  14.  - Kalisch  Entwurf  über  die  I.andesschülconferenz. 
d.  14.  - Wimmer  Entwurf  über  den  praktischen  Cursus  der  Sebul- 
aratscandidaten. 

Schon  aus  dieser  Uebersicht  erhellt,  dafe  das  Ministerium  der  Confe- 
renz aufser  der  Berathung  der  Vorlage  noch  ein  anderes  nicht  minder 
wichtiges  Geschäft  zugedacht  hatte,  die  vorläufige  Entwerfung  von 
Instructionen,  welche  für  die  Durchführung  der  neuen  Schulordnung 
erforderlich  sein  dürften.  Acht  Instructionen  der  Art,  welche  unter  d« 
Referaten  aufgeführt  sind,  hat  die  Confcrenz,  wie  sic  aus  den  Bcrathua 
gen  der  betreffenden  Commissiouen  hervorgegangen  waren,  im  Gaum 
und  Grofsen  angenommen,  die  von  K iesel , Skrzerzka,  Grofs,  Fubl- 
rott,  Kalisch,  Jacobi  und  Wimmer.  Da  diese  Instructionen  in  ihren 
einzelnen  Beslandtheilen  nicht  alle  mehr  vom  Plenum  beralben  werden 
konnten , so  werden  sie  in  die  offiziellen  Protocolle  nicht  mit  aufgenom- 
mcri  werden.  Unsere  Zeitschrift  wird  sic  veröffentlichen,  falls  sie  ihr  iu- 
koinmen  sollten. 

Aufser  jenen  dem  Ministerium  bereits  eingereichten  Instmctions- Ent- 
würfen hat  dasselbe  noch  drei  andere  von  der  Conferenz  zu  erbalten  ge- 
wünscht, deren  Bearbeitung  neu  gebildeten  Commissionen  übergeben  ist 
Fiir  eine  Instruction  über  die  I.ehrvcrfassuiig  der  Gymnasien  uod 
Realgymnasien  sind  durch  die  Conferenz  gewählt  Stieve  (Referent  für 
die  Gymnasien),  Seyffert,  Eckstein,  Suffrian  (Referent  für  die  Real- 
gymnasien), Gaebcl.  Für  eine  Instruction  über  das  Abiturienten- 
examen bei  Gymnasien  und  Realgymnasien  Mützell  (Referent  für  die 
Gymnasien),  Skrzeczka,  Fleischer,  Krech  (Referent  für  die  Real- 
gymnasien), Scheibcrt.  Für  eine  Instruction  über  das  Examen  pro 
facultate  docendi  Eckstein  (Referent  für  die  Gymnasien).  Dil- 
lenburger,  Kalisch  (Referent  für  die  Realgymnasien).  Zur  weiteren 
Ausführung  der  von  Wimmer  entworfenen  Instruction  über  den  prak- 
tischen Cursus  ist  Kribben  als  Correferent  beigegeben.  Die  den  oben 
genannten  Commissionen  nicht  zugctheilten  Conferenzmitglieder  »erd« 
die  Referenten  mit  ihrem  Rathe  unterstützen.  Sämmtliche  Instructionen 
sollen  bis  Michaelis  dem  Ministerium  eingeliefert  werden. 

Wenn  die  Ilauptthätigkcit  der  Conferenz  auf  die  Erörterung  der  Ge- 
setzesvorlage und  auf  die  Instructions- Entwürfe  gerichtet  sein  mufstc 
so  hat  sie  doch  außerdem  alle  irgend  erheblichen  Fragen  in  Betracht  ge- 
zogen, welche  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Schulen  in  neuster  Zeit  in 
Anregung  gebracht  sind.  War  nicht  immer  Zeit  zu  einer  ausführlich« 
Debatte  vorhanden,  so  wurde  doch  wenigstens  ein  bestimmtes  Urtbeil  aus- 
gesprochen. Auch  hiervon  findet  sich  das  Wichtigste  in  den  Protocolira 
über  die  Plenarsitzungen  theils  ausgeführt  theils  angedcutct.  Anderes  frei- 
lich ist  mir  in  lebendiger  Rede  in  den  Commissionssitzungcn  durchgefocb- 
ten  und  haftet  nur  in  der  Seele  der  Theilnohmer. 

Es  lag  überhaupt  — und  das  möge  hier  noch  besonders  hervorgeb«- 
ben  werden  — es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  frischeste  Kraft, 
die  erste  Begeisterung  gerade  in  den  Commissionssitzungen  verbraucht 
wurde  Wir  haben  in  ihnen  Auseinandersetzungen  und  Debatten  ge- 
hört, von  denen  die  Plenarsitzungen  nur  einen  schwachen  Wied  erhall  ga- 
ben und  geben  konnten;  nicht  blofs  weil  in  diesen  das  treffende  Wort  von 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  637 


den  Fesseln  der  Geschäftsordnung  nur  711  oft  unterdrückt  werden  mufste, 
sondern  weil  eine  edle  Scheu  auch  den  Schein  einer  forcirten  Wiederho- 
lung vermied  oder  weil  der  Wunsch  neu  zu  sein  die  Unmittelbarkeit  der 
(iedankenentwicklung  hemmte.  Wir  haben  darum  oft  gewünscht,  dafs 
nicht  Alles  erst  in  Commissionen  zuvor  berathen  werden,  sondern  dafs 
sich  die  Debatte  nur  an  das  Referat  und  Correferat  einzelner  Mitglieder 
anlehnen  möchte. 

Da  die  Debatten  über  die  ersten  Paragraphen  wohl  das  allgemeinste  In- 
teresse finden  dürften,  so  theile  ich  noch  einige  Ergebnisse  derselben  mit. 

Die  Forderungen,  welche  an  einen  Schüler  bei  der  Aufnahme 
in  die  unterste  Classe  des  Untergymnasiums  gestellt  werden  sol- 
len, formulirte  die  Conferenz,  mit  Bezug  auf  die  Verordnung  vom  24.  Oc- 
tober  18-37,  also:  1)  Geläufiges  Lesen  der  deutschen  und  lateinischen 
Druckschrift;  2)  einige  Sicherheit  im  Unterscheiden  der  llauptrcdetheile; 
3)  einige  Fertigkeit,  ein  Dictat  in  beiderlei  Schrift  ohne  grobe  orthogra- 
phische Fehler  nachzuscbreibcn  (25  St.)  und  eine  leichte  Erzählung  münd- 
lich nachzuerzählen  (28);  4)  Fertigkeit  im  Rechnen  in  den  vier  Spccies 
mit  unbenannten  ganzen  Zalilen;  5)  Bekanntschaft  mit  biblischen  Ge- 
schichten (21). 

Der  in  der  ministeriellen  Vorlage  §.  3 enthaltene  Stundenplan  für 
das  Untergymnasium  ward  von  28  St.  gegen  3 angenommen,  von  de- 
nen 2 dem  Gymnasium,  eine  der  Realschule  angehörte.  Als  Grundsatz 
ward  festgehalten,  dafs  Latein  und  Deutsch  in  diesen  Gassen  fortan  in 
einer  Hand  liegen  müsse  und  dafs  eine  kleine  Abweichung  vom  Normal- 
plan zulässig  sei,  wenn  nur  das  Lehrziel  der  einzelnen  Klassen  cingebal- 
ten  würde.  Die  von  MUtzell  angeregte  Frage  über  die  Priorität 
des  Griechischen,  resp.  des  Französischen  ward  von  der  Confe- 
reoz  nicht  aufgenommen.  — Gegen  Beibehaltung  des  Religionsun- 
terrichts im  Üntergymnasium  erklärte  sich  nur  Einer. 

Das  Lehrziel  des  Untergymnasiums  ward  folgeudermafsen  be- 

stimmt: 

Deutsch:  Der  Schüler  mufs  die  Fähigkeit  erlangt  haben,  das  was  in 
seinem  Erfahrungskreise  liegt,  geordnet  (26)  mündlich  und  schriftlich  ohne 
bedeutende  grammatische  und  ohne  orthographische  Fehler  darzustellen. 
(Fertigkeit  im  Unterscheiden  der  Wortarten,  Satz-  und  Periodentbcile 
verlangten  9). 

Lateinisch:  Sicherheit  in  der  grammatischen  Formenlehre,  Bekannt- 
schaft mit  den  Hauptregeln  der  Syntax  und  ziemliche  Sicherheit  in  deren 
Anwendung  beim  llebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische;  ent- 
sprechende Vocabelkenntnifs.  In  Betreff  des  Uebersctzcns  aus  dem  La- 
teinischen mufs  der  Schüler  so  weit  vorgeschritten  sein,  dafs  er  nach  sei- 
nem Ucbergange  in  die  Tertia  den  Cäsar  zu  lesen  vermag  (26  St.). 

Französisch:  Geläufigkeit  im  Lesen,  ziemliche  Sicherheit  in  der 
Formenlehre  und  in  der  Orthographie,  angemessene  Fertigkeit  im  Ueber- 
setzen  eines  leichten  Schriftstellers  und  im  Ucbcrtragcn  leichter  deutscher 
Sätze  ins  Französische.  Entsprechende  Vokabelkenntnifs. 

Geschichte:  Auf  Gironologie  gestützte  (17)  Kenntnifs  der  Ilaupt- 
momente  und  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  der  alten,  mittleren  und 
neueren  Geschichte  (27). 

Geographie:  Allgemeinste  Ucbersicht  der  Erdlhcile  und  specicllere 
Kenntnifs  der  Länder  (19,  die  andern:  Hauptländer)  Europas,  insbeson- 
dere Deutschlands  (25).  ( 13  wünschten  den  Zusatz:  „auch  in  Bezie- 

hung auf  Producte,  Gewerbe  und  Verkehr“.) 

Rechnen:  Eine  auf  Einsicht  gegründete  Fertigkeit  in  der  Bruchrech- 
nung und  in  den  wichtigsten  Rechnungsarten  des  bürgerlichen  Lebens. 

Elementare  Mathematik:  Kenntnifs  von  mathematischen  Wahr- 
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heilen,  die  sich  auf  Raum  - und  Zahlenanschauungcn  gründen,  behufs  prak- 
tischer Anwendung  (17). 

Naturgeschichte:  Eine  auf  Anschauung  sich  gründende  Bekannt 
schaft  mit  [den  Hauptformen  von  12]  Pflanzen  und  Tbieren  (26). 

Religion:  die  Majorität  (21)  lehnte  eine  Bestimmung  des  Lehrziels  ab 

Bei  der  Berathung  über  die  Unterrichtsgegenstände  des  Ober- 
gvmnasiums  fallt  zwar  das  Hebräische  mit  16  gegen  lä  Stimmen,  doeb 
wollen  28  zugestehen,  dafs  der  Unterricht  darin  eventuell  in  Nebenstun- 
den ertheilt  werde.  Gegen  die  Beibehaltung  des  Religionsunterrichts 
erklären  sich  3.  Für  facultatives  Englisch  b,  für  facultalives  Zeichnen 
fast  Alle.  Für  KiesePs  Antrag,  dafs  die  philosophische  Propä- 
deutik nach  Maafsgabe  der  besonderen  Verhältnisse  einer  Anstalt  Uribe- 
lialten  werden  dürfe,  sind  nur  7. 

ln  Betreff  des  Stundenplanes  beantragt  Mützell  die  Ausscheidung 
des  Gesangunterricbls  aus  der  gewöhnlichen  Schulzeit,  um  die  dadurch 
gewonnene  Zeit  in  Tertia  dem  Griechischen,  in  Secunda  und  Prima  tfacils 
dem  Griechischen  theils  dem  Deutschen  zuzu wenden.  Der  Antrag  er- 
hält nur  13  Stimmen.  Desselben  weiterer  Antrag  die  beiden  naturwis- 
senschaftlichen Stunden  in  Tertia  dem  Griechischen  und  eine  mathemati- 
sche Stunde  in  Secunda  und  Prima  dem  Deutschen  zuzulcgen,  erbalt  nur 
7,  resp.  6 Stimmen.  Wechslers  Antrag,  in  jeder  der  drei  Glossen 
4 St.  Deutsch  und  6 St.  Latein  anzugeizen,  gewinnt  7 Stimmen.  Uiecke's 
Antrag  die  vierte  Stunde  für  das  Deutsche  durch  Abzweigung  einer  Stunde 
von  der  Geschichte  und  Geographie  zu  gewinnen  und  den  Ausfall  durch 
Lektüre  grofser  historischer  Werke  zu  übertragen,  fand  keine  Zustimmung 
Für  desselben  Antrag  dem  Lateinischen  und  Griechischen  in  allen  Classen 
je  7 Stunden  zuzuwenden,  erklärten  sich  15,  aber  ebensoviel  dagegen. 

Dafs  der  Cursus  der  Tertia  des  Obergymnasiums  einjährig  sein  soll, 
wird  leider  mit  21  (darunter  die  11  Vertreter  der  Realschulen)  gegen  lt) 
durchgesetzt.  Der  Zusatz:  „in  der  Regel“  fällt  durch  16  gegen  lä  SL 

Das  Lehrziel  des  Obergymnasiums  wird  folgender tuafsen  an- 
genommen : 

Deutsch:  1)  Fähigkeit  über  Gegenstände,  von  denen  der  Schüler 
durch  den  Unterricht  eine  ausreichende  Kenntnifs  erlangt  bat  oder  die 
sonst  im  Bereiche  seiner  innern  oder  äufsern  Erfahrung  liegen,  richtig, 
klar,  folgerecht,  angemessen  und  wo  möglich,  mit  Gewandtheit  zu  schrei- 
ben und  zu  sprechen.  2 ) Elemente  der  historischen  Sprachkeontnüs. 
3)  Genauere  auf  I.ectüre  gegründete  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepoches 
der  deutschen  Literaturgeschichte.  (Diese  Anträge  der  Commission  wer- 
den gegen  4 Stimmen  angenommen. ) 

Latein  und  Griechisch:  1)  Schriftsteller:  Livius,  Cicero,  Yirgi- 
lius,  Horatius,  Homerus,  Sophocles  und  Plato  einstimmig,  Sallustius  2» 
gegen  4,  Tacitus  26  gegen  3,  Plautus  oder  Terentius  15  gegen  14,  Be- 
rodotus  28  gegen  2,  Xcnophou  19  gegen  10,  Demosthenes  17  gegen  12. 
Bei  Thucydides  14  für,  lä  gegen;  bei  Euripides  7 für,  22  gegen.  2)  Zu 
erzielen  ein  sicheres  durch  gründliche  grammatische  [und  metrische  13] 
Kenntnisse  gestütztes  und  in  gewandter  Ucbcrtragung  darzuiegoodes  Ver- 
ständnis der  genannten  Schriftsteller,  und  zwar  „der  schwierigen,  in  so 
fern  sie  längere  Zeit  in  der  Klasse  gelesen  worden  sind.“  Abzusebea 
ist  natürlich  in  dieser  Beziehung  von  allen  Stellen  und  Abschnitten,  «ei- 
che kritische  oder  hervortretende  sachliche  Schwierigkeiten  haben  3)  Letz- 
tes Ziel  des  Unterrichts  Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben  des  das- 
sisclicn  Alterthums,  so  weit  dieselben  dem  Jünglinge  überhaupt  erschlos- 
sen werden  können.  4)  Zum  Uebersclzen  ins  Lateinische  dürfen  nicht 
deutsche  Originalaufsätzc  (6)  dienen,  sondern  zugerichtete  Diktate  (24}- 
5)  Zu  erzielen  die  Fälligkeit  ein  leichtes  griechisches  Exercitium  fehler  - 
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frei  anzufertigen  (16  gegen  14).  6)  Freie  lateinische  Aufsätze  [für  deren 
obligatorischen  Charakter  sich  9 erhoben ] hören  auf  „für  Schulen  und 
für  Schüler  obligatorisch“  zu  sein  (24).  Wo  sie  stattlinden,  müssen 
sie  „im  Wesentlichen“  Reproductionen  enthalten  (23).  7)  Lateinische 

Interpretation  wird  nicht  mehr  verlangt  (22);  lateinische  Sprechübungen 
sind  als  Lehrmittel  gestattet. 

* Französisch:  Sicheres  Verständnis  der  sogenannten  classischen 
Dichter  und  der  leichteren  neueren  Historiker,  Richtigkeit  der  Aussprache 
(29  gegen  1),  Fähigkeit  Exercitia  aus  dem  Bereiche  der  oben  bezeichne- 
len  Historiker  im  Ganzen  ohne  Fehler  zu  übertragen  (24). 

Geschichte  und  Geographie:  ein  lebendiges  Bild  von  der  grie- 
chischen Geschichto  bis  Alexander,  von  der  römischen  bis  Trajan  (24; 
die  übrigen:  bis  Tibcrius),  von  den  Hauptmomenten  der  deutschen  (Völ- 
kerwanderung, Hohenstaufen,  Zeitalter  der  Reformation,  Friedrich  der 
Brofse,  die  Erhebung  von  1813),  sowie  eine  Uebersicht  der  Universal- 
geschichte, mit  der  dazu  erforderlichen  geographischen  Grundlage;  zu  de- 
reu. Bewahrung  der  geographische  Unterricht  auch  im  Obergymnasium  mit 
forCnwctzen  ist.  (Der  Zusatz  von  15  gegen  14). 

Mathematik:  Algebra,  einschliefsli  h der  Gleichungen  des  zweiten 
Grades,  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Logarithmen,  Stereometrie,  ebene 
Trigonometrie,  die  ersten  Anfänge  der  sphärischen  Trigonometrie  und  der 
Kegelschnitte. 

Naturwissenschaft:  Eine  durch  Experimente  begründete  Kcnnt- 
nifs  der  wichtigsten  Naturgesetze,  wobei  die  mathematische  Begründung 
nicht  auszuschliefsen  ist. 

Religion:  Vergl.  oben  S..638. 

Für  den  Lehrplan  der  Realgymnasien  war  die  Abstimmung  über 
den  Satz  entscheidend:  „Unter  die  Unterrichtsgegenstände  des  Realgym- 
nasiums kann  auch  das  Latein  nach  Maafsgabe  der  örtlichen  Verhält- 
nisse für  alle  Schüler  oder  für  die,  welche  es  (als  Unterrichtsgegenstand) 
fortzusetzen  wünschen , aufgenommen  werden.  “ Dieser  Satz  ward  von 
21  (darunter  9 von  Realschulen)  gebilligt.  Mit  Bezug  hierauf  wurden 
zwei  verschiedene  Stundenpläne  vorgelegt.  Der  eine  von  Scheibert: 


m.  ii. 

I. 

Deutsch 

3(3)  4(4) 

3(3) 

Latein  x 

0(4)  0(4) 

0(4) 

Französisch 

4(4)  4(4) 

4(4) 

Englisch 

4(4)  3(3) 

3(3) 

Religion 

2(2)  2(2) 

2(2) 

* 

Mathematik  und  Natur-  ln(lO)  12110) 

Wissenschaft  ' ' ' ’ 

12(10) 

Geschichte  u.  Geographie 

3(3)  3(3) 

4(4) 

Zeichnen 

4(2)  4(2) 

4(2) 

i -V 

Schreiben 

2(0)  0(0) 

0(0) 

Singen 

2(2)  2(2) 

2(2) 

k 

34(34)  34(34) 

34(34) 

Der  zweite  von  Kribben  und  Ledebur: 

f 

III.  II. 

I. 

Deutsch. 

4 4 

4 

K. 

■ Französisch 

5 5 

5 

Englisch 

4 4 

4 

la 

Religion 

2 2 

2 

• 

Mathematik  und  Rechnen 

6 5 

5 

Naturwissenschaft 

3 7 

7 
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III.  1L  I 

Geschichte  und  Geographie  4 3 3 

Zeichnen  2 2 2 

Schreiben  2 0 0 

Singen  2 2 2 

34  34  34 

Das  facultative  Latein  wird  bei  diesem  Plane  (bei  welchem  übrigens 
die  Schüler  ein  Jahr  früher  fertig  werden  ) dadurch  möglich  gemacht,  difs 
demselben  in  Tertia  die  Zeichen-  und  Schreibstunden,  in  Secunda  und  Prion 
die  Zeichenstunden  und  2 naturgeschichtliche  Stunden  zugewiesen  werden. 
Die  Conferenz  nahm  den  Plan  von  Scheibert  an:  nur  Einer  stimmte 
dagegen,  wahrlich  nicht  aus  Antipathie,  sondern  in  der  Meinung,  dab  die 
gegen  denselben  zu  erhebenden  Bedenken  von  grofser  Wichtigkeit  seien. 

Dafs  eine  förmliche  Maturitätsprüfung  am  Sdilufs  des  ganzen 
Schulcursus  für  diejenigen,  welche  vom  Gymnasium  zur  Universität 
übergehen  wollen,  als  besonderer  Act  beizubehalten  sei,  dafür  erklärten 
sich  19  Stimmen. 

Das  Uehrige  mufs  dem  nächsten  lieft  Vorbehalten  bleiben. 

Berlin,  den  16.  Mai  1649.  J.  MützelL 
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Sechste  Abtheilung. 

Personalnotlzen. 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 

A.n  der  Gelehrtenschule  zu  Hadcrsleben  ist  der  Lehrer  H.  J.  Peter- 
sen  für  Mathcm.  u.  Naturwisscnsch.;  und  an  der  Gclehrtensch.  in  Husum 
der  Schulamtscd.  Dr.  phil.  II.  Fchrs  als  5.  L.;  in  Meldorf  der  Schul- 
arntsed.  C.  Jansen  als  6.  u.  der  Seminarist  II.  G.  Biinz  als  7.  L.  wu- 
stituirt  worden.  In  Glücks t ad t ist  der  Scbulamtscd.  H.  Keck  zum  5., 
in  Kiel  der  Schulamtscd.  J.  II.  Scharenberg  zum  7.,  in  Bendsburg 
der  Cand.  d.  Naturwissensch  J.  II.  Th.  Martens  zum  5.  u.  der  Seminar 
Chr.  Hornsen  zum  8.  L.;  am  Gymnas.  in  Altona  der  Districtsschullebrer 
W.  Jahn  in  Venzier  zum  8.  L.  ernannt  worden.  Am  Altonaer  Gymnas 
wurde  anstatt  des  an  die  Kieler  Universität  als  Lector  der  fraoz.  Spr.  be- 
rufenen Lehrers  des  Franzos.  Schwöb  der  Dr.  E.  F.  M.  Bally  wieder 
ernannt. 

Privatdocent  Dr.  G.  Curtius  zu  Berlin  ist  zum  aufserordentiiehra 
Professor  der  classischen  Literatur  an  der  Universität  Prag  ernannt. 


3")  Todesfälle. 

Am  15.  März  starb  Carl  Fr.  Kroymann,  siebenter  Lehrer  am  Gym 
nasium  in  Altona,  geh.  1781. 

Am  17.  Mai  zu  Berlin  Prof.  Theod.  Heinsius  im  79.  Lebensjahre 


(jcdrurli  bei  A.  YV.  Schade  in  Berlin,  Grünslrafsc  18. 
- - I 
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Abhandlungen. 


I. 

Die  Abiturientenprüiuiigen.  ') 

ln  der  im  October  v.  J.  zu  Berlin  gehaltenen  Generalversamm- 
lung der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  der  Provinz  Branden- 
burg trug  Herr  Director  Poppo  auf  Ernennung  einer  Commis- 
sion an,  welche  unter  Zuziehung  der  in  dem  Programme  dersel- 
ben S.  XII  gegebenen  Thesen  des  Herrn  Prof.  Mützeil  das  Abi- 
tnricntenrcglement  für  die  Gymnasien  einer  Prüfung  unterwerfe. 
Der  Antrag  wurde  unterstützt,  und  die  Herren  Drogan,  Poppo, 
Schellbacb,  Wiese  und  Mutzell  wurden  mit  diesem  Ge- 
schäfte beauftragt.  Dies  ist  die  Veranlassung  geworden  zn  der 
sehr  ausführlichen,  mit  musterhafter  Umsicht  und  Gründlichkeit 
verfassten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  mit  welcher  Herr 
Prof.  M ützell  das  fünfte  Heft  des  laufenden  Jahrgangs  dieser 
Zeitschrift  bereichert  hat.  Der  Herr  Verf.  spricht  im  Eingänge 
zu  derselben  den  Wunsch  aus,  dafs  seine  Bemerkungen  auch 
außerhalb  des  engeren  Kreises,  für  den  sie  zunächst  bestimmt  sind, 
eine  die  Sache  fördernde  Thcilnahme  finden  mögen.  Der  Unter- 
zeichnete hat  dem  hier  besprochenen  Gegenstände  schon  seit  Inn- 
rerer Zeit  seine  Theilnahme  gewidmet,  und  erfüllt  daher  um  so 
>ereitwilliger  den  privatim  ihm  mitgetheiltcn  Wunsch  des  Verf.’s, 
■inige  der  wichtigsten  von  demselben  erörterten  Punkte  einer 
v eitern  Besprechung  zu  unterwerfen.  Als  solche  Punkte  erschei- 
ien  ihm  1)  der  Zweck  der  Prüfung;  2)  die  Betheiligung 
n derselben  so  wie  die  Controlc  von  Seiten  der  der 
»e h nie  Vorgesetzten  Behörde;  3)  der  Umfang  derscl- 

' ) Bemerkungen,  veranlafst  durch  die  Abhandlung  des  Herrn  Prof, 
[ützell  über  das  preußische  Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den 
niversitäten  übergehenden  Schüler.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  III.  H.  5. 

Ztri tschr.  f.  ii.  firmnasial wespn.  III.  8.  41 
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ben;  4)  die  Form  und  Einrichtung  einer  Instruction 
für  dieselbe. 

Seine  Ansichten  über  den  zweiten  dieser  Punkte  wird  er  übri- 
gens Veranlassung  haben  grofsenthcils  schon  bei  einer  Erörterung 
des  ersten  auszusprechen. 

Die  Bemerkungen  des  Verf.  reihen  sich  an  die  einzelnen  Pa- 
ragraphen des  von  ihm  zu  beurt  heilenden  Reglements,  von  denen 
gleich  die  beiden  ersten,  welche  von  der  Verpflichtung  zum 
Bestehen  einer  Maturitätsprüfung  und  dem  Zwecke  derselbeu 
handeln,  vor  Allem  sich  erklären  über  die  Berechtigung  und 
Verpflichtung  der  Staatsbehörde,  welcher  sämmtliche  Un- 
terrichtsanstalten untergeordnet  sind, 

einerseits  von  denjenigen,  welche  die  Universität  zu  be- 
ziehen beabsichtigen,  einen  Nachweis  ihrer  Befähigung  dazu  zu 
fordern ; 

andererseits  sich  einen  befriedigenden  Beweis  zu  verschaffen, 
dafs  überhaupt  die  öffentlichen  Lehranstalten  an  ihren  Schülern 
das  leisten,  was  sie  zu  leisten  bestimmt  sind,  mithin  auch  dafs 
die  Gymnasien,  in  so  fern  sie  die  Schüler  eben  zu  der  Betrei- 
bung acadcmischer  Studien  vorzubereiten  bestimmt  sind,  diese 
Vorbereitung  ihnen  wirklich  gewähren  und  auf  eine  genü- 
gende Weise  vollendet  haben,  wenn  sie  dieselben  als  reif 
zu  jenen  Studien  entlassen. 

Ist  diese  zwiefache  Berechtigung  und  Verpflichtung  aber  aufset 
Zweifel,  so  tritt  die  Frage  ein,  ob  gerade  zu  diesem  Bebufe  einr 
besondere  Prüfung  der  zur  Universität  übergehenden 
Schüler  erforderlich  sei,  und  es  knüpft  sich  hieran  die  Erwä- 
gung aller  der  Punkte,  die  wir  so  eben  angedeutet  haben.  Wir 
werden  dieselben  in  der  angegebenen  Reihenfolge  besprechen  und 
offen  und  unumwunden  unsere  Ansichten  auch  da  darlegen,  wo 
wir  nicht  mit  den  Ansichten  des  geehrten  Verf.  übereinzustim- 
merf  vermögen.  Auch  wir  wünschen  von  Herzen,  dafs  im  Aus«, 
tausche  der  Ausichten  über  einen  für  die  höheren  Bilduagsau*j 
stallen  so  wichtigen  Gegenstand  es  gelingen  möge,  sich  über  dW 
zu  vereinigen,  was  für  die  dabei  betheiligten  Anstalten  and  l'.il 
dividucn  das  Erspriefslichstc  ist.  Indem  wir  also  zuvörderst  d 
Voraussetzungen  ins  Auge  fassen,  aus  denen,  wie  es  scheint,  a 
Natürlichsten  die  Berechtigung  des  Staates,  Maturitätsprüfung« 
zu  fordern,  uud  die  Verpflichtung  der  betreffenden  ImHvhhKf 
sich  denselben  zu  unterwerfen,  hergeieitet  wird,  werden  vrir  d 
bei  zugleich  unser  Urthcil 

I.  über  den  Zweck  uud  die  Bestimmung  derselben  fest» 
stellen  im  Stande  sein.  ■ 

A.  „Hat  die  Staatsbehörde  die  Pflicht  der  Oberaufsicht  üb 
die  Universität  als  höchste  Unterrichtsaustalt.  [daran  wii 
aber,  so  lange  die  Universität  Staalsanstalt  ist,  nicht  gezwöf 
werden  können,  was  für  eine  Form  der  Staatsverfassuug  man  w 
auch  denken  mag],  so  hat  sie,  bemerkt  der  Verf.  S.  325,  xunäci 
das  Recht,  darüber  zu  wachen  und  dafür  zu  sorgen,  dafc  < 
Universität  ihre  Jünger  iu  demjenigen  geisligeu  Zustande  ei 
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f fange,  der,  soviel  möglich,  Gewähr  bietet  für  tüchtige  Entwik- 
elnng  der  Einzelnen  und  für  diejenige  Gestaltung  des  academi- 
schen  Lebens  überhaupt,  die  durch  die  Aufgabe  desselben  bedingt 
ist.“  Diesem  Satze  steht  ein  anderer  ebenso  unbestreitbarer  zur 
Seite,  welcher  sich  unmittelbar  auf  die  Gymnasien  bezieht:  „Hat 
die  Staatsbehörde  überhaupt  das  Recht,  sich  zu  überzeugen,  wie 
das  Gymnasium  [als  Staatsanstalt]  in  allen  seinen  Theilen  seiner 
Aufgabe  im  Ganzen  und  Einzelnen  genügt,  so  hat  sie  es  ganz 
besonders  [oder  wenigstens  eben  so  gut  wie  in  andern  Beziehun- 
gen] in  Betreff  derjenigen  Schüler,  an  denen  diese  Aufgabe  vollstän- 
dig erfüllt  sein  mufs,  wenn  sie  der  Universität  mit  vollem  Nutzen 
.ingehören  sollen.“  Hier  ist  es,  wo  Gymnasium  und  Universität, 
wo  also  auch  die  Sorge  für  das  Beste  des  einen  mit  der  Sorge 
für  das  Wohl  der  andern  sich  berührt.  Die  auf  dem  Gymna- 
sium zu  erlangende  Bildung  zielt  in  der  obersten  Classe  ab  auf 
die  Universität.  Hier  greifen  also  zwei  Arten  von  Bildungsan- 
stalten in  einander,  und  es  handelt  sich,  wie  der  Verf.  ebenda- 
selbst erinnert,  um  die  Bewahrung  eines  lebendigen  Organismus 
im  Gebiete  der  Schule.  Wie,  d.  h.  durch  was  für  Mittel  und 
durch  was  für  Behörden,  wird  aber  der  Staat  am  besten  für 
dieselbe  sorgen? 

Auf  den  ersteu  Blick  scheint  es  am  nächsten  zu  liegen,  dafs 
der  Staat  der  Universität  die  Verpflichtung  auferlege  oder  das 
Recht  übertrage,  sich  auf  eine  angemessene  Weise  selbst  davon 
zu  überzeugen,  dafs  die  Jünger  derselben  den  Anfgaben  der  aca- 
dcmischen  Studien  zu  genügen  im  Stande  seien,  also  zu  diesem 
Rehufe  erforderlichen  Falls  sie  einer  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, so  wie  ja  dies  in  der  Regel  von  jeder  Lehranstalt  bei  der 
Aufnahme  neuer  Schüler  geschieht.  Bekanntlich  ist  dies  in  Dä- 
nemark der  Fall,  wo  der  auf  die  Universität  übergehende,  ab- 
gesehen von  dem  Zeugnisse  der  Reife,  welches  er  von  der  Schule 
mitbringt,  dennoch  auf  der  Universität  sich  dem  sogenannten 
Hx  amen  arlium  unterziehen  mufs  (s.  Mützell  S.  335);  eben- 
dasselbe wurde  auch  auf  der  im  vorigen  Herbst  zu  Hannover  ge- 
haltenen Lelircrconferenz  (s.  die  Protocolle  derselben  S.  41)  von 
Gravenhorst  in  Vorschlag  gebracht,  aber  von  Geffers  als  un- 
praktisch bestritten,  mit  Hinweisung  auf  die  früher  in  Prcufsen 
bestandene  Einrichtung,  welche  sich  nicht  bewährt  habe.  (Siehe 
darüber  Mützell  S.  335.)  Aus  diesem  Grunde  wird  es  daher 
angemessener  erscheinen,  wenn  der  Schule  selbst  diese  Ver- 
pflichtung zugewiesen  wird,  die  denn  freilich  noch  unter  einen  an- 
dern Gesichtspunkt  gestellt  werden  kann.  Es  ist  dies  der  oben  an- 
( -deutete.  Der  Schule  nämlich  liegt  es  ob,  gleichfalls  darauf  zu 
titen  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  für  die  Universitätsstudien 
orzubcrcitcnden  Schüler  wirklich  diese  Vorbereitung  erlangen; 
ii id  indem  der  Staat,  unter  dessen  Oberaufsicht  sie  steht,  ihr 
lit'se  Sorge  zur  Pflicht  macht,  hat  er  zugleich  das  Recht  zu  for- 
lei-n.  dal«  die  Schule  über  die  Erfüllung  dieser  Pflicht 
ich  gegen  ihn  answeise.  Hat  er  von  Seiten  der  Schule  eine 
Garantie,  dafs  sie  jene  Pflicht  gehörig  erfülle,  so  kann  er  das- 

41  ” 
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Interesse  der  Universität  wenigstens  in  Betreff  der  auf  dieselbe 
übergebenden  Schüler  des  Gymnasiums  oder  anderer  auf  dieselbe 
vorbereitenden  Anstalten  als  hinreichend  gesichert  betrachten,  und 
es  bleiben  dann  nur  noch  diejenigen  Slndirenden  übrig,  welche 
nicht  nach  gehöriger  Vollendung  eines  auf  die  Universität  vor- 
bereitenden Schulcursus  auf  dieselbe  überzugehen  beabsiculicc». 
Hinsichtlich  dieser  würden  daun  im  Interesse  der  Universität  be- 
sondere Einrichtungen  zu  treffen  sein,  um  ihre  wirkliche  Befähi- 
gung zu  den  academischen  Studien,  gleichviel  auf  welche  Art, 
zu  docuinentiren.  Diese  lassen  wir  indessen  hier  füglich  unbe- 
achtet, uml  richten  unser  Augenmerk  nur  auf  die  von  der  Scliu.e, 
und  zwar  specicll  auf  die  von  den  Gymnasien  übergehende! 
Schüler.  Hinsichtlich  dieser  letzteren  also  gehen  wir  von  dem 
Satze  aus,  dal's  der  Staat  in  Folge  seiner  Oberaufsicht  sowoIj 
über  die  Universität  als  über  die  Schule  das  Recht  habe,  über 
zeugende  Beweise  zu  fordern,  dafs  das  Gymnasium  seinr 
Aufgabe  an  ihnen  vollständig  erfüllt  habe. 

Bis  Lieber  stimmen  wir  mit  der  Argumentation  des  Verl 
vollkommen  überein;  ebenso  auch  in  allen  demjenigen,  womit« 
die  Einreden  derer  bcslrcitel  (S.  327),  die,  wenngleich  sic  jeo& 
liecht  des  Staats  nicht  in  Abrede  sieben,  doch  die  Ausübung 
desselben  für  etwas  unnützes  und  die  betreffenden  Lehrer  trin- 
kendes erklären.  Es  leuchtet  ein,  dafs  hier  alles  auf  die  Art 
der  Ausübung  dieses  Rechts  ankommt.  Wir  halten  es  für 
überflüssig,  das  von  dem  Verf.  Gesagte  zu  wiederholen,  und  wen- 
den  uns  vielmehr  zu  der  Beantworlung  der  Frage:  auf  welche 
Art  der  verlangte  Ausweis  zu  liefern  sei;  was  für  Mittel 
und  Wege  dem  Staate  zu  Gebote  stehen,  11m  jene  überzeugen 
den  Beweise  zu  erhalten. 

Hier  freut  es  uns  von  dem  Verf.  zu  gestanden  zu  sehen,  d»ft 
der  anfgcstellte  Grundsatz  eine  förmliche  Prüfung  keines- 
weges  mit  N'othwendigkeit  in  sich  schliefse;  dafs  dein 
Staate  noch  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen,  um  jenen  Ausw® 
zn  erlangen;  dafs  also,  um  den  Anforderungen  des  Staates  zu 
genügen,  eine  förmliche  Prüfung  keinesweges  erforderlich  sei. 
Zum  Bchnf  jener  Nachweisung  nämlich  würde,  wie  er  S.  331  be- 
merkt, genügen,  wenn 

1 ) die  Schule  den  Bildongsgang  eines  jeden  Abiturienten  in 
kurzen  Zügen  getreu  nicdcrlegte,  und  das  von  demselben  in 
Keuntnissen  und  Fertigkeiten  wie  in  seiner  Verstandes- tuidCta 
raktcrbildnng  erreichte  Ziel  scharf  und  bestimmt  schilderte,  und 
wenn 

2)  als  Beleg  eine  Anzahl  Arbeiten  der  Abiturienten,  nainni' 
lieh  ans  den  letzten  Monaten  der  Schulzeit,  sei  es,  dafs  sic  Lo- 
sungen gegebener  oder  frei  gewählter  Aufgaben'  enthalte»,  wenn 
es  nur  fest  stehe,  dafs  dieselben  ohne  unangemessene  Hülfe 
gefertigt  seien,  eingcrciclil  oder  vorgelcgt  würde-  — Als  eine 
wünschenswert  he  Ergänzung  könne  dann  etwa  das  noch  bin 
zukommen,  dafs 

3)  ein  Coinmissarius  der  Behörde  einige  Tage  lang  dem  litt- 
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lerrichlc  in  der  obersten  Classe  beiwohnte,  mn  seinerseits  ei- 
nen unmittelbaren  Eindruck  der  einzelnen  Individualitäten  aufzu- 
oehmen. 

Eben  dieser  Commissorius,  fügen  wir  hinzu,  würde  dann  auch 
derjer^e  sein  können,  der  die  sub  1 erwähnte  Schilderung  und 
die-ivörzulegenden  Arbeiten  entgrgennühme,  und  mit  dem  die 
Schale  ( die  betreffenden  Lehrer)  über  diese  Documcnte  zu  ver- 
handeln hätte. 

Was  der  Verf.  zur  Motivirnng  dieser  Vorschläge  binzulugt, 
ist  uns  ganz  aus  der  Seele  geschrieben.  „Das  Ürthcil  der 
Lthrcr  über  die  bisherigen  Leistlingen  in  den  einzelnen  Objecten 
und  über  die  gesainmte  geistige  Entwicklung  träte  wie  billig 
den  Vordergrund;  die  mancherlei  Eventualitäten  des  schritt- 
Rehen  und  mündlichen  Examens,  welche  die  Sicherheit  des  Re- 
filtats  in  Frage  stellen,  Befangenheit  oder  Schnellkraft'  des  Gei- 
stes, Glück  oder  Unglück,  Unredlichkeit  u.  s w.  würden  fast  ganz 
fortfallen  oder  es  würde  ihnen  wenigstens  ein  Correctif  gesichert 
sein;  der  Verlauf  des  letzten  Halbjahrs  würde  weniger  gestört 
«in  durch  die  Rücksicht  auf  eine  entscheidende  Prüfung.“  Die 
Bedenklichkeiten,  welche  sich  dagegen  erheben  lassen,  erkennt 
der  Verf.  selbst  als  weniger  bedeutend  an  im  Vergleich  mit  den 
Schwierigkeiten  des  bisherigen  Prüfungsverfahrens  und  meint, 
dafs  ein  recht  um-ichtiges  Benehmen  der  Lehrer  sie  in  manchem 
Punkte  wohl  noch  beschränken  könne.  Auch  darin  stimmen  wir 
ihm  vollkommen  bei  und  erlauben  uns  nur  einige  Bemerkun- 
gen über  dieselbe  hinzuzufügeu.  Wenn  er  nämlich  der  Meinung 
et,  dafs 

1)  „ein  solcher  Bericht  über  die  einzelnen  Schüler  grofse 
Schwierigkeiten  habe,  dafs  die  Bezeichnung  des  Eigenthümlicheu 
für  die  grol'sc  Masse  des  Mittelgutes  auch  dem  gewandten  Lehrer 
nicht  leicht  werden  möchte,  dals  cs  nahe  liege  zu  idealisiren 
o.  s.  w.“,  so  erinnern  wir  daran,  dafs  hinsichtlich  eines  solchen 
Berichtes  doch  nichts  anderes  verlangt  werden  kann,  als  was  etwa 
iu  einem  d«*m  Schüler -selbst  zu  ertheilcnden,  ihn  einigermafsen 
charakterisirenden  Zeugnisse  ausgesprochen  sein  würde.  Das 
Material  dazu  wird  der  Lehrer  grofsenthcils  schon  vor  der  End- 
priifang  gesammelt  haben  und  in  der  Regel  nach  derselben  nur 
wenig  zu  tnodificiren  brauchen.  Gcstaud  doch  in  der  Conferenz 
iu  Hannover  (s.  Prot.  S.  42)  Director  Geffcrs  aus  Göltingen 
ganz  offen,  dafs  er  oft  die  Zeugnisse  der  Abiturienten  im  Voraus 
geschrieben  habe,  ohne  durch  das  Examen  zu  Aendcruugen  ge- 
nöthigt  zu  sein.  Wenn  ferner  von  dem  Verf. 

2)  bemerkt  wird,  „cs  werde  nicht  leicht  sein,  sich  zu  über- 
zeugen, dafs  die  gewählten  und  eingereichlen  (vorgelegtcn)  Arbei- 
ten der  Schüler  Wrlcklicli  Proben  ihres  eignen  Flcifses  seien;  es 
werde  sich  eine  eigne  Industrie  bilden,  die  dabin  wirke,  gerade 
die  letzten  Arbeiten  recht  schön  auszustatten,  da  jedenfalls  auf 
diese  von  der  Behörde  wie  von  den  Lehrern  ein  besonderes  Ge- 
wicht gelegt  werden  müsse“:  so  entgegnen  wir  darauf,  dafs  die- 
sem allerdings  möglichen  Hebelst ande  einigermafsen  wird  dadurch 
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vorgebeugt  werden  können,  dafs  man  sich  nicht  auf  Arbeitet! 
aus  den  letzten  Monaten  beschränkt,  sondern  die  Arbeiten  de 
ganzen  letzten  Semesters,  ja  immerhin  die  Arbeiten  des  gan- 
zen letzten  Jahres  ins  Auge  feist.  Dafs  diese  nicht  alle  um 
die  Zeit  der  Entlassung  der  Schüler  von  einem  Regierungscom 
missarius  cingcsehen  und  geprüft  werden  können,  springt  freilich 
in  die  Augen;  allein  das  Urtheil  der  Lehrer  ist  es  auch,  denken 
' wir,  dem  wenigstens  so  lange  ein  gewisses  Vertrauen  geschenkt 
werden  inufs,  als  kein  Grund  vorhanden  ist,  ihm  dasselbe  zu  enl 
ziehen.  Dem  umsichtigen  und  einsichtsvollen  Lehrer  aber  win) 
es  gewifs  nicht  schwer  sein,  die  befürchteten  Täuschungen  (wenn 
aucn  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle,  doch  gewifs  bei  dauernder 
Beobachtung)  ans  Licht  zu  ziehen  oder  ihneu  zu  begegnen.  AI 
les  kommt  in  dieser  Beziehung  auf  den  Geist  an,  den  die  Leh- 
rer auf  ihrer  Anstalt  zu  wecken  und  zu  erhalten  wissen.  Aufser 
dem  steht  cs  ja  iu  der  Macht  des  Lehrers,  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Schüler  unter  seinen  Augen  arbeiten  zu  lassen,  um  für  die  Autheo- 
tie  gewisser  Arbeiten  vollkommen  einstehen  zu  können,  wenn 
gleich  dies  natürlich  nur  Arbeiten  von  beschränkterem  Umfange 
sein  werden,  so  wie  ja  auch  die  bei  einer  Maturitätsprüfung  an 
gefertigten  Clausurarbeiteu  selbst  immer  nur  von  einem  solchen 
Umfange  sein  können.  — Wenn  endlich 

3)  besorgt  wird,  „dafs  die  Anwesenheit  des  Commissarius  im 
mer  noch  werde  Veranlassung  geben,  dafs  schüchterne  Naturen 
sich  nicht  ganz  so  zeigen  können,  wie  sie  trotz  dem  sind.*  so, 
meinen  wir,  ist  doch  immer  noch  ein  nicht  unerheblicher  Unter- 
schied zwischen  der  Anwesenheit  eines  solchen  fremden  Zeuges 
bei  dem  gewöhnlichen  Schulunterrichte  und  den  mit  diesem  za 
verknüpfenden  Prüfungen  einzelner  Schüler  und  der  Anwesenheit 
desselben  bei  einer  ausschliefslich  sich  mit  den  Abiturienten  be- 
schäftigenden Prüfung.  Aufserdem  aber  wird  ein  sachverständi- 
ger Commissarius  in  Verbindung  mit  erfahrenen  Lehrern  die  aus 
Blofser  Schüchternheit  entspringenden  Mängel  des  Geleisteten  schon 
durcli  anderweitige  ihm  bekannt  gewordene  Vorzüge  des  betref- 
fenden Schülers  zu  compensiren  wissen.  Wir  können  daher  aut 
dieses  Bedenken  kein  grofses  Gewicht  legen. 

Der  Verf.  hält  nun  freilich  die  Ausführung  dieses  dritten  Vor 
Schlages  deshalb  für  schwierig,  weil  ein  solcher  Commissarius  der 
Schulbehörde  immer  nur  von  wenig  Schulen  den  hier  gefordert«) 
Nachweis  werde  abnehmen  können.  Er  werde  nur  höchstens  6 bi» 
8 Schulen  zu  bestrcitcu  im  Stande  sein.  Der  Verf.  läfst  es  daher  da- 
hingestellt sein,  ob  durch  eine  veränderte  Eintheilung  der  Landcs- 
bezirke  in  Preufsen  und  durch  eine  damit  zusammenhängende  Reor- 
gauisatiou  der  Schulbehörden  die  vorgeschlagene  Eiuricbtung  werde 
möglich  gemacht  werden  können,  und  wendet  sich  dann,  nachdem 
er  bisher  blofs  die  Verpflichtung  der  Schule  dem  Staate  gegenüber 
sich  über  das  an  ihren  Abiturienten  Geleistete  auszuweisen,  io* 
Auge  gefasst  hat,  bei  welcher  er  eine  eigentliche  Prüfung  d« 
Abiturienten  nicht  für  durchaus  nolliwcndig  hält,  zu  d« 
Betrachtung  derselben  von  dem  Standpunkte  der  Schule  ans, 
auf  dem  er  dieselben  nicht  für  entbehrlich  erklären  zu  kön- 
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uen  glaubt.  Ehe  wir  ihm  zu  dieser  Betrachtung  folgen,  haben 
wir  über  die  Art,  wie  nach  unsrer  Meinung  den  gerechten  An- 
forderungen des  Staates  in  diesem  Stücke  genügt  werden  kann, 
noch  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

So  wenig  wir  auch  das  Recht  des  Staats  in  Abrede  stellen, 
sein  Augenmerk  ganz  speciell  darauf  zu  richten,  dafs  an  allen 
einzelnen  jedesmaligen  Abiturienten  die  Aufgabe  des  Gymna- 
siums vollständig  erfüllt  worden  sei,  so  glauben  wir  doch  nicht, 
dafs  es  als  eine  unbedingte  Pflicht  desselben  anerkannt  werden 
müsse,  um  der  ihm  in  gleicher  Weise  obliegenden  Pflicht  der 
Sorge  für  die  Universität  wie  für  die  Schule  zu  genügen,  sich 
einer  solchen  speciellen  Controle  des  von  jedem  ein- 
zelnen Abiturienten  Geleisteten  zu  unterziehen.  Wir 
,'iud  vielmehr  der  Meinung,  die  Hauptsache  bei  dieser  pflichtmü- 
fsigen  Sorge  des  Staats  bestehe  darin,  dafs  er  sich  durch  alle 
geeigneten  Mittel  davon  überzeuge,  dafs  das  Gymnasium  auf  sei- 
ner obersten  Stufe  seiner  Aufgabe  überhaupt  und  im  Allge- 
meinen entspreche,  dafs  also  dort  für  eine  ausreichende  Vorbe- 
reitung der  Schüler  zu  den  academischen  Studien  gesorgt  werde; 
dals  er  dabei  aber  es  dem  pflichtmäfsigen  Ermessen  des  Vorste- 
hers der  Schule  und  des  gesammten  Lehrercollegiums  überlasse, 
zu  beurthcilcn,  in  wie  weit  jeder  einzelne  Schüler,  der  zur  Uni- 
versität übergeht,  den  au  die  Reife  zu  den  academischen  Studien 
geknüpften  Anforderungen  wirklich  entspreche.  Erfüllt  das  Gym- 
nasium in  seiner  obersten  Classe  jene  Aufgabe  überhaupt,  so  dür- 
fen wir  voraussetzen,  dafs  in  diese  Classe  einerseits  nicht  leicht 
Schüler  werden  aufgenommen  werden,  welche  nicht  wirklich  für 
diese  Classe  die  erforderliche  Reife  haben;  andererseits  aber 
danu  auch  nicht  leicht  solche  mit  dem  Zcugnil's  der  academischen 
Reife  werden  entlassen  werden,  die  diese  Reife  nicht  wirklich 
erlangt  haben.  Wir  sagen  absichtlich:  nicht  leicht;  weil  wir  al- 
lerdings auch  das  Gcgeiithcil  iu  einzelnen  Füllen  für  möglich  hal- 
len; für  möglich  halten  wir  dasselbe  aber  auch,  wenn  der  Staat 
selbst  durch  eine  aufserhalb  der  Schule  stehende  Behörde  die 
Coutrole  über  jedeu  Einzelnen  auszuüben  beabsichtigt.  Eben 
diese  Controle  scheint  uns  zu  weit  ausgedehnt  zu  sein, 
und  sind  wir  daher  allerdings  der  Meinung,  dals  eben  so  gut  wie 
der  Staat  Jahr  aus  Jahr  ein  das  Uri  heil  über  die  Befähigung  des 
Linieluen  zum  Aufrücken  iu  höhere  Classen  der  pllichtinälsigcii 
Sorge  der  Lehrer  für  das  Beste  der  Anstalt  und  aller  dcrselbcu 
ungehörigen  Individuen  iiberlälsl.  er  eben  so  gilt  derselben  auch 
•las  letzte  Urtheil  über  ihre  Befähigung  zum  Abgänge  auf  die 
Universität  überlassen  könne,  ohne  eine  ihm  obliegende  Pflicht 
zu  verabsäumen.  Wie  cs  mit  den  aul  der  obersten  l.ebrstufe 
dem  Abgänge  auf  die  Universität  nahe  stehenden  Schülern,  im 
Allgemeinen  also  mit  dem  Standpunkte  dieser  (.lasse,  stehe,  da- 
'on  sich  zu  überzeugen  ist  er  allerdings  verpflichtet.  Ueberzcugl 
er  sieh  aber  davon,  dafs  die  Schule  hier  ihrer  Aufgabe  genügt, 
dafs  also  die  iu  diese  Classe  aufgeuommenen  Schüler  den  Anfor- 
derungen dieser  Classe  entsprechen , und  dals  diese  Classe  ihnen 
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alle  zu  ihrer  endlichen  Vorbereitung  auf  die  Universität  erforder- 
lichen Mittel  darbietet,  so  dafs  sie  also  auf  die  rechte  Weise  vor- 
bereitet auf  dieselbe  abgehen  können,  so,  denken  wir,  kann  er 
in  einem  schon  hierdurch  woblbegrüudeten  Vertrauen  cs  den  Leh- 
rern überlassen,  dafs  sie  bei  der  Erklärung  über  die  Keife  der 
Abgehcuden  mit  der  erforderlichen  Umsicht  und  Gewissenhaftig- 
keit verfahren  werden;  wobei  es  freilich  wünschenswerth  bleibt, 
dal’s  ihr  Verfahren  bei  dieser  Beurtheilung  durch  eine  vom  Staate 
selbst  erlassene  Instruction  geregelt  sein  möge.  Dafs  nach  dieser 
Instruction  wirklich  verfahren  werde,  davon  wird  er  die  Mittel 
haben  sich  zu  überzeugen,  auch  ohne  dafs  er  bei  jedweder  Ent- 
lassung eines  einzelnen  Schülers  sich  betheiligt.  Denn  auf  diese 
eben  werden  wir  ein  beiläufig  ausgesprochenes  Wort  des  Verf. 
mit  Fug  und  Recht  auwenden  können:  „Der  Staat  wird  nicht 
bemülsigt  sein  etwas  Unnützes  zu  lhnn‘*  (S.  328).  Un- 
ter diese  Kategorie  aber  scheint  uns  jene  Art  der  Conlrole  über 
die  wirklich  erlaugtc  acaderaische  Reife  jedes  einzelnen  abgebeo- 
den  Schülers  zu  fallen,  gleichviel  auf  welche  Weise  die  Consla- 
tirung  dieser  Keife  verlangt  wird.  Also  nicht  sowohl,  weil  wir 
au  sich  in  der  Ausübung  jenes  dem  Staate  allerdings  zustehenden 
Rechtes  eine  Kränkung  oder  Beeinträchtigung  der  Lchrercollegien 
fanden  *),  die  nur  dann  cintretcn  würde,  wenn  die  Staatsbehörde 
nicht,  wie  es  der  Verf.  mit  Recht  vorausselzt  (S.  328),  das  Ge- 
fühl und  die  Stellung  der  Lehrer  zu  schonen  und  bei  der  Ent- 
scheidung über  die  Reife  der  Abiturienten  die  Selbstständigkeit 
der  LchrercoUcgieu  zu  ehren  und  zu  sichern  wüfstc;  sondern  nur 
weil  wir  dieselbe  für  etwas  überflüssiges  und  entbehrliches 
halten,  glauben  wir  uns  gegen  dieselbe  aussprechen  zu  müssen. 
Was  daraus  in  Betreff  der  Bethciliguog  der  Staatsbehörde  an  den 
im  Folgenden  näher  zu  betrachtenden  Abilurieuteuprüfungen 
sich  ergiebt,  leuchtet  von  selbst  ein.  Wir  werden  demnächst 
auf  das  hier  Gesagte  uns  beziehen  dürfen.  Wollte  man  etwa  in 
acht  chinesischer  W eise  jeue  genauere  Kennlnifsnahme  des  Staa- 
tes von  dem  Bildungszustande  jedes  einzelnen  auf  die  Universität 
übergehenden  Schülers  darum  lür  eine  Pflicht  desselben  crkläreu. 
weil  diese  Schüler  die  künftigen  Verwalter  von  Staatsämtern 
seien,  deren  Bildungsgang  er  deshalb  von  früh  an  kennen  zu  ler- 
nen suchen  müsse:  so  ist  einerseits  diese  Voraussetzung  nur  theil- 
weise  richtig,  andererseits  würde  cs  noch  früh  genug  sein,  wenn 
die  Staatsbehörde  bei  einer  demnächstigen  Staatsprüfung  auf  das 
einst  von  dem  Competenten  erworbene  Äbgangszeugnifs  rccurrirte. 
Dafs  selbst  nach  Art.  VI,  §.  27  der  Grundrechte  des  deutschen 
Volkes  diese  Berücksichtigung  des  früheren  Bildungsganges  ab 


')  Was  der  Verf.  a.  a.  O.  über  die  Stellung  der  Lehrer  als  vom  Staate 
Beauftragter,  welche  die  Pflicht  haben,  sich  gegen  ihren  Mandanten  nb-r 
die  Ausführung  des  übernommenen  Mandates  auszuweisen,  erkennen  »ir 
als  vollkommen  richtig  an.  Wir  wünschen  nur  dafs  der  Staat  in  <l<v 
Conlrole  über  diese  Ausführung  nicht  mit  engherziger  polizeilicher  Ge- 
nauigkeit verfahre. 
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unstatthaft  angesehen  werden  inufs,  sobald  der  Compelent  zu 
einem  Staatsainte  nur  die  erforderliche  Befähigung  zu  diesem 
nachweiset,  hat  auch  der  Verf.  S.  324  angedeutet.  Natürlich 
wird  der  zur  Forderung  dieses  Nachweises  berechtigten  Behörde 
frei  stehen,  das,  was  etwa  sonst  durch  ein  Zeugnils,  zu  dessen 
Beibringung  der  Candidat  verpflichtet  war.  documentirt  werden 
konute,  auf  jede  andere  ihr  angemessen  scheinende  Weise  docu- 
mentiren  zu  lassen,  also  der  Staatsprüfung  jede  der  Wichtigkeit 
der  Sache  in  dem  einzelnen  Falle  angemessene  Ausdehnung  zu 
geben. 

Dagegen  glauben  wir  in  Betreff  dieser  Ueberwachung  der 
Schule  von  Seiten  der  ihr  Vorgesetzten  Staatsbehörde  einen  grö- 
ßeren Werth  auf  eine  durch  sachkundige  Regierungscommissarien 
ausgenbte  persönliche  Inspection  legen  zu  dürfen,  als  auf 
alle  schriftlichen  Berichte  über  den  Zustand  derselben  itn  Allge- 
meinen so  wie  über  das  an  und  von  einzelnen  Schülern  (nament- 
lich den  Abiturienten)  Geleistete.  Diese  Inspection  wird  zu  je- 
der beliebigen  Zeit  eintreten  können  und  müssen;  also  auch  zu 
der  Zeit  der,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  in  Folge  eines  Be- 
dürfnisses der  Schule  anzustellenden  wirklichen  Abiturien- 
tenprüfungen, wiewohl  sie  nicht  gerade  diese  als  den  Ilaupt- 
segenstand  ihrer  Thätigkeit  ius  Auge  zu  fassen  haben  wird. 

Wenden  wir  uns  nämlich  jetzt  zu  der  Frage  nach  der  Noth- 
«endigkeit  oder  Zweckmäfsigkeit  solcher  Prüfungen  zurück,  so 
werden  wir  dieselbe  nunmehr 

B.  von  dem  Standpunkte  der  Schule  selbst  aus  zu  beantwor- 
ten haben.  Wir  sahen,  es  bedarf  derselben  nicht  nothwendig,  damit 
die  Lehrer  in  Betreff  des  an  ihren  Schülern  Geleisteten  sich  gegen 
die  ihm  Vorgesetzte  Staatsbehörde  ausweisen,  sofern  dieser  Aus- 
weis auch  auf  eine  andere  Weise  in  genügendem  Halse  gegeben 
werden  kann.  Allein  bedarf  es  derselben  nicht  zu  dem  Endzwecke, 
damit  die  abgelienden  Schüler  selbst  ihren  Lehrern  gegenüber 
dch  über  das  von  ihnen  Erreichte  ausweisen?  Dies  ist  der  Gesichts- 
punkt, von  welchem  aus  der  Verf.,  wie  es  uns  scheint,  wo  nicht 
die  Unentbehrlichkeit,  doch  die  Zweckmäfsigkeit  der  Abitn- 
rientenprüfungeu  auf  eiue  überzeugende  Weise  dargethan  hat,  und 
gern  folgen  wir  ihm  in  seiner  Beweisführung,  indem  er  uns  hier 
gerade  den  Endzweck  und  die  Bestimmung  dieser  Prüfungen  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  zu  haben  scheint.  So  wie  jeder  Schüler,  sagt 
er  S.  332,  am  Schlüsse  jedes  Classencursus  dem  Lehrer  und  dem 
hehrercollegiuin  oder  dem  Direclor  gegenüber  sich  über  das  von 
'hm  Erreichte  ausau weisen  hat,  ebenso  liegt  dies  zu  thun  dem 
Schüler  ob,  der  den  letzten  Schulcursus  durcbgemacht  hat.  Dafs 
ihm  dies  nicht  erlassen  werde,  ist  ebenso  im  Interesse  des  Schii- 
'erg  als  des  Lehrers.  So  stellt  er  das  Haluritiitscxamcn  auf 
fine  Linie  mit  den  Prüfungen  am  Ende  jedes  Classencursus,  und 
8i«  der  Uncrläfsliclikcit  oder  wenigstens  der  Zweckmäfsigkeit 
dieser  früheren  Prüfungen  folgert  er  die  eine  oder  andere  auch 
i°  Betreff  der  Prüfung  am  Schlüsse  des  gcsaminten  Schulcursus. 
f*3*  Interesse,  welches  Schüler  und  Lehrer  an  derselben  ha- 
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beu.  würde  daun  dein  Interesse  an  der  Prüfung  am  Schlüsse  je- 
des einzelnen  Ciassencursus  nicht  blofs  gleich  stehen,  sondern  am 
so  gröfser  sein,  je  wichtiger  der  Schluß  des  ganzen  Schuleumi- 
ist-  — Gern  pflichten  wir  hier  in  den  meisten  Stücken  dem  bei. 
was  1)  über  das  Interesse  des  Lehrers  an  einer  solchen  Schlot«, 
prüfung  gesagt  wird.  Der  gute  Lehrer,  das  darf  man  allerdimy, 
voraussetzen,  wird  zwar  beständig  von  dem  geistigen  Zustande 
seiner  Schüler  eine  genaue  Kenntnifs  besitzen,  und  denselben  in 
seiner  Entwicklung  ununterbrochen  verfolgen.  Allein  einer- 
seits können,  wie  der  Verf.  S.  332  bemerkt  und  wir  gern  za- 
gestehen,  in  dieser  Hinsicht  auch  bei  dem  besten  Lehrer  Irr- 
th  ümer  eintreten,  welche  eben  nur  durch  eine  Prüfung  gehoben 
werden  können.  Andrerseits  wird  eine  abschliefsenae  allge- 
meine Prüfung  theiis  dazu  dienen,  die  Totalität  des  Einzel- 
nen zu  erkennen,  während  das  alltägliche  Schulleben  nur  Einzel 
beiten  vorfuhrt,  aus  deren  beschränkendem  Eindruck  durch  jene 
Prüfung  sich  zu  erheben’  ein  Bedürfuifs  des  Lehrers  selbst  sein 
muß;  theiis  dazu,  dafs  der  Lehrer  sich  über  dasjenige  klai 
werde,  was  von  seiner  Seite  geschehen  mufs,  um  dem  ge- 
steckten Ziele  noch  näher  zu  kommen;  so  wie  denn  der 
Totalcindruck  des  durch  den  Unterricht  Erreichten,  den  eine  von 
andern  angcstrlltc  „feurige  und  eindringendc“  Prüfung  gewahrt, 
selbst  die  übrigen  der  Prüfung  heiwohnendeu  Lehrer  in  der 
Kenntnifs  der  Einzelnen  und  in  ihrer  eignen  pädagogischen  Bil- 
dung fördert,  und  nur  dadurch  wahre  Einheit  in  die  Bestrebun- 
gen des  Lehrercollegitnns  gebracht  werden  kann,  dafs  die  I/ehret 
durch  gegenseitige  Kenntnißnahme  ein  Gesammtbild  von  dem 
geistigen  Zustande  des  einzelnen  Schülers  gewinnen. 

Man  sieht,  der  Verf.  faßt  hier  nicht  blofs  den  Endzweck  in« 
Auge,  dafs  durch  die  Prüfung  der  Lehrer  um  so  besser  in  den 
Staud  gesetzt  werden  soll,  ein  umfassendes  und  hinreichend  mo- 
tivirtes  Urtheil  über  die  Reife  oder  den  Grad  der  Reife  seiner 
Schüler  fiir  die  academischen  Studien  abzugeben;  er  will  die  ganze 
Thätigkcit  des  Lehrers  in  seinem  ßerußkreise  durch  dieselbe 
gewissermaßen  immer  neu  belebt  und  geleilet  wissen,  und  nimmt 
es  ebendeshalb  mit  dieser  Prüfung  in  intensiver  and  eztensiver 
Hinsiebt  sehr  genau,  wie  er  durch  die  von  derselben  gebrauch 
teil  charakteristischen  Epitheta  andeutet.  Er  macht  dieselbe  also 
zu  einem  für  das  pädagogische  Leben  und  Wirken  des  Lehrers 
überaus  wichtigen  Schulacte.  Welcher  Lehrer  aber,  der  so  recht 
für  seinen  nächsten  Beruf,  für  seine  Schule  und  in  seiner  Schule 
lebt  und  webt,  möchte  irgend  etwas  entbehren,  was  ihn  iu  die- 
ser Berufsthätigkeit  zu  fordern  im  Stande  ist?  Nur  möchten  vm 
uns  liier  gleich  eine  nicht  unbegründete  Warnung  erlauben,  aut 
welche  wir  weiter  unten  bei  einer  Besprechung  des  Uiufaugc- 
der  Prüfung  werdeu  zurückkomincu  müssen.  Wir  furchten,  daß 
gerade  die  feurige  und  eindringende  Prüfung,  auf  die  uns« 
Verf.  in  dem  anerkeiiuuiigswcrthcsteu  Eifer  für  die  gute  Sach«: 
hinarbcilct,  die  „derbe  Prüfungszcit“  (S.  357),  welche  «r 
seinen  .Schülern  am  Schlüsse  ihres  Schulcursus  zugedacht  lut. 
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nur  zu  leicht  die  bekannten  und  viel  besprochenen  Nachtheile 
mit  sich  führe,  um  derentwillen  schon  viele  so  oft  ihre  Stimme 
gegen  die  Maturitätsprüfungen  überhaupt  erhoben  haben.  Wenn 

C'  iich  wir  also  gern  geneigt  sind,  dieser  Prüfung  in  Betreff  des 
brers  noch  einen  andern  Zweck  zuzugesteheu  als  den,  dals 
durch  dieselbe  sein  vielleicht  noch  schwankendes  und  unvollkom- 
menes Urtheil  über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  Schü- 
lers festgestellt  und  vervollständigt  werden  soll,  so  wünschen  wir 
doch  sehr,  dafs  dieses  Hinarbeiten  anf  jenen  anderu  Zweck  nicht 
za  MifsgrifTen  fuhren  möge,  unter  denen  der  Schüler  selbst  zu 
leiden  haben  würde. 

2)  Hinsichtlich  des  Schülers  hebt  der  Verf.  mit  vollem 
Hechte  die  sittliche  Seite  eiuer  Endprüfung  hervor,  deren 
hohe  Bedeutung  nicht  genug  anerkannt  werden  kann.“  So  wie 
der  Schüler  auf  dem  langen  Wege  des  gesammten  Schulunterrich- 
tes mit  Recht  angehalten  wird,  bei  jedem  kleineren  Ziele  auf  den 
einzelnen  Lchrstufcn  sieb  selbst  und  seinen  Lehrern  davon  Re- 
chenschaft zu  geben,  was  er  denn  nun  gelernt  und  zu  seinem 

‘»e,  so  wird  er  zu  derselben  Thä- 


aber  nicht  blofs  deshalb,  „damit  er  manche  wichtige  Einzelheiten 
wieder  in  das  Gedächtnifs  nufnehme  oder  schärfer  auffasse,  man- 
che Lücke  ausfülle,  — und  darunter  auch  solche,  die  der  regel- 
mäfsige  Gang  des  Unterrichts  zufällig  nicht  hat  hervortreten  Tas- 
sen — nnd  dafs  er  sich  des  Zusammenhanges  in  seinem  Wissen 
klar  bewufst  werde;“  sondern  auch  „damit  er  ein  ungeschmink- 
tes Bild  seines  geistigen  Zustandes  und  Vermögens  gewinne,  vor 
dem  in  ihm  selbst  die  falschen  Farben  der  Selbstüberhebung  und 
Täuschung  erbleichen.“  Wie  wichtig  es  sei,  den  Schüler  so  wie 
auf  jeder  Stufe  des  Sclmlcursus  so  auch  am  Ziele  desselben  zu 
dieser  Selbst  kennt  uifs  zu  führen,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 
Aber  auch  hier  wird  grofse  Vorsicht  in  der  Anwendung  des  dazu 
bestimmten  Mittels  der  Endprüfung  nöthig  sein,  um  nicht  die 
eben  erwähnten  Nachtheile  herbeizuführen.  Mag  immerhiu  hie 
neben  die  Abhaltung  dieser  Prüfung  dem  Schüler  „als  eine  Pflicht 
dargestellt  werden,  die  er  gegen  seine  Eltern  und  Angehörigen, 
gegen  seine  Lehrer  zu  erfüllen  hat,“  so  fern  er  diesen  Rechen- 
schaft über  das  von  ihm  Geleistete  schuldig  ist  — nicht  „als 
ein  Mittel,  sich  mit  dem,  was  er  erlangt  hat,  sehen  zn  lassen,“ 
— wir  können  uns  der  Besorgnifs  nicht  erwehren,  dafs,  je  grö- 
beres Gewicht  in  irgend  eiuer  Beziehung  gerade  auf  das  Ergeb- 
nifs  dieser  Endprüfung  gelegt  wird,  desto  eher  bei  der  Mehr- 
zahl der  Schüler  in  dem  letzten  Stadium  ihres  Schullebens  eine 
Anstrengung  hervorgerufen  wird,  welche  selbst  da,  wo  sie 
..das  natürliche  Resultat  eines  sittlichen  Eifers  ist,  der  bemüht 
ist,  im  vollsten  Umfange  einer  Pflicht  zu  genügen“  (S.  357), 
doch  nur  zu  leicht  jene  Ucbcrspannung  der  Kräfte  erzeugen  kann, 
die,  ohngcachtct  der  in  dem  prcufsischen  Prüfungsrcglemeul  §.11 
und  in  andern  ähnlichen  Iiislructioncn,  wie  iu  der  Hannoverschen 
von  1839  §.  12  und  von  1846  §.  II  hervorgehobenen  Grundsätze 


augehalten  werden  müssen;  dies 
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der  Prüfung,  nach  dem  Urtheile  erfahrener  Schulmänner  selbst 
bei  den  besten  Schülern  nie  ganz  hat  verhütet  werden  können. 
Unser  Verf.  rechnet  selbst  nicht  wenig  (S.  333)  auf  die  Wirkung, 
welche  die  erhöhetc  Stimmung  in  den  Momenten  der  Prü- 
fung, die  gesteigerte  Spannkraft  der  Seele  auf  die  Entwick- 
lung des  Talents  haben  könne.  Dieses  Letztere  kann  doch  aber 
wohl  nur  von  einer  Dauer  dieser  Spannkraft  in  einem  längeren 
Zeiträume,  eben  also  in  der  Zeit  der  nahe  bevorstehenden  Prü- 
fung verstanden  werden.  Aber  damit  berührt  er  gerade  den  al- 
lerbcdenklichsten  Punkt  bei  dieser  Art  der  Prüfungen,  und  wir 
werden  daher,  aus  was  für  Gründen  wir  immer  uns  für  eine 
Beibehaltung  derselben  entscheiden,  alle  Ursach  haben,  dahin  zu 
scheu,  dafs  diese  Spannung  nicht  zu  einer  schädlichen  Ueber- 
Spannung  werde.  Alles  wird  daher  auf  die  ganze  Einrichtung 
und  die  Stellung  dieser  Prüfung  zu  den  gesammten  Leistungen 
der  Schüler  während  ihrer  Schulzeit  ankonunen,  um  schädliche 
Wirkungen  derselben  zu  verhüten. 

Gern  leisten  wir  schliefslich  mit  dem  Verf.  S.  333  darauf  Ver- 
zicht, diese  Prüfung  als  ein  disciplinarisches  Mittel  geltend  zu 
machen,  durch  welches  bei  denen,  die  desselben  bedürfen,  in  der 
Kegel  nur  etwa  in  dem  letzten  Jahre  oder  Halbjahre  ein  Auf- 
railen  aus  früherer  Trägheit  bewirkt  wird,  womit  eben  zuletzt 
doch  nicht  viel  Erfreuliches  erzielt  wird,  und  geben  dem  Verf. 
darin  Recht,  dafs  cs  vielmehr  die  andern  innerlichen  Momente 
des  Schullebens  sind,  um  derentwillen  die  Schule  ein  Interesse 
daran  hat,  das  Schullebcn  der  auf  die  Universität  zu  entlassenden 
Schüler  mit  cinef  Prüfung  derselben  behufs  ihrer  Keife  für  die- 
selbe zu  beschließen.  Denn  um  jetzt  unsere  Ansicht  über  den 
llauptgesichtspunkt.  aus  weichem  diese  Prüfung  zu  betrach- 
ten ist  und  den  Zweck  derselben  noch  einmal  bestimmt  und 
deutlich  auszuspreeben:  wir  halten  dieselbe  für  erforderlich,  nicht 
um  dem  Staate  einen  Ausweis  über  das  au  den  Abiturienten 
Geleistete  zu  geben  1 ).  sondern  zum  Besten  der  Lehrer  und  der 
Schüler  selbst.  Ihre  Bestimmung  liegt  also  innerhalb 
der  Schule  selbst.  Tn  Betreff  der  Schüler  legen  wir  anf  die 
sittliche  Seile  derselben  das  vornehmste  Gewicht;  hinsichtlich 
des  Lehrers  verkennen  wir  nicht  die  Bedeutung  aller  der  oben 
nachgewiesenen  Vorthcilc,  welche  fiir  sein  Wirken  in  der  Schule 
daraus  erwachsen  können;  allein  wir  glauben  doch,  dafs  der  na- 
türlichste und  nächste  Gesichtspunkt,  aus  welchem  wir  sic  in 
Beziehung  anf  den  Lehrer  zu  betrachten  haken,  kein  anderer  ist 
als  der:  dafs  sie  ein  Mittel  für  ihn  sein  solle,  dem  Endurtheii. 
welches  er  bei  der  Entlassung  seiner  Schüler  auf  die  Universität 
über  den  Grad  ihrer  Befähigung  zu  den  acadcmischcn  Studien 

')  Aus  «1cm  von  uns  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  wir  mit  dem  v««i 
Jahn  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  über  die  Abiturientenpriifungen  (S 
Jahrb.  Bd.  Will.  II.  4.  8.  437 IT. ) nicht  durchgehend»  ühcrcinsümmcn 
Vollkommen  billigen  wir  aber  was  er  daselbst  über  die  Art  mul  Weise 
sagt,  wie  diese  Prüfungen  einztirichlen  seien. 
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anszusprechen  hat,  die  möglichste  Sicherheit  und  Vollständigkeit 
IU  geben.  Allerdings  wollen  wir  dieses  Urtbeil  vor  allem  ge- 
stützt wissen  auf  die  im  längeren  Verkehr  mit  den  Schülern 
während  des  Schulbesuchs  seihst  erlangte  Kenntnifs 
von  dem  geistigen  Zustande  derselben.  Auf  diese  legen 
wir  daher  das  Hauptgewicht,  und  beziehen  uns  auf  das  in  dieser 
Zeitschrift  (Maiheft  1848)  bereits  über  den  fraglichen  Gegenstand 
von  uns  Gesagte.  Wir  halten  es  daher  für  nolhwendig,  dafs  ein 
Urelement  für  das  beim  Uebergange  der  Gyranasialschüler  zu  der 
Universität  zu  beobachtende  Verfahren,  oder  specieller:  für  die 
Commissionen  zur  Beurlheilung*  der  Reife  solcher  Schüler,  die 
Berücksichtigung  des  von  ihnen  in  der  Schule  Geleisteten,  die 
eben  hieraus  bereits  geschöpfte  Kenntnifs  ihrer  geistigen  Bildung 
Im  Ganzen  und  im  Einzelnen  zur  wescnl  li  chsten  Grundlage 
des  über  sic  zu  fällenden  Urthcils  mache,  der  Prüfung  aber  nur 
•iic  Bestimmung  anweise,  diesem  Urtheilc  thcils  zur  Be- 
tätigung llieils  zu  elwaigcr  Ergänzung  oder  Berich- 
tigung zu  dienen.  Wird  dann  ebeu  diese  Prüfung  selbst  auf 
das  rechte  Mals  hingeführt,  so  ist  wenigstens  alles  gclhau,  um 
denjenigen  Uebelständcn  zu  begegnen,  welche  bei  den  Schülern 
aus  einer  falschen  Ansicht  von  der  Bestimmung  derselben  ent- 
springen können. 

Dal»  demnach  §.  2 des  preußischen  Reglements,  welcher  die 
-er  Prüfung  den  Zweck  anweiset,  erst  „auszumitleln“,  was 
len  Lehrern  des  Abiturienten  im  Wesentlichen  längst  bekannt 
«eia  muis,  eine  andere  Passung  erhalten  müsse,  bedarf  kaum  ei- 
ner Bemerkung,  so  wie  gleichfalls,  dafs,  weun  die  Leistungen  in 
der  Schule  ein  Hauptgewicht  in  die  Wagschale  legen  müssen, 
mit  der  die  Reife  des  Schülers  gewogen  werden  soll,  es  gleich- 
falls als  unstatthaft  erscheinen  mufs,  wenn  §.  19  cs  der  Prüflings- 
cominission  untersagt  wird,  Classcnarbeiten  der  Abiturienten  aus 
dem  letzten  Jahre  zur  entscheidenden  Richtschnur  des  über  sie 
zu  lallenden  Urtheils  zu  nehmen;  da  diesen  mindestens  bei  einer 
weniger  günstigen  Beschaffenheit  des  durch  mancherlei  Eventua- 
litäten bedingten  Ausfalls  der  Prüfung,  welchen  der  Verf.  selbst 
bei  der  Verwerfung  des  Maturilätsexamens  behuf  des  dem  Staate 
xo  liefernden  Ausweises  (s.  o.  S.  646)  mit  in  Anschlag  bringt, 
eine  Berücksichtigung  zu  Gunsten  der  Geprüften  zugestanden  wer- 
den sollte.  Dal's  eben  diese  Bestimmung  des  Reglements  Schwie- 
rigkeiten und  Coniliclc  herbeigeführt  habe,  welche  bei  dem  von 
»ns  in  Uebcreiustimmung  mit  dem  Vcrf.  vorgeschlagenen  Verfah- 
ren nicht  werden  Vorkommen  können,  ist  einleuchtend 

II.  In  dein  bisher  Gesagten  haben  wir  bereits  unsere  Ansicht 
über  den  zweiten  Punkt  angcdcutet.  welchen  wir  einer  Erörte- 
rung zu  unterwerfen  beabsichtigten:  die  Betheiligung  der 
Staats-  d.  li.  der  von  dem  Staate  angeordneten  höheren  oder 
äichsten  Schulbehörde  an  diesen  Prüfungen.  Inwieweit 
ler  Verf.  eine  solche  einlrctcn  zu  lassen  für  angemessen  oder  er- 
'•i-derlirh  hält,  ergiebt  sicli  am  deutlichsten  aus  dem  von  ihm 
dlist  seiner  Arbeit  hinzugefügten  Entwürfe  einer  Instruction  für 
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dieselben  S.  426  ff.  Indem  er  §.  2 die  Leitung  des  genausten 
Verfahrens  bei  dem  von  dem  Gymnasium  am  Schlüsse  seines 
Cursus  zu  fordernden  Beweise,  „in  wie  weit  es  an  denjenigen 
Schülern,  die  den  Gymnasialcuraus  gans  durchgemacht  haben  und 
snr  Universität  übergehen  wollen,  seine  Aufgabe  erfüllt  habe**, 
swar  zunächst  einem  technischen  Rathe  der  Schulbehörde,  wel- 
cher das  Gymnasium  untergeben  ist,  überweiset,  in  dessen  Ah-  ! 
Wesenheit  aber  dem  Director  des  Gymnasiums  überlassen  w» 
sen  will,  hat  er,  wie  es  nns  scheint,  hinreichend  zu  verstehen  1 
gegeben,  dafs  er  das  Entere  nicht  für  unumgänglich  nothwendig 
hält,  and  hierin  stimmen  wir  ihm  vollkommen  bei.  Die  Berech- 
tigung des  Staates,  in  pflicht mäfsiger  Sorge  für  die  ibm  unterge- 
benen Scholen  auch  an  diesem  Schulacte  sich  durch  einen  Coo- 
missarius  der  Schulbehörde  zu  bethciligen,  stellen  wir  nach  dem 
oben  Gesagten  keinesweges  in  Abrede,  hallen  die  Ausübung  die- 
ses Rechts  aber  keinesweges  in  jedem  einzelnen  Falle  für  eine 
Pflicht  desselben.  Uebcrdies  würde  dieselbe  ebenso  gut  wie  die 
Ausführung  des  oben  S.  646  besprochenen  Vorschlages  mit  man- 
cherlei kaum  za  beseitigenden  Schwierigkeiten  verknüpft  seiu 
Der  Verf.  hat  daher  auch  §.  28,  wo  er  von  der  mündlichen  Prü- 
fung redet,  die  Anwesenheit  eines  Schulratfaes  bei  derselben  nicht 
als  uncrläfslich  voraasgesetzt.  Aufserdem  aber  läfst  er  nach  §.  38 
die  Mitglieder  des  Epnorats,  Scholarchats  oder  Curatoriuins  bei 
den  Gymnasien,  bei  denen  eine  solche  Local -Schulbehörde  vor- 
handen ist,  nur  als  Zeugen  der  mündlichen  Prüfung  zn,  welche 
der  Director  dazu  besonders  einznladen  hat,  legt  ihnen  aber  keine 
Berechtigung  bei  in  dieselbe  irgendwie  einzugreifen  oder  bei  der  | 
Entscheidung  über  das  Ergcbnifs  derselben  sich  zu  betheiligen; 
und  dies  mit  vollem  Rechte.  Uebrigens  wird  nach  Verschieden- 
heit der  Einrichtungen  der  Schulbehörden  in  einem  Laude  (wir 
denken  hierbei  nicht  blofs  an  den  preufsischen  Staat)  die  amt- 
liche Stellung  des  zur  Inspection  der  Gymnasien  und  erforderli- 
chen Falls  auch  znr  Theilnahme  an  den  A bi t urienteoprüfungen 
bestimmten  Regierangscommissarins  sehr  verschieden  sein  können. 
Nur  ist  das  zn  wünschen,  dafs  nie  ein  anderer  als  ein  wirklicher! 
Sachverständiger,  der  zugleich  für  die  Gymnasien  auf  die 
rechte  Weise  sich  interessirt,  mit  diesem  Amte  beauftragt  werden 
möge.  S.  424  erwähnt  unser  Verf.  des  möglichen  Fall»,  dafs  der 
Commissarius  nicht  Mitglied  einer  Provinzialschulbehörde  »ein 
könne,  meint  aber,  dafs  derselbe  in  Zukunft  zu  den  seltenstes» 
Ansnahmen  gehören  dürfte.  Wir  wollen  gern  auch  andern  als! 
den  Mitgliedern  solcher  Behörden  die  erforderliehe  Befähigung 
zn  der  Inspection  der  Gymnasien,  einschliefslich  dessen,  vraa 
bei  der  Abituricntenprüfung  von  ihnen  gefordert  wird,  za-  , 
tränen,  and  glauben  daher  uns  nur  im  Allgemeinen  anf  die  Be- 
dingung beschränken  zn  müssen,  dafs  unser  Commissarino 
ein  sachverständiger  sei.  Ob  wir  Ursach  haben,  diese  Be- 
dingung besonders  hervorznheben,  darüber  wollen  wir  das  Urlheif* 
andern  überlassen.  Wir  verweisen  liier  nnr  noch  auf  die  von 
dem  Verf.  S.  344  gemachte  Bemerkung,  welche  nicht  genug  Ins- 
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henigt  werden  kann:  „Der  königliche  Commissarius  muls 
der  Manu  danach  sein,  and  seine  Stellung,  seine  Bc- 
Iheiligung  an  dem  ganzen  Act  mufs  nicht  blofs  nach 
der  Würde  der  Behörde,  die  er  vertritt,  sondern  auch 
nach  der  der  Schule  und  der  Lehrer  bemessen  sein.“ 
Der  §.  10  geforderte  Bericht  des  Directors  an  den  [in  sehr 
riefen  Füllen  von  dem  Orte  der  Prüfung  entfernten]  Schalrath 
über  die  eiugegangeneu  Meldungen  unter  Beifügung  verschiedener 
n dem  Vorhergehenden  bezeichnet«)  auf  die  Prüfung  bezüglichen 
tctenslückc  würde  ebenfalls  nur  dann  unumgänglich  nöthig  sein, 
hcdu  von  dem  Schulrathe  oder  überhaupt  von  dem  Regicrungs- 
i Dinmissarius  eine  Entscheidung  über  die  Zulassung  der  angemel- 
dclen  Schüler  zur  Prüfung  zu  geben  wäre.  Da  indessen  diese 
Znlassnag  nach  §.7  nur  von  der  Erfüllung  äufserliclier  Be- 
dingungen abhängig  gemacht  ist,  und  selbst  dann  nicht  wird  ver- 
weigert werden  können,  wenn  ohngeachtet  der  Abmahnung  von 
Seilen  der  betreffenden  Lehrer  der  einmal  ausgesprochene  Wunsch 
nicht  zuriiekgenommen  wird  (was  wir  ganz  in  der  Ordnung  fin- 
deo),  so  kann  jener  Bericht  nur  die  Bestimmung  haben  dem  C'oin- 
luissarius  von  den  zu  prüfenden  Schülern  eine  vorläufige  Kennt- 
nifs  xu  verschallen,  und  ist,  in  so  fern  derselbe  nicht  nothwendig 
der  Prüfung  beizuwohnen  verpflichtet  ist,  wenigstens  keine  un- 
iTläfcliche  Vorbedingung  der  anzustellenden  Prüfung.  Mit  Recht 
hat  ferner  der  Entwurf  unsers  Verf.  §.  14  die  Mittheilung  der 
Aufgaben  zu  den  Prüfungsarbeiten  an  einen  Regierungscommis- 
-xrins.  welche  §.  15  des  preußischen  Reglements  vorschreibt,  in- 
dem er  demselben  das  Recht  der  Auswahl  unter  mehreren  Auf- 
gaben so  wie  der  eignen  Bestimmung  von  Aufgaben  zugesteht, 
nicht  angeordnet,  und  in  Gcmäfslieit  des  bei  Beurtheilung  dieses 
§.  15  Gesagten  sich  nur  dabin  erklärt,  „dafs  wenn  der  Director 
sieb  mit  dem  für  sein  Fach  die  Aufgaben  wählenden  Lehrer  nicht 
• inigen  könne,  die  Entscheidung  der  Schulbehörde  cinzuholen  sei, 
welche  auch  ausnahmsweise  [ besonders  wohl  in  dem  eben  er- 
ahnten Falle]  die  Stellung  der  Aufgaben  selbst  übernehmen 
könne.“  Begreiflicher  Weise  mufs  für  solche  Fälle  einer  Ober- 
idiörde  die  Entscheidung  anheim  gestellt  werden.  Darauf  aber 
ünschen  auch  wir  das  Einschreiten  derselben  beschränkt  zu 
'eben. 

Daß  über  die  Ergebnisse  der  Prüfung,  sofern  aus  ihnen  ein 
nicht  unerheblicher  Beitrag  zu  der  fiir  die  Behörde  noth wendigen 
genaueren  Kenntniß  der  Gymnasien  geschöpft  werden  kann,  an  die 
Vorgesetzte  Schulbehörde  von  Seiten  der  Schule  ein  Bericht  abzu- 
1 lallen  ist,  das  stellt  sich  ohne  weitern  Beweis  schon  von  selbst  als 
'ehr  zweckmäßig  dar.  Wir  erkenneu  daher  einen  Bericht  über 
licselbe  an  jene  Behörde,  im  Preußischen  an  das  Königl.Provinzial- 
ehulcoliegium,  als  unerläßlich  an.  Die  Frage  kann  nur  sein,  was 
ür  ein  Umfang  diesem  Berichte  zu  geben,  und  was  für  DocuincntC 
ind  ob  überhaupt  Documente  demselben  beizurügen  seien.  Das 
fcglement  schreibt  §.44  eine  Einsendung  der  Prüfungsproto- 
olle,  Zeugnisse  und  Prüfungsarbeiten  vor,  was  der  Verf. 
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als  an  sich  zweckmäßig  anerkennt.  Sie  diene,  meint  er,  dazu, 
dem  Königlichen  Commissarius  über  seine  Thätigkeit  die  nöti- 
gen Belege  zu  sichern  und  die  Entwertung  eines  Bildes  von  dem 
Gesammtzustande  der  Gymnasien  einer  Provinz  zu  erleichtern. 
In  Rücksicht  auf  den  letztem  Zweck,  fügt  er  hinzu,  wäre  zwar 
nur  eine  jeweilige  Einforderung  nöthig;  in  ersterer  Beziehung 
sei  es  dagegen  rathsam,  bei  der  alten  Einrichtung  zu  bleiben 
Auch  wir  müssen  die  Zweckmäfsigkeit  derselben  zu  diesem  Be- 
huf anerkennen,  möchten  uns  aber  doch  in  Betreif  der  Proto- 
collc  eine  Bemerkung  erlauben,  welche  wir  der  weitem  Erwä- 
gung unserer  Amtsgenossen  anheim  geben. 

Das  Reglement  schreibt  §.  25  die  Führung  eines  genauen 
Protocolls  über  den  ganzen  mündlichen  Prüfungsact  vor.  Das 
hier  hinzugefügte  Epitheton  kann  für  die  Prüfungsbehörde  Veran- 
lassung zu  einer  peinlichen  Sorgfalt  werdeu,  welche  zur  Gewin 
nuug  des  Resultates  der  Prüfung,  auf  die  es  doch  nach  der  obi- 
geu  Bestimmung  des  Zweckes  derselben  vor  allem  abgesehen  ist 
— denn  nur  im  Interesse  der  Schule  selbst,  nicht  des  Staates, 
erkannten  wir  die  Prüfung  als  nolh wendig  an  (S.  652)  — sieb 
nicht  der  Mühe  verlohnt.  Zwar  werden  a.  a.  O.  die  Anforderun- 
gen an  das  Protocoll,  „welches  den  Gang  der  Prüfung  voll- 
ständig nachwcisen  soll“,  dabin  bestimmt,  „dafs  in  demselbeu 
mit  Bestimmtheit  und  Genauigkeit  bei  dem  Namen  eines  jeden 
Abiturienten  zu  vermerken  sei,  worüber  er  geprüft,  und 
wie  er  darin  bestanden  sei.“  Dies  letztere  schliefst  gerade 
nicht  die  Aufzeichnung  aller  möglichen  Einzelheiten  der  Prüfung 
in  sich,  sondern  kann  sogar  nur  auf  ein  allgemeines  Urtheil  über 
das  Endergebnis  der  Prüfung  in  dem  betreffenden  Gegenstände 
beschränkt  werden.  Wie  es  in  dieser  Hinsicht  jenem  Reglement 
gemäß  auf  den  preußischen  Gymnasien  gehalten  wird,  ist  uns  nicht 
näher  bekannt,  und  glauben  wir  gern,  dafs  die  Behörden,  denen 
die  Protocolle  vorzulcgen  sind,  in  den  Anforderungen  an  die  vor- 
geschriebene  Genauigkeit  nicht  zu  weit  gegangen  sein  werden. 
Sollte  indessen  dies  Protocoll  neben  den  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten dazu  dienen,  das  in  dem  Zeugnisse  ausgesprochene  Lr- 
theil  über  die  Leistungen  des  Abiturienten  in  der  mündlichen 
Prüfung  vollständig  zu  rechtfertigen,  so  ist  es  klar,  dafs  dann  ei- 
gentlich noch  mehr  in  demselben  enthalten  sein  müfste,  als  die 
allgemeine  Erklärung,  wie  der  Geprüfte  in  jedem  Einzelnen  be- 
standen sei;  wir  meinen  die  einzelnen  Data  seihst,  aus  denen  die 
Art  des  Bestehens  von  dem  sachkundigen  Leser  des  Protocoll* 
zu  ersehen  sein  müßte.  Dies  aber  eben  ist  es,  was  eine  Genauig- 
keit. nöthig  machen  würde,  die  in  dem  Zwecke  der  Prüfung  an 
und  für  sich  nicht  begründet  ist.  So  wie  nun  aber  die  Behörde 
in  Betrell'  des  über  die  Schullcistungcii  des  Geprüften  dem 
Urtheile  seiner  bisherigen  Lehrer  das  gebührende  Vertrauen  nicht 
versagen  wird  — auf  jene  Leistungen  wird  aber  das  Zeugnif* 
eben  so  sehr  gegründet  sein  als  auf  die  Leistungen  bei  der  Prü- 
fung — , so  wird  sie  auch  in  Betreff  dieser  gewiß  ebenso  bereeh- 
tigt,  ja,  wir  möchten  sagen,  verpflichtet  sein,  dem  Urtheile. 
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ta  die  Prüfungseonunission  bildenden  Lehrer,  selbst  wenn  kein 
Milglied  der  höheren  Behörde  derselben  angehört  hat,  dasselbe 
Vertrauen  za  schenken,  auch  wenn  dasselbe  nicht  durch  ein 
schriftliches  Proiocoll  der  Prüfung  documenlirt  werden  könnte. 

Wir  möchten  daher  es  für  zweckmäßiger  halten,  dafs  anstatt 
des  einzusendenden  genauen  Protocolls  nur  überhaupt  ein  Be- 
richt über  die  Prüfung  d.  h.  über  den  Gang  und  Ausfall  dersel- 
ben gefordert  würde,  dem  jedenfalls  die  Abschriften  der  Zeug- 
nisse beiznlegen  wären;  ob  auch  die  schriftlichen  Prüfungsarbei- 
ten, lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Denn  wenn  das  Zeugnifs 
über  den  Grad  der  erlangten  Reife  ebenso  gut  wie  auf  diese  sich 
aaf  die  Schularbeiten  stützen  mufs,  was  wir  im  Obigen  hin- 
reichend erwiesen  zu  liabeu  glauben,  so  würde  mit  gleichem 
Rechte  auch  die  Einsendung  solcher  Schularbeiten  gefordert  wer- 
den dürfen.  Wozn  aber  sollte  am  Ende  solche  Weitläufigkeit 
des  Verfahrens  führen?  Sofern  indessen  einer  Behörde  daran  ge- 
legen sein  kann,  durch  Autopsib  und  nicht  blofs  aus  der  Relation 
eine»  ihrer  Mitglieder  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  von  dem,  was  die  auf 
der  obersten  Stufe  der  Gymnasien  für  die  Universität  vorgebiideten 
■Schüler  geleistet,  kennen  zu  lernen,  wollen  wir  die  Zweckmä- 
ßigkeit der  Einsendung  der  erstgenannten  Arbeiten  nicht  bestrei- 
ten. Nur  wolle  man  sich  erinnern,  dafs  es  hierbei  weniger  auf 
die  Controle  über  die  Reife  jedes  einzelnen  Abiturienten  als  über- 
biopt  auf  eine  Aufsicht  über  die  Leistungen  der  Schule 
iaf  ihrer  obersten  Stufe  wird  abgesehen  sein  müssen,  und  dafs 
moch  diese  Art  der  Betheiligung  der  Schulbehörde  an  der  Prü- 
fang  nur  in  dem  Kreise  der  der  Schule  nothwendig  zu  wid- 
menden Inspection  liegt,  die  wjr,  wie  sich  hoffentlich  aus  dem 
im  Obigen  Gesagten  (vgl.  S.  649)  ergeben  wird,  in  keiner  Weise 
geschmälert,  nur  mit  einer  die  Behörde  sowohl  als  das  ihr 
untergebene  Lehrercollegium  ehrenden  Liberalität 
senkt  zu  sehen  wünschen.  ( Vergl.  die  S.  655  angeführte  Bemer- 
kung unsers  Verf.) 

Jedenfalls  wünschen  wir  daher  auch  mit  unserm  Verf.  S.  425 
die  Gymnasien  von  einer  durch  die  bisherigen  wissenschaftlichen 
Ptttfaugscommissionen  über  die  Prüfungsvcrhandlungen  und  in- 
wnderheit  über  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  geübten  Revi- 
sion befreit  zu  sehen,  und  stimmen  demjenigen  vollkommen  bei, 
nss  derselbe  gegen  die  Bestimmungen  der  §§.  46.  47  des  bisherigen 
Reglements  erinnert  hat. 

HI.  Geben  wir  jetzt  zu  einer  Erwägung  des  Umfanges  über, 
welcher  diesen  Prüfungen  zu  geben  sein  wird.  Die  Ansichten 
les  Verf.  ergeben  sich  aus  dem,  was  er  zu  §.  10  und  28  des 
Reglements  bemerkt  hat.  „Man  hat  von  jeher,  sagt  er  S.  355, 
a den  Preufsischen  Reglements  den  Punkt  am  Stärksten  ange- 
rriffen , daß  sie  ein  Examen  in  allen  Unterrichtsgegenständen 
erlangen.  Allein  man  greift  nicht  sowohl  den  Satz  an,  dafs 
lie Gegenstände  des  Unterrichts  auch  die  Gegenstände 
ler  Prüfung  sind,  als  vielmehr  die  Voraussetzung,  dafs  das 
'rtheil  über  die  Reife  and  Unreife  von  dem  Ansfalle 

Zritokr.  f.  i t};mu«alir<H>.  111.  8.  42 
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der  Prüfung  in  allen  Gegenständen  des  Unterrichts 
abhängig  sein  soll.  Gegen  diese  müfsten  auch  wir  ans  er- 
klären.“ — „Da  wir  indels,  fahrt  er  fort,  von  der  Ansicht  aus- 
gchen,  dafs  die  Schule  sich  durch  diesen  Act  nur  über 
ihre  Tliätigkeit  auszuweisen  habe,  so  folgt  entweder,  dafs 
sic  sich  in  allen  Objecten  darüber  ausweiseil  tnüs6e,  oder  in  den- 
jenigen, in  welchen  es  etwa  jedesmal  vom  Staate  gefordert  wird. 
Je  nach  den  verschiedenen  Rücksichten,  die  dabei  obwalten  kön- 
nen, kann  diese  Wahl  verschieden  ausfallcn.  “ Hier  erlaubet!  wir 
uns  fürs  Erste  daran  zu  eriuncru,  dafs  dieser  dem  Staate  zu  lie- 
fernde Ausweis  über  die  Thätigkeit  der  Schule  bei  den  hier  in 
Rede  stehenden  Prüfungen  nur  ein  untergeordneter  Gesichts- 
punkt ist,  aus  welchem  dieselben  zu  betrachten  sind,  wie  wir  io 
dem  ersten  Theile  unserer  Untersuchung  gezeigt  zu  haben  glau- 
ben (s.  S.  649);  der  höhere  Gesichtspunkt  für  dieselben  ist  ihre 
Bedeutung  für  das  gesammte  und  vereinte  Wirken  der  Lehrer 
und  Schüler  in  der  Schule  selbst  (s.  S.  652);  und  wir  glauben 
nicht  zu  irren,  wenn  wir.  wie  schon  gesagt,  vor  allem,  vwraof 
es  bei  dieser  Prüfung  abgesehen  sein  kaun,  besonders  die  Bestim- 
mung derselben  ins  Auge  fassen,  dem  bereits  anderweitig  gewon 
neuen  Urthcilc  der  Lehrer  über  die  Schüler  theils  zurBestäli- 

§ung  theils  zu  etwaiger  Ergänzung  oder  Berichtigung  zu 
ienen.  Weit  entfernt  also  von  den  §.  10  des  Reglements  ange- 
gebenen Uutcrrichtsgegenständen  in  der  Schule  selbst  etwas  be- 
seitigen zu  wollen,  aufser  etwa  der  philosophischen  Propädeutik, 
sind  wir  blol's  der  Meinung,  dafs  aus  der  von  uns  angenommenen 
Hauptbeslimmung  derselben  nicht  die  Nothwendigkeit  folge,  die 
Prüfung  selbst  auf  alle  diese  Gegenstände  sich  erstrecken  zu  las- 
sen. Das  Urtheil  über  die  Befähigung  eines  Schülers  zum  lieber- 

fange  auf  die  Universität  wird  unstreitig,  aufser  auf  seine  Sitt- 
iche Reife,  sich  auf  die  zu  einem  academischen  J acuJfalssludiuu 
unentbehrliche  wissenschaftliche  Vorbildung  stützen  müssen 
Diese  Vorbildung  ist  theils  in  dem  Besitze  eines  gewissen  Vor 
ratlis  bestimmter  Kenntnisse  zu  suchen,  welche  die  nolhwen 
digen  Vorbedingungen  und  Hülfsinittel  wissenschaftlicher  Studie; 
überhaupt  und  des  academischen  Studiums  bestimmter  Bend; 
Wissenschaften  im  Besondern  sind,  theils  und  vorzüglich  il 
der  Befähigung  zum  klaren  und  geordneten  Denken  und  uia 
deutlichen  und  richtigen  Ausdrucke  des  Gedachten.  Der  Umtaoj 
jener  Kenntnisse  aber  und  die  Stufe  dieser  gesamralen  gei 
stigen  Ausbildung  sind  nach  der  Forderung  abzumessen,  dai 
dadurch  der  zu  den  Universitätsstudien  übergehende  Jüngling  b 
den  Stand  gesetzt  werde,  das  Studium  seiner  Fachwissenschaft'! 
mit  der  vom  academischen  Unterrichte  geforderten  Selbstständig 
keit,  ohne  individuelle  Anleitung  und  Nachbülfe  erfolgreich  n 
betreiben  Hinsichtlich  der  Kenntnisse  liegt  nun  allerdings  de 
Mafsstab  in  dem  der  Schule  in  jedem  einzelnen  Lehrfachc  erreich 
baren  Ziele,  was  freilich  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  ob  vn 
jedem  Schüler  dieses  Ziel  durchaus  in  allen  Fächern  crrcirli 
sein  müsse,  um  für  reif  zu  der  Universität  erklärt  zu  werden 
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dahingegen  ergiebt  sieb  die  Stufe  der  gesammten  geistigen  Bil- 
dung nicht  etwa  ans  der  Summe  des  bestimmten  Wissens,  wel- 
ches jemand  im  Gedächtnisse  aofbewahrt,  sondern  noch  mehr  aus 
dem  Grade  von  Sicherheit  und  Gewandtheit,  womit  er  dasselbe 
beherrscht  und  anzuwenden  weifs,  aus  der  Einsicht  in  den  in- 
nern  Zusammenhang  wissenschaftlicher  Lehren  und  aus  der  Fä- 
higkeit zu  eigner  Gedankeucntwicklung.  Nach  dem  Mafse  die- 
ser geistigen  Gcsammtb^dung  wird  daher  vorzugsweise  die  Reife 
für  die  academischen  Studien  zu  beurtheilen,  auf  sie  wird  die 
Bcurtheilung  aller  Leistungen  des  Abiturienten  auch  bei  der  Prü- 
fung zu  beziehen , die  Prüfung  selbst  also  auch  so  viel  als  mög- 
lich gerade  hierauf  zu  richten  sein. 

Ergiebt  sich  aber  aus  diesem  Grundsätze  für  die  Prüfung,  wie 
wir  glauben,  dafs  es  nicht  nolhwendig  ist,  sie  auf  alle  Gegen- 
stände des  Schulunterrichts  auszudehnen,  wenn  gleich  die  Leh- 
rer bei  Ausstellung  ihres  Zeugnisses  über  die  Heile  eines  Schü- 
lers nach  Mafsgabc  ihrer  Kenntnifs  von  seinen  Leistungen  in  der 
Schule  sie  alle  zu  berücksichtigen  haben  werden,  so  scheint  uns 
eine  Beschränkung  der  Prüfung  hinsichtlich  derselben  noch 
ans  einem  andern  sehr  erheblichen  Grunde  wenigstens  sehr  rath- 
•.'im.  Riesen  Grund  bietet  uns  die  Erfahrung  dar,  dal's  der  Hin- 
blick auf  ein  bevorstehendes  Examen  selbst  die  besten  Schüler 
veranlasse,  in  der  letzten  Zeit  mit  einer  ungewöhnlichen  Anstren- 
gung besonders  für  das  Examen  zu  arbeiten,  also  gerade  der  Um- 
»laud,  den  auch  unser  Verf.  ins  Auge  fal’stc,  indem  er  bei  seiner 
ersten  Betrachtung  des  Examens  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Maates  zu  dem  Resultate  gelangte,  dafs  den  Anforderungen  des 
Staates  in  Betreif  der  Schule  auch  auf  audere  Weise  genügt  wer- 
den könne,  und  als  einen  entschiedenen  Gewinn,  den  die  Besei- 
tigung des  Examens  gewähren  würde,  auch  den  erwähnte,  dafs 
dann  der  Verlauf  des  letzten  Halbjahrs  weniger  ge- 
stört sein  würde  durch  die  Rücksicht  auf  eine  ent- 
scheidende Prüfung  (8.  o.  S.615).  Eben  diesen  Vortheil  hof- 
fen wir  aber,  indem  wir  die  Prüfung  aus  den  eben  erörterten 
(Ininden  bcizubchalten  wünschen,  durch  die  möglichste  Beschrän- 
kung derselben  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  zu  erzielen. 
Ganz  und  gar  und  bei  allen  Schülern  jenen  Uebclsland,  der  bald 
mehr  bald  weniger  je  nach  der  Individualität  der  Schüler  hcr- 
rorlreten  wird,  zu  beseitigen,  wird  zwar  kaum  möglich  sein. 
Allein  vermindert  wird  er  sicherlich  dadurch  werden,  dafs  einer- 
seits auf  die  Leistungen  in  der  Schule  ganz  entschie- 
den ein  gleich  grofscs  Gewicht  gelegt  wird  wie  auf  das 
hrgebnifs  der  Prüfung;  andererseits  aber  die  Zahl  der  Gegenstände, 
in  denen  geprüft  werden  soll,  vermindert  wird.  Von  den  Spra- 
chen wird  freilich  keine  bei  der  Prüfung  ausgeschlossen  werden 
h'uincn  anfscr  etwa  die  französische  und  hebräische  bei  der  münd- 
lichen Prüfung;  überdies  liegt  cs  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  in 
betreff  der  Sprachen  keine  so  spcciellc  Vorbereitung  in  der  §.11 
des  Reglements  angedeuteten  fehlerhaften  Weise  vorgenommen 
'verden  kann,  wie  bei  den  Wissenschaften.  Von  Wissenschaf- 
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ten  werden  Geschichte  und  Mathematik  ebenfalls  ans  nahe 
liegenden  Gründen  als  Gegenstände  der  Prüfung  beibehallen  wer- 
den müssen,  und  so  mufs  man  es  denn  darauf  ankommen  lassen, 
in  wie  weit  hier  der  eine  oder  andere  Schüler  es  für  uothwen- 
dig  hält,  eine  specielle  Vorbereitung,  ein  spcdelles  Hinarbeiten 
auf  das  Examen  vorzunehmen.  Dahingegen  mochten  wir  anheim- 
geben  Geographie  und  Naturlehre  nur  dann  zu  einem  be- 
sondern  Gegenstände  der  Prüfung  zu  machen,  wenn  Examinan- 
den da  sind,  welche  durch  eine  besondere  "Vorliebe  für  diese 
Wissenschaften  getrieben,  vielleicht  auch  mit  Rücksicht  auf  den 
gewählten  Beruf,  mit  denselben  sich  vorzugsweise  beschäftigt  ha- 
ben und  durch  ihre  Leistungen  in  denselben  auch  wohl  andere 
minder  befriedigende  Leistungen  iu  andern  Fächern  zu  compen- 
siren  hoffen  dürfen;  subsidiarisch  würde  freilich  die  Geographie 
auch  bei  der  Geschichte  zu  berücksichtigen  sein.  Auch  über  die 
Religionskenntnisse  wird  das  Zcugnifs  des  betreffenden  Leh- 
rers genügen,  welches  allerdings  das  von  dem  Verf.  S.  434  br- 
zeichnete  Mals  und  Ziel  derselben  zu  berücksichtigen  haben  wird; 
ganz  besonders  aber  möchten  wir  auch  hier  gern  es  verhüten, 
dafs  der  Hinblick  auf  das  Examen  zu  einem  Einlernen  und  Ein- 
üben gewisser  Kenntnisse  führet!  könnte,  bei  welchem  der  Haupt- 
zweck des  Religionsunterrichts  irgend  wie  gefährdet  werden 
könnte.  Endlich  wird  auch  die  Prüfung  in  den  Litteraturea 
der  verschiedenen  Sprachen,  welche  in  den  Bereich  des  Gymna 
sialuntcrrichls  gehören,  und  deren  der  Verf.  in  dem  von  ihm  ent- 
worfenen Reglement  S.  431  erwähnt,  auf  ein  sehr  bescheiden« 
Mafs  Zurückzufuhren  sein,  wenn  nicht  hier  eine  verkehrte  An- 
sicht von  dem  Wissen,  welches  zum  Bestehen  der  Prüfung  er- 
fordert werde,  zu  einem  fehlerhaften  Streben  nach  Einprägung 
von  allerlei  Nomenclaiur  führen  soll.  Am  Natürlichsten  wird 
das,  was  in  BetrefT  deutscher,  lateinischer  und  griechischer  Lit- 
teratur  gemeint  sein  kann,  mit  der  Geschichte  der  betreffenden 
Völker  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Dafs  die  Prüfung  übrigens  sich  in  eine  schriftliche  und 
mündliche  theile,  wird  wohl  überall  für  zweckmäßig  gehalten 
werden.  Die  bei  der  erstem  liin  und  wieder  vorgekommenen 
Unterschleife  können  uns  nicht  berechtigen,  dieselbe  für  unstatt- 
haft zu  erklären.  Der  mündlichen  aber  würden  wir  in  einer 
Instruction  im  Allgemeinen  zur  Aufgabe  machen,  sich  auf  den 
Umfang  der  erworbenen  Kenntnisse  und  den  Grad  der  Sicherheit 
und  Geläufigkeit  zu  richten,  womit  die  Geprüften  dieselben  be- 
herrschen; dabei  aber  hinzufügen,  dafs  sie  zugleich,  so  weit  es 
nöthig  sei,  zur  Ergänzung  der  aus  der  schriftlichen  Prüfung  ge- 
wonnenen Resultate  dienen  solle,  und  nach  Mafsgabe  dieses  Re- 
sultats in  einzelnen  Fächern  auszudehnen  oder  zu  beschränken  sei. 

Wie  übrigens  der  Verf.  über  Beschränkung  der  mündlichen 
Prüfung  denkt,  ergiebt  sich  aus  dem  von  ihm  zu  §.  23  des  Re- 
glements Gesagten.  Was  derselbe  S.  379  über  die  in  gewissen 
Fällen  zulässige  Dispensation  von  der  mündlichen  Prü- 
fung  in  allen  oder  einzelnen  Fächern  sagt,  dient  zur  Motivirnng 
der  rassung  der  in  seinem  Entwürfe  einer  Instruction  §.  31  vor- 
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geschlagenen  Bestimmung:  „die  mündliche  Prüfung  kann  aus- 
nahmsweise allen  Examinanden  in  allen  Gegenständen  oder  in 
einzelnen  erlassen  werden.  Wird  in  einem  Gegenstände  geprüft, 
m sind  der  Prüfung  in  demselben  alle  Examinanden  zu  unter- 
werfen.“ Wir  wüfsten  zu  den  a.  a.  O.  ausgeführten  Motiven 
nichts  weiter  liinzuzusetzcn,  als  daf9  es  ja  auch  ebenso  sehr  dem 
in  einem  Fache  entschieden  tüchtigen  seihst  Freude  machen  mufs, 
sich  der  Prüfung  iu  demselben  zu  unterwerfen,  als  dem  Lehrer 
ihn  darin  zu  examiniren.  So  möge  denn  die  Prüfung  solcher 
Schüler,  wenn  nicht  alle  zusammen  wegen  gleicher  Tüchtigkeit 
von  der  Prüfung  entbunden  werden  können,  gewissermafsen  zum 
Ersatz  für  das  oft  so  peinliche  Geschäft  der  Prüfung  der  weniger 
tüchtigen  dienen. 

IV.  Dürfen  wir  jetzt  zum  Schlüsse  noch  ein  Paar  Worte  über 
die  Art  und  Weise,  wie  wir  eine  Instruction  für  das  ge- 
dämmte Prüfungsverfahren  gefafst  zu  sehen  wünschen,  hin- 
iii fügen,  so  erklären  wir  uns  zuvörderst  in  Betreff  des  von  dem 
\crf.  gegebenen  Entwurfs  damit  einverstanden,  dafs  er  denselben 
nicht  als  ein  „Reglement  für  die  Prüfung  der  zu  den  Universi- 
täten übergehenden  Schüler“  bezeichnet,  sondern  den  Ausdruck 
theils  erweiternd  theils  beschränkend  ihu  eine  „Instruction  über 
dis  beim  Uebcrgang  der  Gymnasialschüler  zur  Universität  ein- 
zuhaltcnde  Verfahren“  genannt  hat.  Dieser  Ueberschrift 
entspricht  dann  auch  die  Anordnung  des  Ganzen.  Wenn  übri- 
gens die  Disposition  des  Verf.  erst  am  Ende  des  Ganzen  §.  41 
ml  eine  Darlegung  der  Forderungen  führt,  welche  die  Schule 
am  Ende  des  (,'ursus  in  der  obersten  Classe  zu  machen  hat,  so 
möchten  wir  aus  rein  praktischen  Gründen,  um  der  Schüler  wil- 
len,  denen  ja  eine  solche  Instruction  ebenfalls  den  rechten  Ge- 
'ichtspunkt  anweisen  soll,  aus  dem  sie  das  ganze  Prüfungsverfah- 
ren za  betrachten  haben,  eine  etwas  andere  Anordnung  des  gan- 
zen Stoffs  Vorschlägen.  Wir  stellen  daher  dem  Entwürfe  des 
terf.  in  kurzen  Umrissen  den  Entwurf  einer  Instruction  gegen- 
über, welchen  wir  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  für  geeigneter 
hallen. 

Wir  nennen  demnach  unsere  Instruction  eine  „Instruction 
für  die  Commissionen  zur  Beurtheilung  der  Reife  der 
za  den  Universitätsstudien  übergehenden  Gymnasial- 
tchöler,“  und  ordnen  das  Ganze  unter  die  drei  Rubriken: 

I.  Erfordernisse  der  Reife  zum  academischen  Studium.  Zweck 
der  Prüfung. 

II.  Vorbedingungen,  Zeit  und  Einrichtung  der  Prüfung. 

III.  Ausfall  der  Prüfung  und  Zeugnifs  der  Reife. 

Unter  Nr.  1 scheint  cs  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  das 
Ziel  der  Gymnasialbildung,  an  dessen  Erreichung  das  Zeugnifs 
der  Reife  (gleichviel  ob  mit  oder  ohne  vorgängige  Prüfung) 
geknüpft  ist,  möglichst  scharf  und  bestimmt  zu  bezeichnen,  um 
icbon  durch  seine  Stellung  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  darauf 
za  lenken.  Wer  kann  für  reif  zu  den  academischen  Studien  er- 
klärt werden?  das  ist  ja  die  erste  Frage,  welche  sich  jedem  auf- 
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dringt,  wenn  von  einer  Entscheidung  Ober  diese  Reife  die  Rede 
ist.  Was  zur  Geschäftsordnung  bei  dieser  Entscheidung  gehört, 
das  möge  mehr  in  den  Hintergrund  gestellt  werden. 

Unser  erster  §.  sub  I.  würde  dann  aber  so  lauten:  „Als  Er- 
fordemifs  der  Reife  für  die  Universität  ist  neben  der  sittlichen 
Reife  die  zu  einem  academiscbcn  Facultätsstudium  unentbehrliche 
wissenschaftliche  Vorbildung  anzusehen.“  §.  2 würde  diese  Vor- 
bildung etwa  in  der  Weise  uäher  bezeichnen,  wie  wir  S.  65b  ff. 
uns  darüber  ausgesprochen  haben,  als  beruhend  auf  einem  gewissen 
Mafs  von  Kenntnissen,  aber  ebenso  sehr  auch  auf  geistiger 
Gesammtbildung.  §.3.  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  in  den 
einzelnen  Zweigen  des  Wissens  als  Mafsstab  der  Reite  hinsicht- 
lich der  Kenntnisse.  Schon  hier  also  würde  der  Inhalt  des  §.  41 
in  dem  Entwürfe  des  Verf.  bei  -uns  Platz  linden.  4.  MalssUh 
für  die  Beurtlieilung  der  Gesammtbildung.  S.  darüber  das  S.  658 
Gesagte.  §.  5.  Wichtigkeit  derselben  bei  Bcurtheilung  der  Reife. 
„Der  Standpunkt  dieser  geistigen  Gesammtbildung  ist  es  eigent- 
lich, was  sowohl  bei  der  Bcurtheilung  der  Leistungen  während 
der  Schulzeit,  als  auch  bei  der  Prüfjpng  ins  Auge  zu  fassen  nnd 
wonach  über  dessen  Reife  oder  Nichtreife  zu  den  academischen 
Studien  zu  entscheiden  ist.“  §.  6.  Zweck  der  Prüfung.  Wie 
wir  diesen  bezeichnen  zu  müssen  glauben,  haben  wir  bereits 
S.  658  angedeutet. 

Ad  II.  würden  wir  aber  unter  den  Vorbedingungen  fol- 
gende an  die  Spitze  stellen: 

§.7.  Sittliche  Reife.  „Jeder,  der  zu  dieser  Prüfung  zu- 
gelassen  werden  will,  mufs  durch  seine  bisherige  Aufführung  ge- 
nügend dargetban  haben,  dal’s  er  die  zu  einer  selbstständigen  Stel- 
lung erforderliche  sittliche  Reife  besitze,  widrigenfalls  er  schon 
allein  aus  diesem  Grunde  von  der  Prüfung  zurückgewiesen  wer- 
den kann.“  Wir  halten  es  für  besonders  wichtig,  dafs  auf  diese 
Vorbedingung  ein  recht  grol’ses  Gewicht  gelegt  wird  ').  Gewifs 
wird  der  Fall  nur  sclteu  Vorkommen,  dafs  einem  Schüler  aus 
dem  hier  angeführten  Grunde  die  Zulassung  zu  der  Prüfung,  mit- 
hin der  Abgang  von  der  Schule  mit  einem  Zeugnisse  der  Reife, 
versagt  werden  miifste;  allein  vorgesehen  niuls  derselbe  aller- 
dings werden,  und  wir  glauben  der  Schulbehörde  in  diesem  Stücke 
keine  über  ihre  Stellung  hinausgehende  Berechtigung  zuzutbcilcn. 
wenn  wir  sie  ermächtigen,  wegen  entschieden  sittlicher  Unreife 
einen  Schüler  in  dem  Malse  für  unbefähigt  zum  Uebergange  auf 
die  Universität  zu  erklären,  dafs  seine  etwaige  wissenschaftliche 
Reife  daneben  gar  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  zu  werden 
braucht. 

Wir  enthalten  uns  hier  einer  weitern  Ausführung  dieses  Ab- 
schnittes nach  den  in  denselben  gehörenden  Einzeluheiten,  geben 


')  Wir  knüpfen  die  Zulassung  zu  der  Prüfung  also  nicht  blofs  an  dä 
Erfüllung  gewisser  äufsertT  Bedingungen.  Vgl.  oben  S.  (555.  liier  gerad-' 
wird  unter  gewissen  Umständen  die  Entscheidung  mit  von  dem  Dithcilr 
einer  höheren  Behörde  abhängig  zu  machen  gewifs  zweckmäßig  sein. 
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aber  ans  Nr.  III  noch  unsere  Ansichten  über  die  in  diesem  Ab- 
schnitte zunächst  einer  Bestimmung  bedürftigen  Punkte  in  der 
von  uns  für  angemessen  gehaltenen  Fassung. 

1.  Wem  das  Zeugnifs  der  Heife  zu  ert  heilen  sei. 
..Wer  durch  seine  Kenntnisse  und  insonderheit  durch  seine  ge- 
launte geistige  Bildung  den  oben  § 3 und  4 aufgcslelllen  An- 
forderungen genügt,  dem  ist  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  crtheileo.“ 

2.  Worauf  cs  hierbei  ankomme.  ,.  Das  Urlbeil  darüber 
ist  ebenso  wohl  auf  die  bisherigen  Leistungen  der  Schüler  im 
Unterrichte  als  auf  das  Ergebnifs  der  Prüfung  zu  gründen,  so  dafs 
beide  einander  zur  Ergänzung  dienen.  Es  kommt  dabei  nicht 
owohl  auf  ein  ängstliches  Abwägcu  der  einzelnen  Leistungen 
des  Geprüften  in  jedem  besonderen  Fache  an,  so  dafs  vorzügli- 
chere und  geringere  Leistungen  in  verschiedenen  Fächern  gegen 
einander  aufgerechnet  und  aus  allen  der  Durchschnitt  geuommen 
»erden  müfste,  als  vielmehr  auf  den  Eindruck,  den  die  Ge- 
<annntheit  dieser  Leistungen  von  der  G es  am  in  I bi  1 d u ng 
des  Geprüften  giebt.  Nur  insofern  diese  befriedigt,  dürfen 
hervorstechende  Leistungen  in  einzelnen  Zweigen  des  Wissens 
für  unvollkommenere  in  andern  als  Entschädigung  gelten.  In  allen 
Fällen  ist  auf  die  Beschaffenheit  der  deutschen  Aufsätze  in  der 
Schule  und  auf  den  bei  der  Prüfung  dargelegten  Grad  geistiger 
Keife  ein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen.“ 

3.  Minimum  der  Forderungen,  bei  deren  Nichter- 
füllung kein  Zeugnifs  der  Reife  zu  erthcilen.  „Als  im 
Ganzen  genügend  sind  auch  diejenigen  Leist  ungen  des  Geprüften 
anzusehen,  welche  zwar  in  einzelnen  Stücken  hinter  den  in  Be- 
treff der  Kenntnisse  aufgcslelllen  Anforderungen  Zurückbleiben, 
aber  doch  nicht  über  die  von  ihm  erlangte  Gcsainmtbildung 
und  Bedingung  zu  einem  academischen  Facullälsstudium  unge- 
•vifs  machen.  Wer  den  aufgcslelllen  Anforderungen  überall  noch 
nicht  genügt,  dem  ist  das  Zeugnifs  der  Reife  zu  versagen.“  ') 
Es  ist  nicht  inconscqueut,  sagt  unser  Verf.  S.  415,  wenn  die 
Schule  allen  dasselbe  Ziel  idealer  Bildung  stellt  und  sich  dann 
schbefilich  doch  nicht  unbefriedigt  erklärt,  wenn  nur  so  viel  ge- 
leistet wird,  als  nothwendig  scheint,  um  eine  tüchtige  Kraft 
zu  selbstständiger  Entwickelung  durch  die  Mittel  der 
Wissenschaft  zu  befähigen.  W'ie  sehr  wir  damit  einver- 
standen sind,  ergiebt  sich  aus  dem  oben  Gesagten. 

')  Wir  entlehnen  diese  und  andere  in  dem  vorliegenden  Abschnitte 
Klbane  Vorschläge  aus  unsenn  ausführlichen  Gutachten  über  den  vom 
herzoglichen  Consistorium  im  Anfänge  des  vorigen  Jahres  sämmtlichen 
hireetoren  und  Lebrercollegicn  der  braunschweigischen  Gymnasien  zur 
Begutachtung  vorgelegten  Entwurf  zu  einer  Instruction  für  die  Maturi- 
tätsprüfungen, welche  übrigens  bis  jetzt  noch  nicht  ins  Leben  getreten 
ist.  Bei  der  Ausarbeitung  dieses  Gutachtens  schien  es  uns  angemessen, 
zu  besserer  Uehcrsicht  der  gewonnenen  Resultate  unserer  Prüfung  des 
«i (gelegten  Entwurfs  in  gleicher  Weise,  wie  dies  von  Herrn  Prof.  Müt- 
rcll  in  Betreff  des  preußischen  Reglements  geschehen  ist,  unsererseits 
•'inen  Entwurf  zu  machen,  in  welchem  die  von  uns  vorgeschlagcncn  Ver- 
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Iu  Betreff  der  Fassung  der  A bgangszeuguisse  erinnern 
wir  wegen  der  in  denselben  von  den  Leistungen  der  Abiturien 
ten  in  der  Schule  wie  bei  der  Prüfung  gebrauchten  Prädicate 
an  unscra  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  1848,  Heft  5.  Wir  wür- 
den in  diesem  Sinne  uns  auch  in  einer  Instruction  für  dieselben 
anssprechen,  so  dafs  also  die  Leistungen  des  Geprüften  mit  einem 
kurzen  sie  im  Allgemeinen  characterisirenden  Prädicate  zu  be- 
zeichnen entweder  vorgeschrieben  oder  doch  gestaltet  würde. 

Was  übrigens  die  von  dem  Verf.  §.  44  versuchte  Classification 
derjenigen  betrifft,  denen,  wiewohl  ihre  Leistungen  den  §.41  be- 
zeichneten  Forderungen  nicht  in  allen  Stücken  entsprechen,  doch 
ein  Abgangszeugnifs,  welches  zum  Beziehen  der  Universität  be- 
rechtigt, also  ein  Zeugnifs  der  Reife,  ertheilt  werden  soll,  so, 
glauben  wir,  ist  es  besser,  in  einer  Instruction  sich  der  hier  an- 
genommenen Combination  ganz  zu  enthalten,  und  der  UrtheiU- 
fahigkeit  der  Prüfungsbehörde  das  Weitere  zu  überlassen.  Mo- 
tivirt  hat  er  zwar  dieselbe  S.  4 1 5 ff. , allein  er  erkennt  ebenda- 
selbst doch  selbst  an,  dafs  die  hier  möglichen  Fälle  eigentlich 
unerschöpflich  sind  und  durch  Bestimmungen  sich  nicht  abgräa 
zen  lassen.  * '*v«a|Mb 

Manches  Einzelne  in  dem  Entwürfe  des  Verf.  böte  ans  frei 
lieh  noch  Veranlassung  zu  weiterer  Besprechung;  doch  dürfen 
wir  den  Raum  dieser  Zeitschrift  für  jetzt  dazu  nicht  weiter  io 
Anspruch  nehmen.  Nur  noch  dies.  Wenn  es  §.  17  heifst;  „das 
Thema  wird  in  dem  Moment  gegeben,  in  dem  die  Arbeit  begin- 
nen soll,“  so  springt  die  Zwcckmäfsigkeit  einer  solchen  Bestira 
mung  in  die  Augen;  allein  der  Zusatz:  „Eine  Erläuterung 
desselben  findet  nicht  statt,“  enthält  eine  Beschränkung, 
die  wir  nicht  billigen  können,  was  auch  immer  $.  470  zur  Mo- 
tivirung  dieser  Bestimmung  gesagt  ist.  Wir  denken  hier  bei- 
spielshalber und  zwar  vornehmlich  an  das  Thema  zu  einem  deut- 
schen Aufsatze,  der  ja  nach  der  aus  dem  bisherigen  Reglement 
beibehaltcncn  Bestimmung  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  5 Stun- 
den angefcrtigl  sein  soll.  Warum  sollte  denn  der  Lehrer  dem 
Thema  zu  demselben  nicht  auch  einige  Fingerzeige  über  die  zweck- 
mäfsigste  Art  der  Behandlung  hinzulugen  dürfen?  Er  braucht  ja 
nur  zur  Notiz  für  die  anderweitigen  Beartheiler  des  Aufsätze» 
diese  Mittheilungen  schriftlich  aufzuzeichnen,  um  jede  Ungewiß- 
heit, was  der  Schüler  von  ihm  empfangen  und  was  er  aus  sieb 


änderungen  mit  dem  Inhalte  des  Consistorial  • Entwurfs  zu  einem  Ganzen 
verarbeitet  würden.  Auf  diese  Weise  haben  wir  in  dem  Vorhergehenden 
manches  als  unsere  Ansicht  und  Fassung  mitgctbeilt,  was  theilweise  scheu 
mit  denselben  Worten  in  dem  begutachteten  Entwürfe  ausgesprochen  war. 
Dies  zu  bemerken  halten  wir  fiir  nothwendig,  um  jeder  Missdeutung  Ton 
Seiten  des  geehrten  Concipienten  des  von  dem  hiesigen  Consistorio  aus- 
gegangenen  Entwurfes  zu  begegnen,  falls  ihm  die  vorliegende  Abhandlung 
zu  Gesicht  kommen  sollte.  Was  wir  aber  aus  demselben  uns  angeeitnet 
haben,  sind  wir  bereit  auch  als  unsere  eigne  durch  sorgfältige  Prüfung 
gewonnene  Ansicht  zu  vertreten. 
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selbst  geschöpft  habe,  binwegzuräumen.  Dafs  hier  nicht  an  eine 
unerlaubte  Hilfsleistung  zu  denken  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Han  möge  aber,  sofern  cs  zur  richtigen  ßeurtheilung  des  von 
dem  Schüler  Geleisteten  von  Wichtigkeit  ist,  in  der  Instruction 
ausdrücklich  vorschreiben,  dafs,  wenn  der  Lehrer  dem  Exami- 
nandus  aufser  dem  Thema  zu  einer  Arbeit  noch  besondere  An- 
deutungen über  die  Behandlung  desselben  gegeben  habe,  diese 
auch  dem  Thema  beigefügt  werden  sollen. 

Dafs  der  Verf.  aus  der  Zahl  der  schriftlichen  Prüfungsarbei- 
ten den  freien  lateinischen  Aufsatz  gestrichen  hat;  wofür  er  die 
Ueberselzung  eines  langem  deutsch  diclirlen  Stückes  ins  La- 
teinische eintrelen  lassen  will,  können  wir  nur  billigen.  Wie 
weit  es  der  Abiturient  in  der  lateinischen  Coinposition  gebracht 
habe,  wird  sich  hinreichend  aus  seinen  Schularbeiten  ersehen  las- 
sen. — Aufser  den  Clausurarbeiten  will  der  Verf.  in  die  schrift- 
liche Prüfung  noch  eine  von  jedem  Examinanden  zu  Hause  bin- 
nen 3 Wochen  anzufcrligendc  Abhandlung  aufgenommen  wis- 
sen, durch  welche  seine  Tüchtigkeit  in  der  Behandlung  eines 
wissenschaftlichen  Stoffes  d^rgethan  werden  soll.  Der  Gegenstand 
soll  aus  dem  Gebiete  gewühlt  werden,  in  welchem  jeder  mit  Vor- 
liebe gearbeitet  hat;  das  Thema  soll  der  betreffende  Lehrer  stel- 
len; die  Wahl  der  Sprache  aber  für  die  Bearbeitung  dem  Schü- 
ler frei  stehen.  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dafs  bei  dieser  Ar- 
beit sehr  leicht  Unrechtfertigkeiten  miluntcrlaufcn  können,  uud 
dafs  bei  weniger  gutgesinnten  Schülern  die  Versuchung  dazu 
um  so  gröfser  sein  kann,  je  gröfsercs  Gewicht  etwa  auf  den  Aus- 
fall dieser  Arbeit  gelegt  wird.  Im  Uebrigeu  steht  sie  freilich 
den  nach  aufgegebenen  Themen  gelieferten  Schularbeiten  ganz 
gleich.  Wir  wissen  nur  ein  Mittel  solchen  Unrcchtfertigkeitcn, 
über  welche  namentlich  in  Betreff  der  Prüfungsarbeiten  oft  und 
laut  geklagt  ist,  so  dafs  mau  versucht  sein  konnte,  wenigstens 
die  schriftliche  Prüfung  als  eine  zur  Demoralisation  führende 
Einrichtung  lieber  ganz  aufzugeben,  entgegenzuwirken.  Es  ist 
freilich  leichter,  dasselbe  zu  empfehlen  als  in  Anwendung  zu 
bringen.  Wir  meinen  nichts  anderes,  als  die  Weckung  und 
Erhaltung  eines  ächt  sittlichen  Geistes  auf  der  ganzen 
Schule,  in  allen  Glossen  von  unten  bis  oben  und  von  oben  bis 
unten,  auf  den  wir  schon  oben  S.  (i51  hiuzudeuten  Veranlassung 
hatten.  Das  re jr  erit , ifui  rede  faciet , mufs  in  seiner  tiefsten 
sittlichen  Bedeutung  in  aller  Schüler  Herzen  leben  nach  der  Ho- 
razischen Deutung:  hic  murus  aheneus  e.slo  nil  consrire  si&i,  nulla 
pallesrerc  culpa.  Nur  ein  solcher  Geist  kann  vor  allen  den  un- 
zähligen kleineren  und  gröfscren  Täuschungen  des  Lehrers  sichern, 
zu  deuen  schon  in  dem  gewöhnlichen  Sehnlichen  ein  Schüler  so 
leicht  den  andern  verleitet,  und  die  er  sich  wohl  gar  zur  Ehre 
anrechnct.  Dieser  Geist  wird  aber  auch  wiederum  nur  eine 
Frucht  des  gegenseitigen  Vertrauens  zwischen  Lehrern  uud 
Schülern  sein  können,  hei  dem  der  Schüler  stets  überzeugt  ist. 
ir»  dein  Lehrer  zwar  einen  gerechten  aber  auch  billigen  Beur- 
< heiler  seiner  Leistungen  zu  finden,  sobald  er  selbst  nur  überall 
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redlich  das  Seinige  getban  hat.  DaCs  aber  bei  den  Endurthote 
über  den  Grad  seiner  Befähigung  zu  den  academischen  Studien 
nicht  das  manchen  Zufälligkeiten  unterworfene  Ergebnifs  der 
Maturitätsprüfung  allein  in  Anschlag  gebracht  werden  solle,  das 
muls  dem  Schüler  so  deutlich  als  möglich  vor  Augen  gestellt 
werden,  damit  einerseits  die  bei  vielen  sonst  nur  zu  natürliche 
Befangenheit  und  Aeugstlichkeit  gehoben  oder  wenigstens  gemin- 
dert werde,  mit  welcher  sie  dieser  Prüfung  entgegenseben,  ad 
in  der  letzten  Zeit  vielleicht  nur  auf  diese  Prüfung  hinarbeiten, 
andererseits  ihrer  ganzen  Schülerthätigkeit  die  rechte  Haltung 
und  Richtung  gegeben  werde.  Wir  wünschen  und  hoffen,  dab 
bei  den  vielleicht  auch  die  Maturitätsprüfungen  betreffenden  Re- 
formen auf  den  preufsischcn  und  andern  Gymnasien  hierauf  be- 
sonders hingewirkt  werden  möge. 

Braunschweig,  den  29.  April  1849.  G.  T.  A.  Krüger, 


II. 

Sollen  die  Gymnasien  aufhören  im  Hebräischen 
Unterricht  zu  ertheilen? 

Die  geehrte  Redaction  dieser  Zeitschrift  hat,  veranlaß  durch 
die  Bemerkungen  des  Herrn  Consistorialraths  Director  Dr.  Funk- 
hänel  zu  Eisenach  im  Januarhefte  des  vorigen  Jahrgangs  S.  18 
„einer  weitern  Erörterung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  sehr 
gern  Raum  gewähren  zu  wollen"  erklärt.  Herr  Dir.  Funkhä- 
nel  hat  nemlich  a.  a.  O.  nachenweisen  sich  bemüht,  dsfs  der  bis- 
her  auch  auf  den  gelehrten  Anstalten,  namentlich  anf  den  Gym- 
nasien ertheilte  hebräische  Unterricht  nothwendig  nur  allein  der 
Hochschule  zugewiesen  werden  müsse.  Ungeachtet  nun  aber  be- 
reits der  Herr  Prof.  Dr  Mczger  am  evangelischen  Seminarium 
zu  Schönthal  in  der  Zeilschr.  t.  d.  Gymnasialwesen  II.  12.  S.  885 
anf  eine  passende  Weise  als  Gegner  jener  Behauptung  aufgetre- 
ten ist,  nachdem  schon  der  Herr  Gymnasiallehrer  Hölscher  su 
Herford,  der  Herr  Dir.  Sauppe  zu  Torgau  und  der  Herr  Ephorus 
Bäumlein  zu  Maulbronn  sich  in  gleichem  Sinne  kürzer  für  das 
Hebräische  ausgesprochen,  so  hat  gleichwohl  Ref.  auf  den  Wunsch 
der  geehrten  Redaction  nachfolgendes  Resüml  der  Debatte  über  die- 
sen Gegenstand  zu  liefern  versucht.  Gegenwärtiges  ist  übrigens  eine 
ausführlichere  Erörterung  seiner  bereits  im  Märzheflc  d.  J.  S.  473. 
474  vorläulig  mitgctheilten  Besprechung  des  erwähnten  Gegenstan- 
des; da  ihu  die  Kedattion  erst  nach  der  genannten  Einsendung 
zum  gegenwärtigen  Aufsatz  veranlagt  hat.  Wie  Ref.  schon  im 
oben  angeführten  Aufsatz  versichert,  keines weges  zu  denen  zu 
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gehören,  die  ans  orthodoxen  Gründen  oder  aus  kleinlichen  Rück- 
sichten ihre  Ansicht  verfechten;  eben  so  kann  er  bethcuern,  auch 
zur  Zeit  nur  der  Sache  selbst  wegen  in  die  Schranken  getreten 
*n  sein.  — 

Zunächst  ist  es  unleugbar  gerecht,  dafs  die  künftigen  Theo- 
logen gleich  den  künftigen  Philologen  bereits  vor  dem  Antritt 
des  akademischen  Tricnniums  auf  ihr  Fachstudium  auf  eine  po- 
puläre Weise  vorbereitet  und  durch  uülhige  Lebuugeu  in  dasselbe 
eingefiihrt  werden.  Auch  für  Alle,  die  sich  der  Philosophie  wid- 
men. oder  aufserdem  philosophische  Collegia  auf  der  Hochschule 
besuchen,  werden  ja  philosophische  Unterrichtsstunden,  auf  eine 
verständliche  Weise,  in  der  Logik,  in  der  Psychologie,  so  wie 
in  der  allgemeinen  Grammatik  auf  den  Gymnasien  vorgetragen. 
Ehen  so  wird  den  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
sich  widmenden  Studircndcn  schon  auf  den  gelehrten  Anstalten 
die  Bahn,  Welche  sie  in  der  Folge  betreten  sollen,  dazu  gebro- 
chen. Selbst  künftige  Mediciner  haben  hier  ihren  frühen  Anhalts- 
punkt. Warum  sollen  denn  gerade  die  Jünger  der  göttlichen 
Offenbarungslclire  dieser  nothwendigen  Stütze  beraubt  sein?  Ja 
wohl,  spricht  man  hier  von  einer  unnötliigen  Uebcrlastung. 
Seit  vielen  Jahren  haben  die  künftigen  Juristen  am  Werder- 
seben Gymnasium  zu  Berlin  vermöge  einer  löblichen  Stiftung  ei- 
nige Stunden  propädeutischer  Vorträge  in  der  Jurisprudenz  ge- 
nossen, ohne  dafs  dabei  Klagen  wegen  Ueberlastung  statt  gefun- 
den haben.  Umgekehrt  sind  diese  mehrübernommenen  Leistun- 
gen mehr  zu  empfehlen,  als  die  vielen  Nebenstunden,  womit 
Schüler  aus  eigenem  Antriebe  oder  durch  ihre  Eltern  vcranlafst 
sich  nur  zu  oft  überbürden:  wie  durch  sprachlichen  Unterricht 
in  Sprachen,  die  nicht  auf  der  Schule  betrieben  werden,  durch 
anderweitige  Stunden  in  Wissenschaft  nnd  Kunst,  so  wie  über- 
haupt durch  mannigfache  Privatstunden!  Freilich  müfsten  die 
Lehrer  der  andern  Lehrfächer,  die  auf  .den  gelehrten  Anstal- 
ten Gegenstände  des  öffentlichen  Unterrichts  sind,  auch  den  Leh- 
rern und  Lernenden  der  hebräischen  Sprache  einige  Zeit  gönnen 
/.ur  einigermafsen  vorlheilhaft.cn  Betreibung  derselben  bereits  am 
Gymnasium.  Zu  weit  führender  und  zu  sehr  ausgedehnter  Un- 
terricht in  alten  Sprachen,  so  wie  überhaupt  ein  Vorgreifen 
durch  den  Vortrag  solcher  Disciplinen,  die  erst  auf  der  Univer- 
-itüt  eine  ausführlichere  Erörterung  verdienen,  liegen  noch  mehr 
aufser  dem  Kreise  des  Schulunterrichts,  als.  4 — 6 Stunden  Unter- 
icht  in  den  Elementen  der  hebräischen  Sprache.  Gewissenhafte 
i.clirer,  die  mehr  aus  Liebe  zum  Schüler  als  aus  Ehrgeiz  ihr 
Schulfach  betreiben,  werden  dem  Referenten  gewifs  beistimmen. 
Derselbe  verlangt  auch  nur  ein  mäfsiges  Wissen  von  den  vorbe- 
reiteten künftigen  Theologen;  zumal  auch  die  Instruction  für  die 
\bitnrienten  in  dieser  Hinsicht  den  Bogen  nicht  zu  hoch  spannt, 
>!:»  §.  ‘28.  9 die  Forderung  dahin  geht,  dafs  der  künftige  Theologe 
nd  Philologe:  ,.auch  leichte  Stellen  aus  einem  historischen  Bu- 
che des  Alten  Testaments  oder  einem  Psalm  ins  Deutsche  zn 
übersetzen  vermöge.“  — Wenn  nun  aber  auch  nach  dem  Gesag- 
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ten  von  einem  erschöpfenden  hebräischen  Sprachunterricht  auf  des 
Gymnasien  noch  nicht  die  Rede  sein  darf;  so  ist  dennoch  bereit« 
hier  der  in  den  höhern  Unterricht  einleitende  Gymnasialunten 
rieht  nützlich  und  zweckmäfsig  für  das  vergleichende  Sprachst« 
dium:  was  gewifs  Jeder,  der  nicht  von  einseitigen  Rückst  eh  tei 
befangen  ist,  einsehen  inufs.  Hierauf  hat  auch  bereits  Herr  Prot 
Mezger  a.  a.  O.  S.  895  aufmerksam  gemacht.  Allerdings  ka^ 
auch  hierauf  bereits  beim  Vorträge  der  allgemeinen  Grammatfl 
von  Seilen  des  Lehrers  Rücksicht  genommen  werden.  Diejeni- 
gen Schüler,  die  sich  nicht  der  Theologie  oder  der  Philologie 
widmen,  werden  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  soviel  es  für  Hs 

Sesclielien  kann,  einen  Vorschmack  vom  Orientalischen  erlangest 
esto  gröfscr  und  belebender  aber  wird  das  Interesse  hieran 
b'ei  den  künftigen  Theologen  und  Philologen  sein.  Eben  m wer- 
den auch  letztere  beim  Religionsunterricht  eine  gröfsere  und  er* 
weiterte  Anschauung  von  der  Offenbarungsgeschichte  erlang«, 
wenn  sic  im  Stande  sind,  die  ihnen  näher  liegenden  QueHdsH 
würdigen.  Während  die  übrigen  Schüler  nur  durch  den  Gninil- 
text  des  Neuen  Testaments  zur  wahren  Quelle  ihres  religiösen  Wb* 
sens  hingeführt  werden,  mufs  es  den  vorher  erwähnten  Schülern 
eine  gröfsere  Wonne  bereiten,  in  Hinsicht  des  Alten  Testaments 
bereits  auf  der  Vorbereitungsanstalt  durch  sprachlichen  Untere 
rieht  eine  noch  ältere,  ja  die  älteste  und  sicherste  Quelle  kennen 
zu  lernen;  wodurch  cs  ihnen  allein,  vorzugsweise  vor  andern 
Schülern,  gestattet  ist  einen  tiefem  Blick  in  das  orientalische  AI 
terlhum  thun  zu  können.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Geschichte, 
besonders  für  die  orientalische,  namentlich  für  die  der  Hebräer. 
— Aber  auch  in  der  Litteratur  überhaupt  wird  ein  Schüler,  wel- 
cher im  Hebräischen  Unterricht  geniefst,  die  wesentlichen  Unter- 
schiede zwischen  poetischer  und  prosaischer  Darstellung  mehr  zu 
würdigen  wissen.  Die  verschiedenen  Begriffe  des  Rhythmus,  das 
Plastische  desselben,  wie  es  sich  hier,  als  ächt  antik,  im  Gegen- 
satz zum  neuern,  dem  Romantischen,  zeigt,  wird  er  besser  auf- 
fassen,  vermöge  seiner  vielseitigen  Bildung.  Ihm  werden  and 
bei  der  deutschen  Lectüre  die  Meisterwerke  derjenigen  National- 
Coryphäcn,  die  als  Nachbildner  der  orientalischen  Dichtnngaweiss 
erscheinen,  weit  verständlicher  sein:  wenn  er  einen  Herder  ad« 
Krummacher  und  ihres  Gleichen,  zumal  die  hocherhabenen  Pr»* 
dnete  eines  Ktopstock  zu  seiner  Lectüre  wählt!  — Ganz  be- 
sonders beachtenswert!;  scheint  dem  Ref.  der  Gewinn,  den  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  aus  der  Kenntnifs  der  hebräi- 
schen Sprache  schöpfen  kann.  Herr  Epborus  Bä  um  lein  « 
Maulbronn  hat  zwar  — Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen,  October- 
und  Novemberheft  1848.  S.  734  — bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht. Es  sei  dem  Ref.  aber  doch  gestattet,  dieses  nach  sein« 
Ansicht  ebenfalls  darzustellen.  Die  hebräische  Sprache  ist  ab 
semitische  wesentlich  von  der  altklassiscben  und  von  den  au 
ihr  lieryorgcgangenen  neuern  Sprachen,  die  meist  alle  aus  d«n 
sanskritischen  entstanden  sind,  zwar  geschieden,  namentlich  durch 
die  genauere  Flexion  der  letztem  und  die  mangelhafte  oder  fab- 
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de  ia  der  semitischen;  aber  die  Structur  beider  Hauptzweige 
irt  zur  Einheit.  W.  Gescnius,  rühmlichen  Andenkens,  und 
* iri  seine  Fufslapfen  tretende,  wiewohl  ihn  genauer  erläuternde 
■ d i ger,  beide  haben  in  ihrer  hebräischen  Schulgrammatik  (vergl. 
rsenius{Rödiger]  kl.  hehr.  Gramm.  1845.  S.  30.)  einen  Con- 
jc  beider  Sprachen,  in  etymologischer  Hinsicht,  nachgewiesen, 
e Dreiheit  des  Stammes  im  Hebräischen  läfst  sich  im  Gricchi- 
ien  besonders  beim  Verbum,  selbst  bei  den  längsten  Formen, 
en  so  zweck  mäfsig  wie  im  Hebräischen  nachweisen.  Von  lap- 
rat  erhalten  wir  höchstens,  einschliefslich  des  Vokals  des  reinen 
ammes,  nur  die  Buchstaben  l a S.  Man  vergleiche  damit  For- 
en  von  -sy  (-»y  selbst  Ny).  Eben  so  ßuirai.  ßäm.  ßä  und 
Doch  zurückgegangen  zu  den  ersten  Leseübungen.  Bildet 
cht  das  hebräische  Alphabet  die  eigentliche  Grundlage  zum 
riecbischen  ')?  die  Etymologie  im  engem  Sinne;  die  Verwcch- 
tuugen  und  Vertauschungen  der  Buchstaben  sind’ja  ganz  dem 
riecbischen  analog.  — Die  aus  der  Structur  sich  ergebenden 
innen,  besonders  die  sogenannten  Conjugationsformen  der  He- 
räer  haben  eiue  eigcnthiimlichc,  bald  verstärkte,  bald  nüancirte 
edentung.  Dasselbe  findet  auch  im  Griechischen  Statt.  Wir  fü- 
:n  unserer  Seils  den  Beispielen  des  Herrn  Bä umlein  die  Namen 
'aedalus,  Sisynhus  (der  sehr  schlaue),  Tantalus  (der  vieles  Er- 
uldende),  als  Reduplikationen  bei,  in  denen  eine  nothwendig  er- 
ehtete  Verstärkung  der  Bedeutung  liegt.  — Vorzüglich  stolsen 
ir  in  der  hebräischen  Syntax  auf  analoge  Verhällnissc  wie  im 
■licchischcn.  Wir  wollen,  besonders  mit  Beachtung  der  bereits 
on  Gescnius  namhaft  gemachten  Fälle,  das  Wesentliche  hier 
ngeben.  — 

Berücksichtigen  wir  das  Verhältnis  des  Substantivums  zum 
tdjectivum;  so  finden  wir  die  Epitheta  ornantia  ( Prolepsis , Prae- 
' imp/io ) im  Hebräischen  eben  so  im  Gebrauch  wie  im  Griechi- 
eben  (ja  selbst  wie  im  Lateinischen)  z.  B.  t>3N  und  vyQi]  (im 
«ateinischen  tnerutn  sc.  vinum).  Den  Geschlechtsgehrauch  anbe- 
2ngend,  finden  wir  im  Griechischen  wie  im  Hebräischen  die  Col- 
ecliva  nicht  selten  in  der  Femininalbedcutung.  Vergl.  z.  B.  rö 
riuxo*  und  rj  inaog.  I7THN  die  Caravane  = das  Wandernde. 
Inch  in  Betreff  des  Numerus  finden  wir  bei  der  Setzung  der 
Uhrbeit  für  die  Einheit  im  Hebräischen,  Griechischen  (und  selbst 
m Lateinischen)  identische  Formen.  Vergl.  unter  Andern  E'-mN^X 
« GTiQta  (und  cervices).  Beim  Gebrauch  des  Artikels  bezeichnet 
:iC!  den  wahren  Gott  und  öfters  giebt  d &tog  denselben  Sinn. 
:3  mit  dem  Artikel  vor  dem  folgenden  Substantivum  wird  eben 
ne  das  Griechische  näg  in  demselben  Falle  construirt.  (Auch 


')  Ref.  ersucht  mit  dem,  was  er  in  dieser  Hinsicht  liier  nur  angedeu- 
’•  bat,  in  der  von  ihm  in  Jahn’s  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pä- 
!st«gik  beflndlichen  Recension  über  Gesenius’  Grammatik  u.s,  w.  B.  66. 
kft  3.  8.  292  geneigtest  vergleichen  zu  wollen. 
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im  Französischen  wird  t out  eben  so  behandelt  1 )).  Die  Um- 
schreibung des  Comparativ  und  Superlativ  denkt  sich  der  He- 
bräer, ebenso  wie  es  im  Griechischen  and  Lateinischen  der  Fall 
ist,  als  ein  Absondem  und  Auszeichnen.  Auch  bei  der  Syntax 
der  Zahlwörter  finden  wir  analoge  Verhältnisse,  wie  in  den  bei- 
den erwähnten  klassischen  alten  Sprachen  uud  selbst  in  der  fran- 
zösischen Aehnliches,  namentlich  bei  der  Bestimmung  der  Jah- 
reszahl der  Zeitrechnung,  wo  ebenfalls  wie  im  Hebräischen  Car- 
dinalzahlen  statt  der  Ordnungszahlen  gesetzt  werden.  — Auch 
in  der  Syntax  der  Pronomina  finden  wir,  bei  der  subtileren  De- 
finition derselben,  bei  den  scheinbaren  Ellipsen  ein  ähnliches 
Verfahren  wie  in  den  drei  genannten,  auf  gelehrten  Schulen  vor- 
getragenen  Sprachen.  Die  vielfache  Bedeutung  des  Praeteritmu 
und  die  des  Futurum  findet  ihre  Wiederholung  in  der  griechi- 
schen Sprache:  selbst  auch  in  der  französischen,  wo  oft  die  frap- 

E anteste  Stellung  des  Praeteritum  für  das  Futurum  statt  findet. 

►as  Jlervortrctcn  des  indicativcn  Verhältnisses  im  Pcrfcctum  so 
wie  des  conjunctiven  im  Futurum  ist  ein  der  hebräischen  uud 
griechischen  Sprache  eigenthüinliciier,  durch  die  Form  bezeichnet« 
Gebrauch.  Ilieher  gehört  auch  der  bei  Hebräern  und  G riech  cd 
eigenthüniliehe  Gebrauch  des  Infinitivus  für  den  Impcrativos,  der 
Inßnitivus  hittoricua  bei  Hebräern  und  Lateinern  und  bei  fran- 
zösischen Dichtern:  ganz  besonders  die  Intension  des  Verbalbe- 
griffs, ähnlich  der  verstärkten  Kraft  der  Eigenschaftswörter  durch 
Comparatio»,  bei  Hebräern  und  Griechen,  durch  Vor-  oder  Nach- 
setzung des  Infinitivus  vor  oder  nach  dem  verlrum  de/mUvm.  — 
Achnlich  ist  und  als  Vergleichungspunkt  dienend  für  das  Grie- 
chische uud  Hebräische  die  so  häufige  Construciion  des  substan- 
livi  verbo  cognali,  wie  n2ty  und  ßoi'Xeveiv  ßovlrjr,  zur  Be- 
zeichnung der  durch  Substautiva  ergänzten  Verba.  — Dasselbe 
analoge  Verfahren  scheu  wir  beobachtet  bei  der  Heciion  der  Verba. 
Um  nicht  weitläufig  zu  sein,  kann  auch  die  Syntaxu  ornnta  der 
hebräischen  Sprache  und  der  lateinischen  und  griechischen  mit 
einander  verglichen  werden:  unter  andern  bei  der  c musfructia 
praegnans  und  überhaupt  hei  der  Lehre  von  den  grammatische« 
und  selbst  den  rhetorischen  Figuren.  — Die  Partikeln  geben  eine 
getreue  Annäherung  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache;  so 
wie  bei  einer  Abhandlung  de  wti  parliculamm  für  die  griechische 
Sprache  eine  erschöpfendere  und  gründlichere  Erörterung  nur  durch 
Vergleichung  des  Hebräischen  mit  dem  Griechischen,  nanymilicb 
in  Betreff  der  Bedeutung  der  Präpositionen  möglich  ist.  Wollten 
wir  weiter  gehen:  wir  würden  in  der  Etymologie  im  höhere» , 
Sinne  bereits  im  Hebräischeu  die  primitiven  Formen  für  vielt ! 
nicht  blofs  paronoinastiscbc,  Begriffe  finden.  Schon  Doelcke  hat 
vor  mehr  als  20  Jahren,  in  seiner  Scliulgrammatik,  auf  eine  nicht 

’)  Gelegentlich,  das  Französische  einmal  berührend,  erwähnen  wir 
noch  die  Apposition  bei  aitibut  obliqui»,  iu»  Französischen  wie  im  Hebräi- 
schen angeweudet.  Z.  B.  ■j'n.HN  b«  und  A Alexandre  le  gratti 
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ganz  unpassende  Weise  die  vielfachen  Wörter  anfgezählt,  die 
treffend  aus  der,  in  die  Muttersprache  übergegangenen,  hebräi- 
schen Sprache  berzulciten  sind.  Selbst  für  die  französische  Spra- 
che gilt  dieses:  wie  cs  bereits  geschickt  Fri sch  in  seinem,  noch 
immer  nicht  hintenanzusetzenden  Wörterbuch  gethan  hat.  Frei- 
lich darf,  am  allerwenigsten  in  der  Schule,  hierbei  zu  weit  ein- 
gegaugeu  werden  uud  Spitzfindigkeiten,  so  wie  gewaltsame  Ver- 
gleichungen durch  Verwechselungen  oder  Versetzungen  von  Buch- 
staben und  Veränderungen  der  Vokale,  dürfen  nicht  statt  finden; 
doch  hat  die  Sache  selbst  ihre  Richtigkeit.  Ich  wähle  nur,  um 
die  Grenzen  unseres  Verfahrens  nicht  zu  übersteigen,  die  Bildung 
der  Scgoiala  aus  der  ursprünglichen  chmlbigen  Form  in  die 
zweisylbige.  lautete  früher  y-N;  deshalb  sind  ja  auch  diese 

spätem  zweisylbigen  Wörter  auf  der  Pcnultima  betont,  “PB  = 
TTE  die  ursprüngliche  Form  finden  wir  in:  Erz,  Erd  und  Pferd 
u.  s.  w.  bei  ähnlichen  Fällen.  Doch  es  sei  genug,  in  Hinsicht* des 
vergleichenden  Studiums,  unsere  Ansicht  über  den  Nutzen  des  he- 
bräischen Unterrichts  auf  Gymnäsicn,  ausgesprochen  zu  haben. 

Am  vortheilhaflcslcu  erscheint  cs  uns  uuumehr  ebenfalls  dcu 
Plau  zu  entwerfen,  nach  welchem  wir  den  ferneren  Unterricht 
der  hebräischen  Sprache  auf  den  gelehrten  Anstalten  beizube- 
halten  wünschen.  Schon  im  Märzheft  dieses  Jahres  (a.  a.  O.) 
bemerkte  lief.,  dafs  dadurch  gefehlt  werde,  weun  für  den  hebräi- 
schen Unterricht  an  Gymnasien  zu  wenige  Stunden  anberaumt 
werden  uud  wenn  diese  aufser  der  gcwöhnlickcu  Lehrzeit  liegen 
oder  in  die  letzte,  die  vierte  Voriniltagslcctiou  fallen.  In  diesem 
Falle  (bemerkte  Ref.  a.  a.  O.)  wäre  freilich  die  Beseitigung  die- 
ses Unlcrrichlszvvcigcs  auf  den  gelehrten  Anstalten  wünschens- 
werth.  Doch  bedeutende  Stimmen  habcu  schon  früher  über  die 
Beibebaltuug  gesprochen.  Ihre  Gründe  haben  wir  mit  unsrer 
Ansicht  vereint  und  schlagen  demnächst  vor,  auf  das,  was  der 
verewigte  Gcscuius  in  der  Vorrede  zu  seinem  hebräischen  Le- 
sebuch: .,In  Ansehung  der  Anordnung  hebräischer  Lehrstun- 
den" bemerkt  hat,  seiu  Augenmerk  zu  richten.  (Vorrede  zur 
6.  Aull.  1834.)  [Abgedruckt  in  der  Ausgabe  von  de  Wette 
IS44.  S.  XIII J „Mau  warte  mit  dem  hebräischen  Unterrichte 
überhaupt,  bis  im  Griechischen  und  Lateinischen  ein  fester  Grund 
gelegt  worden;  widme  demselben  aber  daun,  besonders  vom  An- 
fänge herein  mehrere,  etwa  3 wöchentliche  Stunden,  um  den  Ei- 
fer rege  zu  erhallen,  uud  über  die  ersten  Elemente  schnell  und 
sicher  hinwegzuführen.“  Jedenfalls  ist  also  liier  der  anfänglich 
sparsame  Unterricht  in  diesem  Lehrzweig  getadelt.  Auch  ist 
lief,  der  Ansicht,  die  Tertia  noch  mit  dieser  Disciplin  zu  ver- 
schonen: wohl  aber  wäre  cs  crspricfslich  in  Sccunda  eine  supe- 
rior  und  inferior  hebraica  zu  formiren;  jede  mit  zwei  wöchentli- 
chen Lehrstunden,  oder  auch  nur  mit  einer  einzigen  für  die  in- 
ferior. Für  Prima  könnten  3 Stunden,  im  Falle  die  zweite  Ab- 
theilung  der  Sccunda  nur  eine  Stunde  erhält;  folglich  itu  Ganzen 
überhaupt  für  den  resp.  Unterricht  sechs  Lehrstunden  angesetzt 
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werden.  — • Die  Stunden  selbst  können  aber  auf  eine  ersprießliche 
Weise  nur  in  das  sogenannte  Netz  des  Lectionsplans  fallen;  ent- 
weder müfsten  sic  die  ersten  Vormiltagslectionen,  so  wie  es  in 
der  Religion  der  Fall  ist,  oder  die  ersten  Nachmittagsiectionen 
sein.  Weder  Lernende  noch  Lehrende  dürfen  durch  iibermäfsige 
vorangegangene  Lectionen  sich  ermüdet  haben.  Es  ist  nicht  xu 
tadeln,  wenn  technische  Unterrichtsgegenstände,  wie  Zeichnen, 
Schreiben  oder  Turnen  nach  dem  gewöhnlichen  wissenschaftliches 
Unterricht  ertheilt  werden;  schwierige  Lectionen  aber,  am  aller- 
wenigsten aber  unsere  Disciplin,  finden  liier  keinen  angemessenen 
Platz!  — Was  den  Unterricht  selbst  betrifft,  so  sei  er  so  viel 
als  möglich  populär,  suche  aber  in  den  drei  Abstufungen  allmäh- 
iig  ciue  höhere  Richtung  zu  erstreben.  Das  Lesebuch  von  Ge- 
gen ius,  seine  durch  Herrn  Prof.  Rödigcr  vor! heilhaft  verbes- 
serte und  dennoch  im  Wesentlichen  nicht  umgestaltete  kleinere 
Grammatik,  die  in  den  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Aof- 
lagdn  das  Allernölhigste  aus  dem  „Lehrgebäude“  von  Gesenius 
in  sich  aufgenommen  hat,  wird  noch  lange  mit  Vortheil  im  Ge- 
brauch bleiben  können.  Die  schätzensw’erthe  Tiefe,  die  Prof. 
Ewald  in  seinen,  besonders  zuletzt  erschienenen  Grammatiken 
gezeigt  hat,  kann  allerdings  jedem  Lehrer,  der  kein  oberflächli- 
ches grammatisches  Behandeln  liebt,  Gelegenheit  zu  Vergleichun- 
gen beider  Sprachlehren  geben,  aber  die  Werke  selbst  sind  im  All- 
gemeinen mehr  für  den  akademischen,  als  für  den  Schulunterricht 
geschrieben  ').  Sie  sollen  daher  nolh wendig  in  den  Händen  des 
Lehrers  sein,  brauchen  aber  nicht  nothwendig  als  Schulbücher  den 
Schülern  anempfohlen  zu  werden.  Höchstens  könnte  dieses  noch 
bei  der  kleinern  Grammatik  — erschienen  Leipzig  1842  — gestat- 
tet werden,  zumal  dieselbe  durch  das  Lesebuch  von  Schwarz  *) 
auf  eine  recht  zweckmäfsigc  Weise  noch  brauchbarer  gemacht 
worden  ist.  Jedenfalls  kann  die  erste  Classc  ihrcu  Unterricht 
auf  Lesen,  Schreiben  und  Einprägen  der  allernöthigsten,  von  Aus- 
nahmen fernen,  Regeln  beschränken.  Die  Leseübuugen  müssen, 
wie  ebenfalls  Gesenius  bemerkt  hat  (Vorrede  zum  Lese- 
buch. Ausgabe  von  de  Wette,  VII),  mit  Wörterverzeichnissen 
angestcllt  werden  („damit  der  Lehrling  gleich  anfangs  verstehe, 
was  er  liest“).  Das  Einsludiren  des  pronomen  personale  und  der 
sogenannten  einfachen,  regelmäßigen  Conjagationsformen  reihen 
sich  an.  Die  Erweiterung  dieser  Etymologie,  so  wie  die  Lehre 
von  den  verltis  gulluralibus , von  den  erst  aus  den  Infinitiven  und 
Participicn  gebildeten  Declinationen  gehört  für  die  zweite  Gaste. 
Bei  der  Conjugation  des  Verbi  aber  kann  bereits  durch  die  Par 
ticipia  die  schicklichste  Anknüpfung  an  die  Nomiua  stattfinden 
Vollständig  können  daher  die  Participicn  nach  den  Personen  und 


')  Hierüber  bittet  Rcf.  zu  vergleichen,  was  er  in  Mager’s  n.  •.  * 
Reviie,  1847.  No.  41  und  42,  p.  229 f.  und  besonders  im  Literarischen  An- 
zeiger ilir  christliche  Theologie  und  Wissenschaft  überhaupt,  No.  41.  42 
den  1.  Juli  und  den  6.  Juli  1847  ausführlicher  dargestellt  bat. 

*)  Vergl.  das  Märzheft  dieser  Zeitschrift  1849  p.  474.  3). 
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Geschlechtern  einsludirt  werden.  Die  dritte  Classe,  die  obere 
(oder,  was  gleichgültig  ist,  die  erste,  wenn  wir  die  vorherigen 
die  zweite  und  dritte  nennen)  wird  in  die  Syntax  sowohl  ron- 
i rnimlioe  als  auch  omata  eingeführt.  — Die  schriftlichen  Arbei- 
, ii  werden  anfänglich  kalligraphisch,  orthographisch,  dann  sty  li- 
visch sein.  Das  Lesebuch  von  Gesenius  (de  Wette)  beacli- 
t noch  nicht  den  ersten  Beginn;  6chon  mehr  thut  dieses  das 
Lesebuch  von  Brückner  (vergl.  diese  Zeilschr.  a.  a.  O.  S.  474.  3). 
Wie  aber  unser  Zeitalter,  in  seinem  Streben  nach  Einheit,  auch 
hier  eine  Congruenz  zwischen  üccidentalischcm  und  Orienlali- 
•rhem  möglichst  herbeizufuhren  bemüht  gewesen  ist;  so  fehlt  es 
;;iich  jetzt  nicht  an  Lesebüchern,  die  den  Schülern  die  beste  Ver- 
3nscbaulichungsweise  aller  Kegeln  in  ihrer  Anwendung  geben. 
Die  Lehrbücher  von  Goldstein  (Breslau  1848)  und  von  Lee- 
ser  (Coesfeld  1848),  enthalten  die  Wort-  und  Formenlehre,  mit 
Anfgabcu  und  Ucbersclzungs- Stücken  zur  Sclbstthätigkeit  der 
Schüler,  und  möglichst  an  Wurst’s  Sprachdenklehre  und  an 
Beckcr’s  Grammatik  geknüpft.  Die  wechselnden  hebräischen 
und  deutschen  Beispiele  geben  ein  vollständiges  Lehrbuch,  zum 
Tlieil  für  beide  untern  Classen,  zum  Theil  jedenfalls  für  die  un- 
terste. Goldstein  läfst,  nach  den  ersten,  ganz  unentbehrlichen 
mechanischen  etymologischen  Kegeln,  bald  übersetzen.  Die  Vo- 
cabelu  siud  unter  den  Text  gesetzt,  bei  Leescr  in  ein  Wörter- 
vcrzeichnifs  gewiesen.  Die  Tabellen  über  Conjugationen  und 
hcclinatiouen  sind  vollständig.  Jeder  gewandte  Lehrer  tbul  je- 
doch am  besten,  selbst  eigene  Tabellen  dieser  Art,  zum  Nutzen 
der  Lehrlinge,  zu  entwerfen,  die  bald  den  eiucn,  bald  den  andern 
Zweck  erreichen  müssen.  Während  des  grammatischen  Unter- 
richts möge  übrigens,  soviel  es  die  beschränkte  Zeit  erlaubt,  auf 
dea  Conucx  der  hebräischen  Sprache  mit  den  am  Gymnasium 
gelehrten  andern  Sprachen  nachgewiesen  werden,  damit  dadurch 
gleichsam  ein  vorläufiger  Begriff  von  der  allgemeinen  Grammatik 
den  Schülern  gegeben  werde.  Das  Einstudiren  der  Vocabeln, 
•onders  das  Zuriickübcrsctzcn  aus  dem  Hebräischen  ins  Deut- 
sche  wird  hier,  bei  dem  nicht  grofsen  Keichthuin  der  Sprache 
Wörtern  und  Formen,  das  Studium  bedeutend  erleichtern  uud 
der  Forderung  bei  Abilurienten-Prüfungen  Stücke  aus  leichtem 
Büchern  der  heiligen  Schrift  übersetzen  zu  können,  genügen.  — 
Wenn  für  die  unterste  Stufe  die  erwähnten  Lehrbücher  gebraucht 
'erden  und  etwa  das  Uesebuch  von  Gesenius,  noch  mehr  das 
ron  Schwarz  für  die  zweite  als  Chrestomathie;  so  wird  in  letz- 
terer Hinsicht  ein  allmähliger  Uebergang  zur  Bibelerklärung  statt 
finden.  Die  Bibel  selbst  kann  erst  in  der  Prima  (oder  Selecta) 
mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Ref.  würde  Vorschlägen,  uächst 
ler  Grammatik  erstens  eine  oder  eine  halbe  Stunde  cursorisch, 
-ne  Stunde  stalarisch  und  monatlich  einmal  wenigstens  ex  iem- 
w*  ohne  vorhergegangenc  Präparation  die  Schüler  in  der  heili- 
gen Schrift  nach  der  Ursprache  zu  beschäftigen.  Für  die  stata- 
i‘che  Lectüre  eignet  sich  ain  vorlheilhaftesten  das  Lesen  der 
‘-ahnen.  Findet  ein  geweckter  Schüler  an  der  sublimen  Dar- 
/•eitschr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  HL  8 43 
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Stellung  der  Horazischcn  Lyrik  Behagen,  so  mufs  ihm  auch,  wenn 
er  nicht  ohne  Gefühl  ist,  die  einfachere  Erhabenheit  der  Psalmen 
Vergnügen  bereiten.  Einzelne  orientalische  Blüthen,  v\ie  sie  in 
den  hebräischen  lyrischen  Dichtungen  Vorkommen,  lassen  «ich 
recht  gut  mit  occidentalischcn,  wie  sie  sich  im  lloraz  vorlinden. 
vergleichen.  Es  ist  wenigstens  tüchtigen  Uebcrsetzern  geluogei. 
manche  horazischc  Ode  in  den  Psalmenstil  hebräisch  zu  übertrs 
gen.  (Vergl.  z.  B.  Psalm  1.  4.  mit  dem  Uoraziscbrn:  */t 
pulvis  collectus  turbine  in  Serin.  I.  4.  31.  oder  die  Bilder  der 
göttlichen  Erscbeinnng  in  Psalm  18  mit  ähnlichen  Oden  Hora 
zens  von  dem  Erscheinen  der  göttlichen  Wesen.)  Die  Cursor: 
sehe  so  wie  die  ex  tempore  Lectüre  wird  am  besten  den  Penta- 
teuch, zumal  die  Genesis  oder  das  Deuteronomium  beriicksichti 
gen.  Jeder  Lehrer  wird  übrigens  hier  nach  seiner  Individualität 
und  nach  der  Beschaffenheit  seiner  Jünger  den  passendsten  Wr: 
betreten  können.  — Unmöglich  können  übrigens  in  die  Breite 
gehende  Erklärungen  von  Nutzen  sein.  Zwar  wird  der  Stoff 
bei  der  Erläuterung  nicht  ausschlicfslich  aus  der  Grammatik,  nm- 
dern  auch  aus  der  Rhetorik  genommen  werden  müssen:  indessen  ist 
doch  die  Grammatik  Hauptsache  und  die  Seele  des  Ganzen.  Ein 
stetes  Hinweisen  auf  die  gebrauchte  Schulgrammatik  wird  grufsen 
Nutzen  bewirken,  wobei  es  sich  wieder  nicht  leugnen  läfst.  daf* 
auch  hier  die  Sprachlehre  von  Gcscnius  ihre  Vorzüge  hat.  Der 
Commentar  von  Maurer  in  seinen  ersten  Theilen  giebt  nk.Lt 
zu  viel,  in  den  übrigen,  vom  Jesaias  an  bis  auf  die  Psalmen,  so- 
dann die  Fortsetzung  von  Heiligstedt,  sind  vielleicht  schon  zn 
reichhaltig.  Den  Schülern  können  sie  weniger  in  die  Hand  se- 
eeben werden:  dem  Lehrer  geben  sie  reichlichen  Stoff  zur  Be- 
handlung seines  Unterrichtszvvciges.  So  viel  wir  cs  vermögen, 
verfahren  wir,  ohne  es  ganz  auszuschliefsen,  nicht  exegetisch, 
sondern  grofsen  Theils  hermeneutisch.  Ein  eigentliches  Glaubcm- 
bckcnntnils  durch  die  hebräischen  Schriften,  ein  strenges  po- 
sitives, ein  andern  Systemen  cntgegcntretcndcs  hervonuruten 
kann  nicht  der  Zweck  des  Schulmannes  sein:  genug  wenn  rr 
sich  als  Lehrer  und  besonders  als  Lehrer  an  Christ  liehen  Anstal- 
ten nicht  von  derjenigen  Pietät  entfernt,  die  keine  Frömmelei, 
wohl  aber  als  nöthige  Bedingung  znm  wahrhaften  moralische» 
Lehen  und  zur  ächten  Religiosität  erforderlich  ist  und  er.  audi 
bei  der  Erklärung  des  ihm  vorliegenden  Stoffes,  solche  Grund- 
sätze zu  erkennen  giebt.  Auf  Allerlhünier  und  auf  historisch« 
und  geographisches  Wissen  aufmerksam  zu  machen,  wird  immer, 
mäfsig  zwar,  geschehen  müssen.  Mitunter  und  sparsam  haben 
wir  in  dieser  Hinsicht  bildliche  Darstellungen  aus  Philippsoi» 
Bibelwerk  vorgezeigt  ').  — Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schöllt 
in  der  Prima  können  zwar,  wenn  aucli  seltener,  aus  dem  De«' 
selten  ins  Lateinische  gegeben  werden,  namentlich  nach  der» 

‘ ) Fiir  Universitäten  kann  gewifs  durch  dieses  schätzbare  Werk  eine 
schöne  Verbindung  christlicher  und  jüdischen  Auslegung  der  heiligen  Schrift, 
des  Alten  lestaments  bewirkt  werden,  und  angehende  chrisli/ctie  Tbcetc 
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zweiten  Cursus  von  Uhlema n n’s  trefflichem  Uebungsbuch,  aber 
mehr  noch  werden  sie  Analysen  sein  aus  dem  alten  Testamente, 
aas  der  Bibel  selbst,  in  lateinischer  (oder  auch  in  deutscher) 
Sprache  als  Vorbereitungen  auf  die  Abiturientenarbeiten,  nach 
den  Anforderungen  des  Reglements.  — Einige  Fürsprecher  ftir  die 
Beibehaltung  des  hebräischen  Unterrichts  auf  den  gelehrten  An- 
stalten wünschen  sogar,  dafs  den  künftigen  Theologen  auf  den 
Gymnasien  eine  Erleichterung  in  Betreff  der  andern,  von  ihnen 
weniger  zu  beachtenden  Lehrfächer,  wie  des  mathematischen 
Unterrichts,  zu  Theil  werden  möchten;  während  wir  unserer 
Stils  nur  wünschen,  dem  hebräischen  Sprachunterricht  einen 
Raum  zu  einigermaßen  vollständiger  Erlernung  zu  gönnen  und 
diesen  nicht  durch  gar  zu  grofse  Anforderungen  in  Hinsicht  an- 
derer Disciplinen  zu  beengen.  Möge  er  ferner  noch  einen  Bau- 
stein bilden,  den  die  gelehrte  Schule  zur  Errichtung  eiues  grö- 
fsern  Gebäudes  auf  Hochschulen  herbeigetragen  hat,  und  so  auch 
auf  diese  Weise  durch  das  Gymnasium  für  die  Universität  vorbe- 
reitet werden;  damit  sich  beide  Staatsanstaltcn  fernerhin  gegen- 
seitig die  bülferciche  Hand  bieten  und  zum  Heile  des  Ganzen 
beitragen  können. 

Mühlhausen,  im  April  1849.  Mühlberg. 


nn  werden  dadurch  vor  einseitigem  Auffassen  des  Textes  behütet  wer- 
det). wenn  auch  hier  oft  von  der,  von  Christen  betretenen,  Bahn  abge- 
sehen wird. 


43  * 


Digitized  by  Google 


676 


Zweite  Abtheilung. 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


I. 

Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  Neb»t 
einem  Anhang  über  die  Römische  Religion.  Für  Gymnasien 
bearbeitet  von  Heinrich  Wil  hei  m Stoll,  Lehrerain  Gym- 
nasium zu  Wiesbaden.  Mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Leip- 
zig 1849.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  8.  (278 
Seiten.) 

Dafs  eine  gewisse  Kenntnifs  der  griechischen  und  römischen  Religion 
und  Mythologie  den  reiferen  Gymnasial  - Schülern  nothwendig  sei,  ist  nicht 
fraglich;  da  ohne  dieselbe  ein  Verstandnifs  der  Dichter  und  selbst  dtt 
Prosaiker  der  Griechen  und  Römer  nicht  möglich  ist.  Man  kann  nur 
darüber  verschiedener  Meinung  sein,  in  welchem  Umfange  diese  Keont- 
nifs  ira  Gymnasial -Unterrichte  gefordert  und  in  welcher  W eise  sie  ver- 
mittelt werden  soll.  W as  den  Umfang  betrifft,  so  war  er,  so  kann  man 
im  Allgemeinen  sagen,  bisher  ganz  abhängig  von  der  Weise  der  Mitthei- 
lung des  mythologischen  Stoffes.  Man  theilte,  da  eine  besondere  Unter- 
richtsstunde dem  Gegenstände  nicht  gewidmet  war,  einen  mythologischen 
Passus  mit,  wo  er  zur  Erklärung  bestimmter  klassischer  Stellen  erforder- 
lich schien:  je  nachdem  also  die  Schriftsteller  selbst  viel  oder  wenig  An- 
knüpfungspunkte boten,  war  der  Umfang  des  dem  Schiilerkrcise  überlie- 
ferten Stoffes  mehr  oder  weniger  bedeutend.  Dafs  aber  ein  gedankeiun:*- 
fsiger  Zusammenhang  der  mythologischen  Einzelnheiten  bei  dieser  Weise 
der  Mittheilung  fast  nie  von  den  Schülern  erkannt  wurde,  versteht  sich 
von  selbst  Wenn  nun  trotz  dieser  dem  Zufall  anbeimgegebonen  Weise 
bei  den  durch  das  Gymnasium  Gebildeten  eine  im  Ganzen  gleiche  Be- 
kanntschaft mit  einem  traditionell  gewordenen  Kreise  mythologischer  Thai- 
sachen sich  vorfand,  so  lag  das  theils  darin,  dafs  in  den  Gymnasien  im 
Ganzen  genommen  dieselben  Dichter  und  Prosaiker  gelesen  wrrden  and 
so  dieselben  Dinge  immer  wieder  zur  Erörterung  kommen,  theils  in  der 
leicht  einzusehenden  Nothwendigkeit,  flir  das  Verstandnifs  auch  deutsch*' 
Dichter  sich  mit  dem  Nothdürftigen  zu  versehen,  theils  endlich,  und  p- 
wifs  nicht  am  wenigsten,  in  der  lebhaften  Theilnahmc,  welche  die  Jugend 
nach  ihrer  Eigenthümlichkcit  dem  phantastischen  Momente  der  alten  My- 
thologie zuzuwenden  pflegt. 

So  schien  dem  Bedürfnisse  der  Gymnasien  im  mündlichen  Unterrichte 
genügt,  und  für  schriftliche  Belehrung  hielt  man  es  ebenso  bis  noch  vor 
Kurzem  für  ausreichend,  in  alphabetischer  Ordnung  etwa,  oder  in  eiwr 


Digitized  by  Google 


Literarische  Berichte. 


677 


anderen  nicht  minder  zufälligen  Weise  dem  Neugierigen  von  den  Göttern 
und  Helden  zu  erzählen,  die  das  Alterthum  kennt.  Dabei  wurde  an  Kri- 
tik nach  den  verschiedenen  Perioden  der  Litteratur  und  nach  der  verschie- 
denen Auffassung  einzelner  Schriftsteller  nicht  gedacht,  sondern  ältere 
und  spätere  Vorstellungen,  beglaubigte  und  zweifelhafte  Thatsachen  neben 
einander  gestellt.  Da  man  die  ganze  Mythologie  für  ein  Wunderliches 
hielt,  so  konnten  die  Widersprüche  in  den  Einzelnbeiten  nicht  auflallen. 
Dasjenige,  was  die  Handbücher  solcher  Mythologie  von  einander  unter- 
schied, war  nichU  als  eine  gröfsere  oder  geringere  Ausführlichkeit,  nur 
selten  und  stellenweis  ein  Streben  nach  kritischer  Sichtung  des  Materials; 
überhaupt  waren  solche  für  einen  gröfseren  Kreis  von  Lesern,  nicht  für 
Gelehrte,  bestimmte  Bücher  nicht  sowohl  aus  selbstständigem  Studium 
der  Quellen  hervorgegangene  Produkte,  als  vielmehr  Kompilationen,  in 
denen  Eilfertigkeit  der  Verfasser  oder  Unbekanntschaft  mit  dem  an  sich 
schwierigen  und  verwickelten  Gegenstände  die  gröbsten  Irrthümer  zuge- 
lassen  batte.  Zuletzt  war  aus  solchen  Bemühungen  für  die  Nichtgelehrtcn 
die  bedenkliche  Frucht  erwachsen,  dafs  sie  bei  dem  Namen  Mars  an  Krieg, 
bei  Bacchus  an  Wein,  bei  Venus  an  Liebe  u.  s.  w.  zu  denken  nicht  er- 
mangelten, zumal  da  gewisse  deutsche  Dichter  cs  den  römischen  abgelernt 
hallen,  in  mythologischen  Begriffs  Wörtern  eine  eigene  Sprache  zu  reden, 
und  nur  dasjenige  Gedicht  für  schön  galt,  welchem  der  ganze  Götterchor 
■eine  Namen  und  Attribute  geliehen  halte.  Man  gewöhnte  sich  mehr  und 
mehr,  die  Erzählungen  von  den  Göttern  und  Helden  des  Alterthums  und 
ihrem  Kultus  als  Erfindungen  eines  artigen  Witzes  und  Aeufserungen  geist- 
reich scherzender  Laune  aufzufassen,  und  wenn  diese  Auffassung  die  herr- 
schende war,  so  hatte  der  Pietismus  die  Berechtigung,  die  Schriftsteller 
der  beiden  Völker  als  unsittlich  und  der  Jugend  gefährlich  zu  verdammen, 
“eil  aie  selbst  die  Götter,  zu  denen  sie  beteten,  vor  Unsauberkeit  nicht 
hatten  bewahren  mögen. 

Erwägt  man  nun  solchen  Verhältnissen  gegenüber,  dafs  älterer,  sehr 
bedeutender  Leistungen  zu  gesebweigen,  namentlich  seit  dem  Anfang  die- 
ses Jahrhunderts  die  bedeutendsten  Resultate  auf  dem  Gebiete  der  Reli- 
gion und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  gewonnen  worden  sind, 
und  zum  Theil  in  einem  Umfange  und  mit  einer  Sicherheit,  welche  ihre 
Aufnahme  in  den  Kreis  des  Gymnasialunterrichts  unbedenklich  machte, 
so  konnte  man  sich  im  Hinblick  auf  die  weitverbreitete  litterarische  Be- 
triebsamkeit unserer  Zeit  wundern,  dafs  ein  für  den  Gebrauch  der  Gym- 
i asien  eigens  bestimmtes  Buch  über  Religion  und  Mythologie  des  Alter- 
tums, welches  die  Arbeiten  der  bekannten  Mythologen  neuerer  Zeit  für 
di*  reiferen  Schüler  ausgebeutet  hätte,  bis  vor  Kurzem  nicht  erschienen 
war,  wenn  man  nicht  wufste,  dafs  auf  dem  erwähnten  Gebiete  auch  nur 
üe  von  Anderen  schon  gewonnenen  Resultate  ohne  die  mühevollsten  Stu- 
dien nicht  angeeignet  werden  können.  Wenn  irgendwo,  niufs  man  auf 
dem  Gebiete  der  Mythologie  alsbald  erkennen,  dafs  in  der  Methode  der 
Forschung  zugleich  ihr  Resultat  verborgen  ist,  und  dafs  keinem  Nachtre- 
ter die  Mühe  erlassen  werden  kann , den  Untersuchungen  der  Vorgänger 
nach  allen  Richtungen  mit  anhaltender  Aufmerksamkeit  zu  folgen.  In  an- 
deren wissenschaftlichen  Disziplinen , die  weniger  auf  philosophischem 
Grunde  ruhen,  mag  für  den  Zweck  allmäliger  Durcharbeitung  das  Ganze 
in  Felder  sich  theilen  lassen,  so  dafs  man  einen  Theil  derselben  fertig 
aufweisen  kann,  ohne  auch  die  übrigen  schon  näher  ins  Auge  gefafst  zu 
itabon.  Mythologische  Untersuchungen  aber  hängen  zusammen  wie  die 
Faden  und  Maschen  eines  Netzes:  sind  sie  nicht  alle  fest  und  brauchbar, 
«o  fällt  das  Ganze  auseinander.  Wenn  auf  diese  Weise  der  Mangel  wis- 
senschaftlich gehaltener  Handbücher  der  alten  Religion  und  Mythologie  für 
Schulen  leicht  erklärlich  ist,  so  steht  nicht  minder  das  Bedürfnis  dersel- 
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ben  fest.  Wer  die  Religion  und  Mythologie  der  Alten  versteht,  wird  zu 
geben,  dafs  beide,  im  engsten  Zusammenhänge  mit  den  antiken  Stutsfor- 
men, die  Angelpunkte  der  antiken  Welt  und  das  Ferment  der  klassisch™ 
Schriftsteller  sind.  In  ihnen  hat  der  Geist  des  Aiterthuras  seinen  höch- 
sten Aufschwung  genommen  und  am  reichsten  sich  entfaltet,  wie  überall 
in  der  Richtung  nach  dem  Göttlichen  der  Volksgeist  am  deutlichsten  sids 
ausspricht.  Wie  voll  tiefen  Gehaltes  die  Mythologie  sei,  gebt  schon  dar- 
aus hervor,  dafs  die  antiken  Philosophen  aller  Littcraiurperioden  ihre  Spe- 
kulation gern  aD  sie  ankniipften.  Wenn  es  nun  wünschenswert)!  ist,  die 
Schüler  der  Gymnasien  mit  dem  Geiste  der  antiken  Schriftsteller  bekannt 
zu  machen,  und  wenn,  um  diese  Absicht  vollständig  zu  erreichen,  das 
mythologische  Moment  erforderlich  ist,  so  kann  freilich  dem  letzteren, 
wenn  ein  Lehrer  methodisch  darauf  hinarbeitet,  auch  ohne  Handbuch  sein 
Recht  geschehen  und  ist  vielleicht  hin  und  wieder  geschehen ; indefs  wird 
man  zugeben  müssen,  dafs  ein  Buch,  welches  in  angemessener  Form  das 
Verständnis  der  mythologischen  Grundwahrheiten  der  Fassungskraft  der 
reiferen  Gymnasial- Jugend  vermittelte,  zur  sicheren  Erreichung  jener  Ab- 
sicht viel  beitragen  würde,  da  es  bei  blofs  gelegentlichen  Atnfscrungen 
über  mythologische  Materien,  wie  sie  im  Gymnasiatmilerricbt  verkommen, 
und  wären  sie  auch  noch  so  tief  geschöpft,  in  der  That  uugewifs  bleibt 
ob  eine  Gesammtanschauung  in  den  Schülern  entstehen  wird. 

Ein  Buch  dieser  Art  nun  ist  das  oben  angeführte.  Es  zerfällt  in  ei- 
nen allgemeinen  und  in  einen  speziellen  Tbeil;  in  jenem:  „I.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickln»; 
und  II.  Mythische  Vorstellung  der  Griechen  über  Entstehung  und  Be- 
wickelung der  Götter  und  der  Welt“  wird  in  fafslicher  Weise  dem  Le- 
ser der  philosophische  Ursprung  der  mythologischen  Gebilde  nnd  ihre 
Entwicklung  und  Verwandlung  in  den  verschiedenen  Litteraturepocben 
nachgewiesen.  Die  Erörterungen  dieses  Thetis  müssen  nicht  allein  für  den 
Gegenstand  selbst  als  wesentlich,  sondern  auch  für  den  besonderen  Zweck 
des  Verfassers  als  zuträglich  bezeichnet  werden,  weil  er  dem  jungen  Le- 
ser alsbald  denjenigen  wissenschaftlichen  Ernst  erwecken  wird,  welcher 
zur  unbefangenen  Auffassung  der  Götler-Persönlichkeiten  erforderlich  ist, 
und  weil  er  zu  einer  Gcsammlanschauung  hinführt.  Dieser  allgemeine 
Tlieil  giebt  dem  Schüler  eine  Belehrung , durch  welche  allein  schon  eit» 
erhellendes  Licht  auf  das  Chaos  aller  bekannten  mythologischen  Fabeleien 
fällt:  in  ihm  erscheint  das  mythologische  Denken  und  Dichten  des  Alter- 
Ihums  als  eine  Arbeit  des  Geistes,  die  tiefsten  Kätbsel  zu  lösen,  die 
wichtigsten  Fragen  über  Welt-  und  Menschenleben  zu  beantworten. 

Der  spezielle  Tlieil:  „A.  Die  Götter  B.  Die  Heroen“  bestätigt  und 
individualisirt  diese  Anschauung,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  bei  einem 
jeden  der  wichtigeren  Göttergehildc  der  Zusammenhang  angegeben  wild, 
in  welchem  es  mit  anderen  steht,  z.  B.  Zeus  mit  Hera  und  Deineter,  bei 
Apollo  mit  Artemis  einerseits,  mit  den  Weisheit«  • Göttern  andrerseits,  so 
dafs  der  Schüler  wie  von  selbst  darauf  kommt,  die  Götter -Individmsi 
auch  in  anderer  Verbindung  als  Erd-,  I.ichl-,  Luft-  und  Feuergötter  sieb 
zu  gruppiren.  Wenn  auch  in  dem  allgemeinen  Theile  der  Fortschritt  i > 
mythologischen  Dichtens  schon  aufgewiesen  worden  ist,  so  wird  doch  auc 
in  diesem  speziellen  der  Darstellung  des  einzelnen  Gottes  stets  beigdsg), 
wie  die  ihm  zum  Grunde  liegende  Idee  im  Laufe  der  Zeit  nachweislki 
ihre  Einkleidung  verwandelt  habe.  Dieser  spezielle  Tbeil  unterscheidet 
sich  also  durchaus  von  den  lexikonartigen  Artikeln  der  bisherigen  (irr  die 
Schule  bestimmten  mythologischen  Handbücher:  überall,  wo  cs  die  Vei- 
wandtsrhaft  der  % orstcllungen  mit  siel»  brachte,  ist  das  Zusammengehö- 
rige entweder  örtlich  zusammengerückt,  oder  gedankemnäfsig  durch  Bin 
und  Bückweisungen  verbunden.  Da  nun  bei  den  bedeutenderen  Gruppen 
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/.  B.  bei  der  Promcthcussago,  auf  die  Darstellung  der  Dichter  Rücksicht 
gcootutuen  wird,  so  hat  der  Schüler  nicht  selten  über  die  bekanntesten 
und  also  für  ihn  wichtigsten  Werke  der  klassischen  Periode,  namentlich 
über  die  Tragiker,  erspriefslichc  Belehrungen  zu  erwarten.  Citatc  selbst 
sind,  was  gebilligt  werden  mufs,  nur  aus  den  im  Kreise  der  Schule  hei- 
niseben Schriftstellern  herbeigezogen,  so  dafs  der  Schüler  sie  ohne  Schwie- 
rigkeit nachschlagen  kann;  ebenso  sind  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte, 
welche  thcils  Etymologisches,  soweit  das  Versländnifs  dadurch  gefordert 
tu  werden  schien,  thcils  Fingerzeige  zu  einer  tieferen  Auffassung  enthal- 
ten, in  bescheidenem  Mafsc  angewendet. 

Mit  Rücksicht  auf  das  bekannte  Verhiillnifs  der  römischen  Mythologie 
rur  griechischen,  nach  welchem  die  römischen  Schriftsteller,  und  insbe- 
wnderc  die  Dichter,  die  mythologischen  Vorstellungen  der  Griechen  an- 

C tunen  und  in  ihre  Produktionen  verarbeitet  haben,  giebt  es  für  ein 
Ibuch,  insofern  Umfang  und  Kosten  in  Betracht  kommen,  nicht  füg- 
lich eine  andere  Weise,  als  dem  Namen  des  griechischen  Gottes  den  des 
entsprechenden  römischen  beizufügen  und  nur  kurz  zu  bemerken,  worin 
Wille  auseinander  gehen.  Fiir  diese  hat  sich  auch  der  Yerf.  des  vorlie- 
gendea  Handbuchs  entschieden,  und  wenn  auch  eine  gesonderte  Darstel- 
fung  der  römischen  Religion  und  Mythologie  für  Gymnasien  nicht  ganz 
sc  überflüssig  sein  würde,  wie  Herr  Stoll  meint,  so  genügen  doch  die 
16  Seiten  des  Anfangs,  um  den  Schüler  über  das  spezifisch  Römische  für 
seine  Bedürfnisse  zu  belehren.  Vor  dem  Anhänge  sind  unter  dem  Titel 
,,die  Heroen“  die  bekanntesten  Sagen  des  Alterthums  nach  den  Lokali- 
täten zusammengestellt  und  nicht  minder  genau  als  leicht,  hin  und  wieder 
fiel  leicht  zu  ausführlich,  erzählt.  Die  dem  Ruche  beigegebenen  12  Tafeln 
Abbildungen  (15  Figuren)  endlich  sind  aus  O.  Müller's  und  Oester.- 
ley's  Denkmälern  der  alten  Kunst  ausgcwählt  und  stimmen  durchaus  zu 
der  übrigen  sehr  anständigen  und  geschmackvollen  äufseren  Ausstattung 
des  Buches.  Das  Register  ist  genau. 

Aus  Allem  ergiebt  sich,  dafs  der  Vcrf.  seine  Absicht,  „dem  Schüler  so 
kurz  als  möglich  das  Nothwendigc  zu  bieten,  einestheils  um  ihn  bei  der 
Lektüre  der  klassischen  Schriftsteller  zu  unterstützen,  anderntheils  um 
ihm  die  erste  Aussicht  in  die  Wissenschaft  selbst  zu  eröffnen“  sattsam 
erreichen  wird.  Es  kann  dem  aber  hinzugefügt  werden,  dafs  das  Buch 
auch  Lehrern,  welche  aus  Religion  und  Mythologie  der  Alten  kein  be- 
sonderes Studium  gemacht  haben,  willkommen  sein  wird,  schon  deshalb, 
weil  es,  auf  wissenschaftlichem  Standpunkte  sich  haltend,  in  einem  Uebcr- 
hlick  überschauen  läfst,  wie  weit  das  Gebiet  der  alten  Religion  und  My- 
thologie bis  jetzt  sicher  angebaut  ist. 

Breslau.  Lilie. 

w 


n. 

Demoathenis  orationca  Philippicae  cd.  C.  A.  Ruediger. 
Pars  prior.  Lips.  ( 'Weidmann ) 1848.  8. 

Abf  die  Vorrede  folgt  aus  I.ibanius  zuerst  vila  Demoulhenii,  sodann 
der  ganz  kurze  Abschnitt  jrryi  uiQuif  1 ijc  beide  mit  reichlichem 

Commentar.  Die  Reden,  jetzt  zum  dritten  Mal  herausgegeben  (zuerst 
1815,  dann  1829)  sind  folgende:  Olynlhiacae  III , Philippica  /,  de pace. 
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Jeder  sind  prolegomena,  argumentum,  worin  die  Disposition  der  Reden, 
und  Libanii  vnofhou;  voraufgeschickt.  Ich  fasse  kurz  den  Inhalt  der 
Prolegg.  zusammen.  Erstens,  zu  den  olynthiscben  Reden.  Cap.  I (p.  19 
— 22)  de  Olyntliiorum  urbt  et  rebut  gestii  utque  ad  Ol.  105.  1.  E» 
ist  ungefähr  das  früher  von  Voerael  Gebotene,  die  freilich  nur  fragmen- 
tarischen Notizen  über  die  Zeit  von  376  — 66  sind  in  keinen  Zusammenhang 
gebracht,  wie  u.  A.  Rec.  (in  der  Schrift  Vitae  Iphicraiit  etc.  p.  134)  ver- 
sucht hat.  Cap.  II  (—  p.  26)  de  rebut  getlit  Olynthiorum  ab.  Ol.  105 
1 — 108.1.  Von  neueren  Schriften  ist  keine  von  Gewicht  Herrn  Rnedi- 
ger  entgangen;  mir  scheint,  er  folgte  am  meisten  den  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen von  Bochnecke.  Cap.  III  de  oratl.  Olynth,  tempore  et  ot 
di  ne.  Herr  R.  hat  die  früher  vertheidigte  Ansicht  aufgegeben  und  sieb 
gegen  Dionys  für  die  gewöhnliche  Ordnung  der  Heden  entschieden.  Er 
thut  schon  deshalb  Recht  daran,  weil  Dionys  Zeugnifs,  meiner  Ans  ich: 
nach,  so  lange  kein  Gewicht  haben  kann,  als  die  uusinnige  Lesart  i«r 
äixet  raSixiuv  tqtqqotr  nicht  sicher  gehoben  ist  (mit  Hinblick  auf  §.  16 
der  Rede  liegt  r.  Innaytoyotv  aus  twv  lyadtx wr  immer  doch  am  nächsten). 
Die  Frage  ist  übrigens  mit  viel  Scharfsinn  hüben  und  drüben  besprochen. 
Entscheidung  bis  zu  klarer  Ueberzeugung  scheint  mir  unmöglich.  Kanin 
anders  in  dem  Streit  über  Zeit  und  Einheit  der  ersten  Phitippica,  wo 
Ruediger  in  §.  1 der  prolegg.  (p.  147 — 48)  und  §.3  (p.  152 — 56) 
das  Jahr  Ol.  107.  4,  also  die  hergebrachte  Stellung  nach  den  olynlb: 
sehen  Reden  festhält,  in  §.  2 die  Einheit  der  Rede  vertheidigt.  Ich  stimme 
ihm  bei;  denn  während  mehr  als  unwahrscheinlich  ist,  dafs  eine  eigen- 
Rede,  selbst  eine  diviipoXo) ia  der  immer  doch  eine  Gegenrede  voranginc. 
also  anfange:  ' A für  ii/itiq  ui  a.  A-  diävrijfit&a  tt-griv  tour  tour,  I iL- : 
gpdererseits  sich  leicht  begreifen,  wie  etwa  Dionys  zu  dem  5 ersehen  gekom- 
men ist.  Seine  Behauptung  steht  allein  da;  ihr  wird  von  lllpian  geradezu 
widersprochen;  sie  zwänge  uns  anzunehmen,  dafs,  während  sonst  alle  Re- 
den von  Demosthenes  vollständig  überliefert  sind,  zufällig  daa  Ende  der 
ersten  Philippica  verloren  ging,  zufällig  auch  der  Anfang  jener  nach  Dio- 
nys Ol.  108.  2 gehaltenen,  zufällig  aber  die  also  verstümmelten  Redt-n 
miteinander,  in  allen  codicet,  in  Eine  Rede  verbunden  sind,  und  zufällig 
erträglichen  inneren  Zusammenhang  haben.  Die  Prolegomena  der  Red- 
nt(ji  el( tiprjq  sind,  nach  Mafsgabe  der  vorhandenen  Notizen,  befriedigend 
Zu  ihr  ist  aufser  Libanii  auch  di'oiriyiou  imo&totz  aus  dem  cod.  August., 
wie  schon  vorher  von  II.  Wolf  und  zuletzt  von  Franke,  aufgenommen 
Das  Buch  schliefsen  2 Excursc.  1 de  Deutotlhene  (p.  256  — 67),  §.  1 
de  ritae  D.  tcriploribus , §.  2 de  anno  natali  D.  (mit  Boeckh  nimmt 
der  Verf.  Ol.  98.  4 an),  §.  3 de  ratione  D.,  d.  h.  über  das  Wesen  sei- 
ner Beredsamkeit.  Excursus  II  handelt  de  Philippo,  hauptsächlich  von 
Seiten  des  Charakters.  Auf  die  tabula  chronologica  von  Ol.  98.  4 — 
108.  3 (p.  273  — 83)  folgt  der  Index  graecut  (p.  280  — 87). 

Ich  komme  zu  der  kritischen  Behandlung  des  Textes.  Die  Vorrede 
erklärt,  warum  Herr  R.  sich  diesmal  viel  enger  an  Codex  2 angescblossen 
hat,  dergestalt,  dafs  er  alle  Varianten  aus  demselben  anmerkt.  Diese 
und  die  abweichenden  Lesarten  der  neueren  Ausgaben  (seit  Reiske  und 
Bekker  1815)  bilden  den  Inhalt  der  adnotatio  critica.  Herr  R.  hat  alle 
selbständigen  Gcsammtausgaben  des  Demosthenes,  ausgenommen  etwadieven 
Dobree,  und  von  den  Einzelausgaben  philippischer  Reden  so  viele  neuer- 
dings in  Deutschland  erschienen  sind,  bis  auf  D oberen z gleichzeitige  Bear 
beitung  der  olynthiseben  Reden,  sämmtlich  zur  Hand  gehabt.  Ich  hiUure 
vollkommen  jenes  beschränkte  Mafs  kritischer  Noten.  Uebrigens  wird  in 
der  Erklärung  auf  Lesarten  auch  anderer  guter  Codd.  Rücksicht  gen  um 
men  und  eine  tarielat  Urtionit  e Codd.  Par.  a.  ß Monaco  y.  b.  t.  C v 
Dretdenti  Gothano  et  Bodlejano  centcripta  anderenorts  verspreche: 
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Ebenso  bat  Herr  R.  im  Gebrauch  des  Codex  X die  Grenzen  eingehalten, 
Ms  zu  welchen,  dünkt  mich,  man  demselben  folgen  kann.  Freilich  be- 
weist die  neuste  Ausgabe  des  Redners  von  Dindorf  (Oxford  1846), 
dafs  die  Fundgrube  dieses  Codex  noch  immer  nicht  erschöpft  war.  Da- 
her mit  Recht  ist  R.  mehr  als  einmal  allein  dieser  Ausgabe  gefolgt.  Er 
stimmt  sonst  mehr  mit  den  Turicenses  (1841),  mit  Franke  (1842) 
und  Sauppe  (1845)  als  mit  Voemel  überein.  Wichtigere  ')  Lesarten, 
welche  R.  mit  Anderen  aus  X aufgenommen  hat,  sind  folgende: 

Ol.  <*' : §.  11  (mit  Voemel)  jtplx  i'jiapiccrrwr. 

Ol.  ß:  §.  13  (mit  Dindorf)  xal  d»)  statt  xal  Jti.  — 14  (mit  V.) 
ix  a^oq&rxtj  fii'Qiq.  — 16  (mit  D.)  noirjaviaiv  statt  noQtauoiv 
[Vgl.  or.  XLII.  20;  Aristoph.  Pac.  1313].—  21  (mit  Franko) 
rinn;  statt  Vai?.  — 

Ol.  y : §.2  (mit  D.)  r Cm  eifiaQ^aixat  ti;  xnl  ov  -rpönor  statt  t.  t pb- 

- so»  *»I1.  »I?  fxriror.  — 13  fßlanTi  (mit  D.)  statt  fß).a\)ii. 

Phil,  a : §.  38  ( mit  D. ) die  Ueberschrift  E^tqo).tjs  avot/rwtx i;  statt 
EniioXai.  — 38.  ff i (itir  (mit  D. ) statt  — 44  (mit 

Sauppe  und  D)  ftf/  yt'vtj rat  statt  ov  ftij  •/..  — 41  (mit  F.)  01- 
lo/H  not  statt  ä rrov. 

De  paee:  In  der  Ueberschrift  wird  (mit  Reiske  und  D.)  der  Artikel 
xijc  zugefügt.  — §.  23  (mit  D. ) ftlrxoi  statt  fiix  toCvvv.  — 25 
(mit  F.)  xatä  avx&f;xaq,  ohne  Artikel  [„vertragsmäßig“]. 

Wenn  diese  Acnderungen  und  die  in  Anmerkung  1 aufgeführten  meist 
sich  durch  sich  selber  recht  fertigen,  so  dürfte  mehr  Widerspruch  Herr 
R.  bei  den  Lesarten  finden,  wo  er  einzig  oder  hauptsächlich  auf  die  Au- 
torität von  X.  hin  von  Allen  abweicht.  Wo  ich  nichts  zufuge,  billige 
ich  oder  widerspreche  nicht. 

OL  <*  §.  15:  oihrot;  vor  xal.  — 27  ’xri.  — §.  7 vuür;  — Ol.  0 
22  (mit  anderen  Codd.)  ifiix;  Phil,  a 4 vfür,  allemal  statt  der 
ersten  Person  2). 

OL  ß §.  22 : Amt],  was  auch  andere  Codd.  haben  und  Thom.  M.  p.  227 
billigt.  Bekkor  in  or.  XXVIII.  77  schreibt  ävttdarp  und  die 


')  Acnderungen  leichterer  Art  sind: 

OL  ß 6 (mit  D.)  «erbe  nach  hiiQoiv  fallt  fort.  — 12  (mit  F.)  öpiäv. 

— §.  22  (mit  F.  und  S.)  ro  vor  ölor  fallt  fort.  — 22  (tnit  V.  und 

D. )  sj  ‘xtlrai.  — 28  (mit  D.)  alm)v  nach  naoa/Qrj/ia  lallt  fort. 

Ol.  y $.  2 (mit  D.)  ov  rta las  statt  oe/i  n.  — 33  (mit  D.)  uragestellt 

ixtira  o vt‘  iV/rr.  — Ebenso  35  (mit  V u I g . und  D.)  lyilt  a ou> ici. 

Pliil.  a $.  38  (mit  D.)  w csrdpr;  nach  ctür/pbr  iavt  lallt  fort.  — 
43  lin.  1 , 50.  1 , 51.  9 (mit  D.)  an  statt  iäx.  — 50  toi;  TiQay/iaot 
nach  UQoqiyt ir  fällt  fort. 

De  paee  $ 3 (mit  D.)  oloua » statt  o utcti.  — 5 (mit  D.)  umgestellt  tote 
taöta.  — 14  (mit  D.  und  V.)  npö;  t/ftei;  statt  :*•  v/ictq.  — 15  tu 

E.  ai'iroö;,  18  ravta,  22  airiov  (mit  D.)  statt  der  volleren  Form. 

— 17  (mit  D.)  nach  tfv).d;cur9 cu  fallt  fort.  — §.24  (init 

Vulg.)  uQrt  d* I statt  «pa  d. 

*)  Ein  allgemeines  Gesell  über  den  rhetorischen  Gebrauch  der  Personen 
könnte  nur  so  lauten:  Dem  Redner  ist  die  »weile  Person  Regel,  die  erste 
häufige  Ausnahme,  wo  er  die  Gefühle  der  Hörer  theilen  will,  namentlich 
wenn  Unglück  hereingebrochen  ist,  Fehler  begangen  sind,  deren  Vorwurf  so 
weniger  gehässig  wird.  Der  Personen -Wechsel  selbst  in  verbundenen  Salten 
ist  so  wenig  unnatürlich  (vergl.  Doberent  Zeit  sehr  für  d.  Allerthiimswiss. 
1848.  p.  847)  wie  etwa  im  Deutschen:  „Was  werdet  Ihr  lliun,  wenn  Phi- 
lipp  gegen  uns  tielit?“  oder:  „Wenn  Philipp  Euch  geschadet  hat,  was  Ihr 
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besten1  Cdd.  bieten  in  XXIX.  3 xarajj'wiirt  [vgi,  Fischet  ad 
Veiler.  II  p.  I46|.  — §.  24:  ira  oi>i<5»  (i*a<rroi,  vfi»  11- 

fortläfst  mit  Vergleichung  von  IX,  22)  h pitjtt. 

Ol.  V • §.  26.  Tw  117;  rtni.uflai  ijfrn  ptrorrrs,  wo  auch  Codex  1 . die 
I’raeposition  de  vor  tm  ausläfst.  Es  wird  Soph.  Antig.  169  Tä- 
glichen, pivoptt;  ijmtSois  7 dagegen  Sauppe  s Conjö* 
tur  t/moovTi;  schon  wegen  des  Hiatus  verworfen.  Dennoch  ziehe 
ich  diese  vor.  Man  ertrüge  wohl,  wenn  tilrona  voransteht,  da 
einfachen  Dativ,  auch  bei  einem  Prosaiker,  den  einfachen  vielleicht, 
kaum  noch  mit  dein  Artikel,  vollends  nicht  wenn  ein  abhüncic: 
Genitiv  dazukommt.  Andererseits,  wie  leicht  Gel  in  »mtiur  das 
mittlere  iv  oder  rii  aus  und  wurde  dann  vorn  wieder  zugcfüit.  - 
§.  29  i ; 7 x f j und  Phil,  a 1 1 drttjr^tjx  i r ( beidemal  auch  inanderti) 
Codd.  ursprünglich  geschrieben)  statt  yvlrpai.  Es  wird  auf  We- 
ber ad  Aristocr.  p.  252  verwiesen  (welcher  hier  wenig  hilft)1  und 
CI  ein.  Alex.  Strom,  p.  30  citirt:  t;  n/orij  [freilich  wie 

auch  die  Beispiele  in  Stepli.  thes.  aus  später  Graecität] 

I)e  paee  §.  15:  ti  j'*n} attai  n oifunq  tt/io;  vuäi  aeroef  (mit  d.  Vak I 
statt  neinii.  Doch  letzteres,  eine  Conjektur  von  Wolf  und  du 
einige  Cdd.  bestätigt,  scheint  grammatisch  und  dem  Sinne  nach 
richtiger,  andererseits  lag,  weil  unmittelbar  vor  der  Akk.  ge- 
gellt, die  Möglickeit  eines  Versehens  sehr  nahe 
Ich  fasse  zusammen,  was  für  die  Kritik  der  pbilippischen  Kcden  m 
vorliegender  Ausgabe  gewonnen  ist.  Wenn  auch  das  was  allein  In < 
B.  aus  Cod.  A.  genommen  hat  von  wenig  Bedeutung  ist  und  zum  1» 
wird  bestritten  werden,  so  erkennen  wir  gleichwohl  an,  dafs  durch  ' in- 
ständige und  taktvolle  Benutzung  früherer  Ausgaben,  besonders  der  neu- 
sten  von  Dindorf,  der  Text  mehrfach  in  reinerer  Gestalt  geboten  » ' 
Es  möchten  nicht  mehr  viele  Stellen  sein,  welche  des  Kritikers  bedürfen 
So  hat  denn  abermals  Cod.  seine  Trefflichkeit  bewährt.  Ich  I" 
jetzt  die  beinah  sichere  Ueberzeugung,  dafs  alle  Versehen,  die  2 cC’ 
hält,  von  unabsichtlich  irrender  Ilattd  des  Schreibers,  nicht  aber  vtm  » 
bessernden  und  verwässernden  Kopf  eines  Pseudokritikers  herrultre ' 
Wollte  sieh  nur  Jemand  das  Verdienst  erwerben,  weil  der  Wunsch  Mo 
einem  factimile  der  ganzen  Handschrift  vielleicht  unbillig  ist)  J 
rianten  wenigstens  aus  Cod.  X.  etwa  gegenüber  der  Oxforder  Ausetbf  zu 
sammenzustellen,  wir  würden  vielleicht  ein  doppeltes  Resultat  ?e*'nn,V^ 
Einmal:  es  gehen  Fehler  gewisser  Art  constant  durch  säaitntiicbe  ^ 
den  1 ).  »Sie  rühren  wohl  von  der  dAraals  und  dort,  wo  der  t<^ex  3' 


Alle  wifst,  was  werden  Wir  ihm  dagegen  anfhun?“  Deshalb  ward«  j‘  | 
gemeinhin  die  zweite  Person,  wo  2.  sic  bietcl  ( /.  B,  01  n 11,  2t  1 
nicht  ändern,  zumal  dieser  Codex  Neigung  zeigt,  gegen  die  übrigen  die  <• 
Person  vorzuziehen,  wie  denn  Ol.  n 14  tjiitls,  / 2 iftüz  ofienbar  xett 
ben  sind.  Aber  auch  die  erste  Person  konnte  mehr  als  einmal 
aus  2 beibehallcn,  mufste  es  z.  B 01.  u 27  toi>;  ytWQyoun ras  iifi0tr'  ^ 
es  sind  die  Ackerbauer  nicht  blofs  aus  dem  Heere,  sondern  des  ganafO  *■ 
les  verstanden. 

1 ) D.ihiu  gehören  der  Conjanctiv  nach  d.  h.  der  Gebraueli  ’ 
.statt  aber  auch  häufig  statt  rn;  die  Verwechselung  von  o und  w- 


vielleicht  der  Codex  dem  Schreiber  diktirt  worden  ist?  Wenigsten 


iiW 


die  häufigen  Auslassungen  /..  B.  des  Artikels,  welche  mich  gegen  w*1* 
Acnderung  z.  B.  de  pacc  25  mifst ramsch  machen,  dieser  Annahme  nit  1 
gegen.  Einmal  soweit,  gebe  ich  noch  eine  Vermulhung  preis.  Die  *u  Jfl1 
liegende  Abschrift  stammt  aus  einer  Gegend,  wo  der  Jonismus  »u  Uao*  c' 
wesen. 
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g efafst  ist,  üblichen  Schreibweise  her.  Zweitens:  der  Codex  hat  nicht  Einen 
oder  vielleicht  zwei  Verfasser  (s.  Vocmcl  nolit.  codd.  Dem.  II,  p.  16), 
wofür  wenigstens  die  Glcicbmäfsigkeit  der  Handschrift  nicht  entscheidend 
sprechen  kann,  vielmehr  ans  besonderen  Fehlern,  einzelnen  Heden  eigen- 
tümlich, latst  sich  für  mehr  als  Eine  Hede  auf  einen  eigenen  Abschreiber 
schließen . Jedenfalls  öffnet  die  Gleichmäfsigkeit  von  Fehlern  einen  ziem- 
lich sicheren  Weg  zur  Besserung  an  kritisch  bedenklichen  Stellen  '). 

Aber  ich  zweifle  nicht,  die  Achtung  vor  Cod.  2 wird  noch  manchen 
Versuch  bervorrufen  und  rechtfertigen,  Lesarten  aus  ihm,  welche  noch 
keine  Geltung  gefunden,  in  den  Text  cinzufiibrcn.  Es  wird  kaum  Beifall 
ünden,  wenn  Herr  R.  die  Vulgata  bcibchaltcn  hat  in  Ol.  fl'  14.  &ux akoiq 
roaovai  xfti  iriatTia'orm  xai  magayniroiq,  wo  mit  2 die  Neueren 
roaovai  xai  auslassen;  nach  meiner  Ansicht  stammt  dies  roa.  aus  or.  IX. 
12.  Kerner  §.  21  oedlv  InamOdtnai  ■xüv  xuO-'  txazit  aa&niir, 
welche  4 W'ortc  mit  2 die  Neueren  auslassen;  mit  Hecht,  weil  sic  zum 
Verständnis  unnüthig  sind  und  den  Gedankeu  um  so  schleppender  ma- 
chen, als  dasselbe  in  den  folgenden  Worten  liegt:  xai’  aUo  t»  iä>v  vnag- 
ronior  » »].  In  diesem  oa&niiv  steckt  wohl  der  Ursprung  von  je- 

nem Zusatz  Mindestens  von  gleichem  Werth  mit  den  nufgenommenen 
sind  die  von  2 gebotenen  Lesarten1:  OL  « 9 »er  j-dij  (auch  Tur.  und 
Fr.)  statt  rvrt  d rt;  14  axontln  t/q  (auch  Turicenses  und  Franko) 
wohlklingender  als  axontlo/it  tlq.  — Ol.  y 22  ynglao/iai  (keineswegs  un- 
gebräuchliches Futur)  statt  yagloainai  [2’  schreibt  häufig  u statt  o,  nicht 
ebenso  unagekehrt],  §.  24  t'.rijxot's  (wie  alle  Codd.  und  die  meisten  Edd., 
überhaupt  nicht  selten  das  Imperf.  von  dxoioi)  st.  im’pcovot.  — Phil  d 17 
• ti]  yruftij  :vx^uzijaai  (wie  auch  Fr.)  statt  nugufi/rat;  ich  erinnere  an 
it&txat  ir  yigtil» , cs  soll  in  Philipp  erweckt  werden  und  haften.  Wer 
auch  hätte  den  Aor.  11  geändert,  wenn  er  von  Demosthenes  gebraucht 
war!  §.27  iVt  lagynr  (wie  auch  T.  und  Fr.)  statt  injtägyo m;  wobei  der 
Artikel  mit  demselben  Recht  fehlt,  wie  in  dem  vorangehenden  Tn;idg/ons. 

- ]Je  pace  20  iäiirur io  statt  i/dnx.  — Beim  ersten  Anblick  empfiehlt  sich 
PhiL  d §.  46  oiav  ydg  ijyrjuu  itiv  ö cnartjyöz  cti9).ttox  dnn/ila&uir  ttvoir, 
während  2 und  andere  Cdd.  tyix^iai  bieten,  welches  in  anderen  iiber- 
■-chrieben  ist;  jedenfalls  also  eine  alte  wohl  unterstützte  Lesart.  Wer 
sich  an  die  Form  nicht  stofsen  will,  wird  den  Sinn,  welchen  sie  giebt, 
praeguani  linden  und  aus  dem  doppelten  Verhältnifs  vornehmlich  von  Cha- 
rts, einmal  zu  seinen  Söldnern,  sodann  zu  Demosthenes  (vgl.  meine  Vit. 
Ip/ticr'.  p.  209  not.  23)  also  verstehen:  „Wenn  freilich  der  Feldherr 
(schwächer  ist)  nachgehen  (nachgehen)  niufs  armseligen  ungelohnten  Söld- 
nern“ d.  i.  ganz  das  in  §.  24  Enthaltene:  „Das  Soldheer  zieht  zu  Artabazus 

bin,  o di  aiguxrjnq  axniov  (iii,  tixoroiq"  oti  ynn  in  uv  agyttv  fit]  AiAovm 

"Kt&dr.  — Solche  Praegnanz  suche  ich  auch  Ol.  d 10  in  imtigirtift/var, 
was  Voemcl  aus  2 aufgenommen  hat.  „Das  von  den  Göttern  Scrvirte, 


1 ) Dahin  rechne  ich  Ol.  d 7 ü tretet tq  t&Qvltni  oiq  Oh’r&lovq  t/.zio- 
kuBMJiu  itir.  So  2.  Hnedigcr  verwandelt  dttx  in  iVri,  Sauppc  toq  in 

(<•»;,  Andere  nach  Ol.  y 7 wollen  l&nv Xonv  riiaq.  Dobcrcnt  hat  gewifi 
Cnrecht  (Zritschr.  für  Alterlh.  YViss.  1848  p.  846):  „Der  Redner  will  aber 
sagen,  was  allgemein,  nicht  blofs  von  Athenern,  sondern  auch  von  andern 
Griechen  häufig  besprochen  wurde. 11  Ein  athenischer  Redner  halte  in  die- 
sen» Falle  die  Sprechenden  bezeichnet,  ohne  solche  Bezeichnung  können  nur 
die  Athener  verstanden  werden.  Ich  schlielsc  mich  Sauppc  an,  weil  das 
rerl  yäg  im  Anläng  durch  das  schliclsendc  rroiq  einen  rhetorischen  Grgcn- 
sal»  erhält,  vielleicht  auch  der  allzu  jambische  Rylliratis  glücklich  durchbro- 
chen wird.  — Ol.  y 32  giebt  R.  iovi‘  iinagyoi  dafs  Jeder  „das  sei“;  im- 
mer noch  die  beste  Erklärung. 
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was  uns  die  Götter  auf  dem  Praesentirteller  bringen.  “ Niemand  kann 
darin  eine  Herabwürdigung  der  Götter  sehen,  aber  wohl  christliche  Ab- 
»chreiber  es  ändern  in  vnrp>yphtav,  — Phil,  a 51  ist  eine,  bis  dahin 
übersehene,  Variante  mitgetheilt  rfiurr  tly.or  statt  ftrtor.  Sie  entspräche 
unserm  „so  würde  mir  wohler  sein“  und  wird  vielleicht  Einzelner  Bei- 
fall, den  meinigen  nicht,  finden. 

Den  Commentar  des  Herrn  R.  hoffe  ich  demnächst  behandeln  zu  kön- 
nen, wenn  ich  meine  Ansicht  über  Erklärung  der  Redner,  vornehmlich 
des  Demosthenes,  entwickeln  werde. 

Berlin.  ' C.  Rebdantz. 


UI. 

Programme  des  Königreichs  Sachsen. 

Budigsin,  G.,  Ost.  184Ö.  Müller,  Conr.  J.  Fr.  F.,  Zwei  Be- 
den. S.  5— 19.  4 1)  S.  5 — 11  Jesus,  das  Licht  der  Welt.  2)  S.  12— 

19.  Warum  die  Genufssucht  für  den  studirenden  Jüngling  so  verderblich 
sei.  (Weil  sie  die  Lust  und  Liebe  zu  den  Wissenschaften  schwächt,  die 
Ruhe  und  Klarheit  des  Geistes  trübt,  die  Kraft  und  Festigkeit  des  Wil- 
lens schwächt  und  eine  wohlthätige  Wirksamkeit  für  die  Zukunft  zwei- 
felhaft oder  ganz  unmöglich  macht.)  Diese  Reden  sind  in  den  AndacbU- 
stunden  gehalten,  welche  nach  alter  guter  Sitte  am  G.  in  der  ersten  Friih- 
stunde  des  ersten  Freitags  jeden  Monats,  und  zwar  für  I und  11,  UI  und 
IV,  V und  VI  besonders  Statt  finden.  Für  jede  dieser  auch  im  Reli- 
gionsunterrichte bestehenden  Vereinigungen  wechseln  mindestens  zwei  Leh- 
rer mit  Abhaltung  jener  Andachtsstunden  unter  einander  ab. 

Schulnachrichten  vom  Reet.  Prof.  M.  F.  W.  Hoffmann  ( 12  S.  4.) 
melden  anfser  der  durch  die  Königl.  Kommissarien  erfolgten  Revision 
23-f-21-I-22-+-18-f-29-f-19  = 132  Sch.  Abgegangen  29  ind.  13  zur  Uni- 
versität. Aufgenommen  35. 

Dresden.  Zum  Geburtstage  des  geh.  Schuir.  Prof.  Dir.  Dr.  Bloch  - 
mann  erschien  Scylaci*  Periplut  ex  recenaione  B Fabrici.  S.  3 — 31.  8. 
Dretd.  Typ.  Teubner.  (Kommission  bei  Goltschalk.)  Der  Herausgeber  be- 
zeichnet in  einem  kurzen  Vorwort  Emm.  Millers  Supplement  nux  der- 
nierea  editiona  de*  pelit*  geographe*  (Par.  1839)  als  die  Quelle,  aus  der  er 
die  merkwürdigsten  Lesarten  der  Par.  Handschr.  unter  dem  Texte  mittheilt 
und  bezieht  sich  im  Uebrigen  auf  seine  Abhandlungen  in  Jahn  und  Klotz 
Archiv  XII.  S.  5 — 85,  Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1844,  N.  13{,  wie 
auf  die  bei  Gottschalk  in  Dresden  1845  ersdiienene  Schrift:  Ueber  die 
Handschriften  der  kleinen  Griech.  Geogr.  Ara  Rande  ist  die  Seitenzahl 
der  H udson'schen  Ausgabe  bemerkt. 

freiberpi,  G.  Ost.  48.  Benseler,  Dr.  G.  E.,  De  hiatu  in  Dt- 
mottheni*  orationibu*.  28  S.  4.  - „ Et  *ane  quum  alii  uti  l'oemtliu* 
et  Sintenia,  Ule  in  Demoathene  hic  in  Plutarcho,  doctrinam  menu 
probariuent , alii,  in  yuibu * tat  Sauppiua,  oraturum  Atlicorum  td> 
tor,  brecibu * verbii  ae  non  probare  dixerunt,  alii  rerte  dubilaetrunt, 
num  Demottbenea  laut  um  fugerit,  Cictronemque  (Oral.  c.  14)  erraat- 
putaverunt.  Videtur  igitur  nobia  cura  in  ta  re  ponenda  UM  eiqut  rn 
opera  tribuenda,  ut,  quod  ingeniorum  acumini  probare  non  potueriin,  ocu 
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lamm  aeiei  quodammodo  tubjiciam  proverbium  uturpant  noitrum : quod 
oculi  cemunt,  credit  animut.  Quamobrem  in  altera  plagulae parle apponam 
kiatua  ex  Thucydidit  et  Platonis  orationibut  funebribut,  quarum  altera 
in  Thucyd.  libr.  II.  e.  35—46,  altera  in  Plat.  Menex.  c.  IV — XXI  con- 
tinetur.  in  altera  ex  Demoithenii  orationihui  hiatut,  idque  ita  faciam , 
ul  quia  longum  eit  omnei  hiatut  enumerare,  iit  omittit,  qui  vel  in- 
terpunctione  et  pama  qnadem  in  pronuntiando  idoneam  haben t excuta - 
tionem  vel  crati,  et  elitione  facilem  medelam  vel  tynizesi  tive  utu  for- 
mulae  cujutdam  tolenni*  tive  in  tententia  nota  et  aliunde  petita  juttain 
defentionem , ternii  Thucydidit  et  Platonit  capitibui  totam  orationem 
Dcmoithcnicam  opponam,  quo  apertiut  til,  quanlo  majore  cura  Demo- 
ithenet  quam  Thucydidet  et  Plato  hiatut  vitaverit.“  Auf  diese  aller- 
dings sehr  in  die  Augen  fallende  Gegenüberstellung  gestützt  beleuchtet 
der  Verf.  S.  9 ff  mit  Beziehung  auf  Sauppe’s  Ansichten  die  Pariser 
Handschr.  £ etwas  näher,  indem  er  z B.  zeigt,  wie  in  der  Rede  in  An- 
irot.  auf  die  130  Hiaten  der  Reden  de  Halon.  (97)  und  de  foedere  Alex, 
(33)  nur  10  kommen.  Hierauf  sucht  er  durch  Zusammenstellung  der 
Rede  pro  Megalop.  mit  der  Plntaica  des  Isokrates  zu  zeigen,  dafs  auch 
diejenigen  Reden  nicht  für  Dnnostbcnisch  gelten  können,  in  denen  der 
Hiatus  zu  sorgfältig  gemieden  sei.  So  veranschaulicht  er  S.  16  ff.  den 
Unterschied  zwischen  Aecht  - und  Undemosthenischem  an  de  cor.  und 
Pteudodemotlh  ad  Phil,  ep.,  in  welchem  er  einen  Nachahmer  Isokrati- 
scher  Eleganz  als  Urheber  der  Rede  und  des  Briefes  erkennt.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  heurtheilt  er  dann  S.  19  ff.  die  Aechtbeit  der 
Rede  de  contributione  als  eines  Demosthenischen  Cento,  der  4.  Philipp, 
und  der  Timocratea,  welche  ihm  beide  ebenfalls  aus  mehreren  demostheni- 
•eben  Reden  zusammengesetzt  zu  sein  scheinen.  S.  25  ff.  nimmt  er  end- 
lich die  im  cod.  Par.  £ fehlenden  §Jj.  46,  20,  41  f. , 26,  37,  39,  58  und 
71  der  3.  Phil,  in  Schutz  und  schliefst  mit  der  Bemerkung,  dafs  cod. 
Par.  £ zwar  der  beste  unter  den  vorhandenen  sei,  aber  doch  dem  Urb. 
und  Ambr.  des  Isokrates  nachstehe. 

5.  Jahresbericht  vom  Reet.  Prof.  Dr.  K.  H.  Frotscher.  S.  29— 39. 
1 1 -t-lH-f-‘28-f'31-t*'l5'f-12d  = 146  Sch. 

Grimma,  K.  Landessch.,  Mpr.  48.  Wunder,  Reet.  Prof.  Dr.  E., 
Die  schwierigsten  Lehren  der  griech.  Syntax  zum  Gebrauch  für  Schulen 
kurz  und  gemeinfafslich  dargestellt.  IV  und  104  S.  8.  Der  Verf.,  wel- 
chem die  Schulgrammaliken  in  dem  syntaktischen  Theile  mehr  oder  we- 
niger an  einem  der  drei  Fehler  zu  leiden  scheinen,  dafs  der  Stoff  zu  reich, 
die  Darstellung  zu  dunkel  und  der  Geist  der  griechischen  Sprache  zu 
wenig  berücksichtigt  ist,  bietet  hier  eine  Frucht  seines  dreißigjährigen 
Fleifscs,  welche  man  — besonders  auch  in  einem  Schulprogramra  — nur 
mit  Freuden  begrüßen  kann.  — In  sechs  Kapiteln  behandelt  er  I)  die 
I'empora,  2)  die  Modi,  3)  die  Partikel  är,  4)  die  Bedingungs-,  5)  die 
W unsch-,  6)  die  Absichtssätze  in  der  klarsten,  faßlichsten  Weise. 

Jahresber.  von  Demselben  S.  III  — XV.  4.  meldet  die  den  24.  Mai 
begangene  Feier  seiner  25jährigen  Amtsthätigkcit  an  der  Schule.  Bei 
dieser  Gelegenheit  schrieb  Prof.  Lorenz  De  aedilibut  municipiorum. 
Scbiilerzahl:  23-+-33-l-34-f-51  = 141  (incl.  15  Extr.). 

Meißen,  K.  Landessch.  Joh.  48.  Jo.  Theoph.  Kreyftigii 
t nnotationum  ad  T.  Livii  lihrot  XL!  — XLV  ex  cod.  olim  Laurithe- 
icnsi,  nunc  Vindobonenti,  a Sim.  Grynaeo  editoi  Part  /.  S.  3 — 36.  4. 

Diese  Pan  I.,  welcher  S.  3 — 7 ein  durch  Annotationei  (S.  8 — 18) 
iutertes  Proömium  vorausgeht,  in  dem  der  ehrwürdige  Veteran  auf  dem 
ni  heimisch  gewordenen  Gebiete  der  Liviuskritik  Musterung  hält,  er- 
>ur««kt  sich  S.  1911.  auf  XL1.  1—28.  Die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes 
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gestattet  keinen  Auszag,  gebietet  aber,  alle  Freunde  des  Livius  auf  diese 
Schrift  aufmerksam  zu  machen. 

S.  37 — 56  Jahresbericht  von  Beet.  Prof.  Dr.  F.  Franke.  Schreib, 
lebrer  F.  W.  Weber  -j-  21.  Juni  47.  Der  Schreibunterricht,  eine  Stande 
wöchentlich,  wird  dem  Oberlehrer  Graf  bis  auf  Weiteres  übertragen  — 
22.  Febr.  48  feierte  Prof.  Dr.  Kreyfsig  das  50jährige  MagisterjubiläuB. 
zu  welchem  der  Hector  schrieb  Dinputatio  de  legum  formulit . qmt  in 
Demottheni»  aritloeralea  reperiuntur.  S.  3—13.  4.  Archidiak.  M.  Frey- 
tag,  rühmlich  als  Griechisch  und  Römisch  dichtender  Portenser  bekannt, 
begriifste  den  Jubilar  mit  einem  umfangreicheren  lateinischen  Gedichte  in 
elegischem  Vcrsmafs,  die  philosophische  Fakultät  in  Leipzig  durch  Prof. 
Scyffartb,  ehemaligen  Schüler  der  Afra,  mit  dem  erneuten  Magrstcrdi- 
plome,  die  Schüler  mit  einem  lateinischen  Gedichte  und  einem  kostbaren 
Pokale,  dem  sic  ihre  Namen  eingraben  liefsen.  — 8.  41  ff.  werden  die 
vom  Ministerium  bestätigten  Statuten  einer  neuen  Afranerstiffung  — zur 
Unterstützung  von  Wittwen  und  Waisen  der  kontirmirten  Lebrer  der  An- 
stalt mitgetheilt.  — 21-1-36-1-47-1-41  Sch.  = 145. 

Zittau,  G.  Ost.  48.  Rückert,  Conr.  H.  M.,  De  lingwinm  in 
geholt»  rede  dovendarum  ratione  ac  via  16  S.  4.  S.  17  — 19  Aenota 
tioiiei.  Der  Verf.  gellt  unter  Bezugnahme  auf  den  Kampf  zwischen  Hu- 
manismus und  Realismus  von  der  Vortrefflichkeit  der  alten  Sprachen  aus. 
charakterisirt  die  Gegner  derselben  und  bezieht  ihre  Angriffe  besonders 
auf  deren  Behandlung  Doch  dürfe  man  gerade  in  dieser  Hinsicht  die 
nöthigrn  Zugeständnisse  nicht  verweigern  und  müsse  zunächst  bedenken, 
dafs  unsre  Gymnasien  keine  Philologenschulen  seien.  Kritik,  grammati- 
sche Regeln  sogar  und  antiquarische  Belehrungen  seien  daher  auf  du 
Mafs  des  Bedürfnisses  zuriickzufiihron.  Wie  jede  Zeit,  so  stelle  auch  die 
unsere  ihre  eigentümlichen  Anforderungen,  denen  man  weder  hartnäcki» 
Widerstand  leisten,  noch  blindlings  nachgeben  dürfe.  Nicht  wegen  dw 
Vortrefflichkeit  des  Atterthums,  sondern  als  bewährte  Bildungsmitlel  fiir 
Geschmack  und  Urteilskraft  seien  die  alten  Sprachen  festzuhalten.  *as 
bei  jährigen  Kursen,  in  denen  stets  vom  statarischen  Lesen  zum  kursori- 
schen allmälig  übergegangen  werde,  besser  möglich  sei,  als  bei  halbjährigen. 
Kin  andres  Zugcstiindnifs  findet  der  Verf.  in  einer  Art  von  Realgymna- 
sien, welche  kein  Griechisch  lehren,  nur  in  der  untersten  Klasse  Latei- 
nisch schreiben,  neuere  Sprachen  — (Spanisch),  Französisch,  Italienisch, 
Englisch  — treiben,  alles  Uelirigc  aber  mit  den  Gymnasien  gemein  haben 
sollen.  Dies  die  Hauptpunkte,  deren  Ausführung  von  einem  reichen 
Schatze  von  Kenntnissen  lind  Erfahrungen  zeugt. 

S.  20 — 31  Schuln.  vom  Dir.  Prof.  Dr.  F.  Lindemann  berichten, 
dafs  wegen  der  unzureichenden  Lehrergehalte  und  der  neuesten  Modifika- 
tion des  Maturitiytsgeseizes,  welche  keineswegs  im  Sinne  der  letzten  Rel- 
torenkonferenz  erfolgt  sei,  Vorstellungen  bei  den  betreffenden  Behörden 
eingereicht  worden  sind.  — Cnnd  Cantieny  ist  als  Hilfslehrer  ringe- 
treten.  — Der  Dir.  erhielt  den  Professortitel.  — IO-f-23-l-15-f-24-t-'ll 
-1-18  = 111  Schüler. 

Aufserdcm  erschienen  noch:  I.  Rückert,  Conr.  M.,  Quaeilunn 

Mtnippcac.  III.  Einladung  zur  Justischcn  Gedächtnifsf.  Dom,  p.  Tn» 
a.  XL VII.  8.3  — 8.  4.  Nachdem  der  Verf.  im  Vorhergehenden  von  dm 
Schriften  des  Monippo«  und  deren  vorhandenen  Bruchstücken  gehand'" 
hat,  wendet  er  sich  zum  Inhalte  derselben  und  gewinnt  das  Ergebrif*, 
dafs  M.  zwar  nicht  Satiriker,  wie  Horaz,  Persins,  Juvenal  o.  A.  ge"’ 
sen,  aber  doch  auch  Ernstes  in  das  Gewand  der  Heiterkeit  und  de»  Scher- 
zes eingekleidet  habe,  um  sich  Gehör  zu  verschaffen.  — In  der  Ebda 
dungsschrift  zur  Keimann'schen  Gedächlnifsfeior,  Qnarit.  Mm  ff  r 
Dom.  p.  Trin.  VI.  desselben  Jahres  (S.  2 — 4.  4.)  beleuchtet  der  Verf 
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die  unter  dem  Worte  rpruö^  bei  Sttidas  befindliche  Erzählung  und  will 
sie  lieber  auf  M.  v.  Gadara  beziehen.  Hierauf  geht  er  zu  den  Nachah- 
mern des  M.  über  und  zwar  zuerst  zu  Meleagcr  v.  Gadara,  der  nach 
ibm  nicht  ganz  200  Jahre  später  als  Menippus  lebte,  Attischer  Herkunft 
war,  in  Gadara  geboren  wurde,  als  Knabe  nach  Tvrus  kam,  als  Greis 
auf  der  Insel  Kos  wohnte  und  bis  an  sein  Ende  dichtete.  Abschnitt  V 
dieser  Quaestt..  Einladungsschrift  zur  Seligmann'schen  Gedächtnisfeier, 
r.  Dom.  p.  Trin.,  XIX.  a.  XL VIII  (S.  3 — 6.  4.),  handelt  von  den 
Schrillen  MeJeagcrs,  sofern  sich  aus  ihnen  auf  Menippus  schliefsen  läfst, 
und  von  Lucian  als  Nachahmer  des  Menippus  in  der  Nekyomantie,  mit 
(tosenderer  Würdigung  der  von  Casaubonus  (de  Satir.  poes.  p.  203  ei. 
Oon.)  aufgesteilten  Ansicht.  Aufser  der  Nekyomantie  rechnet  der  Verf. 
noch  Ikaromenippos  und  Jup.  Trag.,  nicht  aber  das  Convivium,  von  Jul. 
Apost.  Caesarea  und  Misopogon. 

II.  Kümmel,  Subr.  II.  J.,  De  Isidor i Pctusiotae  contra  gentiles 
itudio.  Part.  I.  8.  2 — 8.  4.  (Einladung  zur  Just.  Gediichtnifsf.  v. 
Ihm.  II.  p.  Trin.  a.  XL VI II.)  Part.  II.  4 S.  4.  (Einladung  zur  Kei- 
mann.  Gedächtnisfeier  v.  Dom.  XXIII.  p Trin.  a.  XLVIll.)  In  der 
Part.  I zeigt  der  Verf.,  wie  Isidorus  das  Christenthum  vertheidigt,  in  der 
II.,  wie  und  mit  was  für  Gründen  er  die  Heiden  bekämpft  habe. 

Ui.  Dem  Andenken  an  M.  F.  H.  Lach  mann,  ehemaligem  Conrector 
am  Gymnasium  zu  Zittau  (f  4.  Oct.  48),  gewidmet  von  seinen  Amtsge- 
nossen, S.  3 — 8.  4.  Enthält  eine  kurze  Nachricht  von  dem  Leben  und 
Wirken  des  Genannten  und  die  Einladung  zu  dessen  Bestattung  und  Ge- 
dikbtnilsfeier. 

IV.  Riickert,  Conrector  II.  M.,  Das  Gymnasium  zu  Zittau  in  den 
Jahren  1823 — 1848  mit  Rückblicken  auf  die  frühere  Zeit  als  Einladungs- 
sebr.  zu  der  Feier  des  25.  Jahrestages  der  Anstellung  des  Herrn  Director 
und  Prof.  F.  Lindemann.  Sonnt.  17.  Deccmber  1848.  S.  3 — 53.  4. 
Mit  allem  Rechte  bezeichnet  der  Verf.  diese  Schrift  als  ein  Programm 
mit  SchulnachriclUen  für  25  Jahre.  Den  unverkennbaren  Werth  desselben 
für  die  Geschichte  der  Gymnasialpädagogik  beurkunden  schon  die  Rubri- 
ken: Aufsichtsbehörde , Verfassung,  Schulkasse , Lehrspstem  uni  Schul- 
tuaden,  Von  den  wichtigsten  Ijehr gegenständen  im  Einzelnen  1798  — 
1824—  1848,  Künste  uni  Fertigkeiten,  Von  den  Lehrmitteln,  A.  Appa- 
rate u.  s.  ic  , II  Hihliothek,  Lesebibliotheken,  Räumlichkeiten , Beleuch- 
tung, Von  den  Lehrern.  Ihre  Zahl,  kollegialische  Stellung,  Gehalte, 
Personalien:  Directoren,  Vonreetoren,  Subrectoren,  Cantor,  Collegae  V., 
(ollaboratoren , Collegae  VI.,  VII.,  Adjuncte,  Xebenlehrer,  Todesfälle 
uni  Krankheiten , Von  ien  Schülern.  Aufnahme,  Abgang,  Maturitäts- 
prüfung, Entlassung , Gesetze  uni  Disciplin,  Centurcn,  Abgaben  ier 
'icküler,  Statistische  Bemerkungen , Krankheiten  uni  Todesfälle,  Stif- 
tungen uni  Geschenke,  Verordnungen,  Revisionen,  Ferien,  Feste,  Singe- 
ckvr,  Oeffcntlichkeit.  S 49  IT.  folgt  noch  ein  Verzeichnis  der  in  den 
Jahren  1824  — 1848  vom  G.  zu  Z.  zur  Universität  ahgegangenen  Schüler, 
noch  der  Zeitfolge  geordnet.  Ein  solches  widmeten  dem  Jubilar  auch 
einige  Freunde  unter  der  Ucberschrift : Acti  labores  jttcundi. 

Zwickau,  Mich.  48.  Raschig,  Dir.  l’rof.  Dr.  F.  K.,  Rückblicke 
auf  die  Wirksamkeit  des  Ministeriums  von  Wietersheim  in  Sachen  des 
»alerkindiscben  Gelehrtenschulwesens.  S.  3 — 40.  8.  '). 

Der  Verf.,  welcher  nur  beabsichtigt,  „einen  kleinen  Beitrag  zur  rich- 


*)  Uebcr  dos  ähnliche  O-stcrprogramm  des  Gymnasiums  in  Plauen  von 
s49,  .,  Rückblicke  auf  das  Schulwesen  des  Königreichs  Sachsen'*  von»  Pror. 
’lrenschncr  soll  nächstens  berichtet  werden. 
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tigen  Würdigung  der  Wirksamkeit  des  Ministers  v.  W.  in  geben“,  schickt 
das  volle  Anerkenntnis  voraus,  dafs  v.  W.  „ der  Hebung  und  Förderung 
unseres  (ielehrtenschul wesens  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Amts- 
führung ununterbrochen  die  lebhafteste  Theilnahme  und  die  tbätigste  Für- 
sorge widmete.  Ferner  waren  auch  die  eigentlichen  und  wesentlichen  In- 
tentionen des  Herrn  v.  W.  ohne  alle  Frage  auf  das  rechte  Ziel,  auf  Ver- 
mittlung einer  wahrhaft  zeitgemäfsen,  in  jeder  Beziehung  tüchtigen  Gekbr- 
tenbildung  gerichtet,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  mag,  dafs 
das  System,  zu  welchem  sich  Derselbe  in  staatlicher  und  kirchlicher  Bezie- 
hung   bekannte,  jene  Intentionen  mitunter  in  etwas  influirte  und  alte- 

rirte.  Uebcrdies  gereicht  es  auch  dem  Herrn  v.  W.  zum  ganz  eigentüm- 
lichen Verdienste,  dafs  er  sich  nicht  bei  der  weitern  Fortführung  der  von 
seinen  Vorgängern  angebahnten  äufeeren  Besserstellung  unseres  Gelehrten- 
schulwesens begnügte,  sondern  zugleich  die  inneren  Angelegenheiten  un- 
serer Gymnasien  in  durchgreifender  und  umfassender  Weise  zu  organisi- 
ren  beflissen  war.  Gleichwohl  sehe  icli  mich  in  dem  bedauerlichen  Falle, 
die  Ergebnisse  der  Wirksamkeit  des  Herrn  v.  W.  diesen  Vorbedingungen 
keineswegs  allenthalben  entsprechend  zu  finden.  Namentlich  erscheint  mir 
das  innere  Organisationswerk,  welches  Herr  v.  W.  begonnen,  eben  alt 
ein  nur  begonnenes  und  allcrwärts  noch  unausgeführtes  und  unvollendet <-s. 
und  überdies  vermisse  ich  selbst  in  diesen  Anfängen  Einheit  des  Pla- 
nes und  folgerichtige  Entwickelung,  so  dafs  es  mich  fast  bediinken  will, 
als  sei  das  ganze  Werk  nach  einem  neuen  Risse  wieder  von  vorn  «um- 
fangen. “ 

Ira  Einzelnen  erscheint  dem  Verf.  das,  was  v.  W.  zu  Gunsten  der 
äufseren  Lage  und  Verfassung  unserer  Gelehrtenschulen,  namentlich  durch 
deren  theil weise  Emancipation  aus  stadträtbiieher  Gewalt  *),  gethan  hat, 
als  der  bei  Weitem  erfolgreichere  Theil  seiner  Wirksamkeit.  Nur  hin- 
sichtlich der  Beschaffung  zweckentsprechender  finanzieller  Mittel  wird  «kr 
Vorwurf  ausgesprochen,  dafs  v.  W.  „nicht  mehr  gethan  habe,  als  gemei- 
niglich gethan  zu  werden  pflegt“,  obwohl  sich  zur  Erwerbung  dieses  ei- 
genthümlichen  Verdienstes  günstige  Gelegenheit  geboten  habe.  Dagegen 
wird  ihm  aber  strenge  Gewissenhaftigkeit  und  grofse  Vorsicht  und  Um- 
sicht *)  bei  der  Wahl  und  Berufung  neuer  Lehrer  nachgerübmt,  wie  auch. 


')  Vcrgl.  Jahrg.  I.  IV.  S.  216  f.  und  224  dieser  Zeitschr. 

2 ) Gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  viel  — und  wohl  nicht  ganz  mit  Un- 
recht!  — geklagt  worden.  Wenigstens  dürfte  es  dem  unbefangenen  Beob- 
achter bei  aller  Anerkennung  nicht  immer  ganz  Irirht  geworden  sein,  ihm 
die  Unfehlbarkeit  beizumessen , die  er  sich,  wie  bekannt,  im  Unheil  über 
Geistliche  und  Lehrer  selbst  beiinafs.  Wenn  er  sich  datier  zu  dem  wieder- 
holten Bekenntnisse  genöthigt  sah,  „ dafs  er  sieh  hierbei  ( hei  Wahl  und  Be- 
rufung neuer  Lehrer)  allemal  in  peinlicher  Verlegenheit  befinde,  weil  es  der 
tüchtigen  Candidatcn  lur  das  höhere  Schulamt  so  wenige  gebe  und  demnach 
die  Ermittelung  der  geeigneten  Männer,  zumal  bei  den  gesteigerten  Anforde- 
rungen, so  überaus  schwierig  sei“,  so  könnte  man  doch  wohl  fragen,  ob 
ihn  nicht  etwa  jener  Glaube  an  seine  Unfehlbarkeit  in  einer  Ungerechtigkeit 
gegen  das  Land  hinrifs,  ans  welchem  sonst  die  Gymnasiallehrer  weithin  ge- 
sucht wurden,  und  ob  jene  „gesteigerten  Ansprüche“  auch  durch  gesteigerte 
Berücksichtigung  und  Ermunterung  anerkannt  worden  sei.  Dafs  v.  W.  a.  R 
einen  Jahn  sterben  liefs,  ohne  ihn  mm  Iteclor  gemacht  zu  haben,  dafs  er 
durch  Berufungen  aus  dem  Auslände  den  jüngeren,  mm  Theil  in  ofTenkoo 
digera  Mangel  schmachtenden  Lehrern  dej  Vaterlandes  das  Aufrücken  »b- 
schnitt  und  auf  diese  auch  sonst  nicht  viel  Bedacht  nahm,  fällt  um  so  mc!r 
ins  Gewicht,  je  mehr  die  engen  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  überhaupt  t rat 
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dafs  er  für  Bereicherung  der  Lehrmittel,  Vermehrung  der  Lehrkräfte,  Be- 
seitigung von  Uehelständen  in  der  äufscren  Einrichtung  der  Gymnasien 
nach  Möglichkeit  gesorgt  habe.  — S.  13 ff.  wendet  sich  dann  der  Vorf.  zur 
ausführlicheren  Würdigung  dessen,  was  v.  W.  für  dio  innere  Organisation 
unseres  Schulwesens,  namentlich  in  doktrineller  Beziehung  geleistet  oder 
zu  leisten  versucht  bat.  So  wenig  er  seine  viclumfasscude  und  tiefein- 
greifende  Thätigkeit  auf  diesem  bisher  vernachlässigten  Gebiete  verkennt, 
so  scheinen  ihm  doch  die  schliefslichen  Erfolge  und  Ergebnisse  mit  dem 
ins  Spiel  gesetzten  Kraftaufwaude  so  ziemlich  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse zu  stehen.  Den  meisten  Beifall  glaubt  er  noch  der  vielfach  ange- 
fochtenen Ausführung  des  ständischen  Antrages,  „dafs  auf  den  Gelehrten- 
sehulen Unterricht  in  der  Redekunst  ertheilt  werde“,  zollen  zu  müssen. 
Nach  Entgegennahme  der  gutachtlichen  Erklärungen  der  Gymnasialrekto- 
n-D  habe  das  Kultusministerium  v.  W.  eine  umfängliche  Verordnung  er- 
lassen, welche  zuvörderst  über  das  in  allen  Klassen  zu  beobachtende  Ver- 
fahren „zur  Erzielung  eines  klaren,  geordneten,  sprachgerechten,  gewand- 
ten und  wohlgefälligen  Gedankenausdruckes  in  mündlicher  und  schriftlicher 
Rede“  sehr  zweckmäfsige  Anweisungen  und  Vorschriften  erthcile  und 
demnächst  für  die  erste  Klasse  noch  besondere  „unmittelbare  oder  direkte 
Uebungen  in  der  Kunst  der  freien  Rede“  (wöchentlich  eine  von  den  bereits 
für  den  Unterricht  im  Deutschen  bestimmten  Stunden)  verlange.  — Für 
die  zweite  bedeutende  Mafsregel,  die  v.  W.  zur  Förderung  des  Gytuna- 
-ialunterrichts  ergriff,  das  Regulativ  für  den  Geschichtsunterricht,  vermifst 
der  Verf  besonders  die  Beseitigung  der  halbjährigen  Klassenversetzungen, 
de«  Latein-Redens  und  Sprechens,  welches  den  Schülern  die  zu  dem  8.  8 
empfohlenen  Selbststudium  der  altktlassischen  Quellenschriftsteller  erfor- 
derliche Zeit  schmälere.  Es  bleibe  ihnen  bei  den  vielfältigen  pflichtmä- 

\ ersorgung  zu  hoffen  haben,  durch  die  grobe  Verschiedenheil  der  Patronate 
noch  verengt  werden.  Je  kleiner  ein  Land,  desto  dringender  darf  man  wohl 
>oo  der  obersten  Schulbehörde  verlangen,  dafs  sie  die  Zukunft  derer,  wel- 
che auf  dein  Felde  der  Schule  von  der  Pike  auf  dienen,  ihrer  Aiifmeiksara- 
krit  und  Fürsorge  würdige  und  ihnen  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mit- 
' 'du  ein  verhähnirsmäfsiges  Aufrürkcn  in  bessere  Gehalle  und  Stellen  zu  si- 

• Lern  suche.  Wie  dies  im  Königr.  Sachsen  unter  v.  W.  geschehen,  ergiebt 
.ich  tlieils  aus  einem  Rückblick  auf  die  unter  ihm  erfolgten  Beförderungen 
>on  Gymnasiallehrern,  theils  auch  besonders  aus  der  nachweisbaren  Tliat- 
i.aehe,  dafs  wirklich  sehr  brauchbare  Lehrer  unter  den  obwaltenden  Um- 

tänden  ganz  aufgaken,  eine  ihren  Kräften  und  Leistungen  entsprechende  Stel- 
lung an  Gymnasien  zu  suchen.  Der  Olfirier,  der  Jurist,  wie  der  geringste 
Expedient,  schon  an  sich  heim  Anfing  ihrer  amtlichen  Laufbahn  olt  besser 
gestellt,  als  der  angehende  Gymnasiallehrer,  dürfen  mit  Sicherheit  darauf  reeb- 
m,  zur  Zeit  in  bessere  Gehalte  und  Stellen  aiifzurückcn.  Warum  nur  der 
Eelirex  nicht?  — Dies  zugleich  zur  Entgegnung  auf  den  Angriff  der  Jahn, 
lalirbh.  LI.  3.  S.  295ff.,  welcher  gegen  den  im  4.  liehe  des  ersten  Jalirg. 

214  ff.  dieser  Zeilsrhr.  befindlichen  Bericht  erfolgte.  Die  geehrte  Redaktion  . 
laubte  ihrem  Berichterstatter  das  Wort  zur  Erwiderung  gehen  zu  müssen. 
Dieser  erklärte,  dafs  er,  so  gern  er  seiner  selbst  wrgen  im  Bewufslsein,  mit 
irr  gröfsten  Vor-  und  Rücksicht  und  in  der  besten  Ybsiclit  nur  Wahrheit 
,'fs-tg?  zu  haben,  schweigen  würde,  doch  um  der  angegriffenen  Zeitschrift 
.villen  antworten  zu  müssen  glaube,  und  schickte  deshalb  eine  ausführliche 
n f gegnnng  ein.  ln  der  Meinung  jedoch,  dafs  in  Folge  des  auch  für  die 
lmle  eingetretenen  Märzumsrhwungs  der  Verhältnisse  die  W iderlegung  ei- 

• -»  »or m ärz li eben  Produktes  nicht  mehr  dringend  sei,  zog  er  sic  selbst 
v IC- der  zurück,  wie  die  geehrte  Redaktion  gefälligst  bezeugen  wird  1 ). 

')  Sehr  gern.  • Die  Red. 

Zeitichr.  f.  d.  Gymnasial* *!  esen.  III.  8.  44 
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eigen  Präparationen , Repetitionen,  Meditationen  und  Elaborationen 
«elbsteigcnen  Studien  überhaupt  keine  Zeit,  Auch  bedürfe  es  7.u  solch 
eines  gewissen  selbsttätigen  Triebes,  dessen  Entwicklung  durch  Anspa 
nung  und  Uebcrspannung  der  jungen  Kräfte  behindert  werde.  Endti 
seien  bei  diesem  neuen  Lehrgänge  die  nichtstudirenden  Zöglinge  der  Gyi 
nasien  schlecht  bedacht,  da  sie  im  besten  Falle  „des  Schlusses  des  histi 
rischen  Unterrichtes,  den  in  Prima  die  neuere  Geschichte  seit  dem  Anfai 
der  Lutherischen  Kirclienreformation  bildet,“  verlustig  gehen.  Daher  bat 
man  vor  Angriff  der  ganzen  Unterrielitsreform  die  Vorfrage,  „ob  man  uns»: 
Gymnasien  fernerhin  gesonderte  Bildungswege  und  Bildungsziele  verfolgt 
lassen  und  demgemäfs  in  humanistische  und  realistische  zerfallen  ode 
wie  bisher,  Studircnde  und  Nichtstudirende  so  ziemlich  zu  gleichen  The 
len  an-  und  aufzunehmen  und  vereint  zu  ihren  verschiedenen  Berufs*™ 
vorzubilden  bestimmen  wolle“,  zur  Erledigung  bringen  sollen.  — Als  d 
bei  Weitem  wichtigste  und  umfassendste  Mafsregel  jedoch,  welche  c.  M 
im  weiteren  Verfolge  seines  Organisationswerkes  ergriff,  bezeichnet  dt 
Yerf.  den  Erlafs  des  Regulatives  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königre*' 
Sachsen,  welches  im  Wesentlichen  auf  eine  ohne  leitende  Principien  b« 
werkstelligte  Zusammenstellung  dessen  binauslaufe,  was  in  der  böben.' 
sächsischen  Gymnasialpraxis  so  ziemlich  allgemein  übereinstimmende  Gel 
tung  gewonnen  batte.  — Was  die  kommissarische  Revision  sämmtliche 
Gymnasien  des  I.andes  und  den  Erlafs  der  besonderen  Regulative  für  de 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  belangt  so  sei' 
diese  beiden  Mafsregeln  geradezu  im  ganz  entgegengesetzten  Sinne  un 
Geiste  erfolgt,  jene  als  durchweg  ein  Werk  der  alten  Schule,  diese  al 
ein  Ergebnifs  der  neuen  und  beziehentlich  neuesten.  — Auf  diese  sein 
Urtheile  und  deren  Begründung  stützt  der  Verf.  zuletzt  noch  den  Wunsrt 
dafs  das  neue  Ministerium  die  nach  Anlage  und  Ausführung  verfehlt 
Gymnasialordnung  ohne  Weiteres  antiquiren  und  an  die  Stelle  jener  au 
den  verschiedenartigsten  Gutachten  hervorgegangenen  musivischen  Korn 
position  eine  aus  ein  und  demselben  Geiste  erwachsene  und  wahrhaftig 
Organisation  treten  lassen  möge. 

Jahresbericht  von  demselben  S.  3 — 16.  8.  berichtet,  dafs  Dr.  II.  D 
Witzschel  Ostern  1818  zur  hauptsächlichen  Vertretung  des  rutarwi, 
senschnftlichen  Unterrichts  berufen  worden  ist,  Srhülerzabl  betrug  in 
Sommerhalhjahr  1818:  1 5-f- 1 5-+-22-f- 1 8-t-2 1 -f- 1 2 = 103. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  obiger  Schrift  cirkulirtc  zugleich  mit  ih 
in  den  Lehrerkollegien  der  Gymnasien  folgende 

Bemerkungen  über  die  Schrift  des  Dir.  und  Prof.  M.  Rasch ig  zt 
Zwickau:  „Rückblicke  u.  s.  w. “ Dresden,  (12.  November)  1848 
S.  3-13.  8. 

Zweck  dieser  Bemerkungen  ist  „nicht  Antikritik,  sondern  das  Irr- 
tercsse  des  Golebrtcnschulwesens,  nur  in  diesem  daher  — Hervorhebung 
der  leitenden  Idee  meines  Ministern,  weniger  zur  Rechtfertigung  als  ztu 
Erleichterung  wiinschenswerther  Berichtigung,  wenn  es  geirrt  haben  sollt* " 
S.  13  beifst  es  zum  Schlufs:  „ Schwieriges  versucht,  nur  Unvollkommen 
geleistet  zu  haben,  bin  ich  mir  bewufst. 

Handeln  — wo  durch  passives  Zuwarten  unfehlbarer  Tadel  zu  v*r 
meiden  gewesen  wäre  — bekundet  mindestens  ein  Wollen,  das  die  Sacb 
höher  stellt,  als  die  Person.  Dafs  das  Regulativ  vom  Jahre  184"  eir 
nichts  geleistet,  hat  bisher  — so  viel  mir  bekannt  — keiner  der  zablr':- 
clien  Recenscnten  behauptet.  Auch  die  Streitfrage  praktisch  angeregt,  Af 
Hauptpunkte  festgestellt  zu  haben,  scheint  nicht  nutzlos.  Weiteres,  iu- 
mcntlich  ein  vollständiges  Realgymnasium , konnte  das  Ministerium  bif 
dahin  nur  vorbereiten. 

Ob  der  versuchte  Neubau  wieder  umgestürzt,  oder  nur  vcrbfssrr 
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irJ  — gilt  gleich.  Förderung  des  Zweckes  über  Alles.  Wolle  dazu  der 
I befähigte  Verf.,  wie  jeder,  der  Beruf  und  Kraft  dazu  iu  sich  fühlt 
xiiicb  mitwirken.“ 

Ein  sächsischer  Schulmann. 


IV. 

Programme  der  Provinz  Pommern  vom  Jahre  1848. 

Stralsund.  Mich.  Dittertalionit  de  Graecit  rnedii  aeei  ttudiii 
art  prior:  de  Graecit  per  occidentem  ttudiii  inde  a prirno  medio  aeeo 
\tque  ad  Carolum  Magnum,  tcr.  Fredericu » Gramer.  32  S.  4. 
>i*  Abhandlung  zerfällt  in  10  Kapitel  mit  folgenden  Ueberschriften : 
i)  De  univerta  Graecarum  »tudiorum  per  mediam  aetatem  conditione 
i gitur.  2)  De  Graeca  lingua  chrittianae  religionit  fundamento.  3) 
r)e  Graecit  humanitalit  atque  haeretium  auctoribui.  4)  De  tingulit  in 
jtat  ditterlalio  distribuetur  partibut.  „Quorum  prima  eam  nobit  ante 
xuloi  ponet  Graecam  linguam,  quae  natura  faxt  quaeque  hereditate 
;u*n  a majoribut  accepta  a Graecit  polittitnum  aut  publice  exerceba- 
ur  et  tica  voce  pronuntiabatur,  aut  in  grainmaticorum  dacebatur  tcho- 
— fn  altera  ea  inveitigabitur  Graeca  lingua,  quae  a foro  homi- 
i uitique  conipectu  recedent  in  monaiteria  potittimum  ac  clericorum  tcho- 
confugit,  quaeque  non  natura,  ted  arte,  non  utu,  ted  doctrina 
nt  terrata,  regibut  maxime  fautoribui.  — In  tertia  exponetur,  quan- 
f«s»  incrementum  ceperit  Graeci  sermonit  Studium  ex  tacrit  Mit  expe- 
iitionibut,  quat  urnnet  occidentalet  populi,  praeter  Hitpanot , tutcepe- 
runt^  cett.  5)  De  Graecit  per  Africam  teptentrionalem  ttudiii.  6)  De 
Italicit  Graecarum  literarum  ttudiii  et  quidem  maxime  de  grammaticit 
sgitur.  7)  Oitrogotbi  et  quidem  Boethiut  potittimum  atque  Cattiodo- 
rus  Graecarum  literarum  laudantur  initauratorei.  8)  Gregorium  ma- 
znum  pontificem  maximum  Graecarum  literarum  atque  humanitalit  itu- 
Uit  füllte  inimicum  demomtratur.  9 ) Quae  incrementa  Graecae  lite- 
’af  *■*  monatleriit  ceperint  exponitur.  10)  Graeca  Gallorum  exponun- 
'«r  ttudiii 

Putbug.  Mich.  Festrede  des  Oberlehrers  Prof.  Biese,  gehalten 
un  15.  October  1847.  16  S.  4.  Im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  des  Ta- 
!<*  fuhrt  der  Verf.  die  Worte  des  Königs  an,  in  welchen  derselbe  am 
luidigungstage  als  die  Tugenden  auf  denen  Preufsens  Macht  und  Gröfse 
•ruhe  liezcichnct  habe:  Ehre,  Treue,  Streben  nach  Licht,  Recht  und 
• 'ahrbeit:  \ orwärtssrbreiten  in  Alters -Weisheit  zugleich  und  heldenmü- 
tiger Jugendkraft.  Dieser  Tugenden  bedarf  unsere  Zeit  insbesondere, 
entsprechend  dem  15.  Jahrhundert  eine  Uebergangsepoche  ist  Was 
Buchdruckerpresse  damals,  das  sind  jetzt  der  Dampf  und  die  Eisen- 
‘iimen,  durch  welche  die  freie  Bewegung  der  Person,  ihre  Tbeilnahroe 
■m  Allgemeinen,  die  Freiheit  der  nationalen  Entwicklung  vermittelt  ist 
Oie  Wissenschaft  geht  ins  Leben  über  und  kommt  demselben  zu  Gute. 
Üie  Glaubensfreiheit,  welche  die  Reformation  der  Kirche  errang,  war  mit 
lern  Verlust  unsrer  nationalen  Einheit  verbunden.  Diese  und  politische 
1 reiheit  zu  gewinnen  ist  die  Aufgabe  unsrer  Zeit,  und  Oeffentlichkeit  das 
Mittel  sie  zu  lösen.  Dafs  unser  König  dies  erkannt  hat,  davon  zeugt  die 
Berufung  der  Generalsynode,  vor  Allem  das  Patent  vom  3.  Februar  und 
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die  Berufung  des  vereinigten  Landtages.  — Die  Schule  darf  nicht  die  ibr 
anvertraute  Jugend  auf  die  extremen  Bahnen  zeitlich  gefärbter  Rirhtung« 
hinführen,  wohl  aber  soll  sie  den  Grundton  des  Zeitgeistes  nadiklmj,« 
lassen  und  raafsvoll  jene  allgemeine  Grundlage  der  Gesinnung  unlerbrn- 
ten,  welche  die  unendliche  Möglichkeit  der  verschiedenartigsten  sittliche t. 
Gestaltungen  in  sich  schliefst  — Der  Redner  bittet  um  die  Krlaobmk 
folgenden  Ausspruch  zu  entwickeln:  „jede  Zeit  ist  eine  Sphini,  die 
sich  in  den  Abgrund  stürzt,  sobald  ihr  Rälhsel  gelöst  ist,“ 
worin  zugleich  der  Gedanke  liege,  dafe  die  Kraft  der  Sclbstverjüo- 
gung  das  Höchste  ist,  was  ein  Staat  als  lebendiger  Organis- 
mus zu  erreichen  vermag.  In  Aegypten  kam  der  Widerspruch  zw>- 
sehen  Natur  und  (seist  zum  Bewufstsein;  aus  der  dumpfen  Stärke  und 
Kraft  des  Natürlichen  will  der  menschliche  Geist  sich  emporringvn,  ohne 
aber  zur  vollendeten  Darstellung  seiner  Freiheit  gelangen  zu  könnte. 
Griechenland  löste  das  Räthsel  Aegyptens,  das  lösende  Wort  war  der 
Mensch.  Aber  im  Christenthum  ist  das  grofse  W'efträtbsel  auf  absolut 
Weise  für  immer  gelöst;  das  W'ort  ist  der  durch  den  Geist  Gottes  wie- 
dergebome  Mensch,  welcher  Geist  in  alle  Wrahrheit  leitet  und  frei  nach! 
Nicht  mehr  das  Nationelle,  sondern  das  Christliche  ist  der  letzte  Haltpunkt 
im  Geist«!  der  modernen  Staaten:  weltgeschichtliche  Völker  versebwiadra 
nicht  mehr  nach  Verwirklichung  ihres  Princips,  sondern  verjüng»  *kh. 
Dio  Herrschaft  ruht  nicht  mehr  bei  Einem  Volke  ausschliefslich,  condm 
es  sind  im  Grunde  allgemeine  Probleme,  welche  die  Völker  behemeboo 
und  welche  zuletzt  nur  «lurch  die  Mitwirkung  aller  gelöst  wertlen  kirnt«  r. 
So  die  Kreuzzüge,  die  Reformation,  der  politische  Absolutismus,  die  Re- 
volution, die  sociale  Kmancipation,  welcherlei  Dinge  das  Allerthum  nicht 
gekannt  hat.  Die  nationale  Geschichte  hat  einen  gemeinsamen  Hinter- 
grund an  dem  allgemein  Menschlichen  gewonnen.  Die  I-ebenskräfrigkcii 
jedes  einzelnen  Staates  hängt  ah  von  der  Art  und  Weise,  wie  er  sich 
selbst  zu  veijüngen  vermag;  denn  Stillstand  ist  Tod,  und  jede  Zeit  erzeugt 
eine  neue  Aufgabe,  deren  Lösung  die  Menschheit  von  Stufe  zu  Stufe  zu 
höherer  Vollkommenheit  emporleitet.  — Das  Leben  der  Menscldieit  «hiel- 
tet organisch  fort;  tlas  neue  Zeitbcwufstsein  bricht  zuerst  als  dookle  Ah- 
nung hervor;  uubewufst,  woher  das  neue  Princip  komme  und  wobin  es 
führe,  wird  es  ausgesprochen,  und  hier  und  überall  zeigt  es  skfa  und  giebt 
sich  kund.  Es  findet  sein  Wort,  seinen  Satz  und  wird  nunmehr  der 
Gegenstand,  auf  welchen  sich  der  tiefersinnende  Gedanke  richtet.  Dar 
neue  Princip  tritt  in  Kampf  mit  dem  alten,  welches  sich  in  Folge  dessen 
immer  schroffer  gestaltet,  bis  der  vollendetste  Pfeiler  der  Stabilität  - 
das  ist  die  Ironie  der  Geschichte  und  ihr  Weltgericht  — zugleich  die 
Keule  wird,  welche  sic  zerschmettert  In  derjenigen  Lebeossphäre,  wel- 
che das  tiefste  Interesse  eines  Volkes  ausmacht,  bricht  das  Bewufclse.u 
des  Gegensatzes  stets  zuerst  hervor,  bei  den  Deutschen  vorzugsweise  in 
der  Religion.  — Hat  das  neue  Princip  seine  Wahrheit  begründet,  so 
kommt  cs  jetzt  auf  Wahrhaftigkeit  an,  auf  Ueberzeugung  und  Gerinsw. 
wodurch  das  Streben  nach  Oeffentlichkeit  seine  unabweisbare  Berechti- 
gung erhält.  Ist  der  neue  Zeitgeist  als  Gesinnung  in  die  Masse  eiert- 
drangen,  so  wird  er  zur  Macht  «1er  öffentlichen  Meinung,  die  ihre  Starke 
— Volkes  Stimme  Gottes  Stimme  — aber  auch  ihre  Schwäche  hat,  4» 
Zuschlägen  kann  die  Masse,  da  ist  sie  regp«>rlabel,  Urtbcilen  aber  gelingt 
ihr  miserabel.  (Goethe).  Die  öffentliche  Meinung  bedarf  der  Orgaw. 
um  sich  über  die  neuen  I-cbensprincipicn  aufzukliiren.  Der  Kampf,  d« 
vorher  keine  bestimmte  Begränzting  hatte,  wird  in  die  engeren  Kreis*' 
Vertretern  verlegt,  und  es  bilden  sich  Parteien,  welche  die  allgemein'’!' 
Richtungen  der  Zeit  darstellcn  und  als  solche  sich  ferne  halten  von  «fern 
Factionsgeistc,  hei  welchem  das  Streben  fiir  das  allgemeine  WoW  von 
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Sribstmcht  überwirkt  wird.  Aber  die  wahre  öffentliche  Meinung,  die 
mb  in  beratenden  Ständen  kund  giebt,  mufs  auch  die  Macht  haben  sich 
darebzusetzen ; daber  sind  sie  bescbliebende  geworden.  In  der  Repräaen- 
Mivrerfassnng  und  der  ihr  zur  Seite  getretenen  Prcbfreibeit  bat  die  öf- 
frotliche  Meinung  ihre  beiden  Wirksamsten  Organe  gewonnen , die  sich 
wie  Praxis  und  Theorie  verhalten.  Wie  diese  dem  Staate  die  Kraft  der 
Sdlntverjüngung  zu  erteilen  vermögen,  davon  giebt  England  das  an- 
schaulichste Beispiel.  Die  Völker  des  Alterthums,  ob  sie  gleich  von  dem 
0tbte  in  seinen  immer  neu  sich  erzeugenden  und  wieder  untergehenden 
Bestattungen  schon  eine  Ahnung  hatten,  wie  sie  sich  in  der  Sage  vom  Vogel 
Phouix  ausspricht,  gleichen  doch  den  Pflanzen  mit  Einem  Frühling  nnd 
teer  Blüte.  Aber  zur  Selbstveijüngung  gehört,  dafs  trotz  des  überall 
klnDOoden  neuen  Lebens  der  Zusammenhang  mit  dem  Früheren  nicht  ab- 
fstasen  werde;  das  Neue  ist  nur  des  Alten  Erfüllung.  — Der  Redner 
Hilft  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des  preufsiseben  Staats, 
SSt  ia  ihm  wabrzunebmen  die  Kraft  der  Sclbstverjüngung  und  die  Fähig- 
keit zur  Lösung  der  Zeiträtbsel;  er  verweilt  am  längsten  bei  Friedrich 
&tt£tofoen  und  den  beiden  letzten  Königen.  Er  zeigt,  wie  in  der  Brust 
Frfebritb  Wilhelms  IV.  das  Gefühl  für  die  Einheit  und  Gröbe,  Ehre  und 
Blheit  des  deutschen  Namens  und  Vaterlands  veijüngt  und  wiedergeboren 
uitriht,  wie  er  den  Geist  deutscher  Einheit  und  Kraft  durch  Stärkung 
■^Kräftigung  des  Gemeinsinns  von  Beginn  seiner  Regierung  an  gepflegt 
hake.  Er  wendet  sich  schlieblich  an  die  vor  ihm  versammelte  Jugend, 
Pntafcsn»  Stellung  und  Aufgabe  ihnen  vorhaltond  mit  den  Worten:  dafs 
«,  unabhängig  von  den  europäischen  Grobmäcbten,  sich  nur  als  die  Spitze 
Je*  deutschen  Wesens  betrachte  uud  die  Sympathien  der  deutschen  Volks* 
stimme  fortwährend  für  «ich  zu  gewinnen  bestrebt  sei,  und  sie  auffor- 
-ktnd,  den  Patriotismus  auch  im  ^tatkräftigen  Handeln  zu  bewähren. 

,«>dftwald.  Mich.  Kein  Programm  erschienen. 

Anclam.  Ostern.  Ohne  Abhandlung. 

Stettin.  Mich.  Mittbeiluogen  aus  dem  Leben  des  Lord  Broug- 
ham  und  seiner  Lehre  vom  Staate  von  F.  F.  Calo.  45  S.  4.  Der  Verf. 
sucht  1.  die  Wahl  des  Stoffes  zu  rechtfertigen  durch  Andeutung  der  po* 
li  tischen  Gröfse  des  Mannes.  „Während  bei  uns  sich  entweder  die  vor- 
urtbeile  derer  geltend  machen,  welche  so  wenig  die  thatsaclien  der  ge- 
schickte als  die  forderungen  ernsten  denkeos  kennen;  oder  die  staatsleh- 
iw  von  gelehrten,  welche  sie  vor  Zuhörern  erfunden  haben,  die  nicht  wi- 
dersprechen konnten  u.  s.  f — hat  mich  das  leben  von  lord  Brougbam 
ingezogen , und  beschäftigten  mich  die  erfahrungen , welche  er  in  so  be- 
wegtem leben  gesammelt  bat.  Er  bat  nie  seinen  platz  unter  und  voran  vor 
setnem  volke  verlassen  im  gemeinsamen  kämpfe  gegen  die  rechtlosen  an- 
• {Küche  der  kröne,  des  adels,  der  menge,  ohne  selbst  jemals  von  dem 
gKeize  zu  weichen.“  2.  Ueber  Geschlecht,  Bildung  und  Charakter.  Er- 
tk»  Auftreten  im  Untcrhauac  18111  und  erste  Wirksamkeit  „Man  wurde 
nttMkt,  man  hörte  nur  einen  sehr  geschickten  an  wall.  Anwalt  blieb 
Henry  Brougbam  noch  mehre  jahre,  aber  er  war  anwalt  nur  für  grofse 
tacbm.“  — „Nach  wenigen  jahren  machte  M.  Brougbam  schon  dem 
CTöfsten  redner  seinen  sitz  für  Liverpool  streitig;  M.  Canning  siegte, 
M.  Brougbam  konnte  noch  unterliegen.“  3.  Vertheidigung  der  Köni- 
5b»  Caroline  1820.  „Grofse  thaten,  grofse  kunstwerke  werden  auch  von 
fcuv ungewöhnlichen  geiste  nur  vollbracht,  wenn  grofse  leidcnschaften  ihn 
rregt  haben:  einem  solchen  geiste  fehlt  aber  nie  die  Sache,  der  tag,  wo 
■r  sich  in  seiner  Vollendung  bewähren  kann  “ 4.  Brougham's  Bered- 
samkeit. Zu  einer  höheren  Kunst  der  Rede,  als  die  vor  Gericht  gilt, 
: e langte  er  im  Unterhause  seit  1816.  Rückblick  auf  die  grofsen  Rcducr 
tühercr  Zeit.  Der  Nebenbuhler,  welchen  Br.  fand,  war  Canning,  klas- 
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gisch  gebildet  und  vollendet  in  der  Form.  Aber  gerade  diese  VoDaduu 
vernichtete  einen  Theil  seines  Einflusses:  denn  die  würdige  Mehrzahl  Mit 
nicht  das  Ungemeine.  Doch  läfst  sie  sich  fortreifsen.  Br.  nach  seioer 
äufseren  Erscheinung  und  dem  Eindruck  seiner  Reden.  Nun  kam  « 
zur  sachc.  Und  in  diesem  augenblicke,  das  habe  ich  aus  dem  munde  hef- 
tiger gegner,  war  im  ganzen  hause  nicht  einer,  der  nicht  geglaubt 
dafs  des  redners  worte,  dieser  einfache,  ungehemmte  Hufe  der  rede,  am 
seiner,  aus  des  hörers  eigner  secle  ströme:  nicht  einer,  der  nicht  eben  et 
überzeugt  gewesen  wäre  als  der  redner  schien,  u.  s.  f.“  Im  Oberhai: 
in  welches  B r.  1830  trat,  wird  die  Leidenschaft  verspottet,  aber  sie  reiltt 
nicht  hin.  Gleichwohl  ist  in  diesem  Hause  die  vollendetste  Rede  du 
Staatmannes  gehalten,  mit  welcher  er  die  Verhandlungen  über  du  Wahl- 
gesetz schlofs.  „Seitdem  spricht  lord  Br.  täglich  in  den  Sitzungen  sei- 
nes bauscs:  er  ist  dort  eine  dritte  macht;  in  jeder  frage  erwartet  man 
seine  ansiclit,  aber  die  einfachen,  klaren  worte  seines  beredten  nun«“ 
der  stets  bereite  witz  schaffen  keine  kunstwerke  mehr.  Indessen  riot 
neue  form  der  beredsamkeit  übte  er  in  diesem  hause  als  canzlcr,  dw> 


als  mitglied,  in  dessen  hande  der  gröfste  theil  des  bauses  seine  rirhtfr- 
lichc  gewalt  abdanktc;  das  ist  die  des  richters.“  Seine  Vorgänger  bkii 
Von  der  Volksberedsarakeit  in  England.  Beden  an  das  Volk  zu  haften 
und  in  volkstümlicher  Beredsamkeit  grofs  zu  sein  verschmähte  Br . « 
überiiefs  die  rohe  Menge  zu  täuschen  Anderen.  5.  Br.  als  Staat««" 
strebte  die  alte  Verfassung  Englands  und  die  Rechte,  welche  sie  dem 
Adel,  der  Krone  und  dem  Volke  verlieh,  herzustellen,  weil  sie  ihm 
die  beste  erschien  fiir  die  innere  und  äufsere  dauernde  Gröfsc  seines  u» 
des.  In  der  Art  dieses  Strebens  waren  ihm  Vorbilder  Männer  vielte' 
ham  und  Friedrich  II.  Charakteristik  der  verschiedenen  Partheien.  Br 
gehörte  zu  denen,  welche  weit  über  dieselben  hinausgreifen  durch  u 
Clröfse  ihrer  Entwürfe  und  die  Reinheit  ihrer  uneigennützigen  Steh 
Was  diese  wollen,  ist  Sparsamkeit  im  öffentlichen  Haushalt,  IVohbB1 
und  Bildung  für  alle  unter  dem  Schutze  des  Friedens  und  gleich«  l“1 
ständigkeit  fiir  Adel,  Krone  und  Volk.  Um  dies  zu  erreichen,  raufcif  •' 
sich  bald  der  einen  bald  der  andern  Partei  zuwenden,  je  nachdem 
Bestrebungen  der  einen  oder  der  andern  mit  den  seinigen  zusammenm-lw 
So  suchte  er,  als  er  in  das  Haus  der  Gemeinen  trat,  mit  Csaninf 
Partheien  zu  beherrschen,  aber  die  Ehre  eines  Amtes  verleitete  die*  ’ 
und  er  stritt  gegen  ihn,  bis  dieser  naeli  Innen  und  nach  Aufecn  sich 
freien  Grundsätzen  zuwandto,  welche  Br.  inzwischen  mit  den  Whig*  w 
mit  dem  Tory  Wi Iberforce  geschützt  hatte  6.  Das  Mittel,  durch  " 
cbes  B r.  seinen  Entwürfen  die  Ausführung  zu  sichern  gedachte,  wr  | 
Erziehung  des  Volkes.  Als  er  mit  sehr  wenigen  Gleichgesinntes  ■ 
Unterricht  umzuschaffen  unternahm,  veranlafstc  ihn  dies,  die  Einricbtun-' 
anderer  Völker  zu  vergleichen.  „In  Preufsen  wurde  gerade  damals 
die  ganze  gesetzgebung  so  auch  der  unterricht  umgeschaffen:  *** J 
für  einen  so  eigcnthiimlich  gebildeten  Staat  ausgezeichnet  war,  konn'-'' 

England  nicht  eingefiihrt  werden;  und  der  unterrichtszwang  der  volfcs» 

len,  die  beschränkung  der  höheren  schulen  auf  die  erziehung  durch  tw 
rieht,  während  die  übrige  sittliche  entwicklung  der  familie  oder  dem 
überlassen  blieb,  während  der  sinn  fiir  ihr  staatsleben  erst  intlerjia 
entwickelt  wurde,  wenn  die  allgemeine  Wehrpflicht  sie  in  die  reihen 
ruhmvollen  heeres  führte;  endlich  die  ganz  ungebundene  freiheitdcr  “ 
versitäten,  auf  welchen  so  viel  kraft  verzehrt  und  die  selbstitäsfM* 
nicht  entfallet  wurde,  um  fiir  öffentliches  leben  geschickt  zu  wenlen 
diese  einrichtungen  miifsteu  dem  gefüllt  des  Engländers  widerstreb 
Sich  ergänzend,  obwohl  scheinbar  entgegengesetzt,  waren  die  ( iesetÄ' ■ 
gen  Napoleon"«  und  Fcllenberg's  Gedanken.  Jener  wollte«®" 
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erschaff,  welche  sich  selbst  richtete,  regierte,  mit  ihrem  unabhängigen 
Uaintcnstandi'j  frei  von  der  Kirche,  frei  von  der  Einwirkung  der  Ver- 
waltung, unter  dem  Schutze  des  Staats.  Diese  Freiheit  aber  wurde  spä- 
t zum  Tbeil  wieder  beschränkt,  und  überdies,  was  dem  Engländer  noch 
t-niger  Zusagen  konnte,  die  Einheit  Frankreichs  war  der  eine  Wille  sei- 
es  F’ürsten  geworden.  Fellen  bc  rg  wollte,  dafs  die  Jugend,  ehe  sie  in 
.irche  und  Staat  zuriiektritt,  ohne  Rücksicht  auf  diese  das  Menschliche 
rei  entfalte.  Hier,  in  der  Schweiz,  wuchs  sic  auf  im  Anschauen  der 
rofsartigen  Natur,  unter  dem  Volke  das  die  Fesseln  F’rcmder  nicht  er- 
regen konnte,  neben  den  Aermsten  die  Reichsten,  die  Vornehmsten  ne- 
itn  denen  welche  einen  Unterschied  des  Standes  nicht  kannten.  Alle 
iber  sahen  sich  mit  gleicher  Liebe,  jeder  zu  seinem  I.ebenskreise,  zu  ern- 
;ter  Thätigkeit  erzogen,  und  wenn  cs  möglich  war,  erzogen  sie  einander 
selbst.  In  diesem  Sinne  hatte  Brougham  seine  Armcnschulen  aufge- 
fafst.  Nach  15  Jahren  wurden  100,000  Kinder  mehr  unterrichtet,  und 
ler  Unterricht  hörte  nicht  auf,  wenn  sie  die  Schulen  verlassen  hatten; 
sie  fanden  auch  in  ihrem  Gewerk  die  Möglichkeit  weiter  zu  lernen.  End- 
Ikh  ward  in  London  eine  Universität  errichtet  ohne  Rücksicht  auf  die 
MTschiedcnen  Bekenntnisse;  und  in  ihr  sah  England  nicht  Sprachen  mehr 
allein,  sondern  ihnen  gleichberechtigt  die  Naturwissenschaften  gelehrt. 
7.  Br.  verlangt,  dafo  das  Volk  in  Frömmigkeit  erzogen  werde;  das  Chri- 
‘tenthum  sei  recht  eigentlich  des  Armen  Erbtheil.  Der  Staat  solle  aber 
nicht  fordern,  dafs  zu  seinem  Vortheil  die  Jugend  im  Glauben  erzogen 
»erde,  noch  habe  sich  die  Schule  um  die  Verschiedenheit  der  Bekennt- 
nisse zu  kümmern.  Wie  Napoleon  und  Fel  len  berg  verlangt  er  völlige 
Trennung  des  Unterrichts  von  Staat  und  Kirche;  nur  wo  die  Gemeinde 
die  Kosten  der  Einrichtung  einer  Schule  nicht  aufbringen  kann,  soll  der 
Staat  zu  Hülfe  kommen.  Hierin  ist  der  schottische  Geist,  in  dem  Br. 
erwachsen  war,  nicht  zu  verkennen.  In  Schottland  ist  die  Bildung  sehr 
allgemein  und  hat  frühzeitig  Wurzel  gefafst;  durch  Carl  1 wurden  die 
«bottischen  Schulen  Muster  für  die  Schweiz,  einen  Theil  von  Deutsch- 
land und  Schweden.  Dazu  verbreitete  die  schottische  Kircho  in  ihrer 
whlicbten  Form  eine  Frömmigkeit,  welche  sittliches  Leben  und  Bildung 
weckte.  Dort  hat  man  auch  die  Nothwendigkeit  des  naturwissenschaftli- 
chen Unterrichts  früh  erkannt,  und  B r.  hat  das  Edinburgh  review  ge- 
gründet, um  die  Erfahrungen,  Gedanken  und  Dichtungen  seines  und  aller 
übrigen  Völker  mit  seinen  Freunden  zu  prüfen  und  für  das  Leben  der 
Völker  anregend  zu  machen.  Diese  Richtung  der  Wissenschaft  ist  jedoch 
nicht  eine  schottische,  sondern  die  des  IS.  Jahrhunderts  in  ihrer  letzten 
Erscheinung  überhaupt.  Nach  Voltaire  ist  sie  zu  benennen,  den  Catha- 
hoa,  Friedrich,  Joseph,  Ganganelli  als  ihren  Meister  bekannt  haben.  Von 
ler  Bildung,  deren  Urheber  Voltaire;  welcher  Art  die  frühere,  und  wel- 
riifu  höheren  Standpunkt,  der  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert 
entwickelt  hat,  Br.  einnimmt.  Aber  wie  schon  Voltaire  nicht  in  Frank- 
Weh,  sondern  in  Europa  lebte,  so  suchte  auch  Br.  die  Schranken,  wel- 
ch» die  Völker  Europas  trennen,  zu  entfernen.  — Die  Geschichte  der 
letzt«  Jahre  entspricht  zwar  nicht  seinen  HotTnungen,  indem  Bildung, 
Froheit,  Selbstständigkeit  Waffen  werden,  welche  sein  Volk  gegen  sich 
selbst  kehrt;  doch  ist  er  nicht  irre  geworden,  und  Kraft  und  Vertrauen 
"erden  im  Greise  immer  wieder  neu.  8.  Alexander,  Cäsar  und  Napoleon 
Wien  nicht  umsonst  gelebt,  wenn  auch  Verfall  und  Zerstörung  ihnen 
folgte.  Br.  schrieb  seine  Staatslehre  nieder  und  widmete  die  Schrift  dem 
örzfen  Grey.  der  darin  seine  Ueberzeugungen  anerkannte  und  dessen 
"ei»beit  dieser  Lehre  die  Anerkennung  aller  Besonnenen  verbürgte  Sic 
hrt  auf  Erfahrungen  gegründet,  an  der  Geschichte  Griechenlands  und  Roms 
und  ihrer  Wissenschaft  geprüft,  und  jedes  Wort,  jeder  Gedanke  im  Um- 
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gange  der  Freunde  entstanden.  Sie  beruht  auf  dem  Gedanken  eine*  (üaeb- 
gewichts  von  drei  gleich  mächtigen  und  gleich  berechtigten  Oywalten.  Rück- 
blick auf  die  Geschichte  der  englischen  Verfassung.  Kinflufs  Frankreich». 
Dort  war  die  gemischte  Verfassung  unmöglich,  in  England  ist  sie  mogtidh. 
9.  Inhalt  der  Schrift  vom  Wesen  der  Volksherrschaft  und  der  gemischtes 
Herrschaft  S.  31 — 45.  » 

Stargard.  Mich.  Ohne  Abhandlung. 

Köslin.  Ostern.  „Vortrag  des  Directors  Müller  bei  der  Abitg- 
turienten- Entlassung  zu  Ostern  1847.“  Der  Verf.  erneuert  darin  da 
Andenken  David  Huhnken’s,  von  desscu  Geburt,  Lehrern,  Gönnen 
und  Studien  er  so  zu  sprechen  hofft,  dafs  er  „nicht  hlofs  ein  lebhaftes 
Interesse  bei  den  Schülern  für  diesen  berühmten  Landsmann  anrege,  son- 
dern auch  nichts  zu  berühren  versäume,  was  den  Abiturienten  von  et- 
spriefslichem  Nutzen  sein  könne.“  Hier  daraus  Einiges  zur  Berichtigung 
und  Ergänzung  der  Biographie  von  Wytten  bach.  Das  Geburtsjahr,  bäht 
es,  stehe  fest;  es  sei  1723,  nach  dem  Zeugnifs  Wyttcnbach's.  Nickt 
so  der  Geburtsort.  Rubriken  selbst  sage  zwar  in  dem  Abrifs  triacr 
Lebcnsuniständc,  deu  er  1785  dem  Probst  Haken  in  Stolp  überschatt 
habe:  Stolpae  honeitissimit  parenlibus  ortui  man  — „ und  ebendiber 
schreibt  Wyttcnbach:  natui  eit1'  reit.  — aber  in  den  Kirchenbücher« 
dieser  Stadt  sei  unter  jenem  Jahr  Ruhnken's  Name  nicht  zu  baden. 
Nachdem  dies  längere  Zeit  schon  bekannt  gewesen,  habe  man  gewöhslirb 
das  Gut  Wintershagen  bei  Stolp  als  seinen  Geburtsort  genannt,  so  der 
Probst  llakcn  selbst;  aber  auch  dies  sei  nicht  richtig  nach  der  g»z 
zuverlässigen  Mittheilung  des  Predigers  daselbst  vom  Jahre  I83i,  Mt 
R.’s  Vater  erst  seit  dom  Jahre  1725  die  Administration  des  Gutes  über- 
nommen und  erst  von  diesem  Jahre  an  seine  Kinder  im  dortigen  Kirchen- 
buch verzeichnet  stehen.  Der  Vater  war  also  nicht  Schulze,  sondars 
Verwalter  des  Gutes;  er  hiefs  Hans  Christian  und  war  reformirt,  dk 
Mutter  Maria  Gäskc  oder  Geschkc  und  war  lutherisch.  Der  Sets 
folgte  dem  Bekenntnifs  des  Vaters.  Den  ersten  Unterricht  nächst  der 
Dorfschule  erhielt  der  bald  als  talentvoll  erkannte  Knabe  von  dem  Predi- 
ger in  Wiutersbagen , Martin  Lenz.  Ais  man  sich  später  nach  ei*er 
Schule  für  ihn  umsah,  wählte  man  „gewisser  Familienverbindungen  we- 
gen“ die  Stadtschule  zu  Sehlawe,  welche  glücklicherweise  den  tüchtig« 
Kniephof  zum  Rector  hatte.  Von  hier  ging  R zu  Ostern  1739  aacb 
Königsberg,  wo  er  in  das  coUrgium  Fridericianum  trat  und  Steinkopf, 
Rau,  Heydenreich  und  vorzüglich  Schiffert,  früher  Rector  in  Stolp. 
zu  Lehrern  hatte.  Unter  seinen  Mitschülern  wurden  Kunde,  der  frei 
als  Rector  zu  Rastenburg  verstorben  ist,  und  Inim.  Kant  seine  vertran- 
ten Freunde.  Was  sie  vereinigte,  war  eine  ihnen  gemeinsame  Vorikbr 
für  dio  römischen  Klassiker,  auf  deren  Studium  sie  alle  freie  Zeit  ver- 
wendeten ; „die  schönsten  Stellen,  die  sie  gestern  bearbeitet  hatten,  rag- 
ten sie  am  folgenden  Tage  aus  dem  Gedächtnisse  her,  lind  auf  ihre*  ge- 
meinschaftlichen Spaziergängen  übten  sie  sich  täglich  im  mündlichen  Ge- 
brauche der  ächten  Latinität.“  — Wie  R.  bei  der  Armutb  seiner  Eltern, 
die  1742  oder  44  Wintershagen  in  grofser  Dürftigkeit  verliefsen.  ScMnrc. 
Königsberg  und  Wittenberg  oder  gar  Götlingen,  wie  er  eigentlich  Irak- 
sichtigle,  iiabe  besuchen  können,  erklärt  die  in  einem  Exemplar  zu  Wit- 
tenberg 1823  gefundne  Zueignung  seiner  Abhandlung  de  Galla  IHatUn 
Sie  ist  an  den  Grafen  Otto  Friedrich  von  Podewils  gerichtet,  I» 
dymiUti  hcreditnriu»  d.  i.  Erb  - Burg-  und  Schlots  - Gesessenen  auf  Ewi- 
gen, Wintershagen  und  andern  Gütern,  der  wegen  schwächlicher  (icteni! 
heit  zurückgezogen  den  W issenschaften  lebte,  während  zwei  seiner  Blö- 
der, deren  jene  Schrift  auch  erwähnt,  zu  hohen  Slaatsämlern  gelaugte» 
„Seitdem  Sie  bemerkten,  sagt  R.  darin,  dafs  ich  kein  gewöhnliches  T»k*l 
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besä&e,  haben  Sie  mich  auf  das  freigebigste  und  reichlichste  unterstützt. 
Zeuge  davon  ist  Pommern , meine  Hcimath , Zeuge  ist  Preufsen , wo  ich 
mich  ausbildete,  Zeuge  ist  Sachsen,  Zeugen  sind  endlich  meine  Eltern, 
welchen,  so  oft  sie  Ihre  Güte  preisen,  eher  die  Worte  als  der  Stoff  zum 
Lobe  fehlen.“  — R.  war  den  erlaubten  Erheiterungen  des  Lebens  nicht 
abhold.  „Der  Jüngling  mit  dem  würdevollen  Anstande,  der  jugendlichen 
Dbhaftigkeit,  der  heitern  Miene,  der  muntern  Gesichtsfarbe  hatte  in  Kö- 
oigsberg  und  Wittenberg  Fertigkeit  im  Reiten,  Fechten  und  Tanzen  sich 
ungeeignet,  das  Zeichnen  geübt  und  die  Musik  so  lieb  gewonnen,  dafs  er 
sein  Flötenspiel  auch  im  höheren  Alter  fortsetzte.  Endlich  war  er  auch 
ein  Freund  der  Jagd,  und  über  alles  dies  unterhielt  er  sich  in  Gesellschaft 
eben  «o  gern  und  geschickt  als  mit  Gelehrten  über  die  Wissenschaften.“ 
- R.  unterstützte  in  späteren  Jahren  regelmäfsig  eine  seiner  Schwestern, 
die,  was  er  durch  Haken  erfahren  hatte,  in  Stolp  an  einen  Glaser  ver- 
lieirathet  und  in  hülfsbedürftigcr  Lage  war. 

Veii'Stettln.  Ostern.  Die  ,, Philologische  Abhandlung  des  Herrn 
Oberlehrers  Dr.  Knick“  ist  nach  S.  4 und  9 ein  Versuch,  von  der  ge- 
genwärtigen Lage  der  von  Wolf  angeregten  Streitfragen  über  Homer  und 
seine  Gedichte  und  von  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  eine  heurthei- 
lende  übersichtliche  Darstellung  zu  geben,  als  einen  kleinen  Beitrag  zu 
einer  umfassenderen  Uebersicht  des  ganzen  Streites  Nach  dem  Plan  des 
Verf.’s  soll  diese  Darstellung  sich  über  folgende  16  Punkte  verbreiten: 

I Wolfs  prolegomena.  2.  Vaterland  des  Dichters.  3.  Hom  ros.  4. 
Hellas.  6.  Jonien  a)  die  Sagen,  b)  die  historischen  Zeugnisse.  6.  Zeit- 
alter des  Homer.  7.  Fortpflanzung  der  Gedichte,  llomeriden,  Aöden, 
Rhapsoden.  8.  Vorhomerische  Poesie.  9.  Cvklikcr.  10.  Epos.  Plato, 
Aristoteles.  II.  Die  homerischen  Rhapsodieen  in  ihrer  Getrenntheit.  12. 
Interpolation.  Charakteristik  der  Lach  mann 'schon  Untersuchung.  13. 
Die  verbundnen  Rhapsodieen  (Solon).  14.  Pisistratus  — Diatkeuatit. 
15.  Solons  Gesetz.  16.  Der  Pisistratische  Text.  Hievon  werden  auf  die- 
sen 25  S.  4 die  ersten  vier  Punkte  erledigt,  von  denen  sich  jedoch  3 und 
4 (nebst  5)  zu  2 nur  wie  Unterabtheilungcn  verhalten.  — Zuerst  wird 
bemerkt,  dafs  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  und  Zweifel  meist 
so  alt  wie  die  Gedichte  selbst  und  theilweise  schon  im  Altcrtlmme  beant- 
wortet seien,  aber  weil  eine  ennsequeut  durchgefiihrto  Kritik  dessen  was 
tast  allgemeine  Annahme  und  durch  das  Alter  geheiligter  Volksglaube  war, 
zumal  bei  der  vorherrschenden  Neigung  der  Alten  zu  geniefsen,  nicht  zu 
liebten  und  zu  prüfen,  damals  nicht  möglich  gewesen , so  hatten  sie  wie 
Funken  unter  der  Asche  durch  ein  Paar  Jahrtausende  unvermerkt  fortge- 
glüht,  wären  erst  seit  dem  Wiederaufblühen  der  klassischen  Littcratur 
von  neuem  angefacht  und  endlich  durch  Wolfs  Untersuchungen  zur  lich- 
ten Flamme  emporgeschlagen.  Es  werden  hiernach  die  Resultate  dersel- 
ben kurz  zusammengestellt,  betreffend  1.  Entstehung  und  erste  Gestalt, 
den  allgemeineren  Gebrauch  der  Schreibekunst,  3.  mündliche  Fortpflan- 
zung und  alimähiigo  Zusammen  Fügung  der  Rhapsodieen,  4.  schriftliche  Zu- 
sammenstellung zur  Zeit  der  Pisistratideu  und  Gestaltung  des  Textes  bis 
auf  Aristarch:  es  wird  ferner  ( nach  Körte)  über  die  Aufnahme  berich- 
tet, welche  die  prolegg.  im  In  - und  Auslande  fanden,  und  nachdem  erst 
die  Anhänger,  sodann  die  Gegner  (liier  wie  dort  Goethe,  der  sich  jedoch 
erst  nach  Wolfs  Tode  zum  Abfall  bewegen  liefe)  zum  Tlieil  mit  ihren 
eigenen  Worten  vorgeführt  sind,  am  Ende  behauptet,  dafs  ,,die  Scheel- 
sucht, der  Neid,  Hafe  und  die  Verfolgungssucht  aller  derer,  von  denen 
Wolfs  Ansichten  leicht  und  vornehm  abgefertigt  wurden,  diesem  das 
«eitere  und  tiefere  Eingehen  in  die  begonnene  Untersuchung  verleidet  hät- 
ten.“ Erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzchndcn,  wo  man  sich  der  Sache 
wieder  mit  neuem  Eifer  zugewandt  habe,  sei  diese  mehr  eine  objcctivc 
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historische  geworden  und  die  Untersuchung  nicht  minder  im  Sinne  Wolfs 
als  auch  im  Interesse  der  Wissenschaft  gefördert.  2.  Das  Vaterland  des 
Dichters.  Nach  wenigen  Worten,  welche  die  Beantwortung  dieser  Fragt 
als  Basis  fiir  die  ganze  übrige  Untersuchung  bezeichnen,  wendet  sich  der 
Verf  sofort  zu  dem  (jedanken,  den  schon  Einzelne  unter  den  Alten  ge- 
habt, dafs  es  gar  keinen  Dichter  (3.)  1 lomeros  gegeben  Itabe.  Hier  sucht 
er  die  Ansicht  Welcker's  und  Anderer,  welche  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  nicht  in  Zweifel  ziehen,  aber  in  dem  Namen  Ilomeros  nur  eines 
Gattungsnamen  erkennen,  zu  widerlegen,  zuletzt  sich  dahin  erklärend,  da;», 
da  die  homerische  Poesie  im  eigentlichen  Sinne  Volkspoesie  sei,  es  sicü 
zunächst  mehr  darum  handle,  zu  erforschen,  welchem  Orte  und  weldw 
Zeit  sic  angehöre.  Nach  Angabe  der  verlornen  und  der  erhabnen  Quel- 
len über  Homers  Leben  und  Gedichte,  deren  Nachrichten  vorläufig  als 
von  dreifacher  Beschaffenheit  bezeichnet  werden,  stellt  er  als  Ergebnis 
derselben  für  die  vorliegende  Frage  heraus,  dafs  für  das  Vaterland  des 
Dichtere  und  seiner  Gesänge  von  Einigen  der  Peloponnes,  von  den  Mei- 
sten aber  Klein -Asien  gehalten  wurde.  Der  letzteren  Ansicht  folge  man 
jetzt  fast  allgemein,  aber  die  erstere,  im  Alterthum  von  dem  Grammatiker 
Rratcs  von  Mallos  vertreten,  habe  in  neuester  Zeit  einen  Verfechter  an 
B.  Thiersch  gefunden,  welcher  zu  beweisen  bemüht  sei,  dafs  Homer  tm 
Peloponnes  vor  dem  Einfalle  der  Herakliden  gelebt  habe.  Diese  Meinung 
zu  prüfen  und  als  unhaltbar  nachzuweisen  ist  der  4.  Abschnitt  Hellas  be- 
stimmt. Thiersch  erhält  darin  Recht,  „dafs  der  Dichter  selbst  diejenige 
Instanz  sei,  wo  das  sicherste  und  richtigste  Urtbell  über  ihn  gefällt  werde, 
wer  und  woher  er  sei,  “ Unrecht  darin,  dafs  er  die  Traditionen  gänzlich 
aufscr  Acht  lassen  will.  „Nicht  die  Sage  an  und  für  sich,  aber  wohl 
sie  in  Vcrbinduug  gebracht  mit  dem,  was  sich  aus  dco  Werken  des  Dich- 
ters selbst  über  ihn  ergiebt,  dürfte  doch  wohl  zu  einem  sicherem  Resul- 
tate führen  als  die  blofscn  Schlufsfolgerungen,  die  man  aus  einzelnen  Stel- 
len der  Gedichte  zieht.  “ Nach  Anführung  einiger  hieber  gehöriger  Zeug- 
nisse. aus  des  Proclus  Chrestomathie,  aus  Suidas  und  der  Anthologie,  finJw 
der  Verf.  im  Vergleich  zu  den  ziemlich  bestimmten  Nachrichten  über  He- 
siodus,  namentlich  über  dessen  Vaterland,  dieses  Schwanken  der  Angaben 
unmöglich,  wenn  Homer  und  seine  Gedichte  in  Hellas  entsprungen  wären 
Indem  er  weiter  hervorhebt,  dafs  die  meisten  Namen,  auch  von  den  JU 
des  Suidas,  nach  Klein -Asien  und  seinen  Inseln  hinüberweisen,  fragt  er, 
ob  nicht,  wenn  Ilomer  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  die  Gegenden  und 
Sagen  des  alten  Hellas  schildere,  die  Vermutbung  näher  gelegen  habe, 
dafs  der  Dichter  ein  Hellene  sei.  (Gegen  Thiersch,  der  diesen  Schlots 
wirklich  macht,  erinnert  der  Verf.  S.  24,  cs  sei  „viel  natürlicher,  dafs 
Ilomer  bei  seinen  Hörern  die  Erinnerung  an  das  ferne  geliebte  Vaterland 
durch  seelenvoli  gezeichnete  Bilder  aus  der  alten  Hcimath  weckte,  al» 
dafs  er  die  Gegenden  der  neuen  zeichnete  und  dadurch  malt  und  tinpwe- 
tisch  wurde.“)  Dafs  bei  den  grofsen  Umwälzungen,  welche  die  Wande- 
rung der  Herakliden  in  Hellas  veraulafste,  das  reiche  Leben  der  homeri- 
schen Poesie  sich  hier  an  keinem  Orte  entfalten  konnte,  beweiset  die 
hesiodische,  die  sich  kümmerlich  unter  solchen  Verliältnissen  emporrans. 
Wie  hätte  auch  Lykurg  erst  in  Jonien  mit  Homer  bekannt  werden  kön- 
nen. wenn  dessen  Heimath  Hellas  gewesen  wäre!  „Oder  sollte  vidleicbi 
ein  hellenisches  Ei  von  jonischer  Sonne  gebrütet  sein,  und  der  neue  Plsi- 
nix  aus  Inslinct  sich  nach  der  alten  Hcimath  zuriickgeschwungen  haben!" 
In  einem  gewissen  Sinne  dürfe  man  dies  wohl  annehmen;  denn  allerding» 
„ bestand  — dies  sagt  der  Verf.  seinem  8.  Abschnitte  vorgreifend  — epi- 
sche Dichtung  schon  vor  Homer  und  verpflanzte  sich  bei  der  Auswande- 
rung mit  nach  Klein- Asien,  entwickelte  sich  dort,  und  trieb  die  homeri- 
schen Blülben,  und  diese  sind  es,  welche  später  auch  die  alte  Heimat! 
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ais  ihr  verwandte  kennen  lernte,  und  die  Sänger  und  ihre  Gesänge  wie 
die  Gastfreunde  aufnahm.“  Man  hat,  um  den  diesseitigen  Ursprung  dar- 
zuihun,  die  homerischen  Gedichte  in  den  80jährigen  Zeitraum  zwischen 
der  Eroberung  Troja’s  und  der  Herakliden-Wandorung  gesetzt.  Und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  diese  Zeit  die  llauptanfänge  der  epischen 
Poesie  fallen:  denn  die  Vollendung  des  homerischen  Epos  läfst  nothwen- 
dig  einen  langem  Zeitraum  des  Vcrsuchens  und  Uebens  voraussetzen. 
Aber  nicht  unmittelbar  nach  Trojas  Fall  konnte  der  Dichter  an  den  Tim- 
ten einen  poetischen  Stoff  haben.  Die  ersten  Verkündiger  derselben  wa- 
ren ohne  Zweifel  die  Helden  selbst,  denn  als  nur  noch  ihre  Tbaten  leb- 
ten, begann  die  schmückende  Sage  den  Stoff  poetisch  zu  gestalten,  und 
erst  nachdem  dies  geschehen,  ergriff,  ihn  der  Dichter.  Wie  leicht  auch  in 
jenen  Zeiten  diese  Umgestaltung  vor  sich  gehen  mochte,  so  darf  man  doch 
wohl  deD  Zeitraum  eines  Menschenalters  zwischen  den  letzten  Begeben- 
heiten und  den  ersten  Versuchen  im  Gesänge  annehmen.  — Der  Verf. 
gehl  hierauf  von  S.  17 — 27  „um  der  Deutlichkeit  willen“,  obwohl  es 
eigentlich  in  den  6.  Abschnitt  gehöre,  die  (von  Thiergeh)  für  jene  An- 
nahme vorgebrachten  Gründe  durch  und  giebt,  abbrechend,  nocli  den  In- 
halt des  5.  Abschnittes  dahin  an,  ob  und  welche  Argumente  für  die  An- 
sicht sprechen,  dafs  das  Vaterland  des  Dichters  die  Westküste  Klein- 
Asiens  d.  i.  Jonien  sei. 

Stettin.  Varges. 


V. 

Programme  der  Rheinprovinz  vom  Jahre  1848. 

Aachen.  Gymnasium.  Ciceronit  Catonem  maiorem  tice  de  te- 
ueetu  iialogum  iurenibut  liiterarum  latinarum  ttudioiii  ad  legendum 
rommendat  Philipput  Ditget.  14  S.  4.  Eine  Empfehlung  des  Cato 
aus  sittlichen  Gründen. 

Bedburg.  Kitterakademie.  Die  hyperbolischen  Functionen  in  den 
bestimmten  Integralen.  8.  13  — 24.  Vom  Dr.  B.  Fdatix. 

Bonn.  Gymnasium.  Quaetlionet  geographicae  de  Lycia.  Vom 
fivnmasiallebrer  Dr.  Humpert.  16  S.  4.  nebst  einer  Charte  von  I.ycien 
nach  Fellows,  8pratt  und  Forbes.  Ein  Auszug  aus  den  englischen 
Krisewerken,  wie  ihn  ausführlicher  Bähr  gab  in  Jalin’s  Jahrbb.  1847. 
51.  Bd  p.  1—22  (auch  zu  vergl.  Ausland  1847.  N.  157  sqq.  164.)  §.  1: 
Dt  Lycia  minore  tice  de  Zeleia  Homerica  (ungewifs,  ob  dies  zu  I.ycien 
erhörte).  § 2:  De  Lycia  propria  quid  recentiore»  peregrinaloret  ante 
l'tUowtium  exploracerint  (Beaufort,  Cockerell,  l.eake).  §.3: 
l'tllotptii  merita  de  Lycia  unioerta,  inprimis  de  Xantho  urbe  et  fluvio. 
$■4:  De  aliorum  pott  Fellowtium  peregrinatorum  ttudiii  ad  Lyciam 
pertinentibui  (Iloskyn,  Forbes,  Spratt,  Daniell).  §.5:  De  urbi- 
5«s  Telmetto,  Pinara,  Cydna,  Sidyma,  Calynda.  §.  8:  De  Tauro  Ly- 
ri«,  callihut  et  planitie  Alexattdri  VI.  expeditione  nobili.  — 

Cleve.  Gymnasium.  Dr.  R.  Schwalb:  Xotice  tur  la  cie  et  let 
'ittcragct  de  J.  Racine.  14  S.  4.  — 

('oblenz.  Gymnasium.  Dir.  Dr.  Franz  Nie.  Klein:  Zur  Biblio- 
graphie aus  den  Schätzen  der  hiesigen  Gymnasial-  und  vereinigten  Städ- 
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tischen  Bibliothek.  6 S.  4.  (Handelt  über  die  deutsche  Bibel  Günther 
Zainer  s aus  Reutlingen.  Es  ist  dies  die  fünfte  deutsche  Bibel,  zu 
Augsburg  gedruckt  1470,  532  Blätter  in  Folio,  einige  Spracbproben  aas 
dem  Neuen  Testament  mitgetbcilt .) 

Duisburg-  Gymnasium  und  Realschule.  Keine  Abhandlung. 

Düren,  Gymnasium.  Meletemata  critica  in  Heiiodi  Erga.  Pars 
altera.  Vom  Gymnasiallehrer  Hagen.  26  S.  4.  (Fortsetzung  tob 
1641.)  Fortlaufender  Commentar  zu  V.  27 — 208. 

Düsseldorf.  Gymnasium-  Oberlehrer  Johann  Hon  igmann. 
Analytische  Betrachtung  der  Aelhervibrationen  im  elementaren  polarisirUs; 
Lichtstrahle.  17  S.  4. 

Düsseldorf.  Realschule.  Ueber  Goethe’«  Kgmont.  Von  Prof 
H.  Vieh  off.  13  S.  -8. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Caedmons  des  Angelsachsen  biblische 
Dichtungen,  herausgegeben  von  K.  W.  Bouterweck.  1.  Abth.  2.  Hüfte. 
S.  97  — 192. 

Elberfeld.  Real-  und  Gewerbschule.  Lehrer  Cornelius:  Bei- 
trage zur  näheren  Kenntnifs  von  Palingenia  Congicanda  Oliricr.  38  S. 
8.  mit  4 Kupfertafeln. 

Emmerich.  Gymnasium.  Dir,  Dr.  W.  Dillcnburger:  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  zu  Emmerich.  2.  Abth.  1592 — 1624.  8.43 
— 62.  4. 

Essen.  Gymnasium.  Keine  Abhandlung. 

Köln.  Katholisches  Gymnasium.  Gymnasiallehrer  A.  Niegemann: 
Entwickelung  und  Begründung  neuer  Gesetze  über  die  Thcilbarkeit  der 
Zahlen,  nebst  Aufstellung  von  Tafeln  über  die  Gesetze  des  Fortschreit«* 
der  zusammengesetzten  Zahlen.  26  S.  4. 

Köln.  Friedrich  - Wilhelms -Gymnasium.  Gymnasiallehrer  Ignatz 
Hacntjes:  Ueber  die  Schicksalsidee  bei  Homer  und  den  Tragikern 
17  S.  4.  (Die  Minna  ist  nach  seinem  Resultat  nirgends  eine  überlegene 
Macht,  Zeus  ist  völlig  unabhängig  Bei  Homer  steht  Zeus  über  der  Moire. 
Die  übrigen  Göller  sind  in  den  wichtigsten  Dingen  abhängig  von  Zeus 
Willen.  Zeus  Handlungen  bewogen  sich  nur  innerhalb  der  Schranken, 
die  er  sich  selbst  gesetzt  hat  und  die  er  nur  in  höchst  seltenen  Fällen 
durchbricht:  die  übrigen  Götter  müssen  sieb  innerhalb  dieser  Schranken 
bewegen.  Zeus  allein  kann  die  Sterblichkeit  vom  Menschen  »bwenden 
(gegen  Naegelsbach).  Die  Aiaa  kann  kein  Gott  von  den  Menschen 
abwenden,  aufser  Zeus.  Zeus  giebt  im  Kampfe  die  Entscheidung  (11.9, 
215  — 224);  imi^uofiav  bedeutet  über  das  „durch  Zeus“  festgesetzte 
Loos.  Die  Tragiker  geben  das  Resultat,  dafs  nicht  ein  unerbittliches 
Schicksal  die  Menschen  leitet,  sondern  Zeus  allein  oder  in  Verbind«« 
mit  andern  Göttern.  Abzusondcm  ist  der  Prometheus,  wo  nicht  Men- 
schen, sondern  Götter  gegen  einander  Auftreten,  über  den  der  Verf.  diu 
Ansicht  Cäsars  gegen  Schümann  festhält.  Weiter  folgt  die  Orestie. 
Hier  geht  Aeschylus  von  der  Ansicht  aus,  dafs  eine  Missethat  leicht  die 
andere  nach  sich  zieht,  dafs  aber  die  wahre  Quelle  des  Glücks  und  Un- 
glücks der  Menschen  eignes  Handeln  ist,  die  Moire,  wo  sic  auftrilL  nur 
Dienerin  der  Götter.  Agamemnon  fällt  wegen  der  Opferung  vieler  Tau- 
sende, der  Zerstörung  der  Tempel,  der  Opferung  der  lpbigenia,  auch  we- 
gen der  Untreue  io  Betreff  der  Kassandra.  Nirgends  hat  die  Moire  glei- 
che Gewalt  neben  Zeus  (gegen  Blii inner).  — 

Kreuznach.  Gymnasium.  Die  Abhandlung  ist  ausgefallen,  dt- 
dadurch  ersparte  Geldsumme  aber  der  Staatskasse  zur  Disposition  ge- 
stellt. • 

ftKünntereifel.  Gymnasium.  Dr.  M.  Hoch:  Quaettionnm  vr- 
thograp/ucarum  specimen  *.  de  praepotiiionibtu  pratfixi $.  Part.  L 34  8 
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4 Der  Verf.  schlägt  sich  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  eine  verschie- 
dene Orthographie  zu  verschiedenen  Zeiten  annehmen.  Als  Quellen  dienen 
ihm  I)  Erz-  und  Stein- Monumente,  2)  Handschriften,  3)  Grammatiker. 
Die  Monumento  fangen  an  mit  der  columna  rottrata  und  werden  alle  auf- 
gvzähll  (hei  fragin.  Ancyr.  ist  die  Ausgabe  von  Zumpt  nicht  angegeben). 
Die  libri  j Vier,  beginnt  der  Verf.  mit  dem  carmen  Latinum  de  bello  Ac- 
liato,  worauf  er  die  Codd.  des  Virgil  folgen  läfst;  zu  den  Horaziscbcn 
Codtl  vergl.  noch  Ilauthal  über  den  Cod.  Uarcellon.  1847  und  in  der 
Zeitsdir.  für  Alt.-Wissen.  1847  p 398sqq.,  zu  den  Medic  des  Taritu» 
llcraeus  ttudia  critica  und  diese  Zcitschr.  1847.  II.  p.  233sqq.,  Nip- 
perdey  Hall.  Lit-Z  1848.  Mai.  N.  104 — 106;  zu  Plautus  jetzt  Kitschis 
neue  Ausgabe.  — Diese  Abhandlung  handelt  von  der  Pracpos.  ad.  §.  1. 
ai  vor  b nur  in  4 Wörtern:  adbeltare,  adblaterare,  adbibere,  das  4.  ad- 
lutere  (arbitere)  ist  zweifelhaft.  §.  2.  ad  vor  c,  d,  h.  Ad  vor  c schon 
in  den  älteren  Zeiten  verändert,  aber  auch  erhalten;  bei  Virgil  ist  fast 
immer  acc.,  in  Tac.  Med.  fast  immer  acc.,  bei  Cic.  Lagom.  fast  immer 
,i de.  Es  entschied  wahrscheinlich  Wohlklang.  — Vor  d und  h blieb  c. 
<j.  3:  Vor  f oder  v in  den  ältesten  Zeiten  ar,  von  der  lex  Serrilia  an 
bleibt  cs  d,  bei  Virgil  bleibt  es  auch  Cod.  Med.  fast  immer,  bei  Tac.  Med. 
auch  immer,  Cic.  Erf  immer  aff,  Med.  adf.  Wahrscheinlich  also  blieb 
>his  d später  fast  immer.  §.  4.  ad  vor  g,  m,  n bleibt  meistens.  §.  5. 
ai  vor  / oft  unverändert,  aber  auch  schon  in  alten  Zeiten  verändert;  Vir- 
gil  Med.  behält  das  /;  die  Grammatiker  schwanken.  §.  6.  vor  p in  älte- 
ster Zeit  assimilirt  und  nichtassimilirt,  hei  Virgil  app,  Fronto  app.,  Anec- 
ilnt.  Paris,  app.,  Cicero  Cod.  Erf.  app.  I.ag.  adp  , die  Grammatiker  un- 
sicher. §.  7.  ad  vor  q bleibt,  atepte  aber  schon  in  alten  Denkmälern,  bei 
Fronto  meist;  ad  bleibt  in  adquieicere  und  ade/uirere ; aequirere  und 
acqmetcere  stammt  erst  aus  späterer  Zeit.  Auch  meist  adque,  aber  da 
die  Präposition  ad  und  die  Conjugalion  at  oft  gleicbgeschrieben  wurde, 

findet  sich  auch  oft  atque.  §.  8.  ad  vor  r verwandelt  fast  immer, 
C.mI  Erf.  Cic.  immer  arr.  Lagom.  oft  adr.  — §.  9.  vor  i.  In  alten  Mo- 
mmenten  meist  ad»,  Virgil  Med.  immer  ad».,  auch  Cic.  Cod.  res.  meist, 
turh  Amob.  Cod.  Brux.,  Cic.  Cod.  Erf.  meist  a»t,  Cod.  Lagom.  ad».  Die 
: rammatiker  sagen,  dafs  ad  vor  t purum  in  at » verwandelt  werde,  das 
■••^tätigt  weder  für  das  Wort  adiiduut,  noch  sonst  Ueber  ad  vor  s im- 
irutn  sind  die  Grammatiker  unsicher.  — §.  1(1.  ad  vor  t erscheint  rein 
iml  verändert  in  alten  Denkmälern,  Cod.  Lagom.  adt,  die  Grammatiker 
rhreiben  att.  — 

Saarbrücken.  Gymnasium.  Oberlehrer  Schwalb:  Die  land- 
diaftlicheti  Wörter  an  der  Ober-  und  Mittel -Saar.  Zweite  Sammlung. 
1.  Heft  183ä),  ein  Theil  des  Buchstabens  ü.  mit  Einleitung.  20  S.  4. 

Trier.  Gymnasium.  Gymnasiallehrer  Lohmar:  De  Cyclope  Euri- 
Hi».  13  S.  4.  (Behandelt  die  einzelnen  Stellen  des  Cyclops  von  Usthe- 
■u-licm  Standpunkt,  namentlich  im  Vergleich  mit  der  Fabel  Homers,  ta- 
elt  an  dem  Einzelnen  Manches,  tindet  das  Ganze  vortrefflich,  vergleicht 
ach  die  homerische  Schilderung  mit  Virgil  Aen.  3,  623  — 628  zu  Gun- 
on  der  ersteren).  — 

Trier.  Höhere  Bürgerschule.  Dir  Dr.  Druckenmiiller:  Ueber 
n allgemeines  deutsches  Mafs-,  Gewichts-  und  Münzsystem.  18  S.  4. 

Wesel.  Gymnasium.  Prof  Dr  Fiedler:  Beiträge  zur  Geschichte 
Vsels.  Inschriften.  24  S.  4.  — Die  Inschriften  beziehen  sich  meist 
if  interessante  Ereignisse  aus  der  Reformations-  und  niederländischen 
isrtiichte.  — 

Wetzlar.  Gymnasium.  Oberlehrer  Georg  Graff:  Der  deutsche 
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Orden,  seine  Entstehung  und  seine  Eroberung  Preufsen»,  in  kuner  (Jeber- 
sicht  dargestellt.  19  S.  4.  ( Uebersicht  ftir  die  8chule  nach  den  Werken 
von  Schlosser,  Kelim,  Voigt  u.  s.  w.) 

Herford.  Hölscher. 


VI. 

Platon’s  Apologie  des  Sokrates  übersetzt  und  erläutert  zunächst 
für  gebildete  Leser  von  Fricdr.  Aug.  Nüfslin.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mannheim.  T.  Löff- 
ler. 1849. 

Wenn  überhaupt  in  den  Wirren  unserer  Zeit  gebildete  Männer  ein 
Bedürfnils  fühlen,  Geist  und  Gemüth  in  eine  freiere  llegion  za  Huckten, 
von  wo  aus  auch  die  Bewegungen  der  Zeit  ruhiger  und  objektiier  aufge- 
fafst  werden  können,  so  möchten  wir  denselben  ganz  besonders  diejenige 
Dialogen  Platon’s,  welche  sich  auf  die  letzten  Schicksale  des  Soknte 
beziehen,  und  namentlich  dessen  Apologie  zur  Beachtung  empfehlen,  tie- 
wifs  ist  es  anziehend , in  einem  Beispiele  des  Alterthums  die  An  der 
Demokratie  und  die  Stellung  des  edelsten  Hellenen  zu  derselben  tu  er- 
kennen. Zu  diesem  Zweck  dürfen  wir  mit  allem  Kechl  die  vorikgetuit 
Uebersetzung  eines  in  engeren  und  weiteren  Kreisen  hochverdienten  Schai- 
mannes  empfehlen,  der  nach  des  Ref.  Ueberzeugung  ebensowohl  dnrrb 
seine  ganze  geistige  Bildung  wie  durch  Gelehrsamkeit  vor  vielen  befahl.; 
ist,  den  feinen,  schönen  Geist  eines  Plato  zu  verstehen. 

Die  Schrift  enthält  aufser  der  Uebersetzung  S.  1 — 46,  eiue  Einleitim; 
V — XVI,  aus  welcher  Hef.  namentlich  die  Uebersicht  des  Inhaltes  Xli 
— XVI  hervorhebt,  und  erklärende  Anmerkungen  S.  47  — 152. 

Was  die  verschiedentlich  beantwortete  Frage  betrifft,  ob  wir  in  dieset 
Verteidigung  mehr  — nach  Sch  leier  maclier's  Ansicht  — «ne  trete 
Ueberlieferung  des  von  Sokrates  selbst  Gesprochenen,  oder  — wie  F.  A 
Wolf  meinte  — ein  eigenes  Werk  Platon 's  vor  uns  haben,  so  ist  der 
Verf.  geneigt  (S.  53),  unter  den  Einschränkungen,  die  Stall  baue,  ic 
seiner  Einleitung  gemacht  habe,  der  ersten  Ansicht  beizutreten.  Bef-  la- 
det in  der  Apologie  so  ganz  den  Ton  wieder,  in  welchem  sich  sonst,  i» 
Unterschiede  von  dem  Sokrates  bei  Xenophon,  der  Platonische  Sehr*'- 
ausspricht,  den  reinsten  Enthusiasmus  verbunden  mit  der  geistreich' 
und  feinsten  Ironie,  die  den  Gegner  wie  spielend  abferligt,  dafs  etneii 
zweifelt,  Platon  hat  in  dieser  Selbsfschilderung  des  Sokrates  zwar  »lk 
wirklichen,  seinem  Zweck  dienenden  Züge  treu  benutzt,  aber  das  Gau' 
aus  seinem  eigenen  Geiste  frei  geschaffen.  Forderte  doch  das  Altenbur 
von  Reden,  welche  historischen  Personen  in  den  Mund  gelegl  wur;" 
keine  andre  Treue,  vergl.  Thuc.  I,  22.  Lucian.  quom.  hist,  lit  cvsrrn 
btnda  p.  58. 

Bei  der  Uebersetzung  drängt  sich  zunächst  die  Vergleichung  sä 
Schlcierm  ach  er  auf.  Indem  Ref.  die  Schwierigkeiten  nicht  verl«1,1 
welche  ein  Uebersetzcr  Plato ’s  zu  überwinden  bat,  da  jene  atinmlK'1 
Leichtigkeit  und  Nachlässigkeit  seiner  Rede  in  deutscher  Sprache  Um 
erreichbar  ist,  mufs  er  doch  bekennen,  dafs  Scbl.  die  hauptsachbc!--- 
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Aufgabe  eines  Uebersetzers  der  Platonischen  Schriften,  ohne  Veränderung 
der  Gedanken,  mit  dem  Original  an  Leichtigkeit,  Feinheit,  Anmuth  der 
Sprache  zn  wetteifern,  absichtlich  zu  vernachlässigen  schien.  Näber  kommt 
nach  dem  Gefühl  des  Ref.  die  vorliegende  Uebersetzung  dem  Eindruck 
der  griechischen  Rede.  Dafs  indessen  auch  sie  der  Urschrift  nicht  gleich 
kommt,  hat  der  Verf.  selbst  nicht  verkannt,  da  er  S.  IX  deren  bezau- 
bernde Grazie  unübersetzbar  nennt.  Auf  Einiges  erlaubt  sich  Ref.  den 
Verf.  für  den  Fall  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Uebersetzung,  was 
wir  in  mehrfacher  Hinsicht  herzlich  wünschen,  eine  dritte  Auflage  erfah- 
ren sollte.  Ref.  berücksichtigt  dabei  zugleich  die  einscblagenden  Anmer- 
kungen. 


C.  1.  ist  oi' r«  -ii&atiiq  (Xiyov  mit:  „so  überzeugend  sprachen  sie“ 
übersetzt;  richtiger  Schl,  „so  überredend.“  Im  Folgenden  ist  für  mq 
fror  tlnüv  ebensowohl  „damit  ich  das  Wort  nur  nenne“  (N.)  wie  „dafs 
ich  das  Wort  heraussage“  (Schl.)  unpassend,  da  in  freier  Rede  Niemand 
dk*e  ungeläufigen  Wendungen  braucht.  Ebd.  p.  17,  6.  bat  N.  dfinloyo^v 
nt  fytyt  ov  »«i«  xovxovq  iirai  ptjrtop  richtiger  mit:  „ja,  dann  möchte 
ich  wohl  zugestehen,  dafs  ich,  doch  nicht  in  ihrer  Art,  ein  Redner  bin“ 
übersetzt,  während  Schl,  die  Weise  der  griechischen  Rede,  Nebenbestim- 
mungen, wie  namentlich  fioyiq,  (vgl.  p.  27,  c.)  yaltxüq,  die  logisch  und 
im  Deutschen  als  adversative  Nebensätze  von  dem  übrigen  Satz  getrennt 
werden,  unmittelbar  mit  diesem  zusammenziehen,  verkannt  hat.  Ebd.  17, 
C.  wird  ita/rtq  /uigaxtu  nXaxxovxi  X.öyo «/?  ei?  v/inq  uqitnu  durch:  „wenn 
ich  wie  ein  Jüngling  Reden  gestaltend  vor  Euch  aufträte“  mit  einer  zu 
ungeläufigen  Wendung  gegeben.  Aehnlich  braucht  der  Verf.  auf  eine  im 
Deutschen  auffallendere  Weise  das  Particip  p.  19,  b.  rC  Jj;  XXyontq  „was 
denn  besagend“,  p.  21,  c,  xqoq  ov  axonoivxtq  „den  erforschend“  p.  27,  d. 
Qiovq  ov#  ijynvftiro v „nicht  an  Götter  glaubend“.  Ebd.  p.  18,  a.  ist 
w tpoier  Xtqtoiq  täv  schwerlich:  ,fdie  Art  des  Ausdrucks  zu  gön- 
nen“ sondern:  sie  gehn  zu  lassen,  von  ihr  abzustehen.  Das  Folgende: 
is»;  fiir  yaq  r»  ytlQtov,  trrai;  dt  ßtln'tov  är  ehj  würde  Ref.  freier  als  N. 
und  Schl,  durch:  „mag  sie  nun  schlechter  oder  besser  ausfallen“  über- 
setzen. Die  Uebertragung.  von  «ijdo'ö?  dxoxQtro/tXvov  (p.  18,  c)  „da  mir 
'»ieuuod  Rede  steht“  mufs  der  Leser  kausal  nehmen;  besser:  wo  u.  s.  w., 
sofern  utj  zeigt,  dafs  der  einzelne  Fall  zu  einer  Gattung  verallgemeinert  ist. 
'iarum  p.  19,  a dxoXoyi/xiov  mit  „ vertheidigen  will  ich  mich“  übersetzt 
st.  sieb»  Ref.  nicht  ein;  p.  19,  b ist  der  Begriff  von  xtgit^ydZtiou  durch 
■ •treibt  Unfug“  nicht  getroffen,  besser:  versteigt  sich  in  unnölhige  Be- 
trachtungen (Grübeleien).  Ebd.  c ist  Ziuxodxt]  wo  Ixtl  ntQttytuout yox 
luaxona  schwerlich  „wie  sich  da  ein  gewisser  Sokr.  mit  der  Behauptung 
umtreibt “ sondern,  wie  auch  Ställbaum  cs  aufgefafst  hat,  mit  Bezug 
Wf  Aristoph.  Nub.  218  oiml  xrtq  xnnnt&nnq  „hin  und  her  bewegt  “ 
Mrj  Tjtnq  iyw  vno  MtXrixov  xoaavxaq  dlxaq  tyvytutu!  scheint  der  Verf.  als 
Absichtssatz  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden  „damit  ich  ja  nicht 
such  diese  schwere  Anklage  des  Melctos  abzuwehren  haben  möge!“  Ref. 
nimmt  den  Satz  selbständig:  das  sei  ferne,  dafs  M.  eine  so  schwere 
Schuld  mir  zur  Last  legen  könne!  — Zweifelhaft  scheint  es  dem  Ref., 
ob  die  Anakoluthe  für  den  deutschen  Leser  nicht  gemildert  werden  soll- 
'«•  Während  im  Griechischen  auch  stärkere  Fälle  dieser  Art  nicht  be- 
fremden, sind  dem  deutschen  Ohr  dergleichen  Unregclroäfsigkeiten  auffal- 
lender, wie  c.  IV,  p.  19,  eff.  „Denn  von  diesen  ist  Euch,  ihr  Männer, 
•'oder  im  Stande,  hinztigehen  in  jede  Stadt  und  die  Jünglinge,  welchen 
frei  steht,  mit  Jedem  ihrer  Mitbürger,  mit  welchem  sie  wollten,  unent- 
geltlich umzugehen,  diese  überreden  sie.  “ Hart  scheint  p.  20,  d.  „durch 
"eiche  solche  Weisheit  denn?“  für  nofav  dt)  <rof f(ar  raiftfjr.  In  c.  VII, 
P 21,  e ist  schwerlich  mit  „schon“  zu  übersetzen;  cs  bezeichnet  den 
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vom  Sprechenden  als  gegenwärtig  gefaxten  Moment  in  Vergleichung  mit 
der  früheren  Zeit  ( sonst  auch  einer  spateren ).  Bef. : Jetzt  ging  kh  Jam 
U.s.'V.  Bbd.  p.  22,  a.  Mo;«»  ftoi  öXiyov  diir  toi  tXiloi ov  Muii  (ittu 
dürfte  statt:  „schienen  mir  fast  am  meisten  des  Werthes  zu  crmiBgcbr 
genauer  übersetzt  werden : den  Männern  — schien  cs  last  am  meisten  tu 
fehlen.  Ebd.  c.  d.  wird  noü«  *<*i  xaXa  durch:  „Vieles,  ja  Scböwr 
„von  Vielem  und  Schönem“  übersetzt,  c.  XIII,  p.  26,  a «w»  tomiii» 
xai  nnouaUa»  durch:  „für  derartige  und  unvorsäUliche  Vergehung«’, 
dem  deutschen  Sprachgebrauch  gemäfs  sollte  es  beifsen : viel  Schönes,  sol- 
che uuvorsätzlichc  Vergehungen.  Sehr  gut  ist  c.  XII,  p.  *24,  e aii  <r 
toi'to  tfjtoio)  durch:  „acb,  ich  frage  ja  nicht“,  wiedergegeben,  wo  St  bl. 
«Lid  wie  gewöhnlich  mit  „aber“  übersetzt.  Häufig  liegt  nämlich  in  «im 
eine  gewisse  ärgerliche  Ungeduld,  mit  der  man  etwas  nicht  zur  Mix 
(Gehöriges,  entweder  sielt  von  selbst  Verstehendes  oder  sonst  Unpass«- 
des  abweist.  Schwächer  läfst  es  sich  häufig  mit:  nun  geben.  Ebd.  |>.  2H 
ist  Svaivyla  schwerlich  „Mifsgeschick“  „oder  unglücklich  verfehlte  Be 
Stimmung“  wie  in  der  Anmerkung  S.  87  erklärt  wird.  Denn  obwohl  der 
Herr  Verf.  zur  Rechtfertigung  hinzufügt:  „demnach  nennt  Sokrates  ioo 
es  Mifsgeschick  — wenn  er  den  Zweck  seines  Lebens,  welches  ganz  d« 
Besserung  seiner  Mitmenschen  gewidmet  war,  so  sehr  verfehlt  batte,  iw 
er  nach  der  Angabe  des  Meietos  unter  zwanzig  bis  dreifsigtausend  fmm 
Athenern  als  der  einzige  Verderber  der  jungen  Leute  erschiene",  toka» 
doch  dem  Meietos  nicht  der  Vorwurf  ( xcmjircuxa;  d/»oö)  in  den  Mur, J 
gelegt  werden,  dafs  Sokrates  seine  Bestimmung  verfehlt  habe.  Auch  ventt 
der  vom  Verf.  gefundene  Sinn  eher  mit  arv^ia  als  mit  iWri/w  »usg^ 
drückt  sein,  sofern  nach  dem  von  dem  Herrn  Verf.  gezogenen,  in  der 
Sprache  begründeten  Unterschied,  ritv/ia  vom  Verfehlen  des  Ziel«  üb«- 
haupt,  eSi’ff  r f//a  von  dem  Erreichen  dos  Zieles  in  unenvünschlem  Sinn 
gebraucht  wird.  Ohne  Zweifelest  övoivxia  wie  und  »nf1 

in  sittlicher  Bedeutung  zu  nehmen,  etwa:  da  erklärst  du  »ich  freilich  i-r 
einen  höchst  elenden  Menschen.  C.  XV,  p.  21,  c.  ist  ü;  un;««;  “bec 
setzt:  „wie  hast  du  mich  gefördert!“  Gefälliger  Schi.:  „Wie  bin  kh 
dir  verbunden!“  Etwas  näher  erlaubt  sich  Rof.  in  das  Folgende  etaw- 
gehn,  wo  Sokrates  aus  dem  auch  in  der  Klageschrift  ihm  beigekgteo  Glau- 
ben an  ÜMieüi'itt  folgert,  dafs  eben  darin  auch  ein  Glaube  an  Götter  be- 
griffen sei.  N.  übersetzt:  toi»c  <!>  iniunraq  oiyi  yroi  fhok  r< 
tj  Oi«»  n alias ; „die  Dämonen  aber,  halten  wir  sie  wohl  nicht  auch  tut 
Götter,  oder  für  Göttersöbne f “ Richtiger  Schl  : „Und  die  Dämon»1, 
halten  wir  die  nicht  für  Götter  entweder,  oder  doch  fiir  Söhne  ron  Göt- 
tern f“  mir  dafs  es  einfach  beifsen  sollte:  oder  für  Söhne  u. s. w.  b- 
N.  wird  namentlich  durch  das  eingesfliobene  auch  die  Disjunktion  J" 
Glieder  gestört.  Aus  diesem  Grunde  scheint  auch  il  ä‘  «r  oi 
Otoir  nn'Mt  lim  mit:  „Wenn  nun  ferner  die  Dämonen  Göttersöbne tin« 
übersetzt,  statt:  wenn  nun  aber  andrerseits  (dagegen).  Zu  der  folgen-1'-" 
Stelle  p.  21,  e ö/xoims  yaQ  «»  üionop  i!ij,  waniQ  «»  <i  r»c  •**•*  fj* 
nahiag  ry/oiro  17  xai  öi-ui r roe?  ij/itorovs  bemerkt  der  Herr  Veit  S.  #*• 
„Mit  Recht  wird  an  dem  von  Fischer  gegen  Förster  vertbeidigt«  ' 
festgehalten “ (wie  die  Zürcher  Herausgeher  thun.  die  nur  neben  B‘k 
ker’s  und  Stallbaum's  Lesart  die  Gonjektur  Winkelmann’s 
■ij  i'xaux  xai  angeben),  weil  die  gegenseitigen  Eltern,  je  nachdem  man 
eine,  oder  das  andere  Geschlecht  ins  Auge  fafst,  entscheiden.  Fischer 
würde  das  gewifs  gesehen,  und  Schleiermacher  u.  A.  würden  den  kanjf' 
gegen  das  unschuldige  »;  nicht  erneuert  haben,  wenn  ihnen  die  pla- 
gende Stelle  in  PJat.  Legg.  p.  <>74,  c.  gegenwärtig  gewesen  wäre:  ,.»i1 
imxnij  r»;  nrtlda,-  aouia&tu  ai'^i  ij  xai  yvvij."  Indessen  wenn  in  Jcr  k,z' 
teren  Stelle  das:  oder  auch,  ein  Ausdruck  der  Gleichgiltigkeit  io  Beb.' 
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der  Wahl  der  Beispiele  ganz  am  Orte  ist,  so  kann  dagegen  in  der  Apo- 
logie, sobald  man  toi?  r;/tinrovq  als  acht  betrachtet,  ein  * xal  nicht  statt 
haben,  denn  die  rj/tinroi  sind  nntdtf  tnntov  xal  öroix,  nicht  Junge  von  Pfer- 
den oder  auch  von  Eseln.  Indessen  ist  Bef.  vollkommen  überzeugt,  dafs 
• — wie  sollte  es  auch  in  den  Text  gekommen  sein?  — acht  ist,  und 
dab  der  Stelle  nur  scheinbar  geholfen  wäre,  wenn  man  mit  der  Mehrzahl 
der  neueren  Herausgeber  jj  tilgen,  dagegen  rovq  rjuiorovq  lassen  wollte: 
daiia  Letzten»  nur  die  lächerliche  Zugabe  eines  Erklärers  sein  könne,  wer- 
den wir  bei  aufmerksamer  Erwägung  der  ganzen  Beweisführung  leicht  ein- 
seben. Diese  ist  folgende:  Wer  äautona  glaubt,  glaubt  auch  an  Saiiio- 
mc,  und  wer  an  Salfwraq  glaubt,  glaubt  auch  an  »lovq.  Denn  äai/ionq 
sind  entweder  selbst  Götter  — und  dann  ist  die  Sache  an  sich  klar  — 
oder  Söbnc  von  Göttern;  dann  aber  kann,  wer  Göttersöhne  annimmt, 
nicht  die  Existenz  von  Göttern  läugnen.  Wenn  Sokrates  dem  »töv  «<*r- 
Üq  tiai  binzufügt:  vo&ot  nrh ; >;  ix  xvfufir  tj  ix  nrtuv  äXXuv,  so  kündigt 
sieb  dieser  Zusatz  schon  in  seiner  Form  als  eine  beiläufige  Bemerkung 
u,  die  für  die  Beweisführung  selbst  offenbar  keine  Bedeutung  bat.  Es 
wir  wohl  nur  der  feine  Einfall  eines  Grammatikers,  der  »ml  mit  irtnoi, 
rimfai  mit  örot  in  Beziehung  setzte,  und  nun  auf  den  rö»oi  ruh  eine 
Parallele  geben  wollte,  indem  er  zur  Erklärung  von  'irnion  ncüdaq  fj  xal 
mir,  ohne  das  ij  xul  zu  verstehen,  toü;  t/iuovorq  beifügte,  was  dann 
n den  Text  eindrang. 

Bef.  schliefst  hier,  da  er  bereits  die  Gränzen  einer  Anzeige  überschrit- 
ten zu  haben  fürchtet,  mit  dem  Wunscbe,  dafs  der  verehrte  Verf.  in  fri- 
scher, edier  Kraft  noch  manche  Gaben  dieser  Art  dem  gröberen  Publi- 
kum saittbeilen,  und  dafs  dieses  auch  unter  den  Irrungen  der  Zeit  Theil- 
nsfame  genug  für  solche  Gaben  sich  bewahren  mögo! 

Maulbronn,  im  Junius  1S49.  Bäumlein. 

• 1'!"  ’ 

t . 
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Verordnungen  In  Betreff  des  Gymnoslalwesens. 


L 

Nassauischc  Ministcrial -Verordnung  vom  20.  Januar  1845,  so- 
weit dieselbe  die  Candidatcn  der  Philologie  betrifft. 

J.  7.  Die  Candidatcn  der  Philologie  haben  sich  darüber  ausznwciscn, 
(Ufa  sie  einen  vollständigen  Gymnasialcursus  absolvirt  und  hiernach  die 
Maturitätsprüfung  auf  einem  inländischen  Gymnasium  erstanden,  und  dafs 
ZeiUrbr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  111.9.  45 
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sie  das  Studium  der  Philologie  während  sechs  Semestern  auf  einer  Uni- 
versität mit  Fleifs  betrieben,  auch  während  wenigstens  zwei  Semestern 
an  den  Ucbungen  eines  philologischen  Seminars  auf  der  Universität  An- 
theil  genommen  haben. 

Die  Gegenstände  der  Prüfung,  die  theils  schriftlich,  tbeils  mündlich, 
sind : 

1)  Deutsche  Sprache  und  I.itteratur. 

2)  Französische  - 

3)  Lateinische  - - - 

4)  Griechische  ... 

5)  Hebräische  Grammatik  und  Exegese. 

6)  Deutsche,  Römische  und  Griechische  Altertbumskunde. 

7)  Philosophie. 

8)  Geschichte,  politische,  Kultur-  und  Litterär- Geschichte. 

9)  Geographie,  alte  und  neue. 

10)  Naturlebrc  (Physik,  Anthropologie,  Zoologie,  Botanik,  Minera- 
logie). 

11)  Mathematik  (Arithmetik  und  Algebra,  Geometrie,  Stereometrit' 
und  Trigonometrie). 

12)  Pädagogik  und  Didaktik. 

13)  Kenntnifs  der  im  Herzogthum  in  Bezug  auf  das  Schulwesen  be- 
stehenden Gesetze  und  Verordnungen. 

Wenigstens  drei  Fragen  in  lateinischer  Sprache  zu  beantworten. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  zugleich  darauf,  die  Fertigkeit  und  Ge- 
wandtheit der  Kandidaten  im  Unterrichten  kennen  zu  lernen. 

Es  bleibt  den  Kandidaten  überlassen,  bei  der  Meldung  zum  Examen 
diejenigen  Hauptdisciplincn  zu  bezeichnen,  in  welchen  sie  sich  vorzugs- 
weise auszubilden  gesucht  haben. 

§.  17.  Die  in  der  theoretischen  Prüfung  bestandenen  Candidaten  wer- 
den als  Coilahoratoren  angestellt  und  im  praktischen  Dienste  aogenosst-u 
beschäftigt.  Sie  können  nur  dann  zu  Conrektoren  aufrücken,  wenn  sie, 
nachdem  sie  wenigstens  zwei  Jahre  lang  im  praktischen  Dienste  beschäf- 
tigt waren,  eine  zweite  Prüfung,  die  praktische  Co  ncurs  prüfunr, 
bestehen. 

§.  18.  Die  praktische  Concursprüfung,  zu  welcher  nur  diejenigen  zu- 
gelassen werden,  welche  in  dem  theoretischen  Examen  bestanden  und  dar- 
auf wenigstens  zwei  Jahre  lang  im  praktischen  Dienst  gearbeitet,  auch 
während  dieser  Zeit  nach  darüber  eiuzuziehenden  offiziellen  Narhrichtec 
sich  durch  Fieifs  und  tadelfreien  Lebenswandel  ausgezeichnet  haben , tut 
den  Zweck  ins  Klare  zu  stellen,  dafs  die  bisherige  praktische  l-anfbahn 
zu  einer  festem  Begründung  der  theoretischen  Kenntnisse,  zu  einer  spe- 
ziellem Bekanntschaft  mit  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  des  Herzog- 
thums und  zur  Erlangung  einer  gröfseren  Gewandtheit  in  Beziehung  aut 
die  Lösung  praktischer  Aufgaben,  namentlich  in  den  vorkommenden  Ar- 
beiten des  Berufs,  benutzt  worden  ist. 

Auch  die  zweite  Prüfung  tbeils  schriftlich,  theils  mündlich.  Besäe 
jährlich  im  October.  Anmeldung  dazu  vor  September  einzureicliro  uni 
mit  den  erforderlichen  Zeugnissen  zu  versehen. 

§.23.  Die  Candidaten  haben  die  schriftlichen  Arbeiten  unter  stä* 
diger  Aufsicht  und  jede  der  nach  kollegialisclier  Berathung  des  Pr.- 
fungscollegii  festgesetzten  Aufgaben  innerhalb  der  ihnen  bei  der  Mittbn 
lung  bestimmten  Frist  zu  fertigen,  so  dafs  ihnen  erst  nach  Beendigung 
derselben  eine  weitere  Aufgabe  mitgctheilt  wird. 

Die  schriftliche  Prüfung  dauert  in  der  Regel  bei  der  ersten  Prü- 
fung 14  Tage  bis  3 Wochen,  bei  der  zweiten  10  bis  14  Tage.  D»s 
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Aufgaben  sind  im  Allgemeinen  so  zn  stellen,  dafs  an  jedem  Vor- 
resp.  Nachmittage  Eine  zu  beantworten. 

§.  24.  Bei  den  mündlichen  Prüfungen  sind  in  der  Regel  nicht  mehr 
als  4 Candidaten  zusammen  zu  prüfen.  Für  einen  Jeden  ein  besonderes 
Protokoll  anzulegen. 

§.  27.  Der  Gebrauch  von  Büchern  und  anderen  Hilfsmitteln,  insoweit 
nicht  im  Einzelnen  ausdrücklich  gestaltet,  ist  den  Candidaten  strenge  un- 
tersagt. 8 

Möller. 


• II. 

Verordnung  die  Vollziehung  der  Nassauischen  Ministerial -Ver- 
ordnung vom  20.  Januar  1845  betreffend. 

Nachdem  die  Commission  zur  Prüfung  der  Candidaten  der  Philologie 
ronstituirt  worden  ist,  w ird  dieselbe  bezüglich  der  ihr  obliegenden  Functio- 
nen und  des  zu  beobachtenden  Geschäftsganges  im  Allgemeinen  auf  den 
Inhalt  der  Hohen  Ministerial- Verordnung  vom  20.  Januar  1845  verwiesen 
und  es  werden  zu  weiterer  Instruction  nur  nachstehende  Bemerkungen 
and  Erläuterungen  beigefügt. 

arf  §.  5.  Durch  Verordnung  vom  20.  Januar  sind  statt  der  bisherigen 
einmaligen  zwei  Prüfungen  angeordnet  worden. 

Hierbei  hat  es  nicht  in  der  Absicht  gelegen,  dafs  die  beiden  Prüfun- 
gen nach  dem  Grade  der  Schwierigkeit  verschieden  seien,  und  dafs  die 
erste  Prüfung  etwa  als  eine  vorläufige  angesehen  werde.  Es  liegt  im 
Geiste  der  neuen  Einrichtung,  dafs  die  erste  (theoretische)  Prüfung  durch- 
aas nicht  leichter  als  die  bisherige  einmalige  Staatsprüfung  sein  soll  und 
darf. 

Sie  soll  den  Nachweis  liefern,  dafs  der  Candidat  zum  Eintritt  in  den 
öffentlichen  Dienst  vollständig  vorbereitet  sei  und  mufs  hiernach  auch  die 
«immtlichcn  Gegenstände  der  bisherigen  Staatsprüfung  umfassen. 

Es  ist  sogar,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll,  erforderlich,  dafs 
der  Studirende  die  erste  Prüfung  als  besonders  strenge  und  als  die  Haupt- 
prüfung  ansehe  und  mit  Rücksicht  hierauf  ist  der  Zweck  der  ersten  Prü- 
fung in  der  Verordnung  noch  besonders  hervorgehoben  worden. 

Die  Commission  hat  diesen  Gesichtspunkt  aufs  Unverrücktetste  ins 
Aage  zu  fassen  und  es  wird  mit  Zuversicht  erwartet,  dafs  der  Hinblick 
auf  «ine  zweite  Prüfung  niemals  dieselbe  veranlasen  werde,  einen  Candi- 
daten, welcher  den  in  der  ersten  Prüfung  zu  machenden  Forderungen 
nicht  vollständig  entspricht,  als  bestanden  zu  erklären. 

Der  Director  der  Priifungs-  Commission  hat  die  Candidaten  vor  Be- 
ginn der  Prüfung  auf  diesen  Gesichtspunkt  besonders  aufmerksam  zu  ma- 
chen und  denselben  eine  gründliche  Bearbeitung  der  ihnen  vorzulegenden 
Aufgaben  zu  empfehlen. 

aJ  §.5  und  7.  Die  erste  Prüfung  hat  den  Zweck,  die  Gesammtbil- 
dung  der  Candidaten  gründlich  zu  ermitteln,  im  Allgemeinen  die  Kennt- 
nisse und  Befähigung  der  Candidaten  für  die  verschiedenen  Fächer  des 
Unterrichts  zu  erforschen,  und  fcstzustellcn,  ob  derselbe  sich  philologisch- 
iinguistisebe,  geographisch  - historische , mathematisch  - naturwissenschaftli- 
che, philosophische  und  pädagogische  Kenntnisse  in  einem  für  den  Zweck 
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rem  Grade  und  gröberem  Umfange  zu  berücksichtigen,  auch  die  Candi- 
daten  über  Gegenstände  der  Scbulgesctzgcbung,  der  Verfassung  des  Ge- 
lehrten Schulwesens  im  Herzogthum  zu  prüfen.  §.  18. 

Nach  vollzogener  Bcurtheilung  und  Prüfung  der  schriftlichen  Arbeiten 
wird  die  mündliche  Prüfung,  an  welche  sich  die  Probelectionen  so- 
scbliefsen,  vorgenommen. 

In  der  mündlichen  Prüfung,  welcher  in  Bezug  auf  die  Beurtheikn- 
der  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  der  Candidatcn  ein  bedeutendes  Gewicht 
beizulegen  ist,  werden  zunächst  diejenigen  schriftlichen  Arbeiten  mit  den 
Candidatcn  durebgegangen,  welche  zu  einer  nachträglichen  mündlichen  Be- 
sprechung oder  Erörterung  Veranlassung  geben  und  ist  der  Candidal  auf 
diejenigen  allgemeinen  und  besondern  Mängel  und  Lücken,  welche  in  sei- 
ner theoretischen  und  praktischen  Lehrerbildung  wahrgenommen  worden 
sind,  aufmerksam  zu  machen. 

Uebcr  die  in  der  mündlichen  Prüfung  zu  stellenden  Fragen  haben  sich 
die  Commissions-Mitglieder  in  einer  vorbereitenden  Sitzung  im  Allgemei- 
nen zu  benehmen,  sie  werden  sich  übrigens  in  der  Hegel  auf  solche  Ge- 
genstände erstrecken,  welche  in  der  schriftlichen  Concursprtifung  nicht  vor- 
gekommen  sind. 

ad  §.  24.  Zur  Erläuterung  noch  Folgendes: 

Die  zur  mündlichen  Prüfung  vorgerufenen  (vier)  Candidatcn  sind  in 
der  Regel  etwa  2 — 3 Stunden  lang  zu  exarainiren.  Da  indefs  dieser  Zeit- 
raum zu  kurz  ist,  um  die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  mehrerer  gleich- 
zeitig anwesender  Candidatcn  zu  erforschen,  so  ist  die  Einrichtung  zu 
treffen,  dafs  in  angemebnen  Zwischenräumen  jeder  Candidat  mehrmals 
vorgerufen  wird. 

Für  den  praktischen  Theil  der  zweiten  Prüfung  wird  noch  Folgendes 
bemerkt : 

Der  von  dem  Candidaten  an  einer  Gclelirtenschule  abgehaltene  Kursus 
und  die  von  ihm  zwischenzeitlich  verfabten  Abhandlungen  u.  s.  w.  «ml 
bei  der  Prüfung  und  dem  Gutachten  zu  berücksichtigen. 

Die  Commission  hat  bei  der  Zahl  und  Wahl  der  Probelectionen,  Lehr- 
objecte und  Klassen  zu  berücksichtigen: 

1)  Das  Ergebnifs  der  schriftlichen  wie  mündlichen  Prüfung. 

2)  Das  Ergebnifs  der  bei  der  ersten  Prüfung  und  nach  den  vorlie- 
genden Berichten  weiter  bewiesenen  Unterrichtsfähigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit. 

3)  insbesondre 

a)  diejenigen  Unterrichtsfächer,  welchen  der  Candidat  sich  vorzng» 
weise  gewidmet  hat  und  die  er  zu  lehren  wünscht; 

b)  diejenigen  Gymnasialklassen,  für  welche  er  nach  dem  Ausfall  dci 
Prüfung  in  einzelnen  Gegenständen  besonders  befähigt  sein  möchte. 

ad  §.  22.  Dell  Candidaten  ist  bei  der  Einberufung  zur  ersten  Prüfung 
aufzugeben,  einen  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  verfnfsten  Leben» 
abrifs  vorzulcgen,  welcher  die  äufsern  Verhältnisse  des  Candidaten,  Ver- 
und  Zunamen,  Alter,  Geburtsort,  Wohnort  und  Stand  des  Vaters,  Cott- 
fession,  Bildungs-  und  Studiengang,  insbesondre  eine  Angabe  derjenigen 
Hauptdisdplinen  enthält,  mit  welchen  er  sich  etwa  vornehmlich  beschäftig- 
hat  und  in  denen  er  vorzugsweise  geprüft  zu  werden  wünscht. 

Es  bleibt  dem  Candidaten  unbenommen,  dem  Lcbensabrifs  handschrift- 
liche oder  gedruckte  Arbeiten  beizufugen,  auch  wird  er,  wenn  er  sich  ei- 
nen akademischen  Grad  erworben,  das  Doctordiplom  und  die  von  ihm  m- 
fafstc  Inauguraldissertation  vorlegen. 

Die  Frageu,  welche  dem  Candidaten  zur  schriftlichen  Prüfung  voigr- 
legt  werden  sollen,  werden  in  einer  von  dem  Dircctor  zu  bestimmenden 
Sitzung  berathen  und  definitiv  festgesetzt,  sowie  in  dieser  Sitzung  auch 
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die  Commission« -Mitglieder,  welche  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  beur- 
teilen haben,  von  dem  Director  zu  bestimmen  sind. 

Es  bleibt  der  Prüfung« -Commission  überlassen  nach  Maafsgabe  der  für 
beide  Prüfungen  bestimmten  Zeit  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgaben  zu 
bestimmen,  wie  viele  Fragen  über  die  im  §.7  der  Ministerial -Verordnung 
vom  '20.  Jan.  1845  aufgeftihrtcn  Gegenstände  dem  Candidaten  zu  schrift- 
licher Beantwortung  gestellt  werden  und  in  welcher  Ausdehnung  die  ein- 
zelnen Prüfungsgegenständu  sowohl  in  der  schriftlichen  als  mündlichen 
Prüfung  berücksichtigt  werden  sollen. 

Dieselbe  hat  jedoch  darauf  zu  sehen,  dafs  hei  der  schriftlichen  Prü- 
fung sowohl  hinsichtlich  der  Anzahl  als  der  Schwierigkeit  der  zu  stellen- 
den Fragen  eine  gewisse  Gleichheit  eingehaltcn  werde.  Bei  Feststellung 
der  Fragen  für  die  schriftliche  Prüfung  ist  eine  so  grofse  Anzahl  dersel- 
ben vorzubereiten,  dafs  aus  jeder  Disciplin,  aus  welcher  die  Candidaten 
Eine  Aufgabe  erhalten  sollen,  in  der  Hegel  wenigstens  zwei  oder  drei 
Aufgaben  vorliegen,  von  welchen  die  zu  bearbeitende  demnächst  ifhrch  das 
Loos  zu  bestimmen  ist. 

ad  §.  23.  Die  Commission,  namentlich  deren  Director  wird  dafür  ver- 
antwortlich gemacht,  dafs  hei  den  schriftlichen  Piiifungen  stets  eine  strenge 
Beaufsichtigung  der  Candidaten  statt  finde.  Es  wird  zu  diesem  Zwecke 
der  Commission  ein  Regicrungs-  Sekretär  zur  Disposition  gestellt  werden, 
allein  es  ist  nicht  diesem  ausschliefslich  die  Aufsicht  zu  übertragen,  son- 
dern sie  ist  von  den  zu  Wiesbaden  anwesenden  Mitgliedern  der  Commis- 
sion abwechselnd  mit  zu  übernehmen. 

ad  §.  25  und  26.  Was  die  Censur  der  schriftlichen  Arbeiten  anbe- 
trifft,  so  haben  die  Commissions -Mitglieder  die  Begutachtung  der  ihnen 
von  dem  Director  zugcthciltcn  Ausarbeitungen  so  schleunig  als  möglich 
zu  vollenden,  damit  sofort  nach  Beendigung  der  Sitzungen,  in  welchen  die 
mündlichen  Prüfungen  vorgenommen  worden  sind,  auch  die  siimmtlichen 
Gutachten  über  die  schriftlichen  Prüfungen  vorliegen  und  der  Generalvor- 
tran  nebst  der  Abstimmung  über  das  Resultat  der  ganzen  Prüfung  ohne 
wettere  Verzögerung  erfolgen  kann. 

Die  zu  Mitgliedern  der  Prüfungs -Commission  ernannten  Diener  wer- 
den, damit  gegen  die  Vollziehung  der  Sache  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  um  so  weniger  Anstand  sich  erheben  kann,  zur  Zeit  der  stattlin- 
denden  Concursprüfungen  von  andern  Geschäften  möglichst  dispensirt  und 
die  ihnen  alsdann  in  Bezug  auf  die  Prüfung  obliegenden  Arbeiten  als  al- 
len übrigen  vorgehend  angesehen. 

Der  etwa  zur  Prüfung  hinzugezogene,  der  Commission  nicht  als  Mit- 
glied angehörende  Fachlehrer  gibt  nur  über  den  Gegenstand,  in  welchem 
demselben  die  Prüfung  übertragen  worden  ist,  sein  schriftliches  Gutach- 

ten  ab. 

Die  Prüfungs- Commission  hat  1)  sich  in  ihrem  die  erforderlichen 
Personalien  nachweisenden  Gutachten  über  die  dem  Candidaten  zu  erthei- 
lende  Receptionsacte,  darüber  auszusprechen,  oh  derselbe  vorzüglich,  gut, 
oder  genügend  bestanden  habe  oder  überhaupt  zurückzuweisen  sei; 

2 ) den  jedesmaligen  Ausfall  der  einzelnen  Arten  des  Examens,  der 
schriftlichen  Arbeiten,  der  mündlichen  Prüfung  und  der  Probelectioncn, 
wodurch  das  Uriheil,  in  welchen  Fächern  und  Gymnasialclassen  der  Can- 
didat  zu  unterrichten  fähig  sei,  motivirt  wird,  speciell  anzugeben; 

3)  auf  die  etwa  bemerkten  Lücken  seines  W issens  und  die  Mängel 
in  seiner  Lchrweisc  aufmerksam  zu  machen  und  sich  darüber  zu  äufsern, 
ob  und  inwieweit  der  Candidat  in  der  Zwischenzeit  in  wissenschaftlicher 
und  pädagogischer  Hinsicht  fortgeschritten  sei. 

ad  §.  27.  Die  zur  Vornahme  der  Prüfung  erforderlichen  Hilfsmittel, 
insbesondre  gute,  reine  und  ganz  gleiche  Abdrücke  von  den  gangbarsten 
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griechischen,  lateinischen,  französischen,  auch*  englischen  Autoren  oder 
Chrestomathien  werden  der  Commission  zur  Disposition  gestellt. 

Schliefslich  wird  erwartet,  dafs  die  Commission  den  ihr  ertheilten  ihr 
den  öffentlichen  Dienst  höchst  wichtigen  Auftrag  mit  besonderer  Thätigkrit 
und  Umsicht  und  mit  der  gröbsten  Gewissenhaftigkeit  und  Unparteilich- 
keit erfüllen  werde. 

Wiesbaden,  den  10.  September  1845.  Möller. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Bfacbrichten  über  Gymnasien  and 
Schulwesen. 


I. 

Die  Landcsschulconferenz  zu  Berlin  '). 

( Fortsetzung. ) 

Ucbcr  das  Lehrgebict  und  Lehrziel  des  Realgymnasiums  wurden  fol- 
gende Anträge  der  ersten  Commission  ( Berichterstatter  Scheibert)  an- 
genommen : 

1.  Im  Deutschen:  a)  Fertigkeit,  sich  über  das,  was  in  den  Erfab- 
rungs-,  Unterrichts-  und  Denkkreis  des  Schülers  gehört,  richtig,  folge- 
recht und  angemessen  schriftlich  und  miiudlich  auszudriieken;  b)  Klemmte 
der  historischen  Sprachkenntnifa;  c)  genauere,  auf  Lecliire  gegründete 
Kenntnifs  der  Ilauptepochcn  der  deutschen  Literatur. 

2.  Im  Französischen  und  Englischen:  a)  Eine  angemessene,  aut 
grammatische  Kenntnifs  gestützte  Fertigkeit  ira  Uebersetzen  der  Poes« 
und  Prosa,  deren  sachlicher  oder  Gedankeninbalt  nicht  aufser  dem  Ge- 
sichtskreise der  Jugend  und  der  Schule  überhaupt  liegt;  b)  eine  aus  der 
Lectüre  gewonnene  Kenntnifs  einiger  Hauptwerke  der  Literaturen  beider 
Völker;  c)  Fähigkeit,  einen  dem  Schüler  durch  den  Unterricht  bekannten 
Stoff  selbständig  in  französischer  und  englischer  Sprache  wiederzugeben; 
d)  Fähigkeit,  einen  deutschen  Aufsatz,  der  sich  in  der  Anschauuog*- 
und  Denkweise  des  Schiffers  bewegt,  möglichst  angemessen  in  diese  Spra- 
chen zu  übertragen. 


')  Inzwischen  sind  die  Prolocolle  unter  folgendem  Titel  erschien™ 
„Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  hohem  Schulen.  Berlin  den 
16.  April  — 14.  Mai  1849.“  In  4 216  S.  Bei  Decker. 
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3.  Im  Lateinischen:  Eine  angemessene,  auf  grammatische  und  sach- 
liche Kenntnifs  gestützte  Fertigkeit  im  Lesen  und  Verstehen  der  nicht  zu 
schwierigen  lateinischen  Prosa,  namentlich  der  historischen. 

4.  In  der  Mathematik:  a)  Eine  auf  strengwissenschafttichem  Wege 
gewonnene  Kenntnifs  der  sogenannten  Elementar -Mathematik,  einschlicfs- 
lich  die  Hauptsätze  der  analytischen  Geometrie,  der  Kegelschnitte  und  der 
sphärischen  Trigonometrie;  b)  Fertigkeit  im  Gebrauche  und  wissenschaft- 
liche Einsicht  in  die  Berechnung  der  mathematischen  Tafeln;  c)  Fähig- 
keit, diese  mathematischen  Wahrheiten  auf  Begründung  und  Entwicklung 
der  Naturgesetze  (Statik,  Mechanik,  Optik  u.  s.  w.)  anzuwenden;  d)  ein- 
zelne leichtere  Zweige  der  sogenannten  angewandten  oder  praktischen  Ma- 
thematik. 

6.  In  den  Naturwissenschaften:  a)  Eine  auf  Experimente  ge- 
stützte Erkenntnifs  der  wichtigsten  Naturgesetze  und  die  genauere  expe- 
rimentale Kenntnifs  eines  Zweiges  der  Physik;  b)  eine  auf  Anschauung 
gegründete  Uebersicht  über  die  Naturreiche  und  die  genauere  systematische 
Kenntnifs  eines  Zweiges  der  Naturgeschichte;  c)  eine  auf  Experimente  ge- 
stützte Erkenntnifs  der  chemischen  Gesetze  bei  der  Bildung  der  Basen, 
Säuren  und  Salze,  wie  auch  hinreichende  Kenntnifs  der  quantitativen 
Analyse  organischer  Stoße  und  namentlich  der  Mineralien;  d)  einige  a«f 
Pflanzen  - und  Thierzcrlcgung  gegründete  VorkenntnisSe  der  Organenlehrc; 
e)  Elemente  der  mathematisch -physikalischen  Geographie.  ■. 

6.  ln  der  Geschichte  und  Geographie:  Neben  der  Uebersicht 
über  die  allgemeine  Weltgeschichte  ein  lebendiges  Bild  a)  der  Hauptmo- 
mente der  deutschen  Geschichte  (Völkerwanderung,  Hohenstaufen,  Hefor- 
malion,  Friedrich  der  Grofse,  Erhebung  Deutschlands  1813)  mit  Rück- 
sicht auf  Entwicklung  der  Städte,  Stände,  Literatur,  Kunst,  Gewerbe, 
'ritten;  b)  eino  Kenntnifs  derjenigen  Momente  der  englischen  und  fran- 
zösischen Geschichte,  wodurch  der  Kinflufs  auf  Deutschland  und  die  heu- 
tige Weltstellung  bedingt  wurde.  Innerhalb  des  Geschichts- Unterrichts 
ist  für  die  hiezu  nothwendigen  geographischen  Kenntnisse  zu  sorgen. 

7.  Im  Zeichnen:  a)  Freies  Ilanazcichnen  bis  zum  Nachzeichnen  an- 
tiker Ornamente  und  Büsten  in  Gips;  b)  Linearzeichnen;  pcrspcctiri- 
sches,  architectonisches,  Projections-Zcichncn. 

Anmerkung.  Diejenigen,  welche  Latein  lernen,  werden  vom  Li- 
nearzeiclmen  entbunden,  und  ihnen  können  die  ad  2 für  das  Englische 
und  Französische  gestellten  Forderungen  oder  auch  einzelne,  nur  mehr 
zum  Abschlufs  dienende  Zweige  des  naturwissenschaftlichen  oder  mathe- 
matisch-physikalischen Unterrichts  erlassen  werden. 

Aus  der  Motivirung  heben  wir  (S.  198  der  Protocolle)  folgende  Stelle 
■ ■rvor:  „Sei  das  Ziel  etwas  breit  auseinandcrgelegt,  so  habe  das  gesche- 
icfi  müssen,  nicht  um  sich  breit  zu  machen,  sondern  weil  die  Tendenz 
Jes  Realgymnasiums  überhaupt  nicht  so  klar  und  bekannt  sei  wie  die  des 
Gymnasiums,  und  um  zugleich  zu  zeigen,  dafs  man  es  sich  nicht  werde 
nqucra  machen  wollen.“ 

Die  V orschlägc  wurden  von  29  gegen  I Stimme  angenommen. 

I>afs  eine  förmliche  Maturitätsprüfung  am  Schlufs  des  ganzen 
-<  liulcursus  für  diejenigen,  welche  vom  Obcrgy  mnasiuin  zur  Universi- 
,it  übergehen  wollen,  als  besonderer  Act  beizubehalten  sei,  dafür  erklärten 
u-h  19  Stimmen.  Ist  das  I.chrcrcollcgiuin  einstimmig  der  Ueberzeugung, 
afs  ein  Schüler  sittlich  unreif  ist,  so  kann  dasselbe  ihm  die  Zulas- 
iingf  zum  Examen  verweigern  (16  gegen  14) 

Für  schriftliche  Clausurarbeiten  sind  22.  Als  solche  werden 
ngenommen  1)  ein  deutscher  Aufsatz  (einstimmig),  2)  die  Uebertragung 
in«'«  deutschen  Dietats  ins  Lateinische,  ohne  Hülfe  eines  Lexicons  (ein- 
limmig),  3)  eine  mathematische  Arbeit  (20).  Abgclchnt  wurde  ein  gric- 
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chiscbes  Scriptum  (gegen  6),  eine  Uebersetzuog  aus  dem  Griechischen 
(gegen  9),  eine  Uebcrsetzung  aus  dem  Lateinischen  (gegen  2),  eia  fnn- 
zösisehes  Excrcitium  (gegen  10).  Ein  lateinischer  Aufsatz  konnte  nicht 
gefordert  werden,  da  diese  Gattung  bereits  als  nicht  ferner  obligatorisch 
bezeichnet  war. 

Mündlich  soll  überhaupt  geprüft  werden  können  im  Latein,  im 
Griechischen,  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  und  Literatur  ( gegen  14), 
im  Französischen  ( gegen  5),  in  der  Mathematik,  in  der  Physik,  in  der 
Geschichte  und  Geographie.  Doch  soll  nicht  jedesmal  in  allen  Objectes 
geprüft  werden,  sondern  in  der  Regel  nur  in  4 (gegen  6 Stimmen),  die 
Wahl  derselben  wird  in  einer  der  Prüfung  voraufgehenden  Berathuog  zwi- 
schen den  Lehrern  der  Prima  und  dem  Commissarius  der  beaufsichti- 
genden Schulbehörde  festgesetzt;  dals  von  jenen  vier  Gegenständen  zwei 
sprachlich  und  zwei  wissenschaftlich  sein  sollen,  wünschen  15,  aber  IS 
lehnen  es  ab.  Dafs  sämmtliche  Examinanden  in  jedem  für  die  Prüfung 
ausgewähltcn  Objecte  geprüft  werden  sollen,  wollen  23.  — Die  Prüfung 
ist  Sache  der  Lehrer  der  Prima. 

Bei  Beurthcilung  der  Reife  des  Examinanden  haben  die  Arbeiten 
desselben  während  des  letzten  Jahres  entscheidendes  Gewicht;  die  Prü- 
fung dient  zur  Bestätigung  und  zur  etwanigen  Ergänzung. 

Als  Maafsstab  ist  das  Lehrziel  nur  in  soweit  fcstzuhaltcn,  als  alle 
facultativc  Gegenstände  und  Alles  dasjenige  ausgeschlossen  bleibt,  wu 
nur  unter  besondere  Voraussetzungen  und  Bedingungen  als  erreichbar 
angenommen  werden  darf.  Ucbrigcns  ist  das  Uriheil  der  Reife  nie  nach 
einzelnen  Gegenständen,  sondern  nach  dem  Gcsammtresultat  der  Leistun- 
gen. zu  bemessen  (28  gegen  2). 

Stimmrecht  haben  die  Lehrer  der  Prima,  nicht  alle  ordentliches 
Lehrer  des  Ohcrgymnasii  (gegen  13),  nicht  alle  ordentlichen  Lehrer  des 
Gymnasii  (gegen  9).  Aus  dem  Stimmrecht  folgt  das  Vollziehungsrecht 
in  Hinsicht  des  Zeugnisses. 

Vertreter  der  beaufsichtigenden  Schulbehörde  ist  entweder 
ein  Schulrath  oder,  falls  derselbe  behindert  ist,  der  Direclor  des  Gymna- 
siums (29  g.  1).  Die  Functionen  des  Commissarius  folgen  aus  dem  §.  56 
angenommenen  Grundsätze,  dafs  die  Leitung  der  Abiturientenprüfung«) 
zum  Geschäftskreise  der  Provinzialschulbehörde  gehört.  Das  relo  tut- 
pemicum  des  Commissarius  wird  einstimmig  angenommen,  das  Stimmrecht 
desselben  g.  3 St. 

Mitglieder  des  Ephorats,  Scholarchats  oder  Curatoriuon 
gehören  nicht  zur  Priifungscominission  (30). 

Die  bisherige  Controle  durch  die  wissenschaftliche  PrüfungscommU- 
sion  möge  aufhören  (30). 

Für  die  Oeffentlich keit  des  mündlichen  Examens  ist  nur  Einer, 
für  die  Zulassung  der  Eltern  und  Angehörigen  5. 

Die  Prüfung  der  Extranci  findet  auch  ferner  bei  den  Gymnasien 
statt  (g.  1).  Das  Examen  ist  dann  auf  alle  Fächer  auszudehnen  und  kein 
milderer  Maafsstab  anzulegen. 

Die  Abiturientenexamina  bei  den  Realgymnasien  haben  io 
Ucbrigen  dieselbe  Einrichtung  wie  die  bei  den  Obergymnasien  ln  der 
schriftlichen  Prüfung  ist  zu  liefern:  1)  ein  deutscher  Aufsatz,  2}  vir 
französischer  oder  englischer  Aufsatz,  3)  eine  mathematisch- physikalisch' 
Arbeit.  Mündlich  kann  geprüft  werden  im  Lateinischen,  Französischer, 
Englischen,  der  Geschichte,  Mathematik  und  Naturwissenschaft.  Es  sind 
jedesmal  zwei  Sprachen  und  zwei  Wissenschaften  zu  wählen. 

Aus  den  anderweitigen  Abstimmungen  hebe  ich  noch  einige  interes- 
sante hervor.  Für  Abschaffung  des  Colloquium  pro  rccloratu  sind  2t 
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Air  Abschaffung  der  öffentlichen  Prüfungen  am  Schlufs  des  Cursns  17, 
für  Beibehaltung  der  Schulprogramme  21. 

Da  durch  die  bisher  gegebenen  Notizen  dem  ersten  Bedürfnis  genügt 
sein  dürfte,  geht  der  Unterzeichnete  an  die  Besprechung  einiger  Resultate 
der  Berathungen.  Er  verhehlt  sich  die  Schwierigkeit  dieses  Versuches 
von  seinem  Standpunkt  aus  nicht;  indefs  hofft  er,  dafs  die  durchaus 
ansp  ruchlosen  Bemerkungen,  die  er  den  Lesern  dieser  Blätter  vorzulegen 
sich  erlauben  wird,  ihm  von  keiner  Seite  werden  verdacht  werden,  zumal 
er  dabei  zugleich  die  in  den  Protocollen  niedergelegten  Meinungen  der 
Confercozmitglieder  benutzen  und  aufserdem  nur  von  dem  Rechte  Ge- 
brauch machen  wird,  welches  in  dieser  Sache  jedem  Schulmannc  zusteht: 
frei  und  offen  seine  eigene  Ueberzeugung  zu  vertreten. 

Zu  §.  1. 

Vorlage.  Fassung  der  (Jonfercnz. 

Die  höheren  Schulanstalten  sol-  Die  höheren  Schulanstalten  sol- 
len die  intellectuellen  und  sittlichen  len  die  intellcctuelicn  und  sittlichen 
Kräfte  der  männlichen  Jugend  ent-  Kräfte  der  männlichen  Jugend  ent- 
wickeln, sic  zu  den  wissenschaftli-  wickeln,  dieselbe  zu  wissenschaftli- 
chen Studien  auf  Universitäten  oder  chen  Studien  (auf  Universitäten  und 
zur  erfolgreichen  Betreibung  des  spä-  höheren  Faehschulen ) und  zur  er- 
(er  erwählten  bürgerlichen  Berufs  folgrcichen  Betreibung  des  erwälil- 
vorbereiten  und  zu  selbstständiger  ten  Berufs  vorbereiten,  so  wie  zu 
Tbeünahffic  an  den  höheren  Interes-  selbstständiger  Tbeilnahme  an  den 
gen  der  menschlichen  Gesellschaft,  höhern  Interessen  der  menschlichen 
so  wie  zu  gedeihlicher  Staatsbürger-  Gesellschaft  und  zu  gedeihlicher 
lieber  Wirksamkeit  befähigen.  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  er- 

ziehen (28  gegen  3 St.). 

Diejenigen,  welche  in  den  Protocollen  S.  112  — 114  die  kurze  Debatte 
iiber  diesen  § gelesen  haben  werden,  dürften  verwundert  sein,  dafs  die 
Beraibung  nicht  einen  andern  Gang  genommen  hat.  Die  wichtige  Frage 
übet  das  in  der  Vorlage  proponirtc  Verhältnis  der  Gymnasien  und  Real- 
oder höhern  Bürgerschulen  ist  hier  weder  auf  dem  Wege  vom  Bcsondern 
zum  Allgemeinen  noch  auf  dem  vom  Allgemeinen  zum  Bcsondern  durch- 
gesproehen,  sondern  die  Unterordnung  beider  unter  den  Begriff  höherer 
.Schulen  als  etwas  Vollendetes  hingenommen.  Die  schwachen  Versuche, 
in  einen  andern  Gang  einzulenken,  scheiterten  und  mufsten  scheitern.  Das 
Ministerium  hatte  ja  die  Confercnz  aus  Lehreru  beider  Arten  von  Schu- 
len entstehen  lassen:  drei  Wochen  lang  hatten  die  Gewählten  nicht  hiofs 
uuter  der  Voraussetzung  völliger  Gleichstellung  jener  Anstalten  zusammen 
berathen  und  über  alle  äufscre  Angelegenheiten  tief  eingreifende  Beschlüsse 
formulirt,  sondern  sich  auch  so  in  einander  eingelebt,  dafs  sich  in  ihnen 
die  erstrebte  Einheit  verkörpert  darstellle.  Und  nun  sollte  etwa  Einer  der 
Gymnasiallehrer  auftreten,  und  schliefslich  den  Collegen  von  den  Real- 
schulen den  Fehdehandschuh  hinwerfen  zu  einem  Kampf,  der  in  seinem 
Sinne  entschieden  nicht  hiofs  das  ganze  bis  dabin  geförderte  Werk  wieder 
zerstören,  sondern  auch  für  die  Zukunft  zwischen  beiden  Schulen  eine 
weit  tiefere  Kluft  eröffnen  inufste,  als  sie  bisher  raeistcntheils  bestanden 
hatte  !!  Solch  ein  Versuch  — und  er  wäre  sicherlich  ganz  ohne  allen  Erfolg 
gewesen  — unterblieb  daher  mit  Fug  und  Recht;  Niemand  fand  sich  dazu 
reranlafst.  Zu  den  theoretischen  Erörterungen  aber,  welche  die  pädago- 
gische Literatur  der  letzten  Jahre  über  den  Gegenstand  gebracht  hat,  einen 
Beitrag  zu  liefern  — dazu  fand  sich  die  Conferenz  am  allerwenigsten  be- 
vtiiCsigt;  sie  halle,  im  letzten  Stadium  ihrer  Thiüigkcit,  wahrlich 
Dringenderes  zu  erledigen. 

Wenn  aber  das  Verfahren  der  Confercnz,  nach  diesen  Bemerkungen, 
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erklärlich  erscheinen  wird,  so  kann  man  sich  doch  nicht  verhehlen,  wdebc 
Folgen  dasselbe  haben  mufste  und  ferner  haben  wird.  Wir  werden  zu 
hören  bekommen,  dafs  wir  den  Brunnen  nicht  zugeschüttet,  sondern  nur 
mit  Brettern  zugedeckt,  und  auf  diesem  unsichern  Grunde  gebaut  hätten, 
dafs  eine  reinliche  und  gründliche  Auseinandersetzung  der  Parteien  jeden- 
falls ein  solideres  Resultat  gewährt  haben  würde  als  ein  gutwilliges  Zu- 
geständnis der  Einen  oder  eine  vorläufige  Befriedigung  der  Anderen,  wo- 
bei jeder  seine  Gedanken  für  sich  zurückbehält.  — Die  Zeit  mufs  lehren, 
ob  wir  das  bessere  Tbcil  erwählt  haben.  — 

Es  würde  sich  nicht  schicken,  wollte  der  Unterzeichnete,  der  zu  der 
kleinen  Minorität  gebürt  bat,  hier  auf  die  von  ihm  selbst  vorgeschlagm? 
Fassung  des  §.  1 (s  Protocolic  S.  112.  135 ) zurückkommen:  Ir  antrat 
cum  ceterit!  Allein  warum  sollte  er  die  Bedenken  zurückhaUen,  die  ihm 
die  angenommene  Fassung  erregt  bat? 

Da  nicht  die  ganze  männliche  Jugend  des  Landes  auf  den  höheren 
Schulanstalten  gebildet  und  erzogen  werden  soll,  so  bedarf  der  Ausdiwi 
„der  männlichen  Jugend“  einer  Beschränkung,  etwa:  „der  ihnen  an- 
vertrauten  männlichen  Jugend“;  oder  er  mufs  geradezu  durch  einen 
andern  ersetzt  werden,  wozu  sich  der  in  spätem  §§.  öfter  gebrauchte: 
„ihrer  Zöglinge“  zu  eignen  scheint. 

Wenn  die  Entwicklung  der  intellectucllen  und  sittlichen  Kräfte 
als  Aufgabe  der  Anstalten  bezeichnet  wird,  so  liegt  in  dem  herrorgebo- 
henen  Ausdrucke  eine  Condescendenz  gegen  die  hergebrachte  Redeweise, 
die  Deutschland  dem  Unterrichtsgesetz  unseres  Staats  vielleicht  nicht  zu 
gut  halten  wird.  Man  wird  uns  cinwerfen,  dafs  die  Vorstellung  einer 
Vielheit  von  Kräften  im  menschlichen  Geist,  auf  welche  der  Ausdruck 
zurück  führt , durch  die  neuere  Psychologie  beseitigt  ist  und  dafs  die  Be- 
griffe: intellectucll  und  sittlich  keinen  ausschlicfsenden  Gegensatz 
bilden,  da  die  Sittlichkeit  in  dem  eignen  Wollen  nach  richtiger  Elin- 
sicht ihren  Sitz  hat.  — Wollte  man  an  der  hergebrachten  Ausdrucks 
weise  festhalten,  so  würde  man  durch  die  gewählten  beiden  Prädicafe  nicht 
Alles  erschöpfen,  was  bei  der  harmonischen  Entwicklung  der 
geistigen  Kraft,  welche  doch  wohl  Aufgabe  der  Schulen  sein  mufs, 
Berücksichtigung  verdient. 

Wenn  der  Erziehung  „zu  selbstständiger  Theilnahmc  an  dm 
höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft“  noch  die  Erziehung 
„zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit“  beigefugt  wird,  so  er- 
regen aucli  in  diesem  Passus  mehrere  Ausdrücke  Bedenken.  Sind  die 
höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  im  engeren  Sinne 
in  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Ethik,  der  Religion  und  der  Politik  gege- 
ben, so  schliefscn  die  ersten  Worte  eine  selbstständige  Theilnahme 
an  den  höheren  politischen  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft 
bereits  in  sich.  Die  selbstständige  Theilnahme  an  allen  jenra 
höheren  Interessen  darf  aber  nicht  blofs  als  Theilnahmc  des  Gedankens 
der  Speculation  angesehen  werden,  sondern  sie  mufs  auch  in  die  Pnt- 
und  in  das  Leben  cintretcn,  sic  mufs  eine  Wirksamkeit  werden,  nnd 
man  kann  gewifs  eben  so  gut  sagen,  dafs  die  höheren  Schulen  ihrer. 
Zöglingen  die  Mittel  gewähren,  späterhin  praktisch  ihre  Theilnahme 
•in  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  betbätigee 
als  man  sagen  darf,  dafs  sie  diefs  in  Betreff  der  theoretischen  The! 
nähme  thun.  Darum  möchte  mau  bezweifeln,  dafs  es  nötbig  sei  der  Er- 
ziehung zu  der  thätigeu  politischen  Theilnahme,  die  sich  in  der  staats- 
bürgerlichen Wirksamkeit  im  spätem  Leben  der  Zöglinge  zeigen 
wird,  noch  besonders  zu  gedenken,  dagegen  im  Uebrigen  nur  von  der 
Erziehung  zu  der  selbstständigen  geistigen  Theilnahme  an  den  höheren 
Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  sprechen.  Hiernach  könnte 
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man  die  Tilgung  der  Worte:  „und  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirk- 
samkeit“ wünschen. 

Aber  damit  wären  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  gelöst.  Dcnu  es 
ist  wühl  kein  Grund  vorhanden,  „die  höheren  Interessen  der  menschlichen 
Gesellschaft nicht  im  weiteren  Sinne  zu  nehmen;  dann  würden  die- 
selben auch  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu  suchen  sein.  Es 
scheint  also,  als  wenn  nach  der  Vorbereitung  zu  besondern  wissenschaft- 
lichen Studien  und  zum  Beruf  nun  noch  besonders  einer  allgemeinen  hö- 
heren Bildung  Erwähnung  geschehen  solle,  die  allerdings  in  den  höheren 
Schulen  mit  begründet  werden  soll.  Aber  wird  in  dieser  Beziehung  die 
cigentbüinliche  Arbeit  derselben  auf  eine  bestimmte  und  unzweideutige 
Weise  durch  den  Ausdruck  erziehen  bezeichnet ! Werden  denselben  alle 
wie  auf  die  Richtung  des  Willens,  auf  die  Erregung  des  Interesse,  so  auch 
,.uf  die  materielle  Ausrüstung  zu  beziehen  geneigt  sein?  Gilt  dieses  selbe 
Bedenken  nicht  auch  bei  der  engeren  Erklärung  der  beregten  Worte,  die 
wir  eben  zum  Grunde  gelegt  haben ! 

Ks  liegt  daher  wohl  nahe,  wenn  wir  wenigstens  den  Wunsch  ausspre- 
chen, dafs  diejenigen  Ausdrücke  in  dem  ganzen  Passus,  die  mehrdeutig 
und  darum  nicht  bestimmt  genug  sind,  mit  andern  vertauscht  werden. 

Doch  diese  Bemerkungen  führen  bereits  mitten  in  das  Materielle  der 
Bedenken. 

Ks  ist  eine  wohl  nicht  abzu weisende  Behauptung,  dafs  bei  der  Be- 
stimmung des  Begriffs  der  einzelnen  Arten  von  Schulen  eine  möglichst 
scharfe  Trennung  derselben  unter  einander  zu  erzielen  sei.  In  der  vor- 
liegenden Fassung  scheint  aber  diese  nicht  durchgehcnds  so  durchge- 
fiibrt  zu  sein,  als  man  wünschen  mufs.  Alle  Schulen,  in  denen  Knaben 
und  Jünelinge  unterrichtet  und  erzogen  werden,  haben  die  Verpflichtung, 
die  intellcctuellen  und  sittlichen  Kräfte“  ihrer  Zöglinge  zu  entwickeln, 
dieselben  „zur  erfolgreichen  Betreibung  des  erwählten  Berufes“  und  „zu 
^'leiblicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit“  vorzuberciten.  Aber  die  hö- 
heren Schulen  haben  in  allen  diesen  Gebieten  eine  eigentümliche 
Aufgabe,  die,  wie  es  mir  scheint,  kurz  angedeutet  werden  mulste.  Es 
war  dieses,  besonders  in  BetrefT  des  zweiten  Punktes,  der  Vorbereitung 
..zur  erfolgreichen  Betreibung  des  erwählten  Berufes“  *)  von  grofser 
Wichtigkeit : denn  cs  soll  doch  sicherlich  diesen  Schulen  nicht  auferlegt 
-erden,  dafs  sie  flir  die  erfolgreiche  Betreibung  jedwedes  Berufes  die 
i (forderliche  Vorbereitung  geben.  Man  wird  sich  daher  wohl  cntscblie- 
sen  müssen,  schon  in  diesen  §.  eine  bestimmte  Angabe  über  die  I.ebens- 
k reise  aufzunehmen,  für  welche  die  höheren  Schulen  eine  Vorbereitung 
ihi  r nehmen  sollen.  So  wird  denn  auch  in  Betreff  der  intellectucllen  Bil- 
lig eine  grötsere  Mannigfaltigkeit,  Feinbeit  und  Schärfe  der  geistigen 
Operationen  und  eine  bewufste  Vollziehung  derselben,  in  BetrefT  der  sitt- 
lichen Bildung  eine  tiefere  und  bewufstcre  Auffassung  der  Ideen  des  Rech- 
ten  und  Guten,  in  Ansehung  der  späteren  staatsbürgerlichen  Wirksamkeit 
wenigstens  eine  gründlichere  materielle  Vorbereitung  von  den  b oberen  Schu- 
len zu  erstreben  sein,  während  die  niederen  Geringeres  zu  leisten  haben. 
Und  es  dürfte  nicht  als  Selbstüberhebung  ausgelegt  werden  können,  wenn 
"rartige  Unterschiede  für  alle  Gebiete  gleich  bei  der  Deünition  in  aller 
kürze  angcdcutet  würden,  wie  sie  flir  einige  bezeichnet  sind.  Denn  die 
Forderung  der  Vorbereitung  „zu  wissenschaftlichen  Studien  (auf  Univer- 
sitäten und  höheren  Fachschulen ) “ scheidet  die  höheren  Schulen  unzwei- 
deutig von  den  niederen,  und  die  Forderung  der  Erziehung  „zu  sclbst- 


1 ) Dieses  Venehen  stammt  weder  aus  der  Vorlage  noch  aus  der  Fassung 
ler  Commission.  S.  Protok.  S.  113. 
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ständiger  Theilnabme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft“ ist  wenigstens  in  eben  dieser  Absicht  beigefügt. 

Zeigt  sich  so,  dafs  zur  Definition  der  höheren  Schulen  Prädicate  ver- 
wendet sind,  welche  die  Eigentümlichkeit  derselben  mehr  oder  weniger 
treffend  bezeichnen,  und  solche,  welche  auf  alle  oder  die  meisten  andere 
Arten  von  Schulen  ebenfalls  Anwendung  finden  können,  so  mufs  es  noch 
mehr  Bedenken  erregen,  dafs  beiderlei  Prädicate  ganz  durebeinanderge- 
mischt  erscheinen.  Denn  weit  entfernt,  dafs  die  treffenden  Prädicate  den 
andern  zum  Rückhalte  dienen  und  denselben  zu  ihrem  richtigen  Inhalt 
verhelfen,  — so  wird  vielmehr  das  Richtige  in  jenen  durch  den  schillern- 
den Eindruck  der  übrigen  beeinträchtiget  und  wir  erlialtcn  kein  einheit- 
liches Resultat. 

Ferner  scheint  auch  der  Unterschied  der  höheren  Schulen  von  den 
Universitäten  nicht  ganz  festgehalten  zu  sein.  Dies  ist  nur  in  dein 
auf  die  Vorbereitung  zu  den  Universitätsstudien  bezüglichen  Passus  ge- 
schehen. Im  Uebrigcn  aber  fehlt  gerade  die  Grenzlinie,  und  namentlich 
eine  Andeutung,  in  wiefern  schon  die  höhere  Schule  zur  selbstständigen 
Theilnabme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  er- 
ziehe (befähige,  vorbereite),  und  was  zunächst  der  Universität  biuzuzu- 
thun  bleibe.  Dafs  jenen  die  Grundlegung  der  historischen  Tradition,  die 
Erregung  des  tieferen  Interesse  für  die  Verarbeitung  derselben  zufalle, 
diesen  neben  der  Ausdehnung  und  Vertiefung  jenes  Wissens,  die  speat 
lative  Durchdringung  desselben,  ist  anerkannt. 

Es  ist  augenscheinlich,  dafs  sich  die  Schwierigkeiten  einer  angemesse- 
nen Definition  der  höheren  Schulen  mehr  und  mehr  steigern,  je  tiefer 
man  in  die  Bestimmung  der  einzelnen  wesentlichen  Bestandteile  ihrer 
Wirksamkeit  eingehen  will.  Diese  systematisch  zusammenzustellen  ist 
freilich  keine  grofsc  Aufgabe.  Aber  die  doctrinäre  Behandlung  giebt  nicht 
gleich  die  einfache  Formel,  die  sich  in  den  Stil  des  Gesetzes  hinein- 
schickt  Das  ist  denn  auch  wohl  der  Grund,  warum  in  den  meisten 
Schulordnungen  der  Begriff  der  gelehrten  Schule  oder  des  Gymnasiums 
nicht  sowohl  angegeben  als  vielmehr  dadurch  angedeutet  wird,  dafs  die 
Vorbereitung  auf  die  Universität  oder  zu  höhern  bürgerlichen  Gewerben 
als  Aufgabe  jener  Schule  bingcstellt  ist.  Wir  möchten  rathen  auf  diesem 
Wege  zu  bleiben  und  nur  ganz  einfach  zu  sagen: 

,,  Die  höheren  Schulen  sollen  ihre  Zöglinge  zu  wissenschaftlichen  Stu- 
dien (auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen)  oder  für  einen  Lebens- 
beruf vorbereiten,  welcher  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung 
voraussetzt.“ 

In  diesen  Worten  wäre  dann  implicite  Alles  enthalten,  was  soust 
noch  von  der  Aufgabe  der  höheren  Schulen  gesagt  werden  könnte.  Man 
wird  denen  gerecht,  die  sie  ganz  durchmacben , wie  denen,  die  sich  an 
einem  Tbeile  begnügen.'  Weder  die  wissenschaftlichen  Studien  noch  die 
Berufsartcn  lassen  sich  von  der  Gesammtheit  der  Lebensgemeinschaft  los- 
lösen, und  eine  Vorbereitung  auf  jene  bedingt  eine  Befähigung,  in  diese 
mit  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  von  Bewußtheit  einzutreten:: 
damit  ist  also  Alles  gegeben,  was  man  in  Hinsicht  des  Ethischen , Reli- 
giösen, Politischen  und  Nationalen  noch  wünschen  könnte.  Jede  Über- 
zeugung kann  sich  daran  lehnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin,  den  1.  Juni  1849.  J.  Mützcll 
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II. 

Eine  Stimme  über  die  Beschlüsse  der  Landesschulconferenz  in 
Berlin  in  Bezug  auf  den  Lehrplan  der  höheren  Schulen. 

ln  der  Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial  wesen  (Juliheft  S.  624  — 640) 
sind  die  Resultate,  welche  aus  den  Berathungen  der  Landesschulconferenz 
in  Berlin  bervorgegangen  sind,  übersichtlich  zusammengestellt  und  obgleich 
die  ausführlichen  Protocolle,  denen  wir  mit  Verlangen  entgegensehn,  noch 
nicht  erschienen  sind,  so  wird  es  doch  nicht  blos  gestattet  sein,  über  diese 
Beschlüsse  schon  jetzt  ein  Urtheil  zu  fallen,  sondern  es  wird  selbst  für 
höchst  wünschenswerth  gehalten  werden  müssen,  dafs  dieses  von  sehr  ver- 
schiedenen Seiten  geschieht  ').  Man  wird  diesen  Beschlüssen  im  Allge- 
meinen das  Anerkenntnis  nicht  versagen  können,  dafs  sie  in  vielen  Punk- 
ten dringende  Bedürfnisse  der  Gegenwart  in  zwcckmäfsiger  Weise  befrie- 
digen; während  auf  der  anderen  Seite  freilich  auch  nicht  zu  verkennen 
ist,  dafs  die  Conferenz  mehrfach  bei  den  in  Vorschlag  gebrachten  Ver- 
besserungen auf  halbem  Wege  stehen  bleibt  und  sich  gescheut  hat,  von 
einem  sicheren  Grundgedanken  aus  eine  einfache  und  in  sich  consequcnto 
Organisation  des  höheren  Schulwesens  in  Antrag  zu  bringen.  Ich  werde 
dieses  Urtheil  möglichst  vollständig  zu  begründen  suchen,  will  aber  gleich 
im  Voraus  meine  Ueberzeugung  aussprechen,  dafs  eine  Umgestaltung  der 
höheren  Bildungsanstalten,  die  sich  auf  diese  Vorschläge  der  l.andesschul- 
conferrnz  begründet,  sicherlich  ein  Fortschritt  zum  Besseren  wäre,  keines- 
wegs aber  lange  a)  Vorhalten  würde.  Der  wichtigste  Thcil  der  Beschlüsse 
ist  in  dem  ersten  Abschnitte,  der  von  den  höheren  Schulanstalten  handelt, 
enthalten.  Br  beginnt  mit  einer  Angabe  des  Endzweckes  der  höheren 
Schulanstalten,  die  bestimmter  und  präciscr  ausgedrückt  sein  miifste,  wenn 
sie  eine  deutliche  Anschauung  von  der  Sache  gewähren  sollte  3).  Sie 


')  Die  Redaction  erlaubt  sich,  dem  geehrten  Herrn  Verf.  fiir  die  Ein- 
sendung dieses  Aufsatzes,  durch  welchen  die  Controvcrse  über  die  Resultate 
der  Conferenz  auf  eine  würdige  Weise  cing<  leitet  wild,  öffentlich  ihren  Dank 
ausinspreehen.  Sollten  andere  erfahrene  Schulmänner,  dem  Beispiel  des 
'ert’s  folgend,  der  Red.  Bemerkungen  über  die  Coniercnzbeschlüsse  zugehen 
lauen  wollen,  so  wird  sie  dieselben,  sofern  sie  Neues  enthalten,  gern  anneli- 
men  and  für  möglichst  schnellen  Abdruck  sorgen.  Die  Red. 

Der  Unterzeichnete  hofft,  dafs  der  Herr  Verf.  wie  die  Leser  der  Zeilsohr. 
es  ihm  zu  gute  halten  werden,  wenn  er,  um  der  Sache  willen,  einige  Be- 
merkungen beizugehen  sich  erlaubt.  J.  Mützell. 

*)  Die  Conferenz  zeigte  sich  im  Allgemeinen  dem  Theore.isircn  abhold, 
and  richtete  vielmehr  im  Anschlufs  an  die  Vorlage  ihr  Äuget  merk  darauf, 
eine  gesunde  Entwicklung  des  Bestehenden  anzubahnc.a  und  zu  er- 
möglichen. Sie  war  um  so  mehr  befugt  dieses  Verfahren  einzuhaltcn,  da  die 
Annahme  des  § 38  über  die  Landesschulconfcreuzcn  und  die  Art  der  Aufnahme 
desselben  durch  die  Herren  Commissarien  eine  gewisse  regelmäfsige  I hcilnahmc 
‘on  Schulmännern  an  der  weitern  Ausbildung  der  leitenden  Ideen  lur  die 
Zukunft  in  Aussicht  stellte.  Ich  bezweifle  übrigens,  dafs  gegenwärtig  31 
Sehnlroänner  »ich  über  einen  ,, sicheren  Grundgedanken“  lür  das  höhere  Schul- 
wesen würden  einigen  können.  J.  M. 

*)  Dieses  Urtheil  ist  auch  in  der  Conferenz  von  Hieckc  und  mir  aus- 
gesprochen und  begründet  worden.  S.  die  Protocolle  S.  112.  113.  135. 
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lautet:  „die  höheren  Schulanstalten  sollen  diu  intellcctuellen  und  sittlichen 
Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  dieselbe  zu  wissenschaftlichen 
Studien  (auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen)  und  zu  erfolgreicher 
Betreibung  des  erwählten  Berufs  vorberciten,  so  wie  zu  selbstständiger 
Theilnahmc  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  um) 
zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen.“  Was  solkr 
hiernach  die  höheren  Schulanstalten  nicht  Alles! 

Sie  sollen:  a.  die  intellcctuellen  und  sittlichen  Kräfte  der  Jugend  ent- 
wickeln; 

b.  die  Jugend  zu  Universitäten  und  höheren  Fachschulen,  so  wie 

c.  zu  erfolgreicher  Betreibung  des  erwählten  Berufs  vorbereiten:  und 

d.  zu  selbstständiger  Theilnahmc  an  den  höheren  ( ! ) Interessen  dci 
menschlichen  Gesellschaft;  und 

e.  zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erzielten. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  b,  c,  d,  und  e nur  äufsere  Folgen  des  hö- 
heren Schulunterrichts  und  gehörten  demnach  nicht  zur  Angabe  seines  tö- 
nern Zweckes  und  die  Bestimmungen  unter  c,  d,  e noch  dazu  so  unbe- 
stimmt, dafs  sie  der  Anschauung  der  höheren  Schulanstalten  keinen  Halt 
gewähren.  Es  bliebe  demnach  nur  die  Bestimmung  unter  a.  übrig  ab 
Zweck  der  höheren  Schulen,  aber  diese  ist  so  allgemein,  dafs  sie  das  We- 
sen der  Sache  keineswegs  trifft;  denn  auch  die  Familienerziebung,  die 
Volksschule  u.  s.  w.  sollen  offenbar  die  intellectuellen  und  sittlichen  Kräfte 
der  Jugend  entwickeln  ’).  Der  Zweck  der  höheren  Schulanstalten  wird 
nur  darin  bestehen  können,  wissenschaftliche  Bildung  in  der  Jugend 
zu  erzeugen,  zum  Unterschied  von  den  Volksschulen,  welche  der  Jugend 
die  Elementarbildung  zu  vermitteln  haben.  Der  Begriff  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  ist  ein  ganz  bestimmter  Begriff,  dessen  Momente  sich 
genau  angeben  lassen.  Auch  die  Ausbildung  der  sittlichen  Kräfte  der 
Jugend  braucht  nicht  mit  in  die  Zweckbestimmung  der  höheren  Schnlen 
aufgenommen  zu  werden,  weil  die  wissenschaftliche  Bildung,  wenn  sie 
wahrhafter  Art  ist,  die  Sittlichkeit  einschliefst.  Das  reine  Interesse  und 
die  Thätigkcit  für  das  Allgemeine,  für  die  Ideen  und  das  Wissen  ist  selbst 
eine  der  edelsten  Formen  der  Sittlichkeit  und  bewahrt  auch  vor  allen  sitt- 
lichen Verirrungen.  Die  Schulen  können  auch  fast  nur  auf  diesem  Wege 
für  Sittlichkeit  sorgen,  dafs  sie  das  Interesse  für  das  Allgemeine  und  den 
Wissenstricb  in  den  Schülern  wecken  und  nähren.  Der  Fleifs  ist  von 
jeher  und  mit  Recht  als  der  Inbegriff  aller  Schulsittlichkeit  gehalten  worden. 

Sind  aber  die  höheren  Schulanstalten  Zeugungsstätten  des  wissenschaft- 
lichen Geistes,  so  gebt  daraus  freilich  auch  mit  Nothwendigkeit  hervor, 
dafs  es  nur  eine  Art  derselben  geben  kann,  denn  nur  ein  Weg  zum  Zick 
ist  der  rechte,  wenigstens  der  zwcckmäfsigste  * ).  Ich  hin  daher  der  Fehler 
zeugung,  dafe  die  Trennung  der  höheren  Schulanstalten  in  Gymnasien  und 
Realschulen  auf  die  Länge  unhaltbar  ist  und  nur  so  lange  eine  — wenn 
auch  nur  kümmerliche  — Existenz  haben  kann,  so  lange  die  Gymnasien 
nicht  das  sind,  was  sie  sein  sollen,  d.  b.  Anstalten,  deren  letzter  Zweck 
die  wissenschaftliche  Bildung  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  diu  Beschlüsse  der  Conferenz  in  diesem  Punkte  1 

Ein  grober  Fortschritt  3)  ist  in  so  fern  gemacht,  als  wenigstens  in  de» 


')  S.  die  Protocollc  an  den  angegebenen  Stellen.  J.  M. 

1 ) Diese  Schlüsse  wird  man  dem  Herrn  Verf.  Dicht  so  ohne  Weiicfe» 
zugehen.  J.  M. 

3)  Wie  treffend  auch  dieser  Ausdruck  vom  Standpunkte  des  Herrn  Vest. 
ist,  so  wenig  kann  ich  ihn  von  dem  meinigen  annchmcn.  Ich  furchte,  daU 
dieses  Unlcrgymnasium  weder  eine  gehörige  Vorbereitung  Air  das  Obergyur 
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ntergymnasium,  welches  drei  Classen  enthalten  und  die  Schüler  etwa 
om  10.  bis  zum  J3.  Jahre  unterrichten  soll,  beiderlei  Anstalten,  die 
ivmnasien  und  die  Realschulen,  ungetrennt  sind,  so  dafs  das  Untcrgym- 
asium  eben  so  gut  eine  Vorbereitung  für  das  Obergymnasium,  wie  fiir 
j$  Realgymnasium,  aber  auch  eine  selbständige  Anstalt  für  sich  bildet, 
us  der  die  Zöglinge  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen  können. 

Hiernach  sind  auch  in  dem  Lehrplan  der  bisherigen  drei  unteren  Gas- 
en des  Gymnasiums  wesentliche  und  zwar  meist  sehr  zweckmäßige  Modifi- 
.ltionen  in  Vorschlag  gebracht.  Das  Griechische  fällt  in  Quarta  weg  und 
eginnt  erst  in  der  Tertia  des  Obergymnasiums,  dagegen  beginnt  das  Fran- 
'-sische  schon  in  Quinta  d.  h.  der  zweiten  Gasse  des  Untergymnasiums 
3 4 wöchentlichen  Stunden;  die  Zahl  der  deutschen  Stunden  ist  in  Sexta 
uf  6 Stunden  und  in  Quinta  und  Quarta  auf  4 St.  vermehrt;  auch  der 
ieligion  ist  in  den  beiden  letzten  Gassen  eine  Stunde  wöchentlich  zuge- 
tgt  worden.  Im  Uebrigen  ist  der  Lectionsplan  geblieben,  wie  bisher. 
Vir  stimmen  allen  diesen  Veränderungen  von  Herzen  bei  und  sind  nur 
amit  nicht  ganz  zufrieden,  dafs  die  Muttersprache  in  Quinta  und  Quarta 
w vier  Stunden  hat,  in  denen  sich  die  umfassende  Aufgabe  dieses  Un- 
■ rrichts  nicht  ganz  wird  lösen  lassen.  Was  übrigens  die  Forderungen 
«betrifft,  welche  an  einen  Schüler  bei  der  Aufnahme  in  die  unterste  Gasse 
lei  Uotergymnasiums  gestellt  werden  sollen,  so  ist  die  Conferenz  in  eini- 
;«a  Punkten  gewiß  mit  Unrecht  von  der  Verordnung  vom  24.  Oct.  1837 
^gegangen  und  hat  dieselben  zum  Schaden  des  Untergymnasiums  ermä- 
ßigt •).  Die  genannte  Verordnung  verlangt  Geläufigkeit  nicht  allein  im 
ct-chaniscben , sondern  auch  im  logisch  - richtigen  Lesen;  die  Conferenz 
ordert  bloß  einfach  Geläufigkeit  im  Lesen,  ohne  das  logische  Lesen  be- 
-under*  hervorzuheben;  die  Verordnung  fordert  Fertigkeit  im  orthographi- 
schen Schreiben,  was  die  Conferenz  ermäßigt  auf  einige  Fertigkeit, 
in  Dietat  ohne  grobe  orthographische  Fehler  nachzuschreiben.  Die  practi- 
■fhe  Geläufigkeit  in  den  Elementen  der  Brüche,  die  elementare  Kenntniß 
ier  Geographie  namentlich  Kuropa’s  und  die  ersten  Elemente  des  Zeich- 
nens verbunden  mit  der  geometrischen  Formenlehre,  — was  die  Verord- 
nung Alles  noch  forderte  — , hat  die  Conferenz  gar  nicht  unter  die  Be- 
engungen aufgenommen. 

Dagegen  hat  die  Conferenz  mit  Recht  die  Fähigkeit,  eine  leichte  Er- 
’aliiuug  mündlich  nachzuerzählen,  unter  die  Bedingungen  der  Aufnahme 
d das  Untergymnasium  gerechnet.  Wenn  übrigens  auch  von  den  in  der 
Verordnung  vom  Jahr  1837  angeführten  Bedingungen  eine  oder  die  an- 
iere  wegfallen  oder  verändert  werden  kann,  so  müssen  doch  folgende 
•leiben: 

i.  Fertigkeit  im  mechanischen  und  logischen  Lesen  in  deußcher  und 
lateinischer  Druckschrift; 


•usism,  noch  für  da»  Realgymnasium,  noch  endlich  für  diejenigen  Zöglinge 
»trde  geben  können,  die  aus  ihm  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  über- 
leben sollen.  Für  die  Einheitlichkeit  der  Bildung  wird  durch  diese  Einrich- 
ung  wenig  gewonnen  werden,  zumal  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs 
las  mit  einem  Realgymnasium  verbundene  Untergymnasium  immer  noch  ei- 
sen etwas  anderen  Charakter  tragen  wird  als  dasjenige,  an  welches  ein  Ober- 
■ mnasinra  sich  anschliefst.  J.  M. 

*)  Die  Gründe,  wodurch  sich  die  Majorität  der  ersten  Commission  hei 
besen  Ermäßigungen  leiten  ließ,  findet  man  entwickelt  in  dem  Bericht  von 
KUtke  S.  164  der  Protocollc;  womit  der  Bericht  über  die  Discussion  im 
l .rnum  S.  158  zu  vergleichen  sein  wird.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an  Dis- 
o-nters;  und  zwar  wollten  Einige  mehr,  und  andere  noch  weniger.  J.  M. 
ZeiUrhr  C d.  ttymaasialwssen.  QL  9.  46 
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2.  Fertigkeit  im  orthographischen  Schreiben; 

3.  Fertigkeit,  leichte  Erzählungen  mündlich  nachzuerzäblen; 

4.  Fertigkeit  in  den  vier  Species  mit  benannten  und  unbenamitct. 

Zahlen; 

5.  Kennlnifs  von  den  Geschichten  des  alten  Testaments; 

6.  Eine  übersichtliche  Kcnntnifs  der  europäischen  Länder 

Werden  diese  Bedingungen  nicht  sicher  festgehalten,  so  ist  das  V 

tergymnasium  nicht  iin  Stande,  nocii  dazu  in  drei  Jahren  das  Verlaus 
zu  leisten.  Auch  wird  in  der  Thal  hiermit  nicht  zuviel  von  einem  zet« 
jährigen  Knaben  von  einiger  Befähigung  verlangt  und  wenn  ein  En:, 
von  10  Jahren  dieses  nicht  leisten  sollte,  so  komme  er  später;  ohmi, 
wird  es  am  naturgemafsesten  sein,  dafs  die  Schüler  mit  dem  Austiiu  a 
dem  Untergymnasium  in  das  obere  oder  in  das  practiscbe  Leben  conti 
mirt  werden  und  dieser  Act  wird  vor  dem  14.  oder  15.  Jalire  nicht  cm 
treten  können  ').  Uebrigens  bemerke  ich  noch,  dafs  in  der  Aufstellung 
solcher  Bedingungen  alle  Unbestimmtheit  Wegfällen  mufs,  wenn  den  A: 
stalten  damit  wirklich  etwas  gedient  sein  soll  ’).  Ich  hin  daher  nicht  du 
mit  einverstanden,  wenn  z.  B.  verlangt  wird,  dafs  der  Recipicnd  ein : t 
Fertigkeit,  ein  Dictat  ohne  grobe  orthographische  Fehler  nachzusctiK 
ben,  nachweisen  soll.  Ich  verlange  statt  dessen  ganz  einfach  Fertigt, 
im  orthographischen  Schreiben,  wobei  sich  übrigens  von  selbst  vent.hi. 
dafs  das  dictirte  Stück  innerhalb  des  Bildungskreises  des  tlsamioai  >!f 
liegen  und  dafs  falsch  geschriebene  Worte,  deren  Begriffe  er  noch  nid; 
kennen  kann,  nicht  als  orthographische  Fehler  gerechnet  werden  dürfen 
auch  ist  natürlich  jedem  Lehrer  zuzutrauen,  dafs  er  solche  Besiimmuc. 
cum  grano  talii  nnwendet.  Aber  wenn  gleich  in  ein  Schulgesetz  uY 
Unbestimmtheit  aulgcnommen  wird,  da  verlieren  die  Schulen  jeden  Halt 
Die  Beschlüsse  der  Conferenz,  welche  doch  den  Anspruch  auf  Gesetz:- 
kraft  machen  3),  sind  auch  sonst  nicht  ganz  frei  von  dem  Fehler  der  l ; 


')  Diese  hier  beiläufig  gemachte  Bemerkung,  die  auch  in  der  Confeirm 
von  llieckc  und  Andern  wiederholt  ausgesprudicn  worden  ist  (t.  Fron,- 
S.  120.  127,  l.j  wenn  dieselben  wortgetreu  hätten  sein  können,  so  wüti-i 
man  in  ihnen  weitere  Ausführungen  dieses  Gedankens  finden),  aber  kenn 
Berücksichtigung  erlangt  bat,  scheint  mir  von  tiefgreifender  Bedeutung  i 
sein.  Ist  sie  richtig,  so  hat  das  Untergymnasium  nicht  die  Ausdehnung  t r 
halten,  welche  zur  Befriedigung  des  im  Test  angedeutetrn  Bedürfnisses  et 
forderlich  ist.  Dann  wäre  dahin  tu  arbeiten,  dafs  unser  linlcrgvamai;., a 
der  bayerischen  (seit  1829)  und  würtembergiseben  lateinische 
Schule  in  sofern  entsprechend  eingerichtet  würde,  als  das  14.  Jahr  r i 
Normaljalire  für  den  Abscblufs  desselben  gemacht  würde.  Freilich  <i  - 
ten  weniger  begabte  Schüler  oder  solche,  die  der  Anstalt  au  spät  überlirfrt, 
werden,  auch  in  dem  projcctirlcn  Unlcrgymnasium  nicht  früher  fertig  «e 
den,  allein  diese  können  doch  nicht  die  Norm  bilden;  man  kann  bei  u<i 
Organisation  einer  Anstalt  das  Maafs  nicht  heniehmcn  von  den  Ansaat* 
men  in  utramque  partem,  sondern  vom  Mittelschlag.  ‘ J.  M. 

*)  Diese  Bemerkung  ist  gewifs  treffend.  Aber  wenn  der  Herr  Verf 
seine  Forderungen  ein  Verständnifs  cum  grano  Ullis  vorausset  rt  und  m« 
dieselben  eben  erst  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  au  hoch  sind,  so  da 
man  wohl  auch  die  Beschlüsse  der  Conferenz  durch  dieselbe  Annahme  - 
theidigcii.  Man  hat  durch  die  ermäfsigenden  Zusätze  eben  nur  das  Facti- 
aur  Anerkennung  bringen  wollen.  J.  M. 

3)  Dieser  Anspruch  ist  nirgends  ausgesprochen  und  konnte  auch  tu  i 
ausgesprochen  werden,  da  die  Conferenz  nur  einen  berathenden  Cluni'l 
hatte.  j 
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'slinmitheit.  So  würde  in  dieser  Beziehung  in  dem  Lehrziele  des  Un-  ' 
r:\nmasiums,  so  richtig  dasselbe  allerdings  im  Allgemeinen  festgesetzt 
l im  Besonderen  gar  Manches  sich  tadeln  lassen,  z.  B ist  das  Lehrziel 
i Deutschen  nur  sehr  unsicher  *)  festgestellt,  wenn  es  heifst:  der  Scliü- 
r mufs  die  Fähigkeit  erlangt  haben,  das  was  in  seinem  Erfabrungskreise 
egt,  geordnet  mündlich  und  schriftlich  ohne  bedeutende  grammatische 
td  ohne  orthographische  Fehler  darzustellen.  Was  sind  denn  bedeutende 
■animalische  Fehler.1  Was  liegt  denn  in  dem  Erfahrungskreise  eines  sol- 
len knahen!  Was  für  eine  Ordnung  ist  gemeint!  Dieselbe  Bemerkung 
It  für  das  aufgestellte  Lehrziel  in  der  Geographie  und  Geschichte,  ja 
■Hut  im  Französischen  und  Lateinischen.  In  Beziehung  auf  das  Latei- 
wlie  gefällt  mir  die  Bestimmung  am  besten,  dafs  der  Schüler  in  Betreff 
t Uebcrsetzens  aus  dem  Lateinischen  so  weit  vorgeschritten  sein  mufs, 
tfs  er  nach  Beinern  Ucbcrgange  nach  Tertia  den  Cäsar  zu  lesen  vermag. 

* >o  concreter  Weise  müssen  die  Bestimmungen  angegeben  sein,  wenn 

* 'ob  Einllufs  auf  die  Schulen  sein  sollen.  Die  Bedingung  in  Beziehung 
jf  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  würde  aber  gewifs  noch  besser 
i die  Schriftsteller  angeschlossen  werden,  die  in  Quarta  gelesen  werden, 
di  würde  z.  B.  von  einem,  der  nach  Tertia  versetzt  werden  will,  Geläu- 
gkett  im  Uebersetzen  der  Biographieen  des  Cornelius  Nepos  und  dio  Fä- 
skeit  verlangen,  dafs  er  über  die  grammatischen  Verhältnisse,  auf  wel- 

* die  Analysis  dieser  Lectürc  hinführt,  Auskunft  zu  geben  im  iSlandc  ist. 

Im  Ganzen  aber  wird  man  gewifs  mit  der  Stellung,  die  dem  Unter- 

'miiMium  von  der  Conferenz  gegeben  ist,  einverstanden  sein  müssen  und 
'«rgeschlagenen  Veränderungen  werden  fast  durchweg  als  Verbesse- 
ren angesehen  werden  können.  Anders  aber  verhält  sichs  mit  der 
•nsthauung,  die  die  Conferenz  von  dem  Obergymnasium  aufgestellt  hat. 

' ist  schon  erwähnt,  dafs  nach  den  Bestimmungen  der  Conferenz,  wie 
jcb  nach  der  der  Conferenz  gemachten  ministeriellen  Vorlage,  von  Tertia 
dwdrts  eine  Theilung  der  höheren  Lehranstalt  eintreten  soll  in  Ober- 
jonasium  und  Realgymnasium.  Es  liegt  eine  solche  Theilung  noch  in 
•r  Ueberzeugung  eines  grofsen  Theils  der  Zeitgenossen  und  ich  selbst 
d*  dieselbe  noch  vor  10  Jahren  für  nolhwendig  gehalten;  nichts  desto 
eniger  aber  erscheint  sie  in  der  Idee  der  höheren  Bildungsanstalten  kei- 
Nwegs  begründet  und  das  Verlangen  nach  einer  anderen  höheren  Bil- 
wjsanstalt  neben  dom  Obergymnasium  kömmt  nach  meiner  Ueberzcu- 
I10?,  die  übrigens  die  Ueberzeugung  von  immer  mehr  Pädagogen  und 
' ‘‘ildeten  wird,  lediglich  daher,  dafs  in  der  Organisation  des  Obergym- 
“iums  einige  der  dringenden  Bedürfnisse  der  Zeit  nicht  beachtet  werden. 
’'e*c  Ueberzeugung  selbständig  zu  beweisen,  kann  nicht  Sache  dieses 
'rts  sein,  wobl  aber  kann  es  zu  einer  Begründung  dieser  Ueberzeugung 
«mb,  wenn  wir  sehen,  wie  schwankend  und  unsicher  die  Bestimmungen 


')  Ich  bitte  zu  beachten,  dafs  dieser  Tbcil  der  Conferenzbeschlüssc  nicht 
' dir  Gesettvorlagc  Platz  findet,  sondern  dafs  in  ihm  nur  die  Gesichts- 
“nkle  frstgcsteUt  werden  sollten,  nach  welchen  eine  Instruction  über 
’’’  Lehrplan  nnd  das  I.ebrziel  der  Gymnasien  auszuarbeiten  wäre.  Mit 
‘vitbeitong  einer  solchen  Instruction  sind,  wie  S.  63C  von  mir  bemerkt 
einige  Confercnztnitglieder  beauftragt  worden,  da  dieselbe  innerhalb 
für  die  Berathangen  zugestandenen  Zeitraumes  unmöglich  erfolgen  konnte. 
'»<en  Gesichtspunkt  bitten  wir  diejenigen,  welche  die  Arbeiten  der 
"'ifcrtnz  beurtheilen  wollen,  bei  allen  Gegenständen  festiuhalten, 
in  den  S.  635.  636  aufgeführten  Instructionen  ihre  Erlcdi- 
‘ln8  finden  sollen.  L 

46* 
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sind,  welche  die  Landesschulconferenz  über  den  Zweck  und  die  Orgtni 
gation  von  beiderlei  Bildungsanstalten  gegeben  bat  ').  Diese  sind: 

1.  „Das  Obergymnasium  ist  vorzugsweise  für  diejenigen  Ztglic;« 
bestimmt,  welche  sieb,  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  von  ihnen  trw«. 
benen  Kenntnifs  des  klassischen  Alterthums,  wissenschaftlichen  Stalin 
auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen  widmen  wollen.  Die  Unter- 
richtsgegenstände sind:  die  deutsche,  lateinische,  griechische  und  frai» 
gische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Geschichte  und  Geographir,  'I: 
thematik,  Naturwissenschaften,  Gesang  und  Turnen.“ 

2.  „Das  Realgymnasium  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  ZSgiirp 
auf,  welche  sich  in  demselben,  hat^ptsächlich  auf  Grundlage  rooderv 
Bildungselemente,  für  die  verschiedenen  Richtungen  (!)  des  bürgerlicV: 
Lebens  eine  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  erwerben,  oder  sieb  für 
höhere  Fachschulen  und  für  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Facut- 
tät  auf  der  Universität  vorbcreilen  wollen.  Die  Unlorricbtsgegeitslsii4- 
sind:  die  deutsche,  französische  und  englische  Sprache  und  Litlmii': 
Religion,  Mathematik  mit  Rechnen,  Naturwissenschaft,  Geschieh:.  :, 
Geographie,  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen.  Die  lateinische  Sprache  Iure 
nach  Maafsgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  für  alle  Schüler  oder  fiir  die 
jenigen,  welche  sid  fortzusetzen  wünschen,  als  Untcrrichtsgrgcustaml  aof- 
genommen  werden.“  Wir  fügen  diesen  Angaben  über  die  Bestinu.. »; 
von  beiderlei  Schulen  noch  den  von  der  Conferenz  angenommenen  «i 
chentlichen  Stundenplan  ’)  derselben  bei: 

A.  Obergymnasium. 

Classe  III.  II.  I. 

Deutsch  3 3 3 St. 


Latein 

8 

8 

Griechisch 

6 

6 

Französisch 

2 

2 

Religion 

2 

2 

Geographie  und  Geschichte 

3 

3 

Mathematik 

4 

4 

Naturwissenschaft 

2 

2 

Gesang 

2 

2 

B.  Realgymnasium. 

Classe  III. 

II. 

Deutsch 

4 

4 

Französisch 

5 

4 

Englisch 



3 

Religion 

2 

2 

Mathematik 

5 

5 

Naturwissenschaft 

4 

4 

Geschichte  und  Geographie 

4 

4 

Zeichnen 

4 

3 

Schreiben 

2 

I 

Gesang 

2 

2 

8 - 
6 - 
2 - 
2 - 

3 - 

4 - 
2 - 
2 - 

1. 

4 St. 

4 - 

3 - 
2 - 

5 - 

4 - 
4 - 
3 - 
1 • 
2 - 


')  Ich  kann  mich  bei  diesem  wichtigen  Gegenstände  nur  auf  einig.*  R« 
merkungen  beschränken  und  behalte  mir  die  Darlegung  meiner  persSn!;  H 
Ansicht,  die  mit  den  Beschlüssen  der  Conferenz  ebenfalls  nicht  übereind« 
für  eine  spätere  Zeit  vor.  J M 

*)  Der  Plan  des  Realgymnasiums,  den  der  Herr  Verf.  mittheilt,  ist  d*t 
welchen  dai  Ministerium  aufgestrllt  hat;  die  Conferenz  hat  den  etwas  *S1 
sehiedrnen  vou  Scheiben,  wie  er  S.  639  mitgetheilt  worden,  angenotomri: 
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Ueborblicken  wir  die  eben  bervorgehobenen  Bestimmungen,  welche  die 
'ichalcooferenz  über  die  beiden  höheren  Lehranstalten  gegeben  hat,  so 
uiissen  wir  zunächst  bedauern,  dafs  wir  in  denselben  nichts  Bestimmtes 
iher  den  inneren  Zweck  und  Charakter  finden,  wodurch  jede  derselben  das 
st,  was  sic  ist  und  wodurch  sie  sich  also  von  der  andern  unterscheidet. 
iVir  sehen  nur,  dafs  auch  das  Realgymnasium  nicht  etwa  auf  das  praeti- 
che  Leben  berechnet  ist,  sondern  eine  allgemein  wissenschaftliche 
iildang  ertheilen  soll;  da  aber  auch  das  Obergymnasium  eine  solche  all- 
f raein  wissenschaftliche  Bildung  hervorbringen  soll,  so  ist  man  um  so 
'«.‘gieriger  zu  erfahren,  wodurch  sich  beide  so  wesentlich  von  eman- 
ier unterscheiden,  dafs  zwei  völlig  getrennte  Anstalten  erforderlich  sind. 
>Lan  erfährt  aber  darüber  nichts  Allgemeines,  wohl  aber  wird  gesagt, 
ui  was  fiir  weiteren  Berufskreisen  die  Schüler  beiderlei  Anstalten  über- 
gehen sollen,  wenn  sie  die  Schule  absolvirt  haben  und  was  fiir  LJnter- 
richtsgegenstände  beide  Arten  von  Anstalten  haben  sollen.  Das  Ober- 
ymnaaiitm  ist  vorzugsweise  fiir  diejenigen  Zöglinge  bestimmt,  welche  sich 
» issenscbaftlichen  Studien  auf  Universitäten  und  hohem  Fachschulen  wid- 
men wollen;  und  das  Realgymnasium  fiir  solche,  welche  fiir  die  verschie- 
denen Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  oder  für  höhere  Fachschulen 
and  fiir  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
»ich  vorbereiten  wollen.  Hat  man  nun  etwa  durch  diese  Rücksichtnahme 
uif  die  dereinstige  Bestimmung  der  Zöglinge  einen  festen  Unterschied 
/wischen  dem  Obergyranasium  und  dem  Realgymnasium  gewonnen?  Ich 
daube  nicht.  Höchst  auffallend  ist  es  schon,  dafs  beide  Anstalten 
für  höhere  Fachschulen  vorbereiten  sollen  und  das  Realgymnasium 
wenigstens  für  eine  Facultät  der  Universität  und  noch  dazu  fiir  die  phi- 
losophische? Wie  ist  es  möglich,  dafs  zwei  dem  Principe  nach  verschie- 
dene Anstalten  doch  beide  ganz  zu  demselben  Ziele  1 ) hinleiten  sollen? 
.Vun  ist  zwar  auch  noch  gesagt,  dafs  die  Realgymnasien  auch  für  die  ver- 
schiedenen Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemein  wissenschaft- 
liche Bildung  ertheilen  sollen,  was  bei  den  Gymnasien  nicht  ausdrücklich 
getagt  ist,  obgleich  es  in  dem  beschränkenden  „vorzugsweise“  mit  liegen 
sonnte  *),  aber  hier  kann  man  wieder  mit  Recht  fragen:  ist  denn  die  all- 
gemein  wissenschaftliche  Bildung,  die  die  höchsten  Kreise  des  bürgerlichen 
heben»  brauchen,  z.  B.  die  wissenschaftliche  Vorbildung  eines  tüchtigen 
flucbhändlers,  Apothekers,  Fabrikherrn,  Grofshändlers,  Baumeisters  eine 
qualitativ  oder  quantitativ  wesentlich  andere,  als  die  der  Mediciner  oder  Jurist 
iirancht  ? Ich  sehe  keinen  Unterschied 1 ) und  daher  auch  in  dieser  Beziehung 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Zwecke  der  Obergymnasien  und  der  Real- 
gymnasien. Wenden  wir  uns  nun  aber  zu  den  Unterrichtsmitteln,  so  be- 


')  Diese  Behauptung  müssen  wir  bestreiten,  da  das  Obergymnasium  tu  t 

■ämmtliclirn  Uoivcrsitätsstudicn,  (las  Realgymnasium  nur  „zu  Studien  in- 
nerhalb der  philosophischen  Facultät  auf  der  U n iversi  tat  “ vor- 
her? iten  soll.  J M. 

*)  Ich  habe  die  Einfügung  dieses  Wortes  in  der  ersten  Commission  bean- 
tragt, damit  es  nicht  den  Anschein  hätte,  als  sollten  alle  Nichtstudirende  atu 
'km  Gymnasium  verwiesen  werden.  Ich  settte  damals  voraus,  dafs  das  All- 
gemeine, welches  allen  höheren  Schulen  gemeinsam  wäre,  in  §.  1 ausgespro- 
chen and  dafs  bei  den  §§.  über  Obcrgymnasium  und  Realgymnasium  nur 
latjenige  angegeben  werden  würde,  was  einer  jeden  Art  eigentümlich  wäre, 
dieses  ist  aber  nachher  nicht  geschehen,  indem  man  sieb,  um  alle  Weiterun- 
gen in  vermeiden,  bei  dem  §.  über  das  Realgymnasium  im  Wesentlichen 
•o  die  Vorlage  anschltefscn  tu  müssen  glaubte.  S.  Protocolle  S.  138.  144. 

J.  M. 

*)  Darüber  werden  Viele  andrer  Meinung  sein.  J.  M. 
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gognen  wir  hier  allerdings  ziemlich  wesentlichen  Unterschieden,  die  nit 
aber  so  lange  nicht  begreift,  so  lange  man  keinen  Unterschied  im  Zsed 
der  beiderseitigen  Anstalten  erkannt  hat.  Die  Confercnz  sucht  den  Un- 
terschied der  beiderseitigen  Lehrmittel  dadurch  zu  verallgemeinern,  & 
sie  sagt,  das  Übergymnasium  ruhe  hauptsächlich  auf  der  tiruudlag«  an 
Kenntnifs  des  classischen  Alterthums,  das  Realgymnasium  dagegen  Wipt- 
sächlich  auf  modernen  Bildungselementen  ‘).  Ich  sehe  nun  daron  is, 
dafs  dieser  Ausdruck  in  so  fern  nicht  ganz  passend  erscheint,  all  W* 
Anstalten  während  der  meisten  Stunden  in  denselben  Lebrgegeosn 
den  Unterricht  erhalten,  wie  in  Mathematik,  Naturwissenschaft,  teogv 
phie,  Geschichte,  Gesang,  Deutsch,  Französisch.  Ja  selbst  das  l-airir 
hört  beiden  an , denn  zu  grofser  Befriedigung  gewifs  sehr  \ iclcr  hat  <! 
Conferenz  mit  bedeutender  Mehrheit  den  ßescblufs  gefafst,  dafs  ont«  J 
Unterrichtsgegenstände  des  Realgymnasiums  auch  das  Latein  nach  Mai  - 
gäbe  der  örtlichen  \rerhältnisse  für  alle  Schüler  oder  für  die,  welche  - 
fortzusetzen  wünschen,  aufgenommen  werden  kann.  Der  Uutenclc 
in  den  Lehrgegenständen  zwischen  beiden  Anstalten  reducirt  sich  - 
darauf  3 ),  dafs  in  dem  Realgymnasium  das  Griechische  gar  nicht  uo4 
Lateinische,  wenn  überhaupt,  wenigstens  in  viel  geringerem  Uinfaap  ? ' 
lehrt  wird,  als  im  Obergymnasium  und  dafs  diesem  hin  wiederum  dal  1- 
sche  fehlt.  Schwerlich  werden  durch  diese  Unterschiede  die  beMeiw« ; ! 
Anstalten  principiell  andere;  sodann  aber  ist  doch  sehr  die  Frage,  ob -- 
Gymnasiast  das  Englische  und  ein  vollkommen  Gebildeter,  wenn  er  w 
kein  Gelehrter  ist,  das  Griechische  und  namentlich  die  Kenntnifs  derp 
chischen  Litteratur  entbehren  kann  3 ).  Ich  mufs  beide  Fragen  «*» 
Die  griechische  Litteratur  ist  eine  so  vollendete  und  einzig  ochünc  Blöthe  - 
idealen  Menschenlebens,  und  ein  so  entschiedener  Maafsstab  des  Sw»1 
dafs  kein  vollkommen  Gebildeter  ihr  fremd  bleiben  darf;  aber  Nkro®-; 
wird  sie  recht  verstehen,  ohne  die  griechische  Sprache  zu  verstellen 
ich  halte  es  für  unendlicii  zweckinäfsiger  und  fruchtbarer  für  die  He  i 
dafs  man  die  griechische  Sprache  und  Litteratur  studirt,  als  die  lattw<  :i 
Hinwiederum  wird  auch  jeder  vollkommen  Gebildete  die  beide«  üd 
sprachen  der  modernen  Zeit  kennen  müssen : die  französische  owi 
englische  samnit  ihren  Litteraturen  und  es  wird  daher  *)  auch  ton  je* 
wohlorganisirten  Gymnasium  verlangt  werden  müssen,  dafs  es  seine«  / ■- 
liogen  die  Gelegenheit  darbietet,  das  Englische  jeu  lernen.  Wen»  »Kr 


1 ) Diese  beiden  Zusätze  stammen  nicht  aus  den  Beratliungen  der  'r 
Commission,  sondern  wurden  erst  bei  der  Debatte  ins  Plenum  in  «1«  '<* 
liincingcftigt.  S.  Protoc.  S.  138.  139.  142,  145.  Es  verdient  aber  K<J 
tung,  dafs  bei  der  zweiten  Lesung  der  Antrag  Fleischcr’s  auf  SirC1' 
beider  Zusätze  eine  starke  Minorität  (12)  fand.  *•  "• 

3)  Das  Zalilenverhältnifs  der  Stunden  für  die  einzelnen  Objecte  i*i 
ottne  wcseullicbe  Verschiedenheiten,  und  darauf  kam  es  liier  gerade  an. 

J.  81 

3)  Das  Englisebe  fand  in  Poppo  einen  warmen  und  eiusiclitigeu  r!1 

tcr.  S.  S.  151  der  Prutoeolle.  Die  Majorität  erkannte  gewif*  die  ^ 
ligkeit  desselben  an,  vermochte  aber  nirlit  von  der  Meinung  sirb  ni  tro'1 
dafs  cs  besser  wäre,  Hins  ganz  zu  thun,  als  Zwei  er  lei  halb.  Leider  J*i 
freilich  nachher  auch  das  Eine  in  die  Brüche.  * 

4)  Dieses  Argument  hat  eine  Tragkraft,  welche  das  G)'fi»nasiuni 
noch  mit  andern  Gegenständen  belasten  könnte.  Wenn  Schcibcrt  ' 
nein  gehaltvollen  Wrerke  über  die  Bürgerschulen  mit  Bucht  wiederhol 
auf  aufmerksam  macht,  dafs  die  höhere  Bürgerschule  dew 
sium  darum  nicht  parallel  gehe,  weil  die  höhere  Bürgerschule  ft" 
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das  Realgymnasium  das  Griechische  und  in  beschränkter  Weise  das  La- 
teinische und  in  das  Ohergyranasium  das  Englische  aufgenommen  werden, 
so  fallen  beide  Anstalten  in  eine  zusammen  und  sie  müssen,  das  ist 
Deine  innigste  Ueberzeugung,  je  eher  je  lieber  in  eine  einzige  Zusammen- 
fällen, wenn  unser  höheres  Schulwesen  nicht  immerfort  kränkeln  soll. 

könnte  freilich  sogleich  der  Einwand  gemacht  werden,  wo  soll  in  dem 
Obcrgymnasium  Zeit  herkommen  zu  diesem  Allen;  zumal  dio  von  der 

i Konferenz  für  das  Griechische  angesetzte  Stundenzahl  schwerlich  hinreicht, 
um  in  i>  Jahren  das  Nothwendige  zu  leisten  ! Dafür  ist  Rath.  Man  werfe 
n den  drei  obern  Gassen  allen  philologischen  l.iebhabereien  zum  Trotz 

lateinischen  Stilübungen,  deren  grammatischer  Zweck  in  dem  Unter- 
jymaasium  vollkommen  erreicht  werden  kann  *),  ganz  hinweg  und  be- 
liränkc  die  lateinische  Lectüre,  da  die  römische  Litteratur  in  Vergleich 
eu  der  Griechischen  einen  so  untergeordneten  Werth  hat,  auf  4 — 5 Stunden 
nuhcntlirh.  Die  I.andesscbulconfcrenz  hat  mit  Recht  den  Bescblufs  ge- 
ifst,  dafs  die  freien  lateinischen  Aufsätze  aufhören  sollen  für  Schulen  und 
iir  Schüler  obligatorisch  zu  sein;  aber  dennoch  bat  sic  denselben  eine  Hin- 
terthüre  offen  gelassen,  indem  gleich  darauf  hinzugesetzt  wird:  wo  sie 
dio  freien  lateinischen  Aufsätze)  statt  finden,  müssen  sie  im  Wesentlichen 
i>l>roductionon  enthalten.  Es  scheint  also  in  den  Willen  der  philologischen 

• ■ lirer  oder  der  Lehrerconferenzen  gelegt  werden  zu  sollen,  ob  die  Schüler 
freie  Arbeiten  machen  sollen  oder  nicht.  Auch  diese  Hinterthür  schlietse 
man  für  alle  Gymnasien  zu  und  verbanne  auch  den  letzten  Rest  des  I.atcin- 

• lireibens  und  Sprechens  auf  Universitäten;  man  halte  sich  auch  im  Latein  I- 
licn  im  Obcrgymnasium  blos  an  die  I.eclüre  und  zwar  an  die  Lectüre  wirk- 

I ich  werthvollcr  Schriftsteller  wie:  Cäsar  a),  Livius,  Tacitus,  Sallustius,  Ci- 
ro's  Reden  und  rhetorische  Schriften  und  man  wird  mit  wöchentlich  4 — 5 
. ehlangewand teil  Stunden  in  5 Jahren  vollkommen  den  Zweck  erreichen,  zu- 
mal in  dem  Untergymnasiuni  schon  ein  so  grofser  Theil  derZeit  auf  das  La- 

ii  mische  verwandt  worden  ist.  Der  Gewinn  aber  von  dieser  Beschränkung 
s Lateinischen  im  Obergymnasium  wird  ein  grofser  sein,  indem  diegewon- 
non  Stunden  thcils  fiir  die  griechische  Lectüre  tbcils  und  ganz  beson- 
nen auf  die  so  höchst  stiefmütterlich  von  der  Conferenz  behandelte  deut- 

»m  Gymnasium  und  Universität  zugleich  sei,  während  dal  Gymnasium  die 
Universität  notliwcndig  zu  seiner  Ergänzung  gebrauche,  so  wird  man  sieh 
erklären,  warum  das  Realgymnasium  Französisch  und  Englisch,  das  Obcr- 
pmuasiuru  nur  Französisch  erhalten  habe.  Der  Sludirendc  wird  ohne  grofse 
Milbe  — wie  unzählige  Beispiele  dartliun  — noch  auf  der  Universität  das 
bnglisrhe  und  ltaliäoische  sich  aneignen,  und  so  allroähiig  zu  dem  Bildungs- 
uulaodc  eines  „vollkommen  Gebildeten“  lieranreifen  können.  J.  AI 

')  Dies  halle  ich  für  völlig  unmöglich,  selbst  dann  wenn  wir  Unter- 
gytnnasien  bekommen  sollten,  die  die  Mehrzahl  ihrer  Schüler  länger  als 
bis  zum  vollendeten  zwölften  Jahre  behalten.  Die  lateinischen  Stil- 
'ilumgen  im  projcctirten  Untergymnasiuni  können  nur  äufserst  dürftig  und 
ohne  nachhaltige  Wirkung  sein.  Wir  beziehen  uns  in  Betracht  dessen,  was 
rin  (uitlelmäfsig  begabter  zwölf-  oder  dreizehnjähriger  knahe  von  der  latei- 
nischen Syntax  begreifen  kann,  auf  die  Erfahrung.  J.  Al. 

a)  In  «lerp  Lehrziel  des  Obergymnasiums  S.  638  der  Z.  f.  d.  G.W.  ist 
Cä«r  wohl  nur  aus  Versehen  nicht  unter  die  Schriftsteller  gerechnet.  Dcin- 
liardt.  (Es  handelte  sich  nicht  um  Angabe  sämmllicher  Schriftsteller,  deren 
I.eclüre  überhaupt  im  Obcrgymnasium  vorgenommen  werden  müfsle,  sondern 
iirum , nach  welchem  Schriftsteller  das  Ziel  des  Gymnasiums  in  seiner 
•bersten  Gasse  bemessen  werden  sollte.  Nach  diesem  Grundsätze  ist  auch 
I»  Lehrziel  für  die  übrigen  Objecte  angegeben.  J.  AI.) 
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■che  Sprache  und  I.itteratur  verwandt  werden  können.  Vom  Griechiiclm 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Data  das  Griechische  erst  in  Tertu 
anfangen  soll,  ist  schon  als  sehr  zwcckmätaig  anerkannt  worden;  aber  da» 
nun  der  Curaus  in  Tertia  nach  den  Bestimmungen  der  Conferenz  nur  jahii» 
sein  und  die  Stunden  in  allen  drei  Classen  doch  nicht  vermehrt  werdu 
sollen,  muta  diesem  Unterrichte  Schaden  bringen  ');  in  solcher  Zeit  wird 
man  es  nicht  zu  etwas  Erklecklichem  bringen,  am  wenigsten  aber,  vir 
doch  die  Lehrerconferenz  im  Lehrziel  des  Gymnasiums  bestimmt  hat,  ns 
sicheres  Verständnita  von  Homerus,  Sophocles,  Plato,  Hcrodot,  Xenophc 
und  Demosthenes  bewirken  können,  da  doch  auch  ein  grotaer  Tbeil  dtr 
Zeit  auf  die  Erlernung  der  eigentlichen  Sprache  und  Grammatik  verwart 
werden  muh.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  data  in  dem  Falle,  das  5 jäh- 
rige Cursen  für  das  Griechische  bestimmt  werden,  die  wöchentliche  Stuo 
denzahl  auf  7—8  ’)  vermehrt  werden  müsse.  Es  scheint  überhaupt,  ab 
wenn  in  der  Conferenz  nicht  der  gebührende  Enthusiasmus  für  das  Grie- 
chische vorhanden  * ) gewesen  sei ; denn  sonst  würde  es  unbegreiflich  er- 
scheinen, data  die  (nach  Angabe  dieser  Zeitschrift  S.  637 ) von  Mützrü 
angeregte  Frage  über  die  Priorität  des  Griechischen  gar  nicht  aufgenots- 
men  wurde  Obgleich  ich  allerdings  auch  der  Ansicht  bin,  data  die  bis- 
herige Ordnung,  wonach  die  lateinische  Sprache  als  Mittel  der  gramnu:. 
sehen  Bildung  in  dem  Untergymnasiura  benutzt  wird  und  daher  dem  Grie- 
chischen vorhergeht,  beibehaften  werden  muta,  so  hätte  doch  die  Coafe- 
renz,  noch  dazu  nach  dem  Erscheinen  der  gründlichen  Abhandlung  tot. 
Dir.  Schmidt  in  Wittenberg  in  dieser  Zeitschrift  für  die  Priorität  äa 
Griechischen,  die  Sache  jedenfalls  zur  Sprache  bringen  sollen. 

Der  schwächste  Punkt  aber  in  dem  von  der  Conferenz  in  VoneUag 
' gebrachten  Lectionsptane  ist  das  Deutsche.  Wie  hat  denn  die  Conferenz 
nur  glauben  können,  data  3 Stunden  wöchentlich  binreicben  können,  der 
eben  so  urafangsreicben  als  intensiven  Aufgabe  dieses  Unterrichtes  zu  ge- 
nügen? In  dieser  Zeit  sollte  also  eine  gründliche,  auf  Lectüre  gestützte. 
Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Litteratur  erworben,  eine  Auswahl  der 
besten  prosaischen  und  poetischen  Musteratücke  dem  Schüler  erklärt,  ein 
praclischcs  Bewutatscin  von  den  Gesetzen  der  Rhetorik,  Stylistik,  Poetik 
und  Metrik  verschafft,  die  Elemente  der  historischen  Sprachkenntnifs  ge- 
lehrt und  durch  die  umfassendsten  practischen  Uebungen  die  Fertigkeit, 
gut  deutsch  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  erlangt  werden!  Es  ist  reiz 
unmöglich  in  drei  wöchentlichen  Stunden  *),  ganz  abgesehen  davon,  dab 


’ ) Eine  sehr  treffende  Bemerkung,  die  auch  im  Lanfc  der  Debatte  wir 
derholt  lebhaft  ausgesprochen  (Protoc.  S 121.  129.  142.  143.  150)  wordri. 
ist.  Indefs  war  die  Erfahrung  Anderer  dagegen.  S.  Protoc.  S.  139.  143 

J.  M. 

2)  Ich  habe  S 638  berichtet,  dafs  15  Mitglieder  sich  fiir  deo  \ntr>i. 
7 St.  Griechisch  anzusetzen,  ausgesprochen  haben,  und  eben  so  viel  dagegen 

J.  M. 

1 ) Gegen  diese  Voraussetzung  mufs  ich  mir  erlauben  iro  Interesse  4c 
Conferenz  Einspruch  zu  thun.  Wenn  dieselbe  meinen  Antrag  nicht  wer 
zur  Erörterung  geeignet  hielt,  so  dürfte  das  wohl  daher  zu  erklären  sei* 
dafs  sie  derselben  Ansicht  über  den  angeregten  Gegenstand  ,war,  die  »v* 
der  Herr  Verf.  ausgesprochen  hat,  und  dafs  sie  mit  theoretischen  Erörtera1) 
gen  hei  der  sehr  beschränkten  Zeit  sparsam  sein  au  müssen  glaubte  J M 

4)  Ich  habe  berichtet  S.  638,  wie  Alles  daran  gesetzt  worden  ist,  na  A 
wöchentliche  deutsche  Stunden  au  erringen.  Ich  darf  jetat  noch  auf  die 
mir  erstatteten  Berichte  über  die  Lehrverfassung  des  Obergymnasiums  S.  lt>8 
167  und  über  das  Lehriiel  desselben  S.  174.  175,  so  wie  auf  die  lebhafrr 
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der  deutsche  Unterricht  alle  Bildungselomente  der  übrigen  Lehrgegenstände 
benutzen,  in  sich  aufnebmen  und  verarbeiten  soll.  Und  die  Lehrerconfe- 
renz  hat  die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  sogar  noch  erweitert,  in- 
dem sie  die  philosophische  Propädeutik  gestrichen  hat.  Mindestens  der 
logische  Theil  der  philosophischen  Propädeutik,  namentlich  die  Regeln 
über  die  Begriffsbestimmung,  über  die  Eintheilung  und  Beweisführung  und 
die  wichtigsten  Formen  und  Wendungen  des  Urtbeils  und  des  Schlusses 
werden  also  in  dem  deutschen  Unterricht  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen.  Alle  diese  Zwecke  in  drei  wöchentlichen  Stunden  auch  nur  an- 
nähernd zu  erreichen,  ist  rein  unmöglich;  ja  selbst  wenn  auch  vier  Stun- 
den wöchentlich  auf  den  deutschen  Unterricht  verwandt  würden,  so  würde 
er  auch  so  nur  kümmerlich  bedacht  sein.  — Im  Uebrigen  aber  bin  ich 
mit  dem  Stundenplan  für  das  Gymnasium  einverstanden;  dagegen  kann 
ich  durchaus  nicht  begreifen,  warum  in  dem  für  das  Realgymnasium  be- 
stimmten Stundenplan  4 volle  Stunden  wöchentlich  fiir  die  Naturwissen^ 
schaff  bestimmt,  warum  überhaupt«  noch  das  Schreiben  gelehrt  und  warum 
das  Zeichnen  nicht  eben  so  gut  wie  im  Gymnasium  dem  freien  Willen 
der  Schüler  überlassen  und  daher  aufserhalb  der  gesetzlichen  Schulstunden 
gelegt  werden  soll.  Was  die  Naturwissenschaften  anbetrifft,  so  läfst  sich, 
da  die  Naturgeschichte  in  dem  Untergymnasium  im  Wesentlichen  absolvirt 
ist,  die  Physik  und  selbst  die  Chemie  in  ihren  Haupterscheinungen  den 
Schülern  in  5 Jahren  durch  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  (was  zusam- 
men etwa  400  Lehrstunden  gibt)  recht  gründlich  und  mit  Versuchen  ver- 
anschaulicht zur  deutlichen  Einsicht  bringen.  Sollte  dann  und  wann  ein 
Mangel  an  Zeit  obwalten,  so  mag  zeitweilig  eine  oder  die  andere  Stunde 
ton  der  Mathematik  mit  zur  Physik  lierübcrgenommen  werden.  Diejeni- 
gen Stände,  wie  z.  B.  die  Apotheker,  welche  die  practischen  Operationen 
dieser  Wissenschaften  durcli  Arbeiten  in  Laboratorien  kennen  lernen  müs- 
sen, erwerben  sich  diese  Kcnntnifs  in  keiner  allgemeinen  Schule,  wie  das 
Healgvmnasium  ist,  sondern  eben  in  Laboratorien.  Ist  nun  aber  alles 
bisher  über  den  Lehrplan  Gesagte  richtig,  und  würden  die  vorgcsclilage- 
nen  Modificationen  probat  befunden,  so  würden  das  Obergymnasium  und 
das  Realgymnasium  in  eine  Anstalt  zusammenfallen  und  der  wöchentliche 
Stundenplan  derselben  würde  etwa  folgender  sein: 

Gasse  III.  II.  I. 

Deutsch  4 5 5 

Latein  6 4 4 

Griechisch  8 7 7 

Französisch  3 2 2 

Englisch  * — 3 3 


Debatte  S.  160.  162.  168.  169  verweisen,  die  über  den  Gegenstand  gepflo- 
eeo  worden  ist.  Wenn  es  nun  nicht  gelingen  mochte,  den  Widerstand  der 
Majorität  zu  überwinden,  so  mufs  man  es  doch  wenigstens  als  ein  wich- 
tiges Resultat  ansehen  und  anerkennen,  dafs  die  ( wie  es  scheint  auch  vom 
b'erf.  gebilligten)  Commissionsanträge  über  das  Lehrziel  im  Deutschen  von 
allen  Mitgliedern  mit  Ausnahme  von  4 angenommen  wurden.  Ergiebt  sieb 
um,  dafs  dieses  Ziel  das  richtige  ist  und  dafs  es  bei  drei  Wochenslunden 
nicht  erreicht  werden  kann  (und  diefs  letztere  ist  unleugbar),  so  mufs  Rath 
werden.  Und  es  kann  sehr  leicht  Rath  werden,  wenn  man  sich  nicht  dar- 
auf pikirt  die  Gesaogstunden  in  die  Zahl  der  ordentlichen  Unterrichtsstunden 
•■maureihen.  Wenn  man  dem  Realgymnasium,  damit  cs  seiner  A ufgabe 
gerecht  werden  kann,  34  Woehenstunden,  incl.  2 Gesangstunden,  hat 
«»gestehen  müssen,  so  wird  man  dem  Obergymnasium  wohl  32  wöchenl- 
heb«, Lehrstunden  and  zwei  Gesangstunden  einräumen  können.  J.  M. 
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('lasse  III.  11.  L 

Religion  2 t ‘I 

Geographie  und  Geschichte  3 3 3 

Mathematik  und  Naturwis-  r r r 

senschaft. 

Hiernach  miifsten  dann  auch  die  Bestimmungen  der  Conferenz  io  fi-i 
zug  auf  das  Lehrziel  des  Ohergvmnasiums  etwas  modificirt  »erden,  bl 
(tanzen  aber  möchte  dieses  Lehrziel,  wie  es  S.  634  dieser  Zeitsehr.  l*| 
zeichnet  ist,  richtig  liest  immt  sein,  und  nur  folgende  Veränderungen  atih-i 
denen,  die  durch  den  in  oben  bezeichneter  Weise  abgeänderten  LehrpU 
bedingt  wären,  erscheinen  mir  wünschenswerth.  Im  Deutschen  erwi- 
es zweekniäfsig,  dafs  eben  so,  wie  im  Lateinischen  und  Griechiscbet;.  41 
Schriftsteller  gerade  zu  namhaft  gemacht  werden,  mit  welchen  der  AM 
rient  besonders  vertraut  sein  mufs;  Lessing,  Schiller  und  Göthe  »iiri’l 
z.  B.  vor  allen  dazu  zu  rechnen  sein.  Im  Lateinischen  wären  aus  den  e» | 
angegebenen  Gründen  alle  Dichter  zu  streichen,  von  den  Prosaikern  ta 
gen  Caesar  hinzuzufügen.  Von  den  griechischen  Schriftstellern,  mit  den- 1 
der  Schüler  bekannt  sein  müfete,  sind  nach  meiner  Meinung  Homer,. 
Sophocles,  Plato,  Herodot  und  Xenophon  durchaus  bcizubehalten,  ia<  -fi 
Demosthenes  zu  streichen,  der  übrigens  auch  nur  mit  einer  Majorität  "i 
5 Stimmen  aufgenommen  ist. 

Mit  dem  Lehrziel  in  der  Geschichte  kann  man  vollständig  einten: 
den  sein,  weil  die  Perioden  derselben,  die  %incn  besonders  grofsen  In*1 
haben,  ausdrücklich  hervorgehoben  sind.  Von  diesen  mufs  der  Schi,  i 
ein  genaues  und  lebendiges  Bild  haben,  von  den  übrigen  genügt  eine  ebn« 
nologisch  geordnete  Uebersicht.  — 

Dafs  für  die  Religion  kein  Lehrziel  festgestellt  ist,  weder  für  da' 1 1,1 
tergvnmasium  noch  für  das  Obergymnasium,  damit  kann  ich  mich  kein' ' 
wegs  einverstanden  erklären.  Etwas  Anderes  ist  das  religiöse  Gefuh:  1 
die  religiöse  Erkenntnifs,  welche  durch  den  Religionsunterricht  in  dem  Sc:: 
ler  entwickelt  werden  sollen;  und  etwas  Anderes  die  ReligioDskenntoik<v  ! 
das  historische  Material  ( Bibel,  bedeutende  kircbengeschichtlirbe  Moom 
u.  s.  w.),  an  welchem  der  Lehrer  jenes  Gefühl  und  jene  Erkennlnifc  ■ 1 
Schüler  zum  Bcwiifstsein  bringen  soll.  Das  religiöse  Bewufstsein  »Mi 
kann  nicht  gesetzl  ich  als  Lehrziel  gestellt  werden,  wohl  aber  dir  Kenn - 
nifs  des  historischen  Materials,  in  welchem  die  religiösen  Ideen  nieder. 
legt  sind.  Für  den  Religionsichrer  an  den  Gymnasien  wird  es  aber  jede 
falls  sehr  wichtig  sein,  dafs  ihm  das  Lehrziel  in  der  Religionskennt: 
in  der  Schulordnung  angegeben  wird  ’).  — Zum  Schlufs  erlaube  ich  m|!' 
nun  noch  auf  eine  Abänderung  des  bisherigen  Lehrplans  der  GyrnnM1" 
die  von  der  Conferenz  in  Vorschlag  gebracht  ist,  aufmerksam  zu  nucl' 
weil  die  Einführung  derselben  doch  vielleicht  mit  manchen  mifslifhen  C 
gen  verbunden  sein  könnte.  Bisher  nämlich  ist  der  Cursus  in  Tertia 
Regel  nach  zweijährig  und  daher  der  Cursus  des  Obergyninaaitim* 
Allgemeinen  sechsjährig  gewesen;  die  Conferenz  dagegen  hat  den 
von  Tertia  auf  ein  Jahr  und  den  im  Obergymnasium  überhaupt  also 
5 Jahre  reducirt  Es  ist  nun  allerdings  bemerkt  worden,  dafs  schon 
her  einzelne  Schüler  diesen  Cursus  in  5 Jahren  absolvirten;  aber  fast  >' 


1 ) Wenn  die  Majorität  der  Conferenz  die  Feststellung  des  l-ehrttel' 
der  Religion  ab  lehnte,  so  grsrhah  dies  nicht  aus  dem  Grunde,  dal»  **  1 
Angabe  eines  solchen  in  der  Schulordnung  verwarf,  im  Gegentbeil  cricn’f 
«ic  dieselbe  für  nothweadig;  sondern  weil  die  Interessen  der  einzelnen 
fessionen  dabei  auf  anderem  Wege  gewahrt  werdrn  mülsleo.  S fmtnr 
S.  159.  J.  M. 


I 
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-aachten  dazu  6 Jahre.  Die  Anforderungen  bleiben  auch  jetzt  nach  den 
orschlägen  der  Conferenz  im  Ganzen  dieselben,  ja  sie  sind  in  mancher 
cziehung,  mit  Ausnahme  der  freien  lateinischen  Arbeiten,  noch  etwas 
^steigert  worden;  wie  sollte  es  denn  nun  zugeben,  dafs  man  dasselbe 
i einer  ein  Jahr  kürzeren  Zeit  leistete!  Dennoch  möchte  diese  vorge- 
hlagene  Hinrichtung  vielleicht  dann  etwas  für  sich  haben,  wenn  man 
rn  Curaus  in  I’rima  um  ein  halbes  Jahr  verlängerte,  mit  der  Bestim- 
iung,  dafs  die  Schüler  in  dieser  Zeit  nur  sehr  wenigen  Unterricht  ge- 
• issen,  dagegen  ihre  Zeit  unter  der  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer 
••icn.  ihren  Neigungen  und  der  Ueberzeugung  der  Lehrer  entsprechenden 
tmlien  widmeten  und  das  Resultat  derselben  durch  ausführliche  freie 
arbeiten  bekundeten,  die  auch  am  besten  als  Zeugnisse  von  der  wissen- 
rhaiUichen  Gesammtbildung  könnten  betrachtet  werden.  Eine  solche  Ein- 
ichtung  ist  schon  wiederholt  von  Sachkennern  vorgescblagen  worden, 
B.  von  Bcneke  in  seiner  Pädagogik  und  auch  schon  bei  einzelnen 
i Jividuen  sehr  probat  befunden  worden. 

Bromberg,  im  Juni  1849.  Doinhardt. 


in. 

Lehrerversammlung  zu  Oschersleben  am  20.  Mai  1849. 

Am  20.  Mai  fand  die  regelmäfsigc  Frühjahrs -Versammlung  der  Lehrer  . 
der  Gymnasien  zu  Magdeburg,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Hannover,  Braun- 
vebweig,  Helmstedt,  Blankenburg,  Wolfenbüttel  und  Wernigerode  unter 
dem  Vorsitze  des  Dircctor  Hefs  aus  Helmstedt  Statt.  Auf  der  Tages- 
ordnung stand  zunächst  ein  Vortrag  des  Dr.  Afsmann  aus  Braunschweig 
über  die  hohe  Bedeutung  des  geographischen  Unterrichts  auf 
Gymnasien.  Wir  wollen  versuchen,  die  Hauptgedanken  desselben  hier 
kurz  wiederzugeben. 

„Der  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  ist  das  Wechselver- 
bältnifs  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  zur  klaren  Anschauung 
zu  bringen.  Es  ist  demnach  die  Aufgabe  der  Schule,  die  Kenntnifs  1)  der 
Erde,  2)  ihrer  Bewohner,  3)  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  zu  ein- 
ander bei  den  Schülern  zum  möglichst  klaren  und  bestimmten  Bewufst- 
vein  zu  erheben.  Um  den  Schülern  eine  richtige  Anschauung  von  der 
Erde  zu  verschaffen,  ist  man  entweder  von  dem  jedesmaligen  Wohnorte 
derselben,  oder  von  der  Erde  als  Ganzem  ausgegangen;  jene  Methode 
eignet  sich  mehr  für  die  Volksschule,  diese  für  das  Gymnasium,  sofern 
'las  letztere  auf  wissenschaftliche  Auffassung  ( Verständnifs  des  Besonde- 
ren aus  dem  Allgemeinen ) hinarbeitet.  Man  rnufs  zunächst  einige  ganz 

allgemein  verständliche  astronomische  Begriffe  vorausschicken,  daran 

die  noth  wendigsten  Vorkenntnisse  aus  der  physischen  Geographie 
knüpfen  und  dann  als  nächstes  Hauptziel  ira  Auge  haben,  den  Schülern 
die  Gestalt  der  Erde  in  möglichst  klaren  Bildern  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Hierzu  dienen  die  Karten,  welche  vor  Allem  die  horizonta- 
len Dimensionen  darstellen.  Schon  die  Kenntnifs  dieser  ist  für  den  er- 
wähnten Hauptzweck  von  grofser  Wichtigkeit,  wie  sich  dies  z.  B.  an  dem 
Einflüsse  der  Küstenlängen  der  Läudur  auf  die  Verkehrsverhältnissc  nach- 
weiaen  läfst.  Zur  Einprägung  der  Umrisse  der  einzelnen  Länder  hat  man 
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verschiedene  Wege  eingeschlagen,  und  sich  dabei  mit  Recht  hauptsächlich 
der  Vergleichung  mit  regelmäßigen  geometrischen  Figuren  (unter  Nacb- 
weisung  der  Abweichung  von  denselben),  aber  auch  mit  Gegenständes 
der  Wirklichkeit  bedient.  Anschauliche  Auflassung  des  Kartenbildcs  m 
dabei  die  Aufgabe;  Wandkarten  sind  eine  unentbehrliche  Grundlage, 
und  die  wichtigste  Uebung  Kartenzeichnen  nach  den  IlauptumrUse . 
aus  freier  Hand.  — Schwieriger  ist  es,  die  vertikalen  Dimensio»* - 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Hierfür  ist  in  den  letzten  Decennien  viel 
geschehen  und  man  hat  durch  verschiedene  Farben  die  verschiedene  Bo- 
dengestalt der  einzelnen  Länder  darzustellen  gesucht  und  durch  verschie- 
denartige Scbraflirung  selbst  die  verschiedenen  Gebirgsformen  dem  Äugt 
sinnlich  wahrnehmbarer  vorgefiihrt.  Verdienstvoll  sind  in  dieser  Bezie- 
hung die  Sv  dow’ sehen  Wandkarten.  Die  Reliefkarten  sind  wohl  em- 
pfehlenswert)], aber  leider  zu  theucr,  doch  auch  nicht  unentbehrlich.  Ez- 
cursionen  des  Lehrers  mit  den  Schülern  dienen  sehr  dazu,  die  l.eirhtigkc:; 
der  Auflassung  der  vertikalen  Dimensionen  zu  fördern,  hauptsächlich  in 
Gebirgsgegenden  — ein  Vortheil,  den  sich  z.  B.  die  Lehrer  der  am  Fuß« 
des  Harzes  gelegenen  Gymnasien  nicht  entgehen  lassen  sollten. 

Ein  zweites  Haupterfördernifs  des  geographischen  Unterrichts  ist  >h- 
Kenntnifs  des  Menschen.  Man  bat  bisher  allerdings  die  Etbnographb 
in  den  geographischen  Unterricht  eingeflocbten , allein  noch  nicht  immer 
in  der  gehörigen  Form  und  in  dem  richtigen  Umfange:  und  doch  fürder, 
die  beabsichtigte  wissenschaftliche  Form  der  Erkenntnifs  des  Mensch** 
nach  seinen  geographischen  Beziehungen  .die  Kenntnifs  der  Völker  in 
vieler  Beziehung  mehr,  als  der  blofsc  historische  Unterricht.  Geschickte 
und  Geographie  müssen  in  enger  Verbindung  stehen,  wenn  man  ein» 
tiefere  Erkenntnifs  des  Völkcrlcbens  erlangen  will,  weil  dasselbe  in  seiner 
Entwicklung  vielfach  von  der  geographischen  Eigenthümlichkcit  der  Wohn- 
sitze bedingt  ist.  Schon  die  Griechen,  namentlich  Strabo,  erkannter 
dies  und  Herder  weist  wiederholt  auf  diese  Wahrheit  bin;  jedoch  sind 
bei  dem  niederen  Stande  der  geographischen  Wissenschaft  bis  auf  Carl 
Ritter’s  Zeit  die  Resultate  der  früheren  Forschungen  noch  sehr  man 
gelhaft.  Für  die  Erforschung  der  vielfältigen  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen der  Erde  und  ihren  Bewohnern  ist  auch  zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft noch  Vieles  zu  thun  und  dieses  giebt  dem  geographischen  Stu- 
dium für  den  Lehrer  einen  immer  neuen,  unerschöpflichen  Reiz.  Dir 
Erkenntnifs  jener  Verhältnisse  ist  aber  auch  gerade  für  unsere  Zeit  von 
der  höchsten  praktischen  Bedeutung,  selbst  schon  für  den  Schüler.  Auf 
keine  bessere  Weise  kann  man  denselben  auf  die  Schwierigkeit  der  Beur- 
theilung  politischer  Zustände  hinftihren,  und  allmählich  Montesquieu  « 
grofse  Lehre  zur  Klarheit  erheben,  dafs  keine  Staatsverfassung  schleck: 
bin  den  Vorzug  verdiene,  sondern  diejenige  für  ein  bestimmtes  Volk  di* 
beste  sei,  welche  den  gesammten  geographisch  und  geschichtlich  begrün 
deten  Verhältnissen  desselben  Rechnung  trage.“ 

Die  hier  kurz  angedeuteten  Hauptgedanken  führt  Herr  Dr.  Afsmaun 
weiter  aus,  und  erläuterte  sie  höchst  anschaulich  durch  treffend  gewählt? 
Beispiele  aus  dem  Kreise  seiner  langjährigen  praktischen  Erfahrungen  un-i 
den  verschiedenartigen  Zweigen  der  Wissenschaft  selbst.  Hieran  knöpft 
er  sodann  einige  Bemerkungen  über  die  Methodik  des  geographisch*- 
Unterrichts,  und  verwarf  namentlich  alle  Abgrenzung  der  Curse  nach  rein 
wissenschaftlichen  Kategorien,  die  durchaus  unpraktisch  seien,  wenn  mm 
sie  consequont  durchführen  wolle.  Als  das  Zweckmäfsigste  habe  er  nach 
20jäbriger  Praxis  erkannt,  aus  dem  ganzen  Gebiete  des  geographisch« 
Wissens  das  für  die  Fassungskraft  der  Schüler  jeder  einzelnen  Kl«**- 
Brauchbare  hcrauszuheben  und  zu  einem  in  sich  abgerundeten  Ganzer 
zusammenzustellen ; in  dieser  Art  sei  der  geographische  Unterricht  durch 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  733 

alle  Klassen  dnrehzuführen  und  in  steter  Verbindung  mit  dem  geschicht- 
lichen zu  halten.  — Dircctor  Ahrens  tritt  zwar  im  Allgemeinen  den 
obigen  Ansichten  bei,  will  aber  dem  geographischen  Unterricht  nicht  die 
hohe  Stellung  in  den  Gymnasien  zugestehen,  welche  Herr  Dr.  Afsmann 
ihm  zmzu weisen  scheine;  derselbe  könne  nur  so  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen,  als  der  Gesammtzwcck  des  Gymnasialunterrichts  dafür  anzu- 
selzeA  gestatte.  Die  Geographie  sei  keine  selbstständige  Wissenschaft, 
sondern  nur  ein  Tbeil  der  Naturwissenschaft  und  stehe  in  enger  Verbin- 
dung mit  der  Geschichte.  Der  Unterricht  darin  dürfe  nicht  von  vorn 
herein  in  streng  wissenschaftlicher  Form  auftroten,  obgleich  der  Lehrer 
durchaus  auf  wissenschaftlichem  Standpunkte  stehen  müsse.  Man  miisso 
zwei  Untcrrichlsstufen  unterscheiden.  Auf  der  niederen  sei  Kenntnifs 
der  Erde  die  Hauptsache  und  man  müsse  hier  den  formellen  Bildunga- 
zweck  im  Auge  haben,  namentlich  das  Anschauungsvermögen  des  Schü- 
lers entwickeln;  früher  hätte  die  Geographie  auf  den  Gymnasien  fast  das 
einzige  Bildungsmittel  für  den  letzteren  Zweck  abgegeben;  jetzt  seien  die 
Naturwissenschaften  herzugetreten,  die  ein  noch  trefflicheres  Mittel  für 
die  Ausbildung  des  Anschauungsvermögens  des  Kindes  seien  Auf  der 
höheren  Stufe  trete  das  materielle  Bildungselement  hervor  und  hier  sei 
Geschichte  und  Geographie  zu  verbinden.  Herr  Dir.  Ahrens  theilt  dann 
einen  von  ihm  früher  befolgten  Plan  des  Unterrichts  mit  Angabe  der  Cnrso 
der  einzelnen  Klassen  mit.  — Herr  Dr.  Afsmann  erkennt  die  Berech- 
tigung der  übrigen  Unterrichtsgegenstände  auf  den  Gymnasien  vollständig 
an,  und  verlangt  zur  Erreichung  des  von  ihm  gesteckten  Zieles  des  geo- 
graphischen Unterrichts  eben  nur  so  viel  Zeit,  als  demselben  bisher  zu- 
gebilligt sei,  zwei  bis  drei  Stunden  wöchentlich  Dagegen  rechtfertigt  er 
die  Berechtigung  der  Geographie  als  einer  selbstständigen  Wissenschaft 
und  verweist  dabei  namentlich  auf  Herder’s  Rede  über  die  Annehm- 
lichkeit, Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Geographie 
(Sophron  in  sämmtl.  Werke  Bd.  10  der  Abth.:  Zur  Philosophie  und 
Geschichte ) , worin  derselbe  bereits  diese  Wissenschaft  als  eine  Grund- 
lage aller  Wissenschaften  mit  Recht  anerkenne.  Ebensowenig  kann  sich 
Herr  Dr.  Afsmann  mit  der  Trennung  des  Unterrichts  in  zwei  verschie- 
dene Stufen,  wie  sie  der  Vorredner  bezeichnet  hatte,  einverstanden  er- 
klären. — So  sehr  er  ferner  das  formale  Bildungselement  in  dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  anerkenne,  so  sei  doch  dadurch  die  Wich- 
tigkeit des  geographischen  Unterrichts  für  die  formale  Bildung  in  keiner 
Art  beeinträchtigt;  die  Naturbeschreibung  habe  ja  die  Geographie  erst 
wieder  zur  Grundlage  und  entbehre  ohne  dieselbe  alles  innern  Zusam- 
menhangs mit  der  Wirklichkeit.  Defshalb  erscheine  cs  durchaus  zweck- 
mäfsig,  den  ersten  Unterricht  in  der  Naturbeschreibung  in  den  geogra- 
phischen Unterricht  hineinzuziehen.  Nur  dadurch  werde  einerseits  eine 
Anschauung  von  der  Physiognomie  der  Lander,  andrerseits  eine  lebendige 
Kenntnifs  von  der  Verbreitung  der  Naturkörper  (nach  Ursach,  Zweck 
u.  s.  w. ) gewonnen.  Endlich  spricht  sich  Dr.  Afsmann  auch  gegen  die 
unmittelbare  Vereinigung  der  Geographie  und  Geschichte  bei  dem  Unter- 
richte aus,  doch  müfsten  sic  wo  möglich  in  der  Hand  eines  Lehrers  lie- 
gen. Beide  seien  selbstständige  Wissenschaften  und  fordern  defshalb  auch 
eine  selbstständige  Behandlung;  leider  pflege  man  namentlich  in  der  alten 
Geschichte  die  Geographie  nur  ganz  beiläufig  zu  behandeln,  ohne  den 
Einflufs  der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  Entwicklung  der  Völker 
geltend  zu  machen.  — Herr  Dir.  Ahrens  entscheidet  sich  ebenfalls  da- 
für, dafs  Geschichte  und  Geographie  möglichst  in  der  Hand  desselben 
Lehrers  liegen  müssen,  und  knüpft  hieran  die  allgemeine  Bemerkung,  dafs 
man  bei  der  Vcrtheilung  der  Lectionen  jedesmal  auf  die  Lehrkräfte  über- 
wiegend Rücksicht  zu  nehmen  habe.  Jede  Wissenschaft  habe  ihre  wich- 
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tigen  Bildungselemcnte  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers,  und  der  Di- 
reclor  einer  Anstalt  werde  im  Interesse  der  guten  Sache  ohne  Bedenk« 
gegen  die  etwaigen  Vorschriften  des  Reglements  eine  Wissenschaft  vor 
der  andern  bevorzugen  können,  wenn  er  für  die  eine  tüchtige,  für  die 
andere  untüchtige  Lehrkräfte  besitze.  Diese  Ansicht  findet  in  der  Yen 
Sammlung  viel  Anklang,  giebt  jedoch  auch  Herrn  Dr.  Afsmann  Veno- 
lassung,  zu  regem  Interesse  für  das  Studium  der  Geographie  za  ermun- 
tern, damit  es  in  ihr  nicht  an  tüchtigen  Lehrkräften  fehle  und  sie  ekh.t 
länger,  wie  bisher,  auf  vielen  Gymnasien  im  Argen  liege.  — Herr  l)r 
Lange  bebt  die  Wichtigkeit  von  Vergleichungen  des  Gleichartigen  uid 
Verschiedenartigen  in  den  einzelnen  Ländern  hervor,  findet  darin  ein  Irefi- 
licbes  Mittel,  die  G'ombinationsgabe  der  Schüler  zu  wecken  und  wünsch! 
diese  Form  des  Unterrichts  besonders  in  Prima  zum  Behufs  der  Re- 
petition des  in  den  früheren  Klassen  Gelernten  angewandt.  — Herr  Dr 
Afsmann  erkennt  die  Wichtigkeit  solcher  Vergleichungen  an,  will  sie 
aber  nicht  einseitig  bevorzugt  wissen;  sie  seien  nicht  Selbstzweck,  son- 
dern Mittel  zur  Erreichung  des  bezeichneten  höchsten  Zwecks  alle*  geo- 
graphischen Unterrichts.  — Herr  Dr.  Michaelis  will  die  Geologie  b« 
dem  geographischen  Unterrichte  als  Grundlage  desselben  berücksichtig 
sehen,  wogegen  sich  Herr  Dr.  Afsmann  erklärt,  da  derselbe  zu  «ehr 
hypothetischer  Natur  und  für  die  unteren  Klassen  weder  fafslicfa  and, 
interessant  genug  sei.  — Auf  die  Anfrage  des  Direct.  Schmid,  oh  em 
Compendium,  und  welches  bei  dem  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt  wer- 
den müsse,  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte  über  den  Werth  der  haupt- 
sächlichsten Uompendien,  so  wie  gröfserer  geographischer  I-ehrbücbr 
Das  Resultat  derselben  ist,  dafs  das  Compendium  nur  in  aller  Kürze  das 
Material  liefern  dürfe,  die  Methode  dem  Lehrer  nicht  vorschreiben  körn«', 
da  dieselbe  von  der  jedesmaligen  Individualität  des  Lehrers  wesentlich 
abhängig  sei.  Ein  guter  Atlas  in  der  Hand  des  Schülers  und  zwet-h- 
mäfsige  Wandkarten  seien  noch  wichtiger,  als  Compendien,  und  das 
Kartenzeichnen  eine  nicht  genug  zu  empfehlende  Uebung  für  dm 
Schüler.  Unter  den  Anwesenden  sprachen  sich  viele  sehr  votlheühaft 
über  das  Compendium  von  Volkmar  aus.  — 

Demnächst  stand  ein  Vortrag  des  Herrn  Director  Schmid  über  die 
Mctb  ode  des  Religionsunterrichts  mit  Beseitigung  des  eon- 
fessionellen  Charakters  auf  der  Tagesordnung.  Derselbe  entwic- 
kelte kurz  die  bisher  darüber  geltend  gemachten  Ansichten,  hielt  es  je- 
doch für  geratliener,  den  Gegenstand  für  jetzt  fallen  zu  lassen,  da  die 
Frage  hierüber,  in  Folge  der  preufs.  Vcrfassungsurkunde,  in  ein  gar: 
anderes  Stadium  getreten  sei.  Statt  dessen  theilt  derselbe  ein  Schreib« 
des  Directors  Eckstein  mit,  und  referirt  nach  den  ihm  darin  gemacht« 
Mittheilungen  über  die  Resultate  der  Berliner  Lehrerconferenx,  wem 
sich  eine  freie  Debatte  über  einzelne  Beschlüsse  derselben  knüpft,  db 
wir  hier  im  Einzelnen  zu  berühren  nicht  für  nötbig  erachten.  — Die 
nächste  Versammlung  wurde  auf  den  I.  September  festgesetzt,  zum  Vor- 
sitzenden derselben  der  Oberlehrer  Dr.  Afsmann  erwählt  und  auf  die 
Tagesordnung  vorläufig  ein  Vortrag  des  Direct.  Wiggert  über  den 
deutschen  Unterricht,  und  des  Direct.  Krüger  über  die  Bethei- 
ligung; der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Gymnasien 
gesetzt. 

Halberstadt.  Jordan. 
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IV. 

Ein  Urtheil  über  das  preufsische  Gymnasialwcsen. 

Der  Geheime  Regierungsrath  Dr.  Eilcrs  hat  vor  einigen  Monaten 
eine  Schrift:  „Zur  Deurtheilung  des  Ministeriums  Eichhorn“  (Berlin, 
Düinmler.  1849.  8.  II.  u.  212  S.)  drucken  lassen,  in  welcher  auch  der 
Gymnasien  gedacht  wird.  Da  es  sowohl  den  preußischen  Gymnasial- 
lehrern als  andern  von  Interesse  sein  dürfte,  das  Urtheil  eines  dem  Ver- 
nehmen nach  früher  sehr  einflußreichen  Mannes  über  unsere  Gymnasien 
und  die  Pläne  des  Ministeriums  Eichhorn  in  Betreff  derselben  kennen  zu 
lernen,  so  erlauben  wir  uns,  den  bezüglichen  Abschnitt  des  Werkes  in 
unser  Blatt  aufzunchmen.  Derselbe  giebt  zu  sehr  ernsten,  zum  Tlieil  zu 
sehr  unerfreulichen  Betrachtungen  Anlaß;  wir  unsrerseits  können  jetzt 
nur  einige  Anmerkungen  beifügen. 

„Ich  gehe  zu  den  Gymnasien  über.  Da  ich  den  Bildungszwecken 
dieser  Anstalten  die  ersten  fünfzehn  Jahre  meiner  amtlichen  Laufbahn 
mit  aller  Begeisterung  und  Aufopferung,  deren  ich  nur  fähig  war,  als 
Lehrer  und  Director  gewidmet  habe,  und  auch  noch  von  der  Ueberzeu- 
»uog  durchdrungen  bin,  dafs  die  Nation  keine  stärkere  Schutzwehr  gegen 
Rohheit  und  Barbarei  hat,  als  die  Geistesdisciplin  der  Gymnasien,  so 
würde  es  zu  meiner  eigenen  Genugthuung  dienen,  dieses  Capitcl  mit  ei- 
ner Lobrede  auf  alle  die  edlen  Männer  zu  beginnen,  welche  in  den  das- 
sischen  Schriften  des  Alterthums  das  beste  Ali  Hel  und  den  besten  StofT 
kräftiger  und  edler  Jugcndbildung  erkannten,  und  aus  diesem  Grunde  so 
viele  Gymnasien  gründeten  oder  neu  organisirten,  als  sic  nur  immer  konn- 
ten. Alcine  Aufgabe  ist  indessen  eine  andere.  Ich  stehe  vor  der  betrü- 
benden Tbatsache,  dafs,  nachdem  diese  Ansla":n  dreißig  Jahre  lang  mit 
inem  ungeheuren  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräften  gewirkt  haben,  die 
llildung,  welche  sie  zu  crstrebcu  suchen,  in  geringerem  Alaafse  vorhan- 
den ist  und  die  Nation  auch  weniger  Werth  darauf  legt,  als  am  Anfango 
dieser  Periode.  Ich  will,  bevor  ich  auf  die  reformirenden  Absichten 
des  Ministers  Eichhorn  komme,  zu  erklären  versuchen,  wie  dies  zuge- 
g»ngeo.“ 

„Ich  erinnere  an  die  Worte  Friedrich  Wilhelms  III:  „Ich  bin  geson- 
nen, das  Wohl  und  Gedeihen  Meiner  Länder  hauptsächlich  auf  die  sorg- 
fältig geleitete  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  zu  gründen.“  Dieser 
große  Gedanke,  welcher  zur  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  Preußens  ge- 
faßt und  nach  der  glorreichen  Wiedererhebung  des  .Staats  in  einer  Ka- 
binelsordre  vom  (j.  Alai  1818,  womit  der  König  die  Errichtung  der  Uni- 
'orsität  Bonn  genehmigte,  abermals  ausgesprochen  wurde,  diente  nicht 
nur  den  Unterrichlsbehörden  zur  Triebfeder,  sondern  fand  auch  tiefen 
Anklang  bei  den  wohlhabenden  und  höheren  Ständen.  Ueberall  wünschte 
man  Gymnasien  zu  haben  und  erbot  sich  zu  Opfern.  Ich  selbst  1 ) ging 
über  den  mir  angewiesenen  Wirkungskreis  hinaus,  und  diente  dem  S'or- 
iangen  der  Bürger  dreier  benachbarten  kleineren  Städte,  Anstalten  zu  ha- 
ben, worin  ihre  Söhne  tüchtig  Griechisch  und  Lateinisch  lernen  könnten. 
Mao  konnte  nicht  Lehrer  genug  für  alle  die  rasch  in’s  Leben  gerufenen 


1 ) Es  wäre  wichtiger  gewesen,  eine  Uebersiclil  der  seitdem  vom  Staate 
und  den  Communen  lur  Anlegung  oder  Vcrgröfserung  von  Gymnasien,  Iteal- 
und  Löhern  Bürgerschulen  aufgcwendelcn  Summen  zu  erhalten. 

J.  MützcU. 
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oder  erweiterten  Gymnasien  und  Progytnnasien  auftreiben.  Die  Entwik- 
kelung  der  geistigen  Kräfte  war  der  Hauptgesichtspunct,  und  ')  dai  Sy- 
stem der  Fachlehrer  wurde  vorherrschend.  Die  Facultäten  Buchten  ihr* 
Interessen  zu  wahren,  kein  Fach  wollte  zurückstehen.  Jeder  Fachlehrc 
betrachtete  natürlich  sein  Fach  als  ein  Hauptmitlel  der  Entwickelung  gei- 
stiger Kräfte  und  hielt  es  für  einen  Pflicht-  und  Ehrenpuncl,  seinen  Ge- 
genstand möglichst  geltend  zu  machen.  So  wurde  die  sorgfältige  Leiter : 
der  geistigen  Entwickelung,  welche  der  König  als  Bedingung  voranges'» 
hatte,  gleichsam  überrumpelt;  die  Lectionspläne  der  Gymnasien  wurtl- 
rait  einer  erdrückenden  Menge  von  Lehrgegenständen  3 ) und  DhrkrÜ 
ten  3 ) erfüllt.  Eine  JCeit  lang  dauerte  die  Begeisterung  bei  Lehrern.  Li- 
tern und  Schülern  fort,  nahm  aber  dann  mehr  und  mehr  ab,  und  »chliü 
endlich  in  eine  muthlose  und  mühselige  Pflichtmäfsigkeit  4 ) nach  dra 
Maafse  der  Keglements  um.  Die  Vorgesetzten  Behörden  konnten  di« 
nicht  verhüten;  denn  ist  einmal  der  Geist  ermattet,  so  ist  die  Fora  um 
so  hinfälliger,  je  schwerer  sie  den  gesunkenen  I.ebcnsrouth  drückt.  Ito 
Wirken  war  daher  ein  Schöpfen  in  das  Fafs  der  Danaiden.  Man  würJ- 
erstaunen,  wenn  man  die  Masse  von  Schreibereien  des  Scbulreguneni! 


1 ) Eine  unerwartete  und  unvorbereitete  Nebeneinanderstrllung.  — D« 
Vorherrschen  des  Systems  der  Fachlehrer  verdiente  eine  andere  Moii'irun;  ih 
die  von  dem  Herrn  Verf.  gegebene,  hei  der  man  wahrlich  tum  fr*U!  '/ 
der  Sache“  nicht  gelangt.  — Dafs  das  System  der  Fachlehrer  in  unroje 
Fassung  auch  bei  der  besten  Ausführung  vielerlei  Mifslichkeitrn  mit  - 
bringe  und  dafs  es  nicht  immer  und  überall  zum  Besten  ausgcluhit  *roc*'° 
»ei,  ist  freilich  nicht  zweifelhaft.  Aber  was  der  Hr.  Verf.  von  „jedem  1.» 1 
lehrer“  behauptet,  impulirt  den  Gymnasial -Lehrern  und  nicht  minder  den 
beaufsichtigenden  Behörden,  die  diese  Fehlgriffe  auf  die  Dauer  duldete’ 
einen  solchen  Mangel  an  pädagogischer  Einsicht  und  Hingebung,  daf>  nur. 
von  vorn  herein  geneigt  sein  wird,  die  Behauptung  als  eine  Hyperbel  ta 
betrachten.  Es  wird  eine  schmerzliche  und  peinliche  Sensation  maÄen,  J' 
man  eine  solche  gerade  in  diesem  Buche  findet!  J-  “ 

*)  Auch  das  ist  eine  Hyperbel.  Die  Zahl  der  Lehrgegensländc  in 
die  Gymnasien  durchaus  nicht  erheblich  erhöht  worden,  der  Lehrplan 
1816  enthält  bereits  alle  Objecte,  die  noch  jetzt  gelehrt  werden,  mit  An- 
nahme des  Französischen  und  der  philosophischen  Propädeutik;  ja  in  1 
hern  Plänen  findet  man  bekanntlich  nicht  selten  noch  mehr  Objecte.  Au 
gegenwärtig  wird  man  keine  erhebliche  Verringerung  derselben  durcbfüt.r' 
können,  sondern  nur  die  Masse  des  Lehrstoffs  zu  reguliren  haben.  J ■ 

3 ) Dies  gilt  hauptsächlich  wohl  nur  von  den  gröfscrcn  und  reicheren  v 
stallen.  Haben  alle  kleineren  Anstalten  wirklich  nur  Lehrer  gehabt,  äie  V 
ster  in  ihrem  Fache  waren,  so  kann  man  darin  schwerlich  an  lieh  s'1’ 

„eine  erdrückende  Menge  von  Lehrkräften“  finden.  Nicht  die  Menge  nu 

cs,  sondern  die  Verwendung.  Und  das  bleibt  ein  Problem.  L 

* ) Dieses  Urthcil  kann  jeder  treue  und  für  das  Ideal  der  JogendhiH“"- 
mit  Begeisterung  wirkende  Lehrer  getrost  über  sich  ergehen  lassen,  de®11 
trifft  ihn  nicht.  Der  Herr  Verf.  ronfs  freilich  der  Ueberzeugung  gew”  ‘ 
sein,  dafs  er  sämmtliche  preufsische  Gymnasiallehrer  genau  genng  k'n" 
um  ihnen  nur  eine  „muthlose  und  mühselige  Pflirhlmäfsigkeit " 
kennen ! J- 

*)  Wir  zweifeln  daran  nicht,  aber  wir  wufsten  nicht,  dafs  die  L' 
der  „Schreibereien“  so  grofs  sein  konnte,  durch  welche  man  von  oben 
versucht  hatte,  der  „hinfälligen  Form“  einen  neuen  oder  allen  „Gebt  10 
gehen.  J.  M 
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mf  einem  Haufen  liegen  sähe,  die  viel  Zeit  und  Geld  gekostet,  aber  we- 
nig genutzt  haben.  “ 

„Zu  der  geistigen  Ermattung  der  Gymnasien  und  ihrem  Verfall  in  den 
Reglements  - Schlendrian  trugen  auch  äufserc  Umstände  viel  bei.  Die 
Besoldungen  der  Lehrer  waren  gleich  anfangs  bei  Errichtung  der  Gym- 
nasien ziemlich  knapp  ausgefallen  1 ),  weil  die  Ansicht,  für  jedes  * ) Fach 
aiijse  ein  besonderer  Lehrer  mit  möglichst  vielen  Stunden  angestellt  wer- 
fen, eine  gröfsere  Zahl  von  Lehrern  forderte,  als  bei  den  früheren  ein- 
ärben  Einrichtungen  nöthig  waren,  und  sodann  auch,  weil  man  es  für 
fiinscbenswerth  hielt,  die  Zahl  dieser  Anstalten  so  viel  als  möglich  3 ) 
su  vermehren.  Dadurch  wurde  die  für  den  Zweck  der  Entwickelung 
'eistiger  Kräfte  zur  Disposition  gestellte  sehr  bedeutende  Summe  so  zer- 
splittert, dafs  die  einzelnen  Anstalten  und  Lehrer  nur  das  Nothdürftigste 


1 ) Nicht  überall.  J. 

’)  Wir  erinnern  an  einige  Verordnungen,  die  auf  die  Bemerkungen 
io  Herrn  Verf.  ein  hello  Licht  werfen.  So  heifst  es  in  der  Instruction 
ton  1816  §.  20,  4.:  „Ein  Gymnasium,  welches  dem  oben  mitgetheilten 
Schema  vollkommen  entsprechend  den  Unterricht  durchführen  will,  wird  mit 
men»  Direclor,  drei  ordentlichen  oberen  Lehrern,  als  Vertretern  der  Haupt- 
ichrfacbcr,  des  philologischen,  des  mathematisch -physikalischen  und  des  hi- 
uorisch- geographischen , ferner  mit  drei  ordentlichen  Unterlehrern  lur  den 
I nlemcht  in  den  ähnlichen  Fächern  in  den  untern  Classen,  einem  Schreib-, 
inem  Zeichnen-  und  einem  Gcsanglclirer  und  etwa  drei  Hülfslehrern  voll- 
Jindig  besetzt  sein.  Weder  die  ordentlichen  Ober-  noch  die  Unterlehrcr 
«öd  aber  auf  ihr  Hauptfach  beschränkt,  sondern,  wie  ein  Fach  zum  Stu- 
Imin  eines  andern  verwandten,  das  philologische  zum  historischen,  dieses 
•um  geographischen,  dieses  zum  physikalischen,  dieses  wieder  zum  mathema- 
ischen hioleitcl , so  wird  jeder  Lehrer  auch  in  andern  seinem  Hauptfachc 
•'wandten  Fächern  unterrichten  können.“  Und  in  der  Instruction  von  1837 
v 23:  „Ferner  sind  zur  Vermeidung  der  wesentlichen  N'achthcilc,  welche 
Sr  die  Einheit  des  Unterrichts  aus  der  Theilung  der  Lehrgegensländc  in 
liuer  und  derselben  Classc  unter  zu  viel  Lehrern  erwachsen,  nicht  nur  die 
'.woge  eines  und  desselben  Lehrgegenstandes  und  die  verwandten  Lehr- 
adier,  sondern  auch  die  einander  nahestehenden  Lehrobiccte  so  viel  als  nur 
rgeod  möglich  Einem  Lehrer  anzuvcrtraticn.  Dieser  Bestimmung  gemäfs 
ollen  in  den  beiden  untern  Classen  jedenfalls  das  Lateinische  und  Deutsche, 
n den  beiden  mittleren  Classen  das  Lateinische,  Griechische  und  Französi- 
• hc  in  der  Hegel  nur  Einem  Lehrer  übertragen,  ferner  in  den  untern  Oas- 
en die  Geschichte,  Geographie  und  Naturbeschreibung,  in  den  mittlcrn  und 
ihern  Classen  die  Geschichte  und  Geographie,  und  in  der  obersten  Classc 
Re  Mathemathlk , Physik  und  philosophische  Propädeutik  so  viel  als  mög- 
tfb  in  Eine  Hand  gelegt  werden.  Auf  diese  Weise  werden  für  die  Spra- 
bea  und  Wissenschaften  in  den  untern  Classen  zwei,  in  den  raittlern  drei 
iod  id  den  obern  höchstens  vier  Lehrer  überall  ausreichend*  Man  hat  also 
iie  Zahl  der  Facher,  für  welche  besondere  Lehrer  tu  berufen  seien,  nie 
är  so  besonders  grofs  angesehen,  dafs  dadurch  allein  eine  ungewohn- 
»che  Steigerung  der  Lehrkräfte  an  einer  Anstalt  nothwendig  erschien.  Ware 
em  wirklich  so,  so  würde  die  Klage  über  die  tu  grofse  Zahl  der  Stun- 
cn,  die  die  einzelnen  Lehrer  an  kleinern  Gymnasien  ertheilen  roüfsteo,  nicht 
a allgemein  geblieben  sein.  Man  sieht  also,  dafs  die  Worte,  deren  sich 
«r  Herr  Vcrf.  bedient,  geeignet  sind,  ein  Mifsverständnifs  über  die  Gröfsc 
nd  Bedeutung  des  Uebelstandes  hervorzurufen.  J.  M. 

3 ) Zu  viel  gesagt. 

Zg-iurbr.  f.  H.  Gymnasial w«*iu*u.  III.  9. 
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erhalten  konnten.  Indessen  war  es  doch  das  Nothdürftigste,  und  umt 1 j 
die  Lehrer- Familien  sich  nach  dem  Maafse  des  mittleren  Bürgen!»* , 
einrichteten,  so  war  es  ihnen  meistens  möglich,  ihre  Jahresrechnung  (l,r- 
Schulden  zu  schlie&en.  Als  aber  das  Weid  im  Wertho  sank,  Lmiu  uni 
Bedürfnisse  Zunahmen,  sahen  sic  sich  genothigt,  um  Gehaltszulagen  tu- 
zukommen.  Solcher  Sollicitationcn  waren  so  viele,  dab  nicht  einmal  en 
dringendsten  genügt  werden  konnte.  Die  abschlägigen  Antworten  dnid 
ten  Friede  und  Freudigkeit  des  Fautilienlebens  nieder.  Man  stellte  V«. 
gleichungcn  mit  dem  Einkommen  anderer  Beamten  an,  die  kein  so  mi: 
sames  Amt  führten  und  nicht  so  viele  Zeit  und  Kosten  auf  ihre  Vor! 
düng  zu  verwenden  gehabt  halten.  Unzufriedenheit  und  Niedergesciii. 
genheil,  bei  einigen  Erbitterung  und  Oppositionsgelüste  waren  die  Folge 
Der  Minister  Eichhorn  hatte  die  crnstlichsten  Vorbereitungen  getrofe 
um  dieser  häuslichen  Noth  sehr  vieler  verdienstvoller  GymnasUllebi' 
abzuhelfen.  Seine  Absicht  war,  das  Gehalt  der  ordentlichen  Lehrer  ha 
Gebalt  der  Käthe  in  den  Landescollegien  3 ) gleichzusetzen.  Er  sagte  nu 
einmal : „ diese  Angelegenheit  iäfst  mich  nicht  schlafen.  Ich  werde  nick 
eher  ruhen,  bis  ich  meinen  Zweck  erreicht  habe.  Der  König  hat  fa 
besten  Willen.““ 


1 ) Das  Ilcrbc  dieses  Unheils,  zu  dessen  Begründung  anch  die  hödok 
Stellung  in  der  Verwaltung  des  Unterricluswesens  ein  ausreichendes  Msera! 
nicht  an  die  Hand  geben  dürfte,  wird  durch  das  folgende:  meistens  eia 
wenig  gemildert.  Ucbrigens  Iäfst  sich  bekanntlich  das  Bedürfnifs  einer  LA 
rcrfamilie  nicht  nach  dem  Maafse  des  mitllern  Bürgerstandes  beurdieiles,  ds 
z.  B.  die  literarischen  Bedürfnisse  des  Lehrers  und  seine  geistige  Diät  dem 
gar  nicht  in  Bcchnung  kämen.  — Was  aulscrdem  den  Thalbestand  suix 
trittl,  so  erlaube  ich  mir  eine  Stelle  aus  einem  wenig  bekannt  gewurdrsp.c 
Aufsatz:  „Die  Stellung  des  Lehrers  an  höheren  Schulanstalten“  (Kvtng.  bu- 
chen- und  Schulhlalt  für  Schlesien.  1848.  No.  11.)  mitzuthrilcn,  die  sich 
auf  Schlesien  bezieht,  S.  193.  194.:  „Somit  ergiebt  sich,  dafs  nur  4 l)i 
reclorate  ein  für  anständige  bürgerliche  Verhältnisse  eben  genügendes  E:o- 
kommen  (etwa  1200  Thlr. ) bieten.  Dabei  bleibt  indefs  za  benick*icbu<a.. 
dafs  die  Schuldirecloren,  als  die  Ersten  ihres  Standes,  oft  genug  io  den  FaÜ 
kommen,  denselben  reprasentiren  zu  müssen.  Die  12  übrigen  Direciorsteüo 
(etwa  zu  850  Thlr.)  dagegen  werden  kaum  im  Stande  sein,  die  Sorgt  ca 
die  Bedürfnisse  einer  Familie  ganz  abzu wehren.  Noch  weniger  gilt  die 
von  den  32  nächsten  Stellen  (durchschnittlich  zu  700  Thlr.)  und  bei  ida- 
zig  Schulbeavntcn  ( 48  durchschnittlich  6‘00  Thlr.,  32  höchstens  400  Thlr  ■ 
werden,  wenn  sie  Familienvater  sind,  Kummer  und  Sorge  uro  daj  aller 
gewöhnlichste  Bedürfnifs  die  Begleiter  jedes  Tages  sein.  Er  nug 
noch  so  sehr  anstrengen;  — eine  bedeutende,  ihn  in  eine  sorgenfreie  I 
versetzende  Verbesserung  kann  sieb,  bei  der  aufserst  beschränkten  Zahl  der 
genügend  dotirlcn  Stellen,  auch  für  den  jüngern  und  fnuthigern  Lehrer  r 
selten  in  Aussicht  stellen.“  J.  Bl 

a)  In  den  Verhandlungen  der  Landesschulconferenz  kam  zur  Spr * 
dafs  das  hohe  Ministerium  der  Unlerrichtsatigclegcnheiten  in  seinen  Verb*^ 
hingen  mit  dem  Finanzministerium  über  diesen  Gegenstand  von  dem  Gruroi 
satz  ausgegangen  ist,  dafs  die  Gymnasiallehrer  in  ihrem  Gehalte  den  lukw* 
an  Land-  und  Stadtgerichten  gleichgestellt  werden  raüfsten,  so  dtk  t ■ 
den  3 Kategorien  grüfsercr,  mittlerer  und  kleinerer  Städte,  das  Normslfcb! 
der  letzten  Stelle  600,  500,  500  Thlr.,  das  des  ersten  Lehrers  1200,?$ 
800  Thlr  betragen  soll.  S.  die  Protokolle  S.  32.  Den  Direclorrt  ‘»*1 
resp.  1500,  1200,  1000  fl  hlr  zugedacht.  Berlin  ist  bei  diesen  AzuW 
noch  nicht  berücksichtiget.  J.  M. 
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„Zu  dem  bittem  Gefühl  der  häuslichen  Sorgen  kam  die  Mifsachtung, 
welche  Wissen  und  Wirken  dieser  Männer  nach  und  nach  beim  Pu- 
icum  gcrietben.  Der  Aufschwung  des  industriellen  Lebens  ' ) rief  die 
orsteliung  einer  andern  Bildung  hervor,  als  die  in  den  Gymnasien  er» 
rebte  war.  So  lange  * ) die  Eltern  der  Gymnasialscbüler  auf  rasche 
eförderung  ihrer  Söhne  im  Kirchen-  oder  Staatsdienste  hoffen  konnten, 
.•feen  sie  sieb  das  Griechische  und  Lateinische  gefallen,  weil  es  nun 
nmal  Bedingung  des  Uebergangs  zur  Universität  war;  als  aber  die  Ueber- 
JluBg  der  Candidatenlisten  aller  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  von 
ihr  zu  Jahr  zunahm  und  ilie  Eltern  auf  andere  Auswege  für  die  Zu» 
mfl  ihrer  Söhne  Bedacht  nehmen  mufsten,  da  konnte  man  nicht  begrei- 
ft, wozu  diese  Quälereien  mit  todten  Sprachen,  deren  Wörter  ihnen  im 
runde  doch  nur  eine  nicht  eben  bencidenswerthc  Rolle  im  Leben  zu 
«den  schienen,  nützen  sollten.  Viel  vernünftiger,  meinte  man,  sei  cs, 
e Schüler  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Kenntnissen  zu  versehen,  die 
e im  Leben  zu  ihrem  Fortkommen  brauchen  könnten.  Unter  den  Gym- 
isiallebrcrn  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  für  Geschichte  und 
cograpbic,  oder  auch  für  neuere  Sprachen  3)  gab  es  manche,  die  dem 
erlangen  nach  Realschulen  Beifall  gaben,  und  selbst  die  Vorgesetzten 
ebörden  gewannen  die  Ansicht,  dafs  die  Gymnasien  in  besonderer  Weise, 
i riel  irgend  tbunlich,  für  diejenigen  Schüler  zu  sorgen  hätten,  die  sich 
iheren  bürgerlichen  Gewerben  widmen  wollten.  Durch  diesen  Gang  der 
inge  wurden  den  Gymnasien  zwei  innerlich  unvereinbare  Aufgaben  zu- 
■füfart.  Die  Lösung  der  einen  schwächte  die  der  andern:  aber  die  frt- 
he  Triebkraft  des  Geistes  der  Nützlichkeitskenntnisse  trug  den  Sieg 
tvon.  “ 

„Zu  gleicher  Zeit  kam  eine  längst  vorbereitete  sehr  wesentliche  Ver- 
nietung in  der  Methode  der  Gymnasialdisciplinen  selbst  mehr  und 
ehr  zum  Durchbruch.  Bekanntlich  war  bei  dem  Unterrichte  in  den  al- 
n Sprachen  von  Alters  her  die  historische  Richtung  vorherrschend  Man 
>tc  die  Formenlehre,  liefs  Vocaboln  nach  etymologischen  Grundsätzen 
men,  schärfte,  fast  mehr  übungsweise  als  begrifflich,  die  syntactischen 
igeln  ein,  beachtete  bei  der  Lection  der  Schriftsteller  in  den  untern  und 
iitlem  Klassen  vorzüglich  den  grammatisclien  Zusammenhang  der  Wort- 
gung,  und  suchte  erst  in  den  obern  Klassen  die  Uebcreinstimmung  des 
gischen  Zusammenhanges  der  Begriffe  mit  dem  grammatischen  Zusam- 
enhange  der  Wortfügung  zur  möglichst  deutlichen  Einsicht  zu  bringen, 
ierin  lag  eine  Uebung  der  logischen  Kraft  des  Geistes,  die  durch  keine 
xkre  zu  ersetzen  ist.  Die  Schüler  kamen  in  den  Besitz  der  alten  Spra- 
icn,  lernten  klar  und  deutlich  denken,  und  bemächtigten  sich  zugleich 
tos  grofsen  Theils  der  reichen  Gedankenwelt  der  Griechen  und  Römer. 
• Hinsichtlich  der  religiösen  und  sittlichen  Bildung  behandelte  man  Kunst 
id  Wissenschaft  der  alten  Welt  gewissermafsen  als  eine  Vorstufe  der 
> Sittlichen  und  Religiösen  weit  vollkommneren  christlichen  Welt.  Fies 
ar  auch  der  Standpunkt  selbst  derjenigen  früheren  philologischen  Gym- 
uiallehrer,  die  das  Christentbum  in  rationalistischer  Weise  auffafsten. 
i sogar  diejenigen,  welche  in  der  Begeisterung  für  Athen,  als  „der 
aoptstadt  der  Offenbarungen  des  Menschengeistes  in  seinem  Streben  nach 
cht“  aufgegangen  waren,  hatten  doch  so  viel  Scheu  vor  den  Knaben, 


1 ) Nicht  dieser  allein. 

s)  Ule  Art  der  nächstfolgenden  Schilderung  bedarf  wohl 
nden  Charaklcrisirung. 

3 ) Auch  für  classitrlic  Philologie. 
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dafs  sie  die  Hauptstadt  der  Offenbarung  Gottes  nicht  offenbar  der  Ytr 
achtung  preisgaben.“ 

„Sowohl  jene  empirische  Methode  des  Gymnasialuntorricbts.  als  die*  ■ 
Geist  der  sittlichen  und  religiösen  Bildung  wichen  dem  Einflüsse 
neuen  speculativen  Philosophie  1 ) , und  darin  bestand  die  grofse  Yen' 
derang,  deren  ich  so  eben  erwähnte.  Der  Meister  dieser  Philosoph  ^ 
gelbst  vergafs  zwar  den  alten  pädagogischen  Grundsatz  pueril  rttern 
tia  debelur “ nicht:  seiner  Meinung  zufolge  sollte  zwar  innerlich  der I» 
griff  nach  seiner  Consequenz  wirken,  diese  Consequenz  selbst  aber  » 
dieser  Bildungsstufe  nicht  ausgedrückt  werden.  Aber  die  Gewalt  do 
neuen  Weltanschauung  war  zu  grofs,  als  dafs  bei  denen,  welche  dksd'- 
in  sich  aufgenommen  hatten,  von  einer  pädagogischen  Enthaltsamkeit  n»d 
hätte  die  Rede  sein  können  ’ ).  Nach  dieser  Anschauung  ist  das  Indi- 
viduum eine  Erscheinung  des  Geistes  der  Familie,  die  Familie  eiw  E 
scheinung  des  Volksgeistes,  das  Volk  eine  Erscheinung  des  Manche 
gcschlechts,  das  Menschengeschlecht  aber  der  Sohn  eines  unrreni!  ■ 
Gott- Ungeheuers,  welches  sich  in  diesem  seinem  Sohne,  d.  h.  im  „sw 
cessiven  Göttliches- Denken  und  Göttliches-Thun  der  Menschengeirtc' 
zum  Selbstbewufstsein  bringt.“ 

„Es  bedarf  keiner  näheren  Ausführung,  welche  Ethik,  welche  Herb'- 
und  Staatslehren  und,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  welche  Pä- 
dagogik und  Didaktik  aus  dieser  neuesten  Entfaltung  des  Pantbom 
liervorgehen  mufste.  Das  Mühsame  der  Studien  fiel  weg.  Hie  W|,,j 
war  cs,  „die  Momente,  durch  welche  der  Geist  den  Gang  seiner  l1’ 
Wickelung  nimmt,“  begrifflich  zu  fassen,  diese  Momente  als  Eids» 
lungsstufen  in  der  Geschichte  der  historischen  Völker, aufzuweisen,  - d>' 
geistige  Wesenheit  der  historischen  Individuen  (wozu  vor  allem  die  Schrift- 
steller gehören)  als  die  Erscheinung  des  Volksgeistes“  darauslell«.  w™ 
der  Lehrer  nur  den  Ideenkreis  und  die  Methode  dieser  philosophisch 
Schule  sich  angeeignet  hatte!  Und  was  die  Geschichte  an  uod  für  f 1 
betrifft,  so  konnte  man  von  der  Höhe  dieses  Standpunkts  den  in  der  'l' 
in  successiver  Entwickelung  zur  Erscheinung  kommenden  Geist  d«  Set" 
lern  jabrhundertwoise  vermessen , wobei  es  an  historischem  Material  n«T 
der  Anführung  einiger  Individuen  bedurfte,  „in  welchen  dem  Volte  * 
eigener  Geist  gegenständlich  geworden.““ 

„ Die  Principien  der  alten  Pädagogik  fielen  als  Leiter  zu  einer  üb 
wundenen  Bildungsstufe  in  dem  Liebte  der  neuen  Weltanschauung  gw 
dahin.  Die  alte  Pädagogik  beruhte  nämlich  auf  den  zehn  Geboten;  » 
der  neues  gehörten  diese  einer  tief  zurückliegenden  Bildungsstufe  tot  - 
ja  sie  wurden  öffentlich  und  fast  amtlich  für  den  Ausdruck  der  BarbJr 
erklärt,  wenn  auch  nur  von  solchen,  die  zwischen  dem  alten  Rational' 
mus  und  dem  neuen  Pantheismus  mit  pedantischen  Grimassen sgWdw 
in  der  Asche  safsen.  In  Absicht  der  religiösen  Bildung  war  man  in  » 


1 ) Die  vielen  Momente,  die  hier  noch  in  Betracht  kommen,  hu 
Hr.  Verf.  gar  nicht  berührt:  was  der  Gerechtigkeit  halber  in  »rr*»'‘it 
p artein  geschehen  mufste. 

* ) Der  Herr  Verf.  wird  wohl  Veranlassung  finden,  diese  und  di' 
genden  extremen  Behauptungen  gründlich  xu  erweisen.  Die  dem01 
erfolgte  Berufung  auf  „specielle  Erfahrungen,“  die  denselben  mni  Er- 
liegen , kann  bei  dem  Charakter  der  Anschuldigung  keine  Beruhig«”?  - 
währen.  Die  Erfahrungen  müssen  sehr  in ’s  Specielle  gegaogen  sein, 
würde  der  Hr.  Verf  wohl  nicht  eine  so  allgemein  gefafsie  Anklage6, 
heben.  Warum  hat  denn  aber  der  Hr.  Verf  cs  hier  vorgetogen,  o1  ! 
Caricaturen  tu  belegeo?  , “ 
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Weise  darauf  bedacht,  den  Schüleru  das  „Gott  über  alle  Dinge  furchten, 
lieben  und  vertrauen  “ als  eine  feste  Lebensregel  mitzugeben  und  die  Welt- 
erdnung  mit  dem  selbstbewußten  Willen  eines  persönlichen  Gottes  in  eine 
unauflösliche  Verbindung  zu  bringen.  Die  neue  Weise  bereitete  den  ju- 
udlitlion  Geist  vor,  „die  religiöse  Function  als  die  centrale  Einheit 
des  Individuellen  und  des  Allgemeinen  und  als  die  centrale  Einheit  des 
Wissens  und  Thuns“  zu  begreifen  1 ).“ 

..Ich  weifs  wohl,  dafs  noch  in  diesem  Augenblicke  die  gröfserc  Zahl 
meiner  ehemaligen  Collegen  nicht  auf  diesem  Standpunkte  steht;  ich  weifs 
.der  auch  aus  Erfahrung,  dafs  sie  mit  ihren  gründlichen  Kenntnissen,  mit 
ihren  Grammatiken  und  Wörterbüchern,  mit  ihrem  historischen  Material, 
mit  ihren  geistigen  und  sittlichen  Zuchtmiltein  der  gewaltigen  Schwung- 
kraft der  neuen  Ideen  und  der  Empfänglichkeit  der  Jugend  für  dieselben 
nicht  widerstehen  können.  Ich  sage:  aus  Erfahrung  weifs  ich  das;  denn 
ich  hatte  schon  vor  28  Jahren,  wo  das  System  noch  nicht  popularisirt 
und  praktisch  in  Anwendung  gebracht  war,  als  Director  eines  Gymna- 
siums mit  dieser  Richtung  zu  kämpfen;  und  wie  siegreich  hat  sie  sich 
. it  dem  nach  allen  Seiten  hin  bis  in  die  Dörfer  hinein  Bahn  gebrochen. 
Gifbt  es  doch  gegenwärtig  Gymnasien,  die  offen  und  ohne  Scheu  mit 
:'iren  Schülern  dieselben  Umbildungsoperationen  versuchen,  welche  die 
Zeitungen  mit  dem  ganzen  deutschen  Volke  seit  Jahren  — man  weifs 
mit  welchem  die  ganze  moralische  Wcltordnung  umstürzenden  Erfolge!  — 
üi'macht  haben.“ 

„Die  Schulgesetzgebung  meinte  es  also  ernst  und  tüchtig  mit  der  Ent- 
wickelung der  geistigen  Kräfte,  verfiel  aber  in  den  Fehler,  dafs  sie  das 
Ziel  der  Gymnasial  - Bildung  zu  hoch  steckte,  die  l.ectionsplänc  mit  zu 
icleo  Lehrgegenständen  und  zu  vielen  Lehrkräften  überlud,  und  dafs  sie 
i]  viele  Gymnasien  in's  Leben  rief.  Das  Publicum  stimmte  anfangs  freu- 
dig ein,  wandte  sich  aber  dann  ab  und  ließ  sich  von  dem  Verlangen 
nach  Realschulen  fortreißen.  Die  Gymnasien  selbst  ermatteten  unter 
dem  Drucke  der  Mißachtung  ihrer  sonst  so  hochgeachteten  classischen 
Bddungsbeatrebungen  und  unter  dem  Drucke  der  kümmerlichen  Besol- 
jngen  Den  stärksten  Stoß  erlitten  sie  dann  durch  das  Eindringen  der 
cuen  Weltanschauung  Wie  alles  dieses  nach  und  nach  auf  die  wissen- 
haftlicbe  Bildung  der  Gymnasialjugend  selbst  einwirkte,  kann  man  schon 
daraus  abnehmen,  daß  unter  den  älteren  Beamten  sich  viele  befinden,  die 
mit  Lust  und  Leichtigkeit  die  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller 
■ seu,  unter  den  jüngeren  sehr  wenige;  am  vollständigsten  würde  man 
cs  aus  einer  Vergleichung  der  Abiturienten -Prüfungsarbeiten  etwa  vom 
Jahre  1825  und  1845  ersehen.  Wie  groß  der  Einfluß  des  „göttliches- 
denkenden“  Geistes  auf  die  moralische  und  politische  Denkweise  war, 
bedarf  für  den  Kundigen  keiner  Erklärung,  für  den  Unkundigen  einer 
ausführlicheren , als  ich  hier  zu  geben  vermag.“ 

„Inzwischen  wurde  in  den  Städten,  wo  die  Industrie  einen  Aufschwung 
genommen  hatte  oder  nehmen  wollte,  die  Vorstellung  von  Real  - und  hö- 
heren Bürgerschulen  immer  deutlicher,  das  Verlangen  danach  immer  drin- 

Ender.  Die  Gymnasien  hatten  es  auf  Entwickelung  der  geistigen 
räfle,  auf  wissenschaftliche  und  humane  Bildung  an  und  für  sich  ab- 
gesehen, und  konnten  diese  Bestimmung  nicht  aufgeben,  ohne  ihren  Cha- 
rakter zu  verwischen;  die  Realschulen  dagegen  sollten  vorzugsweise 
Kenntnisse  mittheilen,  die  zur  Förderung  des  Handels,  der  Fabriken,  der 
Gewerbe  dienten.  Eine  Vereinigung  beider  Zwecke  in  derselltcn  Gattung 


* ) Alten  diesen  Behauptungen  liegen  specielle  Erfahrungen  tum  Grunde. 

Der  Verf. 
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von  Anstalten  war  unmöglich;  der  Gedanke,  die  Gymnasien  nach  im 
Bildungsbedürfnissen  des  höheren  ßiirgerstandcs  zu  modificircn,  muiile 
daher  aufgegeben  werden.  So  trat  eine  Anstalt  der  bezeiehncteo  An  nach 
der  andern  gleichsam  mit  Gewalt  in's  Leben,  und  es  handelte  sich  nur 
noch  um  zwei  Fragen:  1 ) ob  und  in  wie  weit  auch  die  Bildungtzveck 
der  höheren  Bürgerschulen  aus  allgemeinen  Staatsmitteln  zu  untentüt» 
seien,  und  2)  in  welcher  Weise  und  durch  welche  l.ehrgegenstiodc  (g 
höhere  geistige  und  allgemein  menschliche  Bildung  unter  dem  vorbe rr- 
schenden  Nützlichkeitsprincip  gewahrt  werden  könne  und  müsse.“ 

,,ln  beiden  Beziehungen  war  man  unter  der  vorigen  Regierung  n te- 
sten allgemeinen  Grundsätzen  noch  nicht  gekommen.  Von  welcher  Wich- 
tigkeit aber  vorzüglich  die  letztere  Frage  ist,  ergiebt  sich  aufs  KbnK 
wenn  man  nur  Einen  Blick  auf  den  Einflufs  wirft,  welchen  die  zahlreiche 
Klasse  des  höheren  Bürgerstandes  auf  das  gesellschaftliche  Lehn  nach 
allen  Richtungen  hin  ausübt.  Eine  der  übelsten  Folgen  war,  dab  die« 
Anstalten  weit  mehr  junge  Leute  für  höhere  gewerbliche  Tbätigkritm 
befähigten,  als  durch  dieselben  Unterkommen  und  Auskommen  tiodeo  ken- 
nen. Warum  sollte  der  kleinere  Gewerbsmann,  der  Kramer,  der  weh  nach 
der  achtungswerthen  Sparregel  ,, einen  Pfennig  den  Tag  erspart,  macht 
im  Jahre  einen  Thaler“  sein  kleines  Vermögen  erworben,  — warun 
sollte  er  seine  Söhne  die  Gelegenheit  nicht  benutzen  lassen,  etwas  Tüch- 
tiges zu  lernen!  Hatten  aber  die  Söhne  Französisch,  Englisch  und  Ita- 
lienisch, Chemie  und  Physik,  Geschichte,  Geographie  und  Productenkuiwk 
höhere  Rechnen-  und  Buchhalterkunst  gelernt,  dann  wollten  sie  natürlich 
den  Miitzenhandel  ihres  Vaters  nicht  fortsetzen.  Sie  suchten  Dienste  n 
groben  Handelsstädten  und  fanden  keine.  Der  intelligentere  Theii  im 
Umsturz-  und  Fortschritts -Partei  besteht  aus  diesen  Unglücklichen  and 
aus  den  Zöglingen  der  Gymnasien  und  Universitäten,  die  nicht  zu  Staats- 
stellen  kommen  konnten.  ‘‘ 

„Durch  diese  kurzen  Züge  hoffe  ich  den  Lesern  die  ungeheuren  Cm- 
wandelungen  deutlich  genug  in  Erinnerung  gebracht  zu  haben,  welche  das 
höhere  I nterrichtswesen  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drei  Deceomm 
erlitten  hatte,  und  von  welcher  Beschaffenheit  die  Aufgabe  war,  welche 
dem  Minister  Eichhorn  auch  von  dieser  Seite  zufiel.“ 

Ich  habe  mehr  als  Einen  triftigen  Grund,  zu  glauben,  dafs  dci  Zu- 
stand des  öffentlichen  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  das  Hen  da 
Königs  mit  grober,  ja  ungeduldiger  Sorge  erfüllte,  und  dafs  er  ein  IV 
tbeil  darüber  hatte,  wie  man  es  nur  aus  einer  langen  sorgfältigen  Beot 
achtung  und  aus  einem  lebendigen  Interesse  fiir  ein  wahrhaft  edle»  tun 
freies  humanes  Leben  gewinnen  kann.  In  völliger  LVbereinstiramunf  «ut 
diesem  Urtheiie  unternahm  es  der  Minister  Eichhorn,  alles  Möglich» • 
thun,  um  der  Entwickelung  eine  andere  Richtung  zu  geben.  Wer  di«n 
Unternehmen  für  zu  kühn  hält,  — weil  es  ein  Kampf  mit  den  krälög- 
sten  Irrthümem  war,  welche  je  die  Menschheit  berückt,  — der  raä|? 
bedenken,  dafs  es  sich  um  Rettung  der  heranwachsenden  Generation  h*- 
dclte.  Ohne  Hoffnung  des  Gelingens  fing  er  cs  nicht  an:  aber  tlia» 
Hoffnung  war  bedingt  durch  umfassende  und  entschiedene  Maafsrrgeb 

„Dafs  auf  dem  gewöhnlichen  bürcancratischen  Wege,  nämlich  ttoreti 
Verfügungen,  neue  Reglements  u s.  w.  nichts  auszurichlen  sei,  daw 
lagen  zu  viele  Erfahrungen  vor,  als  dafs  es  dem  Minister  bitte  eia&lla 
können,  diesen  Weg  auch  nur  zu  versuchen.  Mehr  Erfolg  versprächet 
sich  eine  Zeit  lang  davon,  die  Schul  rätlie  aus  den  verschiedenen  Prunn 
zen  zu  versammeln,  um  mit  diesen  sich  über  einen  gemeinschaftlich'» 
Operationsplan  zu  verständigen.  Indessen  überzeugten  ihn  nähere  Bwk- 
Achtungen  über  die  Verhältnisse  dieser  Männer  zu  den  eigentlich  wirk®- 
den  Kräften,  dafs  auch  in  dieser  Weise  eine  gründliche  Reformation  nicht 
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zu  bewirken  sei.  Die  Idee  der  früheren  Schulgcsetzgcbung,  in  deh  Pro- 
vinzial-Behörden  die  Interessen  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens 
durch  Männer  vom  Fach  vertreten  zu  lassen,  war  untadelhaft.  Die  be- 
sten und  bewährtesten  Dircctoren  und  Lehrer,  — so  war  die  Meinung,  — 
sollten  ausgewählt  werden,  um  in  diesen  grofsen  Landescollegien  die  pä- 
dagogischen Zwecke  der  öffentlichen  Unterrichts- Anstalten,  die  I.cctions- 
pläne,  die  Disciplinargeselze,  die  Unterrichtsmittel , und  den  Unterricht 
selbst  überwachend  walirzunehmen;  sie  sollten  sich  durch  fleifsigo  Be- 
suche der  Anstalten  in  fortdauernder  Kenntnifs  der  thatsäcldicben  Zu- 
stande erhalten,  die  väterlichen  Freunde  der  Lehrer,  die  Genossen  ihrer 
ireude,  die  Beförderer  ihres  Wohls,  die  Organe  der  Beseitigung  aller 
-ich  einschleichenden  Uebelstände  sein.  Man  halte  ihnen  sogar  das  wich- 
liee  Geschäft  der  Prüfung  der  Schulamts- Candidaten  zugedacht.“ 

„Allein  in  der  Wirklichkeit  machte  sich  alles  anders.  Ihre  Kräfte 
wurden  im  Büreaudiensle  consumirt.  und  wer  diesen  am  besten  verstand, 
der  war  natürlich  dein  Präsidenten  und  dem  Collegio  am  angenehmsten. 
Abstumpfung  des  Geistes  war  bei  vielen  die  Folge  des  Actenlesens,  des 
Vortragens,  des  Verfügungen- Schreibens,  des  Strebens  nach  Zufrieden- 
heit dos  Präsidenten;  den  Anstalten  gegenüber  entstand  eine  gewisse  un- 
fruchtbare beiderseitige  Entfremdung,  wie  sie  die  Vorgesetztenstellung 
iir  zu  häutig  mit  sich  bringt,  und  die  um  so  fühlbarer  wurde,  je  seltener 
der  Scbulratli  die  Anstalten  besuchte  und  je  rascher  er  sein  jedesmaliges 
Commissorium  geschäftlich  erledigte.  Bei  allem  dem  befanden  sich  noch 
sehr  tüchtige  und  einsichtige  Schulmänner  unter  ihnen,  mit  welchen  der 
Minister  in  crspriefslirhcr  Weise  den  Plan  wohl  hätte  berathen  können. 
Indessen  schien  ihm  dies  bei  näherer  Erwägung  nicht  ausreichend.  Er 
•schlols,  aufscr  den  Scbulriithcn  auch  die  unmittelbar  wirkenden  Kräfte 
selbst,  die  Directoren  und  geeigneten  Lehrer  der  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen,  um  sich  zu  versammeln  und  mit  ihnen  mündlich  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  in  freister  und  offenster  Weise  die  grofse  Angele- 
;enbeit  zu  besprechen.  Die  einschlagenden  F'ragcn  waren  festgestellt,  die 
Zustände  ermittelt,  die  Materialien  gesammelt.  Vereinfachung  der  Lections- 
plane , Sicherstellung  der  classischen , der  humanen,  der  sittlichen  und 
religiösen  Bildung  gegen  die  Einflüsse  des  Zeitgeistes,  die  Methoden  der 
verschiedenen  Unterricbtsgegcnstände,  namentlich  der  deutschen  Sprache 
und  der  allen  Sprachen,  der  Geschichte  und  der  Religion,  das  Turnwesen, 
endlich  die  Bildungszwecke  und  Lehrmethoden  der  höheren  Bürgerschulen 
in  ihrem  Unterschiede  von  den  Gymnasien  — waren  die  Hauptgcgenslände 
der  beabsichtigten  Beralhung.  Halten  die  Lehrer  und  Schulräthc  sich  über 
alle  diese  tief  eingreifenden  Punkte  mit  dem  Minister  verständigt  und 
vereinbart,  so  konnte  auf  Grund  solchen  Einverständnisses  ein  neues 
Sckulrcglemenl  abgefafst  und  in's  Leben  geführt  werden.“ 

„Damit  hielt  aber  der  Minister  Eichhorn  seine  Aufgabe  noch  nicht  für 
erledigt.  Es  war  die  Frage  in  ihm  aufgestiegen,  oh  er  denn  seihst  mit 
den  Schulrüthen  seines  Ministeriums  im  Stande  sei,  den  ungeheuren  Kör- 
per des  pretifsischen  Schulwesens  hei  gesundem  Leben  zu  erhalten  1 Er 
mufste  sich  diese  Frage  verneinend  beantworten.  Den  Schulräthen  des 
Ministeriums  ging  cs  nicht  besser,  als  denen  der  Provinzial -Verwaltungs- 
behörden} denn  auch  sie  wurden  durch  Behandlung  der  vielen  Berichte, 
Anfragen,  Beschwerden,  Bittschriften,  die  täglich  aus  allen  Provinzen  ein- 
llefen,  durch  Losen,  Vorträgen  und  Rescribiren  so  in  Anspruch  genom- 
men, dafs  sie  die  zur  innern  Leitung  erforderliche  Klarheit  und  Kraft 
■ nbiifstcn.  Und  wie  hätte  der  Minister  seihst  in  allen  zu  seiner  Ent- 
scheidung gebrachten  Fragen  sich  ein  richtiges  Uriheil  Zutrauen  können  1 
Er  war  daher  entschlossen,  für  die  Leitung  des  innern  Lebens  der  öffent- 
lichen Unterrichts- Anstalten,  fü;  allo  Fragen  der  Qualificaiion  zumLebr- 
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amt,  der  Lehrobjecte,  der  Methoden  und  der  Lehrmittel  eine  obente  tech- 
nische Schulbehörde  unter  dem  Namen  eines  Ober-Schul-Collegiums 
zu  errichten  und  dieselbe  mit  einer  hinreichenden  Anzahl  von  tbeombd 
und  praktisch  als  ausgezeichnet  anerkannten  Männern  des  Fachs  zu  be- 
setzen 1 ).  Von  einer  angemessenen  Correspondenz  dieser  obersten  Schul- 
behörde mit  dem  Ober-Consistorium,  oder  in  Absicht  des  katholische 
Theils  mit  den  Bischöfen  und  mit  einer  Repräsentation  der  UoirersiUer, 
erwartete  er  die  heilsame  und  fordernde  leitende  Durchdringung  des  fe- 
stigen und  geistlichen  Lebens,  welche  das  Ministerium  und  die  beste- 
henden Organe  desselben  vergeblich  und  oft  in  irriger  Weise  venutfc; 
batten.“  — 


V. 

Aus  Dresden. 

Mit  je  lebhafterem  Interesse  alle  Schulmänner  den  Reformbestiebug 
gen  der  Sächsischen  Gymnasiallehrer  gefolgt  sind,  um  so  aogenetuner 
wird  es  unsern  Lesern  sein,  zu  erfahren,  was  davon  bereits  in  die  Pram 
übergegangen  ist.  Wir  entnehmen  das  Folgende  den  vom  Dir.  Dr.  Klee 
zu  Ostern  d.  J.  berausgegebenen  Schulnacbricbicn  (Programm  der  Kreut- 
schule) Seite  5 — 10: 

„Der  neue  Lehrplan,  der  mit  Genehmigung  des  kön.  Ministeriums  tob 
Ostern  an  ins  Leben  tritt,  ist  nach  mehrmaliger  Besprechung  mit  den 
Lchrercollegium  von  mir  festgestellt  worden.  Er  beruht  im  Wesentlichen 
auf  den  Grundsätzen,  über  welche  die  sächsischen  Gymnasiallehrer  in 
den  beiden  von  ihnen  im  Juli  und  Dec.  vorigen  Jahres  zu  Leipzig  und 
zu  Meissen  gehaltenen  Versammlungen  sich  vereinigt  haben.  Einer  aui- 
führlichen  Darlegung  jener  Grundsätze  kann  ich  mich  hier  um  so  «ehr 
enthalten,  als  die  Berichte  über  die  Versammlungen  seihst,  sowie  die  foi 
die  Versammlung  zu  Meissen  ansgearbeiteten  Vorlagen  über  die  oniei- 
nen  Fächer  des  Gymnasial- Unterrichts  durch  den  Druck  (einzeln  und  in 
dem  von  Klotz  und  Dietsch  herausgegebenen  Archiv  für  Philologie  im- 
Pädagogik)  bekannt  gemacht  worden  sind.  Ich  begnüge  mich  deshalb 
damit,  eine  kurze  Uebersicbt  unsers  neuen  Lehrplans  zu  geben. 

Die  Schule  zerfällt  von  nun  an  in  neun  Abtheilungen,  für  die  «u 
die  Namen  Prima,  Ober-  und  Unter- Secunda,  -Tertia,  -Quarta,  -Qu  a 
angenommen  haben.  Jeder  Abtbeilung  steht  ein  Classenlebrer  vor.  Die 
Lenrcurse  sind  für  die  einzelnen  Abtheilungen  auf  die  Dauer  Eines  Jab 
res  berechnet;  einige  Abweichungen  von  diesem  Grundsatz  werden  noti 
durch  die  Combiuation  zweier  Abtheilungen  hervorgerufen;  sie  sollen  dz 
wo  sic  wirklich  störend  sind,  sobald  als  möglich  abgestelit  werden;*« 
hoffen  wir  namentlich  die  Combination  der  I.  und  2.  und  der  3.  und  > 
Abtheilung  in  dem  physikalischen  Unterricht  späterhin  autbebeo  zu  ken- 
nen. Die  Combinationen  in  der  Keligionslehre , sowie  die  der  badr: 


1 ) Eine  Kritik  dieses  hier  nur  in  den  allgemeinsten  Zügen  aogedenti1' 
Plans  würde  unbillig  sein.  Die  Einseitigkeit  desselben  liegt  auf  der  Haad 
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letzten  Abtheilungen  in  der  Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte 
«erden  der  Entwickelung  eines  geordneten  Lehrganges  kaum  hinderlich 
sein.  Im  Ganzen  aber  haben  wir  überhaupt  danach  gestrebt,  Combina- 
sionen  so  wenig  als  möglich  eintrctcn  zu  lassen,  und  so  sind  denn  auch 
ron  den  248  Lehrstunden,  die  wöchentlich  in  den  neun  Abtheilungen  ge- 
geben werden,  nur  27  combinirte,  ron  denen  16  auf  die  beiden  letzten 
Abteilungen,  in  welchen  die  Schülerzahl  gewöhnlich  am  schwächsten  ist, 
kommen.  Bei  der  Bestimmung  der  Gesammtzahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
stunden für  die  einzelnen  Abtheilungen,  aber  auch  bei  der  Verteilung 
des  Lehrstoffes,  haben  wir,  soviel  es  sich  tbun  liefe,  der  Schonung,  welche 
das  zartere  Alter  bedarf,  Rechnung  getragen.  Daher  haben  die  drei  un- 
tersten Abtheilungen,  die  im  Durchschnitt  von  zehn-  bis  zwölfjährigen 
Knaben  besucht  werden,  nur  28  und  29  Lehrstunden,  den  Gesangunter- 
riefat  mit  eingerechnet,  wöchentlich;  in  der  sechsten  Abtheilung  lieb  das 
Eintreten  des  Unterrichts  im  Griechischen  die  Steigerung  auf  32  nicht 
vermeiden.  Weiter  hinauf  werden  in  der  fünften  Abtheilung  29,  in  der 
vierten  32,  in  den  drei  ersten  Abtheilungen,  die  für  den  Unterricht  im 
Hebräischen  bestimmten  2 Stunden  ungerechnet,  je  30  Lehrstunden  ge- 
geben. 

Zum  Eintritt  in  die  letzte  Abtbeilung  ist  irgend  eine  Bekanntschaft 
mit  den  Elementen  der  lateinischen  Sprache  nicht  erforderlich.  Dagegen 
verlangen  wir  leserliches  und  geläufiges  Schreiben,  fertiges  Lesen  und 
Bekanntschaft  mit  der  Rechtschreibung  im  Deutschen,  sowie  Fertigkeit 
im  Rechnen  der  vier  Species. 

Bei  einjährigen  Lehrcursen  stellt  es  sich  als  notbwendig  heraus,  dab 
die  Versetzungen  und  der  Abgang  zur  Universität  ebenso  wie  die  Auf- 
nahme auf  die  Schule  regelmäbig  nur  einmal  im  Jahre  eintreten.  — 

Dies  im  Allgemeinen.  Ueber  die  einzelnen  Lehrfächer  gestatte  ich 
mir  noch  einige  kurze  Bemerkungen. 

1)  Bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen  Muttersprache  wird  die 
praktische  Ucbung  im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  und  im 
V ortrag  vorzugsweise,  und  schon  in  den  letzten  Abtbeilungen,  in  denen 
freilich  ron  der  neunten  bis  siebenten  auch  grammatikalischer  Unterricht 
nicht  entbehrt  werden  kann,  berücksichtigt  werden.  Er  beginnt  in  der 
neunten  Abtheilung  mit  sechs  Stunden,  wird  in  der  achten  mit  vier  Stun- 
den, dann  mit  drei  Stunden  fortgesetzten  den  oberen  Abtheilungen,  wo 
die  Correctur  der  freien  Aufsätze  und  die  Uebung  im  freien  Vortrag  viele 
Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  der  (künftig  auf  die  beiden  ersten  Abtei- 
lungen zu  vertheilende)  Unterricht  in  der  Geschichte  der  deuteeben  Li- 
teratur binzutritt,  sind  ihm  wieder  vier  Stunden  gewidmet,  eine  Zahl,  die 
von  Michaelis  auch  der  dritten  Abtheilung  zufallen  soll.  Das  Lesen  uud 
die  Erklärung  einzelner  Werke  unserer  Literatur  soll  hauptsächlich  den 
Schüler  zu  einem  ernstem  Studium  derselben  anregen  und  anleiten;  für 
diesen  Sommer  haben  wir  für  Prima  Goethe's  Tasso,  für  Ober-Secunda 
(«oethe's  Iphigcnia,  für  Unter- Secunda  die  schwereren  lyrischen  Gedichte 
Schülers , für  Ober-Tertia  Schillers  Teil,  für  Unter-Tertia  Schillers 
Balladen  ausgewahit. 

2)  Der  Üntcrricht  im  Lateinischen  beginnt  in  der  untersten  Abthei- 
lung mit  vier  wöchentlichen  Stunden,  in  der  achten  sind  ihm  sechs,  in 
der  siebenten  bis  fünften  sieben,  in  der  vierten,  wo  der  besondere  gram- 
matikalische Unterricht  abgeschlossen  werden  soll,  acht  Stunden,  in  der 
dritten  bis  ersten  sieben  Stunden  gewidmet.  Für  die  praktischen  Hebun- 
gen ist  in  den  drei  obersten  Ahtbcilungen  wöchentlich  nur  je  eine  Stunde 
bestimmt.  Gut  benutzt,  wird  sie  gewifs  für  die  Befestigung  in  der  Gram- 
matik und  für  die  Ausbildung  des  Stüs  genügen,  ja  es  wird  in  der  er- 
sten Abtbeiluug  auch  noch  so  viel  Zeit  übrig  bleiben,  um  dem  durch  ge- 
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regelten  grammatischen  Unterricht  und  geordnete  zusammenhängend«  Lec- 
ture  wohl  vorbereiteten  Schüler  soviel  Uebung  im  I-ateinsprechen  tu 
gewähren,  als  die  Berücksicbügung  der  bestehenden  academiscbcn  Vet- 
hältnisse  noch  als  wünschenswert!)  erscheinen  Iätst;  besondere  Lehrstna- 
den  aber  für  die  Ucbungen  im  Lateinsprechen  anzusetzen  schien  nkkt 
räthlich.  Auch  Tür  prosodisdic  Uebungen  sind  keine  besonderen  Standet 
angesetzt:  die  Prosodik  selbst  wird  mit  den  Elementen  der  Sprache  ge- 
lehrt, die  Kenntnifs  der  Metra  da,  wo  diese  in  der  I.ecture  Vorkommen, 
gegeben  werden.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  künftig  auch  in  dro 
oberen  Classen  vornehmlich  in  Uebersetzungen  und,  wenn  ich  so  Ktgra 
darf,  freien  Arbeiten  reproductiver  Art  bestehen,  die  über  allgemein', 
rasonnirende  Themata  aber  ganz  verbannt  sein. 

3)  Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  jetzt  erst  in  der  sechsten 
Abtheilung,  Ober-Quarta,  mit  Schülern,  die  in  der  lateinischen  Formen- 
lehre hinreichend  fest  und  mit  den  Hauptsätzen  der  lateinischen  SynU« 
bereits  bekannt  sind.  In  den  acht  Stunden,  die  dafür  (Grammatik  und 
Lesestücke)  festgesetzt  sind,  können  die  Schüler  bei  einjährigem  Lehr- 
cursus  in  der  Formenlehre  gewifs  so  viel  Festigkeit  erlangen,  dafs  bereit« 
in  der  nächsten,  fünften  Classe  zur  Lesung  der  Odyssee  vorgeschritten 
werden  kann,  ln  der  fünften  bis  dritten  Abtheilung  sind  sieben,  in  der 
zweiten  und  ersten,  wo  der  besondere  Unterricht  in  der  Grammatik  zu- 
rücktreten  kann,  sind  sechs  Stunden  wöchentlich  für  den  Unterricht  in 
Griechischen  bestimmt.  Der  Elementarunterricht  in  den  beiden  aheo 
Sprachen  ist  in  jeder  Abtbeiiung  in  die  Hände  nur  Eines  Lehrers  ge- 
legt. Die  Anordnung  der  lateinischen  und  griechischen  I.ecture  für  dieses 
Halbjahr  ist  durch  den  Lectionsplan  hinlänglich  nachgewiesen:  mehr  ab 
zwei  Schriftsteller,  ein  Prosaiker  und  ein  Dichter,  werden  in  keiner  Ab- 
theilung gelesen.  Bei  der  Erklärung  werden  sich  auch  in  den  obersten 
Abtheilungen  die  Lehrer  nach  dem  von  ihnen  gefafsten  Beschlüsse  der 
deutschen  Sprache,  nicht  der  lateinischen,  bedienen. 

4)  Den  Unterricht  im  Französischen,  der  jetzt  für  die  ganze  An. 

statt  nur  zwei  Lehrern  übertragen  worden  ist,  lassen  wir  in  der  siebenten 
Abtheilung  wenigstens  fiir  jetzt  mit  fünf  Stunden  beginnen  and  setzen 
ihn  in  den  übrigen  mit  zweien  fort.  Künftig  werden  sich  vielleicht  xweck- 
mäfsiger  auf  die  siebente  Abtbeiiung  vier,  auf  die  sechste  drei  Stunden 
legen  lassen.  • 

5)  Der  Unterricht  in  der  Heligionsiehre  ist  zwei  Lehrern  über- 
tragen, von  denen  der  eine  ihn  in  der  neunten  und  achten  sowie  in  den 
vier  oberen  Abtheilungen,  der  andere  ihn  in  der  siebenten,  sechsten  und 
fünften  Abtheilung  zu  geben  hat.  Die  Anordnung  für  die  vier  oberen 
Abtbeilungen  ist  folgende:  Glaubenslehre,  Reiigionsgeschichte,  Sittenlehre, 
Einleitung  in  das  alte  und  neue  Testament. 

6)  In  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  ist,  da  ihm  bis  jetzt  nur 
zwei  wöchentliche  Stunden  zufielctt,  Manches  auszugieichcn  und  erst  eia 
fester  Grund  und  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  sicher  vorwärts  geschrit- 
ten werden  kann.  Er  wird  daher  zunächst  und  für  diesesmai  so  geordnet: 
neunte  Abtheilung:  Kechnen  mit  benannten  Zahlen;  achte  Abth. : Anfangr 
der  Bruchrechnung;  siebente  Abth. : für  diesmal  desgleichen;  sechste  Ablb.: 
Vollendung  der  Bruchrechnung;  geometrische  Formenlehre:  in  der  fünf- 
ten Abth.:  Repetition  der  Bruchrechnung,  Decimalbrüche,  praktische  Rech- 
nungen; geometrische  Formenlehre;  in  der  vierten  Abth.:  Repetition  der 
gesammten  Bruchrechnung,  Anfang  der  allgemeinen  Arithmetik;  Planime- 
trie; in  der  zweiten  Abth.:  Repetition  der  allgemeinen  Arithmetik  mal 
Algebra;  Planimetrie,  zweiter  Theil:  in  der  ersten  Abth  : Fortzeteo«; 
der  allgemeinen  Arithmetik  (Potenzenlebre)  und  Algebra;  Repetition  uixi 
Vollendung  der  Planimetrie.  — ln  der  neunten  Abth.  sind  drei,  in  der 
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achten  und  siebenten  je  zwei,  in  den  übrigen  je  vier  Stunden  wöchent- 
lich fiir  diesen  Unterricht  bestimmt. 

7>Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  wird  durch  alle  Ab- 
theilungen in  je  zwei  wöchentl.  Stunden  gegeben.  Er  erstreckt  sich  fiir 
jetzt  in  der  neunten  bis  sechsten  Abtheilung  auf  die  Naturgeschichte,  in 
der  fünften  auf  die  mathematische  Geographie  und  Einleitung  in  die  As- 
tronomie, in  der  vierten  und  dritten  auf  allgemeine  Physik,  Wärme- 
lehre in  der  zweiten  und  ersten  auf  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Electricilät. 

8)  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  ist  zwei  Lehrern  übertragen, 
in  den  obem  Abtheilnngen  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  gehörige  Re- 
petition erweitert,  und  folgendermafsen  geordnet:  neunte  und  achte  Ab-' 
theilung  (drei  Stunden):  allgemeine  Geschichte  mit  Hervorhebung  des 
Biographischen;  siebente  und  sechste  Abth.  (zwei  St.):  Uebersicht  der 
allgemeinen,  und  zwar  in  jener  der  alten,  in  dieser  der  mittlern  und  neu- 
em Geschichte;  fiinfle  und  vierte  Abth.  (zwei  St.):  alte  Geschichte,  so 
dafs  auf  die  entere  die  Geschichte  der  asiatischen  und  griechischen,  auf 
die  letztere  die  der  römischen  Welt  kommt;  dritte  Abth.  (drei  St.):  mitt- 
lere Geschichte;  zweite  Abth.  (drei  St.):  neuere  Geschichte;  erste  Abth. 
(zwei  St.):  neueste  Geschichte;  hier  wird  künftig  noch  eine  Stunde  zu- 
gelegt werden,  damit  der  ganze  geschichtliche  Unterricht  mit  einer  Ucber- 
sieht  der  politischen,  statistischen  und  Cultur-Verhällnisse  des  deutschen 
Vaterlandes  abschliefsen  könne. 

9)  In  der  Geographie  wird  ein  und  derselbe  Lehrer  in  der  achten 
und  neunten  Abtheilung  (in  drei  St.)  die  Elemente  lehren  und  zur  Orien- 
tirung  auf  der  Landkarte  anleiten,  und  in  der  siebenten  und  sechsten 
(je  zwei  St.)  den  Unterricht  in  der  topischen  Geographie  haben.  In  der 
fiinflen  Abth.  tritt  die  mathematische  Geographie  (mit  zwei  St.)  ein;  in 
der  vierten  wird  eine  Uebersicht  der  Geographie  vom  ethnographisch-his- 
torischen Standpunkte  aus  gegeben  werden. 

10)  Der  Unterricht  im  Schönschreiben  wird  in  der  neunten  und 
achten  Abtbeilung  in  drei,  in  der  siebenten  (in  welcher  auch  die  grie- 
chischen Schrift  gelehrt  werden  soll ) in  zwei  Stunden  gegeben. 

II  ) Der  Unterricht  im  Gesang  erstreckt  sich  für  jetzt  nur  auf  die 
drei  untersten  Abtheilnngen  mit  zwei  Stunden  für  die  achte  und  neunte 
und  eben  so  vielen  für  die  siebente  Abtheilung.  Er  wird  später  in  die 
oberen  Classcn  vorschreiten. 

12)  Uebcr  den  Turnunterricht,  der  mir  sehr  am  Herzen  liegt, 
behalte  ich  mir  spätere  Miltheilung  an  die  Schüler  und  deren  Ellern  vor.“ 


VI. 

Notizen. 

I.  Der  Professor  der  Geschichte  an  der  Kieler  Universität  und  Ab- 
geordnete zur  Frankfurter  Nationalversammlung  Dr.  Droyscn  ist  mit 
der  'Abfassung  des  Entwurfes  eines  allgemeinen  Unterrichlsgeselzes  fiir 
die  Herzogthiimer  Schleswig -Holstein  von  dem  betreffenden  Departement 
auf  Gottorf  beauftragt. 
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2.  Die  aus  freier  Wahl  der  Lehrer  hervorgegangene  Nassauische  Schul 
Commission  besteht  aus  zwei  Vertretern  der  Gymnasien  Director  Kretz- 
ner  von  lladamar  und  Conrector  Dietz  von  Wiesbaden,  aus  zw«  Ver- 
tretern der  Healanstalten  Scbulrath  Müller  von  Wiesbaden  und  Phn« 
Creuz  von  Dietz,  aus  einem  Vertreter  des  Seminars  Conrector  Meister 
von  Idstein  und  zwei  Vertretern  des  Volkslehrerslaudes  ElemeoUrlebrer 
Welcker  von  Wiesbaden  und  Riehl  von  Camberg.  Die  Commissi« 
beschäftiget  sich,  dem  Vernehmen  nach,  auch  mit  Entwerfung  eines  Lehr- 
plans. 

3.  Die  Actien  zu  dem  in  Gütersloh,  einem  in  der  Milte  zwischen 
Bielefeld  und  Uamm  an  der  Köln-Miudener  Eisenbahn  liegenden  Land- 
Btädtchen,  von  der  Elberfelder  evangelischen  Gesellschaft  für  Deulschknl 
zu  gründenden  christlichen  Gymnasium  sind,  dem  Vernehmen  nach,  un- 
tergebracht. Das  Unternehmen  wird,  wie  es  heilst,  bedeutend  aus  den 
Wupperthal  unterstützt. 

4.  Als  im  vorigen  Jahre  vom  Staate  eine  freiwillige  Anleihe  gemach; 
wurde,  baten  mehrere  Direktoren  von  rheinischen  G ymnasien  um  die  Er- 
laubnis, das  für  den  Druck  der  Programme  bestimmte  Geld,  so  wie  dt* 
zur  Erweiterung  der  Bibliothek  und  der  naturbistorischcn  Sammlongm 
bestimmten  Fonds  dein  Staate  anbieten  zu  dürfen  Die  Erlaubnis  wind« 
vom  Schulcollegio  versagt.  Dagegen  wurde  das  Anerbieten  des  Oberleb- 
rers  Prof.  G.  in  K.,  der  auf  eine  persönliche  Zulage  von  100  Tblr.  jähr- 
lich für  so  lange,  als  der  Staat  in  Noth  sein  würde,  zu  verzichten  sieb 
erbot,  mit  Dank  angenommen.  Das  Anerbieten  verdient  um  so  mehr  An- 
erkennung,  als  G.  Familienvater  ist,  kein  Privatvermögen  besitzt  und  als 
Gehalt  etwas  über  700  Tblr.  bezieht. 

5.  Mit  Bezug  auf  die  Bemerkungen  über  die  jetzt  unoöthige  Censut 
der  Programme  im  Juniheft  dieser  Zeitschr.  S.  557  wird  uns  mi^elhetlt, 
dafs  nach  einer  dem  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Siegen  Dt 
Schnabel  unter  dein  31.  Januar  d.  J.  von  der  Regierung  zu  Arensberg: 
gemachten  Mittlieilung  die  Einsendung  des  Manuskriptes  der  Schulprogramme 
nicht  weiter  nöthig  ist  und  die  Verfasser  für  den  Inhalt  selbst  »et »nt» ört- 
lich sind.  Die  Directoren  der  Gymnasien  scheinen  eine  derartige  Verfü- 
gung noch  nicht  erhallen  zu  haben.  — Auch  in  der  I.andesschutcoaferau 
ist  dieser  Gegenstand,  namentlich  von  Fublrott,  zur  Sprache  gebracht 
worden.  S.  die  Protocolle  S.  92  und  213.  215.  216.  Aus  den  offiziel- 
len Erklärungen  ging  hervor,  dafs  das  Ministerium  selbst  wiederholt  die 
Absicht  gehabt  habe,  jene  Bestimmung  aufzubeben,  dafs  aber  immer  wie- 
der Fälle  sich  ereignet  hätten,  welche  die  Ausführung  derselben  gehio 
dert  hätten. 

6.  Nach  öffentlichen  Blättern  bat  der  Minister  der  Unterricbtsangt-Ie- 
genheiten  beschlossen,  Abgeordnete  von  den  I.andosuniversitaten  und  des 
ähnlich  organisirten  Anstalten,  der  theologischen  und  philosophischen  AI* 
demie  zu  Münster,  und  dem  Lyceum  Hosianiuui  zu  Braunsberg  einrebr- 
rufen,  um  eine  gemeinsame  Berathung  derselben  über  die  im  vorigen  Jahre 
erforderten  Reform -Vorschläge  der  verschiedenen  Universitäten  zu  veran 
lassen  und  auf  diese  Weise  ein  möglichst  geordnetes,  brauchbares  Ma:e- 
rial  für  das  Unterrichtsgesetz  zu  gewinnen.  Die  Universitäten  wrniu 
demgcmäfs  binnen  Kurzem  zur  Wahl  der  Abgeordneten  schreiten.  Lrtr 
tere  werden  aus  der  Mitte  der  Professoren  in  einer  Versammlung  der 
ordentlichen  und  aufserordentlichen  Professoren  durch  absolute  Stimme» 
mehrbeit  gewählt.  Die  Universitäten  wählen  jede  2,  die  beiden  aeden 
Anstalten  jede  einen  Abgeordneten.  Einer  der  Abgeordneten  mufs  « 
ordentlicher  Professor  sein.  Sollten  die  aufserordentlichen  Professor« 
unter  den  Abgeordneten  gar  nicht  oder  verliältnifsmäüsig  zu  schwach  ver- 
treten sein , so  werden  nachträglich  einige  besondere  Vertreter  derlei!*5 
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nus  ihrer  Mitte  gewählt  werden.  -m^Da  die  Extraordinarien  und  die  Pri- 
vatdocenten  an  den  vorjährigen  Berathungen  der  Universitätslehrer  nicht 
Tbeil  genommen  haben,  so  ist  denselben  frei  gestellt,  noch  jetzt  zu  einer 
gemeinsamen  Berathung  sich  zu  vereinigen  und  das  Ergebnifs  derselben 
dem  Minister  unmittelbar  oder  durch  die  Abgeordneten  zukommen  zu  las- 
sen. Der  Anfang  der  Berathungen  der  Abgeordneten  ist  auf  den  17.  Sep- 
tember d.  J.  festgesetzt.  (Berlin  den  3.  Juli  1349.) 

7.  Die  Osterversaromlung  des  brandcnburgischen  Provinzialver- 
ritts  für  das  höhere  Schulwesen  bat  leider  nicht  stattßnden  können,  da 
vier  Mitglieder  des  Comite  die  Einladung  zu  derselben  unter  den  obwal- 
tenden Verhältnissen  nicht  für  angemessen  hielten.  — Zu  Breslau  hat  am 
Mittwoch  nach  Ostern  der  schlesische  Provinzialverein  seine  Sitzung 
gebalten,  doch  war  die  Versammlung  wenig  besucht.  Sollte  es  noch  ge- 
lingen, einen  Bericht  zu  erhalten,  was  big  jetzt  nicht  möglich  war,  so 
werden  wir  auf  die  Versammlung  zurückkommen.  — Am  30.  und  31.  Mai 
hat  die  dritte  Versammlung  des  Scbulmänncrvercins  der  Provinz  Preu- 
fsen  zu  Königsberg  staltgefunden.  Es  ward  über  §.2  — 8.  13.  14.  15. 
19.  21.  22  der  von  der  I.andesscbulconferenz  angenommenen  Fassung  der 
fresetzesvorlage  debattirt  und  in  manchen  wichtigen  Punkten  dagegen  ent- 
schieden. Wir  erwarten  einen  Bericht. 

8.  Es  wird  polnischer  Seils  „ rühmend  “ anerkannt,  dafs  das  preufsi- 
icbe  Ministerium,  den  Anträgen  des  Vorstandes  des  polnischen  Vereins 
zu  Beuthen  nachgehend,  in  den  Gymnasien  zu  Ratibor,  Oppeln  und  Glei- 
witz  so  wie  in  der  Schule  zu  Beuthen  die  polnische  Sprache  als  ordent- 
lichen Unterrichtsgegenstand  habe  cinfiihren  lassen.  (D.  Rcf.  S.  1402.) 

9.  Die  Lehrer  der  Landesschule  Pforta  haben  auf  die  gesetzliche  Steuer- 
freiheit freiwillig  verzichtet,  und  bei  der  Behörde  sich  erboten,  von  dem 
bisher  nicht  versteuerten  Einkommen  nach  dem  Maafsstabe  der  allgemei- 
nen Steuerpflicht  eine  Abgabe  zur  Staatscasse  zu  entrichten. 

J.  Mützcll. 


m 

Schleswig -Holsteinische  Programme  fiir  1849. 


Das  Osterprogramm  der  Gelehrtenschule  zu  Husum,  gibt  den  Ver- 
such einer  Darstellung  der  altdeutschen  Literaturgeschichte  für  Schulen 
von  dem  Rector  Dr.  Schütt.  Die  Schülerzahl  hatte  im  Sommer  in  4 
('lassen  41,  im  Winter  in  5 Classcn  50  betragen. 

Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  zu  Altona  gibt  Nachrichten 
vom  Gymnasium,  worin  der  Dir.  Dr.  Eggers  den  Entwurf  einer  Lehr- 
verfassung unter  Berücksichtigung  und  theilweiser  Anwendung  der  neu- 
erdings gemachten  Vorschläge  gibt.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Som- 
mer 70,  im  Winter  nach  Eröffnung  des  auch  hier  eingefuhrten  Sexta  83 
Schüler. 

Das  Meldorfer  Osterprogramm  liefert  eine  Abhandlung  von  dem 
Conrector  Dr.  Kolster:  lieber  die  Zeit  der  Abfassung  der  Elektren  des 
Sophokles  und  Euripides,  nebst  Andeutungen  über  das  Vcrhaltnifs  der 
beiden  Stücke  zu  einander.  Die  Schülerzahl  betrug  in  5 Classen  50; 
»uch  hier  wie  an  allen  übrigen  schleswig-holsteinischen  Gelehrtenschulen 
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sind  die  erwachsenen  Schüler  der  gieren  Classen  im  Kriege  xur  Ver- 
teidigung des  Vaterlands  begriffen.  TJas  Rectorat  dieser  Schule  ist  noch 
nicht  wieder  besetzt. 

Das  Glückstädter  Osterprogramm  handelt:  De  quarli  libri  Tihsl- 
Haiti  elegidiit  tarumque  auctore  disputat  A.  Petersen,  Subrector.  Dk 
Schülerzahl  betrug  in  9 Classen  erst  92,  dann  90. 

Der  Index  tcholarum  der  Kieler  Universität  fiir  das  Sommerseim~ 
ter  1849  enthält  eine  Abh.  von  G.  W.  Nitzsch:  De  PHUarrhe  tlteoluj 
tt  philotopho  populari. 


VIU. 

Programme  der  Provinz  Westfalen  vom  Jahre  1849. 

Nur  das  Gymnasium  zu  Minden  und  die  höhere  Bürgerschule  zu  Sie- 
gen haben  zu  Ostern  Programme  erscheinen  lassen;  sämmtlichc  übrige 
Anstalten  werden  erst  zu  Michaelis  ihre  Berichte  geben. 

Minden.  Bios  Bericht,  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung:  die  er- 
sparten Druckkosten  werden  mehrere  Jahre  hindurch  für  die  Bibliothek 
verwendet  werden.  — Das  Gymnasium  hat  6 Gymnasial  - und  2 Rcal- 
classen,  denen  zu  Ostern  1819  noch  eine  dritte  hinzugefiigt  wird;  so  dafk 
jetzt  9 Classen  vorhanden  sind,  3 gemeinschaftliche  Classen,  worin  der 
Unterricht  im  Lateinischen  auf  je  7 Stunden  beschränkt,  der  französische 
ausgedehnt  ist,  3 Realclasscn  und  3 reine  Gymnasialclasson.  In  das  Leh- 
rercollegium traten  Dir.  Dr.  Ed.  Suffrian  von  Siegen  und  Candidat  Güth- 
ling  aus  Lengcrich;  das  Collegium  besteht  nun  aus  Dir.  Suffrian,  Prof. 
Dr.  Kapp,  Oberl.  Steinhaus,  Oberl.  Zillmer,  Oberl.  Buch,  Oberl  Bieling, 
Gymnasial).  Kämper,  Gymnasiall.  Dr.  Dornhcim,  Gymnasial).  Dr.  Hertz- 
berg, Gymnasial!,  ßromig,  Gymnasiall  Kniebe,  fand.  Güthling.  Reli- 
gions-Lehrern evangelischem  Pfarrer  Ilanncmannj  Caplan  Aufenanger 
Schülerzahl  am  Schliffs  264,  Abiturienten  12.  — 

Siegen.  Abhandlung.  Beiträge  zur  Geschichte  der  ehemaligen  la- 
teinischen Schule  zu  Siegen.  Vom  Oberlehrer  Rector  C.  W.  Lorsbach 
(Fortsetzung)  [während  der  Regierungszeit  des  Grafen  Johann  VI.  n 
Nassau -Katzenelnbogen  1559 — 1606].  29  S.  4. — Collegium:  Dir.  Dr. 
Schnabel,  Oberl.  Rector  Lorsbach,  Oberl.  Schütz,  Lehrer  Kysaeus,  Lan- 
gensiepen,  Meierheim,  Cand.  Schmick,  Cand.  Költgen,  Religions  - Lehrern 
Pfarrer  Trainer,  Pfarrer  Kreutz,  Pfarrer  Krengel.  Schiilerzahl  153. 

Zu  Michaelis  1848  gingen  ah  Dir.  Dr.  Suffrian  als  Dir.  des  Gymnasiums 
nach  Minden,  ord.  Lehrer  Dr.  Schauenburg  an  die  Realschule  zu  Düssel- 
dorf, Hülfslehrer  Dr.  Stahlberg  an  die  Rcctoratscbulc  zu  Mühlheim  an 
der  Ruhr.  Schulamtscand.  Staupe  trat  ein,  bald  aber  wieder  aus;  CmA. 
Köttgen  und  Lehrer  Langcnsicpen  von  Barmen  traten  ein;  OberL  Sduu- 
bcl  zum  Director  ernannt. 

Herford.  Hölscher. 


I 
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IX. 

Die  Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen. 
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X. 


Frequenz  der  Gymnasien  der  Rheinprovinz  im  Schuljahr  18-. 
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III. 
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[ V. 
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82 
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Sechste  Abtheilung. 

Personnlnotlzen. 


3)  Todesfälle. 

Am  23.  Juni  starb  zu  Stargard  in  Pommern  G.  S.  Falbe,  Scbulrath  uni 
vormaliger  Dircctor  des  Gymnasiums  daselbst,  im  82.  Lebensjahre. 

Am  25.  Juni  zu  Carlsbad  Dr.  C.  G.  Zumpt,  ordentlicher  Professor 
an  der  Universität  zu  Berlin,  im  58.  Lebensjahre. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griimtrafse  18. 
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Abhandlungen. 


I. 

Das  dritte  Stasimon  aus  Oedipus  lyrannos. 

tä  ist  allseitig  anerkannt,  dafs  das  dritte  Stasimon  im  König 
♦ledmus  des  Sophokles  zu  den  schwierigsten  Partieen  nicht  blols 
««Stückes,  sondern  der  griechischen  Tragödie  überhaupt  gehöre. 
1-5  ist  nicht  blofs  die  Wortkritik  dieses  Gesäuges,  welche  grofse, 
bisher  nngchobene  Schwierigkeiten  macht;  es  ist  noch  mehr  der 
|»iuc  Gedankengang  desselben,  den  mau  nicht  glaubt  mit  der 
•’iloation  des  Stückes  aussöhnen  zu  können.  Wir  wollen  beide 
Schwierigkeiten  ins  Auge  fassen,  zunächst  diejenigen  des  Textes, 
licn  T'°d Al,Cni  VV'  un(l  lHO  sq.  in  Erwägung  zu  zie- 

1-  l’intQ  iyib  ftdvng  etfii 

xai  xata  yrcdftav  tÖQig,  ov  tov  “OXvfinor  dnstQwv, 

3-  w Ki&cuqcov  ovx  taei  rar  avQior 

4.  narofXtjyov  fti '/  ov  at  ys  xai  naTQiwtar  Oldinov 

5.  xai  tQocf  öv  xai  fttjTtQ  uv^uv. 
a,1s  der  Antistrophe 

1.  «V  ae  rtxvov,  tig  a’  tnxre 

2.  Ttov  fiaxgaioivoov  ufta  Tlavog  ÖQSOOißdra 

3.  HQogfnXao&eia’  ij  <se  ys  ng  {hydvjQ  (?) 

4.  v1o$iov\  tw  yaQ  nXdxeg  dynoyo/tot  näcai  cftXat. 

Die  Worte  der  Strophe  erregen  keinerlei  metrische  Bc- 
*«ken  und  stehen  in  der  angegebenen  Weise  in  allen  Iland- 
w’nriften,  ohne  Spur  irgend  einer  Variante;  Beides  kann  von  der 
Antistrophe  nicht  gesagt  werden.  Denn  hier  fehlt  v.  2 eine  Sylbe. 

. ,T-  3 entspricht  in  keiner  Weise  der  Strophe,  und  cs  fehlt 

jj!  einigen  Handschriften  Tig.  In  sprachlicher  Hinsicht  aber  ist 
Ie  Antistrophe  noch  verdächtiger.  Denn  v.  3 ist  durch  und 
(«rch  corrupt.  Wie  sollte  os  ye,  das  aus  dem  vierten  Vers  der 

Z,iUct'-  C 4.  Gymnasial trmn.  111.  10.  48 
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Strophe  hercingckommen  zu  sein  scheint,  richtig  sein,  wo  nach 
der  vorausgegangenen  zweimaligen  Setzung  des  Pronomens  tu 
einer  Hervorhebung  desselben  an  der  dritten  Stelle  durchaus  je- 
der Grund  fehlt?  Was  soll  &vydrt]Q , das  die  Einen  vergeblich 
durch  die  von  G.  Hermann  mit  vollem  Rechte  beanstandete 
Bedeutung  puella  zu  halten  suchen,  die  Andern  mit  rät  paxom 
rav  zusammenconstruircn,  als  wenn  dagegen  nicht  die  Wortstel- 
lung den  entschiedensten  Protest  einlcgen  mülste.  Allerdings  bat 
man  auch  gegen  die  entsprechenden  \\  orte  der  Strophe  Bedenken 
geäufsert,  die  sowohl  aus  der  Sprache  als  auch  aus  dem  Gedanken 
hergenoramen,  doch  scheint  es  mir,  als  liefsen  sich  diese  durch  eine 
richtige  Erklärung  vollständig  heben.  Wir  gewinnen  damit  we- 
nigstens eine  feste  Basis,  nemlich  die,  dafs  wir  das  Metrum  der 
Strophe  als  richtig  annehmen  und  unsere  Emendationcn  deiner 
mäfs  auf  die  schon  aus  andern  Anzeichen  lur  corrupt  za  haltemh 
Gegenstrophe  beschränken  können,  deren  Worte  offenbar  indem 
Urcodex  an  jener  Stelle  zur  Unleserlichkcit  gediehen  waren. 

Die  Strophe  enthält  den  Gedanken:  ..Darf  ich  recht  mulb- 
mafscu,  so  werden  wir  den  Kithacron  bald  als  Amme  und  Mit 
ter  des  Oedipus  preisen!“  Slörend  ist  in  diesem  Ausrufe  nur 
rav  avQiov  narathjrov , denn  man  mag  sich  wenden,  wie  nun 
will,  das  craslinum  plenilunium  individualisirl  auf  eine  durchs«' 
ungehörige,  mattherzige  Weise.  Was  hilft  es,  auf  die  Feslc  w 
verweisen,  die  am  Vollmond  gefeiert  wurden?  Hier  könnte  mir 
von  einem  Geburtsfeste,  von  der  sogenannten  dexar^  die  1W< 
sein,  wenn  der  Dichter  so  Individualismen  wollte;  dafs  aber  diese 
Sexart]  oder  vielleicht  die  sogenannten  Ampliidromien  zur 
mondszcit  stattgefunden,  ist  unmöglich,  cs  nätten  sonst  alle  Ge- 
burten am  Anfänge  des  Monats  stattfmden  müssen.  Viel  geocis 
ter  würde  man  sein,  ans  den  Worten  einen  Fingerzeig  hersu- 
zulcsen  für  die  Aufführungszeit  der  Tragödie;  mau  könnte  dann 
glauben,  der  Dichter  habe  damit  das  Interesse  seines  Zuhörer* 
durch  Hereinziehung  eines  bestimmten  Zeitmoments  erhöhen  wol- 
len. Aber  al^c  Versuche,  in  dieser  Hinsicht  jene  Worte  weitet 
auszubeuten,  sind  ebenfalls  vergeblich,  wie  schon  Neue  «um 
Theil  gezeigt  hat. 

Hcifst  denn  nun  aber  rav  avqiov  naraehivav  crastinua  ph1" 
lunium,  da  man  doch  jedenfalls  tjpenav  oder  rvxra  dazu  crgSnit 
mufs?  Und  da  von  einem  Vollmondstage  füglich  nicht  die  Rem 
sein  kann,  sondern  nur  von  einer  Vollmondsnacht,  wefsbalb,  t 
gen  wir,  soll  denn  ein  Freudenfest  über  die  Geburt  eines  Kim 
nur  in  der  Nacht  und  gar  in  einer  Vollmondsnacht  slattfindf11 
können,  und  vvefshalb  hielt  der  Dichter  diese  Hinzuföguog  i 
so  not h wendig? 

Dazu  kommt,  dafs  die  Verbindung  ovx  eati  rar  avQ*or 
<r«7..  ebenfalls  anstöfsig  sein  mufs.  Der  Accus,  der  Zeit  auf (i: 
Frage  wann?  verdankt  seine  Annahme  bei  den  Tragikern  nur 
Stellen  wie  Ale.  784  ovx  lanv  oans  inicrarai  ritv  avoiov  P'-' 
Xovaav  ei  ßuiaerat,  die  jedenfalls  anderer  Deutung  fthig  ^ud 
Auf  die  Frage  wie  lange?  ist  der  Accus,  natürlich  unangreifl»1 
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ch  mit  tJrui  z.  B.  Antig.  415  %qovov  t}v  roaovrov,  aber  hier 
<mmt  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  nicht  sowohl  die  Zeit- 
uer  als  vielmehr  der  Zeitmoment  in  Frage. 

VVas  zunächst  nuvatXrjv ov  betrifft,  so  mufs  die  Bedeutung 
dlmond  hier  ganz  zuriickgestellt  werden.  Anthol.  p.  310  steht 
tQiadt'j*(p  rvxri  d.  h.  in  der  dritten  Nacht,  ohne  den  Neben- 
griff einer  mondhellen  Nacht.  Es  wird  nemlich  ath'jvij  von  den 
ielitern  ganz  für  rvg  gebraucht.  Entscheidend  dafür  ist  die 
e Stelle  in  Eur.  El.  1126  ov  yuQ  old’  iym  dtxaiij  aehjrrj  nai- 
i oif  yo/ii^sTut.  Die  Griechen  rechneten  nach  Nächten,  daher 
wer  Ausdruck  statt  des  gewöhnlichen  dexartj  ijfUQa.  So  wird 
erst.  443  die  Trauer  angeordnet  auf  aeXijvag  daidex’  txrtXi/Qov- 
m,  was  mau  auch  in  den  neuesten  Ausgaben  fälschlich  für 
»ölf  Monate,  also  ein  Trauerjahr  nach  unserer  Sitte  verstanden 
it,  gerade  wie  wenn  es  hielse,  wie  Trach.  650  narret  dvaxai- 
xciur^pov  iqovov.  Es  giebt  in  Griechenland  keine  Trauer,  die 
nger  als  einen  Monat  dauerte  (30  Tage  in  Athen);  in  Sparta 
«r,  und  diese  Sitte  liefs  der  Dichter  in  Thessalien  auch  gelten, 
ar  sie  auf  zwölf  Tage  beschränkt  durch  ein  Gesetz  des  Ly- 
irg.  vergl.  Flut.  Lyc.  27  rij  di  daidixarij  üvaavrug  tSti  /h’jfirj- 

• mir  ro  fitv&og.  Vergl  Becker  Charicl.  II  p.  199.  Es  wird 
hhalb  mit  Grund  anzunehmen  sein,  dafs  aavatltjvog  im  Dich- 
rgebrauch  auch  soviel  sein  könne,  als  närrvyog , mtvrvxiog, 

dafs  das  nur  dabei  nur  die  ganze  Zeitdauer  der  Nacht  aus- 
ücken  soll. 

Damit  gewinnen  wir  aber  noch  nichts  für  ovx  tatt  rav  uvqiov. 
fiel,  erklärt  ovx  rast  xai  vftctQ^eig,  fafst  also  tau  als  Fut.  von 
m.  Bei  dem  Schol.  aber  findet  sich  ovx  tau  eig  tt/v  avQiov. 

• Hermann  nahm  daraus  früher  eine  Bestätigung  für  seine 
»endation  uvqiov  etg  navatX. , die  er  später  zurückgezogen, 

• 'V'olff  wieder  aufzunehmen  die  Lust  hat;  wir  sind  dadurch 
der  Annahme  geleitet,  egu  zn  schreiben  und  cs  als  Fut.  von 

War  herzulciten.  Zwar  findet  sich  bei  Soph.  nur  die  Form 
iorat,  aber  das  Beispiel  von  ugtQyea&ui  zeigt,  dafs  der  Dich- 
r sich  in  solchen  Dingen  vom  Metrum  leiten  liefs,  indem  er 
’D  vielen  andern  Beispielen  von  den  Formen  mit  dg  zwei  ent- 
eenstellt,  wo  er  igtX&utv  und  egijX&s  schrieb,  nemlich  Trach. 

und  Aj.  2S9.  Was  eget  rav  uvqiov  heifse,  braucht  nicht  erst 
Mgt  zu  werden,  zu  vergl.  ist  Ale.  320  xai  röd’  ovx  tg  uvqiov 
prai  xuxöv,  wohl  aber  liegt  nun  auf  der  Hand,  dafs  n avas- 
*ov  von  uvqiov  ganz  getrennt  und  zu  dem  folgenden  Infinitiv- 
“*  gezogen  werden  mufs.  Was  diesen  letztem  anbetrifft,  so 
I man  darin  einen  Subjectsaccusativ  schon  lange  vermilst,  den- 
ken aber  gewöhnlich  aus  den«  folgenden  s|  ijficöv  in  der  Ge- 
von  r/ftäg  ergänzt.  Das  ist  immer  nur  die  beliebte  Hilfe 
r den  Leser,  nicht  für  den  Zuhörer,  der  mit  der  Ergänzung  ei- 

• so  nothweudigen  Begriffes  unmöglich  erst  so  lange  warten 
nn,  big 

er  den  folgenden  Satz  vernommen,  der  defshalb  viel 
geneigt  sein  wird,  als  allgemeines  Subject  nva  dazu  zu  er- 

48* 
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§änzcn  (vergl.  Antig.  455),  und  dieses  in  dem  folgenden  ij««t 
ann  individualisirt  zu  selten. 

Zu  diesem  ausgelassenen  nra  gehört  nun  nach  unsrer  Meinon: 
navaeltjvov.  Von  «vqiov  hat  es  bereits  Tric).  getrennt,  der  von  ' 
einem  pa  z'ov  naratX^rov  "OhtfUtov  spricht,  was  Nene  so  nach 
geahmt  hat,  dafs  er  unter  navafijjvov  KtOaiQwra  versteht  .(*- 
nari  luce  perfusum.li  Das  ist  aber  beides  wegen  der  dem  Worif 
gegebenen  Bedeutung  verfehlt.  Eber  könnte  man  es  uoch  fas>e: 
nach  der  Analogie  von  Aj.  '217  fiitrin  yän  cD.ov;  i,uir  d xhir« 
rvxziQog  Aiag  äne).<aßr;{hj  und  dann  mit  ae  verbinden,  "i: 
sind  indefs  folgender  Meinung:  man  wird  dich  die  ganic  Nickt 
hindurch  feiern  heilst  navGthtv6g  ztg  c'  nvgijGCt,  wie  Antig.  1 lä'J 
al  gs  ndwvyoi  yoQevovai  und  Jon  122  Guinea  navafttQiog 
Nuu  heifst’s:  „nicht  wirst  du  zum  mordenden  Tage  ohne  die 
Kunde  gehen,  ohne  dafs  man  die  ganze  Nacht  Dich  preist  »1* 
Mutter  des  üedipus,  ohne  dafs  wir  dich  feiern  in  Hcigcnläni« 
In  solch  einer  Verbindung  ist  nichts  Gesuchtes,  es  ist  vielmehr 
das  natürliche  Verhältnifs  wieder  hcrgestellt,  dafs  man  nein!' 
sogleich,  wenn  die  Kunde  erschallt  ist,  den  Tag  festlich  bese- 
hen und  zwar  die  Nacht  hindurch  den  Kithaerou  preisen,  nicht 
erst  eine  Vollmondszcit  abwarlcu  will.  Der  in  Theben  so  hä- 
mische Bacchuskult  liebte  die  nächtlichen  Festzüge,  wie  «T 
Schol.  zu  Antig.  1146  sagt:  iV  rvxzi  yi'tQ  ui  Aiorvcutxai  jofW 
ylrarrcu  oOe*  xai  vvxz  thog , die  nairvyidsg  ir  alg 
ogov  xQorov  ditjyQvtrfovv  yoQsvovzsg.  Athen.  XV,  7.  Vergl.  K- 1 
Hermann  Gott.  Altcrth.  §.31.  Dafs  also  der  Thebancr  Gm 
von  einer  solchen  Feier  spricht,  hat  nichts  Auffälliges,  «omal 
wenn  man  vergl.  Antig.  153  &e<üv  Öi  vaovg  yOQOig  »neroi91* 
ndvzag  iitskftsaptv , ein  solcher  in  die  Nacht  dauernder  Kultm 
also  auch  andern  Göttcru  gewidmet  wurde. 

Es  ist  demnach  in  der  Strophe  nichts  weiter  m ä®- 
dern,  als  die  bisherige  Inlcrpunction;  das  Komma,  d* 
bisher  hinter  navaüjjtov  stand,  ist  jetzt  vor  dasselbe  zu  streß 
damit  es  als  ein  besonders  betontes  Wort  den  nachfolgenden  In- 
finitivsatz beginne.  Bedarf  diese  Voranstellung  des  Wortes  t« 
ov  fit]  für  Ungläubige  und  Zweifelsiichtige  erst  eines  Beleges,  *’ 
mag  er  v.  13  gefunden  werden:  roiards  fit]  ov  xazoixreioott  fdper 
Schwieriger  ist  das  Geschäft  des  Herausgebers  in  der  Geei- 
st roplie.  Hier  mufs  emendirt  werden.  Zunächst  war  die  Lüfk 
auszufiilien.  Heath  schrieb  rtov,  Elmsley  tig,  Erf.  strick  da- 
to der  Strophe,  Bcrgk.  im  Neuen  Rhein.  Mus.  VI,  1,  1W- in 
dem  er  zugleich  die  Heilung  des  folgenden  Verses  versucht 
TtutQog  neXaaOeia’  tj  oi  y'  swctrei^a  zig  nach  Aesch.  Prom.  I>1|‘ 
Wir  behaupten,  es  müsse  eine  jede  Einendalion,  welche 
durchaus  verwerfliche  Gt  ye  beibehält,  zurückgewieseu  werde» 
da  ein  Grund  der  Hervorhebung  dieses  Pronomens  hier,  wo 
Oedipus  darunter  verstanden  werden  mufs,  gar  nicht  gcdacli 
werden  kann. 

Der  Sinn  der  W’orte  ist  auch  hier  klar:  wer  war  deine  M ■ 
tcr,  war s etwa  eine,  die  dein  Pan,  oder  eine,  die  dein  Losb-' 
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genaht?  Es  ist  demnach  eine  Nominal-  und  Satzfrage  verbunden, 
eine  Verbindung,  von  welcher  die  Tragödie  weit  häufiger  Ge-  • 
brauch  macht,  als  bisher  geglaubt  wird.  Es  lassen  sich  mit  An- 
wendung dieser  Verbindung  mehrere  sonst  für  inkurabel  gehaltene 
Stellen  leicht  heilen,  z.  B.  v.  155  ri  ftot,  rj  viov  rj  negireiXofurtug 
äouig  7tuJ.iv  igarvoetg  Jfpf'otf,  wo  man  fälschlich  ri  yQtog  verbun- 
den bat.  Es  ist  ri  ftoi  i^arvaetg  und  ij  vvv  i}  n.  wp.  n.  e^ctm. 
lf>io£  in  einander  gehoben.  Ebendasselbe  Mittel  ist  in  dem  viel- 
Yerdächtigten  Trimeter  ri  ö'  d).yog  iffyovr’ ev  xaxoig  fxe  iufißdveig 
v.  1031  auzuwenden,  dessen  erste  Frage  beifst  ri  8‘  dXy.  iay.  fie 
htfißdreig  und  die  zweite  Xupßd vetg  /t’  iv  xaxoig;  Von  ähnlichen 
Beispielen  ein  ander  Mal. 

Wir  interpungireu  hinter  erixrs,  indem  der  Inhalt  der  Strophe 
verbietet,  sofort  in  die  Frage  rig  a'  hixrs  den  Begriff  rmv  fia- 
x{>(u ürtav  aufzunehmen,  da  dort  der  Kithaeron  selbst  als 
hingestellt  war.  Der  Chor  ruft  sich  gleichsam  von  seinen  Ge- 
diokcu  der  Strophe  zurück  und  fragt  ernstlicher  „wer  war  deine 
Mutter?“  Nnn  macht  er  zwei  Vcnnuthungcn.  wie  Schol.  sagt: 
aj>u  rig  7tQognsXuaOeiaa  rov  Tlavog  i]  rov  J/rroXXojrog.  Metrisch 
enriebtig  ist  nur  uqu,  das  aber  auch  schon  deshalb  in  apa  ver- 
ändert werden  mufs,  um  zu  dem  ursprünglichen  Gedanken  der 
Strophe  zurückzukehren.  Das  Schol.  zeigt  zugleich,  dafs  die 
Lücke  hinter  ÖQeaaißura  muthmafslich  durch  rig  auszufülieu  ist. 

Unter  fiaxQaicoveg  den  lang  lebenden  sind  die  Nymphen  zu  ver- 
stehen; Hesiod  fr.  163.  Der  Genitiv  fiaxQaiwrco*  lafst  nun  auf 
einen  ähnlichen  in  dem  zweiten  Theilc  der  Frage  scbliclsen,  der 
an  der  Stelle  von  OvydrrjQ  gestanden.  Wir  meinen,  es  stand 
öviaScov,  dafs  den  Schriftzeichen  der  handschriftlichen  Lesart 
sehr  nahe  kommt.  Der  Ausdruck  ist  aus  Anlig.  v.  1151  rrpoqpa- 
rtft’  cu  A 'ugiutg  aaig  äpu  ntQinoloig  Qvicuiuv  bekannt  genug, 
wo  die  handschriftliche  Lesart  Ovtdoiv  zwar  metrisch  unrichtig 
aber  durch  Boeckh  sehr  vernünftig  in  Qvicuotv  emendirt  ist. 

Hatte  aber  Dionysos  auf  dem  Kithaeron  einen  Tempel,  so  konn- 
ten anch  dessen  Begleiterinnen  dort  eine  Stätte  haben.  Jetzt  latst 
siel»  also  auch  die  Stellung  von  rig  vor  ■frvidötov  retten,  das  in 
einigen  Handschriften  ausgelassen  ist,  offenbar  weil  es  bei  &vya- 
njQ  und  nach  dem  vorangehenden  rig  überflüssig  schien,  und  cs 
wird  die  Beziehung  des  Gcnitivs  Aogiov  deutlicher,  als  das  der 
Fall  sein  konnte,  wenn  OvydnjQ  stand.  Es  bliebe  uur  noch  at  ye 
übrig,  das  wie  gesagt  durchaus  unerträglich  ist.  Hier  helfen  die 
Schol.  des  Tricl.  KQogneXuaOeio’  ivruv&a.  Einen  solchen  Bc 
griff  mufs  Jeder  vermissen,  der  da  fühlt,  dafs  die  Gegenstrophe  in 
eine  innigere  Verbindung  mit  der  Strophe  gebracht  werden  mufs. 

Eine  Hinweisung  auf  deu  Kithaeron  ist  sicherlich  uothweudig; 
wir  erhalten  sie  durch  die  Eineudalion  a ixsi.  Jetzt  erst  erhält 
der  folgende  Begründungssatz  in»  Allgemeinen  und  nücai  ins  bc- 
Miudrc  seine  richtige  Grundlage.  Dafs  Loxias  dort  auf  dem  Ki- 
thaeron  und  zwar  mit  eiucr  Bacchantin  einen  Solu»  gezeugt,  der 
Gedanke  bedurfte  ciues  weitern  Zusatzes,  den  die  Worte  riß  yd{> 
rldxeg  dyQOvofioi  nüoai  qpiXcu  enthalten. 
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Diese  Emcndation  entspricht  auch  genau  dem  Metrum  der 
Strophe.  Früher  wollten  wir  öiyovad  xig  lesen,  indem  &iyydrc 
von  geschlechtlichen  Verhältnissen  Kur.  El.  51  und  Hipp.  MM4 
steht.  Aber  das  ist  doch  nicht  so  in  jeder  Hinsicht  dem  Gan- 
zen entsprechend,  wie  die  obige  Emcndation. 

Es  mufs  demnach  in  der  Gegenstrophe  gelesen  werden: 

* tu;  ce,  x ixtot,  xtg  c'  trixre ; 

xeov  [icctQaiaivwv  uqk  Haro;  ÖQSCCißdra  ti; 
7iQ0^ie).aa&E(a’  ij  a'  exeT  ti;  Qviddmr 
vto^iov;  xcfi  yctQ  nXdxs;  dyQorofioi  ftäatu  cpiXai. 

Wer  hat,  Kind,  dich,  wer  geboren? 

war’s  der  ewigwaltenden  Eine,  dem  Wandrer  der  Berge 

Pan  geeinigt?  oder  dort  dem  Loxias 

eine  Thyias?  ist  ja  der  Triften  willkommen  ihm  jegliche. 

Oder  hat  Cyllencs  Herrscher 

Oder  Bacchos  auf  den  Spitzen  weilend  des  Bergs  dich  erhalten 
als  Geschenk  von  Einer 

aus  Helicon’s  Nymphenchor,  mit  denen  er  gern  scherzt? 

Bei  der  Beurthcilung  des  ganzen  Inhalts  dieses  Chorgesanges 
soll  man  zuerst  nicht,  vergessen,  dafs  der  Chor  durch  die  Gegen- 
wart des  Königs,  welcher  bei  dem  vorangehenden,  in  seinem  In- 
halte von  diesem  so  verschiedenen  Stasimon  nicht  auf  der  Bühne 
geblieben  war,  beengt  wurde.  Ein  Chorgesang  war  eigentlich 
nur  aus  dramaturgischen  Rücksichten  an  dieser  Stelle  geboten, 
denn  es  mufste  Zeit  gewonnen  werden  für  die  Umkleidung  des 
Schauspielers,  der  die  Jocaste  und  den  Phorbas  spielte;  ohne  die- 
sen Grund  hätte  sich  der  Dichter  hier  schwerlich  auf  einen  Chor- 
gesang eingelassen,  für  den  an  dieser  Stelle  ein  passendes  Thema 
zu  finden  keineswegs  leicht  war.  Möglich,  dafs  auch  nur  defs- 
halb  das  Stasimon  so  kurz  ausgefallen  ist,  wie  kaum  ein  andres 
in  dem  Gebiete  der  griechischen  Tragödie. 

Der  Chorgesang  bei  Sophokles  sucht  sich  stets  sein  Thema 
aus  dem  vorangehenden  Akte,  doch  darf  man  nie  vergessen,  dals 
der  Chor  in  Stücken,  wie  das  imsrige,  selbst  eine  handelnde  Per- 
son vertritt.  So  oft  er  noch  im  Beisein  des  Ocdipus  den  Mou<! 
geöfTnct,  hatte  er  stets  die  innigste  Anhänglichkeit  und  Liebe  an 
den  Herrscher  geofl'enbart,  welche  auf  ein  festes  Vertrauen  in  den 
guten  Willen  des  Königs  gegründet  war.  Wo  es  in  Frage  kam. 
ob  er  dem  Tircsias  Glauben  schenke  oder  seiner  vertrauensvollen 
Liebe  zu  Oedipus,  zweifelte  er  keinen  Augenblick,  der  letztem 
treu  zu  bleiben.  Zwar  hatte  er  sich  später  den  Vorwurf  vom 
Oedipus  zugezogen,  dafs  er  seinen  Wohlthäter  verlasse,  aber 
ebenso  schnell  hatte  er  diesen  Vorwurf  als  eiucn  unbegründeten, 
nur  aus  Mißverständnissen  hervorgegangenen  zurückgewiesen  und 
sich  aufs  Heiligste  verschworen,  dafs  er  immerfort  in  Dankbar- 
keit und  Treue  bei  ihm  aushaltcn  werde.  Wie  ernstlich  dieser 
Schwur  gemeint  sei,  konnte  und  mufste  er  gerade  au  dieser  Stelle 
zeigen,  wo  Oedipus  Alle,  die  ihm  sonst  nahe  standen,  von  sich 
weggescheucht  halte. 

Man  hat  sich  vor  Nichts  mehr  zu  hüten,  als  dals  man  seine 
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eigne  Empfindung,  seine  eigne  Wissenschaft  an  die  Stelle  der  im 
Stücke  handelnden  Personen  setzt.  Der  Zuschauer,  welcher  den 
Mythus  vom  La'ios  und  Ocdipus  kennt,  sieht  viel  weiter  als  der 
Chor,  hat  namentlich  den  letzten  Theil  der  vorangehenden  Scene 
mit  ganz  andern  Empfindungen  angesehen,  als  der  Chor,  der  von 
der  Fabel  des  Stücks  begreiflicher  Weise  nichts  weiter  wissen  kann 
nnd  darf,  als  was  ihn  der  Gang  der  Tragödie  davon  erkennen  liefs. 
Er  hatte  nun  allerdings  erfahren,  dafs  Ocdipus  nicht,  wofür  er 
sich  in  Theben  mufste  ausgegeben  haben  und  wofür  ihn  der  Chor 
auch  gehalten  (vergl.  v.  490  ),  ein  Sohn  des  Korinthischen  Kö- 
nigs sei,  dafs  er  vielmehr  als  ein  Geschenk  eines  Laischen  Hirten 


auf  dem  Kithaeron  in  die  Hunde  eines  Korinthischen  gelegt  und 
von  diesem  dem  Korinthischen  Könijppaarc  gegeben  worden  sei. 
Weiter  aber  weifis  er  nichts:  ihm  ist  dadurch  nur  seine  bishe- 


rige Meinung  von  der  Abkunft  des  Oedipus  erschüttert.  Wenn 
er  nun  wahrgenommen,  mit  welcher  Erregtheit  Oedipus  jene  Nach- 
richt aufgenommen  hatte,  wie  tief  denselben  die  Möglichkeit,  nun 
doch  ein  Bastard  zu  sein,  ergriffen;  wenn  er  andererseits  in  dem 
Versuche  der  Jocaste,  den  Gatten  von  diesem  Vorsätze  abzubrin- 
gen, von  seiuern  Standpunkte  aus  durchaus  nichts  weiter  sehen 
konnte  als  den  Wunsch,  der  möglichen  Entdeckung,  dafs  Oedi- 
pus  unehelicher  Abkunft  sei,  vorzubeugen;  wenn  er  ferner  den 
Widerstand  des  Oedipus  gegen  seine  Gattin  nur  gut  heifsen 
konnte,  da  er  einsehen  mufste,  dafs  ihr  Wunsch  derselben  Un- 
heiligkeit  der  Gesinnung  entspringe,  gegen  welche  er  im  voran- 
gehenden Slasiinon  so  entschieden  geeifert,  und  dafs  die  Erfül- 
lung jenes  Wunsches  zugleich  diejenige  Untersuchung  würde  ab- 
geschnittcn  haben,  von  deren  Erledigung  die  Heilung  der  Thcba- 
löschen  Pest  abhing:  so  kann  cs  nicht  auffallcn,  dafs  er  bei  sei- 
nem so  natürlichen  Verlangen,  die  Hauptaufgabe  des  Tages  gelöst 
zo  sehen,  und  bei  der  festen  Ucberzcugung,  dafs  dazu  nur  Oedi- 
pus  geeignet  sei,  sich  dem  König  so  unbedingt  anschliefst,  dafs 
er  in  die  Gedanken  des  Letztem  noch  tiefer  eingeht  und  ihm 
dadurch,  dafs  er  indirect  ihm  seine  Anhänglichkeit  von  Neuem 
znsagt,  den  Entschlufs  aufrecht  hält,  weiter  in  der  Nachforschung 
zu  gehen.  Sagt  man,  sein  Gesang  stehe  mit  seiner  Thätigkcit  in 
der  vorangehenden  Scene  in  einem  Widerspruche,  so  irrt  man 
sich.  Er  halte  schweigend  dem  ganzen  Gespräche  beigewohnt, 
bis  ihn  v.  1046  Meliboeus  hincinzieht.  Auf  die  Frage,  ob  er  den 
in  Frage  stehenden  Hirten  kenne,  sagt  er: 

oluai  (iiv  ovlliv  uXXov  tj  zov  e’J  dyQcSv, 
ov  xuftäzeves  mjog-dtv  tigtdetv  ' utuq 
t/Ö'  uv  rdd’  orijf  fjxiaz'  uv  'Joxdaztj  Xt yot. 

Der  Schoiiast  meint,  der  Chor  schlicfsc  dcfshalb  auf  den  Phor- 
bas,  weil  derselbe,  als  der  treueste  Diener  des  Hauses,  zu  einer 
Aussetzung  am  geeignetsten  geschienen.  Mit  einer  solchen  Auf- 
fassung ist  freilich  Alles  verdorben,  denn  sic  unterstellt,  dafs  der 
Chor  bereits  geahnt,  dafs  Ocdipus  entweder  von  La'ios  oder  Jo- 
caste abstamme.  Diese  Ahnung  könnte  sich  höchstens  auf  v.  1042 
rdiv  jiuiov  di/irov  zig  wvopugtzo  stützen;  wer  aber  jenen  Vers 
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unbestochencn  Auges  prüft,  der  wird  zugeben,  dafs  ein  Schlafs 
daraus  auf  die  Vaterschaft  des  Laios  oder  die  Mutterschaft  d« 
Jocaste  viel  zu  gewagt  sein  würde.  Die  Meinung  des  Schot,  ist  i 
ganz  verfehlt.  Der  Chor  schliefst  auf  Pborbas  nur  dcfshalb,  weil 
dieser  in  jener  Zeit , wo  nach  einer  ungefähren  Berechnung  v« 
seiner  Seite  das  Ereiguifs  sich  zugetragen  haben  tnnfsle,  auf  dem 
Kithaeron  die  lleerdcn  des  Laios  gehütet  halte.  Er  weih  selbst 
diefs  keineswegs  sicher,  sondern  inuthinafst  cs  nur,  indem  er  auf 
die  Jocaste  verweist;  natürlich!  diese  mufste  als  Königin  bei  ei- 
ner Frage  über  einen  Sclaven  des  Laios  eher  eine  Auskunft  ge- 
ben können,  als  ein  thcbanischcr  Bürger,  der  unmöglich  eine 
Kenntnifs  der  die  Laiscbcn  Sclaven  betreffenden  Dinge  zu  haben 
braucht.  Aber  gerade  diese  Verweisung  auf  Jocaste,  sagt  man. 
deute  genügend  an,  dafs  der  Chor  schon  ahne,  cs  sei  von  dem 
Aussetzen  jenes  Kindes  die  Rede,  das  Jocaste  mit  Laios  gezeugt 
Unbegreifliche  Verwirrung!  Man  supplirt  immer  aus  dm  My- 
thus, während  man  sich  strenge  an  den  Gang  des  Stückes  hal- 
ten sollte.  Allerdings  war  der  Chor  oben  v.  717  zugegen,  ah 
Jocaste  erzählte,  wie  Laios  das  kaum  drei  Tage  alte  Kind  habe 
mit  zusammengebundencu  Füfscn  aussclzcn  lassen;  aber  dort  sagte 
Jocaste  weder  durch  wen?  noch  wo?  sondern  ganz  unbestimmt 
aXXeav  %t(>o'iv  und  eie  aßarov  oqo e,  und  ihre  ganze  Erzählung 
trug,  so  berechnet  dieselbe  auch  war  und  so  sehr  sie  auch  ne- 
ben der  Wahrheit  herging,  doch  für  den  Chor  den  Stempel  der 
Uebcrzcuguug,  dafs  das  Kind  umgekommen  sei.  Allerdings  hörte 
der  Chor  auch  v.  763,  dafs  Jocaste  den  Phorbas  einen  iur  sehr 
lieben  Sclaven  nannte,  aber  den  Grund  dieser  Liebe,  welchen 
der  Zuhörer  vielleicht  hernushören  konnte,  konnte  der  Chor 
nicht  fassen.  Beide  Stellen  gaben  dem  letzteren  keinerlei  Ver- 
anlassung, einen  Schiuls  zu  machen,  wie  ihn  an  obiger  Stelle  der 
Scholinst  zu  machen  wagt.  Es  scheint  aber,  als  wolle  man  ab- 
sichtlich die  Schwierigkeiten  des  folgenden  Cbor^esauges  erhöhen. 

Mach  diesen  seinen  Worten  schweigt  er  wieder,  bis  Jocaste 
von  der  Bühne  fortstürzt.  Da  giebt  er  sciueu  Empfindungen  in 
den  Worten  einen  Ausdruck: 

ri  note  ßeßijxtv,  Otdinove,  toi’  dyQtae 
Xi ’ntje  ij  yvrq ; 8tdo i%’  onmg 
(*tj  ’x  tije  otmnije  r/'s'<5’  drußyföei  xaxa. 

Er  furchtet  also,  dafs  aus  der  Verweigerung  der  gewünschten 
Auskunft  ein  Unglück  aufbreciicn  werde.  Liegt  in  diesen  Wor- 
ten irgend  eine  Andeutung,  dafs  er  den  Sachverhalt  ahne?  Nur 
gewaltsam  trägt  mau  auch  hier  wieder  eine  solche  hinein,  indem 
man  die  Wissenschaft  von  dem  Stande  der  Dinge,  zu  welcher 
Jocaste  gediehen,  mit  derjenigen  des  Chores  verwechselt  Jocaste 
überschaut  allerdings  Alles,  wie  der  Schol.  zu  v.  1061  ganz  rich- 
tig sagt,  und  hat  schon  damals  den  Eulschlufs  sich  zu  lödten. 
da  ihr  nichts  übrig  bleibt,  als  wie  Phaedra  zu  denken  xatftutti’ 
naov  T<i%oe  tcöp  rvv  aaQÖno*  nijfidrtov  itxoe  /uuror.  Hipp.  5J$ 
Will  Krüger  - Wunder  zweifeln,  dafs  sie  schon  damals  diesen 


Digitized  by  Google 


Abhandlungen. 


761 


Entschlnfs  gehabt,  so  frage  ich,  ob  es  zu  dem  Entschlösse  etwa 
erst  der  Gewifsbeit  bedurfte,  dafs  Oedipus  von  seiner  Wcitcrfor- 
schung  nicht  ablassen  werde;  ob  Jocastc  etwa  noch  daran  den- 
ken konnte,  mit  Oedipus  in  der  Ehe  fortzuleben,  nachdem  sie  in 
ihrem  Galten  ihren  Sohn  erkannt?  Von  dem  Augenblicke  an,  wo 
ihr  Alles  in  griifslicher  Klarheit  vor  den  Augen  steht,  kann  sie 
keioen  andern  Gedanken  haben,,  als  sich  zu  tödten.  Wenn  Oedi- 
pus darauf  einging,  alle  weitere  Forschung  einzustellen,  so  konnte 
dir  Tod  allen  weitern  Enthüllungen  Vorbeugen,  das  Geheimuifs 
mH  dem  Grabe  zudecken.  Zwar  weifs  sie  erst  das  Eine  sicher, 
dals  Oedipus  ihr  Kind  sei,  aber  das  genügte  vollkommen  zu  je- 
nem Entschlüsse,  abgesehen  davon,  dafs  sic  mit  der  Bewahrhei- 
tung des  einen  Theiles  des  von  ihr  oben  verhöhnten  Orakelspru- 
ehes,  bei  den  vielen  Anzcicbeu,  dafs  Oedipus  den  Laios  erschla- 
gen, auf  die  Wahrheit  auch  des  andern  Theiles  sicher  scblicfsen 
kann.  Das  ganze  Gerüst  ihres  Daseins  rückt  aus  den  Fugen, 
das  Gebäude  stürzt  zusammen  und  begräbt  sic  als  das  erste  Opfer. 
Aber  der  Chor  kann  nicht  ahnen,  dals  diefs  Gedankengcbild  der 
Grand  der  wilden  Traurigkeit  sei,  in  welcher  sic  so  schnell  fort- 
slürzl.  Redet  er  von  einem  xaxöv,  das  aufbrechen  werde,  so 
meint  er  damit  nichts  weiter,  als  dafs  sie  sich  selbst  ein  Lei- 
des Ihun  werde,  und  insofern  ist’s  höchstens  eine  Mahnung  an 
den  König,  sein  Weib  nicht  so  fortstürzen  zu  lassen,  sondern  sie 
unückzuhalten  oder  ihr  zu  folgen,  auf  dafs  keine  Ilaudlung  aus 
der  wilden  Leidenschaft  aufbreche.  Den  eigentlichen  Grund, 
welshalb  sie  nicht  geantwortet  auf  die  Frage,  kennt  er  nicht  und 
weil  er  ihn  nicht  kennen,  ihn  selbst  nicht  einmal  ahnen  kann, 
hält  auch  er  sich  nur  au  den  Grund,  welchen  Oedipus  ihr  uu- 
lewcliiebt,  nemlich  dafs  sie  yvvrj  fityu  (pQOVovaa  Tijv  dvgye- 
itiw  aiayvrttui,  und  mufs  darin  nur  eine  desto  grüfscre  Veran- 
lassung linden,  dem  Könige  treu  zu  bieibcu,  während  ihu  Alle 
verlassen. 

I Dafs  Oedipus  selbst  nur  dcfshalb  die  Nachforschungen  fort- 
selzt,  um  endlich  zu  erfahren,  wer  sein  Vater  sei,  eine  Unge- 
wißheit, die  ihn  einst  nach  Delphi  getrieben  und  die  ihn,  so  oft 
er  sie  auch  unterdrücken  wollte,  stets  gepeinigt  — ist  auch  dem 
thore  klar,  der  mit  ihm  fühlt,  wie  tief  die  unumstüfsliche  Ge- 
wißheit verletzen  konnte,  dafs  Oedipus  ein  Findelkind  ungewis- 
ser Abstammung  sein  sollte.  Der  Chor  hatte  die  ganze  Scene 
mitangehört;  alle  Versuche,  die  Aussage  des  korinthischen  Boten 
nnizuslofsen , waren  an  der  Wahrhaftigkeit  derselben  gescheitert; 
alle  Suggestivfragen  hatten  nichts  erreicht  als  die  Kundmachung 
der  Wahrheit.  Aber  wenn  es  nun  gewifs  war,  dafs  Oedipus  von 
einem  Laischeu  Hirten  einem  andern  gegeben,  waren  da  nicht 
noch  genug  andere  Mutlimafsungen  freigestellt?  Brauchte  er  dcfs- 
halb ein  Sela venkind  zu  sein?  Konnte  er  nicht  von  edlen  Eltern 
abstammen,  die  ihn  nur  wegen  seiner  Mifsgestalt,  seiner  Schwell- 
te hatten  aussetzen  lassen?  Und  wenn  er  etwa  eine  Sclaviu 
tur  Mutter  hatte,  konnte  nicht  sein  Vater  ein  Freier  gewesen 
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sein?  Alle  diese  Fragen  liefs  der  vorhergehende  Akt  durch  ein- 
zelne Andeutungen  leicht  entstehen,  wenn  auch  nicht  so  schnell 
in  dem  jetzigen  Leser,  doch  aber  in  dem  griechischen  Zuhörer. 

Ich  will  das  an  einem  Beispiele  zeigen.  Wer  sich  mit  dt 
Erklärung  des  Oedipus  tyrannos  je  abgegeben  hat.  der  weih,  is  j 
welchen  gezwnngenen  Deutungen  v.  1031  bis  1037  den  Anlii.-  i 
gegeben.  Zu  den  allen  haben  wir  selbst  eine  neue  gegeben  io 
Jahn ’s  N.  Jabrbb.  50,  2 p 146  sq.  DieCs  Bekenntnis  zwinjt 
uns  eine  neuere  Untersuchung  ab,  deren  neue  Resultate  wir  hier 
vorlegen  wollen. 

In  jenen  Versen  ist  zunächst  fcstzulialtcn,  dafs  Oedipus  nicht 
vveifs,  dafs  seine  Schwcllfüfse  ihm  den  Naincn  gegebeu,  wie  di- 
der  Schot,  zu  v.  1031  behauptet  und  Seneca  angenommen  hat 
iu  der  Frage:  nunc  adjice  cerlas  corporis  noslri  nolas.  Als  Mc- 
libocus  ihm  ein  Leiden  in's  Gedächtnis  zurückruft,  das  er  alle 
dings  selbst  als  ein  ägyaiov  x«x o*>  kannte,  dessen  Veranlaeun. 
ihm  aber  nie  bekannt  geworden  war;  als  er  erfahrt,  er  hab 
durchstochene  Fulsgeienke  gehabt,  und  er  dieselben  für  öfraj;w 
ansicht,  au  denen  ihn  seine  Eltern  hätten  wieder  erkennen  wol- 
len; als  ihm  der  Hirte  sagt,  gerade  Yfon  dieser  rv/jj  habe  erden 
Namen  erhalten,  da  fragt  er:  oj  ttqos  &t(5v,  nQOg  pijrpöi  ? *u 
qiQucor.  Die  natürlichste  Ergänzung  zu  diesen  Worten  ist 
wropdo&qr  aus  dem  vorangehenden  Verse,  doch  wird  dieselbe 
aavvtTOv  und  ävaxoXov&ov  von  Trick  genannt,  da  es  doch  ab- 
geschmackt sei,  hier  zu  fragen,  ob  Mutter  oder  Vater  ihm  den 
Naincn  gegeben.  So  scheint  cs  auch  den  neuern  Herausgebern, 
gevvifs!  aber  nicht  deu  griechischen  Zuschauern.  Halte  nemlicli 
der  Vater  ihm  den  Namen  gegeben,  so  konnte  das  für  einen  be- 
weis gellen,  dafs  er  vom  Vater,  auch  Yvenn  die  Mutter  eine  Scla- 
vin  Yvar,  als  yrt/atos  anerkannt  war.  Die  Namengebung  wurde 
unter  die  mittelbaren  Beweise  ehelicher  Geburt  gerechnet  Verfl 
VVachsmuth  Hellen.  Alt.  II,  1 p.  209.  Ging  sic  vom  Vater 
aus,  so  war  anzunehmen,  dafs  er  damit  das  Kind  als  das  scini: 
anerkannt,  Yvenigstens  legilimirt  hatte.  Daher  die  Zusälic  wir 
or  (üröjuafE  dtopi'jdtjv  naxtjQ  Eur.  Suppl.  1218,  xalovoi  3'  /«*" 
attjr  pe,  rovxo  yuQ  nurriQ  i&exo  Phoen.  12.  Den  heutige 
Lesern  des  Stückes  erscheinen  diese  Zusätze  höchst  überflüssig- 
nicht  so  den  Griechen,  namentlich  des  Perikleischcn  Zeitsltci- 
Fragte  also  Oedipus:  wurde  ich  vom  Vater  oder  von  der  Möller  so 
genannt,  so  hat  die  Frage  fast  dieselbe  Bedeutung  bei  dem  griecb 
sehen  Zuhörer,  wie  Yvenn  da  stände  „erhielt  ich  den  Namen  m 
einer  gesetzmüfsigeu  Weise,  etwa  an  der  Sexarij  oder  den  Am 
phidromien?  oder  hat  mich  nur  so  die  Mutter  geuanut,  als  o“ 
(tdixtjpu  rov  yvraixdg  (Jou.  315),  ein  oxonog,  izaQ&irtog,  i* 
dQatas  pt£emg!l,i  Dadurch  gewinnt  die  Frage  eine  Bedeutung-  wel- 
che von  den  heutigen  Erklären!  durchaus  Y'erkannt  worden- 
Ging  also  das  Streben  des  Oedipus  immer  darauf  hin,  hieb' 
zu  erhalten  iu  dieser  Dunkelheit,  hatte  er  zuletzt  in  stobo" 
-Selbstgefühle  auf  seine  Umsicht  und  Tapferkeit,  die  ihm  cjntl! 
Königsthron  ohne  alles  fremde  Zulhuu  eingetragen,  sich  ein«1 
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Sohn  der  Tyche  genannt,  die  ihn  grofs  gemacht  habe;  war  aus 
diesem  Allen  ersichtlich,  wie  so  gern  er  nicht  das  sein  wollte, 
was  zu  sein  er  befurchtet,  ein  n).uot6g:  so  können  wir  es  schon 
dem  Chore  zu  Gute  halten,  wenn  er  an  den  letzten  Gedanken 
iciocs  Königs  anknüpft  und  denselben  dahin  fortspinnt,  dal's  Ocdi- 
pos  vielleicht  eines  Gottes  Licbcspfand  sein  könne,  um  so  die 
Kocht  der  Herkunft  mit  den  schönsten  Traumbildern  anszuschmük* 
ken.  Findelkinder  wurden,  wenn  sie  von  besondern  Gaben  wa- 
ren, bei  den  Griechen  wohl  für  Spröfslinge  von  Göttern  und  Nym- 
phen ausgegeben,  Fehltritte  der  Jungfrauen  durch  Dichtung  von 
Buhlschaft  mit  den  Göttern  bemäntelt  (sig  ütovg  ävaqitgety  Ttjv 
ipaqiiuv  Xt'xovg  ßacch.  29)  und  die  daraus  entsprossenen  Kinder 
sos  der  Reihe  der  vö&oi  genommen,  wenigstens  nach  den  Begrif- 
fen des  heroischen  Zeitalters  (II.  VI,  24).  Bekannt  ist  das  Bei- 
spiel des  Jon,  der  für  einen  Sohn  des  Apollo  und  der  Kreusa  galt. 

Aber  freilich!  wir  müssen  den  Zweck,  die  Absicht  des  Chors 
recht  festhallcn,  denn  ob  die  hier  ertönendeu  Gedanken  wirk- 
lich etwas  mehr  als  absichtlich  hervorgesuchte  Phantasiegcbilde 
lind,  die  den  König  aufrecht  zu  halten  bezwecken,  auf  dal's  er 
die  Untersuchung  nicht  abbreche  oder  sich  gar  einer  Verzweiflung 
hingebe,  liegt  auf  der  Hand.  Es  kann  nicht  ernstlich  gemeint 
sein,  wenn  der  Chor  den  Vater  des  Königs  unter  den  Göttern 
sacht,  selbst  den  Apollo  unter  denselben  aufzählt,  da  er  ja  den 
Orakelspruch  nicht  vergessen  haben  kann,  nach  welchem  Oedipus 
seinen  Vater  tödten  sollte.  Aber  es  bricht  auch  mitten  aus  diesen 
Tändeleien  ein  ernstes,  tiefernstes  Wort  der  Sor^e  hervor,  an  das 
Ende  der  ersten  Strophe  gelegt:  it'/'ii  <I>oißt,  aoi  de  tavr’  ripeW 
(tij!  Man  verstehe  den  Vers  nur  richtig,  jenes  itfie,  jenes  aoi  de. 
Das  ist  «(er  Ergufs  seiner  tiefinnersten  Stimmung,  das  Hcrvorbrc- 
chen  der  Seclenangst,  es  dürfte  nicht  so  dem  Apollo  gefallen, 
wie  es  dem  Oedipus  gelallt,  an  die  Stelle  der  Lösung  der  vom 
Apollo  gestellten  Aufgabe  zunächst  eine  andre  zu  setzen,  die  sich 
Oedip  us  selbst  gestellt.  Denn  wo  war  die  ursprüngliche  Aufgabe 
des  Tages  geblieben,  durch  die  Lösung  des  von  Kreon  überbrach- 
ten Orakels  die  Rettung  der  Stadt  zu  bewirken?  Sie  war  zu- 
rnckgelreten  und  hing  nur  durch  die  Person,  welche  zur  Aus- 
kunft. herentboten  war,  mit  der  andern  zusammen,  welche  der 
König  lur  dringlicher  erkannte;  ja!  sie  kommt  später  gar  nicht 
unmittelbar  zur  Lösung,  sondern  nur  mittelbar  durch  Schlußfol- 
gerungen. 

Recapitulircn  wir  das  Gesagte:  der  Chor  zeigt  sich  iu  dem 
Augeublicke,  wo  alle  den  König  verlassen,  als  sein  treuester 
Freund,  wie  er  stets  sein  zu  wollen  sich  verschworen  hatte: 
er  will  ihm  zunächst  die  Sorgeu  scheuchen  um  die  dvaye'reia  und 
verfolgt  den  letzten  Gedanken  des  Königs.  Diesem  Streben,  den 
Oedipus  aufrecht  zu  halten  in  seiner  Hoffnung  und  dessen  Trauer 
zu  lindern,  einem  Streben,  dem  er  sich  in  überschwenglicher  Weise 
hingiebt,  liegt  auch  eine  selbstsüchtige  Absicht  zu  Grunde,  nem- 
lich  die,  dafs  Oedipus  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  nicht, 
wie  Jocastc  gerathen,  abbreche,  sondern  fortsetze  und  auf  diese 
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Weise  durch  Herbeiholung  derselbeu  Person,  von  welcher  allein 
die  sichere  Lösung  des  durch  Kreou  überbraebten  Orakels  zu  er- 
warten war.  sich  an  der  letztem  betheilige.  Daran  den  Könii 
zu  erinnern  bezweckt  der  in  die  Mitte  des  Gesanges  gelegte  mah- 
neude  Wunsch. 

Zur  weitern  aiiscitigen  Würdigung  des  Gesanges  mufs  1)  dir 
Wissenschaft  des  Chores  von  dem  Standpunkte  der  in  der  Tra 

Södic  entwickelten  Verhältnisse  von  derjenigen  der  Jocaste  und 
er  Zuschauer,  die  so  manches  aus  dem  Mythus  ergänzen,  streu; 
geschieden;  2)  beherzigt  werden,  dafs  a)  die  Anwesenheit  des 
Oedipus  auf  der  Bühne  den  Chor  beengen  und  verhindern  konnte, 
etwa  traurigen  Muthmafsungcn,  an  den  Fortgang  der  Jocaste  ge- 
knüpft, nachzugehen;  b)  allein  dramaturgische  Rücksichten  dem 
Dicntcr  den  Zwang  auflegten,  hier  wenigstens  ein  kurzes  Stasi 
mon  eintrelen  zu  lassen. 

Wiesbaden  1849.  C.  G.  Firnhaber. 
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II. 

Die  Bestimmung,  Einrichtung  und  Lehrverfassung  der  höheren 
Schulanstalten,  nach  den  Ergebnissen  der  auf  den  Lehrercon- 
ferenzen  zu  Leipzig  und  Mcifsen,  Hannover,  Berlin  darüber 
gepflogenen  Verhandlungen. 

Unter  den  seit  der  Neugestaltung  des  öffentlichen  Lebens  in  unserm 
Vaterlande  in  den  verschiedensten  Thcilen  desselben  gehaltenen  Lehrer- 
vcrsammlungen  zur  Berathung  dessen,  was  zur  Erziehung  und  Bildung 
der  deutschen  Jugend  in  höheren  wie  in  niederen  Lehranstalten  zu  einer 
zweckmäfsigcn  Organisation  dieser  Anstalten  und  einer  der  Wichtigkeit 
ihrer  Aufgabe  entsprechenden  Stellung  der  an  denselben  arbeitenden  Leh- 
rer Not!«  tbut.  gebührt  in  Beziehung  auf  die  höheren  Schulanstalten  nach 
unserer  Ansicht  den  in  der  Ueberscbrift  erwähnten  der  erste  Rang  1 ). 
Dies  aber  nicht  blofs  deshalb,  weil  sie,  wenigstens  die  zu  Hannover 
und  Berlin,  von  den  dem  höheren  Unterrichtswesen  Vorgesetzten  Be- 
hörden selbst  zusammengerufen,  eine  Bürgschaft  dafür  darbieten,  dafs  cs 
diesen  Behörden  ein  Ernst  ist,  die  beabsichtigte  neue  Organisation  des 
höheren  Schulwesens  nur  unter  gewissenhafter  Benutzung  des  von  den 
sachverständigsten  Männern  geforderten  Gutachtens  und  Beiratbs  über  alle 
Theile  desselben  vorzunehmen  (so  wie  denn  auch  in  der,  gleich  der  Leip- 
ziger Versammlung,  aus  freiem  Antriebe  der  sächsischen  Gymnasiallehrer 
herrorgegangenen  Versammlung  zu  Meifsen  der  derselben  beiwohnende 
Geheime  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Meifsner  erklärte,  dafs  er  von 
dem  Minister  beauftragt  sei,  den  Verhandlungen  beizuwohnen , um  die- 
selben für  den  durch  eine  Commission,  zu  deren  Mitglied  er  ernannt 
worden  sei,  auszuarbeitenden  Entwurf  eines  allgemeinen  Schulgesetzes  zu 
benutzen);  — sondern  noch  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  in  allen  diesen 
Versammlungen,  wie  die  der  Ooffentlichkeit  übergebenen  Protocolle  be- 
weisen, die  ganze  Gvmnasialfragc  in  einem  solchen  Umfange,  mit  einer 
solchen  Einsicht  und  Gründlichkeit  und  mit  einem  so  ernsten  Willen,  das 
Bessere  herbeizufiihren , behandelt  ist,  dafs  von  einer  demnächstigen  Be- 
nutzung der  dort  gewonnenen  Resultate  für  das  gcsammlc  Gymnasial - 
oder  höhere  Schulwesen  sich  das  Beste  hoffen  läfst. 

Die  Zeitschrift  für  das  Gyranasialwescn  hat  über  alle  diese  Versamm- 
lungen bereits  Bericht  erstattet;  zuletzt  (Heft  7 u.  9 d.  J.)  über  die  Landes- 
schulconferenz  zu  Berlin  mit  dem  Versprechen,  auf  die  Hauptergebnisse 
derselben  zurückzukommen  ’). 


*)  Eine  Uebersicht  über  die  im  verflossenen  Jahre  in  verschiedenen  Pro- 
staten Prcufseos  gehaltenen  Lchrervcrsammlungcn  zur  Besprechung  der  Gym- 
nasialangelegenheiten  giebt  das  Intelligcnzblatt  der  Allg.  L.  Z.  1849.  No.  3 — ö; 
über  die  im  Hannoverschen  gehaltenen  s.  ebendas.  No.  8.  Auch  unsere  Zeit- 
schrift enthält  viele  Millheilungen  dieser  Art. 

*)  Ueber  die  zu  Leipzig  im  Juli,  und  zu  Meifsen  ini  Decbr.  v.  J.  ge- 
haltene Versammlung  a.  die  Berichte  von  Albani  1848,  Oct.  u.  Nov.  Heft, 
und  in  dem  laufenden  Hefte  dieses  Jahrgangs.  Ueber  die  Hannoversche  vom 
2- — 7.  Oct.  v.  J.  s.  1849.  Heft  2.  Ueber  die  zu  Berlin  vom  18.  April  bis 
14.  Mai  d.  J.  s.  Heft  7 u.  9 d.  J.  Aufserdem  lieferte  über  die  Leipziger 
and  Meifsner  Versammlung  einen  ausführlichen,  aus  den  Protocollcn  zusam- 
mengest eilten  Bericht  Dietsch  in  Jabn’s  Jalirb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  53.  H.  3. 
und  Bd.  55.  H.  1. 
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Gewifs  dürfen  wir  sowohl  von  Prof.  Mützell  als  auch  von  andern 
Theilnehmem  und  Nicht -Theilnehmem  an  der  gedachten  Conferenz  noch 
manche  interessante  Mittheilungen  und  weitere  Erörterungen  in  Betreff 
der  auf  derselben  gefafsten  Beschlüsse  erwarten  ').  Vorläufig  möge« 
uns  indessen  gestattet  sein,  die  Resultate  der  vorhin  erwähnten  verschie- 
denen Confercnzen  nur  in  Betreff  der  in  der  Ueberschrift  angedeuteteo 
wichtigen  Punkte  kurz  zusammenzustellen  und  hie  und  da  einer  näherer, 
Betrachtung  zu  unterwerfen.  Gewonnen  sind  diese  Resultate,  was  gewifs 
dazu  beitragt  das  Interesse  an  denselben  noch  zu  erhöhen,  auf  Lehrer- 
confercnzen  der  drei  nicht  hlofs  in  politischer  Hinsicht  bedeutendsten  blu- 
ten des  nördlichen  Deutschlands,  welche  in  dem  Augenblicke,  wo  wir 
dieses  niudersebreiben,  wenigstens  von  Seiten  ihrer  Fürsten  durch  ein  en- 
geres Band  mit  einander  verknüpft  sind  und  den  Mittelpunkt  der  solange 
ersehnten  deutschen  Einheit  zu  bilden  verheifsen:  sondern  zugleich  auch 
derjenigen  Staaten , deren  Lehranstalten , trotz  aller  in  neuester  Zeit  an 
denselben  gerügten  Mangel , sich  dennoch  jederzeit  wenigstens  hinsicht- 
lich der  wissenschaftlichen  Bildung  ihrer  Lehrer  eines  ausgezeirhnelen 
Rufes  erfreuet  haben.  Eine  zum  Bessern  fortschreitende  Organisation  der- 
selben, auf  welche  cs  jetzt  abgesehen  ist,  wird  daher  auch  auf  die  Lehr- 
anstalten anderer  deutscher  Staaten  nicht  ohne  Einflufs  bleiben,  so  wie 
denn  erweislich  schon  bislicr  gar  viele  Einrichtungen  im  höheren  und  nie- 
deren Schulwesen  namentlich  von  Preufsen  auf  andere  Staaten  über- 
gegangen  sind.  Was  wird  also  dort,  nachdem  man  die  besonders  seit 
dein  Altensteinschcn  Ministerium  getroffenen  Einrichtungen  des  hoher 
Schulwesens  einer  auf  vieljiihrige  Erfahrungen  gestützten  Prüfung  unter- 
worfen hat,  in  Betreff  der  Gymnasien  erstrebt'  was  für  Erfahrungen  in 
dem  wenigstens  seit  der  Errichtung  des  Königlichen  Oberschukollegraas , 
im  J.  1830  vielfach  verbesserten,  wenngleich  noch  mancher  Verbesserun- 
gen bedürftigen,  höheren  Schulwesen  berechtigen  in  Hannover  ebenfalls 
zu  Veränderungen  in  der  Organisation  desselben,  und  zu  was  für  wel- 
chen l Wenn  aber  endlich  nach  dem  Erscheinen  des  Regulativs  für  die 
Gelehrtenschulen  im  Königreiche  Sachsen  vom  27.  Dec.  1816  die  bei- 
den von  den  einsichtsvollsten  Lehrern  der  verschiedensten  Gymnasien  die- 
ses Königreiches  besuchten  Lehrervcrsammlungen  zu  Leipzig  und  Mafien 
eben  dieses  Regulativ  in  den  verschiedensten  Beziehungen  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  unterworfen  haben  3) , so  dürfen  wir  wohl  im  Voraus  er- 
warten, dafs  auch  hier  Resultate  gewonnen  sind,  welche  beachtet  zu  wer- 
den verdienen. 

Wie  schon  gesagt,  machen  wir  es  uns  nur  zur  Aufgabe,  das.  wis 
über  Bestimmung.  Einrichtung  und  Lehrverfassung  der  Gyn- 
nasien  in  diesen  Confercnzen  verhandelt  und  zum  Beschlüsse  erhoben 
ist,  zu  vergleichen  und  mit  unsern  Bemerkungen  zu  begleiten.  Doch  wird 
es  nicht  uninteressant  sein,  che  wir  hierzu  übergehen,  wenigstens  »nru- 
geben,  was  überhaupt  in  diesen  Versammlungen  den  Gegen- 
stand der  gemeinsamen  Bcrathung  ausgemacht  hat,  und  wie 
weit  man,  zumal  bei  der  für  die  hannoversche  und  die  sächsischen  Ver- 
sammlungen beschränkten  Zeit,  denselben  zu  erschöpfen  im  Stande  ge- 
wesen ist. 

A.  Wir  beginnen  der  Zeitfolge  gemäfs  mit  der  Versammlung  zu  Leip 
zig,  für  welche  drei  Tage,  der  i7. — 19.  Juli  v.  J.  bestimmt  waren.  ln- 


')  Der  Anfang  damit  ist  schon  gemacht  Heft  9.  von  Dcioliardl  nsd 
Mötsell. 

a)  Bemerkungen  zu  demselben  vom  Director  Fofs  *u  Altenburg  b’tfoft 
diese  Zeitschrift  18-18  im  Januarheft. 
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ter  Benutzung  der  von  verschiedenen  Gymnasien  eingegangenen  Vorschläge 
batten  die  I.chrercollegien  der  beiden  Gymnasien  Leipzigs  durch  ein  aus 
ihrer  Mitte  gebildetes  Comite  dafür  gesorgt,  dafs  der  Versammlung  ein 
schon  vorher  ausgearbeitetes,  auch  an  die  zu  erwartenden  Theilnehmer 
veraandtes  Programm  vorgelegt  worden  konnte.  Zu  demselben  wurden 
der  Versammlung  selbst  noch  eine  Reihe  von  Mndilicationcn  und  Zu- 
sätzen  milgetheilt , welche  von  sieben  aufser  Leipzig  wohnhaften  Tboil- 
nehmem  an  der  Versammlung  aufgestellt  waren,  und  sich  genau  an  die 
Disposition  des  zuerst  entworfenen  Leipziger  Programms  anschlossen. 
Beide  Programme,  deren  Differenzen  hinsichtlich  der  Passung  des  Ein- 
zelnen in  der  Debatte  selbst  einer  weitern  Erörterung  unterworfen  wur- 
den, bezogen  sich  demnach  im  Allgemeinen  auf  die  Stellung  des  Gym- 
nasiums unter  den  Lehranstalten  und  dessen  Bestimmung  und  Untcr- 
riebtsprineip,  im  Besondern  theils  auf  die  Verfassung,  theils  auf 
den  Lehrplan  desselben,  und  zwar  in  Betreff  der  erstem  auf  die  Stel- 
lung der  Gymnasien  zu  den  Behörden,  auf  die  Lehreinrichtungen,  auf  die 
Verhältnisse  der  Lehrer.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  in 
23  Paragraphen  enthaltene  sehr  reichhaltige  Material  des  Programms  in 
den  (aufser  der  Vor-  und  Schlufsversamrnhing)  auf  die  bestimmten  drei 
Tage  angesetzten  vier  liaupt Versammlungen  nicht  rullständig  durcli- 
gnprochen  werden  konnte.  So  kamen  denn  dem  uns  vorliegenden  Be- 
richte zufolge  in  der  ersten  und  zweiten  Hauptversammlung  vor  Allem 
die  die  Stellung  nebst  Bestimmung  und  Unterrichtsprincip  der  Gymnasien 
im  AllgÄieinen  betreffenden  ersten  beiden  Paragraphen  des  Programms 
zur  Verhandlung.  Man  überging  sodann  für  jetzt  alles,  was  auf  die  äufserc 
Verfassung  der  Gymnasien  sich  bezog,  und  gab  vielmehr  den  Berathun- 
gen  über  den  Lehrplan  den  Vorzug,  bei  denen  auf  Koch  ly  s Veran- 
lassung unter  andern  über  das  in  neuester  Zeit  so  viel  besprochene  La- 
trinspreclicn  und  Lateinschreiben  sehr  ausführlich  verhandelt  wurde  Erst 
zuletzt,  in  der  vierten  Hauptversammlung,  kamen  einzelne  Sätze  des  Pro- 
gramme*, die  äufsern  Verhältnisse  der  Gymnasien  betreffend,  zur  Sprache. 
Noch  einige  Anträge,  welche  sich  auf  einzelne  Untcrrichlsgegenatände,  auf 
den  Lehrplan  in  Ansehung  des  Sprachunterrichts,  auf  das  Classen- 
systeui  und  die  Zahl  der  Lehrstunden  in  den  untersten  Ciassen  be- 
zogen, wurden  der  für  die  nächste  Versammlung  zu  erwählenden  Com- 
mission zu  besonderer  Berücksichtigung  empfohlen.  In  der  mehr  vertrau- 
lichen Schlußsitzung  endlich  kam  man  überein,  sieben  verschiedene  Aus- 
schüsse zu  erwählen  zur  Berichterstattung  über  verschiedene  Gegenstände 
auf  einer  zweiten  Versammlung. 

Welches  diese  Gegenstände  waren,  ersieht  man  aus  dom  Berichte  über 
diese  zweite  Versammlung,  welche  anfänglich  auf  den  23  — 25.  Nov.  v.J. 
Uvtimmt,  in  Folge  verschiedener  Umstände  erst  am  28.  — 30.  Dec.  zu 
Meifsen  gehalten  werden  konnte.  Sie  bildet  also  die  Fortsetzung  der 
entern.  Grofsenthcils  halten  sich  auch  die  Mitglieder  der  Leipziger  Ver- 
sammlung hier  wieder  eingefunden,  wenn  gleich  einzelne  fehlten,  für  wel- 
che wiederum  andere  hinzugetreten  waren,  die  in  Leipzig  nicht  Theil  ge- 
nommen hatten.  Vorgearbeitet  aber  war  den  Verhandlungen  in  dieser 
Versammlung  (ur  verschiedene  Gegenstände  der  Debatte  durch  die  in- 
zwischen von  den  zu  Leipzig  gewäldten  Ausschüssen  verfafsten  Berichte; 
und  zwar  1)  von  Palm,  als  Berichterstatter  des  Ausschusses  für  die 
alten  Sprachen:  Ueber  Zweck,  Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in 
dm  classischen  Sprachen  (im  Buchhandel  erschienen,  Leipzig  b.  Vogel, 
1848,  30  S.  gr.  8);  2)  von  Dietsch  der  Bericht  des  Ausschusses  für 
''ätionalitätsbildung  (über  Deutsch,  Geschichte,  Geographie);  3)  von 
Wunder  in  Meifsen  der  Bericht  über  3Iathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten; 4)  von  Köcbly  a.  über  die  äufsere  Stellung  und  innere  Einrich- 
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tungder  Gymnasien  (berathen  mit  Blochmann,  Klee,  Nobbe,  Wun- 
de r ) t b.  über  Vorbildung,  Prüfung,  Anstellung  und  Pensionirunj  dtr 
Gymnasiallehrer  (berathen  mit  Stallbaum  und  Wunder);  5)  über  Re- 
ligionsunterricht von  I.ipsius;  6)  über  das  Hebräische  von  Böttcher 
(2 — 6 abgedruckt  in  dem  Archiv  fiir  Philologie  und  Pädagogik  Bd  15, 
Heft  1);  7)  über  die  neueren  Sprachen  von  Fiebig.  Blit  Benutat: 
dieser  Berichte  hatte  das  Lehrercollegium  zu  Meifscn  ein  Programm  fiir  de 
Verhandlungen  zusammcngestellt,  nach  folgenden  Hauptrubriken:  I.  Erör- 
terung über  die  Eintheilung  der  Classen  des  Gymnasiums.  IL  Un- 
terrichtsfächer. A.  Kcligionsunterricbt.  B.  Nationalitätsbildung:  deut- 
scher, geschichtlicher  und  geographischer  Unterricht  C.  Alte  Sprachen 
n.  Mathematik  und  Naturwissenschaften.  E.  Neuere  Sprachen.  F.  He- 
bräischer Unterricht.  III.  Aeufsere  Stellung  und  innere  Einrich- 
tung der  Gymnasien.  IV.  Vorbildung,  Prüfung,  Anstellung  und 
Pcnsionirung  der  Gymnasiallehrer.  — Außerdem  wurde  vor  Beginn 
der  Berathungen  von  Drefsler  aus  Bautzen  ein  kurzer  Bericht  über  des 
Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  vertheilt,  so  wie  auch  von  Kecblr 
in  seinem  und  mehrerer  Gleichgesinnter  Namen  mehrere  auf  eiszrin-' 
Punkte  des  vorgelegten  Programms  bezügliche  Anträge  übergeben  wurdeo. 

In  den  ersten  beiden  Sitzungen  hielt  man  siel)  ausschliefslich  an  Xo.  I 
des  Programms,  und  debattirte,  entsprechend  den  in  derselben  aufgrtteü- 
ten  einzelnen  Punkten,  theils  über  die  Dauer  der  einzelnen  aufeinander- 
folgenden Classencurse,  damit  zugleich  also  auch  über  die  Zahl  der 
dem  Gymnasium  zuzuweisenden  Classen;  theils  über  die  Rciftnfole« 
der  diesen  Classen  zuzulheilenden  Unterrichtsgegenstände,  insoo- 
derheit  der  älteren  und  neueren  Sprachen,  wobei  denn  einerseits  die  Frag*- 
nach  der  Aufnahme  des  Englischen  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  er- 
örtert wurde,  andererseits  die  Frage  nach  der  Priorität  des  ünlerricbi! 
in  den  neueren  (namentlich  der  französischen  Sprache)  oder  In  des  älte- 
ren Sprachen  (namentlich  des  Lateinischen  vor  dem  Französischen).  Die 
letztere  Frage  wurde  sogar  im  Anfänge  der  dritten  Sitzung  noch  einmal 
aufgenommen.  Auch  wurde,  ehe  man  zur  Verhandlung  überXo  11  über- 
ging, auf  den  Antrag  eines  Mitgliedes,  dem  zufolge  „den  Lehrern  eines 
jeden  Unterrichtsgegenstandes  das  Recht  zustehen  solle,  die  Versetzung 
eines  Schülers  zu  verbieten,  der  das  angenommene  Classenziel  Doch  nicht 
erreicht  habe“,  erst  noch  eine  Verständigung  über  dieses  in  seiner  tal- 
len  Schärfe  höchst  hedenklichc  absolute  Veto  versucht  und,  wie  es  sehm-.t, 
auch  erreicht.  Die  Debatte  über  II.  A.  H.  C.  machte  darauf  den  Gegenstän- 
der dritten  und  vierten  Sitzung  aus.  Unter  C.  wurde  zugleich  über  die 
von  Verschiedenen  vorgeschlagene  Gleichstellung  des  Griechischen 
mit  dem  Lateinischen  als  Gegenstand  des  Unterrichts  verhandelt:  auch 
kam  das  Lateinsprechen  noch  einmal  bei  der  Frage  nach  der  Inter- 
pretation der  alten  Schriftsteller  zur  Sprache.  Die  Beralhung  über  d« 
Berichte  über  D.  E.  F.  fand  man  sich  aber  bewogen  in  der  noch  übri- 
gen fünften  Sitzung  zurückzustellen,  um  fiir  eine  ßerathung  über  Xe  III 
äufsere  Stellung  (A.  im  Staate,  B.  zur  Kirche)  und  innere  Ein- 
richtung der  Gymnasien  Zeit  zu  gewinnen.  Nur  über  diesen  Gegen- 
stand konnte  auf  Grundlage  des  Köchlyschen  Berichtes  in  dieser  leu- 
ten  Sitzung  noch  verhandelt  werden.  Der  zweite  auf  No.  IV  bciiigM' 
Bericht  von  Koch  ly  wurde  demnach  nur  am  Schlüsse  derselben  sw 
kurz  berührt,  indem  die  Versammlung  die  Frage  des  Bcrichterstait'n 
ob  sie  mit  demselben  im  Allgemeinen  zufrieden  sei  und  ob  sie  das  Prä- 
cip:  der  Mann,  nicht  die  Stelle  werde  bezahlt,  anerkenne,  durch  Mehr- 
heit der  Stimmen  bejahte.  Zuletzt  beauftragte  die  Versammlung  die  Rf 
ferenten,  zur  W’eiterfiihrung  der  Beschlüsse,  zum  Verkehr  mit  dem  Mi- 
nisterium und  zur  Vorbereitung  einer  neuen  Versammlung  zu  einem  Au* 
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Chasse  zusammenzutrelen  Zur  Erwägung  bei  dieser  dritten  Versamm- 
uog  wurden  bereits  verschiedene  theils  den  Unterricht  in  den  neueren 
•’prachen,  theils  das  Hebräische,  tbeils  Allgemeines  betreffende  Anträge 
u Protocoll  gegeben.  Der  von  dem  Geschäftsführer  dieses  Ausschusses, 
’rof.  Dietsch,  a.  a.  O.  gegebene  Bericht  über  die  zweite  Versammlung, 
us  welchem  wir  die  gegenwärtigen  Mittheilungen  entlehnt  haben,  schliefst 
ait  der  Aussicht  auf  eine  Ostern  d.  J.  in  (.einzig  zn  haltende  Versamm- 
ung,  welche  indessen  ohne  Zweifel  mit  in  Folge  der  damaligen  politi- 
chen  Zustände  Sachsens  nicht  zu  Stande  gekommen  ist. 

li.  Während  zu  Leipzig  und  Meilsen  nur  Gymnasiallehrer  und 
.nr  diese  nur  aus  eignem  Antriebe  blofs  über  die  Angelegenheiten  der 
lyranasien  in  dem  altern  engem  Sinne  des  Wortes  sich  beriethen,  war 
u Hannover  eine  „allgemeine  Schulconferenz  der  Vorsteher  und  Lehrer 
er  sämmtlicbcn  höheren  Unterrichtsanstalten“  des  Königreiches 
rufen  Also  nicht  blofs  die  Gymnasien,  sondern  auch  die  neben  den- 
elben  bestehenden  Progymnasien,  desgleichen  die  höhere  Bürger- 
chule  zu  Hannover  waren  auf  derselben  vertreten,  die  Progymnasien 
lur  durch  die  betreffenden  Iiectoren,  die  andern  Lehranstalten  aufser 
lurrli  den  Director  durch  einen  aus  dem  F.ehrercollegium  frei  gewählten 
. iirer.  Aufser  diesen  wohnte  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  theils 
n der  Stadt  einheimischer  theils  auswärtiger  Lehrer  der  Versammlung 
i,  die  nach  geschehener  Abstimmung  unter  den  abgeordneten  Theilneh- 
; rn  über  irgend  eine  Frage  jedesmal  besonders  aufgefordert  wurden, 
urch  Abstimmung  zu  erklären,  ob  sie  dem  gefafsten  Beschlüsse  bei- 
flichteten  oder  nicht  Aufserdem  war  auch  der  Vorsteher  des  pädago- 
i sehen  Seminars  zu  Göttingen,  Prof.  Hermann,  zur  Theilnahme  an 
i Versammlung  eingeladen;  der  Ministerialvorstand  der  geistlichen  und 
ntcrrichtsangelegenheiten,  Dr.  Braun,  cröffnete  die  Versammlung,  und 
'■••rgab  sodann  den  Vorsitz  dem  Oberschulrathe  Kohlrausch;  Letzte- 
rr  wohnte  zwar  allen  .Sitzungen  derselben  bei,  ohne  jedoch  den  Vorsitz 
i fuhren,  welcher  auf  seine  Veranlassung  durch  Stimmenmehrheit  dem 
lirector  Schmalfufs  aus  Lüneburg  übertragen  wurde  Schon  ein  hal- 
es  Jahr  vorher,  im  April  v.  J , waren  Gutachten  in  Betreff  der  für  die 
er  in  Rede  stellenden  Lehranstalten  wünschenswerlhen  Reformen  von 
ämmtlichen  Lehrercollegien  eingefordert.  Nicht  blofs  diese,  sondern  auch 
nderweitige,  denselben  Gegenstand  betreffende  Petitionen  und  Druck- 
lüften waren  sodann  von  dem  Königlichen  Oherschulcollegium  bei  der 
iiivirbeitung  einer  Uebersicht  der  bei  der  allgemeinen  Schulconferenz  zu 
rhandelndcn  Gegenstände  benutzt.  Diese  vom  15.  Sept.  1848  datirte 
•!ir  umfassende  und  alle  Gegenstände  der  demnächstigen  Berathung  in 
'■(Tücher  Ordnung  und  leichter  Uebersicht  zusammcnstellende  Vorlage 
;>r  gleichfalls  schon  einige  Zeit  vor  der  Eröffnung  der  Conferenz  selbst 
m Theilnehmern  mitgethcilt,  so  dafs  das  Material  der  Verhandlungen 
■mach  in  jeder  Hinsicht  genügend  vorbereitet  war.  Den  im  Druck  er- 
rhienenen  Protocollen  (Hannover  1848.  47  S.  4.)  ist  dieselbe  ebenfalls 
»rangestellt.  Nach  einer  kurzen  Andeutung  der  Gegenstände,  auf  wel- 
dio  vorhin  erwähnten  Gutachten  u.  s w.  vorzugsweise  gerichtet  sind, 
■gleitet  von  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  derselben,  zugleich  aber 
ich  über  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Realtsirung  mancher  An- 
ige  verknüpft  sein  werde,  weiset  sie  die  Versammlung  besonders  anf 
is  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  Ausführbare  hin,  auf  eine 
uterscheidung  des  Möglichen  von  dem  Wünschenswerlhen, 
nd  lenkt  die  Aufmerksamkeit  derselben  vor  allem  auf  die  innere  Or-' 
anisation  des  höheren  Schulwesens.  Mit  einer  musterhaften  Umsicht 
nd  Sorgfalt  werden  daher  sub  No.  I der  Vorlage  die  sich  einander  ge- 
rnubersiehenden  verschiedenen  Ansichten  über  dieselbe  entwickelt.  Wir 
ZriUcbr*  f.  4.  Gj  umaaialweaeu.  III,  10.  49 
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geben  hier  nur  eine  ganz  kurze  Uebersicht  der  in  diesem  Capitel,  des- 
sen Berathung  in  der  Vorlage  selbst  vor  allem  andern  der  Yenuramlun; 
empfohlen  wird,  zur  Sprache  gebrachten  einzelnen  Gegenstände.  1,)  V#|. 
lige  Trennung  des  gelehrten  von  dem  Healunterricbt:  reine  Gynoum 
und  reine  höhere  Bürgerschulen.  2)  /usammenbalten  des  UnlerrirU, 
aller  Schüler,  welche  den  gebildeten  Standen  angeboren  oder  sieb  fw 
den  Kreis  derselben  ausbilden  wollen.  ( Gesainmtgymnasium  für  iloi 
rende  und  nicht  studirende  Schüler).  3)  Vermittelnde  Ansichten,  seid» 
sich  wieder  durch  einzelne  Modificationcn  von  einander  scheiden.  4)  De 
lateinische  Sprache;  in  wie  weit  sie  für  die  Realisten  ein  Bedürfnis  sei 
6)  Das  Hebräische;  ob  von  der  Schule  auf  die  Universität  zu  verwehen 
6)  Die  französische  und  englische  Sprache;  ob  beide  auch  in  das  rcinr 
Gvmnasium  aufzunchmen  seien.  7)  Die  deutsche  Sprache:  ob  der  grau 
maticalische  Bildungsgang  an  diese,  oder  vielmehr  an  die  lateinixbe  Sprj- 
cbe  zu  knüpfen  sei.  — Bei  Erörterung  dieser  Fragen  wird  der  Venaum 
lung  besonders  die  Festbaltung  des  praktischen  Gesichupuak- 
tes  empfohlen,  und  die  Erwägung  alles  dessen,  was  nach  den  localen 
Verhältnissen  gerade  in  dem  Kreise  jedes  einzelnen  Mitgliedes  zur  rich- 
tigen Gestaltung  des  Locaiscbulwesens  in  Betracht  komme.  Dabei  wird 
aber  zugleich  angedeutet,  es  werde  sich  wahrscheinlich  das  Resultat  er- 
geben, „dafs,  wie  diu  Sachen  einmal  liegen,  die  scharfe  Durchfüh- 
rung eines  einzigen,  wenn  auch  an  sich  wohlbegründcien,  Syiten» 
für  alle  Schulen  des  Königreiches  in  gleicher  Weise  nicht  wohl  mög- 
lich sein  werde“.  — 8)  Die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend.  9)Dk 
Schuldisciplin.  10 ) Die  Prüfung  wahrend  und  am  Ende  der  Schulzeit, 
insonderheit  die  Maturitätsprüfungen.  11)  Das  Verhältnib  der  Lehm 
collegien  zu  dem  Dirigenten  der  Schule.  — Nachdem  der  kurzen  Eotwici- 
lung  dieser  Punkte  noch  einmal  die  Bemerkung  kinzugefugt  ist,  dafs  »e 
vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  der  Conferenz  in  Anspruch  zu  nehmen 
geeignet  seien,  folgt  dann  eine  Zusammenstellung  der  in  den  cingefordet- 
ten  Gutachten  und  anderwärts  ausgesprochenen  Ansichten  und  Wünsch- 
der  l.ehrer  II.  die  Stellung  der  Schule  im  Staate  und  zu  dem  ciflent 
lieben  Leben  überhaupt,  111.  die  Stellung  des  Lehrerstandei  uni 
seiner  einzelnen  Mitglieder  betreffend;  deren  Besprechung  nach  Mafcgah- 
der  vorhandenen  Zeit  keinesweges  ausgeschlossen  sein  solle. 

So  galt  es  denn  auf  der  Lelirerversamnilung_  zu  Hannover,  welch 
auch  amtlich  nickt  blofs  als  eine  Conferenz  der  Gymnasiallehrer,  sonder 
als  eine  Conferenz  der  Vorsteher  nnd  Lehrer  der  höheren  Unter 
rjchtsanstalten  bezeichnet  war,  nicht  blofs  der  Organisation  der (iyin- 
nasien  oder  Gclebrtenscliulen  als  solcher,  sondern  die  Verhandlungen  w 
ren  schon  durch  die  eben  erwähnte  Vorlage  auf  ein  weiteres  Gebiet  his 
gewiesen,  und  die  Hauptfrage  in  Betreff  der  Gymnasialreform  war  eigeullid 
die:  wie  durch  die  Gymnasien  für  die  Interessen  nicht  Meli 
der  künftig  studirenden,  sondern  auch  der  nicht  studirenden 
Schüler,  welche  nach  einer  höheren  wissenschaftlichen  Bildung  ilrcbc». 
gesorgt  werden  könne.  Auf  den  beiden  sächsischen  Confercnzen  bau.- 
man  dagegen,  so  viel  aus  den  vorliegenden  Berichten  zu  ersehen  ist,  b- 
diglich  die  Gymnasien  als  s.  g.  Geiehrtcnschulen  ins  Auge  gefafst,  ac 
ähnliche  Weise,  wie  auch  das  neue  Regulativ  cs  nur  mit  diesen  u 
thun  hat. 

Der  Ordnung  der  Materien  in  der  Vorlage  gemäfs  stimmte  daher  da 
Versammlung  in  ihrer  ersten  Sitzung  unter  andern  dafür,  dafs  die  ia  Ko  i 
der  Vorlage  berührten  Gegenstände  zuerst  zur  Debatte  kommen  sollira 
und  man  machte  in  der  zweiten  Sitzung  No.  I,  1 zum  Ausgangs  pun»: 
der  weitern  Verhandlungen,  indem  man  in  Erwägung  zog,  was  für  unJ 
wider  die  völlige  Trennung  der  Gymnasien  und  höheren  Büt 
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gerschnlcn  gesagt  werden  könne.  Das  Resultat  der  Debatte  war,  dafs 
die  Stimmenmehrheit  ( 32  gegen  17,  und  eine  noch  entschiedenere  Majori- 
tät bei  den  Nicht-  Deputaten  ) sich  dahin  entschied:  eine  völlige  Schei- 
dung des  humanistischen  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule  sei 
das  Beste,  also  auch  dasjenige,  wonach  man  streben  müsse  überall, 
wu  Erreichung  möglich  sei  ').  Damit  wollte  man  indessen  über  einen 
gemeinschaftlichen  Unterbau  beider  Arten  von  Anstalten  noch  nichts 
mtufbieden  haben. 

Da  übrigens  mit  der  Abstimmung  über  I,  1 zugleich  No.  I,  2 erle- 
digt war,  so  blieb  nur  noch  I,  3 zur  Discussion  übrig,  um  zu  erwägen, 
*as  für  eine  Vermittelung  rathsam  sei,  wo  man  jene  strenge  Schei- 
dung nicht  durchzu führen  vermöge.  Vorher  hielt  man  es  jedoch  für  an- 
gemessen, die  unter  I,  4 angedeulete  Streitfrage  in  Betreff  des  Lateini- 
schen zu  erledigen,  in  wie  fern  nämlich  die  Erlernung  desselben  auch 
für  die  höhere  Bürgerschule  oder  für  s.  g Realisten  nöthig  sei.  Die 
Entscheidung  über  diese  Frage  fiel  bei  der  Abstimmung  gegen  das  La- 
teinische aus,  jedoch  nur  mit  geringer  Majorität  <24  gegen  22)  von 
Seilen  der  Depulirten,  mit  grofser  Majorität  von  Seiten  der  Nicbt-De- 
putirten.  Dahingegen  wurde  die  Frage:  ob  die  Erlernung  der  lateini- 
schen Sprache  für  Realisten  zweckmäfsig  sei,  mit  entschiedener  Majo- 
rität bejaht.  Hieran  knüpfte  sich,  ebenfalls  mit  Bezug  auf  I,  4,  eine 
\ irbandlung  über  die  Frage:  oh  für  die  Gymnasien  dasselbe  Mafs  des 
Maischen  Unterrichts  und  derselbe  frühe  Anfang  wie  bisher  erforder- 
lich seit  welche  jedoch  für  jetzt  noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Resol- 
ute führte.  Bei  der  darauf  folgenden  Debatte  über  die  unter  I,  3 an- 
.‘ii'utetcn  verschiedenen  vermittelnden  Ansichten,  denen  zufolge  entweder 
iilob  in  den  unteren  oder  auch  noch  theilweise  in  den  mittleren  Classen 
Icalisten  und  Humanisten  zusammengehalten  werden  sollen,  fand  man 
es  fiir  gut,  zunächst  über  den  Standpunkt  der  Progymnasien  zu  be- 
citben,  in  sofern  die  Organisation  der  Vorschule  mehr  oder  weniger  für 
die  Progymnasien  maßgebend  sein  werde.  Die  Verhandlungen  über  diese 
Anstalten  führten  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Forderung:  die  Progym- 
nasien seien  in  Realschulen  zu  verwandeln,  von  den  Deputaten 
segen  2 Stimmen,  von  den  Nicht- Deputaten  einstimmig  angenommen 
»urde;  jedoch  unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Organisation,  dafs 
anth  die  humanistischen  Schüler  bis  zum  Alter  von  wenigstens  14  Jah- 
ren in  denselben  eine  genügende  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  erhal- 
ten könnten  1 ).  Das  Griechische  solle  aber  in  der  Regel  von  diesen  An- 
halten ausgeschlossen  sein.  — Nach  dieser  Digression  kehrte  man  zu 
'kr  Hauptfrage  ( I,  3)  zurück,  indem  erwogen  wurde,  was  an  solchen 
Ort«  zn  thun  sei,  wo  das  angenommene  Princip  der  vollständigen  Tren- 
nung sich  nicht  durchführen  lasse  ’).  Der  nach  vorgängiger  Debatte  von 

I ) Eine  gedrängte  Utber»icht  über  die  Gründe,  mit  welchen  lur  und  wi- 
der die  Trennung  gestritten  wurde,  giebt  der  Bericht  über  diese  Versamm- 
lung in  unserer  Zeitschrift  Bd.  111.  H.  2.  S.  167  ff. 

J)  Gegen  diesen  Zusatz  wurde  übrigens  von  14  Mitgliedern  ein  Protest 

Protocoll  gegeben,  weil  er  principwidrig  sei',  und  zugleich  dem  zu  I,  1 

^'gesprochenen  Princip  der  vollständigen  Trennung  beider  Arten  der 'An- 
wälten widerstreite. 

*)'  VgL  S.  14  des  Protocolls.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  zu  S.  14  und  15 
des  Protocolls  ein  vom  18.  Dcc.  1848  datirler  berichtigender  Nachtrag  aus- 
«■geben  ist,  durch  welchen  einige  Dunkelheiten  und  Unbestimmtheiten  in 
der  Fassung  desselben  an  dieser  Stelle  aufgeklärt  werden.  Diesen  Nachtrag 
luben  wir  bei  unserer  Darstellung  benutzt.  Hiernach  weicht  dieselbe  etwas 
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einigen  Mitgliedern  gestellte  Antrag,  die  Verschmelzung  des  reali- 
stischen und  humanistischen  Gymnasiums  auf  die  Weise  mög- 
lich  zu  machen,  dafs  das  vereinte  Gymnasium  a.  Clausen  habe,  worin 
bei  den  Schülern  noch  nicht  gefragt  werde,  ob  sie  studiren  wollen  ul« 
nicht,  alle  folglich  in  allen  Lehrstunden  und  in  allen  LehrgegeniUndra 
vereinigt  unterrichtet  werden  1 );  h Mittelstufen,  in  welchen  eine  völlige 
Trennung  der  Humanisten  und  der  Realisten  Statt  finde-,  e.  [ Obers!»  j 
Classen  oder  eine  Classe,  worin  nur  Humanisten  sich  befinden  wind* 
zur  Abstimmung  gebracht,  und  es  ergab  sich  unter  den  Deputaten  ein» 
Stimmengleichheit  (23  gegen  23),  während  die  Nicht  - Deputaten  1« 
Antrag  gegen  3 Stimmen  annahmen 

Unter  den  in  Beziehung  auf  No.  II,  welche  hiernächst  auf  die  Tages- 
ordnung gebracht  war,  gestellten  Anträgen  berührte  nur  der  Antrag  die 
innere  Einrichtung  der  Gymnasien^  dafs  in  Erwägung  gezogen  »rrdfc 
möge,  ob  es  nicht  zweckmäfsig  sei,  mehrere  Gymnasien  iu  höhere 
Bürgerschulen  zu  verwandeln  mit  möglichster  Berücksichtigung  de» 
Interesse  der  Studirenden  (Prot.  S.  17  u.  21 ).  Bei  der  Debatte  über  diese 
Frage,  bei  welcher  der  Antragsteller  selbst  das  Ae  quid  nimii!  auf  die 
Gymnasien  anzuwenden  rieth  und  nachzuweisen  suchte,  dafs  in  naacben 
Gegenden  des  Königreiches  die  Zahl  der  nahe  bei  einander  liegenden  Gym- 
nasien das  Bedürfnis  übersteige,  wurde  im  Gegentbeil  von  Andern  gel- 
tend gemacht:  je  mehr  Gymnasien,  deren  atrengwissenichaftli- 
eher  Geist  ein  wohithätiges  Gegengewicht  gegen  den  auf  das  Materielle 
und  Utilitarische  gerichteten  Sinn  unserer  Zeit  bilde,  namentlich  an  den 
Orten,  welche  auf  Verfolgung  dieser  Interessen  hingewiesen  seien,  - 
desto  besser;  vorausgesetzt,  dafe  bei  der  beschlossenen  (!)  Einrub 
tung  ein  eine  höhere  Bürgerschule  in  sich  aufnehmendes  Gymnasium  wo- 
llig mehr  Kosten  mache,  als  eine  höhere  Bürgerschule.  Hiermit  wurde 
also  dem  Anträge  auf  die  Verwandlung  von  Gymnasien  in  höhere  Bin 
gorechulen,  welche  das  Interesse  der  Studirenden  möglichst  beriieksiciitil 
gen,  der  Vorschlag  entgegengestellt,  die  Gymnasien  vielmehr  eint 
höhere  Bürgerschule  in  sich  aufnehmen  zu  lassen;  angenotn 
men  wurde  der  Antrag  nur  mit  25  Stimmen  gegen  24,  und  mehrere  ß« 
putirte  gaben  eine  Verwahrung  gegen  denselben  mit  besonderer  Beziehen) 
auf  bestimmte  Gymnasien,  deren  Aufhebung  oder  Verwandlung  in  höben 
Bürgerschulen  sie  für  durchaus  unstatthaft  erkärten,  zu  Protocoll  (S  tf) 
Es  folgte  sodann  in  der  vorletzten  Sitzung  die  Berathung  über  No.  l!| 
der  Vorlage,  aus  welcher  wir  für  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Dar  ' 
lung  nichts  mitzutheilen  haben.  Dahingegen  kam  man  in  der  letr. 
Sitzung  noch  einmal  auf  die  Discussion  über  die  innere  Orgiaisatia 
des  höheren  Schulwesens  zurück.  Viele  auf  No.  I,  5 — 7 bezügliche  Asj 
träge  wurden  vorgelegt.  Bevor  man  aber  zu  der  Beratbung  derselM 
überging,  mahnte  Director  Rothert  aus  Aurich,  einer  der  eifrigsten  Vcs 
theidiger  des  s.  g.  Gesammtgymnasiums  (s.  o.)  *)  gegen  den  früh«| 
hin  angenommenen  Vermittelungsversuch  durch  einen  gemeinschaftli  i 
Unterbau  für  das  humanistische  Gymnasium  und  die  höhere  Bürgersci 


ab  von  den  Angaben  in  dem  oben  erwähnten  Berichte  unserer  Ztitiln 
S.  170. 

')  Also  auch  im  Lateinischen.  Dafs  dieses  mit  zu  den  geraeinirtü 
eben  Lehrgegenständen  gehören  solle,  ergiebt  sich  aus  den  diesem  An 
vorhergehenden  Verhandlungen. 

2)  Hierbei  ist  also  vorausgesetzt,  dafs  die  Realisten  auf  der  Mit») 
sloTe  ihren  Schuleorsus  beendigt  haben  werden.  - 

1 ) Vgl.  dessen  Schrift;  Zur  Schulreform.  Aurich  u.  Leer  1848.  44  S t 
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•och  einmal  auf  das  Dringendste,  <f!e  Sache  durch  den  hier  gefafsten  Be- 
ehlafs  nicht  fiir  abgethan  zu  halten.  Er  schlage  vor,  in  einem  offentli- 
•hen  Blatte  eine  Discussion  über  dieselbe  in  einer  humanen  Weise  zu 
•roffoen.  Den  Ausdruck  „Gesammtgyinnasium“  wolle  er  übrigens  gern 
allen  lassen,  aber  unter  der  Bedingung,  dafs  die  freundlich  gebotene 
fand  zur  Ausbildung  eines  nationalen  Gymnasiums  angenommen 
vrrde.  — Mangel  an  Zeit,  wie  auf  Verlangen  eines  Mitgliedes  ausdriiek- 
itb  zu  Protocoll  genommen  wurde,  bewog  darauf  die  Versammlung,  über 
die  jene  das  Hebräische,  das  Französische  und  Englische,  das 
Deutsche  betreffenden  Anträge  zu  I,  5 — 7 ohngeachtet  ihrer  Wichtig- 
keit zur  Tagesordnung  überzugeben.  Es  blieb  demnach  unerörtert  ein 
Antrag  hinsichtlich  des  Hebräischen,  zu  beschliefsen,  dafs  es  als  Un- 
•rrichtsgegenstand  für  die  künftigen  Theologen,  eventuell  auch  Philolo- 
gen beizubehalten  sei;  — ferner  ein  Antrag,  das  Englische  in  der  Ter- 
tia des  Gymnasiums  mit  2 Stunden  zu  beginnen,  und  in  gleicher  Stun- 
: nzahl  in  Secunda  und  Prima  fortzusetzen;  — desgleichen:  eine  neuere 
Fremdsprache,  eventuell  die  französische,  vor  der  lateinischen  in  den 
Sprachunterricht  der  höheren  Lehranstalten  eintreten  zu  lassen;  ja  auch 
beide  neuere  Sprachen  in  dem  Umfange  auf  dem  Gymnasium  zu  treiben, 
dafs  die  Schüler  sich  nicht  nur  im  Verstündnifs  der  Schriftsteller,  son- 
dern auch  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  beider  Sprachen 
fine  namhafte  Fertigkeit  erwerben  können;  endlich  der  Antrag,  zu 
' eschliefsen,  dafs  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in  den  Vor- 
dergrund des  sämmtlichen  Schulunterrichts  trete  und'  in  allen  Ciassen  we- 
nigstens mit  4 Lehrstunden  vertreten  werde,  nebst  dem  Anträge,  „die 
deutsche  Sprache  und  Literatur  möge  durch  Lectürc  und  sorgfältige  Üebung 
in  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche  als  besonderes  Bildungsele- 
ment betrachtet  werden.“  — Angenommen  wurden  von  den  eingebrach- 
len  Anträgen  nur  folgende:  „Damit  dem  mathematisch-naturwis- 
senschaftlichen Unterrichte  sein  Recht  werde,  mufs  jedes  vollständige 
üvmnasium  zwei  Lehrer  für  diese  Gegenstände  haben“  (ohne  Discussion 
mit  Majorität);  desgleichen:  „Die  Schule  möge  alle  Mittel  benutzen,  die 
Jugend  mündlich  zu  machen“  (gegen  4 Stimmen  von  Seilen  der  De- 
ptitirten;  durch  Majorität  von  Seiten  der  Nicht -Deputirtcn) 

Sehr  ausführlich  wurde  hierauf  noch  No.  I,  8 über  die  Sorge  für  die 
'torperlinhe  Ausbildung  der  Jugend  discutirt;  bei  der  Abstimmung 
aber  erklärte  sich  zuvörderst  die  Versammlung  mit  der  a.  a.  O.  ausge- 
tprochenen  Ansicht  über  „die  planmäfsigc  körperliche  Ausbildung  der  Ju- 
gend als  eine  allgemeine  Aufgabe  der  Erziehung,  welche  die  Schule  mit 
dem  emstlichstcn  Willen  zu  der  ihrigen  machen  müsse  “,  einstimmig  cin- 
»Wtanden.  Für  die  Verpflichtung  der  Schüler  zur  Theilnahme  an  den 
[von  der  Schule  anzuordnenden]  gymnastischen  Uebungen,  von  welcher 
nur  körperliche  Gebrechen  oder  Schwäche  dispensiren  dürfen,  sprachen 
sich  indessen  nur  25  gegen  23  Stimmen  aus.  Einige  machten  in  einem 
fingereichten  Proteste  gegen  die  zwangsweise  Theilnahme  am  Turnunter- 
richte  theils  das  Recht  der  Aeltern  geltend,  theils  die  Sorge  für  das  Ge- 
deihen desselben,  da  Zwang  demselben  mehr  Nachtheil  bringen  werde  als 
das  Zurückbleiben  einzelner  Schüler.  — Auch  die  übrigen  in  der  Vor- 
lage ausgesprochenen,  meistens  aus  den  eingegangenen  Gutachten  cntlehn- 
*en,  Ansichten  über  den  Beginn  der  gymnastischen  Uebungen  schon  im 
frühen  Jugendalter,  über  das 'Hinzutreten  von  Exereier-  und  Waffenübun- 
g«  fiir  die  erwachsenen  Schüler,  über  die  Leitung  dieser  Uebungen  durch 
i-inen  Lehrer  der  Scholanstalt  ( in  welcher  Hinsicht  Heranbildung  der  Stu- 
diosen des  Lehramts  zu  Turnlehrern  wünschen» werth  sei),  desgleichen 
über  Betheiligung  noch  anderer  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  an  der 
Aufsicht  beim  Turnen,  auch  über  die  Anstellung  von  ein  Paar  Turnleh- 
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rern  zur  zeitweiligen  und  ab  Wechsel  rillen  Einübung  bei  den  höheren  An- 
stalten de»  Landes,  über  die  Fortsetzung  der  Turnübungen  im  Wiatrr. 
sprachen  sich  die  Versammelten  bis  auf  wenige  Dissenlirende  beifällig  ius 

Um  nun  endlich  noch  zu  der  wichtigen  Berathung  über  die  Prüfni*- 
gen  (1,  10)  Zeit  zu  gewinnen,  lief»  man  I,  9,  das  Capitel  von  der  Scbul- 
discipiin,  unerörlcrt.  Sehr  leicht  vereinigte  man  sich  hier  zu  einem  Vtr- 
werfungsurtheile  über  die  im  Hannoverschen  seit  den  letzten  ‘20  .labr»-.; 
bestehende  Vorprüfung  der  Fähigkeiten  zum  Studiren;  ebenso  erklärt' 
man  sich  mit  grofser  Majorität  für  die  Beibehaltung  öffentlicher  Classen 
Prüfungen,  so  wie  der  dabei  Statt  findenden  Rede-  und  Dei-lamatien- 
Übungen.  Am  längsten  beschäftigte  mau  sich  mit  der  Frage  wegen  irr 
Maturitätsprüfungen.  Bei  der  auf  diu  Verhandlung  über  Beibehl! 
tung  oder  Abschaffung,  so  wie  über  die  im  erstem  Falle  erforderlich  r 
Modilicationen  derselben  folgenden  Abstimmung  über  die  einzelnen  Säue 
der  Vorlage  ergab  sich  das  Resultat:  1)  Diese  Prüfungen  sind  beheubt- 
balten  (nur  15  Deputirte  waren  dagegen),  und  zwar  vorläufig  in  Ar 
gegenwärtigen  Gestalt,  vorbehaltlich  der  sogleich  anzuordnenden  Moüi*i 
cationen  (mit  entschiedener  Majorität;  von  den  Nicht  -Deputaten  aoc'. 
norunien  nur  mit  11  gegen  10).  2)  Von  der  mündlichen  Prüfung  im 
Ganzen  sowold  als  theilweise  kann  Enthebung  durch  Einstimmigkeit  der 
betreffenden  Lehrer  Statt  linden  (26  Deputirte,  19  Nicht- Deputirte  stimm- 
ten dafür).  1)  Die  Maturitätsprüfungscommissionen  in  ihrer  jetzigen  Com- 
position  sind  aufzuheben  ( mit  entschiedener  Majorität  der  Deputirten  und 
Nicht- Deputirtcn  angenommen).  4)  Der  Königliche  Coromissarius  b»i 
diesen  Prüfungen  ist  beizubehalten  and  ist  Präsident  der  Prüfungscom- 
mission.  — Außerdem  wurde  das  vollberechtigte  Mitstimmen  derjenigen 
Commissionsmitglieder,  welche  nicht  zu  dem  Lcbrercollegium  gehören, 
von  der  Majorität  der  Versammlung  für  un/.weckmäfsig  erklärt;  und  d.r 
Frage,  ob  cs  wünschenswert!!  sei,  dafs  der  Königliche  Commissarius  wo 
möglich  aus  der  Ober- Schulbehörde  genommen  werde,  von  der  Majori- 
tät bejaht.  — 5)  Die  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  ist  für  alle  Abi- 
turienten, (gleichviel  welcher  Facultät  sie  sich  widmen  werden,  unerläfs- 
lich.  6)  Die  Forderung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  fällt  aus  der 
Prüfungsordnung  weg  und  wird  durch  eine  Uebersetzung  ins  Latein» sehr 
ersetzt  (angenommen  von  26  Deputirten,  ld  Nicht-Deputirten).  Dr.  Kiib- 
ry>r  gab  einen  bcachtungswertlien  Protest  gegen  diesen  Bcschlufs  zu  Pro- 
tocoll,  welcher  sich  jedoch  mehr  auf  die  etwaige  Couscquenz  aus  dieser 
Cjmccssion  bezog,  dafs  nunmehr  auch  die  Uebung  in  freien  Aufsätzen 
aiu  dem  lateinischen  Unterrichte  Wegfällen  solle;  welche  per  majera  ab- 
gelehnt worden  war.  7)  Die  Controle  der  wissenschaftlichen  Prüfung* 
Commission  zu  Göttingen  hei  Beurtheilung  der  Maturitätsprüfungen  find-- 
als  Regel  nicht  mehr  Statt. 

Ueber  diu  in  der  Vorlage  a.  a.  O.  erwähnte,  von  einigen  Seiten  gr- 
wünschte,  Abgangsprüfung  für  die  Nicht  -Studirenden,  sowohl  bei  de 
selbstständigen  höheren  Bürgerschulen  als  auch  bei  den  mit  den  üvnn. 
sien  vereinigten  Realschulen,  enthielt  mau  sich  der  Berathung.  — Ueber  di* 
Verhältnifs  der  Lehrercollegien  zu  dem  Dirigenten  der  Schule  (No.  1,  II) 
beschlofs  man,  eine  Commission  die  nothwendigen  Vorschläge  machen  » 
lassen,  die  in  der  nächsten  allgemeinen  Conferenz  zur  Erledigung  kon 
men  sollten.  Dieselbe  Commission  solle  dann  auch  die  für  alle  Ancui- 
ten  des  Landes  geltenden  Bestimmungen  in  Betreff  der  Schuldisdpli* 
(No.  I,  9)  in  Antrag  bringen.  Zu  dieser  Commission  aber  wurde  «Lu 
Präsidium  gewählt,  welchem  anheim  gegeben  wurde,  noch  ein  oder  m»-b 
rerc  Mitglieder  zii  diesem  Geschäfte  zuzuziehen  und  den  Bericht  bei  den 
Königl.  Oher-Schiilcullcgiu  einzureichen. 

C.  Der  Landesschulconfereuz  zu  Berlin  waren  bekanntlich  im  Laui< 
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•s  vorigen  Jahres  viele  Conferenzen  in  den  einzelnen  Provinzen  des 
indes  vorhergegangen,  auf  denen  die  mannigfaltigsten  Wünsche  in  Be- 
e(T  einer  Reorganisation  der  höheren  Schulen  des  Königreichs  laut  ge- 
ordert waren.  Mittheilungen  darüber  enthält  diese  Zeitschrift  in  ver- 
•biedeoen  Heften  des  vorigen  Jahres,  und  eine  allgemeine  Ueber sicht 
ebt  das  Intelligcnzblalt  zur  allgctn.  I.it.  Zeit,  von  d.  J.  a.  a.  ü.  Die 
rüflnung  der  (aus  31  Mitgliedern  bestehenden)  Conferenz  erfolgte  am 
ä.  April  d.  J.,  der  Schlufs  erst  am  14.  Mai.  Die  Art  der  Zusammen- 
izuog  derselben  dürfen  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Nicht  blofs  die 
g.  tvelehrtenschulen  oder  Gymnasien  im  altern  Sinne  des  Wortes  soll- 
n in  derselben  vertreten  werden,  sondern  auch  die  Realgymnasien  oder 
oheren  Bürgerschulen,  überhaupt  also,  ebenso  wie  in  Hannover,  die 
oberen  Schulen,  und  so  führen  denn  auch  die  im  Druck  ersrliietie- 
en  sehr  ausführlichen  Protoeolle  (216  S.  4.)  den  Titel:  Verhandlungen 
her  die  Reorganisation  der  höheren  Schulen.  Aus  S.  2 derselben  ergiebt 
ich,  dafs  die  Vorlage,  welche  den  Gegenstand  der  Berathungen  ausma- 
ben  sollte,  den  Mitgliedern  (leider!)  vorher  nicht  bekannt  gewesen  war, 
oudem  ihnen  erst  in  der  ersten  Sitzung  selbst  milgetbeilt  wurde,  wel- 
kt von  dem  Minister  der  geistlichen,  Lnterrichts-  und  Medicinalangele- 
■ nheiten  mit  der  Erklärung  eröffnet  war,  dafs  die  aus  freier  Wahl  der 
* hrcr  hervorgegangene  Commission  zur  Berathung  über  die  Reorganisa- 
ion  des  höheren  Schulwesens  zu  seiner,  des  verantwortlichen  Mi- 
ttäters, Information  berufen  sei.  Demzufolge  könne  auch  dem  Wun- 
che  der  Mitglieder,  aus  ihrer  Mitte  einen  Vorsitzenden  zu  wählen,  nicht 
;tnillfahrt  werden.  Mit  diesem  Geschäfte  beauftragte  er  vielmehr  selbst 
Im  Geheimen  Ober- Regierungsrath  Kort  Um,  und  stellte  zugleich  den 
icheimen  Ober -Regierungsrath  Schulze  und  den  Geheimen  Regierungs- 
jth  ßrüggemann  als  Ministerialcommissarien  der  Versammlung  vor. 
Vusdrücklich  hatte  er  aber  erklärt,  dafs  in  den  zu  dem  erwähnten  Zwecke 
inzustellenden  ßerathungen  eine  freie  Meinungsäufserung  herrschen 
mllc.  Um  so  mehr  dürfen  wir  also  in  die  Conferenz  das  Vertrauen  setzen, 
lab  ein  jeder  Thcilnebmer  derselben  ohne  Rückhalt  mit  der  entschieden- 
en Offenheit  seine  gewissenhafte  Ccberzeugung  über  die  in  Rede  stehen- 
len  hochwichtigen  Angelegenheiten  ausgesprochen  haben  werde. 

Es  liegt  sehr  nahe,  die  ganze  Einrichtung  und  den  Geschäftsgang  tlie- 
tcr  Conferenz  mit  dem  der  Hannoverschen  zu  vergleichen,  deren  Tendenz 
a ebenfalls  keine  andere  war,  als  der  höchsten  Behörde  über  die  vorli’y 
•enden  Fragen  zur  Information  zu  dienen  Hier  springt  aber  sofort  ein 
’rbeblicber  Unterschied  in  die  Augen.  Wenn  gleich  dort  schon  vor 
Eröffnung  der  Conferenz  den  Mitgliedern  eine  Uebersicht  der  zu  verhan- 
lelnden  Gegenstände  vorgelegt  war,  so  dafs  dieselben  seitist  in  gewisser 
Weise  speciellcr  vorbereitet  auf  diesem  Schultage  erscheinen  konnten,  so 
bitte  sich  die  Behörde  selbst  doch  in  dieser  Uebersicht  noch  in  keiner 
Art  entschieden  über  irgend  etwas  ausgesprochen.  Es  Ing  nicht  in  ihrer 
\bskht,  so  wie  dies  in  Berlin  der  Fall  war,  einen  Gesetzentwurf  in 
Betreff  der  höheren  Schulen  einer  ( Ministerial  - ) Commission  zur  Bera- 
'hung  vorzulegen  Schon  in  Folge  hiervon  raufste  der  Geschäftsgang  dort 
ein  anderer  werden,  als  in  Berlin.  Das  Wesentlichste  desselben  bestand 
Iner  aber  darin,  dafs  zur  vorläufigen  Berathung  der  in  der  Gcsetzesvor- 
lage  enthaltenen  Gegenstände  verschiedene  Commissionen  gewählt  wur- 
den, deren  Referate  demnächst  bei  den  Verhandlungen  selbst  die  Grund- 
lage der  weitern  Debatte  bildeten.  Der  grofsc  Umfang  der  das  ganze 
höhere  Schulwesen  in  allen  seinen  Beziehungen  umfassenden  Gesetzcs- 
utrlage  brachte  es  ton  selbst  mit  sich,  dafs  die  Versammlung  mit  ihrer 
IVralbung  nicht  in  kürzerer  Zeit  fertig  werden  konnte,  obwohl  sie  gleich 
tut  Anfänge  von  dem  Minister  zur  Beschleunigung  der  Arbeit  aus  finan- 
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zielten  Gründen  aufgefordert  war.  Nähere  Mittheilungen  über  den  (■«. 
schäftsgang  bei  den  Beratbungen  Bind  bereits  in  dieser  Zeitschrift  Heft". 
S.  634  gegeben,  und  es  ist  bekannt,  dafs  eben  wegen  der  Schwierigkeit 
der  in  den  Commissionen  zu  beschaffenden  Vorarbeiten  sich  die  Referat? 
und  Debatten  nicht  der  Reihe  der  Paragraphen  anschlieisen  konnten.  S« 
kam  cs  denn,  dafs  gerade  die  12  ersten  Paragraphen  ganz  ia- 
letzt  in  Berathung  genommen  werden  mufsten.  Eben  diese,  welche  en- 
ter der  allgemeinen  Üeberschrift:  von  den  höheren  Schulanstalin 
die  Bestimmung,  innere  Einrichtung  und  Lehrverfassung  der  höheren  Schu- 
len ins  Auge  fassen,  sind  es,  mit  denen  wir  es.  für  den  Zweck  der  »er- 
liegenden Arbeit  zu  thun  haben.  Die  übrigen  handeln : von  den  Lehren 

iden  an  sie  zu  machenden  Anforderungen,  ihrer  Stellung  u.  s w.),  tm 
er  Dotation  der  höheren  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  ;.u 
den  für  ihre  Unterhaltung  sorgenden  Behörden,  endlich  ros 
den  beaufsichtigenden  Staatsbehörden. 

Unsere  Zeitschrift  hat  a.  a.  O.  die  Gesefzcsvorlage  sowohl  in  ihrer 
ursprünglichen  Fassung,  als  iu  der  Gestalt,  in  welcher  sie  nach  der  Be- 
rathung durch  diu  Confercnz  aus  einer  zweiten  Lesung  hervorging,  nit- 
getheilt,  und  dürfen  wir  daher  unsere  Leser  auf  diese  Mitlheiluag  ver- 
weisen. Aus  den  12  Paragraphen  in  der  ersten  Fassung  sind  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Beschlüsse  Uber  dieselben  nur  IO  Paragraphen  ge- 
worden, die  mitunter  nicht  blofs  im  Ausdrucke,  sondern  auch  hinsichtmii 
des  Inhaltes  sich  von  der  Vorlage  unterscheiden,  in  sofern  die  Rcrathu: ; 
zu  Zusätzen,  Weglassungen,  genaueren  Bestimmungen  u.  dgl.  die  Yerwi- 
lassung  gab.  Wir  werden  dieselben  im  Einzelnen  zu  betrachten  habet 
indem  wir  jetzt  unserer  Aufgabe  selbst  näher  treten,  und  zu  zeigen  ver- 
suchen, was  für  Ergebnisse  aus  den  Verhandlungen  auf  den  drei  rerschir 
denen  Lehrerversammlungen  hervorgegangen  sind. 

I.  hinsichtlich  der  Bestimmung  der  höheren  Schulen. 

Diesen  Namen,  nicht:  der  Gymnasien  zu  wählen  berechtigt,  ja  »»■ 
thigt  uns  sowohl  der  in  der  preufsisclien  Gcsetzesvorlage  als  der  von  den 
Oberscliulcollcgium  zu  Hannover  in  der  von  ihm  ausgegangenen  Vertag  i 
gebrauchte  Ausdruck;  denn  auch  liier  sind  es  nicht  blofs  die  Gymnasien, 
sondern  überhaupt  das  höhere  Schulwesen,  auf  dessen  Organisai  ii 
die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  gelenkt  wird.  Wenn  man  auf  iln 
sächsischen  Lehrcrversatnmlungcn  blofs  die  Gymnasien  ins  Auge  fakir, 
oder  ausschlicfslich  nur  von  Gymnasien  redete,  so  hatte  dies  Beinen  na- 
türlichen Grund  darin,  dafs  es,  so  viel  wir  wenigstens  wissen,  in  Sachsen 
keine  andere  von  dem  Staate  abhängige  höhere  Schulen  giebt,  als  d 
Gymnasien  *),  und  es  eben  auch  nur  Gymnasiallehrer  waren,  wilri-i 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatten,  über  diu  Angelegenheiten  ihrer.!» 
stalten  sich  zu  verständigen.  Die  Aufgabe  dieser  Anstalten  aber,  weht 
im  Sinne  der  Vertheidigcr  des  ciassischeu  Princips  derselben  oft  zu  <»J 
gefafst  wird,  möglichst  zu  erweitern,  also  sich  den  Anforderungen  - -i 
Vcrtheidiger  des  s.  g realistischen  Princips  zu  nähern,  war  unverk«- 
har  schon  das  Streben  der  Leipziger  Versammlung,  und  so  kam  inatt 
1.  zu  Leipzig  bei  der  Angabe  der  Bestimmung  der  Gymnasien  dm 
jenigen  ziemlich  nahe,  was  in  der  preufsisclien  Gesetzes  Vorlage  so«- 
in  ihrer  ursprünglichen  als  in  ihrer  veränderten  Gestalt  darüber  aus; 
sprechen  ist.  In  dem  Leipziger  Programme  § I war  die  Rede  von  <M 


*)  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  dem  Regulativ  «otn  27.  Duc.  INI 
vurangL-sehickieii  Vorerinneruiig,  wo  (S.  3)  nur  von  der  1842  and  i^» 
durch  das  Ministerium  erfolgten  Verwandlung  des  Gymnasii  *u  Annabrrf  l 
ein  Pro-  und  Realgymnasium  die  Rede  ist. 
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Bestimmung  der  Gymnasien:  „aufser  der  höheren  Menschenbild 
düng  zugleich  eine  allgemeine  Vorbildung  fiir  die  höheren  wissen- 
schaftlichen Studien  in  christlicher  und  nationaler  Richtung  zu 
gewähren.“  Dieser  Fassung  war  in  dem  oben  S.  767  erwähnten  Programm 
der  Siebener  folgende  Fassung  gegenüber  gestellt:  ihre  Bestimmung  sei, 
„mit  einer  höheren  Menschenbildung  zugleich  die  allgemeine  Vorbildung 
für  höhere  wissenschaftliche  Studien  auf  christlich-nationalerGrund- 
lage  zu  gewähren“;  wofür  sich  jedoch  von  56  Stimmen  nur  24  erklär- 
ten. — §.  2 des  Programmes  verlangte  „Anerkennung  der  Grundsätze, 
dafs  das  Gymnasium,  als  allgemeine  Vorbereitungsanstalt  für  die  höheren 
wissenschaftlichen  Studien , nach  den  wissenschaftlichen  Forderungen  der 
Zeit  seine  eigenen  Institutionen  zu  reformiren  habe  |d.  h.  die  Institutio- 
nen des  Gymnasiums  seien  zu  reformiren,  wie  es  in  der  Versamm- 
lung selbst  interpretirt  wurde;  s.  Bericht  S.  16],  in  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  aber  kein  Grund  liege,  das  bisherige  Prin- 
cip  des  Unterrichts  nach  seiner  neueren  Gestaltung  (Regulativ  8.  5 ff. ) 1 ) 
wesentlich  zu  verlassen.“  Die  Siebener  beschränkten  sich  dagegen  in  ihrem 
Programm  §.  2 nur  auf  die  ganz  allgemeine  Forderung:  „Das  Gymna- 
sium hat  seine  Verfassung  nach  den  begründeten  Forderungen  der  Zeit 
zu  gestalten.“  Zur  Motivirung  dieses  Antrages  wurde  u.  a.  von  Köchly 
geltend  gemacht:  „es  gelte  jetzt,  ein  Gymnasium  lierzustellcn,  welches 
alle  Bildungsmittel  zu  benutzen  strebe  und  eine  Vorschule  sei  ebenso 
für  die  Naturwissenschaften  wie  fiir  die  historisch-ethischen.“ 
Sein  Princip  bezeichnet«  er  einfach  als  das  modern  universelle.  Nach 
langer  Debatte  über  die  von  dem  Gymnasium  aufzunehmenden  Bildttngs- 
mittel  wurde  bei  der  Abstimmung  §.  2 in  der  Fassung  des  Programms 
zwar  einstimmig  abgeworfen,  die  im  Nebenprogramm  beantragte  Fassung 
desgleichen  gegen  9 Stimmen  abgelehnt.  Dagegen  gab  man  mit  34  Stim- 
men gegen  16  folgender  Fassung  den  Vorzug:  „Das  Gymnasium  hat 
seine  Institutionen  nach  den  begründeten  Forderungen  der 
ZcH  und  der  Wissenschaft  zu  gestalten,  mit  Festhaltung 
des  historischen  als  seines  Grundprincips,  aber  voller  An- 
erkennung der  Bildunggelemente,  welche  in  den  exacten 
Wissenschaften  liegen.“  Motivirt  war  diese  Fassung  von  ihrem  Ur- 
heber (Palm  aus  Grimma)  durch  die  Erklärung:  er  habe,  weil  nicht 
blofs  die  Wissenschaft,  sondern  auch  das  Leben  Forderungen  habe,  Zeit 
und  Wissenschaft  verbunden.  Das  Historische  aber  müsse  als  Ver- 
mittlerin zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  festgehalten  werden,  weil 
nur  der  die  Gegenwart  recht  verstehe,  der  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Vergangenheit  erfafst  habe.  Jedoch  sei  dasselbe  nicht  einseitig  festzuhalten, 
vielmehr  sollten  auch  die  exactcn  Wissenschaften  ihr  Recht  erhalten.  In 
wiefern  nun  etwa  das  Gymnasium  dazu  bestimmt  sein  könne,  auch  für  die 
Interessen  der  nicht  studirenden,  aber  docli  eine  höhere  wissenschaftliche 
Bildung  suchenden  Schüler  zu  sorgen,  das  kam  hier  wenigstens  noch 
nicht  zur  Sprache.  Man  liefs  überhaupt  die  Frage:  was  fordert  die  Zeit, 
was  fordert  die  Wissenschaft  in  den  beiden  angedeuteten  Beziehungen 
von  den  Gymnasien?  für  den  Augenblick  ganz  unerörtert,  wenn  nicht 
etwa  das  hieber  zu  rechnen  ist,  dafs  man  nach  Beendigung  der  Debatte 
über  diesen  Paragraphen  sich  sofort  auf  Köcbly’s  Antrag  zu  dem  Lieb- 
lingsthema dieses  Gymnasialreformers  wandte,  und  auf  Berathung  und  Be- 


*)  „Allgemeine  humanistische  Vorbildung  zuro  selbstständigen  Betriebe 
der  VVissenschaften,  insbesondere  der  historisch  - ethischen.“  Für  dieses  Prin- 
cip hat  das  Ministerium  die  Gründe  in  dein  Regulativ  S 10  ff.  ausdrücklirh 
hinzugefügt. 
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sclihifsfassiing  über  das  Lateinschreiben  und  T.ateinsprcchen  einging.  Da- 
hingegen führte  auf  der  Versammlung  7.11  Meifsen,  wo  die  Stellung 
und  das  Ziel  der  Vorbereit  ungsr  lassen  ( das  Procymn&sinm ) und 
ihr  Verhiiltnifs  zu  andern  Lehranstalten  dem  Programme  zufolge  einen 
der  ersten  Gegenstände  der  Berathung  ausmachte,  die  Debatte  von  selbst 
auf  die  Frage:  wie  lange  und  in  welcher  Weise,  auf  welchem  gemein- 
samen Boden  studirende  und  nicht  stud irende  Schüler  des  Gym- 
nasiums zusammenzuhallen  seien,  und  was  demnach  von  der  Priorität  des 
Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  vor  dem  Lateinischen  zu  halten  sei: 
eine  Frage,  welche  in  Berlin  wenigstens  in  Betreff  der  Unterclassen  der 
Realgymnasien  von  Miitzeli  angeregt  (s.  Prot.  S.  l*2fi),  von  der  Core 
fcrenz  jedoch  nicht  weiter  in  Erwägung  gezogen  wurde. 

2.  Auf  der  Berliner  Conferenz  ging  dagegen  die  Berathung  über 
das  Wesen  und  die  Bestimmung  der  Gymnasien  schon  auf  Veranlassung 
des  ersten  Paragraphen  der  Gesetzesvorlage  von  einem  höheren  Gesichts- 
punkte aus.  Der  Paragraph  selbst  redete  ja,  der  Ueberschrift  des  ersten 
Abschnittes  gemäfs,  noch  gar  nicht  von  Gymnasien,  sondern  überhaupt 
von  höheren  Sch ulanstaltcn,  um  erst  nach  Feststellung  ihrer  Ten- 
denz im  Allgemeinen  die  Aufgabe  der  einzelnen  Ahtheilungen  oder 
Arten,  welche  rann,  ohne  sie  jedoch  vorläufig  näher  zu  bezeichnen,  von 
vorn  herein  ins  Auge  gefafst  hatte,  im  Besondem  festzustellen.  Die  zu 
gleichen  Theilcn  aus  Gymnasial-  und  Realschullehrern  bestehende  Com- 
mission hielt  es  aber,  wie  sie  in  ihrem  Berichte  S.  117  sagt,  fiir  ange- 
messen, „principielle  Erörterungen  möglichst  zu  vermeiden,  und  sich,  *0 
weit  es  thunlich  erschien,  an  die  Worte  der  ministeriellen  Vorlage  ao- 
schliefsend  Vereinigungen  zu  erzielen,  in  denen  auch  verschieden- 
artige Grundansichten  Schutz  und  Beruhigung  zu  finden  meinten." 
„Allgemeine  F’ragen  also,  wie:  was  ist  das  Gymnasium f was  die  Real- 
schule { welche  Bedeutung  haben  heutiges  Tages  die  altclassischcn  Spra- 
chen ! u.  dgl.  m.,  blieben  daher  im  Wesentlichen  von  ihr  noch  unberührt.** 
— „In  zwei  Principienfragen  fand  jedoch  jetzt  schon  eine  Einigung  Statt, 
nämlich  erstens  in  der  beinahe  stillschweigenden  Anerkenntnifs,  dats  beide 
Anstalten,  Gymnasium  und  Realschule,  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Wissenschaft  aufgebaut  seien,  beide  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung und  Befähigung  gewahren;  zweitens  in  der  Ueborzeugung. 
dafs  auf  diesem  Felde  mehr  als  irgendwo  eine  sorgfältige  Schonung 
bestehender  Organismen,  die  einen  Boden  gefunden  und  Wurzel 
geschlagen  haben,  Statt  finden  und  ihre  F’reiheit  einer  Uniformi- 
rung  gegenüber  gewahrt  werden  müsse  s.  S.  117. 


’)  Die«  letztere  von  dem  praktischen  Sinne  der  Comiuissionsmitglir 
der  zeugende  Bemerkung  erinnert  uns  an  die  schon  oben  S.  1 1 erwähnte 
Weisung  in  der  Hannoverschen  Vorlage,  welche  wir  uns  nicht  versagen 
können  hier  vollständig  aulzunelimen.  „Der  praktische  Standpunkt  ist 
es  vorzüglich,  auf  welchen  die  Versammlung  sich  stellen  wolle,  und  zur  Er- 
langung desselben  ist  es  vor  Allem  erforderlich,  dafs  die  anwesenden  Mit- 
glieder der  Lelirercollegien  recht  scharf  die  Lage  ihrer  Anstalt,  die  Zu- 
sammensetzung ihres  Sch ü I er- Cütus,  und  die  künftige  Bestimmung 
ihrer  Srhiiler  nach  den  verschiedenen  Uauptrichtungen , die  Bildungsbe- 
dürfnisse ihres  Ortes  und  ihrer  Landschaft,  die  Verfassung  der  übri- 
gen Llnternchtsanstalten  ihrer  Umgebung,  die  äufaern  Mittel,  welche  tür  ihre 
Schule  und  etwa  auch  für  die  übrigen  ihrer  Stadt  zu  Gebote  stehen,  über- 
haupt alle  Factorcn  zu  einem  treffenden  Unheil  über  das,  was  in  ihrem 
Kreise  zur  richtigen  Gestaltung  des  Local -Schtdwesens  in  Befracht  kommt, 
ins  Auge  lassen  und  zur  Geltung  bringen.*1  Aueli  auf  der  Leipziger  und 
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Zur  leichtern  Benrtheilung  der  aus  der  Debatte  über  den  ersten  so 
«richtigen  Paragraphen  auf  Grundlage  des  Coinmissionsberichls  hervorge- 
gsngenen  Fassung  desselben  ballen  wir  es  für  angemessen,  denselben  in 
seiner  ursprünglichen  und  veränderten  Gestalt  hier  voranzustellen.  Im 
(tanzen  wurde  nämlich  die  von  der  Commission  vorgeschlagene  Fassung 
angenommen , nur  mit  Vertauschung  weniger  Ausdrücke,  welche  wir  in 
Klammern  hinzufiigen. 


Fassung  der  Conforcnz. 

Die  höheren  Schulanstalten  sollen 
die  intellectuellcn  [geistigen]  und  sitt- 
lichen Kräfte  der  männlichen  Jugend 
entwickeln,  dieselbe  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  (auf  Universitäten  und 
höheren  Fachschulen)  und  zur  erfolg- 
reichen Betreibung  des  erwählten 
[später  erwählten]  Berufes  vorberei- 
ten, so  wie  zu  selbstständiger  Thcil- 
nuhrne  an  den  höheren  Interessen 
[Gütern]  der  menschlichen  Gesell- 
schaft [zu  vaterländischer  Gesinnung] 
und  zu  gedeihlicher  staatsbürgerli- 
cher Wirksamkeit  erziehen.  (28  ge- 
gen 3 St. ) 

Es  liegt  uns,  indem  wir  dieses  schreiben,  bereits  eine  von  Mützell 
(einem  Mitgliede  aus  der  Minorität  bei  Fassung  dieses  Beschlusses)  und 
eine  von  einem  Nicht- Theilnehmer  an  der  Versammlung,  Deinhardt  zu 
Bromberg,  ausgegangene  Beurtbeilung  dieses  Paragraphen  vor  ( Heft  9 die- 
ser Zeitschrift,  S.  715  tf. ).  In  wie  weit  wir  mit  diesen  Bcurtheilern  über- 
einstimmen oder  nicht,  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben.  Das  Gesetz 
hat  allerdings,  und  mit  Hecht,  zunächst  nur  die  Absicht,  eine  Erklärung 
über  die  Bestimmung  der  höheren  Schulanstalten  den  nachfolgenden, 
aus  ihrer  Bestimmung  sich  ergehenden , zur  Erreichung  derselben  erfor- 
derlichen Anordnungen  in  Betreff  ihrer  innern  Organisation  voranzu- 
stellen; mit  dieser  Angabe  der  Bestimmung  derselben  giebt  dos  Gesetz 
aber  nothwendig  zugleich  implicite  eine  Definition;  denn  als  höhere 
Scbulanstalten  wird  man  consequenter  Weise  nur  solche  Schulen  be- 
trachten oder  definiren  können,  welche  durch  ihre  Einrichtung  gerade  die- 
ser Bestimmung  entsprechen.  Nun  haben  zwar,  wie  Briiggemann  bei 
der  Debatte  ( S.  113)  mit  Recht  bemerkte,  alle  Schulen  etwas  gemein, 
über'  dessen  Bezeichnung  wir  ] bei  der  Definition  einer  besonder!)  Art  von 
Schulen  und  ihrer  Bestimmung]  nie  hinwegkommen  werden.  Wenn  der- 
selbe aber  hinzufügte:  ebenso  wenig  könne  der  besondere  Zweck  die- 
ser [der  höheren]  Schulen  übergangen  werden;  so  möchten  wir  in  Be- 
ziehung hierauf  erinnern,  dafs  gerade  dieser  Zweck  es  ist,  der  vorzugs- 
weise hier  angegeben  werden  mufs,  und  dafs  diese  Angabe  so  ein- 
gerichtet sein  mufs,  dafs  das  allen  Schulen  Gemeinsame  dabei  in  den 
Hintergrund,  dieser  besondere  Zweck  dagegen  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird.  Abgesehen  von  dem  zu  weit  gefafsten  Ausdrucke  ,,dcr  männli- 
chen Jugend“,  welcher  richtiger  mit  dem  von  Mützell  a.  a.  O.  vor- 


Gesetzesvorlage. 

Die  höheren  Schulanstallen  sol- 
len die  intellectucllen  und  sittlichen 
Kräfte  der  männlichen  Jugend  ent- 
wickeln, sie  zu  den  Wissenschaft  li- 
eben Studien  auf  Universitäten  oder 
zur  erfolgreichen  Betreibung  des  spä- 
ter erwählten  bürgerlichen  Berufes 
torbereiten  und  zu  selbstständiger 
Tbeilnahme  an  den  höheren  Inter- 
essen der  menschlichen  Gesellschaft, 
io  wie  zu  gedeihlicher  staatsbürger- 
lieber  Wirksamkeit  befähigen. 


Meißener  Versammlung  fehlte  es  den  Idealisten  gegenüber  nicht  au  prakti- 
schen Männern,  welche  den  Blick  auf  die  Wirklichkeit  und  das  inner  ein- 
mal gegebener)  Verhältnissen  Notliwendige  richteten.  S.  u.  a.  Palm 's  Aus- 
einandersetzung der  Bedürfnisse  der  Realschulen  und  der  Gymnasien  S.  86. 
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geschlagenen  Ausdrucke  „der  ihnen  anvertrauten  männlichen  Ju- 
gend“, oder  schlechthin  „ihrer  Zöglinge“  vertauscht  werden  würde 
(denn  nur  mit  diesen  haben  sie  es  zu  thun,  nicht  mit  der  — gesamtn- 
ten  — männlichen  Jugend );  so  liegt  in  der  Beiordnung  der  hier  au  (ge- 
stellten 5 Forderungen  oder  Aufgaben,  wie  es  uns  scheint,  ein  logischer 
Fehler,  indem  nicht  alle  diese  Aufgaben  ausschliefslich  als  Aufgaben  der 
höheren  Schulen  zu  betrachten  sind.  I)  Entwicklung  der  intellectoei- 
len  und  sittlichen  Kriifte  ihrer  Zöglinge  fordern  wir  auch  von  der  Volks- 
schule und  überhaupt  von  jeder  Schule,  die  nicht  etwa  ganz  ausschließ- 
lich zu  weiter  nichts  bestimmt  ist,  als  ihren  Schülern  eine  bestimmte  An 
von  Kenntnissen  oder  Fertigkeiten  heizubringen  (z.  B.  eine  Bauhandwer- 
kerschule). 2)  Auf  den  erwählten  Beruf  haben  auch  manche  andere 
Schulen  vorzubereiten,  und  sicherlich  werden  sie  es  dann  auch  auf  «ne 
erfolgreiche  Betreibung  desselben  Ton  Seiten  ihrer  Zöglinge  abse- 
hen,  so  dafs  man  nicht  etwa  diesen  Zusatz  als  eine  Sola  rharacteristiea 
der  höheren  Schulen  ansehen  darf  3)  An  den  Interessen  der  menschli- 
chen Gesellschaft  sich  zu  betheiligen,  dazu  werden  selbst  niedere  Schu- 
len ihre  Zöglinge  erziehen  können;  das  Characteristischc  liegt  hier  also 
in  dem  jedenfalls  sehr  unbestimmt  und  allgemein  gefafaten:  höheren  In- 
teressen und  in  der  Selbstständigkeit  der  Thcilnabme.  Eben  diese 
Selbstständigkeit  kann  nur  die  Frucht  der  tiefem  wissenschaftlichen 
Bildung  sein,  wodurch  eine  Unabhängigkeit  von  dem  fremden  Urtheil  ge- 
wonnen, wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben  ist  zu  schärferer  Prüfung 
und  zu  Gewinnung  eines  eigenen,  selbstständigen  Urtheils.  Hiermit  aber 
werden  wir  schon  auf  den  Kern  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Begriffs- 
bestimmung geführt.  Es  sind  dies  die  wissenschaftlichen  Studien 
oder  die  Vorbereitung  zu  denselben  (gleichviel  ob  auf  Universitäten  oder 
auf  höheren  Fachschulen),  womit  es  die  höheren  Schulen  als  solche  zu 
thun  haben.  Anderes  haben  sie  mit  andern  Schulen  gemein;  dies  aber 
ist  das  ihnen  eigentümliche  Gebiet.  Wir  möchten  daher  nicht  mit  Dein- 
hardt  (Heft  9,  S.  720)  behaupten,  alle  von  dem  zweiten  Satze  an 
ausgesprochenen  Forderungen  seien  nur  Kufscre  Folgen  des  höheren 
Schulunterrichtes  und  gehörlen  demnach  nicht  zur  Angabe  seines  innem 
Zweckes,  wenn  gleich  wir  ihm  zugestehen,  dafs  die  dritte,  vierte  und 
fünfte  „so  unbestimmt  sind,  dafs  sie  der  Anschauung  der  höheren  Scbal- 
anstalten  keinen  Halt  gewähren.“  Wo  finden  wir  aber  diesen  Halt)  Auch 
nicht  in  der  ersten  Forderung;  denn  diese,  sagen  wir  wiederum  io  Ueher- 
einstintmung  mit  demselben,  ist  so  allgemein,  dafs  sie  das  Wesen  der 
Sache  keinesweges  trifft.  So  bleibt  uns  also  nur  das  zweite  übrig. 
Die  specielle  Aufgabe  der  höheren  Schulen  wird  nur  darin  bestehen 
können,  dafs  sie  ihren  Zöglingen  (vorzugsweise)  wissenschaftlich« 
Bildung  gewähren,  oder  sie  zu  wissenschaftlichen  Studien  vorbereiten. 
Dafs  die  Sorge  für  die  sittliche  Bildung  nicht  ausgeschlossen  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst;  nur  zur  speciellen  Aufgabe  eben  jener  Schulen  ge- 
hört sic  nicht.  Es  handelt  sich  aber  hier  gerade  um  das  den  höheren 
Schulen  ganz  Eigentümliche.  In  allen  vorhin  erwähnteu  Gebieten,  he- 
haupten  wir  daher  mit  Mützell  a.  a.  O.  S.  717,  haben  die  höheren 
Schulen  eine  eigenthiimliche  Aufgabe;  jedoch  ordnen  sich  die  übrigen 
Aufgaben  der  schon  erwähnten  Hauptaufgabe  unter,  und  sind  zu  erwäh- 
nen entweder  nur  als  eine  natürliche  Consequenz  der  za  erstreben- 
den wissenschaftlichen  Bildung  (oder  Vorbereitung  zu  den  wissenschaft- 
lichen Studien  auf  Universitäten  u.  s.  w.),  oder  als  unerlässliche  Neben  - 
aufgahen  zu  dieser  Hauptaufgabe,  welche  zugleich  mit  derselben  durch 
die  diesen  Schulen  vorzugsweise  oder  ausschliefslich  zu  Gebote  stehen- 
den Mittel  gelöset  werden  sollen,  mithin  auch  in  anderer  Weise  als  die 
niederen  Schulen  dazu  im  Stande  sind.  Die  Verschiedenheit  der  bei- 
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den  Uauptartcn  dieser  auf  Losung  einer  und  derselben  gemeinschaftli- 
chen Aufgabe  abzweckenden  Schulen  wird  aber  wiederum  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Mittel  und  der  Art  ihrer  Anwendung  zu  der  er- 
wähnten Bildung  zu  suchen  sein.  Daher  hat  man  .auch  überall,  wo  man 
darauf  ausging,  diese  beiden  Hauptarten  in  Eins  zu  verschmelzen , vor 
Allem  versucht,  sich  über  die  gemeinschaftlichen  Mittel  zur  Erreichung 
jenes  Zweckes  zu  verständigen  und  zu  vereinbaren. 

Wenn  man  übrigens  in  dem  vorliegenden  Paragraphen  bei  der  Er- 
wähnung der  wissenschaftlichen  Studien  ausdrücklich  die  Anstalten  hin- 
zufiigte,  auf  denen  diese  Studien  demnächst  getrieben  werden  sollen  oder 
kennen  (Universitäten  und  höhere  Fachschulen),  so  geschah  dies  ohne 
Zweifel  mit  vorläufiger  besonderer  Rücksichtsnahmc  auf  die  Realschu- 
len, welche  ihre  Schüler  meistentheils  auf  höhere  Fachschulen  zu  ent- 
lassen pflegen,  wiewohl  auch  diesen  die  Universität  nicht  verschlossen 
sein  darf,  wenn  sie  ihren  Lehrcursus  in  der  weiter  unten  vorgcschriebe- 
nen  Weise  durch  das  Realgymnasium  vollendet  haben.  Hinsichtlich  die- 
ser letztem  ist  es  aber  von  besonderer  Wichtigkeit,  dafs  ihnen  die  Wis- 
senschaftlichkeit des  Unterrichts,  wenigstens  die  Vorbereitung  ihrer  4 

Zöglinge  auf  wissenschaftliche  Studien,  als  das  mit  den  Gymnasien  ge- 
meinschaftliche Ziel  vorgehalten  wird , um  sich  durch  Erstrcbung  dieses 
Zieles  als  ebenbürtige  Anstalten  neben  diesen  hinzustellen  ').  Wenn 
aber  von  der  Vorbereitung  zur  erfolgreichen  Betreibung  des  erwählten 
Berufes  die  Rede  ist,  so  kann  man  zwar  vielleicht  als  selbstverständ- 
lich voraussetzen,  dafs  die  Zöglinge  der  höheren  Schulen  einen  Beruf  ge- 
wählt haben  oder  wählen  werden,  welcher  eben  der  Vorbereitung  auf 
wissenschaftliche  Studien  entspricht.  Indessen  fordert  doch  die  Bündig- 
keit der  zu  gebenden  Definition,  dafs  der  Beruf  auch  mit  Bezugnahme 
auf  jene  Vorbereitung  durch  ein  entsprechendes  Prädicat  cha- 
ractcrisirt  werde.  Hiermit  kämen  wir  dann  auf  die  von  Mützell 
S,  716  vorgeschlagene  einfache  Fassung  des  ganzen  Paragraphen,  in  wel- 
cher nur  die  Hauptaufgabe  ins  Auge  gefafst  wird,  die  auch  Deinhardt 
S.  720  als  solche  anerkennt : 


')  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  u.  a.  auf  die  sehr  gründliche 
Entwickelung  des  wahren  Sachvcrhällnisses  in  der  trefflichen  Schrift:  Das 
Itealschulwesen  in  Characterisliken.  Von  dem  Vorstände  einec  Realschule. 
Oarnistadt  1843.  S.  9 ff.  Hier  wird  nachgewiesen,  dafs  die  Realschule,  „wenn 
sic  der  Bildung  der  höheren  praktischen  Stände  dienen  will,  in  der 
Krstrebung  einer  allgemeinen  Grundlage  lür  den  künftigen  Beruf  den  Gym- 
nasien sich  coordiniren  und  deshalb  auch  ebenso  wie  jenes  dem  Prin- 
cipe der  Humanität  sich  subordiniren  mufs.“  — S.  11.  „Gym- 
nasium und  Realschule  stimmen  überein  in  dem  humanistischen  Principe 
und  in  der  wissenschaftlichen  Form  des  Unterrichts;  sie  differiren  in 
den  Objecten  des  Unterrichts,  der  dort  entschieden  auf  die  Seite  des  Gei- 
stes, hier  auf  die  Seile  der  Natur  gerichtet  ist.“  Sehr  treffend  wird  eben- 
daselbst der  Unterschied  der  Realschule  und  der  blolsen  Gewerbsehulc  ent- 
wickelt. Etwas  anders  stellt  Palm  das  Verhaltmfs  der  Realschule  und  des 
Gymnasiums  dar,  wenn  er  zu  Mcifsen  bemerkte  (Bericht  S.  86):  „Die  Icr- 
rhiedenheit  der  Rerufsarlen  scheide  die  Schulen  und  weide  sie  stets  schei- 
den; ein  Theil  der  Menschen  sei  auf  die  materiellen  Berufsarten  ange- 
wiesen — diese  würden  durch  die  Elementarschulen  vorbereitet  — *,  ein 
anderer  betreibe  d iesc I ben  Berufsarten  au(  mehr  ge i s t ige  Weise  — diese 
gehörten  auf  die  Realschulen  — , ein  dritter  endlich  sei  mehr  auf  das 
rein  Geistige  gewiesen,  diese,  weiche  iu  Folge  davon  einen  längeren  Weg 
der  Bildung  zu  führen  seien,  gehörten  dem  G ymn asiuro  an  und  derUni- 
veraitSt.“  ' "• 
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„Die  höheren  Schulen  sollen  ihre  Zöglinge  zu  wissen- 
schaftlichen Stuilien  (auf  Universitäten  und  höheren  Fach- 
schulen) oder  | und  ! ] für  einen  Lebensberuf  vorbereiten,  wel- 
cher eine  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  voraus- 
setzt 1 ).“ 

Dafs  die  Vorbereitung  auf  wissenschaftliche  Studien  u.  s.  w.  nicht  ohne 
Entwicklung  der  i n teil ectuol len  ( iniplicile  auch  der  sittlichen) 
Kräfte  Statt  linden  kann,  liegt  in  der  Natur  des  Sache,  und  brauii; 
daher  hier  nicht  als  ein  besonderer  Theil  der  Bestimmung  der  hohem) 
Schulen  bemerklich  gemacht  zu  werden.  Wenn  aber  die  Selbststän- 
digkeit der  Theilnahme  an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen 
Gesellschaft  ebenfalls  nur  durch  die  in  jenen  Schulen  erzielte  wissen- 
schaftliche Bildung  bedingt  ist.  so  bedarf  cg  auch  wieder  nicht  der  Her- 
vorhebung derselben  als  einer  besonderti  Aufgabe,  während  anderer-  ( 
seits  auch  diese  Theilnahme  an  und  für  sich  nicht  hervorzu heben 
war,  weil  sie  keinesweges  allein  durch  die  in  diesen  Schulen  zu  erstre- 
bende Bildung  bedingt  ist.  Die  Hinweisung  auf  Erziehung  zu  vater- 
ländischer Gesinnung,  welche  die  Commission  beantragt  hatte,  wurde 
bereits  in  der  Debatte,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht  beseitigt,  wenn 
gleich  wir  den  dort  von  Stieve  vorgebraehten  Grund  nicht  billi-ien  kbn 
neu,  „weil  dieser  Zusatz  die  Gymnasien  beschränke,  die  durch  dir 
Humaniora  über  die  Nationalität  hinausführen,  und  wie  DeutschiliÜBe- 
lei  aussehen  würde“;  wir  finden  die  Verwerfung  desselben  vielmehr  da- 
durch motivirt,  dafs  diese  Aufgabe  nicht  den  höheren  Schulen  atisschiiefs- 
licli  obliegt. 

3.  Dafs  auch  in  Hannover  eine  Gleichstellung  der  Real-  oder  höhe- 
ren Bürgerschule  mit  dem  Gymnasium  beabsichtigt  wurde,  ist  bereits  otw-n 
nachgewiesen.  Ohngeachtet  der  sehr  ausführlichen  Verhandlungen  über 
diesen  Gegenstand  ging  man  doch  nicht  auf  eine  das  Gemeinschaftliche 
beider  Arten  von  Schulen  umfassende  Erklärung  aus.  Dafs  man  auf  eine 
solche  Formiilirung  ebenso  wenig  hier  als  hei  andern  Punkten  sich  ein- 
liefs , hatte  seinen  Grund  u.  a.  schon  darin,  dafs  inan  es  hier  nicht  wie 
zu  Berlin  mit  der  Begutachtung  eines  bestimmten  Gesetzentwurfes  zu 

')  Das  oder  de»  Verf.,  welches  wir  als  aut,  nicht  als  si're  fassen  ui 
müssen  glauben,  ist  vielleicht  deshalb  gewählt,  weil  die  Möglichkeit  vorhan- 
den ist,  dafs  jene  Schüler  auch  nicht  (zu  wissenschaftlichen  Studien)  auf 
Universitäten  oder  höhere  Fachschulen  übergehen;  allein  das  und  schlicht 
diesen  Fall  nicht  ans,  und  deutet  dann  noch  besser  darauf  hin,  dafs  jenem 
Lehensberufe  ebensowohl  ohne  den  Besuch  der  Universität  oder  höheren 
Fachschule,  als  durch  den  Besuch  derselben  genügt  werden  könne.  Aufser- 
dem  geben  wir  noch  anheim  zu  erwägen,  ob  nicht  das  era lebende  Kle- 
mmt auch  der  höheren  Schulen,  welches  wir  ebenfalls  gern  mit  andenten 
möchten,  in  die  vorgesclilagene  Definition  auf  die  Weise  mit  aufgenmomee 
werden  könnte,  dafs  es  liirfse:  „die  höheren  Schulen  sollen  ihre  Züglingt 
zu  wissenschaftlichen  Studien  (auf  ....  Fachschulen ) Torbereiten,  not! 
für  einen  Lebensbi  ruf  e rzi  eli  e n , welcher  ....  vornussetzl.“  Gern  aber  ge- 
stehen wir  Deinhardt  (S  720)  zu,  dafs  die  Ausbildung  der  sittlichen 
Kräfte  der  Jugend  nicht  brauche  in  die  Zweckbestimmung  der  höheren  Schu- 
len aufgenommen  zu  werden,  weil  die  wissenschaftliche  Bildung,  wenn  sie 
wahrhafter  Art  ist,  die  Sittlichkeit  einschliefst.  Will  man  indessen,  um  au! 
die  Wichtigkeit  derselben  hinziiweiscu , eine  Andeutung  davon  in  die  De- 
finition mit  aul'nehmcit,  so  würden  wir  ihr  in  der  zweiten  Hälfte  derselben 
ihren  Platz  anwrisrn,  etwa  in  folgender  Fassung:  „ — tmd  sie,  anfser  m 
achter  Sittlichkeit,  für  einen  Lebensberuf  erziehen,  welcher  ....  v»r- 
aussetat." 
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tbun  hatte,  bei  welchem  Alles  auf  möglichst  präcise  Fassung  der  einzel- 
nen Artikel  ankam.  Beachlungswerth  sind  übrigens  in  dieser  Beziehung 
die  ohne  Widerspruch  aufgenommenen  Krklämngcn  einzelner  Mitglieder 
der  Versammlung.  So  z.  B.  wurde  vou  Gcffers  aus  Güttingen  erinnert: 
„Das  Gemeinsame  beider  Anstalteu  bestehe  in  dem  Wesen  der  Bildung 
|besser:  der  wissenschaftlichen  Bildung);  diese  würde  zum  Tlieil 
durch  verschiedene  Mittel  erreicht,  aber  keine  Anstalt  scliliefse  die 
Bildungsmittel  der  andern  [ganz]  aus.“  Desgleichen  von  Karmarsch: 
„Die  Bildung  der  Realschule  sei  nicht  geringer  als  die  der  Gymnasien; 
der  Unterschied  beider  Anstalten  liege  in  Aeufserlichkciten,  während  die 
allgemeine  menschl  iclie  Bi  I d ung  beiden  angehöre“;  und  von  Her- 
mann aus  Göllingen:  „Beide  Anstalten  seien  gleichberechtigt  und  coor- 
dinirt,  aber  sie  müfsten  getrennt  werden.  Seine  Ansicht  schiiefse  indefs 
nicht  aus  Vereinigung  beider  Arten  des  Unterrichts  in  dem  untern 
Gymnasium  und  in  dem  Progymnasium  ').  Humanistisches  und  Rea- 
listisches seien  nie  ganz  getrennt;  aber  in  der  einen  Anstalt  sei  Huma- 
nismus das  Principale,  Realismus  das  Accessorium,  und  umgekehrt.“  Dafs 
die  Bezeichnung  des  Humanismus  in  der  herkömmlichen  Bedeutung  des 
Wortes  als  eines  Accessorium  fiir  die  Realschule  wohl  vereinbar  sei  mit 
der  Unterordnung  derselben  gemeinschaftlich  mit  dem  Gymnasium  unter 
das  Princip  der  Humanität,  deren  wir  S.  781  in  der  Anmerkung  ge- 
dacht haben,  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung. 

Hatte  mau  zuvörderst  die  Bestimmung  oder  Aufgabe  der  höheren 
Scbulanstalten  festgestellt , so  war  das  Nächste,  worüber  man  sich  zu 
vereinigen  hatte,  eine  dieser  Aufgabe  entsprechende  Hinrichtung  derselben. 
Was  für  übereinstimmende  oder  divergirende  Resultate  in  Beziehung  auf 
diese  durch  die  Beratluingen  auf  den  verschiedenen  Conferenzen  gewon- 
nen wurden,  werden  wir  am  besten  zur  Uehersieht  bringen,  wenn  wir 
dem  Gange  der  Debatte  auf  der  Berliner  G'onferenz  folgen,  und  von  den 
dort  getroffenen  Bestimmungen 

11.  hinsichtlich'  der  Einrichtung  der  höheren  Schulanstalten 
ausgehend,  damit  zusammenstellen,  was  zu  Hannover  so  wie  auf  den 
sächsischen  Lehrerversammlungen  darüber  beschlossen  wurde. 

Der  Berliner  G’onferenz  war  durch  die  zu  berathende  Gesetzesvorlage 
selbst  der  Gang  der  Debatte  vorgcschricben.  Dieser  gemäfs  handelte  cs 
sich  daher 

1.  um  die  Bedingungen  der  Aufnahme  in  die  höheren  Schulan- 
slaltcn.  Diese  bestimmt  §.  2 nach  der  Fassung  der  Conferenz  auf  fol- 
gende Weise:  „Die  höheren  Schulanstallen  nehmen  ihre  Zöglinge,  sobald 
sie  die  erforderlichen  Vorkennlnisse  besitzen,  in  der  Regel  in  einem  Al- 
ter von  10  .fahren  auf.“  Die  Vorlage  hatte  sich  blofs  auf  eine  Angabe 
des  Lebensalters  beschränkt.  Dagegen  wurde  es  von  der  G'onferenz 
für  gut  gefunden,  wenigstens  im  Allgemeinen  auf  die  gleichfalls  erforder- 
lichen Vorkennlnisse  hinzuweisen,  um  durch  diese  Hinweisung  den 
höheren  Schulen  zum  Mindesten  eine  formelle  Schutzwehr  gegen  unbe- 
gründete Ansprüche  an  die  Aufnahme  nicht  gchöiig  befähigter  Individuen 
zu  gewähren  (s.  Prot.  S.  119)  Hinsichtlich  des  Lebensalters  liefs  mau 
aber  den  in  der  Vorlage  gewählten  Ausdruck  „in  der  Regel  im  Alter 
von  10  Jahren“  geflissentlich  so  unbestimmt,  ohne  näher  anzugeben, 
ob  der  Anfang  oder  die  Vollendung  des  lOten  Jahres  gemeint  sei,  weil 
derselbe  „nach  den  sich  mannigfaltig  gestaltenden  örtlichen  Verhältnissen 
eine  mannigfaltige  Auslegung  gewähre.“  Ausdrücklich  wurde  aber  bei  der 
Verhandlung  über  die  Altersbestimmung  von  dem  Regierungscommissär 
die  Frage  verneint,  ob  mit  jener  Bestimmung  auch  die  Bedingung  des 


1 ) Ucbcr  den  hier  gemachten  Unterschied  s.  unten. 
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einjährigen  Alters  für  V u.  s.  w.  gegeben  sei,  und  von  Eckstein  eis 
Vorzug  des  preußischen  Schulwesens  gerade  darin  gefunden,  daß  es  keine 
Altersclassen  anerkenne;  ebenso  wurde  auch  die  Anfrage  verneint,  ob  die 
Aufnahme  JUngerer  ausgeschlossen  sei.  Ueber  das  Mafs  und  die  Beschaf- 
fenheit der  erforderlichen  Vorkenntnisse  wurde  späterhin  bei  der  Ben- 
thung  über  §.  7 der  ministeriellen  Vorlage  debattirt  und  ein  Resultat 
gewonnen,  welches  mit  den  auch  zu  Meifsen  (s.  Bericht  S.  89)  »ußc- 
stellten  Anforderungen  an  den  in  die  unterste  Classe  des  Gymnasiums 
aufzunehmenden  Schüler  übereinstimmt.  (Mitgetheilt  in  dieser  Zeilsebr 
H.  7.  S.  637.)  Auch  hier  vereinigte  man  sich  übrigens  über  das  1 Ote 
Lebensjahr  als  das  gewöhnliche  Jahr  der  Aufnahme;  das  sächsisch? 
Regulativ  § 43  bestimmt  das  9te.  Ist  hier  etwa  das  vollendete  9te  Jahr 
gemeint,  während  man  zu  Meifsen  bei  dieser  Altersbestimmung  vielleicht 
absichtlich  ebenso  wie  zu  Berlin  einer  mannigfaltigen  Auslegung  Ranis 
ließ,  so  würden  alle  diese  Bestimmungen  sieb  mit  einander  im  Einklänge 
befinden.  — In  Hannover  wurde  dieser  Gegenstand  nicht  berührt.  Es 
ist  aber  als  bekannt  vorauszusetzen,  daß  auch  auf  den  höheren  Schulen 
im  Hannoverschen , sowohl  auf  den  Gymnasien  als  in  der  höheren  Bür- 
gerschule zu  Hannover,  das  lOlc  Jahr  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
man  sieb  zu  Berlin  darüber  nusspracli,  das  regelmäßige  Eintrittsjahr  ist 

3.  Erst  nach  Feststellung  dieser  Bedingung  zur  Aufnahme  enthalt 
derselbe  Paragraph  eine  Erklärung  über  die  verschiedenen  Arten  dc-r 
höheren  Schulen  und  deren  allgemeinste  Gliederung.  Die  Gesetzrsvor- 
lagc  redete  von  drei  Abtheilungen  derselben,  jede  mit  drei  Haupi- 
elassen.  Dafür  hatte  die  Commission  es  angemessener  gefunden,  zu  sa- 
gen: „Sie  umfassen  zwei  Kategorien,  jede  mit  sechs  Hauptdassen  “ 
Allein  hei  der  zweiten  Lesung  einigte  man  sich  dahin,  zu  sagen:  „Sie 
sind  doppelter  Art,  jede  mit  sechs  Hauptclassen , drei  Unter-  und 
drei  O berclasscn.“  Den  Ausdruck  drei  Abtheilungen  wünschte 
man  hauptsächlich  deshalb  hinweg,  weil  derselbe  auch  eine  keinesweges 
beabsichtigte  Scheidung  und  Auflösung  des  jetzigen  organischen  Zu- 
sammenhanges der  untern  und  ohern  Tbeile  der  höheren  Schute  hin- 
zudeuten schien;  selbst  der  Möglichkeit  einer  solchen  Scheidung  beab- 
sichtigte man  schon  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  entgegen  zu  treten 
(Prot.  S.  119).  — Die  als  dritter  Passus  in  dein  erwähnten  Paragra- 
phen noch  hinzugclugte  Bemerkung:  „Es  kann  jede  Abtheiiong  für  sich 
bestehen,  jedoch  auch  die  untere  mit  einer  höheren  Abtbeilung  verbunden 
sein,“  nahm  man  hier  weg,  und  bildete  daraus  einen  besondern,  noch 
durch  einen  Zusatz  erweiterten  Paragraphen  (§.6),  welcher  sieb  sehr 
passend  an  die  §.3  — 5 gegebene  kurze  Characterisirung  der  fiir  jede  Art 
gemeinschaftlichen  drei  Classcn,  d.  i.  des  Untergymnasiums,  des  Ober- 
gymnasiums und  des  Realgymnasiums,  anschließt.  Ueber  die  ia 
Folge  dieser  Bestimmung  möglichen  verschiedenen  Modificationeo  werde’, 
wir  weiter  unten  zu  reden  haben. 

3.  So  wie  zu  Hannover  (s.  o.  S.  771)  sprach  man  sich  auch  zu 
Berlin  für  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  der  beiden  Ar- 
ten von  Anstalten  aus,  indem  § 3 des  Gesetzes  nach  der  Fassunz 
der  Conferenz  folgende  Bestimmung  enthalt:  Die  drei  Unterclassen  (da* 

Untergymnasium)  bereiten  ihre  Zöglinge  für  die  Oberclasson  sowohl  der 
einen  als  der  andern  Art  vor“  mit  dem  Zusatze:  „und  bilden  für  die- 
jenigen Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abtheilung  unmittelbar  ins  bürgerli- 
che Lehen  übergeben,  einen  fiir  sich  bestehenden  Curaus.“  Hiermit  soll 

1 ) Nur  ist  mit  der  6 Classcn  umlassenden  höheren  Bürgerschule  tu  H»t> 
nover  eine  bis  tu  den  ersten  Elementen  hinabreiehende  Vorschule  von  4 Clas 
sen  verbunden. 
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also  auch  diesen  nnlem  Classen,  ohngeachtet  ihres  organischen  Zusammen- 
hanges mit  den  obern,  eine  gewisse  .Selbstständigkeit  gewahrt  werden. 
Ob  dies  ausführbar  ist,  das  hängt  natürlich  von  der  innern  Einrichtung 
dieser  drei  Classen  ab,  namentlich  von  dem  denselben  gesetzten  und  in 
ihnen  erreichbaren  Ziele  der  Bildung.  (Wir  verweisen  hierüber  auf  das 
von  Deinhardt  a.  a.  O.  S.  722  ff.  Gesagte,  wo  nicht  unbegründete  Zwei- 
fel dagegen  erhoben  werden. ) 

Etwas  Aehnliche8,  aber  in  gewisser  Hinsicht  doch  wesentlich  Ver- 
schiedenes, bietet  die  in  Meifsen  projectirte  Organisation  des  Gymna- 
siums dar.  Angenommen  wurde  nämlich  daselbst  der  von  L’alm  gestellte 
Antrag,  dafs  das  Gymnasium  aus  drei  einander  untergeordneten  Ab- 
teilungen bestehen  solle,  dem  Untergymnasium,  Mittelgymnasium 
'id  Obergymnasium  '),  jede  zu  drei  Classen  mit  einjährigem  Cursus. 
Die  Bedingungen  zur  Aufnahme  in  das  Untergymnasium  sind,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  die  in  Berlin  fcst- 
C'stelltcn.  Ks  umfaßt  „ dieselben  Untcrrichtsgegenständc , wie  die  ent- 
brechenden Altersclassen  höherer  Bürgerschulen,  nimmt  aber  (für  den 
'■sonderen  Zweck  der  Vorbereitung  auf  den  höheren  Gymnasialunterricht) 
io  zweiten  Jahrescursus  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  im  drit- 
ten den  im  Französischen  auf“  (Bericht  S.  122).  Man  sieht  also, 
du  lateinische  wird  hier  als  etwas  bloß  für  den  Zweck  des  Gymna- 
siums Bestimmtes  betrachtet,  so  wie  denn  auch  in  dem  Eingänge  zu 
■i"m  betreffenden  Paragraphen  auf  eine  schon  früh  hervortretende  speci- 
fi sch e Verschiedenheit  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
hingedeutet  wird  durch  folgende  Vorcrinnerung:  „Obwohl  die  Aufgabe 
aller  Schulen  Bildung  auf  gemeinsamer  christlich  - nationaler  2)  Grundlage 
isl,  so  ist  doch  ein  nicht  zu  spätes  Auseinandertreten  der  niedern  und 
luibern  Volksbildung,  so  wie  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  (hö- 
heren Bürgerschule)  nüthig,  damit  jede  Anstalt  eine  durchgreifende 
Einheit  des  Characters  bewahre.“  (Vgl.  das  zu  Hannover  Ausge- 
sprochene S.  771.)  Gleichwohl  war  wenigstens  von  dem  Antragsteller,  mit 
Bezugnahme  auf  die  in  der  Hannoverschen  Lehrerversammlung  geäußer- 
ten Ansichten,  das  Lateinische  um  des  formalen  Nutzens  willen  auch 
für  die  Realschule  für  nothwendig  erklärt  (Bericht  S.  90,  doch 
«.  o.  S.  771  ),  und  es  war  in  der  ersten  Fassung  seines  Antrages  § 20 
stimmt:  „In  den  Gymnasialstädten,  in  welchen  es  noch  an  wohl  cin- 
c richteten  Realschulen  fehlt,  sind  Parallelclassen  mit  Quarta  und  Tertia 
M i mit  dem  6ten  und  7ten  Jahrescursus]  einzurichten,  welche  die  hö- 
here Ausbildung  für  Nicht -Studirende  zu  Ende  zu  führen,  den  lateini- 
schen Unterricht  nur  im  beschränkten  Mafse  fortzusetzen, 
■hgegen  das  Französische  und  die  exacten  Wissenschaften  in  größerer 
Ausdehnung  zu  behandeln  und  das  Englische  als  Lehrgegenstand  aufzu- 


')  So  nach  der  letzten  Bedaction  dieses  Antrages  (Bericht  S.  122),  wäh- 
nrl  anfangs,  entsprechend  der  Bestimmung  des  sächsischen  Regulativs,  nur 
von  Progymnasien  und  [ eigentlichen ] Gymnasien  die  Rede  war  (Bericht 
S 89)  Dem  uns  vorliegenden  Programme  von  Ostern  d J.  zufolge  ist  jetzt 
'“dl  da»  Gymnasium  zu  Dresden  so  eingerichtet,  dafs  es  in  9 Classen  zer- 
fallt. wofür  die  Namen  Prima,  Ober-  und  Unter -Secunda,  — Tertia,  — ■ 
Quarta,  — Quinta  angenommen  sind.  S.  diese  Zeitschrift  III.  S.  744. 

*)  Hier  trug  man  also  kein  Bedenken,  allen  Schulen  eines  christlichen 
l.andes  auch  eine  cli rist  1 i che  Grundlage  anzuweiseu,  während  man  zu 
Berlin  nach  §.  28  der  Gcsetiesvorlage  den  ausschließlich  durch  alljährige 
Zuschüsse  aus  Staatsfonds  dotirlen  höheren  Schulen  den  confessionellerv 
Ourarter  abzusprcelien  sieh  veranlaßt  sah. 

Xeitsrlir.  f.  J.  Gjrmnastalsresrn.  III.  10. 
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nehmen  haben.'1  In  der  zuletzt  vorgeschlagenen  und  einstimmig 
nommenen  Kcdaction  des  Palm’scben  Antrages  (Bericht  8.  122)  bei«: 
es  dagegen:  „In  den  Gymnasial stiidlen  . . . sind  Paralleldatsen  mit  dem 
Mittelgymnasium  [also  mit  dem  4ten,  5tcn  und  6ten  Jahrescursraj  us 
verbinden,  welche  die  höhere  Ausbildung  von  Nicht- Sludiretiden  fortzu- 
führen  haben.  Sie  behandeln  das  Französische  und  die  exacten  Wh?*  . 
schäften  in  gröfscrcr  Ausdehnung  und  nehmen  das  Englische  als  Unter- 
richtsgegenstand  auf.“  Des  Lateinischen  wird  für  diese  l’arallcldassea  pr 
nicht  gedacht;  es  scheint  also  aufgegeben  zu  sein,  und  derjenige  Schüler, 
welcher  in  diesen  Faralleldasscn  seinen  Curaus  fortsetzt,  würde  ahoi» 
den  drei  Untcrclasscn  nur  in  zwei  Jahrescursen  Latein  zu  lernen  gehst: 
haben , da  dasselbe  erst  in  dem  Beginne  des  2ten  Jahrescurses  angetir 
gen  werden  soll  (s.  Bericht  S.  89).  Aufserdem  ist  bei  diesen  Schülern 
nur  auf  einen  Schulbesuch  von  6 Jahren,  durchschnittlich  also  »e«  lOtw 
bis  löten  Jahre,  gerechnet,  während  das  preufsischc  Realgymnasium  auf 
Schüler  berechnet  ist,  welche  erst  in  demselben  Lebensalter  di«  Schuir 
verlassen , in  welchem  der  Obergymnasiast  seinen  Schntcursus  vollend: 
zu  haben  pflegt,  s.  u.  S.  798.  Das  zu  Meifsen  projeetirte  Unter gunEs 
sinnt  ist  also  eigentlich  nur  ein  integrirender  Theil  des  Gymnasiums 
oder  der  einen  Art  der  in  dem  prcufsischen  Schulgesetze  in«  Auge  p- 
fafsten  höheren  Schulen;  kann  jedoch  auch  für  die  andere  Art  d«i  Un- 
terbau abgeben.  Hinsichtlich  der  l.ebrgegenstiinde  stimmt  es  indesse»  (bis 
auf  den  Ausschlufs  des  Lateinischen  ans  der  untersten  Classe  oder  dem 
ersten  Jahrescurse)  im  Wesentlichen  mit  der  von  der  Confercnz  zu  Ber- 
lin angenommenen  Gesetzesvorlage  § 3 überein.  Vgl.  die  zu  Meifsen  ror- 
gelegten  Pläne,  Bericht  S.  77  u.  85  *). 

Hinsichtlich  des  zu  Hannover  gewünschten  oder  zugelassenen  ge- 
meinschaftlichen Unterbaues  mufs  hier  freilich  daran  erinnert  werden,  daü 
man  dort  über  die  Frage  hinsichtlich  des  Lateinischen  tbeils  für  de 
Realschüler  überhaupt,  tlieils  für  die  Schüler  eines  gemeinschaftlichen  Co- 
tergymnasiums  sich  nicht  in  der  Weise  erklärte  (s.  o.  S.  711),  wie  we- 
nigstens die  Majorität  zu  Berlin,  welche  ohngeachlet  einer  greisen  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  in  Betreff  der  Motive  doch  sich  für  jenes  ge- 
meinschaftliche  Untergymnasium  mit  obl igatorischem  Latein  für 
beiderlei  Arten  von  Schulen  entschied,  deren  künftige  Vendr- 
dpnheit  hier  principmäfsig  noch  ignorirt  werden  soll.  Zu  Hannover  sto- 
den  sich  bei  dieser  Frage  die  Stimmen  in  gleicher  Zahl  einander  gegra- 
Uber;  sie  wurde  also  eigentlich  nur  mit  einem  non  tiqurt  beantwort:' 

Die  Motive  zur  Annahme  des  gemeinschaftlichen  UntergynmasjM». 
oder  der  Verschmelzung  der  Lehrpläne  beider  Arten  von  Anstalten  - 
zu  einer  gewissen  Stufe,  waren  bei  den  Mitgliedern  der  zu  gleichen  Tb 
len  aus  Gymnasiallehrern  und  Lehrern  an  Realschulen  (6-4-6)  zusif 
inengesetzten  Commission  der  Berliner  Conferenz,  dem  Berichte  dersoll- 
(S.  120)  zufolge,  nicht  überall  völlig  dieselben.  Von  der  Majorität  (91 
schlossen  sich  sieben  der  Bestimmung  der  Gesctzesvorlage  liauplsici'  * 
deshalb  an,  „weil  sie  dieselbe  durch  die  äufsern  Verhältnisse  Ir- 
gend empfohlen  hielt.“  Zwei  dagegen  betrachteten  dieselbe  „all  nr 
blofs  durch  die  praktischen  Verhältnisse  befürwortet,  sondern  aueb  j 
dringend  gefordert  a)  durch  die  Erkenntnifs,  dafs  beide  AnsüH 
Gymnasium  und  Realschule,  in  ihrer  Sonderung  nur  Einseitigkeit1 

1 ) Wahrend  man  zu  Berlin  das  Lateinische  schon  in  VI  (d.  h.  in" 
sten  Jahrescursus ) mit  6 St.  anselsle,  wird  cs  hier  erst  in  V 11 1 (dl?» 
»weiten  Jahrcscursns ) mit  8,  in  dem  folgenden  Jahresnimis  mit  7 Si 
gesel»f. 
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ml,  welche  die  für  den  Menschen  in  Anspruch  zu  nehmende  Allge- 
einbildung  gar  nicht  zu  gewähren  itn  Stande  sind;  b)  durch  die 
< U-rzeiiguog , dafs  im  Interesse  der  Menschenliebe  wie  der  staat- 
eben  Eintracht  alle  gebildete  Menschen,  so  lange  als  möglich,  der- 
■Iben  allgemeinen  Grundlage  der  Bildung  theilhaftig  werden  müssen,  um 
e nicht  schon  von  früher  Jugend  an  durch  verschiedene  Grundvorstcl- 
ingcn  und  AufTassungsweisen  zu  zerklüften  und  zu  Gegensätzen  zu  zer- 
•ifsen“  •).  Dieser  Theil  der  Commission  wünschte  daher  auch  noch 
ber  die  Schranken  der  ministeriellen  Vorlage  hinauszugehen,  und  die 
öl lige  oder  theilweise  Einheit  des  Lehrplans  so  weit  zu  er- 
treckcn,  als  es  nur  immer  die  bestehenden  Verhältnisse  ge- 
litten. Es  springt  in  die  Augen,  dafs  die  Vertheidiger  dieser  Ansicht 
icb  mit  den  Vertheidigern  des  sogenannten  Gesammtgymnasiums  zu 
hnnover  (s.  o.  S.  770  und  773)  so  ziemlich  auf  einem  und  demselben 
Wen  befinden.  Auch  zu  Leipzig  und  Mcifsen  lag  dem  von  Köchly 
i.  A.  anfgestellten  Lehrplane  flir  die  Gymnasien,  demzufolge  namentlich 
iie  neueren  Sprachen  im  Unterrichte  den  älteren,  insonderheit  dem  La- 
■inischcn,  vorangehen  sollten,  dieselbe  Ansicht  zum  Grunde,  weshalb  er 
sich  io  seinem  Berichte  §.  18  es  ausspricht:  „Es  ist  fortan  Grundsatz, 
«>  lange  als  irgend  möglich  alle  Kinder  [wie  es  scheint,  nicht  blofs 
iifjVnigen  Kinder,  denen  schon  durch  die  äufsern  Verhältnisse  eine  hö- 
rne Bildung  möglich  gemacht  wird  ] auf  einer  gemeinschaftlichen  Grund- 
lage der  Bildung  zu  erziehen,  die  trennende  Vorbildung  für  den  künfti- 
gen Beruf  so  spät  als  möglich  eintreten  zu  lassen.“  (S.  Bericht  über 
die  zweite  Versammlung  S.  89.)  Ging  er  doch  bei  der  Vertheidigung  sei- 
ner Ansicht  von  der  Priorität  der  neueren  Sprachen  im  Schulunterrichte 
in  seinem  Eifer  so  weit,  dafs  er  (S.  83)  behauptete:  nur  in  der  Versoh- 
lung des  Gegensatzes  zwischen  dem  tiefer  Gebildeten  und  dem  Volke 
1 rohe  die  Möglichkeit,  dafs  die  Revolution  unblutig  zu  einem  glücklichen 
Kndc  geführt  werde;  deshalb  sei  aber  die  gemeinschaftliche  und  gleich- 
maisige  Vorbildung  aller  eine  Pflicht  der  Pädagogen;  deshalb  müsse 
'las  Lateinische  erst  später  angefangen  werden  u.  s.  w. 

'Vas  die  Minorität  (3)  besonders  zu  dem  Vorschläge  bestimmte, 
Juch  schon  in  den  Unterclassen  je  nach  der  Art  der  Oberclassen, 
fiir  welche  sie  vorberciten  sollen,  eine  gewisse  Trennung  eintreten  zu 
Ijssen1),  das  war  auch  eben  ein  von  diesem  Unterrichtsgegenstande,  von 
•bra  Lateinischen,  hergenomraenes  Motiv.  Denn,  sagte  sie,  1)  einer- 
seits sind  die  Realschulen  selbst  noch  nicht  einig,  ob  das  Lateinische  ei- 
nen  noth  wendigen  Unterrichtsgegenstand  ihrer  unteren  Classen  bilden 
müsse;  2)  auch  in  denjenigen  Realgymnasien,  welche  das  Latein  für  die 
uileren  Classen  aufnehmen  wollen,  wird  dasselbe  schwerlich  in  dem  Um- 
fange und  in  der  Stundenzahl  gelehrt  werden,  die  für  das  Gymnasium 
-"wohl  der  Anforderungen  an  die  höheren  Classen  wegen,  als  auch  um 
classischen  Sprachen  den  Schülern  als  das  Hauptbildungsmittel  für 
'"stalten  der  Art  erscheinen  zu  lassen,  nothwendig  ist;  3)  auch  die  Mc- 
'tiode  des  Unterrichts  im  Lateinischen  mufs  in  denjenigen  Anstalten,  die 
''«selbe  in  den  oberen  Classen  entweder  gar  nicht  forts<*tzcn  oder  doch 


) Eine  weitere  Ausführung  dieser  Ansichten  gab  Fleischer  in  der  De- 
übtr  diesen  Gegenstand,  desgleichen  Scheiben,  s.  S.  127  u.  128. 

) Ihr  Antrag  lautete;  „Die  3 Unterclassen  jeder  Kategorie  [Art]  berei- 
*'lr«  Zöglinge  in  der  Regel  für  die  Oberclassen  derselben  Kategorie 
*or:  doch  werden  die  Lectionspläne  der  Unterclassen  beider  Kategorien,  so 
es  unbeschadet  der  Hauptaufgabe  derselben  geschehen 
in  Ucb<*reinsii>nmimg  gebracht.“  (S.  Prot.  S.  120.) 
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nur  in  einem  bescli rankten  Mafsc  beibehallen  trollen,  eine  andere  sein,  ah 
in  den  Gymnasien.  4)  Dagegen  genügt  für  das  Französische  und  dp 
Uebung  im  Schreiben  in  den  unteren  ('lassen  des  Gymnasiums  eine  ge- 
ringere Stundenzahl. 

Ausführlich  wurden  die  Motive  der  Majorität  so  wie  der  Minor?.; 
für  ihre  verschiedenen  Vorschläge  in  der  sehr  interessanten  Debatte  da 
siebzehnten  Sitzung  (S.  126—144)  erörtert.  Ungern  versagen  wir  uri 
hier,  den  Gang  der  Debatte  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  und  heben  nur 
Einiges  von  den  Gründen  aus,  mit  denen  die  Fassung  des  hier  in  Brd- 
stehenden  Paragraphen  vertheid igt  und  bestritten  wurde.  So  bemerkte  d et 
Regierungsrommissär  Brügge  mann:  „Das  Ministerium  labe  auf  die*. 
Einheit  des  Unterbaues  grofsen  Werth  gelegt,  auch  im  Interesse  dei 
Aeltern,  damit  der  Uebergang  der  Kinder  aus  einer  Richtung  in  tb- 
andere  erleichtert  werde.  Die  Uebereinstimmung  des  Leetionsplans  tu 
dann  nöthig.  Die  Verlegung  des  Griechischen  nach  III  [<k*r 
aus  IV  fällt  cs  diesem  Plane  zufolge  ganz  weg  | hätten  viele  Schulen  i 
ihren  Eingaben  verlangt ; der  Unterricht  in  dieser  Sprache  habe  ancb  frü- 
her oft  nur  drei,  höchstens  vier  Jahre  umfafst,  und  es  sei  doch  nui 
Unbedeutendes  geleistet  [aber  doch  wohl  nur  von  vorzüglich  befähigter 
Schülern,  welche  nicht  zur  Norm  zu  nehmen  sind];  es  blieben  für  den- 
selben noch  immer  fünf  Jahre,  in  denen  bei  der  vorausgeheodm  ailg?- 
moinen  grammatischen  Vorbilduog  ein  schnelleres  Fortschreiten  mögtir?. 
werde.  Die  Beendigung  des  elementaren  lateinischen  Unterrichts  m 4m 
Glossen  mit  6 Stunden  könnte  eher  Bedenken  erregen,  aber  wir  dürft?-' 
dies  bei  dem  höheren  Zwecke  der  Gleichstellung  beider  AnsU' 
ten  nicht  so  sehr  hervortreten  lassen,  da  Deutsch  *)  und  Franzos?« 
demselben  in  die  Hand  arbeiteten  und  bei  Vereinigung  der  Spracb- 
stnndcn  und  Verbesserung  der  Methode  nichts  zu  furchten  Sri 
So  glaube  das  Ministerium  die  Interessen  der  humanistischen  Bildung  r - 
wahrt,  müsse  aber  auch  an  die  Realschulen  die  Forderung  stellen,  de»s 
Latein,  gleichviel  aus  welchen  Motiven,  in  ihren  drei  untern  Clas- 
sen  Raum  zu  gestatten.  An  dieser  Forderung  werde  das  MmwteriuTr 


')  In  Betreff  des  Deutschen  gab  eben  derselbe  späterhin  (S.  132)  dü 
Erklärung:  „Eine  Hauptforderung  sehe  er  darin,  d.ifs  Latein  n ml  Deaurl 
als  innig  zusammenhängend  auch  in  dem  grammatischen  UnierrirH- 
gedacht  werde,  dafs  der  Lehrer  Freiheit  in  der  Anwendung  der  ge 
sammten  Stundenzahl  bekomme,  dafs  er  auf  die  rechte  Wahl  der  schrill 
liehen  Arbeiten  das  nüthige  Gewicht  lrge  und  man  für  die.  Schüler  dies- 
Classcn  die  Forderung  der  Gedankencrfmdung  aufgebe";  Andeutungen,  wd 
che  aus  inniger  Vertrautheit  mit  der  Schulpraxis  geschöpft  sind.  Aber  der- 
noch  können  wir  unsere  Besorgnifs,  dafs  das  bisherige  Ziel  der  Quarta  a 
Lateinischen  bei  dieser  Beschränkung  der  Stundenzahl  nicht  ganz  werde  n 
reicht  werden,  nicht  unterdrücken.  Einen  sehr  beaclitungswerthen  Wink  pt 
übrigens  Stieve  (S.  137),  wenn  er  bemerkte:  „die  sechs  Stunden  könnt? 
nur  dann  ausreirhen,  wenn  man  es  recht  angreife  und  nicht  jungen  Cs» 
didaten  oder  schwachem  Lehrern  überlasse.“  Das  ist  eschen,  wj> 
tnan  nur  zu  häufig  verkennt,  dafs  der  Unterricht  der  Anfänger  am  vren-f 
sten  von  Anfängern  im  Unterrichten  gegeben  werden  sollte.  Man  f ? 
zuweilen  über  einen  angehenden  Lehrer  das  Urtheil:  er  könne  nur  erst 
den  untern  Classcn  unterrichten.  W i r halten  es  dagegen,  hei  sonstiger  vrr- 
senschafllicher  Befähigung  für  höhere  Classen,  für  ein  nicht  zu  verachtende- 
I.ob,  wenn  von  ihm  gejagt  werden  kann,  er  könne  schon  in  den  vnifia 
Classen  unterrichten.  Wie  viel  wird  hier  nicht  oft  durch  Müugcl  an  Er- 
fahrung auf  dem  Gebiete  der  Methodik  verfehlt  und  verdorben! 
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iriacipioll  fest  halten,  Abweichungen  als  ganz  singuläre  Fälle  nur  durch 
iiüpensation  gestatten,  in  welchem  Falle  eine  solche  Anstalt  sich  auch 
lie  Folgeu  gefallen  lassen  müsse.“  Da  dem  Gesetzentwürfe  keine  Mo- 
live  beigegeben  waren,  so  mufste  es  bei  dem  Gange  der  Debatte  selbst 
jedesmal  um  so  wichtiger  sein,  aus  dem  Munde  der  Regierungsbevoll- 
näebtigten  zu  vernehmen,  welches  bei  den  einzelnen  Punkten  die  das 
Ministerium  leitenden  Ansichten  gewesen  seien. 

Gegen  das  in  dem  Commissionsberichte  geltend  gemachte  Motiv,  wel- 
’bes  von  der  Erhaltung  der  staatlichen  Eintracht,  von  dem  Bestrc- 
en,  eine  Trennung  der  Stände  zu  verhüten,  bergenommen  war  (s.  o. 
' 787),  wurde  von  einem  Mitgliede  der  Minorität  (Poppo)  erinnert: 

. da/s  die  Gleichheit  mehr  auf  den  Principien  der  Erziehung  als  auf 
im  Unterrichtsgegenständen  beruhen  müsse,  wie  bisher1).  Gleicli- 
ai'siger  Unterricht  sei  auch  nicht  vorhanden,  wenn  die  grüfste  Zahl  der 
unfügen  Bürger  die  Mittelschulen  besuche:  und  durch  Realschulen  ohne 
Ijtein  habe  die  Commission  die  empfohlene  Vereinigung  selbst  unterbro- 
Iten  Bei  den  eleraentarischen  Kenntnissen  trete  der  Unterschied  nicht 
so  hervor,  und  strenge  Conformität  widerspreche  dem  deutschen  Grund- 
sätze möglichst  freier  Entwicklung  jeder  Anstalt3).  Was  aber  das  In- 
teresse der  A eitern  betreffe,  so  sei  dieses  Moment  in  der  Praxis  un- 
»ichtig.  Die  Aeltern  bestimmten  [in  der  Kegel]  schon  früh  über  den 
•mj fügen  Beruf  des  Kindes  und  damit  auch  über  die  zu  besuchende  Schule; 
1«  Lebergehen  aus  einer  Anstalt  in  die  andere  sei  selten,  und  selbst 
»enn  es  geschehe,  so  glichen  die  Fortschritte  in  einigen  Disciplinen  das 
Zurückbleiben  in  andern  leicht  aus.  Sei  doch  schon  jetzt  keine  Ueber- 

siimnmng  bei  dem  Uebcrgange  von  einem  Gymnasium  auf  das  andere, 
beider!]  Werde  aher  gar  das  Latein  auf  allen  Realschulen  gelehrt,  so 
•ei  der  Unterschied  zwischen  beiden  Kategorien  nicht  mehr  grofs,  und 
tiraige  kleine  Uebelstände  müsse  man  ertragen,  um  dem  gröfseru  Uebel- 
lande  vorzubeugen,  der  aus  einer  Schwächung  des  Princips  der 
lassischen  Bildung  hervorgehen  werde.  Das  könnten  die  Gvni- 
iMien  nicht  aufgeben.  Sechs  Stunden  Latein  [in  den  drei  Jahroscureen 
oii  VI — IV]  sei  nicht  hinreichend;  von  einer  Verbesserung  der  Methode 
«■i  zwar  Gewinn  zu  hoffen,  aber  die  angegebene,  Latein  und  Deutsch  in 
.tue  Hand  zu  legen,  bestehe  schon  jetzt;  im  Griechischen  werde,  wenn 
bin  zwei  Jahre,  wenigstens  für  die  meisten  Provinzen,  entzogen  würden, 
venig  erreicht.  Die  Liebe  zu  den  c lassischen  Studien  könne  nicht 
o geweckt  werden,  dafs  sie  in  den  ohern  Classen  mit  Erfolg  betrieben 
riirden,  wenn  die  geringere  Stundenzahl  das  Ansehen  des  Lateinischen 
«mindere.“ 

Von  anderer  Seite  (Seyffert)  wurde  darauf  erwiedert:  „Das  Prin- 
ip  der  ciassischen  Bildung  in  seiner  Einseitigkeit  sei  längst  that- 
uclilicb  aufgegeben,  denn  dies  allein  habe  den  Gymnasien  den  exclusiven 
Tiaracter  gegeben,  durch  welchen  sie  mit  der  Zeit  zerfallen  seien.  II  u- 


')  Ist  überhaupt,  oder  in  welchem  Grade  (in  wie  fern),  ist  Gleichheit 
ler  Bildung  in  iutcllcctucllcr  und  sittlicher  Umsicht  von  einer  Glcich- 
r i l der  U n le rr i ch tsgegenst ä n d e abhängig?  Ein  Thema,  welches  wir 
lit  Rücksicht  anf  verschiedene  Forderungen  in  Betreff  der  Reorganisation 
nserer  Schulen  gern  einmal  von  einem  erfahrenen  Lehrer  und  Erzieher  be- 
andell  sehen  möchten. 

3)  Wir  erinnern  hierbei  au  den  in  der  Hannoverschen  Vorlage  angcdcu- 
'en  praktischen  Standpunkt,  s.  o.  S.  770,  so  wie  an  den  ebendaselbst  an- 
liihrien , von  der  Commission  ausgesprochenen  Grundsatz  in  Betreff  der 
mformiruug. 
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mane,  harmonische  Bildung  sei  uöthig.  Durch  den  [vorgelegten]  Lections 
plan  der  untern  C’lnssen  werde  die  Liebe  der  Schüler  zu  den  classiad.r 
Studien  nicht  beeinträchtigt  werden.  Bei  weniger  Stundenzahl  sei  jeder 
auf  eine  bessere  Methode  verwiesen.  [ Wenn  er  nur  damit  zugleich  auch 
in  den  Besitz  derselben  gesetzt  wäre!]  Die  Vorlage  sei  das  einzig  Prak- 
tische, sie  sei  sehr  weise,  und  es  wäre  ein  grofses  Glück,  wenn  dir 
Einheit  der  Schulen  noch  weiter  ausgedehnt  werden  könct 
im  Interesse  des  Vaterlandes  und  im  Interesse  der  Jugend.  Bisher  seks 
in  Quarta  zwei  neue  Gegenstände  [ Griechisch  und  Mathematik  ] biozuz 
kommen;  der  Knabe  habe  keine  Ruhe  gefunden,  und  es  sei  bald  Abspar 
nung  eingetreten.  Griechisch  von  Tertia  zu  beginnen,  sei  hin-  ! 
reichend.  Zu  verzichten  sei  auf  Plato  und  Demosthenes  [also  mdu  : 
einmal  die  Apologie!  und  keine  der  philippischen  oder  olynlhischen  Re- 
den?] '),  die  gar  nicht  für  den  Kreis  der  Schule  pafsten.  Höchstens  ein 
leichtes  Stück  des  Sophokles;  aber  Homer  ganz  als  die  allgemeine  Quelle 
des  griechischen  Geistes!“ 

Unter  den  Gegnern  des  Latein  für  die  Realschulen  sprach  sich  Lede- 
bur am  Entschiedensten  gegen  das  von  dem  Ministerium  aufgestelite  Prin- 
cip  der  das  Latein  in  sich  aufnehmenden  gemeinschaftlichen  Unterdassrr, 
aus.  „Er  wolle  Realschulen  ohne  Latein  aus  Princip,  nicht  aus 
Eigensinn;  cs  sei  seine  auf  gründliche  Studien  der  Wissenschaft  und  de* 
Lebens  begründete  Ueberzeugung  “ Seine  Erfahrungen  darüber  aut  Hau 
nover  und  Magdeburg  theilte  er  sehr  ausführlich  mit.  „Was  sich  in  neue- 
ren Sprachen  und  Litteraturen  ohne  Latein  leisten  lasse,  wisse  nur  er 
und  Kribben;  man  möge  nur  das  Princip  sich  entwickeln  lassen,  da- 
mit dem  Zuge  der  Zeit  übereinstimme.  Das  Obligatorische  des  Latein  ie 
nntem  Classen  billige  er  nicht,  weil  das  Publicum  es  nicht  wolle,  nnd 
wir  dadurch  die  Schulen  ohne  dasselbe  zu  Privatanstalten  machen  wür- 
den, was  wieder  aus  dem  höheren  Princip  der  Volkscntwicklung  nicht 
wünschenswert!]  sei.“ 

4.  Nachdem  übrigens  für  ein  beiden  Arten  der  höheren  Schulen  ge- 
meinschaftliches Untergymnasium  mit  Latein  entschieden  war,  war  es  sehr 
natürlich,  dafs  bei  der  Berathnng  über  die  Organisation  der  das 
Realgymnasium  bildenden  drei  Oberclassen  die  Frage  nach  der 
Fortsetzung  des  Latein  in  denselben  noch  einmal  aufgeworfen  wurde 
Die  Commission  zum  Berichte  über  §.6  (§.5  nach  der  Fassung  der  Cou- 
ferenz)  hatte  in  ihrer  Majorität  dem  von  den  Unterrichtsgegenständer 
dieser  Anstalt  bandelnden  Passus  desselben  folgende  Fassung  gegeben: 
„Nothwendige  Gegenstände  des  Unterrichts  sind:  die  deutsche,  fran- 
zösische und  englische  Sprache  und  Litteratur,  Religion,  Mathematik  mit 
Rechnen,  Naturwissenschaften,  Geschichte  und  Geographie,  Zeichnen,  Ge- 
sang und  Turnen.  Die  lateinische  Sprache  ist  als  Unterrichtsg^en- 
stand  je  nach  örtlichen  Verhältnissen  obligatorisch  oder  facultali* 
oder  fällt  ganz  aus  (11  gegen  1).  Diejenigen  Realgymnasien,  welche 
sie  ganz  ausschliefsen,  können  sie  auch  in  ihrem  *)  Untcrgymn..- 


')  Vgl.  auch  das  von  Seyffert  S.  170  Getagte.  Auch  iu  der  Co  mit: 
sion  zur  Bestimmung  des  Lehrziels  des  Obergymnasiums  verwarf  man  du- 
Lectüre  des  Demosthenes  in  Prima  als  zu  schwer,  uDgeachtet  niemand 
in  Frage  gestellt  batte,  dafs  durch  die  griechischen  und  römischen  Schritt 
steiler,  deren  Verständnif»  in  dieser  Classe  zu  bezwecken  sei,  die  Gebiete 
der  Poesie,  Geschichte,  Philosophie  und  Beredt samkeit  auf  ehatarterüti 
sehe  Weise  vertreten  sein  müfsten.  Ein  anderer  griechischer  Redner  wurde 
aber  uicht  namhaft  gemacht  (s.  Prot.  S.  176).  ln  der  Confercnz  wurde  übn- 
gens^  Demosthenes  mit  17  Stimmen  angenommen  (S.  170). 

) Dieses  pafst  eigentlich,  genau  genommen,  nur  zu  dem  oben  S.  78, 
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sium  Wegfällen  lassen“  (9  gegen  3).  Die  Minorität  halte  dagegen  diesen 
tetzteo  Satz  so  gefafst  wissen  wollen:  „Diejenigen  Realgymnasien,  wel- 
che sie  entweder  ganz  ausscbliefsen  oder  nur  facultativ  aufuebmen,  kön- 
nen sie  auch  in  ihrem  Untergymnasium  ausfallen  lassen,  resp.  fa- 
kultativ lehren.“  Der  eine  wie  der  andere  Antrag  stützte  sich  natür- 
lich auf  die  Voraussetzung,  dals  das  Untergymnasium  je  nach  seiner  Stel- 
lung zu  den  resp.  Oberclassen  der  einen  oder  andern  Art  besondere  Mo- 
dificalionen  zulassen  werde.  Sobald  aber  dieses  entschieden  abgelehnt  war, 
so  konnte  nicht  mehr  von  einem  Untergymnasium  für  eine  bestimmte  Art 
der  Schulen  und  von  Modißcationen  desselben  gerade  lur  diese  Art  die 
Rede  sein.  Bei  der  Debatte  über  diesen  Paragraphen  der  Vorlage  wurde 
daher  von  Brüggemann  sofort  daraufhingewiesen:  „Das  Latein  stehe 
grundsätzlich  für  alle  Untergymnasien  fest.  Ausnahmen  davon 
fiir  wenige  einzelne  Anstalten  seien  schon  zugegeben  (s.  S.  789),  und 
diese  könnten  natürlich  auch  in  den  obern  Ciassen  kein  Latein  haben.“ 
— Unter  der  Voraussetzung  eines  Untereymnasiums  mit  obligato- 
rischem Latein  konnten  also  in  Betreff  des  Realgymnasiums  nur  fol- 
gende Fragen  aufgeworfen  werden:  I)  soll  das  Latein  hier  grundsätzlich 
ausgeschlossen  werden ? oder  2)  soll  es  fortgesetzt  werden,  und 
zwar  a)  obligatorisch!  oder  b ) facultativ!  Brüggemann  hatte 
«it  seiner  so  eben  erwähnten  Erklärung  den  Vorschlag  verbunden,  im 
Gesetze  die  Unterricblsgcgenstände  ohne  den  von  der  Commission  bean- 
tragten Zusatz  „notli wendige“  aufzuzählen,  und  etwa  hinzuzusetzen: 
„Zu  diesen  Gegenständen  kommt  nach  örtlichen  Verhältnissen  das  Latein 
entweder  für  alle  Schüler  oder  für  diejenigen,  welche  es  fortsetzen  wol- 
len“ [d.  b.  also  entweder  obligatorisch  oder  facultativ].  Dies  war  un- 
streitig der  empfehlungswerthesle  Mittelweg.  Denn  mit  Recht  erinnerte 
nach  eiuer  lebhaften.  Debatte,  in  welcher  Ledebur" s Ueberzeugung  ge- 
gen das  Latein  von  mehreren  gleichfalls  gewichtigen  Vertretern  des  Keal- 
sehulwesens  (Scheibcrt,  Kletkc,  Kalisch  *)u.  A.)  bekämpft  wurde, 
Scbeibcrt:  „Die  Frage  über  das  Latein  lasse  sich  durch  eine  Abstim- 
mung nicht  abmachen.  Die  neue  Fassung  des  Paragraphen  werde  durch 
dat  Sammeln  von  Erfahrungen  an  Schulen  mit  facultativem  La- 
tein die  Frage  der  Entscheidung  näher  fuhren.  Das  Latein  ganz  fallen 
m lassen,  sei  eine  Grausamkeit,  weil  dann  in  IV  aller  Eifer  dafür  auf- 
hören und  das  Untcrgy mnasium  ein  Sich  werde,  durch  wel- 
ches die  Spreu  für  das  Realgymnasium  bleibe,  die  Körner  dem 
Obergymnasium  zuöelen.“  Die  Versammlung  genehmigte  hierauf  mit  21 
Stimmen  den  von  Brüggemann  vorgeschlagenen  Zusatz.  Zugleich  wurde 
von  23  gebilligt3):  die  inmiatriculation  bei  der  Universität  von  der  Fort- 


Note  2 erwähnten  Anträge  der  drei  die  Minorität  bildenden  Mitglieder  der 
Conuoiision,  welche  gleichwohl  niit  dieser  Fassung  noch  nicht  ganz  befrie- 
digt wurde.  Indessen  halte  die  Majorität  hei  der  von  ihr  vorgcschlagenen 
1 assung  des  die  Untrrclassen  beider  Schularten  betreffenden  Satzes  (s.  Be- 
richt S.  119):  „sie  haben  im  Wesen  fliehen  dasselbe  Ziel  zu  erreichen“, 
"liostrcilig  auch  noch  eine  Trennung  derselben  je  nach  der  Art  der  Schulen 
un  Sinne.  Diese  Fassung  wurde  von  der  Versammlung  nicht  angenommen. 

’)  Aufser  der  bekannten  Schrift  von  Kalisch  über  das  Latein  in  der 
Üeatschule  (Berlin  1840)  verdient  auch  die  in  gleichem  Sinne  geschriebene 
Abhandlung  von  Müller,  Direetor  des  Realgymnasiums  zu  Wiesbaden:  In 
welcher  Beziehung  sieht  die  lateinische  Sprache  zu  den  l.ehrgcgenständcn  der 
heutigen  Realgymnasien?  beachtet  zu  werden.  Sic  erschien  als  Einladungs- 
«brili  zu  der  öffentlichen  Prüfung  1846. 

’)  So  nach  dem  Protocoll  S.  149.  Dagegen  nach  Mützell’s  Angabe 
in  dieser  Zeitschrift  S.  627  von  26  gegen  5. 
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Setzung  des  Latein  abhängig  zu  machen,  und  es  wurde  demnach  hinzu- 
gefügt:  „die  Schüler,  welche  das  Latein  nicht  fortgesetzt  haben,  t erach- 
ten auf  die  Inimatriculation  bei  der  Universität  ein  Zusatz,  welcher  e* 
für  einen  Thcil  der  Schüler  wiederum  obligatorisch  macht,  und  sich 
namentlich  auf  diejenigen  bezieht,  welche,  wie  es  im  Anfänge  des  j.  ä 
nach  der  Fassung  der  Conferenz  heifst,  „sich  für  höhere  Fachschulen  und 
für  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Facultät  auf  der 
Universität  vorbereiten  wollen  “ ').  Natürlich  werden  dann  solche  sich 
bei  ihrer  Maturitätsprüfung  auch  über  genügende  Kenntnifs  des  von  ihnen 
fortgesetzten  Latein  ausweisen  müssen,  wenn  die  getroffene  Bestimmung 
nicht  illusorisch  werden  soll.  Augenscheinlich  aber  soll  auf  diese  Weise 
einem  Theile  der  Realschüler  der  Besuch  der  Universität,  wenigstens  al< 
wirklich  immatriculirte  Studiosen,  versagt  werden;  ob  mit  Recht?  lassen 
wir  dahin  gestellt  sein. 

Vergleichen  wir  dieses  Ergebnifs  der  Berliner  Conferenz  mit  dem,  was 
zu  Hannover  über  die  Realgymnasien  ausgemacht  wurde,  so  findeo  wir 
dort  eine  ganz  feste  Bestimmung,  während  hier  die  Meinungen  bin  oto! 
her  schwankten  und  bei  der  zuletzt  erfolgten  Abstimmung  über  den  An- 
trag: Gymnasien  eine  höhere  Bürgerschule  in  sich  aufnehmen 
zu  lassen,  sich  nur  25  dafür,  24  dagegen  erklärten  (s.  0.  S.  772) 
Ebenso  wenig  hatte  man  sich  vorher  über  einen  die  Verschmelzung  de« 
realistischen  und  humanistischen  Gymnasiums  betreffenden,  ganz  bestimm; 
formulirten  Antrag  zu  einigen,  oder  durch  Majorität  zu  entscheiden  t,r- 
mocht  (s.  o.  S.  772).  Die  in  dieser  Beziehung  von  der  höchsten  Be- 
hörde demnächst  vielleicht  zu  ergreifenden  Mafsregeln  sind  also  wenig- 
stens durch  keinen  bestimmten  Bcschlufs  der  Conferenz  vorbereitet 

Wenn  nun  übrigens  der  gesamtste  Cursus  des  Realgy mnasiumi 
nach  dem  in  Rede  stehenden  preufsischcn  Schulgesetze  von  gleichem  Um- 
fange sein  soll,  wie  der  Cursus  der  für  die  Universität  vorzubereitendes 
Schüler  des  Obergymnasiums,  also  mindestens  auf  Scbiiler  bis  zum 
18tcn  Lebensjahre  berechnet  ist,  so  darf  wol  ein  Bedenken  nicht  un- 
terdrückt werden,  welches,  wie  es  scheint,  in  der  Conferenz  nicht  direct 
zur  Sprache  gekommen  ist.  Werden  nämlich  wirklich  die  Obcrclassco. 
wenigstens  die  oberste  Classe,  welche  für  Schüler  von  durchschnittlich 
17  — 18  Jahren  bestimmt  ist,  nicht  an  Schülern  Mangel  leiden?  Wir  be- 
gnügen uns  hier  zur  Begründung  dieses  Bedenkens,  welches  wir  nirht 
unberührt  lassen  durften,  auf  eine  Bemerkung  aus  dem  neuesten  Jahres- 
berichte der  höheren  Bürgerschule  zu  Hannover  von  Tcllkampf  (1819) 
uns  zu  beziehen.  „Eine  vollständige  höhere  Bürgerschule,  sagt  er  S.  2«. 
erscheint  nur  für  Städte  von  ansehnlicher  Bevölkerung  erforderlich  un! 
ausführbar,  da  nur  von  einer  solchen  die  nölhige  Frequenz  der  An- 
stalt, wie  die  Mittel  zur  Erhaltung  derselben  *)  erwartet  werden  können 
Aber  auch  bei  der  bedeutendsten  Frequenz  wird  man  allen  bisherigen 
Erfahrungen  zufolge  auf  keinen  zahlreichen  Besuch  der  obern  Gas- 
sen durch  15  — 17jährige  Schüler  [geschweige  denn  durch  18jährige]  rod.- 


')  Der  Anfang  des  Paragraphen  lautet  demnach,  wie  folgt:  „Du  Real 
gymnasium  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zöglinge  auf,  welche  »ich  in 
demselben,  hauptsächlich  auf  Grundlage  moderner  Bildmigsclcrocnte,  futr  du 
verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemein  wisse»- 
schalt  liehe  Bildung  erwerben,  oder  sieh  Itir  höhere  Fachschulen  und  für  Stö- 
dten innerhalb  der  philosophischen  Facultät  auf  der  Universität  vorbereiter 
wollen.“ 

2)  Letzteres  würde  freilich  »ich  ander»  gestalten,  wenn  die  Erhaltung  sol 
eher  Schulen  nicht  aus  localen  städtischen,  sondern  aus  Staatsmitteln  crfolgu 
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non  dürfen,  da  die  Anzahl  derer,  die  einer  ausgedehnteren  Vorbildung 
fiir  ihren  künftigen  Beruf  ( als  Techniker,  Künstler  u.  s w. ) wirklich  be- 
dürfen, immer  nur  gering  sein  wird,  und  unter  der  grofsen  Schülermengc 
nur  wenige  ihrer  geistigen  Ausbildung  selbst  wegen  der  Schule 
bis  zum  Al)8chlufs  des  I.ehrcursus  gelassen  werden.  Eine  Aenderung  in 
dieser  Erscheinung  ist  fürs  Erste  nicht  zu  hoffen;  sic  kann  erst  dann 
cintreton,  wenn  eine  gründlichere  Bildung  sich  bereits  weiter  verbreitet  und 
eine  richtige  Würdigung  ihres  Werthes  für  die  Jugend  möglich  gemacht 
haben  wird.“  Ganz  dasselbe  Urtheil  fällt  der  einsichtsvolle  Verfasser  der 
schon  oben  einmal  erwähnten  Schrift:  Das  Rcalschul wesen,  in  Characlc- 
ristiken.  S.  79  ff.  spricht  er  von  der  Z u k u n f t der  Realschule  und  er- 
wartet hier  (S.  84),  dafs  dieselbe  künftig  sich  in  ihrem  Endziel  organisch 
Iheils  an  bestimmte  Berufsschulen,  thcils  unmittelbar  an  das  prakti- 
sche I.eben  anschliefsen  werde.  Offenbar  ist  hier  der  Anschlufs  schwe- 
rer zu  erwirken  als  dort;  er  kann  nur  erst  bei  völlig  veränderten  An- 
sichten in  denjenigen  Kreisen  erfolgen,  in  welche  der  Schüler  einzutreten 
pflegt , wenn  er  unmittelbar  aus  der  Realschule  in  das  praktische  I.eben 
übergeht.  „Das  Hinwegeilen  der  Schüler  aus  den  untern  Glossen, 
hoifst  es  a.  a.  O.,  ist  bis  jetzt  gewissermafsen  eine  Noth Wendigkeit, 
weil  die  Lchrherren,  zu  denen  ein  grofser  Thcil  der  Schüler  übergehen 
will,  Kaufherren,  Maschinenbauer,  Apotheker,  Fabrikherren  u dgl.  m , 
am  allen  Herkommen  festhaltend,  die  Primaner  der  Realschule  mit  den 
Confirmanden  der  Volksschule  in  dasselbe  Joch  der  Lehrjahre  spannen.“ 
Dieses  alte  Herkommen  könnte  aber  nur  durch  eine  Veränderung  in  den 
Ansichten  derer  beseitigt  werden,  die  noch  daran  festhalten.  Doch  viel- 
leicht kann  gerade  die  Verbreitung  der  Realschulen  selbst  dazu  beitragen, 
wie  der  Verf.  meint.  „Die  Verbreitung  von  Realschulen  mufs 
nothwendig  eine  Revolution  in  diese  Verhältnisse  bringen. 
Der  Abiturient  der  Realschule  mit  seiner  sichern  und  gewandten  Feder, 
mit  seiner  arithmetischen  Einsieht  und  Geübtheit,  mit  seinen  geographi- 
schen, naturhistorischen,  technologischen  Kenntnissen,  mit  einer  gewissen 
Reife  des  Characters  und  des  Urthcils,  — mufs  den  Fonds  seiner  Bil- 
dung so  schnell  zur  kaufmännischen  Routine  umsetzen  können,  dafs  fiir 
ihn  zur  Reife  vom  Lehrjungen  bis  zum  Commis  kaum  zwei  Jahre  nötliig 
sind.“  Wir  möchten  hierzu  nur  noch  die  Bemerkung  machen,  dafs  ein 
IBjähriger  Abiturient  des  Realgymnasiums,  ausgerüstet  mit  denjenigen 
Kenntnissen,  welche  nach  dem  Beschlüsse  der  Conferenz  (s.  Prot.  S.  202) 
als  das  Lehrziel  des  Realgymnasiums  angenommen  sind,  überhaupt  nicht 
mehr  in  die  Verhältnisse  eines  Lehrjungen  zu  passen  scheint,  und  dafs 
wenigstens  gerade  in  den  hier  erwähnten  und  andern  ganz  analogen  bür- 
gerlichen Verhältnissen  erst  eine  bedeutende  Veränderung  cingetreten  sein 
mufs,  wenn  die  Vorbildung  für  dieselben  wirklich  bis  in  die  obersten 
Classen  des  projectirten  Realgymnasiums  gesucht  werden  soll.  Anders 
verhält  es  sich  natürlich  mit  denjenigen  .Schülern,  „welche  sieh  für  hö- 
here Fachschulen  und  für  Studien  innerhalb  der  philosophischen  Fa- 
eultät  auf  der  Universität  vorbereiten  wollen“  (s  §.  5 der  Vorlage).  Allein 
diese  werden  auf  den  Realgymnasien,  so  wie  die  Sachen  einmal  stehen, 
immer  nur  die  kleinste  Zahl  ausmachen.  Wenn  dann  aber  über  die 
Gründung  von  Lehranstalten  zuletzt  nur  das  Bedürfnifs  entscheiden 
kann,  so  läfst  sich  wohl  mit  ziemlicher  Gewifsheit  Voraussagen,  dafs  nur 
in  den  gröfscren  Städten  sich  beide  Arten  von  hohem  Schulclassen , ge- 
stützt auf  ein  gemeinschaftliches  Untergymnasium,  in  der  für  das  Real- 
gymnasium beschlossenen  Meise  werden  herstcllcn  lassen. 

5.  Hierauf  hatte  indessen  die  zur  Berathung  der  ersten  12  Paragra- 
phen niedergosetzte  Commission  in  sofern  Rücksicht  genommen,  als  sie 
es  zwar  als  Regel  hinstclltc,  dafs  jede  der  beiden  Arten  der  höhe- 
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ren  Schulen  einen  Organismus  von  6Classen  umfassen  solle, 
allein  nun  auch  die  Existenz  der  lur  sich  allein  stehenden  Ober-  oder 
Unterabtheilungen,  seien  sie  nun  durch  Classen  vermehrt  oder  nicht,  si- 
cher zu  stellen  beabsichtigte.  Sie  veranlafste  daher  die  Aufnahme  eines 
besondern  Paragraphen  (§.6)  des  Inhalts:  „Die  drei  Oberclassen  beider 
Anstalten  wie  die  drei  Untcrclassen  können  nach  Befinden  der  Umstände 
auch  für  sich  besteben,  und  letztere  mit  einer  oder  zwei  Ober- 
classen zu  Progymnasien  (bisher  Progymnasien  oder  unvollständige 
höhere  Bürgerschulen ) ebenso  mit  elementaren  Vorclassen  erweitert 
werden.“  Was 

a)  diese  Erweiterung  des  Untergymnasiums  nach  obenhin  anbetrifft, 
so  hielt  die  Commission  es  für  angemessen,  bestehenden  Verhält- 
nissen ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Sie  erwog,  dafis,  wenn  dann 
die  Unterclassun  als  Untergymnasium  auch  für  sich  bestehen  können,  wie 
die  Vorlage  §.  2 gestattete,  a)  die  Vermehrung  desselben  durch  eine  Cluse 
veranlagt  werden  könne  durch  das  Bedürfnis,  den  in  das  bürgerliche 
Leben  Ucbergehenden  eine  vollständigere  Bildung  zu  gewähren1), 
aufserdem  aber  ß)  dafs  dergleichen  erweiterte  Untergymnasien  sogar  be- 
reits schon  vorhanden  seien,  einerseits  in  den  Progymnasien  ’),  ande- 
rerseits in  den  unvollständigen  höheren  Bürgerschulen.  Das 
Bestehen  der  Progymnasien  aber,  sagt  der  Commissionsbericht  S.  124, 
wünschte  man  um  so  mehr  gesichert  zu  sehen,  als,  abgesehen  von  der 
theilweise  weit  zorückreicbcnden  historischen  Berechtigung  derselben,  die 
Tüchtigkeit  ihrer  Leistungen  nicht  zu  verkennen  war.  An  kleinen  Or- 
ten hclindlich  und  mit  wenig  frequenten  Ciasscu  versehen,  sind  sie  iw 
Stande,  in  Erziehung  und  Unterricht  kräftig  zu  wirken  und  Gymnasien 
wie  Realschulen  tüchtige  Schüler  zu  liefern.  Die  Einrichtung  und  das 
Besteben  unvollständiger  höherer  Bürgerschulen  aber  wurde  em- 
pfohlen sowohl  durch  das  Interesse  so  mancher  Realanstalten  selbst,  de- 
nen bei  allem  Anpruch,  vollständig  zu  sein,  doch  die  Mittel  dazu  fehl- 
ten — — als  auch  durch  das  Interesse  vieler  Gemeimleu,  die  wohl  im 
Stande  sind,  ein  Untergymnasium  zu  einer  unvollständigen  höheren  Bür- 
gerschule, nicht  aber  zu  einem  Realgymnasium  zu  erweitern.  Wie  nicht 
in  jedem  Winkel  Gymnasien,  so  können  auch  Realschulen  nicht  an  jedem 
kleinen  Orte  angelegt  werden,  sondern  werden  gröfsern  Orten,  die  zu 
ihrer  Ausstattung  reichliche  Mittel  gewähren,  überlassen  bleiben  müssen 
(s.  Prot.  S.  124  Vgl.  oben  S.  792).  Hiermit  hatte  man  also  den  beste- 
henden Progymnasien  ihr  gutes  Recht  gewahrt,  auf  ähnliche  W eise,  wie 
man  in  Hannover  den  Antrag,  dieselben  in  Realschuleu  zu  verwandeln, 
nur  mit  dem  Vorbehalte  annahm,  dafs  durch  die  Organisation  derselbe» 
auch  den  humanistischen  Schülern  bis  zum  Alter  von  wenigstens  14  Jah- 
ren eine  genügende  Vorbereitung  für  das*  Gymnasium  gesichert 


')  Auch  waren  vielleicht  nicht  alle  davon  überzeugt,  dafs  die  drei  Clat- 
sen  des  Untergymnasiiuns,  welche  nach  §.  3 lur  diejenigen  Zöglinge,  die  aut 
dieser  Abtheilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergelten,  einen  für 
sieb  bestehenden  Ctirsus  bilden  sollen,  wirklich  eine  ihren  Bedürf- 
nissen angemessene,  in  sich  abgeschlossene  Bildung  gewähren  könnten;  weshalb 
Mülzell  u.  a.  über  diesen  Punkt  vor  der  lliscussion  über  den  Inhalt  vuu 
§■  3 eine  Erklärung  zu  geben  oder  eine  Vereinigung  durch  Diseussion  zu  er- 
zielen beantragte  (s.  S.  127). 

’)  Wegen  der  schon  vorhandenen,  anders  gestalteten,  Progyninasira  bau» 
man  auch  für  die  drei  Umerclassen  diesen  Namen  zu  wählen  nicht  für  gut 
gefunden,  so  wie  man  auch  zu  Meilsen  lieber  dafür  den  Namen  Unler- 
gytnnasium  gebrauchte. 
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werde  (s.  o.  S.  771)  ').  Einen  «ehr  triftigen  Grund  batte  aber  die  Com- 
mission ebenfalls, 

A)  auch  die  Erweiterung  der  Untergymnasien  nach  unten  hin  durch 
elementare  Vorclassen  zu  empfehlen.  Wird  für  die  die  Elementarclassen 
einschliefsende  Volksschule  das  Schulgeld  aufgehoben,  so  kann  sehr  leicht 
die  Folge  davon  sein,  dafs  viele  Aeltem  es  vorziehen,  ihren  Kindern  den 
Elementarunterricht  bis  zu  dem  Eintritte  in  die  höhere  Schule,  das  Gym- 
nasium, durch  Privatlehrer  ertheilen  zu  lassen;  nicht  sowohl,  wie  die 
Commission  S.  124  andentot,  wegen  der  in  der  Volksschule  eintretenden 
UeberfUUung,  als  vielmehr  aus  einem  andern  keinesweges  tadelnswertben 
Grunde.  Sollte  nämlich,  wie  Art.  157  der  zu  Frankfurt  festgestellten 
Grundrechte  vorschreibt,  die  Volksschule  überhaupt  zu  einer  Frei- 
schule werden,  so  wird  die  Berechtigung  nicht  vorhanden  sein,  eben 
diejenigen  Kinder  aus  den  ungebildetem  und  zugleich  unvermögenden  Stän- 
den, welche  ein  Schulgeld  zu  bezahlen  nicht  im  Stande  sind,  besondern 
Amion-  oder  Freischulen  zu  überweisen,  damit  wird  aber  zugleich  auch 
eine  Vermischung  von  Kindern  in  einer  und  derselben  Schule  herbeige- 
führt werden,  welche  nach  dem  Grade  der  Bildung,  die  sie  von  Haus 
in  die  Schule  mitbringen,  einer  sehr  verschiedenen  Behandlung  auch  in 
der  Schule  bedürftig  sind.  Was  man  aber  auch  immer  für  diese  Vermi- 
schung der  Kinder  aus  den  höchsten  und  niedrigsten  Ständen  in  der  Schule 
sagen  mag,  namentlich  von  dem  vorteilhaften  Einflüsse,  den  eben  der 
Verkehr  der  gebildetem  auf  die  von  Haus  aus  weniger  gebildeten  aus- 
üben werde:  böse  Gesellschaften  haben  bis  jetzt  noch  häufiger  die  guten 
Sitten  verdorben,  als  gute  Gesellschaften  die  schlechten  Sitten  verbessert. 
Daher  wird  man  cs  unter  solchen  Umständen  den  Aeltem  nicht  verden- 
ken können,  wenn  sie  aus  Besorgnifs  vor  der  nachteiligen  Einwirkung 
der  den  Kindern  der  niedrigsten  Volksclassc  nur  zu  häufig  anhaftenden 
Rohheit  auf  ihre  Kinder,  lieber  von  dem  Beneficiura  der  freien  Schule 
keinen  Gebrauch  machen  und  die  Kosten  nicht  scheuen,  ihnen  den  in  der 
Volksschule  dargebotenen  Elementarunterricht  privatim  ertheilen  zu  lassen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diesen  auf  Veranlassung  des  bekannten  Arti- 
kels der  Frankfurter  Grundrechte  schon  vielfach  besprochenen  Gegenstand 
weitläufiger  zu  erörtern.  Nur  sei  cs  uns  vergönnt,  auf  eine  sehr  treffende 
Bemerkung  der  schon  oben  erwähnten  Schrift:  das  Rcalscbul wesen , in 
Cbaracteristiken,  hinzuweisen,  wo  die  Verbindung  einer  bestimmten  Vor- 
schule mit  der  Realschule  durch  die  triftigsten  Gründe  gerechtfertigt  wird, 
unter  denen  auch  das  ehen  Gesagte  weiter  ausgefiilirt  wird  2).  Das  Ge- 


')  Auch  Tellkampf  bezeichnet  a.  a.  O.  S.  20  eine  zweckmäßige  Ein- 
richtung dieser  Progyinnasicn  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gegen- 
wart für  die  betreffenden  Städte,  da  deren  Wohlfahrt  gröfslcnlheils  auf  der  In- 
telligenz und  Tüchtigkeit  ihrer  Bürger  beruhen  wird,  so  dafs  man  dringend 
wünschen  mufs,  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  von  ihnen  nach  Gebühr 
erkannt  zu  sehen. 

*)  „Gewifs,  heifsl  es  S.  82,  kann  nur  ein  sentimentaler  Philanthrop!*- 
raus  noch  den  reinen,  natürlichen  Menschen  da  erblicken,  wo  die  Standes- 
onterschiedc  der  Acitern  schon  sechs  Jahre  lang  mit  ihrem  Gepräge  auf  die 
weiche  Seele  des  Kindes  gedrürkt  haben.  Die  Unterschiede  der  Erziehung 
gruppiren  schon  die  Kleroenlarschülcr  nach  Ständen , so  sehr  auch  einzelne 
Ausnahmen  herüber  und  hinüber  greifen  mögen.  Nun  weiß  ich,  man  fin- 
det es  unmenschlich,  dafs  schon  das  Kind  den  Stand  der  Aellern  fühlen  und 
entgelten  soll;  man  will  im  Interesse  der  Menschheit  lind  der  Nation  den 
niederen  Ständen  mit  Absicht  die  Wohlthat  zuwenden,  dafs  ihre  Kinder 
durch  den  Umgang  mit  Kindern  besserer  Erziehung  veredelt  und  verfeinert 
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sagte  gilt  aber  von  jeder  andern  Art  der  höheren  Schulen,  welche  ehe« 
so  gut  wie  die  Realschule  ihre  eigene  Vorschule  haben  kann.  Um  nun 
eben  dem  „nachtheiligen  Privatunterrichte  zu  steuern“,  hielt  es  die  Com- 
mission mit  vollem  Rechte  fiir  angemessen,  dafs  cs  dem  Untergym- 
nasium  gestattet  sei,  auch  diese  elementare  Vorbildung  iu  den 
Kreis  seiner  Thätigkeit  und  Aufsicht  zu  ziehen,  zumal  da  dies 
sich  auch  durch  den  Gesichtspunkt  empfehle,  dafs  der  Zögling  auf  die» 
Weise  selbst  in  die  Elemente  an  der  Hand  der  Gymnasial -Zucht  und 
Methode  eingefiihrt  werde,  was  sicherlich  nicht  blofs  fiir  die  Auffassung 
dieser  Elemente,  sondern  auch  fiir  den  Ucbergang  in  das  eigentliche  Un- 
tergymnasium und  die  dort  erfolgende  Weiterbildung  nur  sehr  heilsam 
sein  könne.  Dieser  Ansicht  stimmen  wir  mit  voller  Ucberzeugung  bei, 
und  freuen  uns,  dafs  die  oben  erwähnte  Bestimmung  in  das  Gesetz  auf- 
genommen ist.  Erwähnt  wurde  überdies  von  der  Commission,  dafs  diese 
elementaren  Vorclassen  schon  an  verschiedenen  Orten  existiren  und  so- 
mit auch  durch  das  Bestehende  gefordert  werden.  Der  mit  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Hannover  verbundenen  Vorschule  wurde  schon  oben  S.  784 
gedacht. 

Was  nun  übrigens  das  Für-sich-bestehen  der  drei  Oberciai- 
sen  beider  Arten  von  Schulen  oder  des  Ober-  und  des  Realgymna- 
siums betrifft,  so  ergieht  sich  aus  den  Verhandlungen  S.  1 äti  nicht,  wie 
dieses  Bestehen  zu  denken  sei.  Da  beide  eine  angemessene  Vorbereitung 
fiir  den  Eintritt  in  die  unterste  Classe  derselben  nolhwendig  vorausseteen, 
so  läfst  sich  nicht  wohi  annehmen , dafs  in  irgend  einer  Stadt  die  eine 
oder  andere  solcher  Anstalten  werde  eingerichtet  werden,  ohne  dab  zu- 
gleich die  nölhigen  Einrichtungen  getroffen  werden,  zweckmäfsig  vorbe- 
reitete Schüler  fiir  diese  Anstalten  zu  gewinnen.  Eine  Anstalt,  welche 
niciit  bis  zu  den  Elementen  selbst  hinabreicht,  mufs  doch  notbwendig  in 
irgend  einer  andern  Anstalt  ihren  Unterbau  itaben,  wenn  jene  Vorberei- 
tung nicht  dem  Zufälle  überlassen  bleiben  soll.  Gesetzt  also  auch,  dafs 
in  einer  Stadt  nur  eine  solche  höhere  Anstalt  existirte,  so  würde  sie 
doch  in  irgend  einer  andern  bestimmten  Stadt  oder  mehreren  andern  Städ- 
ten eben  die  zur  Vorbereitung  auf  den  Eintritt  in  dieselben  erforderlichen 
Voranstalten  voraussetzen,  wenn  ihr  Gebäude  nicht  iu  der  Luft  schwe- 
ben sollte. 

Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dafs  §17  (Vorlage  §.  18)  von  einem 
Director  nicht  blofs  des  Ober-  und  Realgymnasiums  die  Rede  ist,  son- 
dern auch  des  Uutcrgymnasiums.  Die  Ministerialvorlage  enthielt  §.  10 
die  Bestimmung,  „dafs  nach  Befinden  der  Umstände  das  Untergymnasium 
auch  mit  dem  Ober-  bezüglich  dem  Realgymnasium  verbunden  unter  eine 
gemeinschaftliche  Direction  gestellt  werden  könne.  ( Es  sei  jedoch 
der  Unterschied  beider  Abtheilungen  hinsichtlich  der  Lehrmethode  und  der 
Disciplin  festzuhalten.)“  In  der  Conferenz  wurde  der  Wegfall  dieses  Pa- 
ragraphen einstimmig  genehmigt  (s.  S.  180).  Motive  dazu  sind  nicht  an- 


werden. Aber  die  gebildeten  Stände  könnten  darauf  ganz  einfach  mit  dem 
Witzworte  jenes  Göttinger  Professors  antworten,  dem  man  vurslrllle,  die 
rohen  Sitten  der  Sliidentrn  würden  viel  mehr  abgeschliflen  werden,  wenn 
man  sie  mehr  in  die  Gesellschaft  der  Frauen  und  Töchter  der  gchildeteo 
Familien  zöge.  „Das  ist  ganz  wahr,  sagte  er,  aber  ich  mag  nur  meine  Töch 
ter  nicht  zu  Schleifsteinen  hergeben .“  — Ebendaselbst  wird  gezeigt,  dafs  eine 
St.'indeslrenniing  der  Schulen  liir  die  niederen  Stände  ebenso  erspriefsliti 
und  wohlthälig  sei,  wie  für  die  höheren.  Das  wurde  freilich  vor  dem  Märi 
1&48  geschrieben.  Sollte  c*  aber  nicht  aucli  nacli  demselben  seine  Richtig 
keil  haben? 
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gegeben.  Doch  hoffst  es  S.  18-3  in  dem  Commissionsberichte,  der  erste 
Passus  sei  bereits  in  dem  hinter  §.  6 der  Vorlage  eingeschalteten  Para- 
graphen enthalten  (s.  o.  S.  794).  Dies  ist  aber  nur  implicite  in  sofern 
der  Fall,  als  dort  davon  die  Rede  ist,  dafs  die  drei  Oberclassen  beider 
Anstalten  wie  die  drei  Unterlassen  nach  Befinden  der  Umstande  auch 
für  sich  bestehen  können.  Darin  liegt  also,  dafs  dieselben  in  der 
Kegel  als  zusammengehörig  betrachtet,  und  unter  eine  gemeinschaft- 
liche Direction  gestellt  werden  sollen.  Dabei  ist  aber  der  Fall  nicht  mit 
berührt,  dafs  auch  eine  ein  Real-  und  Obergymnasiura  nebst  einem  Un- 
tergymnasium in  sich  scbliefsende  Anstalt  nur  einen  gemeinschaftlichen 
Dircctor  haben  könne,  so  wie  dies  ja  z.  B.  bei  dem  Friedrich -Wilhelms - 
Gymnasium  zu  Berlin  der  Fall  ist. 

6.  So  wie  man  in  der  Angabe  der  Bestimmung  des  Realgymnasiums 
die  ursprüngliche  Fassung  der  Gesetzesvorlage  durch  das  eingefügte  vor- 
zugsweise (s.  S.  792)  erweitert  hatte,  um  anzudeuten,  dafs  das  Real- 
gymnasium nicht  ausschlicfslich  die  a.  a.  O.  bczeichneten  Zöglinge  auf- 
nebrae  (wobei  man  namentlich  daran  dachte,  dafs  dasselbe  auch  zu  rein 
wissenschaftlichen  Studien  befähigen  könne,  s.  S.  122):  so  fügte  man  der 
§.4  (5)  angegebenen  Bestimmung  des  O bergv mnasiums  denselben  Zu- 
satz hinzu,  und  erwähnte  daselbst  neben  der  Universität,  auf  welche  das- 
selbe vorzubereiten  hat,  ebenfalls  die  höheren  Fachschulen;  und  zwar  diese 
letztem  ebenfalls  als  solche  Anstalten,  auf  denen  die  Zöglioge  sich  wis- 
senschaftlichen Studien  widmen  wollen.  Der  Zusatz:  vorzugs- 
weise („das  Übergymnasium  ist  vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 
bestimmt“  u.  s.  w.)  und  höhere  Fachschulen  sollte  nach  der  Absicht 
der  Commission  einerseits  auf  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  hin- 
weisen,  dafs  die  Zöglinge  des  Obergymnasiums  auch  zu  andern  Lebens- 
berufen als  den  sogenannten  gelehrten  Studien  befugter  Weise  ')  über- 
gehen würden,  andererseits  ihnen  auch  den  Besuch  der  Fachschulen  offen 
erballen  ’). 

Wenn  übrigens  bei  dem  Realgymnasium  nur  von  einer  (auf  der 
Grundlage  moderner  Bildungselementc  beruhenden)  „allgemein  wis- 
senschaftlichen Bildung“  die  Rede  war,  und  zwar  von  einer  Bil- 
dung „für  die  verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens“, 
welche  die  Zöglinge  desselben  sich  erwerben  sollen,  so  linden  wir  dage- 
gen bei  dem  Übergymnasium  anstatt  dessen  den  mehrsagenden  Ausdruck 
wissenschaftliche  Studien  3)  gebraucht,  denen  sich  die  Zöglinge  des- 
selben (auf  Grundlage  der  von  ihnen  erworbenen  Kenntnifs  des  classi- 


' ) Din  kann  doch  wol  nichts  Anderes  heifsen , als  dafs  das  Obcrgym- 
nasium  mit  für  solche  Zöglinge  bestimmt  sein  solle,  welche  andere  Le- 
bensberufc  vor  Augen  haben,  als  die  in  den  Paragraphen  der  Geselzesvorlago 
namhaft  gemachten.  Ist  dem  aber  so,  so  wird  man  auch  nicht  die  Existenz 
eines  (Ober-)  Gymnasiums  von  einer  blofsen  Zahlung  der  von  demselben 
aof  die  Universität  (oder  höhere  Fachschule)  übergegangenen  Schüler  ab- 
hängig machen  dürfen,  wozu  mancher  Statistiker  geneigt  sein  könnte.  Vgl. 
das  Protocoll  der  hannoverschen  Schulconferenz  S.  23.  Auch  in  Braunschweig 
scheint  man  dem  nicht  abgeneigt  zu  sein.  S.  die  Mittheilungen  in  dieser 
Zeitschr.  III.  S.  455. 

’)  Auch  dies  Letztere  kann  nichts  Anderes  heifsen,  als  dafs  das  Gymna- 
sium selbst  mit  zur  Vorbereitung  auf  die  höheren  Fachschulen  dienen  könne, 
wenn  etwa  einer  den  Weg  zu  denselben  durch  das  Gymnasium  zu  nehmen 
geneigt  sein  sollte. 

3)  Vergl.  hierzu  Dcinhardt  a.  a.  O.  S.  726  mit  der  Gegenbemerkung 
von  Mützell.  • 
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selten  Alterthums)  auf  Universitäten  und  höheren  Fachsehulen  zu  widiwn 
beabsichtigen.  Beiderlei  Anstalten  haben  hiernach  aber,  wenn  gleich  bri 
Verschiedenheit  der  Bildungselemenle,  gerade  die  Aufgabe  mit  einander 
gemein,  ihre  Zöglinge  zu  einer  wissenschaftlichen  Auffassung  d« 
ihnen  dargebotenen  Lehrstoffes  zu  fuhren,  ihnen  wissenschaftliche  Vor- 
bildung zu  gewähren,  und  zu  weiterer  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
den  Weg  zu  bahnen,  wenn  auch  einzelne  demnächst  durch  ihren  unnit- 
telbaren Beruf  nicht  auf  dieselbe  geführt  werden  sollten.  Auch  hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  es  zweckmäfsig  sein  wird,  wenn  bei  Angabe  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Bestimmung  als  höherer  Lehranstalten  ( §.  1 ) dieses  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird,  wie  S.  782  in  der  vorgeschlagenen  Fassung 
geschehen  ist. 

Inconsequent  kann  cs  zwar  erscheinen,  wenn  bei  den  Realgymnasien 
das  letzte  Ziel  erwähnt  wird,  auf  welches  die  Erwerbung  einer  ..allge- 
mein wissenschaftlichen  Bildung“  abzweckt  („die  verschiedenen  Richtun- 
gen dos  bürgerlichen  Lebens“),  bei  dein  Übergymnasium  dagegen  die 
wissenschaftlichen  Studien  auf  Universitäten  und  höheren  Fachschulen 
selbst  als  das  Ziel  der  Obergymnasiasten  hingestellt  werden,  ohne  dals 
hinzugefügt  ist,  worauf  diese  Studien  wiederum  abzwecken.  Indessen  ist 
diese  Inconsequenz  nur  scheinbar;  eine  Conformität  in  den  Angaben  der 
Bestimmung  beider  Arten  von  Anstalten  findet  doch  in  sofern  Statt,  ais 
eben  auch  bei  den  Realgymnasien  aufser  der  zuerst  angeführten  nächsten 
Bestimmung  derselben,  durch  welche  sie  sich  den  (niedern)  Bürgerschu- 
len nähern,  noch  als  zweiter  Fall  hinzugefügt  wird,  dafs  die  Zöglinge 
derselben  auch  „sich  für  höhere  Fachschulen  und  für  Studien 
innerhalb  der  philosophischen  Facultät  auf  der  Universität  vor- 
bereiten wollen“,  wobei  natürlich  die  Absolvirung  des  vollständigen  Lebr- 
cursus  derselben  vorausgesetzt  wird.  So  wie  in  diesem  Falle  eine  Hin- 
weisung auf  den  von  Seiten  der  Realschüler  bei  dem  Besuche  der  Fach- 
schulen und  der  Universität  etwa  ins  Auge  gefafslen  künftigen  Beruf 
nicht  hinzugefügt  ist,  so  auch  nicht  bei  der  Erwähnung  der  von  den 
Obergymnasiasten  beabsichtigten  wissenschaftlichen  Studien  auf  denselben 
Anstalten.  Es  war  dies  auch  um  so  weniger  nüihig,  da  es  sich  von 
selbst  versteht,  dafs  dieser  Beruf  im  Allgemeinen  kein  anderer  ist,  als 
ein  solcher,  zu  dem  die  Vorbereitung  nur  auf  dergleichen  Anstalten  und 
durch  wissenschaftliche  Studien  erworben  werden  kann  '). 

So  wie  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  vorliegenden  Gesetze  Realgym- 
nasium und  Obergymnasium  einander  gleichgestellt  sind,  so  auch  hin- 
sichtlich der  Dauer  des  gesatnmten  Lebrctirsus  und  der  Clas- 
seneinthcilung.  Diese  Parität  ist  aber  augenscheinlich  dadurch  her- 
beigcfiihrt,  dafs  der  Cursus  der  erstem  Anstalt  möglichst  erweitert, 
der  der  letztem  so  viel  als  möglich  verkürzt  ist.  Es  wurde  schon  im 
Obigen  erinnert,  dafs  die  Ausdehnung  des  Lehrcursus  auf  dem  Realgym- 
nasium auf  fünf  Jahre,  mindestens  bis  zum  I8ten  Lebensjahre  seiner 
Schüler  inclus.,  von  dem  bisherigen  Umfange  desselben  ahweiche,  uni! 
dafs  den  gemachten  Erfahrungen  zufolge  nur  auf  eine  sehr  schwache  Fre- 
quenz der  obersten  Classen  zu  rechnen  sein  werde.  Indessen  ist  es  gar 
wohl  möglich,  dafs-  hei  der  nach  dem  vorliegenden  Plane  des  Realgym- 
nasiums beabsichtigten  Erweiterung  desselben  manche  Schüler  sich  dieser 
Anstalt  zu  wenden  werden,  welche  sonst  durch  die  Sorge  fiir  ihre  wis- 
senschaftliche Ausbildung  in  die  oben»  Classen  des  bisherigen  Gymna- 
siums geführt  wurden;  dagegen  aber  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  aus 


1 ) VVir  müssen 
gegen  Dcinhardt  a. 


hierzu  noch  einmal  auf  Mützell’*  Gegenbemerkung 
a-  O.  S.  725  verweisen. 
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der  Verkürzung  des  gesammten  Lehrcursus  auf  dem  Obergymnasium  von 
Tertia  bis  Prima , welchem  ( wir  wissen  nicht  ob  etwa  der  Conformität 
mit  dem  Realgymnasium  zu  Gefallen)  durch  Beschränkung  des  Cur- 
aus der  Tertia  auf  1 Jahr  (anstatt  des  früheren  zweijährigen  Cursus) 
diesem  ein  erheblicher  Nachtheil  zugefügt  sei.  Gerade  dies  ist 
ein  Punkt,  welcher  in  der  Conferenz  die  lebhaftesten  Debatten  hervorge- 
rufen hat  (s.  Prot.  S.  121.  128.  142.  150)  und  auch  bereits  von  dem  oben 
erwähnten  Beurthciler  der  Conferenzbcschlüsse  S.  728  besprochen  ist,  na- 
mentlich in  Betreff  des  Griechischen,  welches  jetzt,  da  es  früher  schon 
in  Quarta  angefangen  wurde,  und  der  Cursus  der  Tertia  noch  einmal  so 
lang  war,  fim  mehr  als  1 Jahr  verkürzt  ist.  Man  bat  hinsichtlich 
dieser  Sprache  erweislich  das  zu  erstrebende  Ziel  nicht  niedriger  gesteckt, 
iht  aber  auch  in  keiner  Classe  eine  gröfsere  Anzahl  wöchentlicher  Lehr- 
stunden zugewiesen:  daB  mufs  mit  Recht  befremden  und  Besorgnifs  er- 
regen. Für  die  Verweisung  des  Griechischen  aus  Quarta  und 
den  Anfang  desselben  erst  in  Tertia  hatten  sich  freilich  schon  vor  Eröff- 
nung der  Conferenz  eben  im  Interesse  der  zu  einer  für  Realschulen  und 
Gymnasien  in  den  drei  untersten  Classcn  zu  gründenden  gemeinschaftli- 
chen Vorschule  viele  Stimmen  ausgesprochen;  allein  wenige  hatten  viel- 
leicht bisher  daran  gedacht,  den  Cursus  in  Tertia  um  ein  ganzes  Jahr  zu 
schmälern. 

Allerdings  hängt  diese  Mafsregel  mit  der  Verkürzung  des  ganzen  Gym- 
nasialcursus  um  1 Jahr  zusammen,  in  welcher  dieses  neue  preußische 
Schulgesetz  von  der  bisherigen  Observanz  gewifs  auf  den  meisten  Gym- 
nasien abweicht,  namentlich  aber  auch  von  den  Vorschlägen,  welche  in 
Betreff  des  Lehrplans  für  die  Gymnasien  zu  Meifsen  gemacht  sind,  der 
auf  ein  9classiges  Gymnasium  mit  jährigen  Cursen  für  Schüler  vom  lOten 
bis  zum  litten  Jahre  berechnet  ist.  Die  Erfahrung  spricht  überdies  weit 
und  breit  dafür,  dafs  das  durchschnittliche  Alter  der  zur  Universität  über- 
gebenden Gymnasiasten  das  Alter  von  19 — 20  Jahren  ist,  worüber  wir 
nur  auf  die  Angaben  in  den  bisherigen  Schulprogrammen  zu  verweisen 
brauchen;  und  vielleicht  sind  die  Fälle,  in  denen  das  20ste  Jahr  schon 
erreicht  war,  noch  häutiger,  als  in  welchen  die  Abiturienten  das  19te 
Jahr  noch  nicht  erreicht  hatten.  Werden  an  dieselben  also  noch  fer- 
ner dieselben  Ansprüche  gemacht,  so  darf  man  mit  Recht  wohl  fragen, 
ob  bei  der  Verkürzung  des  gesammten  Cursus  auch  zugleich  Mittel  und 
Wege  nachgewiesen  sind,  das  bisherige  Ziel  früher  zu  erreichen. 

Nun  ist  in  der  Debatte  zwar  hin  und  wieder  bemerkt,  in  irgend 
einer  Classe  werde  der  Schüler  sicherlich  einmal  den  (jäh- 
rigen) Cursus  doppelt  machen  müssen  (Prot.  S.  142),  wodurch 
dann  also,  wenn  er  mit  dem  vorausgesetzten  Alter  in  die  unterste  Classe 
cintrat,  es  schon  von  selber  bewirkt  wird,  dafs  er  nicht  vor  dem  (zu- 
rückgelegten ) 19ten  Jahre  die  Universität  beziehen  wird.  Es  scheint  also 
eben  diese  Voraussetzung  mit  ein  Motiv  gewesen  zu  sein,  den  ganzen 
Schulcursu8  nicht  über  8 Jahre  auszudehnen,  um  den  Schüler  nicht  über 
Gebühr  auf  der  Schule  zurückzuhaltcn.  Allein  damit  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen, dafs  er  das  bisher  ihm  vorgeschriebene  Ziel  seiner  Gymnasial- 
bildung,  von  dem,  so  viel  uns  bekannt  ist,  nicht  abgcwiclicn  ist,  dennoch 
in  dieser  Zeit  zu  erreichen  im  Stande  sein  werde,  da  ja  auch  bisher  ge- 
wifs der  Fall  oft  genug  eingetreten  ist,  dafs  ein  Schüler  in  der  einen  oder 
andern  Classe  über  die  gewöhnliche  Zeit  des  Classencursus  bat  müssen 
zurückgehaltcn  werden  ’). 

Dies  führt  uns  auf  die  noch  übrigen  Bemerkungen 


’)  Wir  verweilen  auch  hier  auf  Dcinhardt  S.  730. 
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III.  über  die  Lehrverfassung,  so  weit  dieselbe  auf  den  hier  in 
Rede  stehenden  verschiedenen  Conferenzen  zur  Sprache  gekommen  ist 
Zwar  heilst  es  §.  7 nach  der  zu  Berlin  angenommenen  Fassung  des  v#r- 
gelegfcn  Gesetzes:  ,,Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Lebrverfäs- 
sung  bleiben  besondern  Verordnungen  Vorbehalten.*1 *  (So  hatte  man  nur 
lieh  lieber  sagen  wollen,  als:  die  den  Lectionsplan  und  die  Lehrme- 
thode betreffenden  spcciellen  Bestimmungen;  eine  Veränderung,  weicht 
wir  nur  billigen  können  ).  Das  Gesetz  will  sich  also  derselben  enthalten. 
Indessen  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  in  den  Debatten  über  die  Einrich- 
tung der  höheren  Schulen  und  ihrer  besondern  Abtbeilungen  auch  gar 
vieles  die  Lehrverfassung  Betreffende  zur  Sprache  gebracht  werden  raubte 
so  wie  darüber  auch  zu  Hannover  und  in  Meifsen  verhandelt  ist  Wir 
rechnen  aber  dahin  nicht  blofs  die  ( auch  von  dem  Gesetze  berührten ) 
Lehrgegenstände  der  einzelnen  Abtheilungen  und  Lehrstufen  oder  Gas- 
sen, nebst  der  von  denselben  twstimmten  Aufeinanderfolge,  sondern 
auch  die  ihnen  zugemessene  Stundenzahl;  desgleichen  die  in  den  De- 
batten besprochene  Feststellung  des  Anfangspunktes  und  Lehrzieles 
der  verschiedenen  Hauptstufen,  so  wie  selbst  die  Anordnung  der  r»p 
jährigen  oder  zweijährigen  Lehrcurse.  Was  wir  über  dieses  alles  als 
Ergebnisse  der  gedachten  Conferenzen  mitzutheilen  und  noch  mit  einigen 
Bemerkungen  zu  begleiten  haben,  glauben  wir  daher  am  besten  unter  die- 
sem gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  zusaramenstellen  zu  können. 

Was  die  Lehrgegenstände  des  beiden  Ablheilungen  gemeinschaft- 
lichen Liniergymnasiums  betrifft,  so  war  zu  Berlin,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  besonders  das  Latein  Gegenstand  der  lebhaftesten  Debatte 
Ks  wurde  aber  dem  von  dem  Ministerium  aufgestcllten  Grundsätze  getnäfc 
daran  festgehalten,  dafs  dasselbe  von  dem  Untergymnasium  (als  Yoran- 
stalt  auch  zu  dem  Realgymnasium  hctrachtet)  nicht  auszuschlieben  sei: 
es  wurde  dasselbe  schon  der  Gien  Classc  zugewiesen,  und  der  wöchent- 
liche Stundenplan  wurde  so  festgestellt,  dafs  dieser  Sprache  in  jeder  der 
3 Classen  mit  jährigem  Cursus  6 St.  zu  widmen  seien.  Bemerkenswert!) 
ist,  dafs  in  Betreff  der  Aufeinanderfolge  der  Lehrgegenstände  der  zu 
Meifsen  mit  so  grober  Lebhaftigkeit  geführte  Streit  über  die  Priori- 
tät der  neueren  Sprachen,  namentlich  des  Französischen  vor  dem 
Latein,  sich  hier  nicht  wiederholte  '),  ja  dafs  die  ganze  Frage,  welche 
ein  Antrag  von  Milt  zell  zunächst  in  Betreff  der  Realgymnasien  sehr 
nahe  brachte  3 ),  gar  nicht  aufgenommen  wurde.  Zu  Meifsen  entschied  sich 
übrigens  die  Majorität  gegen  diese  Priorität,  und  vereinigte  sich  nur  zu 
dem  Anträge,  dafe  auf  einem  vaterländischen  Gymnasium  mit  der  Prio- 
rität des  Französischen  möge  ein  Versuch  gemacht  werden 
(Bericht  S.  122).  Zu  Hannover  war  dagegen  die  Priorität  des  Engli- 
schen besonders  von  Rotbert  in  dem  nach  seiner  oben  S.  772  erwähnten 
Schrift  zu  gestaltenden  Gesammtgymnasiiun  empfohlen;  doch  ohne  Erfolg 
Das  Englische  sah  man  sich  dagegen  zu  Berlin  bewogen  selbst  von 
dem  Obergymnasium  auszuschliefsen  und  nur  dem  Realgymnasium  zum 
weisen;  um  so  weniger  konnte  man  es  zu  einer  I.ection  des  Untergysi- 
nasiums  machen.  Die  gänzliche  Beseitigung  der  Frage  nach  der  Priorität 
des  Französischen  vor  dem  Latein  läfst  jedenfalls  auf  eine  Einstimmig  - 


1 ) Zu  Hannover  kam  man  nicht  dazu  ans  Mangel  an  Zeit.  S.  o.  S 773 

3)  ProL  S.  127.  Mützell  beantragte  vor  der  Disctission  über  de«  In- 

halt von  § 3 eine  Erörterung  u.  a.  der  Frage:  „I»t  cs  xwcrkraäfsig,  dafs  in 
den  Unterclassen  der  Healgymnasicn  das  Französische  dem  Latein  voran' 
gehe?  Wird  diese  trage  bejaht:  Ist  dasselbe  in  den  Unterclassen  des  Gtid- 
nasiums  möglich?“  Vgl.  S.  132. 
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keit  der  Ansichten  über  diesen  Punkt  schliefsen , wobei  höchstens  eine 
Verschiedenheit  der  Ansichten  bei  denjenigen  vorauszusetzen  ist,  welche 
für  die  künftigen  Realschüler  die  Ausschließung  des  Latein  auch  in  dem 
Untergymnasium  billigten.  Wir  lassen  die  Richtigkeit  dieser  letztem  An- 
sicht dahingestellt  sein  unter  Bezugnahme  auf  das  von  Scheibert  Ge- 
sagte (s.  o.  S.  749).  Im  Uebrigcn  können  wir  diese  Voranstellung  des 
Litern  vor  das  Französische  nur  billigen,  wobei  wir  nicht  nöthig  haben, 
die  von  Andern  zur  Genüge  besprochenen  Gründe  dafür  hier  zu  wieder- 
holen. 

Wenn  übrigens  der  zu  Meilsen  angenommene  Lehrplan  das  Lateini- 
sche sowohl  wie  jede  andere  fremde  Sprache  von  dem  ersten  Jahrescur- 
sus  seines  neunjährigen  Gymnasialunterrichts  ausschliefst,  und  erst  in 
dem  2ten  Jahreseursus  angefangen  wissen  will  (Bericht  S.  122),  so  stimmt 
er  mit  dem  Berliner  Plane  darin  überein,  dafs  diesem  Unterrichte  im  Gan- 
zen nur  8 Jahre  gewidmet  werden  sollen.  Ob  derselbe  nun  überhaupt 
hinsichtlich  des  Lebensalters  ein  Jahr  später  bei  dem  einzelnen  Schüler 
.ingefangen  wird,  das  kommt  natürlich  darauf  an,  ob  das  lOto  Jahr,  in  wel- 
chem auch  nach  dem  Meißner  Plane  die  Schüler  in  der  Regel  aufnahms- 
fähig  sein  sollen,  das  vollendete  oder  das  begonnene  10.  Jahr  ist,  worüber 
man  zu  Berlin  sich  absichtlich  der  Bestimmung  enthielt  (s.  o.  S.  783)  1 ). 
Jedenfalls  aber  ist  in  dem  zu  Meißen  vorgclegten  Stundenpläne  (Bericht 
8.83)  das  Latein  auf  den  drei  untersten  Stufen,  auf  deuen  es  ge- 
trieben werden  soll,  besser  bedacht  als  zu  Berlin,  nämlich  mit  resp.  8,  7, 
7 Stunden  a),  während  hier  ihm  nur  je  6 Stunden  angewiesen  sind.  Da- 
hingegen weiset  ihm  der  Meißener  Plan  in  den  letzten  5 Jahren  nur  je 
7 Stunden  an,  wogegen  der  Berliner  Plan  S Stunden  dafür  bestimmt  hat. 
ln  (1er  Hauptsumme  stimmen  also  beide  Pläne  mit  sehr  geringer  Diffe- 
renz überein,  und  der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Verschiedenheit 
des  Umfanges  dieses  Gegenstandes  auf  den  verschiedenen  Lehr- 
stufen. Erinnert  man  sich  aber  an  die  oben  S.  744  Notel  erwähnte 
Bemerkung  Brüggemann's,  daß  Deutsch  und  Lateinisch  im  gramma- 
tischen Unterrichte  füglich  als  innig  zusammenhängend  behandelt  werden 
können,  so  wird  man  in  der  untersten  Classe  des  Berliner  Plans  mit 
6 St.  Deutsch  -f-  6 St.  Latein  ebenso  weit  reichen  können,  als  mit  8 St. 
Latein  -f-  4 St.  Deutsch  des  Meißener  Planes. 

Bei  dieser  Ucbereinslimmung  in  Betreff  des  Lateinischen  findet  sich 
jedoch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hinsichtlich  des  Griechischen, 
dem  der  Meißener  Lehrplan  6 volle  Jahrescurse  mit  6 St.  wöchentlich 
.inweiset,  während  der  Berliner  Lehrplan  hier  die  schon  erwähnte  Ver- 
kürzung eintreten  läßt  3),  indem  er  der  Tertia  anstatt  des  bisherigen 
zweijährigen  nur  einen  einjährigen  Cursus  zugesteht.  Diese  Beschrän- 
kung der  Tertia  wird  S.  142  von  einem  Commissionsmitgliede  mit  zwei 
Gründen  motivirt,  von  denen  der  eine  bereits  oben  S.  764  beiläufig  be- 
iihrt  wurde,  nämlich  der,  daß  die  Schüler  insgemein  nur  seilen  die  Clas- 


1 ) Aus  dem  Prolocolle  der  Hannoverschen  Confcrenz  ist  nicht  zu  erse- 
icn,  ob  hierüber  dort  etwas  Bestimmtes  festgesetzt  ist. 

’)  Der  Bericht  S.  85  vorgelcgle  Plan  ist  nämlich  zu  modificircn  nach 
icm  (S.  122)  angenommenen  Palm’schen  Anträge,  dem  zufolge  aus  CI.  IX 
as  Latein  noch  wegblcilit. 

ä)  Zu  Hannover  wurde  hierüber  nicht  verhandelt.  Doch  möge  als  an  ein 
Ivgebnifs  der  dortigen  Conferenz  hier  beiläufig  daran  erinnert  werden,  dafs 
ei  der  Debatte  über  die  Maturitätsprüfungen  das  durch  das  Reglement  vor 
846  etwas  in  Mifscredit  gekommene  Griechische  wieder  in  integrum  re- 
ituirt  wurde  (Prot.  S.  44.). 

Zeitscbr.  f.  4.  Gymnasial  weseö.  Ul.  10.  5 i 
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scncurse  in  «1er  normalen  Zeit  «lurchmaelicn  würden;  in  der  Regel,  memlc 
man,  würden  die  Schüler  4 Jahre  im  UntergYronaaium,  G Jahre  im  OWr- 
gvmnasium  anbringen;  ho  falle  doch  die  Abgangszeil  zwischen  das  19t* 
und  ’JOntc  Jahr.  .M an  wollte  also  nicht  durch  Erweiterung  der  normal“ 
Dauer  des  Aufenthalts  in  einer  Classe  ( namentlich  bei  Erweiterung  dei 
l.ehrpensums  derselben ) den  Schüler  von  vorn  herein  auf  eine  langen 
Dauer  seines  gcsaminten  Schulcursus  anweisen,  bei  der  die  weniger  be- 
fähigten Gefahr  liefen,  entweder  zu  lange  von  «ler  Erreichung  des  Gym- 
nasialzieles  zuriickzuhlciben,  oder  noch  ungenügend  vorbereitet  von  einer 
Stufe  auf  die  andere  überzugehen.  Aufserdem  aber  glaubte  man  den  Cur 
sus  der  Tertia  nicht  auf  2 Jahre  ausdelmen  zu  dürfen,  weil  hier  neben 
der  Mathematik  als  neuen«  Gegenstände  auch  eben  das  Griechische  ai* 
ein  solcher  eintrete.  „Bei  dem  Eintreten  von  zwei  neuen  Gegenstände« 
könne  man  die  Classe  nicht  gut  zwei  Jahre  hindurch  zusaintnmluhen. 
Ebenso  gut  hätte  auch  gesagt  werden  können:  bei  dem  Eintreten  eine» 
oder  jedes  beliebigen  neuen  Gegenstandes.  Das  Eine  wie  das  Andere 
stützt  sich  offenbar  auf  die  Ansicht,  dafs  bei  «lern  Beginne  einer  neuen 
Sprache  oder  Wissenschaft  es  aus  praktischen  Gründen  nicht  rathsam  sei. 
zu  den  Schülern,  welche  mit  derselben  den  Anfang  gemacht  und  sie  I Jaln 
betrieben  haben,  in  dem  Uten  Jahre  neue  Anfänger  hiaiutrcteii  tu  las- 
sen, «veil  zwischen  diesen  und  jenen  ein  auf  längere  Zeit  nicht  auszugl*. 
ehender  Unterschied  besteht.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  ist  niebl 
abzuleugnen  Und  so  scheint  denn,  was  wohl  zu  beachten  ist,  die  Ver- 
kürzung des  Cursus  «ler  Tertia  mit  eine  Folge  zu  sein  von  der  Ver- 
legung des  Anfanges  der  Mathematik  und  des  Griechischen 
aus  der  (einjährigen)  Quarta  nach  Tertia.  Beides  wird  aber  auf  die* 
Weise,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nicht  etwa  um  ein,  sondern  um  zwe. 
Jahr  gekürzt  Das  ist  allerdings  eine  schlimme  Conscquenz.  — Das  jetzig* 
Ziel  im  Griechischen , bemerkte  Brüggemann  S.  143,  solle  allerdings 
wo  möglich  festgehalten  werden;  man  habe  sich  darüber  noch  nicht  geei- 
nigt, versetzte  Fleischer;  und  Schcibert  erinnerte  mit  Riebt:  das 
Ziel  könne  sich  ebenso  gut  nach  der  Dauer  des  Cursus  richten,  als 
dieser  nach  jenen« 

Wir  glauben  diese  letzte  Bemerkung  auf  das  ganze  Lclirpcnsum  des 
Gymnasialunterrichts  in  allen  Fächern  anwenden  zu  dürfen,  und  bei  der 
Entscheidung  über  das  gegenseitige  Verhältnifs  zwischen  Dauer  der  Cursr 
und  Lehrziel  immer  beides  zugleich  ins  Auge  fassen  zu  müssen.  Die 
Frage  kann  hier  zwar  zunächst  so  gestellt  werden:  Was  fiir  ein  Mafs 
von  Kenntnissen,  Fertigkeiten  (und  wissenschaftlicher  Bildung  überhaupt' 
soll  auf  dem  Gymnasio  erworben  werden ! St«‘l»l  dieses  fegt,  so  wird  die 
Frage  sein:  in  wie  viel  Jahren  ist  dies  möglich,  unter  Voraussetzung  be- 
stimmter Vorkenntnisse  und  einer  bestimmten  Anzahl  wöchentlicher  Un- 
terricht sst linden.  Man  würde  also  die  Curse  nach  «lern  Ziele  bestim- 
men. LTmgekehrt  aber  ist  auch  für  den  Besuch  des  Gymnasiums  ein  ge 
wisses  Mafs  von  Zeit  im  Allgemeinen  zu  bestimmen , und  ilann  zu  fra- 
gen: was  kann  in  dieser  Zeit,  hei  dieser  oder  jener  Benutzung  derselben, 
an  Kenntnissen  n.  s.  w.  erworben  werden?  .So  würde  denn  das  Ziel 
nach  den  Clirsen  festgestellt.  Das  Eine  ist  jedesmal  durch  das  An- 
dere in  gewisser  Weise  liedingt.  — Um  das  Gesagte  aber  auf  «lie  Frag* 
in  Betreff  des  Griechischen  anzuwenden,  so  stehen  in  der  Conferenz  die 
Behauptungen  «ler  einen  in  Betreff  «ler  Erreichbarkeit  des  den  Gymnasien 
gesetzten  Zieles  innerhalb  der  bei  einjährigem  Uursus  in  Tertia  auf  mir 
5 Jahre  beschränkten  gesammten  Lehrzeit  den  Zweifeln  oder  Verneinun 
gen  der  andern  gegenüber.  Wir  stellen  uns  nach  unsern  Erfahrungen 
auf  die  Seite  «ler  Zweifler  und  Verneinenden,  tmgewifs,  ob  wir  damit  der 
äufsersten  Rechten  oder  Linken  angeboren,  und  wünschten  im  Interesse 
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,l«i  Griechischen,  dafs  wir  seihst  nicht  in  die  Noth Wendigkeit  verhetzt 
werden  möchten,  diese  Beschränkung  desselben  eintreten  zu  lassen.  Ja 
Reinhard t (S.  728)  meint  daher,  dafs,  falls  nur  5 jährige  Cursen  fiir 
das  Griechische  bestimmt  werden  sollten,  die  wöchentliche  Stundenzahl 
•iuf  7 — 8 vermehrt  werden  müsse,  un'd  erinnert  dabei  an  die  sehr  lieach- 
lungswerthe  Abhandlung  von  Schmidt  (in  dieser  Zeitschrift  III.  II.  3), 
'eher  fiir  das  Griechische  sogar  den  Vorrang  vor  dem  Lateinischen  in 
Anspruch  nimmt,  während  von  andern  Seiten  wenigstens  für  die  Glcich- 
ii'llung  dieser  Sprache  mit  dem  Lateinischen  im  Gymnasialunlerrichtc 

r 'stritten  wird.  Auch  in  der  Conferenz  kam  diese  Frage  zur  Sprache, 
iir  gleiche  Stundenzahl  im  Griechischen  und  Lateinischen  entschieden 
■ ich  S.  171  zuerst  15  gegen  14:  doch  trat  späterhin  noch  Brcttner  der 
Minorität  hei,  so  dafs  nun  15  gegen  15  Stimmen  standen  <S.  179).  Hier- 
n.icii  scheint  eben  der  in  der  Ministerialvorlage  vorgelegte  Stundenplan  mit 
ungleicher  Stundenzahl  des  Griechischen  und  Lateinischen  den  Vorzug  er- 
halten zu  haben.  S diese  Zeitsehr.  III.  7.  S.  f>-26. 

Die  Frage  nach  der  z weckmäfsigsten  Eintheilung  der  Clas- 
eneurse  wurde  besonders  zu  Meifsen  sehr  ausführlich  erörtert,  nach- 
-m  der  dortigen  Versammlung  eine  als  Manuscript  gedruckte  kleine  Schrift 
von  Craner  über  die  Einführung  jähriger  Classencursc  vorgelegt  war  (Be- 
riebt  S.  79  ff.).  Der  Raum  gestattet  uns  hier  nicht,  auch  nur  auszugs- 
weise zu  wiederholen,  was  daselbst  fiir  und  wider  die  Einführung  jähri- 
. r Curse  in  allen  Classen  gesagt  wurde,  als  über  eine  Forderung,  auf 
welcher  man  besonders  hei  einer  Reform  der  sächsischen  Gymnasien  be- 
reiten müsse  im  Gegensätze  zu  den  14  jährigen  Cursen  des  sechsclassi 
een  Gymnasiums  ( incl.  Progymnasiums ),  welche  das  Reglement  von 
l'rifi  vorschreiht.  Die  Vertheidiger  jähriger  Curse  verknüpfen  mit  den- 
-•  Iben  in  der  Regel  auch  die  Voraussetzung  jähriger  Aufnahmen  und 
Versetzungen,  wonach  also  hei  regelmäisigem  Fortschreiten  sämmtli- 
rlior  Schüler  nach  Jahresfrist  die  ganze  Classe  müfste  versetzt  werden 
und  der  Lehrer  also  hei  dem  Anfänge  jedes  Schuljahres  seinen  Unter- 
rirlit  immer  mit  einem  ganz  neuen  Cötus  zu  beginnen  hätte.  Nur  die 
Schwächeren  würden  in  diesem  Falle  ein  Residuum  in  der  Classe  bilden 
und  sich  gefallen  lassen  müssen,  noch  ein  ganzes  Jahr  in  derselben  aus- 
xuharren.  Mil  völliger  Consequenz  vereinigte  man  sich  aber  zu  Meifsen 
dahin,  die  einjährigen  Curse  fiir  unerläfsl  ich  zu  erklären  (Bericht  S.  83), 
nachdem  man  zwischen  den  Ausdrücken  w ii nschens wert h und  unor- 
läfslich  geschwankt  Italic.  Wir  empfehlen  aber  den  Bericht  iiher  diese 
Debatte  tinsern  Viril  «genossen  zu  weiterer  Erwägung,  indem  in  derselben 
weh  die  gegen  die  aufgestellte  Forderung  sprechenden  Gründe  nicht  ver- 
"luviegen  wurden.  Mit  Recht  wurde  dieselbe  besonders  mit  Rücksicht 
»nf  den  Unterricht  in  den  Realien  geltend  gemacht  1 ),  wiewohl  wir  auch 
tier  das  Geforderte  nicht  von  allen  Realien  ohne  Ausnahme  gelten  las- 
■ u können.  Ebenso  consequent  forderte  man  nun  aber  zu  Meifsen  auch 
■in  Gymnasium  von  9 Classen  mit  9 Jahresettrsen,  während  der  zu  Ber- 
rorgelegte  und  angenommene  Plan  die  beiden  obersten  Classen  des 
Dhrr-  tintl  des  Realgymnasiums  ebenso  wie  bisher  einem  zweijäh ri- 
:cn  Curstts  zuweiset,  wobei  denn  natürlich  in  der  2ten  Classe  doch 
ihrliche  Versetzungen  vorausgesetzt  sind,  ebenso  wie  dieselbe  all  - 
äbrlieh  neuen  Zuwachs  aus  der  Tertia  erhallen  mufs.  Es  ist  nicht  zu 
tgtien,  dafs  in  den  obersten  Classen  bei  weiter  vorgerückten  Schülern 


‘)  Audi  Noblic  (Lieber  die  Forderung  der  Zeit  an  die  Gymnasien. 
Kinladnng  7.11m  Valrdirlionsari  den  30.  März.  1849  S.  12  fl.)  deulct  darauf 
im,  und  tnadil  über  diesen  Gegenstand  brachtungswrrllie  Bemerkungen 
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die  zwischen  Schülern  von  verschiedenem  Classenalter,  welche  in  kein™ 
Lehrgegenstande  mehr  erste  Anfänger  sind,  statt  findende  Ungleichheit  der 
Kenntnisse  nicht  mehr  so  störend  sein  wird  als  in  den  unteru  (.'lasser 
Wenn  aber  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Lettinnen  eine  Anordnung 
der  Lehrpensa  möglich  ist,  bei  der  auch  binnen  einem  hallten  Jahre  rin 
in  sieb  abgeschlossenes  Ganzes  absolvirt  werden  kann,  so  wird  sonn 
auch  eine  Aufnahme  in  derMitte  eines  Jahres  ebenso  gut  gererkl. 
fertigt  sein  als  in  der  Mitte  eines  Bicnniums,  und  auch  ein  Aufsteg' r 
x.  ß.  aus  der  Tertia,  die  einen  einjährigen  Cursns  enthalten  soll,  faiti 
ein  Schüler  nach  Vollendung  desselben  noch  nicht  die  gehörige  Reife  iur 
Versetzung  gehabt  hätte,  nach  1|  Jahren  zugelassen  werden  können,  falb 
er  in  dem  dritten  Semester  das  Fehlende  nacbgeholt  hätte.  In  der  TImv 
rie  empfiehlt  sich  die  jährliche  Versetzung  bei  einjährigen  Curscn  samt: 
lieber  auf  einander  folgenden  Classen  gar  sehr;  in  der  Praxis  stellt  ik 
die  Sache  indessen  etwas  anders  dar. 

Wir  müssen  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  bemerken,  dafs  zu  Berit-: 
hinsichtlich  der  Classcncintheiiung  der  Gymnasien  nicht  ohne  Ai» 
sicht  der  Ausdruck  6 Haupt  classen  gebraucht  wurde.  Obgleich  r„r 
gends  '),  so  viel  wir  uns  erinnern,  in  den  Protocollen  von  einer  Unter 
eintheilung  dieser  Ilauptclassen  die  Rede  ist,  so  glauben  wir  doch  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  hierbei  der  Gedanke  zum  (muiilt 
liegt,  dafs  nach  Umständen,  je  nach  der  Frequenz  und  den  Mitteln  eio.i 
Schule,  diese  ('lassen  auch  wieder  sollen  getrennt  werden  dürfen,  io  di» 
namentlich  z.  B.  Secunda  und  Prima  in  eine  völlig  geschiedene  Ober- uni 
Untersecunda  und  Prima  jede  mit  einem  jährigen  Cursus  zerfall- 
würde.  Damit  hätten  wir  dann  schon  8 anstatt  Ö Classen,  so  wie  sie  au.+ 
in  der  Wirklichkeit  an  verschiedenen  Orten  sich  finden.  Wir  dürfen  st-  r 
noch  weiter  gehen,  und  Belbst  eine  Theilung  der  untern  Classen,  we- 
nigstens einzelner  in  zwei  geschiedene  Hälften  mit  einem  halbjährigen 
Lebrcursus  statuiren,  bei  denen  also  das  Aufrücken  auch  halbjährlich 
mufs  Statt  finden  können.  Eine  solche  scheint  sogar  uach  Befinden  du 
Umstände  durch  die  Frequenz  derselben  geboten  zu  sein.  Für  diesen 
Fall  will  nun  freilich  das  vorliegende  Gesetz  durch  Parallel-Cötui 
geholfen  wissen,  sobald  die  Zahl  der  Schüler  einer  Classe  50,  in  den 
beiden  obern  des  Ober-  und  Realgymnasiums  40  übersteigt  (s.  §.  8).  Wir 
können  bei  dieser  Bestimmung  einige  Bedenken  nicht  zurückhalten.  K* 
ist  eine  sehr  mifsliche  Sache  um  solche  gesetzliche  Bestimmungen.  Sic 
nehmen  sieb  auf  dem  Papiere  vortrefflich  aus,  sind  aber  in  der  Wirklich- 
keit oft  sehr  schwer  zu  rcalisiren.  Wir  brauchen  hier  kaum  daran  m 
erinnern,  dafs  wegen  eines  oder  zweier  Schüler  über  die  Normale 
selbst  wenn  dieser  Uebcrschuls  nicht  blofs  transitorisch  in  dem  w») 
oder  andern  Jahre  sich  fände,  sondern  stehend  wäre,  wenigstens  sieb  ml 
längere  Zeit  voraussehen  licfsc,  man  doch  kaum  auf  der  Stelle  du« 
schreiten  würde,  die  eine  Classe  in  zwei  Classen  zu  trennen;  auf»: 
dem  aber  ist  eine  solche  Verwandlung  einer  Classe  in  2 Classen,  »fl- 
ehe beinahe  die  vollen  Kräfte  von  2 Lehrern  in  Anspruch  nimmt,  uni 
außerdem  ihr  besonderes  Local  verlangt,  oft  mit  sehr  erheblichen  fr-: 
cuniären  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  durch  das  von  der  über  d* 
Normalzahl  hinausgebenden  Schülerzahl  eingehrachtc  Schulgeld  Im; 
nicht  gehoben  werden.  Andere  Mittel  stehen  aber  selten  zu  Gcboi 
und  so  mufs  man  sich  dann  in  der  Regel  helfen,  so  gut  man  kann1) 

Vgl.  Prolurolle  S.  146.  152. 

’)  Wir  haben  hier  die  von  una  selbst  an  dem  hiesigen  GcsJiomiru 
nasium  gemachten  Erfahrungen  vor  Augen.  Die  bei  Gründung  desselben  io 


Digitized  by  Google 


AbhandlHngi'ii. 


805 


sur  das  aber  glauben  wir  mit  Recht  behaupten  zu  dürfen,  dafs,  wenn 
.virklich  die  Gesammtzahl  der  Schüler  für  irgend  welche  Classcn  auf  die 
Dauer  zu  grofs  ist,  es  uns  weniger  zweckmiifsig  erscheint,  dieselbe  in 
twei  Parallelrlnsscn  zu  theilen,  als  zwei  einander  untergeordnete 
[Massen  aus  denselben  zu  bilden,  selbst  wenn  der  J.ebrcursus  solcher 
l'lassen  dann  nur  auf  ein  j Jahr  beschränkt  sein,  also  der  Schüler  in 
r Regel  nach  4 Jahre  zum  Aufrücken  befähigt  sein  miifste.  Gegen  die 
h üeneinander  in  Ansehung  der  Anforderungen  und  des  Lehrziels  voll- 
. iimicn  gleich  stehenden  Classen  läfst  sich  schon  das  erinnern,  dafs  sie 
loch  meistens  verschiedene  Lehrer  haben  müssen.  Dafs  aber  gelbst 

■ i Voraussetzung  gleicher  wissenschaftlicher  Tüchtigkeit,  zwischen  den- 
•clhen  ge«  ifs  ein  den  Schülern  nicht  immer  gleichgültiger  Unterschied 
Statt  linden  wird,  ist  schwerlich  liinwegzuleugnen.  So  wird  also,  wenn 
r 1$  auf  eine  Quarta  eine  zwiefache  Tertia  folgte,  cs  dem  Schüler,  und 
« ir  dürfen  wohl  hinzusetzen  auch  den  Aeitcrn  nie  ganz  gleichgültig  sein, 
in  welche  von  beiden  Parallelclassen  er  bei  dem  Aufrücken  versetzt  wird 
Aufserdem  wird  auch  ganz  gewifs  sich  zwischen  diesen  beiden  Classen, 
trotz  dem,  dafs  sic  einander  ganz  gleich  stehen  sollen,  immer  ^ine  gewisse 
Verschiedenheit  bilden,  dcrzufolge  die  eine  vor  der  andern  wirklich  den 
\ »rzug  verdient,  ungefähr  ebenso  wie  die  einander  glcichstehendcn  Clas- 
«n  zweier  verschiedener  Schulen.  Unvermeidlich  erwachsen  daraus  bei 
der  Transloration  oder  bei  Aufnahme  neuer  Schüler  in  dieselbe  für  den 
Dircctor  und  die  übrigen  Lehrer  allerlei  Inconvenienzen , welche  wegfal- 
len,  sobald  der  Schüler  einer  Anstalt  von  unten  bis  oben  unvermeidlich 
furch  alle  in  derselben  bestehenden  Classcn  hindurchgehen  mufs.  Nun 

l es  aber  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  zwischen  den  Schülern  einer 
Hasse,  selbst  den  zu  gleicher  Zeit  eintretenden,  gich  schon  im  Verlaufe 
;n*  s Halbjahrs  oft  bemerkenswerthe  Unterschiede  hinsichtlich  ihrer  Fort- 
rhritlc  wahrnehmen  lassen,  nach  denen  die  Gesammtheit  wird  in  zwei 
Hälften  getheilt  werden  können.  So  halten  wir  denn  im  Interesse  dieser 
'ihiiler  es  selbst  für  rathsam  eine  solche  Theilunz  vorzunehmen  um  glci- 
■he  mit  gleichen  zusa m menzubringen  Gegen  Classen  mit  halb- 
ihrigen Lehrcursen  liifst  sieh  zwar  erinnern,  dafs  in  manchen  Lehrfächern 
iir  ein  einzelnes  Semester  kein  passendes  Pensum  sich  werde  abgränzen 
assen;  dagegen  bemerken  wir,  dafs  in  diesem  Falle  gar  wohl  ein  jähriges 
Pensum  den  zwei  aufeinanderfolgenden  Classen  mit  übrigens  halbjährigen 
Ursen  wird  zugewiesen  werden  können,  so  dafs  dieselben  nur  in  diesem 
'dicke  als  Parallelclassen  erscheinen,  übrigens  aber  einander  doch  unter- 
’fordnet  sind.  Diese  Fortführung  des  in  der  einen  Classc  nngefangenen 
Pensums  in  der  nächstfolgenden  wird  aber  uin  so  unbedenklicher  sein, 
■n  un  in  dieser  höheren  Classc  derselbe  Lehrer  in  diesem  Fache  unter- 

■ lilet.  Was  man  übrigens  gegen  die  Kürze  des  Aufenthalts  in  einer 
..loben  Classc  in  pädagogischer  oder  in  disciplinarischcr  Hinsicht  sa- 

n kann,  das  möchte  wenigstens  durch  die  in  didaktischer  Hinsicht 
tu  erzielenden  Vortheile  leicht  compensirt  werden.  Denn  schwerlich  wird 
bezweifelt  worden  können,  je  gleichartiger  in  ihrem  Wissen  die 


I,  1626  unter  Aucloril.it  der  höheren  licliürde  hcraiisgcgcbencn  allgemeinen 
Jrarissc  der  Verfassung  des  Grsaiiimtgyinnasiums  enllialten  §.  7 eine  ähnli 
Iir  Bcstinimung  wie  die  der  prenfsisehen  GcseUcsvorlagc.  Gleichwohl  ist 
i doch1  während  der  Zeit  des  Bestehens  dieser  Anstalt  mir  möglich  gcwc- 
eu,  das  anfänglich  dreiclassige  Realgymnasium  um  eine  Unlerclasse  zu  er- 
erbe™. Die  gegenwärtige  Schülerzalil  in  versehiedenen  Classen  desselben 
elit  aber  schon  lange  Zeit  über  die  dort  angenommene  Normalzahl  hinaus, 
■bnc  dafs  die  vorhandenen  Mittel  liier  eine  Abhülfe  gestatteten. 
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Schüler  sind,  desto  sicherer  sind  die  Fortschritte  des  Unterrichts.  Dir 
nach  halten  wir  ein  8-  oder  Üclassiges  Gymnasium  mit  ebenso« iel  jährige; 
Cursen  für  vortbeilbafter  gestellt,  als  ein  nach  dem  zu  Berlin  vorgdegief 
Plane  organisirtes  mit  zweijährigem  Cursus  für  Classe  11  und  I.  Dar 
ganze  Gymnasium  aber  etwa  nur  auf  4 Ulassen  zu  beschränken  mit 
Ulassen  von  zwei-  und  einer  Prima  von  dreijähriger  Dauer  des  Cum« 
wie  dies  z.  B.  für  die  Braunschweigischen  Gymnasien  in  den  Provinzial 
Städten  bei  den  für  dieselben  gemachten  Heformvorschlägen  als  Norm  an 
genommmeti  ist  (s.  diese  Zeitschr.  III.  S.  160),  das  kann  nur  als  rir, 
durch  die  Umstände  gebotener  Nothbcbelf  angesehen  werden,  der  sm 
wenigsten  da  mafsgebend  sein  kann,  wo  zu  vollständigerer  Organisator 
des  Gymnasiums  die  Mittel  zu  Gebote  stehen.  Sollen  nun  aber  in  sei- 
chen Ulassen  mit  resp.  2-  oder  .'ijäbriger  Dauer  des  Aufenthalts  in  den 
selben  für  einzelne  I.chrfächer,  z.  B.  l-atein,  Griechisch,  Französisch,  Eng- 
lisch u.  a.  doch  einander  untergeordnete  jährige  Curse  eingeführt  werden, 
so  ist  damit  allerdings,  wenn  dies  möglich  ist,  eine  Hülfe  geschafft  wel- 
che indessen  die  Vortheile  einer  gröfsern  Zahl  völlig  getrennter  C'lacgKi 
nicht  zu  ersetzen  vermag. 

Der  uns  zugemessene  Raum  gestattet  uns  nicht  noch  einige  andere 
die  Lehrverfassung  betreffende  Punkte,  welche  auf  den  gedachten  Lehrer- 
Versammlungen  erörtert  sind,  hier  zu  besprechen.  Wir  machen  daher  in 
der  kürze  nur  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Anforderungen  zur  Auf- 
nahme in  die  unterste  Ulasse  im  Vergleich  zu  der  Verordnung  ima 
24.  Ocl.  1837  etwas  anders  bestimmt,  theilweise  ermäfsigt  sind;  ein  Ge- 
genstand, welcher  bereits  von  Deinhardi  S.  721  ff.  in  nähere  Erwägung 
gezogen  ist;  ferner  darauf,  dafs  derAbschlufs  der  Bildung,  wekbro 
das  Untergymnasium  seinen  Schülern  gewähren  soll,  in  der  (.'unfern, 
selbst  grofsen  Bedenklichkeiten  unterworfen  war,  worüber  ebenfalls  Deio- 
hardt  S.  722  sich  ausgesprochen  und  Mützell  ebendaselbst  seine  wohl- 
begründeten  Bedenken  wiederholt  hat. 

Dafs  das  Englische  unbedingt  von  dem  ü bergy mnasioiu  ver- 
wiesen ist,  möchte  auch  schwerlich  allgemeinen  Beifall  finden.  Als  sek 
beachtungswerth  heben  wir  aber  noch  in  Betreff  des  für  das  Ober- und 
Realgymnasium  fcstzustellenden  Lehrziels  die  8.  163  in  dem  Refe- 
rate gemachte  Bemerkung  hervor,  dafs  mit  einer  Angabe  desselben  nur 
das  Ziel  des  Wissens  und  Könnens  für  die  betreffenden  Anstalten  ira  Al1- 
gemeinen  bezeichnet  werden  soll,  keineswegs  aber  der  Lehrstoff,  wel- 
cher Gegenstand  der  etwaigen  betreffenden  Kn  l lassungsprit- 
fnngen  werden  solle.  Die  Commission  erklärt  es  daher  mit  stach 
für  einen  Hauptfehler  der  bestehenden  Abiturientenreglements,  [wir  wd 
ton  lieber  sagen:  in  der  A n wen  düng  derselben  J,  dafs,  weil  in  densel'» 
der  ganze  Lehrstoff  von  Sexta  bis  zur  Prima  angegeben  ist,  derselbe  am 
Gegenstand  der  Prüfung  geworden  ist,  wodurch  die  Prüfungen  eine  La- 
für  die  Schulen  geworden  sind.  Die  Commission  glaubte  daher  das  W i- 
sens-  und  Prü fu ng s- AI a terial  scheiden  zu  müssen.  Klieo  die» 
ist  auch  S.  1 03  in  dem  Referate  über  die  Einrichtung  dieser  Prüfung  ns> 
schieden  ausgesprochen,  dafs  niimlieh  das  Lehrziel  der  Prima  kr* 
nesweges  in  allen  Punkten  den  Mafsslnh  der  Prüfung  an  dr 
Hand  geben  solle.  Es  gereicht  uns  übrigens  zu  grofacr  Freude  und  1> 
friedigung,  unsere  Bemerkungen  über  die  Abituricntenprüfungen  im  S.Btfl 
dieser  Zeitscbr.  Jahrg.  Hl  in  vielen  Stücken  mit  den  in  dem  Referate  utv 
dieselben  im  Einklänge  zn  finden. 

W enn  endlich  nach  der  Gesetzesvorlage  eg  zu  den  Aufgaben  Hr_ 
Ablbeilung  und  Stufe  der  höheren  Lehranstalten  gerechnet  wird,  dafs  >e 
die  Schüler  auch  im  Turnen  unterweise,  so  verkennen  wir  cs  ganz  «* 
gar  nicht,  wie  wünschenswert!!  es  isL  dafs  die  Schule  aucli  die  Sorg«  A 
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liesi'i)  Tliuil  der  körperlichen  Ausbildung  übernimmt.  Wir  wünschten  nur, 
■lafs  diese  jetzt  fast  allgemein  tler  Schule  auferlegte  l’tlirht  auch  aus  der 
Bestimmung  des  Begriffs  derselben  seihst  möchte  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Wir  können  nicht  umhin,  der  von  Fofs  in  seiner  Kritik  des  säch- 
sischen Kegulativs  (diese  Zeitschr.  III.  Heft  1,  S.  51)  gemachten  Bemer- 
kung beixupflichteii,  dafs  dieselbe  ebenso  wenig  aus  der  in  dem  gedachten 
llegulaliv,  als  aus  der  von  ihm  seihst  aufgcstelllen  Definition  der  Gelelir- 
lenschulen  oder  Gymnasien  folge.  Sic  folgt  aber  ebenfalls  nicht  aus  der 
.in  die  Spitze  des  prcufsischen  Gesetzes  gestellten  Definition  oder  Angabe 
der  Bestimmung  der  höheren. Schulen;  auch  wir  sind  für  den  Augenblick 
nicht  im  Staude,  eine  solche  Delinition  aufzustellen.  Wir  linden  daher, 
wenn  nicht  die  Definition  der  Gymnasien  oder  überhaupt  der  höheren 
Schulen  erweitert  wird,  das  von  Fofs  a.  o.  O.  Gesagte  nicht  unrichtig, 
und  empfehlen  die  Sache  zu  weiterer  Erwägung. 

Wir  können  diese  durch  die  der  Oeffentlichkeit  übergebenen  Berichte 
i.lier  die  genannten  I.ehrcrversammlungen  veranlafsten  Bemerkungen  nicht 
schliefsen,  ohne  die  Versicherung  hinzuzufügen,  dafs  wir  mit  dem  gröfse- 
-ton  Interesse  den  in  diesen  Berichten  uns  vorliegenden  so  reichhaltigen 
Verhandlungen  gefolgt  sind  und  nicht  zweifeln,  dafs  dieselben  für  einen 
jeden  Schulmann,  dem  die  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  jetzt 
angeregten  so  wichtigen  Fragen  nicht  gleichgültig  sind,  gewifs  ein  gleiches 
Interesse  haben  werden.  Ehen  die  oft  sehr  scharf  hervor! ratenden  Diver- 
genzen der  Ansichten  müssen  uotliw  endig  die  Thcilnahmc  eines  jeden  für 
seinen  Beruf  mit  aufrichtiger  I.iehe  erfüllten  Schulmanns  erwecken,  und 
ijin  zu  weiterm  Nachdenken  und  zur  Berichtigung  oder  Befestigung  seines 
• ignen  Unheils  veranlassen.  Je  nach  Beschaffenheit  seiner  auf  eigne  Er- 
fahrungen gestützten  Ueberzeugungen  wird  er  bei  manchen  Boformhestrc- 
luiogcii  auf  diesem  Gebiete  nicht  ohne  Besorgnifs  sein,  ne  quid  detri- 
mtnli  cayut I res  icholettica ; doch  wird  er  auch,  eingedenk,  dafs  im 
Streite  der  Meinungen  die  Wahrheit  geboren  wird,  mit  Vertrauen  und 
guter  Hoffnung  dem  Ergebnisse  desselben  cntgcgenschcu.  So  viel  ist  gu- 
>vifs,  dafs  hinsichtlich  der  Kealisirung  mancher  vorgcschla- 
uener  oder  beschlossener  Neuerungen  im  Verzüge  keine  Ge- 
fahr ist.  Gewifs  ist  es  daher  wünschenswertli,  dafs  zuvor  auch  noch  iu 
»eiteren  Kreisen  als  in  den  ahgehaltcnen  Confercnz.cn  mancher  Vorschlag 
oiler  Bcschlufs  derselben  der  näheren  Prüfung  unterworfen  werden  und 
•lafs,  wie  die  hannoversche  Vorlage  sehr  treffend  erinnerte  (S.  o.  S.  7(i9), 
das  unter  bestehenden  Verhältnissen  Ausführbare  scharf  ins 
Auge  gefafst,  und  das  Mögliche  von  dem  Wünscbcnswerlhen  un- 
terschieden werdou  möge;  und  dafs  namentlich,  was  das  Verhültnifs  von 
Gymnasien  und  Bealschulen  zu  einander  betrifft,  wie  von  der  ersten  Com- 
mission zu  Berlin  nachdrücklich  hervorgebobeu  wurde,  (s.  o.  S.  778)  hier 
mehr  als  irgendwo  eine  sorgfältige  Schonung  bestehender  Organia- 
in cn,  die  einen  Boden  gefunden  und  Wurzel  geschlagen  haben,  Statt  lin- 
den und  ihre  Freiheit  e iner  Uni for mi ru ng  gegenüber  gewahrt 
werden  möge.  Um  so  mehr  aber  ist  von  der  Einsicht  der  das  Unter* 
liclils wesen  leitenden  hohen  Behörden  zu  erwarten,  dafs  in  Fällen,  wo 
seihst  die  Ansichten  der  Männer  vom  Fache  noch  so  sehr  divergiren,  ge- 
»ifa  nicht  durch  Gesetze,  Verordnungen,  Instructionen  oder  Regulative 
■tic  freie  Bewegung  auf  einem  Gebiete  werde  gehemmt  werden,  wo  das 
Gcbundensein  an  den  Buchstaben  nur  lähmen  kann,  und  das  rechte  l.ebeu 
nur  aus  dem  Geiste  cutspringt,  von  dem  die  ganze  Thüligkcit  des  Leh- 
rers beseelt  ist. 

Braunsehweig.  im  Juli  1849. 


G.  T.  A.  Krüger 
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Neue  pädagogische  Zeitschriften. 

"W ir  halten  uns  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  unserer  Herrn  Celle- 
gen auf  einige  pädagogische  Zeitschriften  zu  lenken,  welche  in  Folge  der 
im  verflossenen  Jahre  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  bervorgetretenrn 
Bewegung  in  demselben  entstanden  sind. 

1.  Blätter  für  das  gesammte  Schulwesen  des  Hannoverschen  I-aade». 
Bedigirt  von  Dr.  E.  Hummel.  Güttingen,  Dieterich.  4.  (25  Numerrt 
20  f%r.)  • 

Es  liegen  uns  von  dieser  Zeitschrift  49  Numero  vor,  dereo  cm. 
das  Datum  des  20.  April  1848,  und  deren  letzte  das  des  28.  April  1849 
trägt  ').  Dieselbe  verdankt  dem  Wunsche  ihren  Ursprung,  auf  dem  Grund«- 
der  Principien,  welche  „in  der  (neuen)  Zeit  lebendig“  geworden  sind, 
„auch  im  Bereiche  des  Hannoverschen  Schulwesens  die  nothwendige  Re- 
form anzubabnen.“  „Jeder,  der  die  Hannoversche  Schule  liebt,  soll  Ge- 
legenheit erhalten,  sich  frei  über  dieselbe  auszusprechen.  “ Man  hofft  an 
dem  Ganzen  „ein  eben  so  nothwendiges  als  erwünschtes  Organ  der  Ge- 
meinschaftsbildung zu  haben.“  Doch  „soll  das  Schulwesen  des  übrige'’ 
deutschen  Vaterlandes  keinesweges  ausgeschlossen  werden.  Das  Hann« 
versclie  Land  wird  nur  das  Centrum  des  Lebeuskreises  dieser  Bläiti- 
sein.  “ — Die  Blätter  bringen  ein  mannigfaltiges,  zum  Tbcil  aehr  wich; 
ges  Material  und  es  verdient  Anerkennung,  dafs  die  verschiedensten  An- 
sichten zur  Geltung  kommen  dürfen. 

Einen  bleibenden  Werth  giebt  der  Zeitschrift  jedenfalls  der  Abdrift  - 
einer  Reihe  von  offiziellen  Schriftstücken,  die  sich  auf  die  Geschichte  dr 
Hannoverschen  Schulwesens  im  Verlauf  dieses  Jahres  beziehen.  So  briiu" 
Nr.  1 ein  Rcscript  des  II.  Oberschulcollegiums,  wodurch  der  für  die  Refonr 
der  hohen  Schulen  beschlossene  W'eg  angedeutet  wird,  Nr.  4 die  Lehrlf- 
sche  Petition  der  Hannoverschen  Gymnasiallehrer,  Nr.  19—47  die  das 
Schulwesen  betreffenden  Actenstückc  und  Verhandlungen  der  neunten  o#  • 
zehnten  allgemeinen  Ständcversammlung  des  Königreichs  Hannover.  ve 
welchen  besonders  die  Verhandlungen  über  ein  das  höhere  Schulweg 
betreffendes  Schreiben  des  Gesammtministerii  vom  18.  April  1848  zum  Th 
sehr  interessant  sind. 


’)  Nach  einer  so  eben  eingehenden  Millhcilung  erscheinen  diese  Bläu«- 
und  das  Nassauisehc  Scliulblalt  nicht  weiter,  was  wir  lebhaft  bedauern. 
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Unter  den  übrigen  Arbeiten  heben  wir  besonders  solche  hervor,  die  sich 
auf  die  in  Hannover  geäufserten  Ansichten  über  Reorganisation  des  hö- 
heren Schulwesens  beziehen. 

Nr.  3 bringt  von  einem  tüchtigen  Schulmann,  der  unter  einem  un- 
scheinbaren D.  verborgen  ist,  „einige  Bemerkungen  zu  den  Verhandlun- 
gen der  am  1.  bis  5.  August  1847  zu  Emden  gehaltenen  Schulmännercon- 
ferenz.“  Als  die  hannoversche  Regierung  im  Jahre  1846  bei  der  Stiin- 
deversammlung  die  Nothwendigkeit  zur  Sprache  brachte,  bei  dem  höheren 
Schul  wesen  die  Bedürfnisse  derer  mehr  zu  berücksichtigen,  die  wegen 
ihres  künftigen  Berufes  eine  vollständige  Gymnasialhildung  nicht  bedürfen, 
so  gingen  die  Stände  zwar  bereitwillig  auf  die  Sache  ein.  allein  die  be- 
willigten Mittel  fielen  so  spärlich  aus,  dafs  man  auf  die  Errichtung  voll- 
ständiger höherer  Bürgerschulen  oder  vollständig  gesonderter  Realclassen 
verzichten  und  sich  begnügen  mufstc,  neben  den  griechischen  und  einem 
Tbeil  der  lateinischen  Stunden  her  die  Realschüler  in  einigen  Gegenstän- 
den zu  unterrichten,  die  fiir  ihren  künftigen  Beruf  von  besonderer  Wich- 
tigkeit waren.  Die  l’raxis  zeigte  zur  Genüge,  dafs  namentlich  an  solchen 
Schulen,  die  bei  starker  Frequenz  eine  fast  gleiche  Anzahl  Gymnasial  - 
und  Realschüler  aufzuweisen  hatten,  nicht  nur  die  Disciplin,  sondern  auch 
der  Unterricht  selbst  durch  die  Zerspaltung  in  zwei  vielfach  ungleiche 
Tbeile  aufserordentlich  erschwert  wurden.  Indefs  da  unter  den  damaligen 
Umständen  auf  weitere  Bewilligungen  nicht  zu  rechnen  war,  so  galt  es, 
jenen  Uebelständen  durch  einen  zweckmäfsigen  Unterrichtsgang  so  viel  denn 
möglich  zu  begegnen.  Die  Festsetzung  desselben  war  Hauptzweck  der 
Emdener  Berathung,  über  die  wir  im  Juniheft  1848  den  offiziellen  Bericht 
gegeben  haben.  Wenn  nun  das  Oberschulcollegium  im  vorigen  Sommer, 
nachdem  in  Folge  der  offiziell  erüflneten  HolTimng  auf  Geldbewilligungen 
zu  einer  umfassenden  Verbesserung  des  höheren  Schulwesens  die  Lage 
der  Dinge  sich  gänzlich  verändert  halte,  die  Emdener  Verhandlungen  noch 
als  Anhaltspunkte  für  die  weiteren  Beratlmngen  betrachtete,  so  bemerkt 
der  Verf.,  dafs  es  nicht  mehr  darauf  aukouunc,  zu  überlegen,  auf  welche 
Weise  die  jetzt  bestehenden  Einrichtungen  so  unschädlich  als  mög- 
lich zu  machen  seien,  sondern  im  l’rincip  zu  entscheiden,  ob  eine  einzige, 
mehr  oder  weniger  ein  organisches  Ganze  bildende  Anstalt  den  anerkann- 
termafsen  in  sich  vielfach  verschiedenen  Bedürfnissen  der  Studirenden  und 
Nichtstudirendcn  genügen  könne,  und  wenn  eine  gröfsere  Trennung  beider 
Schülergattungen  wünschenswert!!  erscheine,  ob  zwei  gänzlich  getrennte 
Anstalten  errichtet  werden  oder  dieselben,  etwa  durch  eine  gemeinsame 
Leitung  oder  durch  eine  beiden  gemeinsame  Vorschule,  mit  einander  in 
Verbindung  hleibcn  sollten.  Eine  solche  Trennung  dürfe  nicht  einen  Ge- 
gensatz zwischen  beiden  Anstalten  hervorrufen,  sondern  es  sei  festzuhal- 
ten, dafs  beide  ein  und  dasselbe  nur  mit  verschiedenen  Mitteln  erstreben: 
„beide  sollen  die  Jugend  zu  dem  Standpunkte  der  Bildung  hinführen, 
welcher  sie  befähigt,  einem  auf  sittliche  und  intellcctuelle  Tüchtigkeit  be- 
gründeten Gemeinwesen  als  würdige  Mitglieder  anzugehören.*'  Dieses  ge- 
meinsame Ziel  werde  beiden  Unterrichtsanstalten  auch  so  viel  Gemeinsa- 
mes lassen,  dafs  weder  «ler  Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  zu 
»ehr  erschwert,  noch  auch  einer  unseligen  Trennung  der  Stände  in  die 
Hände  gearbeitet  werden  würde.  — Indefs  eine  consequente  Durchführung 
des  Princips  der  gänzlichen  Trennung  sei  nicht  überall  zulässig;  einen 
Luxus  mit  Schulen  zu  treiben  verbieten  die  Verhältnisse.  Nehme  man 
nun  fiir  die  l’raxis  lediglich  das  Bedürfnifs  als  Maalsstah,  so  könnten  drei 
Arten  von  höheren  ßihlungsanstaltcn  für  Nichtstudirende  möglich  sein: 
1)  vollständig  getrennte  höhere  Bürgerschulen,  2)  Gymnasien  mit  beson- 
deren den  mittleren  Ulassen  parallel  laufenden  Realclassen,  3)  Gymnasien 
ohne  dieselben,  welche  das  Bedürfnifs  der  Nichlstudircnden  in  der  Weise 
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de«  bisherigen  Parallelunterrieht«  zu  befriedigen  suchen.  Somit  werde  als« 
auch  in  Zukunft  hier  und  da  die  in  Emden  erörterte  Frage  praktisch  bleiben 
Darum  sei  eine  Kritik  der  dort  gepflogenen  Verhandlungen  noch  an  der 
Zeit.  Die  organische  Vereinigung  der  Bildungseleraente  des  Gymnasium- 
und  der  höheren  Bürgerschule,  welche  als  Princip  des  Gesamtst- 
gymnasiums  aufgestellt  sei,  sei  nicht  leicht  möglich,  ohne  daß  dem  ri- 
tten wie  der  andern  in  ihrer  Eigentümlichkeit  Abbruch  geschehe  und  tut 
die  eine  oder  andre  Gattung  von  Schülern  Nachtheil  erwachse.  Die  län- 
gere oiler  kürzere  Dauer  der  Schulzeit  müsse  von  dem  entschiedensten 
Einfluß  auf  den  ganzen  Unterrichtsgang  sein.  Der  frühere  Abgang  des 
Realschülers  bedinge  in  den  meisten  Fächern  einen  Lehrplan,  der  sieb  ein 
beschränkteres  Ziel  setze,  und  dasselbe  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  er- 
reichen suche.  Das  reine  Gymnasium  dürfe  mehr  in  die  Breite  und  Tiefe 
sich  ausdehnen.  W ährend  ferner  die  Realschule  von  vorn  herein  ibrru 
Bliek  auf  die  Gegenwart  richte,  das  Gymnasium  durch  das  Medium  der 
Vergangenheit,  namentlich  des  classischen  Allerthums,  zu  dem  Stand- 
punkte der  Gegenwart  hinführen  wolle,  während  diese  Rücksicht  einer 
jeden  Schule  ihren  eignen  (fang  vorschreibe , benachteilige  der  Emdeoer 
Plan  das  Gymnasium  z.  B.  dadurch,  dafs  das  Französische  und  Englische 
bevorzugt,  das  Griechische  zurückgesetzt  sei  und  dafs  eine  genauere  Ein- 
führung in  die  altu  Geschichte  erst  der  Prima  zugewiesen  werde.  — 
Schließlich  erklärt  sich  der  Vert  noch  gegen  eine  conscquentc  Durchfüh- 
rung des  in  Emden  mit  zu  grofser  Vorliebe  aufgenommenen  Grundsatzes, 
dafs  nicht  so  viel  neben  einander,  sondern  nach  einander  getrieben  wer- 
den solle.  Allerdings  müsse  einer  zu  groben  Zersplitterung  des  Unter- 
richts entgegengetreten  werden;  aber  man  dürfe  auch  nicht  aufser  Acht 
lassen,  dafs  die  Geistesfälligkeiten  eines  unentwickelten  Knaben  fiir  jed-it 
Unterrichtsgegenstand  gewisse  Grenzen  bedingen,  die  man  nicht  über- 
schreiten dürfe,  wenn  man  nicht  Zeit  und  Arbeit  verschwenden  und  eine 
der  Gcsamnilentwickelung  höchst  nachtheilige  Uebcrrcizung  eintrrlen  las- 
sen wolle.  Man  werde  einen  Quintaner  in  zehn  französischen  Wochen- 
stunden nicht  so  weit  bringen,  als  einen  Tertianer  mit  2 oder  3.  — Au 
diese  Abhandlung  schliefst  sich  der  Tendenz  nach  eine  Beurtheilnng  des 
Rot  her  ('scheu  deutschen  Gcsammtgymnasiums  und  des  Klopp  scher 
Mustcrgymnasiunis,  von  demselben  Verf.  D.,  in  Nr.  24.  und  25,  die  tref- 
fende Bemerkungen  enthält. 

Beachtenswert  ist  ferner  in  Nr.  II  eine  Abhandlung  über  das  La- 
teinische in  den  höheren  Bürgerschulen,  von  demselben  Verfasser 
Nach'  ihm  darf  das  Lateinische  von  diesen  Schulen  nicht  ausgeschlossen, 
sondern  niub  in  so  weit  betrieben  werden,  als  dies  ohne  Benachteiligung 
der  anderen  Bilduiigselemente,  welche  durch  die  Hauptaufgabe  derselbe* 
bedingt  werden,  irgend  geschehen  kann.  Er  verlangt  demnach  fiir  di 
beiden  untern  Classen  5 — ß,  für  die  drei  oberen  Classcn  3—  I Stun- 
den wöchentlich. 

In  Nr.  Sund  9 giebt  Dr.  Klopp  einige  Vorschläge  über  das  Aul- 
rücken der  Lehrer  mit  ihren  Classcn  bis  Tertia  incl.  Nach.hr 
derselbe  das  Fachsystem  als  verderblich  für  das  Pietätsverhältnifs  zwi- 
schen Lehrer  und  Schülern  geschildert  und  auch  die  bisherige  Mischu  . 
des  Klassensystems  mit  dem  Fachsystem  fiir  moralisch  nachteilig  erkläre 
nachdem  er  ferner  auch  die  wissenschaftlichen  Nachtheile  des  Facbayste» 
erörtert  hat,  bezeichnet  er  es  als  wünschenswert,  dafs  wenigstens  in  den 
untern  Klassen  der  Unterricht  nur  Klasscnunterriclit,  nie  Fachiinterrbi 
sei.  Dennoch  hält  er  das  Klassensystem  nur  fiir  ein  Pallialif,  weil  d> 
Schüler  nach  einem  Jahre  wiederum  in  die  Haml  eines  neuen  Lehrer- 
übergehe.  Hieraus  folgert  er  den  Vorschlag,  dafs  der  Schüler  vier  Jahn 
lang  (Sexta  bis  Tertia)  in  tliscipiitiarischer  und  didaktischer  Hinsicht  m 
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der  llaml  eiucs  Lehrers  bleibe.  Die  dadurch  ermöglichte  stätige  und  ein- 
heitliche Einwirkung  auf  die  Jugend  werde  ganz  andere  Resultate  zu  Wege 
bringen,  als  sie  jetzt  zu  erreichen  seien.  Die  Schwierigkeiten  in  wissen- 
ecliafllichcr  Beziehung  seien  nicht  unüberwindlich.  Der  Lehrer  würde  frei- 
lich des  ganzen  Gymnasial Unterrichts  bis  Secunda  mächtig  sein  müssen. 
Aber  das  würde  sich  thun  lassen,  wenn  man  die  Anforderungen  an  den 
künftigen  Lehrer  nur  zweckmäfsig  umgestalte  und  dabei  das  Princip  fest- 
haltc:  ,,  Niemand  darf  sich  dem  höheren  Schulfache  widmen,  der  nicht  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  in  so  fern  beweist,  als  er  neben  seiner  Befähigung 
lur  den  ganzen  Gymnasialuntcrricht  in  einer  der  beiden  llau|>trichtuugcn 
des  menschlichen  (tristes  auch  noch  seine  Qualilication  in  der  andern  itir 
die  mittleren  Klassen  darzulegen  im  Stande  ist.  Der  Gymnasiallehrer 
könne  nicht  Fachgelehrter  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sein;  die 
Wissenschaft  der  Pädagogik  sei  der  Brennpunkt  seines  Strebens;  „alle 
andern  Wissenschaften  dürfen  für  den  Lehrer  nur  Hülfswissenscliaften 
sein,  denn  er  weifs  Alles,  was  er  weifs,  nur  um  seiner  Schüler  willen.“ 
Werde  übrigens  durch  den  immer  sich  erneuernden  Kreislauf  die  Geistes- 
kraft des  Lehrers  immer  frisch  erhalten,  so  werde  er  auch  Fortschritte  in 
seinen  Wissenschaften  machen  können.  Eine  gröfsere  Belastung  der  Leh- 
rer sei  nicht  zu  besorgen,  denn  in  'dl  Stunden  würde  dasselbe  ausgerich- 
frt  werden  können,  was  jetzt  in  32.  Das  Zurückbleiben  unfähiger  Schü- 
ler sei  allerdings  ein  Uebelsland,  aber  das  werde  die  Bessern  nicht  hem- 
men Schliefslirh  wird  bemerkt,  dafs  das  Ziel  für  Tertia  sehr  genau  bc- 
-liinint  sein  müsse,  damit  nicht  drm  beliebigen  Ermessen  des  Lehrers  zu 
tiel  Spielraum  eingeräumt  werde. 

Dieser  Aufsatz  ist  in  Nr.  II — 17  von  K.  Fr.  Ii(ermann)  heurtlicilt 
worden,  dessen  Entgegnung  ., über  Classen-  und  Fachsystem“  bei 
Weitem  das  Durchdachteste  ist,  was  diese  Hannoverschen  .Schulblätter 
bisher  gebracht  haben.  Herr  Prof.  II.  hebt  als  Hauptarguincnte  des  Herrn 
l)r.  Kl.  folgende  drei  hervor,  dafs  die  Vertheilung  des  Unterrichts  unter 
mehrere  Lehrer  Vergleichungen  hervorrufe,  welche  die  Achtung  des  Leh- 
rerstandes bei  den  Schülern  gefährden,  dafs  sie  eine  Einheit  der  Methode 
unmöglich  mache,  und  dafs  es  hart  für  den  Lehrer  sei,  das  angefangene 
Werk  schon  nach  so  kurzer  Zeit  wieder  eiuern  Anderen  überlassen  zu 
müssen,  ja  dafs  derselbe  sich  nicht  einmal  frei  bewegen  könne,  wenn  er 
seinen  Unterricht  stets  nach  dem  für  die  höhere  Classc  verlangten  Mafs- 
stabe  entrichten  müsse,  und  fuhrt  itn  Gegensatz  dazu  treffend  aus,  die 
Vergleiehung  verschiedener  Lehrer  wirke  weckend  und  kräftigend  auf  den 
jugendlichen  Geist,  die  Harmonie  in  dieser  Verschiedenheit  derselben  hebe 
uud  adle  eben  so  sittlich  als  intellecluell ; derjenige  Lehrer,  der  gleichen 
harmonischen  Eindruck  durch  seine  alleinige  Wirksamkeit  hervorbringen 
wolle,  müsse  ein  ungleich  gröfserer  Virtuose  sein,  als  es  Herr  Kl.  bei 
der  Mehrzahl  seiner  Collegen  seihst  vorauszusetzen  scheine;  blofse  Frei- 
heit der  Methode  sei  noch  keine  Harmonie  und  leiste  um  so  weniger  Ge- 
wahr gegen  Einseitigkeit  und  Willkür,  je  mehr  sie  sich  grundsätzlich  ge- 
gen jede  Vergleichung  und  Berücksichtigung  anderer  abschliefse.  Lehr- 
freiheit sei  zwar  von  gröfsler  Wichtigkeit,  aber  die  von  Herrn  Kl.  beau- 
spruchte  freie  Bewegung  des  Lehrers  stelle  ein  Extrem  derselben  dar,  das 
nichts  Geringeres  beabsichtige,  als  aus  jeder  Schule  gleichsam  ebcnsoviole 
unabhängige  Privatanstalten  zu  machen,  als  sie  Lehrer  zählt,  uud  jedem 
wui  diesen  die  Schüler,  die  ihm  gerade  zufallen,  auf  4 bis  (i  Jahre  zur 
unumschränkten  Bearbeitung  zu  überlassen.  Die  Schule  ist  es,  die  den 
Schüler  bilden  soll,  nicht  der  einzelne  Lehrer,  wofern  wir  diesen  nicht 
auf  den  ulisoliitistischen  Standpunkt  stellen  wollen,  dafs  er  sagen  könnte: 
feetfe  c'eit  mui;  und  soll  die  Ausbildung  des  Schülers  wirklich  ein  Gan- 
zes sein,  so  mufs  sie  gerade  aus  verschiedenen  Tlicilen  bestehen,  die 
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darum  nocli  keineswegs  ein  Mosaik  vorstellen,  sobald  sie  nur,  wie  ein;' 
jede  Schule  soll,  lebendig  und  organisch  verbunden  sind.  Ein  Organis- 
mus steht  aber  um  so  höher,  je  vielfacher  er  gegliedert  ist,  und  gerade 
die  freie  Bewegung  eines  jeden  einzelnen  Gliedes  würde  ein  weit  mosaik- 
artigeres und  atomistischeres  Resultat  liefern,  als  dieses  aus  planmäßigem 
und  methodischem  Zusammenwirken  Aller  hervorgeht. 

Dafs  der  Vorschlag  die  erwarteten  Vortheile  bringen  würde,  stellt 
Herr  II.  in  Frage.  Habe  jede  Classe  ihr  Minimum,  dem  sie  genügen 
imiis,  um  dem  nächstfolgenden  Lehrer  tibergeben  werden  zu  köancn.  so 
werde  dadurch  eine  viel  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  und  Stätigkeit  der  Ent- 
wicklung gesichert,  als  wenn  dem  Lehrer  eine  Frist  von  4 bis  6 Jahren 
vergönnt  werde.  Ein  Lehrer,  der  alljährlich  frische  Schüler  erlialte.  ver- 
jünge sich  immer  wieder  mit  seiner  Klasse,  und  wisse  auch  die  neuen 
Ankömmlinge  sofort  zweckmäfsig  zu  behandeln,  während  es  sehr  schwie- 
rig sei,  von  zwölf-  und  dreizehnjährigen  Schülern,  die  man  sich  ganz 
nach  seinem  Zuschnitte  gezogen  hat,  plötzlich  wieder  zu  einer  ungezoge- 
nen Bande  von  acht-  oder  neunjährigen  zurückzukehren.  Sehr  übel  werde 
auch  die  Stellung  des  Lehrers  der  Secunda.  „Alljährlich  wird  dieser  einen 
Coetus  erhalten,  der  bisher  von  einem  ganz  andern  Lehrer,  voraussetxiirii 
nach  ganz  abweichenden  Methoden,  behandelt  worden  ist;  ja  wir  müssen 
es  uns  nach  den  Worten  des  Verf.  als  möglich  denken,  dafs  der  Eine  der 
vorhergehenden  Lehrer  nach  Hamilton,  der  Andere  nach  Rudhardt, 
der  dritte  nach  der  alten  Weise,  der  vierte  wohl  gar  nach  einer  eigenen, 
noch  nngebornen  gelehrt  hat:  und  diesen  Mischpickel  soll  nun  die  Srctmd.i 
und  Prima  zu  einem  nur  irgend  erträglichen  Ganzen  verarbeiten!“ 

Ferner  macht  Herr  H.  auf  die  direclen  Xachtheilc  aufmerksam,  di« 
der  Plan  des  Herrn  Kl.  für  den  Schüler  und  für  den  Lehrer  haben  müsse. 
Selbst  der  beste  Lehrer  werde  dem  Schüler  durch  jahrelangen  ausschließ- 
lichen Kinflufs  eine  einseitige  Richtung  geben  und  die  geistige  Unbefan- 
genheit rauben,  ohne  welche  die  schönsten  Kenntnisse  und  die  tüchtigste 
Gesinnung  ein  todtes  Kapital  bleiben;  je  freier  der  Lehrer,  desto  knech- 
tischer würde  der  SShüler  werden.  Ganze  Generationen  würden  durch 
den  reinen  Zufall  des  Jahrscursus,  in  den  sie  fielen,  bevorzugt  oder  hint- 
angesetzt werden.  Die  Lehrer  aber  würden  entweder,  wenn  sie  es  ernst- 
lich nehmen  und  dasselbe  leisten  wollen,  was  jetzt  ein  tüchtiger  Lehrer 
in  seiner  einzelnen  Classe  und  seinem  besondern  Fache  leistet,  schnell 
aufgerieben,  oder  oberflächliche  und  mechanische  Arbeiter  werden. 

Hier  nimmt  Herr  II.  Gelegenheit,  sich  aufs  Bestimmteste  gegen  die 
von  Herrn  K 1.  geäufserten  Ansichten  über  das  Verhältnis  des  Lehrers 
zu  den  Wissenschaften  zu  erklären.  Er  nennt  cs  eine  handwarksmafsig- 
Ansicht,  dafs  der  Lehrer  Alles,  was  er  wisse,  nur  um  seiner  Schüler  wil- 
len wissen  solle.  Was  der  Lehrer  thuc,  müsse  er  freilich  um  des  Schü- 
lers willen  thun.  Aber  cs  sei  unthunlich,  dafs  der  Lehrer  die  Schüler 
zu  Mafsstäben  seines  Wissens  mache.  Der  Lehrer  müsse  einen  wissen- 
schaftlichen Ueberblick  über  seinen  Gegenstand  haben,  um  gut  unterricii 
ten  zu  können.  Wie  stehe  es  mit  der  eignen  Fortbildung  des  Lehrer» 
mit  der  geistigen  Erhebung  und  Selbstthätigkeit  desselben,  wenn  er  kein 
höheres  Ziel  seines  Wissens  als  den  Bedarf  der  Schüler  vor  sich  sehr' 
Gerade  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  der  Lehrer  verleihe  ihrer  beruf«- 
mäfsigen  Arbeit  stets  neue  W eihe  und  neue  Frische.  Solche  Thätigkeit 
aber  sei  bei  dem  Plane  des  Herrn  K I.  ganz  unmöglich.  Entweder  wer.!- 
dann  der  Lehrer  sein  Licblingsstudium  auch  im  Unterricht  bevorzugen 
und  dadurch  Unrerhäitnifsuiäfsigkeit  und  Ungleichheit  in  der  Behandlung 
der  andern  Gegenstände  eintreten  lassen,  oder  er  werde,  wenn  er  sich  al- 
len gleichmäßig  widmen  wollte,  in  keiner  Wissenschaft  die  nöthige  Si- 
cherheit und  Unabhängigkeit  erlangen. r> — Ebenso  spricht  sich  Herr  H 


Digitize 


Literarische  Berichte. 


813 


gegen  die  Ansicht  ans,  dafs  für  den  Lehrer  .alle  andern  Wissenschaften 
nur  Hiilfswissenscbaften,  und  dafs  die  Pädagogik  seine  Ilaupt Wissenschaft 
sein  solle.  Pädagogik  könne  nur  für  den  Hauptwissenschaft  sein,  der 
sie  als  Theoretiker  pflege  und  lehre.  Der  praktische  Pädagoge  könne 
zwar  die  Pädagogik  nicht  entbehren,  aber  er  habe  nur  die  pädagogische 
Theorie  zur  Anwendung  seines  besomtern  wissenschaftlichen  Faches  für 
die  Ausbildung  seiner  Schüler  zu  gebrauchen.  Wenn  nun  der  Lehrer 
grundsätzlich  darauf  verzichte,  wissenschaftlicher  Fachgelehrter  zu  sein, 
ho  bleibe  ihm  als  praktischem  Pädagogen  nichts  als  jene  formale  Anwen- 
dung übrig,  in  welcher  die  Pädagogik  gar  nicht  mehr  Wissenschaft,  son- 
dern nur  Technik  heifsen  könne,  und  unter  zehn  Fällen  neunmal  zimi 
wirklichen  Handwerke  heruntersinke.  Nur  der  Besitz  einer  andern  Wis- 
senschaft neben  der  Pädagogik  könne  die  Lehrer  vor  einem  solchen  Schick- 
sale schützen. 

Kiicn  Tbeil  der  von  Herrn  K I.  gerügten  Uebelständc  erkennt  übrigens 
Herr  II.  vollkommen  an,  aber  er  möchte  gerade  die  entgegengesetzten 
Heilmittel  Vorschlägen,  nämlich  eine  strengere  Durchführung  des 
Fsclisystems.  Der  Cursus  jeder  Classc  müsse  zweijährig  sein,  oder, 
wo  «lies  nicht  angchc,  wie  in  den  beiden  untersten  Classen,  da  müsse  für 
je  zwei  ein  Lehrer  in  einem  Gegenstaude  wirken.  Dafs  der  nämliche 
f.ehrer  auch  zwei  Fächer  zugleich  übernehmen  könne,  verstehe  sich  eben- 
sosehr von  selbst  als  dafs  nicht  jedes  Fach  vun  Sexta  bis  Prima  den  glei- 
chen Lehrer  zu  haben  brauche.  Wenn  es  auch  fiir  die  beiden  unteren 
Classen  am  zuträglichsten  sei,  ihnen  im  Ganzen  nur  zwei  Lehrer  zu  ge- 
lten, deren  einer  in  beiden  lediglich  das  Lateinische,  der  andere  die  10 le- 
inen te  der  Muttersprache  und  die  hieher  einschlagenden  Bcalicn,  nament- 
lich auch  Geographie  und  Naturgeschichte,  lehrte;  so  müfsten  doch  von 
der  Quarta  an  die  sechs  Gruppen  des  classischen,  historischen,  mathema- 
tischen und  muttersprachlichen  Unterrichts,  der  Religion  und  der  neueren 
Sprachen  so  auseinandergehallen  werden,  dafs  keiner  dieser  Gegenstände 
einem  Lehrer  anvertraut  würde,  der  sich  demselben  nicht  ausdrücklich 
wissenschaftlich  gewidmet  hätte,  und  mit.  alleiniger  Ausnahme  der  rlassi- 
seben  Litteratur  jeder  der  übrigen  von  Anfang  bis  zu  Ende  möglichst  in 
einer  Hand  bliebe.  Eine  übereinstimmende  Thätigkeit  Aller  müsse  durch 
Berathungen  der  Lehrer  unter  einander,  namentlich  in  der  Conferenz,  er- 
zielt werden. 

Schliefslich  erwähne  ich  noch  einer  Controverse  über  das  Bestellen 
der  Pädagogien.  In  Nr.  5 u.  6 sucht  K.  nachzuweisen,  dafs  dieselben 
,, wegen  des  demoralisirenden  Einflusses  auf  Schüler  und  Lehrer“  (S.  20) 
und  weil  der  Staat  nicht  berechtiget  sei,  die  Mittel  der  Gesamratheit  für 
Einzelne,  Wenige  zu  verwenden  (S.  21)  aufzuheben  seien.  In  Nr.  IS 
dagegen  bittet  P.  den  Herrn  K.  (unter  Vorbringung  gewichtiger  Gründe ) 
„die  Pädagogien  noch  eino  Zeit  lang  bestehen  zu  lassen.  “ 

2.  Schulblatt  für  das  Herzogthum  Nassau.  Wiesbaden,  Kreidel.  8. 
1848.  1849.  (Der  vollständige  Jahrgang  1 Tlilr.  läSgr. ) 

Von  demselben  liegt  uns  der  Jahrgang  1848  (vom  I.  Juli  bis  zum 
lö.  December,  12  Numero,  192  S. ) und  die  ersten  fünf  Numern  des 
Jahrgangs  1849  (vorn  I.  Jan.  bis  1.  März,  80  S.)  vor:  auf  die  Fortsetzung 
warte  ich  seit  Monaten;  von  so  unglaublicher  Langsamkeit  ist  die  Ver- 
sendung des  Blattes  durch  den  Buchhandel. 

Die  zu  Pfingsten  1848  in  Wiesbaden  gehaltene  allgemeine  Versamm- 
lung der  Nassauischen  Lehrer  hatte  in  Uebereinslimmung  mit  der  einige 
Wochen  früher  gewesenen  Versammlung  der  Volksscbullebrcr  in  Ora- 
nieustein  die  Gründung  eines  alle  Theile  des  Nassauischen  Gesammt- 
Schulwesens  (Gymnasien,  Seminare,  Realschulen,  Volksschulen,  Institute) 
umfassenden  Schulblattes  fiir  ein  Bedürfuifs  erklärt  und  eine  aus  den 
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Herren  Dr  Casselmann,  Dr.  Firnhaber,  Welcker  bestehende  Coo- 
mission  mit  der  Begründung  und  Redaction  desselben  beauftragt  Itn 
October  v.  J.  trat  Dr.  C asselinann  ans  dieser  Commission  nnd  statt 
dessen  wurde  Oberlehrer  Dr.  Greifs  vom  Realgymnasium  zu  Wiesbaden 
in  dieselbe  gewählt.  S.  Jahrg.  1818  S.  113.  Im  Januar  hat  sich  leider 
Prof.  Firnhaber  von  der  Redaction  zurückgezogen  (Jahrg  1819  8.32) 
und  es  geht  aus  den  uns  vorliegenden  Blättern  nicht  hervor,  welcher 
Gymnasiallehrer  an  seine  Stelle  gewählt  worden  ist.  Als  gesrliäftsführen- 
der  Redacteur  zeichnet  seit  Nr.  8 Herr  Welcker. 

Das  Nassauischc  Schulblatt  soll  sein 

1)  zunächst  ein  Organ  zur  Vermittelung  der  Interessen  und  Bedürf- 
nisse der  Schule  mit  dem  Staate  und  der  Gemeinde, 

2)  ein  Archiv  für  alle  Verordnungen,  welche  über  das  Nassauischc 
Schulwesen  erscheinen, 

3)  ein  Organ  für  eine  ernste  würdige  Control«  aller  Beschlüsse  und 
Verfügungen  im  Schulwesen,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen  mögen 
(T.andständc.  Schulsynoden  und  I.ehrcrversammhtngen,  Directionen,  Schul - 
inspectionen  ), 

4)  ein  Organ  für  die  Streitfragen  auf  dem  Gebiet  der  Pädagogik  zur 
Verständigung  mit  allen  Interessenten. 

Aufserdem  soll  eine  Uobersicht  der  wichtigeren  Erscheinungen  auf  dem 
Fehle  der  Pädagogik  gegeben  und  in  kurzen  Miscellen  an  die  Aussprüche 
der  Meister  des  Faches  erinnert  werden.  Endlich  sollen  alle  Personal- 
Nachrichten  aus  dem  Gebiete  des  Nassauischen  Schulwesens  aufs  Schnell- 
ste initgcthcilt,  namentlich  auch  eröffnelc  Stellen  bezeichnet  und  überhaupt 
statistische  Uebersichten  geliefert  werden. 

Wir  heben  die  bedeutendsten  Artikel  hervor. 

Jahrg.  1848  S.  3— 9.  Petition  der  Nassauischen  Lehrer  an  das  Herz 
Stnatsministerium.  — S 33  — 39.  Einige  Gedanken  über  das  Realgymna- 
sium, von  Dr.  Greifs.  (Der  Verf  geht  von  der  Geschichte  des  Real- 
gymnasiums zu  Wiesbaden  aus.  Seit  184(1  bestand  daseihst  eine  städti- 
sche Realschule  von  4 Classen,  die  für  Schüler  vom  zurückgelegten  zehn- 
ten bis  zum  fünfzehnten  Lebensjahre  bestimmt  war.  Bei  Errichtung  des 
Realgymnasiums  1845  wurde  demselben  diese  städtische  Realschule  zum 
Unterbau  gegeben.  Der  Verf.  sucht  nun  zu  erweisen,  dafs  diese  die  ihr 
gewordene  doppelte  Aufgabe  I)  eine  mit  dem  14.  oder  15.  Lebensjahr« 
abgeschlossene  Bildung  zu  gehen,  nnd  ‘2)  auf  die  3 oberen  Classen  vot- 
zubcreilen,  nicht  genügend  habe  lösen  können,  nnd  trägt  daher  auf  Auf- 
hebung der  „unnatürlichen  Vereinigung“  an.  Er  verlangt  für  die  Reat- 
schule  eine  selbständige  Entwickelung  und  tindet  in  den  Pädagegialdaasen 
der  3 Landesgymnnsien , sowie  in  dem  Pädagogium  zu  Dillcnburg  »oll- 
kommen  ausreichende  Vorbereitungsanstalten  für  das  Realgymnasium  Die- 
sem selbst  wünscht  er  noch  eint*  vierte  Classe  zugestanden.)  — S.  40 — 
48  erörtert  Prof  Firnhaber  in  gründlicher  Weise  den  Magor'schen 
Vorschlag,  kleinere  Staaten  scholastisch  zu  vereinigen  und  scholastisch«- 
Einheiten  von  wenigstens  solch  einer  Gröfse  zu  griimlen,  dafs  sie  rin«- 
Universität  ernähren  könnten.  S.  47  sagt  er:  „Alles  spricht  dafür.  daf» 
sich  Nassau  am  Besten  der  Verbindung  anznsehliefsen  suchen  sollte,  wel- 
che zwischen  den  beiden  Hessen  projeetirt  sein  soll  und  welche  dann  »*- 
cherlich  auch  Frankfurt  nnd  Hessen- Homburg  umfassen  würde.**  — S 59 
— 62  werden  Bemerkungen  über  den  Zeiehnennnterricbt  auf  Gymmw-n 
mitgetheilt,  welche  sich  an  die  Bestimmungen  des  Nnssanischer.  Lehrplan« 
darüber  anlehnen.  — S.  81  — 91.  Die  Schulprngrainnie  vor  «lern  Richter 
Stuhle  der  Nassauischen  I.nmlstände  des  Jahres  1848,  von  Prof.  Firn- 
hnber.  Da  die  Landslände  „aus  den  Programmen  alle  Abhandlungen 
vertrieben“  batten,  so  giebt  der  Verf  eine  Verfbehligung  derselben,  dir 
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Alles  umfafst,  was  gegen  dieses  auch  anderweitig  in  Folge  des  damit  ge- 
triebenen Mifshrauches  angefcindclc  Institut  gesagt  werden  kann.  — Aufser- 
ilem  sind  die  Keformbestrebungen  auf  «lern  Gebiete  der  Schule,  der  Artikel 
IV  der  Grundrechte  des  deutschen  Volkes  und  Aehnliclies  ausführlich 
erörtert. 

Jahrgang  1849.  S.  27  — 29  zur  Reform  der  Realschulen  von  F.  Mann. 
(Die  Realschulen  waren  bisher  Zwitterdingc  zwischen  gelehrten  Schulen 
und  technischen  Bildungsanstaltcn  und  Fachschulen.  Sie  müssen,  wollen 
sie  innern  Halt  gewinnen,  alle  Mittel  zur  Erreichung  einer  Fachbildung 
aus  ihrem  Plane  scheiden  und  sie  einer  andern  Anstalt,  der  Gewerbe- 
schale,  zuweisen.  Die  Realschule  gebe  allgemeine  Menschenhildung  ohne 
hiebei  die  Handhabe  der  Wirklichkeit  zu  verlieren.  Sie  hat  den  hohen 
beruf,  den  Gewerbestand  zu  verschönern,  zu  vergeistigen.  Ist  es  in  der 
Realschule  hauptsächlich  auf  die  geistigen  Blülhrn  der  Künste  und  Wis- 
senschaften abgesehen,  so  sucht  man  in  der  Gewerbeschule  die  Früchte 
zu  gewinnen.)  S.  49— 55.  65  — 69  Allgemeine  Bemerkungen  über  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  von  G.  S. 

Wir  wünschen,  dafs  die  Red.  die  von  ihr  wiederholt  gewünschte  leb- 
hafte Tbeilnahmc  unter  dem  Nnssauischen  l.ehrerstande  findet.  Dann  wird 
Jas  Blatt  auch  aufserhalb  des  Landes  mehr  Interesse  erregen,  als  es  bis- 
her der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

3.  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  Im  Aufträge 
heraasgegeben  von  dem  Vorstände  in  Dresden:  Berthelt,  Biirgerschul- 
ilireclor,  Dr.  Köchly,  Gymnasiallehrer,  Lansky,  Bezirksschullehrer, 
.Stegiicb,  Seininardircclor.  Zschetzsche,  Biirgerschullchrer.  Dresden, 
Arnold.  1849.  Gr.  8 Halbjährlich  10  Sgr.  (Alle  I I Tage  eine  Numer 
von  { Bogen. 

Die  genannten  Schulmänner  sind  von  der  allgemeinen  deutschen  Leh- 
ren ersammlung  zu  Eisenach  mit  der  Herausgabe  der  Zeitung  beauftragt. 
Sie  soll  als  stehender  Mittelpunkt  aller  Vereinsangelegcnheiten  den  gegen- 
seitigen Verkehr  der  einzelnen  deutschen  Lehrervereine  unterlvalten  und 
die  gemeinsamen  Aufgaben  lieg  deutschen  Schul  - und  Erziehungswesens 
verfolgen. 

Den  Hauptinhalt  bilden  bis  jetzt  (es  liegen  die  N.  1 — 14  vor,  vom 
I.  Januar  bis  zum  7.  Juli)  die  oflizielicii  Protocollc  der  Versammlung  zu 
Eisenach  S.  4 — 35.  — Auf  S.  39  beginnen  mannigfaltige  Mittheilungeii 
über  die  bisherige  Thätigkcit  verschiedener  deutscher  Lehrervereine;  be- 
sprochen sind  bereits  die  zu  Köthen,  Kassel,  Sondershausen,  Dortmund, 
Hannover,  Wolfenbüttcl,  Slargard,  Berlin,  Breslau.  Endlich  tritt  hervor, 
was  S.  38.  39  über  den  Entwurf  zu  dem  Schulgesetze  für  das  Königreich 
Sachsen  mitgetheilt  wird,  der  im  Auftrag«  des  früheren  Cultusminister 
von  der  Pfordten  von  dem  Geh  Kirchenratli  Dr.  Meifsner,  dem 
Geh.  Regierungsratli  (nachmaligem  Minister)  Dr.  Weinlig,  dem  (seitdem 
verstorbenen)  Director  der  polytechnischen  Schule  Prof.  Dr.  A.  Seebeck, 
dem  Seminardireetor  Sleglich  und  dem  Oberlehrer  Dr.  Köchly  ausge- 
ar  beitet  worden.  Artikel  1 des  Entwurfs  enthält  die  allgemeinen  Be- 
stimmungen über  Begriff  und  Umfang  der  sächsischen  öffentlichen  Schule, 
sowie  über  ihre  Stellung  zu  Staat,  Gemeinde,  Aeltern  und  Privatanstal- 
ten. Artikel  II  charakterisirt  die  Schulanstaltcn.  Sie  bilden  einen 
einigen,  von  dem  Kindergarten  bis  zur  Hochschule  aufwärts  zusammen- 
hängend gegliederten  Organismus  und  sind  tlieils  allgemeine,  welche 
die  allgemeine  Menschen-  und  Biirgerhildung  gehen  (Kindergärten,  Ge- 
meindeschulen , Beschäfligiingsschulen,  Fortbildungsschulen),  tbcils  be- 
sondere, welche  eine  besondere  Berufsbildung  zum  Zweck  haben  (Real- 
schulen, Gymnasien,  Fachschulen,  Lehrerseminarien ).  Artikel  III.  Dio 
Schulgemeinden,  Rechte  und  Pflichten  der  Gemeinden  gegen  die  all- 
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gemeinen  Scliulanslalten,  Verhaltnits  der  Aeltem  und  Kinder  zur  Schule. 
Artikel  IV.  Die  Lehrer.  Artikel.  V.  Die  Schulbehörden.  Artikel 
VI.  Die  Privatschulen. 

Wenn  die  Aufgabe  des  Blattes  zur  Erfüllung  kommen  soll,  so  mm« 
der  Redaction  die  lebhafteste  Theilnahme  aller  Lehrervereine  Deutsch- 
lands zu  Theil  werden;  und  die  wünschen  wir  unsererseits  derselben  >on 
Herzen. 

4.  Schleswig  - Holsteinische  Schulzeitang.  Ccntralblalt  für  die  (ie- 
sannntinteres.sen  aller  Schulen  der  Herzogthümer.  Unter  Mitwirkung  von 
Freunden  der  Schule  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  T hau  low.  Kiel, 
C.  Schröder.  4.  1849.  Der  Jahrgang  2 Thlr.  (Wöchentlich  in  der  Re- 
gel ein  halber  Bogen). 

Die  vorliegenden  28  Numero  vom  8.  Februar  bis  zum  8.  Juni  (S.  1 
— 96),  die  dem  Unterzeichneten  auf  seine  Bestellung  erst  nach  vier- 
monatlichem  Warten  zugegangen  sind,  geben  ein  lebendiges  Bild  von 
dem  regen  Leben,  welches  auf  dem  Gebiet  der  Schule  wahrend  des  ver- 
gangenen Jahres  in  Holstein  und  Schleswig  gehet  rscht  hat.  Das  Unter- 
nehmen, welches  mit  „nur  50  Abonnenten“  begonnen  ist  (S.  40)  uaJ  es 
nur  auf  200  gebracht  (S.  95)  hat,  verdient  wahrlich  eine  lebhafte  und 
ausdauernde  Unterstützung,  auch  in  weitern  Kreisen.  Jetles  Land  deut- 
scher Zunge  soll  und  kann  von  dem  andern  lernen,  in  jedem  sind  tiksei- 
hen  oder  doch  verwandte  Fragen  zu  lösen. 

Die  Leser  unsrer  Zeitschrift  erinnern  sielt  wohl  noch  des  im  Februar- 
heft  d.  J.  S.  177—181  enthaltenen  Berichtes  des  Herrn  Rector  Dr.  Lüb- 
ker  über  die  zu  Rendsburg  im  Ilerhst  v.  J.  gepflogenen  Beratlmogen  der 
Schleswig  - Holsteinischen  Gymnasiallehrer.  Man  hatte  sich  dort  gegen 
eine  Unterscheidung  der  Gymnasien  und  Realschulen  ausgesprochen  und 
anerkannt,  ilafs  die  vollkommenste  Einheit  beider  Bildungsweiscn  durch 
die  (Gesammt-  oder  Vereins-)  Gymnasien  als  höhere  National  schulen 
zu  erstreben  sei.  Man  hatte,  wie  es  schien,  allgemein  angenommen,  dafs 
das  der  Versammlung  vorschwebende  Ziel  durch  zweckmäßige  Vereinfa- 
chung und  G’onccntration  so  wie  durch  einen  naturgemäfsen  Stufengang 
der  Objecte  zu  erreichen  sei.  Ein  in  vielen  Dingen  mit  Klopp's  S'or- 
schlägen  (s.  den  Bericht  des  Unterzeichneten  im  Januarheft  S.  57  ff)  über- 
einstimmender Lcclionsplan  war  von  Prof.  Bendixen  zu  Altona  vorge- 
legt  und  wurde  einem  Comite  von  Altonacr  und  Gliickslädter  Lehrern  zu 
weiterer  Prüfung  überwiesen.  Dieses  Comite  vereinigte  sich  darüber,  daf» 
die  bisher  geltende  Methode  des  Sprachunterrichts  wesentlich  dahio  mo- 
dilicirt  werden  müsse,  dafs 

1)  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  erlernenden  Sprachen  der  Ueber- 
gang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  genauer  beachtet, 

2)  in  jeder  Classe  nur  mit  der  Erlernung  einer  Sprache  der  Aataaz 
gemacht,  und 

3)  der  Elementarunterricht  in  jeder  zu  erlernenden  Sprache  mit  eine: 
bedeutenden  Zahl  von  Stunden  eröffnet  werde. 

Gegen  das  Princip  von  Klopp  erklärte  sieh  von  acht  anwesenden 
Comilemitglicdcrn  nur  einer  unbedingt,  ein  zweiter  bedingt.  Gegen 
den  vorgelegtcn  Lcclionsplan  (siebe  unsere  Zeitschrift  S.  178)  wurden 
mancherlei  Bedenken  laut,  dagegen  fand  ein  von  Prof.  Dr.  Horn  zu 
Glückstadt  vorgclcgtcr  modifleirter  Plan  den  Beifall  der  Majorität.  Et 
war  der  folgende  ( Ccntralblalt  S.  12): 

I.  II.  1IL  IV.  V.  VL 

Alter  16— 18  J.  14— 16J.  12— 14  J.  11 — 12  J.  10  — 11  J 9-10J 
Latein  8 7 7 10  — — 

Griechisch  6 8 7 — 

(doppelt.  Cötus) 
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I.  II.  III.  IV.  V. 
Alter  16— 18  J.  14— 16  J.  12-14  J.  11-12  J.  10-11  J. 


Französisch 
Englisch 
Religion 
Deutsch 
Geschichte  und 
Geographie 
Naturwissen- 
schaften 
Mathematik 
Rechnen 
Schreiben  _ 
Summa 


2 

2 

2 

2 


2 

3 


2 

2 

2 

2 


2 

2 

2 


2 

2 

2 

2 


2 

2 

2 

2 


7 

3 

3 

3 


4 

2 


VI. 

9-10  J. 

7 

4 


6 

3 


31 


31 


32 


30 


28 


28 


Wir  mufsten  dies  vorausschicken,  weil  darin  der  Ausgangspunkt  für 
die ' wichtigsten  Artikel  des  vorliegenden  Blattes  gegeben  ist.  Zuerst  ma- 
chen wir  namhaft  die  „kurze  geschichtliche  Uebersicht  der  Reformbcstre- 
bangen  für  das  höhere  Schulwesen  in  den  Herzogthiimern  “ von  Gymna- 
siallehrer Jtingclaufsen  zu  Kiel  in  Nr.  5.  6.  7.  S.  17—19.  23  — 26  und 
den  Bericht  des  Prof.  Horn  über  die  Rendsburger  llerbstvcrsammlung 
in  Nr.  3 S.  11.  12. 

Die  weitere  Entwicklung  dieser  Angelegenheit  schildert  das  Referat 
des  Prof.  Horn  „über  die  Verhandlungen  in  der  zu  Rendsburg  am  5.  Ja- 
nuar 1849  gehaltenen  Versammlung  Schleswig -Holsteinischer  Gymnasial- 
lehrer“ in  Nr.  2.  3.  S.  5 — II.  In  derselben  ward  zuerst  ein  schriftliches 
Votum  von  Rector  Dr.  I.übker  und  6 seiner  Collegen  vorgelegt,  die  sich 
mit  den  von  der  Majorität  jenes  Comitd  aufgcstellten  3 Sätzen  einverstan- 
den erklären  und  denselben  drei  andere  von  gleicher  Dringlichkeit  an 
die  Seite  gestellt  wissen  wollen: 

1)  Wie  die  neueren  Sprachen  in  den  unteren,  so  müssen  die  alten  mit 
dem  Princip  der  russischen  Bildung  in  den  oberen  Classen  überwiegende 
Geltung  haben. 

2)  Wenn  auch  in  geringerem  Maafse  gilt  das  Gesetz  einer  eoncentri- 
renden  Einführung  mehr  oder  weniger  auch  für  die  übrigen  Lehrfächer 
aulser  den  Sprachen. 

3)  Jede  neu  zu  erlernende  Sprache  tritt  auf  ihrer  Stufe  mit  einem 
doppelten  Coctus  auf. 

Nach  diesem  Plane  würde  eine  Uebersicht  der  Lcclionen  bei  einem 
einjährigen  Cursus  für  die  drei  unteren  und  einem  zweijährigen  für  die 
drei  oberen  Classen  sich  so  gestalten : 


I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

Griechisch 

8 

8 

616 

• ““ 

— 

— 

lateinisch 

8 

8 

7 

66 

— 

— 

Französisch 

— 

— 

2 

3 

6[6 

— 

Englisch 

— 

— 

2 

2 

3 

6]6 

Deutsch 

3 

3 

2 

2 

4 

8 

Religion 

2 

2 

2 

2 

4 

4 

Geschichte 

2 

2 

2 

4 

— 

— 

Geographie 

— 

— 

2 

2 

3 

- — 

Naturwissenschaft 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Matbem.  u.  Rechnen 

3 

3 

3 

3 

4 

6 

Schreiben 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Zeichnen 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

Summa  2b 

ZeiUcbr  f.  «1.  Cymnanialwesfit. 

28 

111.  10. 

30 

30 

30 

52 

30 
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Nachdem  man  sich  imn  in  der  Versammlung  noch  einmal  darüber  t« 
einigt  hatte,  dafs  die  Gymnasien  und  Realschulen  zu  gemeinschaftlicher. 
Nationalbildungsanstalten  verbunden  werden  müfsten,  kam  die  Fragt  tut 
Erörterung:  Ist  der  linguistische  Unterricht  in  den  Vereinsgymrmien  bk 
den  neueren  oder  den  alten  Sprachen  zu  beginnen  ? Nach  einer  Unji-r, 
interessanten  Debatte,  in  der  die  auch  anderweitig  vorgebradilen  Gröndr 
pro  und  contra  dargelegt  wurden,  wurde  die  Frage: 

Soll  der  Sprachunterricht  auf  den  Vereinsgymnasien  von  den  modti 
nen  Sprachen,  als  den  leichteren,  ausgehen,  und  der  in  den  dasiücbm 
Sprachen,  als  den  weit  schwereren,  auf  diesen  folgen  ! 
von  1 1 Anwesenden  bejaht  und  von  1 1 verneint.  Da  aber  entschied" 
wurde,  dafs  die  Stimmen  der  hehrer  milgezählt  werden  sollten,  weit!* 
ihre  Vota  schriftlich  oder  mündlich  aufgetragen  hatten,  so  ergab  sieb,  dats 
die  Frage  mit  20  St.  gegen  12  bejaht  wurde.  (Wir  schallen  hier  au< 
einer  in  N.  24  S.  95  von  Prof.  Ilorn  gegebenen  Bemerkung  di«  Not» 
ein,  dafs,  nachdem  von  sämmtlichen  Schulen  die  Stimmen  aller  Lebm 
über  jene  Frage  brieflich  eingeholt  worden,  33  sich  für  die  Bejahung,  30 
fiir  die  Verneinung  derselben  ausgesprochen  und  4 sich  der  Abslimmn^ 
enthalten  haben.) 

In  Folge  weiterer  Bcrathung  ward  der  Satz:  „dafs  der  Elaaeoiaruu- 
tcrricht  in  jeder  neu  zu  erlernenden  Sprache  rasch  mit  einer  verhättniis 
mäfsig  grofsen  Stundenzahl  durchzumachen  sei“  mit  18  gegen  4 8t  and 
der  Satz:  „dafs  in  jeder  Classe  nur  mit  der  Erlernung  einer  Sprach 
dürfe  der  Anfang  gemacht  werden“  mit  dem  von  Rector  Volqaardsen 
in  Iladerslebcn  des  Dänischen  halber  vorgeschlagenen  Zusatz«:  „so  sei 
irgend  möglich“  einstimmig  angenommen.  — Den  Schlufs  der  BeratbuB- 
gen  bildete  eine  sehr  interessante  Debatte  über  den  I.ectionsplan  der  Ee 
dencr  Versammlung,  wie  ihn  unsere  Zeitschrift  im  Junibeft  1848  S.  496  £ 
mitgetheilt,  und  über  den  von  Prof.  Horn  vorgeleglcn,  welchem  die  Mei- 
sten sich  zugeneigt  zu  haben  scheinen. 

An  die  zu  Rendsburg  erörterten  Fragen  schliefsen  sich  nun  wichtk 
Arbeiten  im  Centralblatt  an.  Zuerst  finden  wir  in  Nr.  6 S.  21— 23  eine 
Aufsatz  von  Thaulow:  „Ob  Realschulen  oder  keine!“,  worin  der*«!;» 
gegen  die  Majorität  zu  Rendsburg  behauptet,  dafs  eine  VcrsohmeUun»  • 
Geichrtenschule  und  Realschule  in  Eine  Anstalt  beide  zu  Halbheiten  msr* 
und  die  Quelle  aller  echten  höheren  Jugendbildung  gefährde,  und  demnäu. 
einen  Plan  über  das  Vcrbäitnifs  eines  Progvmnasimns,  einer  Gelehrtr- 
schule  und  einer  Realschule  entwickelt,  der  in  vielen  Beziehungen  tc 
dem  Plane  übcrcinstimmt,  den  das  preufsische  Unterrichtsministerium  dt: 
I.andcsschulconferenz  vorgelegt  hat.  Wir  kommen  sogleich  darauf  zurikt 
— Ausführlicher  spricht  sich  dann  Rector  Dr.  Köster  von  Pluo  >r 
Nr.  12.  13.  S.  45  — 51  über  die  Resultate  der  Rendsburgcr  Versammln' 
aus.  Derselbe  giebt  zu,  dafs  die  höheren  Bildungsanstalten  der  Ufr»-: 
thiimer  in  ihren  Leistungen  den  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  in  j~ 
der  Beziehung  entsprechen,  die  Gründe  davon  seien  indefs  anders«' 
suchen,  als  da,  wo  man  sie  finden  wolle,  nämlich  1)  in  der  argwöbr 
sehen  Gesinnung,  mit  der  die  Forderungen  der  Staatsanstalten  betrartc 
worden  seien,  2)  in  der  mangelhaften  Vorbereitung  der  Lehrer,  3)  in  ■!« 
Unfähigkeit  und  Amnafsung  der  zunächst  Vorgesetzten  und  in  der  Son 
losigkeit  der  oberen  Behörden,  4)  in  dem  .Mangel  der  Anerkennur.- 
Leistungen  der  Schule  von  Seiten  des  Staats.  Das  könne  und  müsse  m- 
ders  werden;  in  Folge  der  errungenen  politischen  Freiheit  werde  der  Pa 
ticularisinus  und  die  Philistern  zurücktreten,  und  fiir  die  Bildung  4" 
Lehrer  müsse  gesorgt  werden  durch  zweckmäßige  Anstalten  auf  der  Lat 
desuniversität.  Vieles  sei  schon  durch  Etalsralh  Nitzsch  vorbei" 
und  geschafft.  Die  Anregung  der  Frage:  „sollen  getrennte  Anstalten  I- 
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die  für  die  akademischen  Studien  bestimmten  Schüler  und  andere  für  die- 
jenigen errichtet  werden  und  bestehen,  deren  Lebensziel  die  rationelle 
Betreibung  des  Ackerbaus,  der  Gewerbe,  des  Handels,  der  Technik  ist 
sei  für  die  Herzogtümer  eine  verfrühte.  Für  den  Augenblick  sei  eine 
solche  Trennung  weder  möglich  noch  den  Bildungsbedürfnissen  der  Be- 
wohner derselben  entsprechend.  — Gegen  die  von  der  Majorität  beliebte 
Umwälzung  im  sprachlichen  Unterricht  spricht  sich  Herr  K.  entschieden 
ans;  namentlich  argumentirt  er  sehr  scharf  und  lebhaft  gegen  den  An- 
fang mit  dem  Englischen  und  Französischen  '),  in  sofern  beide  .Spra- 
chen als  llaupthildungsmittel  für  Knaben  nicht  geeignet  erscheinen.  Er 
sagt  S.  50:  „Womit  man  das  Englische  beginnt,  (überall)  hat  man  Will- 
kühr  und  Regellosigkeit,  die  Aussprache  latst  sich  auf  keine  stichhaltendc 
Regeln  zuriiekführen , es  mufs  also  ein  Nachsprechen  eintreten,  bei  dem 
der  Geist  wahrlich  wenig  gefordert  wird.  Die  Declination  ist  eine  er- 
bärmliche Priipositionsbeugung,  so  dafs  man  eigentlich  nicht  weifs,  wie 
viel  Casus  es  giebt,  mit  dürftigen  Abzeichen  für  den  Plural,  die  Adjectiva 
ohne  Verbindung  mit  dem  Nomen,  wie  Einsiedler  in  der  Wüste,  das  Ver- 
bum ohne  durch  bezeichnete  ßildungssylbcn  aus  dem  Stamm  hervorge- 
bildete  Formen,  eine  matte,  gedankenlose  Iliilfsverbenconjugation.  Mit 
dieser  lalura  von  Unregelmäßigkeiten  und  Regellosigkeiten  soll  der  Knabe 
m die  Sprache  eingeführt  werdend  bei  ihr  soll  er  verweilen,  aus  ihr  den 
Reist  entwickelnd“  Und  vom  Französischen:  „Auch  diese  Sprache  eig- 
net sich  wenig  zum  Elementarunterrichte,  weil  auch  in  ihr  die  einfachen 
Beziehungen  der  Gegenstände,  Handlungen,  Zustände  wenig  scharf  und 
charakteristisch  markirt  sind,  während  die  meisten  feineren  Unterschiede, 
deren  oft  spitzfindige  Bestimmung  ohne  tiefere  Grundlage  aus  dem  Be- 
rakotmiren  der  Sprache  und  Ausdrucksweisen  in  den  Pariser  Salons  und 
der  Stadt  entstanden,  von  diesem  Alter  gar  nicht  aufgefafst  und  noch  viel 
weniger  reproducirt  worden  können.“  — Endlich  spricht  sich  auch  Sub- 
üttor  Sicfert  von  Schleswig  in  No.  23  S.  89 — 91  dahin  aus,  dafs  eine 
Durchführung  des  von  der  Rendsburger  Majorität  angenommenen  Prin- 
üps  einer  griindlirlien  Bildung  den  verderblichsten  Stofe  versetzen  werde, 
und  führt  die  Nachtheile  des  Beginns  mit  dem  Englischen  und  Franzö- 
sischen weiter  aus.  — Dagegen  führt  Prof.  Dr.  Horn  in  No.  20.  21.  22 
B 77  ff.  die  Sache  der  Majorität,  namentlich  sucht  er  aus  äufeern  und 
mnem  Gründen  die  Nothwendigkeit  einer  Einigung  der  Gelehrten-  und 
Realschulen  für  die  Herzogthiimer  zu  erweisen. 

' on  besonderem  Interesse  werden  für  alle  Pädagogen  die  Numcrn 
11—19  sein,  welche  den  Entwurf  eines  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes 
für  die  Herzogtümer  snmmt  den  dazu  gehörigen  Motiven  enthalten.  Die 
"a  vorigen  Herbst  stattgehabte  allgemeine  Lchrcrvcrsammlung  zu  Kiel 
hatte  fünf  ihrer  Mitglieder,  Lehrer  Schlichting  in  Kiel,  Lehrer  Burg- 
wardt in  Flensburg,  Prof.  Asinnssen  in  Segedin,  l.iccntiat  Sch wartz 
und  Prof.  Thaulow  in  Kiel  mit  der  Ausarbeitung  eines  derartigen  Ent- 
wurfs beauftragt.  Diese  Commission  erweiterte  sich  indefe  durch  Zuzie- 
hung von  den  Lehrern  Cb.  Andersen  und  Thum  in  Altona,  Alpen 
'n  Kellinghausen,  Schmarje  in  Moorege.  Trede  in  Barkau  und  Rich- 
mcr»  in  Medelbiie.  Von  diesen  cilf  Mitgliedern  hat  sich  jedoch  eins 
(Prof.  A smussen)  Kränklichkcits  halber  an  der  Arbeit  nicht  betheili- 
-I‘n  können.  Der  von  den  übrigen  zehn  Mitgliedern  ausgearbeitete  oder 
gebilligte  Entwurf  soll,  so  weit  er  die  Gymnasien  anbetriflt,  noch  von 
einer  ebenfalls  im  Herbst  gewählten  Gymnasiallehrer- Commission  (s.  Fc- 


')  In  Beireff  des  Französischen  sacht  Herr  Scliwob-Dolle  zu  Kiel  in 
“•  S.  85.  88  diese  Argumentation  zu  widerlegen. 
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bruarheft  S.  181)  beralhen  werden.  Wir  glauben  tinsem  Lesern  tires 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  ihnen  einige  auf  die  Organisation  der  Scha- 
len bezügliche  §§.  des  Entwurfs  vorlegen,  zumal  dieselben  zu  lehrreicher 
Vergleichungen  Anlafs  geben: 

§.  1 . Sämmtliche  öffentliche  Bildungsanstalten  der  Herzogthüroer  Sdde* 
wig- Holstein  bilden  ein  Ganzes,  die  Schule. 

§.  2.  Der  Zweck  dieser  Schule  ist  die  physische  und  geistige  Bildur. 
der  Jugend. 

§.  3.  Die  Schule  erreicht  diesen  Zweck  durch  Gymnastik,  Unterricht 
und  Zucht. 

§.  4.  Nach  innern  und  äufsern  Gründen  gliedert  sich  die  Schule  in 
Schulen. 

§.  5.  Diese  Schulen  sind:  I)  die  Elementarschule,  2)  die  Bützt 
schule,  3)  das  Gymnasium,  4)  die  Univcrstät,  von  denen  1 und  2 da< 
niedere,  3 und  4 das  höhere  Schulwesen  ausmachen. 

§.  (i.  Die  Elementarschule  ist  allgemeine  Schule.  Sic  bat  die  Aul- 
gabe, die  jeder  Bildung  gemeinsame  Grundlage  in  genügender  Weise  zu 
legen.  — 

§.  7.  Die  Bürgerschule  hat  die  Aufgabe,  im  Allgemeinen  denjenige: 
Grad  der  Bildung  zu  erzielen,  welcher  dem  jedesmaligen  Stande  der  Ctil- 
tur  gemiifs  von  jedem  Einzelnen  erreicht  werden  mufs.  — 

§.  8.  Das  Gymnasium  hat  die  Aufgabe,  diejenige  Bildung  zu  erzielen, 
welche  die  allgemeine  Grundlage  für  alle  höheren  Lcbensberufe  ist.  — 

§.  9.  Die  Universität  hat  die  Aufgabe,  rein  wissenschaftlichen  Unter- 
richt zu  ertheilen  und  für  alle  höheren  Berufe  zu  befähigen. 

§.  87.  Das  Gymnasium  hat  zwei  Stufen. 

Die  erste  Stufe  hat  drei  Classen,  Sexta,  Quinta,  Quarta,  und  ute 
fafst  das  Alter  vom  vollendeten  neunten  bis  zum  vollendeten  zwölf'.-’ 
Jahre.  Diese  Stufe  des  Gymnasiums  heifst  das  Progymnasium. 

§.  88.  Die  zweite  Stufe  besteht  ans  2 selbstständigen  coordinin-- 
Schulen,  aus  der  Gelehrtenschule  und  der  Realschule,  von  denm  jed- 
3 Classen  mit  je  zweijährigem  Cursus  hat,  Tertia,  Socunda,  Prima,  utxi 
das  Alter  vom  vollendeten  12tcn  bis  zum  vollendeten  I8ten  Lebensjahr 
umfafst. 

§.  89.  In  vier  verschiedenen  Compositioncn  soll  in  den  Herzogtk 
mern  das  Gymnasium  praktisch  cingefiihrt  werden,  indem: 

1 ) einige  Orte  nur  ein  Progymnasium  besitzen  werden, 

2)  einige  ein  Progymnasium  mit  einer  darauf  folgenden  Gelehrtensdiuh 

3)  einige  ein  Progymnasium  mit  einer  darauf  folgenden  Realsrbuh-, 

4)  einige  ein  volles  Gymnasium,  d.  h.  ein  Progymnasium  mit  ein-' 
darauf  folgenden  Gelehrten-  und  Realschule. 

§.  93.  Das  Progymnasium  hat  die  Aufgabe,  zum  Eintritt  in  d. 
Gelehrten-  oder  die  Realschule  zu  befähigen,  und  kann  also  Keiner  ii 
eine  solche  aufgenommen  werden,  der  nicht  entweder  das  Progymnasion 
durchgemacht  oder  eine  demselben  gleiclistehendc  Bildung  sich  angen- 
net  bat. 

§.  94.  Unterrichtsgegcnständc  des  Progymnasiums  sind: 

a)  an  Sprachen:  Deutsch,  Latein,  Französisch,  Englisch; 

b)  an  Fertigkeiten:  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen,  Gesang,  Turna 

c)  an  Wissenschaften:  Religion,  Naturgeschichte,  Geographie,  Ge- 
schichte, Mathematik. 

Unterrichtsstunden  30  die  Woche  aufser  den  Turnstunden. 

§ 95  Jede  Classe  des  Progymnasiums  beginnt  mit  einer  andern  Spr» 
che,  und  die  folgende  nimmt  die  vorhergehende  in  entsprechender  Slro- 
denzalil  auf,  so  dafs  in  Sexta  Deutsch  und  Latein,  in  Quinta  aufser  dir 
sen  Französisch,  in  Quarta  aufser  diesen  Englisch  gelehrt  wird.  — Pr 
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übrigen  Gegenstände  vcrtheilen  sich  nach  dem  Grundsatz,  dafs  sie  nach 
einander  eintreten.  — Im  Progymnasium  herrscht  einjähriger  Cursus; 
entsprechend  findet  Aufnahme  und  Versetzung  nur  Hin  Mal  jährlich  um 
Ostern  statt. 

§.  96.  Die  Nonualbildung,  welche  im  Progymnasium  er- 
reicht werden  soll,  ist:  die  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
\usdruek  in  der  Muttersprache,  die  vollständige  Sicherheit  in  der  elemen- 
!.iron  Form-  und  Satzlehre,  präsentes  Verständnis  lateinischer  Elemen- 
i.irbücher,  fertiges  Lesen  der  französischen  und  englischen  Sprache,  so 
. ic  ein  präsentes  Verständnis  der  leichtesten  Prosaiker  dieser  Sprachen, 
Gewandtheit  im  Uebersetzen  leichterer  deutscher  Sätze  ins  Französische 
.ml  Englische,  Kenntnifs  der  biblischen  Geschichte  und  das  Innchnben 
inrs  Scliatzes  ron  Bibelsprüchen  und  religiösen  Liedern,  Bekanntschaft 
i , il  den  Hauptwahrhciten  der  christlichen  Religion,  Kenntnifs  einer  syste- 
matischen Classification  des  Pflanzen-  und  Thierreiches  und  Kenntnifs  der 
der  Umgebung  häufig  vorkommenden  Mineralien,  Kenntnifs  der  topi- 
chen  Geographie,  Kenntnifs  der  Ilauptbegebcnhcitcn  der  alten  Geschichte, 
Kenntnifs  der  elementaren  Planimetrie,  der  Proportionslehre,  des  Aus- 
• heus  der  Quadratwurzel  und  der  Auflösung  der  Gleichungen  des  cr- 
ten  Grades,  Gewandtheit  in  den  Berechnungen,  welche  das  bürgerliche 
hoben  erfordert,  Fertigkeit  im  Singen  einfacher  Choräle  und  deutscher 
Nationallieder. 

§.  97.  Keine  Classe  des  Progymnasiums  darf  mehr  als  40  Schüler 
alien  Jede  gröfserc  Zahl  erfordert  die  Theilung  der  Schüler  in  2 iden- 
i hc  Classen  oder  Anstalten. 

§.  9b  Die  Gelchrtcnscbule  nimmt  aus  dem  Progymnasium  dic- 
nigeu  Schüler  auf,  welche  eine  gelehrte  Bildung  sich  ancignen  wollen, 
und  hat  die  Aufgabe,  diese  Schüler  vorzugsweise  das  classische 
Alterthuni  durchleben  zu  lassen.  , 

§.  99.  Zu  den  Sprachen  des  Progymnasiums  tritt  gleich  in  der  Ter- 
.1  die  griechische  in  starker  Stundenzahl  hinzu,  so  wie  an  sonstigen 
l'nterrichtsgegcnständen  Physik  und  deutsche  Literatur;  Schreiben 
und  Rechnen  fallen  weg. 

Die  Stundenzahl  beträgt  aufser  den  Turnstunden  wöchentlich  30  — 34. 
§.  100.  Die  Normalbildung,  welche  durch  die  Gclchrtcn- 
schule  erreicht  werden  soll,  ist: 

1)  in  den  allen  Sprachen:  ein  präsentes  Verständnifs  der  leichteren 
Schriftsteller  der  classischen  Periode,  die  Fertigkeit  im  correctcn  schrift- 
lichen Gedankenausdruck  in  der  lateinischen  Sprache; 

2)  in  den  neueren  Sprachen:  ein  präsentes  Verständnifs  der  prosai- 
schen Schriftsteller; 

3)  im  Deutschen:  die  Kenntnifs  der  Nibelungen  und  Vertrautheit  mit 
unserer  classischen  Literatur  von  Klopstock  an;  Gewandtheit  im  freien 

Vorträge: 

4)  in  der  Religion:  Kenntnifs  der  Entwickelung  der  christlichen  Kir- 
lic  in  Verbindung  mit  allgemeiner  Religionsgeschichte; 

5)  in  der  Geschichte:  Uebersichtliche  Kenntnifs  der  Universalgeschichte 
und  genaue  Kenntnifs  der  classischen  und  der  deutschen  Geschichte; 

(i ) in  der  Geographie:  Kenntnifs  der  allgemeinen  Erdkunde,  mit  Ein- 
Mufs  der  Grundziige  der  mathematischen  Geographie,  und  vorzugsweise 
■ler  alten  Geographie  von  Griechenland  und  Rom; 

7)  in  der  Mathematik:  Kenntnib  der  Stereometrie,  der  Trigonome- 
trie, der  Gleichungen  höherer  Grade  inclus.; 

8)  in  der  Physik:  die  elementare  Kenntnifs  dieser  Wissenschaft; 

9)  in  Fertigkeiten:  Vierstimmiger  Gesang,  Geübtheit  der  Sinne  im 
Auffas8en  von  Kunstgegenständen,  gewandtes  Turnen. 
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§.  101.  In  die  Realschule  gehen  aus  dem  Progymnasiuin  diejeni 
gen  Knaben  über,  welche  für  ein  höheres,  praktisches  I.ebensgebiet  sid 
bestimmen,  das  vorzugsweise  auf  Bildung  im  Mathematischen  und  in  dci 
Naturwissenschaften  beruht.  Die  Realschule  basirt  daher  vorzugsweis 
auf  der  Gegenwart,  wie  die  Gelehrtenschule  auf  dem  Altcrthum. 

§.  102  Das  Griechische  fallt  in  der  Realschule  ganz  weg,  das  La 
teiniscbe  tritt  in  den  Hintergrund;  hinzutritt  zu  den  Gegenständen  d« 
Progymnasiums:  Physik,  Chemie,  Plan-  und  Ornamentenzeichncn  ua 
deutsche  Literatur. 

Die  Lehrstunden  betragen  aufser  den  Turnstunden  30  — 34  wöchentlich 

§.  103.  Die  Normalbildung,  welche  durch  die  Realscbuli 
erreicht  werden  soll,  ist: 

1 ) im  Lateinischen:  ein  präsentes  Ycrständnifs  solcher  Schriftsir,] 
wie  Sallust,  f/Wius  und  Virgil; 

2)  in  den  neuem  Sprachen:  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schri/tiid» 
Ausdruck  und  Verständnis  der  Classiker; 

3)  im  Deutschen:  Vertrautheit  mit  der  classischen  Literatur,  besoa 
ders  von  Klopstock  an;  Gewandtheit  im  freien  Vortrage; 

4)  in  der  Religion:  Kenntnifs  der  Entwickelung  der  chrisllicben Kir 
che  in  Verbindung  mit  allgemeiner  Rcligionsgcschicbte; 

5 ) in  der  Geschichte : übersichtliche  Kenntnifs  der  Universalgrsdäct;:! 
und  specielle  der  deutschen; 

6)  in  der  Geographie:  eine  genaue  Kenntnifs  der  physischen  Btscbjf 
fenheit  der  ganzen  Erdoberfläche,  so  wie  der  mathematischen  und  der  y> 
litischen  Geographie; 

7)  in  der  Mathematik:  Kenntnifs  der  Stereometrie,  der  ebenen  i.i 
der  sphärischen  Trigonometrie,  der  höheren  Gleichungen  und  der  Analys 
des  Unendlichen; 

8)  in  der  Naturgeschichte:  systematische  Uebersicht  der  drei  Natu 
reiche,  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thierc,  Geognosie  und  Geologe  : 

9)  in  der  Physik:  Kenntnifs  dieser  Wissenschaft  auf  mathematisch! 
Grundlage; 

10)  in  der  Chemie:  Kenntnifs  der  Grundzüge  der  anorganischen  cs 
der  ersten  Elemente  der  organischen  Chemie; 

H)  in  Fertigkeiten:  vierstimmiger  Gesang,  Geübtheit  der  Sinne  ii 
AufTasscn  von  kunslgegenständen,  Fertigkeit  im  Plan-  und  Ornamente 
zeichnen,  freies  Hand  - und  Naturzeichnen,  gewandtes  Turnen. 

§.  113.  Die  Gclchrtcnschule  kann  nur  aus  der  Prima  zur  Üniveni 
tät  entlassen,  die  Realschule  indefs  schon  aus  der  Sccunda. 

§.  114.  Das  Abgangszeugnis  mit  den  Bestimmungen  der  Grade  di 
Reife  ist  ohne  Prüfung  abhängig  vom  Beschlüsse  des  Lebrercollegiums.  •* 

§.  143.  Als  Student  kann  nur  derjenige  aufgenommen  werden,  ** 
eher  entweder  von  der  Gelehrtcnschulc  oder  der  Realschule  das  Zeogci 
der  Reife  aufweisen  kann.  Indefs  reicht  für  die  Inscription  in  die  Fon 
schule,  die  Vetcrinärschule,  ferner  für  diejenigen,  welche  dem  Post  - ui 
Zollfach  sich  widmen,  oder  für  das  Lehramt  auf  Bürgerschulen  sich  n 
bereiten  wollen,  das  Zeugnifs  der  Reife  aus  der  Ohersecunda  der  Rn 
schule  aus.  — 

Aus  der  oben  bereits  erwähnten,  in  No.  6 des  Centralbiatts  befind 
liehen  Abhandlung  von  Prof  Thaulow  ist  ersichtlich,  dafs  wenigs1 
der  Theil  dieses  Entwurfs,  der  sich  auf  die  Gliederung  und  Bestimm 
dieser  Anstalten  bezieht,  von  Herrn  Thaulow  selbst  berrübrt.  Ab; 
sehen  von  einigen  zweckmäßigen  Erinäfsigungcn  der  in  dem  Plane  «i 
Thaulow  gestellten  Anforderungen,  die  der  Entwurf  aufgenommen  h 
unterscheiden  sich  beide  besonders  dadurch,  dafs  Herr  Thnulo  w fiir  J 
Progy in nas ium  das  Alter  vom  vollendeten  Ulten  bis  zum  vollendet 
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n Jahr  annimmt,  und  dafs  nach  demselben  die  Bestimmung  der  Real  - 
ule  die  ist,  Knaben  aufzunehmen,  welche  sich  für  ein  höheres  prakli- 
s Lehensgebiet  bestimmen,  welches  vorzugsweise  auf  Bildung  in  ma- 
latischen  und  Naturwissenschaften,  so  wie  in  den  modernen  Spra- 
n beruht.  In  beiden  Fallen  wird  man  sich  Pur  Herrn  Thaulow 
cbeiden  müssen,  wenn  man  eben  nur  die  Wahl  zwischen  seiner  An- 
: und  dem  Commissionsentwurf  haben  sollte. 

)ie  Abhandlung  von  Thaulow  enthält  aber  auch  Entwürfe  der  Lec- 
ipläne;  und  diese  erlauben  wir  uns  noch  mitzuthcilen,  da  sie  wohl 
Verdeutlichung  der  von  der  Commission  angenommenen  Theorien  die- 
können. 


1.  Das  Prog vmnasium. 

VI. 

V. 

IV. 

Alter.  10-11  J. 

11  — 12  .1. 

12—13  .1. 

Deutsch  6 

3 

3 

Latein  8 

<> 

6 

Französisch  — 

6 

3 

Englisch  — 

— 

6 

Religion  2 

2 

2 

Naturgeschichte  3 

1 

1 

Rechnen  6 

4 

3 

Schreiben  3 

*> 

— 

Geographie  — 

2 

I 

Geschichte  — 

— 

2 

Gcom.  Formenlehre  — 

— 

2 

Zeichnen  — 

o 

2 

Gesang  1 

1 

1 

Gymnastik  2 

2 

2 

Summa  31 

31 

34 

II.  Die  Gelehrte 

n sch  ule. 

III. 

II. 

1. 

Alter.  13-15  J. 

15-17  .1 

17-19  J. 

Latein  8 

8 

10 

Griechisch  8 

8 

10 

Englisch  ‘2 

2 

1 

Französisch  2 

2 

1 

Deutsch  1 

? 

2 

Geschichte  2 

2 

2 

Geographie  2 

2 

2 

Mathematik  2 

2 

•) 

Physik  2 

2 

Religion  2 

2 

Zeichnen 

1 

— 

Gesang  1 

I 

— 

Gymnastik 

2 

2 

Summa  33 

33 

33  ( »i'c  ) 

III  Die  Realschule. 

III. 

II. 

I. 

Alter.  13  — 15  J. 

15—17  .1. 

17  — 19  J. 

Englisch  5 

5 

4 

Französisch  4 

A 

4 

Deutsch  3 

3 

3 

Latein  2 

2 

2 
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Alter. 

Geschichte 

Geographie 

Mathematik 

Physik 

Chemie 

Religion 

Zeichnen 

Gesang 

Gymnastik 


III. 

13-15  J. 
4 

4 

5 
3 
2 
2 
3 
1 
2 


n. 

15-17  J. 
3 
3 
5 
3 
2 
2 
3 
1 
2 


L 

17-19  J. 
2 
2 
5 
3 
1 
2 
3 

2 


Summa  36  35  31  (**<•) 


Das  Centralblatt  enthält  noch  manche  interessante  Arbeit  von  gro&era 
und  geringerm  Umfange,  auf  die  wir  nicht  näher  eingehen  können.  So 
verdient  namentlich  das  etwas  weitläufige  ärztliche  Gutachten  von  Vj- 
lentiner  in  No.  11  und  die  Abhandlung  über  Lehrerbildungsanstalten  m 
No.  19  Beachtung. 

5.  Gymnasialblätter.  Ein  Archiv  für  die  wichtigsten  Interesses  deut- 
scher Gelchrtenschulcn,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern,  Cnler  Mit- 
wirkung praktischer  Schulmänner  herausgegeben  von  f*rof.  K.  Cletea 
und  Studienlchrer  A.  Schöppncr  zu  Neuburg  a.  D.  Ersten  Bandes  erste* 
Heft.  Augsburg,  Rieger  18-19.  8.  VI  und  106  S.  (20  Sgr.)  Zweites 
Heft.  Ebendas.  S.  107-250.  (20  Sgr.) 

Aus  dem  Vorwort  entnehmen  wir,  dafs  „gymnasial -pädagogische  Ab- 
handlungen“ den  Hauptbestandteil  der  Zeitschrift  bilden,  und  dab  di 
Red.  „der  Reform  des  gelehrten  Schulwesens  den  gröfsten  Theil  ihr*- 
Aufmerksamkeit  widmen“  werde. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen : I.  Zeit  und  Ge- 
lchrtenschule,  von  Schöppncr,  S.  1 — 14.  Hier  einige  der  Hauptgeikr- 
ken:  S.  4:  „Aus  der  Gelehrtenschulc  eine  allgemeine  Bildungsschule  ne- 
chen  wollen,  ihren  Charakter  als  Mittel-  und  Ucbcrgaugsstufe  zur  Hoch- 
schule verkennen,  heilst  nicht  blofs  das  Gymnasium,  sondern  mit  ihm  ei 
Hochschule  und  überhaupt  alle  Wissenschaft  über  den  Haufen  werfen 
S.  6.  7:  „Das  Gymnasium  fordert  — keineswegs  philologische,  sondern 
eine  mehr  auf  den  Inhalt  als  die  Form  gerichtete  Behandlung  der  all- 
classiscbeu  Studien.“  S.  8:  „Man  wird  sich  bald  entscbliefsen  müsse 
auch  der  Naturwissenschaft  eine  Stelle  unter  den  Gymnasialfächern  ein- 
zuräumen.“ Aber  „man  möge  dabei  nicht  durch  ein  Zuviel  denjtpsd- 
liehen  Geist  verwirren  und  seine  Kräfte  zersplittern.“  S.  9:  „Es  wir* 
an  der  Zeit,  einmal  die  trefflichen  Vorschläge  — zur  Verbesserung  dr- 
Muttersprachunterrichts  (namentlich  durch  geregeltes  Lesen  mit  daranc 
kniipfter  Erläuterung,  Convcrsation,  schriftlicher  und  mündlicher  ls- 
tation  u.  s.  w.)  zu  hören  und  ins  Leben  der  Schule  einzuftihren.“  8.  II 
„Wer  hätte  mehr  als  die  Schule  die  Pflicht,  (zur)  Erstarkung  des  Ni- 
tionalsinns  mitzu wirken l“  S.  12:  „Der  Staat  hat  bisher  nicht  blo&  Sdiu 
len  errichtet,  sondern  er  hat  Schule  gehalten,  indem  er  durch  eine  IV 
zahl  von  Schuledicten  die  gesammtc  Thätigkeit  des  Lehrers  bis  ins  Klein- 
ste normirt,  geregelt  und  geleitet  hat.“  S.  13:  „Der  Staat  hat  ein  Redl 
auf  die  Schule  — , aber  die  Schule  hat  auch  ein  Recht  gegenüber  <:* 
Staate,  das  Recht  auf  freie,  naturgcmäfse  Entwickelung.“ 

II.  Was  könnte  die  bayerische  Staatsregicrung  demnächst  für  <!■ 
Gymnasialschulwesen  thun ! S.  14  — 16.  Sie  soll  eine  Schulsynodr  t 
rufen. 

III.  Bericht  über  den  Entwurf  einer  neuen  Schulordnung  für  Wirt 
temberg.  Von  Clcaca.  S.  17  —31.  Der  Vcrf.  theilt  nnr  seine  Bern» 
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klingen  mit,  ohne  auf  die  Beurteilungen  in  der  Schnitzer' schon  und 
unserer  Zeitschrift  Hiicksicbt  zu  nehmen.  Der  Verf.  ist  fiir  allgemeine 
Verbindlichkeit  des  Griechischen  und  Französischen  (ohne  Dis- 
pensation) in  der  lateinischen  Schule  *),  des  Englischen1)  (das  er 
S.  27  ausdrücklich  auch  fiir  Süddcutschland  als  unentbehrlich  bezeichnet) 
im  Obergymnasium.  Das  Französische  sei  vor  dem  Griechischen  zu  be- 
ginnen, Geschichte  und  Geographie  in  der  lateinischen  Schule  mit  je  2 
W'ocbenstunden  zu  bedenken,  Schönschreiben  auf  die  2 ersten  Curse  der- 
selben zu  beschränken,  der  Stufengang  fiir  das  Deutsche  im  Obergvmnn- 
sium  geradezu  umzukehren  s),  Cicero  de  natura  deorum  statt  der  Schrift 
de  officii*  zu  lesen;  der  naturgeschichtliche  Unterricht  müsse  auch  an 
der  ganzen  Lateinschule  und  zwar  in  populärer  Weise  und  in  Verbin- 
dung mit  der  Geographie  fortgesetzt,  am  Obergymnasium  aber  sogleich 
vom  ersten  Curse  an  wissenschaftlich  getrieben  werden.  Für  die  Latein- 
schule seien  28 — 30,  für  das  Obergymnasium  30  Wochenstunden  aus- 
reichend. 

IV.  Die  Prüfung  für  den  Uebertritt  von  der  Lateinschule  an  das  Gym- 
nasium in  Bayern.  Von  Prof.  Broxncr  in  Dilingen.  S.  32  — 31.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dafs  die  Schüler  der  Lateinschulen  bei  ihrem  Uebcr- 
gange  in  das  Gymnasium  am  Schlüsse  des  Cursus,  nicht  nach  secliswö- 
chentlichen  Ferien  am  Anfänge  des  neuen  Schuljahres,  nicht  von  frem- 
den Lehrern,  sondern  vom  eigenen  im  Beisein  und  unter  Mitwirkung  des 
Gymnasiallebrercollegiums  geprüft  werden  möchten. 

V.  In  der  verfehlten  Anordnung,  Methode  und  Bearbeitung  des  ma- 
thematischen Stoffes,  nicht  in  der  Wissenschaft  als  solcher,  liegen  die 
Ursachen  zum  Mifstrauen,  zu  Klagen  über  geringe  Erfolge  des  Unter- 
richts. Von  Prof.  Reuter  zu  Aschaffenburg.  S.  34  — 62. 

VI.  Eine  Stimme  aus  Hannover  über  Reform  der  Gelehrtcnschule. 
S.  62  — 64.  Auszüge  aus  Kothert. 

VII.  Bemerkungen  über  die  Erklärung  und  Uebcrsetzung  der  alten 
Classikcr.  Von  Prof.  Mang  zu  Neuburg.  S.  64  — 83.  „Lieber  recht, 
oder  gar  nicht.“ 

VIII.  Literatur.  Kurze  Besprechung  geographischer  Schriften  von 
Heinze,  Berghaus,  Arendts  und  Hanser.  S.  83  — 88. 

IX.  Miscellen  zum  bayerischen  Gymnasialschulwesen  aus  der  A.  A.  Z. 
und  andern  Quellen.  1)  Was  hilft  den  bayerischen  Gymnasien  auf ! S.  88 
bis  93.  Es  mufs  für  den  Schulmann  materiell  besser  gesorgt  *),  eine 
oberste  Schulbehörde  aus  Männern  vom  Fach  eingerichtet  und  das  philo- 
logische Seminar  verbessert  werden.  4)  S.  100  wird  die  Wiedervereini- 
gung der  lateinischen  Schule  mit  dem  Gymnasium  gewünscht.  10)  S.  105. 6. 
Die  Gründung  eines  bayerischen  Gymnasialvereins  ist  zu  erwarten. 

Das  zweite  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen:  Lieber  Reformen  in 
len  gelehrten  Schulen.  Von  J.  II.  G.  Schmidt  zu  Augsburg.  S.  107 
>is  123.  (Es  wird  vorgeschlagen  I)  eine  gröfsere  Berücksichtigung  der 
leutsclien  Geschichte,  2)  Erhebung  der  Rhetorik  aus  ihrer  bisherigen 
Peinlich  untergeordneten  Stellung,  3)  Anschlicfsung  der  Logik  an  den 


* ) Vgl.  unsere  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift  1848  S.  60ti  — 610. 

a)  S.  Poppo  in  den  Protocollen  unserer  Landcsschulconfcrcni  S.  151. 

3 ) S.  unsere  Bemerkung  a.  a O.  $.  621. 

*)  Ein  ernstes,  würdiges  und  inhaltsschweres  Votum  über  diesen  Gc- 
enstand  findet  man  in  folgender  Schrift:  Die  materielle  Stellung  der  Gym- 
nasiallehrer in  Bayern.  Nürnberg,  Recknagcl  1849.  8.  31  S.  — Auch  in  un- 
trer Zeitschrift  ist  wiederholt  die  schwierige  Lage  der  bayerischen  Gyn.ua- 
iallchrer  nachgewiesen  und  erörtert. 
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geendigten  grammatischen  Unterricht. ) — Die  Naturwissenschaften  als  ab- 
soluter Lehrzweig  der  Gelehrtenschulen  und  als  absolute  Bedingung  für 
die  Forderung  humaner  Bildung  mit  besonderem  Bezüge  auf  Bayern.  Von 
Prof.  Dr.  P.  Reuter  zu  Ascnaffenburg.  S.  124  — 159.  — Beiträge  nu 
praktischen  Behandlung  der  Rhetorik.  Erster  Artikel.  Von  Schdppner. 
S.  160 — 170.  — Regulativ,  die  Prüfung  fiir  das  höhere  Schulamt  im  Kö- 
nigreich Sachsen  betreffend,  mit  Bemerkungen  von  einem  Ungenannten 
S.  170  — 181.  — Jetzige  Forderungen,  Gegensätze  und  Widersprüche  «ul 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Von  Prof.  Reutei. 
S.  181  — 198.  — Aufserdem  enthält  das  Heft  10  literarische  Anzeigen  ur»l 
zwei  Miscellen  zum  bayerischen  Gymnasialschulwesen,  von  denen  die  er- 
sten: Mittel  zur  Hebung  des  I.ehrstandes  an  den  bayerischen  StudienanstaJ- 
ten  angiebt,  die  andere  die  Frage  erörtert,  ob  von  einer  ScbulcotnmissioB 
für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  Heil  zu  erwarten  sei  i 

6.  Blätter  fiir  Erziehung  und  Unterricht.  Pädagogische  Beilagen  zum 
Iulamle.  Jalirg.  1849.  Herausgegeben  von  Ilofrath  Oberlehrer  Th.  Thrä- 
nier.  Dorpat,  Laakmann.  8.  (14  Rbl.  S. ) 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  (I,  3,  S.  221)  schon  einmal  auf  <he§> 
seit  1846  erscheinende  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht,  und  cs  freut 
uns,  nun  melden  zu  können,  dals  dieselbe  die  Stürme  der  Zeit  überstan- 
den hat. 

Der  vierte  Jahrgang  derselben,  von  dem  uns  die  ersten  drei  Bogen 
vorliegen,  beginnt  mit  einem  von  dem  Herausgeber  abgestatteten  Bericht 
über  die  bisherigen  Leistungen  des  Blattes,  die  auf  allen  Gebieten  der 
Schule  und  der  Pädagogik  nicht  unbedeutend  zu  nennen  sind. 

Auf  S.  14  — 23  finden  wir  einen  Vortrag  über  das  Fach-  und  Clas- 
scnlehrersystem,  von  C.  Herweg  zu  Riga,  in  welchem  der  Verf 
die  Vorzüge  des  C'lassenlchrersystcms  vor  jenem  darzuthun  versucht  und 
die  Verteidigung  des  letztem,  welche  Privatdocent  Oberlehrer  Dr.  Mobi 
in  demselben  Blatt  1846  No.  10  gegeben,  bekämpft.  — Es  folgt  S.  23— 
27  ein  Vortrag  von  Dr.  Mohr  über  das  Lesen  der  lateinischen  und  grie- 
chischen Schriftsteller  in  den  beiden  oberen  Classcn  der  Gymnasien.  Ge- 
gen die  „gewöhnlich  befolgte,  allzu  minutiöse  grammatische“  und  philo- 
logische Methode.  Hr.  M.  sagt  S.  25:  „Ich  halte  es  für  crspriefslicli, 
dafs  die  Lectiire  der  lateinischen  Schriftsteller  in  den  beiden  oberen  Clas- 
sen  vorwiegend  cursorisch  sei  und  der  Lehrer  nur  die  wirklich 
notwendigen  Bemerkungen  binzufiügc.“  Dieselbe  Vorschrift  giebt  er  für 
die  griechische  in  Bezug  auf  Prima.  — S.  27  — 38  der  Leseunterricht 
von  Kreissdiullebrer  Rufs  wurm  zu  IJapsal.  — Den  Schlufs  bilden  sta- 
tistische und  Pcrsonalnotizen. 

Berlin,  im  Juli  1849.  J.  Mützrll. 


II. 

Ueber  Reform  der  Gymnasien  als  allgemeiner  Bildungsanslalten 
Ein  pädagogisches  Gutachten  mit  Bezug  auf  die  Gymnasial- 
anstalten  Schleswig- Holsteins  und  die  Projecte  der  Rends- 
hurger  Lehrcrversammlung,  von  Gr.W.  Nitzsch.  Kiel,  Schrö- 
der 1849.  8.  50  S. 

Die  Eingabe  des  Rectorais  der  Schule  in  Flensburg  auf  sofortige  Gel- 
tung eines  Lehrplans , nach  dem  der  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen 
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iiem  in  «len  alten  vorausgehen  solle,  gab  dem  Herrn  Verf.  amtliche  Nö- 
tigung zur  genauen  Erwägung  der  Kefonnfrage.  Das  vorliegende  Gut- 
achten ist  die  Frucht  derselben;  da  dasselbe  in  grundsätzlicher  Weise 
Jurcbgefiibrt  ist,  Terdient  es  nicht  blofs  in  dem  Kreise  Beachtung,  für 
»'eichen  es  zunächst  bestimmt  ist. 

Wir  setzen  die  Kenntnifs  der  Schleswig -Holsteinischen  Reformpläue 
voraus  (s.  diese  Zeitscbr.  JII,  S.  177  ff.  S.  816  ff.)  und  müssen  nur  bemer- 
ken, dafs  der  von  Herrn  Hector  I.iibker  der  Rendsburgcr  Versammlung 
mitgetbeilfe  Flau  (s.  oben  S.  817)  etwas  von  dem  verschieden  ist,  den 
derselbe  der  Schulbehörde  eingereicht  zu  haben  scheint,  und  den  Herr  N. 


8.  10  in  Bezug  auf  sprachlichen 

Unterricht 

mittbeilt.  Der  letztere  lau 

tet  also: 

I. 

II. 

III 

IV. 

V. 

VI. 

Griechisch 

7 

6 

5 

4 

— 

___ 

Latein 

8 

7 

i 

6 

6 



Französisch 

— 

— 

2 

2 

3 



die  neu  eintreten- 

Englisch 

— 

— 

2 

2 

den  der  V mit  VI 

6 

Dänisch 

— 

1 

2 

2 

— 

— 

Deutsch 

3 

3 

2 

2 

4 

6 

30 

30 

a)  32 

34 

32 

30 

Hebräisch 

2 

2 

_b)  34 

32 

32 

Die  gedrängt  geschriebene,  inhaltsreiche  Schrift  gestattet  keinen  Aus- 
zug. Wir  heben  daraus  nur  Einiges  hervor,  um  die  Schulmänner,  denen 
sic  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  zum  Studium  derselben  zu  veran- 
lassen. 

Um  die  richtige  Succession  derer,  welche  bis  Prima  oder  Secunda 
aufrücken,  zu  bewahren  und  doch  den  mit  der  Coniirmalion  Abgehenden 
auch  eine  reelle  Bildung  und  von  Fertigkeiten  besonders  auch  die  in  neue- 
ren Sprachen  mitzugeben,  welche  in  der  eigentlichen  Schulweise  und  Schul- 
zeit erworben  sein  wollen,  hatte  das  Holsteinische,  Regulativ  vom  28.  Ja- 
nuar 1848  (s.  diese  Zeitschrift  II,  S.  324  ff.)  Parailelstunden  und 
besondere  Dispensation  zur  Benutzung  derselben  angeordnet.  Diese 
Maafsregel  rechtfertigt  Herr  N.  S.  19  ff.,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  besonder»  Verhältnisse  der  Ilerzogthiimer. 

Ganze  Parallelclassen  einzelnen  Theilen  des  Gymnasiums  beizu- 
geben. mifsbilligt  der  Herr  Verf.  ganz  entschieden  S.  26:  Sie  geben  „un- 
ausbleiblich eine  Nebenanstalt  verschiedenen  Principe  und  Geistes.  Dür- 
fen sie  auf  keinen  Fall  der  Berufsschule  angeboren,  so  ist  auch  der 
Charakter  der  höheren  Bürgerschule,  wenn  auch  verträglicher,  doch  immer 
für  den  Gymnasialcötus  gar  leicht  störend.  Es  wird  solche  Combination 
um  der  Ersparnis  willen  angeordnet:  es  sollen  die  Lehrkräfte  in  beiden 
.Sphären  benutzt  werden.  Damit  giebt  mau  aber  entweder  die  Verschie- 
denheit ihres  Charakters  und  Geistes  auf,  oder  man  rauthet  und  traut 
einem  und  demselben  Lehrer  zu,  ein  zwiefaches  Schulmannsherz  zu  ha- 
ben, und  in  seinen  Kenntnissen  wie  in  seiner  Behandlungsweise  für  beide 
gemacht  zu  sein;  die  dem  Namen  nach  gemeinsamen  Lehrfächer,  als  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaften,  Geographie  — allgemeine  und  politi- 
sche — und  neuere  Sprachen  neben  und  durch  einander  nach  ihrer  hier 
genetischen  dort  directen,  hier  wissenschaftlichen  dort  concretcn  und  an- 
schaulichen Methode,  hier  theoretisch  dort  usuell  lehren  zu  können.  Ge- 
«ifs  aber  doch  sind  erstlich  alle  Schuldoctrinen  in  allen  Classencursen 
einer  Gymnasialanstalt  für  sämmtlirhc  Schüler  im  genetischen  Geiste  zu 
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behandeln,  nachdem  einmal  die  Stufe  des  Anschauungsunterrichts  über- 
schritten ist;  er  mufs  dann  überall  sich  als  wissenschaftlicher  .Sinn  I*. 
thätigen  und  den  gleichen  im  Schüler  zu  wecken  im  Stande  sein.  Alb r 
Sprachunterricht  aber  soll  im  Gymnasium  den  Charakter  haben,  zur  Be- 
nutzung der  Literaturen  zu  befähigen,  in  dieselben  cinzufükren  und  da 
Sinn  zu  wecken,  der  sie  als  Quellen  und  Mittel  der  Bildung  und  Fort- 
bildung zu  suchen  und  zu  brauchen  gestimmt  und  gerichtet  ist.*’ 

Gegen  den  Hendsburger  Plan  einer  Nationalschule,  welche  Gym- 
nasium und  Realschule  in  Einem  wäre,  erklärt  sich  lim  K.  Y 
S.  27  f.  aufs  Bestimmteste.  Die  Unterscheidung  des  Gymnasiums  (S.  27) 
von  der  hohem  Bürgerschule  „fliefst  aus  der  Lebensbeslimmung  io  iimu 
Zusammenhänge  mit  den  l.ebcnsverhältnissen  und  wird  darnach  eben  durch 
den  Namen  der  höliern  Bürgerschule  passend  bezeichnet.  Diese  Lebens - 
bestimmung  gellt  wie  die  Verhältnisse  der  im  Staate  Lebenden  und  Thä- 
tigen,  ohne  schon  specielle  Unterscheidung  von  Künsten  und  Berufsartea, 
doch  wie  die  Naturen  selbst  in  so  weit  in  zwei  Gattungen  aus  einander, 
dafs  die  Einen  die  Theoretischen,  die  Andern  die  Praktischen  sind.  Will 
auch  unser  Staat  mit  seinen  Bürgerrechten  keine  Kasteneintbeilung,  so 
bat  die  staatliche  Fürsorge,  welche  Alle  zu  tüchtigen  und  zufriedenen 
Menschen  gediehen  wünscht,  und  mit  Recht  auch  bei  ihren  Pflegern pfoh- 
lenen  selbst  den  Sinn  roraussetzt,  der  die  Zufriedenheit  durch  Tüchtig- 
keit erstrebt,  doch  ganz  naturgemäfs  auch  in  der  Anordnung  und  Pflege 
der  Bildungsanstalten  diesen  gegebenen  Unterschied  zu  wahren,  lodern 
sie  weifs,  die  Menschennatur  selbst,  die  überhaupt  nur  zu  eiosehi*« 
Virtuosität  hinstrebe,  bringe  ihn,  und  dabei  beachtet,  wie  Standes-  und 
Lchcnsrerhältnisse  auf  die  Entwickelung  der  Fälligkeiten  einen  merkli- 
chen Einflufs  üben,  kann  sie  Uebung  und  Prüfung  der  Geister  freilich 
nur  den  püdagogischbeflisscncn  Schulmännern  auftragen:  aber  sic  kanc 
und  darf  nicht  anders  als  beiderlei  Arten  von  Bildungsaa- 
statten  zur  Wahl  der  Interessenten  neben  einander  steiles 
Nur  die  gemülhlichc  Veredlung  wird  von  beiden  gleicherweise  erstrel» 
und  es  ist  demnach  der  Unterricht  in  so  weit  derselbe,  als  er  bis  na 
Contirmation  Religion  und  Sittlichkeit  angeht.  In  der  Geislesbildunz 
dagegen  scheidet  sich  die  Aufgabe  nach  Ziel  und  Weg,  nach  Mittele 
und  Methode  bestimmt.  Die  Zöglinge  der  höliern  Bürgerschule  bedür- 
fen nur  des  Verstehens,  die  des  Gymnasiums  des  Denkens,  jene  intern 
sirt  nur  die  gewordene  dermalen  fertige  Intelligenz,  sie  suchen  diiwtr 
Kenntnifs;  die  Gymnasialschülcr  auch  die  werdende,  im  Fortschritt  W- 
gri (Tone  Uultur,  und  für  sic  eignet  sich  die  genetische  Behandlung.  De 
Bürgerschule  tlicilt  die  ideale  Richtung,  insofern  sie  eben  die  christlich, 
ist:  sonst  aber  bat  sie  nur  den  Zweck  der  Orientirung  in  der  Na- 
tur mit  ihren  Erscheinungen  und  drastischen  Gesetzen  und  im  Mensdien- 
leben  nach  seioen  nah  angehenden  Beziehungen,  und  theilt  die  Fertigkei- 
ten zur  Lcbcnstbätigkcit  und  zum  Verkehr  mit.  Das  Gymnasium  m- 
säumt  dieses  Verständnifs  der  gegenwärtigen  VVelt  nicht,  noch  die  Orie*- 
tining  in  den  gesetzmäßigen  Erscheinungen  der  umgebenden  Natur;  ate 
wie  es  diese  alsbald  zur  wissenschaftlichen  Auffassung  fortleitct  und  br 
den  lebenden  Sprachen  die  Literaturen  im  besprochenen  Sinne  im  Aic 
hat,  so  giebt  und  weckt  es  Gedankenlebcn  aus  der  Geschichte  de 
entwickelten  Menschengeistes  zur  Tbcilnahme  an  den  Fortschritten  4* 
selben,  und  befähigt  zur  selbstständigen  Einsicht  in  die  Quel- 
len der  Mcnschenbildung,  zur  Revision  der  Intelligenz.  So  ist  *«. 
Geist  der  humanistische.“ 

In  dem  neue»  Vorschläge  siebt  Herr  N.  eine  höhere  Bürgerschuli 
nii  t einem  A ufsatz  inn  Gymnasialclasscn  ( S.  49),  d.  h.  ein  Z wir 
tcrgcbilde,  dessen  Sorge  der  Staat  nicht  übernehmen  könne. 
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lo  der  Motivirong  des  Plans  findet  Herr  N.  (S.  3b)  mehr  Rücksicht 
juf  die  Wünsche  des  gewerblichen  Publicuins  als  auf  die  geistigen  In- 
teressen des  Landes,  mehr  philanthropistischc  Stimmung  als  Ernst  des 
i l.ieogischen  Bewußtseins.  Die  Triftigkeit  des  Hauptgrundes:  so  werde 
die  Bildung  eine  gemeinsame  (S.  3(i),  stellt  Herr  N.  entschieden  in 
Abrede.  Die  angegebene  Absicht  werde  so  nicht  wirklich  erreicht,  wenn 
die  Wirkung  der  gemeinsam  erfahrenen  Bildungsmitlel  nicht  nachhaltig, 
nicht  bleibend  sei.  Damit  sie  dies  sei,  miifsten  jene  Bildungsmittel  nicht 
idofs  eine  die  Geisteskräfte  übende  und  bildende  Kraft  haben,  sondern 
auch  dem  Interesse  eine  Richtung  geben , und  es  müßte  ein  bleibendes 
Bewußtsein  empfangener  Eindrücke  erzielt  werden.  Alles  dieses  dürfte 
durch  die  frühere  Erlernung  der  alten  Sprachen  eher  erreicht  werden,  als 
durch  die  der  neueren.  Die  ganze  Absicht  einer  gemeinsamen  Bildung, 
als  im  Sinne  und  Interesse  des  öffentlichen  Geistes  verfolgt,  gelinge  nach 
Maafsgabe  sehr  subjcctiver  Bedingungen.  Die  Vorsorge  für  den  öffentli- 
chen Geist  habe,  sofern  sie  möglichste  Einheit  und  Harmonie  erstrebe, 
die  mündig  gewordenen  Bürger  im  Auge;  diese  sollen  in  ihrer  Empfäng- 
lichkeit und  Fähigkeit  lur  die  menschlichen  Interessen  einander  möglichst 
gleich  sein  und  die  speciello  Verschiedenheit  derselben,  welche  durch  die 
Lcbensthätigkciten  vorhanden  sei,  durch  wechselseitige  Anerkennung  aus- 
glcichcn.  Diese  Einheit  dürfe  man  aber  nicht  mit  der  des  Scbulwerks 
verwechseln.  Wie  wenig  die  Absicht  durch  den  neuen  Plan  gefördert 
wäre,  lehre  die  Erwägung,  daß  alle  die  Zöglinge,  die  nach  kurzer  Schul- 
zeit von  engern  praktischen  Interessen  erfaßt  werden,  als  Mündige  eine 
andere  Stimmung  haben  müssen,  als  diejenigen,  welche  die  höheren  (/las- 
sen benutzen  und  darin  die  vollen  Eindrücke  der  classischcn  Bildung  em- 
pfangen haben.  Daß  beide  Gattungen  von  Schülern  mit  einander  auch 
Englisch  und  Französisch  zusammengelernt  hätten,  thue  es  nicht;  son- 
dern, sofern  die  Schule  noch  hei  ihnen  sich  kund  giebt,  die  dort  crhal- 
i,no  Gesammtbildung,  deren  Hauptpunkt  die  geübten  Geisteskräfte  sind, 
deren  Zweites  die  ihnen  wie  einem  Instrument  gegebene  Stimmung,  deren 
Drittes  die  der  Seele  eingeprägten  Typen  für  die  Auffassung  der  Men- 
schenwelt. 

Im  Ucbrigcn  hält  der  Herr  Ycrf.  an  den  Sätzen  fest,  daß  das  haupt- 
sächlichste Bildungsmittel  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Spracjie  und 
Literatur,  als  der  Bethätigung  des  Geistes  und  der  Seele  in  ihren  man- 
nigfachen Kräften,  ist,  dafs  in  dieser  Beziehung  die  alten  Sprachen  mehr 
Energie  haben  als  die  neuem,  daß  unter  jenen  die  lateinische  wegen  ihrer 
straffer  und  knapper  ausgeprägten  Grammatik,  ihrer  unterschiedenem  Wort- 
bedeutungen. ihrer  festem  Satzbildung,  den  Vorzug  verdient,  dafs  fiir  die 
Erlernung  von  Latein,  Französisch  und  Englisch  die  historische  Folge  die 
allein  richtige  sei,  daß  die  englische  Sprache  zur  formalen  Bildung  nicht 
so  brauchbar  sei  wie  die  lateinische,  daß  der  Merth  der  englischen  Li- 
teratur dem  Knaben  nicht  zu  Gute  kommen  könne,  wenn  man  nicht  etwa 
das  im  Englischen  gehen  wolle,  was  man  richtiger  in  der  Muttersprache 
lesen  lasse,  dafs  es  eine  falsche  Behauptung  sei,  die  strenge  Gesetzmäßig- 
keit der  lateinischen  Sprache,  ihre  vorzugsweise  logische  Natur  erfordere 
• in  reiferes  Alter,  dafs  der  Satz:  man  müsse  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
rrren  fortschroiten,  auf  die  vorgeschlagene  Stufenfolge  des  Sprachunter- 
richts fälschlich  angowendot  werde,  und  daß  man  denselben,  der  eben 
von  der  Uebung  und  Aneignung  einer  Fertigkeit  gelte,  fälschlich  da  an- 
gebracht habe,  wo  es  sich  um  weckende  und  regelnde  Bildung  und  Bil- 
dungsmacht  handelt. 

Rcf.  hat  über  den  Inhalt  der  Schrift  nur  berichtet,  und  sich  eines  Urtheil» 
enthalten.  Denn  daß  er  in  theoretischer  Beziehung  im  Wesentlichen  der 
Ansicht  ist,  die  von  Herrn  Etatsrath  Nitzsch  entwickelt  worden,  ergiebt 


Digitized  by  Google 


830 


Zweite  Abtheilung. 


sich  aus  seinen  Arbeiten  in  dieser  Zeitschrift,  namentlich  auch  aus  der 
Beurtheilung  der  Schriften  von  Rothert  und  Klopp  im  Januarheft  d.  J. 
S.  53  ff.,  auf  welche  auch  Herr  N.  Rücksicht  nimmt.  — Was  dagegen 
den  Theil  der  Schrift  betrifft,  der  die  Praxis  in  Schleswig -Holstein  an- 
geht,  so  steht  darüber  nur  dem  ein  Urtheil  zu,  der  die  dortigen  Verhält- 
nisse aus  eigner  Anschauung  kennt.  Wir  bemerken  nur,  dafs  dort  näch- 
stens eine  Entgegnung  auf  die  Schrift  des  Herrn  N.  erscheinen  wird. 

J.  Mülzell. 


III. 

Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  Itir  die  Jugend.  Von 
K.  W.  Osterwald.  Erster  Theil.  Gudrun.  Halle  1848-  Wai- 
senhaus. 8.  VIII  u.  192  S. 

Der  Herr  Verf.  bat  sich  vorgesetzt,  unsere  alten  Epen  in  einer  Webe 
zu  bearbeiten,  dafs  dieselben  bereits  unserer  Jugend  bekannt  werden  kön- 
nen. Wir  finden  diese  Idee  sehr  zeitgemäfs,  glauben  aber,  dafs  die  Ar 
beit  des  Ilrn.  Verf.  nicht  blofs  in  dem  Kreise,  fiir  den  er  sie  zunächst 
bestimmt  zu  haben  scheint,  mit  Nutzen  wird  gebraucht  werden,  sondern 
dafs  sie  aucli  noch  anderweitig  mit  gutem  Erfolg  wird  verwendet  werden 
können,  um  Theilnahmc  für  unser  Alterthum  zu  erwecken.  Der  Dm 
Verf.  hat  die  Erzählung  mit  eben  so  viel  Liebe  als  Geschick  behandelt 
und  nur  seiten  möchte  man  an  Ton,  Ausdruck  oder  Auswahl  Erbeb!  - 
chcs  geändert  sehen.  Das  zweite  Heft  wird  eine  Bearbeitung  des  Nibe- 
lungenliedes bringen.  J.  Miilzell. 


IV. 


Altdeutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Herausgegebv 
und  mit  den  nöthigen  Worterklärungen  versehen  von  Dr 
A.  Ilcnncbcrgcr  (zu  Meiningen).  Halle  1B-19-  Waisen- 
haus. 8.  VI  u.  138  S.  (20  Sgr.) 

Herr  H.  giebt  ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  1.' 
tcraturgeschiehte,  welches  darauf  berechnet  ist,  dafs  die  Schüler  dtirti 
eigne  Lecliire  die  mittelhochdeutsche  Bliitheperiode  in  grofsen  Unarts» 
einigermafsen  kennen  lernen.  Er  will  von  den  drei  Gattungen,  Voll» 
epos,  Kunstepos,  Kunstlyrik,  dem  Schüler  solche  Proben  in  die  Hand' 
geben,  aus  welchen  sieb  der  Charakter  der  ganzen  Zeit  uml  ihrer  Pre 
ducte  mit  Klarheit  ergeben  soll.  Das  Volksepos  wird  durch  einen  rer' 
zweckmäßig  angelegten  Auszug  aus  dem  Nibelungenliede  repräsentirt  (S. » 
— 99),  der  tlieils  den  Originaltext  nach  Lach  mann,  tbeils  eine  kur' 
Inhaltsangabe  des  Ausgelassenen  enthält.  Nur  solche  Strophen  sind  au! 
genommen,  die  Lachmann  fiir  hebt  hält.  — Das  Kunstepos  vevtr« 
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( S.  105—127)  Hartmann's  armer  Heinrich,  der  darum  gewählt  norden 
ist,  damit  der  Schüler  mit  einem  Ganzen,  in  sich  Abgeschlossenen  bc* 
kannt  Wbrde.  Wir  theilen  die  anderweitigen  Bedenken  gegen  dieses  Ge- 
dicht nicht,  die  der  Herr  Herausgeber  Iiesorgt,  möchten  aber  bezwei- 
M«,  dafs  die  I.ectörc  von  1189  ff  ohne  Anstofs  vor  sich  gehen  und  ohne 
Nstehtheil  bleiben  könnte.  — Die  Lyrik  endlich  ist  in  16  Liedern  Wal- 
thers von  der  Vogel  weide  dargestellt,  gegen  deren  Wahl  nichts  von  Er- 
heblichkeit einzuwenden  sein  dürfte.  Zu  diesen  sind  keine  Anmerkungen 
gegeben,  während  bei  den  beiden  epischen  Abtheilungen  unter  dem  Text 
eine  Uebersetzung  der  cinigcrmafsen  schwierigen  Ausdrücke  ins  Neuhoch- 
deutsche befindlich  ist  Es  ist  jetzt  nicht  an  der  Zeit,  die  Controverse 
über  diese  Methode  wieder  aufzunehmen  (s.  d Z.  f.  d.  G.  W.  II,  S.  560); 
jedenfalls  hat  der  Verf.  die  Anmerkungen  mit  Geschick  angelegt.  Doch 
dürfte  bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  wir  dem  Buche  wünschen,  Einiges 
riaebim bessern  sein.  Nicht  immer  z.  B erscheint  die  Uebersetzung  eines 
Wortes  an  der  Stelle,  wo  es  zum  ersten  Male  rorkommt. 

J.  Mützcll. 


V. 

Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller.  Leipzig, 
Weidmann  1849.  8.  — Cornelius  Nepoa.  Erklärt  ton  Nip- 
pe rdey.  XXXVIII  u.  198  S.  — Ausgewählte  Reden  des 
laocralea.  Erklärt  von  Rauchen  st  ein.  IV  u.  127  S.  — 
Homeros  Odyssee.  Erklärt  von  Faesi.  Erster  Bd.  XLI  u. 
282  S.  (’,  J,  | Thlr.) 

Es  verdient  die  lebhafteste  Anerkennung,  dafs  die  Verlagshandlung 
sich  durch  die  schwierigen  buchhändlerischen  Verhältnisse,  welche  seit 
mehr  als  einem  Jahre  obwalten,  an  der  rüstigen  Fortsetzung  dieses  wich- 
tigen Sammelwerks  nicht  hat  hindern  lassen.  Um  so  mehr  ist  zu  wün- 
schen, dafs  die  Schulwelt  demselben  eine  rege  Theilnahme  zuwenden  möge. 
Wir  unsererseits  beeilen  uns.  die  Aufmerksamkeit  derselben  auf  die  in 
diesem  Sommer  erschienenen  Theile  zu  lenken. 

In  Betreff  des  Cornelius  von  Nipperdey  sind  wir  zwar  in  der  Lage, 
die  Gelehrsamkeit  und  die  Sorgfalt  des  Herrn  Herausgebers,  so  wie  die 
in  kritischer  und  exegetischer  Beziehung  erlangten  Resultate  rühmend  an- 
erkennen zu  dürfen,  aber  zugleich  können  wir  nicht  umhin,  den  Zwei- 
M auszusprechen,  ob  diese  Arbeit  in  Mitten  der  Sammlung  ihren  richti- 
ucn  Platz  erhalten  bat  Der  Herr  Herausgeber  sagt  ausdrücklich  S.  III, 
■tafs  die  Ausgabe  für  die  Schüler  der  untersten  Gymnasialclassen  und  für 
Freunde  des  klassischen  Altcrtliums,  welche  nicht  Philologen  sind,  be- 
stimmt sei.  Natürlich  bat  er  sich  nun  nicht  verhehlt,  wie  schwierig  es 
sei,  zugleich  beiden  Gattungen  von  Lesern  Genüge  zu  leisten.  Aber  er 
scheint  der  Meinung  zu  sein,  dafs  es  dem  Quartaner  nicht  nachtheilig 
und  hinderlich  sei,  wenn  er  die  Anmerkungen,  die  er  braucht  und  nach 
denen  er  verlangt,  ans  der  überwiegenden  Zahl  derer  ausscheiden  und 
beraussuchen  mufs,  die  ihm  ganz  unnütz  und  unverständlich,  ja  zum  Tlieil 
schädlich  sind.  Solche  Ausgabe  kann  dem  Schüler  den  Gebrauch  von 
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Anmerkungen  nur  verleiden,  dem  I.chrer  seine  Arlteit  nur  erschvtttn. 
Zweckmiilsig  dagegen  ist  die  Ausgabe  für  Primaner  zum  Behuf  lasten- 
scher  Arbeiten,  für  jüngere  Philologen,  für  Historiker,  für  die  Laien,  de- 
ren der  Verf.  erwähnt.  — Zur  Probe  geben  wir  die  Anmerkungen  ra 
cap.  1 des  Epamiuondat  S.  99:  „I,  I.  Polymni.  Gen.  von  Polymnt  wt 
dem  Griech.  riolv/inoq , wie  er  sich  bei  Plut.  de  gen.  Socr.  578.  581  la- 
det; Pausan.  IX,  12,  4 und  Aelian  V.  H.  II,  43,  III,  17.  XI,  9 haben 
Tloivurtios  ( Polymnidit ).“ 

„Das  Nächstfolgende  wiederholt  unnötigerweise  schon  in  der  Vor- 
rede Gesagtes.“ 

„abene,  wie  unser  .fern  sein4,  in  dem  Sione  ,sicb  nicht  ziemen'. 

„3.  coimietudo  ,die  Weise',  ,was  in  seinem  Leben  die  »Jlganao? 
Regel  seines  Verhaltens  war';  rita  ,das  Leben',  insofern  es  sich  durch 
Handlungen  darstelit.“ 

„Epaminondae.  N.  trennt  gerne  zwei  Genitive,  deren  einer  Tom  an- 
dern abhängt,  durch  dazwischengesetzte  Worte.  Them.  4,  5.  Timotb.  4,  i 
Eum.  7,  1.  2.  11,  3.  Phoc.  1,  1.  4,  I.  Att.  3,  3.  10,  4.  18,  I.  5.  Stets 
verbunden  stehen  orbit  lerrarum  (Ep.  4,  2.  Alt.  3,-3.  20,  5)  uBdehemo 
corporii  formae  de  reg.  1,  4,  ebenfalls  filii  mit  dein  Gen.  des  Viten 
(Eum.  1,  4.  Att.  19,  2).  Sonst  stehen  zwei  derartige  Genitive  beisam- 
men Them.  3,  3.  Cim.  3,  2.  4,  2.  Lys.  4,  1.  Ale.  I,  2.  Dion.  5,  5.  Ti- 
moth.  4,  5.  Dat.  5,  4.  Ep.  4,  1.  Pel.  2,  4.  Ag.  6,  2.  Eura.  9,  I.  Att.  10, 3. 
12,  4.  14,3.  18,  4.“ 

„4.  pottremo  u.  8.  w.  Diesen  letzten  Punkt  hat  N.  zu  behandeln  ver- 
gessen. Was  von  den  Thaten  des  Ep.  vorkommt,  ist  nur  beiläufig  In 
Behandlung  des  vorhergehenden  Punktes  erwähnt,“ 

„r/une:  Kriegsthaten  im  Allgemeinen,  nicht  die  des  Ep.“  u.  s w. 

Wir  erwähnen  noch,  dafs  dio  erforderliche  Begründung  der  Kritik  io 
einer  besonderen  Schrift  zu  erwarten  steht. 

Herr  Rauchenstein  hat  des  Isocratcs  Panegyricus  und  Areo- 
pagiticus  zur  Behandlung  gewählt.  „Diese  beiden,  bemerkt  er,  liefen, 
bedeutungsvolle  Bilder  von  inneren  und  äufseren  Zuständen  Athens,  wel- 
ches in  seiner  Herrlichkeit  wi.  in  seinen  Gebrechen  eine  unerschöpfliche 
Quelle  von  Erfahrungen,  Warnungen  und  Belehrungen  über  alles  bürg-f- 
liche,  gesellschaftliche  und  politische  Leben  ist.  Die  Forderung,  dafs  iur# 
das  Gymnasium  nach  Maafsgahe  seiner  Stufe  für  das  Leben  bilden  selb, 
ist  gerecht,  und  zu  dieser  Bildung  für  das  Leben  gehört  auch  ohne  Zwei- 
fel die  Entwicklung  von  Begriffen,  die  das  Bürgerliche  und  das  SlaatM- 
angelten,  wohl  verstanden  ohne  Beigeschmack  von  irgend  welchen  poliii- 
sehen  Tendenzen.  — Aber  nicht  die  Aufstellung  politischer  Theorien  uni 
Systeme  pafst  für  die  Gymnasialstufe,  sondern  der  analytische  oder  «>• 
ductive  Wog,  auf  welchem  einzelne  Erscheinungen  wohl  aufgefafst  um!  ii 
ihrem  Zusammenhänge  mit  andern  damit  in  Berührung  stehenden  Krach 
nungen  untersucht  und  begriffen  werden.  Unsere  Gymnasien  haben  U 
der  geistigen  Beschäftigung  mit  dem  Altcrtluimc  auch  nach  dieser  Bei 
Ining  bin  wahrhaft  benoidenswerthe  Mittel  zur  Bildung  für  das  pvaktisc’ 
Leben,  welche  durch  keine  noch  so  wohl  ausgearbeitete  Geschicktst 
träge  aufgewogen  werden.  Auch  die  Beschäftigung  mit  neuern  Sprach  i 
und  Literaturen  reicht  da  nicht  zu.  Die  Staniina  und  die  Elemente  bi 
Bildung  und  Entwicklung  tieferer  politischer  Einsicht  ruhen  im  Ab' 
thum.  Wenn  sie  dort  mühseliger  geholt  werden  müssen  als  aus  Wrt 
ken  neuerer  Zeit,  so  hat  das  Mühen  und  Ringen  der  Jugend,  um  Rcsn! 
täte  zu  erlangen,  mir  noch  höheren  Werth  in  den  Augen  eines  joden, 
den  Segen,  welcher  für  Geist  und  Gemütli  der  Jugend  aus  der  AiH 
erwächst,  zu  würdigen  weifs.“  Der  Herr  Herausgeber  bemerkt,  dafs 
Text  der  Zürcher  Ausgabe  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  befolgt  sei  ua 


Digitized  by  Google 


Literarische  Berichte. 


833 


er  zur  Erklärung  besonders  Korays,  Spohn,  Baiter,  Bremi,  Berg- 
mann, Benseler  und  Sauppe  habe  benutzen  können.  Ueberwiegend 
zeigt  sich  indeß  die  eigne  Arbeit  des  Herrn  K.  Wir  empfehlen  die  Aus-  * 
gäbe  allen  Schulmännern  um  so  dringender,  als  die  Erfahrung  bereits  für 
Ibtü  Zweckmäßigkeit  zu  zeugen  begonnen  bat 

2>asselbc  Urtheil  müssen  wir  über  die  Odyssee  von  Fäsi  ausspre- 
i-hen.  Die  Einleitung  behandelt  zuerst  auf  eine  dem  Standpunkt  des  Pri- 
maners ganz  entsprechende  Weise  die  homerische  Frage  im  Alfgemeinen. 
Dann  wird  etwas  eingehender  (S.  XII  — XLI)  die  Odyssee  nach  Inhalt, 
Zusammenhang  und  Zeitalter  besprochen.  Die  Erklärung  des  Dichters 
selbst  ist  kurz,  gedrängt  und  klar,  ganz  dem  Plane  der  Sammlung  ange- 
messen. Nur  in  einem  Punkte  möchten  wir  gegen  die  von  Herrn  F.  be- 
liebte Ausführung  uns  erklären.  Er  scheint  uns  nämlich  zu  viel  ety- 
moiogisirt  zu  haben,  ein  Verfahren,  welches  für  die  Worterklärung  an 
sich  allerdings  vortheilhaft  gewesen  ist,  aber  den  Bedürfnissen  des  Kna- 
be«, der  an  den  Homer  herantritt,  nicht  recht  cntsprecMbn  dürfte.  Wir 
tbeilen  einige  solche  Erläuterungen  mit,  bekannte  und  weniger  bekannte, 
um  zugleich  die  Darstellung  des  Herrn  F.  zu  schildern.  So  5:  ägrv- 
pi<xi  verhält  sich  zu  atgopat  ähnlich  wie  capto  zu  capio,  davon  zu  tra- 
gen, also  zu  gewinnen  und  auch  zu  erhalten  suchen.  «,  92:  tiUnovs  ( ii - 
iM.  die  Füße,  besonders  die  vorderen,  im  (ichen  windend,  schleifend, 
a,  *214:  drffxjMc,  genau,  mit  der  Wirklichkeit  zusammentreffend  (von 
==  ö/fOTpf/ij; ).  ß,  167:  ivdttilos,  wohl  sichtbar,  leicht  und  weit- 
hin kenntlich,  von  dijAn?,  iül o?,  dafjiai.  g,  243:  ri i ao t unheilstif- 
tend, reduplicirte  Form  von  ctrijpdc.  ß,  290 : äXipira,  aus  Gerstengraupe 
(diquor)  gebackene  Kuchen,  eigentlich  Gewonnenes,  Erworbenes  (Ein- 
gesammeltes).  ß,  419:  xAijIdrs,  Ruderbänke,  eigentlich  Schlüssel,  d.  b. 
schließende  Dinge,  weil  sie  bei  der  ursprünglichen  Bauart  der  Schilfe 
ohne  Zweifel  quer  durch  die  Breite  des  Schilfes  gingen,  wie  auch  die 
Benennungen  tvyä,  iuga,  tramtra  andeuten.  Aus  ähnlichem  Grunde 
Weifst  ( iugulum ) auch  das  Schlüsselbein.“  Dergleichen  Bemerkun- 

gen findet  der  Schüler,  sobald  er  ihrer  bedarf,  besser  im  Lexikon;  am 
wirksamsten  sind  sie  im  Munde  des  Lehrers. 

Die  schon  einmal  gemachte  Bemerkung,  daß  es  zweckmäßiger  sei, 
wenn  die  Stichwörter  zu  den  Erklärungen  ganz  ausgedrückt  würden,  er- 
lauben wir  uns  noch  einmal  auszusprechen.  J.  Mützell. 


VI. 

Griechische  Formenlehre  für  Anfänger.  Mit  einem  Anhänge  über 
die  homerischen  Formen.  Von  Dr.  Johannes  Sichel is, 
Lehrer  am5  Gymnasium  zu  Hildburghauscn.  Bautzen,  Verlag 
von  R.  llclfcr.  1849.  IV  u.  105  S.  9 Ngr. 

Es  ist  von  nicht  wenigen  Schulmännern  die  Behauptung  aufgcstcllt  und 
festgehalten  worden,  daß  mau  an  jeder  Gelehrlenschule  nur  eine  und  die- 
selbe Grammatik  für  die  lateinische  wie  für  die  griechische  Sprache  den 
Schülern  zum  steten  Gebrauch  übergeben  müsse,  um  sie  vom  ersten  Er- 
lernen der  einen  oder  andern  Sprache  an  durch  alle  Gassen  hindurch  in 
ZciUrbr.  f.  •).  Cfmiuiiilweif».  III.  II.  53 
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demselben  Buche  einlicimisch  zu  machen  und  ihr  Gedächtnis  immer  r, 
dieselben  Formen  der  Hegeln  zu  gewöhnen.  Vom  rein  theoretischen  Stioi 
puncto  aus  betrachtet,  mug  diese  Behauptung,  auch  wenn  man  nicht  m 
dem  starren  Festhalten  an  dem  (Jewohnten  manchem  älteren  Lehrer  di- 
bei  einen  Vorwurf  machen  will,  nicht  ohne  innere  Wahrheit  »ein;  alle« 
in  der  Praxis  bat  sie  sich  wohl  als  unhaltbar  erwiesen.  Die  untern  Clu- 
scn  bedürfen  und  fordern  andere  Lehrbücher,  als  die  obern  Abtheilmgni. 
auch  beim  grammatischen  Unterricht.  Wer  mehrere  Jahre  in  der  (in» 
nasialclasse,  in  welcher  der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt,  mit  in- 
nen Schülern  die  Schulgrammatik  von  Buttmann,  Kost  u.  A.  bU  ra 
dem  bestimmten  Classcnziclc  benutzt  hat,  wird  Anfangs  selbst,  um  tbt 
richtige  Mafs  zu  treffen,  mit  dem  erforderlichen  Auszug  zur  fompemho 
den  Einübung  manche  Mühe  und  dabei  noch  die  Arbeit  gehabt  habt., 
hier  und  da  Manches  zusammenzustellen,  was  zwar  eine  sysIemaissV 
Trennung  verlangt,  aber  beim  Erlernen  zum  leichteren  Verständnis  rem. 
binirt  werden  trihfs;  die  Schüler  werden  sich  dabei  gewundert  haben,  <iib 
so  Vieles  überschlagen  wurde,  und  dafs  sie  nur  eine  ausgcwählte  Anzahl 
von  Paradigmen  mit  ihren  Kegeln  anmerken,  nachschlagen  und  repet/ren 
sollten.  Neuere  Grammatiker  suchten  durch  Vereinfachung  des  iitcfiW 
diesem  Ucbelstandc  abzuhelfcn,  wie  cs  namentlich  R.  Kühner  i*  srinrr 
vortrefflichen  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache  gtüun  bat, 
obwohl  in  ihr  auch  die  Syntax  enthalten  ist,  welche  der  ElemenUnriiü- 
ler  noch  nicht  braucht,  und  die  eingereihten  Aufgaben  zum  Uebmntini 
wegen  der  Wiederholung  von  einem  Halbjahre  zum  andern  manch«  Un- 
bequeme haben. 

Der  Herr  V’erf , der  Sohn  des  ehemaligen  so  berühmten  und  ver- 
dienstvollen Rectors  Sie  bei  is,  hat  nun  eine  griechische  Formenlehre  für 
Anfänger  geliefert,  wie  man  sie  von  einem  Schulmannc,  der  selbst  und 
mit  eigener  Erfahrung  längere  Zeit  diesen  Elementarunterricht  erthcilt  hol. 
zu  erwarten  berechtigt  ist.  Der  Schüler  erhalt  in  seinem  Buche,  du 
durch  starke  Bogenzahl  ihn  gewifg  nicht  zuriickschrcckt,  nicht  mehr  mit 
nicht  weniger,  als  er  erlernen  mufs,  wenn  er  mit  voller  Reife  in  die  he- 
ileren Ciassen  aufrücken  soll;  es  werden  ihm  die  Regeln  der  lautlcbr- 
und  der  Wortlehrc  zusammenhängend  und  übersichtlich  vorgelegt  und  in- 
gleich  in  einfacher  und  populärer  Sprache,  also  fern  von  allen  ihn  not? 
unverständlichen  Kunstausdrücken , erörtert,  dafs  eben  so  der  Auflos 
sungsgabe  seines  Alters  Rechnung  getragen  als  sein  Gedächtnis  mit  dn 
Urteilskraft  in  Anspruch  genommen  wird;  es  ist  ihm  mit  einem  Wort* 
das  ganze  Pensum  für  die  Classe,  in  welcher  er  sich  befindet,  vollitb 
dig  gegeben,  bei  dem  er  Nichts  überschlagen  oder  vernachlässigen  dort, 
wenn  er  eine  ausführlichere  Grammatik  in  der  darauffolgenden  Gose 
verstehen  und  nützlich  gebrauchen  will.  Es  mag  dabei  nicht  in  Abruf 
gestellt  werden,  dafs  der  Lehrer  noch  Manches  hinzufügen  wird.  Sc 
wäre  zu  wünschen,  dafs  S.  7 die  Regeln  über  die  Orthotonirung  der  ea- 
clitischen  Partikeln  genauer  angegeben  wären;  S.  12  ist  noch  zu  berner 
ken,  dafs  bei  der  Krasis  jedesmal  aus  zwei  Wörtern  eins  entsteht,  w» 
durch  sie  »ich  von  der  Elision  und  Contrartion  wesentlich  untersebfür1 
S.  19  ist  übersehen,  dafs  bei  Formen,  wie  x<Ux<o;,  /«/.xoöc,  eine  ine- 
male  Versetzung  des  Accents  staltfindet;  bei  den  Substantiven  und  V« 
ben  dürften  mehr  Paradigmen  zur  ausführlichem  Veranschaulichung  Pj 
den  Schüler  von  Vortheil  sein;  S.  89  — 94  sind  die  vomehmlicbsten  Zri 
Wörter  classilicirt,  obwohl  ein  alphabetisches  Verzeichnis  derselben  an 
eben  Vorzug  bietet.  Indessen  kann  in  diesen  Beziehungen  jeder  Lrhor 
beim  mündlichen  Unterricht  und  durch  schriftliche  Uebungcn  seinen  indi- 
viduellen Ansichten  sehr  leicht  genügen. 

Der  Anhang  über  die  homerischen  Formen  ist  an  sich  dankenswert! 
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Der  Herr  Verf.  sagt  hierüber  in  der  Vorrede:  „Da  sich  endlich  aus- 
scbliefelicbe  Beschränkung  auf  den  Sprachgebrauch  der  attischen  Prosa 
nothwendig  machte,  auf  manchen  Schulen  aber  bereits  in  Quarta  oder 
Tertia  mit  der  Lectüre  des  Homer  begonnen  wird,  so  ist  in  einem  kur- 
ten Anhänge  so  viel  über  die  abweichenden  homerischen  Formen  mitge- 
heilt,  als  zur  Erleichterung  der  Präparation  dienlich  schien.“  Dieser 
tinrod  ist  nicht  stichhaltig.  Denn  wer  den  Homer  liest,  kann  die  Syntax, 
folglich  eine  vollständige  und  ausführliche  Grammatik  nicht  entbehren. 

Möge  dieses  Buch,  wie  es  verdient,  sich  der  Einführung  in  vielen 
Gymnasien  und  Progymnasien  erfreuen.  Druck  und  Papier  sind  gut,  und 
ier  Preis  ist  billig. 

Bautzen.  Leopold. 


VII. 

V.  TuUii  Ciceronis  oratio  de  imperio  Gnei  Pompei.  Com - 
mentario  rritico  instruxit  et  adnolationibus  superiorttm 
interpretum  suisi/ue  erplicovit  Carolus  Halm.  Lipsiae 
MDCCCXL VIII.  8.  VI  u.  224  S. 

Die  Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Halm  auf  dem  Gebiete  der  altklassi- 
wben  Litteratur  im  Allgemeinen,  so  wie  der  Ciceronianischen  insbeson- 
dere sind  durch  ihre  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  so  rühmlich  bekannt, 
dafs  es  überflüssig  wäre,  derselben  hier  im  Einzelnen  zu  gedenken  und 
dadurch  auch  die  vorliegende  Ausgabe  dem  gelehrten  Publikum  empfeh- 
len zu  wollen.  Seine  Ausgaben  der  Reden  p.  Sulla,  p.  Seilio,  in  Va- 
linimn  sind  in  den  Händen  jedes  Freundes  der  Ciceronianischen  Littcra- 
tur:  uns  liegt  es  nur  ob,  hier  in  aller  Kurze  die  Eigentümlichkeiten  die- 
ser Ausgabe  im  Verhältnisse  zu  den  genannten  zu  charactcrisiren. 

Der  ursprüngliche  Plan  der  Halm’ sehen  Collectivausgabe  der  Reden 
hatte  nicht  sowohl  die  Kritik  des  Textes,  als  eine  allseitige  Erklärung 
desselben  im  Auge,  wie  das  aus  der  Ausgabe  der  Rede  p.  Sulla  ersicht- 
lich ist:  jedoch  überzeugte  sieh  Herr  H gar  bald,  dafs  der  kritische  Ap- 
psrat  und  die  Texteskritik  selbst  nur  zum  Nachtheil  des  Ganzen  zurück- 
sestellt  werden  könnten,  und  dcfshalb  finden  wir  beide  Momente  in  der 
Ausgabe  der  Rede  in  Vatinium  viel  entschiedener,  als  in  der  Sullana 
und  Setliana  berücksichtigt.  In  der  vorliegenden  Pompeiana  ist  auf  die 
Kritik  so  grofsc  Sorgfalt  verwandt,  dafs  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt; 
und  darum  finden  wir  denn  auf  dem  Titel  derselben  den  Zusatz  „com- 
'Ontario  critico  inttruxit“,  der  bei  den  früher  erschienenen  Reden  fehlt. 
Line  zweite  Zierde  der  Ausgabe  bilden  ferner  die  Prolcgomcna,  auf  dc- 
fcn  Abfassung  vielleicht  die  Rücksicht  auf  Jordan's  Caeciniana , die  den 
Uten  Theil  dieses  Bandes  bildet,  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  ist;  so  sind 
<he  beiden  l’heile  dieses  2ten  Bandes  der  Collectivausgabe  in  der  Anlage 
einander  gleich.  Die  Prolcgomcna  bestehen  ans  4 Capitdn,  von  denen 
/ f) c rebut  a Cn.  Pompeio  griff«,  anterjuam  bcllo  Mi- 
riiatico  praefireretur,  Cap.  II  De  bellit  Mithridaticit, 
tap.  in  f)e  lege  Manilia  et  oratione  a M.  Tullio  Cicerone 
Pro  ca  habita  handelt.  Herr  II.  hat  in  diesen  eben  so  gründlich  und 
gediegen  gearbeiteten,  als  in  fliefsendem  und  geschmackvollem  Latein  ge* 
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schriebcncu  Untersuchungen  sieh  ton  allem  eitlen  Prunken  mit  Gehkr 
samkeit  fern  gehalten,  sieb  vielmehr  aus  dem  reichen  Material,  welches 
die  kriegerische  und  politische  Thätigkeit  des  Pompejus  bot,  mit  wm« 
Mäßigung  auf  das  für  die  Eikiärung  der  vorliegenden  Rede  Nothwaidig.. 
beschränkt  und  durch  die  geordnete  Zusammenstellung  desselben  «ew, 
deutlichem  und  tiefem  Blick  in  die  von  dem  Redner  erörterten  Zehtn- 
hältnisse  eröffnet,  als  es  durch  die  abgerissenen  und  zerstreuten  Berner 
klingen  der  bisherigen  Interpreten  der  Fall  sein  konnte.  Statt  einer  dür- 
ren Inhaltsangabe,  wie  wir  sie  wohl  sonst  zu  linden  gewohnt  sind,  in 
in  dem  ölen  Capitol  eine  kurze  Kritik  der  rhetorischen  Compositum  der 
Rede  gegeben.  Das  4te  Capitel  handelt  De  codicibut  oratioai a,  und 
giebt  über  die  Handschriften  die  zur  Würdigung  und  zum  richtigen  kri- 
tischen Gebrauche  derselben  nüthigen  Notizen,  die  in  den  früher  erschie- 
nenen Theilen  fehlen  Die  Zahl  der  Manuscripte  zu  der  vorliegenden  Rede 
ist  sehr  bedeutend.  Sie  zerfallen  in  zwei  llauptclassen,  die  Jurrh  ihre 
innere  Beschaffenheit  streng  von  einander  geschieden  sind.  Die  niim 
melioret  oder  die  jjimilia  Germanica  besteht  aus  den  codd  F.rf L,  Tegerm . 
Colon  , Fabric.,  / erdenti*.  Palat.lX,  Parcentit,  Lambb  und  den frtgmm 
palimps  Taurin.  Ihre  Zahl  ist  so  groß,  wie  nur  bei  wenigen  andern 
Reden  des  Cicero,  und  eben  defslialb  ist  bei  der  Tcxteskrilät  eine  so 
außerordentlich  sichere  diplomatische  Gmndlage  in  ihnen  gegeben,  dafs 
auf  die  grofsc  Zahl  der  codd  delerioret  (familia  Italien)  fast  nitgemls 
Rücksicht  genommen  zu  werden  braucht.  Daher  können  wir  es  auch  nur 
gut  heißen,  daß  in  der  annolalio  critica  in  der  Regel  nur  die  Varian- 
ten der  besseren  Handschriften  verzeichnet  sind;  denn  wem  daran  liegen 
sollte,  das  gosammtc  kritische  Material  zu  überblicken,  der  braurbt  ja 
nur  Benecke's  Ausgabe  liinzuzunehmen,  die  den  schlechten  kritischer. 
Ballast  — und  damals  mit  gutem  Rechte  — aufgenomraen  hat.  Die  Lese- 
arten des  trefflichen  cod.  Tegernteeniii  hat  Herr  II.  durch  Tb  Motnn- 
sen  aus  dem  zu  Ravenna  befindlichen  handschriftlichen  Nachlasse  Gan- 
toni's  erhalten;  sie  reichen  von  § 17  bis  zu  Ende  der  Rede,  und  Jrr 
Herausgeber  hat  sich  über  den  Werth  derselben  S.  38  ff.  übenKbliirb 
ausgesprochen.  Die  vollständige  Vergleichung  des  Palat.  IX  ühenan-lt<- 
ihm  von  Rom  aus  Carl  Prien.  Außerdem  empling  er  die  Varianten 
des  cod.  Ilcrolinentit  von  Zumpt  und  des  Senetianut  zu  Perugia  ton 
Tycho  Momnucn;  beide  gehören  indeß  zu  den  schlechteren  Hindschrif- 
ten.  Beiläufig  heben  wir  noch  hervor,  daß  S.  29  f.  der  vollständige  Be- 
weis geführt  ist,  daß  die  codd.  Hittorp.,  Colon.,  Batilicanut  nicht  drn 
verschiedene  Handschriften,  sondern  nur  verschiedene  Bezeichnungen  ei- 
ner und  derselben  sind.  — Was  die  Recognition  des  Textes  betrifft,  ic 
kann  hei  einer  Schrift,  fiir  die  so  viel  treffliche  Handschriften  zu  Gebei; 
stehen,  kein  Zweifel  sein,  daß  dieser  sich  an  dieselben  eng  an  schlick." 
muß,  und  diesen  Grundsatz  hat  Herr  II.  streng  befolgt.  Nur  in  solche 
Stellen,  wo  die  besten  Handschriften  selbst  wesentlich  auseinandergeh ef. 
kommt  es  auf  Schärfe  des  Urlheils  über  die  Zweckmäßigkeit  des  Gedan- 
kens und  genaue  Kenutniß  des  Sprachgebrauchs  an.  Beide  Eigenschaft 
bat  der  Herausgeber  in  gewohnter  Art  bewährt,  und  wenn  aiich  in  ein- 
zelnen Stellen  sich  noch  mit  ihm  rechten  ließe,  so  ist  hier  zu  derglei- 
chen ausführlichen  Erörterungen  nicht  der  Ort.  — Der  erklärende  Tb« 
des  Commentars  endlich  enthält,  wie  bei  den  bisher  erschienenen  Reden, 
theils  eine  Auswahl  des  Besten  aus  den  Arbeiten  der  früheren  Interpre- 
ten, theils  reiche  Zugaben  zur  Vervollständigung  uml  Berichtigung  <l» 
bisher  Geleisteten,  und  es  zeigt  sich  darin  ebensowohl  gründliche  Sprach- 
und  Saclikenntniß  als  Geschmack  in  der  Anordnung  und  Darstellung-  u 
daß  wir  die  vorliegende  Ausgabe  der  Pompeiana  als  die  nach  allen  Rieh 
tungen  hin  vollendetste  unter  den  1 erschienenen  Reden  bezeichnen,  j» 
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sie  zu  den  besten  und  gründlichsten  Arbeiten,  die  überhaupt  in  neuerer 
Zeit  auf  dein  Felde  der  Ciceronianischen  f.ittcratur  erschienen  sind,  ganz 
entschieden  rechnen  müssen.  D N. 


Fünfte  Abtheilung. 


leruiischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Das  neue  christliche  Gymnasium  zu  Gütersloh. 


Es  ist  schon  einige  Male  in  dieser  Zeitschrift  von  dem  projeclirten  „christ- 
lichen“ Gymnasium  die  Rede  gewesen,  welches  der  Verwaltungs- Aus- 
sihufs  der  evangelischen  Gesellschaft  für  Deutschland,  welcher  seinen  Sitz 
in  Elberfeld  hat,  in  Gütersloh  zu  errichten  beabsichtigt.  Der  Prospectus 
dieses  Unternehmens  ist  viel  verbreitet;  wenn  ich  aber  nach  der  Erfah- 
rung rechnen  darf,  die  wir  Gymnasiallehrer  Westfalens  gemacht  bähen, 
so  scheint  er  gerade  in  die  Hände  der  Gymnasiallehrer  weniger  gelangt 
zu  sein,  und  ich  befriedige  daher  vielleicht  die  Neugierde  mancher  Leser 
dieser  Blätter,  wenn  ich  ihnen  denselben  vollständig  mittheile. 

Ueber  die  Idee  dieses  Gymnasiums  nehme  ich  für  mich  die  Parodie 
des  Kuripideischen  Verses  in  Anspruch: 

xai.nr  OMxär,  flfotöyois  <5  iar  ).(•/( ir, 
die  das  denn  auch  in  dem  Prospectus  genug  thun. 

Seit  vor  Jahr  und  Tag,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Württemberg  der  Pe- 
tilionensturm  gegen  die  heidnischen  Gymnasien  bei  der  Geistlichkeit  und 
Bürgerschaft  begann,  sind  auch  andere  Striche  des  deutschen  Vaterlandes 
von  diesen  Erscheinungen  heiragesucht  worden,  und  abgesehen  von  den 
Erfolgen  in  den  katholischen  Ländern  fanden  diese  Angriffe  in  Preufscn 
ihre  Centralorgane  in  der  Berliner  litterarischen  Zeitung,  welche  im  Laufe 
der  Jahre  so  wunderliche  Metamorphosen  durchmacbte,  und  in  iiubcr's 
Janus.  Die  eigenthümlichen  religiösen  Verhältnisse  in  einem  grofsen  Theilc 
der  Provinz  Westfalen  sind  den  Lesern  bekannt,  und  sie  werden  seiner 
Zeit  sich  nicht  darüber  gewundert  haben,  dafs  aus  unserer  Provinz  jener 
heftige  Angriff  im  Janus  auf  die  Religiosität  und  .Sittlichkeit  der  Gym- 
nasien überhaupt  und  der  westfälischen  insbesondere  hervorging,  welcher 
weniger  durch  die  schonungslose,  ungerechte,  entstellende  Mittheilung  ei- 
ner Menge  von  persönlichen  Verhältnissen,  als  durch  die  darin  sich  offen- 
barende Gesinnung  des  Verfassers,  eines  Zöglings  eines  dieser  Gymna- 
sien, Staunen  erregte.  Worauf  jener  Aufsatz  antrug,  eine  Verpflanzung 
der  in  ihrem  eigenen  Valorlande  vielfach  gerügten  Hinrichtung  der  würt- 
tcmbergischcn  Schulen  nach  dem  evangelischen  Norden,  eine  besondere 
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Klasse  von  Vorbereitungsanstalten  für  künftige  Theologen,  das  will  nun 
in  gleichem  Sinne,  nur  in  weit  gröberem  Umrange  für  alle  künftigen 
Akademiker,  das  Gütersloher  Gymnasium  leisten. 

Jede  Kritik  von  Seiten  eines  westfälischen  Gymnasiallehrers,  d.  h. 
eines  Lehrers  an  einem  der  noch  nicht  überwundenen,  aber  zu  überwin- 
denden heidnischen  Gymnasien,  würde  für  parteiisch  gelten.  leb  beschränke; 
mich  daher  blos  auf  die  materielle  Seite  des  Unternehmens.  Lehrer  und 
Schüler  fänden  sich  vielleicht  für  die  Anstalt,  namentlich  wenn  die  er- 
steren  besser  besoldet  würden  als  die  Lehrer  an  den  heidnischen  Gym- 
nasien, welche  annoch  nur  mit  stiller  Wohmuth  von  dem  Loose  ihrer 
griechischen  und  römischen  Collegen  in  alter  Vorzeit  ihren  Schülern  er- 
zählen können,  und  die  Schüler  würde  man  durch  Freistellen  in  genü- 
gender Anzahl  herbeiziehen  können.  Aber  dafs  man  mit  ein  paar  Tau- 
send Tbaicrn  keine  Anstalt  dieser  Art  gründen  könne,  leuchtet  ein,  und 
die  Mittel  sollen  noch  nicht  bedeutend  sein.  Wieviel  schon  gezeichnet 
ist,  habe  ich  noch  nicht  sicher  erfahren  können;  ich  weife  nur  sicher, 
dafs  die  Stadt  Gütersloh  für  die  Einrichtung  des  Lokals  eine  Summe  von 
8 bis  9000  Thalcm  hergeben  will,  und  kürzlich  bei  einem  Missionsfesir 
in  dem  ravensbergischen  Städtchen  Bünde  (Kreises  Herford)  fiir  das  neue 
Gymnasium  925  Thalcr  Actien  gezeichnet  sind. 

Herford,  23.  Juli  1819.  nölscher. 


„Wenn  dem  Teufel  ein  Schaden  geschehen  «oll,  3er  da 
recht  beifse,  der  tauft»  durch*  jnn^c  Volk  geschehe*,  da«  ia 
Gottes  Erkenntnif«  nnfwÜchsl  uud  Gotte«  Wort  aiabrriut 
und  lehret.  Derobalben  bitte  euch,  meine  liebe*  Herren  and 
Freunde,  um  Gottes  und  der  armen  Jugend  willen,  wollet 
diese  Sache  nicht  so  geringe  achten,  wie  Viel  thon,  die 
nicht  sehen,  was  der  Weltforat  gedenkt.  Denn  es  ist  ein» 
ernste,  grofse  Sache,  da  Christo  und  aller  Welt  viel  aa 
liegt,  dal's  wir  dem  juugeit  Volk  helfen  und  ratfeen  ~ 

Luther. 

Ein  christliches  Gymnasium 

ist  die  unabweisbarste  Forderung,  die  zu  unserer  Zeit  an  uns  gestellt  wird. 

Die  um  das  künftige  zeitliche  und  ewige  Wohl  ihrer  Kinder  besorg- 
ten und  beschwerten  Herzen  so  vieler  christlicher  Eltern  suchen  und  fra- 
gen, wo  sie  ihre  Kinder  vor  dem  allgemeinen  Verderben  der  gölten tfrem 
deten  Zeit  wohl  bewahrt  und  in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum  Beim 
erzogen  wissen. 

Die  Kirche  sucht  und  fragt  nach  einer  Bildungsstätte,  wo  ihr  Män- 
ner zubereitet  werden , deren  sie  in  den  nächsten  kampfreichen  und  ge- 
fahrvollen Zeiten  benöthigt  sein  wird,  wo  ihre  Jugend  vor  dem  Gifte  de* 
lieidcnthums  (sei  es  eines  altgrichischen  oder  eines  jungdeut  sehen! ) ja 
vor  systematischer  Verführung  und  Verbildung  bewahrt  bleibt  und  »<• 
sie  selbst  Eingang  und  willige  Aufnahme  findet  mit  den  ihr  vom  llem< 
anvertrauten  Hcilsschätzen. 

Endlich  auch  das  Vaterland,  das  schwer  darniederliegende,  das  grade 
von  seinen  halb  und  heidnisch  gebildeten  Söhnen  zertretene  deutsche  Va- 
terland — es  sucht  und  fragt,  ja  es  fordert  von  dem  Christcnthume,  «k-* 
es  seine  geschichtliche  Stellung,  von  dem  evangelischen  Christenthtuu-, 
dein  es  seine  in  den  letzten  Jahrhunderten  errungene  geistige  Cvröfee  ver- 
dankt, auch  jetzt  wieder  eine  Hülfe,  die  ihm  diese  seine  Stellung  wahrt 
seine  Grobe  erhält,  ja  seine  ganze  Existenz,  nach  der  politischen  und 
socialen  Seite  hin  nicht  minder  als  nach  seiner  sittlichen,  schützt.  Deutsch- 
lands Hoffnung  ruht  auf  einer  Jugend,  welche,  nicht  trunken  von  de® 
l aumclkelche  einer  bodenlosen  Halbwisserei  und  eines  zuchtlosen  I**rei- 
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lieitsgeiiisles,  vielmehr  an  den  Brüsten  einer  gediegenen  christlich  ernsten 
Wissenschaftlichkeit  und  in  den  Schranken  göttlich  ernster  Zucht  anfer- 
zogen,  zum  festen  Mannesaller  heilsamer  Wahrheit  und  himmlischer  Weis- 
heit heranwachst. 

Zwar  wird  der  erste  und  cinflufsreichste  Keim  der  Erziehung  im 
Schoo fse  der  Familie  gelegt  — uud  das  Familienleben  bedarf  nicht  min- 
der der  Erneuerung  und  Heiligung!  — aber  ihr  Bereich  ist  zu  zart,  als 
dafs  auf  sie  anders  als  durch  die  unmittelbare  Thätigkeit  der  Kirche  in 
der  Kraft  des  Wortes  und  des  Geistes  eingewirkt  weitlen  könnte.  Darum 
Kann  eine  öffentlich  gemeinsame  Thätigkeit  erst  da  cinsetzen,  wo  sich  in 
dem  Scbullebcn  die  Er/.iehungskrcisc  öffnen.  Wie  auf  eine  Erneuerung 
der  Elementarschule  durch  ihre  Anregung  an  einem  andern  Orte  hinzu- 
arbeitcu  begonnen  ist,  so  glaubt  die  Unterzeichnete 

Evangelische  Gesellschaft  für  Deutschland 
sich  auch  berufen,  bei  den  Gymnasien  Hand  anzulegen,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  sic  die  Errichtung  eines  neuen  Gymnasiums  auf  entschieden 
christlicher  Grundlage  erstrebt.  Ihre  Kraft  aber  ist  klein  und  das  Werk 
eben  so  grofs  als  vielversprechend  — ja  um  so  gröfser  ist  es  ihr  entge- 
gengetreten, je  länger  und  näher  sie  es  ins  Auge  gefafst,  darum  erhebt 
sie  ihre  Stimme  um  Hülfe  zu  allen  denen,  welche,  wie  sic,  das  Heil  des 
christlichen  Vaterlandes  nicht  nur  gieichermafscii  auf  dem  Herzen  tragen, 
sondern  auch,  wie  sie,  nur  einen  Born  des  Heils  und  der  Hülfe  in  jed- 
weder Noth  kennen:  Das  Wort  vom  Kreuz! 

Die  folgenden  kurzen  Andeutungen  mögen  dazu  dienen,  den  Plan  des 
Vorhabens  in  seinen  äufsersten  Grundlinien  zu  vergegenwärtigen , und 
mit  dem,  was  bis  dahin  vorbereitet,  bekannt  zu  machen. 

I.  „Gott  geofTenbaret  im  Fleisch“  — diese  geschichtliche  Gottesthat 
ist  uns  das  einzig  denkbare  Fundament,  auf  dem  sich  ein  Werk  erbauen 
läfst,  soll  es  anders  bestehen  und  eine  Frucht  schaffen,  die  in  Ewigkeit 
bleibet.  Die  Offenbarung  des  dreieinigen  Gottes,  wie  sie  uns  übermittelt 
ist  durch  sein  untrügliches  Wort  heiliger  Schrift  und  durch  seine  Wege 
und  Werke  in  der  Natur  und  der  Geschichte  der  Menschheit,  mufs  die 
Grundlage  aller  wahren  Bildung  sein,  wie  denn  die  Erziehung  für  das 
Reich  Gottes  allein  als  der  höchste  Zweck  und  das  letzte  Ziel  aller  er- 
/.iehenden  und  bildenden  Thätigkeit  dastehen  soll.  Einer  wahrhaft  christ- 
lichen Anstalt  nun,  welche  ihre  Aufgabe  mit  Erfassung  und  Durchfüh- 
rung solcher  in  dem  Evangelium  gewurzcltcn  Principien  in  irgend  gesi- 
cherter Weise  lösen  will,  ist  es  nach  unserm  Dafürhalten  unerläßlich, 
folgenden  Anforderungen  gerecht  zu  werden: 

a)  Sie  mufs  die  ihr  anvertraute  Jugend  durch  einen  sorgfältigen,  auf 
die  heilige  Schrift,  als  das  Untrügliche  Wort  des  lebendigen  Gottes,  ge- 
gründeten Religionsunterricht  mit  dem  Geist  des  Christenthums  zu  durch- 
dringen suchen;  mufs  durch  Einführung  in  die  Geschichte  dos  Reiches 
Gottes  und  der  christlichen  Kirche  insonderheit,  sowie  durch  klare  Dar- 
legung des  Bekenntnisses  unsrer  evangelischen  Kirche  von  der  Wahrheit 
und  Göttlichkeit  des  Chrislentlmms  als  der  Erfüllung  aller  liefern  Sehn- 
sucht des  Ileidunthums,  aller  gottgegebenen  Hoffnungen  des  Volkes  Israel, 
wie  überhaupt  aller  hühern  geistigen  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  über- 
zeugen suchen.  Auf  dies  Ziel  soll  auch  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
und  den  Naturwissenschaften  hinarheiten,  so  dafs  dessen  Hebung  nicht 
bloß  in  Erweiterung  des  Materials,  sondern  überwiegender  in  einer  wür- 
digem Behandlung  zu  suchen  sei»  wird,  wodurch  derselbe  zu  lebendi- 
gerer Erkcnntnifs  des  im  Leben  der  Völker,  wie  in  den  Werken  der 
Schöpfung  sich  offenbarenden  Gottes  auf  jedem  Punkte  hinftihrt. 

b)  Sie  mufs  damit  eine  Disciplin  lfand  in  Hand  gehen  lassen,  welche 
ohuc  zwängende  Engherzigkeit  dem  innern  Lebensorganismus  der  Anstalt 
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eine  wahrhaft  gediegene  sittliche  Haltung  verleiht  und  ihr  das  erbaulich« 
Gepräge  eines  in  der  Zucht  des  Geistes  Gottes  stehenden  Lebens  auf 
drückt.  Die  göttliche  „Pädagogik  der  zehn  Gebote“,  wie  sie  zur  Zeit 
der  Entstehung  und  Bliithe  der  Gymnasien  Geltung  hatte,  mufe  wieder 
gebührend  zu  Ehren  kommen. 

c)  Sie  inufs  dem  klassischen  Altcrthum  eine  durchaus  andere  Stel- 
lung anweisen.  Jene  Vergötterung  des  griechisch-römischen  Heidenthums 
liegt  weder  auf  dem  Wege  zur  Wahrheit,  noch  auf  dem  Wege  zu  echter 
numanitätsbildung.  Es  inufs  Alles  gerichtet  werden  an  dem,  der  die 
Wahrheit  selber  ist,  an  Christo;  denn  der  lügenhafte  Glanz,  mit  dem 
eine  selbst  von  Gott  abgcfalicnc,  heidnische  Philologie  dasselbe  umgeben 
hat,  kann  kein  haltbares  Bildungsfundament  abgeben.  Dies  nur  gegen 
eine  falsche  Ilumanilätsbildung,  welche  der  gegenwärtigen  Generation  eher 
zu  einer  feinem  oder  gröbern  Inhumanität  ausgeschlagen  ist. 

Denn  wir  eraebteu  endlich: 

(?)  Sie  mufs  das  Studium  des  klassischen  Altcrthums  in  seinen  bes- 
sern Erzeugnissen  niebt  nur  nicht  aus  ihrem  Lehrpläne  verbannen,  ja 
nicht  blofs  wie  bisher,  nein!  gründlicher  und  ernster  pflegen  und  traben, 
als  dies  geschehen,  seit  die  leichtfertige  der  pantheistisclien  Philosophie 
entsprossene  Methode  die  frühere  historisch -empirische  verdrängt  hat.  Als 
eine  Schule  einfach  edlen  Geschmacks  und  feiner  Architektonik,  als  .-ine 
an  geistigen  Zuchtmitteln  reiche  Arena  wird  das  klassische  Sprachstudium 
einen  Platz  in  dem  Umfange  der  gelehrten  Schulbildung  behaupten,  wo- 
bei durchaus  nicht  übersehen  werden  soll,  dafs  auch  in  der  christlichen 
spccicll  deutschen  Litteratur  cs  nicht  au  herrlich  bildenden  Gcistespro- 
ductcu  fehlt  und  die  heil.  Schrift  selbst  vornehmlich  in  der  unübertrof- 
fenen Uehcrsctzung  Luthers  als  Bildungsmittcl  nicht  nur  mit  aufgeführt 
werden  kann,  sondern  als  solches  sich  auch  schon  in  der  Geschieh!', 
unsres  deutschen  Volkes  auf  das  glänzendste  bewährt  bat. 

Soviel  als  vorläufige  Andeutung  über  die  Principien  des  projectirim 
Gymnasiums,  deren  weitre  Darlegung  gammt  dem  ausführlichem  Plane 
über  die  innre  Organisation  der  Anstalt  selbstredend  nur  von  dem  dem- 
nächst zu  gewinnenden  Director  ausgehen  kann. 

2.  Ohne  die  selbstständige  Stellung  zu  gefährden,  welche  dem  Diri- 
genten in  Betreff  der  innern  Organisation  zuerkannt  werden  muh,  wird 
die  evangelische  Gesellschaft  fiir  Deutschland,  welche  ihren  Sitz  im  Wup- 
pertbale  hat,  auch  dies  Unternehmen  als  einen  Zweig  ihrer  Thätigkr.i 
betrachten  und  dcmgeniäfs  die  Oberleitung  in  der  Hand  behalten.  Doch 
wird  dafür  ein  besonderes  Curatorium  zu  bilden  sein,  zu  welchem  auch 
Männer  binzugezngcn  werden  können,  die  nicht  gerade  dem  Verwaltung»- 
Ausschufs  der  Gesellschaft  angehören. 

3.  Als  den  geeignetsten  Ort  zur  Errichtung  des  Gymnasiums  glaubt  dk 
Gesellschaft  das  Städtchen  Gütersloh  bei  Bielefeld  gefunden  zu  haben 

In  Betreff  der  fiir  das  innre  Gedeihen  der  Anstalt  nothwendigen  Kr- 
fordcrnissc  empfiehlt  sieh  dasselbe  nicht  blofs  dadurch,  dafs  in  der  dorti- 
gen  Gemeinde  das  Evangelium  lauter  und  rein  verkündigt  wird,  sonden 
dafs  die  langjährige  gesegnete  Verkündigung  der  Gemeinde  im  Ganze« 
auch  ein  evangelisch -christliches  Gepräge  aufgedrückt  hat.  Nach  der  an 
fsern  Seite  hin  ist  cincslheils  die  Wohlfeilheit  des  dortigen  Lehens,  an- 
drerseits die  vortheilliafte  Lage  an  der  Cöln-Miudener  Eisenbahn  bener 
zuheben. 

4 Es  ist  theils  zur  ersten  Inangriffnahme,  theils  zur  Garantieleistung 
für  die  ersten  Jahre  ein  Anlagekapital  von  c.  9—  10000  Kthlr.  erforder- 
lich, welche  durch  Zeichnung  von  freiwilligen  Beiträgen  oder  von  Aclm 
zu  50  Rtlilr.  mit  4 Prozent  verzinslich  beschafft  werden  soll. 

" 'r  richten  deshalb  an  Alle,  welche  ihr  Herz  gefunden  haben,  ue 
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freudig  mit  uns  Hand  ans  Werk  zu  legen,  und  welche  der  Herr  mit  der 
Verwaltung  reicherer  irdischer  Güter  betraut  hat,  die  Bitte,  sich  an  der 
von  uns  angegriffenen  Arbeit  durch  baldige  Zeichnung  zu  betheiligen 
»ad  dieselbe  dem  Präses  des  Verwaltungs- Ausschusses,  Pastor 
Feldner  in  Elberfeld,  anzumelden. 

Oie  Einzahlung  geschieht  natürlich  erst  nach  der  Veröffentlichung  des 
vollständigen  Programms,  zur  Zeit,  wenn  die  Anstalt,  was  hoffentlich 
bald  geschehen  kann,  ins  Leben  tritt. 

Dem  Herrn  aber,  defs  die  Sache  ist,  sei  sie  in  seine  allmächtige  Iliinde 
celegt.  Er  wolle  auch  durch  eine  reiche  Theilnalime  sie  mit  seinem  gött- 
lichen Ja  und  Amen  besiegeln! 

Ostern  1819. 

Der  Verwaltungs- Ausschufs 
der  evangelischen  Gesellschaft  für  Deutschland. 


II. 

G)  mnasialrefürui  im  Herzogthuin  Nassau. 

Vom  25.  April  bis  zum  21.  Juni  d.  J.  war  eine  aus  freier  Wahl  der 
verschiedenen  Lehrkörper  hervorgegangene  Commission  von  8 Milgliedern 
in  Wiesbaden  tliätig,  um  die  Grundzüge  zu  einer  Reorganisation  des  Nas- 
sauischen  Schulwesens  zu  berathen.  Das  Ergebnifs  ihrer  Thätigkeit  soll 
demnächst  der  Obcrschulbehörde  als  Entwurf  und  Basis  zu  einer  zeitge- 
mäfsen  Umgestaltung  der  öffentlichen  Erziehungs-  und  Unterrichtsweise 
dienen. 

In  den  gewählten  C'onimissionsgliedern  waren  die  verschiedenen  Zweige 
der  Schule  vertreten,  und  zwar  a)  das  humanistische  Gymnasium  durch 
l'ymnasialdireclor  Kreizner  von  Hadamar  und  Conrector  Dietz  von 
Wiesbaden;  b)  die  Realschule  mit  dem  Realgymnasium  durch  Schulrath 
ILr.  Müller  von  Wiesbaden  und  Reallehrer  Caplan  Creutz  von  Diez; 
c)  das  Schullehrerseminar  durch  Seminarlchrer  Meister  von  Idstein:  rf) 
die  landwirtschaftliche  Schule  durch  Prof.  Dr.  Medicus  von  Wiesba- 
den; t)  die  Elementarschule  durch  die  Lehrer  Rühl  von  Camberg  und 
W elker  von  Wiesbaden.  Andere  Thcilo  der  öffentlichen  Schule,  wie 
z- B.  die  Taubstummrniehranstult  zu  Camberg,  wurden  einer  der  genann- 
ten Categorien  zugetheilt,  und  zur  specicllen  Beratung  sollte  ein  Fach- 
lebrer  als  aufserordentliches  Mitglied  zugezogen  werden. 

Die  Verhandlungen  hatten  Statt  unter  formeller  Leitung  eines  Mitglie- 
des der  Landesregierung  in  Wiesbaden.  Eine  Vorlage  dazu  war  von  Seite 
der  Behörden  nicht  gegeben,  sondern  Form  und  Inhalt  der  Verhandlun- 
gen der  freien  Vereinbarung  der  Commission  anbeimgestelit.  So  schied 
sich  diese  zunächst  für  die  bestehenden  4 Hauptformen  der  Schule  in 
f Sectionen  zu  je  3 Gliedern,  deren  Aufgabe  war,  Spccialentwiirfe  aus- 
zwibeitcn,  in  Sectionsaitzungen  zu  berathen,  und  sie  dann  der  allgemei- 
nen Commission«  berat  Innig  zu  unterbreiten.  Bei  Bearbeitung  dieser  Eut- 
"virfc  wurde  nach  einem  gemeinschaftlichen  Beschlüsse  der  Commission 
da*  Nassau' sehe  Sehuledict  von  1817  und  dessen  Revision  von  I84ti,  so 
"ic  besonders  die  Verhandlungen  der  allgemeinen  LehrerversammUmg  von 
Pfingsten  1818  zu  Wiesbaden  zu  Grunde  gelegt  Auch  wurden  über  ein- 
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/.eine  Anstalten  und  Fragen  besondere  Gutachten  eingefordert  und  nebst 
den  bereits  vorliegenden  Anträgen  und  Wünschen  sachgeniäts  berück- 
sichtigt. 

War  hierdurch  für  die  Sectionsberathungen  ein  geeigneter  Anhalt*- 
[Hinkt  den  Männern  des  Faches  gegeben,  so  war  und  blieb  cs  eine  Mits- 
iiebkeit,  dafs  die  Entwürfe  der  Fachseclioncn  in  den  allgemeinen  Sitzun- 
gen beralhen,  und  durch  einfache  Majorität  deünitir  gestaltet  wurden,  und 
hier  gleiche  Compctcnz  aller  Glieder  bei  allen  Schulen  und  Fragen  in 
Geltung  kam,  die  unmöglich  cingeräumt  werden  konnte  und  wollte.  Doch 
was  das  Princip  hier  versehen  hatte,  gestaltete  sieb  in  der  Ausführung 
unbedenklich,  indem  richtige  Erkenntnifs  der  Aufgabe,  bescheidene  Wür- 
digung eigner  Urlheilsfdbigkeit  und  gegenseitiges  Vertrauen  bei  särnnlli- 
chen  Gliedern  der  Commission  dem  Entwürfe  der  Fachmänner  die  zu- 
kommende Entscheidung  wahrte,  und  von  vorn  bercin  als  fester  Grund- 
satz aufgcsfellt  worden  war,  dafs  diese  Commission  sieb  nur  über  allge- 
meine Principien  der  Gesammtreorganisation  zu  verständigen  habe,  alle 
spccielle  Anwendungen  und  Gestaltungen  bei  den  einzelnen  Tbeilrn  der 
Schule  besonderen  rachcommissionen  Vorbehalten  bleiben  sollen. 

Konnte  dieses  zur  eignen  Beruhigung  der  ('ommissionsgliedrr  dienen, 
so  war  es  doch  nicht  auf  gleiche  Weise  der  Fall  hei  den  ferner  stehen- 
den Mandanten.  Dieses,  so  wie  der  zu  einer  ruhigen  ßerathung  so  wich- 
tiger Interessen  ungünstige  Zeitpunkt,  wo  der  politische  Principtenkrapf 
mit  allen  seinen  Schrecken  im  nahen  Nachbarlande  entbrannt,  die  Geister 
in  ängstlicher  Spannung  hielt,  und  je  nach  dem  Ausfälle  der  Waffenent- 
schcidung  für  die  Huhc  und  Sicherheit  am  eignen  Herde  furchten  lieb, 
konnte  nur  mit  Selbstüberwindung  die  nöthige  Fassung  gewinnen  lassen 
Silent  leget  inter  orma. 

Nachdem  in  der  Zwischenzeit  die  einzelnen  Entwürfe  geordnet  uni 
redigirt  worden  waren  von  einem  Commissionsausschusse,  und  deren  In- 
halt, wenigstens  durch  Privatmittheilung  der  einzelnen  Glieder,  in  klette- 
ren und  gröfscrcn  Kreisen  bekannt  geworden  war,  wurde  auf  den  13.  Au- 
gust die  zweite  Lesung  derselben  von  der  Oberscbulbehörde  aoberatrai 
und  bis  ztim  19.  August  vollendet.  Die  bis  dabin  bekannt  gewordene 
Ansichten,  Anträge  und  Wünsche  der  Coramissionsglieder  und  College' 
wurden  dabei  berücksichtigt,  in  Scctionssilzungen  vorberathrn.  in  Geges. 
antriige  zu  den  entsprechenden  §§.  der  ersten  Lesung  gefafst,  und  in  des 
allgemeinen  Sitzungen  durch  einfache  Abstimmung  angenommen  oder  ver- 
worfen. Ein  Entwurf  über  die  Organisation  der  Taubslummcoschufc  in 
Camberg,  der  unterdessen  cingegangen  war,  wurde  hierbei  in  erster  usl 
zweiter  Lesung  vorgenommen,  und  bei  letzter  der  Verfasser  drsselbrn 
Oberlehrer  Deusser  von  Camberg,  zugezogen,  um  die  nüthigen  lech« 
selten  Erläuterungen  zu  geben.' 

Was  wir  unter  solchen  Verhältnissen  begutachtet  und  beratlicn  habe 
legen  wir  mit  Vertrauen  unsem  Collegen  zur  Beurtheilung,  der  Bebori 
zur  Entscheidung  vor.  Dürfen  wir  auch  den  Beifall  Aller  üir  unsre  Ar- 
beit nicht  erwarten,  was  in  ruhiger  Zeit  nicht  möglich  ist,  so  lange  üb» 
denselben  Gegenstand  nicht  alle  zum  Urtheil  Berufene  dieselbe  Anstel 
haben:  so  läfst  uns  doch  das  eigue  Bewufstsein,  mit  Hingebung,  En». 
und  Uebcrzcugung  in  wichtigen  Fragen  gedacht  und  entschieden  zu  ka- 
belt, ohne  Scheu  auf  jene  Tage  zurückscbauen,  wo  wir,  beauftragt  w 
unsem  Amtsgenossen,  ihre  und  unsere  Sache,  so  weil  wir  vermocht*' 
geführt  haben. 

Die  einzelnen  Entwürfe  sind  nach  ihrer  Berathung  und  definitiven  Fm 
sung  in  den  allgemeinen  Sitzungen,  an  die  Obcrsrhulbchördc  cingrliebr 
worden.  Welches  auch  dort  ihr  weiteres  Geschieh  sein  mag,  so  glau' 
der  Unterzeichnete  eine  aus  seiner  Bctlieiligung  bei  der  CominitMtionsat 
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l>cit  berrorgehende  Pflicht  zu  erfüllen,  wenn  er  die  Grundzüge  dessen, 
was  in  seiner  Section  berathen  und  als  Antrag  nach  oben  festgcstellt 
worden  ist,  in  dieser  für  das  deutsche  Gymnasialwesen  bestimmten  und 
weitverbreiteten  Zeitschrift  vorläufig  zur  allgemeinen  Kenntnifs  bringt.  Es 
ist  dieses,  so  weit  es  das  Gymnasium  betrifft,  in  den  unten  folgenden  §§. 
enthalten.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  der  Entwurf  der  humanisti- 
schen Gymnasien  mit  dem  des  Realgymnasiums  vereinigt  ist,  da  die  mei- 
sten Bestimmungen  in  beiden  Entwürfen  gleichlautend  sind,  und  nur  an 
einzelnen  Stellen  das  specifisch  Verschiedene  der  einen  oder  der  andern 
Anstalt  eine  besondere  Fassung  verlangt.  Ferner  wird  bei  künftiger  Auf- 
stellung des  stricten  Gesetzes  Manches  ausgeschieden  werden  müssen,  was 
als  nähere  Ausführung  und  Instruction  nicht  in  den  Begriff  des  Gesetzes 
fällt,  von  der  Commission  aber  bei  der  Uebcrmittelung  an  die  Oberbe- 
bürde  absichtlich  beibehaltcn  worden  ist,  weil  cs  theilweise  die  Begründung 
einzelner  Satze  enthält  und  zur  richtigen  Auffassung  des  Ganzen  dient. 

Von  den  Gymnasien. 

Cap.  I. 

Begriff  und  Zweck  der  Gymnasien. 

§.  1.  Um  die  Grundlage  zu  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Bil- 
dung zu  vermitteln,  so  wie  um  zu  academischen  und  technischen  Studien 
insbesondere  vorzubereiten,  sollen  drei  humanistische  Gymnasien  und  ein 
Realgymnasium  bestehen. 

§.  2.  Die  Gymnasien  haben  8 (.'lassen  und  einen  achtjährigen  Cur- 
sus,  und  zerfallen  in  Ober-  und  Untergymnasiura. 

Die  Untergymuasien  haben  vier  mit  den  drei  humanistischen  Gym- 
nasien verbundene  Classcn,  und  bereiten  für  diese  und  das  Bcalgymna- 
sium  gemeinsam  vor. 

Die  vierclassigcn  humanistischen  Obergymnasien  sind  vorzugsweise  für 
diejenigen  bestimmt,  welche  sich  hauptsächlich  auf  der  Grundlage  des  all- 
russischen und  historischen  Unterrichts  wissenschaftlichen  Studien  auf 
Universitäten  und  höheren  Fachschulen  widmen  wollen. 

Das  vierclassige  Realgymnasium  ist  für  diejenigen  bestimmt,  welche 
sich  zum  Eintritt  in  eine  höhere  technische  oder  Fachschule,  oder  zum 
Lebergang  auf  die  Universität  vorbereiten  wollen,  und  zu  ihrer  künftigen 
Berufsthatigkeit  vorzugsweise  einer  auf  dem  mathematisch  - naturwissen- 
schaftlichen und  dem  Zeichnenunterrichte  beruhenden  allgemeinen  Vorbil- 
dung bedürfen. 

Die  (.'lassen  werden  von  oben  nach  unten  gezählt,  so  dafs  VIII.  die 
unterste,  I.  die  oberste  ('lasse  ist. 

Uebersteigt  die  Anzahl  der  Schüler  von  VIII.  bis  III.  40,  in  1L  und 
1.  30,  so  sind  dieselben  in  Parallelclassen  zu  (heilen. 

§.  3.  Humanistische  Gymnasien  bestehen  in  Hadamar,  \Y  eilburg  und 
Wiesbaden;  ein  Realgymnasium  in  Wiesbaden. 

§.  4.  In  der  Regel  besucht  der  Schüler  jede  Classe  ein  Jahr.  Ucber 
Ausnahmen  entscheidet  das  I.ehrercollcgium. 

§.  5.  An  den  humanistischen  Gymnasien  wirken  8 Lehrer,  cinschlicfs- 
lidi  des  Directors,  als  Ordinarien : ferner  5 ordentliche  Lehrer  als  tach- 
Ichrer  für  neuere  Sprachen,  für  Mathematik,  fiir  Naturwissenschaft,  für 
Zeichnen,  fiir  Elementarunterricht,  Schreiben  und  Gesang,  und  endlich 
i besondere  Lehrer  für  den  confessionellen  Religionsunterricht,  die  inner- 
lialb  des  Collegiums  stehen,  und  wo  möglich  noch  andern  Unterricht  er- 
thcilen.  Die  gymnastischen  Ucbungen  können  von  einem  außerordentli- 
chen Lehrer  geleitet  werden. 
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Außerdem  ist  an  jedem  humanistischen  Gymnasium  ein  Scholperfdi 
anzustellen. 

Am  Realgymnasium  sind,  aufser  dem  Director,  7 Lehrer  angtstellt, 
wobei  vom  Rcligions-,  Gesang-  und  Turnunterricht  abgesehen  ist:  an. 
dann  ein  Schulpedell  und  ein  Laboratoriumsdiener. 

Cap.  n. 

Bedürfnisse  und  Unterhaltung  der  Gymnasien. 

§.  6.  Für  die  Räumlichkeit  zu  sämmtlichen  Zwecken  der  ßvaMMn 
sorgt  der  Staat.  Dahin  gehöret  insbesondere: 

n ) ein  für  alle  Bedürfnisse  vollkommen  ausreichendes  Schullocal,  nebst 
einem  Versammlungszimmer  für  die  Lehrer  und  einem  Tum-  und  Badepiiti: 

b)  eine  Dienstwohnung  für  den  Director,  wo  möglich  in  unaiUeltu- 
reni  Anschlüsse  an  das  Schullocal; 

c)  eine  Pedellwohnung  innerhalb  der  Gymnasial  räume. 

§.  7.  Als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  jedem  einzelnen  (inau»- 
siuni  beschafft  der  Staat: 

a ) eine  die  wissenschaftlichen  und  practischen  Bedürfnisse  der  lehrt r 
fortschreitend  befriedigende  Biicbersammlung,  mit  einer  besonderen  At>- 
theilung  ftir  die  Zwecke  der  Schüler; 

b ) die  zum  Unterricht  nöthigen  Sammlungen,  Modelle,  Apparate,  Prä- 
parate und  Vcrbrauchsraaterialieu. 

§.  8.  Unterhaltung  und  Einrichtung,  insbesondere  Reinigung.  Hri- 
y.iii isr  und  Beleuchtung  des  Schullocales  ist  Sache  des  Staates. 

Cap.  m. 

Aufnahme  und  Entlassung  der  Schüler. 

§.  9.  Die  Aufnahme  in  die  Octava  des  Untergymnasiums  erfolgt  auf 
Grund  einer  Prüfung,  nach  Vorlage  eines  Geburtsscheines  und  Schulzeug- 
nisses, in  der  Regel  im  lOten  Lebensjahre,  mit  Anfang  des  Schuljahren 
Ueber  die  Aufnahme  zu  einer  andern  Zeit  entscheidet  das  Lchrercolk- 
giuni.  Zum  Ucbertritt  aus  einem  humanistischen  Gymnasium  in  das  an- 
dere genügt  die  Vorlage  des  jenseitigen  Zeugnisses.  Der  Eintritt  in  hö- 
here Ciasscn  aus  dem  Privatunterrichte  oder  aus  nicht  nassauisebeu  Lehr- 
anstalten ist  ebenfalls  an  eine  Prüfung  geknüpft. 

Die  Aufnahme  in  das  Realgymnasium  findet  auf  Grund  einer  Prüfun; 
in  der  Regel  mit  Anfang  des  Schuljahres,  oder  ausnahmsweise  des  zwei- 
ten Semesters  Statt.  Ueber  die  Aufnahme  zu  einer  andern  Zeit  entschei- 
det das  Lehrcrcollegium. 

Diejenigen  Schüler,  welche  aus  der  Quinta  des  Untergymnasiums  für 
reif  zur  Quarta  erklärt  werden,  treten  auf  Grund  des  betreffenden  Zeoj- 
nisscs  ohne  Prüfung  in  das  Realgymnasium  über. 

Das  Schulgeld  beträgt  im  Untergymnasium  halbjährig  6 Gulden,  in 
den  humanistischen  Obergymnasien  und  dem  Realgymnasium  10  Gulden 

§.  10.  Auswärtige  Schüler  haben  hei  ihrer  Aufnahme  einen  schrift- 
lichen Vertrag  mit  ihren  Mieths-  und  Kostherrn  abzuschliefsen,  der  ervi 
durch  die  Zustimmung  und  Unterschrift  des  Ordinarius  and  Direcim* 
rechtsgiltig  wird ; Beide  sind  berechtigt  und  verpflichtet,  ihre  Zustimmuic 
zu  versagen,  so  wie  auch  einen  früher  genehmigten  Contract  aufzubeb« 
wenn  es  sich  sogleich  oder  später  herausstellt,  dafs  die  Verhältnisse  de 
Hauses  das  Wohl  des  Schülers  gefährden. 

§■  II.  Die  Entlassung  aus  den  Gymnasien  erfolgt,  nach  Vollend'  , 
des  Gymuasialcursus,  durch  ein  Maturitätszcugnifs,  gegründet  auf  das  I r 
tbeil  der  betreffenden  Lehrer  und  eine  besondere  Prüfung. 
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§.  12.  Beim  Abgang  von  der  Schule  ist  jeder  Gymnasiast  verpflich- 
tet, seinen  Austritt  vorher  bei  dem  Dircctor  anzuzeigen,  und  durch  die 
elterliche  Einwilligung  zu  legitimiren.  AVer  unangemeldet  wegblcibt , hat 
bis  zur  erfolgten  Abmeldung  das  Schulgeld  fortzuentriebten. 

C a p.  IV. 

Unterricht. 

§.  13.  Der  öffentliche  Unterricht  an  den  humanistischen  Gymnasien 
umfafst  deutsch«',  lateinische,  griechische,  französische,  englische  und  he- 
bräische Sprache,  beide  letztem  nicht  verbindlich:  confessionollen  Reli- 
gionsunterricht, Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geographie,  Geschichte 
mit  vaterländischer  Verfassungs-  und  Gesetzeskunde,  Encyclopädie  und 
Hodegctik;  ferner  griechische  und  römische  Literaturgeschichte  und  Al- 
tertbumskundc,  Aesthetik  und  Kunstgeschichte,  bei  welchen  letzteren  Ge- 
genständen es  jedoch  der  Entscheidung  des  I.ehrercollegiums  überlassen 
bleibt,  ob  sic  selbstständig  oder  in  Verbindung  mit  einem  verwandten 
Unterrichtsfach  gelehrt  werden  sollen;  Schönschreiben,  Gesang,  Zeichnen 
und  Gymnastik. 

Der  Unterricht  am  Realgymnasium  umfafst  folgende  Lehrgegenstände: 

1)  Religion,  deutsche  und  französische  Sprache  und  Literatur,  Ge- 
schichte und  Verfassungskunde,  Ilodegelik,  Gesang  nnd  Turnen; 

2)  Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  Zeichnen  als  spcciflschc 
Hauptfächer; 

3)  Lateinische  und  englische  Sprache,  letztere  jedoch  nicht  verbindlich. 

§.  14.  Die  näheren  Bestimmungen  über  Ziel,  Abstufung  und  Verthei- 

luog  des  Unterrichts  werden  durch  den  Lehrplan  festgcstellt,  und  sind  in 
möglichster  Gleichförmigkeit  an  den  Gymnasien  durchzuführen. 

§.  15.  Die  Vertheilung  der  Unterrichtsfächer  und  Ordinariate  bestimmt 
der  Director  mit  dem  Lchrcrcollcgium  (§.  32).  Namentlich  können  auch 
jüngere  Lehrer  in  allen  Classen  verwendet,  und  die  Ordinariate  in  den 
unteren  Classen  auch  durch  ältere  Lehrer  besetzt  werden. 

ln  den  unteren  und  mittleren  Classen  von  VIII  — III  geht  der  Ordi- 
narius mit  seinen  Schülern  in  die  nächst  höhere  Classe  über,  und  leitet 
diese  in  einem  zweijährigen  Cursc.  Das  Ordinariat  in  Prima  führt  mit 
einem  wesentlichen  Theilc  des  altclassischcn  Unterrichtes  der  Director. 

§.  16.  Der  Director  hat  10  — 12,  jeder  der  andern  Lehrer  16  — 22 
Stunden,  mit  Rücksicht  auf  Classen,  Gegenstände  und  Correcturen,  zu 
ertbeilen.  Die  Anzahl  der  Unterrichtsstunden  für  die  technischen  Lehrer 
wird  durch  den  Lehrplan  festgestellt. 

C a p.  V. 

D i s c i p 1 i n. 

§.  17.  Als  disciplinarische  Strafmittel  können  von  den  Gymnasien, 
aufser  mündlichen  Rügen,  einfacher  Arrest,  Hausarrest,  Carcer  und  in 
Ausnahmefällcn  einfache  und  geschärfte  Ausweisung  angewendet  werden. 

§.  18.  Jeder  Lehrer  hat  die  Strafbefugnis  in  minder  wichtigen  Fäl- 
len. Bei  Strafen  über  2 Stunden  Arrest,  cinstiindigen  Carcer  und  zwei- 
tägigen Hausarrest  ist  die  Zustimmung  des  Ordinarius:  bei  Strafen  über 
4 Stunden  Arrest,  zweistündigen  Carcer  und  achttägigen  Hausarrest  die 
Entscheiilung  des  Directors  und  Lehrcrcollegiums  vorzubchalten. 

Die  Conferonz  verfügt  bis  zur  einfachen  Ausweisung  aus  der  Anstalt. 
Ueber  den  Ausschluß  von  allen  Gymnasien  entscheidet  die  Oberschul- 
behörde. 

§.  19.  Beschwerden  der  Schüler  gegen  Andere  werden  dem  Ordina» 
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rius  mitgetheilt,  und  in  wichtigeren  Füllen  von  diesem  an  den  Direrte 
gebracht,  der,  je  nach  der  Natur  der  Beschwerde,  entweder  selbst  d« 
Entscheidung  gibt,  oder  sie  durch  die  zuständige  Behörde  vermittelt. 

Dasselbe  gilt  bei  Beschwerden,  welche  gegen  die  Schüler  erhoben  werd-c 

§.  20.  Ein  Zwang  zur  Erfüllung  religiöser  Pflichten,  wie  Kirrh-i 
besuch,  Beichte,  Abendmahlsfeicr  für  Gvmnasialschiiler  hat  von  Seitfii 
der  Schule  nicht  Statt.  Der  Religionslehrcr  trifft  hierin  die  nöthigen  An- 
ordnungen , und  überwacht  deren  Befolgung  nach  den  Forderungen  dr( 
betreffenden  Kirche.  Er  wird  hierin  auf  geeignete  Weise  von  der  Schau 
unterstützt. 

§.  21.  Alle  besondern  Bestimmungen  über  die  Verhältnisse  der  Schü- 
ler werden  durch  Mittheilung  eines  gedruckten  Esemplares  der  .Schul- 
gesetze denselben  bekannt  gemacht. 

C a p.  VI. 

Schuljahr,  Unterrichtsstunden,  Prüfung,  Scbulfeierlirhlei- 
ten  und  Ferien. 

§.  22.  Das  erste  Semester  des  Schuljahres  beginnt  nach  den  Oster- 
das zweite  Semester  nach  den  Ilerbstferien. 

Die  Eröffnung  des  Semesters  erfolgt  an  dem  zuvor  bekannt  gemachten 
Tage  in  Gegenwart  siimmtlicher  Lehrer  und  Schüler  durch  eine  Asspr.i- 
che  des  Direetors  und  durch  Mittheilung  der  Schulgesetze  an  die  Schotet 

§.  23.  Die  Lehrstunden  dauern  in  der  Regel  im  Sommer  von  7 bis 
II  Uhr,  im  Winter  von  8 bis  12  Uhr  Vormittags,  mit  Vorbehalt  der 
Berücksichtigung  localer  Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Anfang:  am  Nach, 
mittage,  mit  Ausnahme  von  Mittwoch  und  Samstag,  die  schulfrei  sind, 
von  2 bis  5 Uhr. 

Zwischen  jeder  Unterrichtsstunde  ist  eine  Pause  von  J Stunde:  nach 
je  2 Stunden  eine  längere  von  15  Minuten;  oder  es  findet  mit  Wegfall 
der  kleineren  Pausen  nach  je  2 Stunden  eine  gröfsere  von  etwa  20  Mi- 
nuten Statt. 

§.  24.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  findet,  im  Anschlüsse  an  die 
Maturitätsprüfung,  eine  öffentliche  Classenpriifung  in  Gegenwart  rin«-* 
Regierungscommissarius  Statt.  Aufserdem  zieht  das  O bcrschu Icollcgmri 
regelmäfsig  einen  Director  oder  ein  anderes  Mitglied  aus  den  übrigen 
Lehrercollegien  zur  Abhaltung  der  Prüfung  zu. 

Am  Schlüsse  des  Soinmcrsemcsters  hat  eine  nicht  öffentliche  Prüfm : 
Statt,  über  deren  Einrichtung  das  Lehrercollegium  bestimmt. 

§.  25.  Die  Prüfung  wird  vom  Vorstande  angekündigt  durch  ein  Pro- 
gramm, das  eine  Geschichte  der  Anstalt  vom  verflossenen  Schuljahre  ns: 
hält.  Eine  Abhandlung,  die  von  den  Gliedern  des  Collegiums  abwerh 
selnd  verfafst  wird,  und  nicht  blofs  den  Gelehrten,  sondern  auch  das  ge- 
bildetere Publicum  berücksichtigt,  wird  in  der  Regel  beigegeben. 

§.  2(5.  Fiir  die  Abiturienten  besteht  eine  Maturitätsprüfung  nach  Mals 
gäbe  des  diesem  Gesetze  beigegebenen  Regulativs. 

§ 27.  Oeffentliche  Schulfeierlichkeiten  finden  regelmäfsig  Statt  as 
Schlüsse  jedes  Semesters,  am  Geburtstage  des  Herzogs,  wie  an  anden 
denkwürdigen  Tagen  und  in  den  ersten  Wochen  des  Mai  als  Friihlinr 
feier.  Ucher  die  Einrichtung  entscheidet  das  Lehrercollegium,  wie  cs  det» 
selben  auch  gestattet  ist,  bisweilen  den  nachmittägigen  Unterricht  za  ähr- 
liebem  Zwecke  auszusetzen. 

§.  28.  An  den  gemeinsamen  Feiertagen  aller  Confessionen  wird  de 
Unterricht  ausgesetzt.  An  Feiertagen  einer  einzelnen  Confession  sind 
betreffenden  Lehrer  und  Schüler  vom  Unterrichte  befreit,  haben  jedt«" 
vorher  die  Anzeige  bei  dem  Director  zu  machen. 
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§.  29.  Ferien  sind  im  .Schuljahre  10  Wochen,  von  welchen  5 Wo- 
of» auf  die  Herhstferien,  mit  dem  Montage  nach  dem  I.  September  bc- 
noend,  fallen,  3 Wochen  auf  Ostern,  und  je  I Woche  auf  Weihnachten 
id  Pfingsten. 

Cap.  VII. 

V i rkungskrei8  der  Lehrer,  des  Directors,  Ordinarius,  des 
Lchrcrcollcgiums. 

§.  30.  Alle  Lehrer,  die  an  einem  Gymnasium  angestellt  sind,  haben 
s solche  gleiche  Rechte  und  Pflichten;  der  Director  ist  primut  int  er  pa- 
•«.  Rin  Unterschied  zwischen  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Lehrern 
ndet  nicht  Statt.  Provisorische  Anstellungen  dauern  nicht  über  ein  Jahr. 

§.  31.  Sämmtliche  Lehrer  des  Gymnasiums  mit  dem  Director  haben 
Ile  Interessen  der  Anstalt  mit  gemeinsamer  Verantwortlichkeit  in  dem 
. crhältnifs,  wie  der  Einzelne  durch  seine  Stellung  und  Thntigk  it  an 
ena  Wirken  derselben  betheiligt  ist,  möglichst  frei  und  selbstständig  zu 
ertreten  und  deren  Zwecke  zu  verwirklichen. 

§.  32.  Demnach  hat  das  Lehrercollegium  als  solches  das  Recht  und 
lic  Pflicht  der  Berathung  und  Beschlußfassung  insbesondere  über  fol- 
;ende  Gegenstände: 

1 ) Die  Vertheilung  der  Lehrfächer  und  Feststellung  des  Stundenpla- 
ns auf  Grund  eines  vom  Director  gemachten  Entwurfs,  in  regelroäfsigcn 
md  aufserordentlichen  Fällen. 

2)  Auswahl  und  Gliederung  des  Lehrstoffes  und  Bestimmung  der  C'las- 
-.enziele  nach  Maßgabe  des  Lehrplanes 

3)  Verständigung  über  die  Grundsätze  und  Ausführung  einer  einheit- 
lichen Methode  des  Unterrichts. 

4)  Bestimmung  und  Einführung  der  Lehrbücher. 

5)  Auswahl  und  Anordnung  der  Gegenstände  der  öffentlichen  Jahres- 
prüfung im  Einvernehmen  mit  den  Regierungscommissarien,  und  Verein- 
barung über  Form  und  Inhalt  der  nicht  öffentlichen  Ilerbstprüfung. 

6)  Feststellung  einer  gleichmäßigen  Disciplin  in  und  außerhalb  der 
Schule,  Untersuchung  und  Bestrafung  der  wichtigeren  Disciplinarfalle  mit 
üefugniß  zu  allen  Schulstrafen,  insbesondere  zur  Verweisung  Ton  der 
einzelnen  Anstalt. 

7)  Aufstellung  der  Censurtabellen , Aufnahme,  Versetzung  und  Ent- 
lassung der  Schüler. 

8)  Verwendung  des  im  Schulbudget  verwilligten  Credits  fiir  Biblio- 
thek und  Lehrapparat. 

§.  33.  Das  j.ehrercollegiura  übt  seine  Befugnisse  aus  in  der  allge- 
meinen Lehrerconferenz. 

Die  Lehrerconferenz  besteht  aus  sammtlichen  Lehrern  der  Anstalt,  die 
wirklich  an  derselben  wirken.  Ihre  Theilnahme  daran  ist  obligatorisch, 
wenn  nicht  in  besondem  Fällen  vom  Collegium  eine  Befreiung  einzelner 
Lehrer  anerkannt  wird. 

Stimmrecht  haben  alle  Lehrer  in  allen  Fragen,  die  ihrer  Betirtheilung 
unterliegen  können. 

Die  Berathung  ist  parlamentarisch,  die  Beschlußnahme  geschieht  durch 
Majorität. 

Die  Zahl  der  Lehrerconfcrenzen  bestimmt  das  Bediirfniß.  Die  Anbe- 
raumung geschieht  durch  den  Director.  Derselbe  beruft  sie  in  außeror- 
dentlichen Fällen  auf  den  Antrag  jedes  einzelnen  Lehrers,  wenn  der  An- 
trag die  Majorität  des  Collegiums  für  sich  erhält. 

Ueber  die  Verhandlungen  wird  ein  Protocoll  geführt,  halbjährlich  woch- 
aelnd,  nach  freier  Vereinbarung,  unter  den  ordentlichen  Lehrern. 
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<j.  34.  Der  Dircctor  hat,  neben  seiner  Dienstthätigkeit  als  Lehm, 
folgende  Befugnisse: 

A.  in  seinem  Verhältnis  zu  Behörden  und  Privaten: 

1 ) Er  leitet  und  vertritt  die  Lehranstalt. 

2)  Er  fuhrt  die  amtliche  Corrospoudenz  unter  Dienstsiegel.  Wichti- 
gere Berichte  an  die  Oberschulbchörde,  namentlich  Semestralberichle  tm<! 
dergleichen,  bringt  er  vor  ihrem  Abgänge  im  Lehrercollegium  zur  Sprache 

3)  Er  hält  die  Registratur  und  die  Inventaricn  in  Ordnung. 

4 ) Er  sorgt  ftir  Erhaltung  und  Benutzung  der  Bibliothek  und  des 
Lehrapparates. 

5)  Er  vollzieht  das  in  Gemeinschaft  mit  dem  Lehrercollegium  gestellte 
Budget. 

B In  seinem  Verbältnifs  zum  Lehrercollegium: 

1 ) Er  überwacht  die  gesammte  Dienstfiihrung  der  Lehrer,  und  berich- 
tet darüber  an  die  Oberscbulbehörde  nach  vorgängiger  MittheUung  an  den 
betreffenden  Lehrer. 

2)  Er  bewirkt  die  einheitliche  Durchführung  der  von  dem  Collegium 
festgcstellten  Grundsätze  in  Erziehung  und  Unterricht,  und  ist  zu  diesem 
Zwecke  zum  Classenbesuch  bei  allen  Lehrern  verpflichtet. 

3)  Er  ernennt  die  Ordinarien  nach  vorgängiger  Berathung  mit  dem 
Lehrercollegium. 

4)  Er  vollzieht  die  Beschlüsse  des  Lehrcrcollegiums,  so  weil  sie  zu 
dessen  Compelenz  gehören. 

Wenn  ein  Beschlufs  der  Conforenz  gegen  bestehende  Gesptze  und  Ver- 
ordnungen verstöfst,  so  hat  der  Dircctor  bei  der  Oberschulbchörde  Ein- 
sprache einzulegen,  bis  zu  deren  Entscheidung  die  Ausführung  des  Be- 
schlusses suspendirt  bleibt.  Aufserdem  kann  er  in  solchen  Fällen,  wo 
er  das  Interesse  der  Anstalt  oder  eines  einzelnen  Lehrers  durch  einen 
Confcrenzbescblufs  für  gefährdet  hält,  an  die  Oberschulbehördc  recurri- 
ren.  ln  beiden  Fällen  sind  alle  über  den  Gegenstand  gepflogenen  Ver- 
handlungen der  Oberscbulbehörde  vorzulegen.  Erfolgt  binnen  4 Wochen 
keine  Entscheidung  der  Behörde,  so  gilt  der  Recurs  als  abgelehnt. 

5)  Er  beruft  und  leitet  die  Conferenzen  nach  §.  33. 

6)  ln  dringenden  Fällen  entscheidet  er  im  Namen  des  Lehrercoilr- 
gitinis,  und  bringt  die  Entscheidung  nachträglich  zur  Kenntnis  desselben. 

7)  Er  ortheilt  Urlaub  an  Lehrer  UDd  Schüler,  bei  erstcren  bis  za 
14  Tagen,  bei  letzteren  auf  unbestimmte  Zeit. 

8)  Er  verfafst  den  amtlichen  Theil  des  jährlichen  Programms,  so  wie 
die  Entwürfe  zum  Lehr-  und  Stundenplan  nach  vorgängiger  Berathuat 
rait  dem  Collegium. 

9)  Er  vernimmt  alle  an  ihn  als  Director  des  Gymnasiums  gebrachte'! 
Beschwerden,  und  schlichtet  entweder  selbst,  oder  erwirkt  die  Entschei- 
dung der  Oberschulbehörde. 

§.  35.  Jeder  Classc  steht  ein  Ordinarius  vor.  Das  Ordinariat  in 
Prima  führt  der  Director. 

§.  36.  Zum  Ordinarius  einer  Gasse  ist  derjenige  Lehrer  zu  wähkr. 
welcher  durch  seine  Persönlichkeit  und  durch  die  Natur  und  Zahl  seit.-" 
Unterrichtsfächer  dazu  besonders  geeignet  erscheint. 

§.  37.  Was  der  Director  für  das  ganze  Gymnasium  ist,  das  ist  «kr 
Ordinarius  fiir  die  einzelne  Classc,  insofern  er  der  wissenschaftlichen  imi 
sittlichen  Ucberwachung  derselben  einen  Mittelpunkt  und  eine  möglich* 
einheitliche  Gestalt  gibt,  Leiter  und  Vertreter  in  allen  inneren  und  äufc*- 
ren  Verhältnissen  derselben.  Insbesondere  steht  er 

a)  mit  den  übrigen  Lehrern  seiner  Classc  in  Bezug  auf  ihren  Unter - 
ricbl  in  steter  Verbindung,  lind  bewerkstelligt  durch  Verständigung  cs., 
denselben  eine  zweckmäßige  Verkeilung  des  täglichen  Lehrstoffes.  Er 
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nimmt  von  allen  wichtigeren  Disciplinarfallen  Kenntnifs,  und  trifft  nach 
!j.  30  die  dcfsfallsigcn  Mafsrcgcln.  , 

b)  Ihm  vorzugsweise  liegt  es  ob,  auf  jeden  einzelnen  Schüler  seiner 
Hasse  je  nach  den  Bedürfnissen  und  der  Individualität  desselben  einzu- 
ivirken;  demgeinäfs  ist  er  zu  öfteren  Hausbesuchen,  vertraulicher  Einzel- 
besprechung, Anleitung  zu  den  Studien  im  Allgemeinen  und  zu  den  Pri- 
laistudien  insbesondere,  zu  Ertheilung  von  Verhaltungsraafsregeln  in  Be- 
leg auf  Umgang  u.  s.  w. , so  wie  zur  Rücksprache  mit  den  Eltern  oder 
lcren  Stellvertretern  verpflichtet. 

c)  Er  ist  das  vorzüglichste  Organ,  durch  welches  der  Dircctor  in  nä- 
herer Beziehung  mit  den  einzelnen  Classen  bleibt.  Demgemäfs  führt  er  die 
Anordnungen  des  Directors  und  I.ehrercollegiums  in  seiner  Ciasse  aus,  un- 
Vrriehtet  den  Director  regelmäfsig  über  den  Zustand  derselben;  er  bewil- 
ligt an  Schüler  Urlaub  für  einzelne  Stunden  oder  einen  ganzen  Tag  unter 
«»fertiger  Mittheilung  an  den  Dircctor,  und  legt  Gesuche  um  längeren 
Urlaub  mit  seiner  motivirten  Ansicht  dem  Director  zur  Entscheidung  vor. 

rf)  Kr  fuhrt  die  Conduitenlisten,  hat  in  Conferenzen  über  den  Stand 
einer  Ciasse  den  Vortrag,  und  fertigt  die  Zeugnisse  für  seine  Schüler 
lur  Bestätigung  durch  den  Director  aus. 

C a p.  VIII. 

Stellung  der  Lehrer. 

n)  Prüfung,  Probccursus,  Anstellung  der  Lehrer. 

§.  38.  Die  Anstellung  im  Gymnasiallehreramte  überhaupt  ist  ahhän- 
»ig  von  einer  vorausgegangenen  Staatsprüfung,  zu  welcher  sich  die  Can- 
lidaten,  nach  Vollendung  ihrer  Gymnasial-  und  Universitälsstudien  oder 
■iner  auf  andere  Weise  bewirkten  Vorbereitung,  zu  melden  haben. 

§.  39.  Diese  Staatsprüfung  ist  theils  schriftlich,  theils  mündlich,  und  hat 

a ) die  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  des  Candidaten, 

b)  seine  besondere  Fachbildung  theoretisch  und  practiseh  zu  ermitteln. 

<j.  40.  Die  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  erfordert  ein  solches 

•lafs  von  Kenntnissen  in  philosophischen  und  pädagogischen,  für  die  hu- 
nanistiseben  Gymnasien  noch  aufserdem  in  philologisch  - historischen  Wis- 
enschaften,  dafs  der  Candidat  dadurch  die  Bedeutung  und  den  Zusam- 
menhang der  Gymnasial  - Lehrgegenstände  würdigen  kann. 

§.  4L  Die  Gegenstände  der  Prüfung  sind:  deutsche,  lateinische,  gric- 
hisebe,  französische,  englische  Sprache  und  deren  Literatur,  hebräische 
Sprache,  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Zoologie, 
totanik,  Mineralogie. 

Von  diesen  Gegenständen  erstreckt  sich  die  Prüfung  des  Candidaten 
uf  drei 5 doch  ntufs  der  Lehrer  für  die  Naturgesshichte  am  humanisti- 
•hen  Gymnasium  noch  in  einem  vierten  Fache  geprüft  sein. 

Unter  allen  dreien  hat  der  Candidat  eins  als  sein  spcciclles  Hauptfach 
u bezeichnen. 

Wer  als  Zeichnenlehrer  am  Realgymnasium  angestellt  werden  will,  niufs 
ufser  seiner  allgemein  wissenschaftlichen  und  mathematischen  Bildung, 
?ine  technische  Befähigung  durch  ein  besonderes  Examen  nachweisen. 

§.  42.  Zur  Vornahme  dieser  Prüfung  wird  eine  Commission  von  dem 
linisterium  ernannt,  die  aus  activen  Lehrern  der  Gymnasien  besteht,  un- 
•r  Leitung  eines  Mitgliedes  aus  dem  Oberschulcollegium. 

§.  43.  Die  Anmeldung  der  Candidaten  zur  Staatsprüfung  geschieht 
>ä testen«  Ende  Juli,  unter  Vorlage  eines  Curriculum  vitar  und  etwai- 
•r  Zeugnisse  über  den  bisherigen  Bildungsgang,  worunter  jedenfalls  ein 
eugnifs  über  bestandene  Maturitätsprüfung  sich  befinden  mufs,  bei  der 
1 Iverschulbchörde , durch  welche  die  Einberufung  erfolgt.  Zugleich  wird 
Ztitiflir.  f.  i).  ßyiHnsüaltresen.  III.  11.  54 
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bei  der  Anmeldung  ausdrücklich  angegeben,  für  welche  bestimmte  Fielt. : 
nach  §.  40  der  Candidat  Rieb  vorbereitet  hat,  und  worin  er  vonugnrrac 
geprüft  sein  will. 

§.  44.  Form  und  Inhalt  dieser  Staatsprüfung  werden  durch  eint  bc 
sondere  Instruction  bestimmt. 

§.  45.  Das  Ergelraifs  der  Gesammtpriifung  wird  in  einem  Prüfung» 
Zeugnisse  ausgesprochen,  welches  sowohl  den  (irad  der  Befähigung  dm 
Candidatcn  in  den  einzelnen  Fächern  durch  ein  characteriairendes  Lrth- 1 
als  zusammenfassend  ira  Ganzen  dessen  Standpunkt  durch  die  Prädioi. 
„genügend,  gut,  vorzüglich“  bezeichnet. 

§.  46.  Oclit  das  ücsammturtbeil  unter  da«  Prädiral  „genügend“  brral 
so  hat  dieses  die  Zurückweisung  des  C'andidaten  zur  Folge,  der  dann 
nach  Ablauf  eines  Jahres  wieder  zur  Prüfung  zugelassen  werden  kann 

§.  47.  Nach  bestandener  Prüfung  wird  der  Caudidat  alsbald  eines. 
Gymnasium  zugewiesen  zur  Abhaltung  seines  Probejahres.  Die  Wahl  des 
selben,  so  wie  die  Zeit  seines  Eintrittes  wird  ihm  überlassen,  wenn  nici.’ 
besondere  Rücksichten  die  Entscheidung  der  Oberschulbehörde  erfordern 

§.  48.  Die  Beschäftigung  des  Candidatcn  während  des  Probejahre» 
bestellt  theils  im  stillen  Beiwohnen  bei  dem  Unterrichte  anderer  Lehrer, 
theils  im  eignen  Unterrichten  unter  Leitung  und  wenigstens  im  ersten 
Semester  in  Anwesenheit  des  betreffenden  Classen-  oder  Fachlehrers. 

Die  Einrichtung  dieser  practischen  Beschäftigung  des  Candidatcn  ist 
so  zu  treffen,  dafs  derselbe  nicht  über  12  Stunden  wöchentlich  dadur- 
in  Anspruch  genommen  wird. 

§.  49.  Der  Probecandidat  kann  zu  disciplinarischcn  Zwecken  des  Gym- 
nasiums, wie  Beaufsichtigung  der  Schüler  u.  s.  w. , sachgemäß  von  der 
üirector  verwendet  werden. 

Strafbefugnis  steht  ihm  nur  in  dringenden  Fällen  zu. 

Er  ist  verpflichtet,  den  Conferenzcn  bei/.u wohnen,  wenn  nicht  beson 
dere  Verhältnisse,  z.  B.  Discussion  über  seine  Qualifkation,  seine  An- 
wesenheit unzulässig  machen. 

§.  50.  Am  Ende  des  einjährigen  Probecursea  erstattet  der  Directer 
im  Einvernehmen  mit  den  betreffenden  Gymnasiallehrern,  der  Oberscbul- 
bchörde  den  Qualilicationsbericht  ab,  worin  in  aufserordentlichen  Falb 
eine  Verlängerung  des  I’robecurses  beantragt  werden  kann.  Ander»., 
kann  derselbe  aber  auf  gleiche  Weise  vor  Schlufs  des  Jahres  beende 
werden. 

§.  51.  Nach  Vollendung  des  Probecurses  und  vor  dem  Eintritt  in  der, 
öffentlichen  Dienst  hat  der  Candidat  ein  zweites  Examen  zu  bestehen,  r«< 
derselben  Priifungscommission,  welches  vorzugsweise  seine  practische  Be- 
fähigung darlegen  soll.  Dasselbe  besteht: 

a ) in  der  schriftlichen  Bearbeitung  einiger  Fragen  aus  den  wi«*r. 
schaftliehen  Gebieten,  welche  der  Candidat  mit  Rücksicht  auf  die  er 
ihm  gewählten  Fächer  zum  Gegenstände  seiner  bisherigen  Privalstndv . 
gemacht  hat; 

b)  in  der  Behandlung  praetischer  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Pädas. 
gik,  Didactik  und  Methodik,  in  specicllcr  Anwendung  auf  gegebene  Fahr 

c)  in  einigen  Probelcclionen  in  vorherbestimmten  Fächern  und  Claas« 

§.  52.  Auf  Grund  des  nach  §.  50  eingegangenen  Berichtes  über  A 

Probejahr  und  des  Urthcils  der  Prüfung» Commission  über  das  prarti»- 
E.xamen  verfügt  die  üherschulbehörde  durch  Decret  über  die  Aufnaiu.. 
des  Geprüften  in  die  Zahl  der  anzustcl lenden  Candidatcn  des  Gymna»  . 
ichramtes. 

§•  63.  Durch  diese  Aufnahme  wird  bedingt,  dafs  dem  Candidatcn  A 
Probejaltr  als  Dienstzeit  angcrechnet  und  eine  angemessene  Remuneratu. 
aus  Staatsmitteln  dafür  gegeben  wird. 
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§.  54.  Nach  bestandenem  zweiten  Examen  wird  der  Candidat,  in  Er- 
mangelung einer  offenen  Stelle,  zur  zeitweiligen  Aushilfe  verfügbar  ge- 
stellt; bei  Vacanzen  wird  er  angestellt  als  ordentlicher  Lehrer. 

jj.  55.  Unter  mehreren  Concurrentcn  zu  einer  Vacanz  entscheidet 
die  Anciennetät  unter  Berücksichtigung  des  besonder»  Bedürfnisses  der 
einzelnen  Anstalt  und  der  besondern  Qualification  der  Bewerber. 

Cap.  IX. 

b)  Besoldungen  und  anderweitige  Dienstverhältnisse. 

§.  56.  Das  Minimum  der  Besoldung  eines  Gymnasiallehrers  beträgt 
500,  das  Maximum  1800  Gulden,  falls  nicht  analoge  Dienstcategorien 
auch  den  Lehrer  zu  einem  höheren  Maximum  berechtigen. 

Das  Minimum  steigt,  bei  fortdauernder  Berufstreue  und  Dicnsttiieh- 
ligkeit,  von  5 zu  5 Jahren  bis  zum  30.  Dienstjahre  durch  verbältnifs- 
mäfsige  Zulagen  auf  das  Maximum  von  1600  Gulden,  so  dafs  mit  dem 
10.  Dienstjahre  das  Medium  der  Besoldung  erreicht  ist. 

§ 57.  Der  Director  des  Gymnasiums  erhält  die  seinem  Dienstalter 
als  Lehrer  entsprechende  Besoldung,  nebst  einem  Functionsgehaltc  von 
250  Gulden  und  einer  Dienstwohnung  im  Anschläge  zu  50  Gulden,  oder 
einer  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Baarvergütung. 

§.  58.  Sollte  der  Lehrer  fiir  neuere  Sprachen  den  Bedingungen  der 
§$  38  — 40  und  50  nicht  entsprechen,  so  bekommt  derselbe  einen  Gehalt 
von  500 — 1000  Gulden 

Die  Lubrer  fiir  den  confessionellen  Religionsunterricht,  sofern  sie  nicht 
wirkliche  Glieder  des  Collegiums  sind,  erhalten,  bei  wenigstens  8 wö- 
chentlichen Stunden,  eine  Besoldung  von  300  — 400  Gulden. 

Der  Lehrer  für  Elementarfächer  am  Gymnasium,  für  Schreiben  und 
Gesang,  erhält  von  400  Gulden  bis  zur  höchsten  Besoldung  der  Elemen- 
larlehrer. 

Der  Zcicbnenlehrcr  bekommt  bei  mindestens  10  wöchentlichen  Stun- 
den 400  — 600  Gulden;  hei  Mehrbeschäftigung  findet  eine  verhällnifsmä- 
fsige  Erhöhung  bis  zu  800  Gulden  Statt.  Uat  der  Zeichneulehrcr  die 
Prüfung  für  Realschulen  oder  das  Realgymnasium  bestanden,  so  tritt  er 
in  die  Rechte  der  Zeichnenlehrer  dieser  Anstalten  ein. 

Der  Turnlehrer,  wenn  er  blofs  fiir  dieses  Fach  wirkt,  und  zwar  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres,  wird  besoldet  mit  300  — 400  Gulden.  Ist  er  zu- 
gleich Gymnasiallehrer,  so  bezieht  er  neben  seiner  Besohlung  eine  Re- 
muneration von  150  — 200  Gulden  fiir  das  Turnen. 

Der  Bibliothekar  erhält  eine  Vergütung  von  mindestens  75  Gulden  für 
seine  Mühwaitung.  • 

Ein  besonderer  Lehrer  für  Gesang  bekommt,  bei  der  Verpflichtung 
zu  wenigstens  8 öffentlichen  Unterrichtsstunden,  eine  Besoldung  von  300 
Gulden. 

§.  59.  Wenn  durch  Vacanzen  oder  Krankheitsfälle  die  Lehrer  eines 
Collegiums  auf  { Jahr  oder  längere  Zeit  mit  Aushilfestunden  belastet 
werden,  so  haben  dieselben  Anspruch  auf  eine  besondere  Remuneration 
nach  dem  Verhältnis  ihrer  Besoldung,  und  der  Anzahl  der  übernomme- 
nen Stunden. 

§.  60.  Der  Pedell  erhält,  neben  freier  Dienstwohnung,  350  — 400  Gul- 
den. Der  Laboraloriumsdiener  wird  in  Accord  genommen. 

§.  61.  Der  Amtstitel  derjenigen  Lehrer,  welche  den  Bedingungen  der 
jjfj.  JM  — 40  und  50  entsprechen,  ist  bis  zum  25stcn  Dienstjahre  „Gym- 
msiallehrer“  und  von  da  an  „Gymnasialprofessor“. 

§.  62.  Versetzungen  von  einem  Gymnasium  an  das  andere  können 
iur  Statt  haben  entweder  im  Interesse  des  Dienstes,  oder  auf  den  wohl- 
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begründeten  Wunsch  eines  Lehrers.  Andcrnlhoils  soll  auf  motitirle  Bö- 
ten um  Belassung  an  einer  Stelle  jede  billige  Rücksicht  genommen  werden 

§ fi-'f  Mit  dem  Eintritte  des  6(1.  Lebensjahres  kann  der  Gymnasial- 
lehrer  seine  Pension  vom  Staate  erhalten  und  verlangen 

§.  64.  In  allen  übrigen  dienstlichen  Beziehungen,  wie  Diensttang 
Pensionirung,  Suspendirung,  Quiescirung,  Versorgung  der  1 Unterlassener, 
u.  s.  w.  , gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  für  die  andern  Staatsdieocr 

Cap.  X. 

Oberschul  Collegium. 

§.  65.  Fiir  die  oberste  Leitung  des  Nassau'schen  (iesammtseimls. 
sens  bestellt  ein  überschulcollegium  als  besondere  Abtbeilung  des  Mint 
steriums  des  Innern. 

§.  66.  Das  Obersehuleollegiuiu  besteht  aus  3 Referenten,  von  denen  Ei- 
ner das  Volks-,  Einer  das  Real-,  Einer  das  Gelehrtenschulwesen  zu  vertre- 
ten hat,  und  die  aus  der  Zahl  der  practisehcn  Schulmänner  zu  wählen  sind 

§.  67.  Das  Oberschulcollegium  hat 

1 ) alle  das  öffentliche  und  Privatschulwesen  betreffende  Gesetzesror- 
schläge  auszuarbeiten,  und  die  zur  Durchführung  derselben  erforderlichen 
Verfügungen  und  Instructionen  zu  erlassen; 

2)  das  gesammte  Schul  wesen  zu  beaufsichtigen  und  zu  leiten: 

3)  das  Budget  für  das  gesammte  Unterrichtswesen  aufzusullcn  und 
zu  vollziehen 

§.  68.  Als  Organ,  durch  welches  die  Obereehiilbehürde  stets  von  dra 
Bedürfnissen  der  Schule,  so  wie  von  den  Ansichten  und  Wünschen  der 
Lehrer  in  Bezug  auf  die  Angelegenheiten  des  öffentlichen  Unterrichürwe- 
sens  Kenntnifs  erhält,  soll,  aufser  den  Verwaltungsorganen,  ein  Srhul- 
ausschufs  bestehen. 

§.  69.  Derselbe  bestellt  aus  15  activcn  Lehrern  des  Landes,  von  wei- 
chen die  Gymnasiallehrer  3,  die  Lehrer  der  Realschulen,  Gewerhsehnlcti 
und  des  landwirtschaftlichen  Institutes  4,  die  Lehrer  an  den  Volksschu- 
len  und  an  dem  Taubslumnieninstitut  7,  und  die  .Seminarlehrer  I wählen 
70.  Die  Wahl  geschieht  auf  3 Jahre,  und  ist  eine  dirccle. 

§.  71.  Der  Schulausschufs  wird  innerhalb  jeder  Wahlperiode  von  drt 
Oberschulliehördc  wenigstens  einmal  an  einem  von  derselben  zu  bestic 
inenden  Orte  zusammenherufen.  Aufserdcm  aber  mufs  dieselbe  den  Sdioi- 
au8schufs,  so  oft  er  nach  dem  folgenden  §.  notwendig  ist,  oder  sie  ■> 
für  zwcckmäfsig  hält,  entweder  in  seiner  Gesammlheit,  oder  einxtir* 
Seclionen  desselben,  an  den  Sitz  der  Centralbehörde  zusammenberufen 

§.  72.  Die  Oberscbulbehördc  ist  verpflichtet,  alle  Vorschläge  iilwr 
organische  Einrichtungen  und  Veränderungen  der  Unterrichtsanstallen  zu- 
vor dem  Schulausschusse  zur  Begutachtung  vorzulegen. 

Die  Auswahl  aller  übrigen  das  Unterrichts  wesen  betreffenden  Gegen- 
stände, welche  die  Oberschulbchürde  der  Beratung  des  Ausschusses  hin- 
weisen  will,  bleibt  dem  Ermessen  derselben  überlassen. 

§.  73.  Der  Ausschufs,  oder  einzelne  Sectionen  desselben,  haben  da« 
Recht,  selbstständige  Anträge  zn  stellen  und  Wünsche  in  Bozue  auf  da* 
Untcrriclilswcsen  an  die  Obcrschulbehördc  zu  bringen. 

§.  74.  Der  Ausschufs  wählt  sich  für  jede  Sitzung  einen  Vorsitzer 
und  2 Schriftführer.  Die  weitere  Behandlung  der  Geschäfte  erfolgt  n*:i 
der  von  dem  Ausschüsse  zu  entwerfenden  Geschäftsordnung. 

Ein  Mitglied  der  Oberschulbchürde  hat  regelmäfsig  den  Sitzungen  dev 
Ausschusses  beizuwohnen,  jedoch  ohne  stimmberechtigt  zu  sein. 

Hadamar  im  August  1849  Kreizncr. 
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in. 

Zweite  Versammlung  von  Gymnasiallehrern  des  Königreichs  Sach- 
sen, in  Meilsen,  d.  28.,  29.,  30.  December  1848.  (Vgl.  Jahrg.  II. 
S.  832  IT.)  ') 

Während  die  erforderlichen  Vorarbeiten  cs  nicht  gestalteten,  die  zweite 
Versammlung  von  Gymnasiallehrern  des  Königreichs  Sachsen  dem  früher 
"pfafsten  Beschlüsse  gemäfs  schon  den '23. — ‘2ä.  November  allzuhalten,  er- 
schien es  doch  sehr  wünschenswert^  sich  bald  über  die  Wünsche  zu  ei- 
nigen, welche  der  Staatsregicrung  hinsichtlich  der  vaterländischen  Gym- 
nasien vorgelogt  werden  sollten.  Deshalb  glaubte  man  die  Weihnachts- 
ferien benutzen  zu  müssen,  und  trotz  der  Ungunst  der  Jahreszeit  fanden 
sich  doch  an  dem  bestimmten  Versammlungsorte  Helfsen  zur  zweiten 
Versammlung  von  Gymnasiallehrern  des  Königreichs  Sachsen  aufscr  den 
dasigen  Theilnehmern,  Rector  Prof.  Dr.  Franke.  Proff.  Dr.  Kreifsig, 
l)r.  Oertel,  G.  Wunder,  Dr.  Fiiigcl,  Dr.  Kramer,  Schlurick, 
Oberlehrer  Graf  I.  und  II.,  Progymnasialdir.  Dr.  Milberg,  von  der 
Königl  Landcsschule  zu  C*ri  in  lim  noch  ein:  Rector  Prof.  Dr.  K Wun- 
der, Proff.  Fleischer,  Dr.  Palm,  Dr.  Dietsch,  Oberlehrer  Dr.  Mül- 
ler und  Löwe,  vom  Gymnasium  zu  Hautzen:  Rector  Prof.  Dr.  Iloff- 
mann,  Coli.  V.  Dr.  Drefsler  und  V||J.  Cantor  Schaarschmidt,  von 
der  Kreuzschule  zu  Dresden:  Coli  V.  Helbig,  Obcrlhr.  Dr.  Küchly. 
Mathematikus  Dr.  Baltzcr,  Collahb  M.  Liudemann,  Alhani  und 
Schöne,  vom  Gymnasium  zu  Crelberg:  Coli.  III.  Dr.  Zimmer, 
IV.  Dr.  Benselcr  und  Dr.  Dietrich,  von  der  Nicolaischule  zu  Leip- 
zig: Coli.  V.  Dr.  Klee,  designirter  Rector  der  Kreiizsehulc  in  Dresden, 
Coli  VI.  Dr.  Kreufsier,  Dl).  Tittmann  und  Fiehig,  von  der  Tho- 
massrhule  zu  Leipzig:  Conrector  Dr.  Lipsius,  Coli.  IV.  Dr.  Zc- 
stermann  und  Dr.  Eric r,  vom  Gymnasium  zu  Zittau:  Subr.  Käm- 
me), Coli.  VI.  Lachmann  und  Dr.  Jahn,  von  dem  Vitzthumer  Ge- 
schleebtsgymnasium  zu  Dresden:  G.S.  R.  Dir.  Prof.  Ritt.  Dr.  Bl  Och- 
mann, DD.  Schäfer  und  Kunifs,  so  dals  nur  die  Gymnasien  Plauens 
und  Zwickau's  nicht  vertreten  waren.  Tin  Aufträge  des  Cultminisluriums 
war  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Meifsner  erschienen,  als  aus- 
wärtiger Gast  aber  nur  der  emeritirte  Gyinnasialrcctor  Dr.  Rüdiger  aus 
Dresden  Sonst  wohnten  der  Versammlung  noch  zwei  Geistliche,  ein 
Cand.  theol.  und  ein  Jurist  bei. 

Die  Vorlagen  bildeten  die  Berichte  der  in  Leipzig  gewählten  Aus- 
schüsse, nämlich 

I)  des  für  alte  Sprachen,  von  Prof  Dr.  F.  Palm  ausgearbeitet,  unt. 
d.  Tit. : lieber  Zweck,  Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den 
classischen  Sprachen  auf  den  Gymnasien  (Leipzig,  Vogel  1848.  S.  III 
—VI  u.  30  S.  8 ); 

*2)  des  ftir  die  Nationalitätshildung  (Deutsch,  Geschichte  und  Geogra- 
phie), von  Prof.  Dr  Dietsch  ahgefafst  (S.  3 — 18.  8.); 

3)  des  flir  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  von  Prof.  G.  Wun- 
der (S.  187.  ebendas.); 

I)  über  die  äufscre  Stellung  und  die  innere  Einrichtung  der  Gymna- 
sien, von  Oberlehrer  Dr.  Köchly  ( S.  3 — 11.  8.): 


’)  Durch  mannigfache  Umstande  verspätet. 
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5)  über  Vorbildung,  Prüfung,  Anstellung  und  Pcnsionirung  der  Gym- 
nasiallehrer, von  Demselben  (S.  3 — 8.  8.)  '). 

Aus  diesen,  wie  aus  den  nicht  im  Druck  vorgelegten  Berichten  de? 
Conrct.  Dr.  I.ipsius  über  Religionsunterricht , des  Dr.  Böttcher  über 
das  Hebräische,  des  Dr.  Fiebig  über  die  neueren  Sprachen  war  in  Felge 
einer  Aufforderung  des  Präsidiums  der  Leipziger  Versammlung  von  Prof 
Dr.  Kran  er  und  einigen  seiner  Kollegen  folgende,  fernerhin  hier  mit  l' 
bezeichncle 

Uebersfcbt  der  bei  der  Gymnasiallehrer -Vernam». 
lung  zu  Meilsen  zu  verhandelnden  Gegenstände 

zusammengestellt  worden : 

I.  Erörterung  über  die  Einthcilung  der  Classen  des 
Gymnasiums. 

1 ) Ueber  einjährige  Lehrcurse. 

2 ) Ueber  Stellung  und  Ziel  der  Vorbereitungsclassen  ( Progy mnasium ) nod 
ihr  Verhältnis  zu  anderen  Anstalten. 

rt)  Nach  Palm  2 Classen  mit  einjährigen  Cursen.  Das  Proeymna- 
sium  kann  mit  den  unteren  Classen  der  höheren  Bürgerschule 
nicht  völlig  zusammenfallen;  denn  es  gehört  der  Unterricht  im 
Lateinischen  nothwendig  in  dasselbe,  und  der  Spracbunterricb! 
ist  in  einer  anderen  Weise  zu  erthcilen,  als  die  Biirgerschole  es 
erfordert.  Bericht  S.  1 und  §.  10  (S.  5). 
h)  Nach  Küclily  3 Classen  mit  einjährigen  Cursen.  ln  der  2.  und 
3.  Classe  wird  nach  einander  das  Französische  und  Englische,  in 
der  1.  das  Lateinische  begonnen  S.  Palm’s  Bericht  S.  2.  Köcb- 
I y "s  Bericht  §.  18.  3.  Dem  Gymnasium  geht  voraus:  „der  auf 
die  neueren  Cultursprachcn  und  die  Elemente  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  gerichtete  Cursus  der  unteren  Classen  einer 
Real-  oder  höheren  Bürgerschule.“ 
c)  Dietsch  ( Bericht  B.  §.  6.  b)  weist  von  dem  auf  9 Jahre  be- 
rechneten Gymnasialeursus  die  4 ersten  Jahre  dem  Progymnasium 
zu,  in  welchem  jeder  nach  allgemeiner  Bildung  Strebende  die  all- 
gemeine Vorbildung  gewinnen  soll,  ohne  dafs  der  Zweck  spedri- 
ler  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  ausgeschlossen  wird. 

3)  Der  Cursus  des  Gymnasiums  ist  nach  Palm  und  Köchly  sechsjähris, 
nach  Wunder  fünf-  — oder  sechsjährig,  nach  Dietsch  fünfjährig 

4 ) Erörterung  der  Frage  über  die  Verbindung  der  Realschule  mit  dem 
Gymnasium  durch  Parallelclasscn.  Köchly  §.20. 

II.  Unterrichtsfächer. 

A.  Religionsunterricht. 

I.  Als  Zweck  des  Religionsunterrichts  ist  zunächst  die  Mitthcilu». 
einer  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  der  christlichen  Heilswahrheit . eie 
und  durch  diese  aber  auch  die  Erweckung  und  Belebung  einer  das  ganir 
Leben  beherrschenden  christlichen  Gesinnung  zu  betrachten.  Wiefern  ahn 
die  Schüler  zu  lebendigen  Gliedern  der  evangelisch -lutherischen  Kirrte 
erzogen  werden  sollen,  so  mufs  der  Unterricht  im  Sinne  und  Geiste  dic- 
ser  Confcssion  ertheiit  werden.  Vgl.  Köclily’s  Bericht  §.  15. 


')  Noch  dieser  Ordnung  sollen  diese  Berichte  der  Kürte  wegen  im  i*r> 
leren  \ erlaufe  inii  den  Ziffern  I — 5 bczcirhncl  werden. 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  $55 

2.  Der  Religionsunterricht  zerfallt  nach  den  wissenschaftlichen  drei 
I lauptstufen  der  Gymnnsialhildung  in  drei  Unterrichtsstufen,  deren  jede 
drei  Jahre  umfafst.  Für  die  zwei  oberen  Stufen  werden  mindestens  zwei, 
für  die  unterste  Stufe  mindestens  drei  wöchentliche  Lehrstunden  erfordert. 

3.  Die  Religionslehrer,  welche  sich  nicht  allein  über  ihre  theologi- 
sche, sondern  auch  über  ihre  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  auszu- 
weisen  haben,  unterrichten,  zu  Vermehrung  ihrer  Berührungspunkte  mit 
den  Schülern,  in  denselben  Classeu,  in  welchen  sie  den  Religionsunter- 
richt erthcilen,  auch  noch  in  anderen  Gegenständen.  Es  unterrichten  bei 
getrennten  Classen  an  jedem  Gymnasio  mindestens  zwei  Religionslehrer. 
Die  Corobination  von  zwei  Classen  ist  auch  bei  diesem  Unterrichte  mög- 
lichst zu  vermeiden  ( und  höchstens  auf  der  obersten  Stufe  zulässig  ).  Der 
Religionsunterricht  ist  vorzugsweise  in  die  ersten  Morgenstunden  zu  ver- 
legen. 

4.  Die  Vorbereitung  zur  Confirmation  geschieht  durch  den  Religions- 
lehrer  der  Tertia  und  Quarta,  der  zugleich  die  Anmeldung  der  Confir- 
uianden  bei  den  von  ihnen  erwählten  Geistlichen  zu  besorgen  hat. 

Küclily  §.  15:  „Der  besondere  Vorbereitungsunterricht  zur  Con- 
firmation bleibt  einem  Geistlichen  derjenigen  kirchlichen  Gemeinde 
überlassen,  in  welche  der  Präparand  cintritt.“ 

U.  Nationalitätsbildung;  deutscher,  geschichtlicher  und 
geographischer  Unterricht. 

Zur  Nationalitätsbildung  gehören: 

a ) freie  Beherrschung  der  Sprache  in  mündlichem  und  schriftlichem  Ge- 
brauche; 

b ) Kcnntnils  des  Vaterlands; 

r)  Kenntnifs  der  Geschichte  des  Volks  und  seiner  Literatur.  Vgl.  Be- 
richt §.  I — 4. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  hofft  man  den  von  der  Gymnasiallehrer - 
Versammlung  zu  Leipzig  angenommenen  Antrag  — es  sei  diesen  Unter- 
richtszweigen hinlängliche  Zeit  sowohl  fiir  den  Unterricht,  als  für  das 
l’rivatstudium  cinzuräumen  — so  'zur  Ausführung  zu  bringen,  dafs  von 
den  9 Jahren  der  Gymnasialzeit  4 Jahre  dem  Progymnasium  und  5 Jahre 
dem  Gymnasium  Zufällen  und  danach  die  betreffenden  Unterrichtsgogcn- 
ständc  auf  folgende  Weise  eingelheilt  werden  (§.5  u.  6): 

1.  Deutscher  Unterricht.  — Allgemeines  §.  7 — 16. 

a)  Progymnasium.  Erste  Stufe.  §.  14—19. 

Grammatischer  Unterricht  mit  schriftlichen  und  mündlichen  Uebun- 
gen.  Wöchentlich  4 Stunden. 

U ) Gymnasium.  Zweite  Stufe.  §.  30  — 48. 

In  den  drei  unteren  Gymnasialclassen  in  3 Jahren  nach  3 Ab- 
theilungcn:  a.  Stillehre,  b.  Metrik  und  Poetik,  c Rhetorik  stets 
mit  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen.  3 Stunden. 

r)  Dritte  Stufe.  In  den  zwei  oberen  Classen  in  2 Jahren: 

Deutsche  Literaturgeschichte  mit  schriftlichen  und  mündlichen 
Uebungen.  4 Stunden. 

d)  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat  bei  den  Receplionen,  den  Versetzun- 
gen und  allgemeinen  Censurcn,  insbesondere  hei  den  Abgangszeug- 
nissen eine  entscheidende  Stimme.  § GO. 

2.  Geschichtlicher  Unterricht. 

Obwohl  die  Geschichte  mit  der  Geographie  in  einem  engen  Zusam- 
nenhange  steht,  so  ist  doch  eine  völlige  Verschmelzung  beider  Wissen- 
schaften nicht  zulässig.  §.  73. 
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1 . Progyitmaiium. 

Der  Vortrag  ist  mehr  biographisch  unter  den  §.  77  — 83  angegebenes! 
Modificationen.  Wöchentlich  2 Lehrstunden. 

2.  Gymnasium. 

Um  die  Entwickelung  der  Volkstümlichkeiten  nachzuweisen,  mufs  zur 
politischen  Geschichte  die  der  Cultur  und  Sitten  hinzulrclen,  und  die  präg 
malische  Behandlung  wird*  notwendig  ( §.  84  und  89  ). 

Antike  Geschichte  incl.  der  alten  Geographie  in  2 Jaliren  — woeben:- 
lich  3 Lehrstunden  in  der  4.  und  5.  Gymnasialeiasse  ( §.  85  und  89 ). 

Moderne  Geschichte  mit  einer  höheren  Vaterlandskunde  am  Schlub  in 
3 Jahren-  — wöchentlich  3 Lehrstunden  in  den  3 ersten  Gy  mnasialda- - 
sen  ( §.  89  und  111). 

Mit  einem  höheren  Cursus  der  altclassischcn  Geschichte  den  Geschichts- 
unterricht auf  Gymnasien  zu  schliefscn,  erschien  nicht  zulässig.  Vgl.  §.  10 
und  88. 

Der  Geschichtsunterricht  nimmt,  wie  der  deutsche  Unterricht  (§.60). 
volle  Gleichberechtigung  mit  anderen  Unterrichtsfächern  bei  den  Keceptie- 
nen,  Versetzungen,  allgemeinen  Censuren  u.  s.  w.  in  Anspruch  (§.  72). 

3.  Geographischer  Unterricht.  Allgemeines  § 92 — 95. 

Progymnasium. 

In  4 Jahren  — wöchentlich  2 Lehrstunden  im  rein  praktischen  Cur- 
sus (§.  96-102). 

Gymnasium. 

In  2 Jahren  — wöchentlich  2 Lehrstunden  — ein  höherer  wissen- 
schaftlicher Cursus,  der  die  Verhältnisse  der  Erde  in  ihrer  Beziehung 
zur  Natur  und  zum  Menschenleben  erfafst  (§.  103 — 112). 

Anm.  Sollte  die  bisherige  Einrichtung  — 3 Jahre  Progyninasiu® 
und  6 Jahre  Gymnasium  — beibehalten  werden,  so  würden  die  der 
Nationalitätsbildung  bestimmten  Pensa  des  letzten  vierten  Jahres  ins 
Progymnasium  dem  ersten  Jahre  im  Gymnasium  Zufällen.  Vgl.  Anm 
zu  §!  48  und  89. 

C.  Alte  Sprachen. 

1.  Um  den  bei  der  Gymnasiallehrer-Versammlung  zu  Leipzig  anct- 
kannten,  und  im  Bericht  zur  Erreichung  des  Zwecks  des  classisdien  Sprach 
Unterrichts  gestellten  Forderungen  (§.  1 und  2)  zu  entsprechen,  kann 

a)  im  Gymnasium  die  dem  classischen  Unterricht  zugewiesene  Stun- 
denzahl nicht  weiter  beschränkt  werden,  als  es  ira  Bericht  geschehe!, 
ist  (im  lateinischen  sind  die  Stunden  von  36  — 38  auf  29  — 30 
herabgesetzt).  Es  kommen  daher  auf  CI.  IV  und  III  15  St.,  auf 
II  14  St.,  auf  I 13—14  St.  (Bericht  §.  35-37). 

b)  Diejenigen,  welche  in  das  Gymnasium  eintreten,  müssen  eine  zweck- 
mäfsige  Vorbildung  auch  im  Lateinischen  erhalten  haben;  es  sind 
dazu  wenigstens  2 einjährige  Curse  mit  je  7 — 8 Stunden  erforder- 
lich (Köchly's  Minderheitsantrag  s.  oben  I 2h). 

Der  lateinische  Unterricht  im  Progymnasium  ist  nicht  schlechthin 
als  lateinischer  Unterricht,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  Deut- 
schen als  Grundlage  des  sprachlich  grammatischen  Unterricht; 
überhaupt  zu  betrachten  und  zu  behandelt!  (§.  10  und  13). 

2.  Der  griechische  Unterricht  beginnt  erst  im  Gymnasium  (IV.  CI.) 
Um  so  weniger  kann,  da  die  Forderungen  in  dieser  Sprache  in  kein« 
Weise  ermäfsigt  werden  können,  die  Stundenzahl  verringert  werden. 

Anm.  Bei  halbjähriger  Versetzung  und  anderthalbjährigen  Cur- 
»cn  ist  die  Trennung  der  unteren  Abtheilung  der  Quarta  unumgäm 
lieh  nothwendig. 
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3.  Die  Erreichung  des  formalen  Zwecks  ist  Hauptaufgabe  des  Pro- 
gymnasiums  und  der  unteren  (iymnasialclassen,  in  denen  der  eigentlich 
grammatische  Unterricht,  wenigstens  im  Lateinischen,  zum  Abschlufs  zu 
bringen  ist  ( §§.  20,  35  — 37).  Als  eigentliche  Aufgabe  der  oberen  Clas- 
sen ist  der  materiale  Zweck  im  Auge  zu  behalten  (§.3  nebst  Anmerk.). 

4.  Wenn  auch  die  im  Berichte  gegebenen  Bestimmungen  über  Me- 
thode natürlich  nicht  bindend  sein  können  (§.  4),  so  isf  doch  als  uner- 
lässlich festzusetzen,  dafs  der  gesammte  Sprachunterricht  gehörig  in  ein- 
ander greife,  die  Behandlung  eine  einheitliche,  die  Lcctürc  eine  planmäfsig 
geordnete  (§.  28  und  38)  sei,  und  dafs  daher  die  §.6 — 12  gestellten 
Forderungen  erfüllt  werden. 

5.  Minderheitsantrag:  Es  scheint  wünschenswert)!,  dafs  den  Schülern 
der  obersten  Stufe  eine  Uobersicht  der  Verfassungs-  und  Culturgescbiohle 
des  Alterthums  gegeben  werde  (Bericht  S.  16). 

D.  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

1.  Die  Deputation  beantragt  Einführung  einjähriger  Curse,  2 für  das 
Progymnasium,  5 bis  6 für  das  Gymnasium. 

2.  Der  Stoff,  welchen  der  mathematische  Unterricht  zu  verarbeiten 
bat,  ist  folgendermafscn  zu  bestimmen:  für  die  Aufnahme  eines  Schülers 
in  die  letzte  Progymnasialclassc  wird  Fertigkeit  im  Hechnen  in  den  vier 
Species  mit  unbenannten  Zählen  verlangt.  In  das  Progymnasium  selbst 
gehört  der  Unterricht  im  Rechnen  in  den  vier  Species  mit  unbenaunten 
und  benannten  Zahlen,  auch  mit  gemeinen  Brüchen;  ferner  geometrische 
Anschauungslehrc.  Der  Unterricht  im  eigentlichen  Gymnasium  um  Tatst : 
gemeine  Arithmetik;  allgemeine  Arithmetik;  Algebra;  Comhinationslehre 
und  deren  Anwendungen;  Wiederholung  der  geometrischen  Anschauungs- 
lehre; geometrisches  Zeichnen;  Planimetrie;  Stereometrie;  ebene  Trigo- 
nometrie; geometrische  Uebungen  und  geometrische  Analysis. 

3.  Für  den  Unterricht  in  jeder  der  sechs  Gymnasialclassen  werden 
wöchentlich  vier  Stunden  verlangt 

4.  Der  naturwissenschaftliche  L^ntcrricht  hat  zum  Gegenstand: 
Naturgeschichte  der  drei  Reiche;  physische  und  mathematische  Geogra- 
phie nebst  Astronomie;  Elemente  der  Chemie;  mechanische  Naturlehre; 
Physik  im  engeren  Sinne. 

5.  In  jeder  Classc  werden  wöchentlich  zwei  Stunden  verlangt,  in 
den  oberen  Classen  wo  möglich  drei.  In  den  unteren  Classen  soll  Na- 
turbeschreibung, in  den  oberen  Naturlehre  vorherrschen;  die  dritte  Stunde 
in  den  obersten  Classen  wird  zur  Wiederaufnahme  nalurhistorischer  und 
astronomischer  Gegenstände  beansprucht. 

6.  Die  Deputation  hält  die  §.  5,  8 — 10  gestellten  Anträge  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  für  unerläßlich. 

/ 

E.  Neuere  Sprachen. 

1.  Die  Literatur  der  beiden  neueren  Sprachen,  der  englischen  und 
französischen,  ist  für  den  Gelehrten  jedes  Fachs  von  so  hoher  Bedeu- 
tung, dafs  beide  auf  dem  Gymnasium  gelehrt  werden  müssen. 

2.  Bei  dem  Maturitälsexaineu , bei  welchem  die  Prüfung  in  beiden 
Sprachen  eben  so  wesentlich  ist,  wie  in  anderen  Unterrichtsgegenständen, 
ist  zu  fordern: 

im  F ranzösischen : 

a ) Fertigkeit  im  mündlichen  Ucbersclzcn  der  classischen  Prosaiker 
und  Dichter. 

b ) Gewandtheit  im  schriftlichen  Ausdruck  'und  in  der  Convcrsatiou. 

c ) Litcraturkenntnifs. 
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Im  Englischen: 

a ) Fertigkeit  im  Uebersetzen  der  elassisclicn  Prosaiker  und  Dichter 

b ) Litcraturkenntnife. 

3.  Der  Unterricht  beginnt  a.  ini  Französischen  in  Sexta  mit3Stoo 
den;  von  Sccunda  an  2 Stunden,  b.  Im  Englischen  von  Secunda  in 
mit  3 Stunden,  in  Prima  2 Stunden. 

Nach  Palm’s  Bericht  beginnt  das  Französische  in  der  ersten  Pro- 
gynmasialclassc  (V.)  mit  möglichst  viel  Stunden.  Nach  Köchlv  beginn! 
auch  das  Englische  im  Progymnasium. 

4.  Die  Lehrer  sollen  Deutsche  sein,  und  nach  Pflichten  und  Rech- 
ten dieselbe  Stellung  im  Collegium  einnehmen,  wie  die  übrigen  Lehrer. 

F.  Hebräischer  Unterricht. 

I.  Der  Gymnasialunterricht  in  der  hebräischen  Sprache  bat  den  Zweck, 
den  Schülern  ein  solches  Mals  von  Formen-,  Hegel-  und  Würterkcnnt- 
nifs  milzutheilcn  und  anzueignen,  dnfs  sic  im  Stande  sind,  das  durrh  de 
ganze  Universitätszeit  fortzusetzendc  Studium  der  höheren  Grammatik  und 
der  Exegese  des  A.  T.  mit  Erfolg  zu  betreiben. 

2 Der  Unterricht  wird  in  zwei  (wo  möglich  in  drei)  von  den 
Schulclassen  unabhängigen  Abthcilungcn,  in  je  zwei  wöchentlichen  Stun- 
den erlheilt.  Der  Cursus  ist  wenigstens  in  der  unteren  Abtlieiluiig  jährig, 
und  es  findet  der  Zutritt  nur  zu  Ostern  statt. 

3.  Die  Theilnahme  am  hebräischen  Unterricht  ist  von  Secunda  an 
für  die  künftigen  Theologen,  wo  möglich  auch  für  die  Philologen,  obli- 
gatorisch, für  die  Ucbrigcn  facultativ.  Der  Austritt  kann  ersteren  nui 
gegen  schriftliches,  vom  Beclo r ridimirlcs,  Zcugnifs  der  Angehörigen  über 
den  Rücktritt  vom  theologischen  Studium  gestattet  werden.  Schüler,  wel- 
che als  künftige  Theologen  vom  Anfang  alt  am  hebräischen  Unterrichte 
theilgenommen  haben,  können  sich  der  darauf  bezüglichen  Maturitätsprü- 
fung nicht  dadurch  entziehen,  dafs  sic  kurz  vor  dem  Abgänge  auf  die 
Universität  sich  für  ein  anderes  Studium,  als  das  der  Theologie,  erklä- 
ren. Eine  Ermäßigung  der  Anforderungen  in  der  Mathematik  ist  für  dk 
hebräisch  Lernenden  wünschenswert!!. 

III.  Aeufsere  Stellung  uinl  innere  Einrichtung  der 
Gymnasien. 

1.  Aeufsere  Stellung. 

A.  im  Staate: 

1.  Alle  Gymnasien  sind  Staatsanstaltcn  (§.  1). 

2.  Sic  stehen  unmittelbar  unter  dem  Ministerium  der  öfieollicbt  n 
Volkserziehung,  in  welchem  sic  durch  ein  dem  deutschen  (ix mnasiallcb- 
rerstande  angehöriges  Mitglied  vertreten  sind  (§.  2 — 3).  Gesehäflskrtt- 
des  Ministeriums  (§.3): 

3.  Dem  Ministerium  stehen  als  berathende  Organe  zur  Seite: 
a ) Die  Gymnasialsynode  ( § 6 — 9 ) 

6)  Der  Oymnasialausschufs  (§.  10—13). 

U.  cur  Kirche: 

1.  Keine  Kirche  oder  kirchliche  Gemeinde  hat  auf  die  Gymoasi-c 
irgend  einen  Einfluß  oder  irgend  ein  Aufsichtsrecht  über  einen  Tbeil  du 
Unterrichts  (§.  14). 

2.  Religionsunterricht  ( §.  15,  s oben  II.  A.  I). 

3.  Confcssion  des  Lehrers. 

1 Kirchen  besuch  und  Abendmahl  der  Schüler. 
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II.  Innere  Einrichtung. 

1.  Das  Schuljahr  geht  von  Ostern  zu  Ostern.  — Ferien  §.  21. 

2.  Die  Abfassung  des  Programms  und  der  Schuluachrichten. 

3.  Stellung  und  Bcfugnifs  des  Lehrercollegiums,  Rangverhältnisse, 
Confercnzen  (§.23 — 27). 

4.  Der  Rector: 

a ) Wahl, 

h ) Rechte  und  Pflichten  desselben  (§.28  — 30). 

5.  Zahl  der  von  den  einzelnen  I.chrern  zu  übernehmenden  Stunden. 
Vacanzen. 

IV.  Vorbildung,  Prüfung,  Anstellung  und  Pcnsioni- 
rung  der  Gymnasiallehrer. 

1.  Wissenschaftliches  Examen  der  Candidaten  des  höheren  Schulamtes 
(§•1-8). 

2.  Der  Geprüfte  erhält  das  Recht,  in  das  Gcsammt-Seminar  einzu- 
Ircten  (§.  9). 

3.  Gesammt- Seminar  (§.10). 

a ) Theoretische  ( §.  11), 

b)  praclische  Hildungsmittel  (§.  12). 

4.  Nach  dem  in  der  Regel  einjährigen  Besuche  des  Seminars  erfolgt 
die  pädagogische  Prüfung.  Bcstandtheile  derselben  (§.  14). 

5.  Probejahr,  Anstellung  der  Candidaten  (§.  16  — 23). 

6.  Bei  der  gleichen  Stellung  aller  Lehrer  fällt  das  Princip  der  As- 
cension (§  24). 

7.  Gehalte,  Dienstwohnungen,  persönliche  Zulagen,  Versetzungen, 
l’ensionirung  der  Lehrer  (§.  25  — 33). 


Unbekannt  mit  dem  Vorhandensein  des  Fiebig’schcn  Berichtes  legte 
auch  Dr.  Drefslcr,  als  Mitglied  des  Ausschusses  für  die  neueren  Spra- 
chen, einen  Bericht  vor,  der  folgende  Hauptsätze  enthielt  und  zum  Tlicil 
weiter  ausführte: 

1 ) Dafs  in  den  Gelehrtenschulen  neben  den  allen  Sprachen  und  Lite- 
raturen auch  neuere  als  Bildungsnüttel  zu  benutzen  seien,  wird  als 
allgemein  anerkannt  vorausgesetzt. 

2)  Es  darf  jedoch  nur  eine  neuere  Sprache  und  Literatur  zu  solcher 
Benutzung  gelangen  u.  s.  w. 

3)  Diese  eine  neuere  Sprache  ist  die  französische  u.  s.  w. 

4)  Dem  Unterrichte  in  der  französischen  Sprache  mufs  für  den  Anfang 
eine  gröfsere  Anzahl  Lehrstunden  zugewiesen  werden,  als  er  bis 
jetzt  gehabt  hat  u.  s.  w. 

5)  Damit  der  französische  Unterricht  ein  wahrhaft  bildender  werde,  ist 
zu  wünschen,  dafs  für  ihn  in  der  Classe,  wo  er  beginnt  (Quinta), 
5 Stunden,  in  der  folgenden  4 und  in  den  übrigen  3,  2,  2 (bei 
sechs  Gymnasialclassen  mit  einjährigen  Curscn  4,  3,  3,  2,  2)  an- 
gesetzt werden  u.  s.  w. 

6)  Der  französische  Unterricht  ist,  wie  schon  angedeutet,  nach  dem 
lateinischen,  der  in  Sexta  beginnt,  in  Angriff  zu  nehmen  u.  s.  w. 

7)  In  Bezug  auf  Methode  und  Ziel  des  Unterrichts  genüge  die  Bemer- 
kung, dafs  man  von  der  zweiten  französischen  Classe  an  bis  mit 
der  dritten  (vierten)  fleifsig  Uebungen  im  Schreiben  anzustellen  hat, 
und  dafs  in  den  beiden  oberen  Classcn  einige  Fertigkeit  im  Spre- 
chen zu  erzielen  ist. 
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Von  Köchly  und  Genossen  lagen  (metallographirl)  folgende  Antragi- 

vor  1 ) : 

Für  die  Berathungen  der  Versammlung  sächsischer 
Gymnasiallehrer  *8.-30.  Deceinber  1848. 

I.  Einrichtung  des  Gymnasiums, 

1 ) Die  Einführung  einjähriger  I.ehrcurse  mit  jährlichen  Aufnahmen 
und  Versetzungen  ist  unerläfs liehe  Bedingung  einer  durch- 
greifenden Keform  der  Gymnasien. 

•i)  Das  Gymnasium  besteht  aus  6,  das  Progy  mnasium  aus  3 t'lassen 

3 ) In  den  beiden  untern  Classen  des  Progymnasiums  beginnt  der  Un- 
terricht in  den  fremden  Sprachen  nach  einander  mit  dem  Franiö- 
sisrhen  und  Englischen;  in  der  ersten  Classe  treten  die  Elemente 
des  Lateinischen  hinzu.  Vgl.  den  Bericht  von  Dietsch  § 6 r, 
von  Köchly  I,  §.  18—20. 

II.  Unterrichtsgegenstände. 

.4.  Kcligion: 

4)  Amendement  zum  Berichte  von  Köchly  1.  §.  15:  „Entbindung 
einzelner  Schüler  von  diesem  Unterrichte  wird  auf  begründeten  An- 
trag der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter  vom  Lehrercollcgium  er- 
teilt.“ 

H.  Alte  Sprachen;  Bericht  von  Palm: 

5)  Nach  dem  §.  1 — 3 entwickelten  Zwecke  des  Unterrichts  in  ihron 
mufs  derselbe  nach  Umfang  und  Zeit  in  beiden  Sprachen  durchaus 
gleichgestellt  werden.  Irgend  eine  Bevorzugung  der  latein-- 
sehen  Sprache  vor  der  griechischen  findet  nicht  mehr  Statt:  sic 
hat  die  Priorität,  aber  nicht  die  Superiorität. 

6)  Die  Worte  §.  17  S.  9:  „Diese  Uebung  — dringend  zu  empfehlen 
ist“  und  g.  29  S.  18  f.:  „Bei  den  lateinischen  Schriftstellern  — 
Latein  nach  Grammatik“  mögen  aus  fallen  und  dafür  der  Sal» 
angenommen  werden:  Das  Lateinsprechen  ist  fortan  gäni- 
licli  aufgehoben. 

7)  §.22  S.  11  licifse  cs:  „leichter  deutscher  Texte  abwechselnd 
ins  Griechische  und  Lateinische  eingeiibt.“  Dann  folge  der  Zu- 
satz: „Diese  prosodisch- metrischen  Ccbungen  sind  besonders*!» 
Extemporalien  anzustellcn.“ 

8)  g.  23  S.  12  heifse  cs:  „ — griechischer  Sprache  dürfen  auch  to« 
den  Schülern  der  obern  Classen  nie  gefordert  werden,  sondern 
können  höchstens  ganz  freiwillige  Arbeiten  sein.“ 

9)  g.  26  S.  14  heifse  es:  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  allen 
Classen  das  Vcrständnifs  — Abbildungen.“  Die  Worte:  „Das- 
selbe — Statt“  fallen  aus 

lü)  Ebenda  heifse  cs:  „Endlich  soll  in  allen  Classen  immer  — ge- 
lesen werden.“  Darnach  ändere  sich  g 30. 

11)  Zu  g.  32  und  33: 

a)  Die  schriftlichen  Ucbungen  in  beiden  Sprachen  haben  ledigliri: 
den  Zweck,  die  Formenlehre  und  Syntax,  so  wie  hervorste 
chende  Eigentümlichkeiten  der  Phraseologie  einzufiben  ornl 
festzuhalten. 

h)  Sic  sind  datier  in  beiden  Sprachen  vollkommen  gleicbzuslcllen. 
in»  Lateinischen  sehr  zu  ermäfsigen,  im  Griechischen  einiger 
mafsen  zu  erhöhen. 

')  Der  hüi  te  wesen  im  weiteren  Verlaufe  diese.  Berichtet  ruit  K.  beteichtK* 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  iiher  Gymnasien  und  Schulwesen.  861 


, r)  Die  sogenannten  freien  (?)  Reproductionen  sind  dem- 
nach in  beiden  Sprachen  auf  reine  Inhaltsangaben  oder  Aus- 
züge gelesener  erzählender  Stücke  zu  beschränken.  Alles,  was 
darüber  hinausliegt,  darf  ferner  nicht  mehr  als  verbindliche 
Schularbeit  aufgegeben  werden.  Ganz  verwerflich  sind  latei- 
nische Aufsätze  über  „ räsonnirende  Themata.“ 
rf)  Die  Anwendung  und  Ausdehnung  der  freien  Reproductionen 
in  beiden  Sprachen  wird  von  dem  I.ehrercollegium  nach  ge- 
meinschaftlicher Bcrathung  bestimmt. 

Hiernach  sind  die  Worte  S.  21  2.:  „in  Secunda  — dargeboten  ist“ 
und  S.  22:  „Ob  — überlassen“  zu  ändern. 

C.  Neuere  Sprachen : 

12)  Den  oben  vorgeschlagenen  Beginn  mit  dem  Französischen  und  Eng- 
lischen vorausgesetzt,  können  die  Stunden  darin  fiir  die  3 Ober- 
rlassen  ganz  in  Wegfall  kommen. 

Lehrplan  zu  einem  Gymnasium. 

Progymnasium.  Unter-Gymnasium.  Ober-Gymnasium. 

IX.  VIII.  VII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I. 

Heligion  2 2 2 2 2 2 2 2 2 

Deutsch  54433  3 444 

l.atcin  — — 8666"  7 7 

Griechisch  — — — 8667  7 7 

Französisch  8 4 2 ) „ 2 2 — — — 

Englisch  - 6 3 \ i 2 2 — — - 

Geschichte  2 2 2 2 2 2 3 3 3 

Geographie  2 2 2 1 I I — — — 

Mathematik  3 33444444 

Naturwissenschaft  2 2 2 2 2 2 3 3 3 

Summa  24  25  28  30  31)  30  30  30  30 

Die  Stunden  fiir  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  und  Turnen  sind  hier 
mit  Absicht  übergangen. 

Neben  obigem  Lehrpläne  möge  gleich  nach  dessen  Schema  auch  der 
lon  Prof.  Dr.  Oertcl  in  der  ersten  Sitzung  vorgelcgte,  mit  den  Docto- 
rcnDietsch  und  Klee  fiir  9 Jahre  des  Gymnasialunterrichts  entworfene 
seine  Stelle  hier  finden. 


4.  UnlerPriorität  n Ti.  Unter  Priorität 

des  Lateinischen.  des  Französischen. 

IX.VIILVII.  VI.  V.  IV.  III.  II.  I.  IX.  VIII. 


Naturwissenschaft  2 2 


6 6 6 6 6 6 
2 2 2 2 2 2 


2 3 3 3 3 3 3 2 


2 2 2 

-22 
3 2 2 

2 2 2 


2 - — — 2 

2 2 2 2 — 

2 2 2 2 4 

2 2 2 2 2 


Summa  25  28  28  31  31  31  29  30  30  25 

Nach  dieser  Darlegung  des  Materials  wird  es  jetzt  um  so  mehr  ge- 
nügen, hier  nur  die  Ergebnisse  der  Besprechung  zusammenzustellen,  als 
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diese  selbst  bereits  unterm  11.  Janusr  c.  von  Prof.  Dr.  Dietscb  aas 
«len  Protokollen  in  grofser  Ausführlichkeit  reröffentiiebt  worden  sind. 

Die  erste  Sitzung,  28.  Decbr.  Vorm.  9i  U.,  leitete  Rector  Prof 
Dr.  Franke  mit  Begrüfaung  der  Anwesenden  und  Prof.  Dr.  Kraner 
mit  einer  Erklärung  über  die  von  ihm  und  seinen  Kollegen  in  ziemlich 
kurzer  Zeit  zusammengcstelltc  Uebersiebt  ein.  Durch  Zuruf  wurden  die 
Vorsitzenden  (Lipsitts  und  dessen  Stellvertreter  Klee),  wie  aueb  die 
Schriftführer  (Dietsch,  Schäfer,  Albani)  der  vorigen  Versammlung 
wieder  erwählt;  nur  die  Stelle  des  abwesenden  Dr.  Naumann  wurde 
durch  Oberlehrer  Graf  1.  ersetzt.  Geb.  Kirchen-  und  Schuir.  Dr.  Meif»- 
ner  sprach  sich  in  seiner  herzgewinnenden  Weise  über  seine  Sendung  aus. 
und  der  Vorsitzende  konnte  nicht  umhin,  ihm  im  Namen  der  Versamm- 
lung für  seine  und  «les  Ministeriums  Thcilnahnic  zu  danken.  Hierauf  be- 
gann Köclily  die  Verhandlung  mit  dem  Anträge,  den  Nichtgvmna- 
siallchrcrn,  die  etwa  als  Gäste  anwesend  seien,  das  Wort  zu 
ertlieilen,  wenn  sie  es  wünschten,  und  bezog  sich  zugleich  auf  den 
in  Bericht  4.  I.  §.  6 ' ) von  ihm  aufgeslelltcn  Grundsatz,  nach  dessen  An- 
erkennung man  diese  Versammlung  als  die  erste  Gymnasialsynode  Sach- 
sens werde  anschen  können.  An  diesen  einstimmig  angenommenen  An- 
trag knüpfte  sich  unmittelbar  der  von  llelbig  gestellte  und  von  der  Mehr- 
heit ebenfalls  angenommene,  dem  anwesenden  Mitvorsteber  des 
Privatgy rana si ums  inMeifsen,  Dr.  Milberg,  auch  das  Stimm- 
recht zu  erthcilen.  Hierauf  fand  sowohl  auf  l'a Irn’s  Antrag  die  von 
«len  Meifener  Collcgen  in  der  „Uebersicht“  vorgesclilagcuc  Tagesordnung, 
als  auch  auf  Köchly’s  Antrag  die  Satzungen  in  Bausch  und  Bogen  ein- 
stimmige Annahme.  — Nun  erst  gelangte  man  zu  dein  ersten  Punkte  vor 
U.  und  K.  über  einjährige  Lchrcurec,  fiir  welche  sich  bereits  Prof.  Dr 
Kraner  in  einer  besondern  als  Handschrift  gedruckten  Schrift  J),  wie  anrl 
die  Berichte  2 3),  3 4)  und  4 5)  erklärt  hatten.  Nach  einer  ziemlich  griind- 


I ) S.  unten. 

J)  lieber  die  Einführung  einjähriger  l.chrrurse  in  deD  Gymnasien.  Me 
fsen  1848. 

3 ) 11.  6.  a. : „In  Ilürlisiclit  auf  die  dem  Ccntralausschusse  zur  sorglaü. 
gen  Erwägung  empfohlene  Krage  (S.  849  3.  des  vor.  Jalirg. ) spricht  sich  Jet 
Ausscliufs  dahin  aus,  dafs  für  die  von  ihm  7.11  hc-tiandelnden  I.chrgegenstäud- 
die  Eiiitülirung  einjähriger  Curse  sehr  e.rsprielslieli  sein  werde;  er  verh.rc 
sieh  aber  dem  entgrgenstcliende  Iledeuken  uod  Schwierigkeiten  nicht.“ 

*)  2;  „Die  Deputation  hält  dafür,  dafs  der  gleichzeitige  t nlcmiht  rer 
schieden  vorgehihleter  Schüler  in  den  Glossen  mit  wesentlichen  Narbtheilrr 
verknüpft  sei,  und  beantragt  deshalb  die  Einrichtung,  narh  welcher  iu  jedes 
Classe  der  Schüler  ein  Jahr  sitzt  und  darnach  in  der  Hegel  in  die  boln- 
Classe  übergeht.  Eine  nothwendige  Folge  hiervon  ist,  dafs  Aufnahnte  nei- 
Sehülcr,  Prüfung  der  alten,  Versetzung  und  Entlassung  uur  ein  Mal  in 
Jahre  staltfinde.“ 

*)  I.  C.  Obwohl  hierher  nur  §19  gehört,  so  mögen  doch  um  der  nach 
folgenden  Beziehungen  willen  zugleich  §.  18  und  20  hier  mitgelheilt  Werder. 
§.18:  „Es  ist  fortan  Grundsatz,  so  lange  als  möglich  alle  Kiuder  auf  ein; 
gemeinschaftlichen  Grundlage  der  Bildung  zu  erziehen,  die  trennende  Vm 
hildung  für  den  künftigen  Beruf  so  spät  als  möglich  ciiilreleti  zu  lassen  Ir 
dem  mul  die  Gymnasien  auf  der  gciu  ei  nsa  me  n inensi  hlieli  volksthünd ■ 
eben  Grundlage  die  allgemeine  Vorbereitung  zu  «len  wissenschaftlich  grb-hi 
ten  I'aehstwlicn  gewähren,  so  erwachsen  sie  1)  aus  der  allen  Kindern  th 
Volkes  gemeinsamen  Elementarbildung  der  Volks-  oder  niederen  Bür 
gertclmlcn;  gehen  sodann  2)  durch  den  auf  die  neueren  Cullcirsjiracis ' 
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liehen  Verhandlung  entschieden  sich  die  Anwesenden  alle  für  Einfüh- 
rung der  einjährigen  Curse,  hingegen  nur  27  gegen  6 dafür,  die- 
selbe als  „unerläßlich“  zu  bezeichnen.  Hierauf  vereinigte  man  auf 
Köchiy's  Antrag  die  Besprechung  der  Abschnitte  U.  I.  2 f.  — nebst  den 
entsprechenden  8atzen  von  K.  — , gelangte  aber  erst  in  der 

Zweiten  Sitzung,  28.  Decbr.  Nachm.  3*  U.,  zur  Abstimmung.  Prof. 
Palm  beantragte  zu  Anfang,  statt  der  §§.  18  — 20  des  4ten  Berichts  ') 
eine  von  ihm  eingereichte  Passung  derselben  J)  anzunehmen.  Die  Ergeb- 
nisse, zu  denen  man  gelangte,  waren  folgende: 

a)  Das  Englische  soll  nicht  als  obligatorischer  Lehrge- 
genstand in  das  Gymnasium  aufgenommen  werden.  21  gegen 
18  Stimmen. 

b)  Das  Englische  soll  facultntiv  gelehrt  werden.  38  ge- 
gen Drefslers  eine  Stimme,  der  überhaupt  keinen  facultativen  Lehr- 
gegenstand zulassen  mag. 

c)  Den  neueren  Sprachen  soll  die  Priorität  vor  den  alten 
nicht  zugestanden  werden.  32  gegen  8 Stimmen : Albani,  Käm- 
met, Baltzcr,  Köclily,  Schöne,  Lindemann,  Erler  und  Jahn. 

d)  Auch  dem  Französischen  soll  die  Priorität  nicht  zu- 
gestanden  werden.  23  gegen  16  Stimmen,  nämlich  aufscr  den  oben 
genannten  8 Löwe,  Ocrtel,  Dietsch,  Schaarschmidt,  Schlurick, 
Fleischer,  Milberg,  Graf  I.  Lachmann  enthielt  sieb  der  Abstim- 
mung bei  dieser  Frage,  wie  von  nun  an  bei  den  noch  übrigen  Punkten 
über  die  Stellung  der  neueren  Sprachen  in«  dem  Gymnasium  Köclily, 
Lindemann,  Baltzur,  Jahn,  Erler,  Schöne,  Kümmel,  Albani. 
Mit  grofser  Mehrheit  entschied  man  sich  noch  fiir  die  beiden  Anträge 
Schäfer'«: 

e)  Das  Englische  soll  in  den  letzten  [!]  beiden  Classen 
zwei  Jahre  hindurch  facultativ  gelehrt  werden,  und 

f)  das  Französische  soll  in  der  nächsten  Classu  nach  der, 
in  welcher  das  Lateinische  beginnt,  angefangen  werden. 


[eventuell,  wenn  der  diesfallsige  Antrag  durchgeht]  und  die  Elemente  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  gerirhteten  Cursus  der  untern  Classen  ei- 
ner Ural-  oder  höheren  Bürgerschule  hindurch,  und  nehmen  erst  dann 
3 ) dem  ihrer  besonderen  Bestimmung  entsprechenden  historischen  Gnind- 
principe  gcronfs  die  a ll c I ass  iscli cn  Studien  als  ihr  eigcnlhümlichrs  ßil- 
dungsmitte!  auf,  fuhren  jedoch  die  auf  den  ersten  beiden  Vorstufen  erwor- 
benen Kenntnisse  in  geeigneter  Weise  fort.“  § 19:  „Das  eigentliche  Gym- 
nasium, insoweit  es  die  unter  1.  und  2.  angcdciilclen  Bildungsstufen  voraus- 
setzr,  soll  fortan  aus  6 Classen,  jede  mit  einjährigem  Lrhrcursus,  einjährigen 
Aufnahmen  und  Versetzungen  bestehen.“  §.  20:  „Da  cs  uns  aber  noch  an 
wohleingerichtctcn  üeatschulen  fehlt,  so  würden  jetzt  die  mit  den  Gymna- 
sien verbundenen  Progymnasien  zu  solchen  Realschulen  uihzugcstalteri  sein, 
welche  zugleich  von  Nichlstudircndcn,  für  diese  uoch  durch  zwei  oder  mehr 
Oberciassen  vermehrt,  besucht  würden.“  — Bericht  1 spricht  sicli  S.  1 da- 
hin aus:  „Sämiullichc  Mitglieder  des  Ausschusses  sind  der  Ansicht,  dafs  die 
sechsjährige  Dauer  des  Gymnnsialrursus  bcibehalten  werden  müsse.  Dage- 
gen halten  sic  die  Einführung  einjähriger  l.rhrcnrse  und  einjähriger  Ver- 
setzungen nicht  allein  im  Interesse  des  Unterrichts  in  der  Geschichte,  Ma- 
thematik li.  s.  w. , sondern  auch  für  den  Elementarunterricht  in  den  Sprachen 
in  den  Progymnasialclassen  und  in  Folge  davon  auch  im  Gymnasium,  wo 
nicht  für  nothwendig,  doch  für  höchst  wünschenswert)!.“ 

I ) Bereits  oben  mitgetheilt. 

J)  S.  unten. 
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g)  Das  Französische  soll  durch  alle  Classen  hindurch  ge- 
lehrt werden.  Dieser  Salz  wurde  als  angenommen  betrachtet,  weil  sieh 
kein  Widerspruch  erhob. 

h)  Das  Gymnasium  soll  aus  9 (Massen  bestehen,  so  da  Cs 
auf  jede  der  drei  Abtheilungen,  Unter-,  Mittel-  und  Ober- 
gvninasium,  je  3 Classen  mit  einjährigen  Cursen  gerechnet 
werden.  Einstimmig  angenommen.  In  Folge  dieser  Abstimmung  er- 
klärte Dr.  Köchly  seine  Fassung  der  angeführten  §§.  18 — 20  für  erle- 
digt, und  Prof.  Dr.  Palm  zog  seinen  Antrag  zurück. 

Dritte  Sitzung,  29.  Dccbr.  Vorm.  84  U.  <i)  Baltzer,  Köchly, 
Schöne,  l.indemann.  Albani,  Klee  u.  A.  verwahren  sich  gegen  die 
Annahme,  als  ob  nach  Verwerfung  der  Priorität  des  Französischen  von 
ihnen  lur  ein  neunjähriges  Latcinlemen  mitgestimmt  worden  sei,  und  ge- 
ben für  den  Fall,  dafs  der  Sprachunterricht  mit  Latein  beginnen  solle, 
einem  nchtclassigen  Gymnasium  entschieden  den  Vorzug  vor  einem  neiin- 
classigen.  Palm  und  Dietscli  jedoch  erklären  mit  Beziehung  auf  ihre 
Berichte,  dafs  auch  von  den  betreffenden  Ausschüssen  nicht  an  ein  neun- 
jähriges Treiben  des  Latein  gedacht  worden  sei,  da  in  der  9.  Gasse  das 
Deutsche  werde  vorherrschen  müssen.  Die  Versammlung  behiilt  sich  die 
Entscheidung  der  Frage  über  die  Dauer  des  lateinischen  Unterrichte  bei 
der  Besprechung  des  Unterrichts  in  den  allen  .Sprachen  vor. 

b ) Durch  die  gestrige  Abstimmung  wird  zugleich  U.  I.  4. 
für  erledigt  erachtet. 

c)  Die  Versammlung  erklärt  es  für  wiinschenswerlh,  dafs 
ein  vaterländisches  Gymnasium  mit  neun  Classen  baldigst 
mit  der  Priorität  des  Französischen  einen  Anfang  mache 
Einstimmig  angenommener  Antrag  Köchlv's.  Kreufsler  enthielt  sich 
der  Abstimmung.  Man  ging  nun  zu  U.  II.  über,  und  bescblofs  zunächst 
in  Bezug  auf  die  gleiche  Berechtigung  der  Unterrichtsfächer: 

rf)  In  eine  höhere  Classc  soll  kein  Schüler  aufriieken  oder 
als  neuer  aufgenommen  werden,  welcher  dag  der  vorherge- 
henden Classe  bestimmte  Ziel  in  irgend  einem  wissenschaft- 
lichen Unterrichtsfachc  nicht  erreicht  hat1).  Gegen  Blocb- 
mann's  Stimme,  der  den  einzelnen  Lehrern  ein  vollkommen  absolutes 
Veto  nicht  gestattet  wissen  will,  angenommen. 

e)  U.  II.  A.  1.  2 f.  werden  auf  KreufHler’s  Antrag  in  Bausch  ued 
Bogen  einstimmig  angenommen.  Dazu 

f)  (mit  24  Stimmen)  der  Köchly’schc  Zusatz  zu  den  ersten  Wor- 
ten ..Als  Zweck  des  Religionsunterrichts“:  welcher  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  das  als  historisch  anerkannte  Grundprin- 
cip  des  Gymnasiums  zu  crlhcilcn  ist.  Der  Erklärung  Müller*», 
dafs  er  gegen  den  Zusatz  gestimmt  habe,  weil  man  in  demselben  des 


1 ) Bericht  2.  §.  GO:  „Nicht  allein  uro  den  deutschen  Sprachunterricht 
in  den  Augen  der  Schüler  zu  heben,  sondern  noch  weit  mehr,  weil  ans  den. 
Deutschen  die  geistige  Reife  eines  Sehülers  im  Allgemeinen  weit  besser  »I* 
aus  andern  Leistungen  erkannt  wird,  fordert  der  Aiisseliufs  die  Anerkennung 
folgenden  Grundsatzes:  Der  Lehrer  des  Deutschen  hat  hei  den  Keeeptiunru, 
den  Versetzungen  und  allgemeinen  Censtiren,  insbesondere  bei  den  Abgangs- 
zeugnissen eine  entscheidende  Stimme.  Wen  er  für  unreif  erklärt,  kann 
eben  so  wenig  aufgenommen  oder  s-erselzl  werden,  als  wen  die  Lehrer  du 
alten  Spraihen  oder  der  Mathematik  für  unreif  erklären.**  — Bericht  3.  (.  0 
„ln  eine  höhere  Classc  soll  kein  Schüler  aufrüeken  oder  als  nruer  a tilge 
»ornmen  werden,  welcher  das  der  vorhergehenden  Gasse  bestimmte  Ziel  in 
Mathematik  nnd  Naturwissenschaften  nicht  erreicht  hat.“ 
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sinn  finden  könne,  dafs  auch  das  Cbristenthum  als  etwas  rein  Histori- 
sche», der  Vergangenheit  Angcböriges  zu  betrachten  sei,  schliefscn  sich 
‘alm,  Kreufsler,  Schäfer,  Dictsch,  Kunifs,  Graf  utq.,  Schlu- 
■ i ek  , Schaarschmidt,  Fleischer,  Blochmann,  Lipsius  und  Bet. 
iV  ander  an. 

«■>  Der  Unterricht  der  Confirmanden  kommt  der  Kirche 
',u,  zu  welcher  sich  der  Confirmand  bekennt,  kann  aber  mit 
Bewilligung  der  Kirche  und  der  Eltern  dem  Religionsichrer 
ler  Schule  überwiesen  werden  ').  Antrag  des  Rector  Wunder 
mit  ‘29  Stimmen  angenommen 

jk)  Entbindung  einzelner  Schüler  vom  Religionsunterrichte 
w ird  auf  begründeten  Antrag  der  Eltern  oder  ihrer  Stellver- 
treter vom  Lchrercollegium  ertbeilt,  wenn  die  Angehörigen 
nach  weisen,  dafs  die  dispensirten  Schüler  anderweit  in  der 
Religion  unterrichtet  werden.  Antrag  von  Köchlv,  Schlurick 
und  Oertel,  mit  23  gegen  6 Stimmen  angenommen.  Müller,  Palm, 
Dietsch  u.  A.  enthalten  sich  der  Abstimmung.  Der  zuletzt  Genannte 
erklärt,  dals  er  zwar  einerseits  jeden  Gewissenszwang  verbannt  sehen 
wolle , andererseits  aber  den  Religionsunterricht  für  einen  so  wesentlich 
integrireuden  Thcil  der  Gymnasialbildung  halte,  dafs  er  die  Dispensation 
davon  mehr  erschwert  wünsche,  als  in  dem  Anträge  enthalten  sei. 

*)  Der  deutsche  Unterricht  ist  in  Verbindung  mit  dem 
classischen  zu  setzen;  daher  erscheint  es  nothwendig,  dafs 
in  dem  Untergymnasium  der  deutsche  und  lateinische  Unter- 
richt zum  Zwecke  gegenseitiger  Beziehung  und  Ergänzung 
in  einer  Hand  ist.  Zu  demselben  Zwecke  dient  im  Mittcl- 
und  Obergymnasium  die  theilweise  Wahl  der  Themata  und 
de»  Stoffes  zu  freien  Vorträgen  aus  dein  Kreise  der  classi- 
schen I.eclürc ’).  Antrag  Palm's  einstimmig  angenommen. 

k)  Es  ist  wünschen s werth,  den  geographischen  Unterricht 
uiat  heinatisch  und  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrern 
zuzutheilen.  Antrag  Baltzcr’s. 

l)  In  Classe  IV  und  V sind  die  3 geschichtlichen  Stunden 
auf  2 zu  reducircn.  Antrag  Palm’s. 

m)  Der  ganze  Bericht  [2]  ’)  wird  [auf  Köchly’s  Antrag]  vor- 


*)  Bericht  4.  1.  B.  §.  15:  „Der  Rel  igionsu  n l er  rieht , welcher  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  als  historisch  anerkannte  Grundprincip  der  Gym- 
nasien zu  ertheilcn  ist,  wird  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  Sach- 
sen von  einem  Lehrer  evangelischer  Confession  gegeben,  welcher  als  Tlicolog 
die  gewöhnliche  Prüfung  bestanden  hat.  Entbindung  einzelner  Schüler  von 
diesem  Unterrichte  aus  confcssionellen  Gründen  findet  wie  bisher  statt.  l)cr 
besondere  Vorbereitungsunterricht  zur  Coüfirmation  bleibt  einem  Geistlichen 
derjenigen  kirchlichen  Gemeinde  überlassen,  in  welche  der  Präparand  cin- 
tritL  “ 

*)  Bericht  2.  Zusatz  zu  §.  29:  „Es  ist  für  diese  [1.]  Stufe  [des  dcul- 
srlien  Unterrichts]  zur  Förderung  des  Unterrichts  fast  uncrläfslicli , dafs  der 
Leister,  welcher  den  deutschen  Unterricht  besorgt,  zugleich  den  Unterricht 
in  einer  fremden  Sprache  habe,  also  dafs  ihn  der  Classenlchrer  crlhcile." 

a)  Abgedruckt  ira  Archiv  f.  Philol.  n.  Pädag.  1849.  1s  Heft.  Da  wir 
nicht  voraussetzen  können,  dafs  die  greinte  Rcdartion  geneigt  sein  werde, 
den  ganzen  sehr  ausführlichen  Bericht  in  diesen  Blättern  wieder  abdrucken 
zu  lassen,  so  benutzen  wir  wenigstens  diese  Gelegenheit,  um  in  demselben 
beifolgende  Druckfehler  zu  berichtigen. 

Zeitsckr.  f.  (1.  <*} mnastatsresen.  111.  11.  55 
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flehaltlich  bereits  eingegangencr  Anträge  in  Bausch  undBo- 
gcu  angenommen.  Hierbei  erklärt  Referent  Dictsch.  dafs  der  Aus- 
schufs  keinesweges  allgemein  bindende  methodische  Vorschriften  lutw  p- 
l>en,  sondern  nur  zeigen  wollen,  dafs  und  wie  nach  seiner  Ansicht 4* 
gestellten  Forderungen  erfüllt  werden  könnten 

Vierte  Sitzung,  ‘29  Decbr.  Nachm.  1J  C.  n)  In  U.  II.  B.  werl. 
nach  den  W orten  Z u r Na t ional b ildu ng  gehören “ eingeirlnl- 
tet:  in  ethischer  Hinsicht  Weckung  und  Kräftigung  des  m- 
lionalcn  Selbstgefühls  und  der  Vaterlandsliebe  1 ).  Zestcr- 
mann's  Antrag  Referent  Dietsch  bemerkt  zur  Beseitigung  von  Mi». 
Verständnissen  über  §.  30  — 48  [II.  Stufe  des  deutschen  Cotcrrici;1' 
noch,  dafs  unter  Stilistik,  Poetik  und  Rhetorik  nicht  w issensdufüiiv- 
Vorlräge  über  diese  Gegenstände  gemeint  seien,  sei  zwar  bereits  § 
ausgesprochen;  er  mache  aber  besonders  auf  §.  12  aufmerksam,  nach  wö- 
chem  der  deutsche  Unterricht  hauptsächlich  auf  die  Leclüre  zu  basirre 
sei;  demnach  habe  der  Ausschufs  seine  Anträge  nur  so  verstanden  »i>- 
sen  wollen,  dafs  in  Classe  V die  zu  lesenden  Stücke  mit  besondrm 
Rücksicht  auf  die  hier  anschaulich  zu  machenden  Gesetze  der  Stil:-:- 
(das  Hauptsächlichste  von  dem,  was  Gützinger  im  4 Buche  der  Deut- 
schen Sprachlehre  für  Schulen  §.  409 — 4h8  als  ,,  Styl  lehre  oder  Rede- 
lehre“ behandelt)  gewählt  werden  sollen,  eben  so  in  IV  mit  Rücklicht 
auf  Poetik  und  in  HI  auf  Rhetorik. 

Hierauf  wendet  man  sich  zu  den  alten  Sprachen  nacli  U.  II.  C.  un-1 
Bericht  I.  Die  einzelnen  Punkte,  über  die  man  sich  bei  dieser  Bes)»« 
chung  einiglo,  sind  folgende: 

h)  Nach  dem  [ Ber.  1 ] §.  1 — 3 entwickelten  Zwecke  desl'r 
tcrrichts  in  ihnen  [den  allen  Sprachen]  mufs  derselbe  nach  l’n- 
fang  und  Ziel  in  beiden  Sprachen  gleichgestellt  werden.  E: 
Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache  vor  der  griechisch-  i 
findet  nicht  mehr  Statt;  sie  hat  die  Priorität,  nicht  die  > 
periorität.  K.  II.  B.  5.  modilicirt,  mit  25  gegen  11  St.  angenomirr 

c)  Das  Lateinsprechen  ist  fortan  gänzlich  aufgehotirc 
K.  II.  B 6.  Bei  namentlicher  Abstimmung  mit  20  Stimmen  — TL- 
trich,  Alban  i.  Helbig,  Klee,  Oertcl,  llietsch,  Prof  GW ■'< 
der,  Fiebig,  Käuimel,  Lachmann,  Baltzcr,  Scliaarsclimidf 
Köchlv,  Schöne,  Schlurick,  Erler,  Lindemann,  Milbet: 


Druckfehler  im  Bericht  2. 


Seite  4 

§ 5 

Zeile 

1 v.  u.  lies  60  statt  59. 

- 5 

- 8 

- 

9-o.  - 08  st.  66. 

- C 

- 18 

- 

5-u.  - zusammengesetzten  st  einfarheu 

- 11 

- 56 

- 

2-0.  - Arbeiten  st.  Stunden. 

— 

- 59 

- 

6 - u.  - topischer  st.  logischer. 

- 15 

- 88 

- 

3-o.  - philologischen  st.  philosophischen. 

17 

- 106 

- 

2 - u.  ••  mchtdentschen  st.  etdeutschen. 

*)  Bericht  2.  A §1:  „ Nationalitätsbildnng  ist  in  ethischer  Hinsicht  ui 
Weckung  und  Kräftigung  der  Vaterlandsliebe“  u.  s w.  §.  5:  „Weil  ab] 
nun  Mir  Weckung  und  Kräftigung  des  Nationalgcfuhls  eine  gründliche  r I 
genaue  Kenntuifs  der  oheRgenannten  Gegenstände,  im  deutschen  Untern.  I 
mannigfaltige  Hebung  zur  Erreichung  des  Ziels  noth  windig  ist,  so  ist 
schieden  zu  fordern,  dafs  jenen  Untq^irhlszwcigrii  hinlängliche  Zeit  sow 
für  den  Unterricht,  als  auch  für  das  Privatstudium  eiugrräiimt  werde,  • i 
dies  die  erste  Gymnasiallehrer- Versammlung  zu  Leipzig  durch  Annahme 
OcrtePschen  Antrages  bereits  anerkaunl  hat“  u.  s.  w. 
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(fraf  I.  und  Jahn  — gegen  17  ')  angenommen.  Fleischer  und  Graf  II. 
enthielten  sich  der  Abstimmung. 

d)  Besondere  p rosodisch* metrische  Uebungen  fallen  künf- 
tig weg;  Prosodie  ist  in  der  Grammatik,  die  erforderlichen 
metrischen  Kegeln  sind  bei  der  l.cctüre  zu  geben  und  für  den 
Belnif  richtigen  Lesens  einzuüben.  Antrag  von  Klee,  statt  K.  II. 
B.  7.  und  Bericht  1 §.  2 2 S.  11  mit  20  gegen  16  St.  angenommen. 

e)  Freie  poetische  Arbeiten  in  lateinischer  oder  gar  in 
griechischer  Sprache  dürfen  auch  von  den  Schülern  der 
oberen  Classen  nie  (gefordert  werden,  sondern  können 
liöchsitenN  ganz  freiwillige  Arbeiten  sein.  K.  II  B.  8.  u. 
Bericht  1 §.  23  S.  117. 

f)  Ks  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  allen  Classen  das 
Verstandnifs  auch  durch  äufserc  Voran  schau  1 ich  u ngsm  it  tel 
unterstützt  werden  mufs,  als  Landkarten,  Pläne,  Abbildun- 
gen. K.  II.  B 9 u.  Bericht  1 §.  26  S.  14. 

g)  Bildlich  soll  i n al  1 cn  Classen  wo  mögl ich  i n jeder  Spra- 
che immer  nur  ein  Schriftsteller  gelesen  werden.  K.  II.  B.  10 
ii  Bericht  1 §.  26  S.  14. 

h)  a.  Die  schriftlichen  Uebungen  in  beiden  Sprachen  ha- 

ben lediglich  den  Zweck,  die  Formenlehre  und  Syn- 
tax, so  wie  hervorstechende  Kigenthümlichkeiten  der 
Phraseologie  einzuiiben  und  festzuhal tcn.  K.lI.B.ll.a. 
u Bericht  I §.  32.  I.  S.  20. 

h.  Sic  sind  daher  in  beiden  Sprachen  möglichst  gleich- 
zustellen.  K.  II.  B.  11.  b.  u.  Bericht  1.  §.  33. 

c.  Die  sogenannten  Rcproductioncn  sind  demnach  in 
beiden  Sprachen  auf  Inhaltsangaben  und  Auszüge 
gelesener  Stücke  zu  beschränken.  Alles,  was  dar- 
über hinausliegt,  darf  ferner  nicht  mehr  aufgegeben 
werden.  Ganz  verwerflich  sind  lateinische  Aufsätze 
über  „räsonnirende  Themata.“  K.  II.  B.  11.  c.  u.  Be- 
richt I.  §.  32.  2.  S.  21. 

d.  Die  Anwendung  und  Ausdehnung  der  Reproductio- 
nen  in  beiden  Sprachen  wird  von  dem  Lelirercollc- 
gium  nach  gemeinschaftlicher  Beralliung  bestimmt. 
K.  II.  B.  II.  d u.  Bericht  1.  §.  33. 

»' ) Ablehnung  des  M inderheilsan t rages  (U.  II.  C.  5.,  Bericht  I. 
i.  38.  S.  16),  den  Schülern  der  obersten  Stufe  eineUcbersicht 
er  Verfassungs-  und  Cu 1 1 Urgeschichte  des  Altcrthums  zu 
eben.  Antrag  von  Klee. 

k)  Annahme  des  ganzen  Berichtes  über  den  Unterricht  in 


’)  Lipsius,  Schäfer,  lloffmann,  Reclor  E.  W n n d e r,  Löwe,  Ze- 
lermaiin , Möller,  Kreuisler,  Krnncr,  Kreifstg,  tränke,  Palm, 
lügcl,  Blochmann,  Drefslcr,  Kunifs,  Tittmann.  Sie  erklärten 
eh  für  Bericht  1 §.29  S.  18:  „Bei  den  lateinischen  Schriftstellern,  na- 
rntlicls  den  Historikern  und  Ciccm's  Beden,  ist  diese  Uebung  ) Sinn  uod 
usnmraenhang  der  gelesenen  und  erklärten  Stöcke  in  zusammenhängender 
erie  entwickeln  zu  lassen  ) in  der  Hegel  in  lateinischer  Sprache  s-orzuneh- 
en,  clogegen  bei  den  Dichtern  find  Griechen  nur  ausnahmsweise  11  — Die 
amen  derjenigen,  welche  ihre  Abstimmung  noch  durch  besondere  Lrklä- 
ngeo  za  Protokoll  inntivirlen,  sind  hier,  wie  oben,  durch  den  Dntck  ber- 
.rgcliohen, 

55* 
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den  alten  Sprachen  bis  auf  die  beschlossenen  Acndorungt-n 
Einstimmig. 

I)  Die  Beratbung  der  Berichte  über  Mathematik  und  Naturwissen 
schäften,  die  neueren  Sprachen  und  das  llebräiscbe  zürückzustellen  bi 
nach  Berathung  der  üufscren  und  inneren  Angelegenheiten  des  Gvmna 
siums,  Anträge  zu  jenen  Berichten  aber  schriftlich  zu  stellen  und  j.u 
Mitunterzeichnung  circulircn  zu  lassen,  und  wenn  dann  wegen  Zetinun 
gels  eine  besondere  Besprechung  nicht  möglich  sei,  die  Capitel  D.  I 
und  F der  Uebersicht  in  Bausch  und  Bogen  anzunehmen.  Antrag  toi 
Dietsch. 

Fünfte  Sitzung,  30.  Decbr.  Vorm.  U. 

a)  Nachträgliche  Entscheidung  für  9 Classen  des  Oys 
nosiums. 

Bei  der  in  Folge  des  letzten  Beschlusses  der  vorigen  Sitzung  nun  t» 
tretenden  Berathung  von  Bericht  4.  I.  A.  (U.  III.  I.  A. ) wird  gegi-i 1 
Stimmen  angenommen : 

b)  §1:  ,, Alle  Gymnasien  sind  unmittelbar  Staatsanstalten:  & 
Lehrer  an  ihnen  Staatsdiencr.  Die  städtischen  Patronaisrechte  mit  a!ti 
ihren  Consequenzen  hören  auf.“  Prof.  Nobbe,  Deputationsmilgli 
hatte  ein  Separatvotum  gegen  diesen  Satz  eingesendet. 

c)  Die  von  Abschnitt  A.  noch  übrigeu  §§.  2 — 13  mit  dra 
genehmigten  Aenderungcn  *)  gegen  eine  Stimme.  Scbifc, 
Palm  und  Müller  enthielten  sich  der  Abstimmung. 


')  Dieselben  sind  in  folgender  Miltfieilung  durch  fette  Schrift  ai:*:** 
zeichnet. 

§.  2.  Die  Oberleitung  aller  Gymnasien  gehört  also  aasschlufslich  <m 
unmittelbar  dem  Ministerium  der  öffentlichen  V o 1 k s e rziehuog  Ij 
diesem  sind  sic  durch  ein  dem  deutschen  Gyninasiallrhrerstande  angeln*. 
Mitglied  vertreten,  welches  vom  Ministerium  mit  Berücksichtigung  dir  son  > 
Gymnasiallehrern  Sachsens  als  Vertrauensmänner  Beroiclinelrn  ernannt  wir 

§.  3.  D .is  Ministerium  lt.it  daher,  abgesehen  von  seinem  allgcnciaf 
Wirkungskreise,  an  den  Gymnasien  insbesondere: 

a)  Die  Lehrer  mit  möglichster  Berücksichtigung  der  von  dem  beim 
fenden  Lchrerrollegium  ausgesprochenen  Wunsche  anxuiielleii  und  io  tkt 
geupt/IIrli  %u  hcNtlnimenden  Fallen  dieselben  km  versetzen  und  it* 
xusetzen ; 

ö)  die  aufscrcn  Angelegenheiten  zu  leiten,  also  namentlich  1)  »■ 
wohl  die  Einnahme  der  Schulgelder  zu  besorgen,  als  auch  die  zu  dm  ec- 
zelnen  Anstalten  gehörigen  Stiftungen,  Stipendien  u.  s.  w.  zu  verwalten 
verwalten  zu  lassen;  2)  sowohl  daraus  als  aus  dem  allgemeinen  Sclintbod: 
die  sä  mmt  liehen  Kosten  an  Lehrerbesoldungcn , Anschaffen  der  Lehrrni' 
Instandhaltung  der  Räumlichkeiten  u.  s.  w.  zu  bestreiten; 

c)  die  innere  Einrichtung  der  Schule,  insoweit  sie  die  Befugnifs  «n 
Lehrercollegiums  überschreitet,  anzuordnen,  insoweit  sie  diesem  übcrlaMi 
ist,  zu  beaufsichtigen  und  bezichendlith  zu  bestätigen; 

d)  etwaige  Streitigkeiten  in  einem  Lehrcrcollegium  in  letzter  Insu« 
zu  schlichten;  Beschwerden  über  Lehrer  und  Lehrercollegien  von  Seiten  ii 
Aeltern,  der  Angehörigen,  der  Schüler  zu  erledigen;  über  sonstige  Berufen 
gehen  der  Lehrer  zu  entscheiden. 

§.  4.  Alles  dieses  geschieht  theils  durch  schriftlich  Vcr  ^dnungc', 
theils  durch  Absendung  von  Bevollmächtigten  Letztere 
weder  dem  Ministerium  seihst  an,  wie  besonders  der  Gytnn»*:'!auinIntN 
»»der  werden  vom  Ministerium  aufserordentlicher  Weise  aus  den  Gvtnniv 
lehrern  selbst  gewählt. 
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d)  §.  14  (U.  m.  I.  B.).  (Von  Albani,  Zestermann,  Klee, 
r>  er te I,  Graf  II.,  Fiebig,  Kümmel,  Lachmann,  Baltzer, 


§.  5.  Dem  Ministerium  stehen  die  G ym  nasia  lsynode  und  derGyro- 
~i  a s ialausschufs  als  beralhende  Organe  der  Sachverständigen  zur  Seite. 

§.  6.  Die  G y ns  nasia  I synode  tritt  aller  2 Jahre  einmal  zusammen. 
VI»  ordentliche' Mitglieder  derselben  sind  aämnitliche  (jymnasial- 
Ichrer  Sarhsens.  die  probetliuendcn  NchulamtscandidHtcn  eingerech- 
net, zu  betrachten;  gebildete  Laien  und  nichtsächsitiche  inimsiai- 
letirer  haben  al»  aufserordentliche  Theilnehmer  Zutritt.  Nur  Erslere 
l»aben  hei  den  Wahlen  und  Beschlüssen  Stimmrecht. 

§.  7.  Da»  Ministerium  hat  die  Pflicht,  bei  allgemeinen  Gesetzen  oder 
Anordnungen,  durch  welche  die  Organisation  der  Gymnasien  principicll  geän- 
dert wird,  die  Gyinnasialsynode  zu  befragen  und  demnach  die  einschlageu- 
den  N orlagen  zu  rechter  Zeit  an  den  <>>stinaftialatishcliuftt  oder  die  ein- 
zelnen Lehrcrcollegien  gelangen  zu  lassen. 

Zu  den  Berathuagen  darüber  hat  cs  das  Recht,  einen  Bevollmächtigten 
abzusenden,  welchem  aber  kein  Stimmrecht  zusteht.  Doch  sind  die  von  der 
Gym  nasia  lsynode  geiäfsten  Beschlüsse  nicht  bindend  oder  mafsgebend  für  das 
Ministerium. 

§.  8.  Aufser  diesen  Berathungen  über  die  ministeriellen  Vorlagen  liat 
die  Gymnasialsynode  den  Zweck: 

a)  die  Fortbildung  der  Gymnasien  im  Einklänge  mit  den  begründe- 
ten Forderungen  der  Zeit  zu  erörtern  und  zu  fördern; 

b)  die  Lehrer  durch  Austausch  der  gegenseitigen  Erfahrungen  und  An- 
sichten über  alle  Gegenstände  des  Unterrichts  und  der  Schulzucht  in  Er- 
keiintnifs  und  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  unterstützen; 

c)  die  Lehrer  erforderlichen  Falls  iu  der  Wahrung  ihrer  Rechte  dem 
Publikum  und  dem  Ministerium  gegenüber  zu  vertreten. 

Die  Gymnasialsynode  hat  also  vorzugsweise  das  Recht  und  die  Pflicht,  in 
Bezug  auf  alle  diese  Angelegenheiten  die  nölhigen  Vorstellungen,  Anträge  und 
Beschwerden  an  das  Ministerium  der  öffentlichen  Volkserziehung,  das  Gc- 
saimut ministen tirn  und  die  Volksvertretung  zu  richten,  sowie  sonst  geeignete 
Scbritte  zu  thun. 

§.  9.  Die  Gymnasialsynode  entsendet  endlich  eine  zu  bestimmende  An- 
zahl ihrer  Mitglieder  und  Theilnehmer  zu  den  allgemeinen  Schulsynoden, 
welche,  auch  von  den  anderen  Schulen,  sowie  von  den  städtischen  Schul- 
vorständen durch  Abgeordnete  beschickt,  aller  3 Jahre  gehalten  werden. 

§.  10.  Der  Gy  ninasia  I ausschufs  bestellt  aus  7 Lehrern,  welche  nach 
|edesrualigcr  Beendigung  der  Synode  für  die  nächsten  2 Jahre  von  den  an- 
wesenden Lehrern  mit  relativer  Stimmenmehrheit  gewählt  werden. 

§.  1 1.  Das  Ministerium  hat  die  Pflicht,  den  Gymnasialauaschufs  in  allen 
Fällen  zu  befragen,  in  denen  es  aus  rein  pädagogischen  Gründen  die  unfrei- 
willige Versetzung  oder  Entfernung  eines  Lehrers  [„sowie  die  Nichtbeata- 
ligung  eines  Rectors“  Zusatz  von  Köchly]  in  den  gesetzlich  noch  näher  zu 
bestimmenden  Fällen  verfügt,  wenn  der  Betheiligte  nicht  selbst  davon  abzu- 
seben  wünscht.  t 

Anm.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  es  sich  hier  lediglich  um  solche 
Fälle  handelt,  in  welchen  eben  nur  ein  Lehrer  als  solcher  seine  Stelle  nicht 
behalten  kann.  Die  bürgerlichen  Vergehen  und  Verbrechen^  eines  Lehrers 
und  ihre  B *lrafun,.,1gchören  natürlich  vor  die  ordentlichen  Gerichte.  Steht 
die,  ,^'jlung  des  Ministeriums  mit  der  Mehrheit  des  Gymoasialausschus- 
ics  in  ij^rspruch,  so  bleibt  es  den  Betheiligten  unbenommen,  an  die  näch- 
ste Gymi/u.»ialsyiiodc  zu  appelliren,  welche  daun  die  weiteren  Schritte  zu 
berathen  und  zu  beschliefsen  hat. 
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Kiichly,  Schöne,  Lindemann,  Milberg,  Jahn,  Tittmann  pp, 
7 Stimmen  '). 

c)  §.  15’)  wird  als  (durch  die  betreffenden  Beschlüsse  der  drill« 
Sitzung)  erledigt  betrachtet. 

f)  §.  Iti  f.  3)  werden  angenommen. 

g)  ln  Bezug  auf  Abschnitt  C.  Zu  andern  Schulen  (U.  I), 
§§  1»  — 20*),  wird  die  von  Palm  schon  in  der  zweiten  Sit- 
zung beantragte  und  jetzt  mit  einigen  Aenderungen  wieder 
vorgelegte  Fassung  3)  als  den  bisherigen  Beschlüssen  ent 
sprechend  anerkannt  und  einstimmig  angenommen. 


§.  12.  Der  Gyronasialausschufs  schlichtet  ferner  als  ein  Schiedsgericht  ni 
den  Wunsch  der  Betheiligten  Streitigkeiten  innerhalb  der  LebrerroUegim, 
wenn  diese  nicht  von  den  Collegen  selbst  bcigelrgt  werden  könnte  ÜoJi 
steht  dann  immer  noch  den  Betheiligten,  wenn  sic  sich  diesem  Auss^rm-i* 
nicht  unterwerfen  wollen,  die  Berufung  an  das  Ministerium  au. 

§.  13.  Aufserdcm  hat  der  Gymuasialausschufs  die  Bestimmung: 

a)  in  der  Zeit  von  einer  Synode  zur  anderen  die  Verbindung  der «V 
seinen  Gymnasien  unter  einander,  mit  dem  sächsischen  und  dadurch  mit  (km 
deutschen  Lehrervereine  zu  vermitteln; 

4)  die  Vorlagen  für  die  nächste  Synode  anzunehmeii  und  zu  ordnet; 

c)  überhaupt  über  die  luteressen  der  Gymnasien  und  ihrer  I.rLrrr  v» 

wachen  und  daher  in  dringenden  Fällen  eine  Synode  zu  berufen. 

*)  Diese-—  Lipsiu*k,  Hclbig,  Kreyfsig,  Dietsch,  Prof.  G.  Wut 
der,  kunifs,  Graf  I.  — erklärten  sich  für  des  Letzteren  Antrag:  „Dr 
Kirche  steht  ein  Aufsichtsrechl  über  den  Religionsunterricht  auf  den  G«u 
uasien  zu.“  Müller,  welcher  gewünscht  hatte,  dals  die  gegenwärtige  W 
Sammlung  von  einer  Beschlußfassung  über  das  Verhälluils  der  Schule  iv 
Kirche  abschcn  mochte,  begab  sich  nebst  Palm  und  Krculsler  der  tr 
tereu  Thciluahmc  an  der  Verhandlung  und  Beschlufsfassung  über  Abscbo.  B 
Schlurick,  Flügel  und  Kran  er  enthalten  sich  der  Abstimmung. 

2)  Oben  S.  865  unter  dem  Texte  bereits  wörtlich  raitgediciil. 

3)  §.  16.  Dagegen  sind  die  übrigen  Lehrer  ohne  einen  Unterschied  dir 
Coufcssion,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  das  numerische  L eberge wicht  der  evtt 
gclisch  - protestantischen  Schüler,  anzustellen.  Es  wird  übrigens  auf  die  Z*l» 
der  betreffenden  Schüler  und  die  anderweitigen  Verhältnisse  der  Anwalt  ;b 
kommen,  oh  einem  der  Lehrer  anderer  Confessioo  ein  besonderer  Religion - 
unterricht  der  dieser  angchorcnden  Schüler  übertragen  werden  kann.  Nai*u 
lieh  ist  dann  auch  dieser  ein  Gegenstand  der  collcgialischen  Besprecher.; 
§.  17.  Ob  gemeinschaftlicher  Kirchgang  und  gemeinschaftlicher  Genuß  4? 
Abendmahls  von  Lehrern  und  Schülern  stattfmdet,  bleibt  den  be*ond<  < 
Verhältnissen  und  dem  Beschlüsse  des  Lehrcrcollcgiums  überlassen.  Jede., 
falls  kann  aber  nur  freiwillige  Betheiiigung  angenommen  werden,  und  tm 
jede  Art  von  Zw.ing  für  Lehrer  wie  für  Schüler  ausgeschlossen  bleiben. 

*)  Bereits  oben  S.  862.  3 milgetheilt. 

5 ) §§.  18  f. : Obwohl  die  Aufgabe  aller  Schuleu  Bildung  auf  gemein 
liier  christlich- nationaler  Grundlage  ist,  so  ist  doch  ein  nicht  zu  spätes  As* 
emandertreten  der  niedern  und  hohem  Volksbildung,  sowie  des  Gymnasien 
und  der  Realschule  ( hohem  Bürgerschule)  nötliig,  damit  jede  Anstalt 
durchgreifende  Einheit  des  Characters  bewahre. 

Das  Gymnasium  besteht  daher 

ft)  aus  den»  Uiitergymnasiuni , welches  seine  Zöglinge  im  lOlei» 
aufnunnit  und  hei  ihnen  die  Elementnrkenutnissc  ( Fertigkeit  im  Lesen  u 
Schreiben  der  Muttersprache,  Kcuntnifs  der  biblischen  Geschichte,  Kertigkc 
»m  Richaeu  der  4 Species  mit  unbcnaimleii  Zahlen  und  der  geographische 
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h ) Zusatz  zu  §.  19:  Die  hftchsto  Zali  I der  wöchentlichen  Lehr- 
stunden für  das  Obergvmnasiura  ist  30,  fiir  das  Mittelgym- 
nasium 31,  für  das  Untergymnasium  [incl.  Schreiben  und  Zeich- 
nen | ‘26.  Antrag  üertel's,  einstimmig  angenommen. 

Da  man  es  vorzieht,  die  kurze  Zeit  noch  den  wichtigeren  Abschnitten, 
die  tibrig  sind,  zu  widmen,  so  übergeht  man  einstweilen  II.  [Die  innere 
(Einrichtung  der  Gymnasien]  A.  | ln  objectiver  Hinsicht.  Vgl.  Regulativ 
§.  15  —24  ) und  die  von  Baltzer  gestellten  beiden  Anträge:  1 ) Die  durch 
das  Regulativ  aufgestellten  Censuren  sind  aufzuheben  und  nur  4 Grade 
anzunchmen:  2)  der  Anfang  des  Schuljahrs  ist  nach  den  grofsen  Ferien, 
die  im  August  zu  halten  sind,  zu  legen.  — Nach  einer  kurzen  Bespre- 
chung wird 

•’)  Abschn.  II.  B.  [In  subjectiver  Hinsicht.]  mit  einigen  Abän- 
derungen *)  und  mit  Vorbehalt  des  Minderheitsantrages  zu 
§.  28  angenommen. 


Vorbegritfe)  voraussetzt.  Es  zerfallt  in  3 Classen  mit  einjährigem  Cursus, 
umfalst  dieselben  Untcrrichtsgegenständc,  wie  die  entsprechenden  Allerselas- 
»eu  höherer  Bürgerschulen,  nimmt  aber  (lür  den  besondern  Zweck  der  Vor- 
bereitung auf  den  höheren  Gymnasialuntrrrieht ) im  2tcn  Jahrescursus  den 
I nterriclit  im  Lateinischen,  irn  3ten  den  ini  Französischen  auf; 

*)  aus  dem  Mittel  - und  Ohcrgvinnasiiim,  dessen  eigenlhiimlichcs  Bildnngs- 
mittel  die  altclnssischen  Sprachen  sind,  das  jedoch  die  ini  Untergymnasium 
erworbenen  Kenntnisse  in  geeigneter  Weise  fortfuhrt.  Ks  besteht  aus  6 Clas- 
sei)  mit  einjährigem  Lehre nrsus,  einjährigen  Aufnahmen  und  Versetzungen. 

§.  20.  In  den  Gymnasialstächi'fi , in  welchen  es  an  wolileingerichlcten 
Realschulen  fehlt,  sind  Parallele  lassen  mit  dem  Mittelgymnasium  zu  errich- 
ten, welche  die  höhere  Ausbildung  von  Nichtstudlrenden  fortzuführen  haben. 
Sie  behandeln  das  Fran7.0si.sche  und  die  exarten  Wissenschaften  in  gröfse- 
rer  Ausdehnung  und  nehmen  das  Englische  als  Unterrichtsgegenstand  auf. 

1 ) §.  23.  Möglichste  Selbständigkeit  nach  Aufscn,  vollständige 
Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  im  Innern  sind  die  Grundsätze,  nach 
denen  sich  die  Verhältnisse  des  Lehrercollegiums  ordnen.  Dafür  ist  in  Zu- 
kunft das  ganze  Lchrcrrollrgium,  nicht  blos  der  Rector  (mit  Ausnahme  der 
besonders  angefiihiten  Falle),  für  die  geselz-  und  zwcckroäfsigc  Leitung  der 
Anstalt  dem  Ministerium  verantwortlich. 

§.  24  Das  Lehrcrcollegium  besteht  aus  sämmtlichcn  hei  der  Schule  an- 
gestt* Illen  Lehrern.  Alle  Lehrer  ohne  Unterschied  des  Faches  sind,  unbe- 
schadet ihrer  Abstufung  nach  Dienstalter  und  Gehalt,  einschliefslich  der  zeit- 
weiligen llülfslehrer  in  Recht  und  Pflicht  einander  gleich.  [Anm.  „Es  wird 
hierbei  vorausgesetzt,  dafs  auch  die  sogenannten  technischen  Stunden  I **r- 
nen,  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  — von  Lehrern  besorgt  werden,  welche 
gana  der  Schule  angehören.“]  Alle  eine  Rang-  und  Fach  Verschiedenheit  an- 
deutenden Titulaturen  hören  auf. 

§.  25.  Das  Lehrcrcollegium  in  seiner  Gesa  mint  heit  hat  über  alle  allge- 
meinen A ngc  1 egen  li  ei  len  der  Anstalt  selbständig  Berathung  zu  pflegen 
und  Beschlufs  zu  fassen.  Zu  seiner  Befugnifs  gehört  daher  namentlich: 

1)  Feststellung  des  Lehrplans  im  Allgemeinen,  der  Lchrcurse,  Classen- 
rielc  und  Slundenvcrlhcilung  ins  Besondere;  letztere  sowol  bei  den  regel- 
mäfsigen,  als  den  aufserordentHcher  Weise  zu  übernehmenden  Standen. 

2)  Besprechung  und  Verständigung  über  die  Grundsätze  und  die  Aus- 
führung einer  in  einander  [?1  greifenden  Methode,  sowie  einer 

gen  Disciplin ; daher  die  Lehrer  ohne  Ausnahme  das  Recht  und  die  Pflicht 
haben,  nach  getroffener  Uebereinkuuft  in  ihren  Lehrstunden  gegenseitig  zu 
hotptliren. 
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k)  Für  Köchly’s  Minderheitsantrag  zu  §.  28  über  das  Redorat  ad 


3)  Wahl  und  Einführung  der  Lehrbücher,  sowie  Reihenfolge  und  iß 
handlungsweisc  der  in  den  verschiedenen  Sprachen  zu  lesenden  Schnlutdl.r 

4)  Verwendung  der  für  Instandhaltung  der  Räumlichkeiten,  Anidiaftj.. 
von  Lehrmitteln,  Vervollständigung  der  Schulbibliothek  bestehenden  oder  ton 
Ministerium  angewiesenen  Fonds. 

5)  Untersuchung  und  Bestrafung  der  schwereren  Vergehungen  der  Sduj 
ler,  namentlich  Verhängung  der  Carzerstrafc  und  der  Ausweisung;  — bot 
bei  einer  Ausschliefsung  von  allen  Anstalten  des  Landes  hat  das  Ministerin^ 
auf  Antrag  des  Lehrcrcotlegiums  zu  entscheiden. 

6)  Urlaubsei theilung  an  Schüler  auf  länger  als  8 Tage. 

7 ) Vcrthcilung  von  Prämien  und  Verleihung  von  Unterstützungen  so  b 
dürftige  und  würdige  Schüler. 

8)  Aufnahme,  Versetzung  und  Entlassung  der  Schüler  mit  dm  dito^f 
hörigen  Prüfungen  und  Zeugnissen;  besonders  auch  die  Entscheidung  über 
die  Reife  der  zur  Universität  abgehenden  Schüler,  wobei  jedoch  eine  koon 
dere  Maturitätsprüfung  nicht  statlündet. 

9)  Anordnung  und  Abhaltung  der  jährlichen  öffentlichen  Prüfern. 

10)  Die  ofTicielle  Berichterstattung  über  alle  benannten  und  nost  du 
Allgemeine  der  Schule  berührenden  Gegenstände  an  das  Ministerium,  sowie 
die  amtliche  Millhcilung  darüber  in  dem  alljährlich  erscheinenden  Schulpn 
grammc  an  das  Publikum. 

11)  Urlaubscrtheilung  an  einen  Einzelnen  aus  seiner  Mitte  aufhöchfittb 
8 Tage. 

§.  26.  Bei  Besetzung  einer  vacantcn  Lchrerstellc  wird  das  Lchrerrolß 
gium  vom  Ministerium  unter  Hinweisung  auf  die  in  Betracht  konusesdr 
Candidaten  nach  seiner  Meinung  befragt. 

§.  27.  Alle  diese  Angelegenheiten  werden  in  den  Conferenzen  in  $e- 
regeiter  parlamentarischer  Weise  verhandelt  und  auf  ausdrückliche  Fragste- 
lung  durch  Abstimmung  entschieden.  Regclmafsige  Conferenzen  treten  wt- 
nigslens  alle  4 Wochen  einmal  zusammen ; außerordentliche  werden  von  «kr_ 
Rcctor  nach  eigenem  Ermessen  oder  auf  den  Antrag  mindestens  zweier  Li 
rer  berufen.  Ucber  eine  jede,  regelmäßige  wie  aufscrord  ent  liehe,  Cooftrre: 
mufs  ein  wenigstens  die  Beschlüsse  vollständig  enthaltendes  Protokoll  >c 
genommen,  von  dem  Rector  und  zwei  Lehrern  mit  vollzogen  und  io  «ki 
Schulacten  aufgehoben  werden. 

§.  28.  Der  Rector  wird  von  dem  Ministerium  unter  Berücksichtig 
der  Anträge  des  Lchrcrcollegiums  (1.  §.26)  auf  Lebenszeit  ernannt. 

§.29.  Als  Bevollmächtigter  des  Ministeriums  hat  der  Rector  L 
Recht  und  die  Pflicht: 

1)  die  Befolgung  der  allgemeinen  Schulgesetze,  wie  der  besonderen 
setzlichen  Anordnungen  des  Ministeriums  an  der  Anstalt  zu  überwachen,  d 
etwa  nolbigcn  Erinnerungen  sowohl  dem  Einzelnen  als  dem  LehrercolW " 
gegenüber  auszusprechen  und  im  äufsersten  Falle  — jedoch  mit  Vorwisn 
der  Betheiligten  — an  das  Ministerium  zu  berichten; 

2)  wenn  er  durch  einen  Mchrhcitsbcschlufs  des  Collegiums  das  G er 
für  verletzt  oder  das  Wohl  der  Schule,  sei  es  im  Ganzen,  sei  es  im  L 
zelnen,  für  gefährdet  erachtet,  die  Ausführung  des  Beschlusses  so  lange  u*1 
zusetzen,  bis  er  die  Entscheidung  des  Ministeriums  cingeholt  hat,  was  dorrt 
sofortige  Berichterstattung  zu  bewirken  ist. 

§.  30.  AL  Vertreter  des  Lehrcrcolleginms  und  Primus  intt' 
pures  hat  der  Rector  das  Recht  und  die  Pflicht: 

1 ) die  Ausführung  der  Beschlüsse  desselben,  wenn  nicht  der  §.  29  «*•< 
gegebene  F all  eiulritl,  namentlich  was  die  §.  2ö  aufgezähltcu  Punkte  anb~ 
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Zeit  *)  erklären  sich  im  Allgemeinen  Lindemann  ifndOertel;  Baltzcr, 
Aibani  und  Graf  I.  wünschen  dreijährige  Wahl,  während  Schöne  mit 


xu  vollziehen  und  zu  überwachen,  daher  durch  Hospitircn  bei  allen  Lehrern 
und  sonst  sieb  zu  überzeugen,  ob  jeder  Einzelne  den  getroffenen  Bestim- 
mungen gehörig  nachkommt,  und  ob  überhaupt  die  nothwendige  Ucbercin- 
srimruung  in  der  Thätigkeit  des  Lehrcrcollegiums  herrscht  [abzuändem  nach 
Hrgulativ  §.  30  S.  32  Abschn.  3]; 

2)  alle  Conferenzen,  sowohl  die  regelmäfsigen  als  die  aufserordentliihen, 
zu  berufen  und  deren  Berathung  und  Abstimmung  als  Vorsitzender  zu  lei- 
ten, auch  bei  Stimmengleichheit  die  entscheidende  Stimme  abzugeben; 

3)  für  die  Schule  dem  Ministerium  und  dem  Publikum  gegenüber  zu- 
nächst cinzustchen,  daher  denn  andererseits  jeder  Lehrer  verpflichtet  ist,  ihn 
auch  iufscr  den  Conferenzen  von  wichtigen  auf  Schule,  Schüler  und  Lehrer 
bezüglichen  Angelegenheiten  sofort  in  Kcnntnifs  zu  setzen; 

4)  die  Anmeldungen  und  Abmeldungen  der  Schüler  anzunehmen,  sowie 
in  Verbindung  mit  den  Classenlchrern  ihre  Urlaubsgesuche  bis  auf  8 Tage  zu 
genehmigen,  ihre  Entschuldigungen  wegen  Schul  versäumnifs  zu  controlircn; 

5)  die  Schulacten  (in  welche  alle  eingehenden  Verordnungen  und  ofli- 
ciellc  Zuschriften,  die  Concepte  der  von  dem  Lehrercollegium  und  von  Ein- 
zelnen erstatteten  Berichte  und  gemachten  Anzeigen,  die  Confcrcnzprolokolle, 
die  Scbülervcrzeichnisse,  die  jährigen  und  die  Abgangscensuren,  die  Programme 
der  Anstalt  und  alle  sonstigen  Schriftstücke  der  Art  aufzunehmen  sind)  auf- 
zubewahren und  in  Ordnung  zu  erhalten; 

6 ) io  dringenden  Fällen,  wo  cs  ihm  Pflicht  und  Gewissen  gebieten,  auch 
bei  Angelegenheiten,  welche  vor  die  Confercnz  gehören,  unter  eigener  Ver- 
antwortung dem  Wohle  der  Anstalt  getnäfs  im  Namen  des  Lehrercollegiums 
zu  handeln.  Er  ist  aber  dann  gehalten,  dessen  nachträgliche  Bestätigung  un- 
verzüglich einzuholen,  bei  deren  Verweigerung  er  an  das  Ministerium  zu 
berichten  hat. 

§.  31.  Dem  Lehrercollrgiura  steht  es  ira  Uebrigen  frei,  auf  diesen  Grund- 
lagen selbst  seine  Verhältnisse  zu  ordnen  und  seine  Geschäfte  zu  vertheilen; 
namentlich  auch  einen  Theil  seiner  §.  25  aufgezählteo  Befugnisse  dem  Rector 
oder  einem  Anderen  aus  seiner  Mitte  — im  letzteren  Falle  nur  mit  Zustim- 
mung des  Erstcren  — in  einzelnen  Fällen,  auf  längere  oder  kürzere  Zeit, 
zu  übertragen. 

§.  32.  Der  Minderheit  des  Collegiums,  wie  den  einzelnen  Lehrern  steht 
es  jeder  Zeit  frei,  wenn  sie  nicht  durchgedrungen  sind,  ihre  abweichenden 
Meinungen,  Anträge  und  Beschwerden,  jedoch  niemals  ohne  Wissen  des 
Collegiums,  an  das  Ministerium  zu  bringen. 

§.  33.  Ueber  die  Zahl  der  Stunden,  welche  jeder  Lehrer  übernimmt, 
wird  sieb  das  Lehrercollegiurn  mit  Berücksichtigung  der  damit  verbundenen 
Arbeiten  und  der  sonstigen  Verhältnisse  selbst  einigen.  Namentlich  wird  hier- 
bei auf  geschlossene  oder  mit  Alumneen  verbundene  Anstalten  besondere  Rück- 
sicht zu  nehmen  sein.  Doch  können  unter  keiner  Bedingung  „dem  Rector 
über  14,  den  übrigen  Lehrern  über  20  Stunden  aufgegeben  werden  41  Bei 
vorübergehenden  Vacanzen  wird  das  Lehrercollegiurn  die  ausfallenden  Stun- 
den möglichst  durch  wirkliche  Stellvertretung  zu  besetzen  suchen.  Es  ist  aber 
solche  Aushülfe  nicht  länger  als  4 Wochen  zu  leisten  verpflichtet,  nach  de- 
ren Ablauf  das  Ministerium  einen  Hülfslebrer  zu  senden  verbunden  ist. 

*)  „Der  Rector  wird  als  Primua  inter  pare»  von  dem  Lehrercollegiurn 
selbst  auf  6 Jahre  aus  seiner  Mitte  gewählt  und  vom  Ministerium  ausdrück- 
lich bestätigt,  welchem  jedoch  ein  unbedingtes,  aber  zu  begründendes  Veto 
xustelit.  In  diesem  Falle  wird  die  Wahl  wiederholt.  Glaubt  das  Ministerium 
auch  diese  verwerfen  zu  müssen,  so  wählt  cs  dann  zugleich  den  Rector  selbst.“ 
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«lern  Zusätze:  „doch  rficht  auf  allzu  kurze  Zeit“  beistimmt:  Uofftoann 
aber  will  das  Wahlrecht,  so  weit  es  tbunlich,  auch  auf  die  Schüler  aus- 
gedehnt wissen. 

/)  Annahme  des  von  Ktfchly  [im  Berichte  5 §.24  — 33]  hin- 
sichtlich der  Gehalte  Beantragten  ')  durch  Acclamation.  An- 
trag von  Dietscb. 

m)  Die  Referenten  der  Ausschüsse  — Lipsius,  Koehlv, 
Dietscb,  Palm,  Klee,  Fiebig,  Prof.  G Wunder  und  Schaar- 
sebmidt  — treten  als  provisorischer  Gymnasialausschufs  zu- 
sammen. — Dietsch  wird  von  denselben  zum  Geschäftsführer  erwählt 
Baltzer  empfiehlt  dem  Ausschufs  die  Feststellung  der  Classenziele. 


*)  §.  24.  Da  alle  Lehrer  einander  gleichgestellt  sind,  so  füllt  consetjücn 
ter  Weise  das  Princip  der  Ascension.  Es  gibt  fortan  (abgesehen  von  den* 
Verbal misse  der  Hülfslehrcr  ) auch  dem  Gehalte  nach  keine  höheren  und  nie- 
deren Lehrstellen  mehr.  Der  Mann,  nicht  die  Stelle  wird  bezahlt.  Hier- 
durch wird  es  ermöglicht,  einerseits  die  sogenannten  Durchgangsstcllen  gäm 
lieh  zu  beseitigen,  sowie  dem  zu  häufigen  Wechsel  der  Lehrer  aus  äußeren 
Gründen  vorzubeugen,  andererseits  durch  jeweilige  Versetzung  der  Lehrer  mit 
ihrem  Willen  sowohl  die  Lehrercollegien  als  jlic  Lehrer  selbst  vor  Einseitig- 
keit und  Slnbilisrrius  zu  bewahren.  §.  25.  Es  Wird  nur  in  Bezug  auf  die 
Gehalte  im  Allgemeinen  ein  Unterschied  zwischen  den  Provincial-  und  Haupt- 
städten ( Dresden  und  Leipzig)  gemacht.  Dieser  Unterschied  ist  durch  die 
Preisverschiedenheit  der  Lebensbedürfnisse  hinlänglich  begründet.  §.  2b*  Des 
Minimum  des  Gehalts  beträgt  in  Dresden  und  Leipzig  500  Tlilr. , iu  dco 
Provincialstädten  400  Tlilr.,  welches,  die  fortdauernde  Berufstretic  und  Dic-iui 
türhtigkeit  vorausgesetzt,  von  5 zu  5 Jahren  bis  zum  25stm  Jahre  von  do 
ersten  definitiven  Anstellung  an  gerechnet  zu  resp.  1200  Tlilr.  und  900  Th  Ir 
aufsteigt,  nämlich  hei  dem  ersteren  Satze  mit  je  140,  hei  dem  letzteren  nie 
je  lOOThlr.  §.  27.  Der  Rector  erhält  [nach  Köchly’s  Fassung:  Der  jede* 
malige  Dircctor  erhält  für  die  Dauer  seines  Amtes]  in  den  Haupt 
Städten  300  Tlilr. , in  den  Provincialstädten  200  Tlilr.  Amtszulage.  §.  2b. 
Aufserd  cm  wird  jedem  ständigen  Lehrer  eine  ausreichende  Dienst  wohntm. 
oder  in  deren  Ermangelung  ein  Qnarliergeld  auf  die  ersten  10  Jahre  vor 
100  Tlilr.,  in  den  Haupt-,  von  G0  Thlr.  in  den  Provincialstadtevi , auf  die 
zweiten  10  Jahre  von  150  Tlilr.  in  den  Haupt-,  von  100  Thlr  in  dru 
Provincialstädlcn , auf  die  übrige  Zeit  von  200  Thlr.  in  den  Haupt-,  wi» 
140  Thlr.  in  den  Provincialstadtcn  gewahrt.  § 29.  Persönliche  Zulagen  am I 
Gehaltserhöhungen  hei  Berufungen,  in  Berücksichtigung  besonderer  Verdienste 
oder  sonst  in  außerordentlichen  Fällen  zu  bewilligen,  bleibt  dem  Erriicss-s 
des  Ministeriums  anheimgestellt.  §.  30.  Versetzungen,  welche  übrigens  v»«r 
Zeit  zu  Zeit  sowol  im  Interesse  der  Anstalten  als  der  Lehrer  zu  wünsche» 
sind,  können  nur  mit  dem  Willen  des  zu  Versetzenden  vom  Ministerium 
vorgenomracn  werden,  den  § 11  des  Berichts  über  die  äufscre  St«S 
lung  der  Gymnasien  erwähnten  Fall  [ s.  oben  S.  869]  ausgenommen 
§.31.  Jeder  Lehrer  hat,  sobald  er  G0  Jahre  alt  ist  oder  früher  ohne  ttinr 
Schuld  dienstunfähig  wird,  das  Recht  auf  Pcnsioniruug.  Das  Ministerium 
hat  das  Recht,  jeden  Lehrer  mit  dem  Eintritt  dos  60stcu  Lebensjahres  zu 
pensioniren , wenn  nicht  sowohl  der  Betreffende  selbst,  als  das  Lehrrrcolh 
gium,  dem  er  angebörf,  ein  längeres  Belassen  in  seinem  Amte  wünschen  onl 
als  unbedenklich  naehweisen.  § 32.  In  Bezug  auf  die  Pension vsälzc  titid  de 
Versorgung  der  Witlweu  und  Waisen  sind  die  Gymnasiallehrer  den  üb»? 
gen  Staatsdienern  gleichzustellen ; jedoch  tritt  in  Erwägung,  dals  grade  «U 
Schulamt  die  Kräfte  frühzeitiger  ahuulzt,  das  Recht  auf  den  hörhstrn  Pro 
•ionssatz  schon  mit  dem  35slen  Dienstjahre  ein.  §.  33.  Die  Dienstzeit  wrH 
sein  dem  Beginn  des  Probejahres  an  gerechnet. 
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m)  Der  Bericht  über  die  Versammlung  soll  wieder  in  der- 
selben Weise  wie  der  über  die  Leipziger  Versammlung  ver- 
öffentlicht werden.  Antrag  von  Dietsch.’—  Zcstermann  wünscht, 
«lafe  die  Bericiite  der  Commissionen  auf  öffentliche  Kosten  gedruckt  und 
an  die  l.ehrercollegien  rechtzeitig  vor  der  bevorstehenden  Gymnasiallehrer- 
Versammlung  unentgeltlich  vertheilt  werden. 

u)  Die  Mehrheit  bejaht  die  beiden  Anfragen  Köchly ’s: 

1)  Ob  die  Versammlung  mit  seinem  zweiten  Berichte  [über  Vor- 
bildung, Prüfung,  Anstellung  und  Pensionirung  der  Gymna- 
siallehrer] zufrieden  sei; 

2)  ob  sio  das  Princip:  „der  Mann,  nicht  die  Stelle  wird  bezahlt“ 
anerkenne. 

p)  Endlich  erklärt  die  Versammlung  einstimmig,  auf  den  vom  Prof. 
Dr.  Mützell  aus  Berlin,  unter  Einsendung  von  30  Exemplaren  des  Be- 
richtes über  die  Berliner  Generalversammlung  vom  3.,  4.  und  5.  Octbr. 
1843,  durch  den  Vorsitzenden  ausgesprochenen  Wunsch  engerer  Verbin- 
dung der  Sächsischen  Gymnasiallehrer  mit  dem  Brandenburgischcn  Pro- 
vinzial - Vereine  für  das  höhere  Schulwesen  eiogehen  zu  wollen. 

Für  die  nächste  Versammlung  werden  nachfolgende  Anträge  zu  Pro- 
tokoll gegeben: 

1.  1)  Das  Ziel  des  französischen  Unterrichts  ist  a ) Fertigkeit  im 
mündlichen  IJcbersetzcn  der  classiscben  Prosaiker  und  Dichter,  h ) gram- 
matische Richtigkeit  im  schriftlichen  Ausdruck,  c)  übersichtliche  Kennt- 
nifs  der  Literaturgeschichte.  2)  Der  Unterricht  beginnt  in  der  VII.  Classc 
mit  5 — 6 Stunden  und  wird  in  2 Stunden  bis  1.  fortgesetzt.  It lee, 
Palm,  Kraner,  Oertel,  Schlurick,  Ilelbig,  Uoffmann  und  Flü- 
gel. Cirnfll.  ist  mit  1 ) als  Minimum  vollkommen  einverstanden; 
Löwe , im  Fall  eine  gewisse  Gewandtheit  im  mündlichen  Ausdrucke 
hinzugefügt  wird;  Fielliff  und  Tittllinnn  halten  es  beim  französi- 
schen Unterrichte  für  eine  unabweisbare  Forderung  der  Methode,  mit  der 
Conversation  so  zeitig  als  möglich  zu  beginnen,  und  verlangen  daher  als 
Unterrichtsziel  Gewandtheit  im  mündlichen  Gebrauche  dieser  Spra- 
che, deren  Kciintnils  ohne  solche  Ucbung  einen  wesentlich  geringeren 
Werth  hat.  Mit  diesen  und  mit  Löwe  und  seinem  Berichte  gernäfs  stimmt 
Ikrefsler.  Iilntleniann  und  Dietsch  sind  mit  Ausnahme  von 
2)  einverstanden;  Kunifs , Zeatennanii  und  Kreyfiig  wol- 
len die  Zahl  der  Stunden  in  der  VII.  Classe  nur  auf  4 bestimmt  w issen. 

2.  In  Folge  und  auf  Grund  der  bei  der  diesmaligen  Versammlung 
in  Bezug  auf  die  künftige  Stellung  der  französischen  Sprache  unter  den 
übrigen  Lclirobjecten  ausgesprochenen  Gründe  und  Erörterungen  erscheint 
es  als  iinerlarslich  nothwendig,  bei  einem  siebenjährigen  Cursus  im  Fran- 
zösischen für  die  ersten  drei  Jahre  wöchentlich  ö Lehrstunden,  für  die 
folgenden  zwei  4,  für  die  letzten  zwei  2 Stunden  als  Minimum  zu  ver- 
langen. H.  Löwe.  — Dr.  llrefitler  unterzeichnet«,  ,,  insoweit  dieso 
Ansätze  mit  seinem  Berichte  iibercinsliramcn;  “ Graf  II.  verlangt  itn 
Untergymnasium  6,  im  Mittelgymnasium  4,  im  übcrgymnnsiuin  2 wöchent- 
liche Lehrstunden  im  Französischen  als  Minimum;  Viebigf  halt  4 Un- 
terrichtsstunden fiir  das  Unter-  und  Mittelgymnasiutn , 2 für  das  Olier- 
gymnasiiun  fiir  ausreichend. 

3.  Die  Versammlung  möge  erklären,  dafs  der  Lehrer  der  beiden  neue- 
ren Sprachen  ein  Deutscher  sein  müsse,  welcher  seine  l.chrtiichtigkcit  fiir 
die  betreffenden  Sprachen  in  der  angeordneten  Staatsprüfung  narhgowie- 
sen  und  Sitten  und  Sprache  der  beiden  Nationen  an  Ort  und  Stelle  stu- 
dirt  oder  wenigstens  durch  längeren  Umgang  mit  Engländern  und  Fran- 
zosen genauer  kennen  gelernt  hat.  Ein  Ausländer  sei  nur  dann  fiir  einen 
Lehrstuhl  am  Gymnasium  zulässig,  wenn  er  die  nöthige  classischc  ßil- 
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düng  nachweist  und  einige  Jahre  auf  einer  deutschen  Universität  stufe 

hat.  Flebig. 

4.  Die  Versammlung  wolle  an  das  Cultministerium  den  Antrag  stel- 
len, dahin  zu  wirken,  dafs  auf  der  Sächsischen  Landesunirersität  eia  de« 
übrigen  ebenbürtiger  Lehrstuhl  für  die  neueren  Sprachen  gegründet  und 
angemessen  dotirt  werde,  damit  die  Ausbildung  der  Lehrer  neuerer  Spra- 
chen nicht  mehr,  wie  bisher,  dem  Zufalle  überlassen  bleibe.  Flebig. 

5.  Der  Zweck  des  Unterrichts  im  Hebräischen  ist  nicht  blos,  den 
künftigen  Theologen  eine  Erleichterung  für  ihre  Fachstudien  zu  gewähr«, 
sondern  es  soll  derselbe  den  Genannten  wie  überhaupt  Schülern  von  hö- 
herem wissenschaftlichen  Triebe  die  Möglichkeit  darbictcn,  in  die  Etgm- 
thiimlichkeit  des  morgenländischen  Geistes  und  Lebens  Einsiebt  zu  ge- 
winnen und  so  eine  wahrhaft  geistbildende  Ergänzung  zu  den  übrig« 
Sprachstudien  des  Gymnasiums  sein.  Uebrigens  ist  derselbe  für  alle  dann 
Antheil  nehmende  Schüler  nur  facultativ.  HäiumeK  Köchly,  Lach- 
mann,  ßaltzcr,  Schöne. 

6.  Es  möchten  an  allen  Gymnasien  des  Landes  a)  Schulfeste  ein- 
geführt, b)  die  Schüler  unter  die  Lehrer  als  Stellvertreter  der  Adlern 
(Verleger)  vertheilt,  c ) für  das  Unterbringen  der  auswärtigen  Schüler  in 
geeigneten  Familien  gesorgt  werden.  Albunl. 

Unter  dankender  Anerkennung  der  Verdienste  und  Bemühungen  der 
Vorsitzenden,  Schriftführer  und  Meifsner  Collcgen  trennte  sich  die  'Ver- 
sammlung, welche  auch  von  dem  Cultministerio  tbeils  durch  Abordnuri’ 
des  Geh.  Kirchen-  und  Schulraths  Dr.  Meifsner,  thcils  am  29.  Dtdn 
durch  ein  vom  Rentbeamten  Hauptmann  v.  Witzleben  mit  der  grölst« 
Freundlichkeit  besorgtes  Festmahl  ehrte.  Möchte  für  die  nächste  Ver- 
sammlung und  für  die  Ausführung  der  bisherigen  Beschlüsse  die  Zeit  sieb 
recht  bald  wieder  so  günstig  gestalten,  wie  man  damals  in  der  frohest« 
Hoffnung  wohl  noch  erwarten  durfte!  ,,Dafs  keine  Ucberstürzung  Stau 
finden,  dafs  das  bewährte  Gute  trotz  dem,  dafs  es  alt  ist,  gerettet  uni 
bcibehalten  werden,  dafs  man  nicht  das  gefährliche  Experiment  einer  gar>; 
neuen  Unterrichts-  und  Bildungsmetbode  mit  der  edelsten  Jugend  des  Va- 
terlands vornehmen  werde“,  dafür  bürgte  aufser  der  „Weisheit  und  Be- 
sonnenheit unsres  Ministeriums“  die  ganze,  von  allen  Unparteiischen  an- 
erkannte Haltung  der  beiden  Versammlungen. 

Dresden.  R.  AlbaoL 


IV. 

Aus  dem  Grofslierzogthum  Hessen. 

Als  wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  (IIL  2.  S.  182  f.)  kurz  be 
richteten,  was  seit  dem  Beginne  der  neuen  Zeit  in  unserra  engem  Vater 
land  von  den  Gymnasiallehrern  erstrebt  worden  ist,  hofften  wir,  dafs  ec. 
Anderer  unsere  Bemerkungen  ergänzen  und  fortsetr.cn  würde,  indem  wi- 
es für  wünschenswcrth  erachten,  dafs  über  ein  Land,  das  6 Gymnas»*- 
zählt,  nicht  blos  eine  Stimme  in  diesen  Blättern  sieb  hören  lasse;  <k»i 
dies  geschah  bis  jetzt  nicht.  Da  wir  aber  der  Meinung  sind,  dais  in  du 
Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  wenigstens  jedes  halbe  Jahr  eine  kur, 
U ebersicht  über  die  gelehrten  Schulen  der  einzelnen  Länder  erschein“ 
müsse  — und  wir  wünschen,  dafs  dieses  überall  Beachtung  finde  — , » 
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sind  wir  gleichsam  zur  Fortsetzung  unseres  früheren  Berichtes  gezwun- 
gen. Wir  könnten  nun  noch  kürzer  sein  als  damals:  denn  wenn  wir  da- 
mals klagten,  dafs  über  die  Wünsche  der  Gymnasiallehrer,  die  sic  am  1. 
und  ‘l.  Mai  1848  aufsetzten,  noch  keine  Entscheidung  erfolgt  war,  so 
können  wir  nicht  einmal  jetzt  etwas  Anderes  hierüber  berichten.  Zwar 
wnr«le  im  Februar  d.  J.  von  den  zwei  Kollegen  (ßaur  von  Mainz  und 
Wagner  von  Darmstadt),  die  von  der  Bensheimer  Versammlung  beson- 
ders damit  beauftragt  waren,  das  Ministerium  wiederholt  persönlich  er- 
sucht, eine  Kommission  zur  Prüfung  unserer  Wünsche  niedersetzen  zu 
wollen.  Es  geschah  nicht.  Für  die  niederen  und  Realschulen  war  be- 
reits im  vorigen  Jahr  eine  solche  erwählt  worden,  welche  schon  in  den 
ersten  Monaten  dieses  Jahres  ihre  Arbeiten  vollendet  hatte;  wir  hofften, 
dafs  dann  unser  im  Juni  vorigen  Jahres  überreichter  Entwurf  einer  ahn- 
lieben  Kommission  vorgelegt  werde,  wie  es  mehrmals  versprochen  wor- 
den ist:  es  geschah  nicht.  Ein  besonderer  Unglücksstern  scheint  über 
unsern  Gymnasialverhältnissen  zu  schweben.  Der  Mann,  der  die  beiden 
Versammlungen  in  Darmstadt  und  Bensheim  präsidirte.  auf  den  viele 
Kollegen,  seitdem  sie  ihn  näher  kennen  lernten,  ihre  Hoffnungen  setzten, 
der  besonders  die  Betreibung  der  Gymnasialrcform  sich  angelegen  sein 
lief»,  Prof.  Baur  von  Mainz,  kaum  von  Darmstadt  zurückgekehrt,  um, 
wie  oben  erwähnt,  unsere  Angelegenheiten  wiederholt  anzuregen,  starb 
am  1.  März.  Wir  hofften  bisher,  einer  seiner  Freunde  oder  näheren  Kol- 
legen würde  einen  wenn  auch  nur  kurzen  Nekrolog  in  diesen  Blättern 
mittbeilen,  denn  was  er  gewesen  und  was  er  gewirkt,  verdiente  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  zu  werden.  Jetzt  aber,  wo  wir  im  Allgemeinen 
von  den  Gyranasialangelegenbeilen  reden,  können  wir  über  den  Einzelnen 
uns  nicht  weiter  verbreiten.  Sein  Verlust  ist  aber  in  jetziger  Zeit  um 
so  mehr  zu  beklagen,  als  mit  seinem  Tode  die  Reformbestrebungen  in 
unserem  Lande  ihr  Ende  erreicht  zu  haben  scheinen.  Zwar  hat  Dr.  Wag- 
ner in  Darmstadt  zu  der  Gymnasiallehrer- Versammlung,  die  nach  frü- 
herer Bestimmung  iiu  Mai  d.  J.  in  Büdingen  in  der  Wetterau  abzuhaltcn 
war,  eingeladen:  aber  sie  wurde  von  dort  her  — wegen  des  ungünstigen 
Zeitpunkts  — abgesagt  und  auf  eine  bessere  Zeit  verschoben,  d.  b.  genau 
genommen  ad  Kalendat  Graecat,  denn  wann  werden  bessere  Zeiten  für 
die  Gymnasiallehrer  kommen f Hier  gilt  vor  Allem  der  Spruch:  „Hilf 
dir,  und  es  wird  dir  geholfen“  — wenn  auch  spät,  wenn  auch  zu  spät 
für  dich,  doch  für  deine  Kollegen  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man  ein- 
sebn wird,  dafs  der  Unterricht,  den  man  jetzt  zwar  auch  das  Höchste 
nennt,  nicht  mehr  am  niedrigsten  gestellt  werden  darf,  sondern  einer  bc- 
sondern  und  steten  Berücksichtigung  zu  würdigen  ist.  Wenn  man  aber 
schon  nach  einem  halben  Jahre  die  Reformbestrebungen  aufgibt,  weil  von 
Oben  her  Nichts  geschieht,  dann  geschieht  auch  Nichts  von  Oben  her, 
und  es  bleibt  beim  Alten.  — Bis  jetzt  ist  jene  abgesagto  Versammlung 
nicht  wieder  in  Anregung  gebracht  worden. 

Wenn  aber  über  unsere  Gymnasialangelegenheiten  im  Allgemeinen  seit 
dem  Beginn  der  neuen  Zeit  wenig  Neues  und  eigentlich  nichts  Erfreuli- 
ches zu  berichten  war,  so  gilt  dieses  in  noch  höherem  Grade  auch  von 
den  einzelnen  Gymnasien.  Wir  wollen  jedoch  nicht  den  alten  Zustand 
derselben  schildern  — sind  wir  ja  doch  froh,  jene  jammervolle  Zeit  hin- 
ter uns  zu  haben,  aus  der  sich  jedocli  noch  mancher  Spuk  in  die  neuere 
Zeit  hereinschleicbet  — wir  wollen  nur  ganz  kurz  erwähnen,  was  in  dem 
letzten  Jahre  von  den  einzelnen  Gymnasien  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt 
ist;  natürlich  verstehn  wir  darunter  nicht,  was  in  ephemeren  Zeitschrif- 
ten Löbens-  oder  Tadclnswerthes  über  einzelne  oder  alle  — des  Letz- 
teren gar  Vieles  — sich  hat  hören  lassen,  ebenso  wenig  wollen  wir  auf- 
zählen, was  einzelne  Lehrer  öffentlich  thaten  oder  schrieben,  sondern  wir 
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wollen  nur  anfiihren,  ob  und  wie  die  einzelnen  Gymnasien  sich  An 
Märzerrungenschnftcn,  deren  wir  uns  Alle  immer  noch  erfreuen,  bedien- 
ten. Wir  halten  gehofft,  dafs  die  schöne  Sitte,  die  fast  in  allen  deut- 
schen Ländern  herrscht,  jetzt  auch  an  allen  unsern  Gymnasien  eingeführt, 
d.  h.  dafs  jetzt  überall  ein  wissenschaftliches  Programm  erscheinen  werde, 
wir  hallen  dabei  gewünscht,  dafs  die  Gymnasien  in  dem  ersten  Jahr«  so- 
gleich zeigten,  wie  sie  die  Redefreiheit  benutzten,  um  über  die  Gyoiu- 
sialangelegenheiten  sowohl  im  Allgemeinen  als  im  Speziellen  ein  offene* 
Wort  mit/ureden,  und  um  die  Reformen,  denen  sich  die  Gymnasien  we- 
der entziehn  können  noch  wollen,  mit  anbabnen  zu  helfen.  Wir  haitcfi 
erwartet,  dafs  kein  Gymnasium  jetzt  noch  in  dem  alten  Gleise  sieh  for- 
bewegen  wollte,  sondern  doch  einige  Spuren  einer  neuen  Bahn  a mieutfn 
würde.  Wir  täuschten  uns  vielfach.  An  den  meisten  Gymnasien  ist  n 
heim  Alten  gebliehen;  manche  zeigten  nicht  eine  Spur  der  neuen  Zeit: 
oh  andere  von  dieser  berührt  wurden,  weifs  man  nicht,  da  sic  nichts  ver- 
öffentlichten. Aus  diesem  Grunde  können  wir  auch  nicht  einmal  alle  fun- 
girenden  Lehrer  an  den  6 Gymnasien  angeben,  was  wir  in  dieser  Zeit- 
schrift um  so  lieber  tbäten,  als  seit  Menschen  Gedenken  kaum  irgend  wo 
anders  eine  Zusammenstellung  derselben  sieh  findet,  als  etwa  im  Ifessi- 
schcn  Staalskalender,  und  zwar  nicht  seilen  mit  wunderbaren  Fehlern 
und  Verslöfsen.  So  wissen  wir  nicht  einmal  in  der  eigenen  kleinen  Hei- 
tnalh  die  Namen  aller  Kollegen.  Indem  wir  jedoch  hoffen.  da&  wir  in 
unserm  nächsten  Bericht  im  Stande  sein  werden,  eine  kleine  Statistik  der 
6 Gymnasien  anfiigen  zu  können,  wollen  wir,  wie  gesagt,  hier  nur  noch 
ganz  kurz  anführen,  ob  von  den  einzelnen  Gymnasien  im  letzten  Jahr« 
Kt  was  veröffentlicht,  und  ob  dabei  die  neue  Zeit  berücksichtigt  wurde. 

Das  Gymnasium  in  Hensheim  hat,  wenn  wir  nicht  irren,  seit  las; 
‘20  Jahren  nichts  veröffentlicht;  nur  als  im  J.  1821  auf  höchsten  Befehl 
die  Programme  erneuert  wurden,  erschienen  mehrere,  ron  denen  manch 
(wie  z.  B.  lieber  die  Atellanen  von  Weyer)  sich  einer  günstigen  Auf- 
nahme erfreuten,  andere,  wie  man  deutlich  sah,  im  Schweifse  des  Ange- 
sichts gearbeitet  waren:  daher  wohl  sind,  als  kaum  nach  IO  Jahren  dk 
Programme  hohem  Orts  wieder  gcmifsbilligt  oder  untersagt  wurden,  kerer 
sofort  mehr  erschienen,  nicht  einmal  als  aridere  Gymnasien,  wie  wir  sehe^ 
werden,  sich  über  diese  Weisung  hinausselzten,  nicht  einmal  in  dem  m- 
flossenen  Jahre. 

Audi  Büdingen  läfst  seilen  etwas  von  sidi  hören,  und  wenn  n 
etwas  veröffentlicht,  kommt  es  nicht  immer  zu  unserer  Kunde:  so  wnr 
den,  als  es  vor  einigen  Jahren  ein  Jubiläum  feierte,  die  damals  erschie 
nenen  Druckschriften  nicht  einmal  allen  Landesgymnasien,  so  viel  wir 
uns  erinnern,  mitgetlieilt,  und  so  wissen  wir  auch  nicht,  ob  in  diesen 
Jahre  ein  Programm  daselbst  erschienen  ist. 

Das  Gymnasium  in  Darmstadt,  der  Residenz  des  Landes,  ging,  folg- 
sam der  höheren  Weisung,  den  andern  Gymnasien  seit  1834  mit  ein*« 
guten  Beispiele  voran,  indem  es  nichts  veröffentlichte  (als  etwa  Abitu- 
rientenverzeichnisse, Kinladung  zum  Hedeactus  und  Aehnliches):  als  aber 
die  neue  Zeit  nnliub,  konnte  dessen  wackerer  Direktor,  der  wegen  scira: 
Gelehrsamkeit  und  pädagogischen  Tüchtigkeit  allgemein  bekannte  Oh>r 
studienrath  Dilthey,  den  Geist  der  Zeit  richtig  erfassend,  nicht  eimea 
den  Jaliresselilnfs  des  Gymnasiums  atiwarlen,  um  für  die  Reformen,  de 
man  allerwiirts  an  den  Gymnasien  verlangte,  einen  Beitrag  zu  liefern:  ne 
so  edirte  er  schon  im  Herbst  1848  ein  Programm  ,, zur  Gymnasial refor« 
I.  lieft“,  dem  um  Ostern  d.  J.  das  II.  Heft  nachfolgte.  Wir  würden  nur 
den  gewichtvollen  Inhalt  dieser  beiden  Schriften,  die  ein  Produkt  it* 
fer  (Erfahrung  und  tiefen  Nachdenkens  sind,  gern  inittheiien,  allein  v 
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würde  hier  zu  weit  fuhren;  auch  hat  das  erste  Programm  bereits  in  die- 
sen Blättern  eine  ehrenvolle  Bcurtheilung  S.  263  — 271  gefunden,  und  so 
liofTen  wir,  dafs  auch  das  zweite  lieft  demnächst  ausführlich  besprochen 
werde.  Wir  können  nur  wünschen,  dafs  ähnliche  Programme,  die  auch 
in  das  Innere  der  Anstalt  einen  Blick  thun,  überall  erscheinen  möchten. 

An  dem  Gymnasium  in  Gicfsen  sind  schon  seit  mehreren  Jahren  ge- 
lehrte Abhandlungen  verfafst  worden;  so  hat  in  diesem  Jahre  Direktor 
Geist  die  Gedichte  des  Krinagoras  von  Mytilene  gesammelt  und  bespro- 
chen ( in  8.  — die  frühem  Programme  waren  in  4.  und  nicht  immer  in 
gleicher  Form,  was  ein  Mifsstand  ist).  Indem  wir,  was  den  Inhalt  und 
die  Behandlung  der  fleißigen  und  gelehrten  Schrift  betrifft,  auf  eine  eben 
erschienene  Anzeige  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  S.  381  ff.  verwei- 
sen, da  wir  im  gegenwärtigen  Aufsätze  nur,  betrachten,  ob  die  neue  Zeit 
von  Einflufs  auf  das  einzelne  Gymnasium  war,  bemerken  wir,  dafs  wir 
in  den  Schulnachrichten  keine  Spur  davon  linden.  Im  Gegenlheile  linden 
sich  manche  stereotype  Bemerkungen;  so  wird  z.  B.  das  l.ebrerpersonalc 
gar  nicht  erwähnt,  weil  ,,die  verschiedenen  Lehrgegenslände  in  dem  ab- 
gelaufenen  Jahre  von  denselben  Lehrern  und  in  derselben  Weise  ( ! ) be- 
handelt wurden,  wie  in  dem  vorhergehenden.“  Dieselbe  Bemerkung  stand 
im  Programm  von  1847  S.  25,  von  1846  S.  20,  von  1844  S.  39  (mit  dem 
Beisatz  „wegen  beschränkten  Baumes“);  somit  sind  Lehrer  und  Lohr- 
gegenslündo  nur  in  den  Programmen  von  1843  und  1848  verzeichnet  (das 
von  1845  ist  uns  ira  Augenblick  nicht  zur  Hand).  Wir  heben  diesen 
Punkt  vor  andern  hervor,  weil  wir  es  für  einen  Fehler  halten,  wenn  in 
einem  Programm  nicht  einmal  die  Lehrgegenstände  mitgetheilt  werden; 
aueh  wissen  wir  kaum  ein  zweites  Gymnasium  zu  nennen,  wo  dieses  in 
sieben  Jahren  nur  2-  bis  3mal  geschehen  ist.  Die  gelehrte  Beigabe  darf 
nicht  die  Hauptsache  ausmachen;  wenn  wir  selbst  über  Schule  und  Schul- 
wesen ungern  berichten  oder  bemerken:  „es  bleibt  bei  uns  Alles  beim 
Alten“,  wie  können  wir  anderwärts  her  Neueres,  Besseres  erwarten! 

Ein  Muster  von  Stabilität  ist  aber  das  Gymnasium  zu  Mainz.  Hier 
ist,  seitdem  die  Provinz  deutseh  und  hessisch  ist,  keine  wissenschaftliche 
Abhandlung  erschienen.  Weder  der  Befehl  1824  noch  das  Verbot  1834 
störte  cs  in  seiner  herkömmlichen  Gewohnheit.  Diese  bestellt  darin,  dafs 
zu  den  öffentlichen  Prüfungen  eine  Einladung  erscheint,  welche  nichts 
enthält  als  die  Lehrgegenstände,  mit  Angabe  der  Stundenzahl  und  der 
Lehrer;  niemals  sind  Schulnachrichten  beigefügt,  niemals  eine  Bemerkung 
über  Schülerzahl,  Abiturienten  und  Aehnlichcs,  nie  ein  Wort  über  Ver- 
änderung im  I.chrerpersonal,  nicht  einmal  eine  Silbe  über  einen  Todesfall; 
ja  die  Todtcn  liguriren  gleich  und  neben  den  Lebenden  — hnrribile  di- 
ctu.  — Dafs  aueh  nicht  einmal  das  Jahr  1848  eine  Veränderung  hervor- 
brachte, wird  dem  nicht  wunderbar  erscheinen,  der  die  Gymnasialverhält- 
nisse unseres  Landes  kennt. 

Was  endlich  das  Gymnasium  in  Worms  betrifft,  so  gebührt  diesem 
der  Buhtn,  dafs  es  von  dem  erwähnten  Verbot  in  Bezug  auf  Programme 
schon  längst  Umgang  nahm,  und  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  aufser 
Schulnachrichten,  die  aber  gar  zu  oft  ins  Kleinliche  fallen,  eine  wissen- 
schaftliche Beigabe  veröffentlichte,  bei  welcher  letztem  nur  zu  merken, 
dafs  sie  immer  nur  vom  Direktor  herrührt,  wie  wenn  für  dessen  Ge- 
lahrtheit das  Programm  existirtc.  Diesmal  nun  hat  der  Direktor  \V  ie- 
gand,  dem  auch  das  Volksschulwesen  in  Worms  viel  Dank  schuldet, 
statt  einer  Abhandlung  die  Leget  (lymnatii  Wormalientit  vom  Jahre 
1729,  die  er  zufällig  im  Manuskript  auffand,  beigefügt  und  dadurch  ei- 
nen nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Geschichte  der  früheren  Einrichtung 
der  G vinnasien  geliefert,  welche  namentlich  in  unsern  Tagen,  wo  wie- 
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derum  eine  neue  Zeit  für  die  Hymnasien  zu  beginnen  scheint,  wiewohl 
veraltet  dennoch  „in  mancher  Beziehung  zu  ernster  Betrachtung  auffor- 
dern wird.“  Möge  diese  im  nächsten  Programme  geliefert  werden. 

August  1849.  — n — 


V. 

Zur  Beurtheilung  der  Beschlüsse  der  Landesschulkonferenz 

in  Berlin. 

Die  lange  gehegte  Besorgnifs,  dafs  der  Materialismus  mit  grofser  Ueber- 
macht  auf  dem  Felde  des  •Schulwesens  auftreten  und  wissentlich  und  un- 
wissentlich für  die  Barbarei  fechten  werde,  hat  sich  leider  nur  zu  sehr 
als  begründet  erwiesen.  Unter  solchen  Umständen  blickte  gewifs  .Man- 
cher vertrauensvoll  auf  die  Berliner  Konferenz  in  der  Meinung,  da  werde 
es  nicht  an  dett  umsichtigsten  ßerathungen  und  an  den  weisesten  Be- 
schlüssen fehlen,  da  werden  die  sogenannten  Forderungen  der  Zeit  ge- 
rechte Prüfung  und  angemessene  Berücksichtigung  finden.  Von  diesen 
Hoffnungen  ist  wenig  oder  nichts  in  Erfüllung  gegangen,  eher  möchte 
man  sagen,  die  Berliner  Konferenz  bat  den  mannigfaltigen  Lockungen 
und  Einflüsterungen  des  Materialismus  sich  nicht  entzogen;  die  folgen- 
den Bemerkungen  werden  davon  einige  Proben  geben. 

Die  Miuistcrial- Vorlage  sagt  im  §.‘2:  „Sie“  (die  höheren  Schulan- 
stalten)  „umfassen  drei  Abtheilungen,  jede  mit  drei  Uauplklassen.  Es 
kann  jede  Abtheilung  für  sich  bestehen,  jedoch  auch  die  untere  mit  einer 
höheren  Abtheilung  verbunden  sein.“  Diese  drei  Abtbcilungen  brifsen 
nachher  das  Untergymnasium,  das  Obergymnasium  und  das  Realgymnasium 

Statt  der  angeführten  Worte  nun  bis  „Uauplklassen“  hat  die  Konfe- 
renz dem  Berichte  der  ersten  Kommission  gemafs  folgende  Fassung  be- 
liebt; „Sie“  (die  höheren  Schulanstallen ) „umfassen  zwei  Kategorien, 
jede  mit  6 Uauplklassen,  3 Unter-  und  3 Oberklassen“  (Prot.  S.  114) 
Die  Begründung  dieser  Abweichung  gibt  der  Kommissionsbericht  (S.  119 
der  Protok.)  mit  folgenden  Worten:  „Die  Kommission  hielt  es  erstens 
nicht  für  angemessen,  die  später  genannten  Obergymnasien  und  Realgym- 
nasien als  Abteilungen  zu  bezeichnen,  sie  wählte  statt  dessen  den  Aus- 
druck: Kategorien.  Sie  vermied  ferner  auch  den  Ausdruck:  Abteilun- 
gen, wo  es  sich  um  den  Unterschied  der  3 unteren  und  der  3 oberen 
Klassen  handelt,  lediglich  um  dadurch  die  Ansicht  auszudrücken,  dafs  sie 
eine  scharfe  Scheidung  und  Auflösung  des  jetzigen  organischen  Zusam- 
menhanges dieser  Theile“  (so  !)  „ der  höheren  Schule  dem  Interesse  no- 
wohl  der  Schüler  als  der  Lehrer  — für  nicht  angemessen  erachtet  , and 
dafs  sic  der  Möglichkeit  einer  solchen  Scheidung  auch  schon  durch  dw 
Wahl  des  Ausdrucks  entgegenzutreten  wünschte.  Und  indem  sic  endl'ids 
die  bereits  bestehenden  Verhältnisse  ins  Auge  fassen  zu  müssen  £laubi> . 
stellte  sie  als  allgemeine  Regel  hin,  dafs  jede  dieser  höheren  Schulen 
(so!)  „einen  Organismus  von  6 Klassen  bilde,  indem  sie  sich  vorlidiidt 
( nämlich  statt  des  letzten  Abschnittes  der  oben  angeführten  Worte  d- : 
Vorlage),  „in  einem  nach  §.6  einzuschicbenden  §.  auch  die  Existenz:  eie 
zelner  Abtbcilungen“  (so!),  „seien  sie  nun  durch  eine  oder  zwei  K lax 
sen  erweitert  oder  nicht,  zu  gewährleisten.“  Fm  Verfolg  des  kommb 
sionsherichts  ßndet  man  zur  Bezeichnung  des  Obcrgyranasiums  und  d- 
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Realgymnasiums  der  Ministerinl- Vorlage  die  Ausdrücke:  „ beide  Arten 
von  Anstalten“,  „beide  Anstalten“,  „beide  Arten  von  Schulen“. 

Der  dritte  §.  lautet  nach  dem  Vorschläge  der  Kommission  und  den 
Beschlüssen  der  Konferenz  so:  „Die  drei  Unterklassen  bereiten  ihre  Zög- 
linge für  die  Oberklassen  sowohl  der  einen  als  der  anderen  Kategorie 
vor,  und  umfassen  für  diejenigen  Zöglinge,  welche  aus  dieser  Abtheilung“ 
(so!)  „unmittelbar  in  das  bürgerliche  [.eben  übergehen,  einen  für  sich 
bestehenden  Kursus“  ( Prot  S.  119.  133  flg. ). 

Der  I.eser  sehe  nun,  was  er  bis  hierher  zu  verarbeiten  hat.  Das  Ober- 
cvinnasium  und  das  Realgymnasium  der  Voilage  sollen  nicht  wie  in  die- 
ser Abtheilungen  der  höheren  Lehranstalten  heifsen,  sondern  Kate- 
gorien. Aus  welchem  Grunde  die  Kommission  und  die  Konferenz  dies 
will,  wird  nicht  gesagt,  wenigstens  scheint  die  Ablehnung  des  Namens 
Abtheilung  für  die  unteren  Klassen  damit  nichts  zu  thun  zu  haben.  In- 
dessen nennt  man,  was  man  Kategorien  nennen  will,  ebensowohl  Schu- 
len. Arten  von  Schulen,  Anstalten,  Arten  von  Anstalten. 

Ferner  sollen  die  drei  Unterklassen  nicht  Abtheilungen  heifsen,  weil 
dies  Wort  „eine  scharfe  Scheidung  und  Auflösung  des  jetzigen  organi- 
schen Zusammenhanges  dieser  T heile  der  höheren  Schule“  andeuten 
könnte.  Die  Besorgnifs  war  sehr  ungegründet,  und  konnte  das  ander- 
weitig aus  Sinn  und  Gebrauch  des  Wortes  Abtheilung  nicht  erkannt  wer- 
den, so  hatte  man  dorli  wissen  können  und  müssen,  dafs  von  einer  obe- 
ren und  unteren  Abtbeilung  derselben  Klasse  selbst  in  dem  Falle  gespro- 
chen zu  werden  pflegt,  wenn  beide  Abtheilungen  zu  gleicher  Zeit  in  dem- 
selben Zimmer  von  demselben  Lehrer  in  demselben  Gegenstände  unter- 
richtet werden.  Freilich  gebraucht  auch  die  Konferenz  nachher  das  Wort 
Ahtheilung  ausdrücklich  so,  wie  es  aber  nicht  gebraucht  werden  sollte. 

Ein  neuer  Uebelstand  tritt  dadurch  ein,  dafs  die  drei  Unterklassen 
schlechterdings  beiden  obigen  Kategorien  zugleich  angehören.  So  lange 
man  den  Begriff  der  Kategorie  genau  nimmt,  mag  das  vor  dem  Richter- 
stuhle  der  Logik  mifslirli  zu  verantworten  sein  Doch  darüber  ist  nun 
wohl  kein  Streit  mehr  nüthig,  denn  hei  der  zweiten  Lesung  ist  der  Aus- 
buck  Kategorie  aufgegeben  und  dafür  Art  gesetzt  (Protok.  S.  210). 
Vbcn  wir  denn,  was  damit  gewonnen  ist! 

Sind  die  Arten  so  bestellt,  dafs  sie  sich  einander  ausscldiefsen,  was 
man  anzunelimen  hätte,  im  Fall  die  Konferenz  auf  Genauigkeit  der  Be- 
sriffe  Anspruch  machte,  so  ist  die  Frage,  wie  konnte  man  beide  Arten 
in  den  Unterklassen  zusanimennclimen  ! Dadurch  hat  man  jetzt  eine  Mifs- 
g*-l>urt  hervorgebracht,  wie  etwa  ein  Geschöpf  sein  würde,  das  Beine  und 
Leib  hätte,  die  ein  Gemisch  aus  Hirsch  und  Reh  wären,  darauf  aber  wäre 
«n  Hals  und  Kopf,  die  einem  Hirsch,  und  ein  Hals  und  Kopf,  die  einem 
Reh  angehörten.  Aber  die  Konferenz  begnügt  sieh  mit  dieser  .Mifsgcburt 
»och  nicht,  sie  verlangt  obenoin,  die  Heine  und  der  Leih  sollen  für  sich 
bestellen  auch  ohne  Kopf  oder  Köpfe  (s.  oben  §.  3 a.  I£. ).  Indessen  man 
bat  es  wohl  mit  dem  Begriffe  der  Art  nicht  so  genau  genommen,  sondern 
ihn  ungefähr  so  angewandt,  wie  mau  etwa  die  runden  Tische  eine  Art 
'on  Tischen  nennen  könnte  und  die  hölzernen  gleichfalls,  obwohl  nichts 
dagegen  ist,  dafs  runde  Tische  hölzern  und  dafs  hölzerne  Tische  rund 
sind,  fjo  sich  zu  helfen  hülle  jedoch  übrigens  seine  Bedenklichkeit,  und 
"arum  man  nun  diese  beiden  Arten  halb  verbunden  und  halb  getrennt 
hätte,  bliebe  nach  wie  vor  fraglich. 

Vielleicht  ist  aber  die  Meinung  der  Konferenz  eine  ganz  andere;  be- 
denkt man  nämlich,  was  doch  vollständig  feststellt,  dafs  die  Unterklassen 
aufserdem,  dafs  sie  vorbereilcn  sollen,  auch  angewiesen  sind,  für  sich  zu 
hctlehen  (s.  §.  3 a.  K. ),  so  wird  glaublich,  man  habe  den  früheren  oben 
angeführten  Gedanken  von  dein  „jetzigen  organischen  Zusammenhänge  die- 
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scr  T heile“  (der  oberen  und  der  unteren  Abtheilnng)  „der  höheren 
Schule“  aufgcgebon  und  die  Unterklassen  nicht  als  Th  eil,  sondern  als 
Art  der  höheren  Schule  gedacht,  und  zwar  als  eine  Art,  die  niedriger 
orgnnisirt  wäre,  als  die  beiden  andern  Arten,  wie  inan  ja  dergleichen  Ver- 
hältnisse aus  den  Naturwissenschaften  kennt. 

Freilich  hätte  auch  das  seine  Bedenken,  nicht  allein  weil  Mäscher 
wohl  Anstand  nehmen  könnte,  solche  Trennung  gut  zu  hciCsen,  sonders 
auch  weil  doch  immer  an  einer  Stelle  ein  Fehler  gemacht  sein  mühte, 
wenn  auch  kein  gröberer,  als  ihn  ein  Phvsiolog  an  einer  Stelle  ge- 
macht hätte,  der,  was  er  und  Andre  bisher  für  einen  Theil  eines  be- 
stimmten Thicres  gehalten  hätten,  nunmehr  für  ein  ganzes  Thier  der 
nächst  niedrigeren  Art  erklärte. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  jeden  Falles  hat  die  Konferenz  wegen 
ihres  gefälligen  Versprechens  der  manuigfacbcu  Zurichtung  der  Unterklas- 
sen auf  grofsen  Beifall  von  Seiten  des  Publikums  mit  Bestimmtheit  m 
rechnen.  Es  ist  zwar  immer  üblich  gewesen,  dafs  Schüler  aus  jeder  klass* 
so  des  Gymnasiums  wie  der  sogenannten  höheren  Bürgerschule  in  je  die 
andre  Lehranstalt  oder  in  das  bürgerliche  Leben  übergingen,  allein  die 
Schulen  hatten  darauf  von  Rechtswegen  keine  Rücksicht  zu  nehmen  Das 
will  nun  die  Konferenz  ändern,  die  Unterklassen  sollen  ein  Ranze«  bil- 
den, und  dies  soll  I)  für  das  Ohergvmuasium,  2)  für  das  Realgymna- 
sium, 3)  fiir  das  bürgerliche  Leben  vorbereiten.  Wie  würde  wohl  die 
Konferenz  ihr  Versprechen  halten,  wenn  es  zur  Ausführung  käme,  ohne 
der  kläglichen  Halbheit  zu  verfallen,  welche,  nach  rechts  und  nach  links 
sich  verneigend,  allen  zu  genügen  scheinen  will  und  keinem  genügen  kann'. 

(Jeher  das  sogenannte  Obergymnasium  sagt  die  Konferenz,  es  sei  ..vor- 
zugsweise für  diejenigen  Zöglinge,  bestimmt,  welche  sich  hauptsächlich  auf 
Grundlage  der  von  ihnen  erworbenen  Kenntnifs  des  klassischen  Alu  r 
tliums  wissenschaftlichen  Studien  auf  Universitäten  und  höheren  Fach- 
schulen widmen  wollen“  (S.  207  u.  210  des  Protok. ).  Suchen  wir  nur. 
aus  den  übrigen  Anordnungen  über  diese  „Art“  zu  ermitteln,  was  unles 
den  Kenntnissen  des  klassischen  Altertbumes  recht  verstanden  sei.  Et 
sollen  nämlich  gelesen  werden  Homer,  Sophokles,  die  leichteren  Dialo;- 
des  Platon,  Herodot.  Xenophon,  Demosthenes,  und  von  den  Römern  Ci- 
cero, Livius,  Tacitus,  Sallust,  Horaz,  Virgil  und  Plautus  oder  Terrtt? 
ferner  sollen  deutsche,  ausdrücklich  fiir  solchen  Zweck  zugerichtete  Dik- 
tate, nicht  deutsche  Originalaufsätze,  in  das  Lateinische  übersetzt  werden 
(bei  der  schriftlichen  Ahituricnlenpriifung  soll  dies  ohne  Lcxicon  gesche- 
hen), so  wie  auch  die  Fähigkeit  erlangt  werden,  „ein  leichtes  griec! 
sches  Exercitium  im  Ganzen  fehlerfrei  anzufertigen“;  freie  lateinische  At- 
beiten  hören  auf,  für  Schulen  und  Schüler  obligatorisch  zu  sein,  ln  B> 
traclit  der  genannten  Schriftsteller  soll  ein  sichres,  durch  gründliche  gnuc- 
inatisclic  Kenntnisse  gestütztes  und  in  gewandter  Uebertragung  darziib- 
gendeg  Verständnis  derselben,  „der  schwierigeren  unter  ihnen  jedoch  iuii 
in  sofern  sie  längere  Zeit  in  der  Klasse  gelesen  sind“,  erzielt  werdr-r, 
Abzusehen  sei  dabei  von  solchen  Stellen  und  Abschnitten,  welche  krn. 
sehe  oder  hervorstechende  sachliche  Schwierigkeiten  haben.  Als  gestel; 
tes  Ziel  überhaupt  nahm  man  an  „Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Le- 
ben des  klassischen  Altcrtliums,  so  weit  dieselben  dem  Jünglinge  erschk  - 
sen  werden  können.“  Dies  alles  ist  aus  S.  170,  171  und  176  der  Pr- 
tokolle  entlehnt;  die  Stellen,  in  welchen  der  genaue  Wortlaut  der  B~ 
schlösse  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  schien,  oder  in  welchen  er  nt 
minderer  Wichtigkeit  war,  stehen  hier  nicht  in  Anführungszeichen. 

Mit  der  „Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben  des  kUsuisch- 
Al(erihuni8“  ist"s  wohl  so  ernstlich  nicht  gemeint,  sonst  hätte  man  d» 
noch  eine  beträchtliche  Menge  erheblicher  Schriftsteller  in  dem  ob«' 
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Verzeichnifs  auffiihren  müssen,  und  nicht  dem  Gedanken  Raum  geben 
dürfen,  dafs  einer  oder  der  andre  selbst  der  genannten  Schriftsteller  gar 
nicht  oder  doch  nur  kürzere  Zeit  gelesen  werden  könnte.  Die  aufgcfiihr- 
len  Schriftsteller  sollen  allerdings  nicht  so  die  gesammte  Menge  dessen, 
was  gelesen  werden  könne  oder  solle,  als  vielmehr  das  Ziel  andeuten,  zu 
dem  man  glaubt  kommen  zu  können  oder  zu  wollen.  Vermifst  aber  wer- 
den nicht  blos  Schriftsteller,  die  leichter  als  die  genannten  zu  verstehen 
und  also  wohl  in  unteren  Klassen  zu  lesen  sind,  sondern  auch  solche, 
die  mit  den  genannten  etwa  auf  gleicher  Stufe  in  Absicht  der  Schwierig- 
keit stehen  und  deren  Bekanntschaft,  wenn  es  sich  doch  um  Auffassung 
des  Geistes  und  Lebens  des  Alterthumes  handelt,  nicht  zu  erlassen  wäre; 
von  den  schwierigeren  soll  gar  keine  Rede  sein.  Außerdem  hätte  man 
auch  über  die  Geschichte,  lind  was  dazu  gehört,  anders  bestimmen  müs- 
sen, als  jetzt  geschehen  ist,  wo  man  genau  genommen  einige  Fragmente 
der  alten  Geschichte  verlangt  (das  Lehrziel  in  der  Geschichte  ist:  „ein 
lebendiges  Bild  von  der  griechischen  Geschichte  his  Alexander,  von  der 
römischen  bis  Trajan,  von  den  Haiiplmomentcn  der  deutschen  (Völker- 
wanderung, Hohenstaufen,  das  Zeitalter,  in  welches  die  Reformation  fällt, 
Friedrich  der  Grofse,  Deutschlands  Erhellung  1813),  so  wie  eine  Ucber- 
siebt  über  die  Universalgeschichte.“  Protok.  S.  171  flg.  u.  178).  Aber 
man  fertigt  mich  etwa  mit  den  Worten  ab:  so  weit  Geist  und  Leben 
des  A Itert  hu  ms  dem  Jünglinge  erschlossen  werden  können. 
Hs  sei!  doch  besser  wäre  es  gewesen,  man  hätte  nicht  blos  den  Jüng- 
ling als  das  Hindernifs  der  vollständigeren  Erreichung  des  Zieles  vorge- 
schützt, sondern  lieber  auch  das  Unzureichende  der  Mittel  offen  bekannt 
und  gesagt : so  weit  die  nach  den  Umständen  mögliche,  jeden  Falles  frag- 
mentarische Lesung  der  genannten  Schriftsteller  und  der  geringe  Umfang 
geschichtlicher  Kenntnisse,  welchen  man  zu  geben  beabsichtigt,  genügen, 
um  dem  Jünglinge  den  Geist  und  das  Leben  des  Alterthums  zu  erschlie- 
fsen.  Aber  auch  so  bleibt  mir  noch  eine  kleine  Bedenklichkeit  übrig;  ich 
erinnere  mich  nämlich,  seit  langer  Zeit  von  sehr  vielen  Widersachern  der 
bisherigen  Ordnung  der  Gymnasien  und,  irre  ich  nicht,  von  den  ober- 
flächlichsten immer  am  meisten  die  Forderung  aufslellen  gehört  zu  ha- 
ben: den  Geist  und  das  Leben  des  klassischen  Alterthums  solle  man  der 
•lugend  erscliliefsen  Begierig  nun,  für  den  Fall,  dafs  etwas  an  der  Sache 
wäre,  die  angepriesene  Besserung  nach  Kräften  in  Ausführung  zu  brin- 
gen, und  aufser  Stande,  mir  selbst  zu  der  gewünschten  und  nothwendigen 
Klarheit  zu  verhelfen,  habe  ich  nicht  ermangelt,  mich  angelegentlich  zu 
erkundigen,  wie  man  es  zu  machen  hätte,  dafs  man  den  Geist  und  das 
Lehen  des  Alterthums  der  Jugend  zuführte,  und  welche  Mittel  man  hätte, 
*u  erkennen,  ob  und  in  wie  weit  man  die  gestellte  Aufgabe  bei  einem 
jeden  gclöset  hätte,  die  doch  offenbar  etwas  Anderes  verlangte,  als  was 
"tan  bis  jetzt  hei  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  der  Lesung 
der  Schriftsteller  bezweckt  und  erlangt  hätte.  Leider  aber  habe  ich  nie 
das  Glück  gehabt,  auch  nur  einigermafsen  befriedigende  Antworten  auf 
meine  Fragen  zu  bekommen.  Die  Konferenz  hätte  gewifs  auch  manchen 
andern  Mann  als  mich  Tut  grofsem  Dank  verpflichtet,  wenn  sie,  statt  blos 
die  Forderung  so  hinzustellen,  auch  versucht  hätte,  sicher  auszusprechen, 
wie  ihr  zu  genügen  sei.  Da  das  nun  nicht  geschehen  ist,  so  mufs  ich 
meines  Thciles  darauf  verzichten,  aus  jener  Beschreibung  des  Zieles  zu 
erkennen,  was  recht  unter  den  Kenntnissen  des  klassischen  Alterthums 
gemeint  sei,  auf  die  sich  die  weitere  Bildung  des  Jünglings  dieser  „Art“ 
gründen  solle. 

Demnach  wird  denn  anzunehmen  sein,  die  geforderten  Kenntnisse  des 
klassischen  Alterthumes  sollen  sich  auf  das  olÜn  beschriebene  Verstand- 
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nifs  der  genannten  Schriftsteller  und  auf  die  Geschicklichkeit,  die  verfang- 
ten  Uchcrsetziingen  in  die  alten  Sprachen  zu  fertigen,  beschränken. 

Dies,  wie  es  scheint,  sicher  und  klar  abgegränzte  Ziel  verdient  mit 
dem  verglichen  zu  werden,  welches  die  Gymnasien  bisher  bei  dem  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  zu  verfolgen  hatten. 

Die  Vorschrift  über  die  Abiturientenprüfling  aus  dem  Juni  d.  J.  1834. 
welche  die  Zielleistungen  des  Gymnasiums  feststem,  was  in  der  Ministe- 
rial  - Vorlage  vorn  24.  Oktober  1837  S. ‘27  ganz  ausdrücklich  anerkannt 
wird,  verlangt  vom  Abiturienten  im  Lateinischen,  seine  schriftlichen  Ar- 
beiten ( diese  bestellen  in  einem  Extemporale  und  in  freier  Bearbeitung 
eines  den  Examinanden  durch  den  Unterricht  hinlänglich  bekannten  Stof- 
fes, und  werden  mit  Hilfe  eines  Wörterbuches  gefertigt,  s.  Regf.  § Is) 
sollen  ohne  Fehler  gegen  die  Grammatik  und  ohne  grobe  Germanismen 
abgefafst  sein  und  einige  Gewandtheit  im  Ausdrucke  zeigen:  dann  soll  er 
die  weniger  schwierigen  Reden  des  Cicero,  von  den  Geschichtsschreibern 
den  Sallust  und  Livius  und  von  den  Dichtern  die  Eklogen  und  die  Aeneide 
Virgil’s  und  die  Oden  des  Horaz  im  Ganzen  mit  Leichtigkeit  verstehen, 
in  der  Quantität  sicher  sein  und  über  die  gewöhnlichen  Versmaafse  genü- 
gende Auskunft  geben  können.  (Regl.  über  die  Abitur.  Pr.  §.  28  A.  2, 
verglichen  mit  §.  16,  2 und  §.  23,  2;  die  in  der  letzten  Stelle  ausge- 
sprochene Forderung,  die  mündliche  Prüfung  über  das  Lateinische  in  la- 
teinischer Sprache  vorzunehmen,  ist  längst  aufser  Kraft.) 

In  Betracht  der  schriftlichen  Arbeiten  hat  man  vielleicht  bisbcA  mehr 
verlangt,  als  die  Konferenz  will;  ich  sage  vielleicht,  denn  die  Mög- 
lichkeit ist  sehr  wohl  da,  dafs  das  lateinische  Exercitium,  welches  ,,  ohne 
Hülfe  eines  Wörterbuches“  gefertigt  werden  soll,  viel  mehr  Schwierig- 
keiten hat,  als  die  übliche  freie  lateinische  Arbeit,  bei  der  der  Gebrauch 
des  Wörterbuches  verstattet  war;  doch  Sicheres  läfst  sich  darüber  aller- 
dings nicht  sagen,  denn  der  Ausdruck  ist  wenig  bestimmt  und  scharf 
hier  wie  an  mancher  andern  Stelle  (z.  B : Was  ist  ein  leichtes  griechi- 
sches Exercitium!  Welche  sind  die  schwierigeren  unter  den  genannten 
Schriftstellern!  Welche  sind  die  Hauptregeln  der  Syntax,  und  worin 
besteht  die  ziemliche  Sicherheit  in  deren  Anwendung  heim  l.Vbersctzen! 
— welche  Dinge  von  den  Schülern  der  Unterklassen  gefordert  werden, 
Protok.  S.  158  flg.) 

In  Betracht  des  Verständnisses  der  Schriftsteller  verlangt  die  Konfe- 
renz offenbar  viel  mehr  als  das  Priifungsreglement,  nach  welchem  von 
Cicero,  Virgil  und  Horaz  nur  die  leichteren  Schriften  verstanden  werden 
sollen,  von  Tacitus  aber,  l'lautus  und  Terenz  keine  Rede  ist.  Was  aber 
von  metrischen  Kenntnissen  gefordert  wird,  reicht  nicht  etwa  weiter,  als 
was  die  Konferenz  will,  sondern  bleibt  dahinter  weit  zurück,  denn  dii-sc 
will  die  metrischen  Kenntnisse  ausdrücklich  in  den  grammatischen  mit 
verstanden  wissen  (Prot.  S.  170),  kann  sich  also  um  so  weniger  auf  die 
gewöhnlichen  Versmaafse  beschränken,  weil  sie  ja  den  Plautus  oder  Te- 
renz mit  in  die  Liste  der  Schriftsteller  aufgenommen  hat,  die  in  der  an- 
gegebenen Weise  verstanden  werden  sollen. 

Im  Griechischen  verlangt  das  alte  Reglement,  der  Abiturient  solle  in 
der  Formenlehre  und  in  den  Haiiptrrgcln  der  Syntax  fest  sein  und  die 
lliadc  und  Odyssee,  das  erste  und  fünfte  bis  neunte  Ruch  des  Ilcrodot, 
Xenophons  Cvropädle  und  Anabasis,  so  wie  die  leichteren  und  kürzeren 
Platonischen  Dialoge  auch  ohne  vorhergegangene  Präparation  verstehen 
Zur  Prüfung  gehört  aber  auch  schriftliche  Ueberselzung  eines  Stückes  aus 
einem  im  Bereich  der  ersten  Klasse  des  Gymnasiums  liegenden,  in  der 
Schule  nicht  gelesenen  griechischen  Dichter  oder  Prosaiker  in  das  Deut- 
sche; dabei  ist  der  Gebrauch  des  Wörterbuches  unverwehrt  (s.  §.  16,  3.  18 
2 5,  3 28,  A,  3).  Das  Reglement  stützt  sich  liier  auf  die  sehr  mäfsigen 
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I?’ orderungen,  welche  durch  die  Ministerial- Verordnung  von)  U.Deccm- 
ber  1828  für  diesen  Lehrgegenstand  festgesetzt  sind. 

ln  der  angedeuteten  Steile  des  tj.  23  wird  verlangt,  im  mündlichen 
Examen  sollen  die  Fragen  auch  auf  Gegenstände  der  Geschichte,  der  My- 
thologie und  der  Kunst  gerichtet  werden.  Dergleichen  hat  nun  die  Kon- 
ferenz nicht  erwähnt,  sie  könnte  also  etwa  sagen,  dafs  in  soweit  ihre 
.Anforderungen  geringer  wären,  freilich  aber  tnufste  sie  dann  zugleich  be- 
haupten, dafs  ohne  diese  Dinge  die  ölten  verzeichnten  Schriftsteller  sicher 
zu  verstehen  seien.  Sic  entscheide  sich  nun,  wie  sie  wolle,  im  einen 
Falle  hat  sic  ein  Unding,  im  anderen  viel  Schwierigeres  gefordert  als  das 
Reglement,  welches  den  Sophokles  und  Demosthenes  gar  nicht,  von  He- 
rodot  aber  und  Xcnophon  nur  die  leichteren  Schriften  oder  Tlieile  er- 
vvälint.  Dafs  die  Konferenz  etwa  darin  sich  von  dem  Reglement  unter- 
scheiden wollte,  dafs  sie  das  Veratändnifs  der  Schriftsteller  nicht  ohne, 
soudern  mit  Vorbereitung  verlangte,  ist  kaum  glaublich. 

I.iefsen  nun  auch  die  Aussprüche  der  Konferenz  in  Absicht  der  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  Manches  zu  wünschen  übrig,  so  scheint  es  doch 
endlich  unzweifelhaft,  dafs  dieselbe  in  den  alten  Sprachen  mehr  zu  lei- 
sten fordert,  als  man  bisher  verlangte,  und  damit  scheint  denn  ferner  alle 
Furcht  vor  Unterdrückung  der  klassischen  Studien  und  vor  Barharisirung 
als  unbcgrüudct  nachgewiesen  zu  sein.  Aber  der  Schein  trügt,  lassen  wir 
uns  also  durch  ihn  nicht  abhalten,  die  Sache  auch  noch  von  einer  ande- 
ren Seite  zu  untersuchen. 

Bisher  wurden  dem  Unterricht  im  Lateinischen  in  Prima  des  Gymna- 
siums wöchentlich  acht,  in  jeder  anderen  Klasse  zehn,  dem  Unterricht  im 
Griechischen  in  jeder  der  vier  oberen  Klassen  wöchentlich  sechs  Lehr- 
stunden gewidmet  dabei  waren  ordnungsmäßig  die  Kursen  der  drei  un- 
teren Klassen  je  einjährig,  diu  der  drei  oberen  je  zweijährig. 

Die  Berliner  Konferenz  dagegen  bestimmt  den  Unterklassen  wöchent- 
lich je  sechs  Lehrstunden  für  das  Lateinische  mit  einjährigen  Kursen  in 
den  einzelnen  Klassen  (s.  Protok.  S.  136.  164.  207  ).  Für  die  obere  „Art“ 
sind  die  Stundenzahlen  des  Unterrichtes  im  Lateinischen  und  im  Griechi- 
schen noch  nicht  sicher  bestimmt,  doch  scheint  so  viel  festzustehen,  dafs 
beiden  Gegenständen  zusammen  14  Stunden  zugcdacht  sind,  deren  gleiche 
Theilung  eben  so  viele  Stimmen  gewollt  als  ahgelehnl  haben.  Die  Vor- 
lage des  Ministeriums  gibt  dem  Lateinischen  8,  dem  Griechischen  6 Stun- 
den (s.  Protok.  S.  162.  171.  179).  Von  den  Lchrkursen  ist  hier  der  der 
untersten  Klasse  einjährig,  die  der  anderen  beiden  je  zweijährig  (s.  Prot. 
S.  142  flg.  207).  Rechnet  man  nun  das  volle  Schuljahr  zu  40  Wochen, 
so  hatte  bisher  ein  Schüler  des  Gymnasiums  3440  Lehrstunden  im  La- 
teinischen und  1680  Stunden  im  Griechischen  oder  zusammengenommen 
in  den  klassischen  Sprachen  5120  Lehrstunden;  künftig  wird  er  nach  den 
Beschlüssen  der  Konferenz,  wenn  obige  14  Stunden  gleich  getheilt  wer- 
den, 2120  Stunden  im  Lateinischen,  1400  im  Griechischen,  jeden  Faltes 
zusammen  in  den  klassischen  Sprachen  3520  Stunden  unterrichtet  wer- 
den; er  wird  also  in  beiden  alten  Sprachen  zusammen  80  Lehrstunden 
mehr  haben,  als  er  bisher  im  Lateinischen  allein  hatte. 

Das  Merkwürdige  nun  der  beabsichtigten  Neuerung  besteht  nicht  darin, 
dafs  die  Menge  der  Lehrstunden  ansehnlich  verringert  ist,  sondern  darin, 
dafs  mit  der  so  viel  geringeren  Menge  mehr  zu  leisten  versprochen  wird, 
als  bisher  möglich  war.  , 

Wäre  irgend  noch  Zweifel  über  den  wahren  Gehalt  und  Werth  cies- 
seu,  was  die  Konferenz  wollte,  so  würde  der  durch  die  Bestimmung  über 
das  Abiturienten -Examen  vollständig  gelösct.  Für  die  schriftliche  iru- 
fung  wird  nämlich  aufser  dem  erwähnten  lateinischen  Exercitiun»  aus  (lern 

Bereich  der  klassischen  Sprachen  nichts  gefordert,  und  in  der  mündlichen 
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Prüfung,  die  sich  in  der  Regel  nur  auf  vier  Gegenstände  erstrecken  seil, 
von  denen  zwei  den  Sprachen  angeboren  müssen,  kann  das  Griechische 
unberücksichtigt  bleiben  und  werden  muthmafslich  nicht  beide  alte  Spra- 
chen Vorkommen,  denn  das  Französische  gehört  mit  zu  den  Gegenstän- 
den, in  welchen  mündlich  geprüft  werden  kann  und  schriftlich  nicht  ge- 
prüft werden  soll  (Protok.  S.  189  flg. ).  Demnach  wird  der  Schüler 
schwerlich  im  Stande  sein,  die  Forderung  grofser  Kenntnisse  vom  klassi- 
schen Alterthume  für  etwas  Anderes  als  für  eine  Spiegelfechterei  zu  hallen, 
uud  es  wäre  so  undenkbar  nicht,  dafs  es  andren  Leuten  eben  so  ginge 

In  der  Konferenz  hat  es  nicht  an  Männern  gefehlt,  die  die  Sache 
ernstlicher  gemeint  und  gründlicher  behandelt  haben;  da  wird  gewarnt 
vor  zu  hohen  Forderungen,  da  werden  Theilungen  von  Klassen.  Tltei- 
lungen  der  gesantmten  Unterklassen  vorgeschlagen,  da  werden  Vermeh- 
rungen der  Lehrstunden  im  Griechischen  beantragt  und  das  in  sehr  ver- 
schiedener Weise,  es  werden  Verwahrungen  eingelegt  gegen  den  einjäh- 
rigen Kursus  in  Tertia;  — alles  umsonst! 

Ziemlich  dasselbe  Schicksal  als  die  Kenntnisse  vom  klassischen  Aller- 
tlium,  auf  denen  die  weitere  Bildung  des  Zöglings  des  Gymnasiums  be- 
ruhen soll,  hat  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  erfahren  Die 
Kommission  hatte  beantragt,  es  sollen  die  Elemente  der  hrstorischen 
Nprachkenntnifs  unter  die  Lehrgegcnsländc  nufgenommen  werden;  zugleich 
halte  sie  dafür  die  erheblichsten  Gründe  angeführt  und  angedeutet,  in 
weichem  Umfange  und  mit  welchem  Zweck  jene  Elemente  aufzunehmen 
seien  (Protok.  S.  175);  in  solchem  Sinne  ist  dann  auch  mit  aller  Tbcil- 
nalime  für  die  Sache  in  der  Konferenz  selbst  gesprochen  worden.  Das 
Ende  vom  Liede  aber  ist.  dafs  „die  Elemente  der  historischen  Spracb- 
kenntnifs“,  nachdem  die  Forderung  ziemlich  bis  zur  leersten  Phrase  her- 
abgesunken ist,  angenommen  werden,  dafs  dem  Unterricht  itu  Deutschen 
in  jeder  Klasse  drei  Stunden  zugewiesen  werden,  und  dafs  bei  der  Abi- 
turientenprüfung  von  den  besagten  Elementen  keine  Rede  ist  ( Protok. 
S.  J89  flg.).  ln  dem  sogenannten  Realgymnasium  geht  es  mit  diesen»  Ge- 
genstände ganz  eben  so,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  da  das  Deut- 
sche in  der  untersten  und  obersten  Klasse  mit  je  drei,  in  der  zweiter 
aber  mit  vier  Stunden  bedacht  ist  (Protok.  S.  199.  ‘202.  203). 

Als  zu  den  Merkwürdigkeiten  gerade  der  jetzigen  Zeit  gehörig  ver- 
dient noch  besonders  erwähnt  zu  werden,  dafs  S.  193  der  Protokolle  eine 
entschiedene  Verwahrung  zu  lesen  ist  gegen  das  Ansinnen  eines  histori- 
schen Kursus  der  deutschen  Grammatik;  dieselbe  trägt  fünf  Unterschrif- 
ten, von  denen  die  erste  einen  nicht  deutschen  Namen  zeigt. 

lieber  das  sogenannte  Realgymnasium  wird  der  gesammten  Konferenz 
bei  Vorlegung  des  Lehrzieles  (offenbar  im  Sinne  und  Aufträge  der  Kom- 
mission überhaupt,  sonst  würde  der  folgenden  Worte  hier  eben  so  wenig 
Erwähnung  geschehen,  als  z.  B.  der  Empfehlung  des  Lateinischen,  wel- 
che S.  146  der  Protokolle  zu  lesen  ist)  eröffnet:  „die  Kommission  wolle 
zuerst  darlegen,  was  das  Realgymnasium  leisten  solle,  wie  das  Ministe- 
riura  es  sich  gedacht  habe,  und  dann  noch  besonders  hinzusetzen,  wa- 
rnen im  Lateinischen  darin  zu  leisten  gedenke.  Sei  das  Ziel  dabei  etwa- 
breit  auseinandergclegt,  so  habe  das  geschehen  müssen,  nicht  um  sich 
breit  zu  machen , sondern  weil  die  Tendenz  des  Realgymnasiums  über- 
haupt nicht  so  klar  und  bekannt  sei  wie  die  des  Gymnasiums,  und  um 
zugleich  zu  zeigen,  dafs  man  es  sich  nicht  werde  bequem  machet»  wol- 
len“ (Protok.  S.  198). 

So  häufig  ich  diese  W'orte  gelesen  habe,  ist  es  mir  doch  nicht  gelun- 
gen, hinlängliche  Klarl»eit  darüber  zu  erlangen.  Dafs  man  erstlich  ver- 
sichert, man  wolle  sieb  nicht  breit  machen,  nachher  aber,  man  wall- 
zeigen,  dafs  man  es  sich  nicht  werde  bequem  machen  wollen,  ist  da» 
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Schlimmste  noch  nicht.  Man  weifs  ja  wohl,  wie  schwer  so  artige  Witz- 
wrortc  unterdrückt  werden,  und  sollte  jemand  meinen,  es  läge  ein  Wider- 
sprach in  den  beiden  Versicherungen,  so  wäre  der  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  man  habe  durch  die 
zweite  Bemerkung  den  Hörer  oder  Leser  zu  desto  richtigerer  Schätzung 
«der  ersten  veranlassen  wollen.  Aber  über  den  Gedanken:  man  habe  das 
I -ehrziel  breit  auseinanderlegeu  zu  müssen  geglaubt,  weil  die  Tendenz 
des  Realgymnasiums  überhaupt  nicht  so  klar  und  bekannt  sei  als  die  des 
fiymnasiums,  habe  ich  nicht  mit  mir  einig  werden  können;  ich  will  dem 
Leser  meine  Gedanken  offen  mitlheilen. 

Entweder  ist  der  Gedanke:  die  Kommission  kannte  die  Tendenz  des 
Realgymnasiums  nicht,  und  aus  diesem  Grunde  fand  sie  passend,  diese 
ihr  unbekannte,  von  ihr  nicht  gehabte  Tendenz  breit  auseinanderzulegeo ; 
oder  der  Gedanke  ist:  wir,  d.  h.  die  Kommission,  kennen  zwar  die  Ten- 
denz recht  gut,  da  wir  aber  wissen,  dafs  Andre  (wer  gemeint  wäre,  ist 
nicht  klar)  sie  nicht  kennen,  so  sehen  wir  uns  veranlafst,  sie  breit  aus- 
einanderzulegen,  indem  wir  nicht  wie  andre  Lehrer  die  genaueste  Schärfe 
für  nötbig  erachten,  um  eine  Hache  klar  zu  machen,  sondern  Breite. 

Für  die  erste  Krklärung  spricht,  I ) dafs  die  Behauptung  von  der  Un- 
klarheit der  Tendenz  ohne  einige  Beschränkung  ausgesprochen  ist,  2)  dafs 
die  Klarheit  oder  Unklarheit  der  Tendenz  des  Bealgymnasiums  mit  der 
Klarheit  der  Tendenz  einer  anderen  Anstalt  verglichen  wird,  da  inan  mei- 
nen sollte,  es  wäre  nur  darauf  angekommen,  ob  die  Tendenz  des  Real- 
gymnasiums klar  oder  unklar  war;  3)  dafs  das  Realgymnasium,  wie  cs 
wenigstens  scheint,  als  dem  Gymnasium  beigeordnet  behandelt  wird,  wäh- 
rend es  untergeordnet  ist,  denn  die  Begriffe  verhalten  sich  zu  einander 
wie  Realschule  zu  Schule,  Rcaldcflnition  zu  Definition,  Keallexikou  zu 
Lexikon;  4)  dafs  die  Mitglieder  der  Kommission  nicht  unter  einander 
einig  gewesen  sind. 

Für  die  zweite  Erklärung  spricht  wohl  nichts,  als  der  Wunsch,  von 
dein  bedenklichen  Krgebnifs  der  ersten  loszukommen,  indessen  auch  sie 
gewährt  wenig  Befriedigung. 

Der  Mangel  an  Klarheit,  namentlich  über  den  Zweck,  den  man  durch 
den  Unterricht  zu  erreichen  gedachte,  ob  man  ausschließlich  Weckung, 
Uebung  und  Steigerung  der  Kräfte  bewirken,  oder  nur  die  materielle  Bil- 
dung der  Mager’schen  Beviie  erlangen,  oder  wie  man  beides  einigen 
wollte,  bat  noch  viel  Unerfreuliches  in  die  Verhandlungen  der  Konferenz 
gebracht  und  würde,  wenn  die  Beschlüsse  zur  Ausführung  kämen,  Ver- 
fall und  Unehre  über  Land  und  Volk  bringen.  Alles  dies  verdiente  wohl, 
des  Näheren  beleuchtet  zu  werden,  aber  für  jetzt  fehlt  es  mir  an  Mufse; 
so  mögen  die  vorstehenden  wenigen  Bemerkungen  geniigeu,  welche,  in 
tiefem  Schmerz  niedergeschrieben,  nichts  weiter  bezwecken,  als  diu  Mit- 
welt, besonders  die  Behörden,  auf  die  bedeutenden  Schwächen  der  Lei- 
stungen der  Konferenz  aufmerksam  zu  machen,  bei  der  Nachwelt  aber 
naeli  Kräften  dem  Irrthum  vorzubeugen,  als  wären  die  Lehrer  der  l’reufsi- 
sclicn  Schulen  mit  so  beschaffenen  Beschlüssen  schlechthin  einverstanden 
gewesen. 

Stettin,  September  1849. 


Schmidt. 
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VI. 

Die  Landcsschulconferenz  zu  Berlin. 

(F  örtselzung. ) 

Die  Schleusen  sind  aufgezogen,  und  die  Ströme  pädagogischer  Weis- 
heit ergiefsen  sich  über  das  dürstende  Land!  Möchten  sie  möglichst  we- 
nig Sand  und  Kehricht  mit  sich  bringen  und  möglichst  viel  befruchtend™ 
Schlamm! 

Aufser  den  Beurteilungen  der  in  der  Conferenz  angenommenen  Be- 
schlüsse, welche  unsere  Zeitschrift  gebracht  hat,  liegen  uns  drei  an- 
dere vor: 

1 ) ein  Artikel  in  der  ersten  Beilage  zu  No.  177  der  neuen  preußi- 
schen Zeitung,  vom  3.  August  1849, 

2)  Gotthold’s  Protest  gegen  die  Vorschläge  der  Landesschulconfe- 
renz  (der  31  Vertreter  der  höheren  Lehranstalten  Prcufsens).  Königs- 
berg 1819.  Gräfe  u.  Unzer.  8.  55  S.  und 

3)  Pädagogisches  Gutachten  über  die  Verhandlungen  der  Berliner  Con- 
ferenz für  höheres  Schulwesen  von  April  und  Mai  1849.  Von  Prof.  Dr. 
G.  F.  Taute.  Königsberg,  Tag  u.  Koch.  1849.  8.  43  S. 

Gegen  den  Anonymus  in  der  N.  Pr.  Z.  hat  bereits  Schcibert  in  dem- 
selben Blatte  (Beilage  zu  No.  189,  vom  17.  August  1849)  gesprochen 
Ich  habe  in  den  Anmerkungen  zum  folgenden  Aufsatz,  der  dem  Text 
nach  vor  Eingang  jenes  Artikels,  wie  der  beiden  Schriften 
vollendet  war,  auf  einige  Abweichungen  von  der  Wahrheit  aufmerk- 
sam gemacht,  die  der  V’erf.  sich  erlaubt  hat,  und  bemerke  hier  nur 
noch,  ilafs  derselbe  in  sehr  wesentlichen  Punkten  nur  die  Meinung  der 
Minorität  in  der  Versammlung  wiederholt,  dafs  aber  diese  mit  dem  Rah- 
men nicht  zufrieden  sein  kann,  in  den  ihre  Ansichten  gebracht  sind. 

Gotthold’s  Schrift  bestellt  aus  zwei  Theilen.  Zuerst  (S.  3 — 18) 
werden  die  Mitglieder  der  Conferenz  aufgefiilirt  und  die  Beschlösse  der- 
selben milgetlieilt.  Die  Vorlage  des  Ministeriums  und  die  Beschlüsse  sind 
hierbei  auf  eine  Weise  in  Verbindung  gebracht  und  durch  Klammern  ge- 
sondert, dafs  nicht  überall  diu  erforderliche  Uebcrsicbtlichkcit  erreicht  ist 
Außerdem  wird  hei  §.  3.  5.  8.  10.  13.  21.  26.  30  gegen  die  historisch? 
Treue  gefehlt.  — Von  S.  19  an  folgt  eine  Bcurthcilung  der  Beschlüsse, 
welche  mit  dem  Feuer  und  der  Schärfe  geschrieben  ist,  die  wir  an  dt ■ 
verehrten  Verfasser  gewohnt  sind.  Der  Verf.  läugnet  (S.  20.  21),  da/- 
cs  zweckmäßig  gewesen  sei,  20  Gymnasial-  und  11  Healschullehrrr  zu- 
gleich zu  berufen  und  berathen  zu  lassen,  da  beide  Arten  von  Lehrern 
verschiedene  Ansichten  und  Interessen  haben;  er  behauptet  (S.  21 — 22), 
es  sei  nachlhcilig  gewesen,  dafs  die  Sitzungen  in  Gegenwart  der  Mics- 
stcrialrälhu  unter  dem  Vorsitz  Eines  derselben  und  nach  Vorlagen  1 ) a'b- 


')  Auch  Referent  glaubt,  dafs  die  Stellung  von  Fragen  den  Vorzug  ver- 
dient hätte,  wie  eine  solche  auch  vom  hohen  Ministerium  für  die  Uerwihciti 
gen  der  Universitätslehrer  angenommen  ist.  Der  Confcrenr  doiclii  ■ 
sind  nämlich  136  Fragen  zur  Beantwortung  vorgelegt,  von  denen  i Kt  .6 
Vertretung  der  Staatsbehörde  hei  den  Universitäten  betreffen,  17  — 38  di? 
akademische  Gerichtsbarkeit,  39  — 53  die  Ernennungen  und  Berufungen,  >4 
03  die  Stellung  der  Eslraordinarien  zu  den  akademischen  Behüidcn,  tü 
80  die  innere  Organisation  der  Universitäten,  81 — 87  die  Disziplin  über 
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schalten  worden,  dafs  ( S.  24 ) die  Debatten  in  den  Sitzungen  wie  in  den 
Commissionen  keinesweges  genügend  geführt,  dafs  es  den  Anschein  habe 
(S.  24),  als  wenn  die  Commissionen  nicht  durchgängig  aus  Männern  be- 
standen hätten,  die  ihrer  Aufgabe  gewachsen  gewesen,  dafs  namentlich  die 
Interna  nicht  gehörig  in  der  ersten  Commission  vertreten  gewesen,  indem 
die  wenigen  Bedeutenden  unter  den  andern  keinen  Raum  hätten  gewin- 
nen können  (S.  25.  26)  u.  s.  w.  Eine  Controverse  über  diese  allerdings 
sehr  wichtigen  Bemerkungen  ist  in  sofern  von  Interesse,  als  die  Mit- 
glieder der  Conferenz  das  Recht  haben,  eine  gerechte  und 
billige  Beurtheilung  ihrer  Thätigkeit  zu  verlangen  (und  eine 
solche  scheint  ihnen  von  vielen  Seiten  nicht  zu  Theil  zu  werden)  und 
als  die  Resul la te  j ener  Controverse  auf  die  in  Aussicht  ste-  ^ 
hende  Einrichtung  der  Provinzial-  und  Landesschulconfcren- 
zen  von  Einflufs  sein  miifsten.  Auch  steht  wohl  fest,  dafs  über 
einige  der  wichtigsten  von  Dir.  G.  in  Anregung  gebrachten  Fragen  Nie- 
mand besser  zu  urtheilen  vermag,  als  die  Conferenzmilglieder,  da  nur  sie 
eine  vollständige  Uebersicht  über  die  zu  einem  begründeten  Urtheii  nü- 
Ihigen  Data  besitzen  können.  Gleichwohl  mufs  der  Unterzeichnete  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen  es  ablehnen,  auf  diese  Controverse  jetzt  ein- 
zugehen. Es  kann  den  Confcrenzinitgliedern  nicht  gleichgültig  sein,  wie 
ihre  Collegcn  über  sie  urtheilen:  aber  das  Interesse  an  der  (Sache  ist  so 
überwiegend,  dafs  sie  persönliche  Verkennung  gern  ertragen  werden,  wenn 
nur  der  Sache  ihr  Kecht  wird.  Das  aber  mufs  gesagt  werden,  dafs  sich 
in  allen  Verhandlungen  der  Conferenz  und  in  der  gesummten  Thätigkeit 
ihrer  Mitglieder  ein  reines,  nur  der  Sache1)  zugewendetes,  durch  keine 
äußerlichen  IUicksicbten  geleitetes  Streben  kundgegeben,  dafs  ein  Jeder 
mit  vollster  Hingabe  nach  bestem  Wissen  gearbeitet  hat.  Es  mufs  ferner 
gesagt  werden,  dafs  die  Zeit  es  nicht  gestattete,  alle  Gegenstände,  die  zur 
Erörterung  kommen  mußten , vollständig  durchzuarbeiten,  und  dafs  es 
also  unbillig  ist.  Alles  nach  einem  Maaße  zu  messen.  Rechnen  wir  dazu, 
dafs  weder  die  Berathungen  in  den  Commissionen  zur  Oeffentlichung  ge- 
kommen sind  oder  kommen  können,  noch  die  Prolocollc  der  Plenarsit- 
zungen wortgetreu  sein  konnten  oder  sollten,  so  wird  man  es  gerechtfer- 


die  Universitätslehrer  exel.  der  Privatdocenlen,  88 — 95  die  Besoldungsverhäll- 
ttisse,  9ö — 119  die  Privatdocenlen,  120 — 135  das  Verhältniß  der  Sludircn- 
den , und  136  die  Frage  enthält,  welche  von  den  bei  der  Bcratiiung  dieser 
f ragen  vorgesclilagenen  Abänderungen  der  bisherigen  Bestimmungen  unab- 
hängig von  den  übrigen  deutschen  Universitäten  ausgeführt  werden  können 
lind  welche  nur  in  Uebcreinstimmung  mit  letztem  ausgeführt  werden  dürfen. 

1 ) Es  heißt  bei  Herrn  G.  S.  46:  „Sollte  jemals  wieder  eine  Versamm- 
lung von  Vertretern  der  höheren  Schulen  berufen  werden,  so  wünsche  irli 
ihr  volle  Freiheit  und  Freimütliigkeit,  liefe  Einsicht  und  Patriotismus,  der 
immer  an  Staat  und  Schule  zuerst  und  dann  an  die  Person  denkt.  Wer 
ilie  39  §§.  und  meine  Bemerkungen  nicht  zu  Üüclilig  gelesen,  wird  mir  un- 
bedenklich heistimmen  müssen,  dafs  für  diesmal  das  von  mir  Gewünsrhte 
bei  unserer  Vertretung  großenteils  vermißt  wird.“  Was  das  Prädicat  tiefer 
Einst  clil  anbetrifft,  so  wird  natürlich  jeder  der  31  sehr  gern  bereit  seiu, 
vor  bjnährleren  51  ännern  die  Segel  7.11  streichen;  es  hat  sieh  auch,  soviel 
hrkadj^^Hdnrr  derselben  nach  der  Auszeichnung  der  Wahl  gedrängt.  Was 
abcrTUPJndem  Desidcricn  anbetrilft,  so  hat  der  Herr  Vcrf.  meiner  Ansicht 
nach  nur  nachgewiesen,  dafs  und  zum  Theil  auch  warum  er  seihst  mit  den 
Ansichten  der  Majorität  der  Versammlung  nicht  übereinstimrae.  Dafs  es  der- 
tclbcn  an  Freiheit  nicht  gefehlt  habe,  und  dafs  dieselbe  reichlich  henuUt 
worden  sei,  wird  jedes  Mitglied  bezeugen. 
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tigt  finden , wenn  wir  diejenigen , die  sich  an  die  Beurtheilong  der  Be- 
schlüsse und  Beralliungen  machen  wollen,  zu  einiger  Vorsicht  aufzufor- 
dern uns  erlauben,  damit  sie  weder  den  Personen  zu  nahe  treten  norh 
der  Sache  Schaden  thun. 

indem  wir  von  dieser  Abschweifung  zu  Herrn  Gottbold's  Schrift 
zurückkehren,  bemerken  wir,  dafs  derselbe  auf  S.  26 — 46  die  einzrlnnt 
Paragraphen  der  Gesetzesvorlage  mit  einer  kurzen  Kritik  begleitet.  Mit 
nicht  wenigen  Paragraphen  erklärt  er  sich  ganz  oder  größtenteils  ein- 
verstanden; s.  zu  §.  1.  4.  (in  Betreff  des  Hebräischen)  9.  II.  22.  25.  26. 
29.  30  34.  37.  3«.  Bei  andern  spricht  er  die  Meinung  aus,  welche  in 
der  Versammlung  in  der  Minorität  geblieben,  so  gegen  einen  A bscbluii 
hinter  der  Quarta  S.  29,  gegen  dio  Ausstoßung  des  Griechischen  aus 
Quarta  und  gegen  den  einjährigen  Cursus  der  Tertia  S.  29  und  öfter,  ge- 
gen die  Ansicht,  dafs  die  verlorne  Zeit  durch  bessere  Methode  ange- 
bracht werden  könne,  S.  30.  31,  gegen  die  Ungleichheit  der  Stundenzahl 
im  Ober-  und  Realgymnasium  S.  39,  gegen  die  Notwendigkeit  eines  zwei- 
jährigen praktischen  Cursus  der  Schoiamtscandidaten  und  dafs  man  auf 
pädagogische  Seminare  werde  zurückkommen  müssen  S.  42.  Eine  Hcibt,- 
von  Bemerkungen  beruht  auf  Mißverständnissen  oder  ungenauer  Kcnnt- 
niß  der  Verhandlungen.  W enn  der  Herr  Verf.  sich  gegen  den  Ausdruck 
erziehen  und  Zögling  erklärt,  so  geschieht  dag  aus  Gründen,  die  kei- 
nem unter  uns  fremd  sein  konnten,  die  aber  nicht  stark  genug  schienen, 
um  die  Vermeidung  des  Ausdrucks  zu  erwirken.  Wenn  S.  36  bemerkt 
wird:  „der  Philosophie  wird  im  Humanitätsgymnasium  nicht  gedacht 
Vielleicht  rechnet  man  auf  beiläufige  Berührung  derselben  im  übrigen  Un- 
terrichte: aber  das  mußte  ausdrücklich  gesagt  werden“,  so  halte  ich  zu 
entgegnen,  daß  das  Nüthige  von  mir  im  Bericht  der  ersten  Commission 
S.  167  in  der  Kürze  gesagt  worden  ist,  und  daß  sich  auch  in  der  Be- 
rathong über  denselben  S.  161  Mehrere  unzweideutig  in  demselben  Sinn» 
ausgesprochen  haben.  Das  bei  §.  5 über  die  Fortlassung  der  Naturge- 
schichte, Physik  und  Chemie  erhobeue  Bedenken  S.  36  wird  durch  Ein- 
sicht in  den  Bericht  von  Schoibert  S.  203  erledigt  werden  Wenn  bei 
§.  10  S.  39  verlangt  wird,  die  Prüfung  der  Exiranei  dürfe  den  Univer- 
sitäten nicht  zugewiesen  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Ansicht 
auch  in  der  Confcrcnz  ausgesprochen  ist  (S.  192),  ohne  Widerspruch  w 
finden,  und  daß  die  zur  Kntwerfung  der  betreffenden  Instruction  ernannte 
Commission  danach  ihre  Anträge  eingerichtet  hat.  Die  Bemerkung  S.  4t) 
gegen  die  Classificirung  der  Besoldung  nach  großen,  mittleren  und  klei- 
nen Städten  trifft  nicht  den  Beschluß  der  Conferenz,  sondern  die  Vor- 
lage, und  es  ist  Protok.  S.  37  ausdrücklich  bemerkt,  daß  einer  der  Künßt 
Commissarien  die  vorgescltlagene  Aendorung  der  Vorlage  empfohlen.  Wen* 
S.  40  bei  §.  14  vor  zu  großer  Schonung  bei  Ascensioncn  gewarnt  wird, 
so  ist  das  auch  in  der  Conferenz  geschehen  ( S.  39.  47 ) und  hat  eine 
solche  gewiß  nicht  in  der  Absicht  der  Mitglieder  gelegen.  Wenn  zu  § IS 
S.  41  gefordert  wird,  es  müsse  künftig  Grundsatz  werden,  auch  den  tech- 
nischen Unterricht  ordentlichen  Lehrern  zu  übergeben,  so  wird  inan  auch 
diese  Frage  S.  41.  42  zur  Genüge  erörtert  finden.  W ird  zu  §.  17  S.  41 
der  Ausdruck  der  Vorlage:  Schul-  und  Unterrichtsordnung  de» 
angenommenen  Amendement  vmiKalisch  und  mir:  Schulordnung  vot 
gezogen,  weil  doch  beide  Hälften  bezeichnet  werden  müßten,  uJal  4> 
gegen  einzuwenden,  daß  nach  dem  hergebrachten  SprachgcbraucwJmBA'cri 
Schulordnung  eben  Alles  zu  umfassen  schien.  Wenn  bei  §.  41 

gemißbilligt  wird,  daß  cs  daselbst  heißt:  „auf  welcher  (der  Universität) 
die  Aspiranten  des  höheren  Schulamts  in  der  Regel  nur  nach  erlang- 
tem Zeugniß  der  Reife  u.  s.  so  ist  aus  Protok.  S.  51  zu  entnehmen 
dafs  dieser  Zusatz  die  Folge  einer  Bemerkung  des  Herrn  Geh.  Halle 
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Brüggemann  war,  der  nämlich,  „dafo  das  Gesetz  den  Ausdruck  in  der 
Regel  enthalten  müsse,  um  dem  verantwortlichen  Minister  Dispensatio- 
nen zu  gestatten“,  und  dafs  dabei  auch  an  die  Grundrechte  erinnert 
worden  ist.  Die  Bemerkung  bei  §.  35  S.  44,  dafs  die  Revision  des 
Lehrplans  zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörde  gehören  müsse,  ist 
richtig,  aber  es  ist  ein  reiner  bei  der  Vorbereitung  der  §§.  für  die  zweite 
Lesung  vorgefallener  Schreib-  oder  Druckfehler,  wenn  diese  und  eine  an- 
dere eben  so  wichtige  Bestimmung  ausgefallen  ist.  Wir  benutzen  diese 
Gelegenheit,  um  auf  dieses  auch  in  unsere  Mittheilung  S.  635  übergegan- 
gene Versehen  aufmerksam  zu  machen,  welches  bei  der  Eile,  mit  der  die 
* weite  Lesung  vorbereitet  und  bewerkstelligt  werden  mußte,  wohl  Ent- 
schuldigung verdient.  Der  Vorschlag  der  Commission  lautete  folgender- 
maßen (s.  Prot.  S.  III  u.  105):  „Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörde 
riicksichtlich  der  höheren  Schulen  gehören  aufser  der  allgemeinen  Ober- 
aufsicht über  diese  Schulen  die  Assistenz  bei  den  Provinzial -Schulconfe- 
renzen,  die  Revision  der  Lertionsplänc,  die  Entscheidung  über 
die  Einführung  der  Lehrbücher,  die  Revisionen  der  Schulanstalten, 
die  Leitung  der  Abiturientenprüflingen , die  wissenschaftlichen  Prüfungen 
der  Candidaten  und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen  Ucbungen  der- 
selben, die  Vermit'telung  der  confessionellen  Beziehungen  der  Schulanstal- 
Icn,  die  Etats-,  Rechnungs-  und  andere  dergleichen  Angelegenheiten.“  In 
dieser  Fassung  ist  auch  der  Paragraph  laut  Prot.  S.  107  angenommen, 
und  die  gesperrten  Worte  sind  bei  der  zweiten  Lesung  nur  in  Folge  ei-  v 
ncs  Versehens  fortgebliebcn,  das  sich  aus  der  Gleichheit  der  Anfangs- 
werte  erklärt.  Indem  wir  auf  diesen  Irrthum  aufmerksam  machen,  hal- 
ten wir  es  ftir  Pflicht,  noch  herrorzubeben,  dafs  die  von  Herrn  Dir.  ß. 
aimgefUhrten  Gründe  gegen  den  Wegfall  jener  Bestimmung  auch  in  der 
Conferenz  Beachtung  gefunden  haben,  wie  aus  S.  105.  106  zu  ersehen 
war.  Aus  den  übrigen  Bemerkungen  des  Herrn  Verfs.  zeichnen  wir  noch 
die  eine  aus  S.  26.  27,  dafs  „die  Festsetzung  des  zehnjährigen  Alters  zur 
Aufnahme  in  Sexta“  unangemessen  sei,  und  dafs  dafür  das  achte  Jahr 
gesetzt  werden  müsse,  eine  Bemerkung,  die  nur  in  einem  Austausch  sehr 
mannigfaltiger  Erfahrungen  ihre  Erledigung  finden  könnte,  und  die  wir 
daher  dringend  der  Beachtung  der  Schulmänner  empfehlen. 

Das  Gutachten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Taute,  das  mehr  vom  doctriuä- 
ren  Standpunkt  gefafst  sein  will,  bezieht  sich  nur  auf  einige  Paragraphen 
ilrs  Gesetzes.  Zuerst  greift  Herr  T.  die  in  §.  1 gegebene  Erklärung  an  und 
indet,  dafs  es  derselben  „an  Wahrheit,  Einheit,  Begrenzung,  Folgericb- 
igkeit  und  Zusammenhang  der  Theiivorstellungen  “ mangelt.  Wir  glau- 
<en  darüber  hinweggehen  zu  können,  da  die  Sache  in  dieser  Zeitschrift 
v 715  ff.  720  f.  779  ff.  zur  Genüge  erörtert  sein  dürfte,  müssen  jedoch 
lie  Unschicklichkeit  rügen,  mit  der  der  Herr  Verf.  sich  der  Conferenz 
egeniiher  mehrmals  breit  macht.  Unsere  Leser  mögen  entscheiden,  was 
los  Herrn  Verf.s  Erklärung  (S.  14)  nach  Inhalt  und  Form  werth  sei: 

, Die  höheren  Scbulanstalten  sollen  vermöge  wissenschaftlicher  Lehrmittel 
n ihren  Zöglingen  eine  solche  Kraft  und  Befähigung  bervorrufen,  daß 
ieselbcn  eine  gehörige  intellcctuelle  und  sittliche  Reife  zur  eignen  selbst- 
t findigen  Fortbildung  darlegen,  für  gründliche  Studien  auf  Universilälen 
nd  industriellen  Fachschulen  wohl  ausgerüstet  erscheinen  und  demgemäfs 
r ec  alle  wesentlichen  Interessen  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft, 
Hs  Wtf  feigton  hinauf,  würdig  zu  vertreten  im  Stande  seien.“  — Dem- 
iiebst  spricht  Herr  T.  gegen  die  Vereinbarung  der  Realschule  mit  den 
•ywnasien  S.  14  — 21  und  sucht  den  Gedanken  durchzuflihrcn,  dafs  Gym- 
tisien  und  Realschulen  „ disparater  Natur  und  gegen  einander  incommen- 
iirable  Mächte“  seien:  das  Princip  der  Gymnasialbildung  sei  wesentlich 
in  unendliches,  das  der  Realschulen  ein  endliches,  in  Raum  und  Zeit 
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beschränktes.  Ref.  stimmt  hier  mit  dem  Herrn  Verf.  in  manchen  Resul- 
taten iiberein,  kann  jedocli  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dafs  die  Deducliea 
desselben  der  zwingenden  Strenge  ermangelt,  und  dafs  sie  sich  auf  eine 
Ansicht  der  Realschule  stützt,  die  die  Majorität  der  Confcrenz  nicht  an- 
erkennen wird.  — Drittens  behandelt  er  8.22  — 3*2  die  Vorbereitung  und 
Prüfung  der  Schulamtscandidaten.  Nachdem  der  Verf.  die  Artigkeit  ge- 
habt hat,  der  Confcrenz  zu  sagen,  sie  wisse  in  derTbat  nicht,  ms 
sie  wolle,  wenn  sic  für  Pädagogik  besondere  Lehrstühle  auf  der  Uni- 
versität beantrage,  bei  deren  Besetzung  gediente  Schulmänner  berück- 
sichtigt werden  sollen,  versichert  er,  es  sei  in  Wahrheit  keine  l'eber- 
treibung,  „dafs  unsere  Scbultnänuer  von  Pädagogik  als  Wissenschaft  nicht» 
Rechts  verstehen.“  „Sie  haben  sich,  sagt  er,  in  den  Individualismus  ihres 
pädagogischen  Tluins  so  sehr  verfestigt,  dafs  sic  aufser  Stande  bleiben,  zu 
wissenschaftlich -pädagogischen  AllgemeinbegrifTen  aufzusteigen,  um  ton 
ihnen  aus  weiter  das  praktische  Verfahren  zu  würdigen  und  zu  leiten. 
Das  ist  zugleich  auch  der  alleinige  Grund.  warum  ein  Candidat,  der  rein 
Probejahr  besteht,  von  dem  Director  und  den  Lehrern  der  betretenden 
Anstalt  nichts  Wesentliches  lernt,  und  dieselben  nicht  einmal  geneigt  sind, 
sich  mit  dem  Candidatcn  viel  zu  befassen.  Denn  Keiner  dieser  Herren 
ist  auch  nur  mit  seinen  eigenen  ordentlichen  College«  zufrieden,  Liner 
u rlh eilt  über  den  Andern  nach  dem  Grundsatz:  Jeuer  da  macht  es  nickt 
so  wie  Ich,  also  macht  er  es  schlecht.“  Darum  ist  denn  auch  der  Ynt 
der  Ansicht,  dafs  der  vorgeschlagene  zweijährige  praktische  Cursus  nicht 
viel  nutzen  werde,  «oder  man  ratifsle  die  Lehrer  der  betreffenden  Anstal- 
ten zu  Philosophen  im  tiefsten  Sinne  des  Worts  machen.  Der  natürliche 
Ort  für  pädagogische  Seminare  sei  die  Universität,  gerade  wie  für  ärzt- 
liche Kliniken.  — Ferner  sind  ihm  die  Vorschläge  zu  den  Prüfungen  der 
Candidatcn  ein  Beweis  dafür,  „ wie  wenig  unsere  Schulmänner  im  Stande 
sind,  sich  von  ihrem  Gesichtskreis  und  ihren  individuellen  Passionen 
loszumarhcn.“  So  sei  nicht  abzusehen,  was  niüfsige  Beisitzer  aus  der 
Classe  der  wirklichen  Schulmänner  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfunss- 
commission  wollen  und  sollen.  (Sie  sollen  eben  nicht  müfsig  sein!) 
Merkwürdig  findet  der  Verf.  dann  überhaupt  den  „Corporationstic, 
nach  welchem  sich  das  höhere  Schulwesen  in  sich  selber  begrenzen  und 
sich  gegen  jede  Begeistigung  und  Befruchtung  durch  die  freie,  unbefan- 
gene W issenschaft  absperren  möchte.“  Diese  widersinnige  Behauptung; 
sucht  Herr  T.  durch  Berufung  auf  den  Antrag  zu  begründen,  dafs  die 
Revision  der  Abiturienten- Prüflings- Acten  durch  die  wLssenschaftlkkefi 
Prüfungscommissioncu  aufhüren  sollen,  und  meint,  man  möge  es  nur  ver- 
suchen, dann  werde  man  bald  sehen,  wie  das  höhere  Schulwesen  in  steh 
selbst  versauere.  — Den  Antrag  '),  dafs  das  colluquium  pro  rertoratm 
aufhöre,  mifsverstcht  Herr  T.  dabin,  „dafs  ein  ganzer  Stand,  der  Start! 
der  Lehrer,  für  seine  Häupter,  die  Sclmldiroctoren,  dem  öffentlichen  LTr- 
theil  und  Vertrauen  alle  Garantien  verweigern  und  sich  unbedingt  iind 
grundsätzlich  von  jeder  richtenden  Autorität  emanctpiren  wollte*', 
und  findet  diese  von  ihm  fingirte  Thatsachc  unbegreiflich,  „wenn  nicb; 
die  Ursache  davon  in  dem  Corporationstic  der  Schulmänner  vor  Auges 


' ) Ls  ist  beiläufig  eine  Unwahrheit,  dafs  dieser  Antrag  einstimmig  I* 
genommen  sei.  Rs  heilst  in  den  l’rolocnllcn  S.  201^  „Für  den  W*Wl  Ar* 
Colloquium  pro  rectoratu  erklären  siel»  dann  22  (worunter  8 Lehrer^  tpt 
gen  8;  für  die  Abhaltung  deswillen,  falls  es  nicht  aufgehoben  waxilfii  kün«K . 
hei  der  wissensrliaftlicben  Piüfungsromniis-»ion  nur  9;  alle  Uebrigru  wcdleit 
es  vor  der  Schul  behüt  de,  sei  w der  Provinz,  oder  des  Ministeriums  selbst«  ab 
gehalten  haben/1 
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läge.“  — Der  vierte  Abschnitt  (S.  33  — 40)  soll  den  religiösen  Stand- 
punkt des  Gesetzes  charakterisiren;  der  Verf.  wird  schnell  damit  fertig, 
dafs  darin  die  Religion  zurückgestellt  und  das  Christenthum  gänzlich  ver- 
schwiegen sei.  Diese  Anklage  wird  er  denn  freilich  selbst  verantworten 
müssen.  Dafs  sie  uns  nicht  trifft,  lehren  die  Protocolle. 

Bevor  Ref.  an  die  Lösung  seines  Versprechens  geht,  über  die  Haupt- 
ergebnisse der  Conferenz  zu  sprechen  ( S.  623),  bemerkt  er  noch,  dafs, 
da  inzwischen  Scheibert's  Berichte  in  den  3 letzten  Heften  der  Revüe 
erschienen  sind,  von  denen  er  voraussetzen  darf,  dafs  sie  allen  Lesern 
dieser  Blätter  vorliegen,  er  seine  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen 
in  der  Conferenz  abkürzen  zu  düifen  glaubt,  damit  die  Leser  nicht  das- 
selbe zweimal  zu  durchlaufen  haben. 


Zu  § 2. 

Der  Ausdruck:  Die  höheren  Schulanstalten  nehmen  ihre  Zöglinge  in 
der  Regel  im  Alter  von  10  Jahren  auf,  ist  nicht  bestimmt  genug  1 ). 
Ks  wäre  daher  zu  empfehlen 
entweder 

in  der  Regel  nicht  vor  dem  vollendeten  neunten  Jahre2 3 *) 
oder 

in  der  Regel  nicht  vor  dem  vollendeten  zehnten  Jahre5). 

Der  voraufgehende  Passus:  sobald  sic  die  erforderlichen  Vor- 
kenntnisse besitzen,  könnte  fortfallen,  in  sofern  er  sich  von  selbst 
versteht.  An  sich  enthält  er  eigentlich  auch  eine  Zeitbestimmung,  und 
so  fehlt  eine  Verbindungspartikel , etwa:  jedoch,  wenn  der  obige  Vor- 
schlag beliebt  würde.  Wo  nicht,  so  wäre  der  Passus  unterzuordnen,  so 
dafs  es  hiefse:  „Die  höheren  Schulen  nehmen  ihre  Zöglinge  in  der  Re- 


1 ) In  dem  Cnmmissionsbrricht  S.  119  wird  als  ein  Vorzug  der  „unbe- 
stimmt gehaltenen  Fassung“  bezeichnet,  dafs  sie  „nach  den  sich  mannigfal- 
tig gestaltenden  örlliehen  Bedürfnissen  eine  mannigfaltige  Auslegung  gewährt.“ 
Allein  es  selirint  sieh  weniger  um  eine  No  rni  a I bestimmung  zu  handeln,  als 
um  eine  norntirendc.  Darum  verdient  wohl  eine  bestimmtere  Fassung 
den  Vorzug. 

*)  Ich  glaube,  dafs  diese  Zeitbestimmung  im  richtigeren  Verhältnisse  zu 
den  Leistungen  steht,  welche  hei  der  Aufnahme  in  das  Unlergyronasium  ge- 
fordert werden  sollen  (s.  J.  f.  d.  G.W.  3,  S.  Ö37),  als  die  zweite.  Bis  znm 
vollendeten  zehnten  Jahre  kann  durchschnittlich  mrlir  geleistet  werden.  — 
Gotlhold  ( Protest  S.  27.  28)  will  die  frühere  Bestimmung  aufrecht  erhal- 
len wissen,  dafs  die.  Aufnahme  im  Aller  von  8 Jahren  zu  geschehen  habe, 
itafur  hat  bekanntlich  neuerdings  aurh  die  Württembergisclie  Commission 
ich  entschieden.  S.  die  Motive  S.  102  103.  Mir  scheinen  die  Gründe  der 
Minorität  jener  Commission,  welche  das  zehnte  oder  mindestens  das  vollrn- 
lete  neunte  Jahr  für  den  Beginn  des  Lateinlcrncns,  d.  h.  des  Gymtiasialcur- 
us,  als  geeignet  bezeichnet,  von  überwiegender  Bedeutung,  wie  ich  dies  mit 
leztig  auf  die  Beilage  I.  zu  jenen  Motiven  S.  143  — 147  schon  in  der  Bc- 
prerhnng  der  Würltembergischen  Schulordnung  in  dieser  Zeitschr.  2,  S.  596 
usgefBhrt  habe.  Kann  man  es  rinrirhten,  dafs  der  künftige  Gymnasialscliü- 
•r  schon  'in  der  Vorbcreitungssclmle  etwa  4 Stunden  wöchentlich  Latein 
-eibt,  so  wird  das  freilich  mir  nützen.  S.  Herhart  Umrifs  §.  278  S.  219. 

3)  Ilierke  und  Wiedmann  beantragten  (Proloeolle  S.  114):  in  der 
,cgel  nach  vollendetem  zehnten  Jahre.  Das  geschah,  um  das  Unlcrgymna- 

um  emigermafsen  bis  zu  dein  Aber  atiszudehnen , in  welchem  ein  Ocber- 

mg  ins  bürgerliche  Leben  einzutreten  pflegt. 
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gel  im  AHer  von  10  Jahren  auf,  wenn  sie  die  erforderlichen  Vorkennt- 
nisse besitzen.“ 

Wenn  ferner  in  § 2 anerkannt  wird,  dafs  es  zwei  verschiedene  Ar- 
ten der  höheren  Schulanstalten  gebe,  so  kann  man  diese  Entscheidung 
in  sofern  nur  mit  herzlicher  Freude  begriifsen,  als  dadurch  der  wissen- 
schaftliche Charakter  der  höheren  Bürgerschule  und  Realschule  gesichert 
und  ihre  Scheidung  von  der  Gewerbschuln  und  ähnlichen  Instituten  aus- 
gesprochen wird. 

Allein  es  ist  zu  bedauern,  dafs  jenen  beiden  Arten  nicht  die  freie  und 
unabhängige  Entwicklung  ihrer  Eigentümlichkeit  möglich  gemacht  wor- 
den ist.  'welche  in  dem  Interesse  der  einen  wie  der  andern  liegt 
Wir  dürfen  auf  unsern  Fall  Hegel’»  so  schönes  als  wahres  Wort  *it- 
wenden:  ,,Das  ächte  Kennzeichen  der  Freiheit  und  Stärke  einer  Orga- 
nisation besteht  darin,  wenn  die  unterschiedenen  Momente,  die  sie  ent- 
hält, sich  in  sich  vertiefen  und  zu  vollständigen  Systemen  machen,  ohne 
Neid  und  Furcht  neben  einander  ihr  Werk  treiben  und  es  sich  treiben 
sehen,  und  dafs  alle  wieder  nur  Theile  eines  grofsen  Ganzen  sind.  Nor 
was  sich  abgesondert  in  seinem  Princip  vollkommen  macht,  wird  ein  kon- 
sequentes Ganzes,  d.  h.  es  wird  Etwas.“  So  glauben  wir  denn  auch, 
dafs  das  Gymnasium  sowohl  als  die  Bürgerschule  nur  dann  Etwas  wer- 
den, nur  dann  recht  ihrer  besondere  und  allgemeinen  Aufgabe  genügen 
können,  wenn  man  dem  einen  wie  der  andern  die  freie  Entwicklung  ihrer 
principiell  feststehenden  Eigenthiimlichkeiten  sichert  und  nicht  eine  Ab- 
schwäehung  des  einen  wie  des  andern  Prinrips  von  vorn  herein  als  Nona 
feststellt.  Dieses  letztere  ist  geschehen,  in  sofern  die  Unterclassen  bei- 
der Arten  von  Anstalten  zu  einem  gemeinsamen,  gleichmäfsig  organisirten 
Unterbau  verbunden  werden  sollen. 

Ich  lasse  hier  noch  ganz  dahingestellt  sein,  ob  die  getroffene  Einrich- 
tung zweckmäfsig  sei,  ja  ich  setze  voraus,  dafs  sie  es  sei.  Gleichwohl 
stellt  sie  doch  eben  nur  eine  Abweichung  von  dem  dar,  was  aus  ätr 
strengen  Entwicklung  des  Principiellen  folgt,  also  eine  Ausnahme.  Pie 
Ausnahme  mag  von  praktischer  Bedeutung  sein,  sie  mag  deshalb  oft  1 1 
eine  gewisse  Notb Wendigkeit  haben.  Sie  bleibt  deswegen  doch  immer  nw 
Ausnahme.  Es  erregt  daher  Bedenken,  wenn  wir  sie  gerade  von  vors 
herein  als  Norm  atifstellen  sehen,  während  das  Normale  ganz  beseitig’, 
wird  trotz  seiner  eigenthiimliehen  unbestreitbaren  Vorzüge.  Kann  sich 
ein  grofser  Staat  der  Vortheile  enlselilagen  wollen,  welche  fiir  ihn  in  ici 
consequenten  und  reinen  Entwicklung  der  verschieden  artigen  Bildungv 
wege  liegt  ! Soll  er  sieh  auf  den  Standpunkt  hcrahlassen,  den  eitinmi-b 
men  ein  kleinerer  durch  pecuniäre  Verhältnisse  gezwungen  sein  ma_ 
Wir  dächten,  ilie  gesonderte  Existenz,  die  selbstständige,  dem  Prima 
entsprechende  Entwicklung  der  beiden  Arten  von  Anstalten  roiiCste  fis 
Preufscn  als  Norm  aufgcslcllt,  die  Ausnahmen  dürften  nur  tim  beson- 
derer Verhältnisse  willen  zugestanden  werden. 

Wenn  aber  Ausnahmen  ihr  Recht  haben,  so  ist  die  Frage,  ob  nicht 
auch  andere  Ausnahmen  in  diesem  Gebiet  ein  gleiches  Recht  bcansptv 
chen  dürfen,  als  diejenige,  welche  angenommen  ist,  ja  ob  gewisse  Ab- 
weichungen vom  Princip  nicht  vielleicht  eine  grüfsero  Wahrscheinlich!»-' 
des  Erfolges  haben,  weil  sic  einer  gröfsern  Zahl  von  Bedürfnissen  ent- 
sprechen. In  der  That  scheint  es  mir,  als  wenn  dieser  letztere  Fall  -Irr 


1 ) Es  scheint  mir  nicht  richtig,  was  Sehe!  Isert  behauptet  S.  127,  tUi 
die  selbständige  Entwicklung  der  verschiedenen  Calegorien  nur  selten  mrf 
lieh  sei.  Man  braucht  ja  nur  die  Gymnasien  atnanmicrmirerbncn,  n»b*-s 
denen  schon  jrtet  höhere  Bürger-  nnd  ftralsrhulcn  bestehen. 
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unsrige  wäre.  Die  mannigfaltigen  äufseren  Verhältnisse  nämlich,  welche 
auf  die  Gestaltung  der  Schulen  von  Einfiufs  sind,  werden  sich  in  Preu- 
l'sen  entschieden  genug  geltend  machen,  um  die  Meinung  zu  rechtferti- 
gen, dafs  das  aufgestellte  System  des  Schulorganismus  nicht 
allen  Bedürfnissen  genügt. 

Nur  diejenigen  Städte,  welche  sammt  einem  Untergymnasium  zugleich 
ein  Obergymnasium  und  ein  Realgymnasium  werden  erhalten  können,  wer- 
den unter  Voraussetzung  einer  tüchtigen  Organisation  dieser  Anstalten 
eine  Befriedigung  linden.  Alle  diejenigen  aber,  bei  welchen  die  Mittel 
der  Commune  nicht  zur  vollständigen  Organisirung  der  drei  von  dem 
Ministerium  in  Aussicht  gestellten  Gymriasialschulabtbeilungen  ausreicheu 
und  bei  welchen  der  Staat  keinen  Zuscbufs  zur  Herstellung  derselben  be- 
willigen wird,  alle  Städte  also,  die  entweder  nur  ein  Untergymnasium 
und  ein  Obergymnasium , oder  nur  ein  Untergymnasium  und  ein  Real- 
gymnasium besitzen  werden  — und  deren  Zahl  wird  sicherlich  nicht  ge- 
ringe sein  — , werden  sich  keinesweges  befriedigt  finden,  indem  in  ihnen 
entweder  diejenigen  Kinder,  welche  den  Ober-  Gymnasialcursus  ganz 
durehmacbcn  wollen,  oder  diejenigen,  welche  an  das  Ziel  geführt  sein 
möchten,  welches  das  Realgymnasium  sich  gesteckt  hat,  die  erforderlichen 
Bildungsmiltei  nicht  vorfinden  werden.  Diese  müfsten  dann  entweder 
in  eine  benachbarte  Stadt  gebracht  werden , in  der  sich  eine  für  ihre 
Zwecke  geeignete  Anstalt  befindet,  und  würden  dadurch  gerade  in  dem 
Alter  der  elterlichen  Pflege  und  Fürsorge  entzogen,  in  welchem  dieselbe 
auf  die  Bildung  des  Charakters  und  der  Gesinnung  besonders  einwirken 
kann,  oder  sie  werden  in  ihrer  Ileimalhstadt  möglichst  lange  bleiben 
und  indem  sie  nicht  eben  willigen  Gemüthes  dem  Bildungsgänge,  den  die 
dort  befindliche  Anstalt  ihnen  anweiset,  sich  anschliefsen,  durch  Privat- 
unterricht für  ihre  besonderen  Zwecke  sich  nachzuhelfen  suchen,  d.  h.  sic 
werden,  wenigstens  der  Mehrzahl  nach,  schlechte  Schüler  und  der  An- 
stalt, die  sie  mit  fortziehen  mufs,  eine  Last  werden.  In  dieser  Beziehung 
ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  namentlich  die  obersten  Classen 
beider  Anstalten  wahrscheinlich  einen  starken  Zuflufs  von  Schülern  ha- 
ben würden,  die  bisher  auf  Anstalton  der  andern  Categorie  vorgehildet 
waren  und  deren  Eltern  sie  vor  dem  16  —18.  Jahre  nicht  gern  aus  dem 
Hause  geben  mochten.  Da  solche  Schüler  die  gehörige  Vorbereitung  für 
die  Anstalt,  in  die  sic  dann  übergehen  sollen,  meistens  nicht  erhalten  ha- 
ben würden,  so  dürften  sie  der  neuen  Anstalt  viel  Störungen  und  Un- 
Gelegenheiten  bereiten  und  den  ruhigen  Fortschritt  des  Unterrichts  we- 
sentlich hindern.  Sollte  die  Zahl  der  Obergymnasien  nicht  erheblich  ver- 
engert und  nur  wenige  Realgymnasien,  zwei  ')  bis  drei  für  jede  Provinz, 
icgründet  werden,  so  dürfte  der  zuletzt  erwähnte  Uebelstand  besonders 
sei  den  Realgymnasien  recht  fühlbar  werden  und  denselben  die  Erfüllung 
hrer  Aufgabe  erschweren.  Allein  bei  der  Vorliebe  der  Zeit  für  das  uti- 
ii. irische  Princip  der  Schulen,  dem  jedenfalls  die  Realgymnasien  trotz 
lires  rein  wissenschaftlichen  Charakters  näher  kommen  als  die  Obcrgym- 
as ieo,  könnte  sich  das  Vcihältnifs  ändern,  vielleicht  bald  geradezu  um- 
chren.  Dann  würden  die  Obergymnasien  dieselbe  Ungelegenheit  in  glei- 
hem  Maafse  haben. 

Dieser  F'ail  ist  so  wahrscheinlich,  dafs  wir  bei  den  weitern  Conse- 
uenzen  noch  einen  Augenblick  verweilen  müssen.  Bringt  cs  die  Ent- 


1 ) So  äufjertc  Schiri  bert  ( 1848)  Ucbcr  das  Wesen  und  die  Stellung  der 
ilieren  Bürgerschule  S.  406:  „So  vollendete  höhere  Bürgerschulen,  mit  so 
eien  Lehrkräften  und  Lehrmitteln,  werden  »her  nicht  viele  entstehen.  Viel- 
iclst  kann  jede  Provinz  deren  eine  oder  höchstens  zwei  aufsteilen." 
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Scheidung  der  Commnnalhchiirdrn  und  der  Kammern  einmal  dahin,  d»ö 
ein  grofser  Theil  der  Oberclassen  unserer  bisherigen  Gymnasien  in  Real- 
gymnasien verwandelt  wird,  so  niufs  allmählich  unser  gesammter  Bildung«- 
stand,  der  auf  der  Verwendung  der  in  den  Gymnasien  bisher  gebräudili- 
chen  Bildungsmittel  beruht,  in  Frage  gestellt  und  ein  Umschwung  in  dm- 
selben  hcrbeigefiihrt  werden , der  uns  unserer  ganzen  Vergangenheit  tot- 
fremden,  den  natürlichen  Entwicklungsgang  unserer  Culturzustände  unter- 
brechen und  sie  in  neue  haltlose  Bahnen  ablenken  würde. 

Wenn  hiernach  die  Meinung  nicht  unbegründet  scheinen  dürfte,  dals 
der  vorgeschlagenc  Schulorganismus  nicht  für  alle  Verhältnisse  passrnd 
sei,  ja  dafs  er  möglicher  Weise  eine  Ausartung  zur  Folge  haben  kunnr. 
welche  dem  wahren  Interesse  unseres  Volks  nicht  entspricht,  so  ist  n 
wohl  keine  unbillige  Forderung,  wenn  verlangt  wird,  dafs  den  Städten, 
die  jenen  Organismus  nicht  vollständig  berstellen  können,  gestattet  werde, 
Gymnasien  zu  begründen  oder  cinzuriclilcn,  in  welchen  den  verschieden« 
Bedürfnissen  durch  AnordnunggecigneterParallelslunden  oder 
Parallelclassen  genügt  werde.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dif» 
dieses  System  seine  Mängel  habe.  Allein  dieselben  scheinen  ton  cerin- 
gerer  Bedeutung  zu  sein  und  dürften  sich  leichter  übertragen  lassen,  als 
diejenigen,  welche  aus  der  starren  Durchführung  jenes  Organismus  ber- 
vorgehen  würden. 

Hiernach  würde  ich  Vorschlägen,  die  W'orte:  sie  sind  doppeltrr 
Art  durch  folgende  zu  ersetzen:  sic  sind  entweder  CiymnMsirn. 
oder  höhere  HiircerNchulen  • oder  höhere  Schulen,  wel- 
che nach  Maafsgnhc  der  localen  Verhältnisse  aus  einer  rolli- 
gen oder  theilweisen  Verbindung  der  Gymnasien  und  höhe- 
ren Bürgerschulen  liervorgegangen  sind. 

Der  Paragraph  besagt  ferner,  dafs  beide  Arten  von  Schulen  sechs 
llauptclasscii  haben  sollen,  drei  Unter-  und  drei  ObereUt- 
sen.  Nimmt  man  zu  dieser  formellen  Bestimmung  das  Materielle  der 
nächsten  Paragraphen,  so  ergiebl  sich  als  Grundgedanke  für  den  gesasu»- 
ten  Organismus  der  der  völligen  parallelen  Gleichstellung  beider 
Arten  von  Schulen  1 ). 

Dafs  diese  parallele  Gleichstellung  eintreten  tnuls,  wenn  die 
Realschulen  ihren  Schülern  dieselbe  allgemeine  wissenschaftli- 
che Bildung  geben,  welche  die  Gymnasien  den  ihrigen  zu  bereiten  ver- 
mögen, wird  nicht  bestritten  werden.  Eine  andere  Frage  wäre  die,  «h 
die  Realschulen  wirklich  das  leisten  können.  Diese  haben  wir  hier  noch 
nicht  zu  berühren. 

Das  aber  wird  von  beiden  Seiten  zugestanden  werden,  dafs  jene  !der 
nur  in  so  weit  auf  den  Organismus  beider  Arten  von  Anstalten  cinwir- 
ken  dürfe,  als  dadurch  ihr  Wesen  nicht  angetastet  und  die  Er- 
reichung des  einer  jeden  eigentümlichen  Zwecks  nicht  beeis- 


’)  Ei  ist  somit  erreicht,  was  i B.  Scheiben  Geber  das  Wnn  A- 
höheren  Bürgerschule  S.  153  verlangt:  „Die  höhere  Bürgerschule  beginnt  J» 
wo  das  Gynmasiom  beginnt,  und  empfängt  ihre  Schüler  mit  derselben  eh 
inenlaien  \ orbildung  und  in  demselben  Aller  wie  das  Gymnasium,  etvr. 
vom  8lcn  bis  lülen  Jahre.  Die  vollendete  höhere  Bürgerschule  endet  r». 
demselben  Aller  und  derselben  (?)  Bildungshölic  wie  das  Gymnasium  mit  dev. 
Alter  von  18  bis  20  Jahren,  sie  wird  demgemäß*  mich  eben  so  fiele  Lelv 
stufen  oder  Gassen  zählen  müssen.“  Vergl.  im  Einzelnen  S.  159  170,  173. 
Auch  $cli  leiermach  er  Erzieliungslchre  S.  478.  495  verlangt  einen  Paral- 
lel ismus  zwischen  den  Gclehrtcuschulcn  und  den  höheren  Grwcrb-  erde* 
Realschulen. 
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trächtigt  wird.  Es  darf  keine  Zwangsjacke  daraus  werden  weder  für 
die  eine  Anstalt  noch  für  die  andere,  noch  darf  sich  — und  wir  haben 
diese  Beschuldigung  schon  hören  müssen  — die  Geschichte  vom  Prokru- 
stes  bei  ihnen  erneuern. 

Dafs  die  Gymnasien,  ihrer  Hauptaufgabe  nach,  sechs  Classen  ge- 
brauchen, hat  eine  lange  Erfahrung  erwiesen.  Ob  aber  auch  die  höhe- 
ren Bü rgersohulen  sechs  Classen  von  gleicher  Zeitdauer  gebrauchen 
können  oder  geradezu  in  Anspruch  nehmen  müssen,  darüber  sind  die 
Meinungen  noch  sehr  verschieden.  Nicht  blofs  die  Theorie  hat  hier  zu 
entscheiden,  sondern  vor  Allem  sind  die  Lebensverhältnisse,  die  Bedürf- 
nisse, die  Wünsche  der  Eltern  zu  berücksichtigen,  d.  h.  die  Lebensbedin- 
gungen der  höheren  Bürgerschule.  Diejenigen,  welche  den  höheren  Bür- 
gerschulen anvertraut  werden,  sollen  der  Kegel  nach  für  einen  Lebens- 
beruf im  Bereich  des  Handels,  der  Fabriken,  der  bürgerlichen  Gewerbe 
oder  der  niederen  staatlichen  Administration  rorbereitet  werden  ')  und 


1 ) In  der  den  Confercnzmitgliedern  von  dem  hohen  Ministerium  rnitge- 
theitten  clialkograplüschen  „Zusammenstellung  der  Aeufscrungen  der  Königl. 
Provinzial- Schul -Collegien  und  Kegicrungcn , so  wie  einzelner  Directoren 
höherer  Bürgerschulen  über  die  Organisation  der  höheren  Bürgerschulen4*  heifst 
es  §.  1 S.  1 : „Die  höhere  Bürgerschule  dient  bestimraungs - und  erfahrungs- 
tuäfsig,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  zur  Ausbildung  von  künftigen  Mitglie- 
dern des  Handels-  und  hohem  Gewerbstandes  ( Kaufleuten,  Fabrikanten,  Apo- 
thekern, Maschinenbauern,  Baumeistern,  Handwerksmeistern,  Landwirthcn 
ti.  s.  w ),  von  technischen  und  Subaltcmbeamlcn  (Post-,  Forst-,  Hütten-, 
Berg-,  Ban-,  Bnrcaubcamten  u.  s.  w ) und  von  Mitgliedern  des  Militärstan- 
des. — Die  höhere  Bürgerschule  «soll  und  kann  jedoch,  wie  allgemein  an- 
erkannt wird,  ihren  Zöglingen  keine  spcciellc,  die  Lehrjahre  oder  den  Be- 
such einer  Fachschule  theil weise  ersetzende  Vorbildung  für  jene  Berufsarten 
geben.  Sie  bezweckt  vielmehr  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Ausbildung 
derselben,  welche  sie  zu  einer  spätem  erfolgreichen  Erlernung  und  Betrei- 
bung ihres  speciellen  Berufes,  zu  einer  selbstständigen  Thcitnahme  an  den 
geistigen  und  industriellen  Interessen  der  Zeit,  so  wie  zu  einer  gedeihlichen 
Wirksamkeit  im  bürgerlichen  Gemeinwesen,  im  Staat  und  in  der  Kirche 
befähige.44  [ Wir  bemerken  hier  beiläufig,  wie  interessant  eine  Vergleichung 
dieser  Worte  mit  § 1 der  ministeriellen  Vorlage  ist  ] Aus  dem  Schei- 
bert’chen  Werke  liehe  ich  folgende  Stellen  über  den  Lebensboden  der 
höheren  Bürgerschule  hervor  S.  18.  19:  „Die  Frage,  oh  die  höheren  Bür- 
gerschulen eine  gewisse  Lehenssphäre  beanspruchen  dürfen,  für  welche  sie  als 
Berufsschulen  vorbereiten  wollen,  ist  durch  das  Vorhandensein  dieser  Schu- 
len bereits  entschieden.  — — Vom  Rürgerthume  sind  sie  ausgegangen,  für 
dasselbe  müssen  sie  vorbereiten.  — Die,  welche  sie  hervorgerufen  haben,  sind 
diejenigen  gewerblichen  Stände  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  welche  nicht 
mehr  als  blos  mechanische  Arbeiter  ihr  Geschäft,  sondern  mehr  künstlerisch 
productiv  betreiben,  und  mit  Einsicht  in  die  mechanischen,  chemischen  und 
menschlichen  Kräfte  diese  Kräfte  verständig  und  mit  höherer  Geistes-  und 
auch  Herzenskraft  für  ihre  gewerblichen  Productionen  verwenden.  Sie  schei- 
den sich  äufserlich  in  Kauflcutc,  Fabrikanten,  Baumeister  höherer  und  nie- 
derer Art,  Mechaniker,  Landwirthe,  Werkführer  in  Fabriken,  Bauherren 
und  Fabrikherren  u s.  w.  Ei  finden  sieh  seit  Begründung  dieser  Schulen 
auch  hinein  alle  diejenigen  Gcwcrbtreibenden,  welche  durch  künstlerischen 
Geschmack  oder  durch  Einsicht  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaften  ihr 
Gewerbe  selbst  zu  einer  gröferen  Vollendung  bringen  können  oder  auch  de- 
ren Gewerbe  so  einträglich  ist,  dafs  es  dem  Gcwerbtreibendcn  eine  solche 
Stellung  in  der  Commune  sichert,  vermöge  welcher  er  einer  über  das  Ge- 
Zeitscbr.  f.  d.  Gyiunasitlwoen.  III.  11.  57 
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können  dazu  ein  geringere*  Capital  an  Zeit  verwenden  '),  als  ilicjo>«pn 
welche  den  Gymnasialem«!*  benutzen  wollen,  denn  man  will  «t  tt. 
wohnlich  — es  sei  denn,  dafs  sie  der  Schule  nicht  zur  gehörig«)  Z«: 
übergeben  worden  sind,  oder  dafs  sie  aus  Mangel  an  Fälligkeit  und  Um- 
eifer  nicht  regelmäfsig  fortschreiteti  — im  fünfzehnten  Lebensjahrs  aadi 
der  kirchlichen  Confirroation  oder  im  secliszehnten,  siebzehnten  LtUw 
jahre  in  ihren  Beruf  oder  in  die  besondere  technische  Anstalt  emlrne 
lassen,  deren  sie  noch  zu  ihrer  V orbereitung  für  denselben  et*«  bedür- 
fen. Von  dieser  Ansicht,  ilie  sich  u.  a.  in  dem  Krlafs  des  K.  MiirtUo 
bergischen  Studienratbes  vom  14  August  1845  8.  911  geltend  nzrhi,- 
ging  auch  noch  z.  B.  1847  die  Conferenz  zu  Emden  (s  Zcitschr.  f 4 
G.  W.  2,  S.  497.  503)  und  das  Braunschweigische  Consistorium  in  die 
sem  Jahre  (s.  das.  3,  8.  456)  aus.  Nach  ihr  würde  der  Ahsrliluls  du 
höheren  Bürgerschule  mit  der  8ecunda,  der  fünften  ('lasse  von  ob  tu 

bict  der  Volksschule  hinausgehenden  Ausbildung  bcd.nl  — Hier  ist  als.-, 
das  Feld  der  böhern  Bürgerschule  und  darum  ihr  Name.'1  Vgl  rat 
z.  B.  Sch  leicrmaclier  Erziehiingslchre  S.  447.  448  449.  469  460,  Br- 
ocke die  üclurm  unserer  Schulen  (1848)  S.  36.  37,  Uiglcr  zur  beaksj* f<- 
ligleu  lleform  des  Schulwesens  S.  24.  — Ich  versage  mir  ein  wertrrts  V.i« 
gehen  auf  die  Sache,  weil  ich  niemals  an  einer  Bcal-  oder  höheren  Bürro 
sehule  unterrichtet  habe.  Dagegen  wird  es  unsern  Lesern  interesuoi  sei» 
zu  erfahren,  welche  Bestimmung  über  die  Realschulen  der  mir  so  rken  ni 
gebende  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  llealschulen  in  OtH« 
reich  enthalt.  Es  lieifsl  § 1 S.  224:  „Die  Bcalsrhulcn  stehen  iwisdicn  ik: 
Volksschulen  und  den  technischen  Lehranstalten.  Sie  bezwecken  anher  tiar 
allgemeinen  Bildung,  welche  sie  ohne  wesentliche  Benutzung  der  allen  kl. 
sischen  Sprachen  und  Literaturen  zu  geben  suchen,  sowohl  einen  mittlm: 
Grad  der  Vorbildung  für  die  gewerblichen  Beschäftigungen,  als  auch  «• 
Vorbereitung  zu  den  technischen  Lehranstalten.“  §.3:  „ Die  Realsrholrn  trr 
fallen  in  Unter  • Realschulen  oder  Bürgerschulen,  und  in  Ober- Realschüler 
§■  4:  „D  ic  Unter- Real-  oder  Bürgerschule  bereitet  auf  die  Ober- RealseW 
vor  und  bezweckt  zugleich  eine  selbständige  Bildung  für  die  niedern  krr 
der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe.*4  — §.6:  »Die  vollständige  Unter 
Realschule  kann  als  Vorbereitungsschule  für  das  Obergynmastuvn  dienen,  wer 
zu  den  ihr  cigcuthünilichen  Gegenständen  die  alten  classischen  Sprachen  l ir 
angenommen  werden,  wodurch  eine  Combinirung  der  Unter- Realscbole 
des  Untergymn.viums  entsteht.44  §.  73:  »Die  Ober- Realschule  setzt  dec  u 
der  Bürgerschule  begonnenen  Unterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  We* 
fort.  Sie  vollendet  das  auf  der  Grundlage  der  modernen  Bildung  zu  c 
bende  Maafs  der  allgemeinen  humanen  Bildung  und  ist  die  specielle  V«- 
bercitungsschule  für  die  technischen  Studien.44 

1 ) Demgcmäfs  verlangten  denn  auch  die  Meisten,  welche  das  hohe  V 
nistcrium  früher  zu  Rathc  zog  (s.  die  angezogene  Zusammenstellung  $ V 
S.  15),  dafs  die  höhere  Bürgerschule  von  den  Schülern  „in  der  Regel  ■»- 
ben  Jahre  lang14  besucht  werden  miifstc;  „nur  von  sehr  Wenig** 
wird  für  die  höhere  Bürgerschule  ein  achtjähriger  Curaus  für  oothweo' 
und  ebenso  nur  von  sehr  Wenigen  ein  sechs  jähriger  für  «uraidr 
erachtet.44  Das  badische  Gesetz  vom  15.  Mai  1834  verfugt  für  die  volW 
dige  höhere  Bürgerschule  einen  fünfjährigen,  und,  wo  hinlängliche  Mvi 
vorhanden  sind,  einen  sechsjährigen  Curaus.  Die  Stuttgarter  Rcahehute  f* 
siand  von  1832  bis  1845  aus  6 Altersclasscn  und  ward  1845  durrb  r«a 
obere  Ablhcilung  von  2 Classcn  erweitert,  von  denen  indefs  die  /wehr 
hewcrbi (lasst*  anzuschcn  ist  und  einen  mehr  praktischen  Unterricht  fdr- 
>oll.  S.  llirzcl  Sammlung  S.  LXXII.  911* 
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gegeben  sein  Diejenigen,  welche  der  höheren  Bürgerschule  noch  eine 
Prima  (parallel  der  Gymnasialprima  ) vindiciren,  haben  die  Absicht,  theils 
die  Bildungselemente  dieser  Art  von  Schulen  für  die  allgemeine  wissen- 
schaftliche Ausbildung  der  Zöglinge  noch  mehr  aus/.ubeuten,  theils  ihnen 
den  Uehergang  zur  Universität  oder  vielmehr  den  Zugang  zu  gewissen 
Universitätsstudien  zu  sichern  j gestehen  aber,  dafs  für  eine  solche  Classe 
nur  wenige  Schüler  zu  erwarten  sein  dürften  1 ).  Gegen  einen  solchen 
Zweck  wird  Niemand  etwas  einzuwenden  haben.  Kr  lafst  sich  mit  dein 
Streben  deijenigcn  Gymnasiallehrer  vergleichen,  welche  unter  Umständen 
auf  den  Bau  des  Gymnasiums  noch  ein  Stockwerk,  das  einer  Selecta, 
aufgesetzt  zu  sehen  wünschen  ,J).  Aber  so  wenig  eine  Selecta  nothwen- 
dig  zu  dem  Organismus  des  Gymnasiums  zu  rechnen  ist,  eben  so  wenig 
gehört  eine  solche  Prima  zur  höheren  Bürgerschule.  Nur  dann  hätte  man 
ein  Kecbt,  der  letztem  diese  Classe  als  notbwondige  Ergänzung  zu  vin- 
iliciren,  wenn  feststände,  dafs  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  mit  den 
übrigen  Classen  oder  Cursen  nicht  auszureichen  vermöge,  oder  wenn 
nachgewiesen  wäre,  dafs  es  irgend  eine  Gattung  wissenschaftlicher  Stu- 
dien, wie  sie  ein  deutscher  Jüngling  zu  pflegen  hat.  gäbe,  zu  welcher 
das  Gymnasium  nicht  gehörig  vorzubereiten  im  Stande  wäre.  Das  Eine 
aber  wie  das  Andere  ist  bisher  doch  wohi  noch  nicht  erwiesen  .worden. 

Wenn  cs-  möglich  sein  sollte,  das  Princip  der  parallelen  Gleichstellung 
in  der  Organisation  beider  Anstalten  ohne  Schaden  für  dieselben  so  weit 
durchzufulircn,  dafs  die  fünf,  den  eigentlichen  Organismus  der  höheren  Bür- 
gerschule bildenden  Classen  den  fünf  untersten  Gymnasialclassen,  Classe 
für  Classe,  Jahr  für  Jahr,  entsprächen,  so  würde  das  den  äufsern 
Vortbcil  bringen,  dafs  an  die  Absolvirung  der  einander  entsprechenden 
Classen  die  gleiche  Berechtigung,  z.  B.  zum  Eintritt  in  den  Biireaudiengt, 
sich  anschliefsen  könnte.  Diese  Gleichheit  der  Berechtigung  ist  eine  Sache 
ier  Billigkeit,  und  kein  Gymnasiallehrer  wird  gegen  die  Angemessenheit 
les  Zugeständnisses  derselben,  welches  durch  §.  1 1 der  ministeriellen  Vor- 
agc  in  Aussicht  gestellt  und  von  der  Conferenz  §.  9 ohne  Weiteres  ac- 
■eptirt  worden  ist,  eine  Einwendung  sich  erlauben.  Allein  wollte  man 
licscr  äufseren  Rücksicht  halber  den  Gymnasien  eine  Anordnung 
Ier  Cursen  auferlogen,  welche  sich  aus  inneren  Gründen  nicht  recht- 
ertigen  liehe,  dann  wird  man  es  nicht  unbillig  linden,  wenn  die  Gymna- 
iallehrer  sich  gegen  dieselbe  erklären.  Am  auffallendsten  ist  in  dieser 
Jeziehung  die  Verkürzung  der  Oberclassen  des  Gymnasiums  um  ein  Jahr, 
her  deren  nachtheilige  Folgen  später  gesprochen  werden  muh.  Aber 
uch  anderweitig  macht  sich  der  Zwang  geltend,  der  in  Hinsicht  der  Ver- 
rendung  der  Lehrmittel  und  der  Methodik  aus  düm  Princip  jener  Paral- 
elisirung  für  die  Anstalten  hervorgeht.  Gewährt  man  dem  Gymnasium 
ric  der  höheren  Bürgerschule  die  Freiheit,  die  Lehrmittel  und  die  Mc- 
tode  nach  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Aufgabe  zu  gestalten,  so  wird  das 
■der  von  diesen  Anstalten  zum  Segen  gereichen,  weil  eine  jede  zu  ei- 
ern einheitlichen  Organismus  wird  gelangen  können3),  und  die 


')  Dieser  Gegenstand  ist  in  der  ersten  Commission  vielfach  erwogen,  was 
h mir  Berog  auf  Krüger’s  Bemerkung  (oben  S.  792)  cinschaltc. 

a)  Dieses  isl  u a.  in  der  Oslers-ersammlung  des  Schlesischen  Provin/.ial- 
reins  von  Dir.  Wimmer  geschehen,  der  eine  Selecta  von  einem  — 2jäh- 
gen  Cursus  s'erlangt  S.  Bericht  S.  15. 

3)  In  dieser  Bestehung  stimme  ich  Bä  um  lein  hei,  der  in  seiner  treff- 
rhon  und  höchst  empfchlenswertben  Schrift : Ceber  die  Bedeutung  der  klas- 
selien  Stodien  flir  eine  ideale  Bildung  (Heiibmnn  1849)  S.  15  sagt:  „Als 
usrhieden  unweise  und  ungerecht  müfsten  wir  cs  erklären,  wenn,  nachdem 
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Lehrer  der  Anstalt,  die  auf  längere  Benutzung  berechnet  ist,  werJrn 
wahrlich  nicht  scheel  sehen,  wenn  der  Schwesteranstalt  gewährt  wird,  ihr 
Zöglinge  zu  gewissen  staatlichen  Vergünstigungen  etwas  schneller  hinzu 
fuhren.  Das  könnte  für  die  Gymnasien  sogar  den  V'ortheil  haben,  ibi- 
ihnen  Schüler  akgenommen  würden,  die  bisher  nicht  um  ihrer  cigcntbuac 
liehen  Bildungsweise  willen  zu  ihnen  gekommen  sind. 

Sind  diese  Bemerkungen  gegründet,  so  folgt  von  selbst,  dafs  die  scblieis 
liehe  Bestimmung  des  Paragraphen,  wonach  jede  dieser  Anstalten  norti, 
drei  Unter-  und  drei  Oberclasscn  haben  solle,  nicht  von  wesentlicher  R 
deutung  ist.  Ganz  augenscheinlich  ist  dieses  in  Betreff  der  Oberclassen 
da  die  höhere  Bürgerschule  nur  ein  Uehriges  tbut,  wenn  sie  eine  Prirj 
sich  aufsetzt,  wie  das  Gymnasium  ein  Uebriges  thut,  wenn  es  eine  v 
lecta  bildet.  In  Betreff  der  Unlcrclassen  folgt  das  Weitere  bei  dem  fol- 
genden Paragraphen. 

Hiernach  würde  ich  Vorschlägen,  in  diesem  Paragraphen  also  fortzc 
fahren:  Die  Gy  mnasien  haben  in  der  lieget  sechs,  die  höheres 
Bürgerschulen  fünf  Classen:  doch  kann  sich  an  die  eine  wir 
an  die  andere  Anstal t eineSelccta  anschiiefsen.  Bei  den  hc- 
hcreti  Schulen  gemischten  Charakters  kann  der  Gymnasial- 
prima parallel  eine  Selecla  der  höheren  Bürgerschule  gaiu 
oder  theilweise  eingerichtet  werden. 

Zu  § 3 '). 

Das  hohe  Ministerium  hat  den  in  neuester  wie  in  früherer  Zeit  ««• 
Pädagogen  oft  ausgesprochenen  Gedanken  zum  Gruude  gelegt,  dafs  <1  ■ 


das  Bestehen  von  niederen  und  höheren  Realschulen  gesichelt  siheinl,  P< 
gicrungcn  diejenigen  Anstalten,  weiche  nicht  so  unmittelbar  dei  nizirnclä 
Wohlfahrt  dienen,  vernachlässigen,  in  ihrem  eigenlhümlirbcn  Lebern 
princip  stören  oder  allmählich  ebenfalls  in  Realschulen  umwandeln  wölben 
Gebt  das  Bestreben  des  Gymnasiums  dahin,  den  Menschen  in  vollem  Sinn 
zum  Menschen,  das  der  Realschule,  ihn  zum  Herrn  der  Knie  zu  bilden,  • 
wird  eine  weise,  das  Wohl  des  Volkes  nach  allen  Seiten  und  Beziehen, 
beobachtende  und  wahrende  Regierung  für  beide  Richtungen,  die  sieh  nirl.' 
aiissch li e fse n,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssen,  gleiche  Sot  - 
tragen  l)icfs  geschieht  aber  nur  dann,  wenn  dem  eigen  I h üm  lir  ln 
Princip  jeder  Richtung  seine  volle  und  unverkümnicrlc  Ln' 
wicklung  gesichert,  und  so  jede  in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihrem, 
und  innerhalb  ihrer  Sphäre  eine  gründliche  und  gediegene  Bildung  tu  p 
währen,  zusammen  aber  in  der  Gcsamtntlieit  der  Nation  jrne  Cuitur  zu  W 
gründen  und  darzustellen , welche  dem  modernen  Staate  zu  würd  iger,  sei* 
ständiger  Existent  »othwendig  ist.“ 

‘ ) Es  ist  sehr  bemerkenswert!!,  dafs  Fabian’«  und  mein  Antrag,  üb 
§.  3 erst  dann  abstimmen  zu  hissen,  wenn  über  §.  5 und  6 eine 
nähme  erfolgt,  d.  h.  wenn  der  Plan  der  hohem  Schulen  im  Ganzen  cro« 
tert  sei  und  die  Ansirhl  der  Versammlung  über  Gymnasium  und  Reobckt 
festst  ehe,  es  nur  zu  einer  Minorität  von  9 Stimmen  gebracht  hat,  S.  Pt* 
tocolle  S.  133,  wo  Fabian  nicht  erwähnt  ist  — Für  den  Paragraphen 
oder  theilweise)  sprachen  in  der  Confeienz  Srhci berl,  Fleischer,  Ilern 
berg,  Seyffcrt,  Hiccke  (der  jedoch  in  der  Vereinigung  beider  Antt* 
noch  weiter  gelten  mochte),  Kribben  (der  jedoch  wegen  seine.«  Verb 
nisses  zu  den  rheinischen  Schulen  einen  eigenthünilichen  Standpunkt  ciliar 
men  ruufste,  der  mit  grolser  Genauigkeit  sS.  130 — 132  cltaraklerisirl  i»1 
h rech,  Gä  bei,  Gramer,  St  ie  v e,  11  re  t tu  er.  Wer  h s I er  urt  heilte  S 1 J 
dafs  „das  Gymnasium  in  dieser  Vorstufe  von  der  Realschule  eigentlich  uU 
vortJicilt“  werde.  Ledebur  erklärt  sicii  gegen  das  Obligatorische  dt»  Lttr 
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verschiedenen  Arien  der  höheren  Schulen  aus  einer  gemeinsamen  Wurzel 
hervorwachsen,  dafs  sie  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  haben  müfstcn. 
Es  ist  gewifs  ein  ansprechender  und  bestechender  Gedanke,  dafs  durch 
•iie  möglichst  lange  Gemeinsamkeit  des  Schulunterrichts  und  der  Bildungs- 
tnittel  die  Kinwirkung  ausgeglichen  werde,  welche  die  Ungleichheit  der 
l.ebensverhältnisse  auf  den  Bildungszustand  ausübt,  dafs  Allen  die  Bil- 
tiungsmittel  vorgehalten  werden,  die  zum  höchsten  Ziele  der  Bildung  un- 
erlässlich sind,  dafs  Allen  der  Weg  dazu  eröffnet  sei,  dafs  auch  die,  wel- 
che aus  Mangel  an  inneren  und  äufsrren  Mitteln  denselben  nicht  zu  Ende 
verfolgen  können,  doch  das  Bewußtsein  haben,  dafs  die  Grundlage  der 
Bildung,  die  ihnen  zu  Theil  geworden,  nicht  verschieden  sei  von  derjeni- 
gen, auf  der  ihre  bevorzugten  Brüder  gebaut  haben,  dafs  die  Einheit  des 
Schul lebens  die  Einheit  des  staatlichen  Lebens,  die  Einheit  der  mensch- 
lichen Bildung  zur  Folge  habe.  Abgesehen  von  der  idealen  Schönheit 
des  Gedankens,  empfiehlt  denselben  auch  seine  Nützlichkeit  für  den  Stand- 
punkt der  Eltern  unserer  Schüler:  diese  braurhen  dann  nicht  vor  derZeit 
über  die  Wahl  des  Berufes  für  die  Ihrigen  sich  zu  mühen,  da  sich  erst 
dann  die  Bildungswege  scheiden,  wenn  die  Entwicklung  der  Schüler  so 
weit  vorgeschritten  ist,  dafs  man  mit  einiger  Zuversicht  entscheiden  kann, 
ob  sie  für  den  einen  oder  für  den  andern  Weg  geeigneter  sind. 

Ks  ist  bekannt,  was  die  Gegner  dieser  Ansicht  einwenden,  dafs  aus 
einer  Gemeinsamkeit  des  Bildungsweges , der  Bildungsmittel  noch  keine 
Einheit  des  politischen  und  nationalen  Lebens  hervorgehe,  dafs  dieses  Re- 
sultat am  wenigsten  erreicht  werde,  wenn  nur  die  ersten  Bildungsmittel 
dieselben  sind,  dafs,  da  das  Leben  selbst  nicht  eine  Einheit,  sondern  nur 
eine  harmonische  Verbindung  der  mannigfaltigsten  Bestandtheiie  darstcllen 
könne,  auch  die  Schule  es  nicht  auf  jene,  sondern  auf  diese  abzusehen 
habe,  dafs  darum  einerseits  allen  Schulen  diejenigen  Bildungsmittel  ge- 
meinsam sein  müssen,  die  zur  Herstellung  einer  harmonischen  Verbin- 
dung zwischen  den  verschiedenen  Bildungszuständen,  Lehensfunctioncu 
und  gesellschaftlichen  Stufen  nothwendig  sind,  namentlich  das  religiöse, 
ethische,  nationale,  andrerseits  aber  auch  einer  jeden  Gattung  von 
Schulen  die  freie  Verwendung  derjenigen  Bildungsmittel  gesichert  bleiben 
müsse,  deren  sie  bedarf,  um  ihre  Zöglinge  für  deren  besondere  Lebens- 
zwecke gehörig  vorzubereiten,  dafs  also  gerade  im  Interesse  einer  nicht 
mechanischen,  sondern  organischen  Einheit  hauptsächlich  darauf  zu  sehen 
sei,  dafs  jede  Schule  ihre  Aufgabe  erfüllen  könne,  dafs  von  dieser  Rück- 
sicht vor  Allem  die  Anordnung  der  Bildungsmittel  in  einer  jeden  abhän- 
gig sei,  und  dafs  die  Rücksicht  auf  die  den  Eltern  zu  sichernde  Freiheit 
in  der  Wahl  der  Bildungswege  zwar  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen , aber 
doch  dem  Interesse  des  Ganzen  unterzuordnen  sei. 

Der  Plan  des  Ministeriums  sucht  beide  Rücksichten  zu  vereinigen.  Er 
legt  den  s g.  Bürgerschulen  die  Nothwendigkeit  ')  auf,  das  Latein  zum 


in  untern  Clascen  S.  132.  Fulilrott  schließt  sich  an  Kribbcn  und  Lede- 
bur an.  — - Gegen  den  ganten  §.  sprachen  PoppoS.  128.  129,  Skrtcctla 
S.  129  und  ich  S.  115  u.  128.  An  uns  schlossen  sich  bei  der  Abstimmung 
nur  noch  Jacob!  und  Wiedmann  an. 

')  Herr  Geh.  Rath  Brüggemann  erklärte  S.  126,  das  Ministerium  müsse 
an  die  Realschulen  die  Forderung  stellen,  dem  Latein,  gleichviel  aus  wel- 
rlirn  Motiven,  in  ihren  drei  untern  Cla>sen  Raum  tu  gestatten.  An  dieser 
Forderung  werde  das  Ministerium  principieli  Festhalten,  Abweichungen  als 
5am  singuläre  Fälle  nur  ilurcu  Dispensation  gestatten,  in  welchem  Falle 
eine  sulche  Anstalt  sich  auch  die  Folgen  gefallen  lassen  müsse.  — 8o  war 
denn  aurli  schon  in  dem  Bericht  der  ersten  Commission  (S.  121)  gesagt, 
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ren  Classen  cigenthiimliche  Methoilc  des  Unterrichts  recht  eigentlich  eine 
Prüfung  der  Kopfe  wird.  Bekanntlich  aber  sind  es  sehr  oft,  leider!  ganz 
andere  Hinge,  aufscrc  Verhältnisse,  welche  die  Entscheidung  über  die  Bil- 
dungswege und  den  späteren  Beruf  bedingen:  die  Eltern  warten  gerne 
so  lang  als  möglich  zu  und  wollen  ihren  Kindern  wenigstens  den  Weg 
zur  Universität  und  zu  den  Staatsämtern  offen  erhalten.  Es  dürfte  daher 
wohl  feststehen,  dafs,  wenn  das  Princip,  den  Eltern  eine  spätere  Wahl 
zwischen  zwei  verschiedenen  Bildungswegen  möglich  zu  machen,  auf  die 
Einrichtung  der  höheren  Schulen  von  vorherrschendem  Einflufs  sein  soll, 
der  Plan  des  Untergymnasiums  dem  Bedürfnisse  nicht  gehörig  entspricht, 
sondern  dafs  wir  dann  auf  eine  viel  spätere  Treunung  der  beiden  Anstal- 
ten geführt  werden.  Dazu  mufs  man  nun  rechnen,  dafs  die  im  Plane 
liegende  Ausbildung  der  beiden  oberen  Anstalten  den  Uebergang  von  der 
einen  in  die  andere  gewifs  nicht  erleichtert  hat.  Ich  folgere  hieraus  nur. 
dafs,  wenn  man  cs  nicht  für  nöthig  befindet,  den  Uebergang  aus  einer 
Anstalt  iu  die  andere  für  die  Classen  zu  erleichtern,  bei  denen  derselbe 
am  zweckmäßigsten  und  wünschenswertesten  wäre,  am  meisten  im  In- 
teresse der  Schüler  wie  der  Eltern  läge,  kein  zwingender  Urund 
vorzuliegen  scheint,  für  die  untersten  Classen  eine  gänzliche  Verbindung 
eintreten  zu  lassen,  die  doch  schwerlich  ihren  Zweck  in  der  gehörigen 
Ausdehnung  erreichen  wird. 

Diese  Bemerkung  führt  auf  die  anderweitigen  Einwendungen,  zu  wel- 
chen die  Organisation  des  Untergymnasiums  Veranlassung  bietet.  Ich 
fasse  dieselben  in  folgende  Sätze  zusammen : 

1.  Die  lintcrgy  mnasien  werden  nicht  alle  dasselbe  Resul- 
tat geben. 

2.  Die  Untergymnasien  werden  weder  den  Zwecken  des 
Obergymnasiums  noch  denen  des  Realgymnasiums  vollkom- 
men entsprechen  können. 

'•}.  Die  Un tergy m nasion  werden  denen,  welche  daraus  in 
das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  keine  genügende 
Vorbildung  geben  können. 


I.  Die  Untergymnasien  werden  nicht  alle  dasselbe  Rcsul- 


Wir  erhalten  drei  Arten  von  Untergymnasien,  solche,  die  mit  Ober- 
gymnasien,  solche,  die  mit  Realgymnasien  verbunden  sind,  und  solche, 
die  für  sich  bestehen  l).  Nun  wird  zwar  durch  Instructionen  allen  das- 
selbe Ziel  gesteckt  und  auf  Einhaltung  desselben  mit  Entschiedenheit  ge- 
drungen werden.  Allein  diese  Maafsrcgcln  können  den  erwünschten  Er- 
folg schwerlich  sichern.  Das  Untergymuasium  eines  Obergymnasiums  und 
das  eines  Realgymnasiums  werden  hauptsächlich  darum  verschieden  sein, 
weil,  aller  'Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  nicht  unbedeutender  Tbeil  der 
Lehrer,  die  künftig  an  Realgymnasien  und  deren  Untergymnasien  arbei- 
ten werden,  eine  Art  der  Bildung  sich  angecignct  haben  dürfte,  die  'on 
der  der  Lehrer  der  Obergymnasien  und  der  damit  zusammenhängendes 
Untergymnasien  in  wesentlichen  Dingen  verschieden  sein  wird.  Es  ist 
iu  der  Landesschulconfcrenz  zu  wiederholten  Malen  sehr  beredt  hciror- 
gehoben  worden,  dafs  „ das  wahre  Leben  der  Realschule  nur  durch  Leh- 
rer gesichert  werde,  die  auf  ihr  gebildet  seien“  *).  Demnach  dürften  in 


*)  Die  zu  Progyinnasicn  erweiterten  Unlcrgjronasicn  (§.6)  werden 
keinen  bestimmten  Charakter  tragen,  sondern  sich  nach  den  Verhältnissen  der 
einen  oder  der  anderen  Art  nähern. 


tat  geben. 


ä)  S.  Protocollc  S.  52.  65.  71. 
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Zukunft  die  Realgymnasien  mit  jhrcm  Unterbau  nicht  wenige  Lehrer  er- 
halten, die  auf  ihnen  vorgebildet  sind.  Aus  der  Verschiedenartigkeil  der 
Vorbildung  derselben  und  des  sie  beseelendes  Geistes,  aus  welcher  ja 
eben  das  wahre  Leiten  der  Realschule  abgeleitet  wird,  scheint  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  folgen,  dab  sowohl  in  der  Verwendung  der  gemeinschaft- 
lichen Unterrichtsmittel  und  in  der  Methodik,  als  auch  in  dem  ganzen 
Geiste  der  Anstalt  mancherlei  gewifs  nicht  unwesentliche  Eigentümlich- 
keiten hervortreten  werden,  welche  eine  Verschiedenheit  zwischen  den 
beiden  Schulen  im  Ganzen  wie  in  ihren  einzelnen  Thcilcn,  also  auch  im 
Untergymuasium,  veranlassen  müssen  1 ).  Zu  dem  mächtigen  Einflufs  der 
zum  Theil  von  verschiedenem  Geiste  erfüllten  Lehrer  wird  für  die  Schü- 
ler des  Untergymnasiums  auch  der  stillere,  aber  gewifs  nicht  unbedeu- 
tende hinzugenommen  werden  müssen,  der  in  der  täglichen  Berührung 
init  den  Schülern  des  an  jenes  sich  anschliebeuden  Ohergymnasiums  oder 
Realgymnasiums  gegeben  ist.  Genug,  die  Untcrgymnasien  werden,  unab- 
absichtlich,  so  zu  sagen  nicht  ganz  unparteiisch  sein;  die  eine  Art  der- 
selben wird  dem  (leiste  ihrer  Zöglinge  leicht  eine  andere  Richtung  geben, 
als  die  andere.  Das  mag  auch  sein  Gutes  haben;  allein  es  wird  den 
(Jehergang  aus  beiden  Arten  in  die  entgegenslehenden  Okerclassen  nicht 
erleichtern,  sondern  hemmen,  und  den  .Lehrern  der  Tertia  im  Ober-  wie 
im  Realgymnasium  ihre  Arbeit  wesentlich  erschweren. 

Mas  nun  die  für  sich  bestehenden  Untergymnasien  angeht,  so  wer- 
den auch  diese  einen  verschiedenen  Charakter  haben,  je  nachdem  in  den- 
selben die  Zahl  der  auf  Realgymnasien  vorgebildeten  Lehrer  überwiegt 
oder  nicht  3).  Aber  nocli  andere  Umstände  werden  dazu  beitragen.  An- 
stalten mit  kleinen  Lehrercollegien  können  unter  günstigen  Umständen 
besonders  segensreich  wirken.  Sind  aber  die  Lehrer  nicht  eines  Sinnes, 
so  wirkt  ihr  Zwiespalt  um  so  verderblicher  für  das  Gedeihen  der  Anstalt, 
für  die  Gcsamintbildung  der  Schüler.  Einer  besondern  Gefahr  sind  diese 
Anstalten  ferner  darum  ausgesetzt,  weil  sie  der  mannigfaltigen  Anfrischung 
und  Anregung  entbehren,  welche  den  untern  Classen  vollständiger  Schu- 
len durch  die  Lehrkräfte  der  obern  Classen  zu  Theil  werden  kann.  End- 
lich wird  der  in  andern  Ländern  nicht  seltene  Fall  auch  bei  uns  au  die- 
sen Untergymnasien  eintreten,  dafs  Lehrer  derselben  einen  Ucbcrgang  zu 
dein  Ober-  oder  Realgymnasium  entweder  nicht  erlangen  oder  nicht  da- 
nach streben  und  in  Folge  davon  namentlich  in  spätem  Jahren  in  ihrer 
wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Tüchtigkeit  zurückkommen  ').  Die 
hieraus  folgenden  Uchelstände  werden  nicht  immer  durch  die  Erfahrung 
ausgeglichen  werden,  dafs  die  Virtuosität  älterer  Lehrer,  die  sich  vor- 
nämlich auf  untere  Classen  beschränkt  haben  4),  der  Anstalt  zu  beson- 
derem Segen  gereiche.  Die  Schulbehörden  werden  natürlich  gegen  diese 
und  ähnliche  Einwirkungen  kämpfen,  aber  es  wird  ihnen  dabei  gewifs 
eben  so  wenig  immer  gelingen,  wie  dies  z.  B.  in  Süddeutschland  hei  den 
entsprechenden  Anstalten  der  Fall  gewesen  ist. 

2.  Die  Untergymnasien  werden  weder  den  Zwecken  des 
Ohergymnasiums  noch  denen  des  Realgymnasiums  vollkom- 
men entsprechen  können. 


*)  Diesen  Gedanken  finde  icli  auch  hei  Taute  augedculet  S.  19. 

3 ) Von  dem  Uebcrgangsziistande,  den  wir  bei  solchen  Untergyinnasien 
jetzt  durehziimaehcn  haben  werden,  sobald  das  Gesetz  zur  Ausführung  kommt, 
spreche  ich  absichtlich  nicht.  Eben  so  lasse  ich  den  Einflufs  der  gröfsem 
oder  kleinern  Städte,  wie  überhaupt  der  localen  und  provinziellen  Verhält- 
nisse unberührt. 

3)  S.  Kiu  nipp  in  der  Z.  f.  G.  W.  II,  S.  347. 

*)  Thiersrh  (Jeher  geleinte  Schulen  i,  S.  229  IT. 
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Fünfte  Abheilung. 


Denn  wenn  auch  eine  Vereinigung  über  die  Wahl  der  I.ehrgegen- 
stände  fiir  das  Untergymnasium  bei  gegenseitiger  Willfährigkeit  nicht 
gerade  unüberwindliche  Schwierigkeiten  haben  wird , so  erfordert  doch 
(las  t'igenthümliche  Interesse  einer  jeden  Art  von  Anstalten  theils  ver- 
schiedenen Lehrstoff  im  Bereich  jener  Objecte,  theils  eine  ver- 
schiedene Methodik. 

Die  Vereinigung  über  die  Lehrgegenstände  ist  durch  die  Bereit- 
willigkeit der  Hcalschullchrer,  das  Lateinische  in  den  LTnterbau  ihrer  Schu- 
len als  integrirenden  Bestandteil  aufzunchnien , und  durch  die  Willfäh- 
rigkeit der  Gymnasiallehrer,  das  Griechische  in  Quarta  1 ) aufzugebeo. 
wesentlich  erleichtert.  Indefs  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  erledigt; 
denn  die  Gymnasien  »erden,  wenn  wirklich  ihr  Ohercursus  um  ein  Jahr 
verkürzt  werden  sollte,  wie  es  von  dem  hohen  Ministerium  jetzt  beab- 
sichtigt wird,  aller  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Bitte  zurückkommen  müs- 
sen, dafs  ihnen  das  Griechische  für  Quarta  wiederhergestellt  werde1), 
falls  sie  den  dem  Obergyronasium  fiir  das  Griechische  gesteckten  Curws 
einhaltcn  sollen.  Und  da  die  Staatsbehörde  schwerlich  darin  wird  willi- 
gen wollen  *)  und  können,  dafs  das  Ziel  in  diesem  Object  niedriger  ge- 
steckt werde,  so  können  wir  der  Hoffnung  noch  nicht  entsagen,  daft 
jenem  Wunsche  irgendwie  Genüge  geschehen  werde.  Andererseits  stellt 
es  noch  dabin,  oh  die  gesetzgeberischen  Staatsgewalten  wirklich  geneigt 
sein  werden,  den  Untergymnasien  der  Realgymnasien  das  Lateinische  als 
obligatorisch  aufzucriegen.  — Abgesehen  von  diesen  beiden  Gegenstän- 
den, die  in  den  gefafsten  Beschlüssen,  wie  es  scheint,  vorläufig  ihre  Er- 
ledigung gefunden  haben,  wird  das  Englische  noch  Schwierigkeiten  berei- 
ten. Bei  der  grofsen  Wichtigkeit  dieser  Sprache  für  das  gewerbliche  Le- 
ben wird  sich,  wenn  nicht  in  allen,  doch  in  vielen  Tbeilen  unseres  Staa- 
tes das  Verlangen  geltend  machen,  dafs  schon  die  aus  der  Quarta  und 
Tertia  zu  entlassenden  Schüler  der  Realschule  im  Englischen  so  viel 
gelernt  haben  müssen,  dafs  sie  in  ihrer  Sphäre  davon  praktischen  Ge- 
brauch machen  und  sich  wenigstens  leicht  forthclfen  können  4).  Die  Rcal- 


')  Herr  Geh.  R.itli  Brüggemann  halte  bereits  auf  der  Philolocenvrr- 
saninihiiig  tu  Basel  hei  Erörterung  der  Frage,  wo  der  griechische  Unter- 
richt in  dem  Gymnasialcursus  ciozurcihen  sei,  Folgendes  bemerkt:  „Nach  der 
jetzigen  Praxis,  wenigstens  in  Prenfsen,  beginne  derselbe,  nachdem  das  la- 
teinische zwei  Jahre  betrieben  sei;  schon  im  dritten  Jahre  stelle  man  sliescm 
einen  neuen  und  wichtigen  l.clirgcgenstand  zur  Seile.  Und  doch  habe  der 
Schüler  kaum  die  Anomalien  der  lateinischen  Sprache  inne,  und  von  drr 
Syntax  verstehe  er  nur  Weniges.  ’ Ein  Gewinn  würde  es  daher  sein,  wenn 
noch  ein  drittes  Jahr  des  lateinischen  Unterrichts  hinzutrete,  in  drin  man  es 
zu  einer  fertigeren  Auflassung  dieser  Sprache  und  einiger  Einsicht  in  den 
Unterschied  der  Modi  bringen  könne.  Dann  könne  im  vierten  Jahrv  da« 
Griechische  beginnen  und  überall  eine  Beziehung  auf  das  Lateinische  genom- 
men werden.  Freilich  meine  man,  in  späteren  Jahren  werde  die  unvermeid- 
liche Auffassung  der  Formen  durch  das  Gedächtnifs  lästiger,  aber  dies  Be- 
denken scheine  ihm  nicht  so  erheblich,  wenn  die  Formen  dorrh  die  ge- 
nauere Kenntnifs  des  Lateinischen  weniger  fremdartig  sich  zeigten  und 
der  ganze  Unterricht  angenehmer  gemacht  würde.“  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2, 
S.  172  173. 

a)  Der  Antrag  ist  sofort  von  Poppo  und  mir  gestellt  worden,  aber  na- 
türlich in  der  Minorität  geblieben.  S.  Protocolle  S.  121.  210. 

*)  Herr  Geh.  Rath  Brüggcniann  ätifserle  (S.  143),  „dafs  man  das  jetzige 
Ziel  wo  möglirli  festzuhahen  habe.“ 

4)  Das  Programm  der  Ledebur’ sehen  Schule  zu  Magdeburg  von  1S49 
führt  schon  2 Stunden  Englisch  in  Quarta  auf. 


Digitized  by  Google 


Vermischte  Nachrichten  über  Gymnasien  und  Schulwesen.  907 


schule  wird  daher  auf  die  Dauer  schwerlich  die  Aufnahme  des  Engli- 
schen in  ihre  Unterclassen  umgehen  können,  das  Gymnasium  dagegen 
wird  dasselbe,  hier  zu  Lande  wenigstens,  entschieden  von  sich  wei- 
sen müssen,  damit  es  nicht  überbürdet  werde. 

Was  den  Umfang  des  Lehrstoffs  in  den  einzelnen  Objecten  nn- 
geht,  so  kann  sich  das  Obergymnasium  nicht  gerade  beschweren,  dafs 
bei  der  Bestimmung  des  Lehrziels  für  das  Untergymnasium  zu  viel  oder 
zu  wenig  gefordert  worden  sei.  Die  Annahme  meines  Antrages,  dafs  die 
für  die  Versetzung  nach  Tertia  im  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Be- 
treff des  Lateinischen  reglementsmiifsig  feststehenden  Forderungen1 2) 
beibehaltcn  werden  möchten,  bewies,  welche  Ansichten  über  diese  wich- 
tige Frage  in  der  Conferenz  vorherrschten.  Gegen  die  übrigen  Forderun- 
gen läfst  sich  zwar  noch  Einiges  einwenden,  doch  kann  man  darin  keine 
Benachteiligung  des  Obergymnasiums  sehen;  denn  auch  die  Steigerung 
der  Anforderungen  im  Französischen  wird  sich  dasselbe  gefallen  lassen 
können,  wenn  sie  — erfüllt  werden.  Aber  das  Ucblc  ist  eben,  dafs  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  Sprachen  das,  was  gefordert  worden  ist, 
nicht  wird  geleistet  werden  können.  Dem  I.atein  sollen  in  jeder  der 
3 Classen  6 Wochenstunden,  dem  Deutschen  in  VI.  6,  in  V.  und  IV.  jo  4, 
dem  Französischen  in  V.  und  IV.  je  4 gewidmet  werden.  Die  Abwei- 
chung von  dem  Normal  plan  von  1837  ist  recht  bedeutend;  nach  diesem 
erhielt  das  Lateinische  in  jeder  der  drei  Classen  10,  das  Deutsche  in  VI. 
und  V.  je  4,  in  IV.  2 Wochenstunden:  das  Französische  sollte  erst  in 
Tertia  beginnen,  eine  Bestimmung,  von  der  zu  Gunsten  desselben  oft 
abgewichen  ist.  Die  Aendcrung  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  bei 
Verbesserung  der  Methode*),  bei  Ausscheidung  überflüssigen  Materials 
sich  im  Lateinischen  in  kürzerer  Zeit  dasselbe  werde  leisten  lassen,  dafs 
Latein  und  Deutsch,  welche  Gegenstände  fortan  in  diesen  Classen  in  Ei- 
ner Hand  liegen  müssen,  und  Französisch  sich  gegenseitig  in  die  Hände 
arbeiten  würden.  Allein  wenn  auch  in  dieser  Voraussetzung  etwas  Wah- 
res liegt,  so  scheint  es  doch,  als  wenn  auf  dieselbe  zu  viel  gebaut  wor- 
den sei.  Es  läfst  sich  wohl  einiger  Ballast  aus  dem  etymologischen 
Tbeile  der  lateinischen  Grammatik  entfernen:  aber  die  Masse  dessen, 
was  zu  einer  tüchtigen  Grundlage  im  Lateinischen  ganz  unentbehrlich  ist, 
ist  immer  noch  so  grofs,  dafs  eine  gründliche  und  feste  Aneignung  des- 
selben in  der  eingeräumten  Zeit  nicht  möglich  zu  sein  scheint.  Es  ist 
eine*>lte  pädagogische  Hegel,  dafs  man  mit  den  allen  Sprachen  in  der 
früheren  Knabenzeit  nur  langsam  vorrücken  dürfe;  daran  wird  sich  nicht 
viel  rütteln  lassen,  wenn  wir  den  Knaben  nicht  das  Gcdächlnifs  verder- 
ben und  das  endliche  Resullat  dieses  Unterrichtes  in  Frage  stellen  wollen. 
Was  den  syntactiscbcn  Theil  desselben  anbetrifft,  so  kann  auch  hierin 
vielleicht  einige  Erleichterung  durch  Verbesserung  der  Methode  erlangt 
werden,  zumal  diesem  Bestandteile  die  Verbindung  des  Lateinischen  und 
Deutschen  besonders  zu  gut  kommen  wird.  Allein  die  Menge  des  Fremd- 
artigen, welches  dem  Knaben  eingeprägt,  zum  Vcrständnifs  gebracht  und 
geläufig  gemacht  werden  mufs,  ist  auch  in  diesem  Gebiete  so  aufseror- 
dentlich  grofs  und  bedarf  filr  den  Zweck  einer  fruchtbringenden  Aneignung 
so  vieler  und  mannigfaltiger  Uebungen,  dafs  eine  wesentliche  Zeiterspar- 
nis nicht  denkbar  ist.  Wollte  man  diese  durch  eine  bedeutende  Beschrän- 


1 ) S.  Protorolle  S.  137. 

2)  S.  Protocolle  S 126.  129.  132.  Schleiermacher  Eriiehtingslehrc 
S.  460.  465.  526.  Die  Minnritäl  konnte  dieser  Annahme  die  beanspruchte 
Bedeutung  nicht  beilegen.  Ihr  stimmen  bei  der  Beurteiler  in  der  N Prcufs. 
Zeitung  S.  1433  und  Gott  hold  Protest  S 30.  31. 
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kung  der  schriftlichen  Uebungen,  die  in  das  Gebiet  des  lateinischen  Un- 
terrichts fallen,  erreichen  und  das  Meiste  der  Lehrstunde  und  der  roiinl- 
lichen  Ucbung  anheim  gehen,  so  dürfte  man  die  verderhlirhen  Nachwir- 
kungen gar  bald  verspüren,  ln  Betreff  der  Verbindung  des  Deuttcbes 
und  Lateinischen  ist  %u  erwägen,  dafs  man  das  Deutsche  beeintiärhtisn 
würde,  wollte  man  zu  viel  Zeit  davon  für  das  Lateinische  abzweigen.  Die 
vielen  Uebungeti,  die  bei  dem  deutschen  Unterricht  festzuhalten  sind,  »er- 
den zum  mindesten  eben  so  viel  Zeit  kosten  als  bisher;  Orthographie, 
interpunction,  Grammatik,  Lesen,  Vortragen  des  Gelesenen  und  liritro- 
len.  die  Anfänge  der  Declamation,  leichte  srhriftliche  Ucbungon  im  Nack- 
erzählen  und  Beschreiben  — das  Alles  will  Baum  haben.  Und  je  wich- 
tiger es  ist,  der  Jugend  die  ihr  zukommende  und  zuträgliche  Gedanke#- 
atmosphäre  zu  gehen,  je  spärlicher  in  diesem  Betracht  die  BciwirUn» 
der  geschichtlichen  und  geographischen  Ulemente  ausfallcn  dürfte,  da  die- 
sen Objecten  keine  weitere  Ausdehnung  im  l.ectionsplan  hat  zuge*taa- 
den  werden  können,  um  so  mehr  ist  es  Pflicht,  durch  eine  angemessene 
F.cclürc  in  den  deutschen  Stunden  nachzuhclfen.  Auch  auf  die  Beihülfe 
des  Französischen  wird  man  nicht  zu  viel  rechnen  können,  ho  ße- 
gentheil,  wenn  nach  einem  einjährigen  lateinischen  Cursus  mit  6Mo- 
chenstunden  für  dieses  zarte  Alter  eine  neue  Sprache  von  ganz  i weine- 
Jenem  Charakter  in  den  Unterricht  eintreten  soll,  so  kann  daraus  nur 
Nachtheil  für  die  Sicherheit  der  etymologischen  Spracbkenntnisse  in  bei- 
den Sprachen  hervorgehen;  was  die  Erfahrung  bisher  bewiesen  bat  D# 
Vortheil,  der  aus  dem  Zusammenwirken  einer  antiken  und  einer  moder- 
nen Sprache  hervorgehen  kann,  dürfte  erst  für  ein  späteres  Aller  erreich- 
bar oder  von  wesentlicher  Bedeutung  sein.  Geebnet  man  nun  noch  da», 
dafs  das  Nebeneinander  der  Eindrücke,  welche  der  l 'niet- 
richt in  diesen  beiden  Sprachen  mit  sich  bringt,  fiir  diese* 
Alter  höchst  verwirrend  wirken  mufs,  dafs  die  Vertiefung  io 
den  einen  Gegenstand  durch  das  I)az  wischenspielen  de«  an- 
dern unmöglich  gemacht  wird,  dafs  eine  compakte,  tiefge- 
hende Einwirkung  des  russischen  Bildungselcmcnts  unter 
diesen  Umständen  im  Untergymnasium  gar  nicht  zu  erwar- 
ten ist,  so  winl  man,  ohne  den  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  oder  Pe- 
danterie zu  verdienen,  die  Behauptung  aufstellcn  dürfen,  dafs  durch  die 
Vcrthciluug  des  sprachlichen  Stoffes  im  Unteigym nasium  für  die  Inter- 
essen des  Obergymnasiums,  d.  h.  der  im  Obergytnnasiuui  zu  ländern- 
den Bildung,  nicht  hinlänglich  gesorgt  ist.  Ich  beantrage  dafür  folgende« 
sprachlichen  Stundenplan : 

Classe  VL  V. 

Deutsch  6 4 

Latein  8 10 

Französisch  — — 

und  gewinne  das  Mehr  der  Stunden  dadurch , dafs  ich  in  Sexta 
Sehreibstunden  nur  2 ansetze  und  die  2 Stunden  Naturgeschichte  in  l 
streiche.  Mit  dem  Französischen  in  IV  anzufangen  scheint  mir,  ,0® 
Standpunkte  des  Gymnasiums,  nicht  zu  spät  '),  zumal  man  zugeben  wird, 
dafs  sich  mit  einem  tüchtig  vorgebildelen  Quartaner  in  dieser  Sprache 
mehr  wird  ausriehten  lassen,  als  mit  einem  Quintaner,  dem  im  W*®J" 
schon  Pensum  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Objecte  die  rechte  Sicher- 
heit noch  ahgehen  wird. 


1 ) Aul  welche  Weise  schon  früher  für  die  Aussprache  vorgcarbcilct  wer- 
den könne.  Ist  ofi  gesagt.  S.  Herbart  Unirifa  §.278  S.  219. 
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•Sollte  gleichwohl  der  vorgeschlagene  und  angenommene  Stundenplan 
des  Untergymnasiums  in  Kraft  treten,  so  ist  jedenfalls  zu  fürchten,  dafs 
das  Streben  nach  der  für  dasselbe  vorausgesetzten  Methode  unter  den 
Lehrern  zu  einem  hastigen,  schwerlich  segensreichen  Experimentircn,  d.  h. 
zu  einer  ziemlich  ausgehreiteten  Verwirrung  fuhren,  und  dafs,  bevor  die- 
selbe gefunden  und  Gemeingut  geworden  sei,  entweder  nur  eine  ober- 
flächliche und  ungenügende  Vorbereitung  für  das  Obergymnasium  erlangt 
oder  die  Jugend  zu  iiboriniifsiger  Anstrengung  gereizt,  mindestens  zu  län- 
geren) Verbleiben  in  den  einzelnen  Unterdessen  gezwungen  werden  wird. 

Oh  der  Umfang  des  Lehrstoffes,  der  im  Untergymnasium  ver- 
wendet werden  soll,  den  /wecken  des  Realgymnasiums  entspricht,  und 
ob  demselben  mit  Rücksicht  auf  diese  ein  genügender  Spielraum  gesichert 
worden,  ist  nicht  minder  fraglich.  Was  das  Latein  betrifft,  so  ist  es 
zwar  sehr  erfreulich,  dafs  cipe  so  grofsc  Zahl  bedeutender  Vertreter  der 
Realschulen  demselben  eine  so  höbe  Wichtigkeit  in  der  Confercnz  bei- 
gelegt hat  (s.  Protocolle  8.  129.  146  ff. ) Allein  bei  der  geringen  Zeit, 
welche  die  Realschnlen  dieser  Sprache  in  den  Oberclassen  werden  wid- 
men können,  werden  sie  eben  so  sehr,  ja  vielleicht  noch  mehr  als  die 
Gymnasien,  die  Erfahrung  machen,  dafs  die  beschränkte  Ausdehnung  des 
Lateinischen  im  Untergymnasium  die  Schüler  weder  zu  der  Sicherheit  noch 
zu  der  Gewandtheit  werde  kommen  lassen,  welche  unerlässlich  ist,  wenn 
die  grofsen  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen  sollen,  welche  die  Reallebrer 
gerade  an  die  Aufnahme  dieses  Uuterrichtsgegenstands  geknüpft  haben. 
Die  Realschule  wird  aber  nicht  blofs  aus  diesem  Grunde  mehr  Stunden 
für  das  Latein  im  Untergymnasium  wünschen  müssen,  sondern  auch  des- 
halb, weil  es  ihr,  nach  ihrem  ganzen  Plane,  um  einen  Abscldufs  der 
grammatischen  Bildung  in  Quarta  zu  thun  sein  und  weil  sic  sich  darum 
gedrungen  sehen  wird,  das  syntactische  Pensum  der  Quarta  zu  erwei- 
tern 1 ).  Ferner  dürfte  die  Realschule  eine  Vermehrung  oder  tbeilweise 
Umgestaltung  des  Unterrichtsstoffes  im  Französischen,  in  der  Geographie, 
in  der  Mathematik,  vielleicht  auch  im  Rechnen  fürs  Untergymnasium  for- 
dern, namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  grofsc  Zahl  der  Schüler,  die  aus 
ihrer  Tertia  ins  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  und  die  also  in  Wis- 
sen und  Fertigkeiten  sieb  rascher  gefördert  zu  sehen  wünschen  werden. 

Noch  erheblicher  indefs  als  diese  Anstände  möchte  die  Bemerkung  sein, 
dafs  das  Untergymnasium  die  freie  Entwicklung  der  den  bei- 
den Gattungen  von  Schulen  eigenthümlichen  Methode  hemmt 
und  darum  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Oberbau  gerecht  werden 
kann.  Es  sind  darüber  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Kennern  sehr  be- 
zeichnende Aussprüche  getlian.  So  schrieb  Herbart  1818  in  seinem  pä- 
dagogischen Gutachten  über  Schulclasscn  S.  93:  „Auf  dem  Gymnasium 
soll  man  von  vielen,  scheinbar  ganz  getrennten  Punkten  zugleich  anfan- 
gen (oder  bald  nach  einander  den  Unterricht  zu  ihnen  hinlenken) ; jeder 
einzelne  Punkt  wird  so  viel  möglich  unmittelbar,  also  unabhängig  von 
den  übrigen,  klar  gemacht;  hat  der  Lehrling  während  des  Vortrages  scharf 
darauf  gemerkt,  so  ist  es  gut;  und  der  Lehrer  soll  sich  nicht  darum  küm- 
mern, ob  die  Saclic  behalten  werde  oder  nicht.  Es  wird,  vermöge  einer 
psychologischen  Nothwendigkcii,  etwas  davon  bleiben.  Später  kommt  man 
in  dieselbe  Gegend,  lehrt  die  Sache  noch  einmal  und  bringt  sie  in  einige, 
noch  zufällige  Verbindungen.  Auch  jetzt  soll  der  Lehrer  sich  wenig  um 


’)  Ich  »tolle  mich  bei  dieser  Bemerkung  nur  auf  den  Standpunkt,  von 
dem  aus  der  vorgescblagene  Einschnitt  nach  der  Quarta  als  gerecht  fertigt  er- 
scheint, glaube  aher  überhaupt  nicht,  dafs  der  gewünschte  Abschlufs  der  gram- 
matischen Bildung  in  dieser  Classe  erreicht  werden  kann.  S.  unten  S.  913. 
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die  Frage  kümmern,  ob  der  Knabe  morgen  noch  wissen  werde,  was  er 
heute  gelernt  bat.  Das  ist  noch  nicht  nöthig.  Wohl  aber  inufs  wahren'] 
des  Vortrages  nicht  Idols  auf  das  Einzelne,  sondern  auch  auf  dessen  Ver- 
knüpfungen wohl  gemerkt,  und  diese  Verknüpfungen  müssen  ganz  klar 
vorgeslcllt  worden  sein.  Wiederum  ein  andermal,  jedoch  nicht  zu  spat, 
kehrt  der  Unterricht  auf  denselben  Funkt  zurück;  nun  stellt  er  ihn  » 
die  wesentliche  systematische  Verbindung,  jetzt  auch  verlangt  er.  dafs  di* 
Sache  behalten  werde,  und  bei  den  Gegenständen,  die  sich  zum  Auswen- 
diglernen eignen,  wird  dieses  gefordert  und  nothigenfalls  mit  aller  Strenge 
darauf  gedrungen.  Bei  dieser  dreifachen  Wiederkehr  auf  das  Nämlich' 
zieht  sich  nun  das  Anfangs  einzeln  llingcstellte  immer  mehr  zusammen, 
die  Vorstellungen  treten  in  vorgeschriebenc  Reiben,  Ordnungen,  Gassen, 
aufser  und  neben  einander.  War  aber  des  Anfangs  einzeln  liingesietlten 
sehr  viel,  so  verknüpft  es  sich  nicht  gleich  Alles  auf  einmal,  sondern  an 
vielen  Orlen  in  dem  ganzen  Gedankenkreise  des  Jünglings  entstehen  Ein- 
heiten von  untergeordneter  Beschaffenheit,  Gruppen  von  Kenntnissen  und 
Einsichten,  denen  noch  höhere  Verbindungen  hevorsteben.  Jahre  selten 
darüber  hin,  ehe  diese  letzteren,  eine  nach  der  andern,  zu  Stande  kom- 
men. Das  Gymnasium  zählt  die  meisten  Lehrjahre,  cs  nimmt  sieb  also 
die  längste  Zeit,  um  überall  die  höheren  Verbindungen  zu  stiften;  und 
es  wirft  Anfangs  die  bunteste  Vielheit  aus,  in  der  Zuversicht,  es  werde 
mit  dem  weitläufigen  Geschäfte  der  ferneren  Bearbeitung  dieser  Vielheit 
schon  noch  fertig  werden.  Da  auch  das  Gymnasium  nicht  stirbt,  so  ist 
hieran  kein  Zweifel,  wofern  nur  seine  Schüler  sieh  nicht  erlauben,  toi 
geendigter  Lehrzeit  davon  zu  gehen.  Hingegen  die  Hauptschule  (mit 
diesem  Namen  bezeichnet  hier  Herbart  die  höhere  Bürgerschule)  kann 
hier  mit  dem  Gymnasium  nicht  ganz  gleich  rechnen.  Sie  hat  zwar  nicht 
nöthig,  gleich  Anfangs  allen  ihren  Vorrath  eng  beisammen  zu  halten;  sie 
darf  es  nicht  einmal,  denn  die  vorstehenden  Regeln  sind  allgemein  und 
müssen  in  jedem  Unterrichte  ohne  Ausnahme  befolgt  werden.  Allein  wie 
weit  man  das  Mannigfaltige  Anfangs  aus  einander  stellen  wolle,  wie  viel 
man  hinstreue,  wie  lange  man  warte,  ehe  es  mehr  und  mehr  seinen  we- 
sentlichen Verbindungen  nahe  gebracht  wird,  wie  spät  man  die  allgemei- 
nen Gesichtspunkte  und  Uebersichten  herbeifiihre,  darin  gieht  es  Modifi- 
entionen,  wodurch  sich  die  Hauptschule  vom  Gymnasium  merklich  unter- 
scheiden mufs.  Jeno  braucht  eher  als  dieses  ( wiewohl  auch  nicht  gleich 
Anfangs)  Chronologie  in  der  Geschichte,  den  Globus  in  der  Geographie, 
ein  System  in  der  Botanik:  sie  lehrt  eher  Geometrie  im  Zusammenhänge 
(das  Gymnasium  mufs  diese  Stufe  nicht  zu  früh  betreten  wollen,  son- 
dern sich  länger  bei  Uebungen,  ähnlich  der  Anschauungslehre,  verwei- 
len); auch  sind  zusammenhängende  Religionsrnrträgc  in  der  Hauptschule, 
wo  Alles  früher  fertig  werden  soll,  eher  an  der  Zeit  als  im  Gymnasium. 
Sehr  seltsam  freilich  wird  vielleicht  Mancher  diese  Behauptungen  finden. 
„Bleiben  denn  die  Schüler  der  Gymnasien  länger  kindisch,  sie,  die  ja 
Lateinisch  und  Griechisch  lernen,  und  dadurch  offenbar  mehr  geübt  und 
schneller  zur  Reife  gebracht  werden  müssen  f“  Was  ich  darauf  antworte, 
das  weifs  man  schon.  Ich  leugne  eben,  dafs  die  alten  Sprachen  dem  Kna- 
ben einen  Vorsprung  geben;  ich  behaupte  gerade,  dafs  sic  ihn  zurikk- 
halten:  und  wiewohl  ich  dies  kcincswegcR  bedanre  oder  tadle,  so  muf* 
doch  hiernach  berechnet  werden,  wie  schnell  im  Allgemeinen  sich  die  ver- 
schiedenen Schulen  von  der  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit  aufwärts  bewe- 
gen können.  Hierin  müssen  die  kleinen,  die  s.  g.  Eiemenlarschulen  die 
nüerxclmellsten  sein.  Geht  Alles  seinen  natürlichen  Gang,  so  sehen  im 
Durchschnitte  die  vierzehnjährigen  Schüler,  welche  die  Elementarschule 
eritläfat,  älter  aus  als  die  gleich  alten  Hauptschiilcr;  den  vierzehnjährigen 
Gymnasiasten  aber  wird  noch  am  meisten  Kindliches  ankleben,  ohne  dafi 
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dies  (ur  sic  im  mindesten  ein  Vorwurf  wäre.  Jene  Ersten  schauen  am 
ernsthaftesten  in  die  Welt  hinaus;  diese  Letzteren  gehen  sorglos  einen 
Tag  nach  dem  andern  in  die  Schule  und  denken  noch  an  keinen  künfti- 
gen Beruf.  Diefs,  sollt'  ich  glauben,  mühte  Jeder,  der  offene  Augen  hat, 
auf  den  Gesichtern  lesen  könnet)  “ Ich  verweise  ferner  auf  die  treffende 
Bemerkung  Schleiermacbcr's  in  seiner  Pädagogik  S.  461 , worin  er 
das  Eigenthiimliche  der  Methode  des  Unterrichts  auf  der  „mittlem  Un- 
terrichtsstufe“, d.  h.  in  der  höheren  Bürgerschule  im  Gegensatz  zu  der 
„rein  wissenschaftlichen  Bildungsstufe“,  dadurch  bezeichnet,  dafs  er  cs 
ein  Hinabsteigen  in  das  Einzelne  nennt.  Ich  beziehe  mich  endlich 
auf  Scheibert’s  ausführliche  Darlegung  der  eigcnthümlicben  Methode 
des  Unterrichts  in  der  höheren  Bürgerschule,  die  derselbe  nicht  aus  den 
Lehrgegenständen,  sondern  aus  «lein  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  ab- 
leitet, und  die  er  S.  57  in  die  Worte  zusammenbifst : „Das  llerausar- 
beiten  eines  Gedankens  aus  dem  realen  Objecte  das  ist  Me- 
thode, Ziel,  Zweck.“  Dieses  Citat  ist  um  so  schlagender,  weil  Schei- 
bert  selbst  im  Verfolge  der  Entwicklung  zu  der  mehrmals  entschieden 
betonten  Behauptung  zuriiekkehrf:  dafs  die  höhere  Bürgerschule 
dem  Gymnasium  nicht  parallel  geht  ')•  — Kann  nun  die  Real- 
schule im  Unterbau  sich  bei  Behandlung  des  Lateinischen  der  im  Gym- 
nasium angemessenen  Methode  anschliefsen  2),  so  dürfte  freilich  ein  Theil 
der  bezeichneten  Schwierigkeit  gehoben  sein.  Allein  zuverlässig  wird  doch 
in  allen  übrigen  Gegenständen  jener  Unterschied  der  Methode  festzuhal- 
ten sein,  und  eine  Organisation  des  Unterbaus,  welche  auf  diesen  Unter- 
schied nicht  Rücksicht  nimmt,  kann  den  Zwecken  des  Ober-  wie  des 
Realgymnasiums  nicht  angemessen  sein.  Der  Einwand,  dafs  es  wenig 
austragc,  welcher  Methode  man  sich  im  Unterbau  der  einen  oder  der  an- 
dern Anstalt  bediene,  wenn  nur  «las  vorgesteckte  Ziel  erreicht  werde, 
will  nicht  viel  besagen.  Denn  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Me- 
thode würde  den  Üebergang  aus  den  einzelnen  Unterdassen  der  einen 
Anstalt  in  die  entsprechenden  der  andern  natürlich  sehr  erschweren,  und 
die  im  Untergymnasium  erlangten  Resultate  sind  nicht  so  fest  begrenzt 
und  abgeschlossen,  dafs  ein  Wechsel  der  Methode  beim  Beginn  von  Ter- 
tia nicht  sehr  sförend  und  nacblbcilig  werden  sollte 

3.  Die  Untergymnasien  werden  denen,  welche  aus  ihnen 
in  das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  keine  genügende 
Vorbildung  geben  können. 

Wie  anerkennenswert!)  es  auch  ist,  dafs  durch  den  Plan  des  Unter- 
gymnasiums auch  denen,  die  keine  weitere  Bildungsanstalt  besuchen  kön- 
nen, die  Einwirkung  des  Lateinischen  gesichert  werden  soll,  so  ist  doch 
zu  besorgen,  dafs  in  der  kurzen,  dieser  Einwirkung  zugewiesenen  Zeit 
das  Resultat,  welches  man  sich  vorgesetzt  hat,  nicht  recht  werde  erlangt 
werden.  Drei  jährige  Cursus  dürften  nicht  ausreichen,  um  aus  der  Be- 
schäftigung mit  dem  Lateinischen  die  Basis  logischer  und  grammatischer 
Bildung  zu  gewinnen.  Zur  Bestätigung  fiir  diese  Behauptung  kann  man 
sich  wohl  auf  die  lateinischen  Schulen  in  Württemberg  und  Bayern  be- 
rufen, welche  für  den  gleichen  Zweck  efnen  langem  Zeitraum  in  An- 
spruch nehmen.  Besonders  lehrreich  ist  es,  dafs  man  in  Bayern  die 
s.  g.  Vorbcreitungsclassen,  welche  von  1825  bis  1829  einen  dreijährigen 
Cursns  bildeten,  zu  einer  sechsclassigen  lateinischen  Schule  zu  erweitern 
sich  veranlagt  fand.  Eine  ähnliche  Erweiterung  wäre  auch  für  unsere 


')  Vgl.  daselbst  S.  44.  60.  70. 

*)  Obwohl  mir  dies  noch  sehr  fraglich  tu  sein  scheint.  S.  Scheiben 
».  a.  O.  S.  326. 
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Verhältnisse  schon  darum  angemessen,  weil  der  Uebertritt  ins  bürgerlidw 
Leben  erst  nach  der  Confirmation  zu  geschehen  pflegt. 

Aber  auch  die  materielle  Bildung  dürfte  eine  Ausdehnung  des  Cum» 
der  Untergymnasien  für  den  gleichen  Zweck  erheischen.  Es  sind  hier 
dieselben  Gegenstände  namhaft  zu  machen,  denen  man  schon  lur  den  Un- 
terbau des  Realgymnasiums  eine  weitere  Pflege  wünschen  inufste.  N»r 
mufs  hier  noch  hinzugefligt  werden,  dafs  solche  Schüler  wolii  auch  etwa» 
mehr  von  der  Geschichte  lernen  miifsten.  — 

Indem  ich  es  mir  versage,  auf  die  vielen  Fragen  näher  einzugeben,  die 
sich  bei  Betrachtung  des  Untergymnasiums  noch  erheben  lassen,  glaub« 
ich  nur  noch  in  der  Kürze  bemerken  zu  müssen,  dafs,  wenn  etwa  il« 
vorgeschlagenen  drei  Arten  höherer  Anstalten  beliebt  werden  sollten,  all« 
hier  angeregten  Bedenken  für  die  reinen  Gymnasien  und  für  die  rcmen 
höheren  Bürgerschulen  fortfallcn  würden,  da  diesen,  im  Bereiche  der  ge- 
setzlichen Normen,  die  Verwendung  der  Lehrmittel  zustehen  wiinir,  die 
der  eigenthiimlichen  Aufgabe  beider  angemessen  wäre,  und  dafs  nur  di« 
gemischten  Anstalten  mit  den  bezcichueten  Ucbelständen  zu  kämpfen  bä- 
hen würden.  Darin  läge  wenigstens  eine,  wie  es  mir  scheint,  »dir  wün- 
schcnswerthe  Beschränkung  des  Mifslichen.  Ja,  diese  würde  noch  weiter 
gebracht  werden  können,  da  Parallclstunden  oder  allenfalls  farallrlrlas- 
sen,  deren  Einrichtung  von  einem  l.ehrercollegiura  beralhen,  von  einem 
Direclor  geleitet  würden,  immer  leichter  zur  Abstellung  von  Schwierig- 
keiten würden  verwendet  werden  können,  als  solche  bei  parallelen  An- 
stalten ( Ober- und  Realgymnasien ),  die  unter  verschiedener  Leitung  stan- 
den, möglich  wäre. 

Allerdings  bliebe,  wenn  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  in  selb- 
ständiger Entwickelung  neben  einander  ständen,  die  Schwierigkeit  ver- 
banden, wie  ein  Uebergang  von  jenen  zu  diesen  und  umgekehrt  zu  regeln 
wäre.  Es  ist  oft  genug  ausgesprochen  ‘)  worden,  und  es  wird  Niemand 
leugnen  wollen,  dafs  hier  bestimmte  Maatsnahmen  dringend«  BeJiirfnifs 
sind.  Wenn  indefs  die  langjährigen  Kampfe  endlich  zn  dem  Resultat  fuh- 
ren sollten,  dafs  Gymnasien  wie  höhere  Bürgerschulen  sich  auf  ihr  ei- 
genthümliches  Gebiet  beschränkten,  dafs  das  Gymnasium  sich  nicht  ,.mit 
neuem  Putzkalke  des  neu  sich  aufbauenden  Nachbarhauses,  der  höheren 
Bürgerschule,  Überwerfen“3)  lassen  wolle,  noch  die  höhere  Bürgerschule 
ihren  Stolz  und  Ruhm  darin  suche,  „eine  den  Gymnasien  gleiche  gym- 
nasiale, sogenannte  allgemeine,  geistige  Bildung  zu  erzielen“  s),  dann  wird 
auch  das  Publicum,  dann  werden  die  Eltern  allmählich  ein  sichrer«  Ur- 
theil  darüber  gewinnen,  weicher  von  beiden  Anstalten  sie  ihre  Kinder 
von  vorn  herein  anvertraucn  sollen,  und  die  Zahl  der  IJehcrgangsfalk 
wird  sich  verringern.  Eine  wirkliche  Erleichterung  für  den  l'ehergang 
wird  nun  aber  damit  gewonnen,  dafs  Gymnasium  und  höhere  Bürger - 


')  Scheiben  lieber  das  Wesen  u.  s.  w.  S.  17:  „Die  »weite  w»cbiig<: 
Sorge  der  Organisation  ist  dann  die,  dafs  die  Berufsschulen  bei  der  mög- 
lichst scharfen  Ausprägung  ihrer  F. i g en t lt üni I i eh k e i t eine  Brücke 
in  siel*  nnbaucti,  auf  welcher  diejenigen  Zöglinge,  denen  die  Schulen  nnn 
schon  die  verfehlte  Berufswahl  nnchweisen,  ohne  zu  graften  Schaden  für  ihre 
weitere  Kniwirk  hing  von  der  einen  Schule  zur  andern  übertreten  können.41 

a)  S.  Scheiben  a.  a.  O.  S.  12.  Wenn  ich  Scheiben’*  treffende 
Worte  gebrauche,  so  geschieht  das  nicht  ganz  in  dem  Sinne,  in  dem  er  «c 
gesagt.  Denn  ich  kann  nicht  zugeben,  dals  seine  Schilderung  des  Gymna- 
sialprincip«  die  richtige  ist:  was  sich  aus  dem  ergiebt,  was  ich  fortwährend 
in  diesen  Maltern  darüber  zu  erörtern  bemüht  gewesen  bin. 

3)  S.  Sehet bert  a.  a.  O.  S.  70. 
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schule  an  die  Recipienden  dieselben  Anforderungen  stellen  Eine  weitere 
Erleichterung  stünde  in  Aussicht,  wenn  wirklich  die  höhere  Bürgerschule 
• las  Lateinische  aufnahme,  und  wenn  sin  darin  bis  Quarta  Lehrgang  und 
Lehrziel  des  Gymnasiums  annähme.  Vielleicht  findet  dieselbe  es  mit  ihrer 
Aufgabe  vereinbar,  die  Stundenzahl  fiir  das  Lateinische  bis  Quarta  um 
zwei  wöchentliche  Stunden  zu  erhöhen  und  auch  das  lateinische  Gymna- 
sialpeosum  der  Tertia  in  ihre  Tertia  aufzunehmen  *),  eine  Veränderung, 
die  mir  ganz  in  ihrem  Interesse  zu  liegen  scheint,  da  sie  erst  dadurch 
die  erstrebte  solide  grammatische  Bildung  erlangen  würde.  Könnte  man 
in  den  vier  unteren  Classcn  beider  Anstalten  dem  Wesen  nach  gleiche 
Leistungen  im  Lateinischen  erlangen,  so  dürften  sich  die  Differenzen  in 
den  übrigen  Objecten  für  diese  Classen.  bei  welchen  doch  haupt- 
sächlich auf  einen  Wechsel  der  Bildunggwege  zu  rechnen 
wäre,  leichter  übertragen  lassen.  Ich  stütze  mich  dabei  auf  die  mehr- 
fach ausgesprochene  Erfahrung,  dafs  die  höheren  Bürgerschulen  Gymna- 
sialsclüilcr,  die  sprachlich  gut  rorgcbildet  waren,  bald  auch  in  den  an- 
dern Objecten  sehr  gut  haben  gebrauchen  können.  Die  Hauptschwierig- 
keit läge  immer  im  Griechischen  und  Englischen;  da  kann  Nichts  helfen 
als  Privatstunden l  2). 

§■  4. 

Wenn  die  ministerielle  V orlage  das  Obergymnasium  für  diejenigen 
Zöglinge  bestimmte,  welche  sich  den  gelehrten  Studien  auf  Universitäten 
widmen  wollen,  so  schien  durch  diese  Anordnung  die  grofsc  Zahl  derer, 
die  nach  der  Absolvirung  des  Untergymnasiums  noch  keinen  festen  Be- 
sclilufs  über  ihren  Lebensplan  gefafst  haben  oder  noch  nicht  in  der  Lage 
sind,  einen  solchen  zu  fassen,  von  dem  Besuche  der  Ohcrgyninasien  aus- 
geschlossen zu  werden,  so  dafs  dieselben  einzig  und  allein  fiir,  diejenigen 
bestimmt  blieben,  welche  ein  wissenschaftlichen  Studien  gewidmetes  oder 
durch  sie  getragenes  Leben  bereits  in  Aussicht  genommen  hatten.  Wenn 
nun  auch  so  exclusive  Anstalten  für  die  Bildung  der  denselben  nnver- 
Iraulcn  Schüler  und  für  die  Betreibung  wissenschaftlicher  Studien  sehr 
fruchtreich  sein  können,  so  schien  doch  dieser  Gewinn  dadurch  Überwe- 
gen zu  werden,  dafs  man  wie  bisher  eine  gröfsere  Anzahl  von  Schülern, 
sei  es,  dafs  sie  sich  über  ihren  künftigen  Lebensweg  noch  nicht  entschie- 
den, sei  cs,  dafs  die  Vorliebe  derer,  die  über  ihr  Schicksal  zu  bestim- 
men haben,  sich  den  Gymnasien  zugewendet,  der  Einwirkung  der  in  die- 
sen zu  verwendenden  Bildungsmittel  theiihaftig  werden  liefse.  Dies  war 
um  so  nöthiger,  als  der  Abscbiufs  des  Untergymnasiums  fiir  ein  Lebens- 
alter beliebt  worden  war,  in  welchem  sehr  oft  eine  Entscheidung  über 
den  künftigen  l.ebensgang  noch  nicht  definitiv  getroffen  werden  kann. 
Daher  fand  der  Antrag,  dafs  das  Obergymnasium  als  vorzugsweise 
fiir  solche  Schüler  bestimmt  bezeichnet  werden  solle,  welche  studiren 
wollen,  allgemeine  Zustimmung.  — Man  kann  es  sich  nicht  verhehlen, 


l)  Der  lateinische  Unterricht  in  den  badischen  höheren  Bürgerschulen 
hat,  nach  drr  Verordnung  vom  30.  Mai  1834,  einen  vierjährigen  Cursus. 

5)  So  lieifst  es  in  der  eben  angelegenen  badischen  Verordnung  §.  C: 
..Obwohl  ein  öffentlicher  Unterricht  in  der  grierliisrhen  Sprache  hei  der 
höheren  Bürgerschule  nicht  slattfimlet,  so  finden  diejenigen  Schiller , welche 
in  eine  gelehrte  Schule  übergehen  wollen,  hei  jeder  iiülirren  Bürgerschule 
dennoch  Gelegenheit,  sich  die  Anfangsgriinde  jener  Sprache  eigen  zu  ma- 
chen, da  die  Hauptlchrer  dieser  Anstalten  aus  der  Classe  der  wissenschaft- 
lich gebildeten  Lebramtscandidaten  genommen  ■werden,  von  welchen  sic  Pri- 
vatunterricht erhallen  können.  Zu  diesem  Zwecke  soll  solchen  Lehrern  der 
Gebrauch  des  Schullokals  gestattet  sein.“ 

Zeitsehr.  f.  d.  ftymnasialwesen.  III.  II.  53 
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dafs  diese  im  I nierosse  der  Eltern  und  der  Jugend  liegende  Bestimmung 
die  Aufgabe  der  Gymnasien  complicirter  madit,  dafs  sie  die  Erreidiuns 
des  Zieles  derselben  erschwert,  dafs  in  der  Anordnung  des  Lehrplans  auf 
diese  Gattung  von  Schülern  eine  oigcnthümlicbe  Rücksicht  zu  orhunn 
sein  wird.  Geschieht  das  nicht,  so  haben  wir  zu  erwarleo,  dafs  die  Sich- 
theile  der  unvollendeten  und  noch  nicht  durch  Universitätsstudien  abge- 
schlossenen Gymnasialbildung  *)  auch  ferner  gegen  uns  geltend  gemalt 
werden  dürften.  Die  Schwierigkeit  dieser  Anordnungen  wird  nicht  iibrr- 
grofs  sein:  sie  werden  besonders  auf  die  deutschen,  geschicbtlirben  und 
geographischen  Stunden  sich  beziehen  müssen,  durch  welche  die  Jugend 
der  historischen  Wirklichkeit  näher  gebracht  werden  kann,  als  es  bisher 
vielleicht  geschehen  ist.  Im  Uebrigeo  haben  die  Schüler  beider  Aiwtabf«- 
wclcbe  aus  Tertia  oder  Sccunda  abgehen,  falls  wir  etwa  den  vorgeschb 
genen  Plan  als  ausgeführt  betrachten,  besondere  Eigenlhünilubkiiten:  di» 
Schüler  der  Realgymnasien  haben  den  Yortheil  einer  gröfseren  Gew»i*it- 
heit  im  Französischen,  mehr  Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  den  Na- 
turwissenschaften, und  etwas  Englisch;  die  Schüler  der  Obergvmnasiei' 
haben  eine  mehr  zum  Abschlufs  gebrachte  grammatisch  - logische  Bilduni: 
in  sofern  sie  der  lateinischen  Syntax  mehr  mächtig  geworden  sind,  sn- 
kennen  einige  römische  Schriftsteller  genauer,  sie  haben  einen  Vorsd®*»» 
von  der  gricchisehen  Literatur  erhalten,  sie  haben  mehr  Hilfsmittel  ei- 
ner mannigfaltigeren  geistigen  Thäligkeit  in  späteren  Jahren  und  zu  aaeo 
tieferen  Eindringen  in  den  historischen  Zusammenhang  des  Culturiehcu- 
Es  zeigt  sich  an  ihnen  im  kleineren  Maafsstabe,  was  diejenigen,  die« 
nen  vollständigen  Studiengang  durch  Gymnasium  und  Universität  durri- 
gemacht  haben,  in  größerem  erlangen  können  1 ) Der  Vor  llteii  der  Real- 
schüler, die  ihren  Ci)rsii9  nicht  absolviren,  vor  den  Gymnasialacbüluu 
die  in  gleichem  Falle  sind,  besteht  darin,  dafs  sie  der  Praxis  dos  Lebens 
für  den  Anfang  gleich  unmittelbar  genügen  können.  Dafs  aber  die  Gym- 
nasialschüler die  Mitlol  milgcbracht  hoben,  es  jenen  in  einiger  Zeit  gleich 
xu  thun,  ja  dafs  sie,  wenigstens  wie  die  Sachen  jetzt  sielten,  für  nattöi-' 
Geschäfte  bald  brauchbarer  werden  können,  ist  eine  oft  ausgesprochen- 
Erfahrung.  Wir  haben  also  wohl  zu  hoffen,  dafs,  wenn  ’)  noch  eis«'' 
Verbesserungen  in  dem  Lehrgänge  ungrer  Gymnasien  vorgennmmen  wer- 
den, durch  dieselben  noch  in  höherem  Maafsu  als  bisher  dem  Bedürfnis* 
dieser  Gattung  von  Schülern  wird  genügt  werden,  ohne  dafs  diejenigen. 
die  dereinst  stndiren  wollen,  darunter  irgendwie  leiden  könnten 

An  dieses:  vorzugsweise  knüpfte  sich  der  Zusatz,  dafs  den  Schü- 
lern des  Obergymnasinms  die  höheren  Fachschulen  nicht  i erschlos- 
sen sein  sollten,  mit  Nothwendigkcit  an.  Er  scheint  freilich  nicht  rh« 
dazu  zu  dienen,  den  Begriff  der  beregten  Schulen  scharf  bervo rüden  st 
lassen;  allein  es  handelte  sich  hier  auch  nur  darum,  dahin  zu  wirk»'11- 
dafs  die  Möglichkeit  des  Uebcrganges  in  die  höheren  Fachschulen  geseu- 
licli  festgestcllt  würde. 

Der  Versuch,  das  Wesen  des  Obergymnasiums  im  Gesclzesp3 

')  lierbarl  Pädagogisches  Gutachten  S.  88.  92  Am».,  wo  es  helbt:  >•■' 
versteht  sich  von  selbst,  dals  für  Gymnasien  in  die  Zahl  der  Lehrjahre  1,11 
noch  die  Univct-silälsjahro  mit  einzurechnen  sind;  denn  kein  Gymnasium nwd 
seine  Schüler  fertig,  sondern  »lies  geschieht  durch  die  s.  g philosophische  I*' 
riiltat,  fall»  der  Sludir-ende  sie  gehörig  benutzt.'* 

J)  S.  II  er  hart  Pädagogisches  Gutachten  S.  88.  Urnrifs  S.  68  § 88- 

3)  S.  z.  B,  1 liierscli  lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  des  dfls-nt I nt|T 
Unterrichts  (1838)  Tlil  1,  S.  502.  427.  428  Weher  Revision  Je»  d™1 
sehen  Schulwesens  (1847)  S.  96.  97. 
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ragraphen  schärfer  zu  bezeichnen,  zeigt  »ich  in  dem,  wie  es  mir  scheint, 
verunglückten  Zusatz:  hauptsächlich  auf  Grundlage  der  von  ihnen 
erworbenen  Kenntnifs  des  classischen  Alterthurus.  Man  kann 
denselben  nur  richtig  heurtheilen,  wenn  man  seine  Entstehungsgeschichte 
übersieht.  Dir.  Wissowa  hatte  folgende  Fassung  des  §.  vorgeschlagen 
( 8.  1-38  der  Protocolle):  Das  Obergymnasium  ist  dazu  bestimmt,  seinen 
Zöglingen  überhaupt  eine  auf  der  Basis  des  classischen  Allerlhums  ru- 
hende allgemein  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben,  insbesondere  sie 
für  das  erfolgreiche  Facultatsstudium  auf  der  Universität  vorzuhereitun. 
Nach  einer  langen  enniidenden  Debatte  ward  dann  die  plötzlich  auftau- 
chende Fassung:  „Das  Obergymnasium  ist  vorzugsweise  für  diejenigen 
Zöglinge  bestimmt,  welche  auf  der  Grundlage  erworbener  Kennt- 
nisse des  classischen  Alterthums“  u.  s.  w.,  gegen  3 Stimmen  an- 
genommen. S.  8.  139.  Nachdem  nun  hei  der  zweiten  Lesung  (8.  210) 
Fleischer  und  Genossen  (12)  den  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten, 
die  Streichung  dieses  nach  Form  und  Inhalt  bedenklichen  Zusatzes  zu 
erwirken,  so  blieb  im  Drange  des  Augenblicks  nichts  weitor  übrig,  als 
wenigstens  die  formellen  Bedenken  einigerroafsen  zu  heben,  und  so  ward 
mein  und  Wimmer’*  Antrag  (8.210):  „hauptsächlich  auf  Grundlage 
der  von  ihnen  erworbenen  Kenntnifs  des  classischen  Alterthums“, 
zum  Beschlufs  erhoben 

Allein  das  konnte  nur  ein  Nothbehelf  sein:  es  liegt  darin  eine  Zu- 
rücksetzung der  andern  ebenbürtigen  Unterrichtsmittel  des  Gymnasiums, 
welche  dieses  nicht  dulden  kann,  weil  dieselben  aufs  Wesentlichste  zur 
Entwicklung  wissenschaftlichen  Sinnes  und  zur  Begründung  einer  tieferen 
Auffassung  des  Lebens  beitragen,  weil  überhaupt  die  wahre  Bildung 
nur  durch  ein  harmon  isebcs  Zusant  men  wirken  al  ler  E lernen  te 
vorbereitet  werden  kann,  ln  die  Ocsetzesvorlage  aufgenommen,  wür- 
den jene  Ausdrücke  nur  geeignet  sein,  neue  Mißverständnisse  an- 
zuregen und  halb  beseitigte  Vorurtheile  frisch  wieder  auf- 
leben zu  lassen.  Die  unmittelbar  folgende  Aufzählung  der  Unterrichts- 
gegenständo  dürfte  fiir  den  Zweck  dieser  Paragraphen  genügen,  um  den 
Charakter  der  Gymnasien  festzustellen. 

Eine  Reihe  von  Abstimmungen  hat  in  Belroff  der  Aufgabe  des 
Ohergymnasiuras  das  Resultat  gegeben,  dafs  die  bisherigen  Forderun- 
gen in  einigen  wenigen  Punkten  ennäfsigt,  in  anderen  dagegen  gesteigert 
worden  sind.  Gleichwohl  ist  der  bisher  reglementsmäfsig  feststehende  6jäh- 
rige  Cursus  der  3 Oberclassen  in  einen  fünfjährigen  verwandelt,  indem 
der  Tertia  nur  ein  einjähriger  Cursus  belassen  worden  1 ).  Belehrend  ist 
fiir  die  Abstimmung  (21  gegen  10  St.)  der  Umstand,  dafs  die  Majorität 
dnreh  die  Hälfte  der  Gymnasiallehrer  und  die  sämmtlichen  Vertreter  der 
Realschule  gebildet  wurde.  Auch  hier  ist  offenbar  die  Idee  der  paral- 


*)  Zu  Basel  schon  äufsertc  Hm-  Geh.  Rath  Br üggent a n n ( Zeitsclir.  f. 
d.  G.  W.  2,  173),  dafs  er  für  da»  Griechische  nur  fünf  Jahre  verlange,  „in 
denen,  wie  er  hoffe,  dasselbe  geleistet  werden  könne,  was  man  jetzt  in  sechs 
erreiche  Int  ersten  Jahre  seien  die  Formen  und  die  allgemeineren  Erscbei- 
nnngen  der  Syntax  beizubringcr.,  deren  Kenntnifs  im  zweiten  Jahre  bei  der 
Lcelüre  des  Xenoplion  sich  erweitern  lasse.  Dann  seien  drei  Jahre  übrig 
zur  Einführung  in  den  Geist  des  griechischen  Alterlhnms."  Für  einen  fünf- 
jährigen Cursus  sprachen  in  der  Confercnz,  aulscr  dem  Genannten.  Schei- 
ben S.  142  und  Fleischer  S.  143,  dagegen  Müller  S,  142,  Mützcll 
S.  142.  143,  Eckstein,  wenn  die  Anforderungen  des  Reglements  von  1834 
gesteigert  würden,  wie  zu  wünschen,  S.  143,  Jacobi  S.  143,  Poppo  S.  143, 
Skrzeczka  S.  143. 
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leien  Gleichstellung  beider  Anstalten  von  entschiedenem  ErnfM« 
gewesen;  denn  die  Realgymnasien  können  einen  längeren  als  einen  fünf- 
jährigen Curaus  nicht  cinfübren  1 );  schon  darum  also  konnte  Vielen  aucti 
für  die  Gymnasien  nur  ein  gleich  langer  Curaus  angemessen  cr»dieiit<.n 
Aufserdem  berief  man  sich  auf  das  Beispiel  der  rheinischen  Gymnasien, 
die  nur  einen  einjährigen  Curaus  in  Tertia  hätten  und  doch  nicht  »tei- 
ger leisteten  als  die  übrigen.  Auch  Ecksteines  Mittheilung  (S.  143V 
dafs  er  mit  einer  Anstalt  ton  einem  auf  7 j Semester  berechneten  Lehr 
gang  ausreiche,  und  dafs  die  Verlängerung  des  Curaus  nicht  nölhig  scl 
wenn  man  im  Griechischen  keine  höheren  Anforderungen  stelle,  al»  ii> 
geringen  des  Reglements  von  1834,  machte  Eindruck.  Das  Haupt««' 
ment  gegen  einen  zweijährigen  Curaus  der  Tertia  liegt  aber  in  (kr  Be- 
merkung des  Herrn  G.  R.  Brüggemann  (S.  142),  dafs,  wenn  dcriwriw 
Curaus  der  Tertia  ein  repctitorischcr  sein  solle,  man  die  fahigcnti 
Schüler  ohne  Notb  aufhalte;  wenn  aber  der  zweijährige  Curaus  ein  fort- 
schreitender sein  solle,  man  zwei  Gassen  brauche;  das  sei  aber  i" 
den  meisten  Fällen  unausführbar,  und  nur  die  Schulen  würden  den  Vor- 
thell  halien,  welche  Geld  und  Lehrkräfte  dazu  hätten. 

Dafs  die  Erfahrungen  aus  der  Rhein provinz  für  den  einjährig 
Curaus  entscheidend  sein  sollten,  das  möchte  ich  nicht  einräumco,  K> 
handelt  sich  hier  zum  Thcil  freilich  um  tbatsächlichc  Erscheinungen,  zni 
Theil  aber  doch  nur  um  Voraussetzungen.  Nun  läfet  sich  oilürii 
eher  voraussetzen,  dafs  es  den  rheinischen  Gymnasiallehrern  gelingen  wird 
das,  was  sic  bisher  in  sechs  Jahren  im  Griechischen  erreicht  haben.  » 
Zukunft  in  fünf  Jahren  zu  leisten,  als  dafs  es  uns  Uebrigen ’)  »f>,rl 
möglich  sein  wird,  den  bisher  siebenjährigen  Cursus  in  einen  fünfjäh- 
rigen zusammenzudrängen.  Das  kann  uns  aber  nicht  die  Zuversicht  sp 
hen,  einer  Meinung  zuznstimmen , gegen  welche  sich  noch  so  viele  Bo 
denken  erheben,  die  aus  der  Sache  selbst  abgeleitet  sind. 

Dafs  reichere,  besser  dotirte  Anstalten  vor  andern  einen  Vorzug  ha* 
ben  sollen,  wird  am  wenigsten  ein  Lehrer  behaupten,  der  einer  der  erst'- 
ron  angehört.  Allein  wenn  sie  nun  einmal  reichere  Mittel  haben,  warum 
sollte  man  ihnen  die  freie  Disposition  über  dieselben  verwehren,  rönne- 
gesetzt,  dafs  aus  derselben  Resultate  hervorgehen,  welche  nicht  den  be- 
treffenden Schulen  eine  Auszeichnung,  sondern  der  Wissenschaft.  Je«1 
Leben,  dem  Gemeinwesen  erheblichen  Gewinn  bringen! 

Die  Anstalten,  welche  kein  getrenntes  Unter-  und  Ober- Tertia  er- 
halten können,  werden  endlich  nicht  nothwendig  gedrungen  sein,  d,n 
zweiten  Curaus  derselben  zu  einem  blofs  repetitorischen  zu  maebte 
Sie  werden  in  den  sprachlichen  Objecten  zur  Repetition  einen  Fort- 
schritt hinzufiigen  und  in  den  wissenschaftlichen  einen  zu  neuen  Ge- 
genständen  fortschreitenden  Curaus  einrichten  können. 

Die  Frage  kann,  wie  cs  mir  scheint,  nur  die  sein,  ob  einerseits  das 
Ziel  des  Obergymnasiums,  wie  es  im  Interesse  der  Universität,  der  V s- 
scnschaft,  der  hölicro  Volksbildung  zu  normiren  ist,  einen  fünfjähfü 
Obergymnasialcursus  gestattet,  und  ob  andrerseits  die  eigenthiimlicbc  Aul- 
gabe der  Terfia,  welche  die  früher  ins  Leben  Uehergehenden  besondc;* 
zu  versorgen  hat,  sich  in  einem  Jahre  erreichen  läfst.  Beide  Rücksicht«  u 
sind  gleich  wichtig. 


')  Wir  verweisen  wiederholt  auf  die  oben  (8.  898)  cilitte  Zonro111^ 
Stellung  S.  15. 

3)  Hie  Einrichtung  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhauses  ru 
weicht,  da  sie  14  Classcn  meist  mit  halb  jährlichen  Versetzungen  hat,  «* 
von  der  der  andern  («yrunasirn  ah,  als  dafs  man  sich  auf  sic  berufen  k»»nni' , 
"°  c*  i,fk  ,,m  eine  allgemeine  Norm  handelt. 
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Vorweg  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Tertia  in  Zukunft  mehr  Schwierig- 
keiten darbieten  wird  als  bisher.  Es  ist  keine  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
«lie  Schüler  reifer  und  mit  mehr  Kenntnissen  1 ) ausgerüstet  nach  Tertia 
kommen  werden,  als  früher.  Wissen  sie  in  Zukunft  mehr  Französisch, 
so  wird  ihnen  «loch  das  Griechische  ganz  fehlen.  Ueberdicfs  ist  anzu- 
nebmcti,  dafs  sie  im  Lateinischen  in  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  weni- 
ger gut  vorbereitet  sein  werden,  und  dafs  sich  in  der  Bildung  der  aus 
den  Untcrclassen  der  Obergymnasien  und  Realgymnasien  in  die  Obergym- 
nasialtcrtia  versetzten  Schiller  ein  gewisser  Unterschied  bemcrklich  ma- 
chen wird,  was  ich  vorher  nachzuweisen  versucht  habe.  Alle  diese  Um- 
stände werden  mit  dazu  beitragen,  dem  Lehrer  der  Tertia  seine  Arbeit 
zu  erschweren,  einen  schnellen  und  gleichmäfsigen  Fortschritt  der  Schü- 
ler zu  verhindern.  Es  läfet  sich  also  wohl  vermuthen,  dafs  in  dieser 
Classe  von  einer  Ersparnis  an  Zeit  in  Behandlung  derjenigen  Gegen- 
stände, welche  jetzt  zum  Pensum  derselben  gehören,  durchaus  nicht  die 
Rede  sein  kann,  dafs  im  Gegcntheil  die  nötbigen  Repetitionen  und  die 
Ausgleichung  der  unter  den  Schülern  obwaltenden  Verschiedenheiten  viel 
Zeit  kosten  dürfte.  In  Beziehung  auf  dioqc  letzte  Behauptung  darf  man 
wohl  auf  die  Erfahrung  deijenigcn  Anstalten  sich  beziehen,  die  vermöge 
ihrer  Organisation  eine  Hauptaufnahmc  neuer  Schüler  in  Tertia  haben. 

Was  nun  diejenigen  Schüler  anbetrifft,  welche  aus  Tertia  des  Obcr- 
gymnasiums  oder  bald  nachher  zu  einem  bürgerlichen  Beruf  abgehen  wol- 
len, so  scheint  mir  im  Interesse  dieser  die  Beibehaltung  des  zweijährigen 
Cursus  der  Tertia  ganz  entschieden  zu  liegen.  Nur  unter  Voraussetzung 
eines  solchen  Cursus  können  diese  den  Gewinn  haben,  einen  vollständig 
zum  Abschlüße  gebrachten  Cursus  der  lateinischen  Syntax  dnrchzumacben. 
Nnr  so  kann  es  geschehen,  dafs  man  sic  nicht  blofs  mit  der  griechischen 
Formenlehre  zu  quälen  hat,  sondern  dafs  man  ihnen  auch  in  der  Lectüre 
des  Xenophon  oder  der  Odyssee  eine  anregende  Lectürc  zu  geben  ver- 
mag. Nur  so  kann  Zeit  für  die  mancherlei  Uebungcn  im  Deutschen  ge- 
wonnen werden,  welche  auf  eine  jenem  Alter  entsprechende  Gewandtheit 
des  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdrucks  abzwcckcn.  Nur  so  kann 
von  einer  fruchtbringenden  LectUre  deutscher  Ciassiker  in  der  Tertia  die 
Rede  sein.  Noch  augenfälliger  ist  die  Wichtigkeit  eines  zweijährigen  Cur- 
sus für  diese  Schüler  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  der  Mathematik. 
Wenn  der  Schüler  aus  Quarta  nur  eine  auf  Chronologie  gestützte  Kennt- 
nifs  der  Hauptmomente  und  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  der  alten, 
mittleren  und  neueren  Geschichte  mitbringt,  so  wird  dafür  zu  sorgen  sein, 
dafs  der  abgehende  Tertianer  Gelegenheit  gehabt,  eine  Uebersicht  iilier 
die  griechische  Geschichte,  über  die  römische,  über  die  deutsche  an  sich 
und  nach  ihrem  Zusammenhänge  mit  den  bedeutendsten  Völkern  der  neue- 
ren Zeit  sich  anzueignen ; dazu  aber  scheint  beziehungsweise  ^ Jahr,  1 Jahr 
und  ein  ganzes  Jahr  erforderlich  zu  sein.  Dasselbe  läfst  sich  von  der 
Geographie  und  Mathematik  nachweisen.  Sollte  es  von  der  Naturwissen- 
schaft nicht  gelten,  worüber  ich  nicht  zu  uvtheilen  wage,  so  würde  in 
dieser  einen  Disciplin  kein  Uindernifs  vorliegen;  denn  man  könnte  diese  im 
Winter  pausiren  lassen  und  dem  Griechischen  die  beiden  Stunden  zufügen. 

In  gleicher  Weise  läfst  sich  behaupten,  dafs  der  zweijährige  Cursus 
der  Tertia  im  Interesse  derer  liegt,  welche  das  Obergymnasium  ganz 
durchmachen  wollen’).  Wenn  dieses  seine  Zöglinge  in  den  Geist  des 


1 ) Die  Bemerkung,  dafs  das  Untcrgymnasium  in  den  Realien  einen  Ge- 
winn gemacht  habe,  wurde  bestritten,  und  sie  läisl  sieb  aus  den  für  das  Ziel 
desselben  gestellten  Forderungen  nicht  rechtfertigen.  S.  Protocolle  S.  143. 
’)  Ich  halte  es  für  Pflicht,  liier  ein  von  Stieve  entworfenes  und  von 
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classischen  Alterlhtuns  einfiihren  soll  in  der  Art,  dafs  sie  die  von  der 
Conferenx  vorgeschlagenen  Schriftsteller  ( Z.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  Ö3S I verste- 
hen lernen,  so  lafst  sich  leicht  berechnen,  dafs  dazu  der  vollständige  vier- 
jährige Curaus  von  Secunda  und  Prima  wird  verwendet  werden  müssen 
Namentlich  werden  Sallust,  Livius,  Cicero  und  Virgil,  Homer.  Xenophe«, 
Herodot  und  Plutarch  (um  von  Griechen  nur  die  unerlässlichen  zu  nen- 
nen ) den  zweijährigen  Curaus  der  Secunda  vollständig  auafulien  müssen, 
wenn  nicht  blofs  ein  oberflächliches  Abkosten,  sondern  ein  ruhiges  und 
sorgfältiges  liincindcnken  Zweck  sein  soll.  Soll  dieses  erreicht  werden, 
so  inufs  die  lateinische  und  griechische  Grammatik  in  Tertia  im  Wesent- 
lichen vollständig  abgethan  sein.  Im  Lateinischen  wird  sich  das  Pensum 
derselben  auf  eine  Repetition  der  Formenlehre  und  auf  einen  abgeschlos- 
senen svntactisrhen  Cursus  erstrecken  müssen.  Soll  derselbe  nicht  bkrf» 
mechanisch  bleiben,  sondern  zu  einem  wirklichen  grammatischen  Verstand- 
uifs  fuhren,  so  kann  der  Unterricht  nicht  eilig  fortschrciten,  sondern  rnufs 
langsam  das  Einzelne  anbauen,  um  schliefslich  zu  einem  abgerundeten 
Ganzen  zu  führen.  Er  mufs  seine  Stütze  nicht  blofs  in  der  l.ectüre,  son- 
dern zugleich  in  mannigfaltigen  schriftlichen  und  mündlichen  Uebungen 
behalten  Dag  Alles  kostet  viel  Zeit,  und  da  wir  schwerlich  io  Je r näch- 
sten Zukunft  auf  entwickeltere  und  willigere  .Schüler  zu  rechnen  haben, 
so  mochten  dazu  zwei  Jahre  nicht  zu  viel  sein.  Dasselbe  gilt  in  höhe- 
rem Manfco  vom  Griechischen.  Der  Segen  des  grieehiselien  Elementar- 
unterrichts beruht  in  einer  sorgsamen  Verarbeitung  des  Formenreichlho- 
incs,  den  sic  darbietet;  denn  erst  bei  einer  solchen  Behandlung  kommt 
dieser  der  Ausbildung  des  Verstandes  recht  zu  gute.  Darum  rechne  ich 
ein  Jahr  auf  den  grammatischen  Cursus  1 ) im  Groben,  das  zweite  scheint 
mir  zur  vollständigeren  Aneignung  des  grammatischen  Pensums  unerla&t- 
lich.  Jeder  Lehrer  wird  zugeben,  dafs  der  Vortheil  eines  repetitoriseben 
und  so  zu  sagen  in  concentrischen  Kreisen  sich  erweiternden  Cursus  sich 
gerade  bei  den  Anfängen  der  Grammatik  besonders  deutlich  herausstelli 
Wenn  übrigens  ein  zweijähriger  Cursus  die  Möglichkeit  gestattet,  in  Ter- 
tia schon  zur  eigentlichen  l.ectüre  griechischer  Schriftsteller  vorzoschrei- 
ton , so  ist  ja  dadurch  allein  möglich,  was  mit  Rücksicht  auf  die  beson- 
dere Aufgabe  der  Secunda  so  erheblich  ist,  dafs  auch  die  Hauplregvlo 
der  griechischen  Syntax  in  das  Pensum  der  Tertia  aufgenommen  werden 
können.  Denn  der  hlofse  Anscblufs  an  die  lateinische  Syntax  würde  die- 
sen Unterricht  nicht  zu  tragen  im  Stande  sein.  Man  würde  also  auch 
die  so  wichtige  Verbindung  des  syntaktischen  llnterricbts 


Gramer,  Skrzccr.ka,  Poppn,  Mützcll,  Fabian,  Jacobi,  Müller 
und  Grofs  mitnnterzeichncles  Separatroturo  ( Protoc.  S.  150)  miuntltrilen 
„Die  Unterzeichneten  haben  für  einen  einjährigen  Cursus  drr  untersten  Classc 
des  Obergvmnasittnis  nicht  stimmen  können,  weil  sie  die  Uebcreengung  bä- 
hen, dafs  die  Gymnasien,  nachdem  der  lateinische  Unterricht  in  ilrm  I nter 
gymnasium  bedeutend  beschränkt  und  der  griechische  ganz  daraus  verwiese» 
ist,  wesentlich  an  ihrem  Charakter  verlieren  und  die  Mehrheit  ihrer  Schäler 
nicht  »tu-  Fertigkeit  im  Verstehen  der  classischen  Schriftsteller,  so  wie  aur 
lebendigen  Auflassung  des  Geistes  des  Altertluims  bringen  können,  wenn 
nicht  nach  Absolvirung  des  Untergymnasiums  noch  C Jahre  dem  Studium 
der  classischen  Sprachen  und  des  A llerlhutns  gewidmet  werden.  Längere 
Gewöhnung  und  ruhiges  Uineiiilehcu  in  das  Allcrthimi  gewährt  dein  Geiste 
die  humanistische  Bildung;  soll  diese  eine  für  das  ganze  Lehen  wirksame 
sein,  dann  darf  sie  nicht  übereilt  werden.“ 

' ) Es  serstehl  sich  von  selbst,  dal»  derselbe  in  die  engste  Uetiehung  urr 
Lee  tri  re  gebracht  werden  mufs. 
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in  beiden  Sprachen  unmöglich  machen  und  es  bei  dem  herkümm- 
liehen  Nacheinander  belassen,  wenn  mau  der  Tertia  nur  ein  Jahr  xumes- 
sen wollte.  Was  nun  die  übrigen  Objecte  betrifft,  so  gilt  von  ihnen  für 
die  Schüler,  welche  es  auf  den  ganzen  Gymttasiaicursus  alffccsehen  haben, 
was  für  die  aodem  vorher  angcdcutet  worden;  der  zweijährige  Cursus 
der  Tertia  vollendet  auch  für  sie  erst  recht  den  Unterbau,  der  die  Fe- 
stigkeit und  Dauerhaftigkeit  des  Oberbaues  verbürgt. 

Der  Einwand,  dafs  der  zweijährige  Cursus  fähigere  Schüler  zu  ihrem 
und  der  C lasse  Schaden  zurückhalte,  scheint  mir  nicht  von  der  Bedeu- 
tung, die  ihm  beigelegt  wird.  Dem  fähigen  Schüler  ist  es  gerade  sehr 
dienlich,  wenn  er  in  diesen  Jahren  gehörig  geschult  und  auch  bei  Din- 
gen, die  er  leicht  fafst,  auf  die  Nothweudigkeit  eindriugenden  und  beharr- 
lichen Fleifses  hingewiesen  wird.  Wer  in  dieser  Classe  von  einem  anre- 
genden, geistvollen  und  gründlichen  Lehrer  unterrichtet  und  geleitet  wird, 
der  hat  dann  gerade  Gelegenheit,  einen  recht  soliden  und  haltbaren  Grund 
für  seine ' gesaminte  Bildung  zu  legen  und  pflegt  sich  in  den  obern  (.'las- 
sen um  so  tüchtiger  zu  entwickeln.  Zeigt  sich  aber  einmal  ein  ganz  be- 
sonders begabter  Kopf,  auf  den  das  nicht  Anwendung  fände,  so  wird  ihm 
die  Einsicht  des  Lehrers  gewifs  den  Weg  abkiirzen;  wie  denn  ja  auch  die 
bisherige  Schulordnung  eine  schnellere  Versetzung  ausnahmsweise  gestattet. 

Darauf  aber,  glaube  ieff,  kann  man  mit  voller  Sicherheit  rechnen,  dafs, 
wenn  der  Cursus  der  Tertia  auf  ein  Jahr  beschränkt  und  das  vorher 
nachgewiesene  Hecht  der  Secunda  in  Betreff  des  Lehrstoffs  anerkannt  wird, 
nur  sehr  wenige  Schüler  in  einem  Jahre  das  Fensum  der  Tertia  zu  bewäl- 
tigen und  zu  ihrem  Frommen  ruhig  und  langsam  zu  verarbeiten  im  Stande 
sein  werden,  und  dafs  diejenige  Erscheinung,  welche  von  der  Vorlage  als 
die  Kegel  bezeichnet  wird,  nur  als  Ausnahme  eintreten  dürfte  '). 

Vergleicht  man  nun  die  dem  Ober-  und  Realgymnasium  als  Hegel  vor- 
geschriebenen  Stundenpläne,  so  ist  es  auffallend,  dafs  in  der  Stun- 
denzahl von  dem  so  streng  durchgeführten  Frincip  der  parallelen  Gleich- 
stellung beider  Anstalten  zu  Gunsten  der  Realgymnasien  abgewichen  ist  *). 
Denn  während  es  nicht  gelang,  die  Conferenz  zu  bewegen,  dafs  sie  dem 
Obergyuioasium  .'12  wöchentliche  Lehrstunden  und  aufser  denselben  2 Ge- 
sangstunden bewilligte  — nur  13  stimmten  dem  dahin  lautenden  Anträge 
der  Majorität  der  ersten  Commission  bei  1 ) — , fand  es  gar  keine  Schwie- 
rigkeit, dafs  dem  Hcalgymnasium  34  wöchentliche  Stunden,  einschliefslich 
der  Gesangstunden  *),  zuerkannt  wurden.  Zwar  war  zu  Gunsten  der 
Realgymnasien  geltend  gemacht  worden  J),  dafs  die  4 Zeichnen-  und  2 
Schreibstunden  eine  geringere  Anstrengung  der  Schüler  mit  sich  brächten 
Allein  es  zeigte  sich  später  hei  der  Debatte  über  die  Realgymnasien,  dafs 
wenigstens  in  denen,  welche  das  Latein  aufnehmen  — und  nach  der  herr- 
schenden Stimmung  lief«  sich  erwarten,  dafs  mau  danach  streben  wolle, 
so  viel  Anstalten  als  möglich  zur  Aufnahme  des  Latein  zu  veranlassen  — , 
die  Sebreibstunden  ganz,  die  Zcicbnenstunden  zur  Hälfte  fortfallen  miifs- 
ten,  und  dafs  für  die  Zcicbnenstunden  eine  Art  der  Beschädigung  vorge- 
schrieben werden  solle,  welche  in  der  Tiiat  nicht  blofs  in  der  Classe  eine 
eigentliumliche  Anstrengung  mit  sich  bringen  mufs.  Nimmt  man  nun  hinzu, 


')  Golthold  Protest  $.29  f.  und  der  lleurtheiler  in  der  N Preuf»  Zei- 
tung S.  1433  c.  sprechen  sieh,  wie  die  Minorität  der  Versammlung , gegen 
•len  Plan  einer  einjährigen  Tertia  aus. 

*)  Auch  Guttliuld  S.  39  rügt  dieses  Milsverliähnils. 

1 ) S.  Prolocolle  S.  166.  160. 

*)  S.  Prutocolle  S.  ISO.  198. 

’)  S.  Prolocollc  S.  180. 
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dafs  die  Zusammensetzung  des  Lehrplans  der  Realgymnasien,  in  dem  eine 
Anzahl  höchst  wichtiger  Objecte,  in  denen  auch  laut  der  Bestimmungen 
über  das  Ziel  wahrlich  nicht  Geringes  geleistet  werden  soll,  vereiniget  und 
ein  jedes  doclf  nur  mit  wenig  Stunden  ausgerüstet  worden  ist,  eine  ex- 
tensiv wie  intensiv  sehr  bedeutende  Anstrengung  der  Schüler  in  Aussicht 
stellt,  so  dürfte  man  schwerlich  der  Meinung  sein,  dafs  den  Realschülern 
die  3-t  Stunden  eine  geringere  Arbeit  auferlegcu  werden,  als  eine  gleiche 
Anzahl  derselben  den  Gymoasialacbiilern  bereiten  würde.  Diese  Bemer- 
kung wird  also  den  Vorschlag  rechtfertigen,  dafs  man  der  einen  wie  der 
andern  Schule  so  viel  Stunden  anzusetzen  gestatte,  als  eine  jede  zur  Er- 
füllung ihrer  Aufgabe  bedarf,  natürlich  vorausgesetzt,  dafs  die  Gesund- 
heit der  Schüler  darunter  nicht  leide.  Dafs  die  letztere  Rücksicht  übri- 
gens nicht  tinerwogen  geblieben  ist,  geht  aus  dem  von  mir  erstatteten 
Comroissionsbcriclit  S.  166  hervor,  worin  auch  beantragt  wurde,  daß  es 
den  einzelnen  Anstalten  überlassen  bleiben  möge,  eine  zeitweilige  Be- 
schränkung in  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden  da  eintreten  zu  lassen, 
wo  dieselbe  zur  Förderung  des  Privallleifscs  geeignet  schiene. 

Dafs  über  den  Lehrplan  des  Obergymnasiums  eigentlich  keine  all- 
gemeine Erörterung  stattgefunden  hat,  bei  welcher  die  Reform  Vorschläge, 
welche  die  neuere  Zeit  gebracht  liat,  allseitig  besprochen  und  die  etwa 
nothwendigen  Veränderungen  in  befriedigender  W eise  auf  ein  bestimmtes 
Princip  zurückgefubrt  worden  wären,  ist  eine  Thatsachc,  die  äußerlich 
darin  ihre  Erklärung  findet,  dafs  sowohl  die  erste  Commission  als  die 
Confcrenz  selbst  nur  eine  äufserst  geringe  Zeit  für  diesen  Gegenstand  zu 
erübrigen  vermochte,  innerlich  dadurch,  dafs  wohl  die  Mehrzahl  der  Ver- 
treter der  Gymnasien  gerade  in  jetziger  Zeit  au  der  bestehenden  Lebrver- 
fassung  so  wenig  als  möglich  gerüttelt  zu  sehen  wünschte. 

Die  Beschlüsse  der  Confcrenz,  welche  sieb  auf  das  Deutsche  im 
Obcrgymnasium  beziehen,  siud  von  grofscr  W ichtigkeit,  leider  aber  nicht 
von  der  Art,  dafs  der  Sache  dadurch  Genüge  geschehen  wäre  Die  Stei- 
gerung der  Stundenzahl  für  dieses  Object  und  der  Anforderungen  in  dem- 
selben scheint  nicht  im  richtigen  Verhältnisse  zu  sieben.  Alle  Bemühun- 
gen, wenigstens  für  Secunda  und  Prima  je  vier  Stunden  zu  erringen  ( Pro- 
tocollc  S.  166.  167.  160.  162.  Z.  f.  d.  G.  \V.  3,  S.  638 ),  waren  vergeblich, 
es  blieb  bei  ^len  von  dem  Ministerium  angesetzien  3 wöchentlichen  Stun- 
den. Dagegen  steigerte  die  Conferenz  die  Aufgabe  des  Lehrers,  nament- 
lich in  der  Prima,  sehr  bedeutend,  nicht  blofs  dadurch,  dafs  sie  die  sümmt- 
lichen  Commissionsanträge  über  das  Lehrziel  des  Obergymnasiums  gegen 
4 Stimmen  annabra  und  damit  sowohl  der  Lectiire  hervorstechender  Litr- 
ratunverko  als  auch  den  Elementen  der  historischen  Sprachkenntnifs  ihr 
Recht  in  dem  Unterricht  vindicirte.  sondern  auch  dadurch,  dafs  sie  sich 
gegen  Beibehaltung  des  bisherigen  Cursus  der  philosophischen  Propädeu- 
tik erklärte,  ohne  damit  zu  leugnen,  dafs  ein  nicht  geringer  Thcil  des 
in  demselben  bisher  verwendeten  Stoffes  für  das  Gymnasium  unerläßlich 
ist  ').  Tritt  das  Alles  zu  dem  übrigen  Inhalt  der  deutschen  .Stunden 
hinzu,  so  ist  der  Zuschlag  der  einen  Stunde  wenigstens  für  Prima  von 
gar  keiner  Bedeutung.  Es  mufs  also  entweder  eine  Vergröfserung  der  Stun- 
denzahl oder  eine  Beschränkung  des  Ziels  eintreten,  damit  nicht  ge- 
rade die  Stunden,  welche  für  die  freie  Entfaltung  der  jugend- 
lichen Individualität  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  durch 
Uebcrladung  verkümmern.  Die  Möglichkeit  einer  mit  keinem  Nacb- 
llicil  verbundenen  Vergröfserung  der  Stundenzahl  ist  schon  in  dem  Com- 


')  S.  den  Coiuiuiuionsbcrichl  S 167. 
Bemerkungen  S.  38  zu  bcurthcilcn. 


Hiernach  sind  auch  G o tt ho I d 1 • 
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missionshericht  S.  166  nachgewiesen.  Wogegen  die  Beschränkung  des  Zie- 
les im  Deutschen,  wenigstens  meiner  Uebcrzcugung  nach,  den  einzigen 
erheblichen  Vortheil,  den  das  Obergyronasium  von  deu  Be- 
ratbungen über  den  Lehrplan  hätte  haben  können,  wieder  auf- 
hebeu  würde.  Indem  nämlich  die  Conferenz  fast  ohne  Widerspruch  dem 
Anträge,  „Elemente  der  historischen  Spracbkcnntnifs“  *)  unter  die  For- 
derungen des  Obergymnasiums  aufzunehmen,  nachgab,  hat  sie  einem  ftir 
die  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen  höchst  wichtigen  Principe  An- 
erkennung gewährt,  dem  Principe,  dafs  ein  Zuriickgehen  auf  den  geschicht- 
lichen Entwicklungsgang  unserer  Sprache  in  grammatischer  wie  in  lexika- 
lischer Beziehung  im  Interesse  tieferer  deutscher  Bildung  liege  und  dem- 
nach durch  die  Lehrverfassung  der  höheren  Schulen  vorbereitet  werden 
müsse.  An  einen  vollständigen  ,,  historischen  Cursus  der  deutschen  Gram- 
matik“ war  hierbei  nicht  gedacht,  wie  schon  der  Wortlaut  der  Forderung 
besagt  und  wie  ganz  klar  aus  der  von  mir  im  G’ommissionsbericht  gege- 
benen Motivirung  ( S.  175)  erhellt;  ja  es  wurde  sogar  zunächst1 * *)  nur 
gefordert,  dafs  denjenigen  Schulen,  welche  für  diesen  Unterricht  geeignete 
Lehrer  besitzen,  es  vergönnt  werden  solle,  denselben  einzurichten.  Wur- 
den „Elemente  historischer  Sprachkenntniis “ als  Forderung  hingestellt, 
so  verdient  diese  so  wenig  den  Vorwurf  vager  Unbestimmtheit,  als  wenn 
unter  den  Forderungen  bei  der  Mathematik  „Elemente  der  Kegelschnitte“ 
aufgerührt  sind*).  Der  tüchtige  Pädagog,  der  zugleich  wirklicher  Sach- 
kenner ist,  wird  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  wissen,  welche 
Auswahl  den  Schülern  frommen  kann,  und  welche  Methode  er  anzuwen- 
den haben  wird.  Die  Methode  in  diesem  Gegenstände  mufs  sich  der  Leh- 
rer noch  ganz  selbständig  bilden;  die  Hauptsache  ist  Lectüre  gut  ausge- 
wählter Stücke,  mit  einer  Erklärung,  die  von  seichter  Oberflächlichkeit 
und  ungehöriger,  pedantischer  Gründlichkeit 4 5)  gleich  weit  entfernt  ist; 
um  den  Erfolg  der  Lectüre  sicherer  zu  machen,  wird  man  gut  thun,  dem 
Schüler  eine  compendiösc  Grammatik  als  Stütze  in  die  Hand  zu  geben  s). 
Dem  lebendigen  Worte  6)  des  Lehrers  selbst,  wenn  er  anders  in  das  Hei- 
ligthum unserer  Sprache  wirklich  eingedrungen  ist,  möge  man  übrigens 
den  llaum  nicht  zu  sehr  beschränken  wollen. 

Die  Resultate  der  Bcrathungcn  über  das  Lateinische  und  Grie- 
chische im  Obergymnasium  sind  nicht  wesentlich  verschieden  von  de- 


1 ) Man  wird  hiernach  ermessen  können,  mit  welchem  Recht  in  der  N. 
Prcul's.  Zeitung  177  S.  1433  c.  der  Conferenz  Ucberladting  des  Gymnasiums 
mit  „sogenannten  Realien“  vorgeworfen  wird,  „unter  denen  sogar  die 
deutsche  Philologie  sich  befindet.“  Das  ist  eine  sein-  cigenlliüuiliche  Art 
von  Wahrhaftigkeit. 

a)  Mehr  war  für  jetzt  nicht  zu  fordern. 

*)  Wir  rügen  hier  gelegentlich,  dafs  in  der  N.  Preufs.  Zeitung  a a.  O. 
eine  „unvcrliältnifsmäfsige  Ausdehnung  der  Mathematik  auf  Kegelschnitte  und 
sphärische  Trigonometrie“  der  Conlerenz  Schuld  gegeben  wird.  Aus  diesen 
VVorten  ist  nicht  erkennbar,  dafs  nur  die  ersten  Anfänge  jener  Discipli- 
nen  aufgcnominen  worden  sind.  Die  Gründe  der  Sachkenner,  darunter  des 
Prof.  Jacobi,  kann  der  Verf.  in  den  Protocollen  finden  S.  178.  172. 

*)  Es  gehört  mit  zu  der  Sprachverwirrung  der  Zeit,  dafs  man  sich  wühl 
gar  vor  dem  Prädical  der  Gründlichkeit  scheut.  Gcwifs  hat  diese  am  un- 
rechten  Orte  im  Schulwesen  viel  geschadet;  aber  die  Seichtheit  hat  sicher 
noch  viel  grüfscrcn  Schaden  gebracht,  und  die  echte,  ihrer  Zwecke  sieh  bc- 
wufsle  Gründlichkeit  wird  Niemand  antasten  wollen. 

5)  S.  Zeitschr.  f d.  G.  W.  2,  S.  560.  1 

B)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G W.  I,  1,  S.  59. 
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neu,  welche  in  andern  Versammlungen  deutscher  Schulmänner  in  dem 
verflossenen  Jahre  zu  Stande  gebracht  sind.  Dafs  „die  Interessen  der 
humanistischen  Bildung“  gewahrt  werden  sollten,  darüber  war  nur  eine 
Stimme:  nicht  so  darüber,  wie  das  geschehen  solle.  Die  Entscheidung 
über  die  Schriftsteller,  zu  deren  Verständnis  ( natürlich  cum  grämt  ttiu 
an  den  geeigneten  Stellen!)  die  Schüler  des  Oltergymnasiums  am  Ende 
desselben  gekommen  sein  sollten,  ging  im  (tanzen  darauf  hinaus,  über- 
triebene Forderungen  zu  beseitigen.  Doch  xeigt  sie  im  Einzelnen  sowohl 
eigcnlhümliche  Schwankungen,  wie  wenn  gegen  Thucydides  mit  15  ge- 
gen 14,  und  für  Plautus  oder  Terentius  mit  15  gegen  14  St  entschie- 
den wird,  als  im  Uebrigen  seltsame  Ergebnisse,  wie  wenn  Tacitus  mit 
2(>  gegen  3,  Demosthenes  mit  17  gegen  12  aufgenommen  ist.  Dazu  mut'c 
len  wir  denn  noch  (S.  193)  nach  getlianer  Arbeit  den  allerdings  ziemlich 
unerwarteten  Prolest  vernehmen,  dals  man  verhütet  sehen  mochte,  „dafs 
Schulen,  um  sich  einen  gewissen  Glanz  vor  andern  zu  erwerben,  ihre 
Zöglinge  mit  l.esung  von  Schriften  quälen,  die,  von  Männern  von  tiefer 
Weisheit  und  Staatskunst  für  Miinner  geschrieben,  von  Jünglingen 
nie  ganz  verstanden  werden  können.  “ Ist  in  diesem  Punkte,  wie  es 
scheint,  nicht  allen  Wünschen  derer,  die  Krmäfsigung  der  Anforderungen 
verlangen,  genügt,  so  bleibt  denselben  wohl  in  Betreff  der  Verringerung 
der  Ansprüche  für  das  l.ateinschreibon  und  das  Uebersetzen  ins  lateini- 
sche Nichts  mehr  zu  wünschen  übrig.  Die  Beibehaltung  der  freien  lateini- 
schen Aufsätze,  welche  von  der  Minorität  der  ersten  Commission  ( Hertz  - 
borg,  Kletke,  Ledebur,  Poppo  und  mir)  beantragt  war,  wurde  von 
der  Conferenz  in  so  weit  verworfen,  dafs,  nachdem  diese  Minorität,  wei- 
che den  obligatorischen  Charakter  jener  Arbeiten  verlangte,  im  Plenum 
es  mir  zu  9 Stimmen  gebracht  hatte,  die  Frage,  ob  sie  aufhören  sollen, 
für  Schulen  und  für  Schüler  obligatorisch  zu  sein,  von  ‘21  bejaht, 
und  dann  nur  von  ‘23  zugestanden  wurde,  dieselben  müfstrn,  wo  sie  statl- 
fdndcn,  im  Wesentlichen  reproducliver  Natur  sein.  Hiernach  wären 
sic  also  nach  der  Meinung  der  Majorität  nur  als  ein  beliebiges  Lehr- 
mittel anzusehen,  wie  denn  auch  lateinische  Sprechübungen  nyr  als  ein 
solches  gestaltet  werden  sollen.  Von  gleicher  Wichtigkeit  ist  die  Verwer- 
fung des  Antrages  der  Majorität  der  Commission,  welcher  dahin  lautete, 
dafs  die  Fähigkeit,  deutsche  Originalaufsätze1),  die  im  Bereiche 
der  allen  Geschichte  und  Literatur  sich  bewegen  und  sonst  der  antiken 
Vorstellungsweise  sich  anschliefscn,  im  Ganzen  richtig,  klar  und  ange- 
messen ins  Lateinische  zu  übertragen,  im  Obergymnasium  als  Ziel  ange- 
nommen würde.  Die  Erklärung  Seyffert’s  (S.  170),  er  habe  in  Bran- 
denburg nur  ein  Jahr  lang  in  der  Prima  darin  etwas  leislen  können, 
obgleich  er  die  Schüler  von  Secunda  an  methodisch  darauf  hingeleitrt 
habe,  machte  bedeutenden  Eindruck.  Und  so  wurde  denn  beliebt  (‘24  St. 
gegen  6),  dafs  nur  die  Uebertragung  von  zugeriebteten  Dictaten,  die 
dem  lateinischen  Idiom  einigermafsen  angepafst  wären,  gefordert  »er- 
den solle. 

Durch  diese  Bestimmungen  also  und  durch  die  allgemeine  Bemer- 
kung, dafs  das  Ziel  des  gesamraten  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
kein  andres  sei  als  „ Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben  des  classi- 
schen  Altertbums,  soweit  dieselben  dem  Jünglinge  überhaupt  erschlossen 
werden  können“,  glaubte  die  Majorität  der  Conferenz  den  classisrhen 
Studien  denjenigen  Einflufs  gesichert  zu  haben,  den  sie  im  Interesse  tie- 
ferer Bildung  haben  müssen.  Uebcr  die  für  diesen  Zweck  erforilerliche 


1 ) Dahin  ward,  der  grulscrrn  Bestimmtheit  iialhet  , der  zuerst  gewählte 
Ausdruck:  deutsche  Aufsätze,  geändert. 
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Zeit  fand  eigentlich  keine  Entscheidung  statt  Die  Vorlage  wies  dem 
lateinischen  in  jeder  C'iasse  8,  dem  Griechischen  ti  Wochenstunden  au. 
Bei  dem  Anträge  Hiecke's.  dem  Lateinischen  und  Griechischen  je  7 St. 
zu  gewähren,  war  die  Zahl  der  Zustimmenden  der  der  Gegner  gleich; 
jede  Seite  zählte  15  Vertreter  '). 

Es  wäre  ein  nutzloser  Versuch,  wenn  man  über  die  Möglichkeit  strei- 
ten wollte,  ob  das  angedeuteto  Resultat  in  der  gegebenen  Zeit  durch- 
schnittlich zu  erreichen  sei  oder  nicht.  Auch  hier  würden  Voraussetzun- 
gen mitspreeben,  deren  Zulässigkeit  die  Einen  so  eifrig  behaupten  als  die 
Andern  sie  bestreiten.  Die  Sache  wird  also  wohl  durch  die  Erfahrung 
klar  gemacht  werden  müssen.  Möge  sic  uns  nicht  die  bittern  Früchte 
bringen,  die  ähnliche  Experimente  anderwärts  gebracht  haben. 

Darüber  aber  darf  und  mufs  gesprochen  werden,  ob  der  richtig»  Ge- 
sichtspunkt für  die  Anordnung  des  gesammten  altclassischcu  Unterrichts 
genommen  ist. 

Der  eigentliche  Sinn  der  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  anempfoh- 
leneu  Moditicationen  desselben  ist  der,  dafs  man  für  die  classischen  Stu- 
dien in  den  oberen  Classen  im  Wesentlichen  nur  den  humanistisch- 
historischen  Gesichtspunkt  als  berechtigt  arischen  will,  oder,  wie  Her- 
bart es  ausdrückt  a),  dals  die  alto  Geschichte  der  einzig  mögliche  Stütz- 
punkt für  pädagogische  Behandlung  der  alten  Sprachen  ist.  Wir  lassen 
dann  die  alten  Classiker  studireo,  ,,  sofern  sie  sämmtlich  menschliche  Na- 
tur an  menschliche  Herzen  legen“3),  sofern  sie  in  dem  Geist  und  Le- 
ben des  Altcrlhums,  die  sie  erschliefsen,  Beispiele  einer  so  reinen  und 
erhabenen  Entwicklung  der  Menschennatur  erkennen  lassen,  dafs  die 
Menschen  jeder  andern  Zeit  in  jenen  Erscheinungen  ihre  Vorbilder  sehen 
können.  Die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  wäre  dann,  so  zu 
sagen,  ein  noth wendiges  Uebel,  so  lange  man  noch  zugesteht,  dafs  * 
die  lebhafte  Vergegenwärtigung  des  Altcrthums  ohne  das  Mittel  der  alten 
Sprachen  nicht  recht  möglich  ist. 

Allein  dieser  Standpunkt  bietet  nicht  wenig  Blüfsen.  Es  wird  immer 
schwerer  werden,  glaublich  zu  machen,  dafs  jene  Zeiteu  des  Altcrthums 
vor  allen  andern  der  Weltgeschichte,  namentlich  der  neuern  Zeit  und  der 
eigenen  deutschen  Geschichte,  einen  solchen  Vorzug  verdienen.  Mau  sagt 
mit  einem  Scheine  von  Recht,  dafs  durch  die  Bevorzugung  jener  Zeilen 
die  Jugend  der  Gegenwart  ohne  Noth  entfremdet  werde.  Man  leugnet, 
dafs  die  Erlangung  des  gesteckten  Zieles,  der  Bekanntschaft  mit  dem  Geist 
und  Leben  des  classischen  Altcrthums,  für  Jünglinge  vou  18  bis  ‘20  Jah- 
ren überhaupt  möglich  sei,  und  man  bestreitet,  dafs  eine  solche  Bekannt- 
schaft, wenn  sie  wirklich  erreicht  werde,  die  gehoffte  pädagogische  Wir- 
kung haben  könne.  Die  Vertreter  jener  humanistisch -historischen  An- 
sicht geben  in  der  That  den  Gegnern  der  Alterthumsstudien  auf  Gymna- 
sien eher  Waffen  in  die  Hand,  als  dafs  sie  den  Bestand  und  die  Entwick- 
lung derselben  zu  sichern  Aussicht  hätten.  Geht  man  auf  diesem  Wege 
weiter,  wird  man  das  Terrain  jener  Studien  mehr  und  mehr  geschmälert 
sehen  und  die  Zeit  der  Surrogate  wird  floriren  4). 

Die  Einseitigkeit  und  ideale  Ueberschwiinglichkeit  jener  Ansicht  mufs 
gemildert  werden,  indem  man  die  classischen  Studien  auf  Gymnasien  vom 
rein-historischen  uud  vom  logisch-metaphysischen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet.  Der  rein-historische  Gesichtspunkt  giebt  den  lei- 
tenden Gedanken,  dafs  der  Gymnasialschüler  die  Mittel  sich  aneignen  soll. 


')  S.  Protocollc  S 179. 

’)  Umrifj,  2(e  Auf!.,  S.  221  § 281. 

3)  llcrbart  Allgein.  Pädagogik  S.  225.  218. 
*)  llcrbart  a.  a.  O.  S.  270. 
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die  wesentlichsten  Bildungselemente  in  sich  aufzunehmen,  welche  das  Le- 
iten des  deutschen  Volkes  von  jeher  gestaltet  haben,  damit  er  nicht  biofs 
spä'cr  den  Entwicklungsgang  desselben  begreifen  und  sich  in  ihn  hinein  - 
lebcn,  sondern  damit  er  dann  auch  mit  Bewufstsein  und  wohlgcrüstrt  an 
der  weiteren  Gestaltung  dieses  Processes  Theil  nehmen  kann.  Da  nun 
die  Sprach-  und  Literaturmassen  des  Alterthums  auf  deutsdies  Leben, 
deutsche  Bildung,  Kunst  und  Wissenschaft  eine  so  tiefe  und  nachhaltige 
Einwirkung  ausgeübt  haben,  wie  aufser  dem  Christcntbum  kein  andres 
Element,  so  ist  cs  nicht  blofs  ein  Recht,  sondern  auch  eine  Pflicht 
der  Schule,  bei  der  Vorbildung  derer  einen  Gebrauch  davon  zu  machen, 
welche  dereinst  die  Träger  der  höheren  deutschen  Bildung  werden  sol- 
len ').  Das  hat  sie  denn  auch  gethan  zur  Förderung  der  Bildung,  der 
Literatur  und  Kunst,  im  Interesse  der  Wissenschaft,  die  das  historische 
Fundament  nicht  entbehren  kann.  Allein  sobald  die  Schule  es  aufgiebl. 
dafür  zu  sorgen,  dals  im  Volke  ein  Stamm  sich  erhält  von  Männern,  wel- 
che des  römischen  Idioms  zum  eigenen  Gedankenausdruck  mächtig  und 
darum  fähig  sind,  der  lebendigen  Bewegung  desselben  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Wissenschaft  und  der  Einwirkung  desselben  auf  deren  Ge- 
staltung mit  Bewufstsein  zu  folgen,  wenn  die  Schule  nicht  mehr  als  bis- 
her den  Grund  dazu  legt,  dafs  das  Verhältnifs,  in  welchem  die  deutsche 
Sprache  in  Betreff  des  Wortschatzes,  der  Bedeutungslehre,  der  Darstel- 
lungsmittel zu  der  lateinischen  Sprache  stellt,  tiefer  und  umfassender  von 
den  Gelehrten  und  den  höher  Gebildeten  erkannt  werde,  dann  erfüllt  sie 
ihre  Pflicht  picht,  dann  giebt  sie  ein  Element  auf,  dessen  reinste  und 
wichtigste  W irksamkeit  sich  erst  vollständig  entfalten  sollte.  Darum  kann 
ich  in  der  Entscheidung  der  Confercnz,  die  das  Lateinscbrciben  auf  den 
Gymnasien  so  wesentlich  beschränkt,  nur  ein  höchst  ungünstiges,  bc- 
* dauernswerthes  Ereignifs  sehen.  Ich  meinerseits  habe  in  dem  von  mir  er- 
statteten Bericht  S.  176  auf  die  Wichtigkeit  dessen,  was  geopfert  werden 
soll,  in  der  Kürze  hingewiesen,  aber  völlig  vergebens. 

Neben  und  in  engster  Verbindung  mit  diesem  Gesichtspunkt  darf  sich 
ferner  der  logisch -metaphysische  geltend  machen  Denn  wenn  die 
Beschäftigung  mit  den  altriassischen  Sprachen  und  Literaturen  zu  dem 
Verständnifs  der  Gedankenformen  und  der  Gedanken  anlcitet,  welche  das 
Alterthum  ausgebildet  hat,  und  die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  deutschen  Gedankens,  der  deutschen  Gedanken- 
arm später  zu  folgen,  so  führt  sic  doch  auch  Uber  dieses  Ziel  noch  hin- 
aus, indem  sie  auf  die  Abstractiou  von  den  besondern  Erscheinungen  in 
diesem  Gebiete  zu  dem  Allgemeinen  hinüberleitet  und  so  der  tbatsächli- 
chen  Entwicklung  eine  absolute  und  ideale  Norm  zur  Seile  stellt.  Diese 
logische  und  metaphysische  Vorbildung  kann  im  Kleinen  vom  Gymnasium 
am  allermeisten  gefördert  werden.  Auch  diejenigen  Schüler,  denen  der 
Geist  und  das  Leben  des  Alterthums  wie  eine  rttdit  indigettaque  malet 
vorschwebt,  die  höchstens  einige  schöne  Phrasen  und  geistreiche  Senti- 
ments darüber  aufgeschnappt  haben,  auch  diejenigen,  welchen  der  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Alterlbum  und  dem  deutschen  Leben,  der  deut- 
schen Sprache,  Bildung  und  Wissenschaft  völlig  dunkel  geblieben,  die 
nicht  einmal  Interesse  für  ein  Verständnifs  desselben  gefafst  haben,  wer- 
den doch  durch  den  in  den  Jahren  der  beginnenden  geistigen  Reife  fort- 
gesetzten grammatischen  Unterricht,  durch  die  immer  gleichmäbig  fort- 
dauernde geistige  Arbeit  heim  Studium  der  alten  Classiker,  bei  den  Ucber- 
tragungen  aus  dcui  Deutschen  in  das  Lateinische  und  Griechische,  frei 


seil 


' ) Das  ist  der  Gesiehtspunkl,  den  der  Unterzeichnete 
ihrem  Beginn  fcstzulialten  bemüht  gewesen  ist. 


in  diesen  Blättern 
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den  Uebungcn  im  Lateinschreiben,  wenigstens  den  Gewinn  haben,  dafs  sic 
nicht  blofs  den  innigen  Zusammenhang  des  Grammatischen  und  Logischen 
erkannt  und  für  alle  logischen  Operationen  eine  sichere  Grundlage  er- 
langt, sondern  auch  eine  mächtige  Anregung  des  metaphysischen  Talents 
empfangen  haben  und  mit  allen  geistigen  und  materiellen  Mitteln  ausge- 
rüstet sind,  welche  zu  einer  tüchtigen  Entwicklung  desselben  dienlich  sind. 

Es  versteht  sich  nun  freilich  von  selbst,  daß  die  zuletzt  bezeichnete 
Rücksicht  von  der  Conferenz  gehörig  gewürdigt  worden  ist.  Allein  ihr 
entsprechend  mufste  auch  über  die  für  den  classischen  Unterricht  noth- 
wendige  Zeit  und  über  die  in  demselben  festzuhaltcnden  Uebungen  ent- 
schieden werden.  Das  ist  nicht  geschehen;  die  Beschränkung  der  latei- 
nischen Stilübungen  und  der  freien  lateinischen  Arbeiten,  ferner  die  Ein- 
engung des  ganzen  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  bietet  dafür 
den  augenscheinlichsten  Beweis.  Es  wird  sich,  meiner  Ueberzcugung  nach, 
bald  zeigen,  dafs  nicht  der  richtige  Weg  eingeschlagen  worden  ist,  die 
Mängel  zu  beseitigen,  an  welchen  der  altclassische  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  in  den  letzten  Jahrzchcnden  gekrankt  hat.  Im  Gegenthcil  wird 
Uogründlichkeit  des  Wissens,  Unfertigkeit  dos  Könnens  eine  natürliche 
Folge  der  beliebten  Maafsregeln  sein.  Wenn  der  tiefere  grammatische  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen,  der  anerkanntermaßen  eine  treffliche  Vor- 
übung zum  Auffassen  speculalivcr  l’rincipien  ist,  in  den  oberen  und  ober- 
sten Classcn  den  ihm  gebührenden  Raum  nicht  finden,  wenn  die  Beschrän- 
kung der  Uebungen  im  Lateinschreiben  sich  in  ihrer  Einwirkung  auf  Schü- 
ler und  Lehrer  geltend  gemacht  haben  wird,  dann  wird  sich  zeigen,  dafs 
man  nicht  blofs  die  Möglichkeit  einer  gründlichen  und  fruchtbaren  Auf- 
fassung der  alten  Sprachen,  eines  gründlichen  und  gewandteu  Verständ- 
nisses der  flir  die  Schule  geeigneten  alten  Schriftsteller,  einer  lebendigen 
Vergegenwärtigung  des  classischen  Alterthums  wesentlich  geschwächt  hat, 
sondern  auch  dafs  es  den  Gymnasien  noch  schwerer  werden  wird  als  bis- 
her, die  materiellen  wie  speculativen  Grundlagen  eines  erfolgreichen  Stu- 
diums der  Wissenschaften  und  eines  tiefem  Verständnisses  der  Vergan- 
genheit des  unserro  Volke  eigentümlichen  Geisteslebens,  somit  einer  fri- 
schen Erhebung  desselben  zu  legen. 

Die  übrigen  Bestimmungen  über  das  Obergymnasium  kann  ich  hier 
unberührt  lassen;  nur  über  das  Hebräische  und  den  Religionsun- 
terricht erlaube  ich  mir  noch  eine  Bemerkung.  Das  ersterc  ist  auch 
hier  den  in  der  letzten  Zeit  so  oft  vorgebrachten  Gründen  und  den  be- 
kannten Antipathieen  zum  Opfer  gefallen,  während  es  sogar  einige  Mühe 
machte,  im  entscheidenden  Augenblicke  die  Zeit  zu  kurzer  Darlegung  der 
Gegengründe  zu  erringen.  Indcfs  ist  auf  diese  Entscheidung  um  so  we- 
niger Gewicht  zu  legen,  da  sie  nur  mit  1 G gegen  15  Stimmen  erfolgte  '). 
Was  den  Religionsunterricht  anbetrifTt,  so  ist  die  Conferenz  schon 
jetzt  in  Betreff  desselben  Gegenstand  mannigfacher  Angriffe  a)  geworden, 
gegen  welche  sic  schon  die  Thatsache  hätte  schützen  sollen,  dafs  gegen 
Beibehaltung  des  Religionsunterrichts  im  Untergymnasium  sich  nur  Einer, 


1 ) S.  Prolocolle  S.  141. 

*)  In  der  N.  Prcufi.  Zeitung  a.  a.  O.  S.  1434  wird  behanptcl,  dafs  der 
Annahme  des  Vorschlags,  den  Heligionsunterricht  von  dem  Gymnasium  gänz- 
lich auszusehliefsen,  nur  der  Widerspruch  der  katholischen  Lehrer 
hinderlich  gewesen  sei.  Das  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als 
eine  baarc  Unwahrheit.  S.  die  Prolocolle  S.  140.  141,  woraus  man  ersehen 
kann,  dafs  nicht  blofs  Herr  Geh.  Rath  Brüggcmann  und  Kiesel,  sondern 
auch  die  Protestanten  Gabel,  Schcibcrt  und  ich  gegen  jenen  Antrag  ge- 
sprochen haben. 
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im  Obergymnasium  nur  3,  und  auch  diese  nur  aus  wissenschaftlichen 
Gründen,  erklärten.  Wenn  aber  die  Conferenz  nach  ihrer  Majorität  e* 
ablehntc.  sich  über  das  Lehrziel  des  Obcrgymnasiuuis  bestimmt  zu  er- 
klären, so  darf  man  daraus  keines  weges  Gleichgültigkeit  und  Schlaffheit 
der  Confercnzmitglieder  folgern,  sondern  mufs  auf  das  gegenwärtig  ver- 
fassungsmäßig feststehende  Verhältnifs  der  Religionsgesellschaften  und  auf 
den  eigenthiimlichen  Zustand  der  evangelischen  Kirche  Rücksicht  nehmen. 
Die  Conferenz  batte  hier  gar  kein  Recht,  den  Entscheidungen  der  Rcli- 
gionsgesellschaften  vorzugreifen,  und  je  weniger  alle  Richtungen  der  evan- 
gelischen Kirche  in  der  Conferenz  gleichmäßig  vertreten  waren  und  ver- 
treten sein  konnten,  um  so  weniger  durften  die  Anwesenden  auf  die  Aus- 
übung eines  so  zweifelhaften  Rechtes  ein  Gewicht  legen.  Uebrigeos  hat 
es  weder  in  den  Plenar-  noch  in  den  Commissionssitzungen  an  offenster 
Darlegung  der  verschiedenen  Bekenntnisse  gefehlt. 

Zu  §.  5. 

Die  Erhebung  der  Oberclassen  der  höheren  Bürgerschule  xn  Real- 
gymnasien ist  eines  der  wichtigsten  Ereignisse  im  neueren  Schulwesen. 
Sie  steht  der  Sache  nach  in  Uebcreinstinimnng  mit  den  oft  und  lebhaft 
geäufserten  Wünschen  ausgezeichneter  Lehrer  der  höheren  Bürgerschule; 
nur  der  Name  Gymnasium  oder  gar  Realgymnasium  war  wenigstens  bei 
uns  nicht  oft  in  Anspruch  genommen  Der  Name  hat  freilich  keine  Wich- 
tigkeit. alter  es  ist  bezeichnend  genug,  daß  man  einen  Namen  wählen 
mußte,  der  so  unbestimmt,  so  ganz  geeignet  ist,  Mißverständnisse  der  stärk- 
sten Art  zu  veranlassen.  Warum  tastete  man  den  schönen,  volkstümli- 
chen Namen:  höhere  Bürgerschule  an,  der  das  I.ehenseleroent  und 
die  Lebenssphäre  dieser  (Schule  so  trefflich  bezeichnet ! Warum  nahm  man 
nicht  auf  Scheibert’s  Worte  Rücksicht  in  seiner  Schrift  über  das  We- 
sen und  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule  S.  19:  ,,Nur,  so  scheint 
es,  die  Sucht  nach  einer  Gleichstellung  mit  dem  Gymnasium  oder  die 
Furcht  vor  dem  Vorwurfe  des  Materialismus  oder  vielleicht  auch  die 
Furcht  vor  der  Verweisung  in  den  Bereich  der  Geschäftssrhulen  hat  den 
Namen  Gymnasium  auch  diesen  Anstalten  gerne  geben  wollen,  und 
Schulclassification  der  Lehrgegenstände  hat  ihm  den  Zusatz  des  Realen 
gegeben.“?  Doch  der  Name  kann  uns  gleich  sein:  nur  die  Sache  hat 
uns  zu  beschäftigen,  die  im  Plan  liegende  Gleichstellung  der  höheren  Bür- 
gerschule mit  dem  Gymnasium,  welche  durch  die  Behauptung  begründet 
wird,  daß  die  neue  Anstalt  zu  derselben  Bildungshöhe  führen,  dieselbe 
allgemein  wissenschaftliche  Bildung  geben  und  wenn  auch  nicht  zu  allen,  so 
doch  zu  einigen  Arten  der  Universitätsstndien  gehörig  vorbereiten  werde. 

Man  muß  hier  zwischen  den  Schülern  der  Realgymnasien,  welche  aus 
Tertia  oder  Serunda  abgehen  werden,  und  den  Abiturienten  derselben 
unterscheiden.  Es  ist  ein  leerer  Streit,  ob  die  ersleren  den  ans  den  ent- 
sprechenden Gymnasialclassen  nbgehenden  Schülern  in  allgemein  wissen- 
schaftlicher Bildung  gleichstchcn  werden  oder  nicht.  In  materieller  Be- 
ziehung wird  eine  unleugbare  Verschiedenheit  obwalten;  oh  eine  Gleich- 
heit in  formaler  Beziehung  sich  werde  erreichen  lassen,  oh  das  nament- 
lich unbeschadet  der  Zwecke  werde  geschehen  können,  welche  die  höhere 
Bürgerschule  in  Folge  ihrer  Entstehung  und  deR  ihr  dadurch  zunächst 
angewiesenen  Lehenskrciscs  im  Auge  zu  behalten  hat.  das  muß  die  Erfah- 
rung lehren  Der  theoretische  Streit  darüber  ist  unfruchtbar.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  die  Schüler  nicht  bloß  dem  Berufe  gewachsen  sind,  in  den 
sic  übergehen  wollen,  sondern  mich  im  fiebrigen  fürs  Leben  und  dessen 
höhere  Zwecke  die  gehörige  Vorbildung  erhallen  haben.  Wie  das  be- 
werkstelligt werden  solle,  das  wird  sich  erst  völlig  übersehen  lassen,  wenn 
die  Instruction  über  den  Lehrgang  der  Realgymnasien  vorliegen  wird. 

Anders  ist  cs  bei  denen  . welche  aus  der  obersten  Classv  des  Real- 
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gymnnsiums  sollen  zur  Universität  abgehen  dürfen.  Bei  diesen  mufs  sich 
nach  dem  dargelegten  Ziel  des  Realgymnasiums  ( Protocollo  8.  202.  203. 
198.  199  und  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S 712.  713)  das  Maats  von  Bil- 
dung, welches  dasselbe  zu  geben  vermag,  schon  übersehen  lassen. 

Von  gröfstcr  Wichtigkeit  ist  hierbei  die  Frage,  zu  welcher  Gattung 
der  Universitätsstndien  den  Abiturienten  der  Realgymnasien  der  Zgang 
offen  sieben  solle.  Die  schlicfsliche  Abstimmung  ergab  in  der  Cnferenz 
das  Resultat  (28  gegen  3),  dafs  denselben  Studien  innerhlb  der 
philosophischen  Facultät  a uf  der  Universität  als  ein  Reet  zu- 
stehen sollen.  Etwas  schärfere  Grenzen  hatte  sowohl  die  Yorlagials 
der  Commissionsantrag  gezogen.  Jene  cröffnete  den  Abiturienten  die  Ui- 
versität  ,.ftir  einzelne  Fächer,  fiir  deren  Studium  die  Kenntnifs  :r 
beiden  alten  Sprachen  nicht  erforderlich  ist“;  dieser  „für  Facl- 
tätsstudien,  zu  deren  Betreibung  die  Kenntnifs  nur  einer  oder  keiner  der 
Iteiden  alten  classischen  Sprachen  erforderlich  ist.“ 

Die  Ansicht  der  Mehrhoit  der  Confcrcnz  ging  unstreitig  dahin,  dafs 
unter  den  Universilätsstudien,  zu  denen  das  Realgymnasium  führen  könne 
und  dürfe,  „nur  einige  Zweige  der  philosophischen  Facultät“  zu  den- 
ken seien,  etwa  das  Studium  der  Mathematik,  der  Naturwissenschaften, 
der  neueren  Sprachen  Allein  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Geh.  Raths 
Rriiggemann  machten  es  klar,  auf  wie  unsicherem  Boden  sich  unsere 
Berathungen  hier  bewegten.  Derselbe  bemerkte  sehr  treffend  S.  138:  „Zu 
bezeichnen,  welche  Schulen  (die  Obergymnasien  oder  Realgymnasien)  geeig- 
neter sind  fiir  diu  Vorbereitung  der  Studirenden,  und  das  gesetzlich  aus- 
zusprechcn,  geht  über  unsre  Bcfugnifs  hinaus.  Wir  haben  nicht  das  Recht, 
die  Ressort -Minister  darin  zu  beschränken,  und  sind  nur  für  die  künfti- 
gen I .eh rer  competent.  Darum  habe  er  grofses  Bedenken  gegen  Wim- 
mer’s  Antrag,  der  einen  Realschüler  später  nicht  zum  Studium  der  Che- 
mie, Botanik  u.  a.  w.  auf  der  Universität  zulasse.“  Auch  wies  derselbe 
später  S.  141  darauf  hin,  dafs.  wenn  die  Mcdicincr  bei  den  Berathungen 
über  die  neue  Gestaltung  der  Universitäten  „Realschüler  fiir  inscriptions- 
fähig  bei  ihrer  Facultät  erklärten  “ 1 ),  dcmgcmäfs  auch  der  Gesetzentwurf 
modificirt  werden  würde. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  erhalten  denn  auch  anderweitige  Aeufsc- 
rungen  gewichtiger  Realschulmänner  über  diesen  Gegenstand  eine  greisere 
Bedeutung.  So  heifst  es  bei  Scbeibert  Ucber  das  Wesen  der  hohem 
Bürgerschule  S.  402:  „Wer  das  grofsc  Examen  (bei  der  hohem  Bürger- 
schule, das  Abiturientenexamen)  gemarht  und  die  Reife  im  Lateinischen 
erlangt  hat,  wird  zu  deu  Universilätsstudien  für  alle  diejenigen  Fächer 
zugelassen,  für  welche  zunächst  nicht  die  Kenntnifs  des  Griechischen  un- 
criäfslich  und  für  welche  die  logisch -dialektische  Durchbildung  nicht  ein 
wesentliches  Erfordernis  ist.  Man  könnte  dahin  rechnen:  Lehrer,  welche 
eben  nicht  die  allclassischc  Philologie  zu  lehren  hätten.  Mediziner,  Forst- 
männer, Rauräthe,  Polizcyrälhe,  Kameralisten  u.  s.  w.“  Ferner  heifst  es 
in  einer  an  das  hohe  Ministerium  gerichteten  Petition  der  Lehrercollegien 
der  höheren  Bürger-  und  Realschulen  der  Provinz  Schlesien  vom  9.  Juli 
1848  sub  No.  6:  „Wenn  ein  mit  dem  Zeugnifs  der  Reife  von  einer  zu 
Entlassungsprüfungen  berechtigten  höheren  Bürger-  oder  Realschule  Ent- 
lassener sich  dem  eigentlichen  gelehrten  (dem  höheren)  Staatsdienste  wid- 
men will,  so  soll  er  nicht  gehalten  sein,  noch  einmal  eine  vollständige 
Abiturientenpriifung  an  einem  Gymnasium  zu  bestehen,  sondern 

а)  in  die  philosophische  Facultät, 

б)  in  die  medizinische  Facultät,  ohne  irgend  eine  weitere  Prüfung 


1 ) Es  ist  bekanntlich  nicht  geschehen. 
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oder  Verzichtleistung,  so  vollgültig  wie  jeder  Gyranasialscbüler,  inscribirt 
werden  dürfen; 

r)  in  die  juridische  Facullüt  jedoch  erst  dann,  wenn  er  binnen 
Jahresfrist  in  einer  tuil  ihm  im  Latein  und  im  Griechischen,  jedoch  nur 
n diesen  Sprachen,  noch  abzuhaltenden  Prüfung  die  Gytnnasialreife  an 
den  lg  gelegt  hat“  1 ).  Diesen  Aeufscrungen  lassen  sich,  wie  bekannt, 
noch  vie.  ähnliche  aus  den  letzten  Jahren  anreiheu;  ihre  Bedeutung  wird 
dadurch  :cbt  geschwächt,  dafs  sic  in  der  Conferenz  vermieden  worden  sind. 
Fast  jedenfalls  augenscheinlich,  dafs  sich  noch  gar  nicht  berechnen 
läfst  wie  weit  sich  die  Einwirkung  der  neu  zu  gründenden  Anstalten  auf 
dicjniversitätcn  erstrecken  wird.  Schlagen  sie  gut  ein,  so  ist  wenigstens 
warschcinlich,  dafs  die  Berechtigung  zur  Entlassung  für  Studien  inner - 
iiai  der  philosophischen  Facultäl  nur  die  erste  Stufe  ist,  dafs  ein 
.•.miHirstcigen  zu  andern  die  nothwendige  Folge  sein  wird. 

lim  so  wichtiger  ist  es,  zuzusehen,  ob  die  neue  Anstalt  das  Verspro- 
chene leisten,  ob  sic  ihren  Zöglingen  eine  gleiche  geistige  Reife  wird  ge- 
währen können  als  die  Gymnasien  xar'  iio/tjr.  Hierbei  braucht  vorläufig 
nur  auf  die  Realgymnasien  mit  Latein  Rücksicht  genommen  zu  werden, 
da  der  Antrag  von  K al i sch,  dafs  Schüler,  welche  das  Latein  im  Real- 
gymnasium nicht  fortgesetzt  haben,  auf  die  lmmatriculation  bei  der  Uni- 
versität zu  verzichten  haben,  mit  sehr  bedeutender  Majorität  (nach  den 
Protocollen  mit  23,  nach  meinen  Notaten  mit  26  St.)  angenommen  wor- 
den ist.  Allein  da  diese  Bestimmung  schwerlich  für  lange  Zeit  Vorhalten 
wird,  so  tnufs  auch  die  andere  Gattung  von  Realgymnasien  mit  berück- 
sichtigt worden,  und  das  um  so  mehr,  da  ja  schon  langst  auch  für  diese 
dieselbe  Berechtigung  gefordert  worden  ist.  • 

Dafs  „das  wissenschaftliche  Talent  auch  ohne  das  Medium  der  alten 
Sprachen  sich  manifeslircn“  *),  sich  entwickeln  könne,  läfst  sich  nicht  in 
Zweifel  ziehen,  man  miifste  denn  der  Geschichte  der  Wissenschaften  die 
Beweiskraft  abstreilcn  wollen. 

Allein  wie  wahr  jener  Satz  auch  im  Allgemeinen  ist,  so  bedenklich 
ist  doch  seine  Anwendung  in  unserm  hesondern  Falle.  Spricht  man  von 
Gleichheit  der  Bildungshuhc,  so  kann  es  sich  nicht  blofs  um  eine  ent- 
sprechende Befähigung  zur  selbständigen  Betreibung  gewisser  Wissenschaf- 
ten handeln,  nicht  blofs  um  eine  gleichmäfsige  Grundlegung  logischer  und 
metaphysischer  Bildung,  sondern  cs  mufs  dabei  auch  die  Vorbereitung  Air 
ein  tieferes  Vcrständnifs  des  Historischen  im  Loben  wie  in  der  Wissen- 
schaft mit  in  Berechnung  gezogen  werden.  Sonst  reifst  man  die  Kluft 
zwischen  Wissenschaft  und  Leben  noch  tiefer  auf,  als  cs  bisher  zum  Nach- 
theil aller  unserer  inneren  Zustände  geschehen  ist.  Hat  nun  die  Entwick- 
lung des  deutschen  Lehens  wie  der  deutschen  Wissenschaft  fr»  den  bedeu- 
tendsten Epoehen,  ja  in  gewisser  Beziehung  continuirlicb  unter  der  Ein- 
wirkung des  classischen  Alterthums,  der  aus  ihm  liervorgewachsenen  Lite- 
ratur und  W issensrhnft  gestanden,  so  kann  man  nicht  sagen,  dafs  Jemand 
zum  Vcrständnifs  jener  Entwicklung,  zur  selbständigen  und  selbstthätigen 
ßetheiligung  an  derselben  gehörig  vorbereitet  worden,  der  seine  Vorbil- 
dung nicht  durch  die  Mittel  des  classischen  Altertliums  empfanden  haL 
Er  kann  ein  grofser  Gelehrter  werden,  aber  er  wird  kein  deutscher  Ge- 
lehrter sein;  er  kann  ein  tüchtiger  Mann  werden,  aber  kein  tiefer  gebil- 
deter Deutscher!  Er  kann  die  Geschichte  seines;  Volkes  und  seiner  Wis- 
senschaft nicht  verstehen.  Will  er  das,  so  mufs  er  in  späteren  Jahren 


1 ) Die  weitere  Ausführung  dieser  Anträge  giebt  hietke  iu  einer  inter- 
essanten, der  Petition  beigrgehrnen  Denkschrift. 

’)  Schleiermacher  Errichungslclire  S.  45G. 
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naehzuholcn  suchen,  was  er  versäumt  hat.  Es  ist  fiir  Manchen  zur  trau- 
rigen Nothwendigkeil  geworden,  sieh  so  nachzuarbcilcn : die  Schulen  hö- 
herer Art  versuchten  cs  bisher,  das  Eintreten  dieser  Notbwen- 
digkeit  möglichst  zu  verhindern,  möglichst  selten  nötbig  zu 
machen;  die  neuen  Organisationspläne  scheinen  darauf  hinauszugehen, 
dieselbe  planraäfsig  vorzubereiten.  Darum  scheinen  sie  mir  ein 
Unrecht  am  Volke. 

Diese  Bemerkung  trifft  zunächst  die  Realgymnasien  ohne  Latein,  wel- 
che die  Vorbereitung  zur  Universität  auf  sich  nehmen.  Aber  sie  trifft 
auch  diejenigen , welche  das  Latein  sich  aneignen.  Denn  wie  viel  auch 
die  Realschullehrer  von  der  Aufnahme  des  Latein  in  ihre  Oberclassen  sich 
versprechen,  so  kann  doch  von  4 wöchentlichen  Lateinstunden  '),  selbst 
bei  Schülern  von  guter  Begabung  und  unter  Voraussetzung  tüchtiger  Leh- 
rer, nicht  ein  Resultat  erwartet  werden,  welches  zu  den  Anforderungen 
der  deutschen  Wissenschaft  und  des  deutschen  Lebens  in  richtigem  Ver- 
hältnifs  steht.  Das  Latein  mufs  unter  dem  Drucke  der  grofsen  Zahl  mäch- 
tiger ßildungsmittcl,  die  das  Realgymnasium  nicht  von  sich  weisen  darf, 
wo  nicht  erliegen,  doch  verkommen.  Im  besten  Falle  kann  der  Gewinn 
nur  ein  geringer  sein,  und  es  ist  zu  furchten,  dafs  er  auf  Kosten  der 
ruhigen  und  natürlichen  Entwicklung  der  Schüler  errungen  werde. 

Man  denke  sich  die  Entwicklung  der  Realgymnasien,  die  nach  den 
vorher  angezogenen  Andeutungen  nicht  aufser  dem  Bereiche  der  Wahr- 
scheinlichkeit liegt.  Was  Anderes  kann  die  Folge  davon  sein,  als  dafs 
sie  in  die  Mitte  derer,  welche  die  Pfleger  der  Wissenschaft,  welche  die 
Träger  höherer  Bildung  in  unserm  Volke  sind,  eine  tiefe  Spaltung  bringt, 
die  sich  nach  natürlichen  Gesetzen  immer  mehr  erweitern  und  endlich  bis 
zu  dem  Herzen  des  Volkes  sich  fortpflanzen  nuifste!  Wir  hätten  also  so 
grofse  Opfer  im  Interesse  einheitlicher  Volksbildung  bei  den  unteren  Schul- 
classcn  gebracht,  um  durch  die  Organisation  der  oberen  einen  mächtigen 
Rifs  in  der  Bildung  der  Stände  zu  bewirken,  welche  durch  ihre  Eigen- 
thiimlichkeit  das  geistige  Interesse  des  ganzen  Volkes  zu  vertreten  am 
meisten  berufen  sind. 

Aus  diesen  Bemerkungen  folgt  keinesweges,  dafs  man  den  Ucbergang 
der  Realschüler  zur  Universität  durchaus  zu  verhindern  Grund  oder  In- 
teresse hätte.  Warum  sollten  die  höchsten  Bildungsstätten,  die  im  edel- 
sten Sinne  Eigenthum  des  ganzen  Volkes  sind,  denselben  verschlossen 
werden!  Warum  sollte  es  ihnen  unmöglich  gemacht  werden,  die  Bil- 
dungsmittel, welche  jene  bieten,  für  die  Interessen  ihres  hesondern  Be- 
rufes oder  für  ihre  allgemeine  geistige  Ausbildung  zu  lienutzen!  W arum 
sollte  der  Versuch  nicht  freistehen,  die  Mängel  eines  früher  eingeschla- 
genen  Bildungsweges  durch  jene  zu  beseitigen  und  zu  den  Vorzügen,  die 
jener  hat,  noch  andere  hinzuzufügen!  Darum  darf  den  tüchtigen  Real- 
schülern der  Uebergang  zur  Universität  nicht  erschwert,  er  mufs  ihnen 
erleichtert  werden  a),  zumal  die  Staatsexamina  der  späteren  Beamten  da- 


1 ) Es  ist  von  einem  der  ausgezeichnetsten  Vertreter  der  hühern  Bürgcr- 
sehiilc  das  Uriheil  abgegeben  worden  (s.  Zusammenstellung  u s,  w.  S.  8), 
ilals  cs  unmöglich  sei,  „in  den  wenigen  für  den  lateinischen  Sprachunter- 
richt disponiblen  Stunden  etwas  Tüchtiges  durch  denselben  zu  erzielen.“  Vgl. 
ebend.  S.  27  die  Bemerkung,  dafs  der  lateinische  Sprachunterricht,  wie  ohne 
Widerspruch  anerkannt  wurde,  fast  in  allen  höheren  Bürgerschulen  (nur 
2 Ausnahmen  werden  genannt)  nur  in  den  unteren  Classen  einen  befriedi- 
genden Erfolg  gehabt  habe. 

•*)  Ich  erinnere  an  B erba rt ’s  Worte  vom  J.  1818  (Pädagog.  Gutach- 
ten S.  83.  84):  „Wiewohl  die  Hauptschule  (d.  h.  die  höhere  Bürgerschule) 

Zeitsebr.  f.  <1.  t.ruinasial  wesen.  III.  13.  59 
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für  sorgen  müssen,  dafs  dem  öffentlichen  Wesen  daraus  kein  Nachlkeil 
herrorgehe.  Aber  es  ist  ein  Anderes,  kleinliche  Beschränkun- 
gen aufzuheben,  ein  Anderes,  die  Grundlagen  unserer  Bil- 
dung durch  Aufhebung  wesentlicher  Beschränkungen  anzu- 
tasten; es  ist  ein  Anderes,  der  Ausnahme  zu  ihrem  Rechte  zu 
verhelfen,  ein  Anderes,  die  Ausnahme  zur  Regel  zu  erbeben 

Es  mufs  indefs  bei  den  Erwägungen  über  das  Realgymnasium  norh 
ein  anderer  Gesichtspunkt  genommen  werden,  der  nämlich,  ob  die  Rück- 
sicht auf  die  zur  Universität  zu  Entlassenden  nicht  Einrichtungen  erfor- 
derlich macht,  weiche  dem  Hauptzweck  der  Anstalt  hinderlich  sind,  d.  h. 
der  Ausbildung  der  Schüler,  welche  die  Universität  nicht  bezictien  wol- 
len. Wenn  das  Realgymnasium  die  Vorbereitung  für  die  Universität  nicht 
als  einen  wesentlichen  Yheii  seiner  Aufgabe  betrachtet,  der  mehr  und 
mehr  zu  erweitern  sein  dürfte,  so  kann  es  die  Zugabe  des  Lateinische« 
aufgeben.  Dann  wird  es  möglich  sein,  denjenigen  Gegenständen,  die  den 
geistigen  Schwerpunkt  dieser  Schulen  ausmachen  sollen,  eine  ihrer  Auf- 
gabe angemessene  Ausbreitung  zu  geben  und  ihnen  die  ungestörte  um) 
ruhige  Einwirkung  auf  den  Geist  der  Schüler  zu  verbürgen,  welche  im 
Interesse  derselben  liegt,  und  die  doch  durch  die  Beimischung  des  Latei- 
nischen verhindert  werden  mufs.  Es  würde  überdiefs  dadurch  den  Real- 
gymnasien die  Aufnahme  oder  Erweiterung  solcher  Unterrichtsgegeustände 
erleichtert  werden,  welche  an  einzelnen  Orten  durch  lokale  Bedürfnisse 
gefordert  werden  dürften.  Denn  wie  sehr  man  auch  mit  Hecht  dahin  ar- 
beitet, Realschulen  und  niedere  Fachschulen  zu  sondern,  so  wird  doch 
die  Schwierigkeit , an  einem  Orte  beiderlei  Schulen  zu  erhalten,  nicht 
selten  zu  einer  theilweisen  Vereinigung  oder  Verschmelzung  derselben 
führen. 

Noch  wichtiger  dürfte  sein, ^ dafs  die  strenge  Sonderung  der  durch  die 
eigenthiimlicbe  Aufgabe  der  Obcrgvmnasicn  und  Realgymnasien  bedingten 
Methode,  wie  sie  gerade  von  ausgezeichneten  Lehrern  der  höheren  Bür- 
gerschule gefordert  worden  ist,  aus  Rücksicht  auf  die  Abiturienten  der 
Realgymnasien  nicht  wird  aufrecht  gehalten  werden  können,  und  dafs 
eben  daraus  für  die  übrigen  Schüler  derselben  Nachtheile  entstehen  müs- 
sen. Wenn  cs  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Realgymnasien  ihren 
Schülern  die  logisch -dialectische  Durchbildung  geben  ')  werden,  welch« 
auf  den  Gymnasien  erworben  werden  kann,  wenn  jene  abschliefsen,  diese 
weite  Thore  öffnen,  wenn  jene  zum  Besondere , diese  zum  Allgemeinen 
fuhren  ’),  so  wird  sich  der  Uebergang  von  den  Realgymnasien  zur  Uni- 
versität doch  wohl  im  Ganzen  als  etwas  Mifslichcs  ergeben.  Der  Löhne 
streng  wissenschaftliche  Charakter  der  Universität  darf  nicht  leiden,  wohl 
aber  werden  die  leiden,  welche  durch  die  Methode,  nach  der  ihre  Vor- 
bildung geleitet  worden,  auf  eine  jenem  Charakter  entsprechende  Behänd  - 


nicht,  gleich  den)  Gymnasium,  darauf  rechnet,  dafs  die  Bildung,  welche  sie 
erllicilt,  durch  die  Universität  ergänzt  werde,  so  ist’»  gleichwohl  nölhig,  ei- 
nen Weg  zu  öffnen,  damit  auch  die  ehemaligen  Hauptscliiiler  unter  irgend 
einer  Form  akademische  Bürger  werden  können.  Zwar  wird  die  Universi- 
tät ihretwegen  nichts  ändern,  sie  mögen  immerhin  jetzt  empfinden,  dafs  es 
eine  Entbehrung  sei,  die  alten  Sprachen  nicht  zu  verstehen.  Aber  histori- 
sche, mathematische,  philosophische,  zum  Tlicil  vielleicht  selbst  jurislksrhe 
Vorlesungen  (jedoch  nur  zu  ihrer  Belehrung  und  nicht  tarn  Belial  einer 
Amtsführung ) können  sie  hören  und  gröfstcnlhrils  benutzen."  Vgl.  damit  da« 
Scparatrotom  von  Krihben  und  10  Genossen,  in  den  Protocollen  S.  215 

’)  Sehe  liiert  Ueber  das  Wesen  u.  s.  w.  S.  402. 

*)  Selieiberl  a.  a.  O.  S.  70. 
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lang  der  Objecte  nicht  gehörig  vorbereitet  sein  können.  Darum  ist  zu 
besorgen,  dals  die  Lehrer  des  Realgymnasiums,  sei  es  absichtlich,  sei  es 
unabsichtlich,  von  der  strengen  Consequenz  ihrer  eigenthümlicben  Me- 
thode abweichcn  werden,  um  ihre  Abiturienten  nicht  in  offenbarsten  Nacb- 
tbeil  zu  versetzen.  Darunter  aber  können  nur  alle  diejenigen  Schüler  lei- 
den, welche  ihre  Bildung  im  Realgymnasium  zum  Abschlufs  bringen  sol- 
len, fiir  welche  — nach  Scheibcrt’s  ')  treffendem  Ausdrucke  — das 
Realgymnasium  zugleich  Gymnasium  und  Universität  darstellen  soll. 

Indem  ich  mich  aller  weitern  Bemerkungen  über  die  Construction  und 
da*  Lehrziel  des  Realgymnasiums  enthalte,  da  dieselben  besser  von  einem 
Realschullehrer  erwartet  werden,  der  dabei  seine  eigene  Praxis  benutzen 
kann,  erlaube  ich  mir  nur  noch  einige  Andeutungen  über  die  Fassung  des 
Paragraphen. 

Der  Zusatz:  hauptsächlich  auf  Grundlage  modernor  Bil- 
dungsclemente,  welcher  auf  Krech’s  Antrag  von  17  Mitgliedern  ge- 
billigt worden,  soll  das  Unterscheidende  beider  Anstalten  in  Betreff  der 
Bildungsmiltel  hervorheben.  Es  ist  indefs  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Aus- 
druck wesentliche  Bedenken  erregt.  S.  die  Protocolle  S.  144.  210.  Eine 
befriedigende  Ausgleichung  über  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des 
Unterrichts  in  der  höheren  Bürgerschule  hat  übrigens  unter  den 
ausgezeichnetsten  Vertretern  derselben  noch  nicht  stattgefunden,  indem 
einige  derselben  als  solchen  die  Mathematik  mit  den  Naturwissenschaften, 
andere  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  und  deren  Literatur,  andere 
den  „Cyclus  von  Lehrgegenständen,  welche  eine  unmittelbare  Einführung 
in  das  Verständnifs  der  modernen  Culturzustände  bezwecken  (neuere  Staa- 
ten- und  Cullurgescbichte,  neuere  Staatenkunde,  deutsche,  französische 
und  englische  Sprache  und  Literatur)“,  noch  andere  endlich  den  „ge- 
sammten  Sprachunterricht“  betrachtet  wissen  wollen  a).  Bei  diesem  gan- 
zen Streit  verdient  vor  Allem  die  Bemerkung  Herbart1  sJ)  Berücksich- 
tigung, dafs  die  höheren  Bürgerschulen  gerade  die  nämliche  vielseitige 
Bildung  zu  veranstalten,  d.  h.  gerade  die  nämlichen  Hauptclassen  des 
Interesse  zu  berücksichtigen  haben,  wie  die  Gymnasien,  und  dafs  der 
Unterschied  nur  darin  liege,  dafs  die  später  nöthige  Berufsübung  den 
Schülern  der  Gymnasien  weniger  nahe  bevorsteht,  daher  auf  den  Bürger- 
scholen neuere  Literatur  und  Geschichte  einiges  Uebergewicht  bekommt 
und  den  weiterstrebenden  Köpfen  die  Iliilfsinittol  einer  mannigfachen  gei- 
stigen Thätigkeit  nicht  vollständig  dargeboten  werden  können. 

Wenn  ferner  unter  denen,  für  welche  das  Realgymnasium  bestimmt 
wird,  diejenigen  namhaft  gemacht  werden,  „welche  sich  in  demselben  für 
die  verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemein  wis- 
senschaftliche Bildung  erwerben“  wollen,  so  scheint  darin  eine  Verbin- 
dung der  inneren  und  äufseren  Zwecke  der  Anstalt  gegeben  zu  sein,  wel- 
che nicht  ohne  Bedenken  ist.  Die  Idee  einer  in  den  Realgymnasien  zu 
vermittelnden  „allgemein  wissenschaftlichen  Bildung“  schliefst  an  sich  die 
Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Beruf,  durch  welchen  die  Art  jener  Bil- 
dung bedingt  wäre,  völlig  aus.  Es  ist  gewifs  gemeint,  dafs  die  Realgym- 
nasien zwar  für  die  verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens 
vorbereiten,  aber  dabei  die  Forderung  allgemein  wissenschaftlicher  Bil- 
dung nicht  aus  den  Augen  lassen  sollen.  Will  man  nicht  überhaupt  die- 
sen etwas  unbestimmten  Ausdruck  fallen  lassen,  was  wünsebenswerth 


1 ) Ucber  da»  Weicn  u «.  w.  S.  41.  42.  60.  74. 

a)  S.  Zusammenstellung  der  Aeufserungen  u.  >.  w.  über  die  Organisation 
der  höheren  Bürgerschulen  S.  1 1 — 14. 
s)  Umrif.  S 67  §.  88. 
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wäre,  so  könnte  man  wenigstens  deutlicher  Ragen:  welche  sich  für  die 
verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  eine  allgemein  wissen- 
Kchaftliche  Vorbildung  erwerben  wollen. 

Endlich  wäre  die  Streichung  des  aus  der  Analogie  des  vorhergehen- 
den Paragraphen  abgeleiteten  Wortes:  vorzugsweise  zu  empfehlen.  Der 
Commissionsberichl  sagt  zur  Motivirung  desselben  S.  122:  „W  ic  das  Ober- 
gvmnasium  meistens  seine  Zöglinge  für  die  wissenschaftlichen  Studien 
der  Universität,  so  bereitet  das  Realgymnasium  die  seinigen  meistens 
für  die  Berufe  des  bürgerlichen  Lebens  wissenschaftlich  vor.  Wie  aber 
das  Obergymnasium  einen  guten  Theil  seiner  Zöglinge  auch  zu  andern 
Berufen  entläfst,  so  befähigt  auch  das  Realgymnasium  zu  rein  wissen- 
schaftlichen Studien.“  Diese  Argumentation  würde  ganz  treffend  sein, 
wenn  das  vorzugsweise  sich'  nur  auf  die  erste  (lattung  von  Schülern 
des  Realgymnasiums  bezöge;  da  cs  aber  der  Construction  nach  auf  beide 
im  §.  aufgefülirtc  Haltungen  geht,  da  es  ferner  aufser  diesen  andere  nicht 
geben  kann,  so  scheint  es  nicht  an  der  Stelle  zu  sieben.  Soll  cs  blei- 
ben, so  raufs  die  Construction  bei  oder  geändert  werden. 

Anfangs  August  1819.  J.  Mütze// 


VII. 

Kntwurf  einer  Direcloreninslrtiction.  Im  Aufträge  der  zweiten 
Commission  der  Landesschulconfercnz  ausgearbeitet  von  Di- 
rcctor  Dr.  Kiesel. 


1. 

Der  Director  ist  das  Organ  für  Ausführung  der  Beschlüsse  der  beauf- 
sichtigenden Staatsbehörde,  so  wie  zur  Infonnation  derselben  über  den 
Zustand  der  Anstalt.  In  dieser  Eigenschaft  hat  er 

1 ) die  Anstalt  in  dem  durch  bestehende  Verfügungen  bczeichnetrn 
Gange  zu  erhalten, 

2)  die  an  die  Anstalt  gerichteten  Schreiben  zu  eröffnen  und  die  von 
der  Anstalt  ausgehenden  Schreiben  anzufertigen , zu  vollziehen  und,  «re 
nöthig,  mit  dem  Amtssiegel  zu  beglaubigen, 

3)  die  an  ihn  gerichteten  Verfügungen  der  Behörde  unverzüglich  in 
Ausführung  zu  bringen  oder,  wenn  Umstände  obwalten,  welche  die  Aus- 
führung bedenklich  machen  könnten,  sofort  zu  berichten  und  weiteren  Be- 
srhlufs  abzuwarten, 

4)  sowohl  die  periodischen,  als  diu  in  jedem  besonderen  Falle  von 
ihm  verlangten  Berichte  ungesäumt  und  gewissenhaft  zu  erstatten, 

5)  für  eine  mehr  als  viertägige  Abwesenheit  während  der  Schulzeit 
Urlaub  bei  der  Behörde  nachzusuchen  und  von  Abwesenheit  während  der 
Ferien  Anzeige  zu  machen  und  seinen  Stellvertreter  anzugeben. 

2. 

Der  Director  ist  vorsitzendes  Mitglied  des  Lehrcrcoilcgiums.  Als  sol- 
ches hat  er 

1 ) Verleihung  von  Beneficion,  Versetzung,  Consnr  und  Bestrafung  grö- 
berer Vergehen  zu  rollcgialiscber  Reratlmng  und  Entscheidung  zu  bringen. 

2)  den  disciplinariscben  und  didactisrhcn  Zustand  der  Anstalt,  die  bei 
Handhabung  der  Zucht  und  Erllieilung  des  Unterrichts  zu  befolgenden 
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Grundsätze  und  die  Ergänzung  und  Vermehrung  der  wissenschaftlichen 
lliilfsmittel  der  Anstalt  zum  Gegenstände  der  Erörterung  und  Verständi- 
gung zu  machen, 

3)  vor  Entwerfung  des  Lectionsplanes  und  vor  Erstattung  der  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  der  Anstalt  betreffenden  Berichte  die  Ansichten  und 
Wünsche  des  I.ehrercollegiums  zu  vernehmen, 

4)  alle  die  Anstalt  oder  das  gesammte  Lehrercollegiom  betreffenden 
Verfügungen  zur  Kenntnifs  des  Collegiums  zu  bringen  und,  wo  nöthig, 
Behufs  ihrer  Ausführung  eine  ßerathung  zu  veranstalten. 

Zu  diesen  Zwecken  hat  er  das  Collegium  rcgclraähüg  alle  vierzehn 
Tage  und  aufserdem,  so  oft  er  es  nöthig  findet  oder  drei  Mitglieder  des 
Collegiums  darauf  antragen,  zu  einer  Conferenz  zu  versammeln,  worin 
über  den  Gang  der  Berathungen  ein  Protokoll  geführt  wird  und  diejeni- 
gen Gegenstände,  über  welche  die  Entscheidung  nicht  dem  Direclor  allein 
zusteht,  mittelst  Abstimmung  ihre  Erledigung  finden.  Bei  Stimmengleich- 
heit gibt  seine  Stimme  den  Ausschlag.  Besorgt  er  von  der  Ausführung 
eines  Majoritätsbeschlusses  Nachtheil  für  die  Anstalt,  so  ist  er  befugt, 
die  Ausführung  zu  suspendiren,  und  verpflichtet,  sofort  unter  Einsendung 
des  Protokolls,  worin  die  Majorität  ihre  Ansicht  näher  zu  begründen  das 
Recht  hat,  die  Entscheidung  der  Behörde  nachzusucben.  An  die  Be- 
schlüsse der  Conferenz  sind  sämmtlicbc  Mitglieder  des  Collegiums  gebun- 
den, und  hat  der  Dircctor  dieselben  zur  Ausführung  zu  bringen  oder 
über  deren  Ausführung  zu  wachen.  Aufgehoben  werden  können  sie  nur 
durch  einen  neuen  Conferenzbeschlufs  oder  eine  Verfügung  der  Vorgesetz- 
ten Behörde.  Für  den  Fall,  dafs  ein  Mitglied  des  Collegiums  wegen 
Krankheit  an  der  Conferenz  nicht  Theil  genommen  hat  oder  dringlicher 
Gründe  halber  von  dem  Director  beurlaubt  gewesen  ist,  hat  der  letztere 
demselben  das  Confcrcnzprotokoll  zu  Einsicht  und  Unterschrift  mitzu- 
tbeilen,  wodurch  auch  dieses  Mitglied  an  den  gefafsten  Beschlufs  gebun- 
den wird. 

3 

Der  Director  ist  Vorgesetzter  jedes  einzelnen  Lehrers.  Als  solcher 
hat  er 

1 ) jeden  in  das  Collegium  neu  cintretenden  Lehrer  mit  angemessener 
Feierlichkeit  in  sein  Amt  einzufiihren,  denselben  zu  vereiden  oder  durch 
Verweisung  auf  den  geleisteten  Eid  zu  verpflichten  und  ihn  mit  dem  Um- 
fange seiner  Pflichten  bekannt  zu  machen, 

2 ) darüber  zu  wachen,  dafs  jeder  an  der  Anstalt  Unterrichtende  seine 
Amtspflichten  pünktlich  erfülle  und  in  pädagogischer  und  didactischer  Um- 
sicht sich  in  Ucbercinstiminung  mit  den  geltenden  Grundsätzen  erhalte, 

3)  über  Urlaubsgesuche  der  Lehrer,  wenn  kein  längerer  als  achttägi- 
ger Urlaub  nachgcsuclit  wird,  seihst  zu  entscheiden,  wenn  ein  längerer 
gewünscht  wird,  an  die  Behörde  zu  berichten, 

4 ) für  Vertretung  erkrankter  und  beurlaubter  Lehrer  durch  die  übri- 
gen zu  sorgen. 

4. 

Der  Director  ist  für  Erreichung  des  Zweckes  der  Anstalt  verantwor- 
lich.  Demnach  hat  er 

1)  durch  fortwährende  Aufmerksamkeit  auf  das  ganze  Thun  der  An- 
stalt, namentlich  durch  Besuch  der  Lehrstunden  und  Revision  der  Arbei- 
ten, sich  davon  zu  unterrichten,  in  wiefern  nur  das  zur  Erreichung  des 
Zweckes  Geeignete  und  dieses  vollständig  geschehe, 

2)  wo  er  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausstellung  zu  machen  findet,  auf 
Beseitigung  des  llebelstandes  hinzuwirken  und,  wenn  es  sich  dabei  um 
persönliche  Verhältnisse  handelt,  die  mögliche  Schonung  zu  beobachten, 
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3)  wenn  seine  wiederholten  Bemühungen  ein  der  Erreichung  des  Ge- 

sammtzweckes  im  Wege  stehendes  (1  indem i Ts  nicht  zu  überwinden  ver- 
mögen, den  Behörden  Anzeige  zu  machen,  und  wenn  es  sich  dabei  um 
ein  persönliches  Verhältnis  bandelt,  dem  betreffenden  Mitgliede  des  Col- 
legiums Kenntnifa  zu  geben,  , 

4 ) jedem  Mitgliede  des  Collegiums  die  Benutzung  der  der  Anstalt  zu 
Gebote  stehenden  Hülfsmittel  zu  erleichtern, 

5)  das  Ansehen  eines  Lehrers  "möglichst  zu  wahren, 

6)  für  die  Abfassung  der  wissenschaftlichen  Programmabhandlungeo 
durch  die  Lehrer  zu  sorgen, 

7)  durch  eine  in  jedem  Halbjahr  abzuhaltende  Prüfung,  zu  welcher, 
soweit  es  ohne  Aufgeben  ron  Lehrstunden  geschehen  kann,  die  übriges 
Lehrer  zuzuziehen  sind,  sich  von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  je- 
der Classc  zu  überzeugen, 

8)  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Schüler  vor  Anfang  und  nach  Schleis 
des  Unterrichts,  so  wie  in  den  Pausen  desselben  der  Aufsicht  nicht  er- 
mangeln, auch  die  zur  Strafe  des  Nachsitzens  Bestimmten,  welche  er  sich 
jedesmal  anzeigen  lassen  mufs,  sich  nicht  selbst  überlassen  seien, 

9)  das  häusliche  Leben  der  Schüler,  besonders  derjenigen,  deren  Aei- 
tern  nicht  am  Orte  wohnen,  durch  die  Ordinarien,  welche  er  von  Zeit 
zu  Zeit  in  der  Conferenz  darüber  zur  Berichterstattung  auffordem  muht, 
beaufsichtigen  zu  lassen  und  selbst  zu  beaufsichtigen,  60  wie  bei  den 
Auswärtigen  über  zwcckmäfsige  Wahl  der  Wohnung,  die  nicht  in  einem 
Wirtbshause  sein  darf,  zu  wachen, 

10)  durch  Ccnsuren  und  anderweitige  Mittheilung  an  die  Aeitem  da- 
für zu  sorgen,  dafs  diese  von  dem  Fortschreiten  ihrer  Söhne  in  Kennt- 
nifs  erhalten  werden, 

11)  vor  Aufnahme  neuer  Schüler,  sofern  sie  nicht  von  einer  Anstatt 
derselben  Kategorie  kommen,  sich  von  deren  Standpunkt  unter  Mitwir 
knng  der  betreffenden  Lehrer  genau  zu  unterrichten,  um  ihnen  den  rechten 
Platz  anweisen  und  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  widmen  zu  können. 

12)  Die  Abgangszeugnisse,  welche  auf  Grund  der  von  den  betreffen- 
den Lehrern  niedergelegtcn  Specialzcugnisse  angefertigt  werden,  unter- 
zeichnen der  Dircctor  und  der  jedesmalige  Ordinarius. 

5. 

Der  Director  hat  Uber  die  Localien  und  die  Hülfsmittel  der  Schale 
die  Oberaufsicht.  Demnach  bat  er 

1 ) als  ständiges  Mitglied  des  Verwaltungsrathcs  dafür  zu  sorgen,  dal« 
an  denselben  die  von  ihm  geprüften  Rechnungen  rechtzeitig  gelangen, 

2)  die  zu  Vennehrung  der  Hülfsmittel  ihm  durch  den  Etat  zur  Ver- 
fiigung  gestellten  Crcdite  gewissenhaft  zu  verwenden  und  ohne  Genehmi- 
gung der  Behörde  nicht  zu  überschreiten, 

3)  für  conservatorische  Behandlung  und  zwcckmäfsige  Benutzung  der 
Hülfsmittel,  auch  wenn  einem  andern  Mitgliede  des  Collegiums  die  Spe- 
cialaufsicht übertragen  ist,  zu  sorgen  und  sämmtliche  Sammlungen  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  revidiren, 

4)  Erhaltung  und  Vermehrung  von  Schulutensilien,  so  wie  Erhaltung 
und  Ausbesserung  der  Gebäulichkeiten  zeitig  bei  dem  Verwaltungsrathe 
zu  veranlassen, 

6 ) die  Schulacten  in  seine  besondere  Verwahrung  zu  nehmen  und  io 
Ordnung  zu  halten, 

ti)  den  Schuldiencr  in  Verrichtung  seiner  Obliegenheiten  zu  über- 
wachen. 
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VIII. 

Entwurf  einer  Verordnung  über  Provinzial-  und  resp.  Bezirks - 
Scbulconferenzen  ').  Berlin,  den  12.  Mai  1849.  Im  Auftrag 
der  4ten  Commission  von  E.  W.  Kali  sch. 

§.  1.  Die  Provinzial-Schulconferenz  bestellt  aus  frei  gewähl- 
ten Abgeordneten,  resp.  Directoren  und  Lehrern  der  sämmtlichcn  höhe- 
ren Schulen,  denen  ein  und  dasselbe  Schulcollegium  vorgesetzt  ist.  — 
(Vgl.  §.34  des  Unterrichts -Gesetzes.  Verhandl.  S.  210. ) 

§.  2.  Der  Zweck  der  Provinzial-Schulconferenz  ist  die  Fortbildung 
der  Disciplinar-  und  Unterrichts- Verfassung  der  betreffenden  Schulen 
durch  Verständigung  des  ausfuhrenden  Lcbrerpersonals  mit  sich  selbst 
und  mit  den  aufsichtfubrendcn  Behörden. 

§.  3.  Die  Befugnifs  der  Provinzial- Conferenz  erstreckt  sich  über 
alle  Gegenstände  des  Unterrichts -Gesetzes  von  §.  I bis  10,  als  da  sind: 
der  Lehrplan,  das  Verhältoifs  der  verschiedenen  Kategorien  der  höheren 
Schulen  zu  einander,  zu  der  Elementarschule,  zur  Universität  und  den 
höheren  Fachschulen.  — Ferner  was  in  §.11  bis  24  und  in  §.  35  des 
Unterrichts  - Gesetzes  betrifft:  das  Prüfungs- Reglement  für  Abiturienten 
und  Lehramts -Candidalen,  die  zweijährigen  praktischen  Ucbungen  der 
Letzteren  und  die  Beschäftigung  der  geübteu  unter  ihnen  bis  zu  ihrer 
Anstellung,  die  allgemeine  Disciplinar -Ordnung,  die  Begutachtung  der 
einzufübrenden  Lehrbücher  und  methodischen  Vcrfahrungsweisen,  in  so- 
fern dieselben  auf  Erfahrung  beruhen  oder  zu  Erfahrungen  Anlafs  geben 
können;  Erzielung  eines  möglichst  übereinstimmenden  Verhaltens  in  Be- 
treff der  Censuren,  der  Abgangszeugnisse,  der  Versetzungen,  der  Scbüler- 
aufnahme  und  anderer  dergleichen  Malsnahmen.  — Endlich  die  Bildung 
eines  Ehrcnrathes,  worüber  eine  besondere  Verordnung  Vorbehalten  ist. 
(§.33  des  Unterrichts- Gesetzes.  Verhandl.  S.  210.) 

§.  4.  Die  Wahl  der  Abgeordneten  zur  Provinzial- Conferenz  geschieht 
von  den  wahlberechtigten  ordentlichen  und  definitiv  angestellten  Lehrern 
der  höheren  Schulen  in  engeren  vorberathenden  Conferenzen,  die  sich  über 
die  von  ihnen  bei  der  nächsten  Provinzial  - Conferenz  einzubringenden  Vor- 
lagen zu  einigen  und  über  die  ihnen  zugebenden  ihr  Uribeil  festzustellen 
haben.  — Die  Provinz  wird  zu  diesem  Ende  in  Schulbezirke  cingctheilt, 
und  werden  die  Versammlungsorte  in  diesen  so  bestimmt,  dafs  sie  die 
persönliche  Anwesenheit  der  Wahlberechtigten  ohne  zu  groben  Zeit-  und 
Kostenaufwand  möglich  machen.  — Ist  eine  Schulanstalt  von  den  übri- 
gen zu  weit  entfernt,  so  bildet  sie  für  sich  allein  einen  Wahlbezirk. 

§.  5.  Jeder  Wahlbezirk  wählt  aus  seiner  Mitte  auf  je  zehn  Wahl 


')  Zu  §.  32  des  Unterrichts-Gesetzes.  „Die  disciplinarischen  und  Un- 
terrichts-Angelegenheiten jeder  Schule  gehören,  unter  Aufsicht  der  betreffen- 
den Schulbehörde,  allein  zur  Coinpetcnz  des  Lehrercullcgiums.  — Zur  Bc- 
ralhung  der  allgemeinen  disciplinarischen  und  Unterrichts- Angelegenheiten 
werden  unter  Assistenz  der  beaufsichtigenden  Schulbehörden  zu  bestimmten 
Zeiten  Pro vinzial- Scbu Icon ferenzen  abgchaltcn,  in  welchen  die  höhe- 
ren Schulen  aller  Kategorien  gleichmäfsig  vertreten  sind.  Die  Wald  der  Ab- 
geordueten  zu  diesen  Conferenzen  geschieht  in  vorberathenden,  die  Zusammen- 
kunft der  Wahlberechtigten  möglichst  erleichternden  Versammlungen  u.  s.  w.“ 
Die  Motive  dazu  s.  Verhandl.  S.  94. 
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berechtigte  einen  Abgeordneten.  Hat  der  Bezirk  nur  einen  Abgeordne- 
ten zu  wählen,  so  kann  dieser  entweder  ein  Dircctor  oder  Lehrer  sein, 
wenn  zwei,  so  mufs  der  eine  ein  Director  und  der  andere  ein  Lebrer 
sein,  wenn  drei,  der  dritte,  wie  im  ersten  Fall  u.  s.  w.  — Beide  Kate- 
gorien der  Schulen  wählen  zusammen,  so  jedoch,  dafs  jede  Kategorie  mit 
ihren  zugehörigen  Unter-  und  Progymnasien  auf  je  zehn  Wahlberechtigte 
aus  ihrer  Mitte  auf  einen  Abgeordneten,  resp.  Director  oder  Lebrer, 
Anspruch  bat.  — Soweit  beide  Kategorien  einander  zu  zehn  Wahlberech- 
tigten ergänzen,  entscheidet  über  die  Kategorie  der  Abgeordneten  die  grö- 
fsere  Zahl,  und  bei  gleicher  Zahl,  wie  bei  den  selbstständigen  Untergym- 
nasien, die  freie  Wahl.  — Die  Wahl  geschieht  durch  absolute  Stimmen- 
mehrheit. 

§.  6.  Die  Provinzial -Confercnz  versammelt  sieb  regclmäfsig  alle  zwei 
Jahr  zu  Pfingsten  in  der  Hauptstadt  der  Provinz,  oder  wo  das  Schulcul- 
legiurn  sonst  seinen  Silz  bat,  unter  Assistenz  eines  oder  mehrerer  Com- 
inissarien  desselben.  — Das  Mandat  des  Abgeordneten  dauert,  für  den 
Fall  einer  aufserordentlichen  Berufung  durch  die  Behörden,  bis  zur  näch- 
sten Provinzial  - Confercnz. 

§.  7.  ln  dein  Zwischenjahre  versammeln  sich  zu  Pfingsten  die  Be- 
zirks-Conferenzen  (§.4)  zur  Vorberathung  der  nächsten  Provinzial - 
Tagesordnung,  und  im  folgenden  zu  Ostern  zum  Abscblufs  dieser  Vorbe- 
rathung, zur  Instruction  und  Wahl  ihrer  Abgeordneten.  Die  Beratun- 
gen in  der  Zwischenzeit  sind  in  greiseren  oder  kleineren  Kreisen  der 
freien  Vereinigung  zu  überlassen.  — Nur  die  Anwesenden  wählen;  aus- 
nahmsweise die  Abwesenden  schriftlich  bei  triftigen  Entschuldigungsgrihi- 
dun,  worüber  die  Conferenz  zu  entscheiden  hat.  Doch  müssen  sich  auch 
diese  im  Fall  einer  engeren  Wahl  der  Mehrheit  der  Anwesenden  unter- 
werfen. 

§.  8.  Die  Provinzial -Conferenz  dauert  in  der  Regel  nicht  länger  ah 
drei  Tage,  für  welche  die  Abgeordneten  ohne  Unterschied  des  Ranges 
Diäten  beziehen;  — die  Bezirks -Conferenzcn  nach  Belieben,  nur  dafs  die 
Wahl  { §.  7 ) an  einem  bestimmten  Tage  vorgenommen  werden  roufs.  — 
Die  Verhandlungen  beider  Conferenzen  werden  in  freier  Rede  gefiibrl; 
doch  bleibt  es  den  Einzelnen  wie  den  Bezirken  unbenommen,  und  wird 
zur  Verkürzung  der  Verhandlungen  beitragen,  wenn  sie  für  die  Provin- 
zial - Conferenz  ihre  Ansichten  und  deren  Motive  schriftlich  oder  durch 
den  Druck  zur  Kenntnifs  der  übrigen  Bezirke  und  ihrer  Abgeordneten 
bringen  wollen.  — Bei  jedem  einzelnen  in  der  Provinzial-Conferenz  zur 
Verhandlung  kommenden  Gegenstände  kann,  nachdem  ein  Redner  dafür, 
ein  anderer  dagegen  gesprochen  hat,  der  Schlufs  gefordert  werden.  Es 
wird  also  darauf  zu  sehen  sein,  dafs  sich  die  Parteien  im  voraus  iiber 
ihro  Redner  geeinigt  haben.  — Der  nssistirenden  Behörde  mufs  jederzeit 
bis  zur  Abstimmung  das  Wort  gegeben  werden.  — Bei  abgekürzter  Ver- 
handlung ist  kurz  motivirte  Abstimmung  zulässig. 

§.  9.  Die  Provinzial-Conferenz  ist  jedem  wahlberechtigten  Lebrer  dfr 
Provinz  zugänglich,  und  mufs  ihm  ausnahmsweise,  wenn  es  von  wenig- 
stens einem  Drittheil  der  Conferenzmitglieder  gefordert  oder  seiDc  For- 
derung von  ihnen  unterstützt  wird,  das  Wort  gegeben  werden.  — Stimm- 
recht  haben  nur  die  Abgeordneten. 

§.  10.  Die  Bezirks  - Conferenz  wühlt  bei  ihrer  ersten  Zusammen- 
kunft (§.7)  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  den  Vorsitzenden,  welcher 
auch  im  folgenden  Jahre  die  Wahl  der  Abgeordneten  zur  Provinzial- 
Conferenz  zu  leiten  und  bis  dahin,  als  Geschäftsführer,  alle  Mitthcilun- 
gen , welche  dem  Bezirke  zugehen  oder  von  ihm  ausgehen , gehörig  zu 
verbreiten  bat.  — Ob  und  wie  ausführlich  die  Conferenz,  aufser  über  dir 
WahLverhandlung,  Protokoll  führen  und  Protokollführer  wäblen  will,  und 
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ob  sie  einen  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  ernennen  oder  ihm  nöthigen- 
falls  eine  Substituirung  gestatten  will,  bleibt  ihr  selber  zu  bestimmen 
überlassen.  — Der  Vorsitzende  schickt  sogleich  nach  der  Wahl  das  Wahl  - 
Protokoll  und  mit  diesem  die  etwanigen  Anträge,  welche  der  Bezirk  aut' 
die  Tagesordnung  der  Provinzial  - Conferenz  gesetzt  zu  haben  wünscht, 
an  das  Scbulcollegium  ein. 

§.  11.  Die  Provinzial-Conferenz  wählt  aus  ihrer  Mitte  den  Vorsitzen- 
den und  zwei  Schriftführer  mit  absoluter  Stimmenmehrheit;  den  Krsleren 
bis  zur  nächsten  Conferenz  auch  als  Geschäftsführer  auf  zwei  Jahre.  — 
Derselbe  hat  in  dieser  Zwischenzeit  die  Vorlagen,  die  ihm  von  der  Schul- 
behörde zugehen,  den  Bezirken,  und  die  von  einzelnen  Bezirken  ihm  zu- 
gehenden den  übrigen  zur  Vorberathung  und  resp.  der  Schulbehörde  zur 
Kenntnisnahme  mitzotheilen.  — Es  steht  ihm  frei,  aus  seinem  Bezirke, 
als  dem  Vorbezirk,  sich  einen  oder  zwei  Schriftführer  als  Gclüilfen  bei 
seiner  Geschäftsführung  zu  wählen,  auch  einen  von  ihnen  nötigenfalls 
als  seinen  Stellvertreter  zu  substituiren. 

§.  12.  Der  Vorbezirk  wählt  zugleich  bei  der  Wahl  seiner  Abgeord- 
neten vier  Beisitzer,  mit  welchen  der  bisherige  Vorsitzende  und  Geschäfts- 
führer der  Provinzial  - Conferenz  nach  den  Vorlagen  der  Schulbehörde  und 
den  von  dieser  mifgelheiltcn  Wahlacten  der  Bezirke  (§.  10)  die  Tages- 
ordnung entwirft  und  den  Abgeordneten  bei  Zeiten  mittbeilt.  — lieber 
etwanige  Abänderungen  derselben  müssen  sich  die  Abgeordneten  schrift- 
lich oder  mündlich  vor  Eröffnung  der  Conferenz  verständigt  haben,  da- 
mit dieselben  nach  der  Wahl  des  neuen  Vorsitzenden  von  diesem  so- 
gleich ohne  Debatte  auf  Ja  oder  Nein  zur  Abstimmung  gebracht  werden 
können.  — Der  bisherige  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlung  bei  der  Wahl 
seines  Nachfolgers. 


IX. 

Entwurf  einer  Verordnung  über  die  Landes  - Schulconferenz '). 

Berlin,  den  14.  Mai  1849.  Im  Auftrag  der  4tcn  Commission 

von  E.  VV.  Kaliscli. 

§.  I.  Die  Landes  - Schulconferenz  besteht  aus  Abgeordneten, 
resp.  Directoreu  und  Lehrern  der  höheren  Schulen  sämmtlicher  Provinzen. 

§.  2.  Zweck  und  Befngnifs  der  Land««- Schulconferenz  sind  die- 
selben, als  die  der  Provinzial  - Confercnzen  (§.2  und  3 der  betreffenden 
Verordnung),  nur  dafs  nach  dem  Ergcbuifs  der  Letzteren  die  Landes- 
Schulconferenz  zur  Information  des  Ministeriums  in  Betreff  der  allgemei- 
nen Scbulgesctzgebung,  so  wie  der  besonderen  Verordnungen,  Justructio- 
nen  und  Reglements  und  deren  zeit-  und  zweckgemäfeer  Verbesserung 
dienen  6oll. 

§.  3.  Wahlberechtigt  sind  alle  zur  Provinzial- Conferenz  Wahlberech- 
tigten ( §.  4 der  betreffenden  Verordnung ).  — Die  W'ahi  geschieht  schrift- 


*)  Zu  §.  39  ilcs  Unterrichts - Gesetzes,  ,, Der  Minister  beruft  alle  5 Jahre 
in  die  Hauptstadt  eine  Landes-Sclmlconfereni,  in  welcher  die  höheren 
Unterrichts- Anstalten  durch  eine  verhältnifsmäfsigc  Anzahl  von  Directoren 
und  Lehrern  ihrer  W'ahi  vertreten  sind.“ 
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lieh  durch  das  ganze  Land,  wie  zu  der  Conferenz  von  1849,  so  dafs  jede 

Provinz  aus  ihrer  Mitte  auf  je Wahlberechtigte  einen  Abgeordneten 

wählt,  im  Uebrigen  nach  den  Kategorien  und  dem  Zahlcnverliällniis  wie 
zur  Provinzial  - Conferenz  (§.5  der  betreffenden  Verordnung). 

§.  4 Die  Landcs-Scbulconferenz  versammelt  sich  rcgelmäfsig  alle  fünf 
Jahre  in  der  Hauptstadt  des  Landes,  und  verliandelt  unter  Assistenz  von 
einem  oder  mehreren  Ministern!- Commissarien.  Der  Minister  bestimmt 
die  Dauer  der  Conferenz,  während  welcher  die  Abgeordneten  ohne  Un- 
schicd  des  Ranges  Diäten  beziehen.  — Der  Minister  präsidirt  der  Ver- 
sammlung oder  in  dessen  Stellvertretung  ein  von  der  Conferenz  gewähl- 
ter und  von  ihm  genehmigter  Präsident.  Der  Letztere  und  die  Schrift- 
führer werden  mit  absoluter  Stimmenmehrheit  gewählt. 

§.  5.  Jede  Landes  - Schulconferenz  macht  sich  ihre  Geschäftsordnung 
selbst  in  Uebercinstimmung  mit  den  Ministe  ial-Commissarieu. 


X. 

Kurhesse  u. 

Eine  Commission  von  16  Mitgliedern  hat  in  Cassel  vom  II.  bis  14.  April 
über  die  Gymnasialangelegenheiten  berathen. 

Es  ist  beschlossen,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Gymnasialunterrichts 
auch  für  die  Folge  im  Unterricht  in  der  deutschen,  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache  liegen  und  dafs  das  Ziel  dieses  Unterrichts  folgendes 
sein  solle: 

а)  Der  Schüler  soll  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  die 
wichtigsten  Momente  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  kennen; 
er  soll  mit  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  mittel-  und  neuhoch- 
deutschen Literatur  durch  Lectüre  bekannt  sein : er  soll  endlich  im  Stande 
sein,  über  einen  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der  Schulwissenschaften  ei- 
nen sprachlich  richtigen,  wohlgeordneten,  in  der  Darstellung  angemesse- 
nen Aufsatz  abzufassen,  so  wie  sich  mündlich  über  einen  ihm  bekannten 
Gegenstand  klar  und  fliefsend  auszudrücken. 

б)  Er  soll  der  lateinischen  Sprache  so  weit  mächtig  sein,  dafs  er  ei- 
nen Prosaiker  der  guten  Zeit  mit  Ausschlub  besonders  schwieriger  Stei- 
len ohne  Vorbereitung,  einen  Dichter  derselben  Zeit  nach  Vorbereitung 
richtig  ins  Deutsche,  und  ein  dem  lateinischen  Ausdruck  nicht  widerstre- 
bendes Exercitium  geschichtlichen  Inhalts  grammatisch  richtig  in  das  La- 
teinische übertragen,  auch  über  die  grammatischen  Erscheinungen  der  la- 
teinischen Sprache  Rechenschaft  geben  könne. 

c)  Im  Griechischen  soll  er  die  Musterwerke  verstehen,  also  wenig- 
stens die  homerischen  Gedichte  und  einen  leichten  Prosaiker  ohne  Vor- 
bereitung richtig  übersetzen,  auch  Uber  die  wichtigsten  grammatischen  Er- 
scheinungen dieser  Sprache  Rechensclmft  geben  können. 

Die  Classcncurse  sollen  in  den  3 unteren  Classen  einjährig,  in  den 
3 oberen  zweijährig  sein. 
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XI. 

Aus  dein  Grofsherzogthum  Hessen. 

Wenn  wir  auf  die  politische  Sturm-  und  Drangperiode  zurückblicken, 
deren  Erdbeben,  Orkane  und  Lawinen  alles  Bestehende  zu  zertrümmern 
drohten,  so  müssen  wir  uns  gestehen,  dafs  sie  auch  an  uuserni  Berufs- 
kreise nicht  ohne  Spuren  der  Zerstörung  vorübergrgaugen  ist.  Wo  die 
Weisheit  der  Zeit  darin  besteht,  einige  politische  Schlagwörter  und  Ekel- 
namen in  der  Tretmühle  verleumderischer  Journalistik  in  Umschwung  zu 
setzen,  da  ist  es  um  jede  Kunst  und  Wissenschaft  geschehen,  die  dem 
tollen  Parteitreiben  zu  huldigen  verschmäht,  und  wo  die  Donner  des  Bür- 
ge. krieges  vor  den  Thoren  der  Stadt  ertönen,  da  werden  die  der  Erzie- 
hung und  dem  Unterrichte  gewidmeten  Kräfte  gelähmt  und,  was  schlim- 
mer ist,  da  wird  in  Frage  gestellt,  ob  es  iiberluiupt  noch  der  Mühe  werth 
sei,  Etwas  zu  lernen.  Hand  in  Hand  mit  der  äufseren  Zerstörung  gebt 
der  innere  Verfall,  jener  von  Jugendfeuer  durchglühte  maratmut  tcuilit 
der  U berlebtheit,  der  sich  bekundet  in  Geringschätzung  und  Verwerfung 
aller  bisherigen  Mittel  und  Wege  der  Bildung  neben  der  Unmöglichkeit, 
sie  durch  neue  genügend  zu  ersetzen.  Eine  acht  nationale  Bildung,  das 
Deutsche  in  Geschichte,  Sprache  und  Philosophie  wie  in  Gesinnung  und 
Thatkraft  an  die  Spitze  stellend,  sollte  hinfort,  wie  man  hoffte,  alles  Bis- 
herige verdrängen  oder  als  untergeordnet  ihren  Zwecken  dienstbar  machen. 
Aber  der  gewaltige  Anlauf  ist  mit  der  Errungenschaften  und  Grundrechten 
zu  Boden  gesunken  und  nur  das  schmerzliche  Gefühl  einer  jener  Bildung 
geschlagenen  unheilbaren  Wunde  geblieben.  Die  nationale  Bildung  ist 
noch  nicht  gewonnen  durch  mundfertige  von  brüllenden  Bravo’s  über- 
tauhtc  Volksrcdcn,  sie  verlangt  zu  ihrem  Vorwurf  vor  Allem  eine  wür- 
dig gehobene  Nationalität,  eine  Frische  und  Fülle  kräftiger  Thatcn  und 
eine  Achtung  gebietende  Rolle  auf  der  Schaubühne  der  Weltgeschichte. 
Ohne  ein  einheitliches,  mächtiges  und  der  Welt  imponirendes  Deutsch- 
land wird  die  deutsche  Bildung  des  belebenden  Pulsschlags  natioualer  Ge- 
fühle und  Gesinnungen  immer  haar  und  ledig  bleiben  und  sich  genöthigt 
sehen,  bald  mit  der  leichten  Speise  der  bis  zu  den  Ilcckerlicdern  ent- 
wickelten Belletristik,  bald  mit  den  schweren  Brocken  der  golhischen 
Sprachforschung  und  althochdeutschen  Lautverschiebung  ein  kümmerliches 
Halbleben  zu  fristen,  das  höhere  Weibe  und  Heiligung  durch  die  Anbe- 
tung der  an  die  Stelle  der  alten  Heiligen  gesetzten  Götzen  einer  llegel 
und  Sehclling  iiberbietenden  philosophischen  Fata  Morgana  vergebens  zu 
erringen  strebt.  Es  ist  wohl  achtbar  und  gut  gemeint,  dafs  man  dem  Ge- 
nius Deutschlands  durch  deutsche  Nationalbildung  die  Schwingen  zu  kräf- 
tiger Erhebung  bereiten  solle,  aber  so  lange  dem  Genius  selbst  die  innere 
Lebensquelle  versiegt,  wird  er  aufser  Stande  bleiben,  die  ihm  bereiteten 
Schwingen  zum  Schwünge  zu  regen.  Der  Franzose,  der  Engländer  ist 
durch  Geburt  und  Natur  der  Mann  keiner  Nation,  und  kann  es,  von  die- 
ser politisch  gestützt  und  geschirmt,  in  Ost  - und  Westindicn  unverändert 
bleiben.  In  Deutschland  ist  die  Zerstückelung  nach  Staaten,  Ständen  und 
Berufsarten,  nach  politischen  und  kirchlichen  Glaubensbekenntnissen  so 
in  alle  Verhältnisse  einschneidend,  dafs  selbst  die  Schule  von  ihrer  Herr- 
schaft unterjocht  wird.  Sie  findet  das  nationale  Bewufstscin  nicht  im 
Volke  wurzelnd  und  im  Lehen  erblühend,  sondern  sie  bildet  es  mittelst 
einer  blofsen  Ahstractiou  als  geistige  Treibhauspflanze,  von  welcher  ein 
künstliches  Pfropfreis  in  den  vom  Parteigeist  durchwühlten  und  von  Ilafs 
gedüngten  Boden  der  Gcmüther  cingesenkt  wird.  Es  ist  leider  nur  eine 
schöne  Phrase,  dafs  man  die  .lugend  einfiihren  solle  in  eine  grofse  deut- 
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sclie  Vergangenheit,  um  das  nationale  Bewußtsein  in  ihr  zu  hohen,  denn 
außer  Arminius  und  Heinrich  deiu  Finkler  hat  sie  keinen  National- 
helden aufzuweisen,  sondern  nur  nationale  Gegensätze  und  Selbstzerflei- 
schungen durch  Christen  und  Heiden,  Franken  und  Sachsen,  Kaiser  und 
Papst,  Feudalherren  und  Bauernaufruhr,  I.uther  und  Canisius,  Gu- 
stav Adolph  und  Tilly,  Habsburg  und  Hohcnzollern,  und  das 
Alles  nicht  in  einem  deutschen,  sondern  in  einem  heiligen  römischen  Rei- 
che, in  dem  der  Eine  großartig  und  herrlich  findet,  was  den  Haß  und 
Fluch  des  Andern  erregt.  * Es  ist  ein  edler  Sirin,  der  die  Liebe  zum  Va- 
terlande und  die  Achtung  des  eigenen  Volkes  durch  Belehrung  einflufsen 
möchte,  aber  wer  kann  Liebe  und  Achtung  durch  Belehrungen  gewähren, 
die  jeder  Tag  im  Leben  der  Gegenwart  Lügen  straft!  Wie  soll  ein  Ideal 
der  jugendlichen  Phantasie  bestehen  vor  dem  Anblick  der  tausend  und 
aber  tausend  Zerrbilder,  welche  die  Literatur  der  fliegenden  Blätter  aus 
einer  traurigen  Wirklichkeit  reflectirt?  Hier  wie  in  andern  die  Erziehung 
der  Jugend  betreffenden  Dingen  haben  viele  Mühe  und  große  Arbeit  oft 
nur  geringe  Resultate  geliefert,  und  der  Geist  einer  negirenden  Kritik  hat 
sich  dieser  bemächtigt,  um  Alles  unrecht  zu  finden  und  das  Gegentheil 
als  Endziel  neuer  und  wieder  neuer  Organisationen  hinzustcllen.  Er  bat 
in  seiner  Superklugheit  nur  die  einfache  Wahrheit  übersehen,  dafs  die 
Schule  mehr  von  dem  Leben,  als  das  Leben  von  der  Schule  beherrscht 
wird. 

Müssen  wir  nun  leider  zugesteheu,  dafs  Deutschland  selbst  uns  die 
wichtigsten  Elemente  der  Nationalbildung  versagt,  und  dafs  Nichte  von 
Allem,  was  in  einzelnen  deutschen  Staaten  geschieht,  diesen  unermeßli- 
chen Verlust  auch  nur  annähernd  zu  ersetzen  vermag,  so  dürfen  wir  doch 
vielleicht  ohne  Ruhmredigkeit  aussprechen,  dafs  das  Grofsherzogthum  Hes- 
sen, an  Deutschlands  politischer  Einheit  fortwährend  festhaltcnd.  in  jener 
Beziehung  das  Mögliche  leistet.  Wenn  wir  auf  die  Rolle  hinblickcn.  die 
dieser  Staat  seit  20  Monaten  gespielt  hat  auf  dem  Schauplatz  der  Wclt- 
creignisse,  auf  die  Fülle  der  Kraft,  die  er  entfaltet  hat  bei  geringem  Um- 
fang, auf  den  siegreichen  Erfolg,  mit  dem  er  aufgetreten  ist  als  Oränz- 
wacht  und  Vorkämpfer  gegen  Empörung  und  Umsturz,  auf  den  Fortschritt, 
den  er  angebahnt  hat  der  freien  Bewegung  der  Heister,  auf  die  Achtung, 
in  welcher  er  dasteht  vor  Mitwelt  und  Nachwelt,  so  müssen  wir  anerken- 
nen, dafs  dies  Alles  nicht  geschehen  konnte  ohne  eine  gewisse  Gediegen- 
heit von  Einsicht  und  Gesinnung,  welche  den  Geist  der  bessern  Mehr- 
heit und  ihrer  Führer  belebte.  Aber  eben  dies  nöthigt  uns  auch,  die  Lehre 
und  Zucht  beifällig  anzuerkennen,  die  solche  Einsicht  und  Gesinnung  zu 
erzeugen  und  vorherrschend  zu  machen  wufste,  um  Männer  ans  unsenn 
Lande  hervorgehen  zu  lassen,  die  das  staatliche  wie  das  nationale  Vater- 
land würdig  vertreten,  die  auf  dem  Throne  des  Fürsten  und  am  Tische 
des  Ministers  und  in  den  Reihen  der  Krjpger  und  in  der  Hülfe  des  Land- 
manns dazu  mitgewirkt  haben,  daß  die  vielgepriesenen  Tugenden  des  deut- 
schen Nationalcharakters  nicht  ganz  und  gar  zu  einer  verklungenen  Mähr 
aus  alten  Zeiten,  nicht  völlig  zu  Thorheit  und  Spott  geworden  sind.  Kön- 
nen wir  aber  Lehre  und  Zucht  als  Ilauptquellcn  dieser  Vorzüge  ansehen. 
so  werden  wir  auch  unseru  Bildungsanstalten  einen  bescheidenen  Anihcil 
an  ihrer  Beschaffung  zuschreiben  dürfen.  Unsem  gelehrten  Schulen  ge- 
reicht es  dabei  zum  Ruhme,  daß  sie,  wenn  anch  nicht  unberührt  geblie- 
ben von  dem  allgemeinen  Umschwung  der  Dinge,  doch  dem  Veitstanz  der 
Modeschwindelcien  gegenüber  eine  feste  und  sichere  Haltung  behauptet 
haben.  Ohne  einige  Demonstrationen,  Adressen  und  Petitionen  von  Sei- 
ten der  Lehrer  und  Schüler  ist  es  natürlich  nicht  nbgegangen;  aber  die 
so  oft  als  unpraktisch  verschrieene  gelehrte  Bildung  hat  sich  als  acht  prak- 
tisch, als  wahre  Soplirosyne  darin  bewährt,  dafs  sie  den  überraschenden 
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Ereignissen  gegenüber  die  oberen  Schüler  jener  Anstalten  mit  einem  wis- 
senschaftlichen Urtheil  und  einer  Verstandes  reife  ausgestattel  aufzustellcn 
vermochte,  welche  allen  die  Jugend  sonst  so  leicht  betborenden  politischen 
Tborheitcn  den  Zugang  zu  Herz  und  Neigung  verscblofs,  einzelne  excen- 
trische Sympathieu  durch  den  allgemeinen  Spott  erstickte  und  eine  Wür- 
digung der  Dinge  gewährte,  die  manchem  jüngeren  und  älteren  Volks- 
redner und  Volksblätller  zur  Beschämung  hätte  gereichen  können.  Der 
Staat  hat  in  dieser  Hinsicht  alle  Ursache,  mit  den  Gymnasien  zufrieden 
zu  sein,  von  denen  unseres  Wissens  nicht  ein  einziger  Schüler  zu  den 
Freischaaren  in  Baden  übergegangen  ist. 

Dafs  nicht  zugleich  mit  den  Märzerrungenschaften  eine  Totalrcform 
des  gesammten  Schulwesens  gewährt  wurde,  wird  jetzt  wohl  allgemein 
als  eine  grofse  Woblthat  angesehen.  An  Verbesserung  des  Bestehenden 
ist  indessen  sorgfältig  gearbeitet  worden,  von  der  Universität  Giefscn,  für 
welche  eine  eigene  Reformcommission  errichtet  worden  ist,  bis  auf  das 
Volksscliulwcsen  herab,  dessen,  neue  Anordnung  zu  berathen  im  vorigen 
Winter  eine  eigene  Commission  in  Darmstadt  gebildet  war.  Für  Admi- 
nistration des  Schulwesens  liefert  das  Bedeutendste  folgende  vor  wenigen 
Tagen  erschienene  Verordnung  und  Bekanntmachung  : 

1)  Verordnung,  die  Vereinigung  des  Oberstudienraths  und 
des  Oberschulratlis  betreffend.  Ludwig  IH.  u.  s.  w.  Durch  das  Edict 
vom  6.  Juni  1832,  das  Volksscbulwesen  betreffend,  und  die  Verordnung 
von  demselben  Datum,  die  Errichtung  eines  Oberstudicnralhs  betreffend, 
sind  zwei  verschiedene  Landes  - Mittelbehörden,  der  Oberscliulrath  für 
sämmtliche  Elementar-  und  Realschulen,  der  Oberstudienrath  für  die  übri- 
gen Lehranstalten  mit  Ausnahme  der  Universität  und  Militärschulen,  also 
namentlich  die  Gymnasien  bestellt  worden.  Seitdem  haben  die  höheren 
Lehranstalten,  welche  nicht  auf  classiscbcr  Bildung  beruhen,  eine  bedeu- 
tende Entwickelung  gewonnen,  und  cs  erscheint  deshalb  um  so  nothwen- 
diger,  dio  Pflege  der  Beziehungen,  welche  zwischen  den  höheren  Lehran- 
stalten verschiedener  Art  unter  sieh  und  zwischen  ihnen  und  den  Ele- 
mentarschulen stattfinden,  durch  gemeinsame  Leitung  zu  erleichtern.  Mit 
Rücksicht  hierauf  und  in  Betracht,  dafs  die  Ausführung  der  Bestimmun- 
gen der  Verordnung  vom  6.  Juni  1832  hinsichtlich  der  nicht  dahier  woh- 
nenden Mitglieder  des  Oberstudienraths  .Schwierigkeiten  gefunden  hat,  ha- 
ben Wir  in  Gcmäfshcit  des  Art.  73.  der  Verfassuugsurkunde  verordnet, 
und  verordnen,  wie  folgt:  §.  1.  Der  Oberstudienrath  und  der  Oberschul- 
rath werden  in  eine  Behörde  unter  dem  Namen  Oberstudiendirection  ver- 
einigt. — §.  2.  Die  Bestimmung  der  Verordnung  vom  6.  Juni  1832,  nach 
welcher  die  Directoreu  der  drei  Hauptgymnasien  Mitglieder  des  Ohcrstu- 
dienraths  sein  sollen,  ist  aufgehoben.  Dagegen  ist  es  Vorbehalten,  die  Di- 
rectoren  der  Gymnasien,  wie  anderer  höherer  Lehranstalten,  in  den  dazu 
geeigneten  Fällen  mit  ihrem  Gutachten  schriftlich  oder  auch  durch  Beru- 
fung zur  Berathung  im  Colleg,  zu  vernehmen.  — §.  3.  Unser  Ministe- 
rium des  Innern  ist  mit  dem  Vollzug  dieser  Verordnung  beauftragt.  Ur- 
kundlich u.  8.  w.  — Seeheim  am  14.  September  1849.  Ludwig.  Jaup. 

2)  Dienstnachrichten.  In  Folge  der  allerhöchsten  Verordnung 
vom  14.  dieses  Monats,  die  Vereinigung  des  Oberstudienratbs  und  des 
Oberschulratbs  betreffend,  und  der  weiteren  allerhöchsten  Entschließung 
von  demselben  Datum  ist  die  nunmehrige  Oberstudiendirection  in  folgen- 
der Weise  gebildet  worden:  Director:  der  seitherige  pensionirtc  Ministc- 
rialrath  Dr.  Brcidcnbach;  Räthe:  Dr.  Dilthey,  seitheriger  Oberstu- 
dienrath,  Dr.  Lüft,  seitheriger  Oberschulrath,  Dr.  Schödler,  seitheri- 
ger Oberscliulrath,  Kiimmich,  seitheriger  Oberscliulrath;  Assessor  mit 
Stimme  in  den  das  Ttirnwescn  berührenden  Angelegenheiten:  Spicfs, 
Turnlehrer  zu  Darmsladt.  Nach  allerhöchster  Entschliefsung  hat  der  Di- 
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rector  den  Amtstüel  Oberstudiendiiector,  und  haben  Räthe  und  Assessor 
die  Amtstitel  Oberstudienrath,  Oberstudiennsscssor  zu  fuhren.  Auch  ha- 
ben die  Sccretäre,  Registratoren  und  das  Kanzleipersonal  der  beiden  seit- 
her getrennten  Collegien  den  der  Benennung  des  nunmehr  vereinten  Col- 
legs  entsprechenden  Amtstitel  anzu nehmen . — Durch  allerhöchste  Ent- 
schliefsung  vom  21.  d.  M.  ist  der  Ministerialrat!)  in)  Ministerium  der  Ju- 
stiz Dr.  Friedrich  v.  Lindelof,  unter  gleichzeitiger  Entbindung  des- 
selben von  der  Stelle  eines  Dircctore  des  Oberstudienraths,  zum  Director 
des  Ministeriums  der  Justiz  ernannt  worden. 

Wenn  wir  abselten  von  der  durch  die  pädagogische  Revue  vertretenen 
Lehre,  die  alles  und  jedes  Slaalsscliulregiment  verwerflich  findet,  einer 
Lehre,  die  vielleicht  theoretisch  richtig  doch  noch  lange  nicht  praktisch 
durchführbar  sein  wird,  so  müssen  wir  in  jener  Verschmelzung  zweier 
Schulbehörden  einen  wesentlichen  Fortschritt  zunt  Bessern  ausgeprägt  fin- 
den. Der  aus  dem  praktischen  Bediirfnifs  entwickelte  Geist  der  Zeit  hat 
längst  eine  solche  Vereinigung  dringend  gefordert,  weil  sie  allein  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  Alles,  was  Erziehung  und  Unterricht,  Wissenschaft  und 
Cultur  betrifft,  zu  einer  lebenskräftigen  organischen  Einheit  zu  gestalten. 
Gerade  im  Schulwesen  ist  das  Bedürfnis  einer  solchen  um  so  dringender, 
je  nachthciliger  die  bisherige  fsolirung  gewirkt  hat,  in  der  jede  Anstalt 
ihre  eigne  Zwecke  verfolgte,  ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  eine 
andere  dadurch  gefordert  oder  gehemmt  würde,  oder  überhaupt  noch  da- 
neben mit  Ehren  und  Nutzen  bestehen  könnte,  oder  ob  mit  theilweise  ver- 
einigten und  wechselseitigen  Beistand  leistenden  Kräften  ein  Ziel  erreicht 
werden  könnte,  das  den  streng  gesonderten  unerreichbar  blieb.  Man  kann 
sagen,  dafs  über  diesen  Punkt  allgemeines  Einvcrständnifs  staltfindet.  und 
dafs  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  erst  da  beginnt,  wo  es  sich  um 
die  Form  der  Ausführung  handelt  Die  Gymnasiallehrer  des  Landes  hat- 
ten in  einer  am  1.  Mai  1818  lierathenen  Adresse  den  Wunsch  ausgespro- 
chen, dafs  ein  Mann  des  Gymnasialfachs  zum  Ministerialrath  ernannt  imd 
ais  Roleber  von  jedem  Schulamte  und  jedem  andern  Referat  enthoben,  aus- 
schließlich mit  der  obersten  Leitung  der  Gymnasialangelegenheiten  betraut 
werden  möchte.  An  sieh  ohne  Zweifel  das  Wünschenswert  beste,  aber  in 
einem  kleinen  Staate  nicht  durchführbar.  Die  dienstlichen  Functionen  des 
Mannes  würden  auf  die  Datier  ihn  nicht  vollständig  beschäftigt  haben, 
während  gleichwohl  seine  neugcschaflenc  Stelle  und  Stellung  eine  ange- 
messene Besoldung  erfordert  hätte.  Denselben  Anspruch  aber,  den  hier 
die  Gymnasien  erhoben,  unmittelbar  durch  einen  Mann  des  Faches  in  der 
höchsten  Staatsbehörde  vertreten  zu  werden,  konnten  auch  die  Volks- 
schulen, die  Realschulen,  die  höhere  Gewerbeschule  und  die  Universität, 
konnten  auch  Ackerbau,  Bergbau,  Forstwesen,  Bauwesen,  Medirin,  Ge- 
werbe. Industrie,  Handel  und  andere  Berufsarien  für  sich  und  ihre  Unter- 
abtheilungcn  mit  gleichem  Rechte  machen.  Nur  geeignete,  das  zunächst 
Verwandte  umfassende  Mittelbehörden  sind  hier  dem  wahren  Bedürfnis 
entsprechend , und  eine  solche  ist  die  netigebildcte  Oberstudiendirection, 
die  alle  Arten  der  Schulen  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Mililärschule  und 
der  Landesuniversität  einscliliefst. 

Jenes  Verlangen  nach  einem  besondern  Ministerialrathe  für  die  Lei- 
tung der  Gymnasien  ist  wohl  nur  ein  nicht  ganz  adäquater  Ausdruck  des- 
sen, was  als  Wahrheit  heut  zu  Tage  allgemein  anerkannt  wird,  dafs  das 
Schulregiment  kein  nothwendiges  Accidons  und  Standesprivilegium  fiir 
Geistliche  und  Juristen,  kein  Attribut  der  Ilicrokratie  und  Bureaukratie 
sein  solle,  sondern  denen  zufallen  müsse,  die  durch  Studium  und  Beruf 
dem  Schulfach  wirklich  angeboren,  oder  als  Sachkenner  in  demselben  sich 
bewährt  haben.  Referent  zweifelt  nicht  daran,  dafs  es  auch  wirklich  diese 
Ansicht  und  Absicht  ist.  welche  der  Bildung  der  obigen  Behörde  z.im 
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Grunde  gelegen  hat.  Indem  diese  alle  am  Orte  wohnende  Käthe  der  bis- 
herigen beiden  Behörden  vereinigt,  läftt  sich  erwarten,  dafs  sie  im  We- 
sentlichen dem  Bedürfnis  aller  Schularten  Genüge  leisten  werde,  und  wo 
dieses  nicht  der  Fall  sein  sollte,  ist  bereits  die  Beiziebung  der  Directo- 
ren  in  Aussicht  gestellt.  Dafs  diese  am  leichtesten  und  zu  jeder  Zeit 
hinsichtlich  des  Directors  der  Real-  und  höheren  Gewerbschulc  zu  Darm- 
stadt geschehen  kann,  darin  liegt  eine  erhöhte  Bürgschaft  Air  das  ge- 
sammtc  Keal-  und  Ge  werbschul  wesen  mit  seinen  mathematisch  - techni- 
schen Disciplinen,  während  Air  das  Volksschulwesen,  das  mit  etwa  1530 
Volksschullehrern  eine  überaus  grofse  Menge  laufender  Geschäfte  erzeugt, 
eine  weitere  Beihiilfe,  namentlich  zu  ordnungsmäfsiger  Visitation  der  Volks- 
schulen wahrscheinlich  in  Aussicht  gestellt  werden  darf.  Dafs  bei  Ueber- 
Aille  von  Arbeiten  gleichwohl  die  meisten  Mitglieder  des  Collegiums  ihm 
nur  theilweise  und  nebenbei  angeboren,  während  sie  ihre  sonstige  Amts- 
tätigkeit auf  .Schul-  und  kirchliche  Hauptämter  zu  richten  haben,  dies 
wollen  wir  zwar  nicht  als  einen  Vorzug  des  Collegiums  rühmen,  das  im- 
mer der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  seine  allgemeinen  Ideen  und  Bestrebungen 
durch  die  enorme  Masse  der  in  kürzeste  Zeit  zusaramenzudrängenden 
Detailgegcnständc  fast  erdrückt  zu  sehen.  Aber  theils  läfst  sich  hierin 
durch  entsprechende  Einrichtung  nachhelfen,  theils  wird  dieser  Uebelsiand 
in  so  lange  immer  unvermeidlich  bleiben,  als  die  möglichste  Sparsamkeit 
im  Staatshaushalt  in  unsern  Zeiten  die  in  der  Hauptsache  entscheidende 
Rücksicht  bei  Constituirung  der  Staatsbehörden  zu  sein  pflegt. 

Je  öfter  in  der  letzteren  Zeit  die  Beschwerde  über  die  Herrschaft  der 
Juristen  im  Schulwesen  vernommen  worden  ist,  um  so  leichter  würde  die 
abermalige  Ernennung  eines  solchen  zum  Director  des  Collegiums  zu  Mifs- 
deutung  Anlafs  geben,  wenn  diese  nicht  glücklicher  Weise  durch  die  be- 
treffende Persönlichkeit  beseitigt  würde.  Referent,  der  es  liier  nicht  mit 
Persönlichkeiten,  sondern  mit  der  Sache  zu  thun  bat,  gesteht  übrigens, 
dafs  er  jene  Beschwerde,  sofern  sie  auf  die  Direction  eines  alle  Scliul- 
gattungbn  umfassenden  Collegiums  bezogen  wird,  nur  aus  einem  beschränk- 
ten, da*  Ganze  nicht  überschauenden  Gesichtspunkte  bervorgegangen  er- 
achtet. Im  Allgemeinen  und  von  jeder  Persönlichkeit  abgesehen,  wird 
vielmehr  gerade  ein  Rechtskundiger  und  Staatsmann  der  geeignetste  Di- 
rector eines  solchen  Collegiums  sein.  Zunächst  nämlich  sind,  wenn  auch 
nicht  die  wichtigsten,  doch  bei  weitem  die  nothwendigsten  und  zahlreich- 
sten Gegenstände,  die  zur  Verhandlung  kommen,  mehr  privat-  und  staats- 
rechtlicher, als  schulwissenschaftlicher  Natur,  wie  Fondsrerwaltung  mit 
allen  Verwickelungen  der  herkömmlichen  Bestände,  allen  Finessen  der 
Hypothekenordnung,  Grundrentenablösung  u.  s.  w.,  Schulgebäude,  Salari- 
rung,  Emolumente,  Pensionen,  Dienstpragmatik,  politische  und  sonstige 
Verfechtungen,  Untersuchungen  und  Strafen,  Beschwerden  und  Gesuche 
aller  Art  und  der  mit  vielen  Behörden  und  Privaten  darüber  zu  Ailtrcnde 
Schriflenwcchscl , lauter  Dinge,  in  denen  der  tüchtigste  Schulmann  nicht 
leicht  dem  juristisch  gebildeten  und  routinirten  Geschäftsmann  den  Rang 
ablaufen  wird.  Der  einzelne  Lehrer,  der  auf  seinem  Standpunkte  Air  alle 
diese  Dinge  sich  nur  in  so  weit  intcressirt,  als  sie  sein  persönliches  In- 
teresse berühren,  hat  oft  kaum  eine  Ahnung  davon,  wie  gerade  diese 
Dinge  im  Laufe  eines  Jahres,  um  den  canzleimäfsigen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, so  viele  tausend  Nummern  erzeugen,  die  alle  durchgearbeitet 
sein  wollen,  und  unter  denen  die  Bagatellsachen  oft  am  meisten  Arbeit 
machen.  Aber  cs  ist  auch  nicht  einmal  Hoffnung  vorhanden,  dafs  dies 
jemals  anders  werde,  seitdem  die  Behörden  alle  Ursache  haben,  den  Vor- 
wurf der  bureaukratischen  Bevormundung  zu  Airchten  und  darum  gern 
den  Lehrern  überlassen,  Alles,  was  ihre  innere  Mission  betrifft,  zunächst 
seihst  zu  beschaffen,  bald  einzeln  nach  individuellem  Ermessen  bald  nach 
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Berathung  in  Collegien,  Vereinen  und  Versammlungen  das  ihrem  Beruf 
und  Geschäft  Dienliche  zu  beschlicfsen.  Wo  die  Behörde  dieser  freien 
Bewegung  und  praktischen  Durchführung  der  eignen  Ideen  ohne  dringende 
Noth  kein  Hindernifs  in  den  Weg  legt,  ja  selbst  die  Lehrer  dazu  auffor- 
dert,  ihre  giitachtendc  Ansichten  darzulegcn  und  ihre  organisirenden  Be- 
strebungen zu  fördern  bemüht  ist,  da  ist  auch  die  innere  Organisation 
wesentlich  in  die  Hände  der  Lehrer  selbst  gelegt,  da  würden  verrottete 
Zustände  im  Innern  zunächst  denen  zur  Last  fallen,  die  darüber  Klage 
erheben,  wenn  sic,  statt  selbst  Hand  ans  Werk  zu  legen,  dieses  einem 
künftigen  Ausschufs  von  Wahl-  und  Vertrauensmännern  zuzuschieben 
sich  begnügen,  da  endlich  würde  cs  keinen  .Sinn  haben,  die  Quelle  sol- 
cher Mängel  darin  zu  finden,  dafs  das  Schulcollegium  von  einem  juristi- 
schen Director  präsidirt  werde.  Die  Ehre  des  Schulstandes  ist  hinläng- 
lich gewahrt,  wenn  den  ihm  angchürigcn  Mitgliedern  des  Collegiums,  die 
das  Dienstalter  innerhalb  dieser  Sphäre  für  sich  haben,  die  Ascenden* 
zum  Directorium  nicht  priucipiell  zu  Gunsten  jüngerer  juristischer  Mit- 
glieder versagt  wird,  wie  man  dies  leider  aus  confessionellen  Rücksichten 
für  die  geistlichen  Mitglieder  fiir  nothwendig  hat  eracliteu  müssen. 

Ein  nicht  im  Collegium  selbst  eraporgesliegencr  Schulmann  würde  an 
der  Spitze  der  Behörde  schon  um  deswillen  einen  schweren  Stand  erhal- 
ten, weil  er,  fiir  seine  Person  entweder  dem  Gymnasiallach,  oder  der 
Real-  und  Gewcrbschule,  oder  der  Volksschule  angehörig,  wahrscheinlich 
in  jedem  dieser  Fälle  von  den  beiden  übrigen  Hauptarten  des  Schulwe- 
sens und  ihren  Lchrercorporationcn  nicht  als  ebenbürtiger  College  und 
Mann  des  Faches  anerkannt  werden  und  eben  deshalb  von  vorn  herein 
in  bedenklicher  Opposition  stehen  würde.  Wäre  er  etwa  zugleich  Geist- 
licher, so  würde  er  aufserdem  noch  als  Protestant  den  Katholiken,  als 
Katholik  den  Protestanten  Anstofs  gehen.  Der  Rechtskundige  und  Staats- 
mann dagegen  stellt  als  solcher  allen  diesen  Parteiungen  unparteiisch  ge- 
genüber, und  wenn  er  neben  der  Bearbeitung  der  in  seine  wissenschaft- 
liche Sphäre  fallenden  Objecte  sich  auf  die  formelle  Geschäftslcitimg  des 
Collegiums  beschränkt,  so  können  gerade  unter  seiner  Direction  mit  der 
meisten  Unabhängigkeit  und  Freiheit  die  Angelegenheiten  der  Volks-,  der 
Real-,  der  technischen,  der  gelehrten  Schulen  von  Fachmännern  uud  sach- 
kundigen Referenten  bearbeitet  werden. 

Indessen  wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs  ein  Thcil  der  hier  gerühmten 
Zwcckmäfsigkcit  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dafs  in  einem  Staate,  der 
wie  das  Grofsherzogtlium  Hessen  eben  grofs  genug  ist,  um  eine  einzige 
allgemeine  Schulbehörde  vollständig  zu  besetzen  und  zu  beschäftigen  und 
dabei  eine  eigne  Landcsuniversität  zu  erhalten,  der  Director  des  Ober- 
schuleollegs  zugleich  als  Mitglied  der  höchsten  Staatsbehörde  die  Leitung 
der  Universitätssachen  in  Händen  habe.  Dadurch  allein  wird  die  erstrebte 
organische  Einheit  zum  vollendeten  Abschlufs  gebracht  und  zwar  in  einer 
Weise,  welche  der  Universität  den  althergebrachten  Vorzug  ungeschmä- 
lert bewahrt,  keinem  LandescoUcgium  aufser  der  Staatsregierung  unterwor- 
fen zu  sein,  zugleich  aber  sie  mit  den  übrigen  höheren  und  niederen  Volks- 
hiidungsanstalten  in  eine  Verbindung  bringt,  welche  geeignet  ist,  das  in 
unserer  Zeit  allseitig  erstrebte  Ziel  der  Volkstümlichkeit  auch  der  Ari- 
stokratie der  Facultätsgclehrsamkeit  näher  zu  rücken.  Bisher  haben  die 
Gymnasien  vorzugsweise  die  Bestimmung  gehabt,  fiir  die  Universität  vor- 
zubcrciten,  aber  ihre  gesammtc  Einrichtung  in  wissenschaftlicher  wie  in 
zuchipolizeilicher  Hinsicht  schien  nur  darauf  berechnet,  diese  Vorberei- 
tung nicht  nur  nicht  zu  gewähren,  sondern  vielmehr  das  directe  Gegen- 
stück zu  ihr  aufziistellen,  und  die  Folge  war,  dafs  der  Sprung  über  die 
trennende  Kluft  fiir  Manchen  ein  tödtlicher  wurde.  Neuerdings  sind  auch 
die  \ olksscliullehrcrseininnrien,  die  Real-  und  Gcwerbschiiloa  vielfältig 
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zu  Vorbereitungsanstalten  für  die  Universität  geworden,  ohne  dais  in  de- 
ren wechselseitigen  Beziehungen  eine  größere  Harmonie  der  anscbliefsen- 
den  Uebergänge  sichtbar  geworden  wäre,  zumal  seitdem  die  höhere  Ge- 
werbschulc  in  Darmstadt  durch  eine  iandxvirthschaftliche  Fachschule  er- 
weitert und  den  physikalischen  Unterricht  der  Militärechule  übernehmend, 
mehr  und  mehr  der  Gestalt  einer  mit  der  Universität  auf  gleicher  Höhe 
stehenden  und  ihren  Besuch  beschränkenden  realistisch -polytechnischen 
Hochschule  sich  annähert.  Die  Fragen,  die  sich  hier  aus  der  Praxis  her- 
vordrängen, wie  unter  Vermeidung  doppelten  Aufwandes  eine  Concentra- 
tion  der  Kräfte  und  Mittel  für  bestimmte  Kreise  zu  erzielen,  wie  diese 
abgegränzt  werden  sollen,  um  an  einander  zu  passen_  und  unter  die  or- 
ganische Einheit  des  Ganzen  sich  zu  fugen,  wie  das  Gebot  der  Maturi- 
tät im  Allgemeinen  zu  formuliren  und  für  die  einzelnen  Facultätcn  und 
Fachstudien  zu  modificiren  sei,  wiefern  die  Erfüllung  desselben  zur  Be- 
dingung für  die  akademische  Studienlaufbahn  und  einen  nach  derselben 
etwa  erfolgenden  praktischen  I.ehrcursus  gemacht  werden  müsse,  welcher 
Professuren,  Anstalten  und  Vorkehrungen  man  auf  der  Universität  be- 
dürfe, um  mittelst  vollständiger  I.ehrcurse  und  geeigneter  Seminarien  theo- 
retisch und  praktisch  durchgebildete  Lehrer  für  alle  Lehrfächer  der  Mit- 
telschulen zu  liefern,  wie  die  Amtsprüfungen  derselben  von  Universitäts- 
professoren und  Schulbeamten  oder  Lehrern  gemeinsam  gehalten  und  für 
specielle  Lehrkreise  eingerichtet  sein  sollten,  wie  weit  akademische  Do- 
centen  zugleich  als  Lehrer  und  Beamten  im  Schulfache  verwendet,  und 
Schulmänner  zur  Haltung  akademischer  Vorträge  und  Bekleidung  von  Uni- 
versitätsprofessuren zugelassen  werden  könnten,  diese  und  ähnliche  Fra- 
gen, welche  gleichmäfsig  die  Interessen  der  Universität  und  der  Mittel- 
schulen berühren,  werden  ibre  harmonische  Lösung  am  leichtesten  da  fin- 
den, wo  die  wechselseitige  Verständigung  in  der  höchsten  Instanz  mög- 
lichst durch  die  Einheit  des  mit  dem  niederen  und  höheren  Schulwesen 
vertrauten  Schiedsrichters  vermittelt  wird.  Zudem  wird  das  Schulcolle- 
gium an  Einflufs  und  Geltung  gewinnen,  seine  Bemühungen  gefördert,  sei- 
nen Geschäftsbetrieb  erleichtert  sehen,  wenn  es  durch  seinen  Director  un- 
mittelbar in  der  höchsten  Staatsbehörde  vertreten  ist,  wenn  dieser  hier 
über  alle  Punkte  der  Berathung  sogleich  nähere  Auskunft  ertheilen  und 
dagegen  im  Collegium  die  Intentionen  der  höchsten  Staatsbehörde  über- 
all nachweisen  und  erläutern  und  durch  dieses  Alles  vielfältige  Schwan- 
kungen nach  oben  und  nach  unten  augenblicklich  beseitigen  kann.  End- 
lich wird  in  einer  Zeit,  wo  Alles  auf  Ersparung  und  Vereinfachung  im 
Behördenwesen  berechnet  ist,  auch  die  Ersparung  einer  Arbeitskraft  und 
deren  Gewinnung  für  andere  Zwecke  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Zwi- 
schen der  Sache  des  einzelnen  Schulmanns  oder  der  Schule  überhaupt 
und  der  Entscheidung  des  verantwortlichen  Ministers  stehen  jetzt,  von  dem 
collcgialen  Beirath  abgesehen,  der  immer  unverändert  bleibt,  drei  Mittels- 
personen, nämlich  der  Referent  im  Oberschulcoilegium,  der  Director  des 
Collegiums  und  der  Referent  im  Ministerium.  Fallen  die  beiden  letzteren 
in  einer  Person  zusammen,  und  werden  demnach  jene  drei  Mittelsperso- 
nen auf  zwei,  nämlich  auf  einen  sachverständigen  Mann  des  Faches  und 
einen  rechtskundigen  Staatsmann  reducirt,  so  fällt  damit  die  selbststän- 
dige Durchdringung  und  Bearbeitung  von  Seiten  des  Ministerialreferenten 
hinweg,  oder  richtiger,  sie  fällt  demjenigen  Ministerialreferenten  anheim, 
der  sie  als  Cnllegialdirector  schon  vollendet  hat,  also  eine  zweite  Arbeit 
dafür  in  der  Hauptsache  nicht  zu  wiederholen  braucht,  und  so  thöriebt 
es  wäre,  hierin  einen  Gewinn  für  die  Sache  selbst  finden  zu  wollen,  so 
läßt  sich  doch  im  Allgemeinen  auch  ein  Verlust  für  dieselbe  nicht  an- 
nebmen,  weil  Umgestaltungen  und  Verbesserungen,  welche  die  höchste 
Staatsbehörde  vorzunehmen  für  sachgcmäfs  erachtet,  dadurch  nicht  im 
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blindesten  verhindert  oder  erschwert  werden.  Als  sicheres  Resultat  er- 
giebt  sich  nur  die  Ersparung  einer  Arbeitskraft,  aber  diese  Ersparung 
wird  immer  erwünscht  sein,  wenn  sie  auch  nur  den  kleinsten  Theil  einer 
gröfscren  und  leicht  anderweitig  zu  vcrgrijfserndcn  individuellen  Geschäfts- 
Sphäre  betreffen  sollte.  Eingewendet  wird  dagegen,  dafs  es  seine  eigen- 
thiimlichen  Uebelständo  habe,  wenn  ein  Collegialdirector  Mitglied  einer 
höheren  Behörde  und  also  sein  eigner  Vorgesetzter  sei,  und  dafs  leicht 
Mifshclligkeiten  entstehen,  wenn  derselbe  seine  höhere  Stellung  benutre, 
um  seinen  Willen  gegen  die  Ansicht  des  Collegiums  durchzuselzen.  Re- 
ferent ist  geneigt,  in  diesem  Falle  den  Fehler  nicht  in  der  Sache,  son- 
dern in  den  Persönlichkeiten  zu  suchen;  aber  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen,  dafs  alle  a priori  festgesetzte  Normen  ihr  bestes  Cormtit 
erst  in  der  Berücksichtigung  von  Personen  und  Umständen,  von  Urt  und 
Zeit,  von  Umgebungen  und  Einwirkungen  linden,  ist  er  weit  davon  ent- 
fernt, die  hier  dargestellte  Form  einer  Schulbehörde  als  allgemein  an- 
wendbare Norm  empfehlen  oder  Abweichungen  von  derselben  beanstandet; 
zu  wollen. 


XII. 

Aus  dem  Nassauischcn. 

Die  Aussiebt,  das  in  dem  Entwurf  des  neuen  Schulgesetzes  §.  6.  er- 
wähnte Oberscbulcollegium  1 ) zur  Geltung  zu  bringen,  ist  durch  den  Bc 
schlufs  unserer  Landstände  vom  10.  August  d.  J.  geschwunden.  Es  fei 
nämlich  damals  die  Vorlage  der  Regierung  über  die  Organisation  der 
Centralverwaltung  angenommen  und  danach  folgende  Einrichtung  für  das 
Oberscliulcollrgium  beliebt.  Das  gcsaomite  Unterrichtswesen  steht  iwtn 
dem  Ministerio  des  Innern;  es  führt  die  Aufsicht  über  alle  üflentlicbec 
und  Privat -Anstalten  und  über  die  dazu  bestimmten  Fonds,  und  bat  <he 
unmittelbare  Verwaltung  des  Centralstndienfonds  und  der  Schullehnr- 
Wittwenkasse.  Für  den  Unterricht  wird  als  technischer  Referent  ein 
Schulrath  angestellt,  der  nur  ein  an  das  Gutachten  eines  ihm  beigrgv- 
benen  Schulcollegiuras,  dessen  Dirigent  er  ist,  gebundenes  Stimm- 
recht hat.  Das  Scbulcollegitim  selbst  hat  aufser  dem  Dirigenten  oori 
drei  Mitglieder,  von  welchen  eines  das  Gelehrten -Schulwesen,  eines  du 
Realschulwesen,  eines  das  Volksschulwesen  vertritt  und  welche  aus  do 
Zahl  der  in  den  betreffenden  Fächern  angcstelilen  Lehrer  genomm« 
werden. 

In  dem  Gebiete  der  Schulverwaltung  hat  das  Colleg  folgende  Oegcr. 
stände  zu  begutachten,  ehe  sie  in  dem  Ministerium  des  Innern  zur  Be- 
ratbung  und  Bcschlufsnahme  kommen: 

1 ) Allgemeine  Vorlagen  über  den  Zustand  der  Unterrichtsanstaltt  ’ 
damit  zusammenhängende  allgemeine  Verfügungen  über  deren  inner 


')  Er  lautet : „Für  die  oberste  Leitung  des  Nassaniseben  Gcsarnint  selitd 
wesens  bestellt  rin  Obcrschutcullcgmin  als  besondere  Abstellung  des  INI w 
alcriums  des  Innern.“ 
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Einrichtung,  die  Begutachtung  organischer  Einrichtungen  und  Ver- 
änderungen. 

2)  Begutachtung  des  Budgets  des  Centralstuiiienfonds. 

3)  Anträge  wegen  Ernennung,  Versetzung,  Pensionirung  und  Entlas- 
sung des  untergeordneten  Lehrcrpersonals. 

Wenn  bei  dem  Gutachten  des  Collegii,  welches  in  dem  Ministerio  des 
Innern  zur  Bcrathung  und  Beschlufsnabme  kommt,  der  als  Dirigent  fun- 
girende  technische  Referent  in  der  Minorität  ist,  so  kann  statt  seiner  ein 
der  Majorität  angehöriges  Collegialmitglied  zum  Berichterstatter  bestimmt 
werden. 

Vergeblich  suchte  in  der  landsländischen  Sitzung  Kaplan  Creutz  die 
von  ihm  mit  berathene  Vorlage  (s.  §.6.)  zur  Anerkennung  zu  brin- 
gen, indem  er  auf  die  Ungehörigkeiten  hinwies,  welche  aus  dem  Um- 
stande hervorgehen  würden,  dafs  active  Lehrer  zugleich  Mitglieder  der 
Schulcommission  sein  sollten.  Sein  Antrag  wurde  ebenso  gut  verworfen, 
wie  derjenige  des  Deputaten  Bellinger  (jetzt  Seminardirector  in  Id- 
stein), der  auf  Anstellung  zweier  technischer  Referenten  hinaus  wollte, 
die  dann  mit  Zuziehung  eines  juristischen  Regierungsmitgliedes  koltegia- 
liscli  die  Schulsachen  besorgen  könnten,  während  das  Schulcolleg  im  Jahre 
nur  ein-  oder  zweimal  Zusammenkommen  solle.  Endlich  hatte  der  An- 
trag des  katholischen  Pfarrers  Rau  dasselbe  Schicksal,  dafs  bei  der  Er- 
nennung der  Mitglieder  des  Schuleollegs  die  Parität  der  Confessionen  be- 
rücksichtigt werde.  Indcfs  versprach  der  Minister,  dafs  eine  solche  Rück- 
sicht jedenfalls  eintreten  werde. 

Die  neue  Centralorganisation  soll  dem  Vernehmen  nach  mit  Januar 
1850  ins  Leben  treten. 

Es  verlautet,  die  Regierung  beabsichtige,  ein  humanistisches  Gymna- 
sium eingehen  zu  lassen.  Erst  seit  1845  besteben  deren  drei.  Wir  sind 
begierig,  die  Gründe  zu  erfahren,  mit  welchen  man  den  Antrag  bei  den 
Landständen  motiviren  wird.  Unzweifelhaft  ist  es,  dafs  die  letztem  dar- 
auf eingehen  werden,  denn  sic  streichen  am  Budget  der  Gy  mnasien,  was 
nur  möglich  ist.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen  in  den  Scbulpro- 
grammen  sind  als  erstes  Opfer  gefallen  und  die  frühem  Geldbewilligun- 
gen für  Bibliothek  und  Lebrltedürfnisse  bedeutend  geschmälert.  Doch  dar- 
über ein  ander  Mal.  ,,  ,, 


XIII. 

Erinnerung  an  Karl  Gottlob  Zumpt  in  seiner  Wirksam- 
keit als  Schulmann  und  für  die  Schule.  1 ) 

Das  Andenken  von  Zeitgenossen,  die  sich  in  der  Philologie  oder  iu 
der  Schule  ausgezeichnet  haben,  nach  ihrem  Tode  durch  einen  Rückblick 
auf  ihre  Wirksamkeit  zu  ebren,  ist  in  unserm  Kreise  bisher  als  eine 
Pflicht  gegen  die  Verstorbenen  beobachtet  worden.  Es  sei  mir  daher  ver- 
gönnt die  heutige  Versammlung  mit  einigen  Gedächtnifsworten  über  den 


1 ) Vorgclcscn  io  d.  berlin.  Gynmaualkbrcrgcselbchaft  am  16.  August  1840. 
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berühmten  Philologen  und  früheren  Schulmann  zu  eröffnen,  der  vor  einigen 
Wochen  unsrer  .Stadt  und  der  gelehrten  Welt  entrissen  wurde.  K.  G. 
Zumpt,  geh.  zu  Berlin  20.  März  1792,  starb  25.  Juni  zu  Karlsbad,  wo  er 
Genesung  von  einem  langen  und  schweren  Leiden  vergebens  gehofft  hatte. 
Als  Gelehrter  wird  er  neben  Männern,  wie  Hemsterhuys,  Ruhnken, 
Ernesti,  Wittenbach  glänzen,  und  auch  wie  sie  seiner  würdige  Lob- 
redner finden;  ich  will  hier  nur  seine  Wirksamkeit  als  Gymnasiallehrer 
und  fiir  den  Gyinnasialuntcrricht  schildern. 

Zumpt  begann  seine  Lehrtätigkeit  am  Friedrichs -Werdersehen  Gym- 
nasium itn  Jahre  1812.  Bernhard i,  der  damalige  Director  des  Gym- 
nasiums, hatte  ihn  zufällig  bei  Fr.  A.  Wolf  kennen  gelernt,  und  da  das 
Gymnasium  durch  den  unvorhergesehenen  Abgang  eines  Lehrers  mitten 
im  Sommercursus  in  Verlegenheit  gekommen  war,  so  forderte  Bern- 
hard! den  jungen  Mann,  der  ihm  gefiel,  auf,  einige  öffentliche  Stunden 
an  seiner  Anstalt  zu  übernehmen.  Dies  veranlafste  Z.  schnell  das  erfor- 
derliche Examen  zu  machen,  und  schon  zu  Michaelis  wurde  er,  nament- 
lich für  das  philologische  Fach,  am  Friedrichs- Werderseben  Gymnasium 
angestellt. 

Der  zwanzigjährige  junge  Lehrer  erregte  bei  seinen  Schülern  zunächst 
Aufsehen  durch  seine  fast  sechs  Fufs  hohe  und'  diinne  Gestalt:  erst  in 
späteren  Jahren  erhielt  sein  Körper  die  Fülle  und  Ahrundung,  welche  ihm 
im  reiferen  Mannesalter  das  Aussehen  ungewöhnlicher  Kräftigkeit  verlie- 
hen. Er  trug  damals  gewöhnlich  einen  schwarzen  Leihrock  mit  hellblauen 
oder  nanquing  Beinkleidern,  nach  damals  uicht  seltener  Sitte,  in  den  Stie- 
feln. Gern  hätte  sich  die  zum  Spotte  geneigte  Kritik  der  Berliner  Schul- 
jugend an  dem  neuen  unerfahrenen  Lehrer  versucht,  aber  er  fiöfste  ihr 
in  wenigen  Stunden  durch  seine  Entschiedenheit  und  die  fiir  den  Schüler 
leicht  bemerkbare  Tüchtigkeit  seines  inneren  Wesens  eine  solche  Ach- 
tung ein,  dafs  er  sehr  bald  das  Ansehen  des  ältesten  Lehrers  genofs.  Im 
März  1813  meldete  er  sich,  wie  die  anderen  jungen  Lehrer,  um  Urlaub 
zum  Eintritt  in  den  Militärdienst,  erhielt  aber  von  dem  damaligen  De- 
partement für  den  öffentlichen  Cultus  schon  unter  dem  25.  März  zur  Ant- 
wort, dafs,  so  sehr  das  Departement  den  rühmlichen  Eifer  schätze,  de; 
ihn  beseele,  die  Zahl  der  vaterländischen  Krieger  zu  vermehren,  doch  der 
Zustand  des  Gymnasii  es  nicht  zulasse,  ihm  fiir  jetzt  den  nachgesuchten 
Urlaub  zu  ertheilen.  Es  erwarte  daher,  dafs  Z.  auf  seinem  Posten  ver- 
bleibe, auch  in  der  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Pflichten  seinen  Pa- 
triotismus bewähre,  und  erst  alsdann,  wann  die  Anstalt  die  nüthige  Hülfe 
erlangt  haben  würde,  den  jetzt  geäufserten  Entschlufs  ausführe,  wozu  « 
ihm  an  guter  dcfci  Vaterlande  erwünschter  Gelegenheit  auch  dann  nicht 
fehlen  werde. 

Der  rasche  Kriegslauf  der  verbündeten  Heere  machte  jedoch  die  spä- 
tere Ausführung  dieses  Entschlusses  überflüssig,  und  so  blieb  er  in  sei- 
ner Lehrtätigkeit,  nur  bisweilen  während  einiger  Monate  durch  Dienste, 
die  er  als  Unteroffizier  bei  dem  Berliner  Landsturm  tbun  mufsle,  unter- 
brochen. 

Durch  den  häufigen  Lehrerwechsel  stieg  er  im  Collegium  rasch  in  dir 
Höhe.  Anfänglich  mit  18  pflichtmäfsigen  wöchentlichen  Lehrstunden  un  I 
einem  Gehalt  von  130  Thalern  angestellt,  erhielt  er  schon  im  April  1813 
durch  Aufrücken  300  Thaler,  im  Februar  1816  500  Thaler,  und  im  Au- 
gust desselben  Jahres  die  Stelle  des  3.  Collaborators;  aufserdem  wurden 
noch  aus  den  Ueberschiissen  des  Schulgeldes  jährliche  Remuneration«:  a 
von  durchschnittlich  30  Thalern  an  die  Lehrer  vertheilt  Vom  Ministerin 
fiir  den  Cultus  wurde  ihm  am  5.  Juni  1817  in  Rücksicht  auf  seine  ge- 
lehrten Kenntnisse  und  Amtstreue  das  Prädicat  Professor  beigeleg'., 
und  zugleich  mit  dem  raschen  Emporblühen  des  Gymnasii,  woran  er  e- 
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nen  nicht  geringen  Antheil  durch  den  Ruf,  der  ihn  als  Lehrer  begleitete, 
verbesserte  sich  auch  schnell  seine  äufserliche  Stellung,  so  dafs  sein  amt- 
liches Einkommen  im  Jahre  1819  sich  schon  auf  850  Thaler  belief. 

Seine  Lehrthätigkcit  hatte  er  mit  Lectionen  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Classen  begonnen,  allein  da  nach  damaliger  Weise  an  der  Anstalt 
besondere  Lehrer  für  die  Elementarclassen  nicht  nur  vorhanden  waren, 
sondern  auch  wiederholentlich  neu  angestelit  wurden,  so  wurde  ein  jun- 
ger Lehrer  von  so  tüchtigen  philologischen  und  historischen  Kenntnissen 
bald  ausschliefslich  in  den  mittleren  und  oberen  Classen  beschäftigt.  Als 
das  Gymnasium  im  August  1816  durch  den  Tod  des  Prof.  Nieräse  sei- 
nen Hauptlehrcr  für  das  Lateinische  verloren  hatte,  erhielt  Z.  die  Latei- 
nischen Stunden  in  Prima  und  Ober-Secunda.  Er  hatte  für  den  Bedarf 
seines  Unterrichts  in  Tertia  und  Unter- Seeunda  schon  1814  einige  Bo- 
gen, unter  dem  Titel:  die  Regeln  der  Lateinischen  Syntax  mit  zwei  ety- 
mologischen Anhängen,  dem  Druck  übergeben;  von  jetzt  an  erhielt  aber 
seine  ganze  wissenschaftliche  Thiitigkeit  eine  überwiegende  Richtung  auf 
die  Lateinische  Literatur  und  Sprache.  Den  bis  dahin  auf  Schulen  wenig 
beachteten  aber  für  mittlere  Classen  der  Gymnasien  vorzugsweise  geeigne- 
ten Q.  Curtius  hatte  er  als  Lehrer  in  Unter-Secunda  eingeftihrt  und  seit- 
dem zum  Gegenstand  des  sorgfältigsten  Studiums  gemacht.  Die  erste 
Frucht  dieser  Studien  war  die  1826  erschienene  Ausgabe  dieses  Autors, 
durch  welche  der  Text  desselben  eine  auf  umfassende  und  sorgfältige  Be- 
nutzung neu  verglichener  Handschriften  begründete  neue  Gestalt  erhielt. 

Das  Friedrichs- Wcrdersche  Gymnasium  genofs  unter  Bernhardi  ei- 
nes ausgezeichneten  Rufes;  die  höheren  Stände,  welche  in  den  ersten  Jah- 
ren nach  den  Freiheitskriegen  das  lebendige  Verlangen  in  sich  trugen, 
durch  gemeinsamen  Unterricht  ihrer  Kinder  mit  den  übrigen  Söhnen  des 
Volkes,  die-Kluft  und  Spannung  zwischen  den  verschiedenen  Ständen  und 
Volksclassen  zu  vermindern,  schickten  ihre  Kinder  vorzugsweise  auf  das 
Friedrichs- Werdersche  Gymnasium,  und  so  trat  Z.  in  nähere  Berührung 
mit  fürstlichen,  gräflichen  und  anderen  vornehmen  oder  begüterten  Familien. 
Diese  Verbindungen  verschafften  ihm  manche  Annehmlichkeiten  und  äufsore 
Vortheile,  ohne  seiner  schlichten  und  aufrichtigen  Natürlichkeit  irgend  Ein- 
trag zu  thun.  Ihm  als  Lehrer  war  es  völlig  gleich,  ob  er  eines  Fürsten 
oder  eines  Handwerkers  Sohn  vor  sich  hatte,  welche  Probe  nicht  alle 
Lehrer  gleich  ihm  bestanden.  Er  sah  lediglich  auf  die  Leistungen  und 
die  innere  Tüchtigkeit  seiner  Schüler,  und  zog  die  Besten  hervor;  ja  er 
war,  da  er  sich  am  sorgfältigsten  um  jeden  Einzelnen  und  seine  Leistun- 
gen bekümmerte,  in  manchen  Fällen  unter  allen  Lehrern  allein  im  Stande, 
den  wahren  Werth  bescheidener  und  anspruchsloser  Schüler  zu  beurthei- 
lcn  und  denselben  die  gebührende  Geltung  nnd  Anerkennung  zu  verschaf- 
fen. Er  bildete  überhaupt  zu  den  beiden  damals  bedeutendsten  Lehrern 
des  Gymnasii,  Bernhardi  und  Spilleke,  eine  vortreffliche  Ergänzung. 
Der  geistreiche  Organisator  Bernhardi  war  während  der  letzten  Jahre 
seines  Directorats  zugleich  Consistorialrath  und  Mitglied  der  wissenschaft- 
lichen Prüfungscommission,  dadurch  aber  von  seiner  früheren  Sorgfalt 
für  sein  Gymnasium  bedeutend  abgelcnkt;  der  lebendige  und  für  das 
neu  erwachte  Deutschthum  begeisterte  Spilleke,  mehr  anregend  als 
gründlich;  Z.  dagegen  besonnen,  eindringlich,  zuverlässig  in  jedem 
Worte.  Seine  tiefe  und  stets  sich  weiter  verbreitende  Gelehrsamkeit, 
die  Freudigkeit  an  seiner  Wissenschaft,  die  aus  jedem  Wort,  ja  jeder 
Miene  und  Bewegung  hervorleuchtetc,  ging  unwillkührlich  auf  seine 
Schüler  über,  und  da  er  durch  sein  ungekünsteltes  Wesen,  seine  offene 
und  harmlose  Hingebung,  sein  freundliches  Eingehen  in  die  jugendlichen 
Gefühle  und  Vorstellungen,  durch  lebhafte  Theilnabme  an  den  Privat- 
studien der  Einzelnen,  sich  Aller  Vertrauen  und  Liebe  erwarb:  so  lernte 
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man,  wie  das  bei  Schülern  zu  geschehen  pflegt,  ihm  zur  Liebe  flcifüg, 
und  das  Bewußtsein  tüchtiger  Leistungen  steigerte  nachher  die  Lust  udJ 
den  Eifer,  so  dafs  das  reine  Streben  nach  classischer  Bildung  damals  noch 
eine  Blüthenzeit  feierte,  wie  es  bei  dem  immer  weiter  um  sich  greifen  Jen 
Nützlichkeitsprincipe  wohl  nicht  leicht  wieder,  wenigstens  in  unserer  Stadt, 
feiern  wird. 

Der  wissenschaftliche  Gegenstand,  wodurch  er  am  meisten  wirkte,  war 
die  Lateinische  Sprache.  Er  lehrte  zwar  auch  Geschichte  in  den  beiden 
während  dieser  Lcctionen  damals  combinirten  obersten  Classen,  aber  auch 
die  Geschichte  wandelte  sich  zur  Mälfte  in  eine  Lateinische  Lection  um, 
indem  er  die  alte  Lateinisch  vortrug  und  repetirte.  Sein  Vortrag  war 
ruhig  und  klar,  sein  Latein  einfach  und  correct,  oft  elegant  aber  durch- 
aus classisch,  so  dafs  diese  Gescbichtsstunden  in  Verbindung  mit  den  an- 
dern Lateinischen  Uebungen  bei  vielen  seiner  Schüler  eine  solche  Fertig- 
keit, sich  über  historische  Gegenstände  Lateinisch  auszudrücken  bervor- 
brachte,  dafs  diese  öfters  des  Versuchs  halber  andere  Vorträge,  die  io 
Deutscher  Sprache  gehalten  wurden,  in  correctem  Latein  nachschrieben. 

Diese  geschichtlichen  Lectioncn  gaben  1819  seinen  Annalet  r rlrrum 
populorum  imprimin  Komanorum  ihr  Entstehen.  Den  meisten  Einflufs 
aber  auf  die  classischc  und  hauptsächlich  die  Lateinische  Bildung  seiner 
Schüler  übte  er  theils  durch  die  Lectüre  des  Cicero,  theils  durch  seine 
Lateinische  Grammatik,  welche  aus  seiner  schon  erwähnten  Syntax  1818 
in  erster  Ausgabe  entstand,  und  durch  die  damit  verbundenen  stilistischen 
Uebungen,  besonders  mit  Benutzung  seiner  1816  zuerst  erschienenen  Auf- 
gaben zum  Ueberscfzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  aus  den  besten 
neueren  Lateinischen  Schriftstellern  gezogen.  Die  Grammatik  stellte 
sich  damals  der  fast  allein  in  den  Schulen  Norddcutschlands  gebräuchli- 
chen Bröderschen  gegenüber  und  neben  die  kurz  vorher  theilweise  in 
Gebrauch  gekommenen  von  Wenck  und  Grotefend.  Was  die  Gram- 
matik von  Z.  gleich  bei  ihrer  ersten  Auflage  von  noch  mäfsigem  Umfange 
auszeichncte,  war,  dafs  sic  selbständig  auf  dem  Boden  Römischer  Classici- 
tät  gewachsen  war,  dafs  die  Gesetze  der  Lateinischen  Sprache  aus  dieser 
selbst  hcrgelcitet  und  erläutert  wurden,  der  oft  von  der  deutschen  Sprache 
abweichende  Gebrauch  der  Casus  und  Modus  aus  ihren  Grundbegriffen 
selbst  hcrgcleitet  und  das  für  den  Deutschen  Sprachgebrauch  Verschieden- 
artige derselben  Spracbforra  in  einen  nothwendigen  Zusammenhang  ge- 
bracht wurde.  Dabei  sprach  die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Re- 
geln, die  Zweckmäfsigkcit  der  Beispiele  an;  in  sehr  kurzer  Zeit  gewann 
daher  diese  Grammatik,  unterstützt  durch  die  Empfehlung  des  Preußischen 
Unterrichts -Ministerii,  eine  solche  Verbreitung,  daß  sie  eine  Ausgabe 
nach  der  andern  erlebte  und  in  fast  alle  Sprachen  gebildeter  Völker  über- 
setzt ward. 

Da  die  Grammatik  durch  dag  fortgesetzte  immer  tiefer  dringende  Stu- 
dium des  Verfassers,  durch  die  ausgebreitete  TheUnahme,  welche  sie  fand, 
auch  durch  einzelne  Anfechtungen,  welche  sie  erfuhr,  bei  jeder  neuen  Auf- 
lage an  Reichthum  des  Inhalts  und  an  äußerer  Ausdehnung  zuuahm,  so 
ward  schon  im  Jahre  1824  eine  vereinfachte  Ausgabe  derselben  unter  dem 
Namen  eines  Auszuges  nöthig,  welche  sie  mit  Beibehaltung  der  Capitol, 
Abschnitte  und  Ramlparagraphcn  für  die  unteren  und  mittleren  Classen 
der  Gymnasien  wieder  auf  den  ursprünglichen  Umfang  zurückftihrte. 

Dieser  Auszug  ist  nun,  obgleich  auch  er  sechs  Auflagen  erhalten  hat, 
weiter  nichts  als  ein  Auszug  geblieben,  was  man  oft  getadelt  bat.  Viel- 
fach ist  verlangt  worden,  dafs  Z.  in  demselben  die  Tlauptregcln  seiner 
Grammatik  fiir  den  elementaren  .Schulgebrauch  in  kurzen  mit  dem  Ge- 
dächtniß  wörtlich  festzuhaitenden  Lehrsätzen  zusammenstelicn  sollte.  Al- 
lein hierdurch  würde  der  Zusammenhang  zwischen  der  größeren  und  klci- 
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nercn  Grammatik  gelockert  und  für  die  Schüler  der  Nachtheil  entstanden 
sein,  dafs  sie  keine  Tollständige  Vertrautheit  mit  der  Grammatik  erhalten 
hätten.  Die  Ueberzeugung  aber  von  der  Nothwendigkeit,  dafs  die  Schü- 
ler durch  den  Verkehr  mit  derselben  Lateinischen  Grammatik  von  Anfang 
an  darin  ganz  zu  Hause  würden,  veranlafste  Z.  bei  der  fiir  den  Auszug 
einmal  gewählten  Form  zu  bleiben,  wodurch  auch  in  der  That  die  Ge- 
wöhnung an  die  gröfscrc  Grammatik  denjenigen  Schülern,  welche  vorher 
den  Auszug  gebraucht  hatten,  so  erleichtert  wurde,  dafs  der  Wechsel  des 
Lebrhucbs  ihnen  kaum  bemerkbar  ward. 

Die  eigentliche  Grammatik  selbst  wuchs  nun  bis  zur  9ten  Ausgabe  im 
Jahre  1844  allmählich  fast  zu  einem  vollständigen  Lehrgebäude  der  Latei- 
nischen Sprache  an.  Es  wurde  nicht  mehr  der  Gesichtspunct  festgehal- 
ten, das  fiir  die  Erlernung  der  classischen  Latinität  Nöthige  in  dieselbe 
aufzunehmen,  sondern  dieselbe  zum  Repertorium  für  alle  in  den  classi- 
schen Autoren  vorkommenden  grammatischen  Erscheinungen  zu  machen, 
so  dafs  der  Lernende  beim  Studium  jener  Autoren  für  alle  sich  daran 
knüpfenden  grammatischen  Fragen  und  Bedenken  die  Lösung  in  der  Gram- 
matik finden  könnte.  Diese  Aufgabe  hat  die  Grammatik  in  ihrer  letzten 
Auflage  fast  vollständig  erfüllt,  und  obgleich  Z.  in  dem  letzten  Decen- 
nium  seiner  literarischen  Thätigkeit  sich  überwiegend  mit  historischen  und 
antiquarischen  Studien  beschäftigte,  so  würde  er  gewifs  die  letzte  Hand 
der  Vollendung  an  sein  berühmtes  Werk  gelegt  haben,  wenn  ihm  ein  län- 
geres Lebensziel  gesetzt  wäre,  ln  früheren  Jahren  halte  er  sich  öfters 
mit  dem  Gedanken  getragen,  die  Schulgrammatik  von  der  ausführlichen 
Sprachlehre  ganz  zu  trennen,  weil  er  wohl  erkannte,  dafs  die  von  ihm 
ursprünglich  gewählte  Anordnung  und  Verbindung  der  einzelnen  Theile 
aufgegeben  werden  müfste.  Aber  an  der  Ausführung  dieses  Gedankens 
hatte  ihn  bei  der  Erneuerung  der  Auflagen  die  Rücksicht  auf  den  Schul- 
gebrauch gehindert,  indem  er  Bedenken  trug,  durch  zu  bedeutende  Um- 
änderungen die  früheren  Ausgaben  aufser  Curs  zu  setzen;  in  den  letzten 
Jahren  beschränkte  die  immer  mehr  zunehmende  Schwäche  seiner  Augen 
seine  literarische  Production  auf  das  Nothwendigste. 

Bei  der  vorherrschend  grammatischen  Richtung  seines  Inneren  während 
seiner  Lehrtätigkeit  auf  dem  Friedrichs  - Werdcrschcn  und  Joachimsthal- 
schen  Gymnasium  war  die  grammatische  oder  vielmehr  sprachliche  Aus- 
bildung der  Schüler  auch  sein  Hauptstreben.  An- der  Lateinischen  Gram- 
matik und  Sprache  wurden  Scharfsinn  und  Urteilskraft  geübt,  an  ihr  der 
Sinn  für  Schönheit  und  Angemessenheit  der  Darstellung  gebildet,  durch 
sic  die  natürliche  von  allen  Spitzfindigkeiten  freie  Logik  in  die  Seelen 
der  Lernenden  gepflanzt,  welche  ihnen  die  Fähigkeit  eines  klaren  und 
richtigen  Denkens  besser  als  alle  andere  rafßnirte  Mittel  verschaffte. 
Besonders  war  es  der  Ciccronische  Sprachbau,  dem  er  alle  Feinheiten  ab- 
lauschte. Die  Spannung  des  Geistes,  welche  sich  dadurch  den  Schil- 
lern niitthcilte,  trug  die  vortrefflichsten  Früchte,  und  erweckte  in  ihnen 
ein  feines  und  sichres  Gefühl  für  alles  Schöne  und  Ebcnmäfsige,  dessen 
viele  von  ihnen  noch  in  späteren  Jahren  als  der  vorzüglichsten  Frucht 
ihrer  Schulstudien  erwähnten.  Die  Fertigkeit  des  Lateinschreibens  for- 
derte er  aber  nicht  wenig  auch  durch  Imitation  der  mustergültigen  neue- 
ren Lateiner.  Seine  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  erleich- 
terten den  Schülern  die  Bekanntschaft  mit  den  Hauptschriftstellem  der 
wiedercrwachenden  classischen  Latinität  und  eröffneten  auf  eine  unmerkli- 
che Weise  dem  Blicke  ein  Gebiet  der  philologischen  Literatur,  das  sonst  den 
meisten  für  immer  verschlossen  geblieben  wäre.  Und  doch  ist  die  völlige 
Unkenntnifs  desselben  für  eine  Lücke  in  der  höheren  Geistescntwickelung 
zu  erachten,  weil  gerade  aus  der  Saat,  die  auf  diesem  Felde  entsprossen 
ist , die  Fruchtkeime  für  die  spätere  Geistesentwickelung  der  ganzen  ge- 
bildeten Menschheit  bervorgegangen  sind. 
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Als  Z.  im  Jahre  1826  sein  Schulamt  mit  einem  Lehramte  an  der 
Kriegsschule  und  bald  auch  einer  Professur  an  der  Friedrich- Wilhelms 
Universität  zu  Berlin  vertauscht  hatte,  war  er  mittelbar  für  den  Gynina- 
sialunterricht  dadurch  noch  thätig,  dafs  er  die  künftigen  Lehrer  heranbU- 


Anleitungen  zur  Lateinischen  Stilbildung,  wobei  er  sich  mit  grofser  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Durchsicht  der  schriftlichen  Arbeiten  seiner  Schüler 
unterzog;  er  klagte  nur  bisweilen  darüber,  dafs  die  künftigen  Gymnasial- 
lehrer diesen  Theil  ihrer  Ausbildung  so  sehr  vernachlässigten.  Und  io 
der  Tliat,  wenn  man  die  immer  mehr  zunehmende  Gleichgültigkeit  der 
jungen  Philologen  gegen  die  Fertigkeit,  ein  correctes  und  elegantes  Latein 
zu  schreiben,  betrachtet,  so  brauchen  die  radicalen  Schulreformer,  welche 
Fortschritte  und  Verbesserungen  blofs  im  Abschaffen  von  früher  für  nütz- 
lich gehaltenen  Dingen  sehen,  nur  ruhig  zu  warten;  das  Lateinschreiben 
wird  auf  den  Gymnasien  bald  von  selbst  aufhören.  — Unmittelbar  wirkte 
Z.  indefs  fortwährend  für  den  Gyinnasialunterricbt  aufser  den  neuen  Auf- 
lagen seiner  schon  oben  besprochenen  Schriften  noch  dadurch,  dafs  er 
bei  jedem  seiner  gröfseren  philologischen  Unternehmungen  sofort  auch  die 
Schule  ins  Auge  fafste.  So  erschien  1826  der  Text  seine?  Curtius  zuerst 
für  den  Schulgebrauch,  neben  seiner  grofsen  Ausgabe  der  VerrinischenRede 
Cicero's  183(1  eine  Textesausgabc  für  Schüler,  1831  seine  kritische  Textcs- 
ausgahe  von  Quintiliam  inilitulio  oratoria,  aufser  der  Bearbeitung  der  grö- 
fseren II  eil  si  ngerschen  Ausgabe  von  Cicero  de  Officiie  1837  auch  die  der 
kleineren  in  uiutn  icholarum  mit  sehr  zweckmäfsigen  lateinischen  Noten, 
die  überall  den  richtigen  Tact  des  früheren  Gymnasiallehrers  zeigen,  und 
endlich  schlofs  seine  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  mit  einer  von  ei- 
nem deutschen  Commentar  begleiteten  Schulausgabe  des  Curtius  Rufui 
ab,  von  der  er  nur  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  die  ersten  fertigen 
Exemplare  erhielt,  die  mit  eignen  Augen  zu  schauen  ihm  aber  nicht  mehr 
vergönnt  war. 

Diese  flüchtigen  Worte  sollen  ein  Anfang,  nicht  eine  Vollendung  von 
der  Darstellung  der  pädagogischen  Wirksamkeit  des  uns  vor  Kurzem  ent- 
rissenen (redlichen  Mannes  sein.  Ein  vollständiges  Bild  von  ihm  kann  nur 
dadurch  entstehen,  dafs  viele,  die  ihn  als  Lehrer  oder  Amtsgcuossen  kann- 
ten, die  Züge,  die  sie  von  ihm  in  ihrer  Erinnerung  treu  bewahren,  zusam- 
menstellen.  Soll  ich  aber  noch  mit  einem  Worte  seine  Wirksamkeit  als 
Lehrer  charakterisiren , so  möchte  ich  sie  vorzugsweise  eine  persönli- 
che nennen.  Von  Methoden  war  er  kein  Freund;  die  beste  Methode, 
pflegte  er  zu  sagen,  liegt  in  der  Wissenschaft,  die  gelehrt  wird,  selbst, 
und  ein  guter  Lehrer  ist  der,  welcher  nie  mit  sich  oder  seiner  Lehrweise 
ganz  zufrieden  wird.  So  sehr  es  ihm  gefiel,  wenn  der  Tüchtige  seinen 
Werth  durch  Leistungen  geltend  machte,  so  hafste  er  doch  selbstgefällige 
junge  Anfänger  im  Lehramte,  die  schon  nach  den  ersten  ertheilten  Stun- 
den sich  mit  selbstgefälliger  Zufriedenheit  über  ihre  Erfolge  aufserten.  Die 
Macht  aber,  wodurch  er  vorzugsweise  auf  die  Gemiither  seiner  Schüler 
wirkte  und.  in  ihnen  noch  bis  in  die  spätesten  Jahre  eine  ungeschwächle 
Anhänglichkeit  erhielt,  war  sein  ungekünsteltes,  natürliches  Wesen  neben 
der  sich  immer  erweiternden  Fülle  von  Gelehrsamkeit,  aus  der  er  an- 
spruchslos schöpfte  und  freudig  darhot  ohne  irgend  eine  Ostentation.  Diese 
durch  keine  Kunst  zu  erreichende  Natürlichkeit  war  die  Zauberruthe,  durch 
welche  er  die  Herzen  seiner  Schüler  öffnete  und  ihre  Geister  empfänglich 
machte  auch  fiir  die  minder  anziehenden  Thcile  der  Wissenschaft.  Die 
treue  Liebe  und  wahrhafte  Freundschaft  aber,  mit  der  er  diejenigen  sei- 
ner Schüler  umfafste,  welche  sich  ihm  vertraulich  näherten,  erwarben  auch 
ihm  eine  stets  dankbare  Anerkennung  und  nie  verlöschende  Liebe  und 
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Verehrung. 


E.  Bonneil. 
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XIV. 

Notizen. 

(Zusammengcstellt  von  J.  Mütze  11.) 

1.  Mit  großem  Bedauern  sehen  sich  die  Unterzeichneten,  wider  das 
in  ihrer  Bekanntmachung  vom  1.  August  1848  geäufserte  Erwarten,  durch 
die  fortwährend  ungünstigen  Zeitverhältnisse  genothigt,  die  Versammlung 
Deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  auch  noch  für  das 
laufende  Jahr  auszusetzen. 

Berlin , den  28.  Juli  1849. 

Der  zeitige  Vorstand  des  Vereins  Deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten. 

Böckh.  Bopp.  Kramer. 

2.  So  gern  die  Unterzeichneten,  welche  1816  in  Parchim  in  der 
Schlußsitzung  der  dreizehnten  Versammlung  norddeutscher  Schulmänner 
zum  Vorstände  der  nächsten  Versammlung  gewählt  wurden,  nach  zwei- 
maligem, durch  unvorhergesehene  Hindernisse  herbeigeführtem  Aussetzen 
derselben  die  Mitglieder  des  Vereins  im  gegenwärtigen  Jahre  nach  Ham- 
burg eingeladen  hätten,  so  sind  sie  doch  zu  ihrem  großen  Bedauern  auf 
so  viel  Bedenklichkeiten  und  Schwierigkeiten  gestoßen,  daß  sie,  beson- 
ders mit  Rücksicht  auf  die  Zeitverhältnissc , auch  dieses  Jahr  die  Einla- 
dung zu  der  Versammlung  norddeutscher  Schulmänner  auszusetzen  sich 
genütbiget  sehen. 

Hamburg.  Kraft.  Pctcrsen. 

3.  Die  Herren  Bcrthelt,  Lansky  und  Steglich,  welche  gegen- 
wärtig den  Vorstand  des  allgemeinen  Deutschen  l.ehrervereins  bilden,  ma- 
chen unter  dem  7.  August  bekannt,  daß  die  zweite  Versammlung  des  all- 
gemeinen Deutschen  Lehrervereins  zu  Nürnberg  am  27.,  28.  und,  dafern 
nöthig,  am  29.  September  d.  J.  abgehalten  werden  solle. 

4.  Der  oben  S.  815  erwähnte  Entwurf  zu  dem  Schulgesetze  für  das 
K.  Sachsen  ist  seitens  der  Regierung  zurückgenommen  worden;  der  Druck 
war  bereits  vollendet. 

5.  Au«  München  wird  unter  dem  8.  August  berichtet,  daß  das  Mi- 
nisterium für  Kirchen-  und  Schul- Angelegenheiten  beschlossen  hat,  den 
18.  October  d.  J.  eine  theoretische  Prüfung  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  namentlich  für  das  T.ehramt  der  Mathematik  an  denselben  hei 
den  3 Landes -Universitäten  abbalten  zu  lassen.  Es  fehle  durchaus  (1) 
an  tüchtigen  Philologen  und  cs  werde  schwer  sein,  nach  so  langen  Ver- 
säumnissen in  dieser  Beziehung  einen  Wettlauf  mit  dem  Norden  zu  be- 
ginnen (D.  R.  S.  1730). 

6.  Mit  der  Errichtung  eines  dritten  Gymnasiums  in  München,  zu 
dessen  Leitung  Prof.  Halm  aus  Hadamar  berufen  ist,  werden  auch  die 
Namen  der  bis  jetzt  bestandenen  geändert.  Das  bisherige  alte  Gymna- 
sium heißt  kündig  Wilbelmsgy  mnasium;  das  sogenannte  neue,  welches 
noch  unter  Leitung  der  Benedictiner  steht,  künftig  Ludwigsgymna- 
sium; das  neu  zu  errichtende  wird  den  Namen  Maximiliansgymna- 
sium erhalten.  Die  bisher  unter  besonderem  Rectorate  stehende  lateini- 
sche Schule  wird  im  Herbst  aufgehoben  und  jedes  der  3 Gymnasien  er- 
hält seine  lateinische  Schule  oder  vier  untere  Classen. 

7.  Aus  Wien  wird  unter  dem  9.  August  gemeldet,  daß  ein  Gym- 
nasial - Gesetzentwurf,  bei  dessen  Abfassung  vorzüglich  Prof.  Bonitz 
thätig  gewesen,  in  lithographirten  Abdrücken  an  die  Gymnasien  vertheilt 
worden  sei.  Im  September  ging  uns  selbst  der  offizielle  Entwurf  der 
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Organisation  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich  zu  (260  S. 
4. ) und  wir  werden  im  nächsten  Heft  darüber  berichten. 

8.  Nach  einer  vom  K.  K.  österreichischen  Ministerium  des  öffentli- 
chen Unterrichts  erlassenen  Verordnung  dürfen  die  üymnasialscbüler  (mit 
Einsehlufs  der  zu  errichtenden  7.  u.  8.  Classc)  an  Vereinen,  welche  von 
Personen,  die  nicht  Gymnasialschüler  sind,  gebildet  werden,  weder  als 
Mitglieder  noch  als  Zuhörer  Theil  nehmen.  (D.  Z.  233.) 

9.  Das  uassauisebe  Schulblatt  hat  nicht  aufgehört  zu  erscheinen. 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotixen. 


1)  Ernennungen. 

Der  K.  Sächsische  Minister  des  Auswärtigen  Frcib.  von  Beust  hat 
zugleich  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  erhalten. 

Dircctor  Dr.  Eckstein  ist  zum  Mitdirector  der  Frankesrbcn  Stif- 
tungen zu  Halle  ernannt  worden. 

Dircctor  Dr.  Dillenbnrgcr  von  Emmerich  ist  zum  Regierungs-  und 
katholischen  Schulrath  in  Königsberg  ernannt  worden. 

Der  Director  des  Schullehrer -Seminars  in  Ncuzellc,  Crüger,  ist  zum 
Regienmgs-  und  evangelischen  Schulrath  zu  Danzig  ernannt  worden. 

Der  Director  der  aufgehobenen  Ritteracademio  zu  Brandenburg  Dr. 
Theol.  und  Domherr  Blume  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  We- 
sel ernannt. 

Oberlehrer  Dr.  Hamann  ist  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Gum- 
binnen ernannt  worden. 


2)  Todes  fälle. 

Am  5.  August  starb  zu  Raakc  bei  Oels  der  seit  einem  Jahre  emeritirte 
Director  des  Gymnasiums  zu  Uirschbcrg,  Dr.  C.  Linge,  geh.  den  13.  Juni 
1782  zu  Meifsen.  (Vergl.  Nowack’s  Schlesisches  Schriflstellcrleiikon  I, 
89  ff.) 

Am  3.  September  zu  Wien  Dr.  E.  v.  Fcuchtersleben,  unter  dem 
Ministerium  Dobihof  Unterstaatssecretär  im  Ministerium  des  öffentlichen 
Unterrichts. 

Am  6.  September  zu  Offenbach  der  Deutsche  Sprachforscher  Dr.  Karl 
Ferdinand  Becker  im  7ästcn  Lebensjahre. 

Am  17.  October  zu  Berlin  der  K.  Provinzialschulrath  O.  Schulz  ao 
seinem  68sten  Geburtslage. 
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Gidrurkt  bei  A.  W,  Schade  in  Berlin,  Grüodrafic  18. 
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